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EINLEITUNG. 


Ueber  den  Ursprung  der  Tiroler  Land^stände  bestehen  im  Wesent- 
lichen zwei  verschiedene  Meinungen.  Nach  der  Einen  wäre  ihr  Ur- 
sprung unnachweisbar.  „Der  Ursprung  der  Landstaude  Tirols  ver- 
liert sich  in  das  Dunkel  der  Geschichte.'^  Dieser  Orakelspruch  floss 
aus  der  Feder  eines  Schriftstellers ,  der  vor  mehr  als  60  Jahren  ein 
Bach  schrieb,  in  welchem  er  von  der  Geschichte  des  Landes,  von  dem 
Chankter  des  Volkes  und  von  der  baierischen  Verwaltung  Tirols 
I  handelte,  und  auch  der  standischen  Verfassung  unserer  Heimat 
einige  Blätter  widmete ;  und  damit  glaubte  er  die  Frage  abgethan  zu 
haben '). 

I  Die  zweite  Meinung  hegen  diejenigen,  welche  behaupten,  „von 
kndtagen,  Landständen  und  landständischer  Verfassung  könne  solange 
keine  Bede  sein,  solange  es  politische  Körperschaften  nicht  gab,  welche 
Iberechtigt  und  verpflichtet  waren,  ihre  Staats-  und  privatrechtlichen 
ibteressen  als  eine  gemeinschaftliche  Angelegenheit  nach  jeder  Seite 
lin,  also  auch  der  Landeshoheit  gegenüber,  zu  vertreten".     Daher 

sUte  einer  der  Vertreter  dieser  Meinung  die  Behauptung  auf,  dass 
Tor  der  Zeit  Friedrichs  IV.  (mit  der  leeren  Tasche)  keine  Ver- 
imlnng  von  Vertretern  gab ,  welche  einen  Landtag  bildeten  ^). 
I  Die  erste  Meinung  irrt,  weil  sie  vorauszusetzen  scheint,  die 
firoler  Landstände  müssen  eines  schönen  Morgens  in  voller  Ausbil- 
|uig  ihrer  vierfachen  Gliederung,  etwa  wie  Pallas  Athene  in  voller 
katung  aus  dem  Haupte  des  Zeus  entsprang,  urplötzlich  ins  Dasein 

Itreten  sein.     Da  sie  aber   einen    solchen    Zeitpunkt   nicht   nachzu- 

vsen  vermag,  verbirgt  sie  sich  hinter   der  nichts   sagenden  Phrase 

m  Dunkel  der  Geschichte. 


*)  Tirol  unter  der  baierischen  Regierung.    Mit  Aktenstücken.    Aarau    1816. 
des  anonym  erschienenen  Buches   war  Hörmann,   ein  gebomer  Inns- 
Aet,  nach  dem  Pressburger  Frieden  in  baierischen   Diensten. 
*)  Rudolf  Kink,  acad.  Vorles.  p.  511  in  der  Anmerkung  10. 
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Die  zweite  Meinung ,  es  habe  vor  der  Zeit  des  Herzogs  Friedrich 
keine  dem  ganzen  Lande  gemeinsame,  sondern  nur  particulare,  die 
Interessen  einzelner  Orte  und  Personen  betreffende  Angelegenheiten, 
somit  auch  keine  Landesverti'etung  gegeben,  muss  als  eine  irrige  be« 
zeichnet  werden,  weil  ihr  die  geschichtlichen  Thatsachen  widerspre« 
chen,  indem  seit  dem  Anfange  des  14.  Jahrhundertes  wiederholt  das 
ganze  Land  betreffende  Angelegenheiten  zwischen  dem  Landesfürsten 
und  Ständen  verhandelt  wurden.  Sie  irrt  ferner,  weil  sie  die  Form 
und  Sache  nicht  unterscheidet,  daher  das  Wesen  der  Landstände  und 
der  landständischen  Verfassung  nur  in  jener  Form  erblickt,  in  wel- 
cher dieselben  in  ihrer  vollen  Ausbildung  erscheinen.  Diesen  aus  der 
späteren  Form  abgeleiteten  Begriff  auf  die  früheren  Zeiten  übertragen, 
heisst  fordern,  die  Staats-  und  privatrechtlicben  Verhältnisse  des  IS. 
und  14.  Jahrhunderts  hätten  so  entwickelt  und  ausgebildet  sein  sollen, 
wie  die  des  15.  und  16.  Jahrhunderts.  Es  gab  in  den  genannten 
zwei  früheren  Jahrhunderten  sowohl  staats-  als  auch  privatrechtliche 
Interessen,  die  ihre  Vertretung  fanden,  freilich  nicht  in  der  Vertre- 
tungsform der  späteren  Jahrhunderte,  sondern  in  einer  den  damaligen 
socialen  und  ständischen  Verhältnissen  angemessenen  Form.  Die 
zweite  Meinung  jrrt  weiter  darin,  dass  sie  die  Landstände  und  land- 
ständische Verfassung  nicht  als  ein  organisches,  durch  Entwicklung 
und  Wachsthum  bedingtes  Gebilde  auffasst.  So  wenig  ein  Baum,  in 
dem  Momente,  in  welchem  sein  Keim  dem  Schoose  der  Erde  anver- 
traut wird,  schon  mit  Stamm  und  Aesten,  mit  Zweigen  und  Blättern, 
mit  Blüthen  und  Früchten  vorhanden  ist,  ebenso  wenig  waren  die 
Landstände  und  ihre  Verfassung  in  ihrer  vollen  Ausbildung  vom  An-* 
beginne  her  vorhanden ;  sie  bedurften  zu  ihrem  Wachsthume,  und  zu 
ihrer  vollen  Entwickelung  und  Ausbildung  eines  Jahrhunderte  langen 
Processes. 

Darum  handelt  es  sich  vor  Allem  um  die  Fesstellung  des  rieh« 
tigen  Begsiffes ,  welchen  wir  mit  dem  Ausdrucke  ,  ständische  und  land- 
ständische Vertretung*'  und  weiterhin  mit  „landständischer  Verfassung*' 
verbinden;  und  zweitens  um  den  historischen  Nachweis,  wie  dieser 
Begriff,  als  der  Keim  eines  organischen  Gewächses,  im  Laufe  der 
vaterländischen  Geschichte  sich  entwickelte  und  seiner  vollen  Aus- 
bildung eütgegengeführt  wurde. 

Als.  Kern  des  Begriffes,  welchen  wir  mit  „ständischer  oder  land- 
ständischer Vertretung*'  verbinden,  stellt  sich  uns  ein  Prinzip  dar, 
welches  der  ständischen  und  landstäudischen  Vertretung,  in  welcher 
Form  sie  auftreten  mochte,  als  innerstes  Wesen,  als  belebende  und 
leitende  Seele  innewohnte  und  in  dem  Fostulate :  „nihil  de  nobis  sine 


vn 

nobifl^*  seinen  Aasdruck  fand,  d.  h.  Angelegenheiten,  welche  einzelne, 
oder  mehrere  oder  sämmtliche  Klassen  der  Bevölkerung  eines  Landes 
betrafen,  sollten  nur  unter  Theilnahme  der  betreffenden  Bevolkerungs- 
Klassen  oder  socialen  Stände  in  gemeinsamer  Versammlung  mit  dem 
Laudesförsteu  oder  mit  dessen  Stellvertreter,  oder  wer  sonst  Gebieter 
war,  berathen,  und  darüber  Beschlüsse  gefasst  werden.  Das  war  das 
Prinzip,  welches  dem  Begriffe  „ständischer  Vertretung"  zu  Grunde 
lag,  mochten  die  Theile  der  Bevölkerung  einzelne  oder  mehrere,  oder 
sänmitliche  socialen  Stände  sein.  Will  mau  den  socialen  Ständen  der 
früheren  Zeit,  dem  Adel  und  den  Städten,  welche  nicht  nur  ihre 
Standes-Interessen,  sondern  auch  das  vertraten,  was  man  damals 
^staatsrechtliche"  Interessen  nennen  konnte,  den  Titel  „ständischer 
oder  landständischer  Vertretungen"  absprechen,  so  handelt  es  sich 
offenbar  weniger  um  die  Sache,  als  um  einen  Wortstreit. 

Was  nun  den  Nachweis  der  historischen  Entwicklung  des  er^ 
wähnten  Prinzipes  anbelangt,  so  muss  zuvorderst  festgehalten  werden, 
dass  das  Mittelalter  in  Bezug  auf  die  Bildung  ständischer  Verfassungen 
von  octroirten  oder  schablonenmässig  von  einem  Volke  auf  ein  an- 
deres übertragenen  Verfassungen  nichts  wusste,  daher  auch  die  Ver- 
fassung des  Tiroler  Volkes  nicht  eine  entlehnte,  von  anders  woher 
übertragene  war,  sondern  aus  lebendigen  Keimen,  welche  im  Boden 
seiner  Eigenart  und  socialen  Gliederung  wurzelten  und  unter  dem 
Einflüsse  seiner  Geschichte  sich  allmählich  in  langem  Kampfe  um 
Dasein  und  Entwickelung  zur  landständischen  Verfassung  ausbildeten. 
Darum  war  es  Aufgabe  des  Verfassers  der  vorliegenden  Geschichte, 
die  Keime  ständischen  Wesens  aufzusuchen,  und  wo  und  wie  sie  sich 
in  der  Anlage  zu  ständischen  Korporationen  zeigten,  an^s  Tageslicht 
zu  stellen.  Da  zeigte  sich  aber  die  unerfreuliche  Erscheinung,  dass 
der  Einfluss  der  Geschichte  auf  ihre  Entwicklung  nicht  immer  ein 
günstiger  war.  Es  gab  Zeiten,  in  denen  die  Entwicklung  der  Keime 
nicht  nur  keine  Pflege,  sondern  Verhinderung,  ja  manches  Mal  ge- 
waltsame Unterdrückung  fand.  Dies  waren  die  Zeiten,  in  denen  die 
landesfürstlicbe  Gewalt  auf  dem  Wege  ihres  Strebens  nach  Ausbildung 
unumschränkter  Macht  an  den  ständischen  Korporationen  Hindernisse 
erblickte.  So  z.  B.  unter  der  Herrschaft  der  Luxemburger  und  Wit- 
telsbacher.  Es  gab  aber  auch  wieder  Zeiten,  in  denen  die  Landes- 
f&rsten  es  in  ihrem  Interesse  fanden,  die  Keime  des  ständischen 
Wesens  zu  pflegen  und  ihre  Entwicklung  zu  begünstigen.  Das  waren 
die  Zeiten  der  habsburgischen  Regierung.  Unter  den  Habsburgern 
erweiterte  sich  der  Kreis  der  landständischen  Korporationen,  indem 
neben   dem  Adel  die  Städte   und  Landgemeinden  in  denselben  auf- 
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genommen  wurden^  und  die  landständische  Vertretung  und  Wiikflam- 
keit  in  den  Landtagen  ihre  bestimmte  Form  erlangte. 

Es  war  somit  die  Geschichte  der  Eutwickelung  des  StandeweMDi 
ein   hin-   und    herflutender    Kampf  zwischen   der   ständischen  Eni- 
Wicklungskraft  und  der  fürstlichen   Beschränkungsgewalt    Daher  be* 
geguen  wir  Anläufen  zur  Bildung  politischer  Stände,  und  selbst   Er- 
scheinungen, welche   das  Gepräge  von  Landstäüden  an   sich   tragen, 
und  dann  wieder  einem  Verschwinden  derselben  fast  ohne  Spur  ihres 
Daseins,  einem  Bilde  des  Bingens   nach  Theiluahme  an   der  Leitong 
der  öffentlichen  Landesaugelegenheiten  von  Seite  der  socialen  Stande 
und   des   Zurückdrängens   derselben   von   Seite   der  landesfürstlichen 
Herrschaft,   bis  endlich   die    Stände   begünstigt  durch   Zerrüttungen, 
welche  unter  den  Mitgliedern  der  Dynastie  eintraten ,  den  Sieg  davon 
trugen. 

Neben  Vorstehender  Kennzeichnung  des  Weges,  welchen  die 
Genesis  der  Landstände  Tirols  von  ihren  ersten  Keimen  bis  zu  ihrer 
fast  vollendeten  Ausbildung  durchlief,  glaubt  der  Verfasser  auch  über 
seine  Arbeit,  was  deren  Anlage  und  Durchführung  betrifft,  Bechen- 
schaft  geben  zu  sollen.  Da  die  Genesis  der  Landstände  nicht  eine 
isolirte  in  sich  abgeschlossene  Erscheinung  bildet,  sondern  in  der 
Landesgeschichte  wurzelt,  in  und  mit  ihr  sich  entwickelte,  so  musate 
sie  noth wendig  in  innigster  Verbindung  mit  derselben,  als  ihrem 
historischem  Boden  und  Hintergründe  dargestellt  werdexL  Daroin 
mussten  in  dem  Gange  der  vaterländischen  Geschichte  alle  jene  Mo- 
mente und  Ereignisse  aufgesucht  und  aus  ihr  hervorgehoben  werden, 
in  denen  ein  Keim  des  landstäudischen  Wesens  enthalten  war,  und 
welche  direkt  und  indirekt  zur  Entwicklung  desselben  etwas  beitrugen. 
Da  nun  schlechte  Wirthschaft  der  Laudesfürsten,  Anhäufung  von 
Schulden,  Zumuthungen  an  das  Volk  um  Abhilfe  durch  Steuerleiatung, 
eigenmächtige  Verfügungen  über  das  Land  wie  über  ein  landesiOrst- 
liebes  Privatgut,  der  Uebergaug  des  Laudes  an  neue  Dynastien,  feind- 
liche Angriffe  von  aussen  und  innere  Empörungen,  Missbrauch  der 
laudesfürstlichen  Gewalt,  Streitigkeiten  der  Mitglieder  der  regierenden 
Dynastie  den  fruchtbarsten  Boden  für  die  Entwicklung  der  Stände- 
macht darboten,  so  mussten  vorherrschend  solche  Zustände  und  Ereig- 
nisse ins  Auge  gefasst  werden.  Weil  aber  manche  dieser  Zustände 
und  Ereignisse  nicht  als  dem  Laude  Tirol  allein  eigenthümliche  ein- 
traten, [sondern  herbeigeführt  wurden  durch  gleichartige  Vorgänge 
in  anderen  mit  Tirol  in  Verbiuduug  stehenden  Ländern,  so  mussten 
auch  diese  als  geistige  Einflüsse  und  massgebende  Vorbilder  in  Be« 
tracht  gezogen  werden.     Durum  wurde  den  im  habsburgischen  Hause 


totstindenen  Landertheilungs-  und  Vonnundscliaft-Streitigkeiten  eine 
angehendere  Aufmerksamkeit  zugewendet.  Die  durch  die  Tridentiner- 
Yerhaltnisee  und  durch  das  Concil  von  Constanz  erzeugten  Wirren 
erheischten  eine  ausführlichere  Darstellung,  weil  ihre  Folgen  in  ihrem 
ginzen  Umfange  der  Geschichte  der  Entwicklung  und  Ausbildung 
Qiuerer  Landstande  angehören. 

Der  Yer&sser  glaubt  somit  die  Heranziehung  der  Landesge- 
lehiehte,  wenn  auch  in  ausgiebigerem  Masse,  als  gerechtfertigt  be- 
nichnen  zn  dürfen.  Möge  nun  das  Büchlein  seine  Wanderung  an- 
beten und  geneigte  Aufnahme  finden! 

Innsbruck,  am  24.  Februar  1882. 


DEB  VEBFASSEB. 


DIE 


GENESIS  DER  LANDSTÄNDE  TIROI^. 


I.  ABTHEILUNa. 

DIE  KEIME  DES  STiNDISCHEN  YEBFASSÜNG  TIROLS  UND 
IHRE  ALLMÄHLIGE  ENTWICKLUNG  BIS  1363. 


Jlt»r,  dMoh.  4.  iMidrt.  T«f.  Tirela.    n.  Bd. 


§  1.    Die  ersten  Keime  ständisclier  Verfassung. 

Die  ersten  Keime  unserer  späteren  landstandischen  Verfassung 
sind  in  den  Yolksrechten  der  germanischen  Volker  zu  suchen.  Wur- 
den auch  die  ursprünglichen  Rechte  der  einzelnen  Stamme  in  Polge 
der  Schicksale,  welche  dieselben  in  den  nächsten  auf  die  Völker- 
wanderung folgenden  Jahrhunderten  erlitten,  mannigfaltig  verändert; 
so  sehr  beseitigt  und  ausgerottet  wurden  sie  jedoch  nicht,  dass  nicht 
Beste  davon  im  Leben  und  in  den  Bechtsanschauungen  der  Abkömm- 
linge der  Stamme  sich  erhalten  hätten.  Aus  diesen  Besten  entwickel- 
ten sich,  wie  aus  zurückgebliebenen  Wurzeln,  in  günstigeren  Zeiten 
manche  der  ursprünglichen  Rechte  und  Einrichtungen  wieder.  Zu 
diesen  gehorten  namentlich  die  alten  Volksversammlungen  in 
der  Form  von  0  au  tagen  zum  Zwecke  gemeinsamer  Berathung  und 
Beschlussfassung  über  die  wichtigsten  das  Volk  betreffenden  Ange- 
legenheiten. Wenn  nun  auch  die  Volksversammlungen  in  dieser  ur- 
sprünglichen Form  in  der  Zeit  vom  10.  bis  13.  Jahrhunderte  ver- 
schwanden, so  lebte  doch  die  Erinnerung  an  sie  fort,  und  das  in  ihnen 
enthaltene  Prinzip  sowie  das  Bedürfniss  gemeinsamer  Berathung  über 
die  Oesammtheit  betreffende  Angelegenheiten  verschwand  nicht  mehr, 
sondern  strebte  in  verschiedenen  Formen  sich  wieder  und  wieder 
geltend  zu  machen.  Wie  stark  die  Erinnerung  an  dieses  ursprüng- 
liche Versammlungs-  und  gemeinschaftliche  Verhandlungsrecht,  trotz 
aller  Veränderungen ,  denen  das  öffentliche  Leben  im  10 — 14  Jahr- 
hunderte unterlag,  in  Tirol  fortlebte,  und  sich  nebst  anderen  ursprüng- 
lichen Volks-Bechten  möglichst  geltend  zu  machen  suchte,  wurde  im 
IL  and  VII.  Hauptstücke  des  1.  Bandes  dieses  Werkes  mit  vielen 
Bellen  nachgewiesen.  Die  festgehaltene  Erinnerung  an  das  im  ur- 
sprünglichen Volksrechte  gegründete  gemeinsame  Versammlungs-  und 
Verhandlungsrecht  über  öffentliche  Angelegenheiten  muss  demnach 
als  die  älteste  und  tiefste  Wurzel  der  landstandischen  Verfassung 
Tirob  betrachtet  werden. 
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Ein  zweiter  Keim  muss  in  den  Folgen  der  Auflösung  der  alten 
Herzogthümer,  und  speciell  in  Bezug  auf  Tirol,  der  Auflosung  der 
zwei  von  1127  bis  1180  in  der  Hand  der  welfischen  Herzoge  Heinrich 
des  Stolzen  und  Heinrich  des  Löwen  yereinigten  Herzogthümer  Sach- 
sen und  Baiern  gesucht  werden.  Die  Auflösung  der  Verbindung  die- 
ser zwei  Herzogthümer  führte  zu  einer  grossen  Veränderung  der 
früheren  Machtverhältnisse  des  deutschen  Reiches;  an  die  Stelle  der 
grossen  Herzogthümer  trat  eine  Menge  kleinerer  Landesherrschaf- 
ten, deren  Besitzer  sich,  theils  begünstigt  Ton  der  Politik  der  Hohen- 
staufen,  theils  mit  Benützung  günstiger  Umstände,  von  den  geschwäch- 
ten Herzogthümem  ablösten,  und  die  Landesfürstenthümer 
gründeten.  In  Sachsen  thaten  dies  eilf  Bisthümer  und  sieben  welt- 
liche Fürsten  und  Grafen,  die  sich  dem  Herzogthume  entzogen,  und 
auf  dessen  Trümmern  selbstständige  Landesherrschaften  errichteten  ^). 
Von  dem  Herzogthume  Baiern  trennten  sich  nach  und  nach  die  Bi- 
schöfe von  Passau,  Begensburg,  Salzburg  und  Brixen,  die  neben  denen 
von  Bamberg,  Freising,  Eichstädt  und  Augsburg  zu  den  Hoftagen  der 
Herzoge  von  Baiem  gehört  hatten.  Die  Bischöfe  von  Passau  und 
Brixen  erschienen  schon  1233  nicht  mehr  auf  den  baierischen  Hof- 
tagen, und  der  Erzbischof  von  Salzburg  hielt  bereits  1231  seinen 
eigenen  Hoftag,  der  aus  dem  Bischöfe  von  Chiemsee,  mehreren  Pröp- 
sten und  Stiften  zusammengesetzt  war  2).  Diese  neuen  Landesherr- 
schaften hielten  nunmehr  in  ihren  eigenen  Gebieten  Hof-  und  Ge- 
richtstage, und  diese  enthielten,  wie  wir  noch  sehen  werden, 
den  Keim  ständischer  Versammlungen  und  der  späteren 
Landtage. 

Unter  den  weltlichen  Herren,  welche  nicht  blos  die  Unabhängig- 
keit von  dem  Herzogthume  Baiern,  sondern  selbst  die  herzogliche 
Gewalt  und  Würde  erlangten,  waren  es  besonders  zwei,  die  Tirol 
nahe  berührten:  die  Grafen  von  Andechs  und  die  von  Tirol. 

Die  Andechser  waren  unter  den  weltlichen  Grossen  die  ersten, 
welche  sich  nach  der  Aechtung  Heinrichs  des  Löwen  der  herzoglich- 
baierischen  Botmässigkeit  entzogen,  und  die  herzogliche  Würde  für 
sich  anstrebten.  Begünstigt  wurden  sie  dabei  von  Kaiser  Friedrich  I. 
Graf  Bertold  IIL  hatte  bereits  1173  den  Titel  eines  Markgrafen  von 
Istrien  erhalten,  und  damit  die  Ansprüche  auf  diese  einst  von  seinen 
mütterlichen  Ahnen  als  Beichslehen  verwaltete  Markgrafschaft').  Im 
Jahre  der  Aechtung  des  Löwen  erhob  Kaiser  Friedrich  ihn  und  seinen 

^)  Walter  deatBche  BechtageBchichte  §.  185  b. 

*)  Ungar,  Geschichte  der  deutschen  Landstfinde.  I.  g.  182—185. 

^  Oefele,  die  Giafen  yon  Andedu  p.  94. 
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Sohn  Bertold  lY.  in  den  Beichsfürsteastand  *),  und  bewilligte  dem 
Letzteren  die  Führung  des  Titels  eines  Herzogs  von  Dalmatien,  Croatien 
und  Meran  im  Eüstenlande;   dadurch   war   seine   Lehensabhängigkeit 

-  Ton  dem  Herzogthume  Baiern  gelöst  ^).  Auf  Grund  des  den  Andech- 
sern  yerliehenen  Beichsf&rstenstandes  und  ihrer  in  sieben  Grafschaften 
zerstreuten  AUodien  und  Lehengüter  wären  dieselben  wie  kein  zweites 
Geschlecht  in  der  Lage  gewesen,  eine  Landesherrschaft  in  Tirol 
zu  gründen,  wäre  ihr  Haus  nicht  schon  nach  wenigen  Jahrzehnten 
erloschen;  in  ihrer  innthalischen  Grafschaft  hatten  sie  bereits  reichs- 
fürstliche Bechte,  den  Blutbann,  ausgeübt^. 

Die  Grafen  von  Tirol  gelangten  unter  Meinhard  IL  1282 
und  1283  zur  staatsrechtlich  anerkannten  Unabhängigkeit  von  Baiern, 
zur  Aufnahme  in  den  Beichsfürstenstand,  zur  herzoglichen  Macht  und 
Würde,  und  zum  Landesfürstenthume,  nach  welchem  sie  nahezu 
seit  einem  Jahrhunderte  gestrebt  hatten  ^). 

Die  in  Folge  der  Auflösung  der   grossen   Herzogthümer  entstan- 
denen kleineren  Landesherrschaffcen  wurden  für  die  Entwickelung  land- 
stindischer  Verhältnisse  von  grosser  Bedeutung.    In  den  Gebieten  der 
neuen  Landesherren  oder  Landesfürsten  entstanden  nach  dem 
Vorbilde  der  Beichsverfassung  Einrichtungen  zur  Berathung  und  Be- 
scUussfassung  über  Angelegenheiten  des  Territoriums,  welche  bekannt 
sind  unter  dem  Namen  der  Hoftage,  Landdinge,  Landtadinge, 
'   Landgerichte,  Placita,  ö£fentliche  Versammlungen,  welche  den 
~    entwicklungsföhigen  Keim  der  späteren  Landtage   in  sich  trugen. 
'  Nach  dem  schwäbischen  Landrechte  waren  die  Landesherren  verpflichtet, 
die  Landtadinge   dreimal   im   Jahre    zu    halten.     Berufen  wurden  zu 
denselben  die  Herren,   Bitter   und   Dienstmannen   des  Territoriums  ^). 

-  Bkr  haben  wir  schon  einen  Keim  Tor  uns ,  der  das  Vorbild  der  künf- 
'    ügen  Landtage  in  sich  trägt. 

Unsere  eigene  Landesgeschichte  weist   uns   eine   Menge   solcher 
.  Venammlungen,  die  als  Hoftage,  Landtadinge  und  Landgerichte  sowohl 


0  Biezler,  Geschichte  Baiem  I.  p.  726. 

^  Ebend.  p.  745—786  und  Oefele  p.  95. 

^  Oefele  p.  145  xeg.  nr.  258.  Instruction  für  den  Richter  in  Innsbruck, 
hau  p.  94  und  Riezler  p.  725—727. 

*)  König  Rudol&  Rechtsspruch  yom  25.  Mai  1282  dd.  Ulm,  und  das  Zeug- 
IM  des  Bischöfe  Eonrad  von  Chur  dd.  Fürstenau  18.  Januar  1288,  dass  Graf 
■einhard  weder  zu  dem  Herzogthume  Baiem  noch  Schwaben  gehöre,  sondern  er 
m  seine  Vorführen  nur  unter  der  Gerichtsbarkeit  des  Kaisers  gestanden  sei. 
Bormayr,  Beiträge  258. 

^  Unger,  Geschichte  der  Landstände  I.  §§.  57—59.  —  Walter  Ferd., 
katKdie  Reohtigeechichte  t.  268. 


§  1.    Die  ersten  Keime  etändisclier  Verfassung. 

Die  ersten  Keime  unserer  späteren  landstandischen  Verfassung 
sind  in  den  Yolksrechten  der  germanischen  Völker  zu  suchen.  Wur- 
den auch  die  ursprünglichen  Rechte  der  einzelnen  Stamme  in  Polge 
ier  Schicksale,  welche  dieselben  in  den  nächsten  auf  die  Völker- 
wanderung folgenden  Jahrhunderten  erlitten,  mannigfaltig  verändert; 
so  sehr  beseitigt  und  ausgerottet  wurden  sie  jedoch  nicht,  dass  nicht 
Beste  davon  im  Leben  und  in  den  Bechtsanschauungen  der  Abkömm- 
linge der  Stamme  sich  erhalten  hätten.  Aus  diesen  Besten  entwickel- 
ten sich,  wie  aus  zurückgebliebenen  Wurzeln,  in  günstigeren  Zeiten 
manche  der  ursprünglichen  Bechte  und  Einrichtungen  wieder.  Zu 
diesen  gehörten  namentlich  die  alten  Volksversammlungen  in 
der  Form  von  Gau  tagen  zum  Zwecke  gemeinsamer  Berathung  und 
Beschlussfassung  über  die  vTichtigsten  das  Volk  betreffenden  Ange- 
l^enheiten.  Wenn  nun  auch  die  Volksversammlungen  in  dieser  ur- 
sprünglichen Form  in  der  Zeit  vom  10.  bis  13.  Jahrhunderte  ver- 
sehwanden, so  lebte  doch  die  Erinnerung  an  sie  fort,  und  das  in  ihnen 
enthaltene  Prinzip  sowie  das  Bedürfniss  gemeinsamer  Berathung  über 
die  Oesanmitheit  betreffende  Angelegenheiten  verschwand  nicht  mehr, 
sondern  strebte  in  verschiedenen  Formen  sich  wieder  und  wieder 
geltend  zu  machen.  Wie  stark  die  Erinnerung  an  dieses  ursprüng- 
liche Versammlungs-  und  gemeinschaftliche  Verhandlungsrecht,  trotz 
aller  Veränderungen,  denen  das  öffentliche  Leben  im  10 — 14  Jahr- 
hunderte unterlag,  in  Tirol  fortlebte,  und  sich  nebst  anderen  ursprüng- 
lichen Volks-Bechten  möglichst  geltend  zu  machen  suchte,  wurde  im 
IL  und  Vn.  Hauptstücke  des  1.  Bandes  dieses  Werkes  mit  vielen 
Belegen  nachgewiesen.  Die  festgehaltene  Erinnerung  an  das  im  ur- 
sprOnglichen  Volksrechte  gegründete  gemeinsame  Versammlungs-  und 
Verhandlungsrecht  über  öffentUche  Angelegenheiten  muss  demnach 
aU  die  älteste  und  tiefste  Wurzel  der  landständischen  Verfassung 
Tirols  betrachtet  werden. 

1* 
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kommen,  so  sollten  sie  sich  durch  den  Grafen  Ulrich  von  tJlten  und 
den  Herrn  Beinger  von  Sargans  yerstarken,  und  was  diese  feststellen 
würden,  dabei  musste  es  f&r  beide  Theile  sein  Verbleiben  haben.  In 
Betre£f  der  von  dem  Gbrafen  von  Tirol  in  Anspruch  genommenen  hohen 
Oerichtsbarkeit  über  die  Gotteshaus  Leute  soll  die  Entscheidung  des 
Streites  dem  Könige  (Friedrich  IL)  übertn^en  werden  ^). 

Die  Versammlung  an  der  Ladritscher  Brücke,  welche  unter  freiem 
Himmel  stattfand,  war  nach  Gegenstand,  Zweck  und  Form  ein  Land- 
tading.  Veranstaltet  wurde  sie  gemeinsam  von  dem  Grafen  Adalbert 
von  Tirol  und  dem  Bischöfe  Heinrich  von  Brixen  zum  Zwecke  der 
Aufrichtung  eines  dreijährigen  Landfriedens.  Einberufen  waren 
sammtliche  Ministerialen  der  Kirche  von  Brixen.  Die  Feststellung 
der  Bestimmungen  des  Landfriedens  wurde  dem  Propste  und  Dekan 
des  Domcapitels,  dem  Grafen  yon  Tirol,  den  Herren  Hugo  von  Taufers, 
Friedrich  von  Schöneck,  Arnold  yon  Bodank,  Wilhelm  von  Veltums, 
Heinrich  yon  Gastelrutt  und  Wemherr  yon  Schenkenberg  übertragen. 
Alle  Beschlüsse  dieses  Ausschusses  gelobten  zuvörderst  der  Bischof 
und  der  Graf  yon  Tirol  und  nach  ihnen  die  Vornehmsten  (meliores 
et  majores)  bei  Eid  und  Treue  festzuhalten,  die  Ausführung  zu  for- 
dern und  einander  dabei  nicht  zu  verlassen.  Ihre  Zustimmung  gaben 
hierauf  das  ganze  Domcapitel  und  die  sämmtlichen  Ministerialen.  Das 
Gebiet,  über  welches  sich  der  Landfrieden  erstrecken  sollte,  begann 
bei  der  Neuenburger  (Lienzner)  Klause  bis  an  die  Granzen  des  Bis- 
thums  Trient,  und  umfasste  im  Eisackthale  noch  Mittewald  zwischen 
Brixen  und  Brenner «). 

Eine  der  merkwürdigsten  Versammlungen  war  der  am  4.  Mai 
1  93  in  Bozen  gehaltene  allgemeine  Gerichtstag,  vielleicht 
richtiger  bezeichnet  als  Hoftag  oder  Ehehaft-  und  Landtading. 
Meinhard  II.  Herzog  von  Kärnten  und  Graf  von  Tirol  berief  nicht 
nur  alle  Edelleute,  Magnaten  und  Ministerialen,  die  in  den 
Gemeinden  Bozen  und  Keller  (Gries)  ansässig  waren,  sondern  auch 
alle  Bürger  und  Bauern  aus  beiden  Gemeinden  auf  den  genannten 
Tag  nach  Bozen.    Wer  von  der  Versammlung  wegblieb,  wurde,  wenn 

<)  Urkunde  dd.  ll.  November  1228  bei  Hormajer  Beitifige  p.  190  Die 
die  Gerichtsbarkeit  betreffende  Stelle  lautet:  »Episoopus  dioebat,  Comitem  ncm 
debere  exeroere  super  homines  ad  eccleaiam  Carienaem  spectantes,  tniDcationee 
membroram,  vel  poenas  ad  vindictam  sangniniB  pertinentes ,  qnae  m.  Episoopus 
ooram  Rege  potent  probaie,  debet  Comes  penitus  abetinere;  alioquin  jnre  sui 
comitatuB  utatur.* 

')  Hormajr  Beitrfige,  Urkunde  nr.  78  p.  170.  —  VergL  L  Bd.  p.  128  der. 
Geschichte  der  landständischen  Verfassung  Tirols.  Dort  auch  über  die  Lage 
Mittewalds. 
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er  Tom  Adel  war,  zu  einer  Strafe  von  50  Pfand  Bemer,  ein  Bürger 
zu  25  Pfand,  ein  Baaer  oder  Baumann  zu  5  Pfand  verurtheilt  *). 
War  nun  diese  Yersammlung  zunächst,  wie  sie  sich  selbst  benannte, 
einer  jener  allgemeinen  Gerichtstage,  ein  Judicium  legale  und  generale, 
dergleichen  in  früheren  Zeiten  zweimal  im  Jahre,  das  erste  Mal  zwi- 
schen Si  Martinstag  und  Weihnachten,  das  zweite  Mal  im  Monate 
Mai  gehalten  wurden,  somit  eines  der  Orafengerichte  oder  Landge- 
richte in  der  alten  Form :  so  hindert  das  nicht,  sie  auch  unter  einem 
andern  Gesichtspunkte  aufzufassen.  Selbst  ünger  nennt  sie  ein  Mit- 
telding zwischen  Hofbag  und  Landgericht,  und  gibt  zu,  dass,  wo  solche 
Landgerichte  einmal  vorhanden  waren,  nichts  im  Wege  stand,  dass 
sie  auch  in  andern  Angelegenheiten  als  in  gerichtlichen  —  als  Ver- 
sammlungen des  Landes  —  thätig  wurden^).  Darum  wird  es 
aach  uns  gestattet  sein,  sie  unter  diesem  letzteren  Gesichtspunkte 
aufzu&ssen,  und  in  ihr  einen  der  entwickelungsfahigsten  Keime  und 
Vorlaufer  der  Landtage  zu  erblicken.  Wir  halten  uns  um  so  berech- 
tigter dazu,  als  bei  dieser  Yersammlung  nicht  blos  gerichtliche,  son- 
dern auch  bürgerliche  Gegenstande,  z.  B.  über  Mass  und  Gewicht, 
Bestimmungen  getrofiTen  wurden,  und  drei  der  socialen  Stande,  Adel, 
Bürger  und  Bauern  dabei  erschienen. 

Eine  der  Sache  und  der  Form  nach  mit  der  Bozener  Versamm- 
lung verwandte  fand  bereits  hundert  Jahre  früher  in  der  Andechsi- 
schen  Grafschaft  im  Innthale  statt,  nämlich  der  auf  Bitten  des  Stiftes 
Wilten  im  Jahre  1187  von  dem  Andechser  Bertold  IV.,  Markgrafen 
von  Istrien  und  Herzog  von  Meran,  einberufene  öffentliche  Ge- 
richtstag. Das  Stift  Wilten  klagte  über  Besitzstörung  in  dem  Sag- 
genfelde, Eigenthum  des  Klosters,  durch  die  Bürger  von  Innsbruck, 
und  erbat  sich  von  dem  Herzoge  zur  Entscheidung  der  Klage  einen 
Gerichtstag.  Dieser  wurde  dem  Kloster  geehrt:  ,diem  judicialem  a 
nobis  obtinuerunt  *^  erklärte  Bertold  in  der  Urkunde.  Die  Klage  wurde 
an  der  herkömmlichen  Gerichtsstatte  (in  loco  tribunalis)  in  Gegenwart 
des  Herzogs,  vieler  Edelleute  und  Ministerialen,  und  was  ' besonders 
hervorgehoben  werden  muss,  .in  Anwesenheit  sämmtlicher 
Insassen  des  Gerichtsbezirkes*  (coram  .  .  .  universis  pro- 
vinciae  incolis)  untersucht,  entschieden,  und  das  bestrittene  Feld  dem 
Stifte  zuerkannt  ^).     Bei  diesem  Gerichtstage  weisen  unsere  Urkunden 

M  Hormayr  Beitifige,  Urkunde  nr.  151  p.  858.  —  Siehe  im  I.  Bd.  die 
lieichiöhie  der  huidständiachen  VerfiMsting  im  Abschnitt  über  Bozen,  wo  die  Ur- 
kimde  weitUbifiger  besproohen  ist. 

*)  Unger  a.  a.  0.  p.  180  und  184. 

*)  Sammler  lOr  Gesch.  und  Stat  von  Tirol  lY«  257.    Das  O^igmal  der  ür- 
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zum  ersten  Male  eine  Yeraommlnng  auf,  za  welcher  neben  dem  Adel 
alle  Insassen  eines  Gerichtsbezirkes  d.  L  eines  Landgerichtes  ^)  entboten 
wurden.  (Universi  incolae  proyinciae  .  .  ad  legitimum  placitum  con- 
venerant.)  Man  darf  die  Stelle  ohne  Bedenken  so  deuten,  dass  unter 
dem  ,  universis  incolis  •  neben  dem  Adel  auch  Bürger  der  Stadt  Inns- 
bruck und  Bauern  aus  dem  Gerichtsbezirke  zur  Versammlung  heran- 
gekommen waren. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  auf  eine  Gerichtsverhandlung  hingewiesen, 
in  welcher  im  J.  1190  zwei  bürgerliche  Gemeinden  ohne  Da- 
zwischenkunft  des  Adels  in  öffentlicher  Versammlung  über  eine  ihnen 
eigene  Angelegenheit  yerhandeln.  Zwischen  den  zwei  Gemeinden  Bozen 
und  Keller  schwebten  schon  seit  längerer  Zeit  Streitigkeiten  über 
Weide,  Wälder,  Strassen,  Feldwege,  Wasserleitungen  und  Bewässerung. 
Bischof  Eonrad  von  Trient,  der  bei  dieser  Gelegenheit  allein  als  Ge- 
richtsherr erscheint  ^)  beschloss  auf  Bitten  der  Gemeinde  Keller  (Gries) 
die  Streitigkeiten  beizulegen,  und  zwar  durch  ein  ^mit  Zustim- 
mung der  ganzen  Gemeinde'  (totius  communitatis  consensu) 
verfasstes  Statut  Am  24.  Juni  Hess  er  dieses  auf  dem  Platze  vor  der 
Kirche  in  Bozen  in  Gegenwart  mehrerer  Adeliger,  vierundzwanzig 
Geschwornen,  je  12  von  Keller  und  Bozen  vorlesen,  worauf  diese  im 
Namen  ihrer  Gemeinden  ihre  Zustimmung  erklärten.  Die  21  Ge- 
schwornen waren:  Johannes  yillicus  (wahrscheinlich  der  Verwalter  der 
Augsburgischen  Güter  zu  St.  A&a),  Bupert,  Liupemas,  ürxo  (Bär)  und 
8  andere  von  Bozen;  Heinrich,  Hartwig,  Albuin,  Adam  und  ebenfalls 
8  andere  von  Keller  '). 

Wer  wollte  nun  Angesichts  all  der  erwähnten  Hoftage,  Land- 
tadinge und  Landgerichte,  welche  sämmtlich  öffentliche  und  zahlreich 
beschickte  von  den  Bischöfen  von  Trient  und  Brixen  und  den  Grafen 
Yon  Andechs  und  Tirol  veranstaltete  Versammlungen  waren,  behaup- 
ten, dass  in  ihnen  nicht  Keime  der  späteren  Landtage  und  der 
landständischen  Verfassung  erblickt  werden  dürfen?  Wir  sehen  auf 
den  Hoftagen  den  Adel  mit  den  Fürsten  und  Grafen  verhandeln;  bei 
den  Landtadingen  und  Gerichtstagen  erscheinen  neben  dem  Adel  auch 

künde  im  Stifte  Wilten  hat  die  Jahrzahl  1187.  Oefele  gibt  das  Reg.  zum 
Jahre  1188,  da  der  Herzog  im  Jahre  1187  nicht  in  Tirol  gewesen  za  sein  sdieint 
p.  165. 

')  »proyinoia*  moss  hier  entsprechend  dem  Judicium  provinciale  mit  Land- 
gerichtsbesirk  übersetzt  werden. 

*)  Seit  dem  Jahte  1156  war  die  Greriohtsbarkeit  in  Boien  zv^ischen  den  Bi- 
schöfen TOn  Trient  und  den  Grafen  von  Tirol  eine  gemeinsame.  Siehe  Gtoschichte 
der  landstftndisohen  Verfiissung  Tirols,  I.  p.  245—246. 

^  Cod.  Wang.  Urk.  nr.  S9  p.  99. 
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BOiger  und  Bauern ;  wir  sehen  somit  auf  den  bezeichneten  öfiFentlichen 
Venammlungeu  drei  sociale  Stände  durch  mehrere  oder  wenigere  ihrer 
Mitglieder  vertreten,  und  sehen  sie  in  ihren  Verhandlungen  nach  dem 
den  Landtagen  zu  Grunde  liegenden  Prinzipe  der  gemeinsamen  Be- 
rathung  und  Beschlussfassung  vorgehen.  Es  könnte  demnach  scheinen, 
ak  bedurfte  es  nur  noch  eines  Schrittes,  etwa  gewisser  Anlässe  oder 
des  Eintrittes  gewisser  Verhältnisse,  um  die  Hoftage,  Landtadinge  und 
Landgerichte  in  Landtage  umzuwandeln.  Allein  davon  war  man 
am  Ende  des  13.  Jahrhunderts  noch  weit  entfernt 

Das  13.  Jahrhundert,  zumal  in  s^iper  »weiten  Hälfte,  war  die 
Zeit  gewesen,  in  welcher  in  Tirol  durch  Meinhard  U.  das  LandesfOr- 
stenthum  auf  dem  Wege  friedlicher  und  noch  mehr  gewaltthätiger 
Erwerbungen  gegründet  und  ausgebildet  wurde  ^).  Was  Meinhard  errich- 
tet und  errungen  hatte,  sollte  von  seinen  Nachfolgern,  wenn  nicht 
vermehrt  und  erweitert,  doch  immer  erhalten  werden.  Darum  bietet 
die  Oeachichte  Tirols  weit  über  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  hin- 
aus den  Anblick  eines  unablässigen  Strebens  der  LandesfQrsten  nach 
Erhaltung  und  Befestigung  ihrer  nicht  immer  unangefochtenen  Macht 
Dieses  Streben  wurde  um  so  vorherrschender,  als  innerhalb  des  be- 
zeichneten Zeitraumes  ein  dreimaliger  Dynastie- Wechsel  eintrat,  und 
jede  der  drei  neuen  Dynastien  ihre  Befestigung  im  neuerworbenen 
Besitze  als  die  erste  und  wichtigste  Aufgabe  ihrer  Sorgfalt  betrachtete. 
Daraus  ergab  sich  von  selbst  das  weitere  Bestreben  der  neuen  Dyna- 
stien, jede  Beschränkung  ihrer  Macht  hintanzuhalten,  oder,  wenn  sich 
eine  solche  vordrängen  wollte,  zurückzuweisen.  Der  Gedanke  Land- 
stände zu  bilden,  lag  daher  weder  im  Interesse  noch  in  der  Absicht 
der  neuen  Dynastien;  und  die  Regierung  sowohl  der  Söhne  Mein- 
harda  IL,  als  auch  der  nachfolgenden  Witteisbacher  zeigt  im  Allge- 
meinen das  Bild  der  Centralisirung  der  landesf&rstlichen  Gewalt. 
Darum  begegnen  wir  den  alten  Hoftagen,  Landtadingen  und  Gerichts- 
tagen in  der  früheren  Form  kaum  mehr,  sie  sind  soviel  als  unter- 
gangen. In  Tirol  würden  sich  demnach  durch  freiwillige  Begünstigung 
von  oben  herab  Landstände  nicht  sobald  gebildet  haben.  Da  halfen 
aber  die  socialen  Stände,  besonders  die  drei  weltlichen,  selbst  nach. 
Sie  waren  unter  dem  Einflüsse  des  Umschwunges,  welchen  ihre  Ver- 
haltnisse um  diese  Zeit  nahmen,  zu  einer  Bedeutung  gelangt,  welche 
nicht  leicht  mehr  umgangen  werden  konnte. 

Der  Adel  war  aus  der  früheren  Abhängigkeit  der  Ministerialen 
in   die  selbstständigere   Stellung   der  Vasallen    übergetreten^);    den 

^  Siehe  Geschiobte  der  landstftndiBchen   Ver&asimg  Tizoli  L  p.  186—159. 
*)  Ebend.  L  474. 
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Bürgern  hatte  Handel  und  Gewerbebetrieb  Beichthom  und  Ansehen 
verschafft^);  die  bäuertiche  BeYÖlkerung  war  durch  die  Erblichkeit 
ihrer  Baurechte  und  die  festere  Ausbildung  ihrer  Gemeindewesen  ^) 
selbstständiger  geworden,  Verhältnisse,  welche  natumothwendig  nach 
Anerkennung  und  Geltung  strebten. 

Die  Landesftlrsten  geriethen  nicht  selten  durch  eigene  Schuld, 
durch  ihre  glänzende  Hofhaltung  und  Verschwendung,  und  durch 
Kriege,  welche  sie  seit  ihrer  Selbstständigkeit  auf  eigene  Faust  unter- 
nahmen, in  grosse  Geldverlegenheit,  und  sahen  sich  genöthigt,  bei 
den  yermöglicheren  socialen  Standen  Hilfe  zu  suchen.  Diese  gewähr- 
ten sie  aber  nur  gegen  Standes- Vortheile,  und  so  öffnete  sich  wieder 
ein  Weg,  der  zu  Verhältnissen  führte,  die  Keime  ständischer  Ver- 
fassung in  ihrem  Schoosse  trugen. 

Dazu  kam  der  dreimalige  Dynastiewechsel ,  der  das  Meiste  zur 
Bildung  landständischer  Verhältnisse  beitrug.  Wenn  auch  die  Landes- 
ftlrsten  ihren  Fürstenstuhl  und  ihr  Land,  wie  eine  Privat-Domäne 
betrachteten  und  darüber  verfügten,  so  war  es  doch  klar,  dass  die 
Erwerbung  und  der  Besitz  Tirols  weder  gesichert  noch  ruhig  sein 
würde,  wenn  die  neue  Dynastie  das  Land  gegen  den  Willen  des  Vol- 
kes, zumal  gegen  den  Willen  der  mächtigeren  und  eiaflussreicheren 
socialen  Stände,  an  sich  brächte.  Das  hatte  zur  Folge,  dass  die  ihre 
Hand  nach  Tirol  ausstreckenden  Fürstenhäuser  freigebig  waren  mit 
dem  Gelöbnisse,  alle  Stände  bei  ihren  hergebrachten  oder  erworbenen 
Rechten  und  guten  Gewohnheiten  zu  erhalten  und  zu  schützen,  und 
insbesondere  mit  dem  Versprechen,  das  Land  nach  dem  Rathe  der 
Besten  d.  i.  der  Mächtigsten  und  Einflassreichsten  regieren  zu  wollen. 
Mit  diesen  Gelöbnissen  und  Versprechungen  war  aber  schon  der  An- 
fang mit  der  Einräumung  landständischer  Befugnisse  gemacht  worden. 
Da  aber  die  neuen  Dynastien  die  Unterstützung  derjenigen,  mit  deren 
Hilfe  sie  zum  Besitze  des  Landes  gekommen  waren,  nur  zu  bald  nicht 
mehr  zu  bedürfen  glaubten,  oder  die  ihnen  eingeräumten  Rechte  als 
lästige  Beschränkungen  ihrer  Gewalt  zu  betrachten  anfingen,  darum 
ihr  gegebenes  Wort  brachen  und  zur  Ausübung  unbeschränkter  Macht 
übergingen,  und  nur  diese  zu  befestigen  suchten,  so  brach  Krieg  zwi- 
schen den  mächtigeren  Landherrn  und  den  Dynastien  aus,  und  die 
Entwicklung  landständischer  Verhältnisse  gerieth  in  gewaltige  Schwan- 
kungen je  nachdem  der  Landesherr  oder  die  Landherren  die  Oberhand 
gewannen ,  jener  zur  Zurückdrängung  der  ihn  beschränkenden  Stände, 
diese  zur  Wiedergewinnung  und  Erweiterung  ihrer  Macht.   Und  dieses 

^)  Landstftndisohe  Verfassung  Tiiols,  siehe  Innsbruck,  Hall,  Bozen,  Heran. 
')  Ebend.  p.  546  u.  f.,  besonders  p.  555. 
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BQd  einerseits  des  Vorrückeus,  anderseits  der  Zurückstauiing  der  in 
der  Entwicklung  begriffenen  ständischen  Verfassung  Tirols  führt  uns 
die  nachfolgende  Geschichte  von  ungefähr  1300  bis  zum  üebergange 
Tirols  an  das  habsburgische  Haus  1363  vor  Augen. 

§.  2.    Günstige  Entwicklung  der  Keime  ständisclier  Verfassung  unter  den 

Herzogen  Otto  und  Heinricli. 

(Von  1295—1324.) 

Rudolf  Eink  leitet  in  seinen  Vorlesungen  ^)  den  nun  beginnen- 
den Abschnitt  der  Geschichte  Tirols  mit  der  treffenden  Bemerkung 
ein:  «Er  könne  es  weder  seinen  Zuhörern  noch  sich  selbst  verhehlen, 
daas  es  in  der  Geschichte  Tirols  vielleicht  keine  Zeitperiode  gebe,  die 
schwieriger  zu  behandeln  wäre,  als  eben  diese.  Ohne  Zweifel  wurde 
in  dieser  Zeit  der  Grundstein  gelegt  zu  dem  nachmaligen  Stände- 
wesen; ausserdem  sind  mehrere  wichtige  Veränderungen  im  Innern 
Tor  sich  gegangen,  welche  kurze  Zeit  darauf  in  bestimmten  Umrissen 
hervortreten  and  mit  Nöthigung  den  Schluss  auferlegen,  dass  diesen 
Veränderungen  ein  angemessener  Bildungs-Process  vorhergegangen 
sein  mfisse;  und  dennoch  ist  es  unmöglich,  ihn  zu  erforschen.  Zahl- 
reich und  mehr  als  man  es  brauchte,  sind  die  Urkunden  über  gleich- 
giltige  Dinge,  über  Käufe,  Schenkungen  u.  s.  w.,  äusserst  sparsam 
über  die  wichtigsten  Verhältnisse,  und  lassen  das,  was  man  erforschen 
möchte,  nur  selten  errathen,  noch  seltener  beweisen.* 

Wir  müssen  diese  Bemerkung  ihrem  vollen  Inhalte  nach  unter- 
schreiben ;  denn  an  der  Gränze,  an  welcher  wir  mit  unserem  Nachweise 
über  die  Keime  der  ständischen  Verfassung  anlangten,  schien  es  nur 
noch  eines  Schrittes  zu  bedürfen,  um  auf  den  Boden  der  Landtage 
übertreten  zu  können;  und  doch  ist  dem  nicht  so;  denn  auf  einmal 
verlässt  uns  der  Faden  und  wir  sind  neuerdings  genöthigt,  den  Pfad 
au&usuchen,  der  uns  wieder  auf  Spuren  der  weiteren  Entwicklung  der 
ersten  Keime  leiten  soll.  Beginnen  wir  unsere  Entdeckungsreise  mit 
dem  Begierungs- Antritte  der  Söhne  des  Herzogs  Meinhard  U.  und  zwar 

a.  des  Herzogs  Otto,  von  1295 — 1310. 

Herzog  Meinhard  IL  starb  am  1.  November  1295  zu  Greifenburg 
in  Kärnten.  Seinen  Söhnen  hinterliess  er  nebst  der  zu  einem  Fürsten- 
thume  erhobenen  Grafschaft  Tirol  und  dem  Herzogthume  Kärnten 
auch  eine  minder  erfreuliche  Erbschaft,  das  Zerwürfniss  mit  den  Bi- 
schöfen von  Trient.     Er  hatte  zwar  gegen  das  feierliche  Versprechen 

')  Academische  Voilesongen  über  die  Oeschichte  Tirol«  bis  zur  Vereinigung 
mit  OesteneidL    Imisbruok  1850  p.  895  o.  £ 
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der  Zarfickgabe  alles  dessen,  was  er  der  Kirche  von  Trient  gewalt- 
thfitig  an  Schlössern,  Landereien  und  Gütern  entrissen,  am  12.  Februar 
des  obgenannten  Jahres  die  Lossprechung  vom  Eirchenbanne  erlangt, 
und  hatte  die  Vollziehung  dieses  seines  letzten  Willens  seinen  Söhnen 
au%etragen.  Allein  der  Erfüllung  des  väterlichen  Auftrages  trat  die 
von  dem  Verstorbenen  vom  Anfimge  bis  zum  Ende  seiner  Begierung 
befolgte  und  seinen  Nachkommen  als  Erbtheil  hinterlassene  Politik 
hindernd  in  den  Weg;  dies  war  das  Streben  nach  der  Vergrösserung 
ihres  Machtgebietes,  ein  Streben,  das  vorzüglich  gegen  das  weltliche 
Fürstenthum  der  Bischöfe  von  Trient  gerichtet  war.  Als  daher  Mein- 
hards  Söhne  an  die  Ausführung  des  väterlichen  Auftrages  gingen, 
knüpften  sie  solche  Bedingungen  an  die  Zurückgabe  des  Entrissenen, 
dass  die  Bischöfe  die  Bestitution  nicht  annehmen  konnten.  Die  Folge 
war,  dass  der  Bischof  Philipp  Buonacolsi  (gewählt  30.  Juli  1289, 
gestorben  18.  December  1303)  gar  nicht,  Bartholomäus  Quirini,  ob- 
wohl vom  päpstlichen  Stuhle  schon  am  10.  Jänner  1304  zum  Bischöfe 
von  Trient  ernannt,  erst  am  26.  Juli  1306  nach  vielen  Schwierig- 
keiten und  langen  Verhandlungen  zum  Besitze  des  bischöflichen  Stuh- 
les gelangen  konnten  ^).  Bischof  Bartholomäus  starb  am  23.  Juni 
1307,  nach  seinem  Tode  folgte  eine  Sedisvacanz  von  nahe  drei  Jahren. 
Die  Herzoge  hielten  das  Fürstenthum  Trient  besetzt  Auf  die  Ent- 
wickelung  und  Ausbildung  landständischer  Verhältnisse  hatten  diese 
Verwickelungen  mit  den  Bischöfen  von  Trient  nur  insofeme  eine 
Beziehung,  als  die  unter  Meinhard  allerdings  nur  erzwungene  engere 
Verbindung  des  Tridentinischen  Gebietes  mit  der  Ghrafschafb  Tirol 
erhalten  wurde. 

Herzog  Otto,  der  älteste  der  Söhne  Meinhards,  schied  am  25.  Mai 
1310  aus  dem  Leben.  Die  Geschichte  seiner  15  jährigen  Begierung 
berichtet  im  Ganzen  nur  wenig  der  Nachwelt,  doch  kennzeichnet  ihn 
dies  als  einen  im  Geiste  der  damaligen  Zeit  religiös  gesinnten  Für- 
sten.   Beweis  daftbr  seine  frommen  Stiftungen^). 

Was  aber  um  unseres  Zweckes  willen  besonders  hervorgehoben 
werden  muss,  betrifft  die  Aufinerksamkeit  und  Sorgfalt,  welche  er  der 
Entwicklung  des  Städtewesens  und  Bürgerthums  widmete.  Er 
war  es,  der  die  Stadt  Hall  am  Inn  gründete  und  mit   einem  ihr 


')  Der  schliewliche  Vertrag  bei  Alber ti,  Annali  di  Trento  p.  211.  VergL 
Bonelli,  Monmn.  p   86. 

*)  Siehe  das  Kloster  St  Clara  in  Heran,  in  landstfindischer  Ver&ssang 
Tirols  I.  p.  419.  Für  die  Benediotiner- Abtei  Benediotbeuem  (Coronini,  tentam 
p.  S86)  ftr  Geoigeiiberg,  Neustift,  Wüten  (landstandisohe  Ver&aBimg)  ffOs  Brixen 
(Smnabher  V.  47). 
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Aufbltdien  fördernden  Stadtrechte  begabte  ^).  Er  war  es,  der  dem  für 
den  Dnrchfdhrhandel  zwischen  Italien  and  Deutschland  günstig  ge- 
legenen Stadtchen  Sterzing  Privilegien  ertheilte,  welche  zur  Yermeh- 
nng  des  Wohlstandes  seiner  Bürger  wesentlich  beitragen  mossten  ^. 
Wie  eifrig  er  auf  Erleichterung  und  Beschützung  des  damals  aufblü- 
henden Handelsverkehres  zwischen  Venedig  und  den  Städten  des  süd- 
westlichen Deutschlands  bedacht  war,  bewies  er  durch  die  Assecuranz 
f&r  aUe  Eaufleute  und  deren  Waaren  während  ihres  Durchzuges  durch 
sein  Gebiet  in  Tirol  *),  und  nicht  weniger  durch  die  im  Einvernehmen 
mit  dem  römischen  Eonige  Albrecht  I.  vorgenommene  Feststellung 
eines  bestimmten  Zolltarifes  ^). 

Waren  schon  diese  Begentenhandlungen  des  Herzogs  Otto  eine 
indixecte  Forderung  des  ständischen  Wesens  in  Tirol,  indem  ja  die 
durdi  Handel  und  Gewerbe  wohlhabend  und  mächtig  gewordenen 
Städte  später  einen  wichtigen  Zweig  der  tirolischen  Landstände  bil- 
deten, so  erwarb  sich  Herzog  Otto  auch  noch  in  anderer  Beziehung 
Verdienste  um  die  Förderung  der  Entwickelung  der  Keime  unserer 
landsfindischen  Verfassung.  Wir  begegnen  nämlich  in  Otto^s  Urkun- 
den einer  Aeusserung,  die  wir  in  den  Urkunden  seines  Vaters  niemals 
fiEuiden,  einer  Aeusserung,  in  welcher  er  aussprach ,  dass  er  seine  Be- 
gentengewalt  nicht  als  eine  autokratische,  sondern  als  eine  durch 
fremde  Mitwirkung  beschränkte  und  von  dieser  abhängige  ansah.  In 
der  Urkunde  vom  26.  Mai  1305,  mit  welcher  er  den  Bürgern  von 
Meran  ihre  Zollfreiheit  bestätigte,  erklärte  er,  er  habe  ihre  Bitten 
von  den  .Aeltesten  und  Vornehmsten  des  Landes*  unter- 
suchen lassen,  und  erst  auf  Grund  «  des  von  diesen  abgegebenen 
Gutachtens'  gewährt^).  In  einer  am  4.  Juni  über  einen  zwischen 
dem  Bischöfe  Johannes  L  von  Brixen  und  den  Brüdern  von  Aufen- 
stein  (bei  Matrei)  vermittelten  Vergleiche  ausgestellten  Urkunde  ver- 
sicherte er,  die  streitenden  Parteien  j,nach  seines  Bathes  und 
anderer  Biederleute  Bath*  miteinander  verglichen  und  versöhnt 
zu  haben  ^). 

Daraus  geht  hervor,  dass  Herzog  Otto  seine  Handlungen  von  dem 
Gutachten  und  von  der  Zustimmung  nicht  blos  eines  vielleicht  stabil 
ihm  zur  Seite  stehenden  Bathes,  sondern  auch  von  anderen  zu  Bathe 
gesogenen  Biederleuten,  wozu  die  Aeltesten  und  die  potiores  terrae 
d.  i  die  Landherrn  berufen  wurden,  abhängig  machte. 

i)  Siehe  landslfindische  Verftasung  a.  a.  0.  p.  646  u.  f. 
^  Ebend.  p.  652  n.  f.    •)  fibend.  p.  676.  —  *)  EbencL  p.  677  Anmerk.  8. 
')  CSrnank  von  Meran.    Urk.  nr.  1  p.  225.  »senionun  testimonio  et  potiomm 
nostre  appiobatb  ii&diciis*.    '}  Sinn  ach,  V.  p.  58. 
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Wer  diese  Bathe,  Landheiren  und  andere  Biederleute  jedeamol 
waren,  dürfte  um  so  schwerer  zu  bestimmen  sein,  als  die  Baihe  öfter 
wechselten,  und  die  Landherren  und  Biederleute  von  dem  Landesf&r- 
sten  vielleicht  yon  Fall  zu  Fall  das  eine  Mal  diese,  ein  anderes  Mal 
andere  beigezogen  wurden.  In  Betreff  der  zwei  oben  in  den  Urkun- 
den emrahnten  Fälle  dürfte  die  Annahme  keine  ganz  irrige  sein,  wenn 
wir  unter  den  Zeugen,  welche  bei  den  Verhandlungen  g^^n wartig 
waren,  einige  zu  den  Bathen,  andere  zu  den  Beigezogenen  zahlen. 
Anhaltspunkte  f&r  den  ersten  Theil  der  Annahme  bietet  die  Aüwesen- 
heit  solcher  Zeugen,  die  Hofamter  bekleideten,  mithin  zum  engeren 
Kreise  der  herzoglichen  Bathe  gehorten.  Diese  waren  Heinrich  yon 
Botenburg  des  Herzogs  Hofmeister,  magister  curiae  nostrae,  wie  ihn 
Otto  nannte,  und  Heinrich  .unser  Speiser'  (Speisemeister,  Gelle- 
rarius)  ^).  Auch  ein  anderes  Hofamt  kommt  im  Jahre  1304  zum  Vor- 
schein, das  der  «Burggrafen  auf  Tirol",  welches  Eonrad  Gand- 
ner  yersah,  ein  Amt,  das,  wie  wir  unter  Otto^s  Nachfolger,  dem  Her- 
zoge Heinrich,  sehen  werden,  yon  grosser  Bedeutung  wurde.  Der  Burg- 
graf Gandner  zahlte  ohne  Zweifel  auch  zu  den  Bathen  des  Herzogs 
Otto  ^).  Unter  den  übrigen  in  den  erwähnten  zwei  Urkunden  genann- 
ten Zeugen  gab  es  mehrere,  die  zu  den  «potiores  terrae'  gehörten, 
so  Feter  und  Eonrad  Trautsun,  Ulrich  yon  Freundsberg,  Siegfried  yon 
Botenburg,  Beimbrecht  yon  Sähen.  In  welcher  Stellung  sie  sich  zu 
dem  Herzoge  Otto  befanden,  kann  aus  Mangel  einer  grosseren  Zahl 
yon  diesem  Fürsten  herrührender  Urkunden  nicht  bestimmt  werden, 
sicher  ist,  dass  sie  unter  dem  nachfolgenden  Landesfürston  häufig  in 
dessen  Nähe  erscheinen. 

Obgleich  wir  in  den  wenigen  so  eben  gegebenen  Andeutungen 
nichts  weniger  als  ein  yollständiges  Bild  der  Einrichtungen  am  Hofe 
des  Herzogs  Otto  und  seiner  Begententhätigkeit  erblicken  können,  so 
bezeugen  sie  doch  soyiel,  dass  mit  Otto's  Begierung  eine  Veränderung 
eintrat,  die  auf  ein  neues  yon  der  Begierungsweise  seines  Vaters  yer- 
schiedenes  System  hinweiset  Hat  Herzog  Meinhard  11.  seine  mit  ge- 
waltthätigem  Arm  in  Tirol  aufgebaute  Herrschaft  als  Selbstherrscher, 
an  dessen  Seite  wir  nur  die  yon  ihm  abhängigen  Ministerialen  er- 
blicken, gehandhabt;  so  sehen  wir  die  Begierungsweise  seines  Sohnes, 


*)  Der  »Speiser*  wird  von  Schmeller  mit  Speisemeister  und  Celle- 
rarioB  erklärt  Er  dtiert  aus  Benecke  Müllers  mittelhochdeutscheB  Wörterbucb 
folgende  Stelle:  »Da  ne  dorfte  nieman  vragen  wa  der  speisäre  oder  der  schenke 
wfire.*  Im  Klüster  Osterhofen  hiess  der  Cellerarius  der  Speisser,  in  den  M. 
B.  IL  895  der  granarios  =  und  in  XIV.  28  der  dispensator  =  spisarius  =  Spisar. 

*)  Eink,  Vorlesung  p.  409. 
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H)  e»  aoH  freiem  Willen,  sei  es  durch  irgend   eine  von   ausaen  kom- 
nende  Nöthiguug  dazu  veranlasst,  durch  eiueu  dem  Fürsten  zur  Seite 
rteheuden  Rätb  und  durch    die  Theiluahme   der   Potiores   terrae,   der 
Lttudherra    beschränkt   und   von    deren   GutÄthten   oder   Zustimmung 
abhängig,  ganz  nach  der  Vorschrift  der  von  dem  Könige  Heinrich  VU. 
und  Radolf  von  Habsburg  gegebenen  ße ich sge setze,   Aui'  dem  Reichs- 
Uge  za  Worms  1231  war   die  Frage  gestellt  worden:    ,0b  ein  Lan- 
li^aberr  neue  Verordunngen  und  neue  Rechte  schaffen    könne,   ohne 
die  Besten  und  Mäch tigsten  des  Landes  zuzuziehen?"  König 
E«iurich  that  nach  dem  ürtheile  des  Reichstages  den  Ausspruch,  .düss 
weder  Forsten  noch  Äudere  dies  vermöchten,  wenn    sie  nicht  vorher 
die  Zustimmung  der  Besseren  und  Mächtigeren  im  Lande 
eAiUfi  hätten*.     Das  zweite  Gesetz   spnicb  Rudolf  von  Hababurg  in 
den  Beatimmuugen    des  1287   zu    Speier   aufgerichteten   Landfriedens 
»la.  Es  lautet:  .Was  die  Fürsten  oder  die  Landherrn  in  ihrem  Lande 
mittlem  Rathe  ihrer  Herrn  zur  Besserung  und  Festigung  dieses 
Uiidlrie<lena  beaehliessen  und  machen,  das  mögen  sie  wohl  thuu,  da- 
mit brechen  sie  den  Landfrieden  uicht'  '). 

Obgleich  QUO  der  B^th  und  die  Landherrn,  von  deren  Gutachten 
und  Zustimmung  Herzog  ütto  seine  Rege  ntcnhandlun gen  abhängig 
nachte,  noch  uicht  ein  Land  st  and  im  spateren  Sinne  des  Wortes 
guunnt  werden  köuneu,  so  wird  man  doch  nicht  in  Abrede  zu  stellen 
»mnögen,  dass  in  den  angeführten  Reicbsgesetzen  und  in  der  von 
dem  Herzoge  Otto  darnach  eingerichtete u  Handlungsweise  deu  Besseren 
nnd  Mächtigeren  des  Landes,  d.  i.  dem  Adel  eine  Stellung  angewie- 
MD  erscheint,  die  schon  etwas  mehr  als  einen  blossen  landatäudiscben 
Keim  enthält.  Der  LandesfUrst  und  der  Adel  sind  verpflichtet  und 
(■«McbtigL,  in  wichtigeren  Laudesangeiegeuheiteu  gemeinsam  zu  handeln. 
Berzog  Otto's  Regierung  muss  uns  demnach  als  die  Zeit  erscheinen, 
in  welcher  die  , potiores  terrae,  tL  i.  die  Besten  und  Mächtigsten, 
dieLandberrn  (der  ÄdelJ  als  ständische  Korporation  zu  kei- 
mw  anfangen. 

b.  Unter  Heinrich  1311  —  1324. 
Die  Entwickelung  der  Keime  unserer  ständischen  Verfassung, 
•riebe  ooter  dem  Herzoge  Otto  auf  dem  Wege  der  Reichsgesetze 
»tattfaud,  machte  unter  seinem  Bruder  und  Nachfolger,  dem  Herzoge 
Heiürich,  auch  Tjtular-KÖnig  von  Böhmen,  bedeutende  Forfsebritte, 
onr  aus  ganz  anderen  Anlässen  und  iu  ganz  anderer  Weise.  Unter 
ditMm  Ftlrsten  traten  einige  jener  Verhältnisse  ein,    welche   auch  in 
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Tirol,  wie  in  melirereii  anderen  Ländern,  den  Landesf&rsten  von  dem 
guten  und  bösen  Willen  der  Landherm  abhängig  machten^  daher  ihm 
Zugeständnisse  abnöthigten,  welche  die  landesfQrstliche  Macht  be- 
schränkten, die  der  Landherrn  —  des  Adels  —  stärkten.  Dergleichen 
Verhältnisse  waren:  schlechte  Wirthschaft  des  Landesherm  und  da- 
durch erzeugte  Oeldnoth ,  Verschwendung,  Verpfandung  der  Eammer- 
gefiUe,  Eriegsunternehmungen  nach  aussen  oder  feindliche  Angriffe 
auf  das  Land,  Verf&gungen  über  das  Land,  die  einer  Veräusserung 
desselben  gleich  kamen,  Verletzung  der  deu  einzelnen  socialen  Stän- 
den verbrieften  Bechte,  die  Ausbeutung  leicht  zugänglicher  Charakter- 
Schwäche  und  andere  ähnliche  Verhältnisse. 

Herzog  Otto  war,  wie  schon   bemerkt  wurde,  am  25.  Mai  1310 
gestorben ;  ihm  folgte  als  LandesfEbrst  Yon  Tirol  der  jüngste  der  Söhne 
Meinhards  II,  Herzog  Heinrich,  aber  erst  im   folgenden  Jahre   1311 
nach  mannigfiskchen ,  mitunter  schmerzlichen  und  schmachvollen  Er- 
lebnissen.   Durch  seine  Ehe  mit  Anna,  ein»  böhmischen  Prinzessin, 
war  er  nach  Böhmen  gekommen,  und  in  den  Stürmen,  welche  nach 
dem  Erlöschen  des  pfemyslidischen  Begentenhauses  mit  dem  Tode  des 
am  4.  August  1305  ermordeten  Königs  Wenzel  III  das  Land  zerrüt- 
teten, auf  den  böhmischen  Thron  erhoben,  aber  schon  nach  3  Jahren, 
am  9.  Dezember  1310  aus  dem   von  Parteien  zerrissenen  Lande  ver- 
trieben  worden.«   Freilich  hatte  er  sich  auf  dem  Throne  durch  nichts 
anderes  ausgezeichnet  als  durch  gänzliche  Unfähigkeit  zur  Begierung, 
durch  ünthätigkeit,    Verschwendung  und   Schuldenmachen  ^).    Nach 
Tirol  brachte  er  nichts  mit,  als  Schulden,  die  noch  al^ezahlt  werden 
mussten,  und  die  Prätensionen  eines  Könige  von  Böhmen,  für  welche 
aber  die  Einkünfte  unseres  Gebirgslandes  zu  gering  waren. 

In  Tirol  begann  daher  an  seinem  (königlichen)  Hofe  bei  seiner 
Charakterschwäche  und  seinem  Hange  zur  Verschwendung  dieselbe 
Misewirthschaft,  welche  in  Böhmen  stattgefunden  hatte,  und  eine 
immopwahrende  Geldnoth  nach  sich  zog,  welche  durch  fortgesetztes 
Schuldenmachen  gedeckt  werden  sollte.  Budolf  Eink  beleuchtet  dieae 
Wirthschaft  und  deren  gewissenlose  Ausbeutung  durch  ein  treffendes 

')  Bei  Palacky  Geschichte  Böhmens  II.  2.  Abtheüang  p.  67  findet  sidh  ein 
VetzeichnisB  von  Summen,  die  Heinrich  verschiedenen  Gläubigem  schuldete,  welche 
snsammon  1*/,  Million  Golden  Cony.-MünaB  ausmachten;  p.  76  folgt  ein  weiteres 
Yerzeichniss  yon  Ausgaben  und  Schulden,  unter  denen  yom  4.  Juni  1808  bis 
27.  Noyember  1809  an  Zahlungen  und  Geschenken,  die  yom  Könige  dem  Unter- 
kammeramte befohlen  waren,  an  Geleitskosten  ftbr  die  Herzogin  Anna  yon  Breslau 
nach  Schlesien  und  für  andere  Bedür&isse  des  Hofes  2090  Mark  Silber,  und  ein 
Guthaben  des  königl.  Unterkämmerers  Heinrich  yon  Lipa  im  Betrage  yon  2250  Mark 
erscheinen. 
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Öleiclmiss:  «Die  Grafscliaft  Tirol,  schreibt  er,  war  dazamal  eine  oftene 
Tüfel,  bei  der  jeder,  der  Lust  hatte,  ohne  ümstäDde  zagriff.'  Er 
liefert  fBr  sein  Oleichniss  viele  Belege,  indem  er  nachweist,  dass  König 
Heinrich  Tausende  Mark  Silber  entweder  an  Günstlinge  verschleaderte, 
oder  an  solche,  welche  bei  der  Bechnangslegang  über  ihre  Yerwal- 
tangen  schlau  genug  herauszubringen  wussten,  daes  sie  dabei  Ein- 
busse  an  ihrem  eigenen  Vermögen  erlitten  hätten,  und  Heinrich  nichts 
Eiligeres  zu  thun  hatte,  als  sie  mit  Verpfandung  von  Gülten  und  Höfen 
zu  entschädigen  ^). 

Um  sich  einen  Begriff  von  seinem  Hange  zur  Veischw^endnng  zh 
nuM^hen,  darf  man  nur  betrachtedr,  wie  er  das  Geld,  sobald  er  eines 
hatte,  oder  sich  zu  verschaffen  wusste,  hiitauswarf.  Da  glänzen«  in 
vorderster  BeiEe  die  vieleü  Geldgeschenke  am  Bos*sh laufen.  Fast 
scheint  es,  als  hätte  steh  jeder,  den  es  ntveh  einen*  Ffordb  gislOstete, 
um  dios  Geld  •  zum  Ankaufe  an  den  König  gewendet,  and  di^  lesen 
wtr,  dass  er  dem  Thomas'  von  Freundsberg  70  Madt,  dem  Heinridi 
?on  Botenbui^  seinem  Hofmeister  99  M.,  dem  Greifen  von'  Viilanders 
10  M.,  dbm-  Dieter  von  Sknielenburg  60  M'.,  dem  Laurenz-  seinem  Speiser 
40  M.,  dem  Heinrich  ^  von  Rotenburg  ein  zweites  Mal  20  M,  dem  Ber- 
tdd  von  S&  P8tten  18  M.,  dem  Hansen  Euster  25*  M.,  dem»  Zeizingiei^ 
seinem  Diener  42  M.,  dem  Eberhard  von  Altenburg  30  M.,  dessen 
Vettern  Konrad  und  Laurenz  30  M.,  dem  Seyfrid  von  Botenbuig  59  %, 
dem  Chrafett  Wilhelm  von  Stemberg  100  M.  anwies  «jedem'  von  Gtts^ 
dett  Z0  HiHe  ein  Boss  zru  kaufen^)'. 

Andei«  €telegenheiten  zu  Verschwendungen  boten'  ikim  Morgei^ 
gftben  und  Heimstetiern  ftr  Frauen,  Heiratssteuern  ftlr  Töchter  be^ 
sondterer  GKlnstUnge,  und  überhaupt  die  AustfaeiluBg  von  Geschenken;, 
wofttr  er  keinefr  andern  Grund  angab,  als  ei*  spen^  sie  «aruff  sunder 
Gnaden".  So  schenkte  er  dem  Heinrich  von  Vilhuders  300',  d^m 
Hermanxt  von  Haldenberg  40  ,  dem  Seifried  von  Botenburg  2700, 
dem  Thomas  von  Freundsberg  1000,  dem  Eonrad'  Vegler  130O,  dem 
Ifeinrich  von  Schenua  460,  dessen  Brüder  Eonrad  200,  dem  Atbreefat 
von  Vellenberg  146,  dem  Volkmar  von  BurgstaAl  1100',  dem  Wefbef 
von  HBtting  400  Mark  Bemer  s). 

Grosse  Summen  verschlangen  seine  zwei  Hochzeiten  im  J.  1315 
mit  Adelheid  von  Braunschweig,  und  1326  mit  Beatrix  von  Savoyenc 
Seine  erste  Gemahlin,  die  böhmische  Piri'nzessin  Anna^  war  1313,  Ad^ 
heid  von  Brannschvreig  1320  gestorben.   Der  Gllanz,  mit  welchem  beide 


I)  a.  a.  0.  p.  401. 

^  Ohnrel,  Österreichischer  GesehMits-Fbrscber  ITl  p.  188  —  185. 

*)  Eink  a.  a.  0.  p.  401. 
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Hochzeiten  gefeiert  worden,  stand  mit  seiner  Geldnoth  in  schreien^» 
dem  Widerspräche;  denn  zur  Bestreitong  der  Kosten  mosste  er  bei 
Privaten,  und  zumal  bei  dem  Abte  yon  Wilten  das  nöthige  Oeld 
aufieihen  ^). 

Fragt  man,  wie  Heinrich  die  Summen  zur  Befriedigung  seines 
Hanges  zur  Verschwendung  aufbrachte,  so  lautet  die  Antwort  einfach 
durch  fortgesetztes  Schuldenmachen.  Er  machte  Anlehen 
überall,  wo  er  nur  Credit  fand,  yon  den  vornehmsten  Beamten  seines 
Hofes  bis  herab  zu  den  Dienern,  und  vom  Adel  angefangen  bis  herab 
zu  den  Bürgern  und  Bauern.  Unter  den  Edelleuten  erscheinen  Eon- 
rad von  Schenna  mit  einem  Darlehen  von  200  Mark,  Hugo  von  Der- 
vein  mit  1200  Mark  Aglaier,  Eonrad  von  Aufenstein  mit  2416  Mark, 
Tegen  von  Yillanders  mit  1685  Mark,  Vogt  Egno  von  Matsch  mit 
150  Mark,  Otto  von  Himmelberg  mit  120  Mark  Aglaier.  Volkmar  von 
Burgstall,  ehe  er  Burggraf  zu  Tirol  wurde,  mit  1650  Mark,  in  seiner 
späteren  Eigenschaft  mit  154  Mark,  Etlein  von  Schenna  mit  100  Mark, 
und  Engelmar  von  Yillanders  mit  568  Maik^). 

Neben  diesen  Edeireuten  waren  es  besonders  die  Richter,  die 
Salzmaier  in  Hall,  die  Münzer  und  Mauthner,  bei  denen  er  anklopfte. 
Unter  den  Bichtem  wurden  die  von  Sterzing  und  Mühlbach  am  stärk- 
sten in  Anspruch  genommen.  Die  Saline  in  Hall  hatte  er  1328  dem 
Artus  von  Florenz  und  dessen  Brüdern  auf  zwei  Jahre  in  Facht  ge- 
geben. Der  Pachtschilling  betrug  2800  Mark.  Tausend  Mark  mussten 
die  Fächter  jedes  Jahr  baar  erlegen,  den  Ueberschuss  vom  ersten  Jahre 
sollen  sie  dorthin  geben,  wohin  es  Eonig  Heinrich  schaffen  werde; 
mit  dem  Ueberschuss  des  zweiten  Jahres  (800  Mark)  sollen  sie  sich, 
so  lautete  die  Yertrags-Urkunde  .wehren*  der  Gülte,  .die  wir  ihnen 
schuldig  sein*,  was  wohl  heissen  wird,  sollen  sich  damit  .für  unsere 
Schulden  *  bezahlt  machen  '). 

Gross  ist  die  Zahl  der  Frivatleute,  an  deren  Eassen  und  Beutel 
Heinrich  um  Darlehen  klopfte.  Einige  Beispiele  mögen  genügen. 
Von  Bürgern  der  Stadt  Meran  und  Innsbruck  werden  erwähnt  Hein- 
rich Vend,  Heinrich  Fleterlin,  Engelmar  Austrunk,  Heinrich  Gaban 
und  eine  Agnes  Schedlich,  denen  er  100,  80,  12,  60  und  70  Mark 
schuldete.  Dasselbe  war  der  Fall  mit  Bürgern  von  Hall,  und  mit 
Bauern  von  Mais  und  Thaur.  Eöstlich  klingen  die  Bekenntnisse,  dass 
ihm  eine  Frau  Wadler  aus  München  nachgefahren  sei  wegen 
Schulden,  und  er  darüberhin  für  ihre  Zehrung  in  Meran  dem  Hein- 
rich Vend  36  Mark  schuldig  wurde,  und  dass  Agnes  Schedlich  ihm 

^)  Eink  p.  40S.    •)  Chmel  a.  a.  0.  p.  178-  18i.    >)  Ebend.  p.  186,  Ur- 
kunde, and  an  vendiiedenen  Stellen  von  p.  172—185. 
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seine  Pferde  gepfändet  habe  wegen  der  70  Mark,  die  er  ihr 
schuldete.  Etwas  Aehnliches  widerfahr  ihm  in  Bozen,  wo  ihn  auf 
einer  Beise  nach  E^arnten  die  Fleischhacker  nicht  eher  fortliessen, 
bis  er  sie  wegen  einer  Schuld  von  18  Mark  sicher  gestellt  hatte  ^). 

Die  Art  und  Weise,  wie  er  seine  Gläubiger  zu  befriedigen  suchte, 
Terdient  wegen  der  Folgen  beachtet  zu  werden.  Die  Befriedigung 
geschah  durch  Anweisungen  auf  das  Ffannhaus  in  Hall,  auf  die  Münze, 
Zölle  und  Mauthen,  auf  seine  Keller  in  Gries  und  Sterzing,  auf  Aem- 
ter  und  Gerichte,  auf  Yesten  und  dazu  gehörige  Behausungen,  auf 
Mfihlen  und  Höfe,  auf  Gülten  verschiedener  Art,  z.  B.  Wein-  und 
Henm-Gülten,  auf  Güter  an  vielen  Orten,  auf  Zinse  von  Angeru, 
Aeckem,  Häusern  u.  dgl.  Pfänder  oder  Hypotheken  mehr.  Es  leuchtet 
ein,  dass  auf  diesem  W^e  die  herzoglichen  EammergefäUe  mit  Lasten 
überbürdet,  erschöpft,  vielfach  in  iremde  Hände  übergiengen,  und  für 
die  Bedürfhisse  des  Landsf&rsten   nicht  mehr  aufkommen  konnten*). 

Fassen  wir  nach  dieser  Schilderung  der  heillosen  Misswirthschaft, 
die  am  Hofe  des  Tirolischen  Landesf&rsten  Heinrich  stattfand,  nun- 
mehr das  ins  Auge,  was  für  den  Zweck  der  vorliegenden  Arbeit 
Hauptsache  ist,  -  die  Folgen  der  Misswirthschaft.  So  nachtheilig 
diese  ftir  die  landesfürstliche  Schatzkammer  und  für  den  Buf  des  Für- 
sten war,  erlangte  sie  doch  in  einer  andern  Beziehung  eine  ausser- 
ordentliche Wichtigkeit^  Die  immerwährende  Geldnoth  des  Königs 
Heinrich  führte  in  Tirol  dieselbe  Folge  herbei,  welche  sie  in  anderen 
Ländern  theils  schon  bewirkt  hatte,  theils  gleichzeitig  bewirkte;  sie 
f&brte  zur  Beschränkung  der  landesfürstlichen  Gewalt, 
und  zur  Stärkung  insbesondere  des  Adels,  in  dessen  Hände 
der  grösste  Theil  der  Aemter  und  der  Quellen  des  fürstlichen  Ein- 
kommens theils  durch  Verpfandung,  theils  durch  Schenkung  überging, 
und  der  es  dadurch  in  seine  Gewalt  brachte,  die  Handlungen  des 
Landesfürsten  von  seinem  Bathe  und  von  seiner  Zustimmung  abhängig 
zu  machen. 

Wir  sagten ,  es  trat  in  Tirol  dieselbe  Folge  ein,  welche  die  Geld- 
noth der  Fürsten  in  andern  Ländern  erzeugte.  Die  Belege  für  unsere 
Behauptung  dürfen  wir  nicht  in  fernen  Ländern  suchen,  wir  finden 
sie  schon  in  dem  benachbarten  Baiem.  Die  Herzoge  Budolf  und  Lud- 
wig, der  nachmalige  Kaiser,  steckten  so  tief  in  Schulden,  dass  ihr 
Vormund  Kaiser  Albrecht  kein  anderes  Mittel  der  Abhilfe  wusste,  als 
ihre  Länder  unter  die  Verwaltung  des  Wiguleus  von  Truns  zu  stellen. 


I)  Chmel  a.  a.  0.  p.  172—176;  p.  180  nr.  36;  p.  172  nr.  8. 
*)  Derselbe  liefert  a.  a.  0.  von  p.  172—187  und  von  p.  860—898  eine 
Menge  Belege. 
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bis  ihr  Haushalt  wieder  geordnet  wäre.    Das  Mitt«l  scheint  aber  i 
nachhaltend  gewirkt  za  haben:    denn    im  Jahre    1302   befanden  i 
die  Herzoge  wieder  in  so  grossen  Finanz- Verl egeuheiteu,  dass  sie  g^-W 
nöthigt  waren,  bei  dem  zwischen  der  laar  und  Donau  gesessenen  Adolil 
Hilfe  zu    suchen.     Dies   führte    zu    dem   Sehnaitpacber   Bitter-' 
tage,  dem  ersten,  welchen  die  baieriache  Geschichte  kennt.   Di©  Her-  I 
zöge  laudeu  Hilfe.     Die   versamraelteu   Grafen,    Freien,   Miniät«rialeB  I 
und  Edlen  bewilligten  ihnen  eine  gemeine  Viehsteuer,  aber  unter  1 
der  Bedingung,  dass  die  Fürsten  Eideswaiae    geloben   mussten ,   ,  für- 
baas   keine   gemeine  Steuer   mehr    au    ihren    (des  Adelsj  Leuten  und 
Gütern  zu  suchen".     Ja  noch  mehr:    der  Adel  benützte  die  Gelegen- 
heit, die  fürstliche  Macht  der  Herzoge   ausserordentlich    zu  beBchran- 
ken;  er  nöthigte  sie,  zu  gestatten,  dass  der  versammelte  Adel  sich  mit 
einem   Schwüre   zu   eiuem    Bunde   vereinte,   um    sich  zu  widersetzen, 
falls  dieselben  wieder  eine  Steuer  verlangten.     ,Da9  war*,  bemerkt 
Ignaz   Rudhiirt'),    ,die   erste  Einigung   des   Adels    und    die 
Grundlage  der  laudständ  ischen   Verfas 

Fast  dasselbe,  nur  in  etwas  abgeschwächter  Form,  geschah  iui' 
Tirol,  bei  dessen  Nachweise  wir  sehr  bedauern  müsseu,  dass  uns  diA 
Dürftigkeit  der  Quellen  nicht  tiefer  in  den  Hergang  hineinblicken^ 
läsat;  wir  sind  beinahe  nur  aul  das  Errathen  augewiesen.  König 
Heinrich  wurde  bald  nach  seinem  ßfigierungsantritte ,  als  das  Ver- 
schwenden und  Schuldeumaüheii  bereits  im  besten  (jai 
weder  mit  seiner  Zustimmung,  oder  durch  auterlegteu  Zwang,  dahin 
gebracht,  dass  er  die  Geld-  und  Finanzgeschäfte  auf  drei  Jahre  einem 
A  delsausschuase  von  lU  Männern  fiherlasseu  mu^ste,  welch« 
den  Namen  Landpfleger  entweder  erhielten  oder  sich  selbst  bei- 
legten. Sie  waren  Friedrich,  ein  Chorherr  von  Brixen,  der  sich  ala 
Kanzler  der  Königin  Anna  am  Hole  Heinriche  aufhielt*),  (sowie  ein 
zweiter  Domherr  von  Brisen  des  Königs  Schreiber  war);  ferner  die' 
Edelleute  Konrad  Helbliug,  Richter  zu  Innsbruck,  Werner  von  Tablab,- 
Ulrich  von  Coret,  Heinrich  der  Hirse hbe rger ,  Richter  zu  Landeck, 
Olrich  von  Hertenberg,  Botsch  von  Enue,  Eonrad  Jäger,  HeinridL« 
Gropper  und  Heinrich  von  Schenna  *).  | 

Da  ihre  Aufgabe  sich  auf  alle  Theile  des  Landes  bezog,  welchvi 
unter  der  Herrschaft  des  Königs  Heinrich  standen,  theilten  sicli  die' 
zehn  Landpfleger  in  zwei  Gruppen  zu  je  fünf  tÜr  Nord-  und  Südtirol. 

')  Dr.  Ignan  B.,  die  Geschieht«  der  LftndstÄade  in  Bayera.  l.  Bd,  p,  60—5!. 
—  Max  Freib.  v.  Freyberg:  GeBchichte  der  bayriBohen  Landst&ide  und  ihre 
VeihandluDgen  L  Bd.  p,  no— 17.'>. 

')  Siaaacher,  V.  ^.  ob.    ')  Kiak,  a.  u,  0.  p.  i08. 
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An  der  Spitze  der  leteteren  Qrappe  stand  einer  der  Landpfleger  mit 
dem  Titel:  «Hauptmann  an  der  Etsch*. 

Ihre  Aufgabe  war  es  nun,  die  durch  Heinrichs  Yersehwen- 
dong  zerrütteten  Finanzen  zu  ordnen,  und  die  verschleuderten  Ein- 
kommensquellen der  fürstlichen  Kammer  an  diese  wieder  zurückzu- 
bringen. Wir  wissen  nicht,  ob  die  Landpfleger  ihre  Aufgabe  in  die- 
sem Sinne  auSiassten  und  ausführten,  da  über  ihre  Thätigkeit  in  dieser 
Bichtong  keine  Nachrichten  yorliegen.  Nach  einem  Paar  wie  zufallig 
in  ürkimden  erhaltenen  Andeutungen  erfassten  sie  ihre  Aufgabe  nicht 
in  diesem  Sinne,  und  nöthigen  uns  zu  dem  Schlüsse,  dass  es  ihnen 
einerseits  wohl  um  die  Beschrankung  der  herzoglichen  Oewalt,  ander- 
seits aber  nur  darum  zu  thun  war,  den  Adel  im  Besitze  und  Ge- 
nüsse alles  dessen,  was  er  sich  aus  Heinrichs  Schwäche 
zu  Nutzen  gemacht,  ungestört  zu  lassen.  Wir  haben  näm- 
lich nicht  die  leiseste  Spur,  dass  sie  bei  diesem  Stande  im  Sinne  ihrer 
Aufgabe  thätig  eingegriffen  hätten,  im  Qegentheil  finden  wir  den 
König,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  nach  Ablauf  der  den  Landpfle- 
gem  zur  Ordnung  der  Finanzyerhaltnisse  gewährten  drei  Jahre,  in 
der  alten  Greldnoth,  und  mit  den  Pflegern  wegen  der  Rechnungslegung 
in  heftigem  Zerwürfhisse,  wobei  das  weiter  oben  erwähnte  Spiel  sich 
wiederholte,  dass  die  Landpfleger  bei  ihrem  Geschäfte  Einbussen  er- 
litten zu  haben  yorgaben,  und  Ersatz  yerlangten  ^). 

Dafür  aber  haben  wir,  wie  oben  bemerkt  wurde,  ein  Paar  be- 
stimmte Andeutungen,  dass  sie  das  Landyolk  mit  einer  drückenden 
Steuer  belasteten.  Li  einer  yon  Chmel  mitgetheilten  Bechnungs- 
legnng  des  Heinrich  Bozner,  Bichters  zu  St.  Petersberg  ^) ,  kommen 
unter  zwei  Bubriken  die  Worte  yor:  ,item  de  steura  generali,  yon 
der  allgemeinen  Steuer*  und:  .item  de  his,  quae  remanserant  apud 
eam  de  Steura  magna  imposita  per  proyisores  terrae'  yon  dem, 

h  Üeber  das  Zerwfir&dss  der  Landpfleger  mit  £önig  Heinrich  geben  die  ür- 
kimden bei  Chmel  anm.  a.  0.  p.  866  und  870  einige  Auskunft.  Sie  rühren  her 
TOD  den  Lanpflegem  Heinrich  y.  Hirschberg,  Ulrich  von  Hertenberg  und  Konrad 
Hftlbling,  und  beziehen  sich  auf  einen  mit  König  Heinrich  1817  und  1818  verein- 
birten  Vergleich  »um  alle  Sachen  und  um  alle  Gült,  die  er  ihnen  oder  sie  ihm 
güHen  (schulden)*;  die  Schulden  mögen  sich  hersohreiben  yon  ihren  Aemtem, 
Gerichten,  Steuern  oder  yon  ihrer  Verwaltung  als  Landpfleger;  Heinrich  habe  sie 
freigesprochen  von  aller  weiteren  Schuldigkeit ,  so  wie  hingegen  sie  auf  das  Gut- 
haben vemchten,  welches  sie  yermög  ihrer  letzten  Rechnungslegung  anzusprechen 
hfttten,  »diese  soll  man  in  seinem  (Heinrichs)  Baitbuche  tödten*. 

*)  Siehe  a.  a.  0.  p.  171.  Die  Urkunde  wurde  von  dem  obengenannten  Rich- 
ter aufgestellt  am  21.  Ootober  1815,  und  der  Rechnungs- Ausweis  yon  drei  Land- 
pflegem,  dem  Propste  Ftiedtieh,  Heinrich  von  Hinohberg  und  Ulrich  yon  Herten- 
berg richtig  befunden. 
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was  bei  ihm  übrig  blieb'  von  der  grossen  durch  die  Landpfleger 
aufgelegten  Steuer";  also  eine  grosse,  allgemeine  Steuer 
legten  sie  auf  die  Schultern  des  Volkes.  Bei  dem  Ausmasse  scheint 
erst  noch  Willkühr  geherrscht  zu  haben;  denn  nur  daraus  erklaren 
sich  die  ?on  den  Bauern  des  Inn-  und  Wippthaies  gegen  die  Land- 
pfleger erhobenen  Klagen  und  die  Forderung,  dass  ein  bestimmtes 
Steuerbuch,  offenbar  zur  Hintanhaltung  der  Willkühr,  angelegt 
werden  soll  *). 

Aus  allem  ergibt  sich  demnach,  dass  die  ganze  Thatigkeit  der 
10  Landpfleger,  so  weit  sie  nachgewiesen  werden  kann,  in  der  Er- 
hebung einer  drückenden  Steuer  bestand,  und  ihre  Finanzoperation 
für  den  Herzog  die  alte  Geldnoth ,  für  sie  selbst  das  Zerwürf niss  mit 
dem  Fürsten,  und  für  das  Volk  Bedrückung  und  Missvergnügen  im 
Oefolge  hatte. 

In  dem  Jahre  1315,  in  welchem  die  Landesverwaltung  aus  den 
Händen  der  10  Landpfleger  wieder  in  die  des  Königs  zurückkehrte, 
that  dieser  einen  Schritt,  der  in  der  bisherigen  Landesgeschichte 
seines  Oleichen  nicht  hatte,  und  fOr  die  Entwickelung  der  landstän- 
dischen Verflissung  als  sehr  wichtig  betrachtet  werden  kann.  König 
Heinrich  feierte  seine  Hochzeit  mit  Adelheid  von  Braunschweig.  Da 
stand  aber  die  Geldnoth  wieder  vor  der  Thüre.  In  seiner  Bedrängniss 
wendete  sich  der  Fürst  unmittelbar  an  seine  Unter- 
thanen  mit  der  Bitte  um  eine  .Hilfe  und  Steuer'.  „Da 
wir",  so  lautete" die  Bitte,  .von  grosser  Zehrung  (Aufwand)  wegen,  die 
wir  jetzt  um  unserer  Hochzeit  willen  in  Innsbruck  gehabt  haben,  in 
grosse  Schulden  und  Schaden  gekommen  sind,  aus  welchen  wir  nicht 
herauskommen  können,  ohne  unserer  ünterthanen  Hilfe  und  Stener 
so*  etc.  etc. 2). 

Wichtig  wäre  es,  wenn  nachgewiesen  werden  könnte,  wo  und 
von  wem  über  die  an  sänmitliche  ünterthanen  gerichtete  Bitte  Hein- 
richs berathen  und  verhandelt  wurde;  denn  es  war  das  erste  Mal,  dass 
auch  in  Tirol  der  Landesfürst  sich  bittweise  an  sein  Volk  um  Hilfe 
und  Steuer  wendete,  und  somit  einen  Gegenstand  zur  Sprache  brachte, 
der  als  eine  allgemeine  Landesangelegenheit  sich  zu  einer 
1  and  täglichen  Verhandlung  eignete.  Allein  die  Armuth  unserer 
Quellen  lässt  uos  über  alle  diese  Fragen  ohne  Antwort;  und  so  steht 


>)  Chmel,  Osten.  GeachiohtB-Fonoher.  IL  p.  171.   —  Kink  a.  a.  0.  p.  40t^ 
nach  dem  Schsti-AzchiT.  VI.  S62. 

*)  Hob  er,  Dr.  AH,  Geschichte  der  Tereinigmig  lixolB  mit  Oestazeich  p.  8. 
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nur  die  Thatsache  fest,  dass  auch  in  Tirol  die  Geldnoth  den  Landes- 
i&rsten  zwang,  sich  an  sein  Volk  um  Bath  und  Hilfe  zu  wenden. 

Wenn  wir  nun  Alles,  was  sich  au  die  üebertragung  der  finan- 
siellen  Verwaltung  an  die  zehn  Landpfieger  knüpfte,  zusammenfassen 
und  die  Frage  stellen,  welches  Besultat  sich  daraus  für  die  Entwicke- 
long  eines  landständischen  Verhältnisses  zwischen  Fürst  und 
Volk  ergab,  so  kann  nicht  ?erkannt  werden,  dass  eine  Art  Anlauf  zur 
Bildung  eines  solchen  Verhältnisses  genommen  wurde;  allein  ein  Er- 
gebnisse wie  uns  ein  solches  &st  gleichzeitig  im  benachbarten  Baiern 
am  Schnaitpacher  Bittertage  gezeigt  wurde,  wo  die  Geldnoth  der  Für- 
sten zum  Hervortreten  der  Landstände  führte,  nehmen  wir  unter 
Heinrich  in  Tirol  nicht  wahr. 

Indessen,  wenn  auch  die  Oeldnoth  des  LandesfÜrsten  nicht  die 
Bildung  eines  landständischen  Verhältnisses  zwischen  Fürst  und  Volk 
herbeiführte,  ohne  jede  andere  Folge  in  dieser  Bichtung  blieb  sie 
nicht  Wir  erblicken  nämlich  den  König  Heinrich  fortan,  wenn  auch 
nicht  in  einer  Abhängigkeit  yon  Landständen,  doch  in  einer  solchen, 
Ton  welcher  unter  seinem  Vater  keine  Spur  vorkam.  Bei  allen  wich- 
tigeren Verfügungen  erscheint  er  beschränkt  und  abhängig  von  dem 
Gutachten  und  der  Zustimmung  eines  Bathes,  der  aus  verschiedenen 
adeligen  Herrn  bestand.  Diese  Abhängigkeit  musste  doch  durch  eine 
ans  unbekannt  gebliebene  Action  des  Adels  herbeigeführt  worden 
sein,  und  beweist,  dass  unter  Heinrich  wenigstens  einer  der 
socialen  Stände  zur  Mitwirkung  bei  der  Leitung  der 
öffentlichen  Angelegenheiten  gelangt  war.  £s  fehlt  nicht 
an  Beispielen,  dass  auch  Bürgergemeinden  den  Landesfürsten  in  Ver- 
fügungen über  ihre  Angelegenheiten  von  ihrer  Zustinomung  abhängig 
machten,  so  dass  der  Grundsatz  «nihil  de  nobis  sine  nobis*  in  wei- 
teren Kreisen  sich  geltend  zu  machen  anfing.  Heinrich  bekannte  auch 
seine  Abhängigkeit  in  jeder  der  betreffenden  Urkunden,  was  doch 
nicht  einfach  auf  seinem  guten  Willen,  sondern  auf  einer  feststehen- 
den Verpflichtung  beruhen  musste.  Folgender  Nachweis  soU  die  Be- 
lege bringen. 

Als  Heinrich  am  25.  April  1312  seine  mit  Becht  belobte  Satzung 
in  Betreff  der  Ueberführung  und  Verurtheilung  schädlicher 
Leute  (Verbrecher)  aufstellte,  versicherte  er,  ^er  sei  hierüber  mit  seinem 
weisen  und  getreuen  Bathe  und  mit  seinen  Dienstleuten  (Ministerialen) 
überall  zu  Bathe  geworden",  d.  h.  er  habe  mit  deren  Bath  und  Zu- 
stimmung die  Satzung  erlassen  ^). 

>)  Urkunde  bei   Chmel  öeterr.  QeBchichtB-Fond'^  '   «^ach  dem 

Oziguisl  copieri  ~  Horm.  Beitrftge  nr.  169  p.  8^9. 
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Bei  der  am  20.  October  1312  mit  dem  F£Alzgrafen  Badolf,  Her- 
zog in  Baiem,  getroffeneu  Yereinbarang  wegen  Einsetznng  eines 
Schiedsgerichtes  zur  Beilegung  yon  Streitigkeiten  ihrer  beider- 
seitigen IJnterthanen  im  ünterinnthale  berief  sich  Heinrich  darauf, 
«dass  er  mit  guter  Betrachtung  (Erwägung)*,  und  „nach  seines 
Bathes  Bath*  zu  Werke  gegaogen  sei*  ^). 

Bei  der  Verleihung  des  Stadtrechtes  für  Meran  1317  erklarte  er, 
dass  „wir  nach  dem  Bathe  unseres  Hofgesindes  und  unse- 
rer Bürger  zu  Meran  diese  Gesetze,  wie  sie  hernach  geschrieben 
stehen,  gemacht  haben  *^). 

Im  Jahre  1318  leitete  er  die  Bechtssatzung  für  das  ganze  Gericht 
von  Sterzing  mit  der  Erklärung  ein:  ,er  sei  übereinkommen  mit 
seinem  Bathe  und  mit  seinem  Lande  gemeiniglich*'). 

Selbst  in  der  Urkunde  über  seine  Vereinbarung  mit  den  10  Land- 
pfiegern  bezeugte  Heinrich,  dass  er  sich  „nach  dem  Bathe  sei- 
nes Bathes*  mit  ihnen  verglichen  habe^). 

Dass  der  Ausdruck  „  nach  unseres  Bathes  Bath  *  nicht  eine  blosse 
Phrase  war,  und  die  damit  verbundene  Handlung  nur  von  einem  frei- 
willigen Zugestandnisse  des  Königs  Heinrich  abhing,  sondern  aus 
einer  ihm  auferlegten  Beschränkung  seiner  Macht  hervorging,  beweist 
am  besten  das  ganz  gleichzeitige  Vorkommen  des  erwähnten  Aus- 
druckes in  den  Verhandlungen  der  niederbaierischen  Stände  mit  ihren 
Herzogen,  und  die  Verpflichtungen,  welche  mit  dem  Ausdrucke  ver- 
bunden waren.  Die  Herzoge  Heinrich  der  Aeltere,  Otto,  und  Heinrich 
der  Jüngere  befanden  sich  um  das  Jahr  1322  in  grosse  Schulden  ver- 
strickt; sie  wendeten  sich  an  ihre  Stände,  und  diese  bewilligten  ihnen 
Hilfe,  aber  unter  folgenden  Bedingungen.  Die  Herzoge  mussten  sich 
die  Aufstellung  eines  Ausschusses  von  12  adeligen  Herren  gefallen 
lassen,  die  mit  der  Untersuchung  aller  Gebresten  des  Landes  beauf- 
tragt wurden.  Sie  mussten  geloben,  von  allen  Bündnissen  ausser  und 
inner  Landes  abzustehen,  und  kein  neues  zu  schliessen  .ohne  des 
des  Bathes  Bath*;  keine  Gaben  zu  machen  ohne  Bath  und 
Zustimmung  von  wenigstens  sechs  Bäthen;  keine  Ernennung 
neuer  Bathgeber  ohne  des  Bathes  Bath;  mit  keinem  Nachbar  ohne 


■)  Chmel  a.  a.  0.  p.  856.  ')  Stampfer,  Chronik  von  Meran.  Urk. 
nr.  2,  p.  226. 

3)  Der  Stadt  Sterzingen  Stadtbuch  im  »Geadüchts -Freund«,  Jahrg.  Ib66 
p.  852.  (Brixen).  Unter  »dem  Lande  gemeiniglich*  wird  wohl  nur  der 
Geriehtsbezirk  von  Sterzing  zu  verstehen  sein. 

*)  Chmel  a.  a.  0.  p.  869  Urk.  dd.  St.  Zenenberg  28.  Mai  1818. 
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des  Batlies  »ath  Krieg,  Frieden,  Urieug  (Fehden)  oder  Btodniss 

haben  ^). 

Die  Versicherang  des  Königs  Heinrich  in  seinen  Urkunden,  dass 
er  «nach  seines  Bathes  Bath"  handle^  spricht  somit  klar  aus, 
daas  aach  er,  wie  die  Herzoge  von  Baiern,  an  das  Outachten  und  die 
Znatimmang  eines  Ausschusses  oder  GoUegiums  von  Bathen  gebunden 
war,  von  dem  wir  aber,  wie  von  vielem  anderen,  das  uns  in  der  Ge- 
schichte Heinrichs  als  Bäthsel  entgegentritt,  nicht  nachweisen  können, 
vrann  und  wie  er  ihm  an  die  Seite  gestellt  worden  war. 

Wer  waren  nun  die  Bathe ,  von  deren  Bath  König  Heinrich  ab- 
hing? Diese  Frage  vermögen  wir  theil  weise  ganz  bestimmt  zu  beant- 
worten, zum  mehreren  Theile  sind  wir  aber  wieder  auf  Yermuthungen 
angewiesen.  Zunächst  waren  es  diejenigen,  die,  wie  Heinrich  selbst 
sie  beseichnete,  sbu  , seinem  Hofgesinde*  gehörten;  dann  jene 
Herren,  die  wir  bei  den  Handlungen,  bei  deren  Ausübung  er  sich  auf 
den  .Bath  seiner  Bäthe*  beruft,  an  seiner  Seite  erblicken. 

Zur  ersten  Klasse    gehörten  vor  Allen   der  Burggraf    auf 
Tirol,   der  Hofmeister   (magister   curiae)   auf  Tirol,    und   der 
Hauptmann  an  der  Etsck    Der  Burggraf  war  sowohl  nach  dem 
Ursprung  seines  Amtes,  als  auch  an  Würde  und  Gewalt  der  ^rste  Bath 
und  Beamte  an  der  Seite  des  Landesf&rsten ,  als  dessen  Stellvertreter 
er  die  richterliche  und  polizeiliche  Gewalt  handhabte.    Nach  den  Ur- 
kunden des  Archives  der  Stadt  Meran  hatte  er  daselbst  jede   Woche 
zweimal,  f&r  Griminalfalle  alle  Tage,  zu  Gericht  zu  sitzen  \     In  poli- 
zeilicher Beziehung  oblag  ihm  die  Ueberwachung  der  Marktordnung'), 
der  Schutz  der  Gewerbetreibenden^),  die  Aufrechthaltung   der  Stadt- 
ordnung ^),  die  Beschützung  der  Bechte  und  Privilegien  der  Bürger^), 
die  Leitung  der  Wahl  des  Stadtrathes  7).    Klagen   gegen   Bürger  von 
Meran  durften  nur  bei  ihm  angebracht  werden^).   Sein  Amt  beschrankte 
sich  aber  nicht  auf  den  Bezirk  allein,   der  bis  auf  den  heutigen  Tag 
den  Namen  des  Burggrafenamtes  trägt,  sondern  erstreckte  sich,  wie 
Kink  urkundlich  nachweist,  auf  das  ganze  unter  der  Herrschaft  des 
Königs  Heinrich  stehende  Land  TiroP).    Der  erste  Burggraf,  dessen 
Namen  uns  aufbewahrt  wurde,  war  Konrad  Gandner,  der  1304  dieses 
Amt  bekleidete.    Das  Amt  der  Burggrafen  erhielt  sich  bis  zum  Jahre 
1522,  wie  dies  die  Beihe  der  Burggrafen  bezeugt  ^^). 


')  Freiberg  a.  a.  0.  p.  227^229.  *)  Stampfer,  Gixozdk  von  Meran 
p.  281.  Urk.  dd.  6.  April  1820. 

*)  Stampfer  a.  a.  0.  p.  227.  *)  Ebend.  p.  229.  *}  Ebend.  p.  282. 
*)  Ebend.  ürk.  nr.  7,  9,  U  und  12.  ')  Ebend.  nr.  18.  16.  «j  Ebend.  nr.  11. 
♦^  Academische  Vorlesungen  p.  409.     •»)  Nach  den  Urkunden  des  M  Iraner  Archivs 


Die  zweite  Persönliclikeit ,  welche  zu  dem  engeren  Kmse  deii 
Bäthe  des  Königs  Heinrich  d,  i.  zu  seinem  Hofgesinde  gehörte ,  waf " 
der  Magister  Curiae,  der  Hofmeister  auf  Tirol.  Seiner  ge- 
achieht  das  erste  Mal  Plrwähnang  in  der  von  dem  Herzoge  Otto  1305 
den  Bürgern  von  Meran  ertheilten  Zollbefreiungs-Urkunde,  iu  welcher 
aD  der  Spitze  der  bei  der  Ausfertigung  der  Urkunde  Anwesenden 
Heinrich  von  Rotenburg  als  «magiater  curiae  noatrae*  unser  Hof- 
meister vou  Otto  genannt  wird  '). 

Stelluug  und  Amtskreis  dee  Hofmeistera  ist  schwerer  zu  beatim-j 
men;  er  acheint  den  Landesfürsten  mehr  iu   seinen   aaawärtigen 
Ziehungen  vertreten  zu  haben;  denn  im  J.  1329  kommt  Heinrich  i 
Rotenburg  der  Magister  Curiae  ala  Capitaueus  generalis,  ala  Statthaltfi 
des  Königs,  in  Treviao  vor^),   da  Heinrich   als  Vormund  seines  minJ 
derjährigen    Verwandten,    des   juugeu    Grafen    Johann   Heinrich 
Görz,  die  Vertheidiguag  Treviso'a  gegen  die  Angriffe  des  Scaliger  Gai 
Grande  Herrn  von  Verona  übernommen  hatte  ^). 

Als  dritte  einflussreiche  und  gewalthabende  Persönlichkeit  an  dst 
Seite  des  Köaigs  Heinrich  kommt  iu  den  Jahren  1315  und  1319  e 
Hauptmann  zum  Vorschein.  Er  wird  gleich  bei  seinem  Auftreten 
als  Stellvertreter  des  Landesfürsten  für  Fälle  seiner  Abwesenheit  be- 
zeichnet In  dem  erateu  der  zwei  genannten  Jahre  weia't  Köuig 
Heinrich  Forderungen,  die  an  ihn  gestellt  wurden,  ,au  den,  deitj 
wir  zum  Hauptmann  setzen  und  an  unser  statt  im  La n da 
lassen*.  Im  Jahre  1319  lässt  er  einen  Bericht  der  fünf  Landpflegei 
aus  Südtirol  durch  Gralant  von  Lebenberg  genehmigen,  .der", 
Heinrich  hiuzusetzt,  ,dieweil  Hauptmann  in  dem  Laude  be|| 
der  Etsch  war'*).     Letztere  Stelle  gibt  uns   einen  Wink,   wo  i 


waren  es  nach  dem  von  Kiob  angeführten  Eourad  Uandoer:  um  IGti 
Dlricb  von  Cord  (Corethvj:  l''ii  Albiecht  von  Ktunj-an  lUomion  in  Pas<eierf)3 
llia4— ISäe  Heinrich  von  Annenberg:  iSiiH  Eonrad  von  Arberg'i:  lüci  — ISittj 
Volkmar  von  Burgstall:  1S46  Konrad  von  Scbenna  :  1S48  Pet«rmann  von  Scbeni 
derEelbe  auch  1G4;>,  lt:>b  imd  ie63.  Folgt  in  den  Meraner  Urkunden  eine  LQ 
hierauf  lEö."!  Heinrich  Fridinger  bis  lass;  1388  Hana  Idungspeuger ;  i"9li  l 
rieh  von  Botenburg  bia  HOG;  UOy  T.euhart  von  Lemberg  (Löwenbetg ?1 ;  1 
IUI  Ekhard  von  ViJlanders ;  I J 1 6  Hertenfelder ;  Hil  llana  von  Königsberg: 
Leonhard  von  VöIh.  Von  dieser  Zeit  an  weiaen  die  freilich  unvoDatündig  m 
theiiten  Urkunden  des  genanuten  Archive  keine  Burggrafen  mehr  auf 

')  Stampfer  a.  a.  0.  Urk.  nr.   1,     ')  Cbmel  a.  a.  Ü.  Vrk.  nr.  EO  p, 
'I  Coronini.  Chronik  zu  den  Jahren  1323,  li-24.  1SS8  und  1ES9. 
*)  Kink  a.  a.  U.   p.  lOB— 40ii      In  der  dem  Sterzinger-Stadtrechte  ( 


')  nadt  Kiok:  nach  Ckm 
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den  ÜrBprong  dieses  Amtes  eines  « Haaptmanns  im  Lande  *  oder  eines 
«Hauptmannes  im  Lande  bei  der  Etsch'  suchen  müssen.  Der  an  der 
Spitze  der  fünf  für  Südtirol  bestimmten  Landpfieger  stehende  Obmann 
f&hrte,  wie  oben  S.  22 — 23  bemerkt  wurde,  den  Titel:  Hauptmann, 
and  da  seine  und  seiner  GoUegen  Wirksamkeit  sich  auf  das  Etsch- 
land  bezog,  den  Titel:  Hauptmann  im  Lande  bei  der  Etsch,  oder  ein- 
fach: Hauptmann  im  Lande  ^),  der  später  in  den  Titel:  «Landes- 
haaptmann*  übergieng.  Wie  die  oben  angeführte  Stelle  vom 
Jahie  1319  beweist,  dauerte  die  Hauptmannschaft  an  der  Etsch  noch 
fort,  nachdem  die  Landpfleger  ihre  Wirksamkeit  bereits  1315  einge- 
stellt hatten.  Eonig  Heinrich  mag  erkannt  haben,  dass  die  Fort- 
dauer eines  solchen  Amtes  eine  Nothweudigkeit  sei  wegen  seiner  häufi- 
gen Abwesenheit  vom  Lande. 

Die  Ton  Budolf  Eink  in  seinem  sonst  mit  Geist  und  Eenatniss 
geschriebenen  Buche  S.  409  aufgestellte  Behauptung,  dass  die  Lan- 
deshauptleute aus  dem  Burggrafen  yon  Tirol  und  erst  unter 
Mai^^aretha,  der  Tochter  des  Eönigs  Heinrich,  entstanden  seien,  kann 
demnach  nicht  als  richtig  bezeichnet  werden;  sie  kann  dies  um  so 
weniger,  als  die  Burggrafen  neben  den  Hauptleuten  an  der  Etsch 
fortbestanden,  ja  sogar  noch  bis  1522  bestanden,  nachdem  die  Würde 
und  das  Amt  der  «Landeshauptleute  als  oberster  Vorsteher 
der  Landstände'  lange  schon  ausgebildet  war^). 

Ausser  diesen  Bäthen,  die  nach  dem  Ausdrucke  des  Eönigs  Hein- 
rich zu  seinem  Hofgesinde  gehörten,  gab  es  noch  andere,   yon  deren 

•chknenen  ürk.  nr.  8,  dd.  Innsbruck  22.  Oot.  1818  verordnet  König  Heinrich, 
dsM  der  Richter,  wenn  es  ihm  zu  schwer  wQrde,  einem  flüchtigen  Schuldner  nach- 
suUren,  die  Anzeige  machen  soll  »dem  Hauptmanne,  den  wir  haben  in 
dem  Lande*  p.  S5S.    NB.  Land  ist  hier  identisch  genommen  mit  »Etschland*. 

')  FQr  den  nnter  der  landesf&rstlichen  Regierung  stehenden  Theil  von  Südtirol 
galt  als  offideUer  Titel :  das  Land  an  der  Etsch  =  terra  Athesis.  Im  Yolksmnnde 
gilt  dem  Innthaler  heute  noch  das  Etschland  ein&ch  ab  das  »Land* :  daher  die 
Redensarten  »ins  Land  hinein*,  »ins  Land  fahren*. 

*)  Folgendes  liefert  die  Belege.  Im  Jahre  1885  erscheint  der  Barggraf  Fri- 
dinger  neben  dem  Rotenburger  Hauptmann  an  der  Etsch;  —  1410  und  1411  der 
Burggraf  Eckhard  von  Yillanders  neben  dem  H.  Peter  Spaur;  —  1415  Herten- 
felder  neben  demselben  Spaur.  Allerdings  war  das  Amt  des  Burggrafen  manches 
Hai  in  einer  Person  vereinigt  mit  der  Hauptmannschaft  an  der  Etsch ,  aber  so, 
dasB  beide  Aemter  je  mit  ihren  Namen  von  einander  unterschieden  wurden ;  se 
war  1345  Konrad  von  Schenna  Burggraf  auf  Tirol  und  Hauptmann  an  der  Etsch; 
Leonhaxd  von  Vels  1522  Landeshauptmann  an  der  Etsch  und  Burggraf  zu  Tirol. 
Oefter  war  die  Hauptmannschaft  an  der  Etsch  mit  dem  Hofmeisteramte  verbun- 
den; so  führte  Heinrich  v.  Rotenburg  1885  beide  Titel;  1406  und  1410  ebenso 
P^fter  Spaur.  Die  Belege  siehe  in  dem  Urkunden-Anhänge  zu  Stampfers  Chronik 
vtm  Meran  nr.  18 ;  nr.  58  u.  m.  andere. 
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<ia88  aber  auch  hier  der  LandesfClrst  in  den  wichtigeren  l^alativen, 
poliÜBchen  and  finanziellen  Handlangen  an  das  Gutachten  und  an 
die Zastimmung  eines  «Bathes*,  der  ihm  korporativ  gegenüber  stand, 
gebunden  war,  kann  nicht  bestritten  werden.  Wir  sagen,  in  den 
wichtigeren  legislativen  und  politischen  Handlungen;  denn  wo  es  sich 
am  Acte  handelte,  z.  B.  um  Gnadenertheilung,  Widmungen  zu  from- 
men Zwecken,  finden  wir  in  den  Urkunden  keine  Berufung  auf  die 
Zostonmung  eines  Bathes;  diese  Handlungen  erscheinen  als  eine  aus- 
schliessliche Ptarogative  der  Person  des  Landesf&rsten  ^).  Es  steht 
demnach  so  viel  fest,  dass,  wenn  wir  auch  einer  ausgeprägteren  Form 
standischer  Verfassung  unter  dem  Könige  Heinrich  bisher  noch  nicht 
begegneten,  doch  die  Abhäugigkeit  des  Landesf&rsten  von  einem 
,Bathe',  der,  wie  Henog  Otto  es  bezeichnete,  aus  dem  ,potiori- 
bus  terrae*  d.  i.  aus  den  mächtigeren  Landherrn  bestand,  uns  den 
Adel  bereits  als  einen  nicht  blos  einflussreichen,  sondern  auch  an 
der  Hitregierung  betheiMgten  Stand  vorf&hrt 

§.  3.    Ständische  Verfassungsformen  in  den  FUrstenthilmern  Trient  und 

Brixen. 

Den  Anfangen  der  Entwickelung  der  ständischen  Verfassung 
gegenüber,  wie  sie  sich  in  der  Grafschaft  Tirol  unter  den  Herzogen 
Otto  und  Heinrich  darstellten,  könnte  man  zur  Annahme  versucht 
sein^  dass  die  Verhältnisse  zu  einer  ähnlichen  Bildung  in  den  zwei 
geistlichen  Fürstenthümern  Trient  und  Brixen  günstiger  lagen  als  in 
Tirol,  da  die  Vorbedingungen  in  ausgesprochener  Weise  vorhanden  zu 
sein  schienen.  Da  sie  aber  in  der  Geschichte  des  Fürstenthums  Brixen 
sichtbarer  zu  Tage  treten,  als  in  dem  während  des  13.  und  14.  Jahr- 
hunderts von  Stürmen  durchwühlten  Fürstenthume  Trient,  so  soll  uns 
die  Geschichte  Brixens  mit  ihnen  bekannt  machen. 

Die  Bischöfe  von  Trient  und  Brixen  waren  Wahlfdrsten,  daher 
schoA  in  ihrem  Ursprünge  von  den  Wählern  abhängig.  In  den  frühe- 
sten Zeiten  wurden  sie  von  ^er  Geistlichkeit  und  dem  Volke  gewählt; 
seitdem  sie  aber  mit  ihrer  geistlichen  Gewalt  auch  eine  weltliche  ver- 


■(  Dem  Verfasser  liegen  18  Urkunden  König  Heinrichs  theilB  yoUinhaltlicb, 
im  Aiiamge  oder  Begestenform  vor,  welche  Vermächtniase  an  das  von  der 
Witwe  des  Herzogs  Otto,  Euphemia,  gestiftete  Kloster  der  Ciarissen  zu  Heran 
betiefien;  in  keiner  finden  sich  Zeugen  erwähnt,  oder  eine  Berufung  auf  einen 
Rath.  KAnig  Heinrich  handelt  ganz  unabhängig.  Dasselbe  gilt  von  der  Stiftungs- 
Urkonde  der  Karthanse  Schnals  (Eichhorn  Epis.  Curiens  nr.  98)  von  einem 
Gnadenbriefe  f&r  das  Kloster  Wftlschmichel  vom  18.  Juli  1826  (Mspt);  von  einer 
Mvikgiams-BeBtStigang  f&r  das  Kloster  Au  bei  Bozen  vom  2.  April  1827  (Bo- 
neUi  HL  V.  207). 
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banden,  wurde  die  Ausflbung  der  Wahl  auf  einen  engeren  Wähler-* 
kreifl  beschrankt,  sie  ging  auf  die  Vornehmsten  der  Umgebung  der 
bischöflichen  Fürsten  über;  von  der  Oeistlichkeit  im  Allgemeinen  auf 
das  Capitel  d.  i.  auf  die  Domherrn,  und  von  dem  Volke  auf  die  Mini- 
sterialen der  Kirche.  Die  Geschichte  des  Bisthums  Brixeu  weist  aus 
firüherer  Zeit  die  Wahlen  der  Bischöfe  Albuin  zwischen  961  und 
975^)  und  Hartwig  1027^)  als  solche  auf,  welche  von  rder  Oeist- 
lichkeit und  dem  Volke  vorgenommen  wurden.  Bei  der  Wahl 
des  Bischof  es  Hartmann  1140  betheiligt  sich  nicht  mehr  das  Volk, 
sondern  an  dessen  Stelle  wählen  die  Ministerialen  neben  der 
Oeistlichkeit ').  Der  Ausdruck  «Glerici*,  welchen  die  Vita  Hart- 
manni  zur  Bezeichnung  der  geistlichen  Wähler  anweddet,  deutet  an, 
dass  die  Wahlberechtigung  noch  nicht  ausschliesslich  auf  die  Dom- 
herrn übergegangen  war,  sondern  dass  sich,  nach  einer  Vermuthung 
Sinnachers,  neben  den  Domherrn  die  Dekane  an  der  Wahl  betheiligten, 
wobei  es  auch  noch  länger  sein  Verbleiben  hatte  ^). 

Der  Mitwirkung  der  Ministerialen  bei  den  Bischofswahlen  ge- 
schieht bei  der  Wahl  Hartmanns  das  erste  Mal  in  den  Urkunden  aus- 
drückliche Erwähnung;  das  berechtigt  aber  nicht  zu  dem  Schlüsse, 
dass  sie  bei  dieser  Wahl  das  erste  Mal  zu  einem  solchen  Acte  zuge- 
lassen wurden;  im  Gegentheile,  wir  haben  Beweise,  dass  sie  lange 
schon,  wenn  es  auch  ausdrücklich  nicht  erwähnt  wurde,  einen  sehr 
entscheidenden  Einfluss  auf  die  Wahlen  ausübten.  Den  stärksten  Be- 
weis liefert  die  Ermordung  des  Bischofes  Burchard  durch  die  Mini- 
sterialen. Brixen  war  zur  Zeit  Heinrichs  IV.  wie  kaum  ein  anderes 
Bisthum  in  die  Stürme  der  Farteiung  hineingerissen.  Bischof  Altwin, 
einer  der  ergebensten  Anhänger  des  Kaisers,  war  1091  (?)  von  dem 
Herzoge  Weif,  dem  Haupte  der  nach  ihm  benannten  Partei,  yon  dem 
bischöflichen  Sitze  vertrieben,  und  an  seine  Stelle  Burchard  gesetzt 
worden.  Die  ghibellinische  Partei  verdrängte  diesen,  und  erhob  einen 
gewissen  Antho  auf  den  bischöflichen  Stuhl.  Da  eilte  der  jüngere 
Weif  herbei,  verjagte  Antho,  und  führte  Burchard  zurück.  Jetzt 
schafften  ihn  die  ghibellinisch  gesinnten  Ministerialen  durch  seine 


M  Sinnacher  II.  p.  16.    *)  Ebend.  p.  206 

')  Vita  beaii  Hartmanni  bei  Hieron.  Pez.  Bcriptor.  rer.  Austr.  I.  p.  508. 
»Gontigit  mori  Bzizin.  episoop.  Reinbertum.  Clericis  itaqoe  ilüos  eodeaiae  et 
MiniaterialiboB  ad  eligendum  noyum  pontifioem  oonvenientibus  —  beatum 
Hartmannnm  —  elegerant. 

^)  Sinnacher  stQtzt  seine  Vermuthung  auf  den  Umstand,  dass  noch  in 
uniem  Tagen  einem  alten  Herkommen  gemfiss  zwölf  Pfarrer  zum  Begräbnisse  der 
Bischöfe  einberufen  worden,  worin  er  einen  Best  ihrer  einstmaligen  Theilnahme  tax 
der  Wahl  der  Nachfolger  erblickt  III.  p.  260— 25J. 
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Ermordang  ans  dem  Wege.  Die  Zeit  dieser  That  lasst  sich  nicht 
genau  bestimmen;  jedeufiEills  geschah  sie  vor  dem  Schlüsse  des  Jahres 
1097,  indem  in  diesem  Jahre  der  yertriebene  Bischof  Altwin  nach 
Brizen  zurückkehrte,  und  dort  sein  Leben  beschloss  ^) ;  das  aber  be- 
zeugt diese  That  mehr  als  zur  Genüge,  dass  die  Ministerialen  nicht 
nur  lange  schon  vor  1140  an  den  Wahlen  der  Bischöfe  von  Brizen 
sich  nicht  nur  betheiligten,  sondern  auch  entscheidenden  Einfluss  da- 
bei ausübten. 

Man  sollte  nun  glauben,  dass  sich  auf  der  Grundlage  eines  sol- 
chen Verhältnisses,  welches  wir  in  dem  WahlfÜrstenthume  Brizen,  so 
wie  in  Trient,  finden,  in  welchem  der  Landesfürst  schon  vermog  der 
Wahl  Ton  seinen  Wählern  abhing,  diese  somit  es  in  ihrer  Gewalt 
hatten,  zur  Wahrung  ihrer  Rechte  eine  Art  Wahlcapitulation  mit  ihm 
abzuschliessen ,  ein  ständisches  d.  h.  die  Gewalt  des  Fürsten  durch 
die  Bechte  der  Geistlichkeit  und  der  Ministerialen  beschränkendes  Yer- 
hältniss  hätte  ausbilden  müssen;  allein  eine  solche  Entwickelung  scheint 
vach  Allem,  was  uns  die  Geschichte  des  Fürstenthums  Brizen  und 
auch  Trients  im  Laufe  des  13.  und  14.  Jahrhunderts  berichtet,  nicht 
stattgefunden  zu  haben.  Es  traten  vielmehr  Verhältnisse  ein,  welche 
ein  solches  Streben,  wenn  es  vorhanden  war,  zurückstauten,  und  zu- 
mal die  Ministerialen  von  der  Theilnahme  an  den  Bischofswahlen 
entfernten« 

Darum  weiss  Sinnacher  von  keinem  Einzigen  der  von  dem  Tode 
Heinrichs  von  Berchtoldsgaden  1196  angefangen  bis  auf  Matthäus 
Konzmann  1336  folgenden  Bischöfe  von  Brizen  mehr  anzugeben,  ob 
eine  Mitwirkung  der  Ministerialen  bei  ihrer  Wahl  oder  Erhebung  auf 
den  bischöflichen  Stuhl  stattgefunden  habe;  denn  der  Ausdruck,  der 
in  der  Belehnungs-Ürkunde  des  1240  gewählten  Bischofs  Egno  vor- 
kommt«,  «dass  alle  Wahlstimmen  auf  ihn  gefallen  seien% 
beweist  eben  wegen  seiner  Unbestimmtheit  nichts  für  die  Frage,  ob 
auch  Stimmen  der  Ministerialen  darunter  zu  verstehen  seien  ^). 

Eine  der  Hauptursachen,  welche  die  Zurückdrängung  und  Ent- 
fernung der  Ministerialen  von  den  Bischofswahlen  herbeiführte,  war 
folgende.  Nach  ünger')  entspann  sich  gegen  das  Ende  des  12.  und 
im  Anfange  des  13.  Jahrhunderts  bei  den  Domcapiteln  ein  Streben, 
den  Einfluss  der  Weltlichen,  in  unserem  Falle  der  Ministerialen,  bei 
den  Bischofswahlen  zu  beseitigen.  Kaiser  Otto  IV.  unterstützte  dieses 
Streben  durch  ein  Gesetz,  mit  welchem   er  allen  Capiteln   das  Becht 


')  Sinnacher  IL  p.  580—546.    *)  Sinnacher  IV.  p.  S24.  Urk.  dd.  Nord- 
Hngen  20.  Mai   1240. 

')  Geschichte  der  deutschen  Landstände.  I.  p.  197. 

J  t  V  e  r  ,  0««dk  d.  Uadat.  Terf.  TtroU»    IT.  Bd.  <> 


—    84     — 

zuerkannte,  ihre  Bischöfe  allein  zu  wählen  ^).  Dass  man  auch  in 
Brixen  nach  diesem  Gesetze  vorging,  dafür  spricht  die  Thatsache,  dass 
wir  Yon  dieser  Zeit  an,  wie  oben  nach  Sinnacher  bemerkt  wurde, 
keiner  Nachricht  yon  einer  Theilnahme  der  Ministerialen  an  den 
Bischofswahlen  begegnen. 

Vollkommen  durchgeführt  erscheint  die  Ausschliessung  nicht  nur 
der  Ministerialen,  sondern  auch  der  niederen  Geistlichkeit  von  den 
Bischofswahlen  1336  bei  der  Wahl  des  Bischofes  Matthäus  Eonzmann. 
Wir  besitzen  hierüber,  und  zwar  in  der  langen  Reihe  der  Brixner- 
Bischöfe  zum  ersten  Male  einen  amtlichen  Originalbericht  über  den 
ganzen  Wahlvorgang.  Wähler  waren  nur  die  Domherrn.  Sie 
compromittirten  zur  Bezeichnung  der  zu  wählenden  Persönlichkeit  auf 
einen  Ausschuss,  der  aus  dem  Bischöfe  Nicolaus  von  Trient  und  aus 
zwei  Mitgliedern  des  Brixner-Domcapitels  bestand.  Der  Ausschuss 
brachte  den  Domherrn  Koiizmann  in  Vorschlag.  Die  hierauf  im  Ga- 
pitel  vorgenommene  geheime  Abstimmung  ergab  die  einstimmige  Wahl 
des  Vorgeschlagenen.  Von  einer  Theilnahme  des  gesammten  oder  auch 
nur  eines  Theiles  des  Clerus  ausser  den  Domherrn  oder  gar  der  Mini- 
sterialen enthält  der  Wahlbericht  keine  Sylbe ;  vielmehr  besagt  dieser, 
dass  Gleras  und  Volk  die  Mittheilung  des  Wahlergebnisses  erwartend 
im  Chore  der  Elathedralkirche  versammelt  war^). 

Durch  die  Ausschliessung  der  Ministerialen  von  den  Bischofs- 
wahlen war  ihnen  das  stärkste  Mittel  entzogen,  die  Bischöfe  etwa 
durch  eine  Wahlcapitulation  von  sich  abhängig  zu  machen,  und  ihr 
Verhältniss  zu  ihnen  zu  einem  ständischen  zu  gestalten;  die  Möglich- 
keit jedoch  zur  Herstellung  eines  solchen  Verhältnisses  war  ihnen 
damit  nicht  benommen,  weil  ihnen  andere  Mittel  ungeschmälert  über- 
lassen blieben.  Wir  bemerken  nämlich,  dass  das  Domcapitel  von 
Brixen  die  Ausschliessung  der  Ministerialen  im  engsten  Sinne  auf  den 
Wahlact  beschränkte,  die  Bischöfe  aber  nach  ihrer  Wahl  in  welt- 
lichen Angelegenheiten  mit  den  Ministerialen  Hand  in  Hand  gingen. 
So  errichtete  Bischof  Heinrich  1229  einen  dreijährigen  Landfrieden 
mit  dem  Grafen  Adalbert  von  Tirol  mit  Zustimmung  seiner  Domherrn 
und  Ministerialen  ^.  Bischof  Egno  schloss  einen  Ausgleich  mit  dem 
Grafen  Meinhard  von  Görz  zu  Patriarchsdorf  1241  unter  Mitwirkung 


^)  DipL  Ottonis  IV.  . .  »ut  electiones  piaelatonun  libeie  et  canonioe  fianti 
quatenuB  ille  praefidator  eodesiae  vidoatae,  quem  totum  capittdum,  vel  major  et 
sanior  pars  ipsiuB  dnzerit  eligendum*.    (Excerpt  bei  Ungar  a.  a.  0.) 

')  Sinnaoher  V.  p.  218;  das  Wahldocament  p.  S92— 400. 

*)  Hormajr  Beiiar&ge  p.  170—178,  »annuentibus  dominis  canonioiB  nmal 
et  universis  MimstexialibuB  ecdedae. 
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aeiner  Ministerialen  ^).  Dasselbe  Vorgehen  beobachtete  E^no  bei  der 
grossen  Vereinbarung  mit  dem  Grafen  Adalbert  von  Tirol  ebenfalls 
1241  in  Beireff  der  Lehen-Ertheilung ,  der  Ehen  ihrer  beiderseitigen 
Ministerialen;  Domherrn  und  Ministerialen  betheiligten  sich  dabei *^). 
Selbst  in  Geschäften  kirchlicher  Natur  z,  6.  bei  der  Widmung  der 
Kirche  der  h.  Maria  in  Sterzingen  an  das  dortige  Spital  wirkten  neben 
dem  Capitel  auch  die  Ministerialen  mit  ^).  In  gleicher  Weise  verfuhr 
aach  Bischof  Bruno  1265  bei  einem  Schutzbündniss  mit  den  Grafen 
Meinhard  und  Albrecht  von  Görz,  und  bei  einem  Gütertausche  mit 
dem  Kloster  Neustift  ^). 

Doch  trotz  dieser  den  Ministerialen  auch  nach  ihrer  Ausschliessung 
Ton  der  Bischofswahl  gebliebenen  einflussreichen  Stellung  kam  es  doch 
weder  im  1 3.  noch  auch  im  14.  Jahrhunderte  zur  Bildung  eines  eigent- 
lichen standischen  Verhältnisses  zwischen  den  Bischöfen  und  ihrem 
dems  und  den  Ministerialen,  obgleich  die  Gelegenheit  dazu  sowohl 
der  (Geistlichkeit  als  auch  den  Ministerialen  ein  paar  Mal  in  günstiger 
Weise  geboten  wurde.  Das  erste  Mal  geschah  dies  im  Jahre  1278 
anter  Bischof  Bruno.  Dieser  war,  gleich  dem  Könige  Heinrich,  jedoch 
aas  ganz  anderen  Gründen  ^),  öfter  in  grosse  Geldnoth  gerathen,  und 
daher  gezwungen  worden,  von  seiner  Geistlichkeit  Hilfe  zu  verlangen« 
Darüber  waren«*  Klagen  und  Missvergnügen  entstanden.  Bruno  ver- 
sammelte eine  Synode  zu  Brizen,  um  den  Beschwerden  seiner  Geist- 
Hehkeit  abzuhelfen,  und  hier  versprach  er  nach  Verhandlungen,  die 
ans  leider  unbekannt  geblieben  sind,  «in  die  Hände  Ingrams,  des 
Ptopstes  von  Neustift,  für  diesen  selbst  und  für  alle  Prälaten  des 
Bisikams,  in  Gegenwart  der  ganzen  Geistlichkeit  der  Stadt  und  der 
Diocese ,  er  wolle  künftig  von  seinem  Clerus  keine  andere  Auflage,  als 
das  schuldige  und  gewöhnliche  Kathedraticum,  fordern  und  annehmen. 
Und  sollte  auch  ein  unabwendbarer  Nothfall  eintreten,  so  versprach 
mr  doch  hierüber  das  Gutachten  des  Dompropstes  und  des  Dekans  zu 
Brixen,  des  Propstes  von  Neustift,  der  Aebte  von  Wilten  und  Georgen- 
berg, und  des  Propstes  der  Ünser-Frauen-Kapelle  zu  Brizen  einzu- 
holen und  die  Summe  des  Beitrages  von  ihnen  bestimmen  zu  lassen  '  ^). 

Hier  haben   wir   in   der   Form   einer   Synode   einen   formlichen 

■)  Ebend.  p.  S88,  ürk.  i^-  P^triarchsdorf.  SO.  April  1241. 

*)  Ebend.  p.  827,  Urk.  dd.  Biixin.  14.  Februar  1241. 

*)  Ebend.  p.  181.  XJrk.  dd.  mense  Junio. 

«)  Hormayr  GeBehichte  Tirols,  IL  p.  898.    Sinn  acher  TV.  p.  467. 

')  Sinnacher  gibt  nahmhafte  Bauten,  oftmalige  Kriege  mit  Meinhard  und 
f*^<w»  eigenen  StiitsvanaUen,  weite  Reisen  und  vielleicht  auch  Beiträge  zu  den 
KvBOSBQgen  als  GrOnde  an. 

*)  Sinnacher,  IV.  p.  446. 
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kleinen  Landtag  des  Fürstenthums  Bxizen  vor  uns,  auf  welchem  ein 
Stand,  die  Geistlichkeit»  dem  bischöflichen  Fürsten  in  einem  der  wich- 
tigsten landtaglichen  YerhandlungsgegensiSnde,  in  Betreff  der  Stener- 
forderung,  Beschränkung  auferlegte.  Eine  weitere  Folge,  eine  fßr  die 
Dauer  und  Zukunft  berechnete  Abgränzung  und  Feststellung  von 
Rechten  und  Pflichten,  scheint  die  Synode  nicht  gehabt  zu  haben. 

Eine  zweite  Gelegenheit  bot  Bischof  Johannes  IL  1316.  Das 
Uochstift  war  unter  den  Bischöfen  Heinrich  von  Travejach,  Landulf, 
einem  Mailänder,  und  Arnald,  einem  Italiener,  der  Brixen  gar  nie  sah, 
in  einen  beklagenswerthen  Zustand  der  Zerrüttung  gerathen.  Bechte 
und  Güter  von  gewaltthätigen  Vasallen  und  Ministerialen  ihm  ent- 
rissen ^),  und  durch  Landulfs  masslose  Verschwendung  ^)  unerschwing- 
liche Schulden  aufgebürdet.  Bischof  Johannes  wollte  der  Zerrüttung 
steuern,  und  veranstaltete  zu  diesem  Zwecke  eine  merkwürdige  Zu- 
sammenkunft der  geistlichen  und  weltlichen  Stände  des  Hoch- 
stiftes auf  den  3.  April  1316  zu  Brixen.  Bei  Sinnacher  findet  sich 
das  vollständige  Verzeichniss  der  bei  der  Versammlung  Erschienenen  ^). 
Es  waren  ihrer  acht  Domherrn,  vier  Chorherrn  des  CoUegiatstiftes 
Brixen,  drei  Pfarrer,  von  Laien  fünf  Bitter,  21  Stifts-Ministerialen, 
dreizehn  Bürger  von  Brixen,  vier  von  Bruneck,  und  acht  Bauern, 
sämmtlich  Maier.  Somit  waren  in  der  That  alle  vier  socialen  Stände 
vertreten,  und  die  Versammlung  könnte  von  dieser  Seite  betrachtet, 
ein  Landtag  des  Fürstenthums  Brixen  genannt  werden.  Allein  fasst 
man  den  Gegenstand  der  Verhandlungen  ins  Auge,  so  muss  ihr  der 
landtägliche  Charakter  abgesprochen  werden;  denn  es  handelte  sich 
nicht  um  Feststellung  und  Abgränzung  von  Bechten  und  Pflichten 
zwischen  den  Ständen  und  dem  Fürsten,  sondern  einfach  nur  um  die 
Erhebung  und  Constatierung  der  Bechte,  welche  dem  Bischöfe  und 
Fürsten  in  seinem  Stifte  zustehen  ^).  Die  Versammlung  war  demnach 
von  gleicher  Art  wie  jene,  welche  der  Herzog  Meinhard  1293  zu 
Bozen  veranstaltet  hatte,  zur  Erhebung  und  Verkündigung  der  Bechte, 
welche  in  justizieller  und  bürgerlicher  Beziehung  zum  Kreise  seiner 
Befugnisse  gehörten,  somit  ein  Mittelding  zwischen  Hoftag  und  Ehe- 
haft- oder  Landtading'^). 

§  4.    Die  Werbungen  um  das  Tirofische  Erbe. 
(Von  1324  bis  1335.) 

Die  Entwicklung  der  Keime   ständischer  Verfassung   waren,   wie 
wir  es  am  Schlüsse  des  §  2  bezeichnen  mussten,  unter  den  Herzogen 

*)  Sinnacher  V    p.   81—82.      *)  Ebend.   p.   89 — 10       *)   Ebend.  V« 
IOC.    *)  Ebend    102—106.     s)  Siehe  oben  S.  8- 9. 
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Otto  und  Heinrich  nicht  weiter  gediehen,  als  bis  zu  einem  aus  den 
.  potioribus  terrae  *  aus  den  machtigsten  Landherrn  bestehenden  Käthe, 
den  wir  an  der  Seite  des  Landesf&rsten  an  der  Begierung  theilnehmen 
sahen,  worin  wir  den  Keim  des  sich  zu  einem  Landstande  heran- 
bildenden Adels  erblicken  zu  dOrfen  glaubten. 

Was  sich  dort  nur  im  Keime  zeigte,  das  nahm  in  den  letzten 
10  Jahren  des  Königs  Heinrich  bestimmte  standische  Gestalt  und 
Form  an,  indem  in  Folge  der  Ereignisse,  welche  in  dem  bezeichneten 
Zeitabschnitte  stattfanden,  die  Leitung  der  Geschicke  des  Landes  Tirol 
in  die  Hände  des  Adels  überging,  seine  leitende  Gewalt  auch  urkund- 
lich anerkannt  wurde,  er  somit  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes 
als  Landstand  d.  i  als  Vertreter  der  Landesinteressen  handelnd 
auftrat 

Herbeigeführt  wurden  die  angedeuteten  Ereignisse  durch  die  Wer- 
bungen mehrerer  Fürstenhäuser  um  das  seiner  Erledigung  entgegen- 
gehende Tirolische  Erbe.  Herzog  Heinrich  hatte  keine  männlichen 
Nachkommen.  Die  Ehe  mit  seiner  ersten  Gemahlin,  der  böhmischen 
Prinzessin  Anna,  war  kinderlos  geblieben.  Seine  zweite  Gemahlin, 
Adelheid  von  Braunschweig,  hinterliess  ihm  nach  einer  kurzen  Ehe 
von  f&nf  Jahren  (sie  starb  1320)  nur  zwei  Töchter,  Margaretha,  be- 
kannt unter  dem  Namen  die  Maultasche,  und  Adelheid  ^).  Mit  Hein- 
rich drohte  daher  der  Mannsstamm  der  in  Tirol  und  Kärnten  regie- 
renden Görzischen  Dynastie  auszusterben.  Dieser  Umstand  gab  den  bei- 
den Ländern  plötzlich  eine  solche  Bedeutung,  dass  sie  auf  ein  Men- 
schenalter, wie  Johann  Schotter  es  treffend  bezeichnet^),  der  Mittel- 
punkt der  deutschen  Politik  wurden.  Drei  der  mächtigsten  Häuser, 
deren  Mitglieder  schon  die  Kaiserkrone  getragen,  warfen  ihre  Blicke 
auf  die  ihrer  Erledigung,  wie  es  schien,  nahen  Länder,  und  eröffneten 
um  deren  Erwerbung  einen  Wettlauf,  dessgleichen  die  deutsche  Ge- 
schichte bisher  kaum  je  gesehen.  Die  riyalisirenden  Häuser  waren 
das  Luxemburgische,  Wittelsbachische  und  Habsbur- 
gische; denn  einen  schönen  Machtzuwachs  stellten  die  beiden  Länder 
jenem  Hause  in  Aussicht,  welches  den  Preis  des  Wettlaufes  davon- 
tragen würde. 

Die  Quelle,  welcher  dieses  rivaUsirende  Streben  verschiedener 
Fürstenhäuser  nach  Ländererwerb  entsprang,  lag  tiefer  und  weiter 
zurück  in  der  Geschichte  der  deutschen  KönigswahL  Seit  jenem 
5.  Mai  1292,  an  welchem  die  Kurfürsten  den  neuen  Grundsatz  aus- 
sprachen: .Es  sei  nicht  Bechtens  in  diesem  (deutschen)  Beiche,  dass 


»)  Coronini  p.  278—376. 

')  Job.  Gtaf  yon  Luxemburg  und  König  von  Böhmen.  IT 
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der  Sohn  unmittelbar  dem  Vater  (auf  dem  Throne)  folge  *  ^),  und  nach 
diesem  Grundsatze  nicht  Rudolfs  Sohn,  den  Herzog  Albrecht  Ton 
Oesterreich,  sondern  den  Grafen  Adolf  von  Nassau  wählten,  wurde  die 
deutsche  Eonigswahl  von  einer  Politik  geleitet,  welche  von  der  bis- 
herigen mehr  als  dreihundertjährigen  Gepflogenheit  abwich.  War  man 
bisher  bei  der  einmal  auf  den  Thron  erhobenen  sächsischen,  fränki- 
schen und  hohenstaufischen  Dynastie,  so  lange  der  Mannsstamm  dauerte, 
geblieben,  so  wählte  man  von  jetzt  an  durch  mehr  als  130  Jahre, 
nicht  zum  Yortheile  des  deutschen  Reiches,  die  Könige  abwechselnd 
bald  aus  dem  Hause  Nassau,  bald  aus  dem  von  Habsburg,  Luxem- 
burg, Witteisbach  und  Böhmen. 

Mit  diesem  Grundsatze  stand  ein  zweiter  in  Verbindung,  der  als 
eine  traurige  Folge  des  grossen  Interregnums  sich  schon  1278  bei  der 
Wahl  Rudolfs  von  Habsburg  geltend  machte.  Man  wollte  wohl  einen 
persönlich  ausgezeichneten,  aber  keinen  von  Haus  aus  mächtigen  Herrn 
an  die  Spitze  des  Reiches  stellen  ^). 

Dieser  die  Eaisergewalt  vernichtende  Grundsatz  konnte  nicht  auf- 
recht erhalten  werden.  Schon  Rudolf  von  Habsburg  gewann  im  Kampfe 
mit  Ottokar  von  Böhmen  die  üeberzeugung ,  wie  unentbehrlich  der 
Besitz  einer  grösseren  Hausmacht  für  denjenigen  sei,  der  berufen 
wurde,  die  Kaiserkrone  zu  tragen.  Ottokar  hatte  gezeigt,  wie  geneigt 
mancher  mächtige  Reichsfürst  sein  konnte,  die  kaiserliche  Gewalt  su 
verachten,  wenn  sie  nicht  von  einer  starken  Hausmacht  unterstützt 
würde  ^).     Er  hatte  ferner  die  Erfahrung  gemacht,  wie  wandelbar  die 

*)  Joh.  VictorieziBis  in  Böhmers  Font.  rer.  germ.  I.  p.  881.  —  Phillips: 
die  deutsche  Königswahl  im  26.  Bde.  der  Sitzungsber.  der  kaia.  Academie  p.  157. 

')  »In  Deutschland,  schrieb  Bruno,  Bischof  von  Olmütz,  1278  an  den  Pitpst 
Gregor  X,  herrscht  bei  den  Wahlen  von  Königen  das  Verderbliche,  daas  man  einen 
Schwachen  yor2deht,  der  eher  den  Wählern  gehorchen  muss,  als  dieee  ihm,  oder 
man  zerfSIlt  auf  mehrere.  Dieses  Beispiel  habe  Deutschland  gegeben  und  gebe  es 
neuerdings ;  früher  bei  der  Wahl  des  Königs  von  Spanien  und  des  Grafen  Richard, 
jetzt  .  .  an  dem  Grrafen  »Rudolf*.  Kopp,  Gesch.  der  eidgenössischen  Bünde.  I. 
78  —  74,  aus  Rajnald  1278  nr.  7. 

')  Heftiger  als  Bischof  Bruno  yon  Olmütz  und  ohne  alle  Rücksicht  schrieb 
Ottokars  Secretär,  Heinrich  von  Isemia  über  Rudolfs  Wahl  an  denselben  Papst: 
»Principes  Alemanniae  quibus  potestas  est ,  Caesares  eligendi  .  .  oonoorditer  in 
quemdam  Comitem  minus  idoneum..  vota  sua  direzerunt,  —  et  eundem 
sacri  diadematis  insigniverunt*.  .  .  .  Dann  bittet  er  im  Namen  Ottokars  den  Papst, 
diese  Wahl  nicht  zu  bestätigen,  und  schreibt:  »dum  illud  imperium,  a  quo  mun- 
dus  contremuit  uniyersus,  quod  excellentissimis  conferebatur  tantummodo,  nunc 
iUis,  contingit  personis,  quas  famae  recondit  obscuritas,  quae 
▼  irium  destituuntur  potentia,et  penuriosae  grayantur  saroina 
paupertatis*.  DoUiner,  Codex  epistolaris  Ottocaris  II.  .  .  Wien  1808.  p.  16 
epistola  VII. 
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GoMtder  Beichsftirsteu  war,  denn  im  zweiten  Kampfe  mit  OUokar  hatten 
sie  ihn  'fast  im  Stiche  gelassen.  Wohl  mochte  auch  das  Wort  in 
seinen  Ohren  klingen,  dass  jenes  Reich,  vor  welchem  die  Welt  einst 
zitterte,  jetzt  Leuten  übertragen  werde,  qui  virium  destituuntur  po- 
tentia,  et  penuriosae  gravantur  sarcina  panpertatis.  Darum  übertrug 
er  die  mit  seinem  Schweisse  und  Blute  dem  Beiche  wieder  eroberten 
östeneichischen  Lander  seinen  Söhnen  ^),  da  er  ja  auch  hofiPen  durfte, 
der  Gründer  einer  neuen  Eaiserdynastie  auf  lange  Zeiten  hinaus  zu 
werden,  und  er  damit  nichts  anderes  that,  als  was  die  salischen  und 
hoheustaufischen  Kaiser  gethan ,  deren  erstere  zur  Stärkung  der  Krön- 
gewalt  die  grossen  Herzogthtlmer  entweder  geschwächt  oder  ihrem 
Hause  zugewendet,  die  letzteren  nicht  blos  Sicilien  und  Neapel  er- 
worben, sondern  auch  in  Deutschland  ihr  Haus  durch  Erwerbungen 
gestärkt  hatten^). 

So  gerechtfertigt  die  Zuweisung  der  österreichischen  Länder  an 
das  habsburgische  Haus  sowohl  um  ihres  Zweckes  willen,  als  auch  von 
Seite  der  ganz  gesetzlichen  Uebertragungsweise  war^),  so  wurde  sie 
doch  als  ein  Vorgang  betrachtet,  der  bald  eine  für  das  Beich  in  hohem 
Grade  schädliche  Nachahmung  fand;  denn  da  nach  Budolfs  Tod  die 
Eurftbrsten  nach  dem  obenerwähnten  Grundsatze  vorgingen,  und  bei 
dem  jedesmaligen  Thronwechsel  den  König  aus  einem  anderen,  und 
zwar  an  Macht  secundären  Hause  wählten,  so  war  ein  jeder  von  ihnen, 
um  seine  Macht  zu  stärken,  auf  dasselbe  Mittel  angewiesen,  dessen 
sich  Bndolf  bedient  hatte.  Dies  führte  aber  in  weiterer  Entwicklung, 
da  nicht  blos  die  auf  den  Thron  erhobenen  Könige,  sondern  auch 
deren  Söhne  und  Verwandten  nach  Vermehrung  ihrer  Hausmacht 
trachteten,  zu  jenem  Streben  und  Bingen  nach  Ländererwerb,  bei 
welchem  Missgunst  und  ränkevoUe  Politik  des  einen  Bewerbers  den 
andern  zu  verdrängen  und  zu  übervortheilen  suchte.  Dieses  Bingen 
und  Streben  sehen  wir  nun  in  dem  Wettlaufe  der  Häuser  Luxemburg, 
Witteisbach  und  Habsburg  um  den  Erwerb  von  Tirol  und  Kärnten 
zu  Tage  treten. 

1)  Auf  dem  Hoftage  zu  Augsburg  am  27.  Becember  12S2.  Lichnowskj 
I.  SOS— 805  und  reg.  nr.  761. 

*)  Banmer,  Geschiohte  der  Hohenstaofen  II.  190—191.  Kaiser  Friedrichs  L 
£rw€rbmigeD. 

*)  Kadolf  hatte  wahrscheijilich  bei  seiner  Wahl  doh  mit  einem  Eide  ver- 
pflichtet, kein  Beichsgut  oder  Land  ohne  ZnatimmTing  der  (Enr-)  Ffinten  za  ver- 
geben (Lambacher  d.  Osterr.  Interregnun  Urk.  nr.  47) ,  an  diesen  Eid  hielt  er  sieh 
anoh  bei  der  Verleihung  der  östeireichiBchen  L&nder  an  seine  Söhne.  Siehe  Lich- 
nowskj  L  p.  802— SOS  und  die  Willebriefe  der  Ffiisten  in  den  r^gg«  nr.  IZZi 

737,  744,  745  und  7^^ 


.4i 
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Den  An&ng  machte  das  Luxemburgische  Haus.  König  Johann 
von  Böhmen,  Sohn  des  1313  in  Italien  verstorbenen  Kaisers  Hein- 
rich YII,  des  Lützelburgers,  warf  zuerst  seine  Blicke  auf  die  von  Tirol 
und  Kärnten  her  winkende  Erbschaft.  Den  Yorwand  zur  Annäherang 
an  den  Herzog  Heinrich  bot  der  Umstand,  dass  dieser  seine  Ansprüche 
auf  die  Krone  Böhmens  nicht  aufgegeben  hatte,  daher  für  den  Luxem- 
burger noch  immer  eine  Gefahr  sein  konnte;  er  wünschte  mit  dem 
Exkönige  über  diesen  Funkt  zu  einer  Vereinbarung  zu  kommen.  Unter 
dem  2.  Juli  1324  liess  er  dem  Herzoge,  der  sich  damals  zu  Monselice 
bei  Padua  aufhielt,  Autrage  auf  Entschädigung  seiner  Ansprüche  und 
auf  den  Abschluss  eines  ewigen  Freundschaftsbundes  eröffnen,  ver- 
flocht aber  diese  Antrage  mit  einem  weiteren,  der  nicht  weniger  auf 
die  Erreichung  des  Zieles,  nach  welchem  der  Luxemburger  trachtete,  als 
auf  die  persönlichen  Neigungen  des  Herzogs  berechnet  war.  Heinrich 
lebte  seit  dem  Tode  seiner  zweiten  Gemahlin  Adelheid  als  Witwer;  es  war 
aber  bekannt,  dass  er  nicht  daran  dachte,  seine  noch  übrigen  Lebens- 
tage  als  solcher  zuzubringen.  Der  König  von  Böhmen  kleidete  daher 
seine  Anträge  in  eine  Heinrichs  Wünschen  entsprechende  Form.  Er 
bot  ihm  seine  Muhme  Beatrix  von  Brabant  ^)  zur  Gemahlin  an  mit  einer 
Heimsteuer  von  10000  Mark  Silber  Frager  Münze,  und  20000  Mark, 
welche  der  Herzog  als  noch  immer  rückstandige  Aussteuer  seiner 
ersten  Gemahlin,  der  böhmischen  Prinzessin  Anna,  vom  Lande  Böh- 
men beanspruchte. 

Das  Angebot  lautete  verlockend.  Dafür  verlangte  aber  König 
Johann  auch  eine  Gegenleistung,  und  diese  barg  den  eigentlichen 
Kern  seiner  Werbung :  er  begehrte  Heinrichs  Tochter  für  seinen  zweit- 
gebomen  Sohn,  welcher  Mähren,  Troppau,  Glatz  und  Bauzen,  und  die 
Hälfte  aller  Gold-  und  Silberbergwerke  Böhmens  und  Mährens  erhal- 
ten sollte.  Für  diese  Tochter  versprach  er  10000  Mark  auf  das  Land 
Mähren  zu  legen  und  dahin  zu  wirken,  dass  die  seinem  Sohne  zuge- 
dachten Laude  und  Leute  für  den  Fall  seines  Irühzeitigen  Ablebens 
dem  Herzoge  Heinrich  schwören  sollten,  ihn  als  Pfleger  und  Vor- 
mund ihrer  beiden  Kinder  anzuerkennen.  Sobald  dann  diese  zu  ihren 
Tagen  kämen,  oder  nach  üebereinkunft  auch  früher,  sollten  sie  mit- 
einander vermählt  werden.  Ueber  die  Entschädigung  Heinrichs  in 
Betreff  seiner  Ansprüche  auf  Böhmen,  sollten  der  Erzbischof  Balduin 
von  Trier   und   der  Bischof  Heinrich  von   Trient   entscheiden.     Zum 


M  Sie  war  die  Schwestertochter  des  Kaisers  Heinrichs  Vll. ,  Tochter  der  mit 
Johann  Grafen  yon  Löwen  und  Gaesbecke  vermählten  Lützelburgerin  FelicitaB, 
daher  sie  Beatrix  von  Brabant  und  auch  Gaesbecke  genannt  wurde.  Pal  acky  IL 
2.  geneal.  Tabelle. 


—     41     — 

Schiasse  gelobte  der  König,  seine  Muhme  Beatrix  auf  den  nächsten 
Si  Oallusti^  (16.  October)  nach  Innsbruck  zu  geleiten  und  selbst  mit 
seinem  Sohne  dahin  zu  kommen  ^). 

Herzog  Heinrich  ging  auf  die  vortheilhaften  Angebot«  mit  einer 
Eilfertigkeit  und  mit  Gegenangeboten  ein,  zu  denen  er  theilweise  gar 
nicht  berechtigt  war.  Er  versprach  derjenigen  seiner  Töchter,  welche 
die  Gemahlin  des  Sohnes  Johanns  werden  sollte,  „das  niedere  Land 
von  Kärnten  und  Erain  und  die  March  mit  dem  Sechte  abzutreten, 
mit  welchem  er  selbst  sie  innehabe,  und  die  Laudherren  von  Kärnten 
dahinzubringen,  dass  sie  seinem  Schwager,  dem  Könige  Johann,  für 
die  Kinder  huldigen'^);  würde  er,  Heinrich,  aber  noch  Söhne  ge- 
winnen, so  sollte  dieses  Yermächtniss  keine  Giltigkeit  haben,  und  seine 
Tochter  in  Tirol  und  Kärnten  nur  erben,  .was  jede  andere  Tochter 
nach  Landes  Brauch  und  Becht  erbt".  Stürbe  er,  ehe  seine  Kinder 
zu  ihren  Tagen  kämen,  so  sollte  sein  Sahwager  ihr  Vormund  sein, 
wie  hingegen  er  der  Kinder  Johannes.  In  Betreff  der  Ansprüche,  die 
er  theils  wegen  des  erlittenen  Schadens,  theils  von  seiner  Gemahlin 
Anna  her  an  Böhmen  habe,  begnüge  er  sich  vollständig  mit  dem, 
was  die  zwei  Bischöfe  entscheiden  werden,  und  werde  auf  alle  Bechte, 
die  er  auf  Böhmen  habe,  verzichten,  sobald  ihm  Alles,  was  Johann 
Tersprochen,  geleistet  sei^). 

Inzwischen  verstrich  der  Termin,  der  Tag  des  hl.  Gallus,  bis  zu 
welchem  der  König  von  Böhmen  versprochen  hatte,  die  Braut  dem 
Herzoge  Heinrich  zuzuführen,  und  mit  seinem  Sohne  selbst  nach  Inns- 
bmck  zu  kommen,  ohne  dass  das  gegebene  Versprechen  erfüllt  wor- 
den wäre.  Um  eine  etwaige  üble  Laune  Heinrichs  zu  verscheuchen, 
erschien  König  Johann  im  Mai  des  folgenden  Jahres  in  Innsbruck, 
erneuerte  die  im  vorigen  Jahre  gemachten  Zusicherungen,  und  ver- 
sprach insbesondere  seine  Muhme  Beatrix  von  Brabant  und  seinen 
Sohn  Johann  auf  den  nächsten  24.  August  (1325)  nach  Innsbruck  zu 
senden,  und  wo  möglich  selbst  dahin  zu  kommen,  oder  sich  durch  sei- 
nen Eidam,  den  Herzog  Heinrich  von  Niederbaiern,  vertreten  zu  lassen^). 
Doch  der  21.  August  ging  vorüber  ohne  Erfüllung  des  Versprechens. 


M  Beiträge  zur  Geschichte  von  Tirol  (Zeitschrift  des  Ferdinandeums)  VII, 
\K  J04  Urk.  dd.  Munzilles  2.  Juli  1824. 

*)  Bei  dieser  Erklärung  berücksichtigte  Herzog  Heinrich  nicht,  dass  Kärnten 
kein  Allod  seines  Hauses,  sondern  ein  Beichslehen  war,  über  welches  eine  Ver- 
fügung für  den  Fall,  dass  er  keinen  Sohn  hinterliesse ,  nicht  ihm,  sondern  dem 
Reichsoberbanpte  zustand. 

')  Beiträge  wie  oben,  von  demselben  Datum,  p.  206  —  208. 

*)  Beiträge  zur  Geschichte  von  Tirol  a.  a.  0.  VIL  p.  208.  —   Böhmer. 
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Nun  mochteD  im  Gemüthe  Heiuriclis  gerechte  Zweifel  aoÜBtoigen, 
ob  68  dem  Könige  von  Böhmen  mit  seinen  Yerheissongen  Ernst  war : 
denn  die  Yermuthung  lag  doch  nahe,  dass  eine  männliche  Nachkom- 
menschaft die  Berechnungen  Johanns  durchkreuzen  mussten,  daher 
seine  Ehevermittlung  kaum  ernst  gemeint  sein  konnte.  Dies  Beigte 
sieb  noch  deutlicher,  als  König  Johann  gleichsam  zu  seiner  Entschul- 
digung am  28.  Jänner  1327  aus  Brunn  an  Herzog  Heinrich  schrieb, 
dass  er  seine  Muhme  Beatrix  Ton  Brabant  nicht  schicken  konnte,  da 
sie  auf  alle  seine  Bemühungen,  ihre  Zustimmung  zu  erlangen,  wie  sie 
es  doch  vorher  ihm  gelobt  hatte,  nur  die  Antwort  gab,  sie  wolle  am 
keinen  Preis  in  der  Welt  einen  Mann  haben  *) ;  es  war  dies  schon  die 
zweite  Enttäuschung. 

Johanns  Entschuldigung  kam  übrigens  bereits  zu  spät  Sei  es, 
dass  Herzog  Heinrich  in  seiner  Missstimmnng  sich  an  seine  Vettern 
die  Herzoge  von  Oesterreich  wendete,  oder  diese  in  kluger  Benützung 
der  Umstände  ihre  Dienste  ihm  anboten,  sie  vermittelten  ihm  eine 
andere  Braut,  in  der  Person  der  Beatrix  von  Savoyen,  einer  Verwand- 
ten des  habsburgischen  Hauses  ^). 

Durch  diese  Heirat  drohten  die  Absichten  des  Königs  von  Böh- 
men auf  Tirol  in  die  Brüche  zu  gehen,  um  so  mehr  als  die  Unter- 
handlungen abseits  von  ihm  von  den  österreichischen  Herzogen  Fried- 
rich und  Albrecht  im  Dezember  1326  persönlich  in  Innsbruck  geleitet 
worden  waren  ^),  und  auch  Ludwig  der  Baier ,  der  eben  damals  seinen 
ersten  Zug  nach  Italien  antrat,  sich  daselbst  eingefunden  hatte  ^). 

Nun  galt  es  auf  Seite  des  Königs  Johann  eben  so  rasch  als  klug 
zu  handeln.  Eine  schwache  Seite  bot  Herzog  Heinrich  noch  immer, 
um  ihn  ohne  Schwierigkeit  umzustimmen  —  seine  immerwährende 
Geldnoth.     Johann  machte   zunächst  zum   bösen   Spiele    gute   Miene, 


Reg.  Johanns  von  Böhmen  nr.  82  p.  190.  —  Huber  Alf.,  Geschichte  der  Ver- 
einigung Tirols  mit  Oesterrdoh,  regg.  nr.  6,  7. 

')  So  König  Johann  in  seinem  Schreiben.  (Beiträge  zur  Geschichte  von 
Tirol  p.  211).  ~  Nach  Victoriens.  sprach  Beatrix  ihre  Ablehnung  etwas  scho- 
nender ans :  Sie  sei  das  einzige  noch  übrige  Kind  ihrer  Aeltem,  wolle  ihr  frucht- 
bares Land  und  den  heimatlichen  Boden  nicht  mit  einem  fremden  Lande  ver- 
tauschen    Böhmer  p.  S90. 

')  Sie  war  die  Tochter  des  Grafen  Amadeus  V.  von  Savoyen  und  Mariens 
von  Brabant,  und  die  Schwester  Katharinas,  der  Gemahlin  des  Herzogs  Leopold 
von  Oesterreich,  des  Bruders  Friedrichs  des  Schönen  und  Albrechts  des  Lahmen. 
(Lichnowsky  IL  genealog.  Tabelle).  Mariens  Schwester,  Margaretha,  war  die 
Mutter  des  Königs  Johann  von  Böhmen. 

3)  Lichnowsky  III.  reg,  nr.  720  p.  89ü,  dd.  Innsbruck  28.  Dec.  1326.  — 
Hub  er,  Vereinig,  p.  12. 

*)  Böhmer,  Reg.  Ludwigs  des  Baiers  nr.  920  p,  54. 
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und  gab  sicli  den  Schein,  dass  nun  auch  er  den  neuen  Heiratsantrag 
nach  Kräften  unterstützen  wolle.  »Da  wir,  so  schrieb  er*),  vernom- 
men haben,  dass  ihr  unsere  Muhme  von  Savoyen  (sie  war  auch  mit 
dem  Hause  Luxemburg  verwandt)^)  aus  Bücksicht  für  uns  zur  Ehe- 
frau nehmen  wollet,  so  soll  eure  väterliche  Liebe  wissen,  dass  wir 
dessen  von  Herzen  firoh  sind,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  wir 
dadurch  in  aller  Freundschaft  beieinander  bleiben.  Wir  haben  sogleich 
unsere  Botschaft  nach  Savoyen  gesendet,  und  wollen  die  Angelegen- 
heit so  rasch  zu  Ende  bringen,  dass  wir,  so  Gott  will,  euch  die  Braut 
14  Tage  nach  Ostern  zuführen  können.  In  Betreff  aller  andern  zwi- 
schen uns  vereinbarten  Gelöbnisse  und  Artikel  wollen  wir  gerne  bei 
dem  bleiben «  worüber  wir  übereinkommen  sind ,  und  dass  ihr  eure 
Tochter  unserm  Sohne  gebet*. 

Johanns  einschmeichelnde  Worte  und  wohl  mehr  noch  seine  Zu- 
gicherong,  dass  die  früheren  Vereinbarungen  in  Betreff  der  grossen  in 
Aussicht  gestellten  Entschädigungssummen  aufrecht  bleiben  sollen, 
thaten  ihre  Wirkung.  Heinrich  liess  seine  Missstimmung  fahren  und 
sich  die  Verzögerung  seiner  Vermählung  mit  Beatrix  um  mehr  als 
Jahr  und  Tag  gefallen,  (sie  kam  erst  am  18.  Februar  1328  zu  Stande) 
was  ohne  Zweifel  der  versprochenen  eifrigen  und  raschen  Förderung 
des  Königs  von  Böhmen  zugeschrieben  werden  darf!?  denn  diesem 
war  es,  wenn  er  die  Ehe  nicht  verhindern  konnte,  wenigstens  um 
Zeitgewinn  zu  thun,  da  sein  Sohn  Johann,  welcher  der  Gemahl  der 
Margaretha  Maultasch  werden  sollte,  erst  vier  bis  fünf  Jahre  zählte. 
Doch  die  Verhältnisse  gestatteten  keinen  längeren  Aufschub;  der 
Wankelmuth  Heinrichs,  und  das  Eingreifen  der  Herzoge  von  Oester- 
reieh  konnten  geföhrlich  werden. 

Im  October  1327  liess  er  daher  seinen  fünfjährigen  Sohn  Johann 
von  dem  Olmützer  Bischof  Hayman  in  Begleitung  der  vornehmsten 
böhmischen  Landherren  nach  Tirol  bringen  ^).  Sie  verweilten  längere 
Zeit  am  Hofe  Heinrichs;  denn  es  handelte  sich  auf  Seite  des  Königs 
von  Böhmen  um  die  Bürgschaft  für  die  zugesicherten  Geldsummen; 
auf  Seite  Heinrichs  ebenfalls  um  Bürgschaft  in  Betreff  der  Ehe  ihrer 
beiderseitigen  Kinder.  Am  27.  November  kamen  die  Verhandlungen 
zum  Abschlüsse;  die  böhmischen  Landherren  verbürgten  sich  für  ihren 
Herrn  bei  dem  Herzoge  Heinrich  für  die  40000  Mark  Silber,  welche 
diesem  durch  den  Bischof  Heinrich  von  Trient  und  den  Herzog  Hein- 
rich von  Niederbaiern  zugesprochen  worden  waren  ^);  Herzog  Heinrich 

*)  Beitr&ge  zur  GeBchichte  von  Tirol.  VII.  p.  211. 

>)  Siehe  oben  8.  40  Anm.  1,  und  8.  42  Axim.  2.    ')  Schotter  IL  p.  1,  2, 

^j  Beitr&ge  etc.,  7.  214  und  215.  --  Huber,  reg.  nr.  15,  16. 


Erkiäroagutt,  daäs  er  sich  nach  dem  Eithe 
•«iBer  FrcvKi«  sad  Diener  dshin  eotachieden  habe,  dem  Jo- 
feMB-  doH  Soöae  'ie*  •jr&fea  Johuin  tob  Lützelbnrg ') ,  eine  seber 
^v  ^WiaH-Jn  xa  f«Wa.  und  fftr  den  Fall,  daas  seine  Kinder 
1^  Twi>  Kcdefj^iirig  wären,  zam  Toimunde  derselben  seinen 
v«B  LfitzelbaTg  m  InhiIiiiiim  ii  In  derselben  Urkimde  er- 
er  kü>e  roa  zwanzig  uuneatlich  aufgeführten  tiroli- 
B  'i  mit  einem  Eide  geloben  laaaen,  dass  sie  im  vor- 
Falle  den  Ton  Lfii«lbarg  als  Tormond  imerkeimeQ  und 
0^  baldigen  werden.  Die  zur  Gemahlin  bestimmte  Tochter  u>Ue 
^^l^aBQ  erben,  was  eine  andere  Tochter  erbt.  Alle  diese  ErkläniDgeD 
ffW*  Zosipheningen  sollen  aber  keine  Kraft  haben,  wenn  sein  Schwt^^ 
.^«a  LOzelburg  zwischen  bie  nnd  St.  Jakobstag  nicht  erfUlU,  was  er 
^^  leisten  yersprochen  •). 

Vergleicht  man  vorstehende  EAUmug  Heinrichs  mit  seiner  eratea 
^^ggy  --  Jul'  1324  ZD  Honseiice  al^jegebenen ,  so  muss  der  bedeutende 
^Kiterschied  zwischen  beiden  anflallea,  vor  Allem  die  Vorsicht  und 
^iirötkhalhiug.  mit  welcher  sie  al^egeben  wurde;  hier  ist  tou  der 
^uweisung  der  .niederen  Länder  Kärntens  und  Krains*  an 
^^in«  Tochter,  die  er  zu  deren  Erbin  erklärte,  keine  Bede;  hier  ge- 
_2^bi^Iit  der  VerzichÜeistong  auf  Böhmen  keine  Erwähnung  mdir;  hier 
.^^ird  ira  Gegetitheil  die  Klausel,  dass  diese  Handveste  keine  Geltung 
-^j^beu,  uud  st:m  Verhältniss  zu  seinem  Schwirr  wieder  sein  soll,  wie 
^^  vor  diesen  Verhandlungen  war,  ,  wenn  der  von  Lfitzelburg  zwischen 
-^ie  und  St.  Jakobstt^;  (25.  Juli)  nicht  Alles  erf&llt,  was  er  verächrie- 
4>eu  hat",  das  heisst  wohl,  ihr  Verhältniss  sollte  wieder  dasselbe  sein, 
-«velches  zwischen  ihnen  durch  seine  Vertreibung  aus  Böhmen  ent^ 
standen  war. 

Zu  dieser,  einer  Aufkündigung  des  nachgesuchten  Freundschafts- 
UDudnisses  gleichkommenden  ernsten  Erklärung  war  Herzog  Heinrich 

)  HsiiuicbN  VerstinimuDg  Aber  Jobaona  Nichterillllung  der  gegebenen  Vtr- 
^gt  dich  in  dem  Titel,  den  er  dem  KOnige  von  Böhmen  gibt;  er  erkennt 
Grafen  von  LOtzelburg. 

■^ü  Landherren  yerdienen  hier  gen&uat  zu  werden,  weil  wir  in  ihnen 

.(el  die  einflussreichBten  Herren  de«  Adels  kennen  lernen  ;  sie  waren  Hem- 

it«nl.urg,  Hofmeister:   Seiiried  von   Botenborg;  Heinrich  von  Aufen- 

von  Starkenberg L  Alb.  von  Vellenberg;  Ch.  von  Arberg;  Volkmar 

Ueorg  TOD  Villandei« ;  Ch.  Helbling:  U  Richter  von  Enne ;  Cb.  tod 

von  frorst;    H.  von  Annenberg:   Huni  Rubeiner;  P.  von  Cord:  H. 

1  H   von  Schennao;  H.  der  Velser;  Jao.  Greiff;  G.  tou  Asgerheim. 

»«fte  a.  a.  O.  p-  216.  Urk.  dd.   Heran  2S.  Nov.  1S87.  —    Huber 
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ohne  Zweifel  yon  seinen  Säthen  bestimmt  worden;  sie  sollte  den 
Winkelzügen  des  Königs  yon  Böhmen  und  der  Nichteinhaltung  seiner 
Versprechen  ein  Ende  machen,  und  sie  erreichte  ihren  Zweck.  Liegen 
auch  urkundliche  Beweise  hierüber  nicht  vor,  so  berechtigen  doch  die 
Schritte,  welche  von  beiden  Seiten  sofort  geschahen^  zu  diesem  Schlüsse. 
Heinrich  entsendete  am  4.  Dezember  1327,  wohl  über  Aufforderung 
der  an  seinem  Hofe  befindlichen  böhmischen  Landherrn,  eine  Gesandt- 
schaft, bestehend  aus  seinem  Protonotar  Propst  Heinrich  yon  Yolken* 
markt  (Yölkermarkt  in  Kärnten?).  Yolkmar  yon  Burgstall  und  Seifrid 
von  Botenburg  nach  Böhmen  und  Mähren  ^).  Sie  sollten  yon  Seite 
der  böhmischen  und  mährischen  Magnaten  und  Städte  Bürgschaften 
erwirken  in  Betreff  der  dem  Herzoge  Heinrich  yon  dem  Könige  Johann 
urkundlich  zugesicherten  und  ihm  auch  gebührenden  Geldsummen,  und 
in  Betreff  der  ihm  ebenfalls  urkundlich  zuerkannten  Vormundschaft 
über  Johanns  Kinder  ^).  Sie  erlangten  dies ,  wie  wir  es  wenigstens 
yon  einigen  böhmischen  Grossen  und  yon  der  Stadt  Znaim  bestimmt 
wissen  ').  Was  aber  zur  Beruhigung  und  Befriedigung  Heinrichs  noch 
früher  geschah,  war  die  Zusendung  seiner  Braut,  Beatrix  yon  Sayoyen, 
mit  welcher  dann  bereits  am  18.  Februar  1328  die  feierliche  Hoch- 
zeit gehalten  wurde  ^). 

In  den  ersten  Tagen  des  Februar  1330  kam  Ludwig  der  Baier 
auf  der  Bückkehr  yon  seinem  dreijährigen  Aufenthalte  in  Italien  durch 
Tirol  nach  Meran.  Herzog  Heinrich,  dessen  Ehe  mit  Beatrix  yon 
Sayoyen  kinderlos  zu  bleiben  drohte^),  machte  sich  mit  dem  Gedan- 
ken, dass  nur  seine  zwei  Töchter,  Margaretha  und  Adelheid,  seine 
Erbinnen  sein  würden,  immer  yertrauter,  und  wollte  daher  diesen  die 
Erbfolge,  wie  in  Tirol,  so  auch  in  Kärnten  sichern.  Allein  dem  stand 
entgegen,  dass  S^ärnten  kein  Weiber-  sondern  ein  Mannslehen  war. 
Er  benützte  die  Anwesenheit  des  Kaisers,  um  sich  yon  diesem  die  Be- 
seitigung des  Hindernisses  zu  erbitten.  Ludwig  der  Baier  bewilligte 
die  Bitte  um  so  geneigter,  als  er  schon  1327  während  seines  Aufent- 
haltes in  Trient  dem  Herzoge  eine  hierauf  bezügliche  Zusage  gemacht 
haben  soll  ^),  und  als  ihm ,  da  er  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  yon 

0  Beiträge  a.  a.  0.  Urk.  dd.  l^iol  8.  Dea  1827  pag.  212,  und  Aiohiv 
ftr  Qesch.  yon  Tirol,  II.  148.    *)  Ebend. 

*)  Hub  er  reg.  nr.  21.  Znoym  S.  Au^fost  1828  und  reg.  nr.  24,  Aber  die 
Unterhandlangen  der  Gesandten  zu  Brunn  am  15.  August.  —  Archiv  für  Gesch. 
TOo  Tirol  a.  &  0.    *)  Huber,  Vereinigung  etc.  p.  18. 

^  Die  Ehe  hatte  bereits  zwei  Jahre  gedauert,  und  war  unfruchtbar  geblie- 
ben; im  folgenden  J.  1S31  starb  Beatrix.  ^)  Böhm.  Font.  L  Joh.  Viotoriena. 
p.  408  »flibi  (Heinrioo  duci  Earinthie),  ac  suis  heredibus  utriuaque  aezus  EJarinthiam 
et  oomitatum  TiroL's  Utteris  regalibus  .  .  dicitur  confirmasse*. 


Als  Morgen^be  wies  König  Johann  ,  seiner  lieben  Tochter  Mar- 
garetheui  unsers  Sohnes  Johacsen  Hauafr&aen*  5000  Pfand  Schock 
Prager  Pfennige  guter  Münze  auf  die  Stadt  und  Festung  Bisenz  in 
Mähren  an,  und  ttberdiea  500  Schock  zu  ihrer  jährlichen  Verfügung'), 
Zum  Schlüsse  stellte  Herzog  Heinrich  seinem  lieben  Schwager  dem 
Grafen  Johann  von  Lüzelburg,  wie  er  den  König  nannte,  die  urkund- 
liche Erklärung  aus,  dasa  die  Nichteinhaltung  des  seinen  nach  Böh- 
men entsendeten  Abgeordneten,  dem  Propste  Heinrich  ron  Völker- 
markt und  Volkmar  von  Burgstall  gegebenen  Versptechens ,  die 
40000  M.  S.  noch  Tor  dem  St.  Jakobstag  zu  erlegen,  ihm  und  allen, 
die  damals  f^  das  Versprechen  Büigscbaft  leisteten,  verziehen  and  an 
ihren  Rechten  ohne  Schaden  sein  soll  ^). 

Nachdem  KSnig  Johann  dieses  ihm  nicht  blos  wegen  des  L&u- 
dererwerbes,  sondern  auch  wegen  seiner  Absiebten  auf  Italien  hoch- 
wichtige Geschäft  vollbracht  hatte,  eilte  er  nach  Trieat,  am  von  dort 
aas  seine  geheimen  Pläne  einzuleiten;  denn  mit  Tirol  war  das  nach 
Italien  führende  Thor  in  seine  Hände  gegeben  ^). 

Auf  die  Kunde  von  dem,  was  am  Hofe  des  Heraogs  Heinrich  vor- 
gegangen war,  und  nicht  weniger  von  dem,  was  übet  des  Königs  von 
Böhmen  Unternehmungen  in  Oberitalien  verlautete,  gerieth  Kaiser 
Ludwig  in  grosse  Aufregung.  In  Innsbruck  waren  nicht  nur  seine 
kaum  in  Abrede  zustellenden  Absichten  vereitelt  worden,  man  hatte 
sich  auch  ttber  seinen  ausdrücklichen  Vorbehalt  wegen  der  Wahl  eines 
Eidams  ohne  Bflcksicht  hinweggesetzt.  Die  im  Jahre  1327  erbetene 
und  gewährte  Umwandlung  der  Länder  Heinrichs  in  ein  Qunkel-Lehen, 
musste  wie  ein  auf  Täuschung  schlau  berechnetes  Spiel  erscheinen. 
In  Italien  begann  der  König  von  Böhmen  ein  der  Kaisergewalt  Lad- 
vigs  des  Baiers  gefahrliches  Unternehmen.  Von  Trient  weg  war  er, 
eingeladen  von  den  Brescianern,  welche  ihm  die  Herrschaft  ihrer  Stadt 
anboten,  mit  einer  deatechea  Kriegsschaar  in  die  Lombardei  einge- 
fallen, und  in  weniger  als  drei  Monaten  unterwarfen  sich  ihm  frei- 
willig die  Städte  Brescia,  Bet^mo,  Grema,  Paria,  Vercelli,  Novara, 
Mailand ,  Lucca  und  Parma.  ,  Fast  alle  oberitalischen  Städte  wollten 
ihn  zum  Signore  haben*,  und  so   konnte   sich    der  ritterliche  König 


')  Elieud.  p.   817,    Ulk.   dd.  Innabniok    13S0   fer.  tert,  port  exalt.   crao, 
:&,  tjeptember. 

»)  Ebend.  p.  21».  E, 

*)  Weruuikj,  QeKtuchte  Euser  Karls  IT.  Ent.  Th.  p.  ET  achreibt  ihm 
bdcht  zu.  ein  oberitalieniache«  SOnigreich  zu  gTflnden,  welches  an  Tirol  einen 
1  Rflckbalt  erlangen  aollto:  beides  wflrde  die  Sinfe  bilden,  auf  welcher  das 
burgifeche  Haua  sich  wieder  tum  Eaiserthnme  eiheben  kOnute. 
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eines  grossen  Friedensvermittlers,  indem  er  Ladwig  den  Baier  mit  dem 
Papste  und  mit  den  Herzogen  von  Oesterreich  auszusöhnen  versuchte. 
Der  letztere  Versuch  hatte  besseren  Erfolg  als  der  erste.  Am  6.  Au- 
gast 1330  wurde  der  Friede  zu  Hagenau  unterzeichnet,  in  welchem 
die  nunmehr  versöhnten  Parteien  sich  gegenseitig  die  feierliche  Er- 
Uirang  abgaben,  dass  alle  Kriege  und  Misshelligkeiten  zwischen  ihnen 
und  ihren  Anhängern  beendigt,  und  Alles,  was  sich  bis  dahin  zuge- 
tragen, vergessen  sein  sollte  ^). 

Nach  diesem  glänzenden  Erfolge  seiner  schlauen  Politik  eilte 
König  Johann  über  Begensburg  nach  Innsbruck  zum  Herzoge  Hein- 
rich, um  hinter  dem  Bücken  seiner  sorglos  gemachten  Bivalen  die 
Erwerbung  Tirols  und  Kärntens  rasch  zum  Abschlüsse  zu  bringen. 
Tom  16.  bis  19.  September  £Emden  die  Verhandlungen  statt,  wobei 
alle  am  27.  November  1327  bei  der  Verlobung  des  böhmischen  Prin- 
len  mit  einer  der  Töchter  Heinrichs  getroffenen  Vereinbarungen  er- 
neuert xmd  bestätigt  wurden  ^).  Der  Prinz  Johann  und  die  zur  Braut 
gewählte  ältere  Tochter  Heinrichs,  Margaretha,  diese  12  Jahre,  Johann 
9  Jahre  alt,  wurden  ehelich  getraut;  die  Erbfolge,  wie  damals, 
festgestellt,  jedoch  mit  dem  offenbar  entweder  nach  dem  Wunsche 
Heinrichs  oder  um  den  alten  Mann  in  seinen  Wünschen  nicht  zu 
kranken,  gemachten  Vorbehalte,  dass,  wenn  er  noch  einen  oder 
mehrere  Söhne  bekäme,  nicht  Margaretha,  sondern  diese  , Erben 
nnd  Heiren  aller  seiner  Lande  und  Leute  und  Herrschaften  sein  soll- 
ten'; tritt  aber  dieser  Fall  nicht  ein,  so  habe  es  bei  der  früheren 
Vereinbarung  zu  verbleiben*). 

In  Betreff  der  ebenfalls  1327  zugesicherten  40000  Mark  Silber 
gelobte  König  Johann ,  sie  in  mehreren  genau  bestimmten  Baten  und 
Fristen  zu  bezahlen,  und  diese  sowohl  in  Kärnten  als  auch  in  Tirol 
za  hinterlegen.  Als  Pfand  für  die  richtige  Einhaltung  der  Zahlungs- 
fristen sollen  dem  Herzoge  Heinrich  mit  Zustimmung  des  Herzogs 
Heinrich  von  Niederbaiem,  des  Eidams  des  Königs  von  Böhmen,  die 
Städte  Kufstein  und  Kitzbühel  eingeräumt  werden,  und  für  den  Fall 
des  etwa  inzwischen  erfolgenden  Ablebens  des  Königs  Johann  soll 
dessen  Sohn  Karl  mit  zwölf  Herren  als  Geiseln  haften  müssen.  Die 
Tolle  Auszahlung  solle  bis  zum  Jahre  1333  vollzogen  sein  ^).  Bezüg- 
lich des. Ortes,  wo  die  Theilzahlungen  erlegt  werden  sollten,  wurde 
am  letzten  Yerhandlungstage,  19.  September,  die  Stadt  Begensburg 
dazu  bestimmt  ^. 

0  Bbend.  p.  9-^10.    *)  Siehe  oben  8.  48. 

*)  Beitrage  7,  p.  817—918,  Urk.  dd.  IniiBbraok  16.  September  1880  A. 

«)  Ebend.  p.  81S,  X.    ^  Beiträge  7.  p.  218  B. 
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gegebenen  Kandmackttii  g  scheinbar  die  Aufgabe  hatte«  etwa  noch  zwi- 
schen ihnen,  ihren  Bäthen  und  Dienern  bestehende  oder  in  Zukunft 
sich  ergebende  Anstände  d  urch  schiedsrichterlichen  Spruch  beizulegen, 
in  der  That  aber  beauftragt  war,  durch  einen  schiedsrichterlichen  Aus- 
spruch festzustellen,    wie  die   Besitznahme  der  Lander  Kärnten  und 
Tirol  durch  das  Luxemburgische  Haus  bei  dem  voraussichtlich  nicht 
mehr  fernen  Tode  des  Herzogs   Heinrich  unmöglich   zu  machen  sei. 
Die   Schiedsrichter,   die   Absichten  und  Wünsche   ihrer  Herren  wohl 
kennend,  hielten  eine  jetzt  schon  für  den  yorausgesetzten  Fall  vorzu- 
nehmende Theilung  der  genannten  Länder  f&r  die   geeignetste  Vor- 
kehrung.    Ihr  Ausspruch  lautete  demnach  dahin:  Kaiser  Ludwig  soll 
den  Herzogen  von  Gestenreich  jetzt  schon  urkundlich  die  Versicherung 
ausstellen,  dass  er  ihnen  nach   dem  Tode  des  Herzogs  Heinrich  das 
Land  Kärnten  ohne  Verzug  als  Beichslehen  übergeben  werde,  dafür 
müssen  sie  ihm  Hilfe  leisten,  das  Land  an  der  Etsch  und  im  Innthale 
und  überhaupt  Alles  in  seine  Gewalt  zu  bringen,  was  Herzog  Heinrieh 
bei  seinem  Tode  ab  sein  Eigenthum  in  den  oberen   Landen  zurück- 
lassen werde.   Sträubt  sich  König  Johann  dagegen,  so  müssen  Ludwig 
und  die  Herzoge  von  Oesterreich  mit  allem  Ernste  wider  ihn  einander 
beistehen.     Sobald  sich  Herzog  Otto  im  Besitze  von  Kärnten  befindet, 
soll  er  sich  gegen  die  hinterlassenen  Töchter  Heinrichs  so  benehmen, 
wie  es  der  Kaiser  ihm  yorschreiben  wird;  fände  sich  aber  Herzog  Otto 
dadurch  zu  sehr  beschwert,  so  sollten   die  sieben  Schiedsrichter  auch 
hierüber  entscheiden,  und  Herzog  Otto  müsste  sich  dann  ihrem  Aas- 
spruche  unterwerfen  i). 

So  war  also  in  einem  geheimen  Vertrage  über  Tirol  und  Kärnten, 
wie  über  eine  herrenlose  Sache  verfügt  worden.  An  die  Frage,  ob  die 
beiden  Länder  dabei  ein  Wort  mitzusprechen  hätten,  scheint  gar  nicht 
gedacht  worden  zu  sein,  üeberhaupt  finden  wir  bei  allen  Verhand- 
lungen, die  zwischen  dem  Herzoge  Heinrich  und  dem  Könige  Johann 
Yon  Böhmen  stattgefunden,  mit  Ausnahme  von  zwei  allgemein  gehal- 
tenen Aeusserungen  %  keine  weitere  Spur  von  einer  Bücksichtnalune 

hofen  und  Hans  Tmchato  von  Waltburg.  Diese  wählte  der  Kaiser  aus  den  R&then 
des  Henogs  yon  Oesterreich,  dieser  hingegen  aus  den  kaiserlichen  Rftthen:  den 
Qrafen  Berehtold  yon  Gr^yspach,  Heinrich  yon  Gumpenberg  und  Heinrich  ßrey- 
singer.    Zum  Obmanne  wurde  Graf  Rudolf  yon  Hohenberg  bestimmt. 

*)  Kurz  Franz:  Oesteneich  unter  Herzog  Albrecht  dem  Lahmen  p.  25 — 27  ; 
die  Urk.  in  der  BeiL  nr.  I.  und  H. 

*)  Die  erste  derselben  siehe  oben  S.  44,  in  welcher  Herzog  Heinrich  erklfirte, 
er  habe  sich  nach  dem  Rathe  seiner  Freunde  und  Diener  dem  hObm. 
Prinzen  eine  seiner  TOchter  zur  Gemahlin  zu  geben  entschieden.  Die  zveLte  be- 
•*'iand  in  dem  Versprechen  des  EOnigs  Johann,  dass  er  als  Vormund  seiner    und 
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auf  Land  und  Leute,  deren  Wohl  und  Weh  die  Verhandlungen  doch 
90  nahe  berührten.  Die  Gründe  dieser  Unterlassung  dürften  folgende 
gewesen  sein.  In  erster  Reihe  handelte  es  sich  um  die  Vermahlung 
der  Kinder  der  beiden  Fürsten,  und  diese  Angelegenheit  konnten  die 
Tater  als  eine  reine  Familiensache  betrachten  und  behandeln.  Ebenso 
stand  es  ihnen  frei  über  ihre  Privatbesitzungen  Erbyerträge  zu  schliesseu. 
Anders  gestaltete  sich  aber  die  Sache,  wenn  die  zu  Termählenden 
Kinder  später  LandesfQrsten,  und  Erbvertrage  nicht  über  Privateigen - 
thom,  sondern  über  Länder  und  Völker  geschlossen  würden;  und  das 
war  der  Fall,  indem  Herzog  Heinrich  unumwunden  erklärte:  ^Er  wolle 
seiner  Tochter,  welche  Johanns  Gemahlin  werden  solle ,  Kärnten  und 
Krain  abtreten  mit  dem  Rechte,  mit  welchem  er  selbst  beide  Länder 
besitze*,  und  ,wenn  er  noch  Söhne  bekäme,  sollten  diese  Erben  und 
Herrn  aller  seiner  Lande  und  Leute  und  Herrschaften  sein,  sonst  seine 
Tochter*.  Hier  entstand  noth wendig  die  Frage,  konnte  Herzog  Hein- 
rich, abgesehen  von  dem  Charakter  der  genannten  Länder,  welche 
Beichslehen  und  zwar  Mannslehen  waren,  worüber  ihm  zu  Gunsten 
seiner  Tochter  gar  kein  Verfügungsrecht  zustand,  konnte  ei*  eine  solche 
Verf&gong  ohne  Bücksicht  auf  Land  und  Volk  treffen?  Die  Antwort 
miiss  lauten:  Nein!  Da  die  Länder  und  Völker  kein  Familiengut 
waren,  wie  es  der  nächste  beste  Acker  sein  konnte.  Aber  wie  ent- 
stand die  Ansicht  von  einem  freien  Verfügungsrechte  der  Fürsten  über 
ihr  Land  und  Volk?  Sie  entstand  mit  dem  Landesfürstenthume 

• 

Der  Keim  der  Landeshoheit  wurzelte  in  den  Hechten,  welche  ein 
edles  Geschlecht  über  die  seiner  Grundherrliohkeit  und  Gerichtsbarkeit 
anterworfeuen  Leute  ausübte.  In  dem  Verhältnisse,  in  welchem  die 
Begütemng  eines  solchen  edlen  Geschlechtes  durch  Erwerbung  von 
Benefizien,  Allodien,  Begalien  und  Comitaten  vermehrt  und  erweitert 
wurde,  breiteten  sich  auch  die  grundherrlichen  und  jurisdictionellen 
Be€hte  desselben  über  seinen  erweiterten  Güterbesitz  aus.  Kam  es 
dahin,  wie  dies  bei  den  Grafen  von  Tirol  der  Fall  war,  dass  ein  sol- 
ches Geschlecht  durch  das  Aussterben  gräflicher  Häuser  ^),  durch  die 
Uebertragung  der  mit  reichen  Lehen  verbundenen  Schirmvogteien  über 

HemrichB  Kinder  »Edel  und  Unedel,  Bürger,  Arme  und  Reiche  und 
deren  Erben  bei  allen  Rechten  und  Handvesten,  die  sie  herge- 
bracht und  gehabt  haben  unter  Herzog  Heinrich  unverrückt 
bleiben  lassen,  und  sie  mit  keinem  Gast  Übersetzen  wolle,  d.  h. 
keinen  fremden  Beamten  über  sie  setzen  wolle*.  (Urk.  XII.  dd. 
le.  Sepi  nzo  in  den  Beiträgen  VII.  p.  219,  und  Chmel,  Ge8ch.-For8cher  II. 
p.  S9S  nr.  8i  ) 

')  Siehe  L  Bd^  Geschichte  der  Tiroler  LandstSnde  p.  158  u.  f.  Eppan,  ülten, 
I,  Eschenloch,  Hirsehberg,  Flavon. 

4* 
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Bocbstifte  und  E^öster  ^)  durch  Kauf  und  Vertrag  oder  auch  durch 
gewaltthätige  Aneignung  ^)  zu  dem  grösaten  Besitzthume  im  Umfange 
eines  Landes  gelangte;  erwarb  dasselbe  Geschlecht  auch  die  hohe 
Gerichtsbarkeit  und  auch  noch  das  ,  Herzogthum ',  so  war  die  Aus- 
bildung des  Landesflirstenthums  vollendet,  und  die  üebertragung  des 
ursprünglich  nur  auf  das  Familien-Eigenthum  beschränkten  Begriffes 
von  Grundherrschaft  und  grundherrschaftlicher  Jurisdiction  auf  das 
ganze  Land  eine  leicht  mögliche  Sache.  Gesellte  sich  zu  dieser  Ver- 
wechselung zweier  Begriffe,  des  grundherrschaftlicheu  mit  dem  landes- 
f&rstlichen,  noch  die  absichtliche  oder  unabsichtliche  Zurückdrangung 
des  amtlichen  Charakters,  den  auch  die  Grafschaft  und  das  Her- 
zogthum  dem  Beiche  gegenüber  an  sich  trugen,  und  die  Nichtberück- 
sichtigung der  Beichsgesetze  B),  so  konnte  der  Fall  eintreten,  wie  er 
mit  dem  Herzoge  Heinrich  gegeben  war ;  ein  solcher  Fürst  konnte  die 
Grafschaft  Tirol  und  das  Herzogthum  Kärnten  einfach  wie  eine  Haus- 
besitzung ansehen,  und  sich  beigehen  lassen,  über  dieselbe  nach  Gut- 
dünken zu  veribgen.  Darum  ging  Herzog  Heinrich  bei  seinen  Ver- 
handlungen mit  dem  Konige  von  Böhmen  über  die  wichtigsten,  auch 
Land  und  Volk  von  Tirol  nahe  berührenden  Angelegenheiten  ohne 
Bücksicht  auf  die  Frage,  ob  Land  und  Volk  ein  Wort  dabei  mitzu- 
sprechen hatte,  hinweg.  Der  Fehler,  der  dabei  begangen  wurde,  trat, 
als  nach  Heinrichs  Tod  der  geheime  Vertrag  zur  Ausftihrang  kommen 
sollte,  in  ernster  Weise  zu  Tage. 

§.  5.    Die  Herr$chaft  der  Luxemburger  und  der  Tirolische  Adel. 

(1335—1341.) 

a.  Johann  Heinrich,  Margaretha  und  die  Vormundschaft 

Herzog  Heinrich,  der  letzte  Graf  von  Tirol  aus  dem  Görzischen 
Hause,  auch  Titular- König  von  Böhmen,  starb  1335  am  Sonntag  Ju- 
dica,  der  in  diesem  Jahre  auf  den  2.  April  fieH),  ein  Fürst  gutmüthi- 

<)  Siehe  am  angeführten  Orte  p.  121.    *)  Ebenol,  p.  128  und  158. 

>)  Siehe  oben  S.  17  die  ReichBgesetze  König  HeinrichB  VII.  vom  Jahre  12S1, 
und  Rudolfi  v.  Hababurg  von  1287.  Man  vergl.  damit  Walters  Deutscbe  Reichs- 
Gesch.  §.  25G  not  6. 

*)  Herzog  Heinrichs  Todestag  wird  verschieden  datiert.  Victorienais 
schreibt  p.  415:  »dominica  qua  canitur  »Judica  me  deus*  in  castro  Tirolis  (Hein- 
rious)  pressuB  colera  drca  preoordia  sufifocatur;  der  Sonntag  Judica  war  der  2.  April. 
I)eni  Victorienais  folgte  Böhmer  in  d.  Regest.  Ludwigs  des  Baiers  p.  104.  —  Das 
Chronicon  Stamsense,  bei  Hieron.  Pez,  scriptor.  rer.  austriac.  gibt  II.  p.  458 
den  Tag  des  heil.  Ambrosius,  d.  i.  den  4.  April  als  den  Sterbetag.  Obwohl  Hein- 
rich im  Kloster  Stams  sein  Grab  fand,  folglich  dieses  Stift  über  den  Sterbetag  am 
^unterrichtet  sein  sollte,  gewährt  doch  der  Abt  von  Viktring  bessere  Bürg- 
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ger  Natur,  aber  unselbstständig  bis  zar  willenloeeD  Schwiehe,  dalier 
der  gewimiBOchtigen  AoBbeutnog  seiner  Umgebung  prei^^^ben,  und 
Ton  den  Schlingen  der  länderBicbtigen  Politik  Beiner  Zeit  leicht  zu 
un^amen.  Hätte  er  nicht  schon  früher  vielfache  Beweise  seiner 
CharakterBchwäche  gegeben,  so  wUrde  er  den  Beleg  dofDr  durch  einen 
zwei  Monate  vor  seinem  Tode  mit  dem  Glrafen  Johann  Heinrich  von 
G5iz  abgeschlossenen  Vertri^  geliefert  haben.  Er  verkauile  diesem 
Teneone  in  Friaul.  Als  Qmnd,  der  ihn  dazu  bestimmte,  bezeichnete 
er  die  Erwi^ang,  ,daBB  sein  Vetter,  der  Qraf  von  6örz,  weil  er  (Hein- 
rich) keine  männlichen  Erben  habe,  von  Bechtswegen  (de  juro)  ihm 
in  den  Gütern  der  Grafschaft  Tirol  nachfolgen,  somit  er  (Heinrich) 
ihm  and  nicht  anderen  sein  Land  bewilligen  mUsBe  *  >).  tJad  das  er- 
klärte Kersog  Heinrich  urkundlich  nach  allen  mit  den  Loxembnrgem 
geschlossenen  und  verbrieften  Vertriigen  nud  Zusicheraugen  in  Betreff 
der  Erbfolge. 

Seinen  Hof  hinterliess  er  in  Folge  des  plötzlich  eingetretenen 
Todes  in  einem  Zoatande,  wie  es  scheint,  völliger  Anarchie.  Das  junge 
Ehepaar,  Maigaretha  jetet  16.  Johann  13  Jahre  alt,  war  hilflos  der  ent- 
standenen Verwiming  preisgegeben.  König  Johann  von  Böhmen,  der 
jettt  die  YormnndBchaft  flberaehmen,  wenigstens  dafOr  sorgen  sollte, 
lag  in  Paris  an  einer  im  Turnier  erhaltenen  Wunde  krank.  Sein 
älterer  Sohn,  der  Markgraf  Earl,  welchen  Johann  als  seinen  Stellver- 
treter in  Italien  zurückgelaBsen,  hatte  wohl  im  September  1333  auf 
seiner  Rückreise  aus  Itelien  nach  Böhmen,  seinen  jungen  Bruder  in 
Tirol  besucht,  war  aber  jetzt  als  Statthalter  von  Böhmen  ebenlalls 
ferne  von  Tirol  ^),  Unter  den  Käthen  and  Hofleuten  des  verstorbenen 
Herzogs  müssen  tomaltaarische  Auftritte  stattgefunden  haben;  denn 
wir  haben  Nachricht,  dass  der  Burggraf  von  Tirol,  Volkmar  von  Burg- 
stall, augenblicklich  nach  dem  Tode  Heinrichs  das  Schloss  Zenoberg, 
wo  der  Herzog  gewöhnlich  seinen  Hof  gehalten,  von  hewafiliieten 
Heraner  Bürgern  besetzen  und  bewachen  liess,  wobei  sich  die  Frage 
aufdrängt,  gegen  wen  dies»  Vorkehrung  nothwendig  war?  Unmittel- 
bar darauf  finden  wir  denselben  Bur^^afen  Volkiuur  und  deu  Hof- 
meister Heinrich  von  Botenburg,  die  ersten  herzoglichen  ßeumteii,  im 
Geßognisse.  Dieses  deutet  anf  gewaltthätige  Vorgäugu,  wobei  wieder 
die   Frage    zurückkehrt,    von    wem    worden   sie    in»   Getangnias   ge- 

•ehafl  als  du  nicht  in  ikUen  seinen  Angaben  xnverlässige  Chrunicon ;  doch  ouob 
lioawin  nennt  ,  diem  S    Ambrotdi  *  ala  Sterbetag. 

>)  Urkunde  dd.  in  noatro  oomitatu  Tirol.  ».  Febtusrl^So.  liei  Btibcr 
ng.  *0. 

*)  Werna«ky  a.  a.  0.  p.  10*. 
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worfen  *)?  Wir  sind  über  die  Ursachen  und  den  Verlauf  dieser  Vor- 
gäuge  leider  niclit  näher  unterrichtet.  Dürfen  wir  einer  Yermuthung 
Baum  geben,  zu  welcher  Volkmars  Charakter,  auf  den  wir  später  noch 
zurückkommen  müssen,  zu  berechtigen  scheint,  so  kann  angenommen 
werden,  dass  beide  Mänuer  entweder  zu  ausschliesslich  mit  Zurück- 
drängung der  anderen  Bäthe  die  Verwaltung  in  ihre  Hände  uehmen 
wollten,  oder  dass  sie  den  herrenlosen  Hof  in  einer  Weise  zu  benützen 
suchten,  welche  den  Argwohn,  Neid  und  Zorn  der  andern  Räthe  und 
Hofleute  gegen  sie  aufstachelte  und  zu  Gewalttbätigkeiten  reizte. 

Hier  dürfte  der  Ort  sein,  anzugeben,  wer  die  Säthe  waren,  in 
deren  Händen  wir  vom  Tode  Heinrichs  bis  zum  Ende  des  Jahres 
1335  die  Verwaltung  des  Hofes  und  Landes  erblicken.  Sie  waren, 
ausser  den  zwei  genannten  Herren,  Ulrich  Matreier,  Konrad  von  Schenna, 
Jörg,  Engelmar  und  Tagen  von  Villanders,  Heinrich  von  Eschenloch, 
Otto  der  Charlinger.  Diese  waren  es,  welche  während  der  bezeich- 
neten Zeit  die  von  Johann  und  Margaretha  ausgestellten  Urkunden 
siegelten^).  Sie  mögen  durch  eine  Uebereinkunft,  yielleicht  das  E2r- 
gebniss  der  stürmischen  Auftritte,  die  gemeinschaftliche  einstweilige 
Hof-  und  Landesyerwaltang  in  ihre  Hände  genommen  haben. 

Mit  dem  Tode  des  Herzogs  Heinrich  und  mit  dem  Ajitritte  einer 
unter  Vormundschaft  stehenden  Begierung  trat  eine  für  die  Bildung 
ständischer  Verhältnisse,  besonders  des  Adels  zu  einer  ständi- 
schen Körperschaft,  sehr  günstige  Zeit  ein.  Die  voraussichtlich 
längere  Dauer  der  Interims- Verwaltung  des  Landes  wegen  der  Min- 
derjährigkeit des  jungen  Fürstenpaares,  die  fast  immerwährende  Ab- 
wesenheit des  Yon  dem  verstorbenen  Herzoge  zum  Vormunde  bestell- 
ten Königs  von  Böhmen,  die  verderblichen  Anschläge  fremder  Fürsten 
auf  das  Land,  ihre  Theilungsprojecte  und  thatsächlichen  Angriffe  auf 
dasselbe,  welche  auf  eine  Zerreissung  der  Grafschaft  Tirol  abzielten, 
die  Nothwendigkeit  der  Abwehr  der  geheimen  und  offenen  Ajigriffe, 
alle  diese  Umstände  und  Verhältnisse  bewirkten ,  dass  das  Land  wegen 
seiner  fast  gänzlichen  Verlassenheit  zu  seiner  Vertheidigung  und  Selbst- 
erhaltong  auf  sich  allein  angewiesen  war,  daher  jener  Stand,  in 
dessen  Händen  nebst  dem  grössten  Ansehen  auch  die  grösste  Macht 
vereinigt  war,  —  der  Adel,  an  die  Spitze  der  Vertheidigung  treten, 
und  in  der  verwirrungsvollen  Zeit  dahin  gelangen  musste,  dass  ohne 
seine  Zustimmung  und  Mitwirkung  eine  Verfügung  über  das  Land 
nicht  ausgeführt  werden  konnte.    Der  Adel  wurde  daher  faktisch  der 


')  Ladurner  Justin.  »Volkmar  von  Burgstall*  eine  Abhandig.  im  IL  Jahrg. 
des  Archive!  1  Geech.  u.  Alterthumskunde  Tirola.  p.  152—158. 
^durner  a.  a.  0.  ^).  iöö. 
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Vertreter  des  Landes  bei  den  Bemühungen  um  die  Erhaltung  der 
Selbstständigkeit  und  Einheit  des  Landes.  Die  folgende  Geschichte 
liefert  die  Beweise. 

Wie  die  Dinge  nach  Heinrichs  Tode  h^en,  handelte  es  sich  offen- 
bar um  eine  längere  Interims-Verwaltung  des  Landes  durch  die  oben 
erwähnten  Bäthe.  Bei  dem  abenteuernden  Charakter  des  Königs 
Johann  von  Böhmen  war  auf  eine  unmittelbare  Führung  der  Vor- 
mondschaft  nicht  zu  rechnen.  Ob  er  seinen  älteren  Sohn,  den  Mark- 
grafen Karl,  damit  betrauen  werde,  schien  nicht  wahrscheinlich,  weil 
diesem  wegen  der  häufigen  Abwesenheit  des  Vaters  bereits  die  Statt- 
halterschaft in  Böhmen  übertragen  war.  Alle  diese  Umstände  trugen 
dasu  bei,  dem  Adel  die  Aussicht  auf  eine  lange  Dauer  der  Landes- 
Terwaltung  zu  öffnen  und  das  Bewusstsein  seiner  massgebenden  Stel- 
lang zu  wecken  und  zu  befestigen.  Dies  zeigte  sich  auch  sogleich 
bei  dem  ersten  Schritte,  der  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  ge- 
than  werden  musste.  Der  Vormund  sollte  über  die  Lage  der  Dinge  in 
Tirol  unterrichtet  und  aufgefordert  werden,  seiner  Pflicht  gemäss,  seiner 
Mündel  sich  anzunehmen.  Margaretba  und  ihr  Gemahl  entsendeten 
daher  eine  Botschaft  an  den  in  Paris  krank  darniederliegenden  Vater 
und  Vormund,  die  ihm  die  Lage  schildern  und  um  Hilfe  bitten  sollte. 
Dass  die  Anregung  zu  diesem  Schritte  von  den  Landherrn  ausging, 
bezeugt  der  Abt  von  Viktring  ^).  Allein  König  Johann  konnte  Tom 
Krankenbette  aus  seinen  Mündeln  keinen  andern  als  den  unbefriedi- 
genden Trost  entbieten,  dass  er,  sobald  seine  Kräfte  es  erlauben,  zu 
ihrer  Hilfe  herbeieilen  werde,  was  sich  aber,  wie  der  Erfolg  zeigte, 
nahe  vier  Monate  verzögerte  ^).  Lidessen,  selbst  weon  König  Johann 
mit  seiner  Hilfe  weniger  gezögert  hätte ,  er  wäre  dennoch  zu  spät 
gekommen;  denn  über  beide  Länder,  Kärnten  und  Tirol,  war  bereits 
anderswo  verfägt  worden. 

Auf  die  erste  Nachricht  von  dem  Tode  des  Herzogs  Heinrich 
waren  S[aiser  Ludwig  der  Baier  und  Herzog  Otto  von  Gestenreich  nach 
Lini  geeilt,  um  gemäss  der  am  28.  November  1330  zu  Augsburg 
getroffenen  Vereinbarung  den  damals  gefällten  schiedsrichterlichen 
Spruch  in  Ausführung  zu  bringen,  und  die  Länder  des  verstorbenen 
Herzogs  zu  theilen.  Basch  wurde  die  Theilung  vorgenommen  und 
die  gegenseitigen  Versicherungs-Ürkunden  wegen  der  Vertheidigung 
der  zugewiesenen  Antheile   ausgefertigt.    Am   1.   Mai   begannen   die 


>)  Victoriensia  in  Böhmen  Fontee  I.  p.  416.  Filia  Henxici  et  gener 
•au,  Bohemoram  regia  filiua,  de  oonsilio  nobilium  mittnnt  ad  suum  tu- 
torom  .  .  .  GOnsnlendom. 

■)  Vi.otoriensis  p.  416. 
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Verhandlungen,  und  schon  am  2.  belehnte  Ludwig  die  Herzoge  Otto 
und  Albrecht  von  Oesterreich  mit  dem  Herzogthume  Kärnten,  und 
,mit  der  ebenfalls  ledig  gewordenen  Grafschaft  Tirol", 
mit  den  Yogteien  der  Bisthümer  Trient  und  Brixen  und  anderer  Bis- 
thümer  und  Gotteshauser,  und  allen  Lehen  und  Lehengütem,  Herr- 
schaften, Gerichten,  Mauten,  Zöllen,  Zinsen  und  Waldungen,  die  zur 
Gra&chaft  an  der  Etsch  gehören,  mit  der  Ausdehnung  der  Belehnung 
auf  alle  Kinder  und  Erben  der  Herzoge.  In  einer  besonderen  Urkunde 
gelobte  er  seinen  Beistand  gegen  den  König  Ton  Böhmen,  dessen 
Kinder  und  Erben,  gegen  den  mit  dem  Könige  Johann  yerbündeten 
Herzog  Heinrich  von  Niederbaiem  und  deren  Bundesgenossen,  so  wie 
gegen  Jeden,  der  sie  an  der  Besitznahme  Kärntens  und  des  ihnen  zu- 
gewiesenen Theiles  von  Tirol  hindern  würde;  auch  versprach  er  kei- 
nen Separatfrieden  zu  schliessen  ^). 

Für  sich  behielt  der  Kaiser  jenen  Theil  von  Tirol,  welcher 
das  JEäsakthal  von  der  Holzbrücke  bis  auf  den  Brenner,  dann  das  yon 
dem  Jaufen  nördlich  gelegene  Gebirge  mit  dem  Wippthale  an  der 
Sill  sammt  allen  Nebenthälem,  das  Innthal  in  seiner  ganzen  Länge 
yon  der  Finstermünz  herab,  und  sämmtliche  gegen  Schwaben  und 
Oberbaiem  am  Lech  und  an  der  Isar   gelegenen  Gebiete  umfasste  ^). 

Der  Kaiser  und  die  Herzoge  yon  Oesterreich  gelobten  sich  ferner, 
die  Strassen  durch  ihre  Gebietstheile  in  Tirol  einander  offen  zu  hal- 
ten, für  die  Herzoge  in  ihre  Vorlande  über  den  Arlberg,  und  für  den 
Kaiser  durch  das  Etschland,  sobald  dieses  in  der  Gewalt  der  Herzoge 
sein  würde,  nach  Italien  ').  Dem  Bündnisse  traten  noch  bei  der  Herzog 
Stephan  yon  Oberbaiem  und  der  Erzbischof  Friedrich  yon  Salzburg  ^). 
Zum  Schlüsse  erliess  Kaiser  Ludwig  am  5.  Mai  an  alle  Herren,  Städte 
und  Landleute  in  Kärnten  den  Befehl,  den  Herzogen  yon  Oesterreich, 
denen  er  das  ihm  ledig  gewordene  Herzogthum  Kärnten  yerliehen 
habe,  Gehorsam  zu  leisten  ^). 

So  also  war  über  zwei  Länder  yerfügt  worden,  als  hätte  kein 
Mensch  dagegen  etwas  einzuwenden.  In  Betreff  der  Bechtsfirage,  zu- 
mal bezüglich  Tirols,  machten  sich  die  Theilenden  nicht  yiele  Skrupel; 


')  Urkmiden  dd.  Linz  in  crastino  beator.  Fhilippi  et  Jacobi  Apoetolor. 
(2.  Mai)  1885  und  dd.  Erchtag  nach  Walburgstag  (1886  Walburgstag  fUlt  auf 
den  1.  Mai;  der  Erchtag  (Dienstag)  nach  Walburgstag  fiel  18S6  auf  den  8.  Mai) 
bei  8teyerer -addition.  ool.  84—87  bei  Hnber  regg.  48,  44,  45. 

•)  Steyerer,  ürk.  col.  84.     ')  Huber  regg.  46,  49. 

^)  Steyerer,  Urk.  dd.  linz  8.  Mai  1885.  Ool.  88.  —  Die  Urk.  des  Erzbisch, 
ebend.  CoL  89  dd.  Salzburg,  Mittich  yor  8.  Pangratientag  (10.  Mai)  18S5. 

'   ""    -d.  Ool.  87.    Urk.  dd.  Linz  5.  Mai  1885. 


—    57    — 

Ladwig  erklärte  beide  Länder  als  durch  den  Tod  des  Herzogs  Hein- 
richs erledigte  and  zur  weiteren  Verfügung  heimgefallene  Beichs- 
lehen.  Es  dürfte  aber  doch  der  Mühe  werth  sein,  die  Bechtsfrage 
etwas  schärfer  ins  Auge  zu  fassen,  indem  des  E[aisers  Ansicht  wohl 
in  Bezug  auf  Kärnten ,  mit  Nichten  aber  in  Betreff  Tirols  berech- 
tigt war  ^). 

Kärnten  nahmen  die  Herzoge  von  Oesterreich  auch  in  der  That 
ohne  Säunmiss  und  fast  ohne  Hinderniss  in  Besitz,  denn  allem  An- 
scheine nach  hatten  sie  sich  für  einen  solchen  Fall  mit  vieler  £3ug- 
heit  lange  schon  vorgearbeitet.     Nicht  nur  die  an  der  Drau  und  Gail 
reichbegüterten  Grafen  von  Ortenburg  und  die  von  Görz,  welche  nebst 
mehreren  Burgen  in  ünterkärnten  das  ganze  obere  Gailthal,  das  MöU- 
thal,  und  einen  grossen  Theil  von  Fusterthal  besassen,  sondern  auch 
die  EirchenfÜrsten  von  Salzburg,  Bamberg  und  Aquileja,  welche  ent- 
weder als  Besitzer  oder  Lehensherren  mehrere  der  schönsten  Theile 
Kärntens  ihr  Eigenthum  nannten^),   waren  schon  seit  geraumer  Zeit 
fiir  Oesterreich  gewonnen.     Konrad   von  Aufenstein,    Marschall   von 
fiiniteD,  ohnehin  den  Herzogen  ganz  ergeben,  wirkte  sowohl  im  Auf- 
trage Ludwigs,  als  auch  aus  eigenem  Antriebe  zu  Gunsten  der  Habs- 
burger^.  Herzog  Otto  von  Oesterreich  konnte  daher  schon  am  2.  Juli 
&r  sich  and  seinen  Bruder  Albrecht  die  Huldigung  der  Kärntner  in 
der  aliherkommlichen  Form  am  Saalfelde  entgegennehmen  *). 

In  Tirol  hingegen  scheint  man  von  dem,  was  in  Kärnten  vor- 
gii^f  80  wenig  etwas  gewusst  zu  haben,  als  von  dem,  was  vom  1.  bis 
5.  Mai  in  Linz  zwischen  dem  Kaiser  und  den  Herzogen  von  Oester- 
reich verhandelt  worden  war;  denn  sonst  wäre  es  unerklärbar,  wie 
man  den  Abt  Johann  von  Yiktring  dahin  senden  konnte,  um  von  den 
nahe  verwandten  Habsburgern  für  die  fast  verlassenen  Kinder  Schutz 
und  Hilfe  zu  erbitten.  Hier  erst  scheint  der  Abt  Kenntniss  erlangt 
zu  haben  von  dem,  was  über  Kärnten  und  Tirol  beschlossen  worden 
war.    Die  Antwort,  die  er  von  den  Herzogen  erhielt,   war  eine  hoff- 


')  Siehe  den  Excurs  im  Anhange  unter  A« 

')  Heinr.  Hermann,  Geschichte  des  Herzogth.  Kärnten.  I.  Heft;,  p.  11->H. 

*)  Die  Ritter  von  Aufenetein  (auch  Auffenstein)  waren  ein  EämtnischeB  Ge- 
schlecht, aher  auch  in  Tirol  begütert  und  einflussreich.  Ein  Heinrich  von  Aufen- 
atein  erscheint  unter  den  Zeugen  in  der  Stiftungsiirkunde  f&r  Stams.  In  Tirol 
waren  de  Inhaber  der  Gerichte  Matrei  und  Steinach.  (Brandis  Ehrenkränzl.  Ü. 
p.  42.)  Ueber  des  Marschalls  Eonrad  von  Aufenstein  Einverständniss  mit  Otto 
TOD  liohtenstein,  dem  österreichischen  Kämmerer  in  Steier,  siehe  Steyerer  col. 
8S;  den  kaiserlichen  Auftrag  an  den  Marschall  p.  88. 

*)  Hermann  a.  a.  0.  p.  11. 
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nungslose,  ebenso  die  von  Seite  des  Kaisers,  an  welchen  er  sich  gleich- 
falls gewendet  hatte  ^). 

Die  Nachrichten,  welche  der  Abt  von  Yiktring  von  seiner  Sen- 
dung zurückbrachte,  riefen  begreiflicher  Weise  grosse  Erbitterung  her- 
vor. Jetzt  vernahm  man,  was  gegen  Ernten  und  Tirol  geplant  wor- 
den war.  Die  Landherren  beschlossen,  sich  in  keiner  Weise  den 
Linzer  Beschlüssen  zu  fQgen,  und  das  Land  weder  Ludwig  dem  Baier 
zu  unterwerfen,  noch  es  zwischen  ihm  und  den  Herzogen  von  Oester- 
reich  auftheilen  zu  lassen,  sondern  in  treuer  Ergebenheit  für  das  Erb- 
recht ihrer  Landesfttrstin  Margaretha  einzustehen,  und  Gewalt  mit 
Gewalt  abzutreiben^).  Es  kam  auch  bald  dazu.  Den  Anlass  gab  ein 
am  4.  Juli  von  den  Herzogen  von  Oesterreich  mit  dem  Grafen  von 
Görz  abgeschlossener  Vertrag,  in  welchem  dieser  verpflichtet  wurde, 
zwei  Heerfahrten  an  die  Etsch  zu  unternehmen,  und  nöthigeu  Falls 
auch  mehrere  dahin  nicht  zu  verweigern,  um  den  Herzogen  das  ihnen 
durch  den  Theilungsvertrag  zuerkannte  Land  an  der  Etsch  erobern 
zu  hei  Pen  ^). 

Da  der  Graf  von  Görz  einen  grossen  Theil  des  Pusterthaies  und 
daselbst  feste  Schlösser  besass,  so  drohte  den  Tirolern  von  dort  her 
die  nächste  Gefahr.  Der  Burggraf  von  Tirol,  Yolkmar  von  Burgstall, 
machte  sich  daher  auf,  um  zuvorzukommen.  Sein  Angriff  galt 'zu- 
nächst dem  Schlosse  Aufenstein  bei  Steinach  im  Wippthale,  welches 
er  mit  Sturm  nahm  und  zerstörte,  um  den  Eigenthümer  desselben,  den 
Landmarschall  von  Kärnten,  Konrad  von  Aufenstein,  für  seinen  treu- 
losen Abfall  von  Margaretha,  die  man  in  Tirol  als  die  rechtmässige 
Herzogin  von  Kärnten  ansah,  zu  strafen  ^).  Von  dort  zog  er  in  das 
Pusterthal,  um  dem  Grafen  von  Görz  das  feste  Schloss  St.  Lambrechts- 
burg,  eine  Stunde  östlich  von  Bruneck,  zu  entreissen  ^).  Das  Unter- 
nehmen misslang,  bewirkte  jedoch,  dass  ein  Einbruch  des  Grafen  von 
Görz  in  das  Etschland  verhindert  wurde. 

Am  30.  Juli  1335  war  König  Johann  nach  fast  dreijähriger  Ab- 
wesenheit nach  Böhmen  zurückgekommen.  Voll  Erbitterung  über  die 
Schritte,  welche  seine  Gegner,  während  er  ans  Krankenlager  gefesselt 
zur  ünthätigkeit  verurtheilt  war,  gegen  sein  Haus  uuternommeu  hatten, 

*)  Victoriensis  p.  417  daaelbat  auch  die  dem  Abte  ertheilte  Antwort. 

')  Victorieiitis  p.  418  und  Vita  Caroli  lY.  bei  Böhmer  Font.  I.  p.  248: 
»Uli  vero  de  Oomitata  Tirolensi  noluenmt  ae  subdere  Ludovioo,  sed  permaneeront 
in  obedientia.     ')  Haber  regg.  58. 

^)  Von  dem  SohloBee  Aufenstein  ist  nichts  mehr  vorhanden.  An  seiner  St&tte 
erhebt  sich  aaf  hohem  aas  der  tiefen  Thalschlucht  am  Eingange  des  Naviserthales 
aufeteigenden  Felsen  das  Kirchlein  8.  Katharina.  (Brandis  p.  4ä.  Tink haa- 
ser IL  p.  18.)    *)  Ladurner  a»  a.  0.  p.  154. 
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erliess  er  sogleicli  am  Tage  nach  seiner  Ankunft  das  Aufgebot  in 
Böhmen,  Mähren  und  Schlesien  zum  Kriege  gegen  den  Kaiser  und 
die  Herzoge  von  Oesterreich,  und  sendete  böhmische  Herren  an  die 
Letztern,  um  Kärnten  für  seinen  Sohn  zurückzufordern.  Die  Antwort 
lautete,  wie  er  yoraussehen  konnte,  abschlägig,  und  nun  verstärkte  er 
sich  durch  Bündnisse  mit  den  Königen  Kasimir  von  Polen  und  Karl 
?on  Ungarn;  zum  Beginne  des  Septembers  erwartete  man  allgemein 
den  Ausbruch  des  Krieges.  Allein  statt  dessen  sah  man  zu  allge- 
meiner Verwunderung  den  König  von  Böhmen  um  die  Mitte  des  Mo- 
nats nach  Begensburg  eilen,  um  mit  Kaiser  Ludwig  über  einen  Waffen- 
stillstand zu  unterhandeln.  Was  er  erzwecken  wollte  war  unbekannt. 
Wollte  er  Zeit  gewinnen ,  oder  den  Kaiser  von  den  Herzogen  von 
Oesterreich  trennen?  Der  Abschluss  des  Waffenstillstandes  kam  aitf^ 
16.  September  zu  Stande;  er  sollte  bis  zum  24.  Juni  des  folgenden 
Jahres  1836  dauern,  mittlerweile  aber,  im  November  über  einen  defini- 
tiven Frieden  verhandelt  werden.  Es  scheint  aber  auf  beiden  Seiten 
an  ernstem  Willen  gefehlt  zu  haben ;  denn  der  definitive  Friede  kam 
nicht  zu  Stande^  <). 

War  schon  dieses  räthselhafte  Benehmen  des  Königs  von  Böh- 
men geeignet,  die  Hoffnung  auf  Hilfe  von  seiner  Seite  tief  herabzu- 
stimmen,  so  kam  ganz  unerwartet  ein  Grund  hinzu,  der  das  Vertrauen 
zu  dem  Luxemburger  vollends  auf  den  Frierpunkt  herabdrücken  musste. 
Gegen  das  Ende  des  Jahres  1335,  also  gerade  zur  Zeit,  wo  angeblich 
der  definitive  Friede  zu  Stande  kommen  sollte,  verbreitete  sich  das 
Gerücht,  der  König  von  Böhmen  gehe  mit  dem  Plane  um,  Tirol  und 
Karaten  gegen  die  Mark  Brandenburg,  mit  welcher  Kaiser  Ludwig 
1330  seinen  gleichnamigen  Sohn  belehnt  hatte,  zu  vertauschen,  und 
habe  hierüber  mit  dem  Kaiser  geheime  Verhandlungen  gepflogen.  Die 
Tiroler  geriethen  über  dieses  Gerücht  in  grosse  Aufregung;  denn  schon 
wieder  sah  man  sich  als  ein  Object  behandelt,  an  welchem  eine  hin- 
terlistige Politik  bald  Theilungs-  bald  Tauschversuche  machen  wollte. 

Der  erste  Schritt,  den  die  Landherren  dagegen  thaten,  bestand 
in  der  Aufforderung  an  die  junge  landesf&rstliche  Herrschaft,  Mar- 
garetha  und  deren  Gemahl,  dem  Tauschantrage  in  keiner  Weise  zu- 
zustimmen 2).  Dann  wendeten  sie  sich  an  den  König  selbst  und  ver- 
langten Auskunft,  welche  Bewandtniss  es  mit  dem  Gerüchte  habe? 
König  Johann  läugnete,  eine  Absicht,  wie   das  Gerücht  sie   ihm  zu- 

')  Böhmer  regg.  Johanns  von  Böhmen  p.  201  nr.  208.  Viotoriens. 
p.  420.    Werunsky  von  p.  187  bis  159  an  verschiedenen  Stellen. 

'i  Yictoriensis  p.  424  berichtet:  »sed  filius  regia  et  nurus  omnino  obsi- 
stere,  et  nobilium  inductione  admittere  noiuerunt. 
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^hmhtr.  je  gehabt  zo  haben,  und  stellte  den  Luidheaeii  wa  ihrer  Be- 
mbigaog  am  13.  Dezember   1335  zo  Frag  folgende  &Uinii^  ans: 

«  EAetieate  am  Kärnten  and  Tirol  hatten  um  too  emeai  Gcrtchte 
in  Kenntniis  gesetzt,  ab  habe  er  «mit  dem  der  sieh  Kaiser 
nennt'  ^)  vor  etlichen  Jahren  Verhandinngen  gepflogen  über  einen 
Austausch  des  Herzog^oms  Kirnten  nnd  der  Giafiidiaft  Tirol,  sobald 
er  dieselben  Lande  in  seine  Gewalt  bringen  wfirde,  gegen  die  Mark 
Brandenburg,  ein  Gerücht,  welches  die  Landherren  sdbr  betrübt  habe. 
Nun  erklare  er,  und  Gott  weiss  es,  dass  eine  solche  Absicht  ihm  nie 
in  den  Sinn  gekommen  und  er  nie  eine  Yerhandlnng  hierüber  ge- 
pflogen habe.  Um  aber  den  Landherren  nnd  den  beiden  Ländern 
jeden  Zweifel  za  benehmen,  gelobe  er  ihnen,  mit  seinem  ältesten 
Sohne  Karl,  dem  Markgrafen  Ton  Mahren,  dass  sie  die  Lande  Mahren 
und  Tirol  sich  und  ihren  Kindern  erhalten,  nnd  auch  mit  Waffen- 
gewalt daftbr  einstehen  wollen,  damit  sie  jetzt  nnd  immer  denselben 
bewahrt  bleiben^). 

Mit  dieser  Erklärung  war  dem  aufregenden  Gerüchte  widerspro- 
chen ,  und  selbes  als  unwahr  bezeichnet  worden.  Allein  wie  stand  es 
mit  der  Wahrheit  des  Gerüchtes?  War  es  in  der  That  eine  reine  Er- 
findung, oder  war  etwas  Wahres  daran?  Die  Schriftsteller  sind  ver- 
Hchiedener  Meinung.  Schotter,  der  Verfiässer  der  Geschichte  des 
Königs  Johann  von  Böhmen,  erklart  es  fOr  eine  sorgfaltige  (d.  h.  wohl 
absichtliche)  Ausstreuung  der  Anhän<rer  Ludwigs,  um  dem  Luxem- 
burger Hofe  die  Kärntner  und  Tiroler  abgeneigt  zu  machen  3).  Da- 
gegen muss  bemerkt  werden,  dass  dieselbe  im  Dezember  1835  in 
Betreff  Kärntens  keinen  Zweck  gehabt  hätte ;  denn  um  diese  Zeit  war 
das  genannte  Herzogthum  lange  schon  dem  luxemburgischen  Hofe 
abgesprochen,  und  im  Einverständnisse  mit  dem  Kaiser  von  den  Her- 
zogen von  Oesterreich  in  Besitz  genommen  ^) ;  in  Kärnten  bedurfte  es 
daher  keiner  Aufregung  mehr  gegen  die  Luxemburger.  Andere  Schrift- 
steller, welche  den  Gegenstand  berühren,  sprechen  sich  über  die  oben 
gestellte  Frage  entweder  nicht  aus  ^),  oder  erklären  das  Gerücht  für 
wahr  ^).  Die  letzteren  stützen  sich  auf  den  ältesten  und  gleichzeiti- 
gen, über  Kärnten  und  Tirol  betreffende  Ereignisse  genau  unterrich- 
teten   üewahrsmanu,    den    Abt   Johann   von   Vikti'ing.     Dieser   weiss 


t)  Obigor  8atz  beweist,  wie  es  im  December  um   den   am    16    September 
7.\i  R(^gen8biirg  beantragten  Friedenschlusse  stand. 

■)  Kurz  a   a.  0.  Urk.  dd.  Prag  18.  December  1SS5  nr.  4  in  den  Beilagen. 

*)  II.  p.  107.     '•)  Siehe  oben  S.  57. 

*)  Palacky,  Gesch.  Böhm.  II   2.  p.  228.    Huber  p.  26. 

•)  Kurz  a.  a.  0.  p.  88  ind.  Anmerk.  6,    Kink,  Vorleeungen  p.  451, 
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niclits  von  eineiti  blossen  Gerüchte,  von  einer  absichtlich  erfundenen 
Beschuldigung;  er  kennt  eine  Vereinbarung,  in  welcher  über  den 
Tausch  zwischen  dem  Könige  von  Böhmen  und  dem  Kaiser  Lud- 
wig verbandelt  wurde.  ,  Zwischen  dem  Kaiser  und  dem  Könige,  schreibt 
er,  war  ein  Vertrag  vereinbart  worden,  dass  die  Markgraf- 
schaft Brandenburg  gegen  die  Grafschaft  Tirol  ausgetauscht  werden 
sollte*  ^).  Diese  Stelle  gibt  über  ihren  Sinn  keinem  Zweifel  Baum; 
sie  spricht  von  einem  Vertrage,  der  wirklich  stattgefunden  hat 

Bedürfte  sie  zu  ihrer  Unterstützung  noch  einer  Nachhilfe,  so 
bietet  sie  derselbe  Johann  von  Viktring  S.  399,  wo  er  uns  zeigt,  dass 
König  Johann  lange  schon  lüstern  war  nach  der  Erwerbung  von 
Bnuidenburg.  In  dem  Kriege  gegen  die  Stadt  Metz,  welchen  der 
König  von  Böhmen  an  der  Spitze  mehrerer  Bundesgenossen  1824 
gegen  sie  führte,  um  sie  in  dem  Thronstreite  zwischen  Friedrich  von 
Oesterreich  und  Ludwig  dem  Baier  zur  Anerkennung  des  Letzteren  zu 
zwingen,  glaubte  er  grosse  Verdienste  um  Ludwig  sich  erworben  zu 
haben 2).  Nun  berichtet  der  Abt  von  Viktring:  ,Als  Johann  hörte, 
dass  die  Markgrafschaft  Brandenburg  dem  Reiche  ledig  geworden  sei, 
drang  er  eiligst  in  Ludwig,  um  ihn  zu  bewegen,  seinen  Versprechun- 
gen gemäss  und  eingedenk  der  erworbenen  Verdienste,  einem  der  böh- 
mischen Prinzen  die  genannte  Markgrafschaft  zu  verleihen,  um  so 
mehr,  da  er  (Johann)  von  Einwohnern  Brandenburgs  zu  ihrer  üeber- 
nahme  aufgefordert  worden  sei.  Die  Bitte  hatte  nicht  den  gewünsch- 
ten Erfolg;  denn  Ludwig  hatte  bereits  seinen  gleichnamigen  Sohn 
mit  derselben  belehnt.  Seit  dieser  Zeit,  fügt  der  Abt  von  Viktring 
hinzu,  entstand  in  dem  Gemüthe  des  Königs  Johann  Abneigung  gegen 
Ludwig'  '). 

Es  unterliegt  somit  keinem  Zweifel,  dass  es  eine  Zeit  gab,  in 
welcher  zwischen  dem  Könige  von  Böhmen  und  Ludwig  dem  Baier 
wegen  Erwerbung  der  Mark  Brandenburg  Verhandlungen  stattfanden, 
folglich  Johanns  Abläugnung  nicht  ganz  der  Wahrheit  entsprach.  Sie 
kann  nur  insoferne  als  wahr  betrachtet  werden,  als  damals  im 
Jahre  1324,  oder  wie  der  König  selbst  es  bezeichnete,  «vor  etlichen 
Jahren*'  von  einem  Austausche  Tirols  und  Kärntens  gegen 
Brandenburg  die  Bede  nicht  war,  und  auch  nicht  sein  konnte,  in- 
dem ja  die  Einleitungen  zur  eventuellen  Erwerbung  der  beiden  Lau- 


9 

*)  Seine  Worte  lauten:  »Fuit  tarnen  inter  imperatorem  et  regem  Bohemiae 
pro  rei  oonvenientia  tractatus,  ut  fieret  permutatio  de  Marchionatu  Brandenbur- 
genn  ad  Comitatum  Tirolensem*,  p.  424. 

*)  Schotter  a.  a.  0.  I.  cap.  IIL  Der  Krieg  gegen  Metz  p.  826  u.  f. 

•i  p.  899—400. 


der  ßir  das  Haus  Luxemburg  erst  im  Jahre  1327  den  &Dlaiig  uafameu*), 
—  Wann  wurde  nun  iiber  der  von  dem  Äbte  von  Vdttring  mit  den 
bestimmteatcQ  Worten  lierichtete  Tau  seh  vertrag  zwiacheu  den  beiden 
Fürsten,  Johann  und  Ludwig,  vereinbart-'  StÖgmaiin  ist  geneigt,  ihn 
iu  das  Jahr  1331  zu  verlegen,  als  beide  Fürsten,  Johaun  und  Lud- 
wig, 22  Tage  in  geheimen  Verhaiidluugen  zu  Regeusburg  zubrach* 
ten^).  Allein  dieser  Annahme  steht  der  bedenltliche  umstand  im 
Wege,  dass  das  GerUcht  plützlich  gegen  das  Ende  des  Jahres  1335 
auftauchte :  dazu  musste  doch  ein  bestimmter  gerade  in  diese  Zeifc 
fallender  Vorgang  Anlaas  gegeben  haben.  Daher  dürfte  es  kaum  ein» 
gewagte  Vermuthung  sein ,  wenn  wir  diesen  Anlass  in  der  Zusammen- 
kunft des  Königs  mit  dem  Kaiser  am  16.  September  1335  zu  Regene- 
bürg  zum  Zwecke  des  Abschlusses  eiues  Waffenstillstandes  suchen  *).■ 
Hier  mag  König  Johaun  dem  Kaiser  dea  Tausch  angeboten  haben. 
Der  schlaue  LUtzelburger,  der  wusst«,  das  Ludwig  dem  Baier  im  Thai« 
lungs- Vertrage  mit  den  Habsburgern  nur  ein  Theil  der  Grafschaft 
Tirol  zuerkannt  war,  konnte  darauf  rechnen,  dass  ihm  die  Erwerbung 
von  ganz  Tirol  um  so  erwünschter  seiu  musste,  als  dies  ja  sein 
erster  Plan  war;  er  konnte  um  so  mehr  darauf  rechnen,  als  ihm 
die  Erwerbung  auf  dem  friedlicbeu  Wege  eiues  Tausches  angenehmw 
erscheinen  musste,  als  die  Erwerbung  des  blossen  Inntbales  in  ei. 
blutigen  Kampfe  mit  den  Lusemburgeru  und  deu  Tirolern,  und  über- 
diess  konnte  Konig  Johann  hofFeu,  deu  Kaiser  von  den  Herzogen  von 
Oeaterreich  abzuziehen,  und  wegen  Kärnten  mit  ihnen  sogar  zu  ver- 
feinden. Ais  nun  aber  gegen  das  Ende  des  Jahres  1335  die  kaum 
eingeleitet«  Freundschaft  aus  nicht  hinlänglich  bekannten  Ürsachei 
in  die  Brüche  ging,  mochte  es  in  der  Politik  Ludwigs  liegen,  dat 
geheim  gehaltene  Tauschproject  bekaunt  werden  zu  lassen,  um  in' 
Tirol  Erbitterung  gegen  den  Luxemburger  hervorzurufen,  was  der 
König  damit  vergalt,  dass  er  aus  Hache  dem  Witteisbacher  jetzt  sogat' 
den  Kaisertitel  verweigerte.  Aebnlicher  Enthüllungen  geheimer  Plans 
hat  sich  die  Diplomatie  zur  BlossteUung  eines  missliebigen  Gegnen. 
schon  öfter  bedient. 

Nehmen  wir  nach  diesem  kleinen  kritischen  Excurae  den  Fadea. 
der  Geschichte  wieder  auf.  Margaretha  und  ihr  Gemahl,  die  von  der 
erbitterten  Stimmung  der  Tiroler  Laudherren  vielleicht  Gefahr  für  sieh 
selbst  befilrchteten,  hatten  eiligst  ihren  Hofkaplau,  den  Brixner  Dom- 

>)  Siebe  oben  S.  iS. 
*l  StCgmann  Karl,  .lieber  die  Vereimguug  Eömtens  mit  Oeaterreich*  iia< 
19.  Bde.  der  Sitzungsber.  der  kaiserl.  Äkad.  p.  SS4  — SS6. 
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herm  Matthäus  Eonzmann  na^h  Prag  entsendet,  um  den  ESaig  Jobann 
Aber  die  Lage  seiner  Mündel  und  über  die  Ge&bren,  welcbe  diesen 
uod  dem  Lande  von  aussen  und  innen  drohten,  in  Kenntniss  zu  setzen 
aod  um  Hilfe  und  Vorsorge  zu  bitten.  Der  König  enteendete  sogleich 
aeiuen  älteren  Sohn,  den  Markgrafen  Karl  yon  Mähren,  nach  Tirol 
mit  dem  Auftrage,  ihn  als  Yorinund  zu  vertreten  und  die  Verwaltung 
des  landes  zu  übernehmen  *).  Am  3.  oder  4.  Jänner  1B36  machte 
sich  Karl  auf  den  Weg.  Der  wenigstens  dem  Buchstaben  nach  noch 
bestehende  Waffenstillstand  mit  dem  Kaiser  gestattete  ihm  die  Beise 
darch  Niederbaiern.  In  seiner  Begleitung  beffwd  sich  wahrscheinlich 
sein  Kanzler,  Nicolaus  Yon  Brunn,  der  bald  eine  einflussreiche  Stellung 
in  Tirol  erhalten  sollte  ^). 

Die  Stimmung  der  Tiroler  fknd  Karl  nicht  ungünstig;  denn  die 
einflossreicbsten  Landherren  waren  entschlossen,  sowohl  das  Erbrecht 
ihrer  Landesf&rstin  Margaretha«  als  auch  die  Einheit  und  Selbststän- 
digkeit des  Landes  zu  yertheidigen.  Aber  die  üeber nähme  der 
Vormundschaft  und  der  Landesverwaltung  durch  den 
Markgrafen  Karl  machten  sie  von  ihrer  Zustimmung  ab- 
hängig. Karl  bekennt  dies  in  seiner  Lebensbeschreibung  selbst  mit 
den  Worten:  »Wir  machten  uns  daran,  die  Aufträge  unsers  Vaters 
zu  Tollziehen,  und  wurden  zur  Verwaltung  dos  Landes  von  den  Land- 
herm  der  GrafischafI;  zugelassen'*);  ein  bemerkenswerthes  Zeugniss 
ftr  die  Stellung  und  Macht  des  Adels ! 

b.  Die  Vormundschaft  des  Markgrafen  Karl  von  Mähren. 
Beginn  der  Abneigung   gegen  die  Luxemburger. 

Markgraf  Karl  wendete  sofort  seine  Aufmerksamkeit  sowohl  den 
Gefahren,  von  denen  Tirol  yon  aussen  her  bedroht  war,  als  auch  den 
Zuständen  im  Innern  des  Landes  zu.  Die  Unternehmungen  in  er- 
sterer  Beziehung  können  wir  kurz  abthun,  da  sie  im  Oaijizen  von  kei- 
nem bedeutenden  Erfolge  waren.  Wichtiger  sind  die  Letzteren,  theils 
weil  sie  auf  die  Befestigung  der  luxemburgischen  Herrschaft  berech- 
net waren,  theils  weil  sie  den  Keim  der  später  erfolgten  Katastrophe 
derselben  Herrschaft  in  sich  trugen. 


<)  Vita  Gsroli  p.  251.  •)WeranBk7p.  158.  Ladurner  ULast Karl  schon 
im  Deoember  nach  Tirol  kommen.  Liohnowsky  HL  222  weiss  nicht  auf  wel- 
chem Wege. 

*)  »aoque  euntes  intromisimus  nos  de  his,  nout  pater  noster  comiBerat  nobis, 
fnimnique^admissi  ad  regimen  illius  patriae  per  terrigenas 
Comitatns  supradicti*,  p   251. 
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Die  Spannong  zwiscben  dem  EöDige  Johann  von  Böhmen  einer- 
seits,  und  dem  Kaiser  und  den  mit  ihm  verbündeten  Herzogen  von 
Oesterreich  anderseits  war  seit  Dezember  1836  so  gross  geworden, 
dass  Ersterer  ohne  Bücksicht  auf  den  im  September  geschlosseneo 
Waffenstillstand  und  ohne  ihn  zu  kündigen  im  Februar  1836  los- 
schlug, und  mit  einem  Heere  verwüstend  in  Oesterreich  einfiel.  Sein 
Bundesgenosse  war  sein  Schwiegersohn,  Herzog  Heinrich  von  Nieder- 
baiern.  Gegen  diesen  zog  Kaiser  Ludwig  heran;  ihm  führten  die 
Herzoge  von  Oesterreich,  die  Nordseit«  ihres  Landes  ihrem  Schicksale 
überlassend,  ein  Heer  zu.  Dies  uöthigte  den  König  von  Böhmen 
Oesterreich  zu  verlassen,  und  seinem  bedrängten  Schwiegersohne  zu 
Hilfe  zu  eilen  ^). 

Gleichzeitig  mit  diesen  ünteruehmungen  seines  Vaters  brach  auch 
der  Markgraf  Karl  auf,  um  durch  das  Pustertbal  in  Kärnten  einzu- 
dringen. Er  eroberte  das  feste  Schloss  St  Lambrechtsburg ,  konnte 
aber  wegen  des  Widerstandes,  welchen  der  mit  den  Herzogen  von 
Oesterreich  verbündete  Graf  Albrecht  von  Gorz  leistete,  durch  die 
nach  Kärnten  führenden  Pässe  nicht  durchdringen.  Drei  Wochen 
hielt  er  sich  mit  der  Verwüstung  der  Görzischen  Besitzungen  im 
Pusterthale  auf.  ^) 

Seine  weitere  kriegerische  Thätigkeit  beschreibt  er  in  seiner 
Biographie  mit  folgenden  Worten:  ,, Ludwig,  der  sich  Kaiser  nannte, 
unterstützte  die  Herzoge  von  Oesterreich,  und  folglich  thaten  dies  alle 
seine  Anhänger  in  Deutschland  und  die  Herren  der  lombardischen 
Städte,  unter  ihnen  besonders  Mastino  de  la  Scala,  Herr  von  Verona, 
Vicenza,  Padua,  Treviso,  Brescia,  Parma  und  Lucca;  alle  diese  griffen 
mit  aller  Macht  uns  und  die  Grafschaft  Tirol  an,  so  dass  die  Stadt 
Trient  und  das  ganze  Etschland  in  grosser  Gefahr  schwebte ;  das  Inn- 
thal  wurde  von  Schwaben  und  Baiem  bedroht;  kurz  ganz  Tirol  war 
auf  allen  Seiten  von  Gefahren  umgeben.  Da  nun  damals  Ludwig  der 
Baier  und  die  Herzoge  von  Oesterreich  Niederbaiern  verwüsteten,  woll- 
ten wir  unserem  Vater  und  unserem  Schwager  zu  Hilfe  kommen ;  wir 
brachen  daher  mit  zahlreichem  Volke,  Fussknechten  und  Reiterei  auf, 
konnten  aber  bei  Kufstein,  welches  von  dem  Sohne  Ludwigs,  dem 
Markgrafen  Ludwig  von  Braudenburg,  besetzt  war,  nicht  vorbeikom- 
men. Wir  belagerten  hierauf  die  Veste  solange,  als  die  Fürsten  gegen- 
einander im  Felde  standen.  Erst  nachdem  sie  auseinander  gegangen 
waren,  kehrten  auch  wir  nach  Tirol  zurück  •  ^). 


<)  Schotter  II.  §§.  6.  und  7.     *)  Vita  caroli  p.  251. 
•)  Vita  Caroli  p.  251-258. 
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Im  OuiEen  geht  aus  der  SarsteUung  hervor,  daas  Karl  im  Inn- 
^le  ebensowenig  einen  Erfolg  erzielte ,  wie  im  Pusterthale.  Nach 
«iügeD  Andeutungen  in  den  Rechnirngsbüchem  des  Grafen  Johann 
ton  Tirol  scheint  ea  zwischen  den  Tirolern  und  den  Baiern  bei  Wörgl 
u  «icem  Zusammen stosse  gekommen  zu  sein  <),  ebenso  bei  Anerburg 
milcrhalb  Kufätein.  Die  Noti2  über  den  letzteren  ZusammenatosH  ver- 
dient wegen  des  Streiflichtes,  welches  sie  auf  eine  EigenthQmliehlteit 
Tirol»  wirft,  bemerkt  zu  werden,  eine  EigenthOmlichkeit,  welche  später 
w  grosser  Bedeutung  gelangte,  und  dem  Lande  zur  Ehre  gereichte. 
Am  ly.  August  1336  befreite  der  Markgraf  Karl  nach  seiner  RQck- 
kehr  von  Enfstein  in  seinem  und  eeinea  Bruders  Namen  die  ,Bauer- 
»cbaftauf  dem  Gäu  im  Gerichte  zu  Hall'  von  alter  weiteren 
Bilte  (Steuern?  Beiträgen?)  in  diesem  Kriege  gegen  Baiern  wegen 
d«s  Schadens,  den  sie  auf  dem  Auszage  gegen  den  Feind  au  der 
KImm  zu  Auerbnrg  erlitten').  Diese  Notiz  deutet  darauf  hin,  ilaas 
em  Aufgebot  der  unterinnthalischen  Bauern  zum  Kriegszuge  gegen 
üf  Baieru  stattgefunden  habe,  und  ist  eines  der  ersten  Anzeichen 
^»  Beranziehung  der  bäuerlichen  Iiaadbevölkerung  zur  Landeaver- 
llieidignng. 

Der  Krieg  zwischen  dem  Könige  von  Böhmeu  und  seinen  Geg- 
nern dem  Kaiser  und  den  Herzogeo  von  Oegterreich  nahm  plötzhch 
woe  Wendung,  die  sobald  Niemand  erwartet  hätte  Ludwig  der  Baier 
»h.  dass  er  durch  seine  Buudesgenossenschaft  mit  den  Herzogen  von 
Österreich  wohl  diesen  zur  Erwerbung  eines  Landes  verhelfen  habe, 
wlbat  aber  leer  ausgegangen  sei;  denn  auf  die  Erwerbung  dea  Inn- 
'bie«  konnte  er  wegen  des  kräftigen  Widerstandes  der  Tiroler  nicht 
cwhr  rechnen.  Er  trat  daher  mit  der  Forderung  an  die  Herzoge 
beran,  zum  Ersatz  der  Kriegakoaten  ihm  eiuige  feste  Orte  an  der 
DonuD  und  im  Ennstbale  einzuräumen  ').  Als  die  Herzoge  dieses  Ver- 
Isagen  abschlugen,  brach  Ludwig  die  Verbindung  mit  ihnen  ab  und 
■0)(  mit  seiner  gesammteu  Kriegsmacht  nach  Baieru  zurück  *).  Nie- 
luad^u  kam  die  Uneinigkeit  zwischen  Ludwig  dem  Baier  und  den 
Benogen  von  Oesterreich  gelegener  als  dem  Könige  Johann  von 
Böhmeu.  Geldmangel  hatte  ihn  ohnehin  in  die  Klemme  gebracht, 
«od  aeine  Bundesgenossen,  die  Ungarn,  wareu  aus  unbekannten  ür- 
■Khen,  nach  Hauae  geeilt.     Auch  die  Habsburger  konnten  sich,   ge- 

')  Lkdnrner  a.  a.  U.  p.  157.  Die  Reoboungsbltcher  weisen  Ektaoh&digun- 
|a>  lOt  die  bei  WCrgl  erlittenen  Verbäte  nacli. 

*)  Haber  reg.  Sarle  IV,  ErtAe  Uef   p.   j>.  Datum  Innsbruck  19.  Aoguet. 
*1  Knri  a-'a.  0.  p.  ii>t;-l04,  besonders  Anmerk    Ä. 
')  Scbatter  p.   lli.     WeronBkj  p.  166. 
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trmiit  TQ«!  Eraor  keina  HpfpDuug  mehr  madien  ßxit  dia  firoherong 
fQU  SfiiüfQlk  da  am  Versuch  dasu  ohpa  Zv oi&l  ei;  aiaam  Kriaga  mit 
deß  liioaAbafg^ni  uad  dan  Tirolarn  geführt  hatte,  Es  war  somit  auf 
baifbn  Seitaa  3enaigtiiait  eiur  YarsShnaiig  Yorhanden. 

Per  EiSnig  yon  Söhnen  ibeaütate  dahar  raseh  die  Oelagenheit, 
ipit  daa  OHnsogan  auf  friedlichen  [Fnaa  za  kämmen«  Nach  einigen 
ypf Iflilfigail  Untwhandlangen  kam  es  am  9.  Ootober  zu  Enns  au  einem 
de^tiyao  Friedensaohlusse.  In  diesem  veniehtete  König  Johann  ftr 
§ich,  ^eifien  Sohn  Johann,  jdessen  Gemahlin  Hargaretha  nnd  deren 
Sphw^ster  auf  das  Harsogthom  Kärnten  und  auf  die  Lande  Krain  und 
cli^  ^indische  Mark  au  Gunsten  dar  Barzoga  von  Oestanreich  mit  Aus- 
pahme  d^  ?ob  dem  znm  &*zstifte  Balzburg  gehörigen  Sachsenburg 
an  dar  Prau  aufwa^t^e  gelegenen  Bezirice,  we]idie  Fon  den  Herzogen 
von  KarUkten  salbst  mit  der  Gn^sehaft  Tirol  vereinigt  worden  waren  *). 
Pie  Hen&ogf^  ypn  Oesterraiob  entsagten  zu  Giraten  Johanna,  das 
Spbl>as  4^  Sdl^igB  ypn  Böhmen,  aUen  Ansprfiehen  auf  Tirol »  und 
ti^ta^  d/^n^99ll^P  nnd  seiner  Gemahlip  KargaraÜha  d«B  Sehloss  Greifen- 
bui^  ^vA  WftP  7(90  Saahsanbnrg  an  der  Prau  aufwärts  zu  Kirnten 
gehört  hatte,  ab,  unter  der  Bedingung,  dass  ihnen  Kärnten  yo«  Saoh- 
sepl^ufg  ^l^firtb^s,  Kmnlopd  die  Mark  bleibau  '^).  König  Johann  machte 
^ic\i  y^bin^Ußk  bis  4m9  )5.  Juni  }3S7  die  urkundliohe  Entoagung 
s§i9^s  3o^n/^  ^d  dtaiep  G^mahlia  mf  Karoten,  die  AbUeferang  aller 
di«  4^ff)9tfQt?i)m  I^ifider  b^treffspdw  Urkunden,  und  die  Bestätigung 
iß^  Fri^dommbluasfa  dnrpb  seifie  h^den  Söhne  Karl  und  Johann 
a(u  er^irkfft. 

^W:  gegmfibar  g§lobt49  diii  Senioge  von  Qeatefreieh,  alle  Tirol 
-batff^i^ndw  y^kiy)4m,  aUe  altere»  Yartrige,  wekbe  dem  Friedens- 
sphl^i^e  widerii^ac^n,  f&r  angUtig  zu  erkläran,  und  den  Grafen  yon 
Q5f(fz  j^nr  Abto^img  der  Schlösiper  Qn^iffenberg  und  Stein  an  Tirol  zu 
b^WQg^i^«  Pßii  Schlii^s  aller  Verba^dlongan  bildete  ^in  Sohuta^  und 
Trntzbtlnd^i^f  ziffif^w  d^m  Könige  yon  Böhmen  und  den  Herzogen 
ypn  Qe^terr^jif}!  gs^n  J9den,  dar  si^  in  dam  Besitze  der  durch  den 
Fr^ed^n  ilM^en  anerkannten  X^änder  stören  wollte'). 

Pnrc}^  dJnfiW  Frieden  war  die  Buhe  zwisohen  Böhmen  und  Oester- 
rajell  wi9d.«irll?;westellt,  abar  nicht  in  Tirol,  Hier  erzeugte  die  Kunde 
yon  im  V#rtr$g^n  das  Ennser-Friadens  ßina  ebwso  haftiga  Aufregung, 
als  die  Theilungs-Projecte  heryorgerufen  hatten.  Die  Landherren 
(nobüia  iUins  toma)  und  mit  ihnen  der  Markgraf  Karl,  sein  Bruder 

^)  at^yer^r,  Vrk-  pol*  97-  —  Li^bnowsky  IIJ,  leg.nr*  108),  —  Huber 
reg.  nr.  55.    *)  Hube?  r^,  nr,  58. 

*)  Liohnowsky  reg.  1080,  1092,  1085.    Hnber  reg.  56,  51. 
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Johann  and  Margareüia,  betrachteten  dieselben  als  eine  hinter  ihrem 
Bücken  vollzogene,  eigenmächtige  Handlung  des  ESnigs  Johann,  wozu 
er  keine  Berechtigong  hatte.  Sie  erklärten  die  yereinbarten  Beschlflsse 
and  Verträge  für  naU  und  nichtig,  und  verbanden  sich  mit  einem 
feierlichen  und  heiligen  Eide  *) ,  nie  zuzugeben ,  dass  die  Herrschaft 
Tirol  und  was  dazu  gehört,  und  auch  das  Innthal  je  durch  Tausch 
oder  Kauf  oder  sonstiges  Hingeben  von  Johanns  und  Margaretheus 
Händen  an  eine  andere  Herrschaft  komme,  und  auch  nicht  eher  zu 
rahen,  als  Kärnten  wieder  zurückerobert  sei'), 

Wenn  nun  auch  dieser  letzte  Theil  des  geschwomen  Eides,  die 
ZorQckeroberung  Kärntens,  wegen  des  Widerstandes,  welchen  die  Aus- 
fllhmng  fand,  keinen  Erfolg  hatte,  so  liefert  der  Eid  doch  neuerdings 
den  Beweis,  bis  zu  welcher  Bedeutung  der  Adel  seine  Macht  entwickelt 
hatte,  wenn  es  sich  um  Verf&gungen  über  das  Land  handelte. 

Von  jetzt  an  bis  zum  Ende  des  Jahres  1336  widmete  der  Mark- 
graf Karl  seine  Aufinerksamkeit  den  inneren  Angelegenheiten  des 
Luides,  besonders  der  Befestigung  der  luxemburgischen  Herrschaft  in 
Tirol.  Den  dazu  verwendeten  Mitteln  kann  Klugheit  und  Zweck- 
mässigkeit nicht  abgesprochen  werden.  Die  erste  und  beste  Gelegen- 
heit boten  ihm,  wie  durch  einen  glücklichen  Zufiedl,  die  zwei  Bisthü- 
mer  Trient  und  Brixen. 

Am  9.  October  wurde  der  bischöfliche  Stuhl  von  Trient  durch 
den  Tod  des  Bischofes  Heinrich  Xu.  aus  Metz  erledigt  ^.  Die  Macht, 
welche  die  Bischöfe  von  Trient  und  Brixen,  als  Beherrscher  fürstlicher 
Territorien,  wenn  sie  auch  im  Vergleiche  mit  früheren  Zeiten  vielfach 
geschwächt  war,  doch  immer  noch  besassen,  musste  es  dem  Mark- 
grafen Kftrl  nahe  legen,  seinem  Hause  an  ihnen  kraftige  Stützen  zu 
schaffsn.  Darum  ergriff  er  rasch  die  Gelegenheit,  mittelst  seines  Ein- 
flasses  einen  den  Luxemburgern  ganz  ergebeneu  Mann  auf  den  erle- 
digten Bischofssitz  von  Trient  zu  bringen.  Dieser  Mann  war  sein 
Kanzler,  Nicolaus  Alreim,  Domherr  von  Olmütz,  aus  BrÜnn  gebürtig, 
daher  bekannter  unter  dem  Beinamen  Nicolaus  von  Brunn.  Kail  hatte 
ihn  aus  Mähren  mit  sich  gebracht,  um  sich  seines  eben  so  klugen 


*)  Yietorientie  aohzeibt  p.  404:  »in  oorpere  Chzisti  (auf  Ghxisti  IVohn- 
IfffhiaiB)  panter  juzavenmt*. 

*)  Der  auf  Tirol  bezflgliche  Inhalt  des  Eides  ergibt  döh  aus  der  Beatfttigiuig 
dfinelben  durch  den  König  Johann  dd.  Paasau  28.  Deoember  1886.  Böhmer 
Begeit  addit.  IIL  p  404  nr.  28.  Böhmer  erhielt  die  Mittheilung  des  Regestes 
durch  ?on  Meiller  aoa  dem  in  Wien  befindliehen  Originale.  —  Den  Kfimten 
^eMBsiiden  fheil  bezeugt  ViotorienBis  a.  a.  0.  mit  den  Worten:  »juraverunt, 
anlhteros  denitere  niä  Karinthiam  reaquirant*. 

*)  Boaelli,  Monum,  p.  94. 
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als  euergischen  Beistaudes  und  Bathes  za  bedienen«  Da  das  Dom- 
capitel  Ton  Trient  wenige  Tage  nacb  dem  Tode  des  Bischofes  Heinrieh 
dem  Markgrafen  Karl  die  Vollmacht;  siir  Yertretang  seines  Bruders, 
der  als  Graf  von  Tirol  Vogt  des  Hochstiftes  war,  übertragen  hatte, 
so  war  ihm  ein  um  so  grösserer  Einfluss  auf  die  bevorstehende  Wahl 
gewährt  worden,  und  so  setzte  er,  wie  es  scheint,  ohne  Schwierigkeit 
die  Erwählung  seines  Kanzlers  Nicolaus  durch  ^). 

Gleiche  Gelegenheit  bot  sich  ihm  sehr  bald  auch  in  Brixen.   Hier 
starb   plötzlich   am    2.  November  Bischof  Albert   von   Enna''^).     Sein 
Nachfolger  wurde  der  Domherr  Matthaus,  derselbe,  der  als  Hofkaplan 
des  jungen  Grafen  Johann  von  Tirol  gegen  das  Ende  des  Jahres  1335 
nach  Prag  um  Schutz  und  Hilfe  fQr  die  junge  landesf&rstliche  Herr 
schafb  entsendet  worden   war.     Wie  seine  Wahl   und  Erhebung  au 
den  bischöflichen  Stuhl  vor  sich  ging,  wurde  schon  oben  S.  34  mi 
getheilt.     Dass  auch  hier  Karls  Einfluss  entscheidend  war,   geht   au 
Folgendem  hervor.     Die  Domherren  compromittirten   auf  einen  Aus 
schuss,  der  aus  dem  Bischöfe  Nicolaus  von  Trient  und  aus  zwei  Ml 
gliedern  des  Brixner   Capitels   bestand.     Wie  kam   doch   der   Bischo 
von  Trient,  der  Kauzler  des  Markgrafen,  dazu,  nicht  nur  an  der  Wah 
theilzuuehmen,  sondern  auch  sie  zu  leiten,  da  nicht  bekannt  ist,  da 
er  Mitglied  des  Domcapitels  von  Brixen  war  ?  Wer  kann  den  Einflu 
verkennen,  welchen  Karl  durch  ihn  auf  die  Wahl  ausüben  Hess?  üncL 
so  wird  es  begreiflich,  dass  in   der  Person    des   Matthäus   Konzmana 
auch  in  Brixen  ein  dem  luxemburgischen  Hause  ergebener  Anhänger" 
auf  dem  bischöflichen  Stuhl  erhoben  wurde  •). 

Eine  andere  Vorkehrung  zur  Befestigung  der  luxemburgischen. 
Herrschaft  in  Tirol  dürfte  er  vor  der  Hand  mehr  beabsichtigt  al» 
ernstlich  in  die  Hand  genommen  haben;  das  war  die  Ordnung  der 
ßnanziellen  Verhältnisse  der  landesfUrstlichen  Kammer.  Welche  Be- 
wandtniss  es  mit  dieser  hatte,  bezeugt  mehr  als  zur  Genüge  die  oben 
S.  11) — 21  geschilderte  Verschwendung  und  das  fortgesetzte  Schulden- 
machen dcM  Exkönigs  Heinrich.  Karl  fand  die  Wirthschaft  mit  den 
landesfllrstlit^hen  Gütern  und  Einkommenäquellen  gerade  so  beschaflenv 
wie  jene,  welche  er  im  J.  1333  nach  seiner  Bückkehr  aus  Italien,  alt^ 
er  im  Auftrage  seines  Vaters  die  oberste  Verwaltung  des  Königreiches 
Böhmen  fllhren  sollte,  dort  vorfand.     »Wir  fanden",  so  beschreibt  er 


«)  Böhmer,  rege«!.  (Jarol.  IV.  iir.  Z4.     «)  Siunacher  V.  p.  152. 

')  Sinn  ach  er  a.  a.  0.  p.  2\S,  Markgraf  Karl  bezeichDet  dieee  Politik 
selbBt  mit  unimiwundeiieii  Worten:  »Hlo  i^mpore  fccimna  Nioolauoi  .  .  canod- 
lariuru  uustruui  epiacopum  Trideutiuuiü«  et  Brixinensem  Domine  Mattheom ,  capel- 
lanum  iratria  noftri*.    Vita  p.  «252. 
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selbst  die  traurige  Lage  '),  „das  Reich  in  einem  so  klaglichen  Zu- 
stande, dass  es  nicht  ein  einziges  Schloss  gab,  welches  nicht  sammt 
allen  königlichen  Gütern  verpfändet  war.  Wir  hatten  keines,  wo 
vir  unsere  Residenz  aufschlagen  konnten,  sondern  mussteu  wie  ein 
Bürger  in  stadtischen  Häusern  wohnen  *.  Nicht  viel  besser  sah  es  in 
Tirol  aus;  allein  das  Mittel,  welches  Karl,  wie  wir  sehen  werden,  in 
Böhmen  anwandte,  um  die  zur  Krone  gehörigen  Schlösser  und  Güter 
zurückzubringen,  konnte  er  vor  der  Hand  in  Tirol  nicht  in  Anwen- 
dong  bringen;  denn  in  Tirol  musste  er  die  Landherren,  die  sich  im 
Besitze  der  ihnen  verpfändeten  oder  in  anderer  Weise  in  ihre 
Gewalt  gekommenen  landesfQrstlichen  Güter  befanden,  fär  die  Be- 
gründang der  Herrschaft  seines  Hauses  erst'gewinnen;  durch  Gewalt- 
massregeln  hätte  er  sie  zu  seinen  gefahrlichsten  Feinden  gemacht. 
Dass  er  jedoch  die  Neigung  und  wahrscheinlich  auch  die  Absicht 
hatte,  Einsicht  zu  nehmen  in  die  Rechtstitel  der  Besitzungen  der 
Landherren,  deutete  er  in  einem  Vorgänge  an,  der  in  Trient  statt- 
fand. Als  ihm  während  der  Sedisvakanz  nach  dem  Tode  des  Bischofes 
Heinrich  die  Vogtei  übertragen  war,  erhielten  alle  Beamten  und  der 
Kirche  Verpflichteten  den  strengsten  Auftrag,  den  von  ihm  bestellten 
Richtern  über  alle  Einkünfte  der  Kirche  Rede  zu  stehen^). 

In  ganz  unverkennbarer  Weise  deutete  er  diese  Neigung  und 
Absicht  durch  sein  Vorgehen  gegen  die  Landherren  in  Böhmen  und 
Mähren  an,  ein  Vorgehen,  welches  unvermeidlich  eine  Rückwirkung 
auf  die  Landherren  in  Tirol  ausgeübt  haben  muss.  Nach  einer  bei- 
nahe das  ganze  Jahr  1337  dauernden  Abwesenheit  in  Italien,  kam 
Karl  gegen  das  Ende  des  Jahres  nach  Mähren  und  Böhmen  zurück, 
um  die  Verwaltung  der  beiden  Länder  wieder  zu  übernehmen.  Er 
fand  die  Zustände  wegen  der  fast  immerwährenden  Abwesenheit  und 
Geldbedürftigkeit  seines  Vaters  jetzt  eben  so  schlecht,  wenn  nicht 
noch  schlechter  als  im  Jahre  1333.  Er  machte  es  daher  zum  wich- 
tigsten seiner  Geschäfte,  die  königliche  Macht  zu  heben,  und  das  von 
den  Landherren  in  Besitz  genommene  Krongut  denselben  zu  ent- 
ziehen. Dass  er  auf  Widerstand  stiess,  ist  begreiflich ;  er  musste  Ge- 
walt anwenden,  wie  er  denn  einen  der  störrischesten  böhmischen 
Grossen,  Nicolaus  von  Pottenstein,  nur  dadurch  demüthigen  und  zur 
Herausgabe  des  widerrechtlich  besessenen  Krongutes  zwingen  konnte, 
dass  er  ihm  mehrere  seiner  Burgen  niederwarft).  Die  Kunde  von 
Karls  energischem  Vorgehen  gelangte  ohne  Zweifel  nach  Tirol,   und 


>)  Vita  p.  247.     *)  Hub  er  regest.  Caroli  nr.  84. 
*)  Werutisky  p.  222  und  249. 
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ad  Mcb  hier  TieUeicht  nicht  alle  Oewiasen  sich  rein  fühlten,  mag  bei 
manchem  Landherm  Besorgniss  und  Furcht  vor  einem  ähnlichen  Vor- 
gehen Karls  entstanden  sein.  Wir  werden  kaum  irren,  wenn  wir  in 
dieser  Furcht  eine  der  Ursachen  der  allmälig  entstehenden  Abneigung 
der  Landherren  gegen  die  luxemburgische  Herrschaft  erblicken  wollen. 
Die  Besorgniss  fand  neue  Nahrung,  als  gleichzeitig  der  Bischof 
NicolauB  Yon  Trient  anfing,  in  ähnlicher  Weise  wie  Karl  yoizugehen. 
Auch  der  Kirche  yon  Trient  waren  Rechte  und  Güter  von  den  mäch- 
tigerem Vasallen  auf  unrechtmässigen  Wegen  entfremdet  worden. 
Bischof  Nicolaus  beschloss.  Alles  was  ihr  entrissen  war,  oder  vorent- 
halten wurde,  an  sie  zurückzubringen.  Den  Anfang  machte  er  bei 
den  mächtigsten  Vasidlen.  Am  20.  November  1338  forderte  er  die 
Gaatelbarker  Wilhelm  und  Aldriget  auf,  alle  Lehen,  welche  sie  von 
der  Kirche  zu  Trient  trugen,  hinnen  Monatsfrist  bei  ihrer  Treue  und 
unter  einem  Bide  in  einem  von  vier  von  ihm  bezeichneten  Notaren 
b^Iaubigten  Doeumente  einzubekennen.  Die  Folge  war,  dass  sie  im 
ganzen  Ugerthale  der  angemasstan  hohen  Gerichtsbarkeit  entsagen» 
und  sie  dem  Bisohofe  zurückgeben  mussten.  Nioolaus  liess  ihnen  die 
niedere  Gerichtsbarkeit  auf  ihren  erblichen  Iiabengütem  ^)«  Im  fol- 
genden Jahre  1339  mussten  Johann  von  Castelbarco^),  Feter  und  Kon- 
rad von  Schenna,  sowie  der  V«ter  und  Bruder  des  Letzteren  dasselbe 
schriftliche  Bekenntnias  ablegen').  Nicolaua  von  Arco  scheint  einem 
Zwange  durch  das  freiwillige  Bekenntnias,  dass  daa  Schloss  Arco  seit 
mehr  als  200  Jahren  ein  Leihen  der  Kirche  von  Trient  war,  zuvor- 
gekommen zu  sein^).  Friedrich  von  Castelbarco,  Aldrigeto^s  Sohn, 
liees  es  auf  einen  Zwang  nicht  ankonmien,  sondern  gab  seinen  An- 
theil  an  der  Gerichtsbarkeit  im  Lägerthale  freiwillig  dem  Bischöfe 
zurück ').  Gegen  die  Brüder  Bernhard  und  Schwicker  von  Metz  (Mezzo- 
lombardo),  welche  aich  der  Gerichtabarkeit  daaelbat  widerrechtlich  an- 
gemaaat  hatten  (illegali  detentori  nennt  aie  Alberti),  erwirkte  er  aich 
von  dem  Grafen  Johann  von  Tirol  den  gemeaaenaten  Befehl  zur  Beati- 
tution  mit  dem  apedellen  Auftrage  an  die  zwei  Brüder  und  an  die 
andern  DdeUeute  in  dortiger  Gegend,  jede  Störung  dea  Biachofea  und 
aeiner  Kirche  in  dem  Beaitze  der  zurückgegebenen  Juriadiction  zu 
vermeiden  ^.  Die  Bürger  von  Bozen  zwang  er  die  verweigerte  aua  der 
Zeit  des  Biachofea  Egno  herrührende  jährliche  Steuer  von  1000  Ffund 
Bemer  zu  zahlen^.    Dem  Heinrich  von  Botenburg  warf  er  das  in 

0  Bonelli  Monnm.  p.  97.    Alberti  Annali  di  Tteaiio  p.  a89. 

^  Bonelli  a.  a.  0.  9S.    *)  Alberti   p.  218.    «)  Bonelli  p.  98—99. 

^  Alberti  p.  816.    •)  Alberti  p.  gti. 

n  RiMhof  EgDO  batte  1256  in  Anbetracht  einer  Terheoenden  Feueisbrunst 
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der  Nahe  Ton  Kaltem  gelegene  Sohlosd  Laitnburgt  aas  Welchem  der- 
selbe dem  Biabhofe  Schaden  aaftgte ,  nieder  ^).  Endlich  dlrnaante  er 
zwei  Procuratoren,  denen  er  die  Aufgabe  Auwiest  alle  dem  Biethanke 
aaf  anerlanbte  Weise  entfremdeten  Gfltto  annaforüehen  nnd  an  das 
Hocbstift  Bnrfichsrobringen  3). 

Man  kann  sich  Yörstellen^  welche  Bennrnhigung  und  Erbitterung 
ein  solches  Vorgehen  des  Bülchofes  von  Trient  unter  den  Landheiten 
f on  Tirol  ersengen  musste «  weil  ed  den  Schatten  Toratiswarf  von  dem^ 
was  unter  dem  Markgrafen  Karl,  in  dessen  Geiste  der  Bischof  han* 
delte,  nachfolgen  konnte;  denn  nur  iSu  gut  mnssten  sieh  manche 
Landherren  bewneet  sein,  Wie  sie  di«  Schwäche  de«  KSnigs  Heiiirkh 
and  wohl  nach  die  Nothlage  d^  Luxemboifg^t  ausgebeutet  hatten« 
Es  gentige  ein  Beispiel  anluifthvcn,  welches  freilich  wie  kein  anderes 
den  Nachweis  liefert,  wie  ^  Lendhenren  su  Beiehthum^  Macht  und  ku 
einer  dominirenden  SMkuog  su  bringen  WuMten.  Dieses  Beispiel 
lieferte  Yolkmar  von  Burgstall.  Bs  mnis  zum  beieeren  Yer- 
sttndnisse  yorttoigesohiekt  werden^  däss  di6  Zeit^  in  welcher  Yolkniar 
anflnti  Jtne  war^  welche  ddm  Aussterben  der  gioseen  Adekf^eschleoh- 
ter  fetgte,  und  in  Welcher  ans  den.  Ministerialen  dieseir  Geschlechter 
der  niedere  oder  neuere  Adel  herrteging^  Da  dieser  Adel  atüser- 
ordenüicb  zdilreieh«  nb^r  wCgte  selnds  früheren  miniet^ialen  Yer- 
hiltiiisses  in  seinin  eitt^lneü  MltgUcdmm  weniger  begütert  warf  so 
entstsnd  unter  diesen  ein  Streben  uAd  Bingen  naA  Yermehmng  ihrer 
Beglttsmngp  am  nuf  Grund  derselben  sieh  wieder  m  einem  höhm^n 
and  maeht^ievein  Adel  en^pioizueehwingen  %  Ein  vorzüglicher  Reprä- 
sentant dieoee  Strebene  war  der  genannte  Yolkmar  von  BuvgstalL 


oad  der  groBMU  SehMen,  wekdie  Graf  Gebhsj4  von  HiraofalDerg»  eowie  Ekmentar- 
EraigDiaK  der  Stadt  Bcien  zogefilgt,  alle  Steuern  und  Abgaben,  welche  die  Bischöfe 
TOD  THent  in  der  Stadt  nnd  im  Burgfrieden  yon  Bozen  za  erheben  berechtigt 
waren,  in  emen  jahtUofaen  2Siü  tun  1000  Pftoad  Bern«  ittAgeMttdelt  (Acftm. 
Beitr.  Ürk.  ta.  SC.) 

*)  Al.berti  p.  282.    *)  Beneili  a.  a.  O  p.  99. 

")  Als  Gztedev  dee  neuerea  ane  [den  Minislienalen  hervorgegangenen  Adele 
mOgea  folgende  Herren  betrachtet  werden.  In  den  Jahren  1178  nnd  1204  eradhei- 
nen  die  Suppane,  Tranisone,  Tarante,  Gralante ,  die  von  Veltoma ,  fieichenberg 
und  Teßenberg  aÜB  Ministsriafen  dei  Otaibn  Heinrich  von  Txtol;  —  1180  die 
SMahm^^  FzenaAtargerr  Xatrefeir  and  Retenbvttger  eie  Maniitoiaieii  de»  An- 
deeheer;  —  1241  die  von  Bedank,  Sohenkenberg,  Voiteberg.  Aicha  und  die  Geiren 
und  CWekntler  sie  Miaisterialen  der  Kirche  von  BriasaiL  Hingegen  in^  J.  12li 
endieinen  als  Ministerialen  des  Grafen  Meiahard  von  Tirol-r  Hartauam  Ta- 
mX,  BestoM  (Ooetto,  Sekwieher  voia  Beiehenberg,  Albert  von  Firamm,  Altwin 
Toa  yjkruBin,  firhardb  von  Zwingeiistein^>  Gialaad  von  Salom»  Jahob  l^uteoa,  Koa- 
nd  vnd  Friedrieh  von  Frenndaherg,  Heinrich  von  Botenburg,  Kouad  von  Tanr. 
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Nach  Ladumen  nicht  unbegründeter  Meinung  stammte  er  aus 
einer  im  Dorfe  Tirol  ansässigen  ritterlichen  Ministerial- Familie  ^). 
Schon  unter  Eonig  Heinrich  £Euid  er  wegen  seines  Muthes  und  wegen 
seiner  rührigen  Thätigkeit  und  vielseitigen  Begabung  ehrenyoUe  Ver- 
wendung. Im  Jahre  1314  begleitete  er  einer  der  Ersten  unter  den 
26  Rittern  des  Gefolges  Heinrichs  diesen  nach  Frankfurt  zur  Königs- 
wahl Friedrichs  des  Schönen  ^).  Drei  Jahre  spater  wurde  er  von  dem 
Bischöfe  Heinrich  von  Trient  mit  der  Podestarie  von  Riva  und  mit 
der  Hauptmannschafk  von  Banale  in  Judicarien  betraut').  Im  Jahre 
1327  verwendete  ihn  König  Heinrich  zu  einer  Sendung  an  den  Kaiser 
Ludwig  und  nach  Böhmen  und  Mahren  ^) ;  1380  übertrug  ihm  derselbe 
das  wichtigste  seiner  Hofamter,  das  Bui^grafenamt  auf  Tirol,  welches 
er  zehn  Jahre  lang  verwaltete^).  Wahrend  der  vormundschaftlichen 
Verwaltung  Tirols  durch  den  Markgrafen  Karl  von  Mahren,  bestellte 
ihn  dieser  als  seinen  Stellvertreter  zum  Hauptmanne  von  Feltre  und 
entsendete  ihn  zum  Schutze  von  Trient  gegen  die  mit  Mastino  de  la 
Scala  verbündeten  Gastelbarker.  Nach  dem  Tode  des  Königs  Heinrich 
hatte  er  die  luxemburgische  Herrschaft  durch  seine  zwei  Feldzüge 
sowohl  gegen  den  Grafen  von  Görz  im  Pusterthale  als  auch  gegen 
die  Witteisbacher  im  Unterinnthale  vertheidigt 

Seine  Stellung  bot  ihm  Crelegenheit  sich  nach  und  nach  Ein- 
konunensquellen  zu  öffnen,  welche  ihm  die  Mittel  boten,  sich  zum 
mächtigsten  Landherm  emporzuschwingen.  Von  dem  Könige  Heinrich 
erhielt  er  theils  für  geleistete  Dienste,  theils  für  Darlehen  an  den 
stets  geldarmen  Fürsten  zur  Belohnung  oder  Schadloshaltong  Burg- 
huten,  Pflegen  und  Gerichte,  die  ihm  gewöhnlich  als  Pfimdschaften 
eingeräumt  wurden,  so  schon  1812  die  Burghut  und  Pflege  der  Veste 
Spaur  (Spor  minore),  von  welcher  er  sogleich  den  Titel  Burggraf  von 
Spaur  annahm  ^ ;  1324  die  Verwaltung  des  Gerichtes  Mölten,  zu  wel- 
chem auch  Burgstall  an  der  Etsch,  südlich  von  Meran,  gehörte.  Hier 
schlug  er  seinen  Sitz  auf,  und  nannte  sich  als  Pfsuidinhaber  dieser 
Herrschaft  .von  Burgstall' ^.  Im  Jahre  1327  übertrug  ihm  König 
Heinrich  die  Burghut  der  Veste  Visiaun  am  Eingange  des  Nonsthales^); 
1333  überliess  er  ihm  die  zwischen  Visiaun  und  der  über  die  Noce 
führenden  Brücke  neu  erbaute  Veste  Pontalban,  da  er  ihm  die  Bau- 
kosten zu  ersetzen  nicht  im  Stande  war^).    Den  Schluss  der  Erwer- 


Ulrich  Ton  VeUeuberg,  Ulriöh  von  Liebenberg,  drei  Schrofensteiner,  Heinrich  von 
Matrei,  Kono  und  Heinrich  von  Aufenstein  u.  a. 

')  Ladurner  a.  a.  0.  p.  187.  *)  Dezaelbe  p.  188,  189.  *)  Denelbe endend. 
*)  Ebend.  p.  I4l.  •)  Ebend.  p.  145.  •)  Ebend.  p.  188.  ^Ebend.  p.  189.  •)  Ebend. 
p.  141.    *)  Ebend.  p.  149. 
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bang  Yon  SchlÖBaern  und  Gerichten  unter  König  Heinrich  machte 
1334  die  Verleihung  des  Schlosses  Flayon,  das  er  zur  Belohnung  ge- 
leisteter Dienste  fär  sich  und  seine  männlichen  Nachkommen  erhielt 
Noch  vor  dem  Ende  des  Jahres  1335  am  25.  November  theilte  er 
sich  mit  dem  Grafen  Heinrich  von  Eschenloch  in  die  Hinterlassen- 
schaft Gralands  von  Metz,  nachdem  dessen  Tochter  gegen  eine  Geld- 
summe ihre  Ansprüche  ihnen  abgetreten  hatte.  Dadurch  kam  Volk- 
mar  zu  einem  grossen  Theile  der  reichen  Begüterung  des  verstorbenen 
Gralands  ^). 

Dass  mit  der  Erwerbung  einer  so  grossen  Zahl  von  Schlössern 
und  Pfandherrschaften  auch  die  Erwerbung  zahlreicher  Güter  und 
Einkünfte  verbunden  war,  bedarf  keines  Nachweises ;  es  genügt  anzu- 
fahren, dass  Markgraf  Karl  ihm  den  Titel  eines  tirolischen  ,  Magnaten  ' 
gab,  das  Domcapitel  von  Trient  aus  Furcht  vor  seiner  Macht  es  nicht 
wagte,  ein  Guthaben  ihm  abzufordern,  und  er  schon  im  Jahre  1336 
im  Stande  war,  dem  Markgrafen  auf  seinem  Zuge  gegen  Feltre  mit 
40  Gepanzerten  und  380  Fussknechten  eilf  Wochen  auf  eigene  Kosten 
zu  dienen^). 

Allein  nicht  blos  reiche  Begüterung  und  herrschaftliche  Rechte 
erwarb  er,  auch  Quellen  öffneten  sich  ihm,  aus  denen  ihm  Einkünfte 
in  baren  Summen  zuflössen.  Diese  Quellen  flössen  theils  aus  den 
Entschädigungen,  welche  er  für  geleistete  Dienste  und  dabei  erlittenen 
Schaden  erhielt,  so  für  seine  Reise  nach  Böhmen  und  Mähren  im 
Jahre  1328,  für  die  Kriegszüge  1335  in  das  Pusterthal,  1336  in  das 
Unterinnthal,  1337  nach  Feltre;  theils  waren  es  Anweisungen  auf  die 
Saline  in  Hall  und  auf  die  Zölle  im  Lueg,  auf  der  TöU,  in  Passeyr 
und  in  Bozen  für  dem  Könige  Heinrich  und  nach  ihm  dem  Grafen 
Johann  gemachte  Darlehen.  Die  Anweisungen  auf  die  Zölle  bewirk- 
ten, dass  diese  mit  ihren  reichen  Ertrl^nissen  fast  ganz  in  Volkmars 
Hände  kamen.  Eine  weitere  Quelle  erschlossen  die  Rechnungslegungen 
fiber  die  Verwaltung  Ton  Aemtern  und  über  die  Ertragnisse  der  Zölle. 
Gewöhnlich  lauteten  sie  dahin,  dass  Volkmar  für  Mehrausgaben  noch 
Ersatz  anzusprechen  hatte,  was  wieder  neue  Anweisungen  auf  Aemter 
und  Zölle  nach  sich  zog  ').  Auf  ähnliche  Weise ,  wie  Volkmar  von 
Borgatall,  scheinen  auch  einige  andere  Landherren  zu  Reichthnm  und 
Begüterung  gekommen  zu  sein,  wenigstens  liegen  einige  Andeutungen 
über  Tagen  yon  Villanders  und  Heinrich  von  Rotenburg  vor,  obwohl 
umständlichere  Kunde  davon  auf  die  Nachwelt  nicht  kam  ^). 

')  Ladurner  p.  155.    ')  Ebend.  p.  180. 

")  Belege  belLadurneran  verBchiedenen  SteUen  voi  "  '  Ti  u. 

berxeg.  28.  Werunskj  p.  172,  204,   *}  And«"^"-'- ^'  ^ 
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Ob  nun  Yolkmar  Ton  Burgstall,  und  andere,  welche  dieselben 
Wege  gingen,  in  der  ehrlichsten  Weise,  oder  vielfach  durch  Aus- 
Dutsung  der  Schwache,  Geldnoth  und  misslichen  Lage  der  Landes- 
f&rsten  zu  ihren  Erwerbungen  gelangten,  kann  aus  Mangel  an  Gegen- 
beweisen nicht  untersucht  werden;  formell  war  er  im  rechtlichen 
Besitze;  denn  der  kluge  Mann  hatte  über  alle  von  den  Landesf&rsteu 
ihm  zu  Theil  gewordenen  Verleihungen  sich  Briefe  und  Urkunden  von 
denselben  ausstellen  lassen.  Dass  aber  dennoch  das  Vorgehen  dea 
Mark<{rafen  Karl  gegen  die  böhmischen  Landherren  und  des  Bischofaa 
Nicolaus  Yon  Trient  gegen  seine  Yomehmsten  Vasallen  Beunruhigung 
zu  erzeugen  geeignet  war,  erklart  schon  der  Umstand,  dass  unter  den 
sowohl  an  Volkmar  als  auch  an  Andere  verliehenen  Pflegen,  Gerich- 
ten, GeföUen  und  Gütern  solche  waren,  die  zur  landeaf&retlichen  'Kam^ 
mer  gehörten,  und  nur  in  ISeit  der  Noth  verpfändet  worden  waren, 
daher  zurttckgenonunen  werden  konnten,  was  noth  wendig  eine  Er- 
schütterung des  Beichthums,  Vermögens  und  der  Macht  des  Land- 
herm  zur  Folge  haben  musste.  Wir  werden  demnach  nicht  lange  um 
die  wahre  Ursache  der  gegen  das  Ende  des  dritten  Jahrzehntes  des 
14.  Jahrhunderts  wider  Erwarten  plötzlich  eintretenden  Unzufrieden- 
heit mit  der  Luxemburgischen  Herrschaft  in  Tirol  herumsuchen  dür- 
fen: es  war  die  Furcht  der  machtigsten  Landherren  vor  dem  Verluste 
vieler  ihrer  Güter  und  vor  der  Schmälemng  ihres  Vermögens, 

c    Der  Sturz  der  Luxemburgischen  Herrschaft 

Anlass  zum  thatlichen  Ausbruche  des  Missvergnügens  gab  eine 
Verfügung  des  Markgrafen  EatI,  als  er  im  April  1340  vom  Besuche 
seines  Bruders  nach  Tirol  kam.  Nach  der  Mitte  des  Monats  reisten 
Beide  mit  einander  nach  Böhmen,  und  von  dort  nach  Polen  und  Un- 
garn zum  Besuche  der  Könige  Kasimir  und  KarL  Vor  ihrer  Abreite 
ernannten  sie  den  Bischof  Nicolaus  von  Trient  zu  ihrem  Stellvertreter 
und  übertrugen  ihm  die  Hauptmannsohaft  über  die  Grafeohaft  Tirol  *). 
Das  war  ein  grosser  Missgriff  von  Seite  der  zwei  Fürsten.  Die  vor- 
nehmsten Landberren,  zu  denen  der  Landeshofineister  Heinrich  von 
Botenburg,  der  Burggraf  auf  Tirol  Volkmar  von  Burgstall,  Engeknar 
und  Tagen  von  Villanders,  Ulrich  von  Matrei,  ^^onrad  von  Schenoa, 
Heinrich  von  Eschenloch  und  Otto  der  Karlinger  gehörten,  erUickten 
in  der  Ernennung  des  Bischofes  Nicolaus  zur  ersten  Würde  des  Lan- 
des nicht  nur  eine  kränkende  Zurücksetanng  und  ein  verleteeüdee 
Misstrauen,  sondern  auch  wegen  des  strengen  VerfEihreus  dieses  Bischofes 


1)  Vita  Kaioli  p.  261. 
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gegen  den  Adel  seines  Fürsienthums  eine  nicht  zu  Terkennende 
Drohung.  Einen  der  genannten  Landherren,  Heinrieh  yon  Botenburg, 
mochte  aach  Bache  gegen  den  Bischof  aufstacheln  wegen  des  aus 
nicht  näher  bekannten  Ursachen  im  vorigen  Jahre  zerstörten  Schlosses 
Lsiuibnig  ^).  Das  Missvergnügen  ging  bald  in  eine  Verschwörung 
Aber,  wobei  die  Landherren  auf  nichts  Greringeres  sannen,  als  sich  den 
jungen  Luxemburger  yom  Halse  zu  schaffen.  Einen  Bechtstitel  fanden 
sie  in  der  WortbrQchigkeit  der  luxemburgischen  Fürsten.  König  Johann 
Ton  Böhmen  hatte  am  16.  September  13S0,  als  es  sich  um  die  üeber- 
tragong  der  Yonnundschaft  über  Margaretha  und  Johann  handelte, 
mit  Brief  und  Siegel  feierlich  gelobt  und  geschworen,  Edel  und  Un- 
edel, Büiger,  Arme  und  Beiche  bei  allen  ihren  hergebrachten  Bechten 
and  Handresten  zu  schAtaen,  und  sie  mit  keinem  Qaste  zu  übersetzen 
i  k.  keinen  Ausländer  als  Beamten  über  sie  zu  setze»  ^) ;  und  nnn 
stellte  Karl  den  Mährer  Nicolaus  Ton  Brunn  mit  der  obersten  Gewalt 
an  die  Spitze  des  Landes.  A^hnlieh  verhielt  es  sich  mit  der  Anstel- 
long  Fremder  auch  bei  anderen  Aemtem,  so  dass  die  Klage  über  die 
Tiden  ins  Land  gebrachten  auslandischen  Beamten  eben  so  gerecht 
als  aUgemein  war'). 

Zu  dem  Missvergnügen  des  Adels  gesellte  sich  das  Missyergnügen 
Maigsretha^s,  die  unzufirieden  mit  ihrem  impotenten  Manne  und  er- 
bittert durch  die  rohe  Behandlung,  die  sie  yon  ihm  erdulden  mnsste, 
seiner  los  zu  werden  wünschte.  Ihr  Wunsch  und  ihre  Klagen  kamen 
den  oonspirirenden  Landherren  zur  gelegensten  Zeit ;  sie  machten  mit^ 
einander  gemeinschaftliche  Sache  ^). 

Da  ihnen  die  geheimen  Absichten  Ludwigs  des  Baiers  auf  Tirol 
nicht  unbekannt  waren,  beschlossen  sie,  sich  an  ihn  um  Unterstützung 
ilnes  Vorhabens  zu  wenden,  und  zwar  um  so  mehr,  als  bereits  seit 
geraumer  Zeit  die  Vorliebe  [einiger  Landherren  sich  ohnehin  schon 
dem  wittelsbachischen  Hause  zuneigte  ^).  Der  Verkehr  mit  dem  Kaiser 
wnrde  eingeleitet,  an  die  Spitze  des  Unternehmens  ein  natürlicher 
Bruder  der  Margaretha,  Namens  Albert,  gestellt  Das  Complot  scheint 
jedoeh  nicht  in  undurchdringliches  Dunkel   gehüllt  worden  zu  sein; 

')  Bonelli,  Monum.  p.  99.  Golum.  a  »Anno  1809  Joannes  doz  Carinthiae 
Qua  com  Nicoiao  episc.  Trident.  caetrum  Laimburg  ad  Henne,  d.  Rotenburg 
fpectaoa,  destruxii 

*)  Beitr&ge  7.  p.  sie.  Urk.  dd.  Innabniok.  Sonntag  nach  heil.  Ereuztag 
(16.  September)  1880.  *)  ArchiY  für  Geschichte  Tirols  IL  p.  187.  «)  Yita 
Earoii  p.  861  und  262. 

*j  VictorienBifl  sehreibt  p.  424  zu  einer  andern  Stelle:  »persuasu  enim 
aobiliom  terrae  didtur  hoc  fecisse  .  .  eo  quod  Ludovicunt  ocoulte  plna  dilioerent, 
iptom  (Johannem)  minus  propter  animi  feritatem.* 
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denn  ohne  Zweifel  war  es  der  zum  LandesTerwalter  bestellte  Biscbof 
Yon  Trient,  der  Wind  davon  bekam,  und  die  beiden  Brüder  durch  ent- 
sendete Boten  in  Eenntniss  setzte  yon  den  Gefahren,  die  ihnen  drohten. 
Die  Nachricht  erreichte  sie  am  Hofe  des  Königs  yon  Ungarn.  Johann 
eilte  ohne  Säumniss  nach  Tirol,  Markgraf  Karl  folgte  ihm  Anfangs 
August  ebendahin.  Im  Innthale  erfuhr  er  durch  geheime  Kundschaf- 
ter, dass  der  erwähnte  Albert  und  Margaretha's  Hofineister  (magister 
aulaa)  Heinrich  yon  Boteuburg  die  Häupter  der  Verschwörung  seien. 
Den  ersten  brachte  er  in  seine  Gewalt,  indem  er  ihn  mit  Hilfe  eines 
Böhmen  Buschek  yon  Wilhartitsch  in  einen  Hinterhalt  lockte;  dem 
zweiten  gelang  es  Anfangs  zu  entwischen,  bald  wurde  auch  er  durch 
Verrath  an  ihn  ausgeliefert.  Den  Bruder  Margarethens  liess  er  durch 
die  Folter  zum  Bekenntnisse  über  die  Verschwörung  und  die  daran 
Betheiligten  zwingen  ').  An  Heinrich  yon  Botenburg  nahm  Karl  Bache, 
indem  er  ihm  durch  Gryfo  yon  Mais  und  Gottschalk,  Richter  von 
Hertenberg,  die  Veste  Aufenstein  bei  Matrei  und  durch  den  Bischof 
von  Trient  das  wiedererbaute  Schloss  Laimburg  bei  Kaltem  nieder- 
brechen liess  ^);  ihn  selbst  behielt  er  in  Gefangenschaft.  Was  mit 
Albert  weiter  geschah,  darüber  liegt  keine  Nachricht  yor.  In  das 
Schloss  Tirol  legte  Karl  eine  böhmische  Besatzung,  und  liess  Mar- 
garetha  streng  überwachen. 

Was  die  übrigen  an  der  Verschwörung  Betheiligteu  anbelangt, 
so  wissen  wir  im  Einzelneu  weder  wer  sie  waren,  noch  was  mit  jedem 
yon  ihnen  geschah.  Darf  eine  Stelle  bei  Victoriensis  hieher  bezogen 
werden,  so  theilten  mehrere  das  Loos  des  Botenburgers;  denn  in  der- 
selben wird  berichtet,  dass  Johann,  der  Gemahl  Margaretha^s ,  einige 
habe  in  Thürme  werfen,  anderen  ihre  Güter  entreissen,  und  ihre  Bur- 
gen  zerstören   lassen  ^).     Auf  diese  Weise  war  die  Verschwörung  iu 


*)  Vita  Karoli  p.  262  ,üec  volecs  reacire  certitudinaliter ,  poeui  insidia« 
eidem  Alberto  cum  Buscone  juniori  etc.*.  Dr.  Huber  ist  geneigt,  den  Namen 
BiiBOO  auf  einen  Botsch  von  Bozen  zu  beziehen  (Vereinigung  p.  34  not.  1). 
Werunsky  glaubt  in  ihm  den  Buschek  von  Wilhartic  finden  zu  dürfen,  der 
schon  im  Jahre  IS 37  mit  Karl  in  Tirol  war.  Werunsky *8  Meinung  erscheint  wahr- 
scheinlicher, auch  desswegen,  weil  der  Name  »Botsch*  in  latein.  Urkunden  unver- 
ändert blieb.  (Vergl.  Hormayr  Beitr.  IL  nr.  41  die  päpstliche  Bulle  för  »Hein- 
rico  Botsch  de  Bozano*. 

*)  Sinnaoher  V.  262  und  Bonelli  Monnm.  p.  99.  Die  Jahresangabe 
erscheint  bei  beiden  irrig.  Sinnacher  verlegt  seine  Angabe  in  das  Jahr  IS 39. 
Bonelli  in  das  Jahr  1841  zum  1 1.  Juni  oder  October  mit  dem  Beisatz :  Sabbatho. 
Der  11.  Juni  fiel  aber  weder  1839  noch  1S41  auf  einen  Samstag,  und  ebenso 
wenig  der  11.  October  1341 ;  wohl  aber  war  dies  der  Fall  mit  dem  11.  November 
IS 40,  welcher  auf  einen  Samstag  fiel. 

')  Victoriensis  p.  441. 
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ihren  Folgen  vereitelt  worden;  allein  f&r  die  Zukunft  boten  die  er- 
griffenen Massregeln  keine  Bürgschaft  gegen  ihre  Wiederholung. 
Gewaltmassregeln  vermdgen  wohl  Ausbrüche  zu  unterdrücken,  nicht 
aber  die  Gemüther  zu  beruhigen  und  zu  gewinnen;  und  so  geschah 
es  in  TiroL 

Karl  begab  sich  nach  diesen  Vorgängen  nach  Niederbaiern  zu 
seiner  Schwester,  kehrte  aber  im  September  durch  das  Salzburgische 
wieder  nach  Tirol  zurück,  und  eilte  nach  kurzem  Aufenthalte  im 
Schlosse  Täufers  im  Pusterthale  durch  Cadore  nach  Italien,  um  die  im 
Gebiete  yon  Belluno  und  Feltre  wankend  gewordene  luxemburgische 
Herrschaft  zu  befestigen.  Nun  sah  man  ihn  den  ganzen  Herbst  und 
Winter  an  der  Südgranze  Tirols  von  Belluno  bis  zum  Oardasee  in 
ziemlich  unfruchtbarer  Thätigkoit  hin-  und  herziehen.  Im  Frühjahre 
1341  kehrte  er  nach  Böhmen  zurück,  wo  er  im  April  wieder  in  ür- 
konden  erscheint  ^). 

Mittlerweile  hatte  die  gewaltsam  niedergeworfene,  aber  in  ihren 
Motiven  keineswegs  erstickte  Abneigung  gegen  die  Luxemburger  wie- 
der thätig  zu  werden  begonnen.  Die  Landherren  nahmen  ihre  Yor- 
kehiQDgen  zum  Sturze  der  verhassten  Herrschaft  von  Neuem  auf, 
dieses  Mal  mit  grösserer  Vorsicht,  und  mit  einem  ihrer  Absicht  besser 
entsprechenden  Erfolge.  Die  Leitung  nahm,  wie  es  scheint,  der  kluge 
und  energische  Yolkmar  von  Burgstall  in  seine  Hand.  Er  war,  ver- 
mothlich  wegen  seiner  nicht  ganz  klaren  Haltung  bei  der  ersten 
VerBchworung,  im  Jänner  1341  des  Burggrafenamtes  entsetzt  worden^), 
wss  zur  Verbitterung  seines  Oemüthes  nicht  wenig  beigetragen  haben 
mag.  Wenn  er  auch  dessenungeachtet  noch  öfter  am  Hote  Johanns 
erschien,  so  diente  das  zur  Verhüllung  seiner  Pläne  ^).  Denselben 
Zweck  mochte  auch  seine  Bitte  um  Bestätigung  von  89  Briefen  haben, 
welche  er  sich  am  4.  October  in  Betreff  der  in  denselben  enthaltenen 
Anweisungen  auf  den  Zoll  am  Lueg  von  den  Landesfürsten  Johann 
erbat    Er  that  dies  einen  Monat  vor  dem  Eintritt  der  Katastrophe. 

Im  Sommer  hielt  er  sich  im  Bade  Bormio  auf,  wahrscheinlich 
tun  gedeckt  durch  die  Entfernung,  desto  unbemerkter  an  der  Her- 
beiführung des  geplanten  Schlages  arbeiten  zu  können  ^).  Mit  Kaiser 
Ladwig  fand  ein  lebhafter  Verkehr  durch  Gesandte  statt;  am  3.  Octo- 
ber war  dieser  selbst  in  Kufstein  ^) ,  und  vermuthlich  Volkmar  bei 
ihm;  darauf  deuten  die  Worte  der  kaiserlichen  Urkunde  vom  22.  No- 
vember .er,  Volkmar,  habe  ihm,  dem  Kaiser,  versprochen,  seinen  Sohn 

»)  Werunaky  p.  268—271  und  274.  »)  Ladurner  p.  166.  ')  Ebend. 
^  167.     ^)  Ebend.  p.  168.      ')  Huber,  Yereinigung  p.  85  beBandero  i 
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durch  Heifftt  in  dm  Besitz  der  flemchaft  Tirol  sa  bringen *^).  Ee 
handelte  sich  somit  bei  den  geheimen  Abmachungen  mit  Ladwig  nicht 
nur  um  die  Erhuigung  seines  Schutzes  f&r  den  Fall  der  Vertreibung 
Johanns,  sondern  auch  um  die  YermKhlnng  seines  Sohnes,  des  Mark- 
grafen yon  Brandenburg,  mit  Margaretha,  wofür  der  Besita  yon  Tirol 
der  Preis  sein  sollte.  Kaiser  Ludwig  ging  ohne  Bfiekfaalt  auf  den 
Plan  und  das  Angebot  ein. 

Am  2.  Noyember  kam  der  geheime  Plan  zur  Ausfiihrung.  Der 
Herzog  war  mit  kleinem  Gefolge  auf  die  Jagd  ausgeritten.  Seine 
Abwesenheit  benutzten  Margaretha  und  die  Landherrn,  verjagten  die 
böhmischen  Hofleute  sammt  der  Besatzung  aus  dem  Schlosse  Tirol, 
und  verrammelten  die  Burgthore.  Bei  seiner  Bflckkehr  erhielt  Johann 
auf  seinen  Befehl,  die  Thore  zu  öfihen,  die  Antwort,  er  möge  sich 
um  eine  andere  Herberge  umsehen,  mit  seiner  Herrschaft  in  Tirol  sei 
es  zu  Ende.  Dieselbe  Antwort  erhielt  er  auch  von  den  übrigen  in 
der  Nähe  gelegenen  Burgen,  wo  er  Einlass  begehrte.  Nun  erkannte 
er  das  Qefahrliche  seiner  Lage;  er  begab  sich  auf  die  Flucht,  und 
&nd  endlich  bei  Tagen  von  Yillanders  Aufoahme.  Da  aber  dieser  bei 
der  unter  den  Landherren  herrschenden  Stimmung  ihm  den  Bath  er- 
theilte,  lieber  anderswo  ausser  Tirol  eine  Zufluchtsstätte  zu  suchen, 
eilte  er  nach  Aquileja,  wo  er  bei  dem,  dem  luxemburgischen  Hause  sehr 
ergebenen,  Patriarchen  Bertrand  freundliche  Aufnahme  fiand^). 

Die  Luxemburger,  König  Johann  und  der  Markgraf  Karl,  hfttten, 
wie  sich  von  selbst  versteht,  an  den  Urhebern  der  schmachvollen 
Vertreibung  Jphanus  gewiss  gerne  blutige  Bache  genommen;  allein 
die  Landherm  Tirols  handelten  rascher.  Während  die  Luxemburger 
selbst  zu  schwach,  um  die  Bache  auszuüben,  bei  dem  Herzoge  Albrecht 
von  Oesterreich,  dessen  Interessen,  wie  sie  glaubten,  durch  den  bevor- 
stehenden üebergang  Tirols  an  die  Witteisbacher  bedroht  schien,  ver- 
geblich Hilfe  suchten,  machten  die  tirolischen  Landhenren  die  Besitz- 
nahme Tirols  durch  die  Witteisbacher  zur  vollbrachten  Thatsache  ^. 


•w^—-^rw^ 


Widmen  wir  hier,  angelangt  am  Schlüsse  der  luxembuzgischen 
Herrschaft  in  Tirol»  der  Frage  unsere  Aufmerksamkeit,  welche  För- 

<)  Arohiv  flir  Gepchichte  Tirols.  IL  p.  169.  Böhmer  Addii  HL  p.  87i-S75, 
bei  Huber  reg.  68. 

*)  üeber  JohamiB  Yertreibimg  berichten  der  Abt  v.  Viktring  p.  440. 

Go^win  von  Marienberg,  (desseiti  Chrosik  1880  bei  Wagaor  in  hinalnuck  in 

Druck  erBGfaien)  p.  142.  —  Hub  er  Vereinigung  mit  genauer  ZnwaTniffftnafaJlmig 

iUer  Quellen-Angaben  p.   85-86.     Werunskj,    mit    Benutzung  bOhmisoher 

^eOan  p.  287. 

*)  Httber  p.  88.    Werunskj  p,  288--S92. 
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dening  Aar  Batwiaklong  anaeroB  ständischen  Wesens  seit  der  Eia- 
fUiroBg  derselben  Herrschaft  direct  oder  indirect  au  Theil  wurde? 
Sin  zusammenfassender  üeberblick  der  Ereignisse  wird  uns  nicht  un- 
bedeutende Momente  der  Entwicklung  aufweisen. 

Vor  Allem  muss  die  Thatsache  hervorgehoben  werden,  dass  von 
der  Zeit  an,  als  es  sich  um  die  üebertragung  Tirols  an  eine  fremde 
Dynastie  handelte,  nicht  mehr  wie  in  der  ersten  Regierungszeit  des 
Königs  Heinrich  der  Landesfftrst  yon  einem  Bathe  oder  yon  einer 
Anzahl  Ton  Landpflegern  abhängig  erscheint,  sondern  dass  die 
Landherren  d.  i.  der  mächtigere  Adel  in  den  Vordergrund  zu 
treten  anfangen,  und  es  sich  bald  als  nicht  zu  umgehende  Nothwen- 
dii^eit  herausstellte,  dass  bei  einer  so  wichtigen  VerfOgung  über  das 
Land,  dergleichen  die  Einffthrung  einer  neuen  Dynastie  war,  der  Lan- 
desfttet  nicht  einseitig  aus  eigener  HachtroUkommenheit,  sondern  nur 
mit  Zustimmung  der  Landherren  vorgehen  sollte.  Wenn  auch  Anfimgs, 
eo  weit  es  sich  um  die  Vermählung  der  tirolischen  Erbtochter  Mar- 
gavatha  handelte,  die  Angelegenheitals  eine  reine  Familiensache  betrach- 
tet wwde,  und  von  einer  Mitwirkung  der  Landherren  die  Bede  nicht 
war,  ao  änderte  sich  doch  die  Sache  sogleich,  als  es  sich  nicht  mehr 
om  die  blosse  VermähluQg  einer  Tochter  mit  diesem  oder  jenem  Bräu- 
tigam ha^^^lte,  sondern  als  dieser  Bräutigam  durch  seine  Vermählung 
LamdesAni  von  Tirol  werden  spUte.  Von  diesem  Momente  an  wurde 
dia  Sache  Landesangelegenheit,  bei  welcher  das  Land  mitzusprechen 
hatte.  Anerkannt  wurde  dieses  Beeht  von  dem  Könige  Johann  in 
dam  am  16.  September  1880  hierüber  ausgestellten  Beverne,  der  unver- 
kennbar die  Folge  einer  vorangegangenen  Verhandlung  mit  den  mass- 
gebenden socialen  Ständen,  zumal  mit  dem  Adel,  war  ^).  In  den  nun 
Mgenden  gefdttvoUen  Lagen,  in  welehe  Tirol  d^roh  die  verderblichen 
Anschlags  tkeila  ftemder  Fürsten,  theils  der  Lazemburger  selbst  ge- 
rieth,  sind  es  die  Landherre^,  welche  wir  f&r  die  Interessen  des 
Landep  %i(%eten  seheiji;  sie  sind  es^  welchß  Q^b  dem  Tode  des  Her- 
zogs ^einriph  dei)  König  von  Böhmen  als  Vonpund  der  zwei  ver- 
laasenen  Mündel  Margaretha  an  di^  Erfüllung  seiner  Pflicht  mahnten^) ; 
sie  s^id  es,  welche  gegen  die  von  Ludwig  dem  Baier  und  den  Her- 
sogen von  Oesterreich  beschlossene  Auftheilung  Tirols  und  Kärntens 
sowohl  mündlich  als  auch  thatsächlich  Widerstand  leisteten');  sie 
waren  es,  welche  den  König  Johann  wegen  des  geheimen  Tausch- 
projectes  zur  Bede  stellten^);  sie  machten  die  Zulassung  des  Mark- 


M  SislM  oben  S,  SO  not  2  und  8.  75.     *)  Ebend.  S.  65.     ^  Eband.  8.  6S. 
^)  Ebend.  &  69. 
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grafen  Karl  an  der  Stelle  Beines  Vaters,  des  Königs  Johann,  zur 
tFebernahme  der  Yormandschaft  und  Landesverwaltung  Yon  ihrer  Zu- 
stimmnng  abhängig  ^) ;  sie  waren  es,  welche  gegen  den  hinter  ihrem 
Rücken  von  dem  Eonige  Johann  |und  den  Herzogen  TOn  Oesterreich 
geschlossenen  Ennser-Yertrag  Verwahrung  einlegten  2);  sie.  waren  es, 
welche  den  Sturz  der  yerhassten  Luxemburger  Dynastie  herbeifQhrten'). 

Als  Ergebniss  der  Entwicklung  unseres  Standewesens  unter  der 
Herrschaft  der  Luxemburger  steht  die  Thatsache  vor  uns,  dass  eine 
Yerf&gung  über  das  Land  ohne  und  gegen  den  Willen  der  Landherren 
ein  eitler  und  erfolgloser  Plan  blieb,  dass  somit  die  Macht  über  das 
Land  zu  verfägen  faktisch  in  den  Händen  der  Landherren  dLdes 
Adels  lag,  folglich  dieser  älteste  und  erste  Stand  eine  Gewalt  erlangt 
hatte,  wie  er  eine  grössere  auch  in  späterer  Zeit  nicht  erwarb. 

In  diesem  Lichte  erschien  die  Stellung  und  Macht  des  Adels  auch 
allen  Zeitgenossen,  die  seiner  Thätigkeit  Erwähnung  thun.  Seinem 
Einflüsse  und  seiner  Rührigkeit  schreiben  sie  die  massgebende  Leitung 
der  Regierung  zu ;  überall  stellen  sie  ihn  an  die  Spitze.  Nach  Johann 
yon  Yiktring  waren  es  die  nobiles  provinciae  und  die  nobiles 
terrae,  welche  als  die  eigentlich  Handelnden  auftraten^).  Das  gleiche 
ZeugnisB  finden  wir  in  Karls  lY.  Selbstbiographie.  Nach  ihm  waren 
es  die  baroues  terrae,  welche  sich  mit  Margaretha  gegen  seinen 
Bruder  yerschworen;  die  barones  patriae  entwarfen  den  Plan  zu 
Johanns  Yertreibung  ^).  Nach  Goswin  yon  Marienberg  yertrieben  ihn 
die  domini  et  incolae  terrae^). 

Die  Zeitgenossen  anarkannten  somit  den  Adel  als  einen  über  die 
Geschicke  des  Landes  yerfügenden  Stand. 

§•  6.    Rückschlag  gegen  die  Entwickelung  des  Ständewesens  in  rirol  unter 
dem  Witteisbacher  Ludwig  Maricgrafen  von  Brandenburg. 

(1342— 186L) 

a.    Die  Einführung  der  Witteisbacher  in  Tirol. 

Während  die  Luxemburger  an  yerschiedenen  Höfen,  besonders  an 
dem  der  Herzoge  yon  Oesterreich  Hilfe  suchten,  um  sich  wegen  der 
erlittenen  Schmach  mit  Erfolg  rächen  zu  können,  trafen  die  Land- 
herren yon  Tirol  ohne  Säumniss  ihre  weiteren  Yorkehrungen.  Um 
die  Mitte  Noyembers  begaben  sich  mehrere  der  Yornehmsten,  unter 
ihnen  Engelmar  und  Tagen  yon  Yillanders,  Eckehard  yon  Trostburg, 


1)  Siebe  oben  S.  68.  *)  Ebend.  S.  66.  ')  Ebend.  8.  74,  Sturz  der  loxem- 
burgischen  Herrschaft  *)  p.  424  und  440.  ^)  Vita  Earoli  p.  261—262.  *)  Chro- 
nik v'*^  -u^^^i^^g^  p^  142. 
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Koniad  yon  Schenna,  and  an  ihrer  Spitze  Yolkmar  von  Burgstall  zu 
Eaiser  Ludwig  nach  München,  um  seinem  Sohne,  dem  Markgrafen 
Ladwig  Ton  Brandenburg,  mit  der  Hand  der  Herzogin  Margaretha  das 
Land  Tirol  anzubieten;  sie  waren  ermächtigt,  ihm  im  Namen  aller 
Landherren  den  Gehorsam  und  die  Anerkennung  als  LandesfÜrsten 
SQzasichem  ^).  Der  Antrag  fand  bei  Ludwig  vollen  Anklang,  denn 
lange  schon  war  die  Erwerbung  Tirols  f&r  sein  Haus  der  Gegenstand 
seines  heissen  Verlangens  gewesen.  Nicht  so  geneigt  fanden  die 
Unterhändler  den  Markgrafen  Ludwig;  er  weigerte  sich  mit  aller  Ent- 
schiedenheit auf  den  Antrag  einzugehen^);  man  darf  annehmen,  weil 
die  Ehe  mit  einer  bereits  verheirateten  Frau,  die  von  ihrem  Manne 
nicht  rechtmässig  geschieden  war,  seinem  besseren  Oef&hle  wider- 
strebte. Für  den  Vater  waren  nur  politische  Gründe  massgebend ;  er 
drang  in  seinen  Sohn,  ein  Land  wie  Tirol  doch  nicht  zu  verschmähen  '), 
und  erlangte  endlich  dessen  Zustimmung. 

Nach  der  Erledigung  der  Heiratsangelegenheit,  deren  Angebinde 
das  Land  Tirol  sein  sollte,  gingen  die  Landherren  an  die  Lösung  der 
Hauptaufgabe  ihrer  Sendung;  sie  wollten  und  durften  das  Land  den 
Wittelsbachem  nicht  als  ein  Geschenk  ohne  Gegenleistung  zum  Opfer 
bringen;  sie  verlangten  eine  solche,  und  knüpften  daher  die  üeber- 
gabe  an  folgende  Bedingungen.  Der  Markgraf  Ludwig  musste  ihnen 
mit  Urkunde  das  feierliche  Versprechen  geben,  1.  alle  Gotteshäuser, 
geistUche  und  weltliche,  alle  Städte,  Dorfer  und  Märkte,  und  alle  Ein- 
wohner der  Grafschaft  Tirol  bei  allen  ihren  Rechten  zu  lassen,  wie 
sie  dieselben  laut  Urkunden  und  Briefen  oder  vermog  alter  Gewohn- 
heit hergebracht  haben,  und  wie  sie  ihnen  von  allen  früheren  Herr- 
schaften, von  dem  Herzoge  Meinhard  und  dessen  Söhnen,  von  dem 
Könige  Johann  von  Böhmen  und  dessen  Sohne,  von  der  Herzogin 
Margaretha  und  von  dem  Eaiser  Ludwig  und  ihm,  dem  Markgrafen 
selbst,  verliehen  und  bestätigt  wurden,  oder  noch  würden  verliehen 
werden;  2.  die  AmÜeute  im  Besitze  und  Genüsse  ihrer  Bechte  und 
Lehen  zu  lassen;  3.  keine  ungewöhnliche  Steuer  aufzulegen  ohne  Bath 
und  Zustimmung  der  Landleute;  4.  keine  zur  Herrschaft  Tirol  ge- 
hörige Burg  oder  Festung  mit  einem  Fremden  (gast  oder  usmann)  zu 
besetzen;  5.  die  Grafschaft  Tirol  nach  dem  Bathe  der  Besten,  die  in 
ihr  angesessen  sind,  zu  regieren,  und  die  Rechte  des  Landes  allzeit 
zu  bessern  und  nicht  zu  , bösem*'   nach  ihrem   Bathe;    6.  die  Frau 


')  Vita  Karoli  p.  261.      ')  VictoriensiB  p.   442   »qui  (Marchio  Branden- 
borg.)  totiB  yiiibiiB  leniiebator  et  abhorrebat*. 

'j  EbendL  »imperator  filium  suam  Ludovicum  stimulat,  utoonsort«»»  -^'^' 
niaduoat,  terramque  inditam  apprehenderet«. 

J  I  ff  •  r ,  ÜwK.  4.  Immän,  Ttff.  Tirol«*     IT.  Bd. 
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Margaretha,  seine  liebe  Haosfraa,  wider  ihren  Willen  nicht  aas  dem 
Lande  zu  fähren;  7.  sollte  Jemand,  der  zor  Herrschaft  Tirol  gehört, 
einem  Anderen  yon  wegen  der  Handlangen,  die  seine  Berofang  be- 
trafen, Feind  sein  wollen,  so  solle  der  Markgraf  dem  Angefeindeten 
nach  bestem  Vermögen  beistehen  and  Hilfe  leisten.  Die  treoe  Ein- 
haltung und  Erfüllang  aller  yorstehenden  Qelöbnisse  yerbfirgte  der 
Markgraf  mit  einem  zu  den  Heiligen  geschwomen  Eide  *).  Die  Urkunde 
hierüber  wurde  am  28.  Jänner  1342  zu  München  ausgestellt 

An  demselben  Tage  bestätigte  Sjiiser  Ludwig  die  yon  seinem 
Sohne,  dem  Markgrafen,  den  Tirolern  gegebenen  urkundlichen  Ge- 
löbnisse,  und  gelobte  auch  yon  seiner  Seite  bei  seiner  kaiserlichen 
Treue  und  bei  dem  dem  heil.  Beiche  geschwomen  Eide  deren  treue 
Erfüllung  2). 

Mit  Becht  wurden  diese  zwei  Urkunden  in  jener  Documenten- 
Sammlung,  welche  unter  dem  Titel:  .Die  Landesfreiheiten 
Tirols"  in  handschriftlichen  Exemplaren  zahlreich  yorhanden  ist,  yon 
jeher  an  die  Spitze  der  darin  enthaltenen  Grundrechte  unseres 
Landes  gestellt,  welche  in  den  späteren  Landesordnungen  ihre 
Codificirung  fiuiden.  Wir  schreiben  .mit  Becht"  geschah  dies;  d^nn 
beide  Urkunden  enthalten  die  älteste  Formulirung  der  allen  socialen 
Ständen  und  Einwohnern  Tirols,  somit  dem  ganzen  Lande,  gewährten, 
und  mit  dem  landesfürstlichen  und  kaiserlichen  Worte  und  Eide  yer- 
bürgten  Bechte;  sie  sind  daher  sowie  das  erste,  so  auch  das  wich- 
tigste Document  über  die  ursprünglichen  Bechte  Tirols. 

Man  hat  diese  Wichtigkeit  der  beiden  Urkunden  in  Abrede  ge- 
stellt, und  insbesondere  ihnen  jede  Bedeutung  tfii  die  Entwickelung 
der  landständischen  Verfassung  abgesprochen.  Markgraf  Ludwig,  so 
machte  man  geltend,  habe  den  Aristokraten  Tirols,  deren  er  zur  Er- 
werbung des  Landes  bedurfte,  ak  solchen,  aber  nicht  als  einem  stän- 
discheu  Körper,  eine  Beyorzugung  eingeräumt;  er  habe  in  den  yor 
ihm  erschienenen  Landherren  keine  Bepräsentahten  des  Landes  erblickt, 
und  auch  an  sie  sich  nur  insoferne  gebunden,  als  er  yersprach  nach 
dem  Bathe  der  Besten  r^eren  zu  wollen,  wobei  er  zugleich  ange- 
deutet habe,  dass  die  Bestimmung,  wer  die  Besten  seien,  yon  seiner 
Wahl  abhänge.  Was  die  Erwähnung  der  Grotteshäuser  betreffe,  so 
habe  der  Markgraf  in  ihnen  um  so  weniger  eine  ständische  Korpo- 
ration finden  können,  als  dieselben  bisher  in  Tirol  nirgends  an  den 
Landesinteressen,  ausser  ihrem  eigenen   Bezirke,  theilgenommen,   nie 

■)  Urk.  diL  München  an  montsg  yor  oiuer  fVaneiitsg  le  LiohtmeMe  1342 
bei  nnhAi*:  Yeranigimg  p.  155  nr.  88. 

on  demselbeii  Datum  und  Orte  ebcnfiUls  bei  Huber  p.  156  nr.  84. 
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als  politische  Personen  in  den  Angelegenheiten  der  Grafschaft  Titol 
mitgesprochen  haben;  ihre  Erwähnung  und  Gleichstellung  mit  den 
liindleuten  sei  überhaupt  nur  ein  Bavarismus;  denn  in  Baiem  seien 
sie  lange  schon  auf  den  Landtagen  erschienen  ^). 

Wir  begegnen  hier  wieder  dem  schon  in  der  Einleitung  bespro- 
chenen Irrthnme,  dass  man  die  Anfänge  ständischer  Vertretung  nicht 
anerkennen  will,  weil  sie  nicht  in  der  Form  ihrer  späteren  vollen 
Aasbildung  vorhanden  waren,  einem  Irrthume,  der  die  Anfange  von 
der  Vollendung  nicht  unterscheidet.  Man  lese  nur  beide  Urkunden 
mit  unbefimgetiem  Auge,  und  man  wird  in  ihnen  das  Ergebniss  einer 
standischen  Verhandlung  unmöglich  verkennen  können.  Die  von  den 
beiden  Ludwigen,  dem  Markgrafen  und  dem  Kaiser,  urkundlich  zuge- 
sicherten Gelöbnisse  gingen  nicht  aus  ihrer  spontanen  Initiative  her- 
Yor,  so  dass  sie  nur  ein  Act  und  Geschenk  ihres  Wohlwollens  gewe- 
sen wären;  sondern  sie  waren  die  Folge  von  vorangegangenen  Ver- 
handlungen und  Bedingungen,  die  ihnen  gestellt  wurden.  Der  Besitz 
des  Landes  Tirol  wurde  ihnen  angeboten,  aber  gegen  das  ausdrück- 
liche mit  Eid  und  Urkunde  verbürgte  Versprechen,  die  Bechte,  deren 
sich  nicht  etwa  ein  einzelner  socialer  Stand,  etwa  der  Adel,  sondern 
alle  Stände  des  Landes,  «Geitsliche  und  Weltliche,  Edle  und  Unedle, 
Reiche  und  Arme'  erfreuten,  Bechte,  in  deren  Genüsse  alle  diese  ver- 
schiedenen Stände  sich  seit  langen  Zeiten  befanden,  und  die  ihnen 
Ton  allen  vorangegangenen  Herrschaften  verliehen  oder  bestätigt  wor- 
den waren,  unangefochten  aufrecht  zu  erhalten.  Die  Wortführer,  welche 
mit  dem  Markgrafen  und  dem  Kaiser  unterhandelten ,  waren  allerdings 
nur  dem  Adel  angehörige  Landherren;  aber  das  lag  in  der  Natur  der 
Verhaltnisse,  da  bis  dahin  kein  anderer  Stand  sich  zu  einer  solchen 
Stellung  und  Macht  entwickelt  hatte,  wie  der  Adel;  allein  die  Land- 
herren wahrten  nicht  die  Bechte  und  Interessen  ihres  Standes  allein 
mit  Ausschluss  der  übrigen;  sie  thaten  dies  f&r  «alle  Gottes- 
häuser, geistliche  und  weltliche^),  für  alle  Städte,  Dör- 
fer und  Märkte  und  auch   für    alle  Leute,   Edle  und  Un- 


')  Kink,  academ.  Vorlesungen  p.  490—491.  Eink  übersah  die  Bedeutung 
des  Wortes  »die  Besten*;  er  fasste  den  Ausdruck  so  auf,  als  habe  der  Markgraf 
bagen  wollen,  er  behalte  sich  vor,  unter  mehreren  brauchbaren  di^enigen  zu  seinen 
RäUien  za  wählen,  welche  ihm  als  die  brauchbarsten  erschienen;  allein  die  »Be- 
sten* und  identisch  mit  den  optimaten,  mit  den  reichsten  und  mäch- 
tigsten unter  den  tirol.  Landherren. 

*)  Der  ZusatB,  weltliche  Gotteshäuser  bezieht  sich  ohne  Zweifel  auf  die 
DentschordenBh&user,  die  Gotteshäuser  waren,  deren  Bewohner  jedoch  zu  dem  weit- 
liehen  Bitfcerthume  gehörten. 
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edle,  Beiche  and  Arme,  wie  diese  heissen  and  wo  immer 
sie  gelegen  oder  ansässig  seien  in  der  Grafschaft 
Tirol"';;  sie  Tertrafen  also  das  ganze  Land,  and  wahr- 
ten die  Bechte  and  Interessen  aller  Klassen  and  Stände 
der  BeTÖlkerang.  Wir  haben  somit  hier  das  erste  Mal  eine  Yer- 
tretang  des  Landes  tot  ans,  in  welcher  ein  Stand,  and  zwar  der  an 
Macht  den  übrigen  Tonuistehende  Adelsstand,  im  Namen  and  ftr  alle 
andern ,  deren  Bechte  and  Interessen  wahrend  mit  dem  Landesf&rsten 
nnt^rhandelte.  Will  man  in  den  nnterhandelnden  Landherren  keine 
Bepräsentanten  des  Landes,  and  in  dem  dnrch  sie  Tertretenen  Adel 
keinen  standischen  Körper,  and  in  den  Terbrieften  Gelöbnissen  des 
Landesf&rsten  keine  Einranmang  standischer  Befugnisse  anerkennen, 
so  ist  das  ein  Zank  mehr  am  Worte  als  am  die  Sache.  Die  beiden 
Ton  dem  Harkgrafen  von  Brandenbni^  und  dem  Kaiser  aasgestellten 
Urkunden  zahlen  daher  in  der  Geschichte  der  Entwickelang  des  Tiroli- 
schen Standewesens  za  den  wichtigsten  ActenstQcken  and  wurden  Ton 
jeher  mit  Becht  an  die  Spitze  der  standischen  Grundrechte  gestellt; 
denn  sie  enthielten  bereits  drei  derselben,  auf  welche  Ton  Seite  der 
Landstande  immer  der  grösste  Werth  gel^  wurde,  a)  Theilnahme 
der  Mächtigsten  und  Angesehensten  an  der  Begierung,  b)  das  Steuer- 
bewilligungsrecht,  c)  den  Ausschluss  Fremder  Ton  dem  Besitze  be- 
festigter Plätze  Tirols. 

Neben  den  Verhandlungen  zwischen  den  tirolischen  Landherren 
und  dem  Kaiser  Qber  die  Wahrung  der  Bechte  und  Interessen  des 
Landes  Tirol  lief  eine  zweite  einher,  welche  unmittelbar  die  Person 
der  Unterhändler  betraf  nämlich  ihre  Belohnung  fOr  den  dem  Kaiser 
geleisteten  Dienst  Nach  Ladurner^)  und  Dr.  Huber *)  hätten  die 
nach  Hfinchen  gekommenen  .Herren  in  erster  Linie  an  die  Befrie- 
digung ihrer  eigenen  Interessen  gedacht,  und  sich  bedeutende  Beloh- 
nungen von  Seite  des  Kaisers  zusichern  lassen*.  Beide  Gelehrte  liessen 
sich  ohne  Zweifel  zu  dieser  Behauptung  durch  die  Datierung  der  Ter- 
schiedenen  Urkunden  bestimmen,  indem  diejenigen,  welche  die  Beloh- 
nungen betreffen,  dem  Monate  Noyember  1341  angehören,  hingegen 
die  beiden  die  Wahrung  der  Bechte  und  Interessen  des  Landes  ent- 
haltenden Urkunden  das  Datum  des  28.  Jänners  1342  tragen.  Dr.  Haber 
hat  zwar  seine  Behauptung  indirect  selbst  dadurch  berichtigt,  daas  er 
,die  Wahrung  der  Bechte  und  Interessen  des  Landes  als  die  eigentliche 


■)  Worte  der  Urkunde  dee  Ifarkgxafen  Ludwig  tod  Brandenburg.    Siehe 
Anmerkmi^  1  zo  8.  82. 

0.  p.  168.    *)  Hoher  a.  a.  0.  p.  57. 
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Aufgabe  der  Gesandten  *  bezeichnet.  Nun  ist  es  nicht  wahrscheinlich, 
dass  die  Abgeordneten  als  Mäkler  und  zwar  in  der  Weise  auftraten, 
dass  sie  zuerst  die  Belohnungen  fUr  sich  forderten,  und  dann  erst  mit 
ihrer  eigentlichen  Aufgabe  hervorrückten.  Einfacher  und  wohl  auch 
äachgemässer  lässt  sich  die  Verhandlung  yielleicht  auf  folgende  Art 
erklaren. 

Kaiser  Ludwig,  hocherfreut  über  das  von  den  Gesandten  über- 
brachte Angebot,  welches,  nach  dem  Zeugnisse  des  Abtes  von  Yiktring, 
seinem  lange  schon  gehegten  Herzenswunsche  entsprach  ^),  mag  wohl 
aus  eigenem  Antriebe  an  die  Belohnung  der  Männer  gedacht  haben, 
deren  Einflüsse  und  Bemühungen  er  die  Erwerbung  des  für  ihn  über- 
aus wichtigen  Landes  Tirol  zu  verdanken  hatte.  Es  liegt  daher  die 
Annahme  nahe,  dass  die  Initiative  von  ihm  ausging,  und  er  ihre 
Wünsche  zu  vernehmen  verlangte,  wahrscheinlich  sie  aus  den  früheren 
geheimen  Verhandlungen  mit  ihnen  schon  kennen  gelernt  hatte.  Dem- 
gemäss  zögerte  er  nicht,  sie  zu  erfüllen,  und  daher  die  frühere  Da- 
tierung der  am  22.  und  29.  November  1341  nur  von  ihm  und  nicht 
auch  von  seinem  Sohne  ausgestellten  Verleihungs-Urkunden.  Der 
Grund,  warum  die  zwei  Urkunden  über  die  Aufrechthaltung  der  Bechte 
Tirols  erst  am  28.  Jänner  1842  ausgestellt  wurden,  wird  wohl  darin 
zu  suchen  sein,  dass  es  dem  Kaiser  nicht  viel  früher  gelang,  den 
Widerstand  seines  Sohnes  gegen  die  Ehe  mit  Margaretha  zu  über- 
winden. Aus  diesem  Grunde  konnten  auch  die  Verhandlungen  über 
die  Wahrung  der  Bechte  Tirols  nicht  früher  gepflogen  und  beschlos- 
sen werden. 

Dass  die  Belohnungen  sofort  derartig  waren,  dass  sie  den  Inte- 
ressen der  Landherren  entsprachen,  ist  selbstverständlich ;  diese  suchten 
ihre  bisher  bereit«  erworbene  Stellung  und  Macht  zu  befestigen  und 
zu  verstärken.  Volkmar  von  Burgstall,  durch  den  die  Verhandlungen 
mit  dem  Kaiser  schon  früher  geleitet  worden  waren  ^) ,  erhielt  nicht 
nur  die  Belehnung  mit  dem  Thurm  unter  der  Burg  Visiaun,  sondern 
auch  die  Bestätigung  »aller  Handvesten,  Urkunden  und  Briefe  über 
P&ndschaften,  Eigen  und  Lehen,  die  er  besass,  und  die  Zusicherung 
des  kaiserlichen  Schutzes  für  sich  und  alle  seine  Kinder  ^).  Engelmar 
?on  Villanders,  der  sich  neben  Volkmar  von  Burgstall  das  zweitgrösste 


*)  p.  442:  Imperator  LndoyicuB,  quae  in  cordie  affectu  oongeeeit  de 
Domiiiio  l^rolensi,  coepit  effecta  operie  ebullire. 

*)  Urk.  dd.  München  22.  Noyember  1841  im  Arch.  f.  Gesch.  TiroLa  11.  16!). 
Ludwig  belebnt  den  Volkmar  für  mch  und  seinen  Sohn,  welchen  derselbe  durch 
Heirat  in  den  Besitz  der  Herrschaft  Tirol  bringen  wolle. 

')  Ladurner  a.  a.  0.  p.  169—70. 
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Verdienst  erworben  haben  musste,  worde  belohnt  mit  der  auf  Lebens- 
dauer ihm  zugesicherten  Verwaltung  der  Aemter  und  Gerichte  6ufi- 
daun,  Mühlbach  und  Bodeneck  und  des  Thaies  Cadore  mit  der  Veste 
Pieye,  überdiess  mit  der  Lossprechung  von  der  Bechnungslegung  über 
die  bisher  yerwalteten  Aemter  ^). 

Nun  sollte  der  neue  Landesfürst,  Ludwig  Markgraf  von  Branden- 
burg, in  Tirol  eingeführt  werden,  und  durch  seine  Heirat  mit  Mar- 
iraretha  vom  Lande  Besitz  nehmen.  Dies  geschah  auch  mit  einer  jedes 
Säumniss  ausschliessenden  Eile  gleich  nach  Lichtmessen  1342.  Schon 
am  8.  Februar  überstieg  derselbe  mit  seinem  Vater  und  seinem  jün- 
geren Bruder  Stephan  und  einem  glänzenden  Gefolge  yon  Bischöfen 
und  weltlichen  Herrn  den  Jaufen.  Am  10.  feierte  er  seine  Vermäh- 
lung mit  der  Herzogin  Margaretha  auf  dem  Schlosse  Tirol,  oder  wie 
Ladurner  will,  in  der  Kapelle  des  Eelleramtes  zu  Meran.  ^)  Die  Fra- 
gen, welche  sich  an  diese  canonisch  ungiltige  und  scandalose  Ehe 
knüpften,  über  die  Stellung,  die  der  Kaiser  dabei  einnahm,  über  das 
Auftreten  des  päpstlichen  Stuhles  und  über  die  kirchlichen  Folgen 
für  das  Land,  haben  für  die  Geschichte  der  Entwickelung  der  land- 
ständischen Verfassung  keine  Bedeutung;  wir  können  sie  daher  unbe- 
rücksichtigt lassen;  ausführlich  und  kritisch  untersucht  fanden  sie 
ihre  Beantwortung  bei  Huber  und  Werunsky').  Für  unsern  Zweck 
verdient  nur  die  Stelle  angeführt  zu  werden,  in  welcher  der  Abt  von 
Viktring  die  Freude  des  Kaisers  über  die  Erwerbung  Tirols  beschreibt, 
und  eine  Handlung,  welche  Ludwig  am  Tage  nach  der  Trauung  vor- 
nahm. ,,  Nachdem  die  Vermählung  mit  Verletzung  des  kirchlichen 
Behtes  gefeiert  war',  schreibt  der  genannte  Abt,  , betrat  der  Kaiser 
das  Schloss  Tirol,  traf  Anstalt  zu  dessen  Befestigung,  und  frohlockte 
nun,  mit  weithin  schallender  Stimme  fröhliche  Lieder  singend,  beim 
Anblicke  der  herrlichen  Gegend  und  der  Gebirge,  welche  ihm  die 
Strasse  nach  Italien  öfineten  und  mit  mächtigem  Schutze  umgaben  *  ^). 


I)  Huber  p.  87  und  reg.  71 — 76.  Die  DispenB  von  der  Recbnungslegong 
Aber  Aemterverwaltung  war  ein  nicht  nngewöhnlioheB  Mittel,  uro  bei  wichtigen 
Staatshandlungen  einflnssreiehe  Persönlichkeiten  zu  gewinnen.  Ferdinand  I., 
Karls  V.  Bruder,  that  dasselbe,  als  es  sich  1526  um  die  Erwerbung  der  böhmi* 
sehen  Krone  handelte,  indem  er  dem  Oberst-Burggrafen  Zdenk  L5w  von  Rosen- 
berg die  ErlasBung  der  Rechnungslegung  zusicherte.  Bucholtz,  Geschichte  der 
Regierung  Ferdinands  l.  Zweiter  Band.  p.  414  in  der  Anmerkung. 

*)  Huber,  Vereinigung p.  88— 89.  Ladurner  p.  172.  >)  Huber  a.  a.  O. 
p.  39—40  besonders  in  den  Anmerkungen.  Werunsky  a.  a.  0.  p.  298—295. 

*)  p.  442—448:  Imperator  castrum  Tirolis  ingressus  armis  munivit,  exultans 
animo,  altisonis  yocibus  cantica  laetitiae  oednit,  loci  amoenitate  et  possesnone 
'^oque  munimine  ad  iniroitum  et  esdtum  Italiae  delectatos. 
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Offenbar  dachte  Ladwig  an  die  Wiederaufnahme  seiner  Fahrten  in  die 
Lander  südlich  der  Alpen,  mit  welchem  Plane  wohl  auch  die  Anfangs 
1342  eingeleitete  Zusammenkunft  Volkmars  von  Burgstall,  des  Burg- 
grafen Eonrad  yon  Schenna  und  Engelmars  und  Tägens  von  Villauders 
mit  Abgeordneten  des  Mastino  de  la  Scala  in  Trient  in  Verbindung  ge- 
standen sein  wird  i).  Die  erwähnte  Handlung  des  Kaisers  bestand  in 
einer  doppelten  Bechtsverletzung.  Am  Tage  nach  der  Trauung  ritt 
derselbe  mit  dem  Bräutigam  und  der  Braut  von  dem  Schlosse  Tirol 
nach  Meran  in  die  Behausung  des  Bischofes  von  Trient,  und  belehnte 
daselbst  im  kaiserlichen  Ornate,  während  der  Herzog  von  Teck  das 
blosse  Schwert  über  ihn  hielt»  der  Bitter  yon  Mazenhausen  den  Scepter 
and  ein  zweiter  Bitter  den  Beichsapfel  trug,  das  neuvermählte  Paar 
mit  der  Grafschaft  Tirol  und  mit  dem  Herzogthume  Kärnten^).  Mit 
Recht  bemerkt  Werunsky  hierüber,  wie  Ludwig  schon  über  das  dop- 
pelte Ehehinderniss  sich  hinweggesetzt  hatte  ^) ,  so  sei  er  mit  der 
Belehnung  in  seiner  Verachtung  der  thatsächlichen  Bechtsformen  und 
Bechtsrerhältnisse  gleich  darauf  weiter  gegangen^}.  Der  Kaiser  hatte 
kein  Recht,  die  Ghrafschaft  Tirol  als  Lehen  zu  behandeln ;  man  sehe 
hierüber  was  oben  S.  56  darüber  yorgebracht  wurde.  Den  Herzogen 
Ton  Oesterreich  sprach  er  durch  die  Belehnung  seines  Sohnes  mit 
Kärnten  dieses  Herzogthum,  welches  er  yor  sieben  Jahren  doch  selbst 
als  erledigtes  Beichslehen  ihnen  yerliehen  hatte  ^),  und  in  dessen 
Besitze  sie  sich  seit  1335  befanden,  wieder  ab.  Es  war  dies  eine 
PoUtik  der  reinsten  Willkühr.  Beide  Bechtsyerletzungen  trugen  ihm 
aber  bittere  Früchte,  indem  sie  ihm  yiele  der  deutsehen  Fürsten  ent- 
fremdeten, und  dem  Luxemburger  Karl  den  Weg  zum  kaiserlichen 
Throne  bahnten. 

b.   Der  Bückschlag    gegen    die   Entwicklung   der    stän- 
dischen Verfassung. 

Nach  Beendigung  der  Eheangelegenheiten  und  der  Besitznahme 
Ton  Tirol  yerliess  Kaiser  Ludwig  das  Land,  und  der  Markgraf  yon 
Brandenburg  nahm  die  Begierung  in  seine  Hand.  Zum  ersten  Ge- 
schäfte machte  er  die  Untersuchung  des  Finanzzustandes  und  der 
Einkonunensquellen.  Sie  beschäftigte  sich  mit  der  genauesten  Erhe- 
bung, welche  Güter  zur  landesfürstlichen  Kammer  gehörten,  und  wenn 

^  Ladurner  p.  171. 

*)  Brandis,  Landeshanptleute  p.  55.  ~  Huber  p.  40 — 41. 

*)  p.  298,  zu  dem  Umstände^  daai  Margarethena  Ehe  nicht  rechtlich  aufge- 
löst war,  kam  die  Verwandtschaft  im  8.  Grade  zwischen  LndwM.  yon  Branden- 
burg und  Margaretha  hinzu. 

*)  Werunsky  p*  295.      ^)  Siehe  oben  S.  56  und  57. 
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sie  veraassert  waren,  auf  welchem  Wege  und  mit  welchem  Rechte  sie  in 
fremde  Hände  gekommen,  und  wie  es  mit  der  Aemter-Yerwaltnng  und 
der  pflichtmässigen  Abführung  der  Gefalle  derselben  stand.  Ohne 
Zweifel  mussten  die  Erwerbstitel  und  die  Yerleihungsurkunden  vorge- 
legt werden.  Dass  es  sich  um  eine  genaue  Untersuchung  handelte, 
bezeugt  der  Abt  Yon  Yiktring,  der  sich  zu  ihrer  Bezeichnung  der 
Worte  bedient:  .Nach  der  Abreise  des  Kaisers  habe  der  Markgraf 
über  alle  Einzelnheiten  Untersuchungen  yorgenommen *  ^).  Darum 
sehen  wir  schon  7  Tage  nach  den  Yermahluugsfeierlichkeiten  und 
darauf  wieder  am  3.  März  Yolkmar  yon  Burgstall,  Eonrad  yon  Schenna, 
Heinrich  yon  Annenberg,  Engelmar  und  Tagen  yon  Yillanders  und 
Heinrich  yon  Botenburg  auf  dem  Schlosse  Tirol  mit  Rechnungslegung 
beschäftigt  2). 

Das  Ergebniss  der  Untersuchung  entsprach  ganz  und  gar  nicht 
den  Yorstellungen  des  neuen  Landesfürsten.  Er  hatte  grosse  Erträg- 
nisse f&r  seine  Kammer  erwartet  und  musste  das  Oegentheil  wahr- 
nehmen. Enttäuscht  berichtete  er  seinem  Yater:  .Er  habe  wohl  ein 
berühmtes  Land  (terram  fiunosam)  erhalten,  es  bringe  ihm  aber  keinen 
Nutzen;  denn  alle  Einkommensquellen  der  fürstlichen  Kammer,  Bur- 
gen, Pflegen,  Gerichte,  Zölle  und  Oüter  befinden  sich  in  den  Händen 
der  Landherren  *.  Der  Yater  tröstete  ihn  mit  einem  Bathe,  der  yiele 
Aehnlichkeit  hatte  mit  jenem,  welchen  Tarquinius  Priscus  seinem 
Sohne  gab.  Als  dieser  einen  Boten  an  den  Yater  sendete  um  Yer- 
haltungsbefehle  gegen  widerspänstige  Patrizier,  sprach  jener  kein 
Wort,  sondern  schlug  im  Oarten  auf  und  abwandelnd  den  Mohnstän- 
gelu  die  Köpfe  ab.  Kaiser  Ludwig  erwiederte  seinem  Sohne:  «Er 
solle  die  langen  Böcke  kürzer,  und  die  weiten  Mäntel  enger  machen  *, 
wodurch  er,  nach  der  Deutung  des  Yictoriensis  dem  Markgrafen  den 
Wink  gab,  er  solle  den  mächtigsten  und  reichsten  der  Landherren 
(yielleicht  auch  den  Geistlichen,  auf  welche  die  langen  Böcke  zu  deuten 
scheinen)  ihre  Güter  beschneiden  und  stutzen'). 

Der  Bath  gefiel  dem  Markgrafen  und  wurde  in  der  That  das 
Programm  seiner  Begierung;  denn  wenn  wir  diese  yom  Anfauge  bis 
zum  Ende  überblicken,  so  stellt  sie  sich  uns  als  die  Tendenz  dar,  die 
Macht,  welche  der  Tirolische  Adel  bisher  erlangt  hatte,  nicht  nur  zu 
brechen  und  seinen  Einfiuss  auf  die  Begierung  auszuschliessen,  sondern 
den  Adel  selbst  in  seinen  mächtigsten  und   yomehmsten  Mitgliedern 


')  »Beoedente  Imperatore  filiuB  manenB  de  eingulis  scmtabatur«.  p.  442 — 44S. 
>)  Ladurner  a.  a.  0.  p.  172  —  174. 

St  ^    ÄA^     »Pater  ait,   longam  tunicam  inferiuB  preddendam ,  et  pallium 
mbtracta  ladnia  auguBtandom*. 
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zu  yemichten;  daher  die  Begieruug  des  Braudenburgers  als  eine  Beao 
tion  gegea  die  Entwicklung  unseres  ständischen  Wesens,  soweit  die- 
selbe durch  den  Adel  bisher  bewerkstelligt  worden  war,  ja  als  eine 
gewaltsame  Zurückstauung,  wo  nicht  gar  [Unterdrückung  derselben 
betrachtet  werden  muss. 

Es  scheint,  als  hätten  die  Witteisbacher  nach  den  Erfahrungen, 
welche  sie  in  Baiern  gemacht,  wo  der  Adel  den  allzeit  verschuldeten 
and  geldbedfirftigen  Fürsten  nicht  nur  das  Steuerbe willigungs- 
Recht,  sondern  gegeo  die  Verletzung  dieses  Bechtes  sogar  das  be- 
waffnete Widerstandsrecht  abgenöthigt  hatte  ^),  die  Bildung 
eines  ähnlichen  Verhältnisses  in  Tirol  um  jeden  Preis  verhindern 
wollen.  Diese  Absicht  sollt«  durch  zweierlei  Massregeln  erreicht  wer- 
den; erstens  durch  die  Verdrängung  der  Tiroler  aus  den  ersten  Aem- 
tern  mittelst  Herbeiziehung  vieler  Ausländer,  und  zweitens  durch  Ge- 
waltmassregeln. 

Markgraf  Ludwig  brachte  eine  grosse  Zahl  Baiem  und  Schwaben 
mit  sich  ins  Land,  andere  folgten  nach.  Unter  ihnen  werden  genannt 
Herzog  Eonrad  von  Teck,  Friedrich  Mautner,  Bertold  von  Ebenhausen, 
Leonhard  von  Ahaim,  Schwicker  von  Gundelfingen,  Heinrich  von 
Bopfingen,  Eonrad  Eummersprugger,  Eonrad  von  Frauenberg,  Eonrad 
von  Preiberg,  Uietpold  von  Eatzenstein,  Albert  von  Wolfsstein,  Mar- 
qaard  von  Loterbeck,  Beringer  und  Dietpold  von  Haien,  Wolfhard  von 
Sazenhofen,  Hadmar  von  Dürrenberg,  Budolf  von  Aemtz,  Qebhard  von 
Hombeck  *). 

Alle  diese  erhielten  nach  und  nach  theils  die  ersten  Hofämter, 
theils  einträgliche  Pflegen,  Burgen  und  Gerichte  als  Pfandschaften, 
theils  Güter  und  andere  Einnahmsquellen  als  Zölle  und  die  Münz- 
stätte zu  Meran.  Aus  ihnen  nahm  er  seine  Käthe  und  schuf  sich  die 
Stütze,  deren  er  bei  der  Verdrängung  des  tirolischen  Adels  bedurfte. 
Der  grossten  Gunst  er&eute  sich  der  Herzog  Eonrad  von  Teck; 
er  war  des  Markgrafen  vertrautester  Bath,  und  bald  dessen  rücksichts- 
losestes Werkzeug  bei  der  Niederwerfung  des  tirolischen  Adels,  worüber 
spater  berichtet  werden  wird.  Friedrich  Mautner  erhielt  sogleich 
die  ersten  und  wichtigsten  Aemter,  die  Hauptmannschaft  des  Landes 
und  das   Hoiineisteramt ').     Er  stammte   von  Friedrich   im  Holz   zu 


')  Rndhart,  Geschichte  der  Landstände  in  Baiem.  p.  50—52,  62,  85. 

*)  Dürer  geschieht  Erwähnung  in  versohiedenen  Urkunden.  Goewin  drückt 
dch  nur  allgemein  aus,  indem  er  schreibt:  »Higus  (duds  de  Tekke)  temporibus 
infinite  mala  (fiebant)  per  alienos  tarn  Alemannos  quam  BavaMS.  anos  secum  in- 
duxetat  ad  terram  fftutores*.  p.  187  edit.  Schwitser. 

')  J.  A  Brand is  p.  58. 
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Burghausen  ab,   der  die   meisten   Mauten   des  Landes   (Baiern)  inne 
hatte,  daher  dessen  Nachkommen,  wie  der  Stammvater  «die  Mautner* 
geuanut  wurden^).     Brandts  berichtet:  ,er  war  sehr  reich  und  fahrte 
100  Helme  ins  Feld*.     Im  Jahre  1344  verkaufte  er  das   Gesäss  und 
den  Hof  Babland  an  Eonrad  von  Schenna,  was  voraussetzt,   dass  er 
ihn  von  dem  Markgrafen  bald  nach  dessen  Ankunft  erhalten  hatte 2). 
Dem  Bertold  von  Ebenhausen,  seinem  Küchenmeister,  gab  der 
Markgraf  1343  die  Y^ste   und  das   Gericht  Hertenberg  im  Oberinn- 
thale  als  Pfand;  vor  ihm  war  dasselbe  Gericht  schon  an  Leonhard 
von  Aheim  verpßndet  gewesen ').     Schwicker    von    Gundel- 
f  in  gen  wurde  um  1346  des  Markgrafen  Hofmeister  und  Hauptmann 
an  der  Etsch  und  erhielt  die  Veste  Ehrenberg  mit  allem  Zugehör^). 
Von  Eonrad  von  Frauenberg  und  Eonrad  Eummersprug- 
ger  wird  gerühmt,  dass  sie  als  Ludwigs   treueste  Diener  zu   Pfand- 
Schäften   und   einer  reichen   Begüterung   in   Tirol   gelangten^);    der 
letztere  besass  um  1350  das  Gericht  und  Schloss  Bettenberg  als  Pfand  <^). 
Dass  auch  Rudolf  von    Aemtz   wegen   der   Dienste,   die  er  dem 
Markgrafen  leistete,  von  diesem   Gnadenbezeugungen   erlangte,    geht 
aus  der  Urkuude  hervor,   mit  welcher  Ludwigs   Sohn,  der   Markgraf 
Meinhard,  alle  von  seinem  Vater   ihm    ertheilten   Briefe  bestätigte  ^). 
Beringer  undDiepold  die  Haien  wurden  für  ihre  treuen  Dienste 
mit  der  Veste  Maienburg  und  dem  Gerichte  Tisens  und  mit  allem  den 
Taranten  weggenommenen  Gute  belohnt ^).    Marquard  Loterbeck 
wurde  von  dem  Markgrafen  zum  Stellvertreter  des  Herzogs  von  Teck 
für  dessen  Abwesenheit  bestellt  mit  der  Vollmacht  «alle  Verhandlun- 
gen und  Verhöre,  sowie   die   Rechnungen   von  allen    Gerichten    und 
Aemtern  in  Empfang  zu  nehmen*^).    Albert  von  Wolfstein  und 
Heinrich  von  Bopfingen  wurden   General-Capitane  von  Trient, 
d.  h.  mit  der  Verwaltung  des  Fürstenthums  betraut,   der  erstere  bis 
1354,  von  diesem  Jahre  an  der  zweit«,  der  übrigens  Kaplan  des  Mark- 
grafen  Ludwig   und  Pfarrer  von   Tirol  war  *®).     Der  von  Bopfingen 
erhielt  zur  Belohnung  seiner  Dienste  die  Vesten  Valör  und  Drena  als 
Pfand,  die  Propstei  Tramin  für  Weinlieferung  und  das  Schloss  Brunn- 
burg in  der  Nähe  des  Schlosses  Tirol  als  Eigenthum  ^  ^), 

Masste  das  Hereinziehen  und  die  Begünstigung  so  vieler  Fremder 


')  FesBmaier,  Steph.  d.  Aeltere  eta  p.  208  not.  854. 

•)  Brandis  a.  a.  O.      •)  EbencL   p.  61.    *)  Ebend.  p.  6^  und  75—76. 

^)  FeBBmaier  p.  77.     *)  Brandis  p  69.      ')  Fessmaier  p.  76. 

«)  Huber  reg,  14&.     »)  Regest  rer.  Boicar.  V.  2.  p.  187.  — Huber  reg.  14S. 

^^)  Kink  488.    Sammler  IV.  291.    Reg.  bei  Huber  nr.  161. 

*')  Urk.  dd.  Bozen  Samstag  vor  Georgi  (19.  April)  1855. 
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scbon  an  und  für  sich,  und  zwar,  wie  wir  gleich  nachweisen  werden, 
aus  einem  rechtlichen  Grunde,  Unzufriedenheit  erzeugen,  so  musste 
die  Unzufriedenheit  unter  dem  Adel  in  die  höchste  Erbitterung  über- 
gehen, als  gleichzeitig  und  der  Begünstigung  der  Fremden  gegenüber 
gegen  zwei  der  herTorragendsten,  und  um  die  Berufang  der  Witteis- 
bacher in  erster  Linie  hochverdiente  Mitglieder  des  tirolischen  Adels 
krankende  Zurücksetzung  und  Oewaltmassregeln  ausgeübt  wurden. 
Diese  zwei  Mitglieder  des  tirolischen  Adels  waren  Engelmar  von 
Villanders  und  Yolkmar  von  Burgstall. 

Engelmar  war  das  Haupt  des  damals  mächtigsten  und  in  vielen 
miinnlichen  Sprossen  blühenden  Adelshauses  der  Villanderer^). 
Die  Urkunden  nennen  neun  um  diese  Zeit  rührige  Mitglieder  dieses 
Hauses:  Eckhart,  Anten,  Greif,  Eonrad,  Niklas,  Hans,  Jakob  und  an 
ihrer  Spitze  Tagen  und  insbesondere  Engelmar.  Sie  erscheinen  im 
Besitze  zahlreicher  Herrschafsen ,  als:  Samtein,  Gastelrutt,  Bitten, 
Bodeneck,  Schöneck,  Haberberg,  St.  Lambrechtsburg  und  Michelsburg, 
Herrschaften,  zu  deren  Besitze  sie  theils  auf  dem  Wege  der  Beleh- 
naog,  theils  durch  Verpfandung  für  nicht  selten  bedeutende  den  Lan- 
desfftrsten  gegebene  Darlehen  gelangt  waren  ^).  Tagen  war  eine 
Zeitlang  Hauptmann  über  Feltre  und  Belluno,  und  Inhaber  aller  zu 
dem  Gerichte  Gastell  in  Fleims  gehörigen  Güter');  Engelmar  ver- 
waltete schon  unter  König  Heinrich  das  mit  nicht  geringer  Würde 
und  Nutzung  verbundene  Bichteramt  in  Gries  bei  Bozen  ^).  Welche 
hervorragende  Bolle  er  neben  Yolkmar  von  Burgstall  bei  der  Berufung 
der  Witteisbacher  in  den  Verhandlungen  mit  dem  Kaiser  und  auch 
mit  dessen  Sohne  dem  Markgrafen  Ludwig  spielte,  und  wie  sehr  sein 
Verdienst  von  dem  erstem  anerkannt  wurde,  ist  bereits  oben  Seite  85 
and  86  hervorgehoben  worden. 

Volkmar  von  Burgstall  wetteiferte  an  Macht  mit  den  Villan- 
derern.  üeber  die  Stellung,  welche  er  sowohl  unter  den  Landherren, 
als  auch  an  der  Seite  des  Königs  Heinrich  und  noch  unter  den  Luxem- 
burgern einnahm,  über  die  vielen  Burghuten,  Pflegen  und  Gerichte, 
die  in  seiner  Hand  vereinigt  waren,  sowie  über  seine  reiche  Begü- 
terung  und  Einnahmsquellen,  wurde  schon  oben  S.  71 — 74  ausführliche 
Mittheilung  gemacht  Bei  der  Berufung  der  Witteisbacher  war  er  die 
Seele  des  nicht  gefahrlosen  Unternehmens;  alle  Fäden  liefen  in  seiner 
Hand  zusammen ;  und  wenn  die  Witteisbacher  zum  Besitze  von  Tirol 


M  YiUanden  der  Stammsitz  des  Hauses  auf  dem  rechtseitigen  Mittelgebirge 
södlich  von  ElauBen. 

*)  Brandit  p.  62.  —  Huber  reg.  71—77. 

*)  Brandis  p.  61.  ^  Haber  reg.  92.      ^)  Brandis  p.  61, 
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gelangten,  hatten  sie  es  vorzugsweise  der  eiuflussreicben  und  rasch 
handelnden  Thätigkeit  Volkmars  zu  verdanken.  Kaiser  Ludwig  aner- 
kannte sein  Verdienst,  belohnte  es  und  versprach  es  noch  mehr  zu 
belohnen  ^). 

Worin  bestand  nun  die  kränkende  Zurücksetzung,  welche  dem 
Engelmar  von  Villanders  widerfuhr?  Dieser  Edelmann  konnte  sowohl 
wegen  der  Verdienste,  die  er  sich  um  die  Einführung  des  neuen  Lan- 
desfllrsten  erworben,  als  auch  wegen  seiner  und  seines  Hauses  Macht 
die  üeber tragung  eines  der  ersten  Aemter  im  Dienste  des  neuen  Herrn 
mit  Becht  erwarten,  und  scheint  sich  die  Landeshauptmannschaft  ver- 
hofpt  zu  haben.  Statt  dessen  musste  er  sehen,  wie  das  erste  und 
wichtigste  Amt  im  Lande  nicht  nur  einem  Ausländer,  sondern  noch 
darüberhin  einem  Manne  übertragen  wurde,  welchen  ohne  Zweifel 
Goswin  im  Auge  hatte,  als  er  schrieb :  ,  Ausländer  von  niedriger  Her- 
kunft erhielten  die  Gewalt,  unsere  einheimischen  Edelleute  zu  necken 
und  zu  quälen* 2).  Denn  Friedrich  Mautner,  welchem  der  Markgraf 
durch  die  üeberti^ung  der  Hauptmannschaft  die  oberste  Stellung  im 
Lande  anwies  **),  konnte  sich  als  Abkömmling  eines  Zollinhabers  an 
Adel  der  Geburt  mit  dem  Edelmanne  von  Villanders  nicht  messen. 

Engelmar  konnte  in  dieser  Bevorzugung  eines  Fremden  nichts 
anderes  erblicken,  als  ein  nicht  zu  verkennendes  Misstrauen  gegen 
seine  Person«  und  eine  Zurücksetzung  des  einheimischen  Adels.  Bei- 
des musste  ihn  um  so  tiefer  kränken,  als  sich  auch  Erbitterung  über 
den  Undank  des  Markgrafen  dazugesellte ;  er  grollte  dem  neuen  Lan- 
desfürsten. Nun  kam  der  unerwartete  Schlag  hinzu,  der  den  um  die 
Einführung  der  Witteisbacher  in  Tirol  nicht  minder  verdienten  Volk- 
mar  von  Burgstall  traf.  Dieser  wurde  in  der  ersten  Hälfte  des  Monats 
Juli  1342  in  seinem  Schlosse  Spaur  von  dem  Herzoge  von  Teck  be- 
lagert, und  entweder  dort  oder  auf  der  Flucht  nach  dem  Nonsberge 
mit  zweien  seiner  Söhne  gefangen,  und  sammt  seinem  Bruder  Oswald 
und  einem  seiner  Vertrauten,  dem  Heinrich  Schenk  von  Metz,  über 
Meran,  durch  Fasseier  und  über  den  Jaufen  auf  die  Veste  Strassberg 
bei  Sterzing  geschleppt,  wo  ihn  erst  im  Herbste  des  folgenden  Jahres 
der  Tod  aus  der  engen  Haft  befreite  *).  Die  Ursachen  dieses  Ver- 
fahrens sind  in  Dunkel  gehüllt;  nach  einer  Andeutung,  welche  sich 
bei  Johann  von  Viktring  findet,  dürfte  Volkmars  Macht  und  Beich- 


')  Siehe  oben  8.  85. 

')  Goswin  p.  189  .  .  .  »Advenae  satis  servilie  conditioniB  nostros  terrigenas 
nobiles  et  meliores  vezavcrunt*.      *)  Derselbe  p.  148. 

^)  Ladurner  p.  172  etc.  175  lässt  es  unentschieden,  ob  er  aus  Gram  eines 
^rlichen  oder  gewaltsamen  Todes  ans  dem  Leben  schied. 
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diuiD  die  richtigere  Ursache  gewesen  sein,  als  die  von  dem  Abte  selbst 
Dur  als  Qerücht  bezeichnete  Entdeckung  einer  unredlichen  Verwal- 
tung; denn  die  Darstellung  des  Yiktringers  bringt  den  gegen  Volk- 
mar  geführten  Schlag  in  ursachliche  Verbindung  mit  dem  Bathe  des 
Kaisers,  die  mächtigen  und  reichen  Landherren  zu  unterdrücken '). 
Volkmars  sowie  des  Heinrichs  von   Metz   Güter  wurden   confisciert  ^). 

Nun  entstand  grosse  Aufregung  unter  dem  Adel.  Er  betrachtete 
das  Verfahren  des  Markgrafen  gegen  Engelmar  und  Volkmar  als  einen 
treulosen  Bruch  des  sowohl  yon  ibm  als  auch  vom  Kaiser  gegebenen, 
und  mit  Eid,  Brief  und  Siegel  verbürgten  Wortes.  Der  Kaiser  habe, 
so  urtheilte  man,  dem  Volkmar  von  Burgstall  alle  Handyesten,  Ur- 
kunden und  Briefe  über  Pfandschaften,  Eigen  und  Lehen,  in  deren 
Besitze  er  sich  befand,  nicht  nur  bestätigt,  und  sie  überall  ungeschmä- 
lert zu  halten  gelobt,  sondern  auch  mit  seinem  kaiserlichen  Worte 
versprochen,  Volkmars  und  seiner  Erben  Ebre  fürbass  zu  erhöhen  und 
zu  yermehren  ').  Den  als  Deputation  vor  ihm  in  München  erschiene- 
nen Landherren  Tirols  habe  der  Markgraf  am  28.  Jänner  1342  das 
feierliche  Versprechen  urkundlich  gegeben:  die  Amtleute  im  Besitze 
und  Genüsse  ihrer  Rechte  und  Lehen  zu  lassen,  keine  zur  Grafschaft 
Tirol  gehörige  Burg  oder  Veste  mit  einem  „Ausmanne",  d.  h.  mit 
einem  Fremden,  zu  besetzen,  und  die  Grafschaft  Tirol  nach  dem  Batbe 
der  Besten  zu  regieren.  Der  Kaiser  habe  diese  feierlichen  Gelöbnisse 
seines  Sohnes  bestätigt  und  mit  einem  Eide  bei  seiner  kaiserlichen 
Treue  zu  halten  versprochen  *).  Wo  sei  jetzt  die  Erfüllung?  wo  wird 
nach  dem  Bathe  der  , Besten''  das  Land  regiert?  werden  sie  nicht 
den  Ausländern  nachgesetzt,  ja  sogar  aus  dem  Wege  geräumt?  wo 
haben  die  Amtsleute  noch  eine  Sicherheit  und  Bürgschaft  für  den 
Besitz  und  Oenuss  ihrer  Rechte  und  Lehen,  wenn  sie  ihnen  unter 
gesuchten  Vorwäuden  von  Fremden  mit  Gewalt  entrissen  werden 
können  ? 

Zu  diesen  und  ähnlichen  Erwägungen  fährte  des  Markgrafen 
Verfahren  gegen   Engelmar   von  Villanders   und  Volkmar   von  Burg- 


')  Der  Abt  von  Viktring  commentirt  den  Rath  des  Kaisers  mit  den  Worten : 
»innnenB  potentes  atqne  predivites  (esse)  subprimendos  Unde  mox  quendam  de 
potioribus,  Volchmaram  nomine,  cum  filiis  suis  cepit,  et  artissime  custodie  mand- 
paTit«.    p.  442 — 448. 

')  Derselbe  a.  a.  0.  bezeichnet  die  Güter-Confiscation  mit  den  Worten  »rebus 
roblatiB'. 

*)  Urk.  dd.  22.  November  1S41.  München.  Bei  Ladurner  p.  168—170. 
VergL  auch  oben  8.  85. 

^)  ürk.  in  Hubers  reg.  nr.  88.  84. 
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OtäL  mmi  «rwtckte  Bern  iber  fie  BenOmmg  4er  WiftrIriifWf.  Die 
rtgmhrieitiAta  wutm  enen  io  iliiili<Biiii  Cksnktv  jAgaiomBieii 
haAftWL  imm  JLai&a  Lodvig  nck  bfogm  ftud.  nck  ii»  IGttel  m  legen. 
Er  hatte  am  6.  lüax  mit  den  HiupcerB  de»  ürobaeken  Adds,  mit 
Kogehnar  uid  EMuat  ron  Tühiidenb  Koand  tob  Sebenna  und  Hein- 
mb  Ton  Bocenborg  eine  Zoaammenlnmfk  in  Battenbog.  wo  er  sieb 
ihre  Iflagen  and  Beadiwerden  Tortngca  Ueas.  m  ibrer  Bembigong 
«eine  ond  seines  Sobnea  am  28.  Jinner  1342  allen  Stiinden  der  Giaf- 
»cbah  Tirol,  Edlen  ond  unedlen,  in  Betreff  ibrer  Bedite,  Ebnen,  Briefe 
ond  Urfconden  gegebenen  Gelöbniaae  wiedabolte,  sie  rersieberte,  rer- 
leamderiicben  Anklagen  sein  Obr  nicht  zn  leiben,  in  ZerwQrfnisaen 
mit  seinem  Sohne  dem  Markgrafen  seihet  ihr  Bichter  aein  an  woUen, 
and,  wenn  sie  oder  ihre  Freande  sieh  ron  dem  Markgrafen  in  irgend 
einer  Sache  beschwert  erachteten,  sie  sich  bei  ihm  hierüber  beklagen 
mögen,  ohne  dass  sein  Sohn  ihnen  das  übelnehmen  dürfte.  Zorn 
Schlosse  bestätigte  er  ihnen  alle  Yerleibbriefe,  in  deren  Besitze  sie 
sieh  befinden,  dem  Engelmar  spedell  alle  seine  Bechte  aof  Gadober, 
Pleif  (Tiere)  Bodeneck,  Mühlbach,  Gofidaan,  (xries  bei  Bozen  ond  aof 
das  Kelleramt  zo  Tirol  ^). 

Wir  dürfen  es  ohne  Zweifel  dem  Einflösse  des  Kaisers  zuschrei- 
ben, der  die  6e£Eihren  erkannte,  welche  ein  Zerwür&iss  zwischen  den 
Laudherren  ond  seinem  Sohne  herbeiführen  konnte,  dass  Markgraf 
Ludwig  eine  den  machtigsten  Landherren  günstigere  Stellong  einnahm ; 
wenigstens  deoten  einige  seiner  Handlongen  darauf  hin ;  so  verlieh  er 
1344  dem  Tagen  von  Yillanders,  ond  zwar  erblich  für  Söhne  ond 
Töchter,  alle  in  dem  Thale  und  in  der  Pfarre  Fleims  zum  Gerichte 
Castell  gehörigen  Güter  ^);  dem  Fetermann  von  Schenna  übertrug  er 
du»  Burggrafenamt  ^) ;  dem  Engelmar  von  Villanders  verpfändete  er 
für  ein  Darlehen  seine  Gülte  und  sein  Haus  zu  Meran,  und  für  ein 
weiteres  Darlehen  die  Städte  Cividale  und  Feltre^);  Konrad  von  Schenna 
erhielt  vom  October  1343  bis  Juni  1345  die  Hauptmannschaft  im 
Gebirge  *). 

All(3in  eine  grössere  Anhänglichkeit  an  den  Markgrafen  wurde 
duinit  (loch  nicht  erzielt  Die  tirolischen  Landherren,  welche  die  Wit- 
tolHi)ucber  in  deu  Besitz  des  Landes  gebracht  hatten,  und  deren  Rath 
und  Verdienst  gebraucht  und  anerkannt  worden  war,  so  lange  es  sich 

')  Urkunden  ii\r  i'Jckhart  bei  Uraudis  p.  56;  fOlr  Engelmar  in  Tirol. 
liivndtHithuhoiton:  fl\r  Konr  v.  Schenna  im  Meraner  Stadtarchiv.  Vgl.  Hub  er 
p.  44  not.  tt. 

•)  iluber  reg.  02.      *)  Derselbe  reg.  97.      *)  Brandig  p.  61. 

^)  Unbor  p.  Ifii2. 


um  die  Erwerbimg  des  Landes  gehandelt  hatte,  konnten  es  nicht  ver- 
schmerzen, dass  der  Markgraf  Ludwig  sich  um  ihren  Bath  uipht  mehr 
kQmnierte,  sie  zur  Theiluahme  aa  der  Regierung  nicht  mehr  heran- 
Eog,  während  die  Begiinatigung  der  Fremden  fortdauerte,  sie  die  Itätbe 
des  LaudesfUrsteu  bildeten,  insbesondere  der  Herzog  von  Teck,  wel- 
chen Ludwig  auch  für  die  Zeit  seiner  öfteren  Abwesenheit  zu  seinem 
Stellvertreter  bestimmte,  dessen  unheimliche  Gewalt  wie  ein  DamokLes 
Schwert  drohend  über  ihren  Häuptern  achwebte.  Es  bedurfte  daher 
uur  irgend  welcher  Anlässe,  und  (he  Abneigung  der  Laudherren  ging 
in  offene  Feindschaft  über.  Solche  Anlässe  traten  mit  dem  Jahre 
1346  ein. 

Im  März  1346  verbreitete  sich  das  Gerücht,  dass  Kaiser  Ludwig 
möglichst  bald  durch  Tirol  in  die  Lombardei  cinzudringeu  gedenke. 
Cm  diese  Zeit  hatte  das  Zerwürfnias  zwiacheu  Ludwig  dem  Baier  und 
dem  päpstlichen  Stuhle  den  höchsten  Grad  erreicht.  Papst  Clemens  VI. 
war  daran,  das  Eudurtheil  über  den  Wittelshacher  mit  Bann  und  Ab- 
setzung auszusprechen,  und  den  Luxemburger  Karl  zum  römischen 
Eomge  wählen  zu  lassen  ').  Die  Nachricht  von  dem  Vorhaben  Lud- 
wigs erfüllte  den  Papst  mit  Besorgntss;  denn  während  er  alle  Ge- 
walten aufbot,  den  Gebannten  aus  ihren  Ländern  zu  verjagen,  konnte 
«ioe  Heerfahrt  Ludwigs  über  die  Alpen  einen  allgemeinen  Abfall  der 
lombardischen  Siguoreu  und  Communeu  von  der  ohnehin  schwach 
bcfeeiigteu  päpstlichen  Äuetorität  bewirken.  Zur  Abwehr  einer  solchen 
IJefehr  wendete  sich  der  Papst  an  Luchino  Visconti,  seinen  Vikar  von 
Uulaad.  an  den  Patriarchen  von  Aquileja  und  insbesondere  an  den 
Biäthof  Nicolaus  von  Trient  mit  dem  Auftrage,  die  nach  Italien  füh- 
reuden  Pässe  zu  besetzen  und  Ludwigs  Durchzug  zu  verhindern*). 
!>«  Visconte  stellte  dem  Bischöfe  Nicolaus  zahlreiches  Kriegsvolk  zu 
lloss  nnd  zu  Fuss  zur  Verfügung  3). 

Dem  Bischöfe  Nicolau^  entsprach  der  päpstliche  Auftrag  um  so 
■"«lu,  als  sich  ihm,  dem  in  unverrUckter  Treue  dem  Luxemburgischen 
B*iue  ergebeneu  Anhänger,  zugleich  Aussicht  eröffnete,  möglicher 
3  eioe  Wendung  der  Dinge  zu  Gunsten  dieses  Hauses  eintreten 
Auch  lässt  sich  annehmen,  dass  der  vom  Papste  begüu- 
e  und  mit  dessen  Massregeln  gegen  Ludwig  den  Baier  vertraute 
ikgraf  Karl  bei  dem  am  südlichen  Abhänge  der  Alpen  augeord- 
"et«!!  Widerstände  die  Hand  im  ii^piele  hatte,  und  den  Bischof  von 
Trient  zur  Bildung  einer  luxemburgischen  Partei  unter  den  tirolischen 


skj  p.  lo:>  uiid  100  II. 
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Lanilherres  aufforderte,  imd  in  der  That  kam  es  dazu.  Viele  ron  den 
mit  deu  WitteUbucheru  ud zufriedenen  LaadherreD  erschienea  iu  Trient, 
um  mit  dem  Bischöfe  eineu  Flau  zur  Vertreibung  des  Klnrkgrateni 
Ludwig  zu  berjithen,  wie  sie  fraber  deu  Herzog  Johaun  aus  den* 
Laude  geji^t  batt^n.  Docb  ab  es  sieb  um  die  Frage  baiidelte,  wem 
bieraut  das  Land  Übergeben  werden  aoUte,  uud  der  Herr  too  MAiland^ 
Luuhiuo  Visconti,  bietUr  in  Vorschlag  gebracbt  wurde,  traten  viele  de] 
Laudberren  zurück;  andere  tichJos^ea  sich  der  Opposition  gegen  Lud^ 
wig  an.  Nun  wurde  der  Beschluse  gefasst,  den  Markgrafen  Karl  i 
berufen '), 

Auch  Eugelraar  von  Villaiiders  Vieaa  sich  von  dem  Bischöfe  Niko- 
laus filr  die  Oppuaitiou  iu  einer  Weise  gewinnen,  welche  ihn  iu  den 
Äugen  der  Wittelsbacber  verdächtig  n'acbeu  musste.  Die  Sache  ver^ 
hielt  aich  wie  folgt.  Im  Jahre  1314  hatte  ihm  Kaiser  Ludwijt  die 
Statthalterschaft  vou  Feltre  und  Belluno  gegeu  10000  fl.  versprochen, 
daun  aber  wortbrüchig  dieselbe,  ohne  das  lield  zurückzugeben,  dem 
Sicco  vou  Caldouiizzo,  einem  seiner  treuen  italienischen  Anhänger, 
gegeben  ^).  Markgraf  Ludwig  suchte  deu  Missgriff  seines  Vaters  da- 
durch gut  zu  machen,  dass  er  1346  die  beiden  Städte  sammt  allen 
ihren  Klauseu  und  Veateu,  freilieb  wieder  gegen  eine  grosse  G-eld^i 
»umme ,  dem  Gngelmar  verpfändete  ^} ,  uud  ihn ,  wafaracheiulicb  i 
Entschädigung,  .zum  Fäeger  und  Hauptmann  seines  Landes  und  < 
Grafschaft  zu  Tirol '  ernannte  ').  Wegen  der  ihm  verpfändeten  ätädtvl 
kam  es  aber  zu  eiuein  feindlichen  Zusammenstosse  mit  Sicco  voB'^ 
(Jaldonazzo,  und  zwar  gerade  zur  Zeit,  als  Luchino  Visconti  dem  Bi- 
»cbofe  von  Trient.  Hilfsvölker  gegeu  den  Kaiser  zugesendet  hatte.  Dft 
nun  Sicco  auch  auf  bischöftichea  Gebiet  in  Valsugana  gegriffen  hatte 
und  Gefahr  war,  dass  dieser  Parteigänger  des  Kaisers  diesem ,  trotz 
der  GegenbeniQhungen  des  Biacbofes  Nikobius,  die  Pässe  nach  Italien 
öffnen  könnte,  ao  machte  der  Bischof  vou  dem  ihm  zur  Verfügung 
gestellten  mailändischen  Kriegsvolke  Gebrauch,  und  entsendete  einen 
beträchtlichen  Theil  zur  Unterstützung  Engelmars  ^).  Nun  tbat  flugs 
der  gbibelliniach  gesinnte  Herr  von  Verona,  Mastino  de  la  Scala, 
gemeinsam  mit  den  Mantuaneru  dasselbe,  uud  seudete  einerseits  dei 
Sicco,  anderseits  den  kaiserlich  gesinnten  Castelbarkern  Hilfe*'),  ann 

')  GoHwin  [I.  IG<>.    Nach  eciner  DtLntteJluug  wäre  Karl  bei  dinen  VerbaoiM 
liingen  schon  gegenwärtig  gewesen:  uUein  Karl  kam  erat  in  Man  d<w  folgemi 
Jahre«  IE47  nach  Trient. 

■;  Honteliello,  Notiäe  atotiche  iJella  Valaugaaa  p.  i>6^G9. 

*)  Brandis  p.  r.l.      *|  Huher  p.  18«.      'i  Alberti  p.  340, 

*)  Denelbe  p.  Hl. 
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da  es  ihn  auch  persönlich  schwer  traf.  Er  wurde  am  24.  Juni  bei 
Tramin  überfallen,  und  mit  allen  seinen  Leuten,  die  vom  Kampfe  noch 
übrig  blieben,  gefangen,  und  im  Schlosse  Tirol  in  hartes  Gefangniss 
geworfen  ^). 

Eonig  Earl  weilte  noch  längere  Zeit  in  Trient,  bis  er  endlich  im 
Juli  gänzlich  aus  Tirol  abzog,  nachdem  es  ihm  mit  Hilfe  des  Patri- 
archen von  Aquileja  noch  vorher  gelungen  war,  die  von  ihm  selbst 
in  früheren  Jahren  eroberten  Gebiete  von  Cadore,  Feltre  und  Belluno 
dem  Markgrafen  zu  entreissen  ^).  Um  aber  wenigstens  scheinbar  fiir 
seine  Partei  in  dem  Fürstenthume  Trient  etwas  gethan  zu  haben, 
stellte  er  am  21.  Juli  zu  Belluno  fär  den  Bischof  Nikolaus  von  Trient 
eine  Urkunde  aus,  in  welcher  er  demselben  alle  Rechte  und  Besitzun- 
gen, die  dem  Hochstifte  seit  Meinhard  U.  durch  die  Grafen  von  Tirol 
entrissen  worden  waren,  neuerdings  verlieh  und  bestätigte  '). 

Wichtiger   ist   aber   ein   Abkommen   Karls,    welches  er  5  Tage 
später  zu  Yillach  mit  den  zwei  Grafen  von  Görz,  Meinhard  und  Hein- 
rich, einleitete.     Obwohl  er  Tirol  mit  der  Ueberzeugung  verliess,  dass 
er  selbst  in  diesem  Lande  nicht  mehr  festen  Fuss  zu  fassen  vermochte, 
wollte  er  doch  nicht  scheiden,  ohne   den  Witteisbachern   einen   nicht 
ungefährlichen  Feind  zu  hinterlassen.     Diesen  faud  er  au  den  Grafen 
von  Görz.     In  einer  Vereinbarung  mit  ihnen  am   26.  Juli  zu  Yillach 
trat   er   ihnen   alle    Rechte   und  Ansprüche,    die   er  und  sein  Bruder 
Johann  auf  das  Land  an  der  Etsch  und  auf  die  Herrschaft  zu  Tirol 
hatten,  ab,  mit  der  Bewilligung,  Alles  was  sie  in  ihre  Gewalt  bräch- 
ten, als  Lehen  vom  Beiche  behalten  zu  dürfen,  und  mit  dem  weiteren 
Versprechen,  alle  tirolischen  Edel\eute,  welche  sich  mit  ihnen  verbin- 
den würden,  gegen  ihre  Feinde  in  seinen  Schutz  zu  nehmen  ^).    Eüarl 
kehrte  hierauf  nach  Böhmen  zurück;  mit  ihm  verliess  auch  der  Bischof 
Nicolaus  von  Trient  Tirol,  und  starb  noch  vor  dem  Ende  des  Jahres 
1347  zu  Nikolsburg  in  Mähren  ^). 

Das  Unternehmen  Karls,  die  Luxemburgische  Herrschaft  in  Tirol 
wieder  herzustellen,  war  somit  gänzlich  misslungen,  und  liess  nur 
Folgen  zurück,  welche  schwer  auf  die  Häupter  derjenigen  fielen,  welche 

1)  Goswin  p.  1^6.  Nach  meliT  als  Jahr  and  Tag  wurde  er  entlaasen,  aber 
miter  der  Bedingung  der  Ueberantwortung  dreier  Schlösser:  Fürstenan,  Altasper- 
mont  und  Flums,  und  gegen  die  Verpflichtung,  sich  über  Aufforderung  des  Mark> 
grafen  jedesmal  auf  Schloss  Tirol  zu  stellen.  Als  er  dies  1855  unterliess,  wurde  er 
von  Eonrad  Trautson  gefangen  dahin  gebracht ,  aber  am  25.  MSxz  durch  den  Tod 
on  weiterer  Plackerei  befreit. 

•)  Hub  er  p.  46.      •)  Repertorium  des  Trientuer  Archives  im  Regierungs. 
Qhiye  zu  Innsbruck  p.  4  Nr.  29. 

*)  Huber  reg.  108.      »)  Sinnacher  V.  277. 
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die  Hand  dazu  geboten  hatten.  Goswin  verdichert,  dass  man  auf  dem 
Schlosse  Tirol  genaue  Eenntniss  hatte  von  allen,  welche  den  König  Karl 
zu  seinem  unternehmen  eingeladen  ^).  Auf  diese  griff  nun  die  rächende 
Hand  des  Markgrafen  Ludwig,  oder  richtiger  gesagt,  des  zum  Voll- 
strecker der  Strafen  ernannten  Herzogs  Eonrad  von  Teck.  Dieser 
Aasländer  war  es,  der,  wie  seine  Handlungen  den  Beweis  dafür  lie- 
fern, die  ihm  übertragene  Gewalt  dazu  benützte,  den  tirolischen  Adel 
niederzuwerfen  und  dauernd  zu  entkräften,  und  auf  dessen  Kosten 
sich  und  die  mit  ihm  ins  Land  gekommenen  Fremdlinge  zu  bereichern. 
Nach  diesem  Ziele  strebte  er  selbst  auf  blutigem  Wege.  Der  Chronist 
Goswin  von  Marienberg  bezeichnet  sein  Zugreifen  mit  wenigen  aber 
treffenden  Worten:  , Dieser  Mann,  schreibt  er,  fügte  unserem  Lande 
Tiel  Böses  zu,  während  er  viel  Gold  und  Silber  aus  demselben  in  seine 
Heimat  abführen  liess,  und  den  Ausländern  selbst  von  niedriger  Her- 
kunft willkürliche  Misshandlung  unserer  Edelleute  und  Landherren 
gestattete"'),  so  dass  das  Ergebniss  dieser  Willkürherrschaft  gerade 
das  wieder  war,  worüber  der  Markgraf  Ludwig  im  Anfange  seiner 
Regierung  bei  seinem  Vater  sich  beklagt  hatte,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  jetzt  die  Fremden  die  ,  langen  Böcke  und  die  weiten 
Aermel*  trugen,  um  welche  die  tirolischen  Landherren  beschnitten 
wurden. 

Freilich  legte  der  Markgraf  diesen  Fremdlingen  gegenüber  eine 
Schwache  an  den  Tag,  die,  bezeugten  es  nicht  Urkunden,  unglaublich 
erscheinen  müsste.  So  übertrug  er  am  30.  April  1349  dem  Herzoge 
Eonrad  yon  Teck  auf  zwei  Jahre  die  ganze  Begierungsgewalt  in  Tirol 
mit  einer  so  unbedingten  Vollmacht,  dass  er  sich  mit  einem  Eide 
Terpflichtete,  innerhalb  dieser  Zeit  ,  keinerlei  Sach  noch  Handlung  zu 
thun,  noch  irgend  ein  Gut  oder  eine  Gülte  zu  verleihen  oder  zu  ver- 
setzen, ohne  Tecks  Bath  Wissen  und  Willen  *  ^). 

Im  Besitze  einer  solchen  Gewalt  übte  er  diese  sogleich  gegen 
den  hervorragendsten  Edelmann  unter  dem  tirolischen  Adel,  gegen 
Engelmar  von  Yillanders;  er  liess  ihn  verhaften  und  in  das 
Gefangniss  werfen.  Fragt  man  nach  dem  Verbrechen,  welches  Engel- 
mar  begangen,  so  berichtet  die  Historia  Cartus.  bei  Muratori  (12,  928) 


<)  Goswin  p.  186.  »Eodem  tempore  quidam  Episoopi  et  alii  majores 
huJQi  terrae  dominum  de  l^rol  Ludovicum  depellere  de  terra  volentes,  sicut  antea 
Johannes  ezpnlsos  erat,  voeavemnt  Carolum,  quornm  yocantium  nomina 
adhnc  scripta  habentur  in  castro  Tyrol*. 

*)  p.  129.  Hie  (dux  de  Tecke)  terrae  multa  mala  fecit,  aurum  et  argentum 
moltom  nimis  de  terra  nostra  ad  suam  transmisit. 

>)  Haber  reg.  181. 
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,er  wurde  beschaldigt,  er  babe  den  Markgrafen  an  den  Konig 
Karl  Terrathen  wollen,  dämm  sei  er,  trota  der  Ton  dem  Markgrafen 
ihm  mit  einem  Eide  verbürgten  Sicberbeit,  gefisingen  genommen  wor- 
den* V-  Albertos  Argentinensis  drückt  sieb  scbon  weniger  znver- 
sichtlieb  ans;  nach  ihm  war  der  Gmnd  der  Yerbaftung  «ein  Ver- 
dacht *').  Die  Neueren  folgen  diesen  Berichten.  Kink  schreibt: 
»Einmal  war  Engelmar  schon  wortbrüchig,  aber  im  Jahre  1343 
wieder  zu  Gnaden  aufgenommen;  im  Jahre  1347  wurde  er  es  noch- 
mals*'). Huber  berichtet:  ,  Herzog  Eonrad  nahm  ihn  gefangen,  liess 
ihm  wegen  Einverständnisses  mit  den  Böhmen  —  als  Hochverrather 
deo  Process  machen,  und  verlangte  von  ihm  die  üebergabe  aller  seiner 
Burgen^).  In  Betreff  des  von  Eink  ihm  geoiachten  Vorwurfes  des 
, Wortbruches*  verweise  ich  auf  das,  was  ich  oben  Seite  90 — 96 
erörtert  habe,  wo  zu  finden  ist,  auf  welcher  Seite  der  Wortbruch  statt- 
fand. Es  steht  somit  nach  den  Quellenangaben  die  Thatsache  eines 
Verbrechens  auf  Seite  Engelmars  nicht  fest,  indem  diese  nur  von  einer 
, Beschuldigung*  und  von  einem  «Verdachte*  etwas  wissen. 
Um  mit  Zuversicht  ihn  eines  Verbrechens  oder  eines  Wortbruches, 
welches  zu  seiner  Verhaftung  berechtigte,  beschuldigen  zu  können, 
u.üsste  der  Beweis  hergestellt  werden,  dass  Engelmar  nach  dem 
7.  April  1347  sich  eiues  solchen  schuldig  gemacht  habe;  wo  sind 
aber  die  Beweise  daf&r?  Auf  seine  Theilnahme  an  dem  Kampfe  des 
Bischofes  Nikolaus  von  Trient,  der  noch  vor  der  Ankunft  Karls  statt- 
fand, kann  man  sich  nicht  berufen,  weil  er  von  Seite  Engelmars  nicht 
gegen  die  Witteisbacher,  sondern  in  eigenem  Interesse  geführt  wurde  ^), 
und  weil  wegen  des  Verdachtes,  der  aus  dem  gemeinsam  mit  dem 
Bischöfe  Nikolaus  geführten  Kampfe  gegen  ihn  entstehen  konnte, 
Engelmar  und  Markgraf  Ludwig  sich  zur  vollen  Beruhigung  des  Letz- 
tern verständigt  hatten.  Dass  er  an  dem  Unternehmen  Karls  gegen 
das  Sehloss  Tirol  nicht  theilgenommeu ,  bezeugt  das  Datum  der  er- 
wähnten Verständigung.  Karl  kam  in  der  zweiten  Hälfte  des  Monats 
März  nach  Tirol;  Anfangs  April  eröffnete  er  den  Feldzug  durch 
das  Etschthal  hinauf  gegen  Tirol,  und  am  7.  April,  also  mitten  im 
besten  Vorrücken  Karls  gegen  Bozen,  Meran  und  Sehloss  Tirol  befand 
sich  Eugelmur  bei  dem  Markgrafen  Ludwig  zu  Sterzing,  wo  sich  beide 
wegen  des  gegen  den  ersteren  entstandenen  Verdachtes  friedlich  ver- 


')  »Fuit  inoulpatus,  quod  veUet  prodere  marohio&em  in  manibus  regia 
Caroli,  (hinc,)  iuit  caroeratus,  licet  hierit  affidatus  a  marohione  piaedicto*. 

*)  »KngelmaruB  miles,  qui  comitatum  Tirolis  tratidit  marohioni  Branden- 
burgenai,  ex  quadam  siispicione  .  .  capitur*. 

')  Kink  p.  488.      «)  Haber  p.  47.      •)  Siehe  oben  Seite  96^97. 
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standigten.    Die  hierüber  ausgefertigte  Urkunde  ist  daher  yon  grosser 
Bedeutung. 

In  dieser  Urkunde  bekennt  der  Markgraf  Ludwig ,  » dass  er  sich 
,mit  dem  Pfleger  und  Hauptmann  seines  Landes  und 
seiner  Herrschaft  zu  Tirol*,  Engelmar  von  Villanders,  wegen 
der  Sorge  und  Furcht,  die  er  Tor  ihm,  dem  Markgrafen,  gehabt  habe 
Ton  wegen  der  , Streckung*  (Verbindung?)  in  welche  er  sich  wider 
ihn  (Ludwig)  mit  dem  Markgrafen  von  Mahren  und  dem  Bischöfe  yon 
Trient  eingelassen  habe,  verständigt  und  vereinbart  habe.  Er  habe 
ihm  auch,  fahrt  Markgraf  Ludwig  weiter,  einen  Eid  zu  allen  Heiligen 
geschworen,  dies  weder  ihm,  noch  seinen  Erben',  noch  einem  seiner 
Freunde,  Diener  und  Helfer,  weder  mit  Worten  noch  Werken,  weder 
heimlich  noch  öffentlich  nachzutragen  oder  zu  gedenken;  sie  sollen 
das  niemals  entgelten  in  keiner  Sache  weder  an  Leib  noch  Gut,  und 
soll  ihm  dies  ganz  und  gar  vergeben  sein*. 

Nach  dem  Wortlaute  dieses  Textes  könnte  man,  wie  es  in  der 
That  geschehen  ist,  immer  noch  die  Begnadigung  Engelmars  wegen 
eines  gegen  den  LandesfOrsten  begangenen  Verbrechens  erblicken; 
allein  Markgraf  Ludwig  f&gte  zu  seiner  Urkunde  einen  Schlusssatz 
hinzu,  welcher  eine  solche  Auffassung  und  Deutung  gänzlich  aus- 
schliesst;  denn  in  ihm  erklärt  der  Markgraf,  Engelbert  habe  ihm  über 
seine  , Streckung*  (Verbindung)  mit  dem  Bischöfe  von  Trient  solche 
Aufklärungen  gegeben,  welche  ihn  vollkommen  überzeugten,  dass  der- 
selbe in  keiner  gegen  die  Witteisbacher  feindlichen  Absicht  an  der 
, Streckung*  theilnahm,  folglich  keines  Verbrechens  schuldig  sei,  da- 
her die  Zusicherung,  welche  der  Markgraf  ihm  gebe,  verdiene:  „Nach- 
dem er  uns,  so  lautet  die  Erklärung  Ludwigs,  kundlich  bewie- 
sen hat,  wie  und  warum  er  (die  Streckung?)  gethan  hat*^). 
Worin  konnten  nun  diese  Beweise  bestanden  haben?  Worin  wohl 
anders,  als  in  der  Angabe  aller  jener  Gründe,  welche  oben  Seite  96 
mitgetheilt  wurden.  Engelmar  gelobte  hierauf  dem  Markgrafen  Lud- 
wig und  seiner  Gemahlin  Margaretha  eidlich  stäte  Treue  ^). 

In  dem  Verhalten  Engelmars,  welches  dem  7.  April  13  i7  voran- 
gieng,  kann  demnach  der  Grund  zu  seiner  Verhaftung  durch  den 
Herzog  von  Teck  nicht  gesucht  werden.  Will  man  behaupten,  er  sei 
nach  seiner  Versöhnung  mit  dem  Markgrafen  wortbrüchig  geworden, 
60  muss  dies  bewiesen  werden.  Es  wird  aber  schwer  ein  stichhaltiger 
Beweis  aufzubringen  sein.     Die  Histor.  Carth.  und  Albert  von  Strass- 


^)  Brandis  p.  62.  Datum  Sterzing,   Samstag  in  ^^  ^nl 

1347.     *}  Haber  reg.  101. 
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bürg  wissen  wohl  von  einer  ^Bescholdigang*  und  von  einem  .  Ver- 
dachte*; aber  weder  eine  Besehaldigang  noch  ein  Verdacht  sind  an 
sich  Beweise  einer  wirklichen  Schald.  Was  Sinnacher  von  einem  Ein- 
verstandnisse Engelmars  mit  den  Grafen  Ton  Görz  aus  awei  Urkun- 
den ableiten  will,  geht  nach  seinem  eigenen  Gestandnisse  über  eine 
Vermuthung  nicht  hinaus  '),  die  um  so  schwächer  wird,  als  Engelmar 
nicht  bei  einem  mit  den  Gorzem  unternommenen  Einfalle  in  das 
Gebiet  des  Markgrafen  Ludwig  in  Ge&ngenschaft  gerieth^),  sondern 
nach  Ton  Mayrhofens  ')  Forschung  über  die  Edlen  von  Villanders  von 
dem  Herzoge  von  Teck  in  der  Veste  Stein  am  Ritten  belagert  nnd 
zur  üebergabe  gezwungen  wurde.  Es  findet  sich  somit  kein  stich- 
hältiger Beweis  vor,  dass  Wortbruch  und  Theilnahme  an  feindlicher 
Opposition  gegen  den  Markgrafen  Ludwig  die  Ursache  seiner  Ver- 
haftung war. 

Den  obigen  Vermuthungen  und  unerwiesenen  Angaben  gegenüber 
wird  daher  die  in  dem  damaligen  Verhältnisse  des  tirolischen  Adels 
zu  dem  von  dem  Kaiser  Ludwig  seinem  Sohne  gegebenen  Bathe  und 
zu  dem  gewaltthätigen  fremdländischen  Vollstrecker  dieses  Bathes  weit 
besser  begründete  Behauptung  ausgesprochen  werden  dürfen,  dass 
Engelmars  Verbrechen  kein  anderes  war,  als  das  des  Volkmar  Ton 
Burgstall.  Die  Edlen  von  Villanders  waren  damals  das  mächtigste 
Adelsgeschlecht  in  Tirol,  reich  begütert  im  Lande,  im  Besitze  yieler 
Herrschaften  und  fester  Burgen^);  Engelmar  das  Haupt  dieses  Ge- 
schlechtes, einflussreich,  voll  Thatkraft,  durch  die  Landeshauptmann- 
Schaft  im  Besitze  des  ersten  Amtes,  und  um  die  Einführung  des  Wit- 
telsbachers  in  Tirol  so  hochverdient,  wie  der  schlecht  belohnte  Volk- 
mar. Ein  so  mächtiges  Geschlecht  musste  niedergeworfen,  das  Haapt 
desselben ,  von  welchem  der  kräftigste  Widerstand  zu  befürchten  war, 
aus  dem  Wege  geräumt  werden.  Um  einen  Vorwand  zu  solchen 
Gewaltthaten  war  die  Politik  in  keinem  Jahrhunderte  verlegen.  Die 
Forderung,  welche  der  Herzog  von  Teck  an  ihn  stellte,  als  er  ihn  in 
seine  Gewalt  gebracht  hatte,  beweist  mehr  als  irgend  etwas,  um  was 


*)  Sinnacher  Y.  p.  279,  280.      *)  Denelbe  a.  a.  0.  p.  280. 

*)  von  Mayrhofen,  Gaiionicus  des  HodutifteB  Biixen,  einer  der 
Schüler  des  verdienstvollen  VerfiMserB  der  A«wttl<w  Eoclee.  Sabionenflis,  Joe.  BeBch, 
welche  sich  in  die  Erforschung  der  vaterländischen  Geschichte  getheilt  hatten,  wfihlte 
die  Genealogie  und  Geschichte  des  Adels  zu  seinem  Arbeitsfelde ;  er  hinterliess  ein 
ans  urkundlichen  Quellen  bearbeitetes  Werk  über  die  Genealogie  der  tirolischen 
Adelsgeschlechter.  Das  Werk  ezistirt  nur  in  Manusoript.  Obencitierte  Stelle  findet 
moh  in  oAi^ier  Genealogia  Nobilium  de  Villanders. 

oben  Seite  91  und  96. 
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es  sich  hai^delte;  er  yerlangte  Yon  ihm  die  üebergabe  aller  seiner 
Burgen,  und  als  sein  Brader  (GriflFo?)  die  Auslieferuog  der  von  ihm 
besetzten  verweigerte,  liess  er  En{(elmar  im  Februar  1348  unter  den 
Mauern  derselben  enthaupten  ^) ;  alle  seine  Güter  wurden  eingezogen  • 

Nun  sollten  die  anderen  Glieder  des  Hauses  Villanders,  hierauf 
die  von  Greifenstein,  die  Tarante  und  die  von  Matsch  an  die  Beihe 
kommen.  Man  wird  begreifen,  dass  jetzt  nach  einem  solchen  Yer- 
üahren  gegen  Engelmar  die  Bedrohten  sich  an  die  Feinde  der  Wit- 
telsbacher  anschlössen  oder  ihnen  Anlass  und  Gelegenheit  gaben,  sich 
einzumischen.  Die  Yillanderer  Eonrad;  Nikolaus  und  Jakob,  welche 
die  Testen  Haberberg  bei  Innichen,  St.  Lamprechtsburg  und  St.  Mi- 
cbelsburg  im  Pust^rthale  innehatten^),  traten  jetzt  mit  den  Grafen 
Heinrich  und  Meinhard  von  Görz  in  Verbindung  und  nahmen  Theil 
an  dem  Kriege,  welchen  dieselben  gemäss  der  am  26.  Juli  1347  mit 
dem  Eonige  Earl  in  Yillach  geschlossenen  Vereinbarung  ^)  gegen  den 
Brandenburger  ftlhrten  ^).  Autin  vertheidigte  sich  in  dem  festen 
Schlosse  Bodeneck  ^),  und  Eckehart  von  Villanders  war  im  Besitze  der 
Teste  Castelrutt  ^).  Nun  mischte  sich  auch  Eönig  Earl  wieder  ein 
in  der  Absicht,  seine  Partei  in  Tirol  neu  zu  beleben.  Vom  September 
1348  angefangen  bis  in  den  Jänner  des  folgenden  Jahres  forderte 
and  munterte  er  aus  Prag  und  Dresden  die  Villanderer  und  Greifen- 
steiner auf,  mit  Verpfandungen,  Verleihung  von  Besitzungen,  die  frei- 
lich nicht  in  seiner  Gewalt  waren,  und  mit  freigebiger  Zusicherung 
voller  Entschädigung  fOr  etwaige  Verluste  zur  Fortsetzung  des  Erieges 
gegen  Ludwig  von  Brandenburg^. 

Allein  diesen  Widerstand  brach  der  Herzog  von  Teck  dadurch, 
dass  er  den  Bischof  von  Brixen,  Matthäus  Eonzmann,  der  bisher  allen 
Wirren  im  Lande  fern  geblieben  war,  fQr  ein  Bündniss  gegen  die  mit 
den  Villanderern  verbündeten  Grafen  von  Görz  gewann.  Der  Vertrag 
wurde  am  23.  März  1348  zu  Elausen  geschlossen  ^).  In  einer  zweiten 
Uebereinkunft  gelobte  der  Bischof  dem  Herzoge  die  Oeffnung  aller 
seiner  Vesten  ^).  Bald  darauf,  im  Monate  Mai,  gelang  es,  auch  die 
Grafen  von  Gorz  zum  Abschlüsse  eines  Waffenstillstandes  zu  bringen, 
für  dessen  Einhaltung  dem  Herzoge  die  Mtlhlbacher  Elause  als  Pfand 
eingeräumt  wurde  ^^).  Am  29.  April  des  folgenden  Jahres  1349  kam 
ein  formliches  Bündniss  zwischen  dem  Markgrafen  Ludwig  tqid   den 


*)  Huber  p.  47.     «)  Brandia  p.  65—66.     »)iSielie  oben  S.  98. 

*)  Coronini  chronic,  p.  875.    'jHuber  reg.  114.    *)  Derselbe  reg.  106. 

^)  Huber  reg.  115,  117,  128—127.  —  Brandiß  p.  65. 

*)  Sinnacher  Y.  281.  —  Brandig  fej|^     ^)  Brandis  p.  69. 

")  Coronini  a,  a.  0.  p.  876. 
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Grafen  von  Gorz  zu  Stande,  dessen  Hauptbedingang  in  der  Freisgebiing 
der  Villanderer  und  in  der  Auftheilung    aller  ihrer  Besitzungen    be- 
stand ^).   Wir  lernen  den  Inhalt  dieser  Vereinbarung  am  besten  kennen 
aus  der  Zustimmungs-Erklärung ,  welche   der  Herzog  von  Tech   am 
5.  Mai   auf  der  Veste   zu   Landeck    ausstellte,   und  die  zugleich   ein 
Zeugniss  gibt  von  der  grossen  Abhängigkeit  des  Markgrafen  Ludwig 
von  diesem  Manne,  dem  er  kurz  zuvor  am  30.  April    die   oben  S.  99 
erwähnte   grosse  Vollmacht   übertragen    hatte,   wahrscheinlich    hatte 
übertragen  müssen;  denn  die  von  dem  Markgrafen  mit  den   Gorzem 
getroffene  Vereinbarung  scheint  ihre  Giltigkeit  erst  von   der  Zustim- 
mung  des   Herzogs,   der  sich   , Ludwigs   von  Brandenburg   und   der 
Herrschaft  zu  Tirol  Hauptmann*   nannte,   erlangt  zu  haben.     Tecks 
Erklärung   lautet   ihrem  wesentlichen   Inhalte   nach:     Der   Markgraf 
Ludwig  und  der  Herzog  von  Teck  sollen  die  Grafen  von   Görz  nicht 
hindern,  den  Villanderem  und  den  Erben  Engelmars  alles  ohne  Aus- 
nahme   wegzunehmen,    was  jenseits  der  Mühlbacher  Klause,  sei  es  zu 
Schoneck,  Haberberg  oder  wo  immer   gelegen   ist:   ebenso   sollen  die 
Herren  von  Görz  den  Markgrafen  oder  an   seiner  Statt  den  Herzog 
von  Teck  nicht  verhindern  oder   beirren,   alles   ohne  Ausnahme   den 
Villanderem  zu  entreissen,  was  ihnen  oder  Engelmars  Erben  zu  Mühl- 
bach, Rodeneck,  Trostberg   oder  wo   immer  diesseits   der  Mühlbacher 
Klause  gehört.     Sollten  die  Grafen  von  Görz  hierzu  unserer,  oder  wir 
ihrer  Hilfe  bedürfen,  so    sollen  auf  Verlangen   beide  Theile   zur  Bei- 
standleistung verpflichtet  sein.     Mit  den  Villanderem   soll  keiner  der 
zwei  Vertrag  schliessenden  Theile  ohne  Gunst  und  Willen  des  andern 
irgend  ein  Uebereinkonmien  treffen.     ,Auch  soll  ich,  so  schliesst  der 
Herzog  seine  Erklärung,  an  meines  Herrn  Statt,  den  Krieg  ohne  Säu- 
men beginnen  und  so  rasch  als  möglich  zu  Ende  führen '2). 

An  die  Vollziehung  dieses  Auftrages,  der  seinem  gewaltthätigen 
und  eigennützigen  Charakter,  wie  es  scheint,  am  meisten  zusagte, 
machte  er  sich  mit  allem  Eifer.  Den  kräftigsten  Widerstand,  und 
nicht  ohne  Erfolg,  leistete  ihm  das  von  dem  Villanderer  Autin  ver- 
theidigte,  durch  Kunst  und  Natur  ungemein  befestigte  Schloss Bodeneck; 
es  kostete  Zeit  und  Mühe  dieser  Burg  Herr  zu  werden');  ja  es  scheint 
sogar,  dass  der  Widerstand  dieser  Veste,  und  der  im  Pust«rthale  ver- 
theidigten  Schlösser  Schöneck  und  Haberberg  im  August  des  folgen- 
den Jahres  1349  den  Markgrafen  Ludwig  nöthigte,  den  Villanderem 
Johann,  Engelmars  Sohn,  Konrad,  Nikolaus  und  Jakob  die  versöhnende 


t\ 


Huber  reg.  iSu.  —  Brandiä  p.  68. 
ber  reg.  \Z±, 
»nd.  reg.  114  deutet  auf  siegreiche  EämpfiB  des  Verthetdigets  derBur^. 
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Band  zu  bietea  ').  Mit  rascherem  Erfolge  führte  Eonrad  Ton  Teck 
den  ihin  gegehenen  Auftrag  im  Etachlaude  gegen  die  Gieifensteiner 
und  Yögt«  Ton  Matsch  aus.  Die  Gieifensteiner  besaasen  die  Vesten 
Bnrgstall  unweit  Meran,  Greifenatein  oberhalb  Terlan,  Haselburg  bei 
Bozen,  und  jenseits  der  Etecb  die  Veste  Eppan  nebst  vielen  Gütern, 
Gülten,  Nutzungen  und  Flandschaften,  unter  diesen  letzteren  das  Ge- 
Böas  Ton  Weifenstein  ^).  Sie  waren  gleich  den  YiUanderern  eines  der 
bedeutendsten  tirolischen  Adelsgeschlechter,  ebenfalls  blflheud  in  meh- 
reren Sprossen,  von  denen  die  Urkunden  uns  namentlich  mit  sechs 
derselben  bekannt  machen:  mit  Eberhard,  Besitzer  von  Burgstall, 
Johann  und  Friedrich,  Brüder,  und  Konrad,  Alphart  und  Heinrich, 
Vettern  der  vorigen. 

üeber  sie  fiel  Eonrad  von  Teck  der  Beihe  nach  her.  Die  Teste 
Butgstall  erstürmte  er  nach  längerer  Belagerung  und  zerstörte  sie 
Ton  Grond  aus ').  Eberhard  war  früher  schon  in  seine  Gewalt  ge- 
kommen und  konnte  Gnade  nur  finden  durch  das  QelSbniss,  dem 
Markgrafen  und  seinen  Hauptleuten  treu  zu  dienen,  widrigenfalls  er 
dem  erstem  mit  Leib  und  Gut  verfallen  sein  sollte  *).  unter  der 
gleichen  Bedingung  gewährte  der  Markgraf  auch  allen  denen,  die  ent- 
weder bei  der  Eroberung  der  Yeste  in  Gefangenschaft  gerathen,  oder 
sonst  zur  Unterwerfung  gendthigt  worden  waren,  Sicherheit  für  Leib 
und  Leben  auf  ein  Jahr.  Unter  ihnen  befanden  sich  Hartneid  Schro- 
fensteiner,  Seifried  vom  Hag,  Heinrich  Grumshofer,  Eonrad  Weinecker, 
Heinrich  Lichtensteiner,  Heinrich  Fuchsmag  und  viele  andere,  die  im 
Dienste  des  Greifensteiners  wider  den  Markgrafen  gekämpft  hatten '). 
In  den  ersten  Monaten  des  Jahres  1350  erlitten  die  übrigen  Greifen- 
steiuer  Johann   und   Friedrich,   Eonrad,   Alphart   und   Heinrich  das- 

■)  Ebeud.  reg.  Urk.  dd.  Hühlbodi  4.  August  134».  Das  Soonment  wird 
iusaa  eine  andere  Deatnng  lalaaaen,  da  die  Stelle,  welche  den  Freunden  und 
Dicsan  der  ViUanderer  dieselben  gOnitigen  Bedingungen  anbietet,  und  sie  ab 
tische  beaeidmet  .die  mit  ihnen  (den  Villanderem)  in  dem  Krieg  imd  in  ihrem 
Brod  in  den  drei  Veeteu  Bodeneck,  SchOneck  und  Haberaberg  oder  annerhalb 
begriffen  sind". 

*)  Enber  reg.  10«. 

')  OoBwin  p.S7.  CutrumJPiiohHtall  (ßuigstaU)  ubgeBaum  funditus  destriuit. 

*)  Huber  reg.  116  dd.  Tirol  7.  Sqitt^mbcr  1S4S. 

*)  Ebend.  reg.  119,  120,  181.  Diese  drei  Regesten  enthalten  das  lange 
TenäduÜH  der  von  dem  Markgrafen  Begnadigten.  Nach  J.  A.  Brandis  gebOH«] 
die  meiitcn  zu  denen,  welche  mit  dem  Bischöfe  von  Cbra  zu  Tramio  gefangen 
»mdan;  aUein  da,  wie  die  dtierten  Regesten  ausweiaep  -■*"  »»ffnadigung  am 
».  December  IS4S  zu  Burgetall  stattiaud,  etseh^^  ^. 

wie  auch  du  reg.  180  andeutet,  im  DioB^  i    -n-iiar  ngdhaft 
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in  so  zutreffender  Weise  bezeichnet,  dass  seine  Worte  hier  ihren  Platz 
Terdienen.  ,  Diö  Macht  der  ersten  Adelsgeschlechter,  schreibt  er,  war 
gebrochen,  die  übrigen  eingeschüchtert  Ausländische  Familien,  die 
Freiberg,  die  Haien,  vor  allem  Herzog  Eonrad  von  Teck  wurden  mit 
Schlössern  und  Besitzungen  ausgestattet,  die  jenen  entrissen  worden 
waren.  Gestützt  auf  solche  Fremdlinge,  besonders  Baiem  und  Schwa- 
ben, die  dem  Markgrafen  von  Brandenburg  Alles  verdankten,  und  ihm 
unbedingt  ergeben  waren,  übte  Herzog  Konrad  fast  fünf  Jahre  ein 
Scbreckensregiment  in  Tirol  bis  1352  Schwicker  Yon  Gundelfingen  ihn 
in  München  ermordete.  Allein  auch  nach  seinem  Tode  dauerte  der 
überwiegende  Einfluss  der  Fremden  in  Tirol  noch  fort,  und  selbst  das 
Amt  eines  Landeshauptmannes  wurde  fast  ausnahmslos  nur  Auslan- 
dern anvertraut'  *). 

c    Die    letzten    10    Jahre    der    Begierung   Ludwigs  von 

Brandenburg. 
Das  beginnende  Hereingreifen   der  Habsburger. 

Von  den  Ereignissen  der  letzten  10  Begierungsjahre  des  Bran- 
denburgers in  Tirol  treten  nur  vier  mit  grösserer  Bedeutung  hervor: 
1.  die  Occupation  des  Fürstenthums  Trient;  2.  der  Friede  mit  dem 
Luxemburger  König  Karl,  3.  das  Hereingreifen  der  Habsburger  in  die 
tirolischen  Angelegenheiten,  und  4.  die  Versöhnung  Ludwigs  und 
Margarethas  mit  der  Kirche.  Von  diesen  vier  Ereignissen  stehen  nur 
zwei,  das  erste  und  dritte,  in  einiger  Beziehung  zur  Entwickelung 
der  landständischen  Verfassung. 

Nach  dem  Tode,  wahrscheinlicher  aber  gleich  nach  dem  Abzüge 
des  Bischofes  Nikolaus  von  Trient,  1347,  nahm  der  Markgraf  Ludwig 
die  Politik,  welche  seine  Vorgänger  seit  mehr  als  hundert  Jahren 
gegen  die  Bischöfe  von  Trient  befolgt  hatten,  wieder  auf,  und  drang 
mit  Waffengewalt  in  das  Fürstenthum  ein ,  um  es  seiner  Herrschaft 
zu  unterwerfen.  Seine  nächste  Absicht  dabei  war,  seinen  Gegnern 
den  Stützpunkt  zu  entreissen,  welchen  sie  in  der  letzten  Zeit  an  der 
Macht  des  Bischofes  von  Trient  gefunden  hatten.  Das  Domcapitel, 
welches  in  Abwesenheit  des  Bischofes  das  Fürstenthum  verwaltete, 
hatte  auf  die  ersten  Aazeichen  des  bevorstehenden  Angriffes  die  ge- 
eignetsten VertheidiguQgs- Vorkehrungen  getroffen,  in  Trient  selbst 
eine  starke,  von  dem  Herrn  von  Mantua,  Jakob  von  Carrara,  zu  Hilfe 


zelinte  hinreichend  bewiesen  hatten*.    Wer  aber  anders  als  der  Adel  konnte 
damals  dieses  Wort  sprechen?  (Vereinigung  p.  62.) 
')  Huber  a.  a.  0.  p.  50—51. 
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entsendete  Besatzung  aufgenommen,  und  die  Hut  und  Yertheidigung 
des  Castells  Buon  Consiglio,  sowie  der  Testen  und  Burgen  Judicariens, 
des  Lederthaies,  Tenno  und  Banale  einem  Manne  anvertraut,  auf  dessen 
Treae  die  Capitularen  unbedingt  rechneten.  Allein  ihr  Vertrauen 
wurde  nur  zubald  zu  Schanden;  denn  der  Vertrauensmann  Dionys 
Gardell  i  verrieth  nicht  nur  das  Schloss  von  Trient  an  den  Herzog 
?on  Teck,  sondern  auch  alle  seiner  Obhut  anvertrauten  oben  genann- 
ten Vesten  und  Burgen,  und  liess  sich  von  dem  Markgrafen  Ludwig 
znm  Vikarius  über  dieselben  einsetzen  ^). 

Nicht  weniger  wankte  die  Treue  des  Adels  und  des  vornehmeren 
Tbeiles  der  Bürgerschaft  von  Trient  und  der  Vasallen  des  Bisthums, 
besonders  der  Castelbarker,  von  denen  Wilhelm  und  Azzo  von  Lizzano, 
und  selbst  die  sonst  in  der  Begel  den  Bischöfen  ergebenen  Herren 
Yon  Arco  dem  Brandenburger  sich  unterworfen  '^).  So  kam  der  grosste 
Theil  des  Fürstenthums  unter  die  Herrschaft  des  Grafen  von  Tirol. 
Die  Folge  davon  war,  dass  die  theils  von  dem  Papste  Clemens  VI. 
ernannten,  theils  von  dem  Domcapitel  gewählten  Bischöfe,  Gerard, 
Johann  von  Pistoja  und  Meinhard  von  Neuhaus  gar  nicht  zum  Besitze 
ihres  bischöflichen  Stuhles  gelangten,  und  die  Sedisvacanz  15  Jahre 
fortdauerte  ^).  Markgraf  Ludwig  liess  das  Stiftsgebiet  von  Trient  durch 
von  ihm  bestellte  Hauptleute  verwalten  ^).  Die  zum  Fürstenthume 
Trient  gehörigen  Theile  von  Valsugan  brachte  er  erst  im  Jahre  135G 
in  seine  Gewalt;  sie  wurden  durch  die  Eroberung  von  Pergine,  Levico 
und  Selva  dem  Franz  von  Carrara,  Herrn  von  Padua,  abgenommen, 
und  ihr  Besitz  durch  einen  in  Padua  am  9.  October  zu  Stande  ge- 
kommenen Friedensschluss  gesichert^). 

Zur  Entwickelung  der  landständischen  Verfassung  stand  die  Occu- 
pation  des  Fürstenthums  Trient  insoferne  in  einiger  Beziehung,  als 
der  Schluss  der  Sedisvacanz  Anlass  gab,   das  Verhältniss   dieses  Für- 


>)  Alberti  p.  245—247.    *)  Calvalcabö  Idea  p.  100. 

^  Bischof  Gerard  starb  1848  noch  vor  dem  October.  (Bonelli  Monum. 
p.  102.  Alberti  p.  245).  Bischof  Johann  lÜ.  hielt  sich  eine  Zeitlang  in  Riva  auf; 
in  Geldnoth  verpföndete  er  Riva  an  Mastino  de  la  Scala,  trat  freiwillige  ab,  und 
erhielt  den  Bischofuitz  von  Spoleto.  (Alberti  p.  246).  Am  4.  November  1849 
wftUie  das  Capital  Meinhard  von  Neohaus  einen  Domherrn  von  Prag ;  er  galt  bis 
1362  als  Bischof  von  Trient,  ohne  in  den  Besitz  seines  bischöfl.  Stuhles  gekommen 
m  sein;  er  starb  in  Prag.    (Bonelli  p.  206.    Alberti  p.  247,  249). 

*)  Der  erste  war  Walter  von  Hochschliz  von  1849— 185 S;  der  zweite  Albert 
TOn  Wolfitein  1854;  diesem  folgte  noch  im  Jahre  1854  Heinrich,  Pfarrer  zu  Tirol 
bii  1858.  (Haber,  Vereinigung  p.  50  nota  1).  Sie  führten  den  Titel:  capitanei 
genenJes  eivitatia  et  totius  districtus  Tridentini ;   auch  generalis  yicarius  etc.  eto. 

•)  Urk.  bei  MontebeUo  p.  64. 


—    112    — 

stenthums  zur  Orafschaft  Tirol,  mit  BeBeitigong  der  bisherigen  gewalt- 
thätigen  Weise,  auf  einer  vertragsmässigen  Grundlage  für  alle  Zukunft 
festzustellen.  Das  Verdienst  diese  Einleitung  hiezu  getroffen  zu  haben, 
gebührt,  wie  später  gezeigt  werden  wird,  dem  Herzoge  Albrecht  IL 
von  Oesterreich,  mit  dem  Zunamen  der  Lahme,  den  ihm  leider  eine 
Vergiftung  zuzog,  der  aber  durch  den  ehrenvollen  Beinamen,  der 
Weise,  welchen  seine  Zeit  und  die  Nachwelt  ihm  spendeten,  reichlich 
aufgewogen  wurde. 

Zwischen  ihm  und  dem  Markgrafen  Ludwig  bildete  sich  seit  bei- 
läufig 1350  eine  Freundschaft,  welche  allmählig  beiden  Theilen  zu 
grossem  Vortheile  gereichte. 

Herzog  Albrecht,  ein  Fürst,  dessen  staatsmännische  Weisheit 
ebenso  anerkannt  war  als  seine  Klugheit  und  Friedensliebe,  fühlte, 
je  mehr  die  Verhältnisse  der  Habsburger  sich  zu  Ungunsten  ihres 
Hauses  zu  gestalten  anfijigen,  das  Bedürfniss  nach  einer  engeren  Ver- 
bindung der  beiden  von  einander  getrennten  Ländercomplexe  seines 
Hauses ,  der  österreichischen  Vorlande  in  der  Schweiz  und  am  Rhein^ 
und  der  Herzogthümer  an  der  Donau  und  Drau.  Die  dazwischen 
liegenden  Länder  des  Hauses  Witteisbach,  speciell  Tirol,  konnten  je 
nach  der  politischen  Stellung  dieses  Hauses  für  Oesterreich  heute  ein 
Hinderniss,  morgen  eine  Brücke  bilden;  vollkommen  sicher  würde  der 
Verkehr  zwischen  den  zwei  Ländergruppen  nur  sein,  wenn  es  gelang, 
entweder  eine  fast  untrennbare  Verbindung  mit  der  in  Tirol  regie- 
renden Linie  des  genannten  Hauses  herzustellen,  oder  Tirol  yoUends 
für  das  Haus  Habsburg  zu  erwerben.  Das  Erste  konnte  mit  Klugheit 
und  Friedensliebe  erreicht  werden;  das  Zweite  konnten  umstände 
herbeiführen,  welche  nicht  ausser  aller  Berechnung  lagen. 

Herzog  Albrecht  suchte  daher  vor  Allem  den  Markgrafen  Ludwig 
sich  durch  Freundschaftsdienste  zu  verbinden.  Noch  immer  war  der 
Friede  mit  dem  Luxemburger  König  Karl  nicht  hergestellt.  Albrechts 
Bemühungen  gelang  die  Herstellung.  Im  Februar  1350  vermittelte 
er  einen  dauerhaften  Frieden,  in  welchem  die  Witteisbacher  Karl  als 
deutschen  König  anerkannten,  dieser  mit  seinem  Bruder  allen  An- 
sprüchen auf  Kärnten  und  Tirol  entsagte.  Einige  Differenzpunkte 
z.  B.  die  Wiedereinräumung  mehrerer  dem  Markgrafen  1347  in  Süd- 
tirol entrissener  Gebiete,  und  umgekehrt  die  von  Karl  verlangte  Besti- 
tution  der  Bischöfe  von  Trient  und  Chur  und  mehrerer  seiner  dama- 
ligen Anhänger  wurden  1354  von  dem  zum  Schiedsrichter  gewählten 
Herzoge  Albrecht  beigelegt  ^). 


')  Huber  reg.  nr.  168. 
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Eine  zweite  Oelegenheit ,  dem  Markgrafen  tVeuadscliaftsdienste 
zu  erweisen,  boten  dem  Herzoge  die  Geldyerlegenlieiten,  in  welche 
der  Brandenburger  sowohl  in  seinen  baierischen  Gebieten  als  auch  in 
Tirol  gerathen  war.  Schon  durch  die  vielen  Kampfe,  welche  Kaiser 
Ludwig  mit  seinen  Gegnern  zu  bestehen  hatte,  waren  die  Ejräfte 
Baiems  der  Erschöpfung  nahe  gebracht  worden;  nach  dem  am  11. 
October  1847  erfolgten  Tode  des  Kaisers  drückte  die  Fortsetzung  des 
Eri^es  mit  den  Luxemburgern  um  so  schwerer  auf  das  Land  als 
Markgraf  Ludwig  in  Folge  der  mit  seinen  Brüdern  1349  und  1351 
torgenommenen  Landertheilung  ^)  seinen  Antheil  wohl  besser  abge- 
rondet,  aber  nicht  dessen  Stärke  yermehrt  hatte  ^).  Da  war  es  Herzog 
Albrecht  von  Oesterreich,  dessen  weise  und  friedliebende  Politik  die 
Kräfte  seiner  Lander  geschont  und  seine  Kassen  gefüllt  hatte,  der 
dem  Markgrafen  in  seiner  Geldnoth  zu  Hilfe  kam.  Ludwig,  der 
Brandenburger,  anerkannte  die  Freundschaft  in  einer  Weise,  welche 
sich  nicht  oft  wiederholt  haben  dürfte ;  er  übertrug  ihm  die  Erziehung 
seines  Sohnes  Meinhard  und  die  Verwaltung  seines  baierischen  Landes 
(Oberbaiern)  auf  mehrere  Jahre  mit  beinahe  unbeschränkter  Yoll- 
macht,  ohne  Zweifel  auch  aus  dem  Gruode,  um  durch  dessen  kundige 
Hand  die  zerrütteten  wirthschaftlichen  Verhältnisse  daselbst  in  Ord- 
nimg  zu  bringen  ^),  wie  dies  schon  früher  einmal  geschehen  war,  als 
Kaiser  Albrecht  I.,  Vormund  der  Herzoge  Budolf  und  Ludwig  (des  nach- 
herigen Kaisers),  die  Regelung  des  yerschuldeten  Haushaltes  der  Wit- 
telabacher  in  seine  Hand  genommen  hatte. 

Nicht  ganger  als  in  Baiern  war  die  Verschuldung  des  Mark- 
grafen in  Tirol  Der  grosste  Theil  der  landesfärstlichen  Einkommens- 
quellen war  durch  Verpfandung  oder  durch  Gunstbezeugung  in  die 
Hände  bevorzugter  Fremdlinge  gekommen.  Die  Belege,  welche  Dr.  Huber 
aber  die  Verschuldung  und  Geldnoth  Ludwigs  liefert,  zeigen  ein  von 
der  Wirthscliaft  des  Königs  Heinrich  nur  wenig  verschiedenes  Bild  ^). 
Da  war  es  wieder  Herzog  Albrecht,  der  seinem  Freunde  mit  einem 
Darlehen  von  28.000  Goldgulden  aus  der  Verlegenheit  half.  Diese 
Aushilfe  war  aber  an  eine  Gegenleistung  geknüpft,  welche  ein  helles 
Streiflicht  auf  die  klug  berechneten  Ziele  des  Herzogs  von  Oesterreich 


*)  Die  Theilangmirkmideu  bei  Aettenkhofer  nr.  85  und  40. 

')  Ludwig  erhielt  bei  der  ersten  Theilung  Oberbaiern,  die  Mark  Brandenburg 
(and  Tirol)  gemeinsam  mit  seinen  Brüdern  Ludwig  dem  Römer  und '  tto ;  bei  der 
zweiten  Theilung  gab  Ludwig  der  Brandenburger  seinen  zwei  Brüdern  Ludwig  und 
Otto  die  Mark  Brandenburg  und  Lausitz  sammt  der  Cbur  gegen  den  Alleinbesitz 
nai  Oberbaiern.    Rudhart  a.  a.  0.  p.  111—112.      *)  Huber  p.  61,  176. 

^  Hnber  teg.  154,  155,  159,  160,  162,  167,   181,   182,   192. 
J  If  •  r  ,  INMk.  4,  laadi«.  V«rf;  Tirols.    II.  Bd.  ^ 


wirft  Albreclit  Uess  sich  dafür  drei  der  bedeutendaten  Yesten  des 
Landes,  Ehrenberg,  Bodeneck  und  Stein  am  Bitten  als  Pfimd  ein- 
räumen ^).  Dadurch  kam  der  klug  in  die  Zukunft  blickende  Habe- 
burger auf  die  ein&chste  Weise  dazu,  selbst  mitten  in  Tirol  festen 
Fuss  zu  fassen;  denn  die  Wiedereinlösung  der  Pfand schaften  fand, 
so  lange  Albrecht  lebte,  nicht  mehr  statt,  nach  seinem  1358  er- 
folgten Tode  sehen  wir  seinen  Sohn  Budolf  in  deren  Besitze  2). 

Zur  stärkeren  Befestigung  des  gewonnenen  Bodens  that  Herzog 
Albrecht  sofort  mehrere  von  gleicher  Klugheit  geleitete  Schritte.  Der 
erste  betraf  die  Einleitung  einer  engeren  Familien-Verbindung.  Schon 
im  August  1352  hatte  zwischen  ihm  und  dem  Markgrafen  Ludwig  zu 
Baden  im  Aargau,  wohin  der  letztere  zur  Unterstützung  seines  Freundes 
Albreeht  im  Kriege  gegen  die  Züricher  gekommen  war,  eine  lueiauf 
bezügliche  Verabredung  stattgefunden;  sie  hatten  die  künftige  Ver- 
mahlung ihrer  Kinder,  Margarethens,  Albrechts  Tochter,  mit  Meinhard, 
dem  Sohne  des  Brandenburgers  und  der  tirolischen  Margaretha,  in 
Aussicht  genommen  ^).  Zwei  Jahre  später,  am  17.  October  1354  wurde 
obige  Verabredung  zu  Brück  im  Aargau  in  einen  förmlichen  Vertrag 
gekleidet,  welchem  die  Verlobung  der  beiden  Kinder  voranging  ^). 
Als  Herzog  Albrecht  auf  seiner  Bückkehr  aus  der  Schweiz  nach  Oester- 
reich  im  November  in  Innsbruck  weilte,  bestimmte  er  die  Aussteuer, 
welche  er  seiner  Tochter  zu  geben  beabsichtigte.  Es  scheint,  er  habe 
60.000  Gulden  dafür  beantragt  ^),  unter  denen  aber  die  für  die  Vesten 
Ehrenberg,  Stein  und  Bodeneck  ausbezahlte  Pfandsumme  von  28.000 
Oulden  begri£fen  sein  sollte.  Sollte  aber  die  Heirat  nicht  zu  Stande 
kommen,  so  hätten  die  drei  genannten  Vesten  mit  allem  was  zu  ihnen 
gehörte,  des  Herzogs  und  seiner  Erben  Pfand  zu  bleiben  solange,  bis 
der  Markgraf  oder  seine  Erben  sie  vollständig  einlösen  ®).  Ueber  diese 
Einleitung  zur  Familien- Verbindung  kam  es  bei  Lebzeiten  des  Heraogs 
Albrecht  nicht  hinaus;  ihren  Vollzug  erhielt  sie  unter  Albrechts  Sohne, 
dem  Herzoge  Budolf  bald  nach  des  Vaters  Tode  noch  im  Laufe  des 
Jahres  1359  7). 


*)  ürk.  bei  Steyerer  ool.  188  dd.  Innsbruck,  Snntag  nach  S.  Nidastag 
(7.  Deoember)  1854.    Regest  bei  Haber  nr.  176. 

')  Steyerer  ool.  616.  Urk.  dd.  Salzburg,  Suntag  nach  Franentag  im 
Ängsten  (18.  Augast)  1359.    Reg.  bei  Haber  nr.  220. 

')  Steyerer  coL  178.       *)  Kurz,  Albrecht  der  Lahme  p.  869. 

^i  Die  Summe  wird  in  der  Urkunde  nicht  genannt;  da  aber  Herzog  Rudolf 
1 859  bei  der  definitiven  Bestimmung  des  Heiratsgnte  B60.000  Gulden  daf&r  gab,  ao 
ist  anzunehmen,  dass  diese  Summe  schon  von  seinem  Vater  bestimmt  worden  war. 

*}  Steyerer  ooL  182.    Siehe  oben  S.  118.. 

^  Ebend.  p.  28—29  und  oolum.  615. 
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ESn  zweiter  Schritt,  den  Herzog  Albrecht  zu  demselben  Ziele 
{hat,  bestand  in  dem  Bestreben,  einflussreiche  und  mächtigere  Land- 
henren  durch  Verbindungen,  die  er  mit  ihnen  anknüpfte,  in  sein 
Interesse  zu  ziehen.  Die  Geschichte  der  letzten  dreissig  Jahre  zeigte 
ihm,  Yon  welcher  Bedeutung  dieselben  waren.  Gelegenheit  dazu  bot 
ihm  der  damak  übliche  Oebrauch,  dass  mächtige  Landherren  in  den 
Sold  eines  fremden  Fürsten  traten.  Bei  der  zwischen  dem  Herzoge 
Albrecht  und  dem  Markgrafen  Ludwig  bestehenden  Freundschaft  konnte 
dies  um  so  weniger  ungünstig  gedeutet  werden,  als  dieser  selbst 
Bundesgenosse  Albrechts  war  in  dem  Kriege  gegen  die  Züricher.  Einer 
dieser  Landherren  war  Yogt  Ulrich  der  Jüngere  von  Matsch  ^) ;  er 
trat  in  den  Dienst  des  Herzogs  Albrecht,  und  gelobte  ihm  gegen 
einen  Sold  von  500  Gulden  mit  seinen  und  seines  Vaters  Vesten  auf 
langer  als  anderthalb  Jahre  zu  dienen  und  zu  warten  ^).  Dass  auf 
diesem  Wege  mächtige  und  einflussreiche  Landherren  für  das  Interesse 
des  Herzogs  von  Oesterreich  gewonnen  wurden,  war  um  so  natür- 
licher, als  Albrecht  damit  ein  dem  Begierungs-Systeme  der  Wittels- 
bacher  g^anz  entgegengesetztes  andeutete;  diese  hatten  den  einheimi- 
sehen  Adel  zurückgesetzt  und  die  Fremden  begünstigt;  Albrecht  wen- 
dete Gunst  und  Vertrauen  dem  eingebomen  Adel  zu. 

Von  dem  grossten  Erfolge  war  aber,  wie  die  Zukunft  lehrte,  die 
Verbindung,  in  welche  Herzog  Albrecht  mit  den  Landesbischöfen  trat, 
imd  die  Art  und  Weise,  wie  er  diese  Verbindung  einleitete.  Seine 
Klugheit  liess  ihn  ohne  Schwierigkeit  erkennen,  dass  das  bisherige 
Vorgehen  der  Grafen  YOn  Tirol  gegen  die  Ländesbischöfe  ein  ver- 
fthltes  war.  Die  Gewaltthaten  gegen  deren  Person,  und  die  gewalt- 
Uiatige  Occupation  ihrer  fürstlichen  Territorien  hatten  kein  freund- 
schaftliches Verhältniss  erzeugt,  sondern  zu  Krieg  und  Unfrieden  und 
ZOT  Hereinziehung  auswärtiger  Mächte  geführt,  bei  denen  zumal  die 
Bischöfe  Ton  Trient  Schutz  und  Hilfe  suchten.  Herzog  Albrecht  hielt 
dafir,  dass  dieser  Weg  yerlassen  werden  müsse,  und  dass  das,  was 
auf  dem  Wege  der  Gewaltthätigkeit  nicht  zu  erreichen  war,  ?on 
einem  Fürsten,  der  Tirol  in  Buhe  besitzen  und  regieren  wolle,  auf 
dem  Wege  friedlicher  und  billiger  und  beiden  Theilen  gerechter  Ver- 
trage gesucht  werden  solle. 

In  diesem  Geiste  scheint  Herzog  Albrecht  schon  früh  mit  Matthäus 
Konzmann,  dem  Bischöfe  von  Brixen,  unterhandelt  zu  haben.  Dieser 
befand  sich  im  Jahre  1341  an  dessen  Hofe  in  Wien,  um  sich  Schutz 

*)  Ladurner:  Die  Vögte  von  Matech,  Abhandlung  im  16.  Hefte  der  8.  Folge 
der  Zeitwilirift  des  Ferdinandeums  p.  161.    Innsbruck  1871. 
*)  Haber  xeg  189. 

r 
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für  jene  Besitzungeu  zu  erbitten ,  welche  das  Hochstift  Brixen  in 
Kärnt«!!  und  Kraiii  besass.  Herzog  Albrecht  willfahrt«  der  Bitte,  aai 
stellte  am  Montag  nach  Andreas,  3.  December,  dem  Bischöfe  einen,' 
Schutzbrief  aus  für  alle  Güter  des  GotteshauBes  Brixen,  die  in  BeiDen>' 
Landen  gelegen  waren  '),  Da  gerade  damals  die  Vertreibung  de» 
LuzembuTgera  Johann  und  die  Berufung  des  Wittelsbachers  eiugeleiteli 
und  ausgeführt  wurde,  so  ist  nicht  anzunehmen,  dass  diese  VorgängW 
nicht  Gegenstand  der  Besprechung  zwischen  dem  Bischöfe  und  denl 
Herzoge  wareo,  und  wahrscheinlich  auch  Gegenstand  einer  Vereinbarung^ 
für  mögliebe  Fälle  ähulicher  Art,  Unter  dieser  Voraussetzung  könne&' 
wir  uns  am  besten  erklären,  woher  es  kam,  dass  Bischof  MatthäuB 
sich  zur  Zeit  der  wittelsbacbischen  Herrschaft  von  allen  Händeln 
ferne  hielt,  soweit  ea  sich  uicht  um  den  Schub:  seiner  eigenen  Be- 
sitzungen handelte  ") ;  nachher  aber,  als  Tirol  au  die  Habsburger  Qbw^ 
geben  werden  sollt«,  einer  der  eifrigsten  Förderer  der  Uebergabe 

Am  unzweideutigsten  sprach  sich  der  bezeichnete  Geist  in  Älbrechl 
Unterhandlungen  aus,  mit  welchen  er,  die  Zukunft  durchschauendi 
eine  freundschaftliche  Verbindung  mit  den  Bischöfeu  von  Trient  ein* 
leitete.  Da  es  in  dem  Flaue  des  Herzogs  Albrecht  lag,  auch  die« 
Aussöhnung  des  Markgrafen  Ludwig  mit  der  Kirche  herbeizuftlhren, 
so  muast«  nothwendig  auch  an  die  Beendigung  der  Sedisvacauz  in 
Trient  und  an  die  Wiederbesetzung  des  dortigen  Bischofssitzes  ge« 
dacht  werden.  Albrecht  bot  in  erster  Beziehung  seine  Vermittlung 
bei  dem  päpstlicheu  Stuhle  an,  und  in  Bezug  auf  Trient  sjine  Mit>. 
Wirkung  bei  der  Wahl  einer  für  die  bischöfliche  Würde  geeigneten' 
Persönlichkeit  Er  richtete  sein  Augenmerk  auf  Albert  einen  Grafen 
von  Ortenburg  und  Cilly. 

Dieser  erklärte  sich  zur  Annahme  des  Bisthums  Trient  bereit, 
aber  unter  der  Bedingung,  dasB  Herzog  Albrecht  die  Zustimmung  dea 
Papstes,  Innoceuz  VI.,  erwirke.  Bei  dem  Ansehen,  iu  welches  sich 
der  Herzog  von  Oesterreich  durch  seine  Bemühungen  zur  HersteUun) 
des  kirchlichen  Friedens  zwischen  dem  Witteisbacher  und  dem  päpsi 
liehen  Stuhle  bei  diesem  gesetzt  hatte,  war  an  der  Zustimmung  de 
Papstes  nicht  zu  zweifeln,  und  so  kam  es  schon  jetzt,  am  9.  October 
1357,  zwischen  dem  Herzoge  und  dem  künftigen  Bischöfe  von  Trient 
zu  einem  merkwürdigen  Uebereinkommeu.  Der  Graf  Albert  von  Orten- 
burg gelobte  dem  Herzoge  von  Oesterreich  mit  einem  von  seinen 
Brüdern  Otto  und  Rudolf  verbürgten  Versprechen,  dass,  wenn  er  mit' 


>)  Utk.  bei  Sinnacbe 
*i  Siehe  oben  8.  lOi. 


V.  p.  itl  etc.  dd.  Wieu,  Montag  naob  And»  1S41. 
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dessen  Hilfe  Yom  Papste  das  Bisthum  Trient  erhalte,  er  mit  demselben 
BisÜmme  und  mit  allen  dasn  gehörenden  Testen  and  Städten  ganz 
nach  dem  Bathe  und  Willen  des  Herzogs  yerfohren  und  handeln 
wolle;  dass  er  sie  nur  mit  Männern  besetzen  und  entsetzen  werde, 
die  der  Herzog  ihm  bezeichnet,  und  dass  er  überhaupt  mit  dem 
Fürotenihume  in  keiner  andern  Weise  handeln  werde,  als  wie  es  der 
Wille  des  Herzogs  verlangen  wird  ^).  Dieses  Qelöbniss  ist  ftbr  den 
Zweek  der  Yorliegenden  Arbeit  .von  grosser  Wichtigkeit;  denn  mit 
demselben  wurde  jene  Verbindung  des  Fürstenthums  Trient  mit  der 
QiiifiMshaft  Tirol  in  Aussicht  gestellt,  welche  bald  darauf,  durch 
Altarechts  Sohn,  Herzog  Budolf,  durchgeführt,  die  Bischöfe  Yon  Trient 
dem  Verbände  der  Tiroler  Landschaft  einverleibte. 

Die  durch  Herzog  Albrechts  Vermittlung  eingeleitete  und  noch 
bei  seinen  Lebzeiten  ihrem  Zustandekommen  nahe  gebrachte,  von 
HenM)g  Budolf  vollends  erwirkte  Aussöhnung  des  Markgrafen  Ludwig 
und  seiner  Oemahlin  Margaretha  mit  der  Kirche  ^)  steht  mit  der 
Geschichte  der  Entwickelung  der  landstandischen  Verfassung  in  keiner 
unmittelbaren  Verbindung;  sie  verdient  hier  nur  in  sofeme  Erwäh- 
nang,  ab  die  Dankbarkeit  daf&r  ein  hauptsachliches  Motiv  für  Mar- 
garetha war,  bereits  1359  jene  Urkunde  auszufertigen,  mit  welcher 
sie  die  Herzoge  von  Oesterreich  zu  den  eventuellen  Erben  ihres  Landes 
'Grol  bestimmte  *) ;  und  insofeme  mit  der  kirchlichen  Aussöhnung  die 
Bestitotion  alles  dessen,  was  der  Markgraf  Ludwig  seit  12  Jahren  unge- 
rechter Weise  vom  Hochstifte  Trient  in  Besitz  gehabt,  verbunden  war^). 

Markgraf  Ludwig  überlebte  die  Aussöhnung  mit  der  Kirche  und 
die  innige  Verbindung  mit  dem  Hause  Habsburg  nicht  lange;  er 
starb  am  18.  September  1361  zu  Zomgolting  nicht  weit  von  Mfinchen 
im  47.  Jahre  seines  Alters  ')  Sein  Freund  Herzog  Albrecht  von  Oester- 
reich war  ihm  bereits  am  20.  Juli  des  Jahres  1358  im  Tode  voran- 
gegangen. Die  Begierung  seines  Antheiles  an  den  baierischen  Lan- 
den und  der  Ora£achaft  Tirol  sollte  nun  auf  seinen  und  Margarethens 
Sohn,  den  18jährigen  Meinhard  HL  übergehen  ^). 

Ehe  wir  jedoch  von  der  fOr  die  Entwickelung  der  landstandi- 
schen Verfiissung  nichts  weniger  als  günstigen  Begierung  Ludwigs 
des  Brandenburgers  Abschied  nehmen,  muss  noch  eines  Actes  gedacht 
werden,  der  dem  Markgrafen  Ludwig  von  alteren  Schriftstellern  zu 

>)  Utk.  dd.  Laibach,  9.  October  1857  bei  Huber  p.  188,  num.  200. 
^  Siehe  Haber  p.  64—68. 

*)  EbencL  p.  68.    Urk.  dd.  Mflndhen  2.  September  18594 
^  Die  Bestitatioiis-Urk.  siehe  bei  Bonelli,  Moi 
so.  ADgasi  1859.      •)  Freiberg  a.  a.  0.  L  244.      ** 
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kemem  geringen  Verdienste  angerechnet,  und  als  ein  Zeugniss  land- 
ständischer Thätigkeit  betrachtet  wird;  das  ist  die  am  9.  Jänner  1352 
von  ihm  gegebene  erste  sogenannte  Landesordnung.  Selbst 
Hormayr  schrieb  noch,  dass  Markgraf  Ludwig  es  gewesen  sei,  der 
,den  Ständen  Tirols  als  einer  Korporation  den  ersten 
Freiheitsbrief  gegeben  habe'*  ^).  Da  über  diese  Landesord«» 
nung  sowohl  was  ihren  Inhalt,  als  auch  die  Ursachen,  welche  sie 
veranlassten,  und  ihre  Tendenz  betrifft,  schon  im  ersten  Bande  dieses 
Werkes  ausfahrlich  gehandelt  wurde*),  so  soll  hier  nur  die  Frage 
untersucht  werden,  ob  sie  das  Ergebniss  landständischer  Thä- 
tigkeit war,  d.  h.  ob  sie  durch  vereintes  Zusammenwirken  des  Landes- 
fürsten  mit  Landständen  zu  Stande  kam? 

Einige  Theile  der  Landesordnung  könnten,  wie  es  scheint,  aller- 
dings zur  bejahenden  Beantwortung  der  Frage  berechtigen.  Als  mit- 
wirkende Personen  bei  dem  Zustandekommen  des  in  Frage  stehenden 
Gesetzes  erscheinen  erstens  Mitglieder  der  hohen  Geistlichkeit, 
die  Bischöfe  Marquard  von  Augsburg,  Matthäus  von  Brixen,  und  Vor- 
steher und  Prälaten  anderer  Gotteshäuser;  zweitens  Mitglieder  des 
Adels,  der  Herzog  Eonrad  von  Teck  Landeshauptmann,  Heinrich 
Ton  Annaberg  und  andere  nicht  namentlich  genannte  Edelleute ;  drit- 
tens alle  freien  Besitzer  von  Eigengütern  und  Gülten  im  Lande. 
Als  Zweck  der  Landesordnung  wird  Abhilfe  gegen  ein  allgemeines 
Gebrechen  zum  Nutzen  des  ganzen  Landes  bezeichnet,  sämmtlich 
Merkmale,  welche  dem  Gesetze  den  Charakter  eines  auf  dem  Wege 
landständischer  Berathung  und  Beschlussfassung  zu  Stande  gekom- 
menen Statutes  geben  könnten.  Allein  beurtheilt  man  dasselbe  nach 
Inhalt  und  Form,  so  muss  ihm  der  erwähnte  Charakter  abgesprochen 
werden;  denn  es  erscheint  seinem  innersten  Wesen  nach  als  ein  von 
dem  Landesf&rsten  über  Antrag  und  im  Interesse  der  Grundherren 
gegebenes  Gesetz.  Der  dem  Gesetze  am  Schlüsse  angefügte  Vorbehalt 
beweist  dies  am  besten.  Dort  erklärt  der  LandesfÜrst:  .er  behalte 
sich  vor,  das  Gesetz  nach  dem  Bathe  seiner  Bäthe  zu  bessern,  zu 
vermehren,  oder  davon  zu  nehmen,  so  oft  es  ihn  zum  Nutzen  des 
Landes  gutdünki"  Es  war  somit  kein  landständisches,  sondern 
ein  landesfürstliches  (xesetz;  und  Hormayrs  Angabe,  dass  der 
Markgraf  Ludwig  von  Brandenburg  .den  Ständen  Tirols"  einen 
Freiheitsbrief  gegeben  habe,  trifft  nicht  zu,  da  im  Gesetze  nur  von 
den  Besitzern  von  Eigengütern  und  Gülten,  nicht  aber  auch  yon  den 

*)  Die  Urk.  bei  Brandis,  Laadeehauptl.  p.  72 — 75.  —  Hormayr, 
Archiv  f.  Sfiddeutschland.  I,  79. 

'J  Siehe  die  Landeeordnung  des  Markgrafen  Ludwig,  Bd.  I,  S.  564—569. 
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Borgern  der   Städte   und   yon    der   bäuerlichen  Bevölkerung  in  den 
Landgemeinden  die  Bede  ist. 

§.  7.    Annäherung  an  die  Landtage  unter  dem  Herzoge  Meinhard  III. 

von  1361  bis  1363. 

Nach  dem  Tode  des  Markgrafen  Ludwig  gingen  die  Länder  Ober- 
baiern  und  Tirol  an  seinen  Sohn  Meinhard  III.  über.  Obwohl  die 
BegiemngssKeit  dieses  Fürsten  nur  16  Monate  dauerte,  wurde  sie  doch 
für  die  Entwicklung  unseres  ständischen  Wesens  yon  grosser  Bedeu- 
tung, denn  in  ihr  wurde  der  Anlass  gegeben  zum  Hervortreten  eines 
zweiten  socialen  Standes,  der  von  jetzt  an  neben  und  mit  dem  Adel 
an  der  Berathung  und  Leitung  der  ö£Fentlichen  Landes-Angelegen- 
heiten  theilnimmt;  dieser  Stand  war  der  der  Bürger  oder  Städte. 
Den  Anlass  gaben  die  Begebenheiten ,  welche  sich  an  die  Person  des 
jungen  Landesfürsten  knüpften. 

Meinhard  war  nach  dem  Tode  seines  Vaters  in  Baiern  geblieben. 
Der  erst  18  Jahre  alte,  und  zu  Vergnügungen  mehr  als  zur  Arbeit 
hinneigende  Fürst  geiieth  bald  in  die  Schlingen  einer  Adelspartei, 
die  seine  ünerfahrenheit  und  Schwäche  für  ihre  eigennützigen  Zwecke 
aoBzubenten  beabsichtigte.  An  ihrer  Spitze  standen  Ulrich  Abeus- 
beiger,  Ulrich  von  der  Laber,  Hypolt  yon  Stein,  Konrad  Frauenberger, 
und  Eonrad  Königsbrucker  (richtiger  Eummersbrugger).  Obwohl  die 
übrigen  Witteisbacher  Herzog  Stephau  yon  Niederbaiern  mit  seinen 
Söhnen  und  die  pfälzische  Linie,  sowie  auch  der  besser  gesinnte  Theil 
des  Adels  und  insbesondere  die  oberbaierischen  Städte  die  zum  Ver- 
derben führende  Beherrschung  des  jungen  Fürsten  und  des  Landes 
sich  nicht  gefallen  Hessen,  trieb  doch  die  genannte  Partei  ihren  Un- 
fug weiter,  und  flüchtete  sich,  um  den  gegen  sie  ergriffenen  Mass- 
regeln zu  entgehen,  in  das  Gebiet  des  Bischofes  yon  Eichstädt,  den 
jungen  Herzog  mit  sich  entführend.  Doch  die  mit  den  Bittern  und 
Städten  yerbündeten  Herzoge  erzwangen  Meinhards  Auslieferung. 
Dieser  lebte  hierauf  unter  Herzog  Stephans  Aufsicht  zu  München,  wo 
er  sich  zur  Begierung  fähig  heranbilden  sollte  ^). 

Diese  Begebenheiten  konnten  in  Tirol  weder  unbeachtet  bleiben, 
noch  gleichgiltig  angesehen  werden ;  war  doch  Meinhard  auch  Landes- 
furst  Ton  Tirol.  Es  reifte  daher  der  Entschluss,  den  jungen  Fürsten 
den  baierischen  Wirren  zu  entziehen  und  ihn  nach  Tirol  zu  bringen. 
Im  August  oder  September  1862  yersammelten  sich  in  Bozen  zahl- 
reiche Mitglieder  des  Adels  zur  Berathung  der  Mittel  und  Wege,  den 

*)  Budhart  a.  a^  0.  p.  114  u.  f.  —  Frei  borg,  Gesch.  der  baier.  Laad- 
itflnde  L  pw  249—251. 
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jungen  Heraog  zu  seinem  und  des  Landes  Besten  nach  Tirol  zu  seinem 
Volke  zu  bringen;  und  hier  geschah  es  das  erste  Mal,  dass  auch 
Abgeordnete  der  Städte  und  Märkte  bei  der  Versamm- 
lung erschienen,  und  «als  politisch  berechtigter  Stand' 
gemeinsam  mit  dem  Adel  an  der  Berathung  und  Beschlnssfassung 
theilnahmen  ^).  Dieser  Moment  war  Ton  grosser  Wichtigkeit;  er  war 
gewisser  Massen  der  Moment  der  Weihe,  mit  welcher  das  städtische 
Bürgerthum  in  die  Beihe  der  Landstände  eingef&hrt  wurde,  um  von 
jetzt  an  neben  der  Vertretung  seiner  particularen  Standes-Interessen 
auch  an  der  Vertretung  der  allgemeinen  Landes-Angelegenheiten, 
gleichberechtigt  mit  dem  Adel  theilzunehmen. 

Wird  gefragt,  wie  die  Städte  und  Märkte  dazu  kamen,  auf  einmal 
in  diese  Stellung  einzutreten,  so  mögen  verschiedene  Verhältnisse 
dazu  beigetragen  haben.  Dr.  Huber  ist  geneigt,  den  Anlass  in  dem 
Beispiele  der  baierischen  Städte  zu  erblicken,  welche  längst  schon  an 
den  Landtagen  theilnahmen.  Diese  Ansicht  hat  Manches  ftlr  sich; 
denn  gerade  jetzt,  wo  es  sich  in  Baiern  um  die  Befreiung  Mein- 
hards  aus  den  Händen  einer  ihn  beherrschenden  und  missbrauchen- 
den Coterie  gehandelt  hatte,  waren  es  zuvörderst  die  Städte  München, 
Wasserburg  und  Landsberg,  welche  sich  mit  dem  besser  gesinnten 
Adel  zu  dem  angestrebt<en  Zwecke  verbunden  hatten  ^).  Allein  damit 
scheint  nicht  Alles  erklärt  zu  sein;  denn  die  Erscheinung,  dass  Adel 
und  Städte  in  Tirol  jetzt  zum  ersten  Male  in  einer  der  wichtigsten 
Landesangelegenheiten  Hand  in  Hand  gingen,  setzt  nothwendig  einige 
Prämissen  voraus.  Man  kann  nicht  annehmen,  dass  die  Städte,  deren 
bei  den  früheren  Dynastie- Wechseln  gar  nicht  gedacht  wurde,  auf 
einmal  sich  dem  Adel  aufgedrungen  und  gleiches  Becht  mit  ihm  an- 
gesprochen haben ;  es  muss  doch  eine  Verständigung  zwischen  beiden 
Theilen  vorausgegangen  sein;  die  Motive  dazu  waren  auf  beiden  Seiten 
vorhanden.  Da  der  junge  Fürst  so  eben  einer  Adels-Coterie  entrissen 
worden  war,  durfte  es  nicht  das  Ansehen  gewinnen,  dass  in  Tirol 
wieder  eine  solche  ihn  in  ihre  Hände  zu  bringen  suche ;  das  war  ftbr 
unsern  Adel  Motiv  genug,  einem  derartigen  Verdachte  vorzubeugen, 
und  die  Bürger  heranzuziehen.  Es  musste  femer  zur  Erreichung  des 
angestrebten  Zieles  geltend  gemacht  werden,  dass  alle  Klassen  der 
Bevölkerung  Tirols  den  Fürsten  in  ihrer  Mitte  zu  haben  wünschten. 
Bei  der  Aeusserung  dieses  Wunsches  galt  aber  die  Stimme  der  Städte 


^)  Huber  a.  a.  0.  p.  76. 

*)  Radhart  p.  115.  Freiberg  p.  250.  —  Rudhart  nennt  Landshnt  als  die 
dritte  der  Städte;  Freiberg  hingegen  »Livndsberg*,  was  das  richtige  ist,  da 
Landflhut  zu  Niederbaiem  gehörte. 
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und  Markte,  als  des  Mittelgliedes  zwischen  dem  Adel  und  der  6e- 
sammiheit  des  Volkes  mehr  als  die  Stimme  des  Adels  allein.  Dazu 
kam  noch  als  drittes,  ohne  Zweifel  als  das  entscheidenst-e  Motiv,  der 
Umstand,  dass  die  Städte  während  der  Regierung  des  Markgrafen 
Ladwig,  dessen  Hand  schwer  auf  den  Adel  drückte ,  Ton  ihm  begünstigt, 
80«rohl  durch  die  Ausbildung  ihrer  Communal- Verfassungen,  als  auch 
durch  Handel  und  Gewerbetrieb  einen  ausserordentlichen  Aufschwung 
genommen  ^),  und  eine  Bedeutung  erlangt  hatten ,  die  in  allgemeiaen 
Landes- Angelegenheiten  nicht  mehr  umgangen  werden  konnte;  daher 
sie  auch  gemeinsam  mit  dem  Adel  handelnd  in  dieselben  eingriffen. 
Auf  dem  Tage  zu  Bozen  beschlossen  daher  der  Adel  und  die 
Städte  Bozen,  Meran,  Innsbruck  und  Hall,  den  jungen  Landesfursten 
im  Namen  der  ganzen  Versammlung,  ja  selbst  des  ganzen  Landes, 
einzuladen  und  zu  bitten,  nach  Tirol  zu  kommen.  Das  Schreiben, 
welches  sie  verfassten,  yerdient  nicht  nur  wegen  seines  herzlichen  und 
biedern  Tones,  sondern  weit  mehr  noch  als  erstes  Actenstück  des 
gemeinsamen  Auftretens  zweier  in  öffentlicher  Versammlung  im  Namen 
des  ganzen  Landes  handelnder  Stände  mitgetheilt  zu  werden.  Es 
lautete:  ,Dem  edeln  hochgebornen  Fürsten,  unserm  lieben  gnädigen 
Herm,  dem  edeln  Markgrafen  Meinhard'  zu  Brandenburg,  Herzog  in 
Baiern  und  Kärnten  u.  s.  w.  entbieten  wir.  Eure  Dienstleute,  Bitter 
und  Knechte,  Städte  und  Märkte  und  alle  Gemeinschaft, 
reich  und  arm  in  dem  Geb^rg  und  in  Eurer  Herrschaft  zu  Tirol,  bei 
der  fitsch  und  in  dem  Innthal  unsere  willigen,  unterthänigen  Dienste 
ond  Treue!'  .Lieber  gnädiger  Herr!  wir  thun  Euer  Gnaden  zu  wissen, 
dass  wir  zu  Bozen  bei  einander  gewesen  und  übereingekommen  sind. 
Euch  zu  bitten,  dass  Ihr  zu  Euerer  wie  zu  des  Landes  Ehre  und 
Notsen  hereinkommen  möchtet  zu  uns,  weil  wir  Euch  schon  lange  gern 
gesehen  hätten ,  wie  ganz  billig  ist ;  denn  Ihr  seid  ja  unser  lieber,  recht- 
mässiger Herr !  Auch  werdet  Ihr  bei  uns  besser  gerichtet  und  gewürdigt 
werden,  und  unverdorbener  bleiben,  als  draussen  in  Baiern,  wie  man  aus- 
sagt, geschehen  ist,  und  auch  Euer  Land  und  Leute  da  herinnen  werden 
dann  von  den  Drangsalen,  welche  draussen  sind,  frei  bleiben.  Bei  uns 
hier  in  dem  Gebirge  steht  durch  Gottes  Segen  alles  richtig  und  freundlich, 
so  gut  als  es  je  bei  Eures  Vaters  seligen  Zeiten  gestanden  hat;  auch 
hemcht  Friede  im  Lande  und  an  der  Gränze.  Gnädiger  Herr!  wir 
bitten  auf  uns  zu  yertrauen ,  wir  meinen  es  gut  mit  Euch.  Traut  es  uns 
au,  wir  opfern  Gut  und  Blut  für  Euch,  vertraut  sonst  Niemanden"^). 

*)  Siehe  im  I.  Bde.  das  VIIL  Hauptstttck  Aber  die  Städte. 
')  Das  Sohreiben  findet  üch  mitgetheilt  bei  Haber  a.  a.  0.  p 
gäbe  der  Quelle  und  Vertheidigang  seiner  Echtheit. 
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Dieses  treuherzige,  das  Land  wie  seine  Vertreter  gleich  ehrende 
Schreiben  wurde  besiegelt  von  sieben  der  vornehmsten  Mitglieder  des 
Adels,  dem  Vogte  Ulrich  dem  Aeltern  von  Matsch,  dem  Hoftneister 
Heinrich  von  Rotenburg,  Petermann  von  Schenna,  Ekehard  von  Trost- 
burg, Berchtold  von  Gufidaun,  Ludwig  von  Beichenstein  (Reifenstein?), 
dem  Botsch  von  Bozen,  und  von  den  Vertretern  der  Städte  Bozen 
Meran,  Innsbruck  und  Hall  im  Namen,  wie  sie  selbst  im  Schreiben 
sagen,  aller  übrigen  Ritter  und  Knechte,  Städte  und 
Markte  und  aller  Gemeinschaft,  arm  und  reich,  worunter 
nichts  anderes  verstanden  werden  konnte,  als  aller  Landgemein- 
den und  der  Gesammtheit  dea  Volkes  i). 

Wer  will  dieser  Versammlung  zu  Bozen  den  Charakter  eines 
Landtages  absprechen?  Stände  beriethen,  Stände  beschlossen,  Stände 
vollzogen  die  Beschlüsse;  die  Angelegenheit  war  eine  eminent  allge- 
meine Landesangelegenheit,  und  die  Stände  handelten  im  Sinn  und 
Geiste  der  Bevölkerung  des  ganzen  Landes.  Kann  das  der  Versamm- 
lung Eintrag  thun,  dass  sie  nicht  in  allen  Formen  landständischer 
Versammlungen  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  stattfand?  Im  Jahre 
1525  tagten  in  Innsbruck  Anfangs  nur  zwei  Stände,  Städte  und  Ge- 
richte, im  Juni  auch  der  Adel,  alle  drei  aber  mit  Ausschluss  der  Geist- 
lichkeit Niemand  sprach  ihren  Versammlungen  den  landständischen 
Charakter  ab ;  es  kam  eben  nur  darauf  an,  ob  sie  sich  mit  allgemeinen 
Landesangelegenheiten,  oder  mit  Particular-Interessen  einzelner  Stände 
befassten. 

Das  treuherzige  Schreiben  aus  Meran  hatte  den  gewünschten 
Erfolg.  Herzog  Meinhard  entzog  sich  der  Obhut  seines  Verwandten, 
des  Herzogs  Stephan,  durch  die  Flucht,  und  kam  am  21.  October  auf 
dem  Schlosse  Tirol  an.  Leider  erfreute  er  sich  nur  kurze  Zeit  der 
Ruhe  und  Sicherheit  in  unsern  Alpen ;  schon  nach  dritthalb  Monaten, 
am  13.  Jänner  1363,  raffte  ihn  ein  plötzlicher  Tod  hinweg,  in  einem 
Alter  von  kaum  20  Jahren  ^). 

Ehe  wir  von  dem  I.  Abschnitte  unserer  Darstellung  der  allmähli- 
chen Entwicklung  der  ständischen  Verfassungskeime  scheiden,  sei  noch 
als  Anhang  eine  Frage  beantwortet  Bei  den  älteren  Tirolischen  Hi- 
storikern, den  beiden  Brand is,  Jakob  Andre')  und  Franz  Adam^) 
bei  Burglehner  und  Mohr  ^,  in  Hormayrs  Archiv  f&r  Süddeutschland^), 
findet  sich  die  Angabe,  dass  im  October  1361  ein  Landtag  in  Meran 

>)  Ebend.      ')  Huber,  Vereinig,  p.  78. 

*)  Geschichte  der  Landeshauptleate  etc.  p.  88 — 88. 

«j  Ehrenkrfiiii^  p.  187-180.      >)  Mohr  IL  p.  68.      <)  L  78^79. 
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gehalten  worden  sei,  bei  welchem  sich  Herzog  Meinhard ,  seine  Matter 
and  Gemahlin  nebst  den  baierischen  Gesandten  Eonrad  Fraaenberger 
and  Berchtold  Yon  Ebenhaosen  eingefunden  haben.  Nach  Jakob  Andre 
Biandis  hätten  sich  Yon  diesem  Landtage  zwei  denkwürdige  Acten- 
gtQcke  erhalten,  erstens  eine  Beschreibung  aller  Adelsgeschlechter, 
Städte  und  Gerichte,  die  au  demselben  berufen  worden,  und  zweitens 
ein  Yeizeichniss  aller  jener,  die  bei  dem  Landtage  erschienen;  er  zahlt 
150  Edellente,  und  86  Abgeordnete  der  Städte  und  Gerichte  auf; 
worüber  yerhandelt  wurde,  weiss  er  jedoch  nicht  anzugeben.  Nach 
Mohr  wäre  bei  dieser  Gelegenheit  die  Landtufel  oder  Matrikel  aller 
zom  Erscheinen  Berechtigten  errichtet  worden. 

Nun  fragt  es  sich,  ob  diesen  Angaben  historische  Wahrheit  zu 
Grande  liege?  Die  Frage  muss  mit  aller  Entschiedenheit  verneint 
werden.  Es  wäre  aber  yerlorne  Zeit  und  Mühe,  wenn  wir  in  eine 
Begründung  der  Verneinung  eingehen  wollten,  nachdem  dies  sowohl 
Rudolf  Eink  in  seinen  akademischen  Vorlesungen  Seite  511  und  in 
der  Anmerkung  10,  als  auch  Alfons  Huber  in  seiner  Geschichte  der 
Vereinigung  Tirols  S.  74  in  der  grOndlichsten  Weise  gethan  haben ;  es 
genügt  hinzuzufügen,  daes  Herzog  Meinhard  seit  dem  Tode  seines  Vaters 
bis  zum  21.  October  1862  gar  nicht  nach  Tirol  gekommen  war,  wie  ja 
das  Schreiben  der  zu  Bozen  yersammelten  Stände  selbst  andeutet 

Aber  wie  kamen  unsere  älteren  Historiker  dazu,  so  unbegrün«^ 
dete  Nachrichten  in  ihre  Werke  aufzunehmen,  und  ohne  Skrupel  und 
Bedenken  als  wahre  Thatsachen  zu  betrachten.  Die  Frage  beant- 
wMtet  ein  doppelter  Zug  ihrer  Zeit:  eine  in  historischen  Dingen  nicht 
selten  aller  Kritik  bare  Leichtgläubigkeit,  und  ein  falscher  Standes- 
Ehrgeiz.  Wie  weit  die  Leichtgläubigkeit  einiger  Schriftsteller  yom 
15.  bis  ins  17.  Jahrhundert  in  historischen  Dingen  ging,  beweisen, 
um  nor  ein  paar  zu  nennen,  mehr  als  zur  Genüge  die  zwei  baieri- 
schen Chronikschreiber  Veit  Arenpeck  und  Johannes  Ayentinus.  Wer 
den  blühenden  Unsinn  yon  historischen  Erfindungen,  mit  welchen  der 
erste  die  älteste  Geschichte  Oesterreiohs  ^),  der  zweite  die  der  uralten 
Deutschen  ausschmückte^),  kennen  lernen  will,  nehme  sich  die  Zeit, 
nur  die  ersten  Blätter  ihrer  Chroniken  zu  lesen;  und  doch  galt,  wie 
unser  «Ehrenkränzl*  bezeugt;  Aventin  als  eine  zuverlässige  Qelle! 

1)  CfaronioQn  austriac  bei  HieKmymuB  Fes,  floiipt  rer.  aaeteiac.  Tom.  L 
p.  1174—79. 

*)  Chronioa  yob  unprong,  herkonunen  und  ihaten  der  uralten  Teulaohen  — 
doich  den  gelerten  und  erfaraen  in  den  alten  geechichten  Johannem  Aventinum 
fleuBg  ineammenbracht  und  durch  OEUparum  Bruachium  in  tmk  rerfeHäofi  amiia 
mi  sa  Ntlmberg.    Man  lese  cap.  IX -XIII. 
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Der  zweite  Zug  der  bezeichneten  Zeit  spricht  sich  in  einem  fal- 
schen Standes-Ehrgeize  aus.  Der  Adel  hatte  sich  kaum  einmal  so 
kastenartig  Yon  den  übrigen  Standen  abgeschlossen,  wie  seit  dem  An- 
fange und  im  Laufe  des  16.  und  17.  Jahrhunderts.  Oleichen  Schritt 
hielt  die  Selbsttäuschung,  sich  f&r  die  Nachkommen  uralter  Adelsge- 
schlechter zu  halten«  Von  Schmeichlern  und  Betrügern  wurden  Ahnen 
erlogen,  und  deren  Beihen  bis  auf  Earl  den  Grossen  und  noch  weiter 
hinaufgerücki  Der  glücklichste  dieser  Schwindler  war  Georg  Bfixner 
aus  Baiem  mit  seinem  1530  herausgegebenen  Tnmierbnche  ^).  Er 
wollte  den  Ursprung  der  deutschen  Adelsgeschlechter  in  dem  angeb- 
lich Ton  Heinrich  I.  im  Jahre  989  nach  seinen  Siegen  über  die  Hunnen 
oder  Magyaren  veranstalteten  grossen  Turniere  entdeckt  haben.  Seine 
Erdichtungen  fanden  eine  so  günstige  Au&ahme,  dass  sie  durch 
200  Jahre  die  Geschichte  des  Adels  beherrschten  und  noch  nicht 
gänzlich  aus  derselben  verschwunden  sind.  Der  Buhm,  einem  Go- 
schlechte  anzugehören,  dessen  Mitglieder  sich  schon  in  den  Hunnen- 
schlachten Lorbeerkränze  erworben,  war  zu  schmeichelhaft,  als  daas 
man  nicht  auch  Fabeln  für  wahre  Geschichte  hingenommen  hätte. 
Diesem  Standes-Ehrgeize,  um  nicht  zu  sagen,  Schwindel  mochte  ich 
auch  die  Erfindungen  über  den  grossen  Tiroler  Landtag  von  1861 
zuschreiben.  Adeligen  Familien,  wie  denen  von  Arco  und  Gastelbarco, 
der  Firmiane,  Wolkensteine,  Welsbeige,  der  Fuchse  und  Trautsone 
musste  es  schmeicheln,  wenn  sie  im  17.  Jahrhunderte  lasen,  dass  ihre 
Ahnen  schon  1361  auf  Landtagen  eifrig  das  Wohl  des  Landes  be- 
rathen  halfen;  leider  finden  wir  aber  ihre  Namen  nicht  einmal  auf 
dem  hochwichtigen  Landtage,  auf  welchem  1363  Tirol  an  Oesterreich 
übergeben  wurde,  in  dem  Verzeichnisse  des  dabei  anwesenden  und 
mitwirkenden  Adels,  mit  Ausnahme  zweier  Herren  von  Firmian,  Berch- 
told  und  Hiltprandt 

Mit  dem,  wie  oben  bemerkt  wurde,  am  18.  Jänner  1868  erfolg- 
ten Tode  des  Herzogs  Meinhard  III.  erlosch  die  Dynastie  der  Witteis- 
bacher in  Tirol.  Sein  Tod  führte  zu  Ereignissen,  welche  über  das 
Schicksal  des  Landes  auf  Jahrhunderte  entschieden;  denn  das  Jahr 
1363  war  das  Jahr,  in  welchem  das  glückliche  Haus  Habsbui^  auch 
die  Grafschaft  Tirol  in  den  schonen  Eianz  seines  Ländercomplexes 
einflochi  Der  Fürst,  welcher  diese  Vereinigung  bewirkte,  war  Herzog 
Budolf  IV.,  Albrechts  II.  des  Weisen  ältester  Sohn. 


*)  Ueber  Büxner  und  sein  Tunierbnch  äehe  Wals,  Jahrbücher  — 
HeimTch  I.  im  Eieurs  XIV,  p.  232  q.  t 


n.  ABTHEILUNa 

DIE  ENTWICKLUNG  DER  STJLNDISCHEN  VEKFASSUNö  TIROLS 
U«TER  DEN  HABSBUR6ERN  RUDOLF  lY.,  ALBREGHT  III.  UND 

LEOPOLD  IIL 

(VON  1363  BIS  1370J 


§  t  Unter  Herzog  Rudolf  IV.  dem  Erwerber  der  Grafsohaft  Tirol. 

(1363—1365.) 

Die  Erwerbung  Tirols  durch  Herzog  Budolf  und  die  Vereinigung 
des  Landes  mit  Gestenreich  bildet  in  der  Geschichte  der  Entwickelung 
anserer  standischen  Verfassung  einen  epochemachenden  Wendepunkt. 
Was  bisher  nur  im  Keime  yorhanden  war,  und  in  seiner  Entwicklung 
äosserst  langsam  und  mit  Hindernissen  kämpfend  fortschritt,  das  tritt 
anter  Herzog  Budolf  in  den  Hauptzfigen  ganz  entwickelt  und  beinahe 
ToUstandig  ausgebildet  zu  Tage.  In  den  Verhandlungen,  welche  den 
üebeqpng  Tirols  an  das  habsburgische  Haus  einleiteten,  treten  zum 
ersten  Male  die  drei  weltlichen  Stande,  Adelige  und  ünadelige  d.  L 
neben  dem  Adel  die  Bürger  der  Städte  und  die  Vertreter 
der  Landgemeinden  auf,  welche  sich  in  den  Urkunden  d^^i  ge- 
meinsamen Titel:  «Wir  die  gemeine  d.  i.  die  gesaipmte  Land- 
schaft' geben,  und  in  Landtagen  ihre  gemeinsame  Wiipksaipk^it 
zum  Besten  des  Landes  beginnen,  so  dass  mit  dem  Eintritte  jl^r 
Habsburger  in  den  Besitz  und  in  die  Begierung  Tirols  auch  die  Aus- 
bildung unserer  ständischen  Verfassung  in  ihren  Orundzt^ep  <ip^ 
Anfang  nimmt  Folgen  wir  daher  den  f&r  unsere  Geschichte  wichti- 
gen, mit  der  Erwerbung  Tirols  durch  Herzog  Budolf  verbundenen 
Ereignissen  und  Verhandlungen. 

tL  Die  Anlässe  zur  Erwerbung  Tirols  für  Oesterreich. 

Die  Herzoge  Ton  Oesterreich  hatten  ihr  Auge  schon  seit  längerer 
Zeit  auf  Tirol  gerichtet,  und  die  Erwerbung  dieses  Landes  bildete 
einen  ihrer  sehnlichsten  Wünsche,  üeber  die  Gründe,  welche  dieses 
Verlangen  erregten,  sowie,  über  die  Schritte,  welche  Herzog  Albreeht 
am  dieses  Zweckes  willen  gethan,  wurde  oben  S.  112 — 113  ausführ- 
lich berichtet  Herzog  Budolf,  auf  welchen  die  E^lugheit  des  Vaters 
übergegangen  war,  trat  in  dessen  Fussstapfen,  und  ftlhrte  das,  was 
jener  eingeleitet  hatte,   mit  der  ihm  eigenen  Kraft  zum  angf^sirabten 


-^    128    — 

Ziele.  Er  setzte  die  Bemühungen,  durch  welche  Herzog  Albrecht  die 
Gunst  und  Dankbarkeit  der  Markgrafin  Margaretha  und  ihres  Oe- 
mahles  sich  zu  erwerben  yersucht  hatte,  mit  regem  Eifer  fort  Im 
Oemfithe  sowohl  Margarethens  als  auch  Ludwigs  war  doch  endlich, 
nicht  ohne  Einfluss  ihres  Freundes  Albrechts,  das  Bedürfiiiss  und  der 
Wunsch  nach  Versöhnung  mit  der  Kirche  erwacht  ^).  Herzog  Albrecht 
hatte  die  Vermittlung  bei  dem  päpstlichen  Stuhle  auf  sich  genommen, 
und  war  nicht  mehr  ferne  von  dem  Ziele,  als  der  Tod  ihn  ereilte. 

Herzog  Rudolf  nahm  die  Vermittlung  nach  dem  Tode  seines 
Vaten  sogleich  in  seine  Hand,  und  stellte  bereits  am  16.  November 
1358  eine  Urkunde  aus,  mit  welcher  er  sich  dem  Papste  Innooenz  VI. 
für  die  genaue  Erftkllung  aller  Forderungen  des  heiligen  Stuhles  und 
aller  yon  dem  Markgrafen  Yon  Brandenburg  abgelegten  Gelöbnisse 
yerbfirgte^).  Dem  Papste  genügte  Budol&  Bfirgschaft;  er  ertheilte 
dem  Bischöfe  Paul  yon  Freising  und  dem  Abte  Peter  yon  Si  Lambrecht, 
die  er  zu  Gommissarien  ernannte,  die  nöthigen  Instructionen  und  den 
Auftrag,  nunmehr  die  Aussöhnung  Ludwigs  und  Margarethens  zu  yoU- 
ziehen,  was  am  2.  und  8.  September  1359  zur  Freude  der  Nächst- 
betheiligten  und  unter  dem  Jubel  des  Volkes  in  der  allgemein  be- 
kannten Weise  in  München  g^chah.  Bei  allen  diesen  Vorgängen 
waltete  des  Herzogs  Budolf  Einfluss  und  ausgleichende  und  yersöh- 
nende  Mitwirkung'). 

Noch  am  Tage  der  kirchlichen  Sühnung  fimd  ein  weiterer  in 
seinen  Folgen  höchst  wichtiger  Vorgang  statt  Margaretha  yermachte 
den  Herzogen  yon  Oesterreich,  als  ihren  nächsten  Verwandten  das 
Land  Tirol  für  den  Fall,  dass  sie  und  ihr  Gemahl  Ludwig  und  ihr 
Sohn  Meinhard  ohne  Erben  aus  dem  Leben  scheiden  würden  ^).  Man 
wird  kaum  irren,   wenn   man  annimmt,  dass  Margaretha  diesen  Act 


^)  Unter  den  Motiyeii,  weldie  das  BedfirfiiisB  und  den  WanBoh  nach  Ver- 
■Ohnnng  mit  der  Kirche  eneogton,  dOrfte  die  ErmOglichong  der  lange  schon 
beantragten  Vermfthlang  Meinharda ,  des  Öohnes  Maigarethens  und  Ludwigs  — 
mit  MstgaceÜia  der  Tochter  des  Henogs  Albrecht,  nicht  ak  das  leiste  zn  be- 
trsdlKten  sein.  Man  darf  annehmen,  dass  Hersog  Albrecht^  so  sehr  ihm  an  dem 
Zustandekonmien  der  Vermfihlnng  gelegen  sein  mochte,  doch  Anstand  nahm, 
nine  Tochter  einem  Brftatigam  za  geben,  der  selbst  und  deasen  Aeltezn  als  Ge- 
bannte sich  aoanr  der  kirchlichen  Gemeinschaft  befanden.  Daher  er  die  Vor- 
stthnung  mit  der  Kirche  betrieb. 

*)  Urk.  dd.  Wien  16.  Noy.  1858  bei  Steyerer  p.  617.  —  Reg.  nr.  215 
bei  Hnber. 

*)  Urk.  dd.  Avignon  12.  Apiil  1859  bei  Steyerer  p.  626.  627.  Beg. 
nr.  216.  217  bei  Hnber;  ferner  die  regg.  nr.  228—225. 

4\  n^ir  «1^  Mflnchen  2.  Sept  1859  bei  Huber  p.  191—196. 
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im  EmYerstaudnisse  mit  ihrem  Oemahle  in  der  Freude  ihres  Herzens 
und  aus  Dankbarkeit  fär  die  durch  den  Herzog  Rudolf  bewirkte  Aus- 
söhnung mit  der  Kirche  Yorgenommen  habe.  Jedenfalls  räumte  sie 
mit  ihrem  Vermächtnisse  den  Herzogen  von  Oesterreich  ein  nicht  zu 
bestreitendes  Becht  ein,  das  Land  Tirol  und  dessen  Angelegenheiten 
nicht  mehr  aus  den  Augen  zu  lassen. 

Im  Sinne  und  Geiste  dieses  Rechtes  handelte  auch  Herzog  Rudolf 
fortan.  Um  sich  dem  Markgrafen  Ludwig  und  seiner  Gemahlin  Mar- 
garetha  gefallig  zu  zeigen,  beeilte  er  sich,  ihre  zwei  vornehmsten 
Diener  und  Räthe  Konrad  Kummersbrugger  und  Konrad  von  Frauen- 
berg, angeblich  um  ihrer  Verdienste  willen,  durch  Verleihung  ein- 
trägUcher  Burghuten  zu  belohnen  ^).  Da  Margarethens  Vermächtniss 
moghcher  Weise  von  dem  Grafen  von  Görz  sowohl  aus  Gründen  der 
Verwandtschaft,  als  auch  wegen  einer  von  dem  Könige  Heinrich 
wenige  Tage  vor  seinem  Tode  urkundlich  ausgestellten  Anerkennung 
ihres  Erbrechtes  auf  Tirol  2),  angefochten  werden  könnte,  so  suchte 
Badolf  diese  Gefahr  durch  die  Einleitung  einer  engeren  Familien- 
Verbindung  zu  beseitigen,  indem  er  um  die  Hand  Katharina's,  der 
Tochter  des  Grafen  Meinhard,  für  seinen  Bruder  Leopold  warb,  und 
ihr  eine  Aussteuer  von  10.000  Pfund  Pfenningen  auf  Güter  seiner 
Erblande  zusicherte;  ja  es  gelang  ihm,  den  Grafen  Meinhard  dahin 
zu  bringen,  für  den  Fall  des  Aussterbens  seines  Mannsstammes  seine 
Lande  und  Besitzungen  den  Herzogen  von  Oesterreich  zu  verschreiben  ^). 
Als  im  Jahre  1361  nach  dem  Tode  des  Markgrafen  von  Branden- 
boTg,  dessen  Sohn  Meinhard  in  Baiern  in  verderbliche  Hände  gerieth, 
war  es  Herzog  Rudolf,  der  sich  seiner  kräftig  annahm  und  ihm  den 
Besitz  seiner  Länder  sicherte,  um  so  mehr  als  Kaiser  Karl,  in  welchem 
allem  Anscheine  nach  wieder  Erinnerungen  an  Tirol  erwachten,  dem 
jungen  Fürsten  in  auffallender  Weise  seinen  Schutz  aufzudringen  be- 
müht war  ^).  In  Tirol  selbst  unterhielt  Rudolf  freundschaftliche  Be- 
ziehungen zu   dem   einflussreichen   Bischöfe   Matthäus    von  Brixen  ^}. 

Eher  als  1359  bei  der  Ernennung  der  Herzoge  von  Oesterreich 
zu  Erben  des  Landes  Tirol  es  Jemand  geahnt  hätte,  trat  der  damals 
vorausgesetzte  Fall  ein,  in  welchem  das  Erbrecht  der  Habsburger  zur 
Geltung  kommen  sollte,    wenigstens  insoferne,    als  mit  dem  Tode  des 


')  Hnber  reg.  229    280.    Der  erstgenannte  erhielt  die 'Burghut  von  Stein 
in  Tirol,  der  zweite  die  der  Burg  zu  Krems.  — 

')  Siehe  oben  S.  58  die  Urk.  vom  9.  Febr.  1885. 
*)  Bteyerer  p.  888  ürk.  dd.  Görz  22.  Sept.  li 
^}  Hnber  reg.  nr.  889—242. 
»)  Sinnach.  V.  p.  812. 

JBf  •r,  Q«Mlu  d.  landet.  Vo-f.  Tirols.     II.     Bd, 
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jungen  Markgrafen  Meinhard  die  Aussicht  auf  weitere  direkte  Erben 
far  Margaretha  yerschwunden  war.     Zur  Geltendmachung  ihres  Erb- 
rechtes stand  aber  den  Herzogen  yon  Oesterreich  noch  der  Umstand 
im  Wege,  dass  Margaretha  von  ihrem  Gemahle,  Ludwig  von  Branden- 
burg, sehr  wahrscheinlich  bald  nach  1355  zur  Vormünderin  ihres  Sohnes 
und  fQr  den  Fall  seines  frühen  und  unbeerbten  Todes   zur  Begentin 
von  Tirol  ernannt   worden   war  *).     Dieses   Hinderniss  räumte  aber 
Margaretha  sehr  bald  selbst  aus  dem  Wege.     Sie  führte  die  Begierung 
in  einer  Weise,  welcher,   wenn  die  f&rstliche   Gewalt   nicht  gänzlich 
zu  Grunde  gehen  sollte,  Einhalt  gethan  werden  musste.    In  weniger 
als  zehn  Tagen  waren  so  viele  Schlosser,  Yesten,  Pflegen,  Burghuten, 
Gülten,  Propsteien  und  Gerichte  mit  ihren    Becbten  und  Nutzungen, 
GeföUen  und  Einkünften  theils  als  Belohnungen  für  wirklich  geleistete 
treue  Dienste,  theils  .aus  lauter  Gnade*,  theils  als  Pßnder  für  auf- 
geliehene Summen    in   die   Hände   der  vornehmsten  adeligen  Herren 
übergegangen,  dass,  wenn  die  Wirthschaft  noch  länger  so  fort  ging, 
der  Landesftirst   bald  als  der  ärmste  den  reichgewordenen  Landherrn 
gegenüber  dagestanden  wäre.     Die  Zugreifendsten  unter  diesen  waren 
der  Vogt  Ulrich   der  jüngere   von  Matsch,   Hauptmann   des  Landes, 
Heinrich  von  Botenburg,  Hofmeister,  Petermann  von  Schenna,   Burg- 
graf, Friedrich  von  Greifenstein,  Hans  von  Freundsberg,   Diepold  der 
Häle,  Berchtold   von  Passeyer,   Berchtold  von   Schönegg,   Hans  von 
Starkenberg,  Eonrad  von  Pranger^). 

Man  hat  diese  Wirthschaft  nicht  ungeme  so  aufgefasst  und  dar« 
gestellt,  als  hätte  Margaretha  aus  eigenem  Antriebe  die  freigebigste 
Verschwendung  an  Günstlinge  ausgeübt;  allein  dem  widerspricht,  dass 
einige  der  Betheiligten,  z.  B.  Friedrich  von  Greifenstein,  und  Eonrad 
Pl'anger,  an  die  Fürstin  mit  Forderungen  wegen  Guthaben  oder  um 
Ersatz  wegen  erlittener  Beschädigung  herantraten,  Forderungen,  die 
man  doch  nicht  sammt  und  sonders  als  erdichtete  Verwände  betrachten 
kann  ^.  Ohne  Zweifel  war  daher  Margaretha  zum  Theile  aus  diesem 
Grunde  zu  ihren  Vergabungen  veranlasst  Betrachtet  man  jedoch  den 
ganzen  Vorgang  näher,  so  entdeckt  man  im  Hintergrunde  einejganz 
andere  Veranlassung,  welche  die  Vergabungen  weder  als  Anwandlungen 


')  Urkande  bei  Haber,  reg.  2Sl. 

')  lieber  Margaretha's  Wirthschaft  siehe  Brandis  Landeshptl.  p.  91 — 98. 
Steyerer  p.  22.    Huber  reg.  261  —  292;  —  seine  Darstellung  p.  81—82. 

*)  Friedrich  yon  Greifenstein  bewies  mit  Urkunden,  dass  er  bei  seiner  Elnt- 
aetzung  einen  Schaden  von  2528  Mark  gelitten  habe,  und  seiner  Gemahlin  Dorotliea 
ihr  rechtmässiges  Erbe  entrissen  worden  sei.    Hub  er  reg.  262.  268. 
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weibliclier  Laimen,  noch  als  zudringliche  Betteleien  lüsterner  Günst- 
linge erscheinen  lässt. 

Der  ganze  Vorgang  war  ein  Anstürmen  der  Landherren  zur  Be- 
nützung der  Gelegenheit^  ihre  verlorene  Macht  wieder  zu  gewinnen. 
Die  Machtstellung,  welche  sie  unter  dem  Könige  Heinrich  und  unter 
den  ihrer  Unterstützung  bedürftigen  Luxemburgern  erlangt  hatten, 
und  wo  sie  in  den  wichtigsten  Landes-Angelegenheiten  das  entschei- 
dende Wort  sprachen,  war  unter  der  Regierung  des  Brandenburgers, 
besonders  durch  Eonrad  von  Teck,  gewaltsam  gebrochen  worden; 
jetzt,  wo  eine  schwache  Frau  die  Zügel  der  Begierung  in  ihre  Hände 
nehmen  sollte,  schien  die  Zeit  gekommen  zu  sein,  in  welcher  sie  die 
Terlome  Macht  und  Stellung  wieder  gewinnen  könnten.  Daher  das 
gemeinsame  Anstürmen,  wie  nach  Verabredung,  zuerst  um  der  schwachen 
Fürstin  die  Hände  zu  binden,  dann  um  unter  gegründeten  oder  ge- 
suchten Vorwänden  sich  darch  Einräumung  von  Herrschaften,  Gütern 
und  anderen  Einkommensquellen  in  der  wiedergewonnenen  Macht- 
stellang  befestigen  zu  lassen.  Nicht  unwahrscheinlich  mochte  auch 
eine  gewisse  Besorgniss  wegen  des  nicht  mehr  fernen  üeberganges 
des  Landes  an  die  Habsburger  zur  auffallend  hastigen   Eile  drängen. 

Den  schlagendsten  Beweis  f&r  die  Richtigkeit  der  Yorstehenden 
Au&ssnng  und  Erklärung  der  zehntägigen  sogenannten  „  Wirthschafb  * 
der  Landesfürstin  bietet  die  Verschreibung,  welche  Margaretha  schon 
Tier  Tage  nach  dem  Tode  ihres  Sohnes,  am  17.  Jänner,  den  oben- 
genannten Landherren  ausstellen  musste;  denn  der  ganze  Inhalt 
der  Yerschreibang  bezeugt,  dass  die  Absicht  der  Landherren  dahin 
ging,  die  Fürstin  Yon  sich  abhängig  zu  machen,  und  alle  Gewalt  in 
ihre  Hände  zu  bringen.  Schon  die  Einleitung  in  die  Verschreibung 
beginnt  mit  dem  ihr  abgenöthigten  Bekenntnisse,  dass  sie  nicht  im 
Stande  sei,  ohne  die  Hilfe  der  Landherren  die  Begierung  über  Land 
und  Leute  so  zu  führen,  wie  es  ihr  eigenes  Bedürfniss,  und  der  Nutzen 
Ton  Land  und  Leuten  erfordere.  Darum  habe  sie ,  damit  für  sie  selbst 
und  für  ihre  Begierung  am  besten  gesorgt  werden  möge,  sich  yer- 
pfliehtet  und  verpflichte  sich  mit  diesem  Briefe  gegen  ihre  Landherren 
und  Säthe  ^)  wie  folgt : 

1.  Bei  Besetzungen  oder  Entsetzungen,  sei  es  in  Städten,  Vesten, 
Schlössern,  Pflegen,  Gerichten,  oder  betreffe  es  Amtleute  oder  das 
Hofgesind  ^)  oder  irgend  etwas,  das  ihre  Herrschaft  oder  den  Hof  zu 


1)  Margaretha   führt    die  obengenannten   Landherren   mit  Namer  ^   -* 
Vendireibmig  an. 

')  So  nannte  König  Heinrich  die  Bediensteten  seinee 
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Tirol  angehe,  in  keinem  Stücke  soll  sie  ohne  der  Vorgenannten  Ounst, 
Willen  und  Wort  etwas  handeln  oder  wandeln  (verändern). 

2.  Sie  soll  keinen  Gast  (Fremden),  sei  er  Fürst,  Herr,  Oraf,  Freier, 
Bitter  oder  Knecht,  in  das  Land  aufnehmen,  und  ihm  irgend  eine 
Gewalt  über  sie  oder  über  Land  und  Leute  einräumen,  ohne  der  Vor- 
genannten Wissen  und  Wort,  widrigenfalls  die  Laudherren  ihrer  Treue 
gegen  sie  entbunden  sein  sollen. 

3.  Sie  soll  auch  keine  Verbindung  oder  Verträge  schUessen,  oder 
ihr  Land  und  ihre  Herrschaft  nach  ihrem  Leben  ver- 
machen, noch  irgend  etwas  unternehmen,  was  ihr,  ihren  Nach- 
kommen, Land  und  Leuten  zum  Nachtheil  gereichen  könnte,  ohne 
Willen  und  Wort  (Zustimmung)  ihres  Hauptmannes  (Vogt  Ulrich  von 
Matsch)  und  der  vorgenannten  Laudherren  '). 

4.  Ihren  Hauptmann  und  ihre  Räthe  soll  sie  nicht  entsetzen 
oder  verkehren  (absetzen,  entlassen),  ausser  mit  Bewilligung  und  Zu- 
stimmung derselben.  Geschähe  es  aber,  dass  einer  unter  ihnen  ihr, 
ihren  Landen  und  Leuten  nicht  nützlich  wäre,  oder  durch  Gottes 
Gewalt  (mit  Tod)  abginge,  so  sollen  die  Vorgenannten  (der  Haupt- 
mann und  die  Bäthe)  mit  ihrem  guten  Willen  volle  Gewalt  haben, 
den  Abgang  durch  eine  Neuwahl  zu  ersetzen  und  die  Lücke  auszu- 
füllen. Dem  Neugewählten  soll  sie  zu  Allem  verpflichtet  sein,  was 
in  der  Verschreibung  festgestellt  wurde. 

5.  Sollte  ihr  Hauptmann  und  die  Bäthe  in  ihrem  Dienste  oder 
in  der  Besorgung  des  Nutzens  ihrer  Lande  und  Leute  irgend  welchen 
Schaden  leiden,  und  diesen  ihr  redlich  beweisen  können,  so  soll  sie 
denselben  nach  dem  Urtheile  der  Bäthe  ersetzen,  und  die  Erfüllung 
dessen,  was  diese  darüber  bestimmen,  in  keinerlei  Weise  verweigern. 

6.  Sie  soll  geloben,  ihren  Hauptmann  und  die  Bäthe,  die  Bitter 
und  Knechte,  Städte  und  Märkte,  die  Armen  und  die  Beichen  in  dem 
Genüsse  der  Privilegien  und  Bechte,  welche  sie  von  den  Markgrafen 
Ludwig  und  Meinhard  und  von  allen  ihren  Vorfahren  erhalten,  und 
was  sie  sonst  mit  alter  Gewohnheit  hergebracht  haben,  nach  dem 
Wortlaute  der  Briefe,  welche  sie  darüber  besitzen,  bleiben  lassen,  und 
sie  ihnen  ohne  Verzug,  wenn  sie  es  begehren,  bestätigen  ^). 


*)  Als  ihre  Räthe  nennt  Margaretha  in  der  Verschreibung :  den  Vogt  Ulrich 
von  Matsch  d.  j.  Grafen  Egen  von  Tübingen,  Landcomtar  zu  Bozen;  Vogt  Ulrich 
y.  Matsch  d.  ältere ;  Heinrich  von  Rotenburg  Hofmeister ;  Petermann  von  Schenna 
Burggrafen;  Diepold  den  Hälen;  Hans  von  Freundsberg;  Friedridi  von  Greifen- 
stein;  und  Perchtold  von  Gufedaun. 

')  Urkunde  dd.  Heran,  Erichtag  vor  8.  Sebastians  Tag  (17.  JSaner)  1S6S. 
Steyerer  p.  85C. 
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Die  Landherren  hatten  somit  ihre  Absicht  erreicht;  die  gauze 
Begierungs-Gewalt  war  der  Landesfürstin  entzogen,  und  in  ihre  Hände 
übergegangen.  Die  Genannten  traten  als  oberster  Bath  auf,  ohne 
dessen  Bewilligung  Margaretha  nicht  das  geringste  Begierungs-6e- 
schaft  unternehmen  durfte.  Sie  konnte  keinen  der  Bäthe  entfernen 
oder  absetzen,  und  wenn  eine  Veränderung  unumgänglich  nothwendig 
wurde,  hing  das  Gutachten  hierüber  von  dem  Bathe  selbst  ab,  der 
zugleich  das  Recht  der  Selbstergänzun:r  sich  zuerkannt  hatte.  Die 
Mitglieder  dieses  Bathes  hatten  sich  die  Schadloshaltung  für  jedes 
etwa  im  Dienste  gebrachte  Opfer  ausbedungen,  die  Prüfung  der  vor- 
gebrachten Beweise  hing  aber  wieder  von  ihnen  ab. 

Von  grosser  Tragweite  waren  jedoch  der  zweite  und  dritte  Punkt. 
Da  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen  war,  dass  Margaretha  an 
eine  neue  Vermählung  denken,  und  auf  diese  Weise  einen  fremden 
Herren  in  das  Land  bringen  konnte,  so  machten  die  Landherren  einen 
solchen  Schritt  dadurch  von  ihrer  Einwilligung  abhängig,  dass  sie 
sich  f&r  den  Fall  der  Umgehung  ihrer  Zustimmung  das  Becht  der 
Verweigerung  des  Gehorsams  und  der  Treue  vorbehielten.  Direct 
gegen  einen  andern  Fall  der  Verfügung  über  das  Land  war  der  dritte 
Punkt  gerichtet.  Sei  es,  dass  die  Landherren  Eenntniss  hatten  von 
dem  Vermächtnisse,  mit  welchem  Margaretha  am  2.  September  1359 
zu  München  die  Herzoge^  von  Gestenreich  zu  Erben  ihres  Landes  ein- 
gesetzt hatte,  oder  was  weniger  wahrscheinlich  ist,  dass  sie  so  etwas 
nur  vermutheteu,  dieser  Punkt  vernichtete  geradezu,  soweit 
es  von  ihm  abhing,  das  zu  München  getroffene  üeber- 
einkommen,  und  das  von  den  Habsburgern  dadurch  er- 
langte Becht.  Nun  war  es  Zeit,  dass  die  Herzoge  von  Oesterreich 
zur  Wahrung  ihres  Bechtes  einschritten. 

b.  Die  Verhandlungen  über  die  Erwerbung. 

Es  muss  angenommen  werden,  dass  der  den  Herzogen  von  Oester- 
reich ganz  ergebene  Bischof  von  Brixen,  Matthäus  Eonzmann,  der  ja 
so  zu  sagen  Augenzeuge  war  von  dem  Streben  der  Landherren  nach 
der  Ausbeutung  ihrer  Stellung  an  der  Seite  einer  schwachen  Frau 
zur  Vermehrung  und  Befestigung  ihrer  Macht,  Eenntniss  erlangte 
von  der  Gefahr,  welche  dem  Bechte  der  Habsburger  drohte,  und  dass 
er  es  war,  der  einerseits  dem  Herzoge  Budolf,  und  anderseits  dessen 
Stellvertreter  in  der  Verwaltung  der  Vorlande,  dem  Bischöfe  Johann 
von  Gurk,  Nachricht  gab  von  dem  gefährlichen  Treiben  der  Land- 
herren. Nur  so  erklärt  sich  die  Eile  des  Herzogs  Budolf  nach  Tirol 
zu  kommen,  der  bekanntlich  selbst  den  gefihrlichen  Uebergang  über 
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den  Krimler  Taam  bei  der  strengsten  Winterkalte  nicht  scheute,  and 
der  nicht  genug  zu  beachtende  Umstand,  dass  der  Bischof 
Yon  Ourk,  Budolfs  Kanzler,  mit  dem  Bischöfe  von  Brixen  bereits  am 
19.  Jänner  zu  Brixen  mit  der  Ausfertigung  gerade  jenes 
Documentes  beschäftigt  war,  welches  directe  dem  dritten 
Punkte  gegenüber  das  Erbrecht  der  Habsburger  begrün- 
dete und  yertheidigte.  Sie  fertigten  ein  Transamt  der  Vermächt- 
niss-Urknnde  Margaretha^s  an,  dessen  sie  bei  den  unvermeidlichen 
Verhandlungen  mit  den  Landherren  benothigten  ^);  das  Original  dürfte 
Herzig  Budolf,  der  nach  Hubers  Annahme,  schon  Tags  zuvor  in 
Bodenegg  in  der  Nähe  von  Brixen  angelangt  war  ^),  mitgebracht  haben. 

Bei  der  Stellung  und  Macht,  welche  die  Landherren  bereits  ein- 
genommen hatten,  mussten  Verhandlungen  mit  ihnen  mit  grosser 
Umsicht  und  Klugheit  eingeleitet  und  gefuhrt  werden;  denn  welches 
Widerstreben  von  Seite  derselben  auf  Gbrund  der  so  eben  mit  urkund- 
licher Bewilligung  der  Landesfllrstin  auf  sie  übergegangenen  Begie- 
rungs-Gewalt  und  der  von  ihr  genehmigten  Vorbehalte  in  Betreff 
des  dritten  Punktes  zu  befürchten  stand,  bewies  der  Vogt  Ulrich  von 
Matsch,  der  Hauptmann  des  Landes.  Er  liess  sich  von  Margaretha 
noch  am  20.  Jänner,  als  Reizog  Budolf  und  Bischof  Johann  von 
Ourk  schon  im  Lande  waren,  die  Hauptmannschaft  im  Gebirge  und 
an  der  Etsch  neuerdings  bestätigen,  und  die  Zusicherung  urkundlich 
ausstellen,  dass  sie  ihm  nicht  abgenommen  werden  soll,  so  lange  er 
als  Verwalter  der  fürstlichen  Gefalle  von  Margaretha  etwas  zu  for- 
dern habe  ');  er  wollte  sich  und  seine  Stellung  auf  alle  Fälle  unan- 
tastbar machen. 

Noch  an  demselben  Tage,  20.  Jänner,  an  welchem  Margaretha 
diese  Versicherung  für  ihren  Hauptmann,  Vogt  Ulrich  von  Matscht 
ausgestellt  hatte,  begab  sie  sich  nach  Bozen,  offenbar  um  hier  mit 
dem  Herzoge  Budolf  und  dessen  Kanzler,  dem  Bischöfe  von  Gurk, 
zusammen  zu  treffen,  die  gekommen  waren,  um  zunächst  mit  ihr, 
und  auch  mit  den  einflussreichsten  ihrer  Bäthe  und  anderen  Land- 
herren  über  die  wichtige  Angelegenheit  zu  unterhandeln^).    Als  das 

*)  Steyerer,  p.  356  Urkunde  dd.  (Brixen)  Pfinztag  (Donnerstag)  vor  Sand 
Agnesentag  (19.  Jan.)  1868.      '}  S.  84  und  not  8. 

')  Steyerer,  Urk.  p.  857  dd.  Meran,  20.  Jänner  1868;  reg.  bei  Haber  p.  281. 

^)  Bei  Margaretha  be£Euiden  sich  YOm  17.— 20.  Jänner  in  Meran,  Vogt  Ulrich 
Y.  Matsch,  Eonrad  Pranger,  Heinrich  y.  Rotenburg,  Diepold  Häl,  Hans  y.  Freunds- 
berg,  Petermann  y.  Schenn%  Hans  yon  Starkenberg,  Friedrich  y.  Greifenstein 
und  Heinrich  Schnellmann.  Siehe  die  Reg.  264—286  bei  Hub  er.  Alle  diese 
begleiteten  ohne  Zweifel  Margaretha  am  20.  Jänner  nach  Boeen,  wo  yiele  andere 
La*--''  *  *"  einfiuiden. 
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Beste    mochte  erscheinen,   und  mag  wohl  auch   die   Absicht  Badolfs 
gewesen  sein,   die  Fürstin  Margaretha  zu  bereden,   ihr  Land  einfach 
an  ihn  abzutreten,  indem  sie  ihrer  eigenen  Versicherung  gemäss  nicht 
im  Stande  sei,  Land  und  Leute  so  zu  regieren,   wie  es  deren  Wohl 
erforderte,  und  die  Landherren   von  ihrer  Schwäche   einen  Gebrauch 
machten,   der  weiter   nicht  fortgeübt   werden   sollte.     Allein  Herzog 
Rudolf  und  sein  Kanzler  mögen  sich  bald  überzeugt  haben,  dass  die 
Gewährung  eines  solchen  Begehrens  nicht  zu  erwarten  sei.    Marga- 
retha selbst  mochte  nicht  geneigt  sein,  der  kaum  übernommenen  Be- 
giemng  und  dem  Lande  zu  entsagen;  sie  hatte  sich  auch  durch  ihre 
Verschreibung  vom  17.  Jänner  die  Hände  gebunden;  und  von  ihren 
Säthen   und   anderen  Landherren   war  in  Anbetracht  der  für  sie  so 
yortheilhaften   weiblichen  Begierung  und  insbesondere  in  Anbetracht 
des  ihnen  erst  yor  drei  Tagen   durch  den  dritten  Funkt   ihrer  Ver- 
aehreibung  eingeräumten  Bechtes  ebenfalls   ein   geneigtes   Entgegen- 
kommen nicht  zu  erwarten.     Budolf  und   der  Bischof  Yon  Ourk  be- 
schlossen daher  yon  dem  bezeichneten  Begehren  abzustehen,  und  yor 
der  Hand  einen  Mittelweg  einzuschlagen,   auf  welchem  das  Land  und 
die  Begierung  der  Markgräfin  Margaretha  nicht  ganz  entzogen,   die 
einfluBsreichsten   Bä&e   und   Landherren   noch  in  ihrer  Stellung  be- 
lassen,  den  habsburgischen  Fürsten  das   aus   Verwandtschafts-   und 
anderen  Gründen  zustehende,   und  bereits   am  2.  September  1359  in 
Münidien  urkundlich  zugesicherte  Erbrecht  gewahrt  wurde.   Ein  solcher 
Mittelweg  war  ein  Compromiss  zwischen  beiden  Theilen.     Die  Ver- 
handlungen  hierüber   fanden   in  Bozen    yom   20.— 26.  Jänner   statt. 
Die   Vertrags-Punkte,    über    welche    man    übereinkam,    waren    fol- 
gende: 

1.  Das  Erbrecht  der  habsburgischen  Fürsten,  als  der  yon  Geburt 
und  Geschlecht  allernächsten  und  rechten  Blutsyerwandten,  soll  aner- 
kannt und  urkundlich  ausgesprochen  werden. 

2.  Dieses  Erbrecht  soll  in  Eraft  treten  nach  dem  Tode  Mar- 
garetha's. 

3.  um  f&r  Frieden  und  Buhe  der  Lande  und  Leute  in  Tirol  so- 
wohl bei  Lebzeiten  der  Fürstin  als  auch  nach  deren  Hinscheiden  yor- 
zusorgen,  sollen  die  Herzoge  yon  Gestenreich  schon  jetzt  bei  Leb- 
zeiten Margaretha^s  in  die  Gewalt,  Nutzung  und  Becht 
über  Land  und  Leute  eingesetzt  werden,  damit  Krieg  und 
Iming  nach  ihrem  (Margaretha's)  Tode  yermieden,  und  die  Honoire 
die  Fürstin  und  Land  und  Leute  ,als  ihr  eigenea^£.ürst 

mit  aller  Macht  schützen  sollen. 

4.  Allen  ünterthanen  soll  kund  gethan 
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HeROge.  Bomit  ne  die  aUemichaten  Verwandten,  so  aucb 
die  «Deraifhüf  bereditigten  bben  seien. 

5.  Die  Bitte  der  FOredn  und  alle  Landherren,  besonders  die- 
jeBJ^eB,  wdcke  am  Sddnaie  der  Yereinbaning  die  darüber  aosza- 
üestigeBde  UrkoDde  in  ihrem  eigenen  nnd  im  Namen  aller  übrigen 
md  det  gamen  Landes  m  nntenchreiben  haben,  sollen  im  Doca- 
rnente  eMSaten^  daas  Margaietha  die  Herzoge  yon  Oesterreich  als  ihre 
■liiWllHiHhtigten  BlnlsTerwandten  nach  ihrem  (der  Bathe  und 
i)  Bathe  so  Erben  eingesetzt  haben  nnd  mit  dem  ausge- 


6.  Zar  Tollen  8idierheit  sollen  alle  Bestandtheile  des  Erbes  aaf- 
geahh  ond  eiklirt  werden,  dass  Margaretha  alle  insgesammt  ,ab 
eme  ewig  nnwidermfliche  (jabe,  die  man  nennt  anter  Lebenden  (do- 
natio inter  Tiros')*  den  Herzogen  von  Oesterreich,  ihren  Oheimen  und 
Erben,  übergebe  doch  so,  dass  Land  nnd  Leute  denselben 
erst  nach  ihrem  Tode  anzufallen  haben,  und  sie  yerpflichtet 
sein  sollen,  solange  Gott  der  Fürstin  das  Leben  schenkt,  sie  mit  aller 
Macht  zn  sehütsen. 

7.  Margaretha  soll  erklaren,  dass  sie  ihr  Yermachtniss  freiwillig 
gemacht  habe,  daher  dem  bisherigen  Besitze  ihrer  Herrschaft  ent- 
sage, und  die  Herzoge  in  das  volle  Eigenthum  derselben  einsetze; 
die  Herzoge  sollen  das  Land  «als  Grafen  yon  Tirol,  als  Fürsten, 
Erbot  und  Herren  innehaben*,  doch  so,  dass  Margaretha,  so 
lange  sie  lebt,  die  Verwaltung  des  Landes  im  Namen 
der  Herzoge  als  deren  Stellvertreterin  führen  und  die 
Nutzungen  gemessen  soll.  Hierüber  soll  Margaretha  eine  Urkunde 
ausstellen,  sowie  die  Herzoge  ihr  mit  Eid,  Brief  und  Siegel  schworen, 
sie  ihr  Lebtag  bei  dieser  Vereinbarung  gegen  Jedermann  zu  schützen 
nnd  zu  schirmen. 

8.  Margaretha  soll  die  treue  Haltung  des  Vermächtnisses  geloben, 
und  wenn  sie  jemals  dagegen  handeln  würde,  so  soll  dies  alles  kmft- 
los  und  ungiltig  sein. 

9.  I^den  sich  etwa  ihrem  Vermachtnisse  entgegenstehende  Briefe, 
so  müssten  diese  Temichtet  und  getödtet  werden.  Die  Landherren, 
Bathe,  Bürger  und  Landsassen,  die  von  Bechts-  und  Gre- 
wohnheit  wegen  dazu  gehören,  sollen  die  Bürgschaft  dafür 
übernehmen. 

10.  Alle  Lehen,  welche  Margaretha  von  geistlichen  und  welt- 
lichen Fürsten  und  Prälaten  besitzt ,  sollen  auf  die  Herzoge  yon  Oester- 
reich übergehen. 

11.  Margaretha  soll  erklären,  dass  sie  jede  Zumuthang  oder  Hilfe 
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zum  Ümstosse   ihres   freiwilligen   Yermächtnisses,   woher   sie   immer 
kommen  möge,  zurückweisen  werde. 

12.  Sie  soll  allen  geistlichen  und  weltlichen  Herren  und  Unter- 
thanen  befehlen,  den  Herzogen  von  Oesterreich  zu  huldigen,  und 
Treue  und  Gehorsam  zu  schwören;  besonders  sollen  alle  Hauptleute, 
Barggrafen,  Amtleute,  Vögte,  Pfleger  und  Bichter  schwören,  nach  dem 
Tode  der  LandesfQrstin  alle  Yesten,  Burgen,  Klausen,  Schlösser,  Städte 
und  Markte,  Thäler,  Dörfer  und  Gerichte  mit  allem,  was  der  Fürstin 
fär  ihre  Lebenszeit  zu  geniessen  zugewiesen  sei,  ohne  allen  Verzug 
den  Herzogen  einzuantworten. 

13.  Ausdrücklich  vorbehalten  sollen  Allen  und  jedem  insbesondere 
bleiben  alle  Bechte,  Eigengüter,  Lehen  und  Pfandschaften,  die  sie 
insgesammt  oder  jeder  Einzelne  hergebracht  und  besessen  hat,  sowie 
auch  sie,  die  Fürstin,  ihre  Lebtage  im  ruhigen  Genüsse  ihres  Fürsten- 
ihnms  und  der  Herrschaft,  ihrer  Land  und  Leute  und  allen  davon 
entfallenden  Nutzungen  erhalten  und  geschützt  werden  soll. 

14.  Ueber  alle  diese  Punkte  soll,  sobald  die  Vereinbarung  zu 
Stande  gekommen  sein  wird,  eine  Urkunde  ausgestellt,  von  den  vor- 
nehmsten Landherren,  als  Zeugen  und  Gewährsmännern,  mit  der  Er- 
klärung unterzeichnet  werden,  dass  sie  die  ganze  Handlung  mit  Wissen 
und  Willen  beschworen  und  ihre  Zustimmung  mit  ihren  Siegeln  ver- 
borgt haben. 

Es   mag   Mühe   gekostet  haben,    sowohl    Margaretha   als  auch, 
und  vielleicht  noch  mehr,   ihre  Bäthe   und  viele  der  Landherren  zu 
bewegen,   auf  einen  solchen  Compromiss  einzugehen;   allein  Budolfs 
ond  seines  Kanzlers  Klugheit  hatte  die  grössten  Hindemisse  aus  dem 
Wege  geräumt,   und  ihre   geistige  üeberlegenheit   that  das  üebrige. 
Es  war  Klugheit,  dass  Budolf  und  der  Bischof  von  Gurk  zur  Begrün- 
dung der  habsburgischen  Ansprüche  sich  nicht  auf  das  Vermächtniss 
Margaretha's  vom  2.  September  1359  beriefen,  sondern  die  allernächste 
Blutsverwandtschaft  in  den  Vordergrund  stellten,  und  daraus  das  Erb- 
recht der  Habsburger  ableiteten.     Dadurch  beugten  sie  einem  Wider- 
spruche der  Landherren  vor,   denen  Margaretha  erst  am  17.  Jänner 
hatte  geloben  müssen,  ihre  Lande  und  Leute  ohne  Wissen,   Bewilli- 
gung und  Zustimmung  der  Landherren  an   Niemand   zu  vermachen. 
Es  war  Klugheit,  dass  sie  nicht  die  gänzliche   Abtretung  des  Landes 
verlangten,  sondern  einen  Mittelweg  vorsdfl^u,   vermög  welchem 
den  Herzogen   von  Oesterreich  als  den ^^^Mkgten  Erben  zwar 
jetzt   schon   das   Land   Tirol   als^isßnthi^^Bj^H^^^Harden,   die 
Begierung  und   Verwaltung    ab^  ^  ^Iiel^^^^^^^^^^^ßänden 
Margarethens  wie  bisher  verblei 
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den  Krimlar  Tauru  bei  der  strengsten  Wiiitt] 
der  nicht  genug  zu  beachtende  Um- 
von  Gurk,  Rudoll'n  Kanzler,  mit  dem  Bist^hol 
l'J.  Jänner  zu  Brixeo  mit  der  Auaftti 
Documeutes  beschäftigt  war,  welches 
Punkte  gegenüber  dasErbreehtdei  1 
dete  uud  vertheidigte.  Sie  fertigten  eiu 
nias-ürkuade  Margaretbu'ä  ati,  dessen  ^ie  b 
Verhandlungen  mit  den  Laudbeiren  benötbiiftr 
Herzog  Rudolf,  der  nach  Hubers  Ännahni'.' 
Rodenegg  in  der  Nähe  von  Brixeu  angelaugt  w. 

Bei  der  Stellung  und  Macht,  welche  Jii' 
genommen  hatten,  raussteu  Verhandlungen 
Umaicht  und  Klugheit  eingeleitet  und  getülu 
Wideratrebeu  von  Seite  derselben  auf  Gnuni  i 
lieber  Bewilligung  der  LandesfOratin  auf  sie 
rungs-Gewalt  und  der  von  ihr  geuehmigteu 
des  dritten  Punktes  zu  befürchteu  stand,  bew 
Matsch,  der  Hauptmann  des  Laudeä.  Er  lii 
Bocb  am  20.  Jänner,  als  Herzog  Budolf  in 
Gurk  schon  im  Laude  wareu,  die  Huuptm:iu 
au  der  Etsch  ueuerdings  bestätigen,  und  ibe 
ausstellen,  dass  sie  ihm  nicht  abgenommen  v^ 
als  Verwalter  der  fürstlichen  Gefälle  vou  ^1 
dem  habe  ^);  er  wollte  sich  und  seine  Stella 
tastbar  machen. 

Noch  an  demselben  Tage,  20.  Jänner,  a 
diese  Versicherung  für  ihren  Hauptmann,  V 
ausgestellt  hatte,  begab  sie  sich  nach  Bozi'u 
dem  Herzoge  Rudolf  und  dessen  Kanzltr.  ■ 
zusammen  zu  treffen,  die  gekommen  waivn 
und  auch  mit  den  einflussreicbsten  ihrer  lÜ^ 
herreu  über  die  wichtige  Augelegenheit  zu  \> 

')  Steyerer,  (•.  S.ie  Urkunde  dd.  (Brixunj  l'i  . 
Agneaentag  (l!i.  Jon.)  KKS.      *|  S.  Si  und  iiot.  ■■. 
Steyerer,  Urk.  p.  857  dd.  Meran,  dO,  Jiimji  ! 
Bei  MargiiTctliti  befiiaden  sich  vom  it.— ji    ' 
Matech,  Koni-aii  Prunger,  Heinriob  v.  Bct^iiliui'^     ' 
berg,    Pet^irmaim  v.  tx:heniia,    Haas   von    StArkcij!"  : 
und   Heinrich    SchDelimann.     Siehe  die  Reg.   ^Gi  -: 
begleitelen  ohue  Zweifel  Margaretha  am  ao.  Jltnner  e 
liUidbeiTon  eiuh  einfanden. 
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reichischeii  Herzoge,  sowie  sie  die  allemaehsten  Verwandten,  so  auch 
die  allernächst  berechtigten  Erben  seien. 

5.  Die  Bathe  der  Ffirstin  and  alle  Landherren,  besonders  die- 
jenigen, welche  am  Schlosse  der  Yereinbanmg  die  darQber  auszu- 
fertigende Urkunde  in  ihrem  eigenen  und  im  Namen  aller  übrigen 
und  des  ganzen  Landes  zu  unterschreiben  haben,  sollen  im  Docu- 
mente  erklaren,  dass  Margaretha  die  Herzoge  Yon  Gestenreich  als  ihre 
nächstberechtigteu  Blutsverwandten  nach  ihrem  (der  Bathe  und 
Landherren)  Bathe  zu  Erbeu  eingesetzt  haben  und  mit  dem  ausge- 
fertigten Briefe  einsetze. 

6.  Zur  vollen  Sicherheit  sollen  alle  Bestandtheile  des  Erbes  auf- 
gezahlt und  erklart  werden,  dass  Margaretha  alle  insgesammt  «als 
eine  ewig  unwiderrufliche  Gabe,  die  man  nennt  unter  Lebenden  (do- 
natio inter  vivos) '  den  Herzogen  von  Oesterreich,  ihren  Oheimen  und 
Erben,  übergebe  doch  so,  dass  Land  und  Leute  denselben 
erst  nach  ihrem  Tode  anzufallen  haben,  und  sie  verpflichtet 
sein  sollen,  solange  Gott  der  Fürstin  das  Leben  schenkt,  sie  mit  aller 
Macht  zu  schützen. 

7.  Margaretha  soll  erklaren,  dass  sie  ihr  Yermachtniss  freiwillig 
gemacht  habe,  daher  dem  bisherigen  Besitze  ihrer  Herrschaft  ent- 
sage, und  die  Herzoge  in  das  volle  Eigenthum  derselben  einsetze; 
die  Herzoge  sollen  das  Land  «als  Grafen  von  Tirol,  als  Fürsten, 
Erben  und  Herren  innehaben*,  doch  so,  dass  Margaretha,  so 
lange  sie  lebt,  die  Verwaltung  des  Landes  im  Namen 
der  Herzoge  als  deren  Stellvertreterin  führen  und  die 
Nutzungen  gemessen  soll.  Hierüber  soll  Margaretha  eine  Urkunde 
ausstellen,  sowie  die  Herzoge  ihr  mit  Eid,  Brief  und  Siegel  schwören, 
sie  ihr  Lebtag  bei  dieser  Vereinbarung  gegen  Jedermann  zu  schützen 
und  zu  schirmen. 

8.  Margaretha  soll  die  treue  Haltung  des  Vermächtnisses  geloben, 
und  wenn  sie  jemals  dagegen  handeln  würde,  so  soll  dies  alles  kraft- 
los und  ungiltig  sein. 

9.  Fänden  sich  etwa  ihrem  Vermächtnisse  entgegenstehende  Briefe, 
80  müssten  diese  vernichtet  und  getödtet  werden.  Die  Land  her  ren, 
Käthe,  Bürger  und  Landsassen,  die  von  Rechts-  und  Ge- 
wohnheit wegen  dazu  gehören,  sollen  die  Bürgschaft  dafür 
übernehmen. 

10.  Alle  Lehen,  welche  Margaretha  von  geistlichen  und  welt- 
lichen Fürsten  und  Prälaten  besitzt ,  sollen  auf  die  Herzoge  von  Oester- 
reich übergehen. 

11.  Margaretha  soll  erklären,  dass  sie  jede  Zumuthung  oder  Hilfe 


—    137    — 

zum  XJmstosse   ihres   freiwilligen   Yermachtnisses,   woher   sie   immer 
kommen  möge,  zurückweisen  werde. 

12.  Sie  soll  allen  geistlichen  und  weltlichen  Herren  und  Ünter- 
thanen  befehlen,  den  Herzogen  von  Oesterreich  zu  huldigen,  und 
Treue  und  Gehorsam  zu  schwören;  besonders  sollen  alle  Hauptleute, 
Burggrafen,  Amtleute,  Vögte,  Pfleger  und  Bichter  schwören,  nach  dem 
Tode  der  Landesf&rstin  alle  Yesten,  Burgen,  Klausen,  Schlösser,  Städte 
and  Markte,  Thäler,  Dörfer  und  Gerichte  mit  allem,  was  der  Fürstin 
für  ihre  Lebenszeit  zu  gemessen  zugewiesen  sei,  ohne  allen  Verzug 
den  Herzogen  einzuantworten. 

13.  Ausdrücklich  vorbehalten  sollen  Allen  imd  jedem  insbesondere 
bleiben  alle  Bechte,  Eigengüter,  Lehen  und  Pfandschafben,  die  sie 
insgesammt  oder  jeder  Einzelne  hergebracht  und  besessen  hat,  sowie 
auch  sie,  die  Fürstin,  ihre  Lebtage  im  ruhigen  Genüsse  ihres  Fürsten- 
thums  und  der  Herrschaft,  ihrer  Land  und  Leute  und  allen  davon 
entfallenden  Nutzungen  erhalten  und  geschützt  werden  soll. 

14.  üeber  alle  diese  Punkte  soll,  sobald  die  Vereinbarung  zu 
Stande  gekommen  sein  wird,  eine  Urkunde  ausgestellt,  von  den  vor- 
nehmsten Landherren,  als  Zeugen  und  Gewährsmännern,  mit  der  Er- 
klärung unterzeichnet  werden,  dass  sie  die  ganze  Handlung  mit  Wissen 
und  Willen  beschworen  und  ihre  Zustimmung  mit  ihren  Siegeln  ver- 
bürgt haben. 

Es   mag   Mühe   gekostet  haben,    sowohl    Margaretha   als  auch, 
und  vielleicht  noch  mehr,   ihre  Bäthe   und  viele   der  Landherren  zu 
bewegen,   auf  einen  solchen  Compromiss  einzugehen;   allein  Budolfs 
und  seines  Kanzlers  Klugheit  hatte  die  grössten  Hindemisse  aus  dem 
Wege  geräumt,   und  ihre   geistige  Ueberlegenheit  that  das  üebrige. 
Es  war  Klugheit,  dass  Budolf  und  der  Bischof  von  Gurk  zur  Begrün- 
dung der  habsburgischen  Ansprüche  sich  nicht  auf  das  Vermächtniss 
Margaretha's  vom  2.  September  1359  beriefen,  sondern  die  allernächste 
Blutsverwandtschaft  in  den  Vordergrund  stellten,  und  daraus  das  Erb- 
recht der  Habsburger  ableiteten.     Dadurch  beugten  sie  einem  Wider- 
spruche der  Landherren   vor,   denen  Margaretha  erst  am  17.  Jänner 
hatte  geloben  müssen,  ihre  Lande  und  Leute  ohne  Wissen,   Bewilli- 
gung und  Zustimmung  der  Landherren  an   Niemand   zu  vermachen. 
Es  war  Klugheit,  dass  sie  nicht  die  gänzliche  Abtretung  des  Landes 
verlangten,   sondern  einen  Mittelweg   vorschlugen,   vermög  welchem 
den  Herzogen   von  Oesterreich  als  den  berechtigsten  Erben  zwar 
jetzt    schon   das   Land   Tirol  als   Eigenthum  zuerkannt  werden,   die 
Begierung  und   Verwaltung    aber  auf  Lebensdauer   in   den   Händen 
Margarethens  wie  bisher  verbleiben  sollte,  dadurch  wurde  Margaretha 
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zufrieden  gestellt,    und  den  Rätheu  und  Landherren   die    Beruhigung 

verschafft,    dasa    au    ihrem   Eiiiäuase   und   an    ihrer   Stellung  an 
Seite  der  Fürstia  nichts  geändert  würde. 

Es  war  klug,  dass  der  vielen  Vergabungen  Margaretha's,  obwohl 
sie  selbst  unter  den  Augen  des  Herzogs  und  äeines  Kanzlers 
20. — 25.  Jänner  noch  stattfanden,  mit  keinem  Worte  Erwäbnui^ 
geschah,  vielmehr,  dass  den  Landherren  alle  Rechte  an  Eigenthuuit 
Lehen  und  Pfandschaften,  die  jeder  Einzelne  und  sie  tiisgesammt  be- 
sassen,  vorbehalten  wurden.  Es  war  sehr  klug,  dass  Rudolf  und  der 
Bischof  die  Räthe  und  Landherren  zur  Aeuaserung  aufforderten,  ob 
es  nicht  ihre  Deberzeugung  sei,  daas  die  Herzoge  von  Oesterreicb  als. 
die  nächsten  Blutsverwandten  auch  die  rechtmäsaigsteu  Erben  seien  f 
Von  nicht  geringerer  Klugheit  gab  es  Zeugniss,  dass  die  Land' 
berren  und  Bäthe,  die  Bürger  undLandsasseuala  QewäbrM 
männer  für  die  Äuirechthaltung  alles  deaseu  angerufen  würden,  wMj 
der  Compromiss  feststellte. 

Nach  einer  mit  ao  viel  Klugheit  und  Umsicht  geleiteten  Ve?^ 
haodlung  darf  es  uns  nicht  Wunder  nehmen,  dass  das  wichtige  Gfr-' 
schäft  am  St.  Polykarpeu  Tag,  26.  Jänner,  eine  den  Wünschen  de* 
Herzoga  Rudolf  vollkommen  entsprecheude  Erledigung  fand.  In  feier« 
lieber  Versaramluug  zahlreicher  Landherren  (Stände?)  verkündigte 
Margaretba,  dass  sie  „mit  Vorbedacht,  wissentlich  und  gern,  uacÜ 
zeitigem  (reiflichen)  und  umsichtigem  Käthe  aller  ihrer  Laudherrea 
lind  Räthe,  namentlich  derjenigen,  welche  in  ihrem  Auftrag» 
für  die  andern,  und  im  Namen  der  andern  aller  und  des 
ganzen  Landes  die  Urkunde  hierüber  anzufertigen  hatten*,  ihre 
nächsten  Blutsverwandten,  die  Herzoge  von  Oeaterreich,  zu  Erben  drf' 
Landes  Tirol  eingesetzt,  ihnen  das  Land  jetzt  schon  zu  ihrem  Eigen- 
thume  übergeben,  sich  selbst  aber,  als  Stellvertreterin  der  Herzog« 
die  Verwaltung  desselben  und  den  Genuss  der  Gefälle  für  ihre  Leb» 
tage  vorbehalten  habe.  Hierauf  wurde  die  Urkunde  verlesen,  bei 
deren  Abfassung  in  kluger  Weise  die  LaudebfUrsttn  in  allen  Puukt^oc 
als  diejenige  vorangestellt  wurde,  welche  aus  freier  Initiative  die  darin 
enthaltenen  Beschlüsse  gei'aast,  und  welche  sie  jetzt  aus  eigener  Macbl 
als  ihre  Gebote  verkündigte.  Besiegelt  war  das  Document,  und  zwaq 
wie  Margaretba  erklärte,  ,im  Namen  und  anstatt  aller  AiH 
dem,  Geistlicher  und  Weltlicher,  Edler  und  Unedl 
Armer  und  Reicher,  in  Städten  und  auf  dem  Lande,  ditf 
zudemFürsteutbume  um!  zur  Grafschaft  Tirol  gehör 
von  dem  Grafen  Egon  von  Tübingen,  Laudcomtur  zu  Bozen  deutschen 
Ordens;  von  dem  Vogte  Dlrieh  von  Matsch  dem  Jungen,  Haapti 
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zu  Tirol;  von  Heinrich  von  Rotenburg,  genannt  von  Ealtern,  Hof- 
meister zu  Tirol;  von  Petermann  von  Schenna,  Burggraf  zu  Tirol; 
Yon  Ekhart  von  Villanders,  genannt  von  Trostburg,  von  Johann  von 
Fieundsberg,  Friedrich  von  Greifenstein,  Johann  von  Starkenberg, 
Sudolf  von  Aemtze,  Ulrich  Fuchs  von  Eppan,  Perchtold  von  Passeyr, 
Fercbtold  von  Gufedaun,  Hiltprant  von  Firmian,  und  Botsch  von 
Bozen. 

Zum  Schlüsse  befahl  Margaretha  allen  Anwesenden  dem  Herzoge 
Rudolf  zu  huldigen,  und  dehnte  den  Befehl  auf  alle  andern  ünter- 
thanen,  geistliche  und  weltliche,  in  Städten  und  auf  dem  Lande,  edle 
und  unetUe  aus,  mit  dem  Auftrage,  ihren  Huldigungs-Eid  mit  Brief 
und  Siegel  zu  kräftigen. 

Das  ist  der  Inhalt  der  hochwichtigen  Urkunde,  welche  über  den 
ersten  Act  der  Uebertragung  des  Landes  Tirol  an  das  Haus  Habsburg 
die  im  Vorstehenden  geschilderter  Auskunft  gibt  ^). 

Herzog  Budolf  hatte  diesen  raschen  Erfolg  seiner  und  seines 
Kanzlers  Klugheit  zu  verdanken.  Wie  sehr  er  darüber  erfreut  war, 
bezeugte  er  in  einem  Briefe  vom  1.  Februar  aus  Bozen  an  den  Dogen 
Lorenzo  Gelsi  von  Venedig.  «Ausserordentlichen  Dank,  schrieb  er, 
sind  wir  dem  Allerhöchsten  schuldig,  dass  wir  in  den  Besitz  des 
Landes,  dessen  nächster  Erbe  wir  allerdings  wegen  der  väterlichen 
Verwandtschaft  sind,  auf  so  friedlichem  Wege,  ohne  den  geringsten 
Widerspruch  gelangt  sind;  denn  bald  nach  unserer  Ankunft  im  Lande 
hat  die  Gesammtheit  der  Bewohner,  Edle  wie  Unedle, 
uns  als  ihren  Herren  anerkannt,  und  den  Eid  der  Treue, 
des  Gehorsams  und  der  Huldigung  geleistet,  und  so  sind 
wir  zu  dem  thatsächlichen  Besitze  der  Grafschaft  und  des  Landes  (Tirol) 
gekommen' 2). 

Nachdem  die  Uebergabe  des  Landes  in  der  vorbeschriebenen  Weise 
Tollbracht  war,  sehen  wir  Budolf  mit  der  seinem  energischen  Cha* 
rakter  eigenen  Baschheit  Schritte  thun,  welche  ihm  die  Klugheit  zur 
Sicherung  des  Erworbenen  anrieth.  Vor  Allem  suchte  er  die  einfluss- 
reichsten  Edelleute  durch  Gnadenbewilligung  fest  an  sich  zu  ziehen. 
Ton  zweien  haben  wir  die  urkundlichen  Zeugnisse;  diese  berechtigen 


')  Siehe  das  Inhaltreiche  Document  in  der  zuverlässigsten  Ausgabe  bei 
üuber  Ton  p.  219—225  dd.  Bozen,  26.  Jänner  136S. 

')  Huber  p.  88  und  Urk.  p.  226.  Dass  ihm  die  Gesammtheit  der 
Einwohner  gehuldiget  habe,  konnte  Rudolf  am  1.  Februar  nur  behaupten, 
wenn  am  26.  JSnner  Vertreter  aller  Stände,  (des  Adels  wie  der  Gemeinen) 
tof  dem  Tage  zu  Bozen  anwesend  waren ,  oder  wdl  die  Uebergabe-Urknnde  im 
Namen  Aller  ~  der  Anwesenden  und  Abwesenden  —  ausgestellt  wurde. 
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zum  Schlüsse,  dass  sie  nicht  die  eiazigen  werden  gewesen  sein,  welche 
sich  der  Oanst  Budolfs  erfreut  hahen.  Dem  Hofmeister  auf  Tirol 
Heinrich  von  Botenburg,  gewährte  er  schon  am  nächsten  Tage,  27. 
Jänner,  die  Bitte,  welche  dahin  lautete,  ,  der  Herzog  möge  als  nächster 
Erbe  und  Graf  und  Herr  der  Grafschaft  zu  Tirol  und  des  Landes  an 
der  Etsch'  ihm  alle  Briefe  und  Handyesten  der  früheren  Landes- 
f&rsten  bestätigen  ^).  Dem  Bertold  von  Gufidaun,  der  die  Pflege,  das 
Gericht  und  den  Kasten  zu  Gufidaun,  das  Gericht  zu  Caatelrutt,  die 
Pflege  zu  Enn  und  Neumarkt  und  das  Gericht  zu  Villanders  pfand- 
weise Ton  der  Herrschaft  innehatte,  bestätigte  er  am  31.  Jänner  alle 
diese  Pfandschaften  ^).  Später  zeichnete  er  diesen  Landherren  mit 
noch  grösseren  Gunstbezeugungen  aus,  was  Termuthen  lässt,  dass  der 
Gufidauner  schon  früher  im  Interesse  Budolfs  bei  seinen  Standesge- 
nossen gearbeitet  hatte. 

In  den  ersten  12  Tagen   des   Monats  Februar   sehen  wir  Budolf 
beschäftigt,  in  den  bedeutenderen  Städten  des  Landes  die  Huldigung 
gegenzunehmen.   Am  2.  hatte  nämlich  Margaretha  die  zwei  Landherren 
Berchtold  von  Passeyr  und  Hans  von  Starkenberg  mit  der  Aufforde- 
rung an  die  Städte  entsendet,  dem   Herzoge  als  dem  rechten  Erben 
und  als  Grafen  von  Tirol  zu  huldigen  und  über  den  Act  eine  mit  dem 
Stadtsiegel   versehene  Urkunde   auszufertigen ').     Dem   Auftrage   ge- 
mäss huldigten  Bichter,   Bath  und   Bürger  der  Stadt  Bozen  am    3. 
Februar^).    Die  Stadt  Heran  am  4.^;   am  5.  befand  sich  Budolf  in 
Brixen,  wo  er  Yon  dem  Bischöfe  Matthäus  die  Lehen  empfing,  welche 
die  früheren   Landesf&rsten  YOn   dem   Hochstifte   getragen   liatten  ^ ; 
am  9.  nahm  er  zu  Sterzing  die  Huldigung  der  Bürgerschaft  entgegen  ^), 
am  10.  in  Innsbruck^),  und  weilte  hierauf  Tom  11. — 16.  Februar  in 
Hall  ^.    Am  ersten   Tage  seines   dortigen   Aufenthaltes  d  i.  am  11. 
Februar  liess  er  sich  Ton  den  Büi^em  huldigen.     Ueber  seine  Thätig- 
keit  wahrend  der  folgenden  5  Tage  sind  wir  nicht  näher  unterrichtet; 
er  scheint  sich  aber  nach  der  Andeutung  einer  uns  erhaltenen  Notiz 
mit  gewissen  auf  die  Zukunft  berechneten  Vorkehrungen  beschäftigt 
zu  haben.     Am   12.   bestätigte  er  dem  Heinrich   Schnellmann  *®)  alle 
Ton   den  früheren  Landesf&rsten   erhaltenen  PriTilegien  und  gelobte 
ihm  allen  Schaden,  den  er  in  seinem  Dienste  nehmen  würde,  zu  yer- 


*)  Ebend.  reg.  S94. 

*)  Sinaach  V.  S15.  —  *)  Haber  p.  :f2T  reg.  2S^2.  ^^lichnowtky  ieg«4i  v 
*)  Stampfer,  Chronik  p.  244.  —  S  Sin  nach  a.  a.  O.  p.  Ci6. 
0  Mairhofer,  Gesoh.  Freund  1866,  Steninger  Stadtbach  p.  S58. 
^er  ng^  S14,  nach  Sinnach  a.  a.  O.  p.  SSO. 
L  reg.  tl6-S20.  —  «•)  Denelb.  reg.  ?19. 
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guten.  Tages  daraaf  yerspricht  er  demselben  für  seine  von  jetzt  bis 
Georg!  1364  mit  fünf  behelmten  Mannen  an  der  Etsch  und  im  Inn- 
thale  zu  leistenden  Dienste  500  Gulden  ^).  Dies  deutet  an,  dass 
Badolf  Wehrkräfte  in  seine  Dienste  nahm,  um  gegen  gewisse  Ge- 
fahren gewafihet  zu  sein.  In  Hall  belehnte  ihn  sein  Elanzler,  der 
Bischof  von  Gurk,  mit  den  durch  den  Tod  Friedrichs  von  Pettau 
seinem  Stifte  heimgefallenen  Lehen  ^),  ein  Beweis,  dass  der  Kanzler 
fortwährend  an  der  Seite  seines  Herrn  sich  aufhielt. 

Am  19.  Februar  war  Herzog  Budolf  wieder  in  Brixen.  Hier 
stellte  er  dem  Bischöfe  Matthäus  für  die  von  ihm  erhaltenen  Lehen 
einen  Bevers  aus,  in  welchem  er  gelobte,  den  Bischof,  seine  Nach- 
folger und  sein  Gotteshaus  bei  allen  Leuten,  Gütern,  Rechten,  Frei- 
heiten und  guten  Gewohnheiten  ewiglich  zu  schützen  ').  Aehnliche 
Beverse  stellte  er  allen  oben  genannten  Städten  aus,  sobald  er  ihre 
besiegelten  Huldigungs-Urkunden  erhielt,  was  theils  am  Tage  und 
Orte  der  Huldigung,  oder  wenn  ihm  die  Urkunden  nachgesendet 
wurden,  an  einem  zweiten  oder  dritten  Orte  geschah;  so  für  Bozen 
schon  am  3.  Februar;  für  Merau  am  5.  in  Brixen;  für  Sterzing  am 
Tage  der  Huldigung  ebendort;  für  Innsbruck  wahrscheinlich  eben- 
fiklls  noch  am  Huldigungs-Tage  ^);  für  Hall  am  12.  Februar  in  Hall. 
In  den  Beversen  bestätigte  er  den  Bürgern  «alle  Handvesten  und 
Briefe,  Freiheiten,  Rechte  und  gute  Gewohnheiten  und  Gnaden '^f  welche 
sie  von  den  früheren  Landesfürsten  erhalten  hatten,  und  hob  mit  be- 
sonderem Nachdrucke  hervor,  dass  die  Bürgerschaften  «unsere 
lieben  Getreuen  ihm,  seinen  Brüdern  und  Erben  gern  und  willig- 
lich geschworen  und  gehuldigt  haben." 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  Herzog  Rudolf  mit  eben  so  viel 
Klugheit  als  Vorliebe  die  Bürgergemeinden  der  Städte  für  sich 
zu  gewinnen  bemüht  war.  In  seinen  Augeu  waren  sie  ein  Element 
unier  den  socialen  Ständen,  welches  ihm  die  stärkste  Stütze  seiner 
Herrschaft  bot  und  desshalb  begünstigt  zu  werden  verdiente.  Diese 
Politik  hatte  Rudolf  schon  in  seinen  österreichischen  Landen  befolgt 
Durch  mehrere  tief  eingreifende  Massregeln  hatte  er  den  Wohlstand 
der  Bürger  seiner  laudesfürstlichen  Städte  zu  fördern  gesucht,  ins- 
besondere durch  Beseitigung  mehrfacher  Hindernisse  und  Lasten,  deren 
Druck  ihre  Entwickelung  hemmte  oder  ihren  Aufschwung  unterband. 
Eine  solche  hemmende  und  drückende  Last  war  unter  andern  das 
sogenannte   Burgrecht.     Adelige   Hausbesitzer    in  den  niederöster- 

<)  Huber  reg.  819.  —  *)  Licbnowsky  reg.  445. 
*)  Sinnach  V.  p.  817.  —  ^)  Huber  reg.  815. 
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reicliischeii  Städten  genossen  das  Frivilegiam  der  Befreinng  ihrer 
Häoser  tod  den  Lasten,  welche  die  Bürger  tragen  muasten.  Kam  so 
ein  Haua  durch  Verkauf,  Pachtung  oder  Lehen  in  die  Hände  eines 
Bürgers,  ao  wurde  die  Bedingung  daran  geknüpft,  dasa  an  den  vorigen 
Besitzer  oder  an  dessen  Burg,  wenn  er  iu  einer  solchen  seine  ge- 
wöhnliche Wohnong  hatte,  eine  Abgabe  entrichtet  werden  masste, 
die  man  Burgrecht  nannte.  Der  neue  Hausbesitzer  genoaa  aher  _ 
als  Bürger  keine  Befreiung,  sondern  mosste  die  Lasten  der  Bürger- 
schaft mittragen,  z.  B.  die  lande« fürstliche  Schatz-  oder  Vermögens- 
steuer, den  Kriegsdienst  zur  Vertheidiguug  der  Stadt  oder  im  Felde 
unter  der  Stadtfahne.  Waren  schon  diese  Lasten  vermögend  im  Verein 
mit  den  Abgaben  au  den  früheren  Hiiuabeaitzer ,  manchen  Bürger 
schwer  zu  drücken,  so  kam  nicht  selten  eine  Folge  des  Burgrechtes 
hinzu,  welche  geeignet  war,  den  ärmeren  Bürger  von  Haua  und  Hof 
zu  vertreiben.  Hielt  nämlich  der  Verpflichtete  den  Zeitpunkt  der  Be- 
zahlung seiner  Schuldigkeit  nicht  ein,  so  konnte  der  Berechtigte  vor 
dem  Stadtrichter  oder  der  grundherrlichen  Obrigkeit  auf  .Zwispilde" 
klagen,  d.  h.  er  verlangte  von  dem  Richter  die  Erklärung,  dass  von 
dem  Tage  der  Klage  au,  die  fällige  Summe  sich  immer  von  14  zu  14 
Tagen  um  den  ursprünglichen  Betr^  erhöhe,  und  zwar  solange,  bis 
nach  dem  Erachten  des  Gläubigers  die  angewachsene  Geldsumme  die 
Höhe  des  Preises  des  zinabelasteten  Gutes  erreichte,  worauf  der  Richter 
denselben  in  den  Besitz  des  Gutes  einsetzte.  Auf  diese  Weise  waren 
viele  Bürger familien  um  ihre  Häuser  und  Güter  gekommen.  Eloater- 
Neubui^  soll  mehr  verlassene  und  verfallene,  als  bewohnte  Häuser 
gezählt  haben.  Da  fuhr  Herzog  Rudolf  mit  starker  Hand  dazwischen; 
er  sah  den  Schaden,  d^n  die  Bürger  aus  einer  solchen  Belastung  ihrer 
Guter  und  Häuser  nahmen,  und  half  auf  die  einfachste  und  natnr- 
gemässeste  Weise  ab,  indem  er  am  20.  August  I3Ö0  alle  Burg- 
rechtszinse  für  ablösbar  erklärte  mit  dem  achtfachen  der 
entrichteten  Rente  ').  Der  Stadt  Wien  gab  er  am  20.  Juli  1361  eine 
neue  den  Wohlstand  der  Bürger  fördernde  Stadtordnung.  Jede  yod 
Minen  Vorfahren  verschiedenen  Personen  und  Korporationen  ver- 
liehene Befreiung  von  der  Schatzateuer  der  Bürger  hob  er  auf; 
sie  muBsten  von  den  Häusern ,  welche  sie  in  der  Stadt  oder  in  den 
Vorstädten  besossen,  die  genannte  Steuer  bezahlen,  wie  die  Übrigen 
Bürger:  ausgenommen  blieben  Kirchen  und  Klöster  mit  ihren  Ge- 
bäuden innerhalb  der  Ringmauern.     Zur  Berathuug  und  Ausarbeitong 


I 


*)  KuTc  ÜeBtetTeich  tinter  Henog  Rudolf  IV.  p.  95  und  U6. 
Dm  Burgreoht  im  XL  Bd&  d.  Sita.  Ber.  d.  kais.  Acad.  p.  761  u. 


Eiv.He«! 


—     143    — 

dieser  Stadtordnung  mnssten  auf  sein  ansdrückliches  Verlangen  neben 
den  Landherren  und  Amtslenten  aach  «die  weisesten  Bürger' 
beigezogen  werden  ').  Ebenso  begünstigte  er  auch  andere  Städte  theils 
dareh  Bestätigung  ihrer  Privilegien,  z.  B.  der  Stadt  Heimburg  das  von 
Friedrieh  dem  Schönen  erhaltene  Weinpriyilegium  ^) ;  theils  durch  Ver- 
leihung Yon  Jahrmärkten ') ,  theils  durch  die  Wahrung  der  Beohte 
selbst  einzelner  Zünfte^),  theils  durch  die  Zusicherung  seines  beson-» 
deren  Schutzes^).  War  es  demnach  ein  Wunder,  wenn  er  auch  in 
Tirol  sogleich  den  Bürgergemeinden  der  Städte  seine  Gunst 
and  Aufmerksamkeit  zuwendete,  um  sich  in  ihnen  eine  feste  Stütze 
seiner  Herrschaft  zu  gründen?  Wir  werden  bald  sehen,  wie  dieser  Ab- 
sicht in  glänzender  Weise  entsprochen  wurde. 

Gegen  das  Ende  des  Monats  Februar  verliess  Budolf  Tirol  ^). 
Werfen  wir  einen  Blick  zurück  auf  den  Verlauf  der  Verhandlungen 
über  den  höchst  wichtigen  Act  der  üebertragung  des  Landes  Tirol 
au  das  habsburgische  Haus,  und  suchen  wir  uns  die  Frage  zu  beant- 
worten, ob  und  welche  Forderung  die  landständische  Verfassung  durch 
denselben  erhielt.  Es  kann  nicht  verkannt  werden,  dass  der  Verlauf 
unzweideutige  Momente  aufweist,  in  welchen  sich  landständische  Thä- 
tigkeit  ausspricht.  Der  Adel  tritt  mächtig  auf,  um  seine  von  den 
früheren  Begierungen  geschmälerte  oder  ihm  gänzlich  entrissene  Ge- 
walt wieder  zu  gewinnen.  Er  nöthigt  der  Landesfürstin  das  Gelöbniss 
ah,  ohne  sein  Wissen  und  Wollen  keine  Verfügung  über  das  Land 
za  treffen,  und  behält  sich  das  Becht  vor,  im  entgegengesetzten  Falle 
den  Gehorsam  zu  verweigern.  Er  entzieht  der  Fürstin  das  Becht,  ihn 
seiner  Aemter  zu  entsetzen  ausser  mit  seiner  Zustimmung.  Wir  sehen 
ferner,  wie  Herzog  Budolf  die  Nothwendigkeit  von  Verhandlungen  mit 
den  Landherren  anerkennt,  und  wie  dies  auf  dem  Tage  zu  Bozen  in 
der  Weise  geschieht,  dass  er  sein  Erbrecht  von  den  Landherren  aner- 
kennen lässt;  dass  er  verlangt,  die  Abtretungs-Ürkunde  soll  von  den 
vornehmsten  Landherren  in  ihrem  und  im  Namen  aller  übrigen  Stan- 
desgenossen ausgefertigt  und  gesiegelt  werden,  und  dass  sie  nebst 
den  Bürgern  und  Landsassen  die  Bürgschaft  für  die  Aufrecht- 


<)  Kurs  a.  a.  O.  p.  188—126. 

*)  Wien  14.  Becember  1859.    Steyerer  p.  298. 

*)  den  Borgern  von  Krems,  11.  April  1859  bei  Bauch  rer.  austr.  acript.  III. 
S68.  —  Der  Stadt  St.  Veit  in  E&mten.    Notisblatt  d.  kaiserl  Acad.  1851  p.  46. 

^)  Wien,  18.  Mai  1860  Urk.  Buch  v.  Elostemeuburg  v.  Zeibig.  89  Sep.-Abdr 

^)  Freiborg  im  Oechtland  bei  Steyerer  p.  286. 

•)  Am  20.  Februar  war  er  noch  in  Brisen;    am    14.   Mftrz  urkundet  er 
in  Gras. 
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haltuog  der  Beachltisse  und  des  Vermach  tu  ieses  fibemehmeu  eolleo  Wij 
habeu  somit  das  Zeuguisa  vor  uus,  daas  nicht  nur  der  Adel  mit  grossi 
Macht,  sondern  ueben  ihm  auch  ein  zweiter  Stand,  dus  BUrge: 
thum,  iu  politischer  Bedeutuug  uiid  Wirksamkeit  hervortritt.  W| 
aebeu  weiter,  das^  Herzog  Rudolf  gerade  den  BOrgerstaud  durch  sein 
uumittelbare  Duz wi sehe iikunft  zur  Theilnabme  au  den  öffentliche; 
Angelegenheiten  heranzieht,  waa  iu  der  persönlich  von  ihm  aufg« 
uommenen  Huldigung  und  iu  der  urkundlichen  Zustimmung  ir.u  da 
BeschlUsaeu  des  Bozner  Tage»  seinen  Ausdruck  fand.  Wir  könne 
somit  den  Tag  von  Bozeu  mit  seinen  Verbandlungen  und  mit  da 
Consequenzen  derselben  mit  Recht  als  eineu  Landtag  betrachten  ;  dem 
nach  einigen  in  der  Urkunde  enthaltenen  Andeutungen  waren  neb« 
zahlreichen  Klitgliedern  des  Adel»  auch  Bürger  und  Laud^assen  au 
demselben  anwesend  '). 

c.  Die  Abtretung  Tirols  an  Oesterreich. 

Um  die  Mitte  des  Monats  August  kam  Herzog  Rudolf  neuerdingi 
nach  Tirol,   und   traf  in  Hall    mit  Margaretha,   die  schon  im  Juli  ii 
das  lunthal  gekommen  war  ^),    zusammen.     Was    ihn  zur  Reise  naob 
Tirol  bewog,  war  ein  in  nächster  Zukunft  dem  Lande  drohender  Krieg 
von  Seite  Baiems,  dessen  Herzoge  sieh  durch  Margaretha's  Termächt- 
niss  für  verletzt  und  beschädigt  hielten.     Rudolf  hatte   nicht  die  Be- 
ruhigung, dass  Margaretha  bei  ihrer  bekannten  Schwäche  einem  hefti-. 
gereu  Augriffe  gewachsen  sein  würde;   ihren   Räthen  nud  den  Land4 
herreu  ihrer   nächsten   Umgebung   traute   er  auch  nicht  ganz;    dahi 
sein  Entschiusa  selbst  nach  Tirol  zu  kommen.     Aber  von  der  blossen] 
Anwesenheit   seiner   Person    versprach   er   sich   noch   nicht  den  gün- 
stigsten Erfolg;  denn  die  der  Fürstin  am  26.  Jänner  zuerkannte 
gierung  und  Verwaltung  des  Landes  konnte  ihm,  da  die  Widerstam 
Kräfte  zunächat  im  Lande  selbst  aufgebracht  werden  mussten,  in  dl 
Abwehr  des  feindlichen    Angriffes    vielfache    Hindernisse  in   den  W< 
legen.     Der   Gedanke    lag   daher    nahe,    Margaretha   müsse   bewogf 
werden,  Angesichts  der  drohenden    Gefahr    das    Land  und  dessen  Be- 
giernng  und  Verwaltung  schon  jetzt  gänzlich  an  ihn  abzutreten. 

'I  In  Btitrelf  von  UandveBten  und  Briefen    früherer   LandesfQrsteu  ,   die 
luicht  gegen  iiir  VermüchtniBs  aprecheu   kituuten,    erUürte    Margiiretlia,   dam    i 
uhue  Auanabme   uugiltig  sein  sollen',    da  sie  wiweutlicb   noch  dem  Ratbe 
ihrer  Laadhenes  und  Käthe,  Bürger  und  Landtiaesen,   die  vou    Gewohnbaä 
duxu  gehören,  diuaelbeu  tfidt«  und   widerrufe. 

*l  Noch  Huber  war  Margaretha  Uut  Urkunden  am  6.  Juli  in  Im 
am  fio.  und  ii.  Juli  in  Hall,  p.  BS  not  1.  Ea  liegt  kein  Beweis  vor, 
Kudulffl  Ankunft  nicht  abgewarUt  habe. 
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Allein  wfihrend  er  mit  Margaretha  über  diesen  Cfedankeu  ver-* 
handelte,  brach  ganz  unerwartet  ein  Sturm  über  ihn  herein,  der  den 
ganzen  Plan,  ja  sogar  sein  Leben  zu  zerstören  drohte.  Wir  sind 
leider  über  den  Vorfall  nicht  genau  unterrichtet,  und  wissen  nur, 
was  Budolf  in  zwei  für  Hall  und  Innsbruck  ausgestellten  Urkunden 
hierüber  mittheili  ,  Als  wir,  so  schreibt  er,  bei  unserem  Eingang  in 
die  Gra&chaft  Tirol  nach  Hall  kamen,  entstanden  so  schwere,  unbil- 
lige, harte  und  ungerechte  Aufläufe,  dass  wir  in  grosser  Sorge  und 
Unsicherheit  um  Leib  und  Leben,  um  Ehre  und  Gut,  und  um 
Land  und  Leute  waren."  Als  Grund  der  Erbitterung  bezeichnet 
er  .die  Bestrafung'^  ettlicher  Machtiger  und  Gewaltiger  wegen 
ihrer  freventlichen  Üebergrifife;  und  als  Anstifter  des  Auflaufes  .ettliche 
Gaste*  *).  Wer  diese  Mächtigen  und  Gewaltigen  waren,  worin  ihre 
üebergriffe  und  die  Bestrafung  ihrer  geföhrlichen  Anschläge  gegen 
den  Herzog  bestanden,  wird  nicht  angegeben.  Da  Budolf  die  Mächti- 
gen und  Gewaltigen  von  andern,  die  er  Gäste  nennt,  unterscheidet, 
so  deutet  er  damit  an,  dass  die  Letzteren  Fremde,  die  Ersteren  Ein- 
heimische, Tiroler,  waren.  Die  Bestrafung  wird  wohl  der  nächste 
Anlass  zum  Ausbruche  der  Empörung,  aber  nicht  die  tiefer  liegende 
Ursache  gewesen  sein,  welche  die  frevelnden  üebergriffe  erzeugten. 
Wird  man  fehl  gehen,  wenn  man  die  Verhandlungen  Budolfs  mit 
Mai^^aretha  wegen  der  üebergabe  des  Landes  als  die  eigentliche  Ur- 
sache der  plötzlichen  Bevolte  betrachtet?  Es  ist  nicht  anzunehmen, 
dass  Budolf  gleich  bei  seinem  Eintritte  in  das  Land,  wo  Begierung 
und  Verwaltung  noch  nicht  in  seinen  Händen  lag,  durch  Zurück- 
forderung  unrechtmässig  in  Besitz  genommener  Güter  oder  Einkünfte 
einige  Mächtige  zum  Widerstände  gereizt  habe;  wohl  aber  mochte 
die  Kunde  von  Verhandlungen  wegen  vollständiger  Abtretung  des 
Landes  und  Üebergabe  der  Begierung  und  Verwaltung  an  Budolf 
aufgeregt,  und  zu  Gewaltthaten  verleitet  haben;  denn  mancher  Mäch- 
tige mochte  die  Zukunft  f&rchten,  andere  konnten  eine  Verletzung 
ond  Bruch  der  Abmachungen  vom  26.  Jänner  erblicken,  fremde 
(baieiische)  Einflüsse  gössen  dann  Gel  ins  Feuer. 

Die  Gefahr,  in  welcher  Herzog  Budolf  schwebte,  war  jedenfalls 
eine  grosse;  er  wurde  aber  gerettet  durch  die  Bürger  von  Hall 
und  Innsbruck,  die  ungesäumt  aus  freiem  Antriebe  zu  seiner 
Hilfe  herbeieilten.  Budolf  bezeugt  dies  selbst  mit  den  anerkennendsten 
Worten.  «Als  wir  uns,  so  berichtet  er,  in  dieser  Gefahr  befanden, 
liefen  die  Bürger   von  Hall  sämmtlich   und  einhellig,  wohl  gerüstet 


<}  Urk.  dd.  Innsbruck  27.  October  186S  bei  Huber  p.  288-241. 

^BgmWf  Üwifc,  d.  laadsl.  V«rf.  Tirol«.    II«  Bd.  IQ 
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und  gewappnet,  mit  tnänolichem  Muthe  und  mit  den  Waffen  in  der 
Hand  zu  uns,  legten  ihr  Gut,  Leib  und  Leben  für  uns  auf  die  Wag- 
schale, und  halfen  uns  mit  ihrer  festen  Kühnheit  den  frevelhaften 
Auflauf,  Widerspenstigkeit  und  Ungehorsam  mit  Gottes  Gnade,  von 
dem  aller  Sieg  kommt,  gänzlich  überwinden,  wovon  wir  ewigen 
Nutzen  und  Ehre  davon  trugen'^). 

Den  Antheil  der  Bürger  Innsbrucks  an  seiner  Bettung  schildert 
er  mit  folgendem  Lobe.  «Auf  die  erste  Nachricht  von  dem,  was  uns 
wiederfuhr,  zogen  die  Bürger  Innsbrucks  als  treue  Nachfolger  ihrer 
alten  und  ehrbaren  Vorfahren,  von  denen  weder  wir  noch  irgend 
Jemand  je  etwas  anderes  als  Ehrenhaftes  und  Gutes,  ungebrochene 
Treue  und  rechte  Wahrheit  vernommen  haben,  mit  ihrem  Bathe  an 
der  Spitze,  zu  uns  nach  Hall,  als  mächtige,  muthige,  treue  Bieder- 
leute, die  bei  uns  als  ihrem  rechten  Herren  ausharren, 
Gutes  und  Schlimmes  mit  uns  leiden,  uns  retten  oder  mit  uns 
sterben  wollten.  Sie  haben  so  männlich ,  unerschrocken  und  treu 
zu  uns  gehalten,  dass  wir  mit  ihrer  und  unserer  treuen  Bürger  von 
Hall  Hilfe,  über  den  Hass  und  Ungehorsam  aller  unserer  Wider- 
sacher vollständig  siegten,  und  mit  Macht  und  Ehren  in  denBesitz 
des  Landes  kamen,  wozu  uns  die  genannten  Bürger  trefflich  und 
treu  mit  Bath  und  That  verhalfen  *  ^). 


*)  A.  a.  0. 

')  ürk.  dd.  Innsbrack,  St.  Gallentag  (16.  October)  1868  bei  Brandis, 
Landeshauptleute  p.  102—106.  Aus  Rudolfe  Mittbeilungen  über  den  Verlauf  der 
Haller  Ereignisse  gebt  unverkennbar  hervor ,  dass  die  oben  ausgesprochene  An- 
nahme über  die  eigentliche  Ursache  der  plötzlichen  Empörung  die  richtige  ist. 
Er  bezeichnet  die  Empörer  als»Arkwonig*  (Böses  yon  ihm  Denkende)  »Hessige* 
(ihm  Abgeneigte),  Ungehorsame  und  Widerspenige  (Trotzige,  Halsstarrige), 
die  ihn  nicht  als  »ihren  rechten  Herrn*  ansehen,  und  ihn  nicht  in  den 
Besitz  des  Landes  kommen  lassen  wollten.  Haben  diese  charakterisi- 
renden  Ausdrücke  nicht  die  innigste  Beziehung  zu  den  Verhandlungen,  welche 
Rudolf  eben  damals  in  Hall  mit  Margaretha  pflog  ?  Wer  waren  nun  wohl  die- 
jenigen, welche  ihn  an  der  Besitzergreifung  von  Tirol  hindern  wollten?  Ohne 
Zweifel  Landherren,  welche  Ursache  hatten,  für  unrechtmässig  erworbene  Güter  zu 
fOrchten;  und  wer  di^'enigen,  welche  Rudolf  als  G&ste  d.  i.  als  Fremde  bezeich- 
nete? WSxe  es  unstatthaft  an  Eonrad  Frauenberger  und  Eonrad  Eum- 
mersbrucker  zu  denken?  die  jetzt  schon  ein  verwegenes  Spiel  trieben,  welches 
sie  bald  darauf  zum  grössten  Unheile  f&r  Tirol  ausftihrten?  Jedenfiills  muss  es 
aoffiJlen,  da«  dem  Frauenberger  gerade  um  diese  Zeit  die  Hauptmannsohaft 
des  Schlosses  Persin  (Pergine)  genommen,  und  am  19.  September  dem  Berchtold 
Ton  Gufidaun  yerliehen  wurde.  (Huber,  reg.  nr.  885).  Beide  mochten  wegen 
ihrer  GefiemgenBchaft  gegen  Rudolf  GroU  hegen ;  vielleicht  hatten  sie  sich  ihrem 
am  5.  Februar  1868  gegebenen  Versprechen  gemäss  (siehe  Stejerer  oolum.  666) 
gar  nicht  gestellt,  und  sollten  jetzt  in  Hall  im  Auftrage  Rudolfs  ver- 


Die  Bettung  Radolfs  scheint  nicht  ohne  Kampf  und  ßlutreif- 
giessen  stattgefunden  zu  haben;  denn  seine  Widersacher  waren,  wie 
seine  Berichte  deutlich  zu  yerstehen  geben,  mit  bewaffneten  Schaaren 
herangerückt,  die  von  den  Bürgern  von  Hall  und  Innsbruck  nur  mit 
mathiger  und  mächtiger  Gegenwehr  und  mit  dem  Einsätze  von  Gut, 
Leib  und  Leben  überwunden  werden  konnten.  Rudolf  anerkannte 
die  Verdienste,  welche  sich  die  Bürger  der  zwei  genannten  Städte  um 
ihn  erworben  hatten,  und  belohnte  sie  grossmüthig,  sobald  er  seine 
Absicht  erreicht,  und  die  vollständige  Abtretung  des  Landes  erlangt 
hatte.  Ehe  wir  jedoch  zur  Darstellung  der  Verhandlungen  übergehen, 
welche  die  üebergabe  herbeiführten,  müssen  wir  noch  eine  Consequenz 
ins  Auge  fassen,  welche  sich  aus  den  Haller  Ereignissen  fUr  die  Ent- 
wickelung  unserer  landständischen  Verfassung  ergab. 

Herzog  Rudolf  hatte  sich  die  üeberzeugung  verschaffen  können, 
wo  er  die  festeste  Stütze  seiner  Herrschaft  in  Tirol  zu  suchen  habe; 
denn  wahrend  wir  nicht  lesen,  dass  der  Adel  sich  für  ihn  erhob,  und 
ihm  Hand  und  Arm  zu  seiner  Rettung  bot,  ja,   während   wir  lesen, 
dass  gerade  aus  den  Reihen  des  Adels  einige   Mächtige  Gewaltthaten 
gegen  ihn  verübten ,  machten  sich  die  Bürger  von  Hall  und  Innsbruck 
wie  ein  Mann  auf,   und  verwendeten   die  Ejrafb,   welche  ihnen  ihre 
oommunale  Organisirung  verlieh,  zu  seiner  Rettung  und  zum  Schutze 
seiner  Rechte  und  Ansprüche  auf  Tirol.  Dies  mussf.e  ihn  überzeugen, 
von  welcher  Bedeutung  auch  in   Tirol   das  bürgerliehe  Element  war, 
and  welches  Gegengewicht  in  ihm  gegen  den  Adel  lag,  wenn  dieser 
eigennützige  Opposition  wider  den  LandesfÜrsten  zu  machen  versuchte. 
Er  musste  daher  zu  dem  Entschlüsse  kommen,  bei  den    bevorstehen- 
den Verhandlungen  über  die  Abtretung  des   Landes,   wo   der  Wider- 
aiaad  des  Adels  wieder  zu  befürchten  war,  die  Städte  als  einen  dem 
Londesf&rsten  ergebenen  Stand,  heranzuziehen.   Dadurch  wurde 
aber  Herzog  Rudolfs  Regierung  für  die  Entwickelung  der  landständi- 
schen Verfassung  Tirols  von  grosser  Bedeutung ;  denn  von  ihm  wur- 
den die  Bürger  in  den  Kreis  der  Landstände  eingeführt.     Daher  be- 
gegnen  wir  bei  den  Uebergabs-Verhandlungen  zum  ersten  Male  der 
aosdrQcklichen   Erwähnung   mehrerer    mitwirkender   Stände, 
zumal  der  Städte,  und  jenem  Namen,  mit  welchem  die  Stände  sich 
als  eine  gemeinsame  Korporation   fortan   bezeichneten,   dem   Namen: 
aWir     die    Landschaft     gemainiglich    (d.   h.    die   gesammte^ 


haftet  werden,  wogegen  sie  lieber  losschlugen.  Auf  sie  passt  der  Ausdruck 
•Gftvte  und  Fremde*  und  »er  habe  sie  wegen  U ebergriffe  strafen  wollen', 
deren  sie  sich  gegen  Meinhard  reichlich  schuldig  gemacht  hatten. 

10* 
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sämmtliche  Landschaft)  Edel  undünedeli  Arm  und  Reich,  die 
za  der  Herrschaft  ze  Tirol  gehorent**). 

Bald  nach  den  HaUer  Ereignissen  begaben  sich  Rudolf  und  Mar- 
guretha  nach  Südtirol  ^),  um  das,  worüber  sie  sich  in  Hall  verstandigt 
hatten,  in  Ausführung  zu  bringen.  Dem  Herzoge  wird  es  nach  dem, 
was  in  Hall  vorgefallen,  keine  grosse  Mühe  gekostet  haben,  Marga- 
retha  zu  überzeugen,  dass  sie  bei  der  von  Seite  Baiems  drohenden 
Kriegsgefahr  den  verrätherischen  Umtrieben  einer  wahrscheinlich  baie- 
rischen  Partei  und  den  selbst  zu  Gewaltthaten  geneigten  Landherren 
gegenüber  nicht  im  Stande  sein  würde,  die  Regierung  in  einer  dem 
Luide  erspriesslichen  Weise  zu  führen,  sondern  dass  sowohl  die  dro- 
hende Gefahr  als  auch  der  Trotz  mancher  Landherren  eine  kräftigere 
Hand  erfordern.  Und  so  wird  Margaretha  schon  in  Hall  den  Wunsch 
und  das  Begehren  Rudolfs  bewilligt  und  die  jingesäumte  Abtretung 
zugesichert  haben;  die  Vollziehung  sollte  aber  auf  einem  Landtage 
stattfinden. 

Margaretha  berief  daher  den  Adel  und  auch  die  unteren  Stande 
auf  den  2.  September  nach  Bozen.  Hier  erklärte  sie  in  öffentlicher 
Versammlung,  dass  sie  der  Regierung  entsage,  und  das  Land  Tirol 
dem  Herzoge  Rudolf  abtrete.  Die  Gründe  müssen  von  so  überzeugen- 
der Kraft  gewesen  sein,  dass  die  ganze  Versammlung,  wie  es  scheint, 
ohne  Widerspruch  ihre  Zustimmung  gab,  und,  oline  Zweifel,  über  Auf- 
forderang Margaretha^s  sogleich  dem  Herzoge  Rudolf  als  nunmehrigem 
Landesfürsten  huldigte').  Wir  müssen  bedauern,  dass  über  diesen 
wichtigen  Vorgang  keine  ausführlicheren  Nachrichten  vorhanden  sind, 
und  der  einzige  Goswin  uns  nur  die  wenigen  folgenden  Worte  mii- 
theilt.  ,Am  2.  September  erhielt  der  berühmte  und  edle  Fürst  Ba- 
dolf  Herzog  von  Oesterreich  die  Grafschaft  Tirol  mit  dem  ganzen 
Lande  an  der  Etsch,  mit  allen  Rechten  sammt  allem,  was  zu  ihr  ge- 
bort, als   sein  Eigenthum,   indem  Margaretha   mit  Zustimmung  und 


^}  Earz  a.  a.  0.  p.  S81.  Die  Ausdrücke  Edel  und  Unedel  beziehen  sich 
auf  den  Adel  und  die  nichtadeligen  Stände,  zunächat  auf  die  Stfidte  und  wohl  auch 
auf  die  »LandaaeBen*  freie  bäuerliche  Grundbesitzer.  Das  Wort  »arm*  kOnnte  zur 
Annahme  berechtigen,  dass  Überhaupt  »Bauern*,  gleichviel  ob  freie  odw  nicht 
freie  Grundbesitzer,  somit  die  »Landgemeinden*  auf  dem  Landtage  yertreten  waren ; 
denn  dass  das  Wort  »ann*,  »armer  Mann*,  »arme  Leute*  identisch  war  mit 
Bauern  ist  jedem  Kenner  der  mittelalterlichen  Geschichte  bekannt.  Siehe  8  c  h  m  e  1- 
1er:  »Swelicher  arm  man,  er  sey  pawr  oder  seldnar*.  —  »Ueber  solches  ist  auf 
jeden  armen  Mann,  reich  und  arm,  fCinf  Kreuzer  gelegt*. 

*)  Margaretha  war  am  25.  August  in  Brizen.  Mairhofer,  Gesoh.  Fr. 
1866.  Stadtb.  d.  St.  Stendng  nr.  8,  p.  8^6,  wo  sie  einen  Gnadenbrief  fOr  Sterzing 
ausstellte.      *)  Uuber  p.  94  und  reg.  S19. 
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Bath  der  Edlen  und  unedlen  dieses  Landes  Alles  abtrat  und  ihm 
übertmg  ■  *). 

Der  erste  Sehritt,  den  Budolf  als  neuer  Laudesflirst  that,  geschah 
tat  Bezeugung  seiner  Dankbarkeit  für  das,  was  die  Bürger  von  Hall 
and  Innsbruck  f&r  ihn  gethan  hatten.  Am  5.  September  richtete  er 
aas  dem  Schlosse  Tirol  zwei  Briefe  an  die  Bürger  der  genannten 
Städte  mit  der  Aufforderung,  ihm  ihre  Wünsche  schriftlich  bekannt 
zu  geben.  ,  In  Anbetracht  der  grossen  Treue  und  Dienste,  womit  ihr 
ans  Beistand  geleistet  habt  und  uns  stets  leisten  werdet,  wie  wir  das 
ewiglich  euch  zutrauen,  dünkt  uns  billig,  euch  und  euere  yorgenann- 
ten  Städte  mit  besonderen  Onaden  zu  bedenken.  Da  wir  das  gern 
than  wollen,  so  fordern  wir  euch  auf,  miteinander  zu  Bathe  zu  gehen 
and  übereinzukommen,  mit  welcher  Sache  und  Gnade  euch  und  eueren 
Städten  zu  helfen  sei.  üebersendet  uns  euere  Wünsche  schriftlich, 
and  wir  wollen  euch  dermassen  begnadigen,  dass  ihr,  euere  Kinder 
nnd  euere  Nachkommen  immerroehr  Nutzen  und  Ehre  darausziehet'  ^). 
Wir  werden  sehen,  welches  die  Wünsche  der  beiden  Stadtgemeinden 
waren,  nnd  wie  Herzog  Budolf  sie  erfüllte. 

Zwischen  Margaretha  und  Budolf  war  noch  eine  andere  wichtige 
Angelegenheit  in  Ordnung  zu  bringen,  die  Bestimmung  der  Ausstat- 
tang, welche  der  Fürstin  nunmehr  nach  ihrer  Abdankung  ihrem  Stande 
gemäss  zu  einem  sorgenfreien  und  angenehmen  Leben  gebührte.  Beide 
kamen  überein,  die  Entscheidung  dieser  Angelegenheit  den  Ständen 
auf  einem  nächstens  zu  berufenden  Landtage  anheim  zu  stellen'). 
Dieser  trat  auch  bereits  am  11.  September  in  Bozen  zusanmien.  Zahl- 
reicher als  am  2.  September  war  der  Adel  vertreten,  indem  neben 
Vogt  Ulrich  you  Matsch  d.  J.  Heinrich  von  Botenburg,  Petermann 
Ton  Sehen  na,  Eckhart  Yon  Yillanders,  Friedrich  von  Greifenstein, 
Berchtold  yon  Ghifidaun,  noch  24  andere  adelige  Herren,  manche  von 
ihnen  hier  das  erste  Mal  genannt  ^j,  im  Landtags-Abschiede  nament- 
lich verzeichnet  erscheinen.  Eben  so  zahlreich  war  die  Vertretung 
der  unteren  Stände,  welche  sich  hier  ebenfalls  zum  ersten  Male  den 
oben  erwähnten  Titel:  »Wir  die  gesammte  Landschaft,  Edel  und  ün- 


>)  Goswins  Chronik  p.  217.      ')  Brandis  p.  102. 

*)  Steyerer  bemerkt:  So  berichtet  Burglehner,  obwohl  er  (Steyerer)  die 
betiefle&de  Urkunde  nicht  kenne.  Dan  eine  solche  Yerabredang  zwischen  Rudolf 
and  Margaretha  stattfiuid,  liegt  in  der  Natar  der  Sache. 

^)  Solche  sind:  Eonrad  von  Sewen,  Nidas  der  Reifer,  Arltel  und  Mörl  die 
Mareider,  Hans  von  Glewnbnrg,  Rentel  yon  Brandes,  Weigel  von  Weinegg,  Hain- 
tieh  Ton  Tor,  Nidas  nnd  wieder  Heinrieh  von  Tum,  Hans  TOn  Ain|.  ibim^A  A«r 
MajT  Yon  Bozen. 
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edel,  arm  und  reich,  die  zur  Herrschaft  Tirol  gehören*,  beilegen.  Es 
war  unTerkennbar  Budolfs  Absicht,  sich  auf  die  unteren  Stande,  zu» 
mal  auf  die  Städte,  and  auf  solche  adelige  Herren  zu  stützen,  welche 
Yon  ihm  erst  emporgehoben  werden  sollten. 

Vor  diesen  Landtag  trat  Budolf  mit  der  Erklärung,  dass  er  hier 
in  Bozen  am  2.  September  die  Grafschaft  Tirol  und  die  Herrschaft  an 
der  Etsch  und  im  Innthale  mit  Gottes  Hilfe  in  Besitz  genommen,  und, 
nachdem  Lande  und  Leute  ihm  den  Huldigungs-Eid  geschworen  haben, 
rechtmässiger  LandesfQrst  sei  ^).  Hierauf  gab  Margaretha  o£Pentlich 
die  Erklärung  ab,  dass  sie  mit  Vorbedacht  und  nach  dem  Bathe  ihrer 
Bäthe  freiwillig  und  ungezwungen  dem  Herzoge  Budolf  Ton  Oester- 
reich  und  dessen  Brüdern  den  Herzogen  Albrecht  und  Leupold  und 
ihren  Erben  das  Land,  die  Herrschaft  und  Grafschaft  Tirol  an  der 
Etsch,  in  dem  Gebirg  und  im  Innthale  übergeben  habe ;  dass  sie  mit 
gutem  Willen  und  ohne  Zwang  aller  Gewalt  über  Land  und  Leute 
entsagt,  und  diese  ihres  Gehorsams  gegen  sie  entbunden  habe,  und 
zwar  um  ihres  besten  Nutzens  und  Schirmes  willen,  da  sie  selbst  nicht 
im  Stande  war,  dafür  so  zu  sorgen,  wie  es  die  Noth  erfordert  hatte. 
Nun  sei  aber  noch  eine  Angelegenheit  in  Ordnung  zu  bringen,  ihre 
standesmässige  Versorgung  für  die  Zukunft;  sie  und  Herzog  Budolf 
überlassen  die  Bestimmung  derselben  dem  versammelten  Landtage. 

Die  Stände  nahmen  die  Erklärungen  der  Fürstin,  wenn  ein  neuerer 
Ausdruck  gestattet  wird,  zur  Eenntniss,  und  sprachen  ihre  Zustim- 
mung beifallig  aus.  üeber  die  ihnen  anheimgestellten  Bestimmungen 
in  Betreff  der  Versorgung  Margarethens  theilten  die  Stände  ihre  Ent- 
schliessungen  in  folgender  Weise  mit 

Nachdem  unser  gnädiger  Herr  Herzog  Budolf  in  seinem  und  seiner 
Brüder  Namen  und  auch  unsere  Frau  die  Markgräfin  sich  an  uns 
gewendet  und  uns  die  Bestimmung  und  Entscheidung  überlassen  haben, 
wie  sie  mit  sicherem  Einkommen  aus  benannten  Gütern  versorgt  wer- 
den solle,  damit  sie  ehrbar  und  fürstlich  ihre  Lebtage  zubringen 
könne,  wie  es  ihrer  Würde  geziemt,  so  haben  wir  alle  insgesammt 
uns  darüber  berathen,  und  sind  ,  mit  Taiding  *  übereingekommen,  und 
sprechen  somit  «bei  unsem  Treuen":  1)  Herzog  Budolf  soll  die  Frau 
Margareth  im  Besitze  und  Genüsse  aller  Gefalle  und  Nutzungen  bleiben 
lassen,  welche  zu  der  Veste  Strassberg^)  und  der  Stadt  Sterzing  und 
zu  dem  Thale  Passeyr  gehören,  mit  Ausnahme  der  Güter  des  Ar« 


1)  Eine  solche  Erklfimng  gab  Henog  Rudolf  am  10.  September  in  Bozen  dem 
Nid««  RAtfiMT-  um  80  mehr  wird  er  sie  tot  dem  Landtage  ausgesprochen  haben, 

')  SchlosB  unter  Gossensass. 
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berges^).  2)  Dazu  soll  ihr  der  Herzog  geben  6000  Mark  Geldes 
Meraner  Münze  ^) ;  3)  ferner  die  vier  öesässe  ^)  öries  bei  Bozen^ 
Amras  bei  Innsbruck,  St.  Martinsberg  ^)  und  die  Veste  Stein  ^).  4)  Auch 
soll  der  Herzog  sich  verpflichten,  alle  ihre  ^redlichen*  Oeldschul- 
den  zu  übernehmen,  daf&r  aber  sich  Klingen,  Wasserburg,  Eufstein, 
EitzbQliel  und  Battenberg  mit  denselben  Bechten,  mit  denen  sie  ihr 
Terscbrieben  sind,  zueignen. 

Am  Schlüsse  ihrer  Bestimmungen  in  Betreff  der  Versorgung 
Kargaretha^s  hielten  es  die  Stände  für  nothwendig  in  Bezug  auf  die 
Veste  Strassberg  eine  besondere  Yorsichts-Massregel  zu  empfehlen.' 
Uns  und  der  Landschaft  (d.  h.  dem  Adel  und  den  unteren  Siänden) 
erscheint  es  als  eine  Noth wendigkeit,  dass  die  Veste  Strassberg  mit 
einem  Landmanne  (d.  h.  wohl,  nicht  mit  einem  Ausländer)  besetzt 
werde,  den  der  Herzog  zu  wählen  habe,  und  der  ihm  und  seinen 
Brüdern  und  dem  Lande  schwöre,  mit  derselben  zu  warten,  und  die 
Bechte  der  Markgräfin  zu  wahren.'  Ueber  den  Grund,  warum  der 
Landtag  gerade  wegen  Strassberg  eine  besondere  Vorsichts-Massregel 
emp&hl,  spricht  sich  die  Urkunde  nicht  aus.  Sollte  man  sie  als  die 
wichtigste  Strassensperre  zwischen  Nord-  und  Südtirol  betrachtet  haben, 
und  darum  nur  zuverlässigen  Händen  anvertraut  wissen  wollen? 

Schliesslich  wünschten  die  Stände  noch  eine  Art  Bürgschaft  fiir 
die  Aufrechthaltung  ihrer  Bestimmungen.  ,Da  wir,  so  erklärten 
sie,  unsere  Aussprüche  nach  unserem  besten  Wissen  und  Gewissen 
als  das  Ergebniss  gemeinsamer  einträchtiger  Berathung  bei  unseren 
Eiden  gethan  haben,  und  das  Beschlossene  lÄr  uns  allen  und  für 
Land  und  Leute  ein  wahres  Bedürfniss  zu  sein  scheint,  damit  Land 
und  Leute  bei*  Fried  und   Gemach   bleiben:   so  soll  unsere  Frau,  die 


<)  Peter  Arberger ,  Burggraf  von  Taufers  in  Pusterthal  und  Eigenthümer  des 
Scfaloeaes  Neuhaus  in  der  P£arre  Gaiss  in  Pusterthal.  Nach  Sinnacher  soll  er  Ru- 
dol6  treuer  Begleiter  über  den  Krimler  Tauem  gewesen  sein.  Sinnacher 
V.  311-312. 

*)  Es  ist  gezweifelt  worden,  ob  die  6000  Mark  eine  jährliche  Rente,  oder  eine 
Auszahlung  ein  für  alle  Male  war ;  wahrscheinlicher  ist  das  letztere ;  denn  da  nach 
der  Anordnung  Petermanns  von  Schenna  (1861)  die  Majrk  Silber  =r  sein  mnsste 
17  Pfand  Bemer  (d  i.  24  fl.  rhein.),  so  waren  die  6000  Mark  =  144.000  Gulden 
rhexniach;  also  gewiss  keine  jährliche  Rente. 

*)  Adelige  Ansitze,  SchKVsser,  Häuser  etc. 

*)  St.  Martinsberg,  ein  heute  verfiülenes  Schloss  am  Fusse  der  Martinswand 
an  der  Strasse  nach  Zirl. 

ft)  Wahrscheinlicher  ein  jetzt  gänzlich  yer&Uenes  Schloss  unter  Lebenberg 
westlich  Ton  Meraa  und  nicht  Stein  am  Ritten:  die  Stände  wählten  ja  günstig 
gelegene  und  erheiternde  Aufenthaltsorte. 
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Markgräfin,  billig  bei  dem  was  bescblossen  worden,  verharren  and  es 
stets  halten.  Und  wenn  ihr  die  Vertrags-Ponkte  erfüllt  werden,  so 
sind  der  Herzog,  seine  Brüder  und  Erben  daram  gänzlich  yon  ihr 
los  und  ledig,  und  sie  haben  alsdann  yoUe  freie  Hand,  uns  bei  allen 
unsern  Bechten  zu  erhalten  und  zu  schirmen  nach  unserem  und  der 
Lande  und  Leute  Bedürfniss'  *). 

Wenn  man  das  Verzeichniss  der  adeligen  Herren,  welche  an  der 
Spitze  der  gesammten  Landschaft  die  Urkunde  über  die  so  eben  ge- 
schilderten Verhandlungen  und  Beschlüsse  ausstellten,  überblickt,  so 
muss  auffallen,  dass  der  Vogt  Ulrich  von  Matsch  nicht  mehr  als 
Hauptmann  des  Landes,  sondern  der  Burggraf  von  Tirol  Peter- 
mann von  Schenna  mit  diesem  Amte  und  mit  dieser  Würde  bekleidet 
erscheint.  Es  liegt  keine  Angabe  vor,  welche  über  die  wichtige  Ver- 
änderung, die  mit  diesem  mächtigen  Manne  vorgegangen  war,  einigen 
Aufschluss  gäbe.  Ohne  Grund  wurde  ihm  die  Hauptmannschaft  nicht 
abgenommen;  aber  warum  und  von  wem  geschah  das?  Wenn  Marga- 
retha  sich  an  die  ausserordentlichen  Vollmachten  erinnerte,  welche  sie 
ihm  am  17.  und  20.  Jänner  verliehen  hatte  '''),  unter  denen  gerade  seine 
ünabsetzbarkeit  nicht  die  letzte  Bolle  spielte,  so  konnte  seine  Ab- 
setzung kaum  von  ihr  ausgegangen  sein;  wahrscheinlich  geschah  die- 
selbe durch  den  Herzog  Rudolf.  Wenn  das  zugegeben  wird,  so  kann 
seine  Entfernung  aus  dem  ersten  und  wichtigsten  Amte  erst  nach 
dem  2.  September  stattgefunden  haben,  wo  Budolf  als  Landesf&rst 
anerkannt  und  als  solcher  zu  handeln  die  Gewalt  hatte;  und  da  kom- 
men wir  auf  eine  allem  Anscheine  nach  nicht  unbegründete  Ver- 
muthung.  Entweder  war  Ulrichs  Stellung  schon  im  Jänner  eine  solche, 
dass  Herzog  Budolf  wegen  dessen  Einflusses  auf  die  Landherren  sich 
zum  Compromisse  genöthigt  sah,  er  also  denken  musste,  die  Macht 
dieses  Mannes  früher  oder  später  zu  brechen;  oder  der  Vogt  Ulrich 
hatte  es  bei  den  Haller  Vorfallen  an  der  ihm  als  Landeshauptmann 
in  erster  Linie  obliegenden  Pflicht,  für  die  Bettung  und  Sicherheit 
des  Herzogs  rasch  zu  sorgen,  fehlen  lassen,  Grund  genug,  ihm  die 
Landeshauptmannschaft  abzunehmen.  Auffallen  muss  weiter,  dass, 
während  viele  Landherren  z.  B.  Heinrich  von  Botenburg,  Berchtold 
von  Gufidaun,  Niclas  Beiffer,  Budolf  von  Ems,  Jakob  von  Villanders, 
Heinrich  Schnellmann,  Lorenz  [Sebner,  Friedrich  von  Greifenstein, 
Petermann  und  Beinprecht  von  Schenna  sich  sowohl  im  Jänner  and 
Februar,  als  auch  im  September  beeilten,  von  Budolf  ihre  Briefe  und 


rA«» 


*)  Urkunde  bei  Kurz  a.  a.  0.  dd.  Bozen  11.  September  1868.    Bei  Huber 
flflA  ^r%  ziemlidi  volktftndiger  Auszug.     *)  Siehe  oben  S.  181  und  184. 
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Güter  sich  bestätigen  zu  lassen  *),  keine  Spar  davon  vorkommt,  dass 
der  Vogt  Ulrich  von  Matsch  einen  solchen  Schritt  thab  Dies  deutet 
entweder  auf  grossen  üebermuth,  oder  auf  ein  gespanntes  Verhält- 
niss  zwischen  ihm  und  dem  Herzoge. 

d.  Die   Begelang  des  Verhältnisses    des    Fürstenthums 

Trient  zur  Grafschaft  Tirol. 

Nachdem  Herzog  Budolf  auf  dem  Tage  za  Bozen  die  zwei  wich- 
tigen Angelegenheiten:  Die  gänzliche  Abtretung  Tirols  an  ihn  als 
I^ndesf&rsten,  und  die  Versorgung  Margaretha's  in  Ordnung  gebracht 
hatte,  eilte  er  nach  Trient,  um  ein  nicht  minder  wichtiges  Verhältniss 
ebenfalls  f&r  alle  Zukunft  zu  ordnen.  Es  war  dies  die  genaue  Fest- 
stellung des  Verhältnisses  der  Bischöfe  und  des  Fürstenthums  von 
Trient  zur  Grafschaft  Tirol,  sowie  das  gleichartige  Verhältniss  einiger 
Adel^eschlechter  in  Wälschtirol. 

Budolf  liess  sich  dabei  von  einem  Grundsatze  leiten,  den  er  schon 
in  den  ersten  drei  Jahren  seiner  Begierung  in  den  österreichischen 
Ländern  durchgeführt  hatte,  von  dem  Grundsatze  nämlich,  dass  es 
innerhalb  der  österreichischen  Länder  keine  reichsunmittelbaren  Herr- 
schaften geben  dürfe,  und  wenn  es  solche  gab,  dass  diese  ihre  Beichs- 
unmittelbarkeit  aufgeben  und  sich  in  Vasallen  der  Herzoge  von  Oester- 
reich  umwandeln  müssten;  eben  so,  dass  auch  geistliche  Herren,  welche 
Güter  in  den  österreichischen  Ländern  besassen,  diese  nicht  unmit- 
telbar selbst  als  Lehen  hingeben  dürften,  sondern  sie  dem  Landes- 
fürsten  auftragen  müssten,  damit  die  Weiterbelehnung  durch  ihn  zu 
geschehen  habe.  Budolf  stützte  sich  mit  diesen  Forderungen  auf  den 
Ton  Kaiser  Friedrich  L  1156  den  Herzogen  von  Oesterreich  verlie- 
henen Freiheitsbrief.  Der  §  4  dieses  Privilegium  lautete:  «Das  Beich 
darf  im  Herzogthume  Oesterreich  keine  Lehen  haben.  *  Der  §  5  be- 
stimmt: «Alle  weltlichen  Gerichte,  der  Forst-  und  Wildbann,  Fisch- 
weide und  Jagd  (?)  müssen  als  Lehen  von  dem  Herzogthume  Oester- 
reich abhängen;  wenn  aber  ein  Fürst,  oder  jemand  anderer,  sei  er 
edel  oder  unedel,  im  genannten  Herzogthume  vom  Beiche  abhängige 
Besitzungen  hätte,  so  darf  er  sie  keinem  Anderen  übertragen  oder 
verleihen,  wenn  er  sie  nicht  zuvor  von  dem  Herzoge  von  Oesterreich 
zu  Lehen  genommen  habe.  *  —  « Gerichtsbarkeit  darf  im  Herzogthume 
Oesterreich  Niemand  ohne  Bewilligung  des  Herzogs  ausüben.*  §  18. 
a  Wenn  die  Gebiete  des  Herzogthums  Oesterreich  durch  Erbschaften, 
Schenkungen,  Käufe,  üebertragungen  oder  durch  irgend  einen  sj*^'-^^ 


I)  Hnber  reg.  294,  295,  299,  800,  811,  818,  829,  U 
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Zuwachs  yergrössert  werden,  so  beziehen  sich  alle  vorerwähnten  Rechte, 
Privilegien  und  Vergünstigungen  auch  auf  den  der  österreichischen 
Herrschaft  *  ^)  zugewachsenen  Theil.  Es  war  somit  den  Herzogen  die 
volle  Landeshoheit  in  ihren  Fürstenthümern  übertragen.  Herzog  Budolf 
hatte,  wie  schon  bemerkt  wurde,  darnach  gehandelt.  Er  hatte  die 
in  Kärnten  mächtigen  und  reichbegüterten')  Herrn  von  Au£Penstein, 
beide  Friedriche  und  Konrad,  dahin  gebracht,  dass  sie  nicht  nur  alle 
ihre  freieigenen  Herrschaften,  sondern  auch  alle  Lehen,  welche  sie 
von  auswärtigen  Lehensherren,  von  Aquileja  und  Bamberg  trugen, 
diesen  aufkündigten,  und  sie  vom  Herzoge  wieder  nahmen  ^).  Selbst 
das  mächtigste  Dynastenhaus  in  Oesterreich,  die  reichsunmittelbaren 
Grafen  von  Schaumburg,  vermochte  er  aus  ihrer  Beichsunmittelbarkeit 
unter  die  herzogliche  Lehensherrlichkeit  überzutreten^).  Kurz  ver- 
sichert^), dass  es  noch  viele  Urkunden  gebe,  welche  bezeugen,  dass 
der  reichsunmittelbare  Adel,  oder  diejenigen  Adeligen,  welche  von 
auswärtigen  Lehensherren  Lehen  trugen,  in  das  Vasallenverhältniss 
zu  Herzog  Budolf  traten  ^).  Auch  Bischöfe  und  Ordens- Vorsteher 
bewog  er  sich  seiner  Landeshoheit  im  angedeuteten  Sinne  zu  unter- 
werfen. 

Diese  Grundsätze  sollten  nun  auch  in  Tirol  auf  das  Fürstenthum 
Trient  und  auf  einige  mächtige  Herren  in  Südtirol  angewendet  wer- 
den; allein  sie  Hessen  sich  hier  nicht  unbedingt  durchführen.  Die 
Bischöfe  von  Trient  wJEuren,  wie  die  von  Brizen,  unmittelbare  Beichs- 
fürsten '),  und  ihr  weltliches  Gebiet  lag  nicht  innerhalb  der  Graf- 
schaft Tirol,  sondern  war  ein  vor  und  ausserhalb   derselben  beste- 


')  Urkunde  dd.  Regensburg  17.  September  1136  in  Wattenbachs  Abhand- 
lung über  die  österr.  Freiheitsbriefe  im  8.  Bde.  des  Arch.  f.  Kunde  öeterr.  Geech.- 
Quellen  p.  112—114.  Die  Fratze  über  die  Echtheit  dieses  Privilegiums  kommt  hier 
nicht  in  Betracht,  da  es  sich  nur  um  die  Thatsache  handelt ,  dass  Herzog  Rudolf 
sich  auf  dasselbe  berief  und  stützte. 

*)  Siehe  Her  man,  Handbuch  der  Gesch.  Kärntens,  U.  Abth.  p.  19  und 
47—49.  •)  Kurz  a.  a.  0.  p.  121  in  der  Anmerkung.  —  lichnowsky  IV.  reg- 
271,  272.  *)  ürk.  dd.  Weitra  16.  Juni  1861  bei  Kurz  p.  864,  vergl.  mit  p.  117— 
128.  —  Lichnowsky  IV.  p.  44-47.      *)  a.  a.  0.  p.  120  Anmerk. 

•)  Lichnowsky  IV.   reg.   19,   20,   52,  178,  862.     Belege   für  das  oben 

Behauptete. 

»)  Beide  Bischöfe  hatten  Sitz  und  [Stimme  auf  den  Reichstagen ,  der  von 
Trient  immer ,  der  von  Brixen  abwechselnd  mit  dem  Bischöfe  von  Basel ;  sie  hatten 
ihren  Platz  unmittelbar  nach  dem  Bischöfe  von  Passau,  und  beide  führten  unter 
82  Fürsten,  die  einschliesslich  mit  dem  Erzherzoge  von  Oesterreich  auf  der  geist- 
lichen Bank  sassen,  die  15.  und  16.  Stimme,  beide  erhielten  ihre  Regalien  vom 
Kaiser.  (Siehe  meine  Abhandlung  über  die  Denkschrift  der  italienischen  Abge- 
— ^--»*«n  Tirols.    Innsbruck  1874  p    7—10.) 
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bendes  reichsunioittelbares   Fürstenthum.     Wohl   hatten   die   Grafen 
Yon  Tirol  seit  nahe  zweihundert  Jahren  theils  auf  schlaue,  theils  auf 
gewaltthätige  Weise  dahin  gestrebt,  es  von  sich  abhängig  zu  machen; 
allein  diese  Bestrebungen  hatten  wohl   zu   vielen  Verlusten  auf  Seite 
Trients,  in  der  Hauptsache  aber  nur  zu  immerwiederholten   Kämpfen 
und  Kriegen  geführt;  eine  Einverleibung  in  die  Grafschaft  Tirol 
war  von  den  Bischöfen  weder  jemals  anerkannt  noch  zugegeben  wor- 
den '). '  Eine  Einverleibung  konnte  daher  Herzog  Budolf  wegen  des 
reichsunmittelbaren    Charakters   des   Fürstenthums   von  Trient   nicht 
anstreben;  eine  Abhängigkeit  auf  gewaltthätige  Weise,  gleich  seinen 
Vorgängern,   wollte  er  nicht  herbeiführen;   er  wollte   dies  auf  dem 
Wege  eines  friedlichen  Vertrages   erzielen;   und  einen  solchen  Weg 
hatte  ihm  bereits  sein  Vater  angebahnt.    Es  wurde  oben  S.  115 — 116  er- 
örtert;, wie  Herzog  Albrecht   dazu  kam,   dass  ihm  der  gegenwärtige 
Bischof  von  Trient,  Albert  Graf  von  Ortenburg,  vor  seiner  Erhebung 
auf  den  bischöflichen  Stuhl   das  Gelöbniss  ablegte,   zur  Herstellung 
eines  freundschaftlichen  und  friedlichen  Verhältnisses  zwischen  Trient 
and  Tirol  ein  Bündniss  mit  ihm  zu  schliessen  mit  der  Verpflichtung, 
mit  den  Vesten  und  Städten  des  Fürstenthums  und  mit  diesem  selbst 
in  keiner  andern  Weise  zu  bandeln,  als  wie  es  der  Bath  und  Wille 
des  Herzogs  verlangen  werde. 

An  dieses  Gelöbniss  knüpfte  nun  Herzog  Budolf  in  seinen  Unter- 
handlungen  mit  dem  Bischöfe   von   Trient  an,  und  so  kam  am  18. 
September  ein  Vertrag  zu  Stande,  welcher  die  Grundlage  bilden  sollte 
und  in  der  That  auch   bildete,  für  den  Verband  des  Fürstenthums 
Trient  mit   der  Grafschaft  Tirol  und  für  die  Gestaltung  der  Staats- 
rechüichen  Beziehungen  zwischen  beiden   Fürstenthümern.    Die  we- 
senthchsten  Funkte  des  Vertrages  sind  folgende.    In  den  einleitenden 
Worten  hebt  Bischof  Albert  die  Gründe  hervor,  welche  ihn  bestimmten, 
den  Vertrag  einzugehen.   ,  In  Anbetracht,  dass  der  Hochgeborne  Fürst, 
unser  lieber  Herr  und  Erbvogt,  Herr  Budolf  IV.  Erzherzog  zu  Oester- 
reich«,  so  erklären   der  Bischof,   der  Dechant   und  das   Domcapitel, 
.uns  in  seinen  Schirm  und  in  seine   Gnade  genommen,  und  das  bei 
17  Jahren  in  Irrsal  und  Bedrückung   gewesene  Gotteshaus  in  Ehren 
und  Würden  und  in  alle  von  Alters  her  ihm  zugehörende  Nutzungen 
wieder  eingesetzt  hat,   dünkt  uns  billig,   dass   wir  das  mit  rechter 
Dankbarkeit   erkennen,  und   es  um   ihn  und  seine  Brüder  und  ihre 
Erben  mit  ganzer  und  steter  Treue  ewiglich  verdienen.    Darum  haben 
wir  uns,  unser  Gotteshaus  und  unsere  Nachfolger  gegen  unsere  Herren^ 

*)  Siehe  I.  Bd.  S.  118—181  und  186—169. 
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deu  Herzog,  seine  Brüder  und  deren  Erben  wissentlich  verbunden 
und  verscbrieben  in  aller  Masse  wie  hernach  geschrieben  steht*  Nun 
folgen  die  Verpflichtungen,  welche  der  Bischof  nebst  seinem  Dom- 
eapitel  gegen  den  Herzog  Budolf  und  seine  Nachfolger  einging.  Die 
wichtigsten  sind  folgende: 

1.  Bestätigte  er  fOr  sich  und  seine  Nachfolger  fOr  immer  alle 
Briefe  und  Urkunden,  die  von  den  früheren  Bischöfen  oder  dem  Gapitel 
einzeln  oder  gemeinschaftlich  der  Herrschaft  Tirol  um  was  immer 
gegeben  wurden. 

2.  Gelobt  er  für  sich  und  seine  Nachfolger,  der  Herrschaft  von 
Tirol  wider  Jedermann,  den  Stuhl  und  die  Kirche  zu  Bom  ausge- 
genommen,  der  er  in  geistlichen,  nicht  aber  in  weltlichen  Sachen 
gebunden  sei,  zu  dienen  und  zu  helfen. 

3.  Damit  der  Herrschaft  von  Tirol  von  Seite  der  Bischöfe  und 
der  Kirche  zu  Trient  weder  Irrung  noch  Krieg  entstehe,  yerpflichtet 
er  sich,  die  jetzt  zum  Ootteshause  gehörenden  oder  in  Zukunft  noch 
hinzukommenden  Yesten,  Städte  und  Klausen  nur  nach  dem  Bathe 
und  Willen  der  Herrschaft  von  Oesterreich  mit  Burggrafen,  Pflegern 
und  Bäthen  zu  besetzen,  welche  allererst  der  genannten  Herrschaft 
schwören  sollen,  ihr  mit  den  anvertrauten  Städten  u.  s.  w.  dienstbar 
zu  sein,  selbst  wenn  der  Bischof  dawider  wäre. 

4.  üeber  alle  Burggrafen,  Bichter  und  Amtleute  soll  der  Bischof 
mit  Bath  und  Willen  der  Herrschaft  von  Oesterreich  einen  besondern 
Hauptmann  setzen,  der  für  des  Bischofes  und  des  Gotteshauses  Noth- 
dürft  sorgen,  und  der  genannten  Herrschaft  in  allen  Sachen  gehorsam 
und  gewärtig  sein  soll.  Seine  Verpflegung  soll  er  aus  den  bischöf- 
lichen Nutzungen  und  Gülten  bekommen  nach  dem  Ermessen  der 
Herrschaft  von  Oesterreich. 

5.  Nach  dem  Tode  oder  der  Besignation  eines  Bischofes  sollen 
der  bezeichnete  Hauptmann,  die  bischöflichen  Burggrafen,  Pfleger, 
Bichter  und  Amtleute  keinem  neugewählten  Bischöfe,  auch  nicht 
dem  Capitel,  huldigen  ohne  Wissen  und  Willen  der  Herrschaft 
von  TiroL 

6.  Sollte  je  ein  Bischof  gegen  diese  Herrschaft  handeln,  so  sollten 
alle  Edlen  und  unedlen,  Beiche  und  Arme,  die  zum  Gotteshause  ge- 
hören oder  Lehen  von  ihm  haben,  wider  denselben  der  Herrschaft 
beistehen,  und  für  diesen  Fall  aller  Eide  und  Gelübde  entbunden  sein. 

7.  In  Streitigkeiten  zwischen  den  Leuten  des  Bischofes  und  der 
Herrschaft  sollen  beide  Theile  bei  der  Herrschaft  von  Oesterreich  oder 
deren  Hauptmann  zu  Tirol  oder  an  der  Etsch  Becht  nehmen,  und 
nach  deren  Erkenntniss  ohne  Widerrede  handeln. 
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Allen  diesen  Yerpflichtungen,  welche  der  Bischof  sich  auflegte, 
gegenüber  yersprach  Herzog  Budolf  f&r  sich,  seine  Brüder  und  Erben, 
den  Bischof,  seine  Nachfolger  und  das  Gotteshaus  yon  Trient  in 
keiner  Weise  zu  beschädigen,  sondern  gegen  jeden  ungerechten  An- 
griff gerade  so  zu  schützen,  wie  er  andere  Gotteshäuser  in  seiner 
Vogtei  schatae  und  schirme.  Und  damit  dieser  Vertrag  in  allen  seinen 
Artikeln  ewig  unyerletzt  bleibe,  schworen  der  Bischof,  der  Dechant 
und  das  gesammte  Capitel  für  sich  und  ihre  Nachfolger,  jeder  ein- 
zeln, einen  gelehrten  Eid  auf  das  heil.  Evangelium,  und  gelobten  bei 
ihrem  Eide,  dass  sie  sowie  ihre  Nachfolger  niemals  einen  Bischof  oder 
Chorherrn  annehmen  und  in  seine  Pfründe  einführen  werden,  er  hätte 
denn  yorher  gelobt,  alle  yorbeschriebenen  Artikel  des  Vertrages  stets 
zu  halten  und  zu  vollziehen,  yon  Wort  zu  Wort,  wie  sie  oben  ge- 
schrieben stehen.  Das  alles  wurde  zu  Trient  am  Montag  yor  St. 
Matthäus  Tag  (18.  September)  1363  mit  Urkunde  und  Siegel  be- 
kräftigt»). 

Mit  diesem  Vertrage  hatte  Herzog  Budolf  mehr  erreicht,  als  alle 
ihm  yorangegangenen  Grafen  yon  Tirol  mit  List  und  Waffengewalt 
den  Bischöfen  yon  Trient  zu  entreissen  oder  aufzunöthigen  yermocht 
hatten.  Es  war  auf  friedlichem  Wege  durch  freiwilliges  üeberein- 
kommen  die  Grundlage  für  die  Ausgestaltung  staatsrechtlicher  Ver- 
haltnisse zwischen  Trient  und  Tirol  gewonnen.  Diese  Ausgestaltung 
YoUzog  sich  dadurch,  dass  der  Vertrag  bei  jedem  Begierungs-Antritte 
der  Fürsten  yon  Trient  erneuert,  je  nach  den  Zeityerhältnissen  modi- 
fidrt  wurde,  und  aus  der  Erneuerung  und  Modificirung  die  Beihe  der 
sogenannten  .  C!ompactaten '  entstand,  welche  nicht  nur  den  Verband 
zwischen  Trient  und  Tirol  aufrecht  erhielten,  sondern  auch  im  Laufe 
der  Zeit  die  Bischöfe  yon  Trient  mit  der  Tiroler  Landschaft  und  den 
Landtagen,  und  mit  der  Pflicht  der  Landesyertheidigung  und  der 
Steoerleistung  in  enge  Verbindung  brachten. 

Wie  Budolf  seinem  oben  besprochenen  Grundsatze  gemäss  die 
Bischöfe  yon  Trient  in  engere  Verbindung  mit  Tirol  brachte  ohne 
das  Band,  welches  sie  als  Beichsfürsten  mit  dem  Reiche  yerknüpfte, 
zu  lösen,  so  führte  er  denselben  Grundsatz  auch  gegen  einige  mäch- 
tige Adelsgeschlechter  durch  und  zwar  in  derselben  Weise,  wie  er 
ihn  in  den  österreichischen  Landen  zur  Geltung  gebracht  hatte.   Das 

itigste  dieser  Adelsgeschlechter   war  das  der  Herren  yon  Gastel- 


')  Urkmide  bei  Clemens  Graf  Brandis:  »Tirol  unter  Friedrich  yon 
Oesierreich*.  Wien  1828.  p.  218—217.  —  Die  Urkunde  auch  bei  Steyerer 
p.  867;  bei  Huber  reg.  nr.  884. 
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barco.     Verzweigt  in   mehrere   Linien    besassen  sie  nahe  das  ganze 
Lagerthal  von  dem  Marazzo  oberhalb   Calliano  bis  hinab  zur  Elaase 
bei  Yolargne  an  der  Etsch  *).     Gewohnlich  in  Feindschaft  und  Fehde 
mit  ihren  Lehensherren,  den  Bischöfen  von  Trient,  traten  sie  häafig 
in   Verbindung  mit  den  benachbarten  auswärtigen   Mächten,   waren 
daher  unzuverlässige   Gränzhüter  sowohl   zunächst  für   das  Fürsten- 
thum  Trient,  als  auch  weiterhin  für  Tirol.     Dem  wollte  Herzog  Rudolf 
vorbeugen,  um  so  mehr  als  die  Castelbarker  gerade  damals  in  intimer 
Freundschaft   mit  den  Scaligern,  den  Herrn   von  Verona,   verbunden 
waren ^).     Er  brachte    es   dahin,    dass   die  Herren   von  Castelbarco, 
Marcabrun  I,  der  durch  die  Theilung  von  1333  Herr  von  Beseno  ge- 
worden  war,  und  Bonifaz   III   und  Tomaso,   Herren  der  Vesten  und 
Gerichtsbezirke   Castelnovo,    Castellano   und  Castelcorno  in  der  Nahe 
von  Boveredo,  alle  ihre  Besitzungen,  Lehen  und  Eigengüter  von  dem 
Herzoge   von  Oesterreich   zu   Lehen   nahmen,    und  mit  ihren  Vesten 
ihm   und   seinen   Brüdern   zu  dienen   gelobten ').     Die  üebertragung 
der  Lehen  geschah  in  jener  Weise,  welche  Herzog  Budolf  für  kirch- 
liche Lehensherren   festgesetzt   hatte  ^).     Die  Castelbarker  gaben  jene 
Lehen,   welche  sie  von  dem  Stifte  Trient   trugen,    dem  Bischöfe  auf, 
damit  dieser  sie  den  Herzogen   von  Oesterreich  verleihe,   wobei  man 
sich  auf  König  Heinrichs  Privilegium  vom  24.  August  1228  berief '). 
Gleich  den  Herren  von  Castelbarco  traten  auch  die  Herren  von  Lodron 
in    engere    Verbindung   mit    dem    neuen    Landesfürsten   von   Tirol, 
indem   auch  sie  ihre  Eigengüter  und  die  Leben,    welche  sie  von  der 
Kirche  von  Trient  trugen,  von  demselben  zu  Lehen  nahmen  ^).     Und 
so  war  es  Herzog   Budolf,   welcher  auch   bezüglich    der  mächtigeren 
Adelshäuser  Wälschtirols  jene  Verbindung  einleitete,  welche  im  Laufe 
der  Zeit  die  Herren  von  Castelbarco,  Lodron  und  auch  Arco  zu  ünter- 
thanen  der  Grafen  von  Tirol,  zu  Mitgliedern  der  Tiroler  Landschaft 
machte,   und   als   solche  zu  Steuern  und  Beisen  d.  i.  zur  Landesver- 
theidiguug  verpflichtete. 

e.  Der  Abschluss  der  üebergabe  Tirols  an  Oesterreich. 
Beginn  der  Begierung  des  Herzogs  Budolf. 

Am  21.  September  befand  sich  Herzog  Budolf  schon  wieder  im 
Schlosse  Tirol  und  am  20.  zu  Meran,  wo  er  bis  zum  4.  October  ver- 


'}  Siehe  I  Bd.  p.  191  —  198  den  Abschnitt  Über  die  Herren  von  Castelbarco. 
')  Cavalcab6,  saggio  dell'antica  storia  della  valle  Lagarina  p.  101. 
*)  Huber  reg.  844,  £54.      ^)  Siehe  oben  S.  154. 

^}  Wattenbach,  die  Osterr.  Freiheitsbriefe  im  VIIL  Bde.  des  Archivs  für 
Kunde  Österr.  Geschichtsquellen  p.  114  u.  f. 
^)  Huber  reg.  888. 


—   I5d   — 

weilte.  Hier  and  später  in  Innsbrock  gab  es  theils  mit  Margaretha 
and  einigen  Landherren,  theils  mit  den  Städten  Innsbmck  tiiid  Hall, 
theils  wegen  drohender  Kriegsgefahr,  theils  auch  wegen  der  Landes- 
yerwaltang  noch  Manches  in  Ordnung  zu  bringen  und  Vorkehrungen 
zu  treffen. 

Trotz   der  am   2.   und  11.  September  zu  Bozen  in  bester  Form 
geschehenen  Abtretung  Tirols  an  die  Herzoge  von  Oesterreich  scheint 
sich  Morgaretha^s  während   Budolfs   Abwesenheit  doch  noch  ein  Be- 
denken bemächtigt  zu  haben,  sei  es,   dass  man  selbes  ihr  beibrachte, 
oder  sie  selbst  darauf  verfiel,   das  Bedenken   nämlich,   was  mit  Tirol 
geschehen   werde   im   Falle,   dass  Herzog  Budolf,   seine  Brüder  und 
Geschwister  vor  ihr  ohne  Leibeserben  aus  dem  Leben  schieden?   Am 
29.  September  wurde   darüber  verhandelt  und  zu   ihrer  Beruhigung 
bestimmt,  dass  in  diesem  Falle  das  Land  Tirol  und   das  Herzogthum 
Kärnten  wieder  an  sie  zurückfallen   sollen.     Dieser  Bestimmung  ge-> 
genüber  wurde  von  ihr  verlangt,  dass  sie  Alles  was  sie  auf  den  zwei 
Tagen  in  Bozen  bewilligt  und  gelobt  hatte,    neuerdings  gelobe  und 
bestätige,  was  auch  mit  Urkunde  vom  oben  genannten  Datum  geschah  ^). 
Bei  den  Verhandlungen  am    11.  Septeniber  waren   zwei  Punkte 
gewissermassen  bedingungsweise  festgestellt  worden.     Der  erste  betraf 
das  Aequivalent  für  die  XJebemahme  der  Schulden  Margaretha^s;   der 
zweite  den  Zeitpunkt,  wann  die  Herzoge  von  Oesterreich  los  und  ledig 
?on  aller  Verpflichtung  gegen  die  Fürstin  die  Begierung  Tirols  sollten 
führen  können,     üeber  beide  Punkte  wurde  am  1.  October  in  Meran 
endgiltig  verhandelt     Nach  dem  von  den  Ständen  in  Bozen  gefällten 
Spruche  sollte   Herzog  Budolf  als  Entgelt  für  die   üebemahme  der 
Schulden   sich   die  Städte  Klingen,   Wasserburg,   Eufstein,   Eitzbühel 
und  Battenberg  zueignen,   welche    der   Markgraf  Ludwig  seiner  Ge- 
mahlin als  Witthum   vermacht  hatte,   die  aber  nach  ihrem  Tode  an 
die  baierischen  Erben  des  Markgrafen  zurückfallen  müssten.     Herzog 
Budolf  mag  keine  Lust  geftihlt  haben,  sich  in  ein  voraussichtlich  mit 
vielen  Verwickelungen  verbundenes  Geschäft  einzulassen;  der  Spruch 
der  Stande  wurde  daher  dahin   abgeändert,  dass  das  baierische  Wit- 
tham  Margaretha's  der  Schwester  Budolfs,  der  Wittwc  Meinhards,  der 
jüngeren  Margaretha   zuerkannt  wurde.     In  Betreff  des   Zeitpunktes, 
7oa  welchem  an  die  Herzoge  von  Oesterreich  die  Begierung  in  Tirol 
gänzlich  unabhängig   von  Margaretha  sollten  führen  können,   hatten 
die  Stände  jenen  bezeichnet,   an   welchem  alle  Vertrags-Punkte  von 
ihrer  Seite  erfüllt  sein   würden.     Das  war  bereits   geschehen;  darum 


0  Urk.  dd.  Meran,  St.  Michelstag  (29.  Sept.)  1868  bei  Kurz  p.  «fi^ 
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erklärte  jetzt  Margaretha  mit  Urkunde,  ,  dass  die  Herzoge  von  Oester- 
reich  sie  fürstlicli  und  wohl  yersorgt  haben  in  allen  Sachen,  daran 
ihr  vöUiglich  genüge,  und  haben  sie  (Margaretha)  mit  sieh  und  ihren 
Landen  mit  Leib  und  Gut  verbunden  *',  d.  h.  die  Herzoge  von  Oester- 
reich  stehen  ihr  für  ihre  Versorgung  mit  ihren  Personen  und  Lan- 
dern gut;  zum  Beweise,  dass  ihr  die  Gaben,  mit  welchen  die  Herzoge 
ihre  Versorgung  ausgestattet  haben,  vollkommen  genügen,  trete  sie 
ihnen  und  ihren  Erben  die  Herrschaft  und  Grafschaft  zu  Tirol,  zu 
Görz  und  die  Lande  an  der  Etsch  und  im  Innthale  in  der  Weise  ab, 
dass  sie  damit  thun  und  schaffen  können,  was  sie  wollen,  wie  mit 
ihren  anderen  eigenen  Landern  und  Gütern  ohne  irgend  eine  Irrung 
von  unserer  oder  anderer  Seite;  zugleich  erkläre  sie  die  von  den  Land- 
herren zu  Bozen  getroffene  Vereinbarung  als  gänzlich  erfiillt  ^).  Damit 
war  die  XJebergabe  Tirols  vollendet. 

Bereits  vor  und  neben  diesen  Verhandlungen  war  Herzog  Rudolf 
thätig,  treue  A.nhänglichkeit  und  Dienste  zu  belohnen,  und  insbeson- 
dere den  Städten  Innsbruck  und  Hall  seine  Dankbarkeit  zu  beweisen. 
Das  erste  wurde  dem  Berchtold  von  Gufidaun,  dem  Friedrich  von 
Greifenstein,  dem  Petermann  und  Beinprecht  von  Schenna  zu  Theil.  Dem 
Gufidauner  und  dessen  Söhnen  Johann  und  Caspar  übertrug  er  noch 
zu  Trient  die  Hauptmannschaft  von  Pergine^),  dem  Friedrich  von 
Greifenstein  verpfändete  er  die  Veste  Burgstall  und  das  Gericht  Mollen, 
erlaubte  ihm  die  von  dem  Herzoge  von  Teck  zerstörte  Veste  Burgstall 
wieder  zu  bauen,  und  belehnte  ihn  mit  Greifenstein  und  Haselbui^ 
und  mit  allen  Tiroler  Lehen,  und  mit  denen,  welche  Friedrich  von 
dem  Stifte  Trient  gehaot,  jetzt  aber  dem  Herzoge  aufgetragen  hatte  '). 
Dem  Petermann  von  Schenna  und  seinen  Erben  verlieh  er  alle  von 
der  Herrschaft  von  Tirol  herrührenden  Lehen,  weil  er  ihn  als 
Landesfürsten  darum  gebeten  hat,  und  bestätigte  ihm  alle 
Briefe  der  früheren  Landesf[lrsten.  Gleiche  Bestätigung  erhielt  Bein- 
precht von  Schenna  für  mehrere  ihm  vorher  von  der  Herrschaft  von 
Tirol  verschriebene  Güter  ^). 

Nicht  ohne  Bedeutung  scheint  Herzog  Budolf  in  der  Lehenver- 
leihung für  Petermann  von  Schenna  den  Zusatz:  «weil  er,  seit  Rudolf 
die  Grafschaft  Tirol  und  das  Land  an  der  Etsch  und  im  Innthal  ein- 
genommen hat»  und  in  Nutz  und  Gewer  besitzt,  darum  gebeten  hat  % 
mit  Nachdruck  hervorgehoben  zu  haben.    Sollte  wirklich  Petermanns 

*)  Urkunde  dd.  Meraii  1.  October  1S68  bei  8  t  ey  er  er  p.  865.  Reg.  bei 
Huber  nr.  846. 

*)  Lidmowsky  a.  a.  0.  reg.  509;  bei  Hub  er  nr.  885. 

»)  Huber  reg.  838—841;  879—880.      *)  Huber  reg.  848.  S49. 
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Bitte  am  firneuerung  der  Belehnang  etwas  so  seltenes  gewesen  seixi, 
dass  sie  eine  besondere  Anerkennung  verdiente?  Fast  scheint  es  so; 
denn  es  moss  au&llen,  dass  so  wenige  Landherren  die  Erneuerung 
ihrer  Belehnung  bei  dem  neuen  Landesf&rsten  nachsuchten,  sowie  auch 
die  andere  Erscheinung  überraschen  muss,  dass  mit  Ausnahme  der 
Städte  weder  die  Landherren  in  grosserer  Zahl  noch  auch  der  mehrere 
Theil  der  klosterlichen  Genossenschaften  sich  um  die  Bestätigung  ihrer 
Briefe  und  Priyilegien  an  Budolf  wendeten  *). 

Mit  besonderer  Sorgfalt  war  Badolf  bedacht,  die  Verdienste  der 
Städte  Linsbruck  und  Hall  zu  belohnen.  Da  ihnen  aber  sehr  bald 
Gelegenheit  geboten  wurde,  sich  neue  Verdienste  zu  erwerben,  so  wird 
es  angezeigter  sein,  Budolfs  Bezeugung  seiner  Dankbarkeit  dem  Nach- 
weise der  angedeuteten  Gelegenheit  nachfolgen  zu  lassen. 

Herzog  Budolf  hatte  yorausgesehen,  dass  die  Herzoge  von  Baiem 
mit  den  Waffen  in  der  Hand  die  Erwerbung  Tirols  bestreiten  werden, 
and  sich  zur  Gegenwehr  auch  vorbereitet  Vor  Allem  suchte  er  die 
an  der  Granze  gegen  Baiern  sowohl  im  ünterinnthale  als  auch  ausser- 
halb des  Ferns  begüterten  Adeligen  für  sich  zu  gewinnen,  was  ihm 
mit  Stephan  von  Schwangau  und  mit  den  mächtigen  Freundsbergem 
gehmg.  Die  Vesten  des  Ersteren  deckten  die  Gegend  von  Beutte ;  die 
Schlösser  der  Letzteren:  Freundsberg  bei  Schwaz,  Lichtenwerth  und 
Matzen  bei  Brixlegg  und  Scbindelberg  am  linken  Innufer,  Wörgl 
gegenüber,  sowie  des  Budolf  Haslangers  Veste  und  Klause  Thicrberg 
bei  Kufstein  waren  geeignet  dem  Vordringen  des  Feindes  Widerstand 
zu  leisten  2).  Im  Lande  selbst  bot  er  den  gesammten  Adel  zum  Zu- 
züge auf,  und  zog  aus  Kärnten,  Krain  und  Gestenreich  und  auch  aus 

')  Mir  sind  nur  Rudolft  Privilegien-BeBtätigung  für  das  Kloster  Neustift  bei 
firizen  bekannt  dd.  Sonntag  nach  Lichtmess  (5.  Febr.)  1868  bei  Mairhoier, 
Urkundenbnch  nr.  589  und  für  die  Karthause  Schnals.  Haber  reg.  842.  Die 
Chronik  Goswins  y.  Ifarienberg,  die  Chronik  des  Stifles  Georgenberg,  und  ein 
handschriftliches  Urkunden-Verzeichniss  des  Frauenklosters  St.  Clara  in  Meran 
erwfthnen  nichts  davon.  Sollte  vielleicht  Goswins  Urtheil  über  den  Herzog  Rudolf 
die  Unache  andeuten,  warum  sich  der  Klerus  von  ihm  fisme  hielt?  Er  berichtet s 
»idern  dux  bona  Episoopatus  Tridentini  abstrahens  in  suam  redegit  potestatem, 
ipsi  Epieoopo  nil  praeter  jura  eoclesiastica  et  unam  mansionem  in  Castro  oonsilii 
boni  flibi  reliquit;  alia  loca,  castra  et  jura  temporalia  omnia  sibi  reservavit,  et 
super  illa  snos  procuratores  constituit,  et  tarnen  antea  eidem  Episcopo 
data  fide  promisit,  se  sibi,  cum  ad  possessionem  dictae  terrae 
▼  eniret,  eandem  diocesim  tridentinam  cum  omnibus  suisjuri- 
bas  et  libertatibus  ao  proventibus  restituturum.*  Goswin  p.  817. 
Man  sieht,  wie  unvollständig  Goswin  unterrichtet  war,  und  welche  GerQchte  über 
Rodolf  umgingen,  vielleicht  mit  Absicht  verbreitet  wurden. 
•)  Huber  p.  100—101. 

Jlf«r,  Q«Mh*  d»  Uadirt.  7«rf.  Tirol«.    II.  Bd,  ^j 
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Schwaben  Streitkräfte  heran  ^).  Der  Einbruch  der  Baiern  erfolgte  in 
der  That  um  die  Mitte  des  Monats  October'),  begünstigt  durch  den 
Verrath  zweier  Manner,  die,  man  hat  Grund  es  anzunehmen,  aus  Bache 
gegen  den  Herzog  Budolf  dem  Feinde  die  Thore  yon  Eufstein  und 
Battenberg  öffneten.  Die  Verräther  waren  Eonrad  von  Frauenberg 
und  Eonrad  Eummersbrucker,  denen  von  der  Markgräfin  Margaretha 
die  beiden  zu  ihrem  Witthume  gehörigen  Städte  theils  als  Pfand, 
theils  als  Pflegen  anvertraut  waren  ^).    Dieses  Mal  gelang  es  jedoch 

')  GoBwin  berichtet  p.  218:  Rndolpliiu,  vocatifl  ad  se  Omnibus  nobilibuB 
hi\juB  terrae  ac  etiam  plnribus  de  Gaiinthia,  Oameola  et  Austria  contra  prooenit. 
Wie  zaUreich  Budolft  Eriegsvolk  war,  bezeugen  die  Herreui  die  bereits  am  9.  und 
16.  October  bei  ihm  in  Innsbruck  versammelt  waren.  Die  Bischöfe  von  Trient, 
6urk  und  Brizen;  die  Aebte  Eonrad  v.  Stams,  Eonrad  von  Wilten:  die  Grafen 
Wilhelm  von  Montfort-Tettnang,  Johann  und  Rudolf  v.  Montfort-Sargans,  Otto 
von  Ortenburg  (aus  Eämten);  Ulrich  und  Hermann  von  CiUy;  Friedrich  von 
Toggenburg,  Walter  von  Hohenklingen,  Vogt  Ulrich  von  Matsch,  Heinrich  von 
Botenburg ;  Johann  Ulrich  von  Freundsberg,  Boni&z  und  Tomasin  von  Castelbark, 
Rudolf  von  Embs,  Ottokar  v.  Ror,  Heinrich  von  Pottendorf,  Heinrich  Raspe 
Johann  v.  Lozberg,  Heinrich  von  Rappach,  Stephan  von  Toppel,  Claus  von  Hans, 
Ghristan  der  Zinzendorfer,  Ulrich  Anhanger.  Huber,  reg.  861.  S54.  858. 

*)  Huber  verlegt  den  Einbruch  der  Baiem  in  die  Mitte  des  Monats 
November.  Da  aber  Herzog  Rudolf  den  Bürgern  von  Hall  schon  am  27.  October 
nicht  nur  wegen  ihrer  Hilfeleistung  bei  seinem  Regierungs- Antritte  in  Tirol,  son- 
dern auch  »weil  sie  ihm  in  dem  gegenwärtigen  *Eriege  wider  die 
Herzoge  von  Baiern  treu,  muthig  und  stark  beigestanden  sind* 
~~  einen  Gnadenbrief  ertheilte,  so  muss  dieser  Erieg  um  die  Mitte  des  Mo- 
nats October  geführt  worden  sdn.    (Urk.  bei  Huber  p.  288—241.) 

")  Huber  p.  101.  Vergl.  die  Anmerk.  2,  oben  8.  146.  Goswin  v.  Mariea- 
berg  berichtet  p.  218.  Interea  horrida  supervenerunt  nova.  Omnes  duoes  Ba- 
variae  contra  ducem  Austriae  conspirasse,  ac  plures  alii  duces  et  comitee  .  .  . 
armata  manu  in  locum  Rattenberg  pervenerunt,  ubi  de  Bavaria  congregata  multi- 
tudine  inoendio  ac  spolüs)  maximum  feoerunt  damnum  in  valle  öeni  citra  locum 
eundem.*  Diese  Darstellung  bezieht  sich  doch  offenbar  auf  den  Anfang  des  Eriegee, 
also  auf  den  ersten  Einbruch  der  Baiem.  Nun  gibt  Goswin  den  Grund  aa, 
wohl  nicht  den  tiefer  liegenden,  welcher  die  Herzoge  von  Baiem  zur  Ergreifung 
der  Wa£fen  bestimmte,  sondern  jenen,  aus  welchem  sie  zum  Besitze  von  Rattenberg 
kamen.  »Captivaverat  enim  duz  Austriae  duos  milites  ante  istum  eventum, 
videlicet  magistrum  venatorum  (Eumersbrucker)  et  dorn.  Frauenberge r,  quorom 
alter,  videlicet  venatorum  magister  callide  de  dicta  captivitate  aufugit,  reliquuB 
vero  per  pacta  et  per  multa  promissa  ac  cautiones  dimissus  fuit.  Hi  duo  quasi 
fomitem  omnium  nudorum,  infra  scribendorum,  ut  dicebatur,  ministraverunt^  quia 
nisi  prae&tus  magister  venatorum  duces  Bavariae  in  castrum  (Rattenberg)  admi- 
sisset,  nunquam  tanta  mala  in  nostris  confinibus  valle  Oeni  fiioere  potnissent*. 
Groswins  Elage  von  »Hi  duo*  ange&ngen ,  bezieht  sich  auf  den  zweiten  das  Inn- 
thal  seiner  ganzen  Länge  nach  verheerenden  Einbrach  der  Baiem;  die  Oeffiiung 
und  Einräumung  Battenbergs  gehört  aber  zum  Begiim  des  Erieges ;  zugleich  deutet 
der  Chronist  an,  warum  der  Frauenberger  und  Eummersbrucker  Rache  brüteten. 
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Budolf  dea  feindlichen  Einbruch  zurückzuschlagen;    Battenberg  blieb 
aber  in  den  Händen  der  Baiern. 

Um  diese  Zeit,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  zwischen  dem  16. 
and  25.  October  *),  fand  zwischen  Herzog  Budolf  und  dem  Vogte  Ulrich 
dem  Jüngeren  von  Matsch  ein  Vorgang  statt,  über  dessen  Veranlassung 
uns  der  Chronist  von  Marienberg  Andeutungen  gibt  Goswin  berich- 
tet: ,Nach  einiger  Zeit  liess  Herzog  Budolf  den  Hauptmann  Ulrich 
Ton  Matsch  in  Hall  verhaften,  indem  Margaretha  mit  anderen  Edlen 
und  Unedlen  dieses  Landes  ihn  überlieferte  ^).  Budolf  wollte  ihn  nicht 
eher  der  Haft  entlassen,  er  habe  denn  zuvor  auf  die  Diocese  Trient  3), 
wo  der  Herzog  seine  Verwalter  eingesetzt  hatte,  und  auf  mehrere 
andere  Güter  und  Burgen  freiwillig  Verzicht  geleistet,  nämlich  auf 
das  Schloss  Ulten  mit  dem  gleichnamigen  Thale;  auf  die  Propstei 
Efra  mit  allen  Bechten  und  Einkünften ;  auf  alle  freien  Leute  zu  Sins 
in  Engadin,  obschon  er  über  alle  erwähnten  Güter  und  Besitzungen, 
sowie  über  die  Kirche  von  Trient  seine  offenen  Briefe  hatte;  erst 
nachdem  ihm  dies  Alles  abgenommea  war,  entliess  er  ihn  der  Haff^  ^). 

Aus  diesem  Berichte  ergibt  sich  Folgendes :  Herzog  Budolf  mochte 
schon  früher,  vermuthlich  während  seines  Aufenthaltes  auf  dem  Schlosse 
Tirol  oder  zu  Meran  Einsicht  genommen  haben  in  den  Stand  der  lan- 
desf&rstlichen  Kammer  und  zur  Ueberzeugung  gekommen  sein,  welche 
Ludwig  von  Brandenburg  mit  den  Worten  aussprach:  «er  habe  ein 
berOhmtes,  aber  für  den  Fürsten  armes  Land  erhalten  *'.  Auch  Budolf 
fand  die  Kammergüter  in  den  Händen  der  mächtigen  Landherren,  zu 
deren  Besitz  sie  theils  durch  Margaretha's  Schwäche,  theils  geradezu 
durch  eigenmächtiges  Zugreifen  gelangt  waren.  Dergleichen  Besitzer 
waren  yorzüglich  Vogt  Ulrich  von  Matsch,  Petermann  von  Schenna, 
Heinrich  von  Botenburg  und  mehrere  andere  Edle  und  Unedle.   Herzog 

^)  Ladurner,  die  Vögte  von  Matsch  a.  a.  0.  p.  175. 

*)  p.  217.  RudolphuB  Ulricum  de  Amatia  captivavit  tradente  cum  Mar- 
garita  cum  aliis  nobilibus  Das  Wort  tradere  hat  allerdings  manches  Mal  die 
Bedeutung  von  verrätherischer  Auslieferung.  La  obiger  Stelle  dürfte  es  je- 
doch nur  die  Bedeutung  haben,  dass  Margaretha  ihn  preisgab  zur  Nichtigkeits- 
Erlüärang  jener  Schenkungs-Urkonden,  welche  sich  auf  Eammergfiter  bezogen. 

^  Goswin  bediente  sich  eines  sehr  nngeeigneten  Ausdrackes;  denn  davon, 
daas  die  »DiOcese  Trient*  oder  »die  Kirche  von  Trient*  sich  in  den 
Händen  des  Vogtes  von  Matsch  befand,  konnte  keine  Rede  sein,  wohl  aber  scheint 
Vogi  Ulrich  die  Hauptmannschaft  über  die  Stadt  und  das  Territorium  der  BischAfe 
▼on  TVient  mit  oder  ohne  Willen  Margaretha's  sich  zugeeignet  zu  haben,  und 
diese  Hauptmannschaft  sammt  den  occupirten  Gütern  war  es,  welche  ihm  abge- 
fordert vraide,  um  so  mehr  als  Rudolft  Vertrag  mit  dem  Bischöfe  etwas  ganz 
anderee  bestimmte  und  der  Herzog  seine  Amtsleute  eingesetzt  hatte. 

«I  G  oflwin  p   217. 
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Budolf  beechloss,  die  aaf  dem  einen  oder  dem  andern  der  bezeichneten 
Wege  in  ihre  Hände  gekommenen  Eameralgüter  zurückzufordern. 
Allein  so  lange  er  nicht  im  vollen  und  unbeirrten  Besitze  des  Landes 
und  der  Herrschaft  von  Tirol  war,  und  solange  der  Erjeg  von  Seite 
Baiems  drohte,  rieth  die  Klugheit,  sich  nicht  durch  strengere  Mass- 
regeln gegen  die  ersten  Landherren  eine  missvergnügte  und  gefahr- 
lidie  Gegenpartei  zu  schaffen.  Jetzt  aber,  nach  dem  Siege  über  die 
Baiern,  wo  er  an  der  Spitze  eines  zahlreichen  Eriegsvolkes  und  aller 
ihm  treu  ergebenen  Edlen  und  Unedlen  stand  ^),  griff  er  zunächst  auf 
die  drei  hervorragendsten  oben  genannten  Landherren,  und  zwang  sie 
alle  zur  landesfärstlichen  Kammer  gehörigen  Güter  und  Einkünfte  2) 
herauszugeben. 

Der  Vogt  Ulrich  von  Matsch  mochte,  treu  dem  Uebermuthe  sei- 
nes Hauses,  dem  Herzoge  getrotzt  haben;  Budolf  liess  ihn  verhaften 
und  so  lange  gefangen  halten ,  bis  er  auf  alle  von  Goswin  erwähnten 
Güter  und  Rechte  verzichtete,  wozu  noch  das  Gericht  Nauders  mit 
dem  Schlosse  Naudersberg  gehorte.  Hierauf  kam  Petermann  von 
Schenna  an  die  Beihe.  Budolf  entzog  ihm  ein  jährliches  Einkommen 
von  1200  Mark,  welches  sich  der  Burggraf  theils  von  Zollen,  theils 
von  der  Propstei  in  Innsbruck,  theils  von  andern  landesfürstlichen 
Gütern  zu  verschaffen  gewusst  hatte ').  Darnach  zog  er  den  Hof- 
meister Heinrich  von  Botenburg  zur  Bechenschaft ;  dieser  verlor  einen 
jährlichen  Zins  von  80  Fuder  Traminer-Wein,  ein  Geßille,  welches 
ebenfalls  fiüher  zum  Schlosse  Tirol  gehört  hatte  ^).  Auf  gleiche  Weise 
verfuhr  Budolf  mit  mehreren  Edlen  und  Unedlen  des  Landes,  welche 
Güter  der  Herrschaft  von  Tirol  widerrechtlich  sich  zugeeignet  hatten  ') ; 
einigen  liess  er  die  Güter  sogleich  wegnehmen,  gegen  andere  schob 
er  dieses  Verfahren  auf  ^). 

Dass  Herzog  Budolf  mit  dieser  Strenge  nichts  anderes  beabsich- 
tigte, als  der  Gerechtigkeit  Genüge  zu  leisten,  bewies  er  am  25.  und 
26.  October  wahrscheinlich  unmittelbar  nach  der  von  dem  Vogte 
Ulrich  beschworenen  Verzichtleistung,  indem  er  beiden  Ulrich  dem 
älteren  und  Ulrich  dem  jüngeren  alle  ihre  von  Herzog  Meinhard, 
König  Heinrich  und  den  Markgrafen  Ludwig  und  Meinhard  ertheilten 
Freiheiten  bestätigte,  und  nur  das   Gelöbniss  verlangte,   dass  sie  mit 


')  Dies  bezeugen  Goewins  Worte:  »tradente  cum  (den  Vogt  Ubrich)  Mar* 
garita  cum  aliis  nobilibus  ac  ignobilibus  hnjus  terrae*. 

')  Goswin  bezeichnet  die  Zugehörigkeit  der  GHiter  zur  landesfllrstlichen  Kam- 
mer mit  den  Worten:  »olim  pertinentes  ad  Outrum  Tirol*,  p.  218. 

*}  Goswin  a.  a.  0.  p.  ei7— 218.     «)  Ebend.      >)  Ebend. 

*)  Goswin  a.  a.  0.  —  Brandis  p.  106. 
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ihrer  ganzen  Macht  und  ihren  Testen,  den  beiden  Matsch,  Churbarg, 
Tarasp  und  Hertenberg  den  Herzogen  von  Oesterreicb,  die  sie  in  Schutz 
und  Schirm  genommen  haben,  dienen  sollen  ^). 

So  strenge  Herzog  Budolf  gegen  die  Besitzer  unrechtmässig  er- 
langter landesftrstlicher  Oüter  vorging,  so  grossmtlthig  belohnte  er 
die  treuen  Dienste  der  Städte  Innsbruck;  und  Hall;  dabei  leitete  ihn 
offenbar  nicht  blos  Dankbarkeit,  sondern  auch  der  ernstliche  Wille, 
das  bürgerliche  Element  zu  begünstigen,  und  in  der  Ergebenheit  und 
Treue  der  Bürger  seiner  Herrschaft  in  Tirol  eine  feste  Stütze  zu 
schaffen.  Die  Bürger  der  beiden  Städte  waren  inzwischen  der  Auf- 
forderung Budolfs  ^),  ihre  Wünsche  ihm  bekannt  zu  geben,  nachge- 
kommen; worin  sie  bestanden,  zeigt  am  besten  ihre  Erflillung. 

Am  16.  October  ertheilte  er  den  Bürgern  der  Stadt  Inns- 
bruck mit  begeisterter  Anerkennung  ihrer  ihm  bewiesenen  Treue  aus 
ftünstlicher  MachTollkommenheit  und  nach  dem  Bathe  der  um  ihn  ver- 
sammelten Fürsten,  Grafen,  Freien,  Landherren,  Ministerialen,  Bitter 
und  Knechte  in  seinem,  seiner  Brüder  und  Erben  Namen  für  immer- 
währende Zeiten  folgende  Freiheiten  und  Bechte,  ,,die  aber  nur  ein 
Anfang  der  Gnaden  sein  sollen,  welche  sie  ferner  zu  je  Zeiten  von 
ihnen  zu  erwarten  haben*. 

Als  erstes  Bedürfniss  hatte  Innsbruck  die  Vermehrung  seiner 
Bevölkerung  bezeichnet  Der  Betrieb  der  aufblühenden  Gewerbe,  die 
Beechützung  und  Yertheidigung  der  Stadt  gegen  feindliche  Angriffe 
bedurften  zahlreicher  Hände;  wahrscheinlich  hatte  auch  die  Pest  des 
Jahres  1348  die  Einwohnerzahl  mehr  als  decimirt.  Goswin  berichtet, 
sie  habe  das  Land  so  sehr  entvölkert,  dass  kaum  der  sechste  Theil 
der  Menschen  übrig  blieb.  Innsbruck  hatte  zwar  schon  von  seinem 
Gründer  dem  Herzoge  Otto  IL  im  Jahre  1239  die  Berechtigung  er- 
halten. Hörige  irgend  eines  Herrn,  mochten  sie  Freie  oder  unfreie  sein, 
in  das  Bürgerrecht  aufzunehmen  ^);  allein  dieses  Becht  war  durch 
die  Landesordnung  Ludwigs  von  Brandenburg  1352  der  Art  geschmä- 
lert worden,  dass  jeder  Herr  ermächtigt  war,  seinem  Hörigen,  wenn 
dieser  ohne  Bewilligung  ihn  verlassen  hatte,  nachzufahren,   und  ihn 


>)  Lichnowskjr  IV.  reg.  524,  525  bei  Huber  reg.  867,  868.  Mit  Recht 
bemerkt  Dr.  Haber,  p.  99  not.  2,  es  dürfte  kaum  zuföllig  Bein,  dass  Herzog  Ru- 
dolf den  MatBchem  die  Privilegien  aller  seiner  Vorgänger  bestätigte,  nur  die 
liargaiethens  nicht;  die  Vergabungen  Margarethens  cassierte  ja  eben  Rudolf. 
Darom  dürfte  das  Exoerpt  bei  Ladurner  p.  176  wohl  nicht  richtig  sein,  nach 
welehem  Rndolf  auch  die  EEandvesten  und  Briefe  Margaretha^s  bestätigt  habe. 

•)  Siehe  oben  S.  149. 

*)  Siehe  L  Band  der  Qesch.  der  landständ.  Verfiusung  8.  64f 
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misslungenen  Einbrüche  der  Baiern  von  dieser  Seite  keine  weitere 
Gefahr  zu  drohen  schien,  gedachte  auch  er  nach  einem  viermonat- 
lichen  Aufenthalte  in  unserem  Lande  nach  Oesterreich  zurückzukehren, 
wohin  ihn  dringende  Geschäfte  riefen.  Er  entliess  sein  Eriegsvolk, 
und  am  13.  December  finden  wir  ihn  in  Brizen,  bereits  auf  der  Rück- 
reise. Hier  brachte  er  aber  noch  zwei  Geschäfte  in  Ordnung,  die 
f&r  das  Land  im  Allgemeinen,  und  speciell  fOr  die  Sicherheit  der  Yon 
ihm  gemachten  Erwerbung  Tirols  yon  der  grössten  Wichtigkeit  waren ; 
sie  betrafen  die  Wahl  und  Ernennung  eines  Landeshauptmanns,  und 
die  Besetzung  des  erledigten  bischöflichen  Stuhles  von  Brixen. 

Die  Wahl  eines  zuverlässigen  Mannes  zum  Landeshauptmann, 
dem  die  Stellvertretung  des  Fürsten  und  die  Verwaltung  des  Landes 
mit  voller  Beruhigung  anvertraut  werden  konnte,  musste  dem  Her- 
zige Budolf  sehr  am  Herzen  liegen,  unter  allen  Landherren  hatte 
keiner  gleich  vom  ersten  An&nge  an  das  Vertrauen  des  Herzogs  in 
dem  Masse  gewonnen  und  auch  verdient,  wie  Berchtold  von  6u- 
fidaun.  Er  war  einer  der  Ersten,  welcher  schon  am  31.  Jänner, 
Budolf  als  Landesfürsten  anerkennend,  sich  die  Bestätigung  der  Pfleg- 
gerichte, die  er  rechtmässig  innehatte,  von  ihm  erbat  ^).  Sein  Name 
erscheint  unter  jenen  Landherren,  welche  am  26.  Jänner  den  Compro* 
miss  zu  Bozen  vermittelten  ^).  Als  Herzog  Budolf  die  Verträge  mit 
dem  Bischöfe  Albert  schloss,  erschien  Berchtold  an  seiner  Seite,  und 
erhielt  zum  Beweise  eines  besonderen  Vertrauens  die  Hauptmannschaft 
des  Schlosses  Persin  (Pergine),  welche  dem  Eonrad  Frauenberger  ab- 
genommen worden  war ').  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  er 
schon  früher  zur  Partei  jener  Landherren  gehorte,  welche  die  XJeber- 
gabe  des  Landes  an  die  Herzoge  von  Oesterreich  wünschten;  darauf 
deutet  seine  enge  Verbindung  mit  dem  Bischöfe  und  Gapitel  von 
Brixen,  die  gut  habsburgisch  gesinnt  waren  *),  Jetzt,  wo  es  sich  am 
die  Wahl  eines  Mannes  handelte,  dem  Budolf  bei  seinem  Abzüge  aus 
Tirol  das  Land  mit  voller  Beruhigung  f&r  die  Zeit  seiner  Abwesen- 
heit überlassen  konnte,  richtete  er  sein  Augenmerk  auf  Berchtold 
von   Gufidaun,    und  ernannte   ihn  am    13.   December  zu  Brixen 


gehörten.  Heute  noch  stehen  einige  Beste  dieser  ehemaligen  Klause.  8ie  hatte 
eine  miliifirische  Bedeutung  offenbar  nur  durch  die  damaligen  BodenverhaltnisBe 
erhalten,  indem  ihre  Umgehung,  wie  auf  der  einen  Seite  durch  den  steilen  Bei^g, 
so  auf  der  andern  entweder  durch  den  nahe  an  ihr  vorbeifliessenden  Innstronif 
oder  durch  tiefe  ßflmpfe  verwehrt  wurde. 

0  Siehe  oben  S.  140.      *)  Siehe  Urk.  bei  Huber  a.  a  0.  p.  225. 

*)  Lichnowsky  zeg.  509.  —  Huber  reg.  8S5.  VergL  oben  8.  146, 
Anmerk.  2.     *)  Sinnach  er  7.  p.  414. 
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,zam  Hauptmann  der  Grafschaft  zu  Tirol,  des  Landes  an  der  Etsch, 
in  dem  Gepirg  und  in  dem  Intal*,  mit  gleichzeitiger  Bestimmung 
der  ihm  übertragenen  Vollmachten.  Er  übergab  ihm  als  seinem  Stell* 
yertreter  die  Vollmacht  i,in  seinem  Namen  das  Land  Tirol  innezu- 
haben und  treu  zu  versorgen;  alle  Aemter,  Gerichte  und  Pflegen  zu 
besetzen  und  zu  entsetzen,  wie  es  ihn  für  die  Herzoge  von  Oesterreich 
und  f&r  Land  und  Leute  am  besten  und  zuträglichsten  dünket.*  Er 
beauftragte  ihn  ein  gerechter  Richter  zu  sein,  und  Jedem  nach  Ge- 
stalt seiner  Sache  ohne  Unterschied  der  Person  Becht  widerfahren  zu 
lassen,  wie  er  es  ihm,  dem  Herzoge,  mit  einem  heiligen  Eide  ge- 
schworen habe.  Alle  Lehen  jedoch  behalte  sich  Budolf  zur  eigenen 
Verleihung  vor.  Allen  Landherren,  Bittern  und  Knechten,  allen 
Vögten,  Pflegern,  Bichtern,  Burggrafen,  Städten,  Bürgern  und  Land- 
sassen befahl  er,  dem  von  ihm  ernannten  Hauptmanne  «an  unser  statt', 
wie  Budolf  sich  ausdrückte,  zu  schwören,  und  Gehorsam,  Hilfe  und 
Beistand  zu  leisten  ^). 

Das  zweite  wichtige  Geschäft,  welches  Herzog  Budolf  im  Interesse 
seines  Hauses  und  zur  Sicherheit  seiner  Erwerbung  vor  seiner  Abreise 
in  Brixen  zu  Stande  bringen  wollte,  war  die  Besetzung  des  erledigten 
bischöflichen  Stuhles  mit  einer  ihm  ergebenen  Persönlichkeit  Bischof 
Matthaus,  der  treue  Förderer  der  österreichischen  Sache,  hatte  nach 
einer  mit  vieler  Klugheit  in  Mitte  das  Land  erschütternder  Ereignisse 
ruhig  geleiteten  27jährigen  Verwaltung  seiner  Diöcese  am  27.  October 
1363  das  Zeitliche  gesegnet').  Es  handelte  sich  um  die  Wahl  eines 
Nachfolgers.  Wie  Herzog  Albrecht  früh  schon,  bereits  am  9.  October 
1357,  auf  die  erst  1363  erfolgte  Besetzung  des  bischöflichen  Stuhles  von 
Trient  mit  dem  seinem  Hause  ergebenen  Grafen  Albert  von  Orten- 
barg bedacht  gewesen  war  s),  so  hatte  Budolf  lange  schon  sein  wach- 
sames Auge  auf  das  Bisthum  Brixen  und  dessen  alternden  Bischof 
Matthäus  gerichtet.  Eine  heryorragende,  vielleicht  die  bedeutendste 
Persönlichkeit  unter  den  Domherrn  von  Brixen  war  Johann  von 
Lichtenwerth.  Diesen  hatte  Budolf,  wie  es  scheint,  bald  nach  seinem 
B^iemngs-Antritte  zu  seinem  Hofcaplan  in  Wien  ernannt  Bischof 
Matthäus  übertrug  ihm  1362  die  Hauptmannschaft  über  die  Brix- 
ner'sche  Herrschaft  in  Krain,  die  er  unter  dem  besonderen  Schutze  seines 
Gönners  Budolf  verwaltete  ^)  Im  Jahre  1363  hinterliess  ihn  der 
Herzog,  als  er  im   Februar   nach   Oesterreich    zurückkehrte    an   der 


')  Urk.  bei  Sinnacher  a.  a.  0.  p.  419  dd.  Brixen  an  sand  Luceyen  Tag 
(13.  Oeoember)  1868.      *)  Ebend.  p.  891.      *j  Sielie  oben  S.  116  u.  £ 
*)  Sinnacher  p.  812—318. 


—    170    — 

Seite  seiner  Mahme  Margaretha  als  deren  Kanzler,  ohne  Zweifel  in 
der  Absicht,  die  wankelmüthige  Frau  zu  leiten,  und  die  Einflösse  ihrer 
früheren  nunmehr  beseitigten  Umgebung  ferne  zu  halten^).  Dass 
Johann  von  Lichtenwerth  in  diesen  Stellungen  Rudolfs  Pläne  in  Be- 
treff Brixens  begünstigt  und  befordert  biben  wird,  bedarf  kaum  eines 
Beweises,  da  er  um  diese  Zeit  als  Dompropst  zugleich  an  der  Spitze 
de9  Capiiels  stand.  Eine  zweite  Vorkehrung  zu  demselben  Zwecke 
war  dadurch  getroffen,  dass  der  zum  Landeshauptmanne  ernannte 
Berchtold  von  Gufidaun  schon  seit  einiger  Zeit  Pfleger  d.  i.  oberster 
Administrator  und  Bichter  des  Gotteshauses  Brixen  war,  und  seit  dem 
Eintritte  der  Sedisvacanz  sich  mit  dem  Gapitels-Dechant  in  die  Leitung 
desselben  theilte  >).  Wie  ei^eben  Berchtold  dem  Herzoge  Budolf  war, 
wurde  oben  hervorgehoben.  Unter  solchen  Verhältnissen  konnte  es 
nicht  schwer  halten,  die  Bischofswahl  im  Sinne  und  nach  dem  Wunsche 
Budolfs  zu  leiten. 

Der  Herzog  hatte  aus  mehr  als  einem  Grunde  die  Absicht,  seinen 
Kanzler,  Johann  von  Platzheim,  auf  den  erledigten  Bischofs- 
sitz zu  bringen.  Er  war  ganz  der  Manu,  wie  ihn  Budolf  für  sein 
Interesse  und  f&r  die  Verhältnisse  des  neuerworbenen  Landes  brauclite. 
Ihn  empfahl  erprobte  Treue  und  Ergebenheit;  Klugheit  und  Kraft, 
wo  deren  Anwendung  nothig  war;  Kenntniss  und  Erfahrung  in  der 
Verwaltung  eines  Landes,  bewiesen  in  den  Vorlanden,  wo  er  von  dem 
Herzoge  Albrecht  seinem  18jährigen  Sohne  Budolf,  als  er  ihn  als 
seinen  Statthalter  dahin  sendete,  an  die  Seite  gegeben  wurde,  um  als 
Bath  und  Ffihrer  ihm  beizustehen  ').  Die  Erwerbung  Tirols  war  zum 
grossen  Theile  das  Werk  seiner  Klugheit  und  Thätigkeit  Der  bi- 
schöfliche Stuhl  von  Brixen  würde  nothwendig  sein  Ansehen  und 
seinen  Einfluss  im  Lande  erhohen,  und  die  Macht  des  f&rstlichen 
Hochstiftes  ihm  die  Mittel  an  die  Hand  geben,  das  Interesse  des 
Hauses  Oesterreich  kräftig  zu  vertreten,  und  widerstrebende  Elemente 
niederzuhalten.  Was  also  durch  den  Bischof  Albert  von  Trient  im 
Süden  von  Tirol,  das  soUte  durch  den  Bischof  Johann  von  Brixen  im 
mittleren  und  nördlichen  Theile  des  Landes  erzielt  werden. 

Die  Bischofswahl  sollte  am  13.  December  stattfinden.  Nach  allen 
Vorkehrungen,  die  getroffen  waren,  wird  Sinnachers  Angabe,  dass 
Herzog  Budolf  durch  «zudringliches  und  kräftiges  Anhalten'  das 
Capitel  von  Brixen  dahingebracht  habe,  den  von  ihm  empfohlenen 
Johann  von  Platzheim  und  keinen  andern  zu  wählen,  wohl  nur  darauf 
zu  beschränken  sein,  dass  der  Herzog,   der   persönlich  in  Brixen  an- 


V.  88.     'j  Sinuacher  p.  42o.     'j  Stejrerer  p.  S6S,  267. 
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wesend  war,  auch  noch  seinen  Einflass  geltend  gemacht  haben  wird. 
Der  Empfohlene  wurde  gewählt,  oder  richtiger  gesagt,  postulirt,  da 
er  seit  1359  bereits  Bischof  von  Gurk  war.  Rudolfs  Wunsch  war 
somit  erfdllt,  und  er  konnte  nun  mit  Beruhigung  Tirol  verlassen, 
was  auch  am  14.  December  geschah  ^).  Es  verdient  bemerkt  zu  wer- 
den, dass  Budolf  von  dem  Bischöfe  von  Brixen  keine  Yerschreibung 
verlangte  zur  Feststellung  des  Verhältnisses,  in  welches  dieses  Hoch- 
stift zur  Grafschaft  Tirol  gesetzt  werden  sollte,  wie  dieses  mit  Trient 
geschehen.  Die  Persönlichkeit  des  neuen  Bischofes  gewährte  dem 
Herzoge  hinlängliche  Bürgschaft,  dass  er  auch  in  seiner  neuen  Stel- 
lang Hand  in  Hand  mit  ihm  gehen  werde,  um  aber  die  Gefahr, 
welche  möglicher  Weise  von  einer  Seite  für  die  innere  Buhe  des 
Landes  noch  entstehen  könnt«,  zu  beseitigen,  beredete  er  Margaretha 
Tirol  zu  verlassen,  und  an  den  Hof  der  Herzoge  von  Oesterreich  nach 
Wien  zu  übersiedeln.  Es  gelang  ihm,  indem  sie  in  der  That  g^en 
das  Ende  des  Jahres  ihm  dahin  nachfolgte.  Dadurch  wurde  die  wan- 
kelmüthige  Frau  möglichen  Umtrieben  unzufriedener  Landherren 
entrückt '). 

Werfen    wir  hier,   am   Schlüsse   der   Geschichte  der  Erwerbung 
Tirols  für  Oesterreich,  einen  Blick  zurück  auf  den  Verlauf  derselben 
und  auf  die  damit  verbundenen  Verhandlungen,  und  beantworten  wir 
die  Frage,  zu  welchem  Ergebnisse  für  die  Entwickelung  unserer  land- 
standischen  Verfassung  sie  geftlhrt  haben  ?   Im  Allgemeinen  muss  der 
Geschichte  der  IJebertragung  Tirols  an  das   Haus  Habsburg  und  den 
dabei  geführten  Verhandlungen   das  Zeugniss  gegeben   werden,   dass 
die  Verfassungs-Entwickelung  noch  nie  eine  solche  Förderung  erhielt, 
wie  bei  diesem  Anlasse.    Man  kann  die  erlangte  Entwickelung  schon 
die  Ausgestaltung  der  Grundzüge  der  Vertieissung   nach   ihrer  Gliede- 
rung in  die  vier  Stände  nennen;  denn   Herzog  Rudolf  ging  bei  der 
Durchführung  der  Erwerbung  Tirols  einen  von  dem  von  seinen  Vor- 
gangem eingeschlagenen  ganz  verschiedenen  Weg,  der  zu  einem  Ziele 
führte,  bei  welchem  wir  die  vier  socialen  Stände  des  Adels,  der  Geist- 
lichkeit,   der   Bürger   und   Bauern   als  Vertreter  des   Landes  in  ge- 
meinsamer Wirksamkeit  in  einer  der  wichtigsten  Landesangelegenheiten, 
dergleichen  die   Uebergabe   des  Landes  an   Oesterreich  war,  auftre- 
ten sehen. 

Dass  der  Adel  an  der  Spitze  der  Stände  stand,  lag  in  der  Natur 
der  damaligen  socialen  Verhältnisse,  indem  er,  wie  der  grösste  Grund- 

')  Sinnacher  415—419. 

*)  Stejerer  p.  371— S72.    Huber  p.  116  Beleg  itir  Margarethens  Wan- 
kelmuth  auch  noch  während  ihres  Aufenthaltes  in  Oesterreich. 
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besitzer,   so  auch  der  Theilnehmer  an   der   Gerichtsherrlichkeit  war. 
Allein  Herzog  Budolf  mässigte  und  beschränkte   dessen  ausschliess- 
liches Vorherrschen  nicht  wie  die  Witteisbacher  gethan,  durch  gewalt- 
sames Zurückdrängen  oder  gar  durch  Unterdrückung,  sondern  dadurch, 
dass   er   ihn   in  Betreff  des  Güterbesitzes  auf  das  Verzicht  zu  leisten 
nSthigte,  wodurch  er  widerrechtlich  zur  Vergrosserung  seines  Besitz 
thums  und  seiner  Macht  gelangt  war;    dann  dadurch,  dass  er  dürr 
strafferes  Anziehen  des  vasallitischen  Verhältnisses  ihn  in  grossere  A 
hängigkeit  yom  Landesftirsten  versetzte ;  und  schliesslich  dadurch,  d 
er  die  unteren  Stände  zur  Theilnahme  an   den    Landtagen  heran? 
üebrigens  liess  er  dem  Adel  seine  frühere   Stellung  als   dem  er 
Stande,  Beweis  dafür,  dass  er  die  Erwerbung  Tirols  nicht  gegen, 
dem  mit  dem  Willen  des  Adels  zu  erreichen  suchte,  daher  der  * 
promiss  yom  26.  Jänner.    Doch  das  grösste  Verdienst  um   die^.,. 
Wickelung  der  ständischen  Verfassung  erwarb   sich  Budolf  dar« 
Hebung  der  unteren  Stände,   der   Städte  und   Landgemei* 
und  durch  deren  Einfährung  in  die   Zahl  der   politisch   berec* 
Landstände.     Welchen  Werth  er  auf  die  Bürgergemeinde 
und  wie  sehr  er  sie  hob  und  zur  Theilnahme  an   landtäglich 
handlungen  heranzog,  wurde  oben  zur   Genüge   nachgewiese 
dies  auch  mit  den  Landgemeinden  geschah,  bezeugt  Büd 
Sicherung,  „  dass  ihn  die  Gesammtheit  der  Bewohner,  Edle  w 
als  ihren  Herrn  anerkannt  habe";  femer  der  Gebrauch  des  Ai 
^Wir   die  gemeine   (gesammte)   Landschaft,   Edel   un 
Arm  und  Beich,  die   zur  Grafschaft  Tirol   gehören',  won 
Bürger  und  Bauern  verstanden  wurden  ^). 

Aber  auch  die  hohe  Geistlichkeit  zog  Herzog  B 
einigermassen  in  den  Ereis  der  Landstände  herein.    Die  1 
Trient  und   Brixen   betheiligten   sich   an   der   Erwerbung 
Oesterreich,  als  an  einer  gemeinsamen   Landesangeleger« 
sie  auch  auf  den  beiden  Landtagen  zu  Bozen  am  2.  und 
ber  noch  nicht  zum  Vorschein  kamen,  so  geschah  dies  de 
durch  ihre  Theilnahme  an  der  Landesvertheidigung;  de 
sie    nebst   den   vielen    einheimischen   und   ausländisch 
welche  dem  Herzoge  Hilfsvölker  zugeführt  hatten,  an  d; 
im   Innthale,   den   Bischof  Albert  von  Trient  schon 
18.  September  durch  seine  Verschreibung  übernommeneh 
Wie  der  Kanzler   des  Herzogs,   der   Bischof  Johani> 


<)  Siehe  oben  S.  147. 

*)  Haber  reg.  861  und  oben  8.  197  u.  f. 
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Casimir  von  Polen  ein  Congress  in  Bränn  zu  Stande,  auf  weleliem 
seit  langer  Zeit  bestehende  Feindseligkeiten  zwischen  dem  Kaiser 
Karl  IV.,  dem  Könige  Ludwig  von  Ungarn  und  den  Herzogen  von 
Gestenreich  eingestellt  werden  sollten.  Der  Congress  hatte  den  besten 
Erfolg,  insbesondere  fQr  die  Herzoge  von  Oesterreich,  denen  er  wenig- 
stens von  einer  Seite  her  den  ruhigen  Besitz  von  Tirol  gewährte. 
Kaiser  Karl  hatte  bisher  seinen  Ansprüchen  auf  Tirol  niemals  form- 
lich entsagt;  jetzt  geschah  es  auf  dem  Tage  zu  Brunn.  Karl  aner- 
kannte und  bestätigte  am  8.  Februar  die  Schenkung  Margaretha's  an 
die  Herzoge  von  Oesterreich,  und  belehnte  diese  mit  allem,  was  in 
Tirol  als  Lehen  vom  fieiche  abhing,  nachdem  ihm  zuvor  Margaretha 
dasselbe  aufgesendet  hatte  ^).  Der  Yerzichtleistung  des  Kaisers  folgten 
bald  auch  Andere,  welche  ebenfalls  Ansprüche  auf  Tirol  erhoben  hatten. 
Am  8.  llai  verzichteten  die  Markgrafen  von  Brandenburg,  Ludwig  der 
Römer  und  Otto,  auf  alle  Ansprüche  und  Rechte,  die  sie  je  auf  die 
Grafschaft  Tirol  gehabt  hätten,  zu  Gunsten  der  Herzoge  von  Oester- 
reich, und  schlössen  mit  ihnen  sogar  ein  Angriffsbündniss  gegen  ihren 
Bruder  den  Herzog  Stephan  von  Baiem  und  dessen  Söhne').  Am 
6.  Juni  entsagte  Graf  Albrecht  von  Görz  für  sich  und  seine  Erben  zu 
Gunsten  der  Herzoge  von  Oesterreich  allen  Rechten  und  Ansprüchen 
auf  Tirol  ^).  An  demselben  Tage  belehnte  der  in  Brunn  anwesende 
Bischof  Peter  von  Chur  die  Herzoge  von  Oesterreich  mit  allen  Lehen 
seines  Hochstiftes,  welche  Margaretha  innegehabt,  ihm  aber  aufge- 
sendet hatte  ^). 

Die  Aussöhnung  mit  dem  Kaiser  und  den  Markgrafen  von  Bran- 
denburg hatte  zur  Folge,  dass  die  Herzoge  von  Baiern,  Stephan  mit 
seinen  Söhnen,  ihrer  Unterstützung  und  Hilfe  beraubt,  ebenfalls  an 
ein  Abkommen  mit  den  Herzogen  von  Oesterreich  denken  mussten. 
In  der  That  begegnen  wir  Unterhandlungen,  welche  am  17.  Juli  und 
28.  August  eingeleitet  wurden,  und  am  12.  September  unter  Vermitt- 
lung des  Königs  von  Ungarn  zum  Abschlüsse  eines  noch  öfter  ver- 
längerten Waffenstillstandes  führten  ^).     Allerdings  kam   es  nicht  zu 


')  Die  vom  Reiche  abhängigen  Lehen  in  Tirol  werden  in  der  Urkunde  mit 
folgenden  Worten  bezeichnet:  munitiones  (Vesten,  Burgen)  terrae  (Landgüter,  Be- 
sdrke)  thelonea,  pedagia  (Zölle,  Mauten)  advocatiae  iVogteien)  monetae  (Münz- 
stätten) judida  (Gerichte)  jura,  libertates,  utilitates  et  redditus  (Rechte.  Freiheiten 
und  Nutzungen), 

')  Steyerer  p.  891,  Urk.  dd.  Budissin,  Mittwoch  nach  h.  Kieuztag  (8.  Mai) 
1864  und  Kurz,  Urk.  von  demselben  Tage  p.  892. 

»)  Steyerer,  Urk.  dd.  Wien  p.  892.      *)  Huber,  reg,  S99. 

^)  Ebend.  reg.  410,  411,  418—414,  415,  428. 
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einem  endgiltigen  Abschlüsse  der  Feindseligkeiten  nnd  zu  einem  dauern- 
den Frieden ;  im  Gegentheile,  Tirol  musste  noch  einmal  im  Jahre  1368 
einen  verheerenden  Einfall  der  Baiern  erfahren;  doch  davon  wird 
später  die  Bede  sein. 

Das  Jahr  1365  f&hrte  aber  auch  eine  unerwartete  fOr  Tirol  schmerz- 
liche Veränderung  herbei.  Herzog  Budolf,  der  Gründer  der  Herr- 
schaft des  habsburgischen  Hauses  in  Tirol,  schied  am  27.  Juli  zu 
Hailand  aus  dem  Leben.  Er  war  im  Sommer  dahin  gekommen  zur 
Vennahlong  seines  Bruders  Leopold  mit  Viridis,  der  Tochter  des  Bar- 
nabö  Visconti,  Herrn  von  Mailand;  ein  hitziges  Fieber  machte  nach 
kurzem  Verlaufe  seinem  Leben  in  der  Blüthe  seiner  Jahre,  er  zählte 
erst  das  26.,  ein  Ende.  Auf  der  Durchreise  durch  Tirol  hatte  er  dieses 
Land,  den  F^eis  seiner  Klugheit,  Thätigkeit  und  Kraft,  noch  einmal 
gesehen;  am  22.  Mai  weilte  er  zu  Brixen,  am  4.  Juni  auf  Schloss 
Tirol,  von  wo  aus  er  seine  Bürger  von  Hall  mit  Gnadenbezeugungen 
bedachte.  Mit  ihm  starb  ein  Mann,  den  schon  die  Chronisten  seiner 
Zeit  nicht  verstanden,  am  allerwenigsten  sein  Biograph,  der  St.  Flo- 
rianer Franz  Kurz,  der  ihn  mit  einem  von  den  philosophischen  An- 
schauungen der  KanVschen  Zeit  verkümmerten  Massstabe  messend,  ein 
Zerrbild  aus  dem  geistreichen  und  hochstrebenden  Fürsten  herausbrachte. 

§  2.  Unter  den  Herzogen  Albrecht  III.  und  Leopold  III. 

(1365—1370). 

a  Friedliche  Bestrebungen. 

Dem  allzufrüh  und  allzurasch  dem  Leben  entrissenen  Herzoge 
Rudolf  sollten  in  der  Regierung  der  sammtlichen  habsburgischen  Län- 
der, somit  auch  des  neuerworbenen  Landes  Tirol,  dessen  beide  Brüder, 
die  Herzoge  Albrecht  IIL  und  Leopold  III,  folgen.  Es  war  dies  keine 
leichte  Aufgabe;  denn,  abgesehen  von  dem  jugendlichen  Alter  der 
beiden  Fürsten,  Albrecht  zählte  16,  Leopold  vier  Monate  mehr  als 
14  Jahre  *),  Herzog  Rudolf  hatte  ihnen  seine  Länder  in  mancher  Be- 
ziehung in  misslicher  Lage  hinterlassen.  Der  S[rieg  mit  Friaul  dauerte 
fort;  von  Seite  Baierns  drohte  er,  nach  Ablauf  des  am  28.  August 
1364  geschlossenen  Waffenstillstandes,  wieder  auszubrechen;  Bundes- 
genossen, auf  deren  Hilfe  sie  zählen  konnten,  waren  keine  vorhan- 
den; da  war  guter  Bath  theuer.  Doch  Herzog  Albrecht,  dessen  Klug- 
heit und  ruhige  Ueberlegung  weit  über  sein  Alter  ging,  fand  den 
besten  Ausweg;   er  erkannte,  dass  jeder  herausfordernde   Schritt  ver- 


^)  Albrecht  war  geboren  um  1849;  Leopold  im  April  1851. 
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mieden,  und  sein  ganzes  Streben  zunächst  auf  die  HerBtetluug  fri 
lieber  Verhältuisse   gerichtet   sein   müsse.     Dazu   hatt«    ihm    Hei 
Rudoli  seibat  noch  das  beste  Mittel  an  die  Hand  gegeben.     Auf  d( 
Sterbebette  hatte  er  tbeils  zur  Erleichteruug  seines  Gewissens 
um  manchen  begangenen  FeblgriS'  gut   zu   machen,    seinen   Brüdei 
den  Auftrag  gegeben ,   den    zwei   Gotteahäusern    Freiding    und  Trii 
zurück  zugeben,  was  er  ihnen  an  Rechten  oder  Gütern  gew;iltsara  w 
genommen  oder  widerrechtlich    vorenthalten   habe  '),     Dieser   Act 
Gerechtigkeit,  der  von  den  Herzogen  Albrecht  und  Leopold  Yollzogf 
wurde,  gewann  ibuea  nicht  nur  die  Dankbarkeit  und  Liebe  der 
geistlichen  Fürsten,  souderu  machte  auch  weiterbiu  gewinnenden  Eil 
druck.     Der  Bischof  Albert  von  Trient  erneuerte  daher  am  6.  Koveai' 
ber  1365  aus  Dankbarkeit  die  am   18.  September  13G3    dem  Herzog» 
Rudolf  ausgestellte    Verschreibung    mit    dem    feierlichsten    Gelöbnisse, 
den  Herzogen  Albrecht  und  Leopold  und  ihren  Nachkommen,  Grafen 
von  Tirol,  ewiglich  mit  aller  Mat^ht  zu  Roas  und  zu  Fiiss  ihre  Graf- 
schaft und  das  Land  zu  Tirol  wider  Jedermann,  der  diese  ihre  Gi 
schaft    und   ibr   Land    an    der    Etsch    oder   im   Innthale  beschädt) 
wollte,  zu  schirmen  ^).   Der  Bischof  Peter  vou  Chur  verlieb  ihnen 
Lehen,  welche  die  Grafen    vou  Tirol   von    seinem   Gotteshause   bisher 
innegehabt^).     Dasselbe  tbat  der  vou  Brisen,  Johann  von  Flatzheim, 
der  treue  Freund  des  Herzogs  Rudolf;  er  belehnte  sie  mit  allen  Lehen 
seines  Hochstiftes,  welche  ihre  Vorgänger   als   Herzoge    von  Eärntea 
und  Grafen  von  Tirol  vom  Gottesbause  trugen  *).    Der  Bischof  Johann 
von  Brisen  bekleidete  auch  bei  dem  Herzoge  Albrecht  IIL  die  Würde, 
und  das  Amt  eines  Kauzlers. 

Weltliche  Herren  suchten  die  Herzoge  dadurch  zu  gewinnen,  di 
sie  dieselben  mit  schwerer  Yerautwortung   verbundener   Aemter   eui 


raf- 
alle* 


')  Die  FreiBing  betreffende  Urk.  dd.  Wien  38.  üctober  l£65   bei  Meiche^ 
Ijeck.    Hut.  Frising,  IL   B.  1  p.  168.    Ueber  das  ZerwQrftiias  zwiucLeii  Her 
Rudolf  IV.  und  Biachof  Paul  von  Freiaiiig  aiehe  Lichnoweky  IV.  p.  i 

')  Dia  Trient  betreffende  IJrk.  dd.  Trient  G.  Nov.  iB6i  siehe  bei  Cle 
Urandia  Tirol  unter  Herzog  Friedrich  p.  ^17.  Wie  es  kam,  daas Uenug  Rudolf 
jet^t  erst  die  Restitution  au  Trient  belahl,  kann  nur  ao  erklärt  werden,  dusa  die- 
selbe gemäsB  dem  Vertrage  vom  18,  September  13C3  uicht  voilatfindig  vulltogeo 
worden  war.  (Siehe  den  Vertrag  oben  S.  lis  — 15T|.  Die  auf  die  jetdge  R^ti' 
tutiou  beziehende  Urkunde  aiehe  a.  a.  0.)  Nicht  uniutoreaeiuit  ist  ein  Vcrgleicta 
der  VerBohreibung  des  Biachofa  Albert  mit  der  TtidentiniBehea  Anschauung,  welche 
BJofa  bei  Alberti,  Aimali  di  Trento  p.  Uöl  findet.  Kr  neunt  den  Vertrag  .ta 
laeuo  peafljite  e  pregiudioevole  della  prima,  stipulata  col  duca  defunto". 

'I  Lichnowsky  a,  a,  0.  p.  I16  und  regest  nr.  776. 

*J  biunachec  V.  411s.     Urk,  dd.  Wien  1.  Januar  1S07. 
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hoben,  f&r  Oatliaben  ihnen  yortheilhafte  Pflegen  einräumten,  und 
andere,  welche  in  den  Ejriegen  mit  Baiem  Schaden  gelitten  oder  sich 
Verdienste  erworben  hatten,  entschädigten  oder  belohnten.  Solche 
Herren  waren  unter  andern  Friedrich  von  Greifenstein,  Petermann 
Ton  Schenna  und  Eonrad  von  Freundsberg.  Den  ersten  entbanden 
sie,  nachdem  sie  die  Stadt  Trient,  die  Yeste  Malconsin  (Buonconsiglio) 
und  die  Yeste  Silf  (Selva),  welche  er  im  Auftrage  Budolfs  innegehabt, 
jetzt  dem  Bischöfe  und  seinem  Gotteshause  übergeben  hatten,  aller 
Eide  und  Gelöbnisse,  welche  er  den  Herzogen  geschworen  hatte  ^). 
Den  Budolf  ron  Ems  entschädigten  sie  für  ein  Guthaben,  welches  er 
Ton  der  von  dem  Herzoge  Budolf  ihm  übertragenen  Pflege  der  Yeste 
Tirol  zu  fordern  hatte,  mit  der  Einräumung  der  Yeste  Neuhaus  bei 
Terlan^).  Den  Petermann  von  Schenna  wiesen  sie  für  yerschiedene* 
DiensÜeistungen  auf  Nutzungen  der  Yeste  Ortenstein  (bei  Meran?) 
and  des  Burggrafenamtes  zu  Tirol  an  ^).  Dem  Eonrad  von  Freunds- 
berg gestatteten  sie  die  Ablösung  des  einträglichen  Amtes  von  Neu- 
haus Yon  Budolf  von  Ems,  dem  es  kurz  zuvor  verliehen  worden  war^). 
Aach  mit  Baiem  suchten  sie  auf  einen  friedlichen  Fuss  zu  kommen. 
Sie  legten  den  Herzogen  Stephan  dem  Aeltern  und  dem  Jüngeren, 
und  dem  Herzoge  Friedrich  Anträge  zur  Anbahnung  einer  Yerstän- 
digang  vor.  Als  aber  baierischer  Seits  exorbitante  Forderungen  ge- 
stellt wurden,  suchten  sie  wenigstens  die  Yerlängerung  des  zu  Ende 
laufenden  Wa£Fenstillstandes  zu  erwirken  ^). 

Allein  ungeachtet  der  Hinneigung  der  Herzoge  von  Oesterreich 
zu  einem  friedlichen  Abkommen  mit  Baiem,  verdüsterte  sich  auf  ein- 
mal dieses  Yerhältniss,  und  zwar  in  Folge  einer  unedlen  und  belei- 
digenden Handlung  des  Eönigs  Ludwig  von  Ungarn.  Auf  diesen  schien 
Anfangs  das  friedliebende  Auftreten  der  jungen  Herzoge  von  Oester- 
reich einen  guten  Eindruck  gemacht  zu  haben,  so  dass  eine  engere 
Familienverbindung  in  Aussicht  gestellt  wurde.  Herzog  Albrecht  ver- 
lobte sich  mit  Elisabeth,  der  Tochter  des  Herzogs  Stephan,  des  Bru- 
ders des  Eönigs  von  Ungarn.  Plötzlich  ward  ihm  die  Braut  entzogen, 
und  dem  fünfjährigen  Eönige  von  Böhmen  Wenzel,  dem  Sohne  des 
Kaisers  Karl  lY.  versprochen.  Der  Wortbruch  und  die  verletzende 
Zurücksetzung  mussten  Albrechts  Gemüth  erbittern  und  dem  Eönige 
von  Ungarn  entfremden.  Basch  drängten  sich  die  Herzoge  von  Baiem 
in  die  entstandene  Spaltung  ein,  und  brachten  ein  so  enges  Bündniss 
mit  Ungarn  zu  Stande,  dass  in   einem  Yertri^e  zu  Ofen  am  2.  No- 

>)  Urk.  beiHubera.a.0.p.  256.  •)  ürk.  abend,  p.  257. 
«)  Licilnowskj  a.  a.  0  reg.  nr.  790.  —  Huber  reg.  450. 
^)  Hub  er  reg.  nr  452.      ')  Ebend.  reg.  441  und  444. 

J 1  f  •  r ,  Oewlfa  d.  Undst.  Ycrf.  Ttrola.    II.    B4, 
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vember  1367  nicht  blos  die  Bekämpfung  der  Herzoge  yon  OesterreicK 
sondern  bereits  schon  die  Auftheilong  ihrer  Lander  yerabredet  wurde. 
Die  Gebiete  von  der  Enns  abwärts  sollten  an  Ungarn,  die  yon  der 
Enns  aufwärts  an  Baiern  fallen  ^).  Es  drohte  somit  den  Habsburgern 
ein  gewaltiger  Sturm. 

Sobald  die  Herzoge  yon  Oesterreich  yon  den  geheimen  baieriseli- 
ungarischen  Abmachungen  Kunde  bekamen,  rüsteten  sie  sich  mit  aller 
Kraft  und  Umsicht  zur  Abwehr.  Vor  allem  warfen  sie  sich  Kaiser 
Karl  in  die  Arme,  der  auch,  da  die  Schritte  der  Herzoge  yon  Baieru 
darauf  hindeuteten,  dass  ihre  Angriffe  wieder  Tirol  gelten  sollten,  am 
27.  März  1368  in  Prag  ihnen  mit  Urkunde  das  Versprechen  gab,  sie 
wider  die  Herzoge  yon  Baiern  oder  gegen  jeden  Anderen,  der  sie  an- 
greifen würde,  mit  aller  Macht  zu  schützen^).  Ebenso  bereit  zur 
Hilfeleistung  erklärten  sich  die  Bischöfe  Paul  yon  Freising,  Ulrich  yon 
Seckau  und  Leopold  yon  Bamberg.  Sie  yersprachen  mit  allen  Vesteu, 
Städten  und  Leuten  ihrer  Hochstifte  innerhalb  der  herzoglichen  Lande 
yon  Kärnten,  Oesterreich  und  Steier  den  habsburgischen  Fürsten  bei- 
zustehen ^).  Der  allzeit  getreue  Bundesgenosse  Piligrim ,  Erzbischof 
yon  Salzburg ,  erneuerte  die  früheren  Bündnisse  mit  Oesterreich  *). 
Auch  der  Oraf  Meinhard  yon  Görz  yerlängerte  den  mit  den  Herzogen 
geschlossenen  Frieden  yom  15.  August  bis  29.  September  1368^). 

b.   Der   letzte   Kampf  um  den  Besitz  yon  Tirol. 

(1368,  1369.) 

Bascher  als  man  yermuthet  hatte  schlugen  die  Baiem  los  und 
brachen  im  Spätsommer,  in  der  zweiten  Hälfte  des  Monats  August, 
mit  solcher  Eile  yon  zwei  Seiten  über  Scharnitz  und  Kufstein  in  Tirol 
ein,  dass  das  Innthal  yöUig  unyorbereitet  überfallen  wurde.  Der  Zeit- 
punkt war  schlau  gewählt.  Die  Herzoge  Albrecht  und  Leopold  sollten 
eben  damals  der  Einladung  des  Kaisers  Karl  zu  einem  Zuge  nach 
Italien  folgen  und  ihn  begleiten.  Wenn  auch  die  Herzoge  die  per- 
sönliche Begleitung  des  Kaisers  ablehnten,  stellten  sie  ihm  doch  be- 
trächtliche Hilfsschaaren  zur  Verfügung,  wodurch  sie  sich  für  den 
eigenen  nicht  unwahrscheinlichen  Bedarf  selbst  schwächten  ^).   Ueber- 


')  Lichnowaky  a.  a.  0.  p.  104,  106,  117.  >-  Haber  a.  a.  0.  reg.  454,  456. 
*)  Urk.  bei  Kurz:   Oestezreich  unter  Albrecht  UI.    1.  ThL,  p.  212,  nr.  12. 
—  Reg,  bei  Huber  nr.  459. 

')  Lichnowskj  reg.  708;  712,  842.    Bei  Huber  reg.  486,  4S8,  457. 

^)  LichnowBky  reg.  784,  785.    Huber  448. 

M  Huber  reg.  461,  dd.  Görs  8.  August  1868. 

')  Hermann,  Geschichte  d.  HeraogthunuB  Efimten,  L  Heft,  p.  Oti. 
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dies  brach  gerade  um  diese  Zeit  eine  gefahrliche  Empor ong  der  Auffen- 
steiner,  des  machtigsten  Geschlechtes  in  Kärnten  aas  ^) ,  mit  deren 
Bewältigung  sich  Herzog  Leopold  beschäftigen  musste^).  Unter  die- 
sen Umständen  rechneten  die  Herzoge  von  Baiern  darauf,  dass  Tirol 
Ton  seineu  Landesitlrsten  wenig  oder  gar  keine  Hilfe  zu  erwartien 
habe.  Und  so  war  es  auch.  Das  ganze  Innthal  bis  Landeck,  mit 
Aosnahme  der  Städte  Hall  und  Innsbruck,  die  auch  dieses  Mal  den 
Feind  von  ihren  Mauern  abtrieben,  das  Wippthal  bis  Sterzing,  die 
Bargen  und  Schlösser,  Schlossberg  bei  Seefeld,  Matrei  und  Landeck 
fielen  in  ihre  Hände.  Erst  bei  dem  Versuche,  von  Sterzing  weiter 
nach  Süden  vorzudringen,  stiessen  sie  auf  unerwarteten  Widerstand, 
der  aber  nicht  blos  seiner  Wirkung ,  sondern  mehr  noch  seiner  Neu- 
heit und  eines  Prinzipes  wegen,  das  in  ihm  zu  Tage  trat,  eine  um- 
ständlichere Erwähnung  verdient 

Der  neuartige  Widerstand  ging  von  einem  Manne  aus,  der  sich 
schon  1359  in  München  als  weitblickenden  Staatsmann,  dann  im  Jahre 
1363  durch  sein  rasches  Eingreifen  und  seine  Klugheit,  mit  welcher 
er  au  beiden  Orten  die  Erwerbung  Tirols  für  das  habsburgische  Haus 
einleitete,  grosse  Verdienste  erworben,  und  der  jetzt  durch  sein  kraft- 
volles Entgegentreten  dem  feindlichen  Einbrüche  eine  fiir  die  Bettung 
Tirols  günstige  Wendung  gab.  Dieser  Mann  war  der  Kanzler  der  Herzoge 
von  Oesterreich  und  Bischof  von  Brixen,  Johann  von  Platzheim  ^). 
Er  bot  in  der  dringenden  Gefahr  nicht  nur  die  Edlen  und  Ministe- 
rialen, Bitter  und  Knechte,  seines  Gotteshauses,  sondern  auch  die  Bür- 
ger seiner  Städte   zu  Boss  und  Fuss,   und,   was  ganz   neu  war, 


*)  Ebend.  p.  71. 

*)  Leopold  weilte  das  ganze  Frülgahr  und  den  Sommer  mit  seinem  Bruder 
in  Wien-Neustadt  etc.  Nach  dem  7.  August  IS 68  erscheint  sein  Name  in  lich- 
nowtky'B  Regelten  nicht  mehr;  Leopold  war  eben  in  Kärnten  mit  der  Unter- 
drOcknng  der  Empörung  beschäfbigt.  Hermann  a.  a.  0.  p.  78.  In  Tirol  kommt 
er  ent  am  21.  September  1368  in  Hall  zum  Vorschein. 

*)  Johann  y.  Platzheim,  Kanzler  Herzogs  Rudolf,  war  bei  den  Verhandlungen 
zugegen»  welche  in  der  zweiten  Hälfte  des  Monats  August  1839  zwischen  Mark- 
graf Ludwig  und  Herzog  Rudolf  zu  Salzburg  statt&nden,  (Steyerer  Coment. 
p.  288 — 290);  bei  der  Rehabilitirung  der  Ehe  Margaretha's  und  Ludwig's  am 
S.  Septembw  1859  zu  München;  (a.  a.  0.  p.  628;)  somit  auch  bei  dem  Acte,  mit 
welchem  Margaretha  die  Grafschaft  Tirol  den  Herzogen  von  Oesterreich  vermachte. 
DaflB  Platzheima  Antheil  dabei  von  grosser  Wirkung  war ,  beweist  der  Umstand, 
dam  Htizog  Rudolf  ihn  noch  in  diesem  Jahre  1859  auf  den  bischöflichen  Stuhl 
TOn  Gm:k  beförderte.  In  der  Urk.  Rudolfs  vom  20.  August  1359  führt  er  noch 
einfiKh  den  Titel  Kanzler;  (a.  a.  0.  p.  289 — 290;)  in  der  Urk.  vom  15.  Decem- 
ber  desnlben  Jahres  nennt  ihn  Herzog  Rudolf:  »Johannes  bestellter  Bise' 
Guzk,  unaer  Kanzler,  unser  lieber  Freund*  (a.  a.  0.  p.  298). 
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aach  das  Bauernvolk  seiner  Thäler  und  Gerichte,  also  den 
Landsturm  seines  Fürstenthums,  zur  Yaterlands-Vertheidigungaof ^). 
Dadurch  zwang  er  die  Baiern  zum  Bückzug  über  den  Brenner  und 
sperrte  die  Strasse  durch  mehrere  Verhaue  und  Schanzen,  welche  er 
eiligst  zwischen  Brixen  und  Matrei  anlegen  liess  ^).  Die  Yertheidigung 
derselben  übertrug  er  dem  bäuerlichen  Landsturm  ^).  Die  Vorkehrungen 
des  Bischofes  von  Brixen  wirkten  in  mehrfacher  Beziehung  vortheil- 
haft;  sie  munterten  das  Landvolk  auch  in  andern  Thalem  zu  gleichem 
Widerstände  auf,  wie  denn  die  Bauern  des  Oberiun-  und  Oetzthales 
in  der  Nähe  der  Burg  Freundsheim,  westlich  von  Obermiemingeu  an 
der  Strasse  nach  Nassereit,  über  eine  starke  Rotte  Baiern  herfielen 
und  sie  erschlugen.  Nach  Hormair  ^)  soll  das  Dörfchen  Barwies  seinen 
Namen  von  dem  Ereignisse  erhalten  haben  ?  Sie  gewährten  dem  Her- 
zoge Leopold  Zeit,  mit  Eriegsvolk  aus  Kärnten  durch  Pusterthal  heran- 
zukommen; er  hatte  soeben  die  Empörung  der  Auffensteiner  nieder- 
geworfen, und  dadurch  freie  Hand  bekommen,  um  Tirol  zu  Hilfe  zu 
ziehen  ^).  Sie  gönnten  namentlich  den  Edelleuten  und  St^ädten  in 
Südtirol  Zeit,  ihre  Streitkräfte  auszurüsten  ^) ;  unter  den  ersteren  wer- 

^)  Urk.  der  Herzoge  Albrecht  und  Leopold  dd.  Wien,  7.  Juli  1869  föz  den 
Bischof  Johann  von  Brixen.  Vergütung  der  grossen  durch  den  Krieg  ihm  vemr- 
sachten  Kosten.  Sinnacher  V.  468  und  p.  604  Aufzählung  der  angebotenen 
Edelleute  und  Söldner. 

')  Sinn  acher  a.  a.  0.  p.  458.  Das  Verzeichniss  der  Zimmerleute,  die  der 
Bischof  zum  Baue  von  »Lezen*  d.  i.  Schanzen  mit  sich  führte,  p.  609.  Schanzen 
wurden  angelegt  ober  Brixen,  wahrscheinlich  an  der  Stelle  des  seit  dem  Festungs- 
bau  demolirten  »Kläusers*,  dann  bei  den  zwei  Ellenbogen  und  an  den  Katzen,  ibid. 

')  Wie  viele  Mann  der  Bischof  in  seiner  Kost  und  Sold  hatte,  bezeichnete  er 
mit  den  Worten :  »Summa  aller  der  Leut  ze  Rossen  und  ze  Fuozzen  die  wir  gehabt 
haben  mitsamt  den  Praganten  und  Zimmerleuten  188  Mann*.  Praganten 
nennt  der  Bischof  das  aufgebotene  Landvolk.  Wir  haben  das  Wort  in  »Brigand* 
nach  Du  Gange  keltischen  Ursprungs.  Im  mittelalterlichen  Latein  bedeutet  Br  iga 
Streit  und  Kampf;  Brigantes  ein  leichtes  Fussvolk.  Albertus  Argentinensis 
unterscheidet  im  chronicon  zum  Jahre  1851:  quatuor  miUia  peditum,  duo  millia 
Brigantum,  et  dncentoe  equites  armatos.  Der  Bischof  von  Brixen  hatte  400  bei 
den  Schanzen  aufgestellt.    Sinnacher  Y,  p.  610. 

^)  Almanaoh  von  1804  p.  174.      >)  Hermann  a.  a.  0.  p.  72. 

')  Der  Herzog  Albrecht  hatte  zwar  schon  unter  dem  25.  Mai  1868  dem  Lan- 
deshauptmanne  Berchtold  von  Uufidaun  den  Auftrag  gegeben,  &lls  Tirol  ange- 
griffen würde,  den  Aufruf  an  Bitter  und  Knechte  im  Lande  zu  erlassen,  und  das 
KriegsTolk,  welches  der  Vogt  Ulrich  von  Matsch,  der  Botenburger  von  Kaltem 
und  der  Greifensteiner  etwa  zurücklassen  aufimmahnen.  Allein  der  letzt 
angedeutete  Umstand  war  Schuld,  dass  gerade  zur  Zeit,  wo  man  dieses  Kriegsvolk 
benöthigte,  selbes  nicht  im  Lande  war ;  denn  die  ebengenannten  Herren  waren  im 
Auftrage  der  Herzoge  von  Oesterreich  mit  dem  Kaiser  nach  Italien  gezogen. 
Ladurner:  l»ie  Vögte  von  Matsch,  L  Abtheilung,  p.  187. 
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den  besonders  Friedrich  von  Oreifenstein  ^)  and  Bercbtold  von  Sulz, 
DeatscIlordena-GommentQr  von  Lengmoos  ^),  und  unter  den  Städten 
die  Bürger  von  Meran^)  hervorgehoben,  die  mit  Volk  zu  Boss  und 
Fuss  zur  Vertreibung  des  Feindes  dem  Innthale  zuzogen,  um  den 
20.  September  traf  Herzog  Leopold  in  Tirol  ein  ^).  Dass  die  Befreiung 
des  Landes  sich  dessen  ungeachtet  bis  in  den  Spätherbst  verzog,  hing 
Yorzüglich  von  dem  Umstände  ab,  dass  die  Baiern  und  deren  Bundes- 
genossen die  jüngeren  Pfalzgrafen,  der  Burggraf  von  Nürnberg,  die 
Grafen  von  Nassau,  Orlamünd  und  Schwarzenberg  von  keiner  andern 
Seite  befehdet,  mit  üebermacht  auf  Tirol  drücken  konnten ;  daher  die 
Gegenwehr  erst  von  günstigem  Erfolge  zu  sein  vermochte,  wenn  ihre 
Macht  durch  einen  von  anderswoher  gegen  sie  gerichteten  Angriff 
geschwächt  würde.  Ein  solcher  Plan  kam  Ende  October  zur  Ausflih- 
rang.  In  dem  bereits  citierten  Dankschreiben  des  Herzogs  Albrecht 
an  die  Bfirger  von  Meran  datiert  aus  Enns,  28.  October  1368,  theilte 
der  Herzog  hierüber  Folgendes  mit:  «Wisset  auch,  dass  wir  die  Her- 
zoge von  Baiern  ausserhalb  Tirol  mit  solcher  Macht  an  allen  Orten 
angreifen  wollen,  dass  ihr  die  Folge  davon  dort  innen  wohl  empfin- 
den werdet  Dazu  wollen  wir  unserm  Bruder  mit  Leuten  und  mit 
Gut  in  Kürze  so  ausgiebige  Hilfe  leisten,  dass  er  Land  und  Leute 
retten  kann.  Darum  sollt  ihr  alle  unseren  Getreuen  trösten,  um  so 
mehr,  als  alle  unsere  Helfer  und  Herren  sich  bereits  zur  Hilfe  ge- 
rüstet haben  *  ^).  Dem  doppelten  Angriff  waren  die  Baiern  nicht  mehr 
gewachsen;  sie  wurden  aus  Tirol  hinausgedrängt,  leider  nicht  ohne 
auf  ihrem  Abzüge  noch  mit  vandalischer  Wuth  Verwüstungen  anzu- 
richten *).  Die  drei  Yesten  Schlossberg,  Landeck  und  Matrei,  letztere 
trotz  einer  Belagerung  von  5  Wochen,  blieben  noch  in  den  Händen 


')  Der  GreifenBteixier,  wenn  es  Friedrich  war,  müsete  früher  zurückgekommen 
eein,  oder  hatte  den  Zug  mit  Karl  nicht  mitgemacht,  was  sich  aus  Ladurners  wei- 
terer Mittheilung  p.  187—188  folgern  lässi  Dass  Friedrich  von  Greifenstein  mit 
Herzog  Leopold  im  Felde  war,  bezeugt  das  Regest  467  bei  Huber. 

*)  Haber  reg.  469. 

*)  Man  kann  nichts  freundlicheres  lesen  als  die  Urkimde,  in  welcher  Herzog 
Alhrecht  den  Bürgern  von  Heran  seinen  Dank  ausspricht  für  ihre  Leistung  und 
Hilfe,  welche  sie  »dem  Herzoge  Leopold  und  ihm  in  den  Läufen  und  in  dem 
Angriff  der  Baiem  gewährt  haben  mit  Darlegung  von  Leib  und  Gut*.  Stam- 
pfer,  Chronik  von  Meran  p.  248. 

^)  Nach  Lichnowsky  IV.,  reg.  878 ,  urkundete  Herzog  Leopold  am  25.  Sepi 
das  ente  Mal  in  Tirol;  allein  nach  Ladurner  a.  a.  0.  p.  188  unterhandelte  er 
schon  am  21.  September  zu  Hall  mit  dem  Vogte  Ulrich  von  Matr 

')  Stampfer,  Chronik  eta  a.  a.  0.  p.  248. 

^  Haber  a.  a.  0.  p.  116. 
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baierischer  Besatzungen,  und  kamen  erst  im  folgenden  Jahre  durch 
den  Schärdinger  Frieden  wieder  in  die  Gewalt  der  Herzoge  Ton 
Gestenreich  *). 

Kehren  wir  nach  unserer  Darstellung  des  letzten  Versuches  der 
Baiern,  Tirol  den  Habsburgern  zu  entreissen,  und  seiner  Vereitelung, 
wovon  das  Verdienst  in  erster  Linie  dem  Bischöfe  von  Brixen  ge- 
bührte, zu  der  oben  angeregten  Frage  zurück,  worin  die  Neuheit  des 
von  dem  Bischöfe  von  Brixen  organisierten  Widerstandes  bestand, 
welches  Prinzip  in  ihm  zu  Tage  trat,  und  wie  das  eine  wie  das  andere 
etwa  zur  Geschichte  der  landständischen  Verfassung  Tirols  in  Bezie- 
hung stand.  Neu  war  das  Aufgebot  der  bäuerlichen  Be- 
völkerung der  Thäler  und  Gerichte  des  Hochstiftes 
Brixen  zur  Theilnahme  an  der  Landesvertheidigung, 
eine  Erscheinung,  dergleichen  unsere  geschichtlichen  Quellen  kein 
früheres  Beispiel  aufweisen.  Das  Kriegshandwerk  war  beinahe  aus- 
schliesslich Sache  des  Adels  und  seiner  Dienstleute;  es  ist  dabei  nur 
von  Bittern  und  Knechten  die  Bede.  Noch  in  der  am  25.  Mai  1368 
an  den  Landeshauptmann  Berchtold  von  Gufidaun  erlassenen  AufFor- 
derung  verlangte  der  Herzog  Albrecht,  derselbe  sollte,  wenn  dem  Lande 
Gefahr  drohe,  .die  Bitter  und  Knechte  im  Lande  aufrufen*^),  von 
dem  Aufgebote  einer  anderen  Volksschichte  ist  keine  Bede.  Selbst 
der  Bischof  von  Brixen  bezeichnet  als  den  Kern  und  die  Stärke  seines 
Kriegsvolkes  die  Edelleute  seines  Hochstiftes,  Bitter  und  Knechte  und 
nennt  die  von  Gerrenstein,  von  Schöneck,  von  Ende,  Gereute,  Sum- 
mersberg, Villanders,  Völs,  Schenkenberg  u.  a.,  deren  jedem  er  zu 
seiner  Ausrüstung  einen  Hengst  oder  eine  Summe  Geldes  verschaffte. 
Neben  ihnen  erwähnt  der  Bischof  nur  noch  Bürger  von  Bruneck  und 
Brixen,  die  in  feldmässiger  Ausrüstung,  mit  ganzen  Harnischen  oder 
mit  Trabharnischen  und  Waffenrocken  versehen  waren ').  Von  den 
Bürgern  bemerkt  der  Bischof,  dass  ihre  Vorvordern  schon  von  alten 
Zeiten  her  von  den  Bischofen  gleich  dem  Adel  zu  Kriegsdiensten,  ge« 
braucht  worden  seien,  aber  dass  .Bauern*  oder  wie  der  Bischof  sie 


')  Im  Schfiidinger  Frieden,  29.  September  1869,  war  ee  eine  der  enten  Er- 
klärungen der  Herzoge  von  Baiem,  dass  sie  die  Vesten  Schlossberg,  Landeck  und 
Matrei,  die  zur  Herrschaft  der  Graftchaft  Tirol  gehören,  den  Herzogen  von  Oester- 
reich  zurückgeben,  was  identisch  war  mit  der  gSnzlichen  Bäumung  des  Landea. 
Steyerer,  Comment.  p.  897. 

*)  Ladurner  a.  a.  0.  p.  187. 

*)  Trabhamisoh  scheint  dem  ganzen  HamiHoh  entgegengesetzt  zu  sein;  er 
bestand  nur  aus  einzebien  Theilen,  z.  B.  Halskragen,  ein  par  Armzeug,  oder  ein 
par  Handschuhen,  Waffenrook  vermuthlich  aus  Leder  bestehend. 
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nennt  «Preganten*  (Briganten)  aufgeboten  wurden,  das  war  neu  ^). 
Darin  lag  aber  ein  Prinzip  verborgen,  welches  sich  gleich  einem  frucht- 
baren Keime  zu  einem  mächtigen  Baume  in  Tirol  entwickelte;  aus  ihm 
erwuchs  die  Eigenart  der  Tirolischen  Landesvertheidigung,  bei 
welcher  die  bäuerliche  Beyölkerung,  als  die  zahlreichste  Yolksklasse 
und  als  der  Kern  der  physischen  Volkskraft  die  vorzüglichste  Bolle 
spielte.  In  welche  Beziehung  die  Landes vertheidigung  zu  den  Land- 
ständen gesetzt  wurde,  ist  bekannt.  Die  Landstände  waren  diejenigen, 
welche  das  Landesvertheidigungswesen  organisierten,  leiteten  und  als 
eine  ihrer  wesentlichsten  und  wichtigsten  Agenden  durch  Jahrhun- 
derte betrachteten.  Das  Verdienst,  diesen  fruchtbaren  Keim  in  die 
Tirolische  Erde  gepflanzt  zu  haben,  gebührt  somit  unstreitig  dem 
Bischöfe  Johann  von  Brixen,  der  mit  richtiger  Beurtheilung  auch  der 
Zeitverhältnisse  den  noch  unbehobenen  Schatz,  der  in  der  bäuerlichen 
Volkskrafl;  lag,  erkannte  und  aus  seiner  Verborgenheit  hob.  Die  Siege 
der  Schweizer  1315  bei  Morgarten,  1351  bei  Tätwil,  1354  bei  Zürich 
über  die  Adelsheere  und  Soldnerschaaren ,  und  überhaupt  die  noch 
nie  gesehene  Erscheinung,  dass  Bauernhaufen  über  im  Kriegshand- 
werk geschulte  Bitter  und  Knechte  Siege  davon  trugen,  mögen  ihm 
Winke  gegeben  haben,  über  die  Kraft,  welche  in  den  bäuerlichen 
Fäosten  ruhte. 

Den  Schluss  des  baierischen  Einbruches  bildete  der  nach  langen 
Verhandlungen  endlich  am  29.  September  1369  zu  Schärding  ge- 
schlossene Frieden.  Die  Herzoge  von  Baiern  verzichteten  zu  Gunsten 
der  Herzoge  von  Oesterreich  auf  die  Grafschaft  Tirol,  die  Lande  an 
der  Etsch,  im  Gebirge  und  im  Innthale  gegen  eine  Summe  von 
116.000  Gulden  und  Abtretung  von  Kufstein,  Kitzbühel  und  Schär- 
ding ^).  Die  den  Vertrag  schliessenden  Herzoge  von  Baiern  Stephan 
der  Jüngere  und  dessen  Bruder  Friedrich  verpflichteten  sich,  den  Bei- 
tritt ihres  Vaters  Herzogs  Stephan  und  ihres  Bruders  des  Herzogs 
Johann  zu  dem  Vertrage  binnen  14  Tagen  zu  erwirken ').  Herzog 
Albrecht  von  Oesterreich  versprach  fOx  sich  und  seinen  Bruder  Leo- 
poldf  der  sich  dazumal  in  Schwaben  und  Elsass  aufhielt,  von  der  be- 
dungenen Summe  116.000  fl.  von  künftigem  Georgitag  an  über  ein 
Jahr  76.000  fl.  zu  bezahlen  und  bis  2.  Februar  1370  die  ganze  Tai- 
ding  zu  vollziehen  ^).  Ebenso  gelobte  er  für  sich  und  Herzog  Leopold, 
die  alte  Markgräfin  Margaretha  zu  vermögen,  ihre  Ansprüche  wegen 


t)  Siehe  oben  B.  180  not   Z  dtierte  Urk.  bei  Sinnach.  V.  ^    '"'  ~M 
p.  604—611.     *)  Liohnoweki  IV.  reg.  919.      *)  Lichnowakv 
nr.  987.     *)  Ebend.  reg.  nr.  924. 
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der  Morgengabe  auf  Eufstein,  Eitzbühel  und  andere  Stücke  in  Baiem 
aufzugeben  ^).  Die  von  beiden  Seiten  im  Kriege  gemachten  Gefangenen 
sollen  ledig  gelassen  werden^).  , 

So  war  der  seit  sechs  Jahren  bald  offen  bald  verdeckt  geführte 
Kampf  der  Baiern  um  Tirol  dem  Wortlaute  des  Friedensvertrages  zu 
Folge  beendigt  (jänzlich  beseitigt  konnte  jedoch  jedes  Misstrauen 
gegen  Baiem  nicht  genannt  werden.  Den  Beweis  dafür  lieferte  das 
zwischen  den  Herzogen  von  Oesterreich  und  dem  Grafen  Meinhard 
Ton  Görz  am  18.  October  1870  geschlossene  Bündniss,  in  dessen 
Artikeln  einer  lautete,  dass  Graf  Meinhard,  wenn  es  etwa  mit  den 
Herzogen  von  Baiern  zu  einem  Kriege  kommen  sollte,  die  görzischen 
Strassen  zwischen  Lienz  und  Brixen  an  die  Etsch  offen  zu  halten 
habe  ').  Selbst  noch  im  Jahre  1372  sah  sich  Tirol  mit  einem  üeber- 
falle  von  Baiern  her  bedroht,  indem  eine  baierische  Gesellschaft  mit 
der  Krone,  eines  der  dermaligen  häufiger  entstehenden  Bitterbündnisse, 
unter  Anführung  «des  Machseirainers,  Finzenauers  und  Waldigen' 
einen  verwüstenden  Baubzug  in  das  Innthal  beabsichtigte  ^). 

Zur  Ergänzug  der  mit  dem  baierischen  Einbrüche  in  Verbindung 
stehenden  Vorfälle  sollen  noch  die  Entschädigungen  und  Belohnungen, 
welche  die  Herzoge  für  die  geleisteten  Dienste  ertheilten,  so  weit  das 
dürftige  Material  es  gestattet,  erwähnt  werden.  Dem  in  vorderster 
Linie  hochverdienten  Bischöfe  von  Brixen  bewilligten  sie  die  Ein- 
lösung des  seit  den  Tagen  des  Markgrafen  Ludwig  von  Brandenburg 
an  die  Katzensteiner  verpfändeten  Marktes  und  Landgerichtes  Steinach. 
Der  Bischof  wollte  zwar  Anfangs  lieber  den  Markt  Matrei  sammt  dazu 
gehörigen  Gütern  aus  den  Händen  des  Bitters  Johann  von  Freunds- 
berg, welchem  Markt  und  Güter  verpfändet  waren,  an  das  Hochstift 
zurücklösen.  Allein  in  Bücksicht,  dass  die  Herzoge  ihm  Steinach  ,  um 
des  grossen  Dienstes  willen,  den  er  ihnen  gegen  die  Herzoge  von 
Baiern  geleistet ',  an  das  Hochstift  zu  bringen  gestatteten  und  in  rich- 
tiger Erwägung,  dass  das   alte  Becht  des   Stiftes  Brixen  auf  Matrei 


^)  Lichnowsky  reg.  nr.  929,  Margaietha  starb  aber  schon  am  8.  October 
1869  am  5.  Tage  nach  dem  Friedenascblusse.  —  Hüber  a.  a.  0.  p.  117. 

*)  Lichnowsky  a.  a.  0.  reg.  925,  926. 

^  Urk.  dd.  Wien,  18.  October  1870  bei  Kurz;  Albrecht  UL  xir.  XTX. 
p.  226,  L  Tbl. 

*)  Ueber  den  drohenden  Ein&U  der  GeseUschaft  mit  der  Krone  gibt  Ladur- 
ner die  Vögte  von  Matsch,  L  Abth.,  p.  205 — 207,  ausführliche  Nachricht,  geschöpft 
aus  dem  Archive  zu  Churburg.  Daselbst  auch  der  Auftrag  der  Herzoge  Albredit 
und  Leopold  vom  24.  April  1S72  an  Vogt  Ulrich  von  Matsch,  den  etwaigen  An- 
griff abzuwehren. 
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ohnehin  früher  oder  spater  Anerkennung  finden  würde,  zog  er  die 
neue  Erwerbung  vor').  Den  Städten  Hall,  Innsbruck,  Meran  und 
Sterzing  ertheilten  sie  theils  belobende  Anerkennung  ihrer  treuen 
Dienste,  theib  Einräumung  bestimmter  Yortheile  2),  theils  Bestätigung 
ihrer  hergebrachten  Bechte  und  Freiheiten '). 

In  Betreff  der  Entschädigung  oder  Belohnung,  welche  Herren  und 
Rittern  zu  Theil  wurde,  sind  nur  wenige  Angaben  auf  uns  gekommen. 
Der  Vogt  Ulrich  von  Matsch,  der,  wie  es  scheint,  am  24.  October  1868 
Ton  dem  Herzoge  Leopold  zum  Feldhauptmanne  seines  Eriegsvolkes 
ernannt  wurde  ^),  erhielt  das  von  Schwicker  von  Bamüss  wegen  seines 
am  eigenen  Bruder  yerübten  üilordes  verwirkte  Schloss  gleichen  Na* 
mens^),  Budolf  von  Ems,  der  wahrscheinlich  schon  am  4.  Juli  1369 
dem  Vogte  von  Matsch  in  der  Feldhauptmannschaft  nachfolgte,  wurde 
mit  Anweisungen  auf  das  Gericht  Schlanders  und  auf  die  Yeste  Juval 
entschädigt  und  belohnt  ^.  Dem  Friedrich  von  Greifenstein ,  einem 
der  treuesten  Anhänger  der  österreichischen  Herzoge,  der  ^mit  ehr- 
barem Volk  zu  Boss  und  Fuss  im  Kriege  Dienst  geleistet  hatte*, 
räumte  Herzog  Leopold  zur  Entschädigung  die  Veste  Valör  auf  dem 
Nons  und  Bezüge  von  Fersen  (Pergine)  ein '') ,  was  ihm  um  so  will- 
kommener sein  musste,  als  er  schon  im  Jahre  1867  in  einem  Ver- 
trage mit  dem  Bischöfe  Albert  von  Trient  zu  Besitzungen  und  zur 
Haaptmannschaft  über  tridentinische  Gebiete  in  den  Thälern  von  Nons- 
and  Sulzberg,  und  Judicarien  gelangt  war^).     Der   Commentur  von 


^)  Sinnacher  V.  p.  458  und  465—467. 

*)  n.  *)  Z.  B.  Meran  erhielt  von  Herzog  Albreioht  unter  Berufung  auf  die  Mit- 
theüungen  dee  Herzogs  Leopold  den  wfirmsten  Dank  »fflr  ihr  trostlich  und  hilflioh 
Yerfaslten  gegen  Herzog  Leopold  und  ihn  in  dem  Angriff  der  Baiem ;  fllr  die  ^pfer 
die  sie  an  Leib  und  Gut  gebracht,  mit  dem  Dank  »mit  ganzer  begir  unseres  her- 
zen* und  mit  der  Eilte  »so  yil  wir  kOnnen,  daz  ihr  euch  unsem  Bruder  und  uns 
tmd  Land  ond  Leute  fflrbas  empfohlen  sein  lasset*.  Stampfer  Chron  p.  248. 
Innsbruck  mit  denselben  Worten  des  wfirmsten  Dankes  und  der  gleichen  Bitte. 
Zoller,  Geseh.  d.  Stadt  L,  p.  124.  Hall  erhielt  einen  Weinzoll  zu  Hilf  und 
Steuer  der  Geldschuld,  in  welche  die  Bflrger  des  Exieges  wegen  gekommen,  zur 
Ansbesserung  der  beschfidigten  Stadt.  Haller  Archiv,  8.  Mai  1870. 
Sterling  bekam  die  Bestätigung  aller  seiner  Bechte  und  Freiheiten.  Bozen, 
Bestittigung  derer  Weinfreiheit.    J.  A.  Brandis  p.  122. 

^  Ladurner  a.  a.  0.  p.  191. 

>j  Ebend.  p.  189—198. 

*)  Hub  er  aw  a.  0.  reg.  464. 

_  ■ 

*)  Ebend.  reg.  467  und  ^)  455.  Friedrich  von  Greifenstein  erhielt  später 
i\.  November  1871  gemeinschaftlich  mit  Hans  Lossperger,  Leopolds  Hofmarschall, 
die  Yesto  Kacneid  (unweit  Bozen)  mit  Steinegg  und  das  Gericht  W&lschnoyen. 
lidmowsky  IV.  reg.  1068. 
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Leugmoos,  Oraf  Berchtold  von  Sulz,  erhielt  eine  Geldentschadigang^), 
Feter  Arberger  eine  Anweisung  auf  den  Zoll  zu  Innsbruck  2)  und 
Berchtold  von  Oufidaan  reichliche  Entschädigungen  Ton  dem  Bischöfe 
voD  Brixen*). 


I)  Hnber  reg.  469. 
*)  Ebend  reg.  470. 
')  Ebend.  reg.  478. 


m.   ABTHEILUNG. 


DIE  HABSBÜR6ISCHKN  LlNDERTHEILUNGEN  UND  VOR- 

MÜNDSCHAFTS-STREITIGKEITEN 

(VON  1370  BIS  141L) 

QUELLE  DER  STiNDEMACHT. 


§.  1.    Die  Ländertheüungen  unter  den  Herzogen  Albrecht  III.  und  Leopold  III. 

(1870—1395.) 

a.   Die  Habsburgischen  Hausgesetze. 

Die  ersten  Begierungsjahre  der  Herzoge  Albrecht  und  Leopold 
rerflossen,  wie  im  vorigen  Paragraph  gezeigt  wurde,  theils  in  Bestre- 
bangen  nach  Herstellung  friedlicher  Beziehungen  zu  den  benachbarten 
Fürsten  und  Landern,  theils  in  der  Abwehr  des  letzten  Sturms  der 
Herzoge  Ton  Baiem  auf  Tirol,  theils  in  dem  endlichen  Austrage  der 
Anspr&che  derselben  auf  ein  Land,  dessen  Entgang  sie  nur  schwer  yer- 
schmeraen  konnten.  Das  eintrachtige  und  friedliebende  Vorgehen  der 
jungen  Fürsten  wendete  ihnen  auch  unerwartete  Vortheile  zu,  eine 
Besitzvermehrung  im  äussersten  Nordwesten  und  Südosten  ihres  weiten 
Landergebietes.  Im  Jahre  1368  unterwarf  sich  freiwillig  die  Stadt 
Freiburg  im  Breisgau  der  Herrschaft  der  Herzoge  you  Oesterreich  ^), 
im  folgenden  Jahre  1369  that  die  Stadt  Triest  dasselbe  ^), 

Um  das  Jahr  1370  veränderte  sich  dieses  friedliche  Verhältniss 
und  schlug  in  sein  Gegentheil  um.  Die  Störung  des  Friedens  ging 
▼on  dem  jüngeren  Bruder,  dem  Herzoge  Leopold  aus.  Ueber  die  An- 
lasse zur  Friedensstörung  sind  wir  aus  Mangel  an  sicheren  Nachrich- 
ten weniger  unterrichtet,  als  über  den  thatsächlichen  Ausbruch  der- 
selben. Herzog  Leopold  trat  auf  einmal  mit  der  Forderung  an  seinen 
Bruder  heran,  er  solle  ihn  als  einen  mit  ihm  vollends  gleichgestellten 
Begenten  der  habsburgischen  Lander  anerkennen,  oder  einen  Theil 
derselben  zur  selbständigen  Regierung  an  ihn  abtreten  ^). 

Was  Leopold  zu   dieser  Forderung  bewog,  liegt  nicht  klar  zu 


*)  Lichnowsky  IV.  p.  126.  —  Kurz,  Albrecht  IIL  p.  55.  Die  Urkunde 
ebend  in  der  Anm.  p.  56. 

')  Kurz  a.  a.  0.  p.  61—62.    Urk.  dd.  Triest  am  letzten  August  1S69  p.  217. 

*)  Ueber  diese  Forderung  liegt  keine  Urkunde  vor;  dass  sie  aber  gestellt 
wurde,  ergibt  sich  aus  den  nachfolgenden  Thatsachen. 
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Tage.  Wir  sind  auf  Yermathangen  angewiesen.  War  es  das  Alter? 
Leopold  hatte  bereits  das  20.  Lebensjahr  erreicht,  war  somit  schon 
seit  4  Jahren  majorenn  ^);  seit  1366  yermählt  mit  Viridis,  der  Tochter 
Bamabo^s  Visconti,  Herrn  yon  Mailand  2),  and  1370  auf  seinem  Kreuz- 
zuge  nach  Preussen  mit  der  Bitterwürde  geschmückt  worden  *).  Waren 
es  diese  Gründe,  welche  das  Verlangen  nach  unabhängiger  Selbststän- 
digkeit in  ihm  erzeugten?  Waren  es  Einflüsterungen  seiner  yon  selbst- 
süchtigen Absichten  nicht  fireien  Hofleute  und  anderer  Umgebung?^) 
oder  war  es  überhaupt  Leopolds  unruhiger,  nach  Thaten  drängender, 
kriegslustiger  Charakter,  der  sich  durch  die  gemessene  Buhe  und  fried- 
fertige Natur  seines  Bruders  beengt  und  gehemmt  fühlte?  Alle  diese 
Vermuthungen  haben  Wahrscheinlichkeit 

Verhandlungen,  welche  über  Leopolds  Forderung  gepfl<^n  wur- 
den, sind  uns  unbekannt  geblieben;  dass  aber  solche  stattfanden,  be- 
zeugt eine  Urkunde,  welche  Herzog  Leopold  nach  seiner  Bückkehr  ans 
Preussen  entweder  Ende  1370  oder  Anfangs  1371  seinem  Bruder  aus- 
stellte, in  welcher  er  erklärte,  dass  nach  den  habsburgischen  Haus- 
gesetzen .  der  ältere  Bruder  das  Becht  und  die  Pflicht  habe,  den  jün- 
geren zu  beTormunden ').  Diese  Erklärung  stünde  ganz  unmotirirt 
da,  wenn  sie  nicht  durch  einen  Torausgegangenen  Zwist  zwischen  den 
zwei  Brüdern  proTociert,  d.  h.  die  Anerkennung  des  Hausgesetzes  dem 
Herzoge  Leopold  abgenothigt  worden  wäre,  was  aber  auf  unzulässige 
Forderungen  des  Letztern  hindeutet.  Mit  der  von  Leopold  ausge- 
stellten Urkunde  scheint  das  Zerwürfniss  Yor  der  Hand  beigelegt 
worden  zu  sein. 


■)  Siehe  über  »Vonnundschaft  und  das  eigentliche  Vogtbarkeiii-Jalir  der 
Enheraoge  yon  OesteneiGh*:  Fenün.  8  ehr  Otter,  V.  Abhandlung  aua  dem  Mer- 
reichiachen  Staatsrechte,  den  7.  Abschnitt  p.  297  u.  1  die  Urk.  dd.  Wien,  10.  Ocfeo- 
ber  1386,  in  welcher  Hersog  Albrecht  HL  erklärt,  dase  Henog  Wilhelm  die  Tor- 
mundschaft  über  die  minde^fthrigen  Brflder  und  Vettern  nur  inneliaben  dDife 
»mos  das  (bb)  si  za  Sechcnhen  Jahren  ohonumt*.  Die  MigorennitBt  begann  so- 
mit im  habsbnigiBchen  Hause  mit  dem  16.  Jahre. 

*)  Liohnowsky  a.  a  0.  p.  Sl  und  Genealog.  Tabelle  im  IIL  Bde.  Lieh- 
nowsky^s:  Die  Kinder  dee  Herzogs  Albreeht  IL  dee  Lahmen. 

*)  Liohnowski  p.  140  n.  £ 

^)  Ebendorfer  bei  Hieron.  Pes:  Soriptor.  rer.  Anstr.  Tom.  IL  p.  809  etc. 
beschuldigt  die  Officiales  des  Heraogs  eines  solchen  Einflnsm 

*)  Wir  kennen  diese  Thatnche  nnr  ana  einer  Urkunde ,  welche  die  Henoge 
am  3.  Juni  1375  in  Wien  ausstellten.  In  derMlben  beruft  sich  Henog  Albreeht 
darauf  dass  Henog  Leopold  ihm  »einen  brieff  gegeben  hat,  da  er  von  PreusMn 
kam,  der  nget,  das  wir  in  und  sein  gute  brfiderlich  und  on  gebärde  fn^i»V«^V*!^ 
seholten«.    Kurs,  Albrecht  IIL  1.  Urk.  nr.  82. 
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Es  dürfte  aber  hier  der  Platz  sein,  Leopolde  Streben  and  die 
Bestimmungen  der  oatorreichiscben  Haasgesetze  in  Betreff  der  Läi^- 
derverwaltong  naher  ins  Aage  za  fassen. 

Was  den  ersten  Punkt,  Leopolds  Streben  nach  voller  Oleich- 
stellung mit  seinem  Bruder,  oder  nach  Abtretung  eines  Theiles  der 
habsburgischen  Lander  an  ihn  zur  vollen  selbstständigen  Regierung 
betri£Pt,  so  war  sie  zu  einem  grossen  Theile  ganz  überflüssig;  denn 
faktisch  bestand  bereits  seit  dem  Tode  des  Herzogs  Rudolf  das  Eine 
wie  das  Andere  mit  wenigen  Beschrankungen.  Sehr  viele  Urkunden 
über  Begentenhandlungen  der  beiden  Herzoge  sind  von  ihnen  ge- 
meinsam ausgestellt,  beweisen  somit  die  brüderliche  Eintracht  ihrer 
Begierung  ^).  Andere  hinwieder  sind  von  Albrecht  oder  von  Leopold 
allein  ausgestellt,  was  daher  kam,  weil  sie  die  Länder,  ohne  eine 
eigentliche  Theilung  vorgenommen  zu  haben,  in  zwei  Verwaltungs- 
gebiete geschieden  hatten.  Oleich  vom  Anfange  her  weilte  Herzog 
Leopold  den  grosseren  Theil  der  Zeit  in  Tirol  und  in  den  Vorlanden ; 
Herzog  Albrecht  hingegen  in  Wien  und  in  den  innerösterreichischen 
Landern.  Beide  übten  in  ihren  Verwaltungsgebieten  die  Begenten- 
handlungen aus,  Leopold  jedoch,  wie  er  es  in  einer  für  den  Bischof 
von  Brixen  ausgestellten  Urkunde  selbst  bezeuget  «als  Stellver- 
treter seines  Bruders'^).  Leopolds  Forderung  war  somit,  wie  wir 
oben  bemerkten,  nicht  blos  überflüssig,  da  er  sowohl  an  der  gemein- 
samen Begierung  mit  seinem  Bruder  theilnahm,  als  auch  einen  grossen 
Theil  der  habsburgischen  Länder  ziemlich  selbstetändig  verwaltete,  sie 
Terstiess  auch  gegen  die  habsburgischen  Hausordnungen. 

Der  Oründer  der  habsburgischen  Dynastie  in  Oesterreich,  Budolf 
von  Habsburg,  übertrug  auf  dem  feierlichen  Hoftage  zu  Augsburg  am 
27.  Dezember  1282  die  von  ihm  zum  Reiche  zurückeroberten  Herzog- 
th&mer,  Oesterreich  ob  und  unter  der  Enus,  Steiermark.  Kärnten  und 
Slmin  seinen  zwei  Söhnen  Albrecht  und  Rudolf  in  der  Form  einer 
Gesammtbelehnung,  d.  h.  die  beiden  Brüder  sollten  als  gleich- 


'i  Lieh  ILO  wsky^B  Begesten  liefern  Belege  in  Fülle.  Beispiels  halber  sei 
auf  reg.  684,  687,  709,  718,  719,  741-758  in  denen  beide  BrOder 
in  Wien  urknndeten*  759  in  Gras,  774—776  in  Nürnberg  etc.  etc. 

*)  Urkunde  bei  Sinn  acher  V.  p.  444  »haben  wir  für  vnaem  bruoder  herzog 
Ailvediten,  »des  yollen  Qewalt  wir  haben*  .  .  .  vemewt  ynd  bestätigt*. 
Heraog  Leopold  urknndete  nach  Lichnowsky  seit  88.  August  1865  reg.  688, 
692,  700  aal  SdhloBs  Tirol;  reg.  696,  881  in  Heran:  878,  885—886,  910  in  Hall; 
884  in  Matrei.  Im  Jahre  1869  beinahe  das  ganze  Jahr  in  den  Vorlanden;  im 
Jmkxe  1S70  den  ganzen  Jftnner  ia  Basel  und  Brück;  im  Jahre  1870  vom  6.  Fe* 
bmar  bis  8.  Mai  in  Meran.  Bozen,  Hall. 
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berechtigte  Begenten  die  Lander  innehaben^).  Auf  Bitten  der 
59terreicbischen  Stande,  welche  vorstellten,  dass  eine  doppelköpfige 
Regierung  nicht  vom  Guten  sein  könne,  änderte  König  Budolf  die 
ertheilte  Belehnung  am  1.  Juni  des  folgenden  Jahres  zu  Bheinfelden 
dahin  ab,  dass  Herzog  Albrecht  und  dessen  männliche 
Nachkommen  die  Begierung  der  österreichischen  Lander  fortan 
allein  führen,  Herzog  Budolf  aber  und  dessen  männliche  Erben 
nichts  destoweniger  in  der  Gesammtbelehnung  bleiben, 
und  erst  im  Falle  des  Aussterbens  der  männlichen  Linie  Albrechts  in 
der  Begierung  der  yerliehenen  Länder  folgen  sollten^). 

Budolfs  Anordnung  vom  1.  Juni  1288  hat  aber  eine  weit  über 
einen  blossen  Belehnungsact  hinausgehende  Bedeutung;  sie  ist  die 
erst«  der  sogenannten  habsburgischen  Hausordnungen,  das  erste  Erb- 
folgegesetz der  Habsburger  in  Oesterreich.  Heben  wir  die  in  dem- 
selben enthaltenen  Momente  hervor.     Das  Hausgesetz  bestimmt: 

1)  Herzog  Albrecht  und  dessen  männliche  Nachkommen  sollen 
die  ihm  und  seinem  Bruder  Budolf  als  gemeinsames  ungetheil- 
tes  Lehen  übertragenen  Fürstenthümer  und  Herrschaften  (terraa, 
quas  eisdem  Alberto  et  Budolfo  pro  indiviso  contulimus)  allein 
innehaben ; 

2)  fCbr  den  Fall  des  Aussterbens  der  männlichen  Nachkommen 
Albrechts  sollen  die  genannten  Fürstenthümer  und  Herrschaften  mit 
allen  ihren  Ehren,  Bechten  und  Zugehör  frei  an  Budolf  und  seine 
rechtmässigen  männlichen  Erben  fallen. 

In  diesen  Bestimmungen  sind  nun  folgende  Grundgesetce  ent- 
halten: 

a.  Die  Gesammtbelehnung  von  1282  bleibt  aufrecht,  und 
das  durch  dieselbe  dem  Herzoge  Budolf  (dem  jüngeren)  eingeräumte 
Becht  ungebrochen.  (Jus  sibi  [Budolfo  minori]  primo  aquisitum  ex 
nostra  concessione  in  terris  predictis  salvum  sibi  volumus  per  omnia 
remanere). 

b.  Herzog  Budolf  und  seine  männliche  Descendenz  haben  auf 
die  österreichischen  Länder  dasselbe  Becht,  welches  Albrecht  und 
seine  Nachkommen  erlangten;   nur  übt  dieses   Becht  zuerst  Al- 


^)  Rüdolfi  Belehnungs-Urk.  am  oorreotesten  nach  dem  Original  im  k.  k.  geh. 
Haasaröhive  herausgegeben  von  Adrian  Ranch  im  III.  Bde.  der  Österreich.  6e* 
schichte  im  Anhange  nr.  28,  p.  57. 

*)  Urkunde  dd.  Rinvelde,  Gal.  Junü  (1.  Jnn.)  1288  in  SohrOtters  Ab- 
handlangen y.  848.  Auch  bei  Lambacher  a.  a.  0.  p.  189  im  Anhange.  In 
Böhmers  Regest,  findet  sich  filr  die  Urkunde  8chrötters  I.  statt  V.  Abhandl.  dtietty 
wahrscheinlioh  nur  Druckfehler. 
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brecht  und   seine   Descendenz   und   dann    erst   Budolf    und   seinä 
Nachkommen. 

c.  Die  österreichischen  Lander  sind  ein  untheilbares  Ge- 
meingut des  habsburgischen  Hauses  (praedictas  terras  eidem  Alberto 
et  Bndolfo  pro  indiviso  contulimus). 

d.  Ebendesshalb  konnte  keine  Theilung  derselben  uater  die 
beiden  Brüder  vorgenommen,  sondern,  wenn  keine  gemeinschaftliche 
B^iemng  stattfindea  sollte,  nur  eine  Aufeinanderfolge  ange- 
ordnet werden. 

e.  Gänzlich  ausgeschlossen  wurde  durch  den  Begriff  der  Gesammt- 
belehnung  und  des  untheilbaren  Gesammtgutes  des  ganzen  Hauses 
jede  sogenannte  Todttheilung  d.  h.  die  Abtrennung  und  Yer- 
äusserung  eines  Theiles  des  Gesammtgutes.  Dieser  Grundsatz  erhielt 
spater  seine  bestimmteste  Fassung  in  den  Worten;  „Ducatus  Austriae 
nnllo  unquam  tempore  diyisionis  alicujus  recipiat  sectionem*  ^). 

Fflr  die  Erbfolge  und  Länderverwaltung  flössen  aus  Bu- 
dol&  Hansordnung  zwei  fQr  die  Folge  wichtige  Bestimmungen.  Erstens 
die  Erbfolge  nach  dem  Bechte  der  Erstgeburt,  wenigstens  scheint 
es  Budolfs  Wille  gewesen  zu  sein;  Herzog  Albrecht  war  der  Erst- 
geborne. Zweitens  die  Zulässigkeit  einer  Ländertheilung  im  Sinne 
einer  Yerwaltungstheilung  mit  Ausschluss  jeder  eigentlichen 
Abtrennung  oder  gar  Todttheilung  der  Lander.  Hätte  König  Budolf  seine 
Hausordnung  vom  Jahre  1283  nicht  vorgenommen ,  so  wäre  es  den  zwei 
Brfidem  kaum  verwehrt  gewesen,  sich  ohne  Verletzung  der  Gesammtbeleh- 
nang  über  eine  Theilung  der  Land  er  v  er  waltun  g  zu  verständigen. 

Wenn  wir  nun  auf  die  Beweggründe  zurückkommen  wollen,  welche 
den  König  Budolf  zur  Vornahme  einer  Belehnung  zur  gesamm- 
ten  Hand  bestinmit  hatten,  so  können  wir  eine  ungemein  kluge, 
f&r  die  ferne  Zukunft  berechnete  Massregel  nicht  verkennen.  Da  das 
Lehenrecht  die  Nachfolge  der  Agnaten  noch  nicht  als  etwas  allge- 
mein gesetzlich  Festgestelltes  kannte,  sondern  das  Lehen  in  Erman- 
gelung von  männlichen  Leibeserben,  an  den  Lehensherrn  zurückfiel; 
so  war  durch  die  Gesammtbelehnung  vorgebeugt,  dass  die  österreichi- 
schen Beichslehen  im  Falle  des  Erlöschens  des  Albrechtinischen  Manns- 
stammes  vom  Hause  Habsburg  nicht  wegkamen,  indem  die  jüngere 
Linie Y  weil  bereits  damit  belehnt,  in  ihren  Besitz  einrückte^). 


')  Der  t  10  des  Privilegium  mtyua  im  Vni.  Bde.  des  Archivs  a.  a.  0.  p.  US. 
Wir  sehen  ab  von  den  Fragen,  welche  sich  an  dieses  Privilegium  knüpfen  und 
betcachten  hier  nur  die  Thatsache,  dass  es  von  der  Zeit  seines  Auftanchens  an  als 
babsbnrgischeB  Haasgesetz  galt. 

*)  Man  vergleiche  über  die  vorstehende  Erörterung  der  Hausordnung  Rudolfs 

J  S  f  «  r  ,  ««Mb,  d.  laadi«.  Vtff .  Tirols.    H«  Bd«  X  3 
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I)ie  Belehnung  zur  gesammten  Hand  wurde  nun  im  habsburgi- 
schen  Hause  als  Familiengesetz  und  Grundfeste  der  unzer- 
trennbaren Macbt  desselben  fortan  festgehalten;  aber  auch  der  Grund- 
satz, dass  unter  den  jedes  Mal  mitbelehnten  Brüdern  immer  der 
Erstgeborne  als  Begent  an  der  Spitze  stehen  und  somit  die  Erbfolge 
nach  dem  Bechte  der  Erstgeburt  stattfinden  sollte. 

Schon  Herzog  Albrecht  L  belehnte,  als  er  1298  zum  römischen 
Könige  erwählt  wurde,  seine  Söhne  Budolf,^  Friedrich  und  Leopold  und 
nicht  nur  sie,  sondern  auch  die  noch  anzuhoffenden  männlichen  Erben*) 
mit  den  österreichischen  Ländern  zur  gesammtenHand^),  doch  die 
wirkliche  Begierung  blieb  bei  dem   Erstgebornen,  Herzog  Budolf). 

Ganz  in  derselben  Weise  geschahen  alle  folgenden  Belehnungen ; 
die  Heinrichs  VIL  für  die  Herzoge  Friedrich,  Leopold,  Heinrich, 
Albrecht  und  Otto  am  17.  September  1809  zu  Speier  ^);  die  Ludwigs 
des  Baiers  für  die  von  Kaiser  Albrechts  Söhnen  allein  übrigen  zwei 
Herzoge  Albrecht  IL  den  X^ahmen  und  Otto  zu  München  1331^);  die 
Karls  lY.  vom  5.  Juni  1348  für  die  Herzoge  Albrecht  den  Lahmen 
und  dessen  damals  lebende  Söhne  Budolf  lY.  und  Friedrich,  sowie  auch 
für  Albrechts  künftige  männliche  Erben  ^) ;  die  desselben  Kaisers  von 
1360  nach  Albrechts  Tod  für  dessen  Söhne  und  nach  dem  13(>5  er- 
folgten Tode  des  Herzogs  Budolf  für  die  zwei  überlebenden  Brüder  Al- 
brecht IIL  und  Leopold  III.  vom  Jahre  1366  ^;  sie  waren  sämmtlich 
Belehnungen  zur  gesammten  Hand. 

den  8.  Abschnitt  in  SchrOtters  V.  Abhandl.  etc.  Über  das  Erbrecht  and 
die  Erbfolgeordnung  der  Habsburger  bis  Maximilian  Lp.   101  —  117. 

^)  Von  den  Söhnen  Albrechts  I.  waren  Albrecht  IL  der  Lahme,  Heinrich  und 
Otto  noch  nicht  geboren;  der  erste  erblickte  das  Licht  der  Welt  eben  im  Jahre 
1298,  der  zweite  1299,  der  dritte  1801.  Siehe  die  genealogische  Tabelle  bei 
Lichnowsky  IL    NB. !  Albrechts  I.  Bruder  Rudolf  war  1298  gestorben. 

')  Urk.  dd.  Nürnberg  undecimo  CaL  Decembris  1298  bei  Schröttera.  a.0. 
Abhandl.  U.  p.  247. 

')  Auch  dieses  Mal  scheinen  die  Stände  nur  einen  einzigen  Herrn  gewünscht 
zu  haben;  Ottokars  Reimchronik  ISsst  sie  sprechen:  »Es  wer  also  gewant, 
daz  Oesterreich  und  Steyerland  selten  ain  herm  han.  —  Der  Chunig  sprach :  Ich 
will  lan  —  Steyr  und  Oesterreich  —  meinen  Chinden  allgeleich  —  doch  sol  ewr 
herr  sein  —  Ruedolf  der  erst  Sun  mein,  p.  688.  Yergl  Böhmer's  Reg.  Al- 
brechts L  zum  Jahre  1298,  21.  November. 

*)  Urkunde  bei  Sohrötter  a.  a.  0.  p.  250  Nr.  VL 

s)  Urkunde  dd.  München,  dominica  post  invention.  8.  Grucis  (5.  Mai)  18S1 
bei  Schrötter  Abhandl.  IL  nr.  VIIL  p.  256.  Von  den  Söhnen  Albrechts  L  starb 
Rudolf  1807,  Friedrich  d.  Schöne  1880,  Leopold  1826.  Heinrich  1827. 

')  Urk.  a.  a.  0.  nr.  17,  p.  258.  Seereld  dat.  ut  supra.  Die  anderen  Söhne 
des  Herzogs  Albrecht  H.  des  Lahmen,  Albredht  HL,  wurde  geboren  um  1S49, 
Leopod  in.  1851.      ^)  Urkunden  am  angeführten  Orte  p.  262  und  p.  266. 
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Wenn  wir  nach  diesem  Excarse  za  dem  Pankte  zurückkehren,  Wo 
wir  die  begonnene  Darstellung  des  durch  den  Herzog  Leopold  gestör- 
ten friedlichen  Verhältnisses  zu  seinem  älteren  Bruder  Albrecht  ab- 
brachen, so  stellt  sich  die  dort  hervorgehobene  von  Leopold  an  seinen 
älteren  Bruder  gerichtete  Forderung  nicht  blos  als  ganz  überflüssig, 
sondern  auch  mH  Bücksicht  auf  den  mit  der  Oesammtbelehnung  ver- 
bundenen Grundsatz,  dass  die  Begierung  in  der  Hand  des  Erstgebor- 
nen zu  verbleiben  habe,  als  unstatthaft  und  rechtswidrig  dar.  Eioen 
Ton  seinem  Bruder  Albrecht  ihm  brüderlich  gegönnten  Antheil  an 
der  Landerverwaltung  hatte  er  schon,  eine  Trennung  der  Lauder  in 
zwei  Theile  und  in  zwei  Begierungen  kam  einer  Verletzung  der  Oe- 
sammtbelehnung gleich,  indem  sie  den  Begriff  derselben  aufhob,  und 
zur  SSersplittemng  der  habsburgischen  Macht  führen  musste. 

Die  ünzulassigkeit  der  Forderung  Leopolds  tritt  aber  noch  auf- 
feilender hervor,  wenn  man  die  Hausordnungen  des  Herzogs  Albrecht  IL 
vom  25.  November  1355  und  des  Herzogs  Budolf  IV.  vom  18.  No- 
vember 1364  in  Betracht  zieht.  Wie  wenig  Herzog  Albrecht  von 
einer  Theilung  der  Lander  oder  auch  nur  der  Verwaltung  wissen 
wollte,  bezeugen  am  besten  seine  eigenen  Worte,  die  darum  hieher- 
gesetzt zu  werden  verdienen.  „Da  wir,  so  erklärte  er  in  seiner  Ur- 
kunde, unser  Lebtag  den  Frieden  geliebt  und  auch  gehabt  haben,  und 
da  wir  wünschen,  dass  auch  unsere  Lande  und  Leute,  für  welche  wir 
so  eben  Vorsorge  treffen  wollen,  nach  unserem  Abgange  ihn  haben 
sollen,  und  damit  auch  unsere  lieben  Söhne,  die  hochgebornen  Für- 
sten und  Herzoge  Budolf,  Friedrich,  Albrecht  und  Leopold  in  brüder- 
licher Liebe  und  Eintracht  immerdar  bei  einander  bleiben,  so  ist  Fol- 
gendes unser  Wille.  Der  älteste  wie  der  jüngste  von  unsern  Söhnen 
sollen  in  allen  Sachen,  wie  die  genannt  sein  mögen,  in  brüderlicher 
Eintracht  miteinander  leben  und  keine  ünminne,  Zwietracht  oder  Zer- 
würfniss  unter  ihnen  aufkommen  lassen.  Der  älteste  soll  die  jüngeren 
in  allen  Ehren  und  Würden,  und  die  jüngeren  den  älteren  gleichfalls 
in  allen  Ehren  und  Würden  halten,  wie  sie  das  einander  zu  erweisen 
schaldig  sind*.  Die  hierüber  ausgestellte  Urkunde  siegelten  zuerst 
Herzog  Albrecht  und  dessen  ältester  Sohn  Budolf^). 

Für  die  Einhaltung  und  Erfüllung  seiner  Anordnung  verschaffte 
sich  Herzog  Albrecht  eine  Bürgschaft,  die  wegen  ihrer  Bezie- 
hang  zu  unserer  vorliegenden  Arbeit  über  die  Land- 
stande von    hohem  Werthe  ist,   was   später   betont  wer- 


*)  Stejerer,   Commentar.   p.    1S5.     Urkunde   dd.   Wien  St.  Cathrinatag 
(e&.  November)  1855. 

18* 
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den  soll.  Er  Übertrag  die  üeberwachang  seines  Haus- 
gesetzes 37  mächtigen  Landherren,  die  ihm  mit  Eid  and 
Urkunde  geloben  mussten,  demjenigen  seiner  Sohne,  der  etwa 
den  Frieden  stören  würde,  durch  Vorstellungen  sein  Unrecht  so  be- 
weisen und  ihre  Mühe  anzuwenden,  um  ihn  Yon  der  Friedensstörang 
ab-  und  zur  Eintracht  mit  seinen  Brüdern  zurückzubringen.  Den 
betreffenden  Herzog  yerpflichtete  er,  den  Mahnungen 
der  Landherren  Gehör  zu  geben  und  zu  gehorchen. 
Wollte  er  sich  dessen  weigern,  so  sollten  die  Land- 
herren ihreni  Gelöbnisse  gemäss  sammt  den  Landen  und 
Städten  mit  Worten  und  Werken  sich  ins  Mittel  legen 
und  den  andern  friedlich  gesinnten  Brüdern  Beistand 
leisten,  um  für  die  Buhe  yon  Land  und  Leuten  zu  sor- 
gen und  den  Unfriedfertigen  wieder  zum  friedlichen 
Zusammenleben  mit  seinen  Brüdern  zu  bringen.  Die  Ur- 
kunde siegelten  Herzog  Albrecht  und  sein  ältester  Sohn  Rudolf  und 
alle  87  die  Bürgschaft  leistenden  Landherren  *). 

Diese  von  dem  Herzoge  Albrecht  II.  gegebene  Hausordnung  er- 
neuerte Herzog  Budolf  IV.  im  Jahre  1364,  nachdem  seine  zwei  jün- 
geren Brüder  Albrecht  IH.  und  Leopold  UL  zu  ihren  Tagen  gekommen 
d.  h.  majorenn  geworden  waren  ^),  ganz  im  Sinne  und  Geiste  seines 
Vaters  und  in  dankbarer  Anerkennung  der  weisen  Vorsorge  desselben 
für  seine  Söhne  und  Völker.  Budolf  sprach  diese  Gesinnung  mit 
Worten  aus,  die  kaum  edler  gedacht  werden  können.  ,  Mit  yäterlicher 
Vorsorge  und  Weisheit  habe  sein  Herr  und  Vater,  Herzog  Albrecht, 
eine  Ordnung  für  seine  Söhne  festgesetzt,  durch  welche  sie  Terpflichtet 
wurden,  immerwahrend  brüderlich  mit  einander  zu  leben  in  solcher 
Eintracht  und  Gunst,  dass  nicht  nur  sie  in  Frieden  und  Liebe  bei 
einander  bleiben,  und  nach  des  allmächtigen  Gottes  Willen  und  Gnade 
zunehmen  und  wachsen  sollen  in  allen  Würden,  Ehren  und  Gütern 
„  sondern  dass  auch  ihre  treuen  Unterthanen,  geistliche  und  weltliehe, 
und  alle  ihre  Länder  sich  des  Trostes  eines  ungestörten  Friedens 
erfreuen  mögen.  Darum  erneueren  er  und  seine  Brüder  als  treue 
Söhne  und  Nachfolger  eines   so    weisen  Vaters,   da  sie   nunmehr    zu 


0  A  a.  Orte  bei  Steterer. 

')  Herzog  Albreoht  IIL  war  am  18.  Noyember  1864,  da  er  um  das  Jahr 
1849  geboren  wurde,  nahe  16  Jahre  alt;  Leopold,  geboren  im  April  1851,  dretzehn 
Jahre  und  sieben  Monate.  Wir  begegnen  hier  in  Betreff  der  M^jorennität  einer 
Abweichung  yon  dem  im  habflburgischen  Hause  angenommenen  16.  Lebensjahre 
und  einer  Annahme  des  in  Oesterreich  gemeinen  Landrechts,  nach  welchem  die 
V'  'f  das  14.  Jahr  bestimmt  war.    Schrötter  a.a.  0.  V.  p.  S14~S15. 
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ihren  Tagen  gekommen  seien,  in  dankbarer  Erkenntlichkeit  dieselbe 
Hausordnung  und  geloben  bei  ihren  Treuen  und  bei  ihren  zu  den 
Heiligen  geschwornen  Eiden  sie  stets  und  ewig  unverbrüchlich  zu 
halten  *. 

Durch  die  ganze  hierüber  ausgefertigte  aus  24  Funkten  bestehende 
Urkunde  zieht  sich  als  rother  Faden  die  Satzung  durch,  dass  die  Brü- 
der in  Eintracht  und  gegenseitiger  Liebe  die  Begierung  und  Verwal- 
tung in  der  Weise  gemeinsam  führen  sollen,  dass  eigentlicher  Herr 
und  Regent  der  Aelteste  sein,  dieser  aber  in  allen  Handlungen  nach 
dem  Bathe  seiner  Brüder  und  mit  deren  Wissen  und  Willen  yorgehen 
soll  Zum  Belege  mögen  einige  Bestimmungen  dieser  Hausordnung 
hiehergesetzt  werden. 

vin  allen  unsern  yäterlichen  und  erblichen  Landen,  die  wir  jetzt 
haben,  oder  die  in  zukünftigen  Zeiten  mit  Gottes  Hilfe  uns  zufallen 
möchten,  soll  je  der  älteste  unter  uns  die  oberste  Herrschaft  und  die 
grösste  Gewalt  haben,  und  doch  sollen  alle  Brüder  gleiche  und  gemeine 
(gemeinschaftliche)  Herren  der  ungetheilten  Lander  sein,  einer  wie 
der  andere  ohne  Unterschied.  —  Wird  einer  der  Brüder  in  eines 
unserer  Lander  geschickt,  oder  wohnt  er  anderswo  als  bei  dem  Ael- 
testen,  so  soll  er  dort  unser  aller  Nutzen  besorgen,  und  die  Gewalt 
haben,  welche  die  beiden  andern  ihm  übertragen.  —  Krieg  anfangen 
oder  Bündnisse  schliessen,  oder  überhaupt  eine  wichtige  Sache  unter- 
nehmen, darf  keiner  der  jüngeren  Brüder  ohne  Bath,  Wissen,  Willen 
und  Bestätigung  des  ältesten.  —  In  unsere  Bäthe  sollen  wir  Nieman- 
den aufnehmen  als  nur  mit  unserem  gemeinschaftlichen  Wissen  und 
WilleiL  —  Keiner  von  uns  soll  dem  andern  Bruder  etwas  anderes 
zutrauen,  als  brüderliche  Treue  und  alles  Gute.  Sollte  irgend  Jemand, 
sei  er  Fürst  oder  Fürstin,  Herr  oder  Frau,  Geistlich  oder  Weltlich,  Edel 
oder  unedel.  Einheimischer  oder  Fremder,  der  einem  der  Brüder  gegen 
den  Andern  etwas  anderes  beibrächte  als  Treues  und  Gutes,  dieser 
Bruder  soll  das  Mitgetheilte  unverzüglich  den  andern  Brüdern  an- 
zeigen und  ohne  Verzug  den  nennen ,  der  die  Mittheilung  gemacht 
hat,  damit  er,  der  uns  gegen  einander  yerhetzen  wollte,  zur  Bede 
gestellt,  die  Wahrheit  oder  Unwahrheit  seiner  Aussage  erweisen 
könne;  denn  wir  sollen  ewiglich  in  brüderlicher  Liebe  und  Eintracht 
uDsertrennt  bei  einander  bleiben;  mit  dem  Verhetzer  soll  keiner  von 
uns  weder  geheime  noch  öffentliche  Freundschaft  pflegen.  —  Der 
Aelteste  unter  uns  soll  alle  unsere  gemeinsamen  Handyesten,  Briefe 
und  Kleinode  in  Verwahrung  haben.  —  Von  unsern  gegenwärtigen 
und  künftigen  Fürstenthümem,  Ländern  und  Herrschaften  darf  er  nie 
eine  Burg,  Stadt,  einen  Markt,   ein  Dorf   oder  Gericht,   Leute   oder 
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Güter  yerkaofen,  yersetsen  oder  entfremden  ausser  mit  gemeinsamen 
Wissen,  Willen  und  Batb  yon  uns  allen  Dreien.  —  Auch  soll  keiner 
Yon  uns  sich  selber  oder  die  Kinder,  die  Oott  ihm  geben  wird,  yer- 
heiraten  oder  ausstatten,  als  nur  mit  unser  Aller  Bath,  Wissen  und 
Genehmigung.  —  Gemeine  Landsteuern  auszuschreiben  soll  nur  der 
Aelteste  jedoch  im  Einverständnisse  mit  den  jüngeren  Brüdern  be- 
rechtigt sein. 

Als  Bürgschaft  für  die  Aufirechthaltung  ihrer  Hausordnung  und 
als  Sanction  dieses  Familiengesetzes  wiederholten  sie  die  ihres  Vaters 
in  fast  unyeränderter  Fassung;  sie  lautet:  , Geschähe  es,  davor  Gott 
sei,  dass  wir  die  obgenannten  Brüder  um  irgend  einer  Sache  willen 
gegen  einander  misshellig  und  uneins  würden,  was  wir  nicht  erwar- 
ten, und  dass  desswegen  einer  von  uns  seines  Weibes  Freunde  imd 
deren  Diener  oder  andere  Gäste  (Feinde)  in  unsere  gemeinsamen  Lande 
den  andern  zum  Schaden  einlüde  oder  brachte,  einem  solchen 
Beginnen  sollen  wir,  die  anderen  Brüder  und  alle  un- 
sere Landherren,  Bitter  und  Knechte  uns  widersetzen, 
und  unverzüglich  mit  aller  Macht  entgegen  wirken,  da- 
mit kein  fremder  Einfall  noch  Friedensstörung  unter  uns  auf  solchem 
Wege  stattfinden  könne.  Auch  sollen  wir,  die  andern  Brüder,  und 
alle  unsere  Landherren  und  Städte  demselben  unserem  Bru- 
der, der  den  fremden  Einfall  und  die  Friedensstörung  herbeiführt,  in 
keinem  Stücke  verpflichtet  und  gebunden  sein,  solange 
er  in  der  Friedensstörung  verharrt,  sein  Unrecht  nicht  erkennt  und 
nicht  wieder  gut  macht  in  einer  Weise,  welche  uns  und  unsere 
Landherren  befriedigt*^). 

Diese  Satzung  der  Hausordnung  der  Herzoge  Budolf,  Albrecht 
und  Leopold,  sowie  die  aus  der  Hausordnung  ihres  Vaters  des  Her- 
zogs Albrecht  IL,  S.  195 — 196,  angeführte,  hat,  wie  wir  oben  bemerk- 
ten, für  die  Geschichte  der  Ausbildung  der  landständischen 
Verfassung  die  grösste  Wichtigkeit.  Wir  sehen  hier  die  Berech- 
tigung der  Landherren,  d.  i.  des  Adels,  nicht  blos  zur  Theilnahme  au 
öffentlichen  höchst  wichtigen,  das  Wohl  und  Weh  von  Land  und 
Leuten  betreffenden  Angelegenheiten  gesetzlich  anerkannt,  sondern, 
wir  sehen  den  Landherren  sogar  eine  Gewalt  eingeräumt,  welche  sie 
neben  dem  Landesfürsten  nicht  allein  zu  Vermittlern  in  Streitigkeiten 
der  Mitglieder  des  landesfürstlichen  Hauses,  sondern  selbst  zu  einer 
Art  Bichter  über  dieselben  und  zu  Hütern  des  Wohles  von  Land  und 


*)  ürk.  dd.  Wien  18.  November  1884  bei  Steyerer,  addition.  p.  401—407. 
Sie  wurde  gesiegelt  von  allen  8  Brüdern  mit  dem  Zusätze:  ,gestfifkt>  von  unser 
aelbst  band*. 
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Leuten  gesetzlich  emporhebt  Es  wird  ihnen  sogar  das  Becht  der 
Gehorsams-Yerweigerung  gegen  jenen  Fürsten  zuerkannt,  der  sich 
ihrer  Vermittlung  oder  ihrem  Ausspruche  nicht  unterwerfen  wollte; 
und  diese  Oewalt  räumten  Herzog  Budolf  und  seine  zwei  Brüder  auch 
dem  zweiten  Stande,  den  Städten  ein,  wobei  jenes  Prinzip  zur 
Geltung  kam,  welches  wir  an  Herzog  Budolfs  Begierung  schon  an 
anderer  Stelle  rühmend  gewürdigt  haben,  nämlich  die  Emporhe- 
bung der  städtischen  Bürgergemeinden  zur  politischen  Be- 
rechtigung gleich  dem  Adel  ^).  Durch  die  gesetzliche  Einräumung  der 
beseichneten  Oewalt  an  den  Adel  und  an  die  Städte  legten  die  Her- 
zoge Albrecht  II.  und  Budolf  mit  seinen  Brüdern  den  Grund  und  die 
Stufe,  auf  welcher  die  Stände,  wie  wir  bald  sehen  werden,  in  allen 
Ländern  der  Herzoge  von  Oesterreich  zu  ihrer  grossen  dominirenden 
Macht  emporstiegen. 

Kehren  wir  zurück  zu  der  von  dem  Herzoge  Leopold  an  seinen 
Bruder  den  Herzog  Albrecht  III.  gestellten  Forderung.  Aus  beiden 
Hausordnungen  hätte  Leopold  zur  Genüge  entnehmen  können,  dass, 
wenn  er  von  seinem  Bruder  mehr  verlangte,  als  ihm  in  üeberein- 
stimmnng  mit  der  Hausordnung  bereits  gewährt  war^);  wenn  seine 
Absicht  vielleicht  gar  auf  eine  Ländertheilung  abzielte,  er  wortbrüchig 
wurde  an  dem  von  ihm  mit  Eid  und  Siegel  und  mit  der  Unterschrift 
seiner  eigenen  Hand  verbürgten  Hausgesetze.  Darum  konnte  Herzog 
Albrecht  als  der  Aeltere,  beziehungsweise  der  Aelteste,  mit  Becht  sei- 
nem Bruder,  als  er  aus  Preussen  zurückkam,  die  urkundliche  Aner- 
kennung der  im  Hausgesetze  festgestellten  Oberherrschaft  des  älteren 
abfordern.  In  Folge  dessen  blieb  auch  vor  der  Hand  das  Yerhältniss 
der  swei  Brüder  der  Hausordnung  gemäss.  Leopold  verwaltete  mit 
Bewilligung  seines  Bruders  Tirol  und  die  Yorlande.  Wir  finden  ihn 
1371  von  der  Mitte  Jänner  bis  über  die  Mitte  Octobers  in  voller 
Thatigkeit  bald  im  Yintschgaue,  bald  im  Etschlande,  bald  im  Puster- 
tfaale und  Innthale '),  vom  Ende  October  bis  Ende  December  in  freund- 
schaftlichem Verkehre  mit  seinem  Bruder  in  Wien,  so  dass  sie  sogar 

<)  Siehe  oben  8.  141—144. 

*)  Die  Bestiinmimg  in  der  Hausordnung  Rudolfe  lautet:  »In  welches  unser 
lAnd  und  Herrschaft  der  jüngeren  unter  uns  einer  geschickt  wurd ,  der  soll  da 
unmex  aller  fromen  trachten  und  den  gewalt  haben,  den  die  andern  b^de  ihme 
empfahlend*. 

*)  Nach  Lichnowsky's  Begesten  urkondet  er  am  14.  JSnner  in  Sohlan- 
den; am  S.  imd  4.  März  anf  Tirol;  am  10.  MArz  in  Innsbruck;  am  6.  April  in 
Bnmeck;  am  31.  Juli,  28.  August  in  Innsbruck;  am  28.  August  in  Stening.  In 
Stening  trifft  er  Yorkehrongen  sur  Abwehr  des  oben  S.  184  erwähnten  drohenden 
Eubrochs  des  liazelrainers  ans  Baiern« 
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die  vom  Hausgesetse  dem  Aeltesten  Torbelialteiien  Belehnungen  gemein- 
sam Yomabmen  ^).  Allein  schon  in  den  ersten  Monaten  des  Jahres 
1372  trübte  sich  das  friedliche  Yerhaltniss. 

b.    Die  Anfänge  der  Ländertheilungs-Streitigkeiten. 

Beide  Herzoge  waren  beisammen  in  Wien.  Da  muss  Leopold  mit 
unzulässigen  Forderungen  an  seinen  Bruder  herangetreten  sein  und 
Schritte  gethan  haben,  ihm  Bewilligungen  auch  mit  Oewalt  abzu- 
nöthigen;  denn  anders  lässt  sich  nicht  erklären,  dass  Herzog  Albrecht 
am  24.  April  1372  mit  dem  Grafen  Ulrich  von  Schaumberg,  einem 
der  mächtigsten  Herrn  von  Oesterreich,  ein  Schutzbündniss  schloss  für 
den  Fall,  dass  Herzog  Leopold  ihn  (Albrecht)  zu  etwas  drängen  wollte, 
was  wider  ihn  und  wider  Land  und  Leute  wäre,  und  ihn  nicht  bei 
dem  bleiben  Hess,  was  altes  Herkommen  bei  den  Fürsten  Ton  Oester- 
reich sei  und  die  Bundesbriefe  (Hausgesetze)  bestimmen  ^).  Lichnowsky 
yermuthet,  Herzog  Albrecht  habe  das  Bündniss  mit  dem  Grafen  von 
Schaumberg  geschlossen,  um  diesen  zu  verhindern,  den  Herzog  Leo- 
pold bei  seinen  Absichten  zu  unterstützen  ').  Glücklicher  Weise  unter- 
blieben vor  der  Hand  ärgere  Auftritte. 

Von  der  Mitte  des  Jahres  1372  bis  zu  dessen  Ausgange  weilte 
Herzog  Leopold  wieder  in  Tirol.  Im  Jänner  1373  kam  auch  Herzog 
Albrecht  dahin  ^),  und  blieb  bis  Mitte  Februar  im  Lande.  Es  waren 
wichtige  Verwickelungen  mit  Franz  von  Garrara,  dem  Herrn  von 
Padua  und  der  Bepublik  Venedig  eingetreten,  und  Herzog  Leopold, 
dem  es  an  Fehdelust  nicht  gebrach,  in  den  Krieg  der  beiden  strei- 
tenden Mächte  hineingezogen  worden.  Die  Venetianer  hatten  ihn  mit 
einem  Köder  zu  gewinnen  gesucht,  der  für  ihn  eine  starke  Anziehungs- 
kraft haben  musste.  Sie  forderten  ihn  auf,  sich  der  Städte  des  Gar- 
rara, Feltre  und  Belluno,  auf  welche  die  österreichischen  Fürsten  als 
Grafen  von  Tirol,  ohnehin  Ansprüche  hätten,  zu  bemächtigen  und 
boten  ihm  Geldunterstützung  an.  Beides  Geld  und  Eroberung 
war  nicht  zu  verachten,  und  Herzog  Leopold  erschien  mit  1200  Be- 
rittenen im  Felde.  Allein  Franz  von  Garrara  war  nicht  lässiger,  sich 
von  diesem  gefahrlichen  Feinde  zu  befreien,  als  die  Venetianer  ihn 
für  sich  zu  gewinnen.  Basch  entschlossen  trat  er  am  6.  Februar  den. 
Herzogen  von  Oesterreich  freiwillig  die  Städte  Feltre,  Belluno  und  das 


<)  Am  21.  November  belehnen  sie  den  fViedrich  v.  Greifenstein  und  Hans 
Lossperger,  Leopolds  Hofmarschall,  mit  den  Burgen  Cameit  und  Steinegg  und  mit 
dem  Gerichte  Wfilschnoven.    Lichnowsky  reg.  1068. 

*)  Urk.  dd.  24.  April  1872  bei  Kurz:  Albrecht  IIL,  erster  ThL  p.  286. 

•}  Lichnowsky  IV.  p.  150.      *)  Ebend.  regg.  IIOI—IIOS. 
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Thal  Sugana  mit  allen  dortigen  Bargen,  Klausen  und  Festungswerken 
ab  *).  Das  wirkte.  Herzog  Leopold  trat  von  dem  Bündnisse  mit 
Venedig  zurück,  da  er  durch  seinen  üebertritt  auf  die  Seite  des  Herrn 
Ton  Padua  Erwerbungen  machte,  auf  welche  nicht  nur  die  Habsburger 
als  Grafen  von  Tirol,  sondern  schon  ihre  Vorgänger  die  Luxemburger 
nnd  Witteisbacher  ihre  Blicke  und  Bestrebungen  gerichtet  hatten^). 
Die  erwähnten  Erwerbungen  konnten  zwar  f&r  die  Dauer  nicht 
behauptet  werden  mit  Ausnahme  von  Pergine ')  und  bewirkten  für 
den  Anfang  nur  das  Gute,  dass  sie  das  zwischen  den  zwei  herzog- 
lichen Brüdern  entstandene  Zerwürfniss  auf  eine  kurze  Zeit  zum  Still- 
stande gebracht  hatten ;  dieses  kam  aber  um  die  Mitte  des  Jahres  1373 
um  so  heftiger  zum  Ausbruche.  Herzog  Leopold  drängte  neuerdings 
seinen  Bruder  zu  einem  Abkommen,  durch  welches  eine  eigentliche 
Theilung  der  Länder  noch  verhütet,  aber  eine  Verwaltungs-  und  Ein- 
künfte-Theilung  mit  einem  grösseren  Ausmasse  von  Gebiet  und  Be- 
fugnissen An  ihn  bewilligt  werden  musste.  Er  erhielt  zu  seinem  bis- 
herigen Verwaltungsgebiete  Tirol,  Schwaben  und  Elsass,  das  Land 
Krain  hinzu.  Das  Abkommen  sollte  zwei  Jahre  dauern.  Die  grosse 
Zahl  geistlicher  und  weltlicher  Herren,  welche  bei  den  Verhandlungen 
zug^en  waren  und  sie  wohl  auch  leiteten,  gibt  einen  Wink  von  dem 
Einflüsse  und  Gebrauche,  welchen  sie  von  der  durch  Albrechts  II.  und 
Rudolfs  Hausordnung  ihnen  eingeräumten  Gewalt  machten.  Ihrer 
waren  nicht  weniger  als  8  Bischöfe,  1  Abt,  7  Grafen,  23  namentlich 
aufgeführte  Bäthe  und  Landherren  nebst  mehr  andern  nicht  genann- 
ten Herren,  Bittern  und  Knechten.  Ihre  Absicht  ging  unverkennbar 
auf  die  Vermeidung  eines   förmlichen  Bruches  zwischen  den  Brüdern 


>)  Lichnowsky  IV.  p.  152 — 158  und  Montebello  notiz.  istorich.  della 
ValBQgana  p.  88—90. 

')  Bie  Städte  Belluno  und  Feltre  und  das  FeltmuBche  Valsugan  waren  1887 
unter  die  LuzemburgiMfae ,  1846  unter  die  Wittelabachische  Herrschaft,  und  1849 
dureb  Verrath  des  DionysiuB  Gardelli,  Hauptmann  yon  Pergine,  an  Jakob  yon 
Gaamoa,  Herrn  yon  Padua,  gekommen;  1868  erhob  Herzog  Rudolf  als  Graf  yon 
Tirol  sogleich  Ansprüche  auf  das  yon  seinen  Vorgängern  besessene  Valsugan;  er 
erreichte  aber  wegen  seines  zu  firQh  eingetretenen  Todes  die  Erfüllung  seiner  An- 
sprüche nicht,  mit  Ausnahme  des  tridentinischen  Antheils  yon  Valsugan  und  zu- 
yOiderflt  der  Herrschaft  yon  Pergine,  die  auch  fortan  bis  1581  bei  Tirol  bheb. 
Montebello  a.  a.  0.  p.  68,  70  und  82  —  90.  —  Alberti  p.  245.  —  Lich- 
nowakj  p.  152 — 158.  —  Werunsky  I.  p.  200 — 209. 

*)  Zwischen  1884  und  IS 86  gaben  die  Herzoge  yon  Oesterreich  die  zwei 
Städte  Feltre  und  Belluno  gegen  eine  bestimmte  Greldsumme  an  Franz  yon 
OEtfzara  zurück,  und,  wie  es  scheint,  auch  den  östliohsten  Theü  yon  Valsugan. 
Montebello  p.  98  etc. 
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und  auf  die  Aufrechthaltung  der  Untrennbarkeit  der  Länder  als  eines 
gemeinsamen  Hauseigenthumes  mit  Wahrung  des  Vorrechts  des  älteren 
Herzogs  durch  friedliche  Vermittlung  '). 

Dass  der  ruhelose  Herzog  Leopold  mit  dem  Abkommen  nicht  von 
Herzen  zufrieden  war,  sondern  sogleich  wieder  auf  eine  neue  Be- 
drängung seines  Bruders  sann,  geht  aus  dem  Schutzbündnisse  her- 
vor, welches  Herzog  Albrecht  am  16.  October  1373  mit  Kaiser  Karl, 
mit  dessen  Sohne  Wenzel  und  mit  dem  Markgrafen  Johann  von 
Mähren  schloss.  Die  Luxemburger  sicherten  dem  Herzoge  Hilfe  mit 
ihrer  ganzen  Macht  gegea  den  zu,  der  es  wagen  würde,  ihn  an  seinen 
Landen,  Leuten,  Ehren,  Würden  und  Vorrechten  anzugreifen,  sei 
es  in  Oesterreich,  Steiermark,  Kärnten,  auf  der  windischen  Mark, 
in  Erain  oder  Tirol.  Konnte  die  Erwähnung  der  Länder  Krain, 
Kärnten  und  der  windischen  Mark  auf  die  Vermuthung  führen,  man 
habe  Venedig  als  Feind  im  Auge  gehabt,  so  konnte  das  von  Oester- 
reich nicht  gelten,  welches  damals  von  keinem  Feinde  bedroht  wurde. 
Mehr  als  wahrscheinlich  dachte  man  unter  dem  Feinde  den  Herzog 
Leopold,  was  auch  das  eben  abgeschlossene  Bündniss  bezeugt,  indem 
es  zum  Schutze  Oesterreichs  nicht  mit  den  beiden  herzoglichen  Brü- 
dern zugleich,  sondern  nur  mit  dem  Herzoge  Albrecht  allein  ge- 
schlossen wurde ''^). 

Das  Jahr   1374   führte   einen   für   die  Herzoge  von  Oesterreich 
nicht  gering  zu  schätzenden  Verlust  herbei.    Am  6.  August  starb  der 
Bischof  von  Brizen  Johann  Platzheim  von  Lenzburg,  ein  dem  Hause 
Habsburg  treu  ergebener  Diener  ^).     Seit  dem  Jahre   1353  bekleidete 
er  an  der  Seite  des   Herzogs  Albrecht  IL,  nach  dessen  Tode  (1858) 
an  der  Seite   des   Herzogs  Budolf  IV.  und   sofort  an  der  Seite   des 
Herzogs  Albrecht  HI.  am   Hofe   dieser   Fürsten  das  erste  und  wich- 
tigste Amt  eines  Kanzlers.     Seine  dem   habsburgischen   Hause  gelei- 
steten Dienste  haben  wir  bei  mehreren  Gelegenheiten  kennen  gelernt. 
Bei  dem  Abschlüsse  des  Vertrags  am  25.  Juli  1373   in  .Wien  war  er 
noch   gegenwärtig.     Um   die  Entwicklung  der  landständischen   Ver- 
&ssung  Tirols  machte  er  sich  dadurch  verdient,  dass  durch  die  Stel- 
lung, die  er  wie  sein  Nachbar  in  Trient,  der  Bischof  Albert,  zu  den 
öffentlichen  Angelegenheiten  des  Landes  einnahmen,  eine  Annäherung 
der  Bischöfe  von  Trient  und  Brixen  au  die  Stände  Tirols  angebahnt 
wurde.     In  Betreff  der  Zerfahrenheit,  welche  sich  zwischen  den  Her- 


>)  Urk.  dd.  Wien,  25.  Juli  1878  bei  Kurz,  Albrecht  III.,  erster  Thl^  p.  2S8. 
*)  Kurz  a.  a.  0.  p.  105  and  Urk.  nr.  26,  p.  245. 
»)  Sinnacher  V.  477. 
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zogen  Leopold  und  Albrecht  einzastellen  anfing,  darf  es  wohl  seiner 
Klagheit  und  seinem  Einflüsse  zugeschrieben  werden,  dass  dieselbe 
biBher  noch  nicht  mit  XJeberschreitung  aller  Hausgesetze  in  offene 
Feindseligkeit  ausartete.  Diese  Annahme  erscheint  um  so  gegrün- 
deter, als  leider  im  folgenden  Jahre  1375  Herzog  Leopold  darum  und 
dann  war,  die  von  den  Hausgesetzen  gezogenen  Schranken  zu  durch- 
brechen. 

Der  unruhige  Herzog,  yielleicht  aufgestachelt  von  eigennützigen 
Biithen  und  Landherren,  oder  angetrieben  von  eigener  Herrschsucht 
tdhrie  nichts  Geringeres  im  Schilde,  als  jene  Satzung  der  Hausord- 
nung, welche  den  jüngeren  Bruder  dem  älteren  unterordnete,  bei  Seite 
sa  schaffen,  das  ganz  gleiche  Begentenrecht  mit  dem  Herzoge  Albrecht 
sich  zuzueignen  und  diesen  zu  einer  Theilung  der  Länder  zu  drängen, 
durch  welche  der  grössere  Theil  derselben  ihm  eingeräumt  werden 
BoUte.  Zar  Erreichung  dieses  Zweckes  schauderte  er  selbst  vor  einem 
Bruderkriege  nicht  zurück.  Dies  bezeugt  der  Vertrag,  welchen  er  am 
3.  Februar  mit  den  Herzogen  Ton  Baiern  Stephan  und  dessen  Söhnen 
Friedrich  und  Stephan  schloss,  in  welchem  er  sich  das  Gelöbniss  geben 
liess,  den  Herzog  Albrecht  nicht  zu  unterstützen^  wenn  zwischen  ihm 
and  demselben  Krieg  ausbrechen  sollte  ^). 

Dies  bezeugt   femer   der  Vertrag,   zu  welchem   Herzog  Leopold 
seinen  Bruder  drängte  und  welchen  dieser  einging,  um  ein   so   ver- 
derbUches  Scandal  abzuwenden.     Herzog  Albrecht  willigte  nämlich  in 
eine  neae  Verwaltungstheilung,  die  ein  Jahr  lang  eingehalten  werden 
doUte,  damit  innerhalb   dieser  Zeit  alle  Misshelligkeiten,   welche   die 
Eintracht  zwischen  den  zwei  Brüdern  störten,    endgiltig  ausgetragen 
irerden    konnten.     In   diesem   vorläufigen  Vertrage  überliess   Herzog 
Albrecht,  mit  Ausnahme  von  Oesterreich  Ob  und  unter  der  Enns  und 
Steiermark,  die  Verwaltung  aller  übrigen  habsburgischen  Länder,  Kärn- 
ten, Krain,  Isterreich,  Tirol  an  der  Etsch  und  im  lunthale,  Schwaben, 
Elsas«  und  die  Städte  Feltre  und  Belluno  seinem  Bruder,  jedoch  unter 
der  Bedingung,  dass  während  der  Dauer  dieses  Vertrages  alle  streiti- 
gen Punkte   und  bisherigen   Zerwürfnisse   gütlich   ausgeglichen   und 
beigelegt   werden  sollten.     Wie  Herzog  Leopold   einen   solchen  güt- 
lichen Ausgleich  verstand,  beweisen  die  Forderungen,   welche  er  an 
die  von  Albrecht  gestellte   Bedingung   knüpfte.     Für  den   Fall,   dass 
ein  gütlicher  Ausgleich  nicht  zu  Stande  komme  (und  das  mochte  wohl 
in  der  Absicht  Leopolds  liegen)  verlangte  dieser  nicht  mehr  und  nicht 
weniger,  als  eine  Scheidung  aller  ihrer  Länder  in  zwei  gleiche  Theile 


')  Urk.  dd.  SohaffliauBen  S.  Februar  XS75  bei  Kurz  nr.  81  p.  260. 
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entweder  nach  einer  möglichst  gleichen  Schätzung,  oder  wenn  das 
nicht  zu  Stande  za  bringen  wäre,  geradezu  durch  Trennung  eines 
jeden  Landes  in  zwei  gleiche  Hälften ;  mit  dem  Lande  Oesterreich  und 
mit  der  Stadt  und  Burg  za  Wien  müsste  letzteres  in  jedem  Falle 
geschehen.  Würde  einer  der  beiden  Herzoge  diese  Theilung  verzö- 
gern, so  soll  der  Burggraf  Friedrich  von  Nürnberg  mit  je  zwei  von 
jedem  Herzoge  ihm  beigegebenen  Bäthen  untersuchen,  auf  welcher 
Seite  die  Schuld  liege;  fiodet  er  sie  an  dem  Herzoge  Albrecht,  so 
müsse  dieser  jene  Urkunde,  welche  Herzog  Leopold  nach  seiner  Bück- 
kehr aus  Preussen  seinem  Bruder  ausstellte  und  welche  lautete,  dass 
der  ältere  Bruder  berechtigt  sei  den  jüngeren  zu  bevormunden,  ohne 
Verzug  an  Leopold  herausgeben ;  findet  er  die  Schuld  an  dem  Herzoge 
Leopold,  so  habe  dieser  die  erwähnte  Urkunde  in  den  Händen  des 
älteren  Bruders  zu  lassen  ^). 

Aus  beiden  so  eben  mitgetheilten  Urkunden  geht  klar  hervor, 
was  Herzog  Leopold  anstrebte.  Budolfs  IV.  von  ihm  (Leopold)  selbst 
beschworene  und  unterzeichuete  Hausordnung,  welche  dem  Aeltesten 
die  oberste  Gewalt  zuerkannte,  sollte  bei  Seite  gescha£Et;  Albrechts  IL 
väterliche  Aufforderung  an  seine  Söhne,  in  brüderlicher  Liebe  und  Ein- 
tracht bei  einander  zu  bleiben,  und  weiter  hinauf  die  von  dem  König  Rudolf 
aufgestellten  Grundgesetze,  dass  die  seinen  Söhnen  und  Nachkommen 
übergebenen  österreichischen  Länder  ein  Beichslehen  zur  gesammten 
Hand  und  ein  untheilbares  Gemeingut  des  habsburgischen  Hauses 
seien,  sollten  nicht  weiter  berücksichtigt,  sondern  die  Länder  getheilt, 
vielleicht  auch  einer  Todttheiluug  entgegen  geführt  werden.  Freilich 
entdecken  wir  nicht  mehr,  dass  die  als  Bürgen  f&r  die  Aufrechtbal- 
tung  der  Hausordnungen  von  Albrecht  11.  und  Budolf  IV.  angerufenen 
Landherren  der  übernommenen  Pflicht,  den  friedestörenden  Herzog, 
nöthigenfalls  auch  mit  Gewalt,  zurechtzuweisen,  nachgekommen  wären ; 
vielmehr  waren  es  gerade  die  Hofleute  und  Bathgeber  der  Herzoge, 
welche  Leopolds  Drängen  nach  Ländertheilung  und  wohl  nicht  aus 
uneigennützigen  Absichten,  begünstigten  ^). 

Im  letzten  Vertrage  vom  3.  Juni  1375  war  bestimmt  worden, 
dass  während  seiner  einjährigen  Dauer  alle  streitigen  Punkte  und 
Zerwürfnisse  gütlich  ausgeglichen  und  beigelegt  werden  sollten.  Herzog 
Albrecht  kam  dieser  Vertragsbestimmung  bereits  am  5.  Jänner   1376 

1)  Urk.  dd.  Wien  S.  Juni  1875  bei  Kurz  a.  a.  0.  nr.  82  p.  262. 

')  Thomas  Ebendorfer  bei  Hier.  Fez  acript.  rer.  Austr.  IL  p.  809  adhreibt 
yon  Spaltungen  unter  den  Räthen  tmd  Amtleuten  der  Herzoge  und  »oertis  Baxoni- 
buB  ducis  Leopoldi  visum  est,  quatenus  et  ipse  per  tempus  Austriam 
TAcpArAt    et  Dax  Albertus  in  Graz  pro  ipsius  regimine  —  ae  oon&rret*. 
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nack  An  diesem  Tage  liess  er  zu  Wallsee  in  Anwesenheit  aller  Lan<« 
deshaaptlente  nnd  obersten  Amtleute  der  habsburgischen  Länder  ^) 
seine  Anträge  urkundlich  verfassen.  Der  erste  Punkt  enthielt  die  Er- 
klärung, dass  er  um  seines  eigenen  und  um  seiner  Lande  und  Leute 
willen  am  liebsten  mit  seinem  Bruder  in  brüderlicher  Freundschaft 
zu  leben  wünsche;  wäre  aber  das  nicht  zu  erreichen  und  bestehe 
Herzog  Leopold  auf  der  Forderung  einer  Theilung  der  Fürstenthümer, 
Lande  und  Herrschaften,  so  wolle  er  ihm  in  nachstehender  Weise  will- 
fahren. Beide  sollen  je  drei  Bäthe  zur  Ausführung  seiner  Anträge 
bestimmen.  Diese  Sechs  sollen  die  Theilung  in  der  Art  vornehmen, 
dass  sie  dieselbe  in  6  Monaten  vollziehen.  Im  ersten  Monate  sollen 
sie  die  Burg  und  die  Stadt  Wien  in  zwei  möglichst  gleiche  Hälften 
theilen,  hierauf  das  Land  Oesterreich  und  dann  Land  gegen  Land, 
oder  jedes  Land  in  zwei  Theile.  Bei  dem,  worüber  die  Sechs  über- 
einkommen, soll  es  bleiben,  und  wolle  er  jenen  Theil  annehmen,  der 
ihm  durch  das  Los  zufalle.  Kämen  die  Sechs  in  irgend  einem  Stücke 
nicht  überein,  so  sollen  sie  den  streitigen  Punkt  an  den  Burggrafen 
Friedrich  von  Nürnberg  bringen,  bei  dessen  Ausspruche  es  ohne 
Widerrede  zu  bleiben  habe.  Sollte  er,  Herzog  Albrecht,  gegen  die 
Theilung  irgend  eine  Schwierigkeit  erheben,  so  sollen  alle  die  hier 
versammelten  Haupt-  und  Amtsleute  aller  seiner  Länder  mit  allen 
Oülten,  Bechten  und  Gewalten  seinem  Bruder,  Herzog  Leopold,  ohne 
Zorn  und  Widerrede  von  seiner  Seite  gewärtig  und  gehorsam  sein, 
solange  bis  die  Theilung  vollzogen  sein  wird^). 

Eine  grössere  Nachgiebigkeit  konnte  kaum  gedacht  werden.  Her- 
zog Leopold  schien  zufrieden,  wenigstens  stellte  er  seinem  Bruder 
einen  Gegenbrief  aus  ^).  Zur  Ausführung  der  Ländertheilung  im  Sinne 
der  oben  mitgetheilten  Urkunde  kam  es  aber  nicht.  Die  Schieds- 
männer mögen  die  Ueberzeugung  gewonnen  haben,  dass  eine  Thei- 
lung der  einzelnen  Länder  in  zwei  möglichst  gleiche  Hälften,  eigent- 


*)  Es  waxen  folgende:  Burggraf  Friedlich  von  Nürnberg;  Graf  Heinrich  von 
Montfort;  Graf  Friedrich  von  Ortembnrg;  Graf  Burchart  von  Maidburg;  Graf 
Hermann  von  Cilly;  Ulrich  von  Matsch,  Graf  zu  Eirchberg;  Wemhart  von 
Meissan,  obrist  Marschalk  und  zu  den  Zeiten  Landmarschalk;  Haidenreich  von 
Meissau,  Obrist  Schenk  in  Oesterreich ;  Peter  von  Torberg,  Herzogs  Leopold  Hof- 
meister; Hans  von  Lichtenstein  von  Nicolsburg,  Herzogs  Albrecht  Hofmeister; 
Heinrich  von  Wallsee,  Hauptmann  ob  der  Enns ;  Rudolf  von  Wallsee,  Hauptmann 
in  SteyT;  Otto  von  Stubenberg,  obrist  Schenk  in  Steyr ;  Heinrich  von  Roten- 
bnrg,  Hauptmann  der  Grafschafb  Tirol;  Chunrat  Ereiger,  Hauptmann  in  Erain; 
Nidas  der  Schenk  von  Ostrawicz  und  Volk  der  Auersperger. 

*)  Urk.  dd.  Wallsee,  5.  Jänner  1876  bei  Eurz  a.  a.  0.  nr.  88  p.  268. 

*)  Reg.  bei  Lichnowsky  a.  a.  0.  nr.  1256, 
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lieh  eine  ZerreisBung  derselben,  nnansf&hrbar  sei,  and  es  sich  am  Ende 
doch  nur  am  eine  möglichst  gleiche  Theilang  der  Einkünfte  handeln 
könne.  Sie  brachten  daher  diesen  Theilungsmodas  in  Vorschlag  and 
es  gelang  ihnen  am  6.  Aagust  die  zwei  Brüder  znr  Annahme  dessel- 
ben za  bewegen.  Freilich -Imassten  sie  anch  den  Vorbehalt  zageben, 
dass  es  einem  jeden  von  ihnen* [freistehen  sollte,  zu  dem  zarückza- 
kehren,  was  am  5.  Jänner  zu  Wallsee  ausgemacht  wurde,  falls  ihnen 
die  Theilang  der  Einkünfte  nicht  zusage  ^). 

Nun  trat  auf  drei  Jahre  eine  scheinbare  Buhe  ein,  eine  schein- 
bare, weil  Leopold  seinen  Bruder  während   der  zwei  Jahre  1377  und 

1378  und  auch  noch  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1379  zu  keiner 
neuen  Theilung  drängte,  während  er  doch  im  Geheimen  durch  seine 
Verbindung  mit  einem  rebellischen  Vasallen  des  Herzogs  Albrecht, 
mit  dem  Grafen  Heinrich  von  Schaumberg,  gegen  ihn  wirkte^).  Die 
seheinbare  Buhe  im  Streite  der  Brüder  war  aber  hcrbeigefQhrt  wor- 
den, durch  Beschäftigungen  verschiedener  Art,  welche  Leopolds  Thä- 
tigkeit  den  grössten  Theii  der  drei  Jahre  in  Anspruch  nahmen,  ein 
eben  nicht  glücklich  geführter  Krieg  gegen  Venedig^);  Unterhand- 
lungen mit  dem  Herzoge  Philipp  von  Burgund  wegen  Vermählung 
seines  Sohnes  Leopold  IV.  des  Dicken  mit  der  herzoglichen  Prinzessin 
Katharina^)  und   der  Aufenthalt   durch   die   erste  Hälfte  des  Jahres 

1379  in  den  Vorlanden.  Stürmisch,  und  zwar  bis  zur  wirklichen 
Theilang  der  österreichischen  Länder  und  dadurch  zur  Eröffnung  einer 
Quelle  unheilvoller  Zerrüttungen  für  das  Haus  Habsburg  und  dessen 
Länder  und  Völker  auf  ein  volles  Jahrhundert  hinaus  wurde  die  zweite 
Hälfte  des  Jahres  1379. 

c.  Die  wirkliche  Ländertheiluug  1379. 

Im  September  des  genannten  Jahres  erreichte  endlich  Herzog 
Leopold  das  lange  schon  angestrebte  Ziel ;  er  •  nöthigte  den  Bruder 
nicht  mehr  zu  einer  blossen  Theilung  der  Länderverwaltung,  sondern 
zu  einer  förmlichen  Theilang  der   Länder   selbst  und   zur  Abtretung 


M  Urk.  dd.  Wien,  6.  August  1876  bei  Kurz  nr.  S4  p.  271. 

*)  Siehe  Kurz  p.  189—141  und  147—149. 

*)  Ein  eigentlicher  Friede  war  seit  Leopolds  Yerwickelnng  in  die  Hfindel 
Francescos  von  Carrara  mit  Venedig  nicht  hergestellt  worden.  Im  Jahre  U75 
forderten  die  Venetianer  alles  von  Herzog  r.«opold  Eroberte  zurück,  die  Herzoge 
verlangten  «^00.000  Ducaten  Eriegskosten -Ersatz,  darüber  brach  der  Krieg  wieder 
^us.  Unterbrochen  wurde  er  durch  einen  am  7.  November  IS 76  auf  ein  Jahr  ge- 
schlossenen Waffenstillstand  (Lichnowsky  reg.  1298  —  1800)  beendigt  durch  einen 
definitiven  Frieden  28.  September  1878.    (Ebend.  re^.  1879). 

*)  Kurz  p.  130  eto. 
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der  YoUdn  landesherrlichen  Gewalt  über  dieselben.  Yorgescbtltzt  wurde 
die  Vermehrung  der  Familie  Leopolds,  dem  bereits  drei  S5hne  und 
eine  Tochter  blühten^  während  Herzog  Albrecht  sich  nur  eines  Sohnes 
erfreute, 

Mit  dieser  Theilung  war  ein  Schritt  geschehen,  der  zu  den  nach- 
theiligsten Folgen  f&hrte.  Bis  zum  Tode  des  Herzogs  Rudolf  lY.  war 
die  Macht  des  Hauses  Habsburg  durch  den  Besitz  der  Kaiserkrone, 
durch  glücklichen  Ländererwerb ,  durch  kluge  Abrundung  und  Verbin- 
dung derselben,  und  durch  die  günstige  Lage  der  Länder  zwischen 
Deutschland  und  Italien  zur  ersten  deutschen  Macht  emporgestiegen; 
von  jetzt  an  begann  eine  innere  Zerrüttung,  welche  nicht  nur  das 
Haus  Habsburg  in  Linien  auflöste ,  die  Macht  desselben  *  zersplitterte, 
dessen  Ansehen  schwächte,  sondern  auch  die  Brüder  und  Verwandten 
in  yielÜEiche  Streitigkeiten  und  einheimische  und  auswärtige  Kriege 
verwickelte,  die  getrennten  Linien  des  Hauses  in  die  Bahnen  gegen- 
einander feindlicher  Politik  leitete,  den  Adel  der  Länder  in  Parteien 
Eerriss,  die  Länder  verwüstete,  die  innere  Kraft  in  Fehden  aufzehrte, 
Kom  Verluste  der  Erbgüter  in  der  Schweiz  führte  und  einzelne  Glie- 
der des  Hauses  unerhörten  Demüthigungen  aussetzte.  Wenn  es  rich- 
tig ist,  dass  Kaiser  Karl  IV.  das  Wort,  welches  ihm  in  den  Mund 
gelegt  wird,  wirklich  gesprochen  hat,  so  bezeichnete  er  damit  seinen 
Scharfblick,  der  die  düstere  Zukunft  des  Hauses  Habsburg  vorhersah. 
9 Bisher  haben  wir  uns,  soll  er  gesagt  haben,  viel  Mühe  gegeben,  die 
H^zoge  von  Oesterreich  zu  demüthigen;  wir  haben  aber  den  Weg 
dasu  nicht  gefunden;  jetzt  zeigen  sie  uns  denselben  selbst*  ^).  Und 
in  der  That  liessen  es  die  Luxemburger  nicht  fehlen,  die  Spaltungen 
des  Hauses  zu  fördern,  und  eine  Linie  gegen  die  andere  auszunützen. 

Indessen  so  beklagenswerth  die  Folgen  der  Ländertheilung  in  der 
eben  erörterten  Beziehung  waren,  so  gedeihlich  wirkten  sie  in  einer 
andern  Bichtung.  Die  mit  den  Theilungen  verbundenen  oder  aus 
ihnen  entspringenden  Streitigkeiten  trugen  wesentlich  bei,  dass  der 
EinfluBs  und  die  Macht  der  Landstände  zu  einer  domi- 
nirenden  Höhe  emporstieg.  Schon  Herzog  Albrecht  IL  und 
Rudolf  IV.  hatten  den  Ständen,  Landherren  und  Städten,  das  Recht 
des  Einschreitens  in  Streitigkeiten  der  Söhne  und  Brüder  eingeräumt; 
von  jetzt  an  stieg  die  Macht  derselben  um  so  höher,  als  einerseits 
die  streitenden  Fürsten  in  ihren  Kämpfen  die  Hilfe  der  Laudherren 
bedurften,  und  anderseits  die  Fürsten  in  ihren  Zerwürfnissen  an  die 
Stände  appellirten  und  die  Entscheidung  der  Streitigkeiten  ihnen  über-i 


I)  Ebendorfer  a.  a.  0.  p.  Sil. 
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tmgeiL  Dadurch  wurden  die  Stande  eine  Art  liöhere  Tnatanit  f&r  die 
Landeaf&rsten. 

Am  25.  September  1379  geschah  in  dem  steiermarki sehen  Kloster 
Neuberg,  wo  die  zwei  Brüder  einige  Tage  Terweilteu,  die  Abtretung 
des  grosäteu  Theils  der  habsborgischen  lÄnder  an  Herzog  Leopold 
Ar  ihn  und  seine  Erben.  Herzog  Albrecht  behielt  fnr  sich  und  seine 
Erben  nur  das  Herzogthum  Oesterreich  ob  und  nnter  der  Enns;  die 
Burg  und  Stadt  Steyr  mit  allem  was  zu  ihr  gehorte;  dann  Hallatadt 
und  Ischel^  letzteres  mit  dem  Gebiete,  welches  das  Ischelland  genannt 
wird«  Ausgenommen  aus  dem  Gebiete  des  ihm  vorbehaltenen  Her- 
zogthums  Oesterreich  wurden  Neustadt,  der  Harkt  Neukirchen,  die 
Yeste  Klamm,  Scbottwien  und  die  Yeste  Aspang  sammt  dem  Markte, 
Orte,  welche  dem  Herzoge  Leopold  zugewiesen  wurden.  Dieser  erhielt 
zu  seinem  Antheile  alle  übrigen  Lander  und  Herrschaften  des  Hauses 
Hibsburg:  die  Herzogthümer  Steiermark,  Kärnten  und  Krain;  die 
Herrschaften  auf  der  Windischen  Mark,  zu  Portenau,  Isterreich,  in  der 
Medlik,  zu  Feltre  und  Belluno;  die  Gra&chaft  Tirol  mit  dem  Lande 
an  der  Etsch  und  im  Innthal;  dann  die  Grafischaften  zu  Habsburg, 
zu  Pfirt  und  Kyburg;  die  Markgrafschaft  zu  Burgau  und  die  Land- 
grafschaft im  Elsass ;  die  Stadt  und  Herrschaft  Freiburg  im  Oechtland 
und  alles,  was  die  beiden  Herzoge  zuvor  mit  einander  in  Schwaben, 
Breisgau  und  im  Elsass  besessen  hatten.  Jeder  der  beiden  Brüder 
übt  in  den  ihm  zugewiesenen  Gebieten  die  fürstliche  Herrschaft  und 
die  volle  ganze  Gewalt  und  Lehenherrschaft,  wie  beide  sie  bisher 
innegehabt  und  geübt  hatten.  In  Fällen,  wo  einer  von  ihnen  mit 
seinen  Herreo,  Bittem,  Knechten  oder  mit  Jemand  anderem  in  seinen 
Landen  Händel  bekäme,  soll  sich  der  Andere  in  keiner  Weise  ein- 
mischen, ausser  wenn  er  darum  gebeten  wird.  In  dem  Falle,  dass 
eine  der  beiden  Linien  ohne  männliche  Erben  abgehen  sollte,  sollen 
die  Lande,  Fürstenthümer  und  Herrschaften  an  die  überlebende  ädlen. 
Titel  und  Wappen  fähren  beide  Brüder  auch  in  Zukunft  von  allen 
österreichischen  Ländern  ^). 

So  lautete  der  unglückliche  Theilungsvertrag.  Oesterreich  war  in 
zwei  Herrschaften  gespalten,  von  denen  möglicher  Weise  jede  ihre 
eigenen,  vielleicht  auch  einander  durchkreuzenden  Wege  einschlagen 
konnte.  Wohl  wurde  in  einigen  Nachtragsbestimmungeu  ein  und 
anderes   festgesetzt,   was   die   Zusammengehörigkeit   noch   retten  und 


')  Urkunde  dd.  Newnberg,  Sonntag  vor  S.  Michelstag  (25.  Sept)  1879  in 
Rauch'8  Bcriptorcs  rerum  Austriac.  III.  p  895—899.  —  AusfQhrliche  DantaUong 
des  Theilungsactes  bei  Kurz:  Albrecht  III.  p.  174-186. 


erlialteii  sollte;  Bestimmaiigen  über  gegenseitige  Hilfe  in  Fällen  feind- 
licher and  widerrechtlicher  Angriffe  anf  ihre  Lander;  Sorge  für  die 
hinterlassenen  Kinder,  wenn  einer  der  zwei  Herzoge  stirbt;  der  üeber- 
lebende  soll  fELr  ihre  Erziehung  sorgen  und  ihre  Länder  Terwalten, 
bis  einer  der  Söhne  das  16.  Jahr  zorückl^t;  über  ünveräusserlicbkeit 
Yon  Land  und  Leuten  des  österreichischen  Gemeingutes;  sollte  einer 
der  Herzoge  wegen  grosser  Noth  ein  Stück  Landes  oder  eine  Herr- 
schaft Terkaofen  müssen,  so  soll  er  sie  zuerst  dem  andern  Herzoge 
oder  seinen  Erben  zum  Kaufe  anbieten  ^) ;  doch  waren  das  nur  schwache 
Bande,  wie  Leopolds  Begierung  nur  zu  bald  bewies.  Er  schloss  Bünd- 
nisse ganz  abseits  vom  Bruder,  stürzte  sich  in  kostspielige  Kriege,  die 
seine  Kassen  erschöpften  und  ihn  mit  Schulden  überhäufend  von  Ver- 
pfandung zu  Verpfandung  aller  Einkommens-Quellen  drängten;  von 
iigend  einer  legislativen  oder  sonst  organisatorischen  Thätigkeit  zum 
Wohle  der  vielen  ihm  zugewiesenen  Länder  weiss  die  Geschichte  so- 
viel ab  nichts  zu  berichten. 

Zum  Landergebiete  des  Herzogs  Leopold  HL  gehörte  nun  auch 
Tirol  Der  Herzog  hielt  sich  nur  selten  und  nie  auf  längere  Zeit  in 
diesem  Lande  auf.  Wir  finden  ihn  in  den  drei  auf  die  Theilung  fol- 
genden Monaten  des  Jahres  1379  gar  nie;  im  Jahre  1380  vom  30.  April 
bis  5.  Juli  in  Bozen,  im  Jahre  1381  von  Mitte  Juni  bis  10.  August 
in  Bösen,  Trient,  Meran  und  Imst;  im  folgenden  Jahre  1382  vom 
26.  Mai  bis  13.  Juni  in  Hall,  Innsbruck  und  Brixen;  im  Jahre  1383 
während  der  Monate  Mai,  Juni  und  Juli  einige  Tage  in  Bozen  und 
Innsbruck;  1384  Ende  Jänner  und  1.  Februar  in  Trient;  1385  im 
April  2  Tage  in  Bozen  und  1386  den  Monat  März  in  Bozen.  Man 
sieht,  das  Innthal  war  mit  seiner  Anwesenheit  am  spärlichsten  be- 
dacht; Südtirol  erfreute  sich  der  häufigeren  Gegenwart  des  Landes- 
fltrsten  wegen  des  im  Ganzen  unglücklich  und  auch  unrühmlich  ge- 
führten Trevisanischen  Krieges. 

Die  Begentenhandlungen,  welche  er  zur  Zeit  seines  Aufenthaltes 
in  Tirol  ausübte,  betrafen  Privilegien-Bestätigungen,  Belehnungen  und 
andere  Lehengeschäfte;  Wappenverleihungen,  vorzüglich  aber  Geld- 
geschäfte und  damit  verbundene  Verpfändungen;  Aufträge  an  seine 
Beamten  in  Belluno,  Büstungen  zum  Kriege  wegen  Treviso,  Corre- 
spondenzen  an  die  Trevisaner;  eine  Heiratsangelegenheit,  welche  am 
25.  Jänner  1384  in  Trient  dahin  verhandelt  wurde,  dass  einer  der 
Sohne  Leopolds  Giliola,  die  Tochter  des  jüngeren  Franz  von  Carrara, 


*)  Kurs  a.  a.  0.  p.   180— 18S   mit  Hinweirang  auf  die  betreffenden  Ur- 
kuden. 
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elieliclieii  sollte,  die  ihm  ein  Heiratsgnt  Ton  100.000  Ghüden  zobnngen 
würde.  Drei  Tage  darauf  wurde  auch  der  Friede  mit  dem  alten  IVäo- 
cesco  Ton  Garrara  abgeschlossen,  in  welchem  Herzog  Leopold  Stadt  und 
Gebiet  jon  Treyiso  an  denselben  abtrat  gegen  Erlag  Ton  118.000  Gold« 
gülden,  obwohl  er  damals,  1381,  als  die  Venetianer  ihm  Treviso  Über- 
gaben, mit  einem  in  der  Kirche  feierlich  geschwomen  Eide  gelobte, 
die  Treyisaner  niemals  weder  an  Franz  von  Garrara  noch  an  einen 
andern  abzutreten  ^),  und  obwohl  Ströme  Blutes  fOr  und  wegen  TreTiso 
seit  drei  Jahren  vergossen  worden  waren.  Von  Handlungen,  die  zum 
Besten  Tirols  geschahen,  sind  nur  ein  Paar  aufgezeichnet  worden: 
ein  Spruch  in  einem  Alpenstreite  zwischen  den  Gemeinden  Bitten  und 
Villanders  ^)  und  zwei  Gerichtshandlungen ,  eine  in  Brixen  *)  und  die 
andere  in  Bozen  ^),  die  er  aber  nicht  selbst  vornahm,  sondern  durch 
seinen  Ho6neister  vollziehen  liess. 

Das  Jahr  1386  wurde  f&r  Herzog  Leopold  verhängnissvolL  Am 
9.  Juli  fand  er  in  dem  blutigen  Kampfe  mit  den  Eidgenossen  bei 
Sempach  seinen  Tod,  erst  35  Jahre  alt.  Mit  ihm  wurden  nach  Jo- 
hannes von  Müller  ^  sechshundertsechsundfiinfzig  Ghrafen,  Herren  und 
Bitter  erschlagen,  so  dass  es  wenige  Edelgeschlechter  in  Leopolds 
Landen  gab,  die  nicht  den  Verlust  eines  oder  auch  mehrerer  Mit- 
glieder zu  betrauern  hatten^. 

Mit  Herzog  Leopold  III.  starb  ein  Fürst,  dem  seines  kriegerischen 
Sinnes  und  auch  seiner  persönlichen  Tapferkeit  w^en  der  Titel  « Zier 
der  Bitterschafb*  beigelegt  wurde,  der  sich  aber,  was  speciell  Tirol 
und  den  Gegenstand  der  vorliegenden  Arbeit  betrifft,  um  die  Ausbil- 
dung der  landständischen  Verfassung  durch  directe  Einwirkung  gar 
kein  Verdienst  erwarb,  wohl  aber  indirect  und  ohne  es  zu  beabsichtigen 
dieselbe  wesentlich  forderte.  Die  verderbliche  durch  die  von  ihm  er- 
zwungene Landertheilung  herbeigeführte  Wirthschaft  forderte  die  Selbst- 
hilfe der  Lander  heraus,  und  diese  nahmen  die  Landstände  in  die  Hand. 

d.    Die   Aufhebung   der  Ländertheilung   auf   Verlangen 

der  Landstände.     1386—1395. 

Herzog  Leopold  hinterliess  nebst  einer  Tochter,  Elisabeth,  4  Sohne 
Wilhelm,  Leopold  IV.,  Ernst  und  Friedrich,  unter  den  habsburgischen 

*)  Lichnowsky  a.  a.  0.  regest.  1889,  1841—48.    Kurz  a.  a.  0.  IL  p.  67 

*)  Lichnowsky  reg.  1526.      *)  Sinnacher  Y.  542.      ^)  Lichnowsk^ 

reg.  1978,   1974,  1980.      ')  tiesch.  d.  Eidgenoflsen,  IL  Bach,   6.  Gapit,  p.  laS. 

(Stuttgarter  Ausgabe).      ')  Das  Veneiclmiss  der   erschlagenen  Tiroler-Edelleute 

findet  sich  bei  J.  A.  Brandis  p.   185,  bei  Clem.  Brandis  p.  7.  —  Joh.  v. 

~*er  zählt  »iünfunddreissig  von  Vinstgan*,  worunter,  nach  seinem  Gewährmaon 

r  za  urtheilen,  Tirol  und  Vorarlberg  zu  rerstehen  sein  wird. 
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SHtarsten  dieses  NtM&eiie  den  lY.  mit  dem  bekannten  Zunamen  ,  Friedrich 
mit  der  leereB  Tasche*  ^).  Herzog  Leopold  IIL  wurde  durch  diese 
Sohne  der  Stammvater  der  nach  ihm  benannten  Leopoldinischen  Linie, 
welche  sich  durch  Ernst  mit  dem  Zunamen  «der  Eiserne*'  und  durch 
Friedrieh  in  die  steierische  und  tirolische  Linie  spaltete. 

Herzog  Wilhelm  zahlte  16  Jahre,  war  somit  YoUjährig,  oder  wenn 
hierzu  das  zurückgelegte  16.  Jahr  erfordert  wurde,  der  Volljährigkeit 
nahe.  Er  scheint  im  ersten  Augenblicke  Lust  verspürt  zu  haben,  die 
Begienmg  der  yäterlichen  Lander  und  die  Obsorge  für  seine  jüngeren 
ftrfideir  in  seine  Hand  zu  nehmen.  Allein  ein  Blick  in  die  finanzielle 
Zerrtlitang,  in  welcher  sein  Vater  die  Länder  zurück  liess,  brachte 
ihm  die  Ueberzeugung  bei ,  dass  die  Bürde  für  seine  Schultern  zu 
fldiwer  war;  er  that  daher  den  klügsten  Schritt,  den  er  thun  konnte; 
er  wendete  sich  an  seinen  Oheim,  Herzog  Albrecht  III.  mit  der  Bitte, 
sich  seiner,  seiner  Brüder  und  seiner  Länder  anzunehmen.  Die  Län- 
der, welche  den  Sehnen  Leopolds  zugefallen  waren,  begnügten  sich 
aber  mit  dem  Schritte  des  Herzogs  Wilhelm  nicht;  sie  glaubten  den 
Augenblick  benützen,  und  auf  die  gänzliche  Aufhebung  der  Länder'- 
theilang  dringen  zu  sollen.  Es  unterliege  keinem  Zweifel,  so  ur- 
theilten  sie,  dass  die  von  den  Herzogen  Leopold  und  Albrecht  vor- 
genommene Theilung  Land  und  Leuten  zum  Schaden  gereichte  und 
auch  den  jungen  Herzogen  verderblich  sein  würde;  dem  könne  nur 
durch  die  Aufhebung  der  Theilung  und  Herstellung  einer  einheitlichen 
Begierong  abgeholfen  werden.  Mehrere  Beichsfürsten ,  Grafen  und 
vornehme  Edelleute  machten  Vorstellungen  in  diesem  Sinne  sowohl 
dem  Herzoge  Wilhelm  als  auch  dem  Herzoge  Albrecht  ^),  und  sie  fan- 


•)  WiUielin  geboren  1870;  Leopold  IV.  der  Dicke,  geboren  1871;  Ernst  1877; 
1878  und  Friedrich  1882.  Die  Matter  dieser  Kinder  war  Viridis,  Toch- 
kr  des  Bamabö  Visconti,  Herren  von  Mailand. 

'}  Dieselben  waren  die  Bischöfe  Berchtold  von  Freising,  Burkard  von  Augs- 
hjxTg,  Friedrich  von  Brisen  (der  Nachfolger  des  Bischöfe  Johann  von  Lenz- 
burg;  er  war  früher  Bischof  von  Chur  und  Kanzler  des  Herzogs  Leopold  UI. 
Sinnacher  V.  501)  Johann  von  Gurk;  die  Grafen  Friedrich  von  Ortenburg,  Bur- 
kart  von  Maadborg  und  Hermann  yon  Cillj ;  —  dann  Ulrich  von  Liechtenstein, 
Obertt-Sämmerer  in  Steyr,  Otto  von  Stubenberg,  Oberst-Schenk  in  Steyr,  Chunrad 
von  Pottendorf,  Chunrad  TOn  Kreyg,  Hauptmann  in  Kärnten,  Heinrich  von  Wall- 
ne,  Haas  von  Liechtenstein  von  Nicolsburg,  Herzog  Albrechts  Hofmeister;  Rudolf 
van  Wallsee,  Landmarschall  in  Oesterreich,  Haug  von  Tybain,  Hauptmann  in 
Kzaiii,  Friedrich  von  Liechtenstein  von  Murau,  Matschall  in  Kärnten,  Heinrich 
von  Keitberg,  Ulrich  von  Meissau,  Beinprecht  von  Wallsee,  Hauptmann  ob  der 
Eons,  Wulfing  von  Stubenberg,  Niclas  der  Schenk  von  Osterwitz,  Hauptmann  in 
StejT  and  Stephan  von  Czelkingen. 
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den  (hhdr.  Herzog  Williela^  dumtib  Aodi  ein  edelgenmiter,  aller 
Herrseheoclii  fremder  JUagfing,  tdüo«  i»  10.  Oetober  1386  «oeii 
Vertrag  mit  «einen  Olieine  Herzog  Alhreckt,  in  weldiein  er  im  Yeiem 
mit  den  genannten  Freunden,  Landherren  nnd  IfiAen  bat»  die  Hm- 
Inng  anfxoheben,  die  getrennten  Füratentb&mer,  Lande  nnd  Heir- 
tchaften  mit  ihm  nnd  seinen  Brüdern  wieder  znaammen  zn  legm,  mo 
sowohl  dem  herzogliehen  Haoae  als  auch  den  Undem  nnd  ünler- 
thanen  Ehre,  Frieden  nnd  Wohlfidirt  zn  Tenefaaffen.  Herzog  Albiedit 
goll  alle  seine  and  nnsere  Lander,  Fttntenthfimer  nnd  Leute  innehabeo 
and  Terwalten  nnd  ^ damit  ToHkommen  thon  nnd  laaeen  seine  Leb- 
tage ohne  irgend  eine  Widerrede  oder  ein  Hindemiss  Ton  Seite  der 
Herzoge.  Sollte  aber  naeh  seinem'^Tode  Ton  einem  der  Henoge  lof 
eine  Theilang  angetragen  werden,  so  sollten  alle  lAndherren  der 
sammtlichen  Linder  allen  Fleiss  anwenden  nnd  ihr  Bestes  thon,  um 
die  Herzoge  dahinznbringen,  dasa  sie  ron  beiden  Seiten  firenndlich  und 
angetrennt  beisammen  bleiben  *X 

Herzog  Albreeht  HL  übernahm  sofort  die  Begierong  sammilicher 
Linder.     Dem  zweitiltesten   Brader,   dem   Herzoge  Leopold  lY.,  der 
obwohl  erst  15  Jahre  alt,  dennoch  hai  als  majorenn  betrachtet  worde, 
sendete  Herzig  Wilhelm  den  mit  Albreeht  geschlossenen  Yertzag  nach 
Innsbrack,  wo  Leopold  sich  aufhielt,  damit  er  demselben  beitrete,  and 
anch  das  Land  an  der  Etsch  nnd   die  Yorlande   znm  Bei- 
tritt verhalte.  Um  aber  diesen  sogleich  seinen  bestimmten  Willen 
zu  erkliren,  liess  er  ihnen  mit  ürkande  Tom  14.  Oetober  die  Wieder- 
Yereinignng  aller  habsbargischen   Luider   anter   der  Herracbaft  des 
Herzogs  Albrecht  III.  als  yollendete  Thatsache  anzeigen  mit  dem  Anf- 
trage  an  alle   geistlichen  nnd  weltlichen   Herren,  Prälaten,   Qrafeu, 
Freie,  Bitter  and  Knechte,  Borger,  Landleate  and  AmÜeute,  sowie  an 
alle  andern  ünterthanen  im  Lande  an   der  Etsch   dem  Herzoge 
Albrecht  als  ihrem  natOrlichen  and  rechten   Forsten  und  Herrn  ge- 
horsam and  gewartig  zn  sein ,  so  lange  er  leben  wird.  Zu  diesem  Ende 
entband  Herzog  Wilhelm  alle  die  Bezeichneten  der  Eide  und  Qelübde, 
mit  denen  sie  ihm  and  seinen  BrOdem  rerbonden  waren  ^). 

Herzog  Leopold  beschied  ohne  Aafschab  von  den  Tomelimsten 
and  machtigsten  landherren  and  Bathen  aus  Tirol  und  den  Yorlan- 
den,  so  viele  er  in  der  Eile  zasammenbringen  konnte,  zu  sicli  nach 
Innsbrack,  legte  ihnen  den  Yertrag  and  die  Aufkrage  seines  Bruders 

*)  Urk.  dd.  Wien  an  Ifittichen  vor  8.  Ciobnanstag  (10.  Ocbober)  1886  bei 
Ra"'»^  «^  «^-  0.  p.  400—406. 

V  Wien,  Sonntag  vor  S.  Gallentag  (14.  Oetober)    1SB6    bei  Ktiri, 
68. 
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Tor  und  erbat  sich  ihren  treuen  Bath.  Nach  langer  und  reiflicher 
Erwägung  erkannten  auch  sie  die  Wiedervereinigung  der  Länder  als 
das  heilsamste  f&r  die  Ehre,  den  Frieden  und  die  Wohlfahrt  der  Für- 
sten, Lander  und  Leute.  Nun  erklärten  Leopold  und  mit  ihm  die 
anwesenden  Landherren  und  Bäthe  ihren  Beitritt  zum  Vertrage  und 
ihre  Unterwerfung  unter  Herzog  Albrecht  als  ihren  Herrn  und  Für- 
sten. Die  hierüber  ausgestellte  Urkunde  siegelten  mit  dem  Herzoge 
Leopold  folgende  Herren :  Vogt  Ulrich  von  Matsch ,  Graf  zu  Eirch- 
berg;  Peter  von  Torberg;  Heinrich  von  Botenburg,  Hofmeister  auf 
Tirol  und  Hauptmann  an  der  Etsch ;  Klaus  vom  Hus ;  Hans  von  EUer- 
bach;  Manz  von  Homstein;  Sigmund  von  Starhemberg  (Starkenberg?)*); 
Jörg  Ton  Gufidaun;  Peter  von  Spaur;  Chunrad  Trautsun,  oberster 
Marschall  an  der  Etsch;  Beinhart  von  Wehingen;  Joachim  von  Yil- 
landers;  Hans  Trautsun  von  Matrei;  Burkart  Münich  von  Lanzkron; 
Heiniich  yon  Bandegg,  Vogt  zu  Scha£Phausen;  Chunrad  von  Bytschach; 
Heinrich  Fridinger,  Burggraf  auf  Tirol;  Hans  Yeigensteiner,  Pfleger 
zu  Si  Petersberg;  Bupert  Eerlinger;  Heinrich  Botsch  von  Bozen; 
Rudolf  Turner  von  Friburg  in  Brisgow  und  Budolf  Buler,  Schultheiss 
zu  Baden  im  Ergau  *). 

Damit  war  eine  der  wichtigsten  Angelegenheiten  in  Ordnung 
gebracht  unter  Mitwirkung  von  Vertretern  der  verschiedenen  Länder 
des  Hauses  Habsburg,  zum  Beweise,  dass  diese  ein  entscheidendes 
Wort  mitzusprechen  hatten,  wenn  auch  die  Form  der  beiden  Versamm- 
lungen in  Wien  und  Innsbruck  nur  die  von  Hoftagen  und  nicht  die 
von  Landtagen  war. 

Das  Erste  was  nach  der  Ordnung  der  häuslichen  Angelegenheiten 
geschah,  war  die  Beilegung  des  Streites  mit  "den  Eidgenossen.  Herzog 
Leopold  IV.  schloss  am  8.  October  einen  Waffenstillstand  mit  ihnen,' 
der  vorläufig  am  14.  Jänner  und  4.  Februar  1387  in  einen  einjähri- 
gen, am  1.  April  1389  in  einen  siebenjährigen,  und  noch  vor  Ablauf 
dieses  Termins  am  16.  Juli  1394  in  einen  zwanzigjährigen  Frieden 
verwandelt  wurde  2). 

Im  Dezember  1386  kam  hierauf  Herzog  Albrecht  nach  Tirol  zur 
üebemahme  der  von  seinen  Neffen  ihm  übertragenen  Begierung.     Es 


*)  Urk.  dd.  hmsbruck,  Chineztag  yor  sand  Marteinstag  (8.  November)  1886 
bei  Enrz  nr.  68  p.  259. 

^  Liohnowskj  regest,  nr,  2019,  2085,  2165,  2428. 

*)  &n  Starhemberg  dürfte  in  Innsbruck  wohl  nichts  zu  thun  gehabt  haben. 
Dem  Oesterrdcher  Franz  Kurz  war  der  Name  geläufiger  als  Starkenberg,  dessen 
"Mger  Sigmund  von  Starkenberg  wir  bald  begegnen  ▼— ^*- 


gab  gar  suic^erlei  m  ordsen  und  vi  eddielitai,  «at  nar  ja  Oü  und 
SUrlle  gcMJiel»»  kouiite.  Wir  weiflen  mir  mf  einige  iter  mmüu  ku-- 
reaäen  Gt^eekifte.  Die  Entgegernttlme  der  HU£g'.«iig  sowaU  ia  Tirol 
als  aticfc  ifi  den  Torlanden  '..  die  Emeaerung  der  Lerhenrcricslnnfr  die 
BeetMxLguDg  iLar  Pririlegien  und  Rechte  der  ^tidte  und  Kloiler  ^:  die 
Verlobang  Mine«  Seffen  Leopold  mit  der  boigiaiCnclies  Rinjcaan 
IT^Katfnnai  *  ;  die  Enteeheidang  des  Starfcenbeig-^-Freifenßteiniddien  Eri>- 
uhatiigtre'iXA:^.  weldie  feOgar  die  Anwendung  ron  Waffengewalt  erfor- 
derte '  :  die  Tilgung  nnd  Beriehtigang  der  von  Leopold  IIL  fainter- 
buMrnen  Sebalden  und  viele  andoe  mehr  oder  weniger  widit^  6e- 
bchifte.  E«  gelang  ihm  auch  den  Frieden  und  die  Bohe  in  den  Lin- 
dern hertiuteUen,  freilich  nur  aaf  einige  Zeit:  denn  leider  leigten  sidi 
•cbon  nach  ein  Paar  Jahren  Symptome,  welche  auf  die  BScttdir 
Ton  Unruhen  zu  deuten  schienen.  Gelegenheit  hienu  mag  Hetsog 
AIhreehte  Abwesenheit  rom  Lande  gegeben  haben;  er  kam  naeh  Allem, 
waa  Torliegt,  nicht  mehr  nach  Tirol  ^j. 


')  Beaog  Albiedii  forhriiit  am  «.  Deeember  1S86  in  Bonn  md  mauK 
im  Lande  Tirol  bu  zam  t.  MSiz  des  folgenden  Jafaim.  Wir  finden  ibn  n  Menn 
und  Innfbrudk,  wimeigt  aber  in  HalL  Wenn  auch  die  Armoth  mMerer  Qndlen 
aber  die  Leivhmg  der  Huldigung  keine  Kadiricbt  enthSlt,  so  Tcnteht  adi  die 
Boche  doeh  tod  lelbst.  Hingegen  rom  1.  Juli  bii  5.  Deoember  1C87  sehen  wir  ihn 
in  den  Ceterreichischen  Vorlanden  ron  Stadt  m  Stadt  herumreisen  und  die  Hui- 
digung  entgegen  nehmen.  Lidhnowdiy's  Regerten  enthalten  die  Deweim,  wobei 
merkwfbdig  bleibt,  dasi  wiederholt  bemerkt  wird,  Heraog  Leop<dd  habe  die  Bfixger 
der  Städte  zur  Huldigung  aufgefordert.  —  Nach  dem  1 1.  Deoember  war  er  wieder 
in  fnosbrnck;  am  16.  in  Bmneck;  am  Gl.  in  Judenbnrg. 

')  J.  A.  Brandis  p.  1C8  Lehenverleihung.  PriTilegiums-Bestätigung  für 
Innsbruck  \Z.  (?)  Dec.  1287.  Urk.  bei  J.  A  Brandis  p.  1C8;  ftr  HaD  am  14.  Fe- 
bruar (Haller  Arddr);  für  Meran  am  21.  Deoember  1S86  (Chronik  Ton  Heran);  für 
das  Kloster  Neustift,  27,  April  1S87  (Cod.  t.  Neust);  fär  das  Kloster  &  GUiain 
M^ran  21.  Deoember  1886;  f&r  Wüten  10.  Februar  lS8i  (ZoUer  L  12S),  ftlr  die 
Geistlichkeit  des  Bisthums  Brixen  11.  und  l^S.  Febr.  (lidmowsky  2042— 4 S). 

*)  Lichnowsky  reg.  2040,  2041. 

^)  Mit  Friedrich  ron  Greifenstein,  der  in  der  Schlacht  bei  Sempadi  fiel,  ging 
der  Mannsstamm  der  Greifensteiner  zu  Ende.  Sigmund  von  Starkenberg  masste 
sich,  gestützt  auf  eine  Verschreibung  Friedrichs,  der  Erbschaft  seines  Vetters  an. 
Allein  Herzog  Albrecht  zog  die  Pfand-  und  Lehengüter  ein.  Der  stolze  Starken- 
\terg&t  ergrimmte  hierüber  und  griff  zum  Schwert,  das  that  auch  Hersog  Albrecht, 
worauf  es  zu  einer  gütlichen  Verhandlung  kam.  (Ferdinandeums-Zeitschrift  IV. 
vor  Jahre  1828  p.  197—198). 

*)  Goswin  berichtet  zwar,  dass  1391  wegen  des  Streites  über  die  Be- 
setzung des  blBchöflichen  Stuhles  von  Chur ,   auf  welchen  Herzog  Albrecht ,    der 

Poli^^^ '-"  ^auses  gemäss,  seinen  Kanzler  Anton  bringen  wollte,  herzogliches 

uz^  Jahr  den  oberen  Theil  des  Vintschgaues  besetzt  hielt ;  etwas 
ie  Frage,  ob  Herzog  Albrecht  dabei  war? 
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Das  erste  der  ünrahen  yerkündendeu  Symptome  ging  von  Trient 
aas.  Hier  st-arb  am  9.  Sepi  1390  Bischof  Albert  IL  aus  dem  Hause 
Orienbarg,  der  wahrend  einer  27jährigen  Begierung  seines  Bisthums 
und  FürstenthumSf  die  mit  den  Herzogen  Albrecht  II.  und  Budolf  lY, 
geschlossenen  Verträge  ^)  treu  eingehalten  und  mit  den  habsburgi- 
schen  Fürsten  in  friedlichem  Verhältnisse  gelebt  hatte.  Sein  Nach- 
folger war  Georg  I  aus  dem  Hause  der  Herren  von  Liechtenstein  von 
Nikolsburg  in  Mähren.  Er  bekleidete  vorher  die  Würde  eines  Propstes 
bei  St  Stephan  in  Wien,  und  wurde  von  dem  Domcapitel  in  Trient 
durch  Compromiss  postuliert  und  gewählt  ^).  Die  geistliche  und  welt- 
liche Begierung  des  Gotteshauses  trat  er  im  März  1391  an.  Mit  ihm 
bqpuin  selbst  nach  dem  Zeugnisse  Tridentinischer  Schriftsteller,  eine 
Zeit  tragischer  Ereignisse,  dergleichen  man  glücklicher  Weise  nur 
selten  in  den  Annalen  der  Volker  begegnet  ^).  Dass  er  nicht  geneigt 
war  in  die  Fussstapfen  seines  Vorgängers  zu  treten,  bewies  er  da- 
durch, dass  er  sich  der  oben  S.  157  mitgetheilten  an  den  Begierungs- 
Antritt  eines  jeden  Bischofes  geknüpften  Bedingung  entzog  ^)  und 
erst  1399  zur  Erfüllung  derselben  gezwungen  werden  musste  ^).  Dieser 
starre  Sinn  des  Bischofes  Georg  deutete  auf  Störung  des  friedlichen 
Verhältnisses  zu  den  Grafen  von  Tirol,  und  liess  den  Wiederausbruch 
der  früheren  Zerwürfriisse  befürchten. 

Ein  weiteres  Symptom  war  eine  gewisse  Eigenmächtigkeit,  deren 
sich  einige  der  vornehmeren  Landherren  schuldig  machten.  Vielleicht 
«rar  es  die  Abwesenheit  und  weite  Entfernung  des  eigentlichen  Lan- 
desherm,  des  Herzogs  Albrecht,  und  die  Jugend  der  Herzoge  Wil- 
helm und  Le9pold,  welche  sie  zu  Uebergriffen  ermunterten.  Die  Vögte 
von  Matsch,  Ulrich  IV.,  und  dessen  Söhne  Ulrich  V.  und  Johann  II. 
massten  sich  die  hohe  Gerichtsbarkeit  an,  errichteten  Galgen,  forderten 
die  Bürger  von  Meran  vor  ihre  Gerichte,  und  jagten  in  den  landes- 
färstliehen  Wildbänuen  verbotenes  Wild.  Sie  scheinen  selbst  die 
Herzoge  nicht  als  ihre  natürliche  Herrschaft  und  sich  selbst  nicht  als 
tirolische  Landleute  anerkannt  zu  haben ;  denn  nur  so  erklärt  es  sich, 
warum  sie  am  21.  und  23.  März  1393  den  Herzogen  von  Oesterreich 
zu  Innsbruck    den  Bevers    ausstellen    mussten,   ihnen  jederzeit   als 


•)  Siehe  oben  8.  116,  155. 

<)  ürk,  bei  Bonelli  IIL  p.  282—234  dd.  Trient  8.  Oetober  1890. 

^)  Sind  die  eigenen  Worte  Barbaeovi'e.  Memorie  storiche  di  Trento,  II.  p.  57 . 

^)  Urk.  in  »gründlicher  Ausführung  des  Hochstifts  Trient,  ITIS,  p.  58. 

*j  Alber ti  p.  272.  In  questo  anno  1899  il  Vmmavo  ainirgio  dovette 
anch'  egli  paegarn  a  giurore  col  suo  capitolo  il  patto  ->o  stipu- 

kto  nel  1368  etc. 
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ihren  natürlichen  Herrn   wie  andere   tirolische   Landleute  dienen  zu 
wollen  ^). 

Im  folgenden  Jahre  1394  machten  die  beiden  Heinriche  von 
Rotenburg  HI  und  IV,  beide  Landeshauptleute  an  der  Etsch  mit  den 
drei  Starkenbergern  Sigmund  und  dessen  Söhnen  Hanns  und  übrich 
ein  Bündniss,  unbekannt  zu  welchem  Zwecke,  vielleicht  spuckte  der 
kaum  beigelegte  Oreifensteinische  Erbschaftsstreit  wieder  ').  Zu  allem 
üeberflusse  ereigneten  sich  in  Baiern  um  diese  Zeit  Vorgänge, 
welche  einerseits  ein  verderbliches  Beispiel,  anderseits  ein  Wink  f&r 
die  Landstande  waren,  wie  die  Streitigkeiten  der  Efirsten  zur  Erwei- 
terung und  Stärkung  der  landständischen  Macht  benutzt  werden 
konnten. 

Am  25.  November  1392  theilten  die  Herzoge  von  Baiern  auf 
einem  Tage  zu  München  mit  Bath  und  Gunst  ihrer  Landstände  ihre 
Länder  so,  dass  das  Landshuter  Niederland  unverändert  bei  dem  Her- 
zoge Friedrich  blieb,  das  Oberland  aber  in  zwei  Hälften  getheilt 
wurde;  Herzog  Stephan  bekam  zu  seinem  Sitze  Ingolstadt,  Johann 
München,  —  Eitzbühel,  Eufstein  und  Battenberg  gehörten  zum  An- 
theile  Stephans.  Diese  Spaltung  benützten  die  Landstände  zu  ihrem 
Vortheile.  Die  Bitter  und  Städte  des  Münchener  Antheiles  leisteten 
dem  Herzoge  Johann  und  seinem  Sohne  die  Huldigung  nur  gegen 
Ertheilung  von  Bechten,  welche  die  fürstliche  Gewalt  sehr  beschrank- 
ten. Die  Pflegen  durften  nur  nach  dem  Bathe  der  Stände  mit  Land- 
leuten besetzt  werden,  Ürbar-Steuern  nicht  angelegt,  Pfandbriefe  auf 
Land  und  Leute  weder  einem  Inländer  noch  Fremden  gegeben,  kein 
namhafter  Krieg  ohne  Bewilligung  der  Stände  angefangen,  und  den 
Ständen  musste  freies  Versammlungsrecht  gestattet  werden,  so  oft  sie 
es  für  nöthig  hielten'). 

Die  unruhigen  Zeiten,  die  in  den  angedeuteten  Symptomen  ihren 
Schatten  vorauswarfen,  traten  leider  bald  ein.  Am  29.  August  1895 
starb  Herzog  Albrecht  HI.  und  mit  seinem  Tode  lösten  sich  die  Bande, 


1)  J.  A.  Brandis  p.  140.  —  Ladurner:  die  Vögte  von  Matsch  (Zeit- 
Bchrifb  dee  Ferdinandeums  III.  Folge,  17.  Heft,  p.  1S~14).  Vogt  Ulrich  IV.  war 
durch  seine  Gemahlin  Agnes,  eine  Gräfin  von  Kirchberg,  mim  BesitEe  der  Graf- 
schaft Kirch berg  an  der  Bier  in  Schwaben  gekommen.  Die  Vögte  nannten 
sich  seit  dieser  Zeit  mit  Vorliebe  Grafen  von  Kirchberg.  (Ladurner 
a.  a  0  16.  Heft,  p.  180^  Glaubten  sie  Yielleioht  als  Besitzer  dieser  Grafisohaft 
und  dieses  Titels  sich  der  Herrsohait  der  Herzoge  von  Oesterreich  als  Qmfen  von 
Tirol  entziehen  zu  dürfen? 

^  J.  A.  Brandis  p.  181  nnd  141. 

*^  Rudhart,  Oesch.  d.  baier.  Landstftnde  I.  p.  182  —  184  und  195 — 186. 
er  p.  284. 
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welche  seit  Leopolds  UI.  Tode  die  habsburgischeu  Fürsten,  deren  Lan- 
der und  ünterthanen  zusammengehalten  hatten.  Es  tauchten  nicht 
nur  die  Streitigkeiten  wegen  Theilnng  der  Länder  wieder  auf,  es 
kamen  auch  neue  hinzu,  Streitigkeiten  über  die  Yormundschafb  und 
über  die  Frage,  wer,  da  das  Haus  sich  in  mehrere  Linien  spaltete, 
berechtigt  sein  sollte,  die  Oberherrschaft  des  ganzen  Hauses  zu  führen, 
ob  der  jeweilige  Senior  aller  Mitglieder  der  herzoglichen  Familie,  oder 
der  Erstgeborne  der  ältesten  Linie?  üeber  diese  Streitigkeiten  kamen 
die  habsbnrgischen  Länder  auf  lange  Zeit  hinaus  zu  keiner  Buhe; 
aber  eben  desswegen  wurde  dies  die  Zeit,  in  welcher  die  Landstände 
la  ihrer  grossen  Macht  gelangten. 

§.  2.     Die  erneuerten  Ländertheilungs-StreHigkeiten  unter  den  Herzogen 
Wilhelm,  Leopold  IV.  und  Albrecht  IV.  von  1395  bis  1411. 

a.  Vom  Tode  des  Herzogs  Albrecht  IIL  1395  bis  1404. 

Die  Streitigkeiten  eröffnete  Herzog  Wilhelm,  der  älteste  Sohn  des 
bei  Sempach  geMienen  Herzogs  Leopold  III.  So  edelgesinnt  und  fried- 
fertig er  sich  nach  dem  Tode  seines  Vaters  bei  der  von  ihm  verlang- 
ten Beseitigung  der  höchst  schädlichen  Ländertheilung  und  auch  fortan 
bis  zum  Tode  des  Herzogs  Albrecht  III.  bewiesen  hatte,  eben  so  herrsch- 
sfichtig  zeigte  er  sich  von  jetzt  an.  Gestützt  auf  jene  von  dem  Her- 
zoge Budolf  IV.  in  seiner  Hausordnung  bestimmten  Satzung,  ,dass  je 
der  älteste  unter  uns  die  oberste  Herrschaft  und  die  grösste  Gewalt 
haben  sollte  *  ^),  trat  er  mit  der  Forderung  auf,  dass  nun  diese  oberste 
Gewalt  ihm  als  dem  Aeltesten  des  Hauses  zustehe.  Mit  dieser  For- 
derung war  die  Störung  des  Friedens  eröffnet  Budolfs  IV.  Satzung  war,  so 
lange  nur  Brüder  neben  einander  standen,  eine  selbstverständliche, 
und  Yon  dem  Herzoge  Budolf  auch  nur  mit  Bücksicht  auf  seine  jün- 
geren Brüder  aufgestellt  worden;  denn  seinen  Brüdern  gegenüber 
konnte  keine  Frage  entstehen,  ob  der  Erstgeborne  oder  der  Aelteste 
oberster  Begent  sein  sollte.  Anders  gestaltete  sich  aber  die  Sache, 
\irenn  nicht  mehr  Brüder  allein,  sondern  Vetter  verschiedener  Linien 
einander  gegenüberstanden.  Da  musste  die  Frage  aufbauchen,  ob  die 
Succession  in  der  obersten  Gewalt  nach  dem  Bechte  der  Erstgeburt 
oder  nach  dem  Seniorate  stattzufinden  habe.  Die  Hausordnung  des 
Herzogs  Budolf  bestimmte  hierüber  nichts,  da  er  nur  Brüder  vor  sich 
hatte.  Allein  nach  der  älteren  Hausordnung  des  Gründers  der  habs- 
burgischen  Dynastie  in  Oesterreich,  des  röm.  Königs  Budolf,  konnte 
es  keinem  Zweifel  unterliegen,   dass  die  ältere  Linie  der  jüngeren  in 


>)  Siebe  oben  8.  197. 
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tier  Rogieruug  vomugebeu,  iiud  die  Succeasioii  io  der  Herrscliaft  nach 
dem  Rechte  der  Erstgeburt  ätattzufinden  habe:  denu  König  KudoU 
räumt«  bei  der  Abänderung  aeinei-  eröten  Äuorduuug  die  Reglerui^ 
der  Österreich iscben  Läuder  seinem  erstgebornen  Sohne  Älbrecht  It. 
allein,  und  dem  jilngi-reu  Sohae  Rudolf  die  Successioa  erst  auf  den 
Fall  des  Äuseterbeus  der  älteren  Linie  ein  ').  Diesem  UausgesetiA 
widersprach  Herzog  Wilhelm  mit  seiner  Forderung  direct,  und  dw. 
von  dem  Herzoge  Rudolf  IV.  für  seine  Bröder  gegebenen  Sataung  g»b 
er  eine  Deutung,  die  weder  ihr  Sinn,  noch  ihr  "Wonlaut  znliess. 

Hätte  Herzog  Wilhelm  nur  Brüder  gehabt,  so  wäre  aeine  Fo» 
derung  vollkommen  berechtigt  gewesen;  allein  da  von  dem  Herzog« 
ilbrecht  HI.  ein  Sohn,  Albrecht  IV.,  vorhanden  war,  uud  zwar  schon 
im  majorennen  Alter  von  18  Jahren,  so  verstiess  seine  Forderung^ 
direct  gegen  König  Rudolfs  Hausgesetz.  Herzog  Albrecht  IV.  war  der 
Sprösaliug  der  älteren  Linie,  Wilhelm  Sprössling  der  jüngeren:  das 
Recht  der  Erstgeburt  sprach  für  Albrecht.  Anstatt  uun  Albrechta 
Recht  anzuerkennen,  warf  sich  Herzog  Wilhelm  nicht  bloss  zum  ober-, 
sten  Gewalthaber  des  Hauses  auli  sondern  trachtete  auch,  sich  ßbar 
die  -.ewischen  dem  Herzoge  Leopold  III  uud  Albrecht  dem  lU.  ga^' 
schlossenen  Theilungs-Vertri^e  hinwegsetzend,  seinem  Vetter  das  Land*! 
Uh  uud  Unter  der  Lluns  zu  entziehen. 

Der  Streit  der  Herzoge  rief  in  den  Ländern  uine  unselige  Zwwr 
tracht  hervor.  Adel  und  Städte  spalteten  sich  in  Parteien.  Die  BfiB* 
ger  der  Stadt  Wien  und  die  Landherren  und  Ministerialen  von  Steier* 
mark  und  Kärnten  hingen  dem  Herzoge  Wilhelm  an;  der  Adel  Oester* 
reiche  blieb  auf  Seiten  des  Herzogs  Albrecht.  .Die  Spaltung  wegen  J 
des  Successionsrechtes  Witr  eine  tiefgehende",  setzt  der  Chronist  binzu^^ 
Herzog  Wilhelm  verschmähte  selbst  unedle  Mittel  nicht,  um  tretw 
Auhänger  Albreehts  zum  Abfall  au  verlocken  *).  Die  Aufregung  droht* 
in  einen  ßUrgerkrieg  auszubreLheu ,  der  voraussichtlich  unabsehbar^' 
Elend  herbeigeführt  haben  würde.  Dem  wollte  Herzog  Älbrecht,  dar 
den  Iriedliebenden  Charakter  seines  Vaters  geerbt  hatte,  durch  Niich- 
giebigkeit  gegen  den  hen-achs fichtigen  Vetter  zuvorkommen.  Zu. 
Holenburg  schloss  er  am  22.  November  13D5  einen  Vertrag  mit  ihm, 
dessen  wesentlichster  Inhalt  dahin  lautete.  Auf  Auratheu  mehrerw 
mit  ihnen  versammelter  Räthe  und  Landherren')  haben  sie  beschlossen^- 


')  Siehe  oben  6.  lui— lus. 

•|  Continnatio  momachor.  S.  Petrj  im  Perta,  Scriptor.  IX,  \>.  bii. 
>i  Kuri,  Albreoht  IV.  I.  p.   8, 

*1  -Anwoeend  waren :  Berchtold,   Bischof  zu  Fi-eiiring,  Herzog  Witbelou  Kuni-  ^— 
li)t;  üraf  Friedrich  von  Urtunburgi  üraf  Uaiw  von  Maidburg;  üraf  Uermonn  vwi 
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ihre  Lande  und  Leate  ihr  Leben  lang  gemeinsam  zu  regieren.  Haupt- 
leute, Burggrafen,  Pfleger  und  Amtleute,  wie  auch  die  Städte  in 
Oesterreich  unter  und  ob  der  Enns  schwören  beiden  Herzogen  Treue 
and  Gehorsam.  Die  Einkünfte  Ton  den  Läudern  und  Herrschaften 
gemeinen  die  beiden  Herzoge  zu  gleichen  Theilen.  Ihrem  Bruder  und 
Vetter,  dem  Herzoge  Leopold,  weisen  sie  alle  Nutzungen  und  Gülten 
der  oberen  Lande  jenseits  des  Arlberges  zu,  und  darüberhin  aus  ihrem 
Einkommen  jährlich  eine  Summe  yon  sechstausend  Ducaten  *).  Ueber 
die  Art,  wie  Wilhelm  und  Albrecht  die  Länder  gemeinsam  verwalten, 
oder  wie  sie  sich  in  die  Verwaltung  theilen  wollten,  enthält  der  Ver* 
trag  keine  näheren  Bestimmungen,  nur  in  Betreff  des  Herzogs  Leo- 
pold scheint  die  Annahme  gestattet  zu  sein,  dass  ihm  mit  dem  Nutz- 
genasse auch  die  Verwaltung  der  österreichischen  Vorlande  zuge- 
theilt  wurde. 

üebrigens  war  Herzog  Leopold,  obwohl  bereits  24  Jahre  alt,  bei 
dem  Abschlüsse  des  vorstehenden  Vertrages  von  seinem  Bruder,  wie 
ein  Minderjähriger  behandelt  worden.  Herzog  Wilhelm  stellte  ihn 
mit  den  jüngeren  Brüdern,  dem  18jährigen  Ernst  und  dem  ISjähri- 
gen  Friedrich  auf  eine  Linie,  und  handelte  als  wäre  er  ihr  Vormund. 
«Wir  Wilhelm,  so  leitete  er  die  Vertragsurkunde  ein,  thun  kund  fQr 
uns  und  unsere  Brüder  die  Herzoge  Leupold,  Ernst  und  Friedrich, 
^ür  die  wir  uns  annehmen^  etc.  etc.  Leopold  Hess  sich  diese 
Zurücksetzung  und  Ausschliessung  von  der  Theilnahme  an  den  Ver- 
handlungen nicht  gefallen,  und  verlangte  von  Wilhelm  eine  Theilung 
der  von  ihrem  Vater  dem  Herzoge  Leopold  III.  hinterlassenen  Länder. 
Am  30.  März  1896  kam  in  Wien  eine  solche  zu  Stande,  aber  nur 
auf  zwei  Jahre,  indem  sich  ein  jeder  der  beiden  Brüder  vorbehielt^ 
nach  Ablauf  der  zwei  Jahre  eine  andere  offenbar  dem  einen  oder  dem 
anderen  besser  zusagende  Theilung  zu  verlangen.  Bei  der  jetzt  vor- 
genommenen behielt  Herzog  Wilhelm  für  sich  die  Länder  Oesterreich, 


Cilljr,  Hauptmann  in  Erain;  Anton,  Propst  zu; Wien;  Hans  yon  Meissau,  obrist 
Schenk  in  Oesterreich ;  Heinrich  von  WaUsee :  Rndolf  yon  Wallsee,  Landmarscliall 
io  (Jesterreich ;  Reinprecht  von  WaUsee,  Herzog  Albrechts  Hofmeister ;  Ukioh  von 
Dachsperg;  Pilgrein  von  Puchaim;  Hans  Stadegger;  Friedrich  von  Wallsee; 
liricfa  von  Wallsee,  Herzog  Wilhelms  Hofmeister;  Chunrad  von  Ereyg,  Haaptm. 
in.  K&rnten;  Albert  Ottensteiner ,  Hofrichter  in  Oesterreich:  Rudolf  Pemegger, 
Hans  von  Slandersperg,  Burggraf  auf  Tirol;  Friedrich  Sleinczer;« 
Bani  der  Gradner;  Friedrich,  Pfiurrer  zu  Görs;  Hans  Ruckendorfer  und  Göst- 
lein  der  [nnsbrucker  Eammermeister ,  und  auch  Hans  Dietreichstock, 
Forstmeister  in  Oesterreich.  Wie  man  sieht,  Herren  aus  Oesterreich,  Krain,  Eär^< 
ten,  Tirol. 

'J  Rauch  a.  a.  0.  p.  411~~419. 
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Steyr,  Eärnien,  Erain,  die  WindiscHe  Mark,  Portenau,  Triest,  Ister- 
reich, Mediich  und  alle  Länder  und  Herrschaften,  die  zu  ihnen  ge- 
hören oder  an  sie  stossen;  und  diesen  Landertheil  soll  Wilhelm  als 
deren  Herr  innehaben  mit  yoUer  und  ganzer  Gewalt.  Herzog  Leopold 
bekam  die  Herrschaft  zu  Tirol,  das  Land  an  der  Etsch  und  im 
Innthale  mit  allem  was  zu  diesen  Herrschaften  gehörte,  und  dazu  die 
Lande,  Grafschaften  und  Herrschaften  jenseits  des  Arlberges.  Leopold 
soll  sie  mit  derselben  vollen  und  ganzen  Gewalt  innehaben,  wie  Her- 
zog Wilhelm  die  Länder  seines  Antheiles.  Da  aber  die  Länder  des 
letztgenannten  Herzogs  an  Nutzungen  ein  grösseres  Erträgniss  ab- 
werfen, als  die  des  Herzogs  Leopold,  so  sollen  diesem  die  zwei  Jahre 
hindurch  jedes  Jahr  6000  Goldgulden  von  dem  Herzoge  Wilhelm  aus- 
bezahlt werden.  Nicht  uninteressant  ist  die  Bestimmung,  welche  die 
beiden  Herzoge  über  ihre  zwei  jüngeren  Brüder  trafen.  Sie  theilten 
sich  dieselben  so  einander  zu,  dass  Wilhelm  seinen  Bruder  Ernst  sammt 
dessen  Gemahlin  Katharina,  Tochter  des  Herzogs  Bogislay  Ton  Pom- 
mern-Stettin, zu  versorgen  übernahm;  Leopold  hingegen  sich  den 
Herzog  Friedrich  zueignete,  jedoch  nur  auf  ein  Jahr,  indem  er  sich 
verpflichten  musste,  ihn  im  zweiten  Jahre  des  Vertrags  an  Wilhelm 
abzutreten.  Geschlossen  wurde  der  Vertrag  vneder  in  Gegenwart  und 
unter  Mitwirkung  vieler  sowohl  geistlicher  als  weltlicher  Herren  ^). 

Für  Tirol  hat  vorstehender  Theilungsvertrag  die  besondere  Wich- 
tigkeit, dass  das  Land,  und  zwar  bis  zum  Jahre  1406,  dem  Todes- 
jahre des  Herzogs  Wilhelm,  an  Leopold  einen  eigenen  Lan- 
desfürsten bekam.  Wenn  auch  die  Theilung  vorläufig  nur  auf 
zwei  Jahre  vorgenommen  worden  war,  so  wurde  sie  doch  im  Ganzen 
nicht  mehr  wesentlich  abgeändert;  im  Gegentheile  nach  dem  Ablaufe 
der  zwei  Jahre  verlängerten  die  beiden  Brüder  am  9.  Jänner  1398 
die  üebereinkunft  wenigstens  auf  ein  Jahr  ^),  und  erneuerten  die  Ver- 


')  ürk.  dd.  Wien  am  beil.  AnÜastag  (80.  März)  1896  bei  Kurz:  Albrecbt  IV, 
I.  Tb.,  p.  168—171.  Die  anwesenden  Rätbe  der  beiden  Herzoge  waren :  Bercbtold. 
Biscbof  von  Freidng,  Wilbelms  Kanzler;  Georg,  Biscbof  von  Trient;  Ul- 
rich, Leopolds  Kanzler  (er  wurde  noch  in  diesem  Jahre  Bificbof  von  Brixen. 
'8innacber  VL  p.  6  eta);  Graf  Haag  von  Montfort,  Leopolds  Hofineister;  Peter 
von  Torberg;  Ulriob  von  Wallsee,  Wilhelms  Hofmeister;  Heinrich  von  Roten- 
burg, Hauptmann  an  der  Etsch;  Sigmund  von  Starkenberg;  Hans  der 
•Gradner;  Friedrich  der  Gleinzer  (Schleinzer ?) ;  Rudolf  der  Pernegger;  Hans 
Schlandersberger;  Joachim  von  Villanders;  Hans  Trantsun  von 
Matrei;  Göschel  der  Innsbrucker  und  Friedrich  der  Flednitzer,  der  Her- 
zoge Kammermeister. 

*)  Urkunde  dd.  Wien  am  9.  Jänner  IS 98  bei  Kurz  a.  a.  0.  p.  29  An- 
merkung 2. 
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langenmg  bei  einer  Zasammenkunft  in  Salzburg  am  4.  April  1400 
auf  weitere  zwei  Jahre  ^).  Dadurch  sicherte  sich  Herzog  Leopold  den 
Besitz  der  ihm  am  30.  März  1396  zugewiesenen  Länder  Tirol  und 
jenseits  des  Arlberges  bis  Georgi  1402. 

Da  in  diesem  Jahre  die  jüngeren  Brüder,  die  Herzoge  Ernst  und 
Friedrich,  nicht  blos  das  majorenne  Alter  von  16  Jahren,  sondern 
Ernst  bereits  das  25.,  und  Friedrich  das  20.  Lebensjahr  erreicht  hatten, 
so  drängten  auch  sie  zu  einer  neuen  Ländertheilung,  oder  wenigstens 
ZQ  einem  auch  fEbr  sie  günstigen  Vergleiche.  Dieser  kam  zu  Brück  an 
der  Mur  am  20.  September  1402  zu  Stande.  Seine  wesentlichsten 
Punkte  betrafen  die  Theilnahme  der  jüngeren  Herzoge  an  der  I&ider- 
yerwaltuug.  Es  wurde  bestimmt,  dass  Wilhelm  und  Leopold  in  dem 
Besitze  der  ihnen  durch  die  früheren  Verträge  eingeräumten  Länder 
bleiben,  Ernst  an  der  Verwaltung  des  Antheils  Wilhelms,  Friedrich 
au  der  des  Herzogs  Leopold  theilnehmen,  die  zwei  Länder  Tirol  und 
Steiermark  aber  die  zwei  älteren  Brüder  speciell  allein  verwalten  soll- 
ten. Diese  Ordnung  sollte  auf  ein  Jahr  eingehalten  werden,  nach 
dessen  Ablauf  jeder  der  beiden  Brüder  berechtigt  sein,  innerhalb  dreier 
Monate  eine  Abänderung  oder  eine  neue  Ordnung  zu  verlangen'). 

Es  konnte  auffallen,  dass  bei  allen  bisher  vorgenommenen  Län- 
dertbeilungen  einer  Theilnahme  der  Landstände  keine  Erwähnung 
geschah.  Die  herzoglichen  Brüder  handelten  aus  eigener  Machtvoll- 
kommenheit, und  zogen  nur  ihre  vornehmsten  Bäthe  und  einzelne 
Landherren  dabei  zu  Bath.  Der  Grund  davon  lag  im  Gegenstande 
der  Verbandlungen  selbst.  Die  Herzoge  betrachteten  die  Theilung  der 
Landerverwaltung  als  eine  rein  interne  Familien-Angelegenheit,  die 
sie  nur  unter  sich  auszumachen  hatten,  und  durch  welche  kein  Lan- 
desrecht verletzt  wurde,  da  es  sich  dabei  weder  um  eine  Zerreissung 
der  einzelnen  Länder,  noch  um  eine  Veräusserung  eines  derselben  an 
einen  fremden  Herrn  handelte. 

Im  Jahre  1404  jedoch  veränderten  sich  die  Verhältnisse,  und 
traten  wegen  Ländertheilung,  Vormundschaft  und  um  anderer  Gegen- 
stände willen  solche  Zerwürfnisse  unter  den  Brüdern  ein,  dass 
diese  selbst  die  Landstände  zu  Schiedsrichtern  auf- 
riefen, oder  die  Landstände  aus  eigenem  Autriebe  in 
die  Streitigkeiten  der  Herzoge  eingriffen.  Ehe  wir  aber 
zur  Darstellung   der    Geschichte    des    genannten   Jahres   übergehen, 

')  Lichnowsky  Y.  reg.  400.    Vergl.  Kurz  a.  a.  0.  p.  64. 

*)  lichnowsky  a.  a.  0.  reg.  507.  —  Urk.  bei  J.  A.Brandi8  p.  148  (Auszug). 
Kurz  kaonte  diese  Urkunde  nicht.  loh  erhielt  eine  Abschrift  des  Originals  aus 
dem  k.  k.  geh.  H.-,  H.-  u.  St.-Arch.  in  Wien. 
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wollen  wkr  einen  Bliek  auf  Leopolds  Begierung  seit  dem  Tode  seines 
Vaters  werfen,  besonders  soweit  sie  Tirol  betraf. 

Dass  Leopold,  obwohl  er  1886  etst  15  Jahre  alt  war,  bis  zur 
Ueberaahme  der  Begierung  sammtlicher  Lander  durch  Herzog  Al- 
brecht IIL  sowohl  in  den  Vorlanden  als  auch  in  Tirol  thaüg  war, 
wurde  oben  S.  212—218  nachgewiesen.  Nach  der  üebernahme  der  Be- 
gierung durch  den  Herzog  Albrecht,  Ende  1386  bis  zu  seinem  Tode  1395, 
bleibt  es  zweifelhaft,  ob  Leopold  je  nach  Tirol  kam  ^);  ¥nr  finden  ihn 
fast  ununterbrochen  in  den  Landern  jenseits  des  Arlberges,  wo  er 
ziemlich  selbststandig  f&r  seinen  Oheim  Albrecht  die  Verwaltung 
leitete  3).  Nachdem  er  aber  durch  die  Thßilung  vom  30.  März  1396 
r^erender  Herr  von  Tirol  und  der  Vorlande  geworden,  widmete  er 
den  beiden  lindem  die  gleiche  Sorgfalt  Wir  sehen  ihn  in  Tirol 
beschäftigt  in  eben  genanntem  Jahre  vom  28.  Mai  bis  25.  Juli;  1397 
in  der  zweiten  Hälfte  des  Monats  September;  in  den  Jahren  1398 
und  1399  nahmen  ihn  die  Vorlande  in  Anspruch  ') ;  1400  weilte  er 
die  Monate  April  und  Mai  grosstentheils  in  Tirol;  dies  war  auch  der 
Fall  im  Jahre  1401 ,  wo  wir  ihn  vom  7.  April  bis  in  den  Februar 
des  folgenden  Jahres  in  unserem  Lande  beschäftigt  finden^). 

Von  seinen  Begentenhandlungen  sollen  nur  einige  der  wichti- 
geren erwähnt  werden.  Da  die  Gesinnung  des  neuen  Bischofes  ron 
Trient,  Geoig  L,  der  die  Erneuerung  der  von  seinem  Vorgänger  ge- 
schlossenen Verträge  (compactaten)  verweigerte,  nichts  weniger  als 
dem  Landesfürsten  von  Tirol  günstig  war,  so  machte  es  Herzog  Leo- 
pold zu  einem  seiner  ersten  Geschäfte,  die  mächtigeren  Adelshäus«: 
des  italienischen  Landestheiles  enge  an  sich  zu  knüpfen.    Schon  im 

*)  Nach  Lichnowskj  IV.  regest.  20S8  wftre  er  allerdingB  am  9.  Februar 
IS87  zu  Hall  im  Inntbale  gewesen,  und  hätte  sogar  ein  Schutz-  und  TrutzbQnd- 
nisB  mit  dem  Bischoie  Lambrecht  yon  Bamberg  f&r  dessen  Herrschaften  in  K&mten 
und  Erain  geschlossen.  Allein  yor  Ausgang  des  Jahres  1886  hatten  die  Brüder 
Wilhelm  und  Leopold  alle  Qewalt  ihrem  Oheim  Albrecht  UI.  übertragen,  darum 
konnte  schon  aus  diesem  Grunde  Herzog  Leopold  IV.  nicht  mit  dem  Bischöfe  von 
Bamberg  Bündnisse  schliessen,  um  so  weniger  als  Herzog  Albrecht  im  Februar 
selbst  in  Hall  war,  und  als  überhaupt  Leopold  lY.  mit  K&mten  und  Erain  nichts 
zu  schaffen  hatte.  Die  Urkunde  gehört  daher  nicht  zum  Jahre  1S87,  sondern 
zum  Jahre  1S86,  und  der  in  derselben  genannte  Leopold  war  nicht  der  lY.  son- 
dern der  IIL  Dieser  kam  im  Februar  1886  aus  Wien  nach  Tirol,  war  am  5.  Fe- 
bruar zu  Yölkermarkt  in  Kärnten;  am  18.  Februar  zu  Lienz  (nicht  Linz)  und 
am  20-  zu  Brizen. 

*)  Man  sehe  die  Regesten  2110,  2280— SiSS,  2ST8,  2874-76,  2S79,  2S98  bei 
Lichnowsky  lY.         .    . 

'j  Bei  Lichnowsky  regest,  zu  den  citierten  Datum  und  Jahren. 

^)  Die  Belege  in  Lichnowsky's  Begesten  Y. 
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J&mer  1396  schwuren  ihm  die  Brüder  Yinciguerra,  Anton  und  Nico- 
laus  von  Azco,  und  Fedrozotto  von  Lodron  den  Eid  der  Treue  ^). 
Im  Juni  folgten  ihnen  die  Herren  Ton  Castelnovo  in  Yalsugana,  Ja- 
kob, Sicco,  Anton  und  Gastraun  ^).  Im  Nordwesten  des  Landes  brachte 
er  die  verwüstenden  Fehden  zwischen  dem  Bischöfe  Hartmann  von 
Chur  und  den  Vögten  von  Matsch  zum  Stillstande,  und  erwirkte  sich 
von  den  letzteren  das  Gelöbniss  des  Gehorsams  und  der  Oeffnung 
ihrer  Testen^).  Aus  der  Zahl  der  Belehnungen,  welche  Herzog  Leo- 
pold als  neueintretender  Landesfurst  Tornahm,  hebe  ich  jene  hervor, 
mit  welchen  er  am  3L  Mai  den  Brüdern  Hansund  Wilhelm  von  Liech- 
tenstein die  Yesten  Karneid  und  Steinegg  mit  dem  Gerichte  Wälschno- 
yen^);  dem  Eonrad  Trautsun  und  dessen  Sohn,e  Jakob  die  halbe  Veste 
Beiffenegg^);  dem  Georg  von  Welsberg  die  Yeste  und  das  Gericht 
Primor  verlieh^).  Weiter  wurde  seine  Thätigkeit  in  Anspruch  ge- 
genommen  durch  Gesuche  um  Bestätigung  von  Frivilegien  und  Bech- 
ten  ffir  Klöster,  Spitaler,  Stadt-  und  Landgemeinden,  sowie  auch  für 
Privatpersonen  ^).  Besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdient  seine 
richterliche  Thätigkeit,  wofür  mehrere  Beispiele  vorliegen.  Am  4.  Juni 
1396  bestätigte  er  mit  seinem  Bruder  Wilhelm  den  Schiedsrichter« 
liehen  Spruch  des  Herzogs  Albrecht  in  dem  Alpenstreite  der  zwei 
Gemeinden  Bitten  und  Yillanders  ^).  Dem  Erzstifte  Salzburg  waren 
einige  Lehen  in  Tirol  widerrechtlich  entfremdet  worden.  Herzog  Leo- 
pold gab  am  6.  Mai  1400  dem  Heinrich  von  Botenburg,  Hofmeister 
auf  Tirol  und  Hauptmann  an  der  Etsch,  dem  Sigmund  von  Starken- 
berg seinem  Burggrafen  auf  Tirol,  und  dem  Niklas  Yintler,  Amtmann 
an  der  Etsch,  den  Auftrag,  jene  vor  Gericht  zu  laden,  die  sich  der 
Entfremdung  schuldig  gemacht,  und  rechtlich  darüber  zu  entscheideu. 
Am  26.  April  1401  bestätigte  er  den  von  den  genannten  Richtern 
gefällten  Schiedspruch  ^).  Am  19.  Dezember  1401  entschied  er  in 
Innsbruck  Streitigkeiten,  welche  zwischen  Kaspar  von  Schiandersberg 


I)  9.  Jänner  zu  Bozen  und  am  16.  Jäxmer  zu  Tirol.  Lichnowsky  reg. 
le,  18.     *)  a.  a.  0.  reg.  65. 

')  Ladurner:  die  Vögte  von  Matsoh  a.  a.  0.  p.  S6. 

*)  Lichnowsky  reg.  62.      ^)  Ebend.  reg.  402.      '')  Ebend.  reg.  47S. 

')  Z.  B.  für  Georgenberg  dd.  Innsbruck,  26.  Juni  1896 ;  für  das  Spital  in  Brixen 
dd.  Stetsng  11.  Juni  1396;  för  Meran,  dd.  Tirol  8.  Juni  1890;  für  die  Leute  von 
Thanr  und  Rnm  Bestfttignng  ihrer  Salzbezüge,  dd  Hall  SO.  Juni  1896;  und  die 
fiettätiguig  aller  Handyesten  Herzog  Albrechts  über  die  Rechte  der  Thalleute  von 
PsHeyr  mit  Erläuterung  einiger  Punkte.  (Lichnowsky  reg.  72.)  Für  Sigmund 
von  Stttkenberg«  r^.  79. 

')  Liohnowskj  reg,  a.  a.  0.  nr.  64. 

*)  Ebend.  reg.  nr.  407,  458. 
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und  Sigmund  von  Starkenberg,  Bnrgg^fen  auf  Tirol,  w^en  der  (Be- 
richte Schlanders,  Castelbell,  Freienberg,  Letechiny,  Marein  etc.  ent- 
standen waren  ^).  Diese  Thätigkeit  gab  Zeugniss  ftbr  das  Vorhanden- 
sein Yon  Bechtssinn  in  dem  jungen  Herzoge,  der  sich  auch  in  fol* 
genden  Handlungen  aussprach.  Dem  Bischöfe  Ulrich  von  Brixen, 
seinem  Kanzler,  bestätigte  er  die  Pfandschafb  Steinach  bis  auf  TVie- 
dereinlösung ,  und  bei  dieser  Gelegenheit  sprach  er  den  Grundsatz 
aus,  ,er  sei  bei  der  mit  seinem  Bruder  Wilhelm  getroffenen  Länder- 
ordnung übereingekommen,  alle  Sätze  und  Pfandschafteu,  die  man  ihm 
mit  den  Briefen  ihrer  Vorfahren  redlich  beweise,  von  neuen  Dingen 
zu  bestätigen  '^  ^).  Aus  dem  gleichen  Grunde  gab  er  dem  Bischöfe  von 
Brizen  auch  die  Herrschaft  und  Veste  Si  Petersbei^  zurück  «da  sie 
nach  Ausweis  von  Kundschaften  und  mündlichen  Zeugnissen  zum 
Gotteshause  gehöre".  Der  Bischof  bezahlte  aber  dem  Herzoge  10.000 
Gulden,  um  welche  Summe  die  Vorfahren  Leppolds  die  Herrschaft 
Petersberg  vor  Zeiten  von  einem  gelost  hatten,  dem  sie  von  dem 
Gotteshause  verpfändet  worden  war  ').  Den  Bischof  Georg  von  Trient 
brachte  er  gegen  das  Ende  des  Jahres  1899  dahin,  dass  er  sich  fttgte 
und  die  Compactaten  erneuerte^). 

Mit  dem  Jahre  1402  veränderte  sich  einiger  Massen  seine  Stellung 
zu  Tirol.  Wir  sehen  den  Herzog  Wilhelm  wiederholt  Befehle  nach 
Tirol  herein  ertheilen  ^) ,  während  Herzog  Leopold  vom  27.  October 
1402  ein  volles  Jahr  bis  2.  October  1403  in  Graz  residiert,  und  von 
dort  her  Tirol  und  die  Vorlande  verwaltet.  Diese  Veränderung  wurde 
durch  den  oben  S.  221  erwähnten  am  20.  September  1402  zu  Brück 
an  der  Mur  geschlossenen  Vergleich  herbeigeführt.    Dieser  wies  den 


')  Lichnowsky  reg.  nr.  481.     *)  Sinnacher  VL  p.  7. 

>)  Sinnacher  VI.  p.  15. 

^)  Alberti  a.  a.  0.  p.  272.  Bischof  Georg  erneuerte  die  Compactaten  am 
24.  December  1899  in  Trient.  Es  verdient  bemerkt  2U  werden,  daas  er  flir  sich 
und  seine  Nachfolger  kund  that,  er  erkenne  sich  aus  Dankbarkeit  f&r  verpflichtet, 
der  Herrschaft  von  Oesterreich  (Leopold  und  Albrecht)  mit  aller  Treue  und  Dienst- 
barkeit in  allen  Sachen,  als  seiner  und  seines  Gotteshauses  rechten  Erbvogt- 
Herrschaft  zu  dienen,  und  sie  auch  darum  zu  versorgen ,  wie  ihre  Vorftüiren  von 
seinen  Vorfahren  mit  Urkunden  versorgt  worden  seien,  »weil  er  durch  ihre, 
der  Herrschaft  von  Oesterreich,  Gunst  zu  seinem  Bisthume 
Trient  befördert  und  gebracht  worden  sei*.  Er  hfttte  das  schon  bei 
dem  Antritte  des  Bisthums  thun  sollen,  seine  Herrschaft  habe  ihm  aber  das  2u 
vollbringen  aus  Gnaden  Au&chub  und  Frist  gegönnt.  (Gründliche  Ausführung  des 
Hochstifts  Trient  177S,  p.  58^59). 

')  Urk.  dd.  Brück  a.  d.  M.  17.  Sept  1402  bei  Clem.  Brandis  p.  17.  — 
Urk.  dd.  20.  September  Befehl  Wilhelms  an  seine  Pfleger  und  Richter  au  der 
Etich  und  im  Innthale.    Liohnowsky  Y.  reg.  509. 
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lieidea  Brüdern,  Wilhelm  und  Leopold,  die  Länder  Steiermiu-k  and 
Tirol  zur  gemeiusameD  Verwaltung  zu:  darum  erlieaa  Herzog  Wilhelm 
Befehle  nach  Tirol,  iodess  Herzog  Leopold  biild  nach  dem  Vergleiche 
in  Graz  erscbeiut.  Sie  müssen  aber  sehr  bald  darauf  ein  uns  un- 
liekannt  gebliebenes  üebere  in  kommen  getrotfeu  haben,  vermÖg  welchem 
"Wilhelm  die  Verwaltung  Tirols  doch  wieder  seinem  Bruder  Leopold 
allein  überliess,  dieser  aber  seinen  Sitz  in  Graz  beibehielt,  und  von 
dort  aus  die  Verwaltung  Tirols  und  der  Vorlande  leitete.  Von  den 
aus  Graz  erlaaseuen  Tirol  betreffeuden  Verordnungen  verdienen  einige 
«rwäbnt  zu  werden. 

üut«r  dem  15.  Jänner  1403  sicherte  er  der  Wittwe  des  (bei 
Sempacb  gefalleneu  Pj  Sigmund  von  Starkenberg,  Osanna  sauimt  ihren 
Kindern  seinen  Schutz  zu  ');  am  25.  April  gelobte  er  dem  Schlau- 
dereberger.  Pfandinhaber  des  Gerichtes  Castelbell,  ihn  bei  dem  Ge- 
richt« und  allen  dazu  gehörigen  Leuten  gegen  dessen  Widersacher 
XU  schirmen;  am  5  Juni  bekannte  Vogt  Ulrich  von  Matsch  von  dem 
Herzoge  Leopold  in  Graz  die  Vesten  Reichenberg,  Matsch,  Trasp  und 
JtamUss  zu  Lehen  erhalten  zu  haben;  am  11.  August  verbot  Leopold 
dem  Bana  und  Ulrich  von  Freundsberg  uud  ihrem  Richter  zu  Sterzing, 

sich  in  die  Jurisdictiou  des  Bischofes  von  Brisen  über  dessen  Leute 
XU  mischen ,  ausser  bei  Verbrechen ,  welche  den  Tod  verdienen '}. 
Demselben  Bisebote  gestattete  er  am  31.  Oct.  1402  die  nach  dem  Aus- 
sterben der  Edlen  v.  Velturus  au  die  Graten  von  Tirol  gekommene 
und  von  diei^en  den  Rittern  von  Sähen  verpfändete  Herrschaft  Velturus 
«Msrnt  dem  Gerichte  abzulöaeu  'j.  Einige  Wochen  früher  hatte  Herzog 
Wilhelm  dem  genannten  Bischöfe  alle  Kechte  und  Freiheiten  seines 
Stiflea  sammt  der  uralten  Immunität  erneuert  uud  bestätigt').  Dem 
Siscbofe  Georg  von  Trieut  stellte  Herzog  Leopold  die  Veste  uud  das 
liericht  von  Segonzono  im  Thale  Cembra  zurück,  jedoch  unter  der 
Bedingung,   daas   er   den    Hauptmann   an    der    Etsch,    den    jüngeren 

Heinrich  von  Botenburg,  damit  belehue,  nachdem  Herzog  Albrecht  III. 

während  seiner  interimiatischeu  Verwaltung  dieselbe  Veste  dem  Vater, 

und  er,  Leopold  selbst,  dem  Sohne  Heinrich  von  Rotenburg  zu  Lehen 

gegeben  habe  ^). 

Doch  der  wichtigste  Regierunga-Act,  welchen  Herzog  Leopold  als 


I  >)  Lichuowakj  reg.    SGö.   —  Nach    Fuggers   Spiegel  d.  Ehreo  I.  p 

I  Um  bei  Sempach  diei  ätarkenberger. 

1  •)  Lichnowik;  reg.  549,  666.570. 

I  *|  Sinnacher  Tl.  JO.  — Clem.  Brandia  p.  ie. 

I  ■)  Ulk.  dd.  Brück  a.  d.  Hur  £0.  Sept  HOS  u.  Sianach.   a,  a.  0.  ] 

■  *)  Urk.  dd.  Gnx  £.  April  iios  bei  Clem.  Brandis  p.  3!B  nr.  9, 
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Verwalter]^  der  Grafschaft  Tirol  yon  Graz  auB  vollzogi  fallt  in  das 
Jahr  1404,  welches  sowohl  aus  diesem,  als  auch  aus  andern  Gründen 
ein  in  der  Familiengeschichte  der  Habsburger  und  in  der  Geschichte 
der  landständischen  Verfassungen,  zumal  der  des  Landes  Tirol,  ein- 
flussreiches Jahr  war. 

Der  wichtige  von  Graz  aus  vollzogene,  Tirol  betreffende  Beg^e- 
rungs-Act  des  Herzogs  Leopold  bestand  in  der  nach  ihm  benannten 
Leopoldinischen  Landes-Ordnung,  welche  seit  ihrer  Einfüh- 
rung als  eines  der  Fundameutal*Gesetze  unserer  landstandischen  Ver- 
fassung gegolten  hat  *).  Wir  lernen  aus  der  Urkunde,  welche  die 
Landesordnung  enthält,  die  Beschlüsse  und  Ergebnisse  einer  der  wich- 
tigsten Landtags- Verhandlungen  kennen;  denn  als  Kundgebung  und 
gesetzliche  Feststellung  derselben  muss  die  Urkunde  betrachtet  werden. 
Da  die  Bedeutung  der  Leopoldinischen  Landesordnung  fClr  die  Aus- 
bildung der  socialen  Stände,  vorzüglich  des  Bauernstandes,  im 
L  Bande  dieses  Werkes  im  §  7  von  S.  569 — 572  nachgewiesen  wurde, 
so  soll  sie  hier  nur  in  ihrer  Beziehung  zu  den  Landständen  Tirols 
in  Betracht  gezogen  werden. 

Gleich  in  der  Einleitung  der  Urkunde  wird  mitgetheilt,  es  seien 
die  Prälaten,  Aebte,  Dienstleute  (Ministerialen,  Vasallen),  Herren,  Bitter, 
Knechte  und  gemeiniglich  alle  Landsleute  des  Landes  der  Grafschaft 
Tirol  und  im  Innthale  vor  dem  Herzoge  Leopold  erschienen  mit  der 
Bitte  um  Abhilfe  mehrerer  dem  Lande  schädlicher  Gebrechen. 

Es  versteht  sich  ja  von  selbst,  dass  diese  Bitte  dem  in  Graz  wei- 
lenden Herzoge  nicht  von  sämmtlichen  Prälaten,  Achten,  Herren, 
Bittem,  Knechten,  Städten,  und  dem  gesammten  Landvolke  Tirols  in 
corpore,  sondern  von  einer  Deputation  der  genannten  Stände  vorge- 
tragen wurde;  aber  eben  so  klar  ist  es,  dass  die  Bitte  als  das  Ergeb«> 
niss  einer  vorausgegangenen  Berathung  der  genannten  Stände  ange- 
sehen werden  muss.  Nun  haben  wir  in  der  Landesordnungs-Urkunde 
den  documentirten  Beweis  vor  uns,  dass  im  Anfange  des  15.  Jahr- 
hunderts zur  Berathung  wichtiger  Landes-Angelegenheiten  zom&l 
solcher,  welche  sämmtliche  socialen  Stände  berührten,  Mitglieder  aller 
Stände  beigezogen  wurden;  man  war  somit  auf  dem  Wege  zu.  dexi 
fSrmlichen  Landtagen. 

Nicht  zu  übersehen  ist,  dass  wir  dem  Prälatenstande  hier 
zum  ersten  Male  begegnen.  Was  die  Mitglieder  dieses  Standes,  die 
Prälaten  und  Aebte,  bewog,  als  politische  Personen  aufzutreten,  und 
in  Angelegenheiten   der  Grafschaft   Tirol   mitzusprechen,  findet   sicli 


I)  Urk.  dd.  Qraz  28.  Octob.  1404  bei  J.  A.  Brandis  p.  148. 
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L  nicht  aufgezeichuet,  lässt  sich  aber  Termuthen.  Es  handelte  sich  um 
i  Regelung  emea  VerhäUuisses,  welches  die  lutereaaen  aicht  bloa 
r  welllichen,  sondern  auch  der  geistlichen  Grundlierr schatten  und 
•  Städte  nahe  berührte;  das  war  dtts  Verhältniss  der  Bauleute 
TU  ilen  Orundberren.  Dieses  drohte  aus  den  im  I.  Bande  von 
S.  564 — 569  weitläufig  erörterten  Gründen  in  die  BrUche  zu  gehen. 
Nun  aaseen  aber  nicht  allein  auf  den  Gütern  der  weltlichen  Grund- 
herren, sondern  auch  auf  den  Gütern  der  Bischöfe,  Domcapitel 
und  Klöater  zahlreiche  Bauleute.  Es  muaateii  demnach  die  Rechte 
der  Grundherren  gegenüber  den  Bauleuten,  aber  amh  —  im  Gegen- 
satze zur  Landesordnuug  des  Markgrafen  Ludvcig  von  Brandenburg 
vom  Jahre  1-352,  welche  nur  Rechte  der  Grundherren  kannte,  —  auch 
deren  Pflicliten  und  die  Rechte  der  Bauleute  geregelt  werden;  und 
daa  war  wohl  der  Grund,  welcher  die  Prälaten  und  Äebte  zur  Tbeil- 
nabme  an  der  Regelung  dieses  den  Grundbesitz  nahezu  des  ganzen 
Landes  betreffenden  Verhältnisses  bestimmte.  Ihrem  Einflüsse  wird 
es  aber  auch  zugeschrieben  werden  dürfen,  dass  die  Loopoldinisi'he 
Landesordnnng  eich  von  der  Landesordnung  des  Brandenburgers  so 
vortheilhafl  zu  Gunsten  der  Bauleute  und  weiterhin  des  gesammten 
Bauernstandes  unterscheidet  '). 

Ob  nun  der  Entwurf  der  dem  Herzoge  Leopold   vorgelegten   auf 

einer  landtäglichen  Zusammenkuuft    in  gemeiusamer   Berathung   und 

Verhandlung  zu  Stande  kam,    von    wem    die  Initiative   dazu  ausging, 

wer  sie  leitete,   wo  sie  stattfand,    darüber   liegt  keine  Nachricht  vor; 

dass  sie  aber  d^s  Ergebniss  einer  gemeinsamea  Berathung  war,  dafür 

spricht    ihr    Inhalt    und    Wortlaut;    denn   sie   war   nicht  ein  Act  der 

^^Juides fürstlichen   Gesetzgebuugs-Gewalt ,  sondern  ein  Ä.ct  der  Stände, 

^Bk  mit  dem    fertigen    Entwürfe    vor   dem    LandeslUrsten ,    am  dessen 

^^^kctiou  bittend,  in  Graz  erschienen. 

^H^<  Die   Läudertheilungs-Streitigkeiten    des    .Jahres    1404. 

^^^       Eb  wurde   schon   oben   bemerkt,    dass  das  Jahr    1404  sowohl  in 

^  Abt  Familiengeschichte   des   Hauses    Habsburg ,   als   auch   in  der  Ge- 

Bvlitchl«  der  laudständischeu  Verfassung  zu  den  e i  nflussr eiche u  zählt, 

nicht  günstig  in  der  ersten  Beziehung,  günstig  wegen  der  Folgen  in 

:  zweiten  Beziehung.     Das  unheilvolle  Theilungs-Prinzip  hatte  eich 

I  der  habsburg  ig  eben  Hausgeschichte  bisher  noch    nie  so  friedeustö- 

,  io  der  Geschichte   der   laudständischeu   Verfassung   so  fSrdernd 

eigt  wie    in  diesem  Jahre;    es    vevdieut    daher  in  geiuer  dcppelteu 

Wirkung  näher  betrachtet  zu  werden. 

■l  Siebe  I.  Bd.  S.  ssa— 573  den  $  1. 
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Die  Friedensstörung   ging  von  den  Anmassungen   des   Herzogs 
Wilhelm  und  von  dem  Widerstände  aus,  welchen  sie  bei  den  jünge- 
ren Brüdern  und  bei  deren  Vetter,  dem  Herzoge  Albrecht  lY.  fanden. 
Wilhelm  konnte  sich  Ton  der  Behauptung  nicht  losmachen,  dass  ihm, 
als   dem   Aeltesten   des  Hauses,   die   oberste  Begentschaffc   über  alle 
habsbargischen  Lander  gebühre,  und  dass  seine  Brüder  und  sein  Vetter, 
wenn  er  ihnen  eine  Theilnahme  an  der  Verwaltung  überliess,  dadurch 
auf  keinen  Fall  einen  Anspruch  auf  eine  selbststandige  Begierung  in 
den  ihnen  zugewiesenen  Landern  erlangten.  Dieser  Behauptung  wider- 
sprachen die  jüngeren  Brüder,  zumal  Herzog  Leopold  und  später  auch 
Herzog  Albrecht  FV.;   sie  verlangten   eine   bleibende   Zuweisung  und 
selbststandige    Begierungsgewalt.     Am   schlimmsten   war  bei   diesen 
Streitigkeiten  Herzog  Albrecht  weggekommen.     Herzog  Wilhelm  hatte 
ihm   Anfangs   das   vom  Vater   ererbte   Land   Gestenreich   unter-  und 
Ob  der  Enns  ganzlich  entziehen  wollen,  musste  aber  wegen  des  Wider- 
standes der  Oesterreicher  davon    abstehen,     um  jedoch  auch   dieses 
Land  so  weit  als  möglich  unter  seine  Herrschaft  zu  bringen,  wurde 
in  einer  Vereinbarung  am  22.  November   1395   bestimmt,   dass  beide 
Herzoge,  Wilhelm  und  Albrecht,  alle  habsburgischen  Länder  und  Leute 
gemeinsam  regieren  sollten  ^).     Die  Vereinbarung  blieb  aber  ein  todter 
Buchstabe ;  denn  Herzog  Albrecht  wurde  bei  allen  nachfolgenden  Ver- 
trägen und  Verfügungen,  welche  Herzog  Wilhelm  und   seine  Brüder 
mit  allen  anderen  österreichischen  Ländern  trafen,  ignorirt  und  bei 
Seite  geschoben,  und   Wilhelm  blieb  in  dem  Lande  Ob-  und  Unter 
der  Enns  nicht  blos  Albrechts  Mitregent,   sondern  betrachtete  sich 
und  handelte  als  eigentlicher  Herr  derselben. 

Um  aber  bei  seinen  Brüdern,  namentlich  bei  Herzog  Leopold, 
dem  er  die  Verwaltung  der  westlichen  Länder  zuweisen  musste,  den 
Gedanken  an  eine  selbstständige  Beherrschung  nicht  aufkommen  zu 
lassen,  schloss  er  mit  ihm  Vereinbarungen  fast  nur  von  einem  Tage 
zum  andern.  Am  30.  März  1396  überliess  er  ihm  Tirol  und  alle 
Herrschaften  jenseits  des  Arlberges  und  zwar,  nach  dem  Wortlaute 
des  Vertrages,  mit  derselben  vollen  Gewalt,  mit  welcher  er  selbst  die 
ihm  vorbehaltenen  Länder  regierte,  aber  mit  dem  Zusätze  .nur  auf 
zwei  Jahre*').  Nach  Ablauf  der  zwei  Jahre  verlängerte  er  seinem 
Bruder  die  Verwaltung  der  genannten  Herrschaften  und  Länder,  aber 
nur  auf  ein  Jahr  ^);  am  7.  April  1399  geschah  dasselbe  ebenfalls  nur 
auf  ein  Jahr^);  am  4.  April   1400  auf  zwei  Jahre  ^).    Dadurch  war 

*)  Urkunde  bei  Rauch  IIL  p.  411. 

*)  Siehe  oben  S.  219.  —  <)  ebend.  8.  220.  —  ^)  ebendas.  —  ")  Lichnowskr 
400. 
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Torgebengt,  dass  Herzog  Leopold  sicli  niemals  als  den  Herrn  der  ihm 
eingeräumten  Lander  betrachten  konnte. 

Im  Jahre  1402  drang  Herzog  Leopold  auf  Gewährung  einer 
grosseren  Selbstständigkeit  und  gleichmassigeren  Theilnahme  an  der 
Landerrerwaltung  mit  Wilhelm.  Am  20.  September  kam  es  hierüber 
zu  dem  oben  S.  221  erörterten  Vergleiche,  in  welchem  Wilhelm  und 
Leopold  sich  zu  einer  gemeinsamen  Verwaltung  Tirols  und  Steier- 
marks  yerstandigten,  und  die  jüngeren  Brüder,  Ernst  mit  Wilhelm 
an  der  Verwaltung  der  innerösterreichischen,  Friedrich  mit  Leopold 
an  der  Verwaltung  der  yorderösterreichischen  Lander,  theilnehmen 
sollten.  In  dem  Vergleiche  war  ferner  bestimmt  worden,  dass  es 
beiden  Brüdern  freistehen  sollte,  diese  Ordnung,  die  nur  auf  ein  Jahr 
zu  gelten  hatte,  zu  yerlängern  oder  eine  andere  zu  verlangen.  Letzteres 
war  der  Fall.  Leopold  begehrte  nach  Ablauf  des  Jahres  eine  andere 
Ordnung;  Herzog  Wilhelm  yerweigerte  seine  Zustimmung.  Darüber 
kam  es  im  Jahre  1404  zum  o£fenen  Bruche. 

Stoff  zur  Unzufriedenheit  und  des  Widerwillens  gegen  Herzog 
Wilhelm  hatte  sich  auch  aus  anderen  Ursachen  lange  schon  aufge- 
häuft, und  zwar  nicht  blos  auf  Seite  seiner  Brüder,  sondern  auch  auf 
Seite  seines  Vetters,  des  sanftmüthigen,  an  Kränkungen  durch  Wil- 
helm fast  gewöhnten  Herzogs  Albrecht  Weder  Herzog  Leopold,  noch 
seine  jüngeren  Brüder  Ernst  und  Friedrich,  noch  auch  ihr  Vetter 
Herzog  Albrecht  wollten  sich  das  willkührliche  und  sie  beeinträchti- 
gende Verfahren  Wilhelms  länger  gefallen  lassen;  sie  machten  daher 
gemeinsame  Sache,  um  sich  seiner  Gewalt  zu  entziehen.  Herzog 
Albrecht  war  sogar  der  erste,  der  gegen'  seinen  Vetter  auftrat  Er 
hatte  es  yom  Anfange  her  schmerzlich  empfunden,  dass  Wilhelm  in 
dem  Lande  Unter-  und  Ob  der  Enns  sich  als  Mitregent  ihm  auf- 
drängte, während  die  ihm  1395  yertragsmässig  zugesicherte  gemein- 
same Führung  der  Begierung  aller  Länder  des  Hauses  wegen  gänz- 
licher Nichtgewährung  ihm  als  beabsichtigte  Täuschung  erscheinen 
muflflte.  Er  yerlangte  daher  das  Erbtheil  seines  Vaters  allein  zu  haben 
und  zu  regieren,  wie  seine  Vettern  das  Erbtheil  ihres  Vaters  unab- 
hängig yon  ihm  innehatten  und  yerwalteten. 

Am  22.  Februar  1404  trat  er  mit  yielen  Klagen  über  Eingriffe 
und  Verletzungen  der  Verträge  auf,  deren  sich  Wilhelm  seit  dem  Tode 
des  Herzogs  Albrecht  UI.  als  Mitregent  in  Oesterreich  schuldig  ge- 
macht Er  übertrug  seinen  Vettern,  den  Herzogen  Leopold  und 
Ernst,  die  Vollmacht,  ein  ürtheil  in  seinem  Streite  mit  Wilhelm  zu 
faUen  <). 

^)Urk,dd,  Wien,  Samstag  yor  Reminiaoere (22,  Februar)  UOi  bei  Kur z p.  281. 


—    280    -- 

Nun  brachten  aach  die  Herzoge  Leopold  und  Friedrich  ihre  Kla- 
gen gegen  ihren  Bruder  Wilhelm  vor.  Es  sei  bekannt,  dass  zwischen 
ihm,  erklärte  Herzog  Leopold,  und  dem  Herzoge  Wilhelm  schon  vor 
Zeiten  eine  Landerordnung  vereinbart  worden  sei,  die  dann  von  Jahr 
zu  Jahr  verlängert  wurde.  Diese  Ordnung  sei  mit  dem  letztvergan- 
genen St.  Georgen  Tag  ausgegangen;  er  habe  seinen  Bruder  Wilhelm 
oft  um  eine  andere  Ordnung  ihrer  Lander  ersucht,  ja  dieselbe  sogar 
gefordert,  doch  bis  zum  heutigen  Tage  ohne  Erfolg.  Darum  bevoll- 
mächtige er  den  Herzog  Albrecht  zur  Feststellung  einer  neuen  Länder- 
ordnung auf  drei  bis  fünf  Jahre,  und  gelobe,  sich  seinem  Ausspruche 
zu  unterwerfen  ^).  Es  kanu  wohl  nur  als  ein  Versuch  zur  Vereite- 
lung des  letzteren  Antrages  betrachtet  werden,  wenn  Herzog  Wilhelm 
seine  Zustimmung  zu  demselben  erklärte,  und  zwei  Tage  später  den 
Stiel  umkehrte,  und  die  Herzoge  Leopold  und  Ernst  zu  Schiedsrich- 
tern in  seinem  Streite  mit  dem  Herzoge  Albrecht  ernannte^);  denn 
wie  die  Folge  bewies,  war  er  nichts  weniger  als  geneigt,  sich  in 
seiner  Oberherrschaft  beschränken  zu  lassen. 

Schon  am  17.  März  1404  fällten  die  Herzoge  Leopold  und  Ernst 
ihren  schiedsrichterlichen  Spruch  über  die  Beschwerden  des  Herzoges 
Albrechi  Das  Schiedsgericht  war  zusammengesetzt  aus  je  3  Bäthen 
Wilhelms  und  Albrechts  und  aus  weiteren  je  sechs  Bäthen,  welche 
Albrecht  aus  denen  Wilhelms,  und  Wilhelm  umgekehrt  aus  denen 
Albrechts  wählen  konnte.  Die  Klagen  betrafen  die  Beeidigung  der 
Amtsleute,  Anwälte  und  der  Bürger  in  den  Städten;  die  Entgegen- 
nahme der  Huldigung,  die  Verleihung  des  Gerichtsbannes  und  der 
Lehen,  die  Benutzung  der  Einkünfte,  dann  Herrschaften,  Schlösser 
und  andere  Besitzungen,  alles  Bechte,  Handlungen  und  Gegenstände, 
welche  Herzog  Wilhelm  mit  Beseitigung  Albrechts  sich  zugeeignet 
und  vorbehalten  hatte.  Der  Urtheilsspruch  lautete  im  Ganzen  dahin, 
,  die  Verwaltung  und  der  Nutzgenuss  des  Landes  Oesterreich  Ob-  und 
Unter  der  Enns  soll  auf  den  ursprünglichen  Vertrag  zurückgeführt  wer- 
den, und  nach  dem  Wortlaute  desselben  eine  gemeinsame  sein*.  Von 
grosser  Bedeutung  war  der  Schluss  des  schiedsrichterlichen  Spruches. 
«Wenn,  so  lautete  er,  unser  Spruch  von  einem  der  beiden  Theile  in 
einem  oder  in  mehreren  Stücken  nicht  eingehalten  würde,  so  soll 
derselbe  von  dem  Beschädigten  mit  Zuhilfenahme  der  beiderseitigen 
Bäthe  aufgefordert  werden,  von  der  Verletzung  des  Vertrages  al»a- 
lassen  und  sie  binnen  einem  Monate   gut  zu  machen.     Thäte   er  das 


0  ürk.  von  denudben  Ort  und  Datam  eben&Us  bei  Kurz  a  a.  0.  p.  2S4« 
wskj  reg.  nr.  695.  597. 
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Dieht,  BO  soll  der  Bescbädigte  die  Klage  Tor  einige  Frälateu, 
Landherren,  Ritter,  Knechte  und  Städte,  die  er  dazu 
wählen  will,  bringen;  diese  sollen  dea  Vertragsbrüchigen  zur 
Genugthunng  auffordern ;  leistet  er  dieselbe  nicht,  so  sollen  .  wir  Herzog 
Leopold,  Herzog  Ernst  und  unser  Bruder  Herzog  Friedrich,  die  Bäthei 
and  alle  Prälaten,  Landherren,  Bitter,  Knechte  und 
Städte  unserer  Lande  dem  Beschädigten  beistehen,  bis  ihm  Ge- 
nugthuung  zu  Theil  wird.  Sollte  aber  der  Letztere  eine  zu  harte 
Forderung  stellen,  so  sollen  »wir  alle  die  Obengenannten** 
einschreiten  und  die  Gewalt  haben,  die  Sache  auszugleichen, 
wobei  es  sofort  sein  Verbleiben  haben  müsse  **  ^). 

Fünf  Tage  nach  obigem  schiedsrichterlichen  Spruche  fällte  der 
zum  Schiedsrichter  in  dem  Streite  des  Herzogs  Leopold  mit  seinem 
Bnider  Herzog  Wilhelm,  und  zur  Feststellung  einer  neuen  Länder« 
Yertheilong  berufene  Herzog  Albrecht  sein  UrtheiL  Der  Streit  drehte 
sich  um  die  bisher  von  dem  Herzoge  Wilhelm  angeordneten  Länder* 
anweisungen,  um  das  Ausmass  der  ertheilten  Begierungsgewalt, 
und  um  die  Theilung  der  Einkünfte,  in  welchen  Beziehungen  Herzog 
Leopold  sich  bisher  yerkürzt  erachtete.  Herzog  Albrecht  traf  nun 
folgende  Ordnung,  welche  vom  nächsten  Georgitag  die  folgenden  drei 
Jahre  dauern  sollte.  Dem  Herzoge  Wilhelm  wurde  der  Sitz  in  Wien 
and  das  Land  Oesterreich  gemeinsam  mit  dem  Herzoge  Albrecht,  dann 
Neustadt,  Neukirchen,  Schottwien,  Kärnten,  Krain,  die  Windische 
Mark,  Portenau,  Triest,  Isterreich  und  die  Medlik  mit  allem,  was  zu 
den  genannten  Ländern  und  Gebieten  gehörte,  zugewiesen.  Herzog 
Leopold  erhielt  das  Land  Steier  mit  allem  Zugehör,  die  Herrschaft 
za  Tirol,  das  Land  an  der  Etsch  und  das  In nthal  mit  allen 
ihren  Gemärken,  Schlossern,  Vesten,  Städten,  Märkten,  Dörfern,  Thä- 
lern,  Leuten  und  Gütern,  die  dazu  gehören;  er  soll  ihr  Herr,  Ver- 
weser und  Schirmer  sein,  und  die  ganze  und  die  volle  Gewalt  haben, 
Hauptleute,  Pfleger,  Burggrafen  und  Amtleute  ein-  und  abzusetzen, 
und  alles  zu  thun,  was  ihm,  seinen  Brüdern  und  dem  Herzoge  Albrecht 
and  Land  und  Leuten  zum  Nutzen  und  Frommen  gereiche;  aber 
seinen  Sitz  soll  er  in  Graz  haben.  Die  Länder,  Grafschaften 
and  Herrschaften  jenseits  des  Arls  sollen  beide  Brüder  miteinan- 
der innehaben,  verwalten  und  schirmen,  und  die  Verwaltungskosten 
ans  den  gemeinsamen  Nutzungen  bestreiten.  In  Tirol,  im  Lande 
an  der  Etseh  und  im  Innthale,  und  in  allen  oberen  Landen 


*)  ürk.  dd.  Wien,  Montag  nach  Jndica  (17.  M&rz)  1404  bei  Rauch  a.  a.  0. 
p.  419-428. 
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jenseits  des  Arls  soll  Leopold  die  Lehen  allein  yerleihen;  ist  aber 
Wilhelm  selbst  in  den  Landen  jenseits  des  Arls  anwesend,  so  mag  er 
Bestätigungsbriefe  darüber  geben.  Alle  Qeialle  and  Benten  der  Wil- 
helm nnd  Leopold  yerliehenen  Lander  sollen  in  zwei  gleiche  Theile 
getheilt  und  den  beiden  Herzogen  zugewiesen  werden.  In  dem 
Länderantheile  Wilhelms,  sowie  in  den  Landen  an  der 
Etsch,  im  Innthale  nnd  jenseits  des  Arls  und  in  den 
zu  ihnen  gehörigen  Theilen  soll  während  der  drei  Jahre 
Ton  Prälaten,  Pfaffen  (Geistlichkeit),  Städten,  Bürgern, 
Juden  und  von  den  Landschaften  (Landgemeinden?)  keine 
Steuer  oder  Schätzung  Ton  dem  einen  der  zwei  Brüder 
ohne  Wissen,  Willen  und  Gunst  des  andern  erhoben  wer- 
den. Müsste  wegen  grosser  Noth  in  den  innem  oder  oberen  Lan- 
dern eine  Steuer  oder  Schätzung  erhoben  werden,  so  darf  das  nur 
nach  dem  Bathe  der  Bathe  der  beiden  Herzoge  geschehen.  Yersetztv 
oder  in  anderer  Weise  yergeben,  darf  in  diesen  Landen  nichts  werden 
ohne  Wissen  und  Willen  des  Andern.  Der  Herzog  Ernst  und  dessen 
Gemahlin  sollen  ihre  Versorgung  Ton  dem  Herzoge  Wilhelm  aus 
seinem  Theile  der  Gefälle  erhalten;  Herzog  Leopold  sorgt  in  gleicher 
Weise  fOr  seinen  Bruder  Friedrich.  Li  Betreff  der  Strassen,  Mauten, 
Zölle,  Niederlagen  soll  alles  beim  alten  Herkommen  bleiben.  Die 
Insassen  und  Einwohner  der  bezeichneten  Länder,  geistliche 
und  weltliche,  Edle  und  Unedle,  Beiche  und  Arme  auf  demLande 
und  in  den  Städten  sollen  bei  ihren  Landes-  und  Stadt- 
Bechten  geschützt  werden. 

Den  Schluss  des  schiedsrichterlichen  Spruches  bildet  wieder  die 
Einräumung  der  Gewalt  an  die  Landstände  d.  i.  an  alle  Prä- 
laten, Landherren,  Bitter,  Knechte  und  Siadte  jenes  Landes,  in 
welchem  durch  einen  der  beiden  Herzoge  der  Spruch  verletzt  wird, 
zum  Einschreiten  gegen  den  Verletzer  ^). 

Die  beiden  ürtheilssprüche  befriedigten,  wie  es  scheint,  sowohl 
den  Herzog  Albrecht  als  auch  Leopold  so  sehr,  dass  sie  sich  gegen- 
seitig durch  grossmüthige  Verzichtleistungen  dankbar  bezeigen.  Die 
Herzoge  Leopold,  Ernst  und  Friedrich  entsagten  zu  Gunsten  des 
, regierenden  Herzogs  Albrecht "  allen  Bechtsansprüchen,  welche 
sie  auf  Oesterreich  Ob-  und  Unter  der  Enns  hatten  oder  haben 
mochten  ^) ;  und  Herzog  Albrecht  leistete  zu  Gunsten  der  genannten 
drei  Brüder  auf  den  ihm  nach  den  früheren  Theilungs- Verträgen  gebüh- 

1)  Urkunde  dd.  Wiea  Freitag  vor  dem  Palmtag  (21.  Mfirz)  1404.  Baneh 
a.  a.  0.  p.  488—442  Absatz  21. 

•"  "  "^Tude  dd.  wie  oben.    Rauch  p.  429. 
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renden  halben  Theil  der  EriariigniBse  des  Landes  an  der  Etsch, 
80  wie  auf  einige  Geldforderungen  i). 

Damit  schienen  alle  Zerwürfnisse,  welche  zwischen  den  vier  Brü- 
dern und  ihrem  Vetter  bisher  bestanden  hatten,  ausgeglichen,  und 
man  hatte  glauben  dürfen,  dass  der  Friede  nun  wenigstens  auf  3 — 5 
Jahre  sichergestellt  war.  Allein  da  zeigte  es  sich,  welche  nicht  zu 
Terstopfende  Quelle  des  Unheiles  die  nun  einmal  eingeführte  Länder- 
iheilung  war.  Kaum  war  ein  Monat  nach  der  schiedsrichterlichen 
Beilegung  der  Streitigkeiten  yerflossen,  als  ein  Misstrauen  zwischen 
den  regierenden  Herzogen  zu  Tage  trat,  welches  selbst  zu  einem  be- 
waffiieten  Zusammenstosse  zu  führen  drohte.  Am  21.  April  sehen 
wir  die  Herzoge  Leopold  und  Albrecht  in  ein  Bündniss  zusammen- 
treten, in  welchem  sie  sich  rerpflichten,  mit  ihrer  ganzen  Macht  Wider- 
stand zu  leisten,  wenn  Jemand  sie  in  dem  Besitze  der  Lande,  Leute, 
und  Rechte,  die  ihnen  nach  Laut  der  Spruchbriefe  eingeräumt  waren, 
stören  wollte.  Sie  bezeichneten  ausdrücklich  den  Herzog  Wilhelm 
and  den  Ton  ihm  abhängigen  Herzog  Ernst  als  diejenigen,  von  denen 
eine  solche  Störung  drohte  ^).  Es  war  nicht  abzusehen,  wie  weit  das 
bis  zu  dem  eben  angedeuteten  Grade  gesteigerte  Zerwürfniss  noch 
gedeihen  würde,  hätte  nicht  ein  im  Herbste  des  Jahres  1404  einge* 
tretenes  Ereigniss  dem  bisherigen  Streite  um  die  Ländervertheilung 
eine  andere  Wendung  gegeben,  freilich  nicht  zum  Besseren,  sondern 
nur  zu  Streitigkeiten  um  einen  anderen  Gegenstand.  Dieses  Ereigniss 
war  der  Tod  des  Herzogs  Albrecht  lY,  der  am  14.  September  erfolgte. 
Herzog  Albrecht,  bei  seinem  Tode  erst  27  Jahre  alt,  hinterliess  einen 
siebenjährigen  Sohn,  gleichen  Namens,  Albrecht  V.  Nun  wurde  die 
Frage,  welchem  yon  den  Herzogen  die  Vormundschaft 
zustehe,  ein  Zankapfel,  der  zu  weit  ärgeren  Zerwürfhissen  fährte,  als 
die  bisherigen  Ländertheilungs-Streitigkeiten  erzeugt  hatten. 

Brechen  wir  hier  ab,  um  einem  Bückblicke  auf  Albrecht  lY.  und 
einigen  Beflexionen  über  die  Frage  Platz  zu  machen,  welche  Ergeb- 
nisse die  bisher  dargestellten  Streitigkeiten  für  die  Entwicklung  und 
Ausbildung  des  landständischen  Wesens  geliefert  haben. 

Die  historische  Bedeutung  des  Herzogs  Albrecht  IV .  besteht  keines- 
wegs in  seiner  Persönlichkeit  oder  in  Aufsehen  erregenden  Thateu, 
sondern  in  den  Beziehungen,  in  welche  er  zu  dem  Könige  yon  Un- 
garn, dem  Luxemburger  Sigismund,  dem  nachherigen  Kaiser,  gesetzt 
wurde.    Sigismund  war  durch  seine  Vermählung  mit  Maria,  der  Erb- 

*)  Urkunde  dd.  wie  oben.    Rauch  p.  448. 

*)  Urk.  dd.  Baden,  Montag  nach  S.  Jörgentag  (21.  April)  1404  bei  Kurs 
a.  a.  0.  p.  2S6. 
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tochter  Ludwigs  I.  des  Grossen,  Königs  Yon  Ungarn  auf  den  Thron 
dieses  Reiches  gekommen.     Da  die  Ehe  mit  Maria  unfrachtbar  blieb, 
so  trat  die  Aufforderung  an  ihn  heran,  auf  einen  Nachfolger  bedacht 
zu  sein;   er  wählte  hiezu  seinen  Neffen,   den  Sohn  seiner  Schwester, 
den  Herzog  Albrecht  IV  von  Oesterreich.     Um  ihn  in  Ungarn  einzu- 
fahren und  bei  der  Nation  beliebt  zu  machen,  brachte  er  im  Jahre 
1402  die  ungarischen   Stände  dahin,   dass   sie   ihm   die  Anwartschaft 
auf  die  Nachfolge  im  Königreiche  eröffneten  fCLr  den  Fall,  dass  Sigis- 
mund  ohne  mannliche  Nachkommen  sterben   würde  ^).    Nun  erklarte 
ihn  Sigismund  am    17.   September  mit  Einwilligung  der  Stande  za 
seinem  lebenslänglichen  Stellrertreter  in  Ungarn  mit  gänzlicher  Voll- 
macht fär  alle  Begierungsgeschäfte   in  allen   Fällen  seiner  Abwesen- 
heit 2).    In  einer  zweiten  Urkunde  Yon  demselben  Datum  wies  er  ihm 
ein  jährliches  Einkommen  von   12.000   Ducaten  and  eine  eigene  Be- 
sidenz  in  Ungarn  an.    Endlich  auf  einem  Landtage  zu  Pressburg  er- 
klärten am  21.  September  die  Beichsstände  Ungarns,  dass  Sigismund 
mit  ihrem  Wissen   und  Willen   dem   Herzoge  Albrecht  f&r  den  Fall 
seines  Abganges  ohne   männliche   Leibeserben   das  Königreich  zuge- 
sprochen hal^e.     Sie  verpflichteten  sich  freiwillig,  nicht  durch  Gewalt 
oder  Furcht   gezwungen,   mit  einem   Eide,   diese  VerfElgung  Aber  die 
Thronfolge  au&echt  zu  erhalten  und  nach  Sigismunds  unbeerbtem  Tode 
keinen  andern  zum  Könige  zu  wählen  und  zu  krönen,  als  den  Herzog 
Albrecht  von  Oesterreich.    Hundert  und  zwölf  Beichsslände  kräftigten 
mit  ihren  Siegeln  die  Urkunde  ^). 

Grossartig  waren  die  Absichten,  welche  Sigismund  bei  der  Beför- 
derung eines  Habsburgers  auf  den  ungarischen  Thron  leiteten.  Die 
letzten  Jahrzehente  waren  die  Zeit,  in  welcher  die  furchtbare  Macht 
der  Osmanen  gegen  Europa  heranstürmte.  Ihre  reissenden  Fort* 
schritte  beunruhigten  ganz  Europa,  insbesondere  aber  Sigismund  König 
von  Ungarn.  Er  selbst  erfuhr  in  der  blutigen  Niederli^e  1396  bei 
Nicopolis  ihre  vernichtenden  Schläge.  Seit  dieser  Zeit  wurde  es  in 
ihm  lebendige  Ueberzeugung,  dass  ihr  verheerendes  Vordringen  nur 
zum  Stillstande  gebracht  und  gebrochen  werden  könne,  wenn  ihrem 
Anstürmen  ein  undurchdringlicher  Damm  entgegengesetzt  würde,  und 
diesen  Damm  erblickte  er  in  der  Vereinigu^g  von  Ungarn,  Oesterreich 
und   Böhmen  ^).     Hit   diesem  Plane   senkte   Sigismund  den  Keim  in 


i)  Urkunde  dd.  Pressburg  14.  Sept.  1402  bei  Kurz  a.  a.  0.  p.  220. 
*)  Urk.  wie  oben  17.  Sept.  a.  a.  0.  p.  222  und  28.  Sept.  p.  228. 
')  Urkunden  a.  a.  0.  p.  225  und  p.  226. 

^)  Als  Sigismund  den  böhmischen  und  ungarischen  bei  ihm  in  Znaim  ver- 
sammelten Magnaten  wenige  Stunden  vor  seinem  Tode  seinen  Schwiegeraohn  den 
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den  Boden  der  drei  genannten  Reiche,  aus  denen  sich  {nach  Verlauf 
eines  Jahrhunderte  die  grosse  habsburgisch-österreichische  Defensiv- 
Macht  gegen  den  Andrang  des  Islams  entwickelte. 

Fassen  wir  nach  diesem  Bückblick  auf  Albrecht  IV.  die  Frage 
ins  Auge,  zu  welchen  Ergebnissen  die  über  die  Landertheilungen  ent- 
standenen Streitigkeiten  in  Bezug  auf  die  Ausbildung  des  Standewesens 
geführt  haben.  Als  es  sich  um  Bürgschaften  für  die  Aufrechthaltung 
der  von  den  Herzogen  Albrecht  IL  und  Budolf  IV.  gegebenen  Haus- 
ordnungen handelte,  übertrugen  die  beiden  Herzoge  die  Wahrung 
ihrer  Hausgesetze  den  zwei  Ständen  des  Adels  und  der  Städte, 
Herzog  Albrecht  mit  der  Weisung  an  dieselben,  sich  mit  Worten  und 
Werken  ins  Mittel  zu  legen,  um  den  XJnfriedfertigen,  der  das  Haus- 
gesetz nicht  halten  wollte,  wieder  zum  Frieden  mit  seinen  Brüdern 
zu  bringen  ^).  Herzog  Rudolf  ging  in  der  Ermächtigung  der  Land- 
berren,  Ritter  und  Knechte  für  die  Aufrechthaltung  seiner  Hausord- 
nong  schon  einen  Schritt  weiter;  indem  er  ihnen  den  Auftrag  gab, 
*8ich  dem  Friedensstörer,  zumal,  wenn  er  fremde  Hilfe  in^s  Land  rufen 
würde,  mit  aller  Gewalt  zu  widersetzen,  und  im  Verein 
mit  den  Städten  den  Gehorsam  zu  yerweigern^). 

Als  es  sich  später  um  die  Landertheilungen  zu  handeln  anfing, 
sehen  wir  bei  dem  ersten  Versuche  im  Jahre  1373  die  Landherren  von 
den  ihnen  eingeräumten  Rechte  Gebrauch  machen,  und  durch  ihre 
friedliche  Vermittelung  einen  Bruch  zwischen  den  zwei  Brüdern,  den 
Herzogen  Albrecht  HL  und  Leopold  UL  und  eine  Zertrennung  und 
iuflösnng  des  Verbandes  der  österreichischen  Länder  verhüten  ').  Bald 
aber   wurde   den  Ständen   Gelegenheit  geboten,  energischer  für  das 


Henog  Albxecht  V.,  AlbrechtB  des  lY.   Sohn  zu  ihrem  Könige  empfahl,   sprach 
er  aeine  oben  angedeutete  Ueberzeugmig  mit  folgenden  Worten  ans:    »Das  Wohl 
und  die  Rohe  beider  Reiche  (Ungarns  und  Böhmens)  erheische  dringend  diese 
WahL    Die  Vereinigang  beider  Kronen  werde  die  Macht  und  das  Ansehen   Un- 
garns wie  Böhmens  befestigen  und  verstärken ;  sie  sei  aber  auch  nothwendig«  wenn 
die  Ungarn  den  Tflrken  mit  Erfolg  widerstehen  wollten;  in  Böhmen  und   Oester- 
reich  hatten  sie  ihren  Rfickhalt  und  ihre  Stütze,  wogegen  diese  Lftnder  in  Ungarn 
ihre  beste  Yonnauer  und  Vertheidigung  finden  würden  (As  ebb  ach  Gesch.  Kaiser 
Sigmunds  lY.  p.  895).    Ueber  den  Einfluss,  welchen  die  Europa  bedrohende  Macht 
der  OsTuanen,  besonders  die  Eroberung  von  Constantinopel  auf  die  Umgestaltung 
der  lockerezi  staatlichen  Verb&nde  des  Mittelalters  in  mächtigere  Länderverbin- 
dongezi  ausübte,  siehe  Gervinus'  Ehnleitung  in  die  Gesch.  d.  19.  Jahrhunderts. 
Sollte  Sigfismuni  das  Bedflrfiuss  der  Machteinigung  nicht  schon   50  Jahre  früher 
gefühlt  haben?  Und  hat  sich  der  Gedanke  nicht  in  Oesterreich  verwirklicht?  in 
Karls  y.  und  Ferdinands  L  Reichen  ? 

<}  Siehe  oben  S.  195—196.    *)  Siehe  oben  S.  198.    ')  Ebend.  S.  201. 
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Wohl  nicht  nur  der  Lander,  sondern  auch  der  Dynastie  selbst  auf- 
zutreten. Als  sich  die  grossen  Nachtheile  der  Yon  den  Brüdern  Leopold 
und  Albrecht  vorgenommenen  Lander-  und  Yerwaltungs-Theilung 
fQhlbar  machten,  so  waren  es  die  Länder  d.  i.  die  Stände  der- 
selben, welche  die  Aufhebung  der  Ländertheilung  und  die  Wieder- 
herstellung einer  einheitlichen  Begierung  dringend  rerlangten.  Sollte 
je  wieder  eine  Theilung  yon  einem  der  Herzoge  begehrt  werden,  so 
sollten  alle  Landherren  der  sämmtlichen  Länder  des  habsbur- 
gischen  Hauses  allen  Fleiss  anwenden,  um  eine  solche  zu  verhüten  ^). 
Herzog  Albrecht  III.,  der  sich  zur  üebernahme  der  Begierung  aller 
wiedervereinigten  Länder  herbeiliess,  fand  es  für  nothwendig,  den 
hierüber  mit  den  Söhnen  des  bei  Sempach  gefallenen  Herzogs  Leopold 
geschlossenen  Vertrag  von  den  Ständen  der  Länder  anerken- 
nen zu  lassen.  Die  Au£Porderung  an  das  Land  an  der  Etsch  und 
an  die  österreichischen  Yorlande  erging  am  14.  October  1386  ^).  Herzog 
Leopold  lY.  berief  zur  Verhandlung  über  die  Aufibrderung  eine  Art 
Landtag  von  Abgeordneten  aus  Tirol  und  den  Vorlan- 
den nach  Innsbruck'). 

Wenn  wir  nun  auch  bei  den  von  1395  - 1402  öfter  vorgenom- 
menen Verwaltungs-Theilungen  von  einem  Eingreifen  der  Landstande 
nichts  mehr  bemerken,  so  unterblieb  dasselbe  aus  dem  oben  S.  221 
angegebenen  Grunde.  Anderer  Art  wurden  die  Dinge  mit  dem  Jahre 
1404.  Durch  die  schiedsrichterlichen  Sprüche  der  Herzoge  Leopold  und 
Ernst  und  Albrechts  IV.  in  ihren  Streitigkeiten  mit  dem  Herzoge 
Wilhelm  wurden  die  Landstände  d.  L  die  Prälaten,  Land- 
herren, Bitter,  Knechte  und  Städte  zur  Instanz  erklärt, 
vor  welche  die  Klage  gegen  denjenigen,  der  den  Schiedsspruch  ver- 
letzte, gebracht  werden  musste,  und  wurde  weiterhin  den  Land- 
ständen, besonders  jenes  Landes,  in  welchem  durch  einen  der 
Herzoge  der  Spruch  verletzt  werden  würde,  die  Gewalt  zum  Ein- 
schreiten gegen  den  Verletzer  eingeräumt  ^).  Da  dieser  Fall  auch 
in  Tirol  eintreten  konnte,  so  bezeugt  die  obige  Stelle ,  dass  die  Stände 
nicht  nur  in  allen  übrigen  österreichischen  Ländern,  sondern  auch  in 
Tirol  mit  der  im  schiedsrichterlichen  Spruche  bezeichneten  Gewalt 
ausgerüstet  waren.  Dass  in  Tirol  auch  die  Landgemeinden  als 
ein  mit  bestimmten  Bechten  begabter  Stand  jetzt  schon  Anerkennung 
fanden,  beweist  die  in  dem  Schiedssprüche  des  Herzogs  Albrecht  ent- 
haltenen Bestimmung,  dass  Herzog   Leopold  in  den  Landen  an  der 


>^  Ebend.  S.  212.    *)  Ebend.  8.  212.     >)  Ebend.  S.  212— 21S. 
lehe  oben  S.  231  und  8.  282. 
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Etsch,  im  Innthale  und  jenseits  des  Arls  drei  Jahre  nicht  nur  YOn 
den  Prälaten,  der  Geistlichkeit  und  von  den  Städten  und  Bürgern, 
sondern  auch  yon  den  Landschaften,  mit  welchem  Worte  die 
Landgemeinden  bezeichnet  wurden,  keine  Steuer  erheben  dürfe  ohne 
Wissen  unjl  Willen  seines  Bruders  Wilhelm  ^).  Die  bäuerlichen  Oe- 
meinden  erscheinen  hier  mit  den  Städten  auf  der  gleichen  Stufe  der 
Berechtigung. 

Durch  die  bisherige  Darstellung  der  wegen  der  Landertheilungen 
unter  den  österreichischen  Herzogen  entstandenen  Streitigkeiten  wurde, 
um  den  Hauptgedanken  noch  einmal  zu  präcisiren,  mehr  als  zur 
Genüge  der  Nachweis  geliefert,  dass  gerade  diese  Streitigkeiten  die 
Stufen  bildeten,  auf  welchen  die  Landstände  zu  ihrer  grossen  Macht 
emporstiegen. 

Herzog  Wilhelm  überlebte  die  durch  die  schiedsrichterlichen  Ent- 
scheidungen des  Jahres  1404  geordnete  Länderaustheilung  nicht  lange, 
er  starb  unvermuthet  am  15.  Juli  1406  ^).  Aus  der  Geschichte  der 
letzten  zwei  Jahre  verdient  eine  zu  dem  Ständewesen  in  Beziehung 
siehende  Begebenheit  noch  angefahrt  zu  werden.  Einige  Monate  vor 
seinem  Tode  ^)  errichtete  der  Adel  Oesterreichs  eines  jener  Bündnisse, 
deren  sich  in  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  und  auch  noch 
im  15.  yerschiedene  bildeten.  Herren,  Bitter  und  Knechte  traten  in 
eine  Verbindung  zusammen,  welche  sich  yon  dem  Abzeichen,  das  die 
Mitglieder  trugen:  «einen  silbernen  angehefteten  Stern*,  die, Gesell- 
schaft Tom  Haftel'  nannten.  Zweck  des  Bundes  war  nach  dem  Wort- 
kate ihrer  Statuten,  gegenseitige  Unterstützung  gegen  feindliche  An- 
griffe. So  loblich  dies  klang,  war  die  Gesellschaft  doch  eine  bewaffnete 
Macht,  die  sich  unabhängig  Tom  LandesfÜrsten  gebildet  hatte,  und 
gegebenen  Falles  ihr  Auftreten  so  gut  für  als  auch  wider  ihn  richten 
komite.  Herzog  Wilhelm  suchte  dem  Letzteren  dadurch  vorzubeugen, 
dass  er  sich  als  Mitglied  in  die  Gesellschaft  aufnehmen  liess  und  die 
Befolgung  ihrer  Statuten  gelobte.  Für  Tirol  hat  die  Bildung  dieses 
Bandes  darum  Bedeutung,  weil  wir  in  diesem  Lande  ganz  gleich- 
zeitig ebenfalls  einem  Adelsbündnisse  nach  seinem  Vorbilde  begegnen, 
das  aber  unter  gleichem  Yorwande  seine  Thätigkeit  nur  zu  bald,  wie 
wir  sehen  werden,  gegen  den  Landesftirsten  richtete.    Allerdings  lässt 


<)£bend.  S.  282. 

*)  Nach  Ebendorfer  bei  Pez.  acript.  r.  aostriac  IL  p.  827  starb  Wilh.  ipsa 
die  dirisioiiis  Apoetol.  d.  L  am  15.  Juli;  Liobnowskj  gibt  V.  p.  76  dasselbe 
Doiam  aa,  bezeichnet  aber  in  der  genealogischen  Tabelle  Theil  lY.  den  11.  Juli 
ils  den  Todertag,  entweder  Druck&hler  oder  sonstiger  Yentoes. 

*)  Kurz,  (Kaiser)  Albrecht  IL  erst.  Theil  p.  20  u.  folg.  am  8U  Jänner  1406. 
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sich  liicht  yerkenneu,   dass  diese   BOndnisae  ein  Beweis  des  Entsr- 
kens  eines  Standes,  des  Adels,  sind;  dämm  mit  d» 
der  Landstande  in  einigem  Zusammenhange  stehen. 

c.  Die  Episode  des  Appenzeller  Krieges  ^405. 

Der  Appenzeller  Krieg  hatte  f&r  Tirol  eine  weit  geringere  Be- 
deutung durch  kriegerische  Ereignisse  als  durch  die  moimliselie  Ein- 
wirkung, welche  er  besonders  auf  zwei  Schickten  der  BeTolkerung 
musübte,  auf  die  Bauern  und  auf  den  AdeL  In  den  ersten  ent- 
zündete er  die  Lust  nach  eidgenössischer  Freiheit,  den  Adel  yersn- 
lasste  er  zur  Bildung  Ton  Bündnissen,  anfangs  angeblick  zu  seinem 
Schutze  gegen  feindliche  Angriffe,  bald  aber  mit  einer  Tendenz,  wriche 
die  Spitze  gegen  den  Landesf&rsten  kehrte.  Da  beide  Bewegongen 
zur  weitem  Entwickelung  der  landstindischen  Macht  fthrten,  so  mag 
eine  gedrängte  Darstellung  des  Appenzeller  Krieges  hier  ihren  Platz 
finden. 

Die  Anfange  dieses  Krieges  reichen  zurück  in  die  Begierongs- 
zeit  des  Abtes  Ton  St.  Gallen,  Georgs  yon  Wartenberg,  der  1860  zor 
abtlichen  Würde  erwählt  wurde.  Die  Strenge  dieses  Abtes  einerseits, 
mit  welcher  er  im  Gegensatze  zu  seinem  nachlässigen  Yoiginger  über 
Rechte  und  Gefalle  seines  Stiftes  wachte,  und  das  Kriegaglück,  die 
Uuabhangigkeit  und  Steuerfreiheit  der  Eidgenossen  Ton  üri,  Schwys 
und  Unterwaiden  anderseit«  weckten  die  Lust  nach  lieber  Freiheit 
bei  seinen  ünterthanen.  Den  Weg  zur  Freiheit  wiesen  ihnen  die 
Eidgenossen,  bei  denen  es  Grundsatz  war,  die  ünterthanen  fremder 
Herren  in  ihre  Bündnisse  au&unehmeo.  Die  ersten  Sporen  dieser 
Freiheitslust  zeigten  sich  in  St.  Gallen  in  den  Aemtem  Wil,  Appen- 
lell  und  HundwiL  Die  Bauern  der  iwei  letzteren  Aemter  machten 
ohne  Wissen  ihres  Herrn  Bündnisse  nuter  einander  und  mit  anderen. 
Ihr  Begiunen  wurde  aber  unterdrückt.  Allein  bald  fingen  anch  die 
Bürger  tou  Sl  Gallen  an,  nach  Freiheit  und  ünabhingigkeit  Tom 
Abte  tu  stieben»  Dieser  verband  sich  daher  mit  einigen  mächtigen 
Herren  des  Adels,  mit  dem  Graten  Friedrich  Ton  ZoUon,  mit  Albert 
TOU  Kliugenberg  und  mit  Kudolt  von  Monttoct:  dadnrdi  Terschaffte 
er  sioh  Ruhe  ttlr  seine  l^ebensieit. 

Aber  kaum  luitte  er  l^Ti^  die  Au^n  ge^hlossen,  so  erwachte 
iier  FT^ibeits^lnuxg  sow\»hi  Wi  den  BüT^eru  tou  St  Gallen,  als  auch 
bei  den  Bauern  tou  Ap^vurell  und  e;ui^n  anderen  Aemtem  ¥rieder; 
sie  verwi^^^rtou  dem  ueuen  Abn;"  sowv^bl  d:e  Huldigung,  als  auch  die 
gewC^lmhcheu  Getaile.  IX^r  Abi  un^i  uun  mit  den  Stidten  Lindau  und 
CVMusüuit  und  ittsbiM>ott\)eY>^  mit  dem  Herscsge  LsopoU  OL  Ton  Oester* 
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^^freich,  der  mit  einer  starkeu  Macht  in.  der  Nähe  etaud,  in  eine  engere 
Verbiudiing,  und  so  ward  Oeüterreich  in  die  Streitigkeiten  des  Abtes 
von  St  Gallen  mit  seinen  Dnterthaaen,  Kumnl  mit  den  Appeuzellern, 
verwickelt. 

Dm  diese  Zeit  nahm  die  Spannung  zwischen  den  Eidgenossen 
und  Oesterreitih  täglich  zu;  jene  hörten  nicht  auf,  öaterreicbische 
Uaterthaoeo  in  ihren  Schutz  uml  in  ihr  Biludnisa  aufzunehmen;  die 
Österreich iachen  Herzoge  legten  dem  IIa udele; verkehre  durch  die  Laude 
der  Eidgeuosfieu  hindernde  ZüUe  iii  deu  Weg.  Da  achlugen  die  Lu- 
zeruer  tos  und  zerstörten  Hothenbiirg,  einen  österreichischen  Flecken 
mit  seiner  ZoUatätte,  während  die  Züricher  einen  Anschlag  auf  Ra- 
perachwil  machten^  alles  ohne  Kriegserklärung.  Erbittert  rief  Herzog 
Leopold  alle  lidelleute,  die  ihm  zu  Kriegsdiensten  verbunden  waren, 
auf,  zur  Bache  wegen  der  dos  Kriegsrecht  verletzenden  Augriffe.  Auf 
dem  Zuge  gegen  Luzern  atiess  er  bei  Sempach  auf  die  Eidgenossen, 
wo  er  am  9.  Juli  1386  Schlacht  und  Leben  verlor.  Herzog  Leopold  IV. 
suchte  durch  Vermittlung  des  grossen   deutschen  Stiidtebuudea  zuerst 

een  Waffenstillstand  und  endlich  am  1.  April  1389  einen  ertrag- 
len  iVieden  mit  den  Eidgenossen  herzustelleu. 
Die  Siege  der  Eidgenossen  bei  Sempach  und  am  9.  April  138S 
Käfels  wirkten  aulregend  und  anziehend  in  weiten  Kreisen  der 
schweizerischen  Lande.  Im  Gebiete  von  St.  Gallen  brachten  sie  den 
Appenzeller  Krieg  zum  Ausbruche.  Der,  wie  es  scheint,  ab- 
sicbthch  verbreitete  Wahn,  der  Abt  wolle  sein  Land  an  Oeaterreich 
abtreten,  rief  Aufruhr  hervor,  in  welchem  sich  die  Appenzeller  uu  die 
Hpibze  stellten.  Als  der  Adel  allenthalben  dem  Abte  zu  helfeu  rüstete, 
boten  die  von  Schwyz  deu  Appenzellem  Bilndniss  an,  mit  deren  Hilfe 
diese  von  Sieg  zu  Sieg  eilten,  und  der  Krieg  nunmehr  seine  Weuduug 
ausschliesslich  gegen  die  österreichischen  Vorlande  nahm  'J. 

Diese  standen  schon  seit  1403  unter  der  Verwaltung  des  Herzoge 
Friedrich  IV.  als  Stellvertreters  seines  Bruders,  des  Herzogs  Leopold  IV., 
seitdem  dieser  seinen  Sitz  in  Graz  aufgeschlagen  hatte.  Am  6.  Juni 
1404  Übertrug  ihm  Leopold  die  volle  Gewalt,  in  aeinem  und  seiner 
Brüder  Namen  jeuseits  des  Arls  in  allen  Sachen  selbststäudig  zu  han- 
deln 'j.  Als  Angebinde  erhielt  Henog  Friedrich  deu  Krieg  gegen  die 
Appenzeller.  Im  folgeudeu  Jahre  griff  er  zur  Vertheidigung  des  Abtes 
von  St.  Gallen,  der  sich  in  seinen  iüichutz  begeben  hatte,  zu  deu 
Waffen,  und  Übernahm  selbst  die  Führung   seines  Kriegsvolkea,   aber 

'I  UdefouB  v.  An,  Uesch,  des  Cantona  S  Uollen  IL  Bd.  Zviextea  und  drittai 
flwiptotfick  au  vetw^iedeoeu  Stellen. 

■f  Utk.  dd.  Graz  II.  Juni  1J04  bei  Clem.  Brandig  p.  äS7, 
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mit  80  wenig  Olück,  dase  er  nach  der  Niederlage  am  Stosaberge 
nach  groBsent  Verlust  an  Edelleuten  den  Kampf  aufgab,    und    höd| 
unzufrieden  mit  derünbotmäasigkeit  des  Adels,  der  sich  weigerte,! 
der  Seite    von    Bürgern   der    Stadt«  zu  fechten,   Land  und  Leute 
Appenzellem  preisgab. 

Nun  fielen  viele  ÖBterreichiache  Äemter,  Vügte  und  Burgen 
den  Äppenzelleru  ab.  Diese  brachen  1406  iu  Vorarlberg  ein, 
berten  Montafou  und  Bludeuz,  zerstorteu  Moutfort  und  Tostera  no 
draugen  über  den  Arlberg  auch  iu  Tirol  ein  ').  Bei  Landeck,  nac 
einer  Ueberlieferung  au  dem  Puukte,  wo  der  Inn  und  die  steilau: 
ragende  Felsenwand  am  Fasse  von  Schrofenstein  einen  schmalen  Weg 
streifen  gewährte,  und  ein  aus  finsterer  Pelsenschlucht  hervorstüi 
zender  Wildbach  in  den  lun  tällt,  soll  eiu  Kampf  zwischen  den  Appeu 
eellern  und  einer  ibneu  entgegeu  gestellten  Schaar  von  Söldlinge 
Btattgefundeu  habeu.  Von  einer  aufgeworfenen  Letzen  d.  h.  Schutg 
wehr,  Verhau,  trägt  der  Ort  heute  noch  den  Namen  ,Löz".  Di 
Söldlinge  wurden  zurückgeaeh lagen  und  stellten  sieh  ein  zweites  Ui 
mit  nicht  besserem  Erfolge  bei  Imst  den  Feiudeu  entgegen.  Dies 
drangen  jedoch  nicht  weiter  iu!<  Land  eiu,  souderu  kehrten  über  da 
Arlberg  zurück,  uugewiss  was  sie  zum  Rückzüge  bewog  oder  uötbigtl 
nicht  unwahrscheinlich  war  es  die  Wahrnehmung  des  Wideretaiidi 
der  sich  im  Laude  gegen  sie  zu  erheben  begauu.  Ji 

So  geriug  nun  die  Bedeutung  geaaunt  werden  muas,  welche  M 
Appenzelle r-Krieg,  soweit  er  Tirol  mit  Waffen  berührte,  erlangte,  n 
so  bedeutender  war  seine  politische  Einwirkung  auf  das  Land.  Unte 
der  Bauerubevölkerung  scheinen  die  Siege  ihrer  Staudesgeaosaen  ii 
der  Schweiz,  vielleicht  auch  aufwiegelnder  Eiufluss  eine  StimmuD| 
erzeugt  zu  haben,  die  iu  der  Äcusaerung  .auch  wir  wollen  Appefl 
zeller  sein "  ihren  Ausdruck  gefunden  habeu  soll  *),  Ob  die  ObflR 
iunthaler  die  vom  Arlberge  herauzieheudeu  Appenzeller,  wie  Johanna 
Müller  berichtet,  als  Freunde  empfangen  habeu,  mag  dahiugeetell 
bleiben;  Thataache  aber  ist  es,  dass  sich  durch  das  ganze  Inntha 
hinauf  kein  Theil  der  bäuerlichen  Bevölkerung  eines  Selbstständigkeitä- 
und  Freiheits-Siunes  erfreute,  wie  gerade  das  Kernvolk  des  Oberlandtf 
um  Landeck,  von  Prutz  hinauf  bis  Nauders  und  in  dem  Tbale  der  Bd 
aanna^).  Gefahr  der  Ansteckung  war  daher  vorbanden,  da  die  Ap| 
zeller,  nach  Versicherung  des  Nauclerus,  es  darauf  anlegten,  die  Bai 
allenthalben  gegeu  die  Herrschaften  aufzureizen. 

■)  UdefonB  T.  Ärx  a.  a.  0.  p.  is:;  u.  J.  A.  Braudis  p.  150. 

'l  Job.  V.  Müller;   Ueacb.   d.  acbweiz.  Eidgenusgenschatt  11.  Buch,    ' 
(Tirol).    •)  Siehe  I,  Bd.  dieaeB  Werkes  S.  riee-594, 
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Dieser  Oefahr  vorzubeugen,  beeilten  sich  die  Hersoge  Leopold 
Friedrieh  mit  grosser  Klugheit.  Sie  wollten  das,  was  anderswo 
itn  Herrschaften  mit  Gewalt  uad  Empörung  abgetrotzt  wurde,  heber 
toTorkoinmeod  gewähren.  Herzog  Leopold  eilte,  sobald  er  die  schlimme 
WeuJimg  des  Feldzuges  seines  Bruders  gegen  die  Appenzeller  und 
iltren  Verbündete  vernahm,  aus  Oesterreich  herbei.  Am  IS.  Jänner 
1408  fiüdeu  wir  ihn  in  Innsbruck,  wo  er  sein  Erscheinen  mit  einem 
WoliUh&tigkeitS'Act«  gegen  eine  geistliche  Genossenschaft  auszeich- 
nete'), Am  24.  Februar  hielt  er  einen  Landtag  daselbst,  dessen 
Kr^bniwe  uns  einen  überraschenden  Einblick  in  Verhältnisse  eröffnen, 
O'«  zwiftchen  Fürst  und  Volk  entweder  neu  geschaffen,  oder,  wenn 
»le  schon  von  älterer  Zeit  her  bestanden,  bestätigt  oder  näher  bestimmt 
"Oll  geordnet  wurden.  Mit  diesem  Landtage  hat  es  aber  die  eigen- 
wfloiliehe  Bewandtuiss,  dass  kein  ausdrückliches  Zengaiss  über  seine 
'Üobenifuiig  und  seineu  thatsäch liehen  Zusammentritt  vorliegt,  dass 
*"«  die  Urkuuile,  welche  Über  die  verhandelten  Gegenstände  ausge- 
fetigt  wurde,  ganz  den  Charakter  eines  Landtags-Äbschiedes  an  sich 
'^t,  und  die  Gegenstände  von  der  Art  sind,  dass  Beschlüsse  und 
Bewilligungen  Über  sie  nur  in  Vereinbarung  mit  den  Ständen  zu 
'"ande  kommen  konnten.  Die  Gegenstände  betrafen:  die  Besetzung 
"CT  Haoptmoanschaft  an  der  Etsch  und  des  Burggrafenamtes;  den 
I^nenempfang :  die  Rechtspflege;  die  Sicherheit  des  Besitzes;  den 
Ehrawang;  die  Steuerbewilligung,  und  die  Zuxugspflicht,  Gegenstände, 
"«lebe  von  dem  Landesfiirsten  nicht  einfach  decretiert  wurden,  sondern 
BW  Klagen  und  Begebren  der  Landstände  bewilligt  werden  mussten, 
"egen  ihrer  grossen  Wichtigkeit,  und  wegen  des  Lichtes,  welches 
"^  aof  das  Verhältniss  zwischen  den  Ständen  und  dem  Landesfürsten 
■*rfeii,  sollen  sie  ausführlicher  erörtert  werden. 

Erstens :  Die  Hauptmanuschaft  an  der  Btsch  und  das  Burg- 
Snfesamt  zu  Tirol  soll  nur  mit  Laridsleuten  aus  dem  Etschlande  be- 
"**'  werden;  zweitens:  Lehen- Erneuerung  sollen  die  Lehentrager, 
*8an  der  Fürst  im  Lande  weilt,  bei  ihm,  im  entgegengesetzten  Falle, 
'*'  dem,  welchen  er  dazu  bestimmt,  und  sonst  bei  dem  Hauptmannc 
•"  i»  Etsch  nachsuchen,  oder  sie  können  ohne  Schaden  ihres  Rechtes 
*vtea,  bis  der  Fürst  in  das  Land  kommt;   auf  keinen  Fall    sind  sie 


'l  Er  tebeiikte  dem  Propst«  und  dem  Capitel  des  Kloeten  Au  bei  Bozen, 
*■*  *gn  dem  Eisak  und  der  Talfer  ganz  veracbüttet  und  zeratört  wurde,  »eine 
'Me  Qäet,  wohin  die  kUtaterlicbe  Uenieiude  Oberaiedelte  In  meinem  I.  Bande 
f"  "S  woida  die  Sdienkung  dem  Herzoge  Friedrich  zu^eBchrieben,  was  nichts 
fmcbUi^  da  die  Henwgo  Leo|)Dld  und  tViednoh  Tirol   gemeiuBam  verwalteten. 
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verbunden,    die    Belohnung  ausser  Land  zu  suchen.    Bezfiglich  der 
Handhabung  und  Pflege  des  Bechtes  wurde  bestimmt,   Niemand  solle 
ohne  richterlichen  Spruch  aus  seinem  Besitze  yerdrangt,  keine  Rechts- 
sache den  ordentlichen  Gerichten  im  Lande  entzogen,  und  die  gegen 
Verbrecher  jeden  Standes  nach  den  Landesgesetzen  yerhängten  Strafen 
Ton   dem   Fürsten   nicht   au%ehoben   werden  ^).     Weder  Mann  noch 
^u  sollen  zu  ehelicher    Yerbindupg  von   dem   Fürsten   gezwungen 
werden^).    Die  Steuer,  welche   die   Landherren,   Bitter  und  Knechte 
dem  Landesfürsten  von  ihren  Zinsleuten  und  Eigenleuten  um  des  ge- 
genwartigen die  Herzoge  wie   nicht   minder  Land  und  Leute  berüh- 
renden Krieges  willen  zu  erheben  aus  besonderer  Qefalligkeit  bewil- 
ligt haben,  soll  nicht  mehr  gefordert  werden,  es  wäre  denn  mit  ihrer 
besonderen  Qunst.    In  Betreff  der  Zuzugs-Pflicht   berief  sich  Herzog 
Leopold  auf  das 'alte  Herkommen,  yermög  welchem,  wenn  die  Landes- 
Yertheidigung  es  erfordere,  alle  Landherren,  Bitter  und  Knechte  ver- 
pflichtet seien,  jeder  nach  Stand  und   Vermögen,   treu    im  Felde  zu 
dienen  bis  an  die  Landesgränzen  an  der  Etsch  und  im  Innthale  einen 
Monat  lang  in  landesf&rstlicher  Kost  und  Zehrung,    aber  ohoe  Sold. 
Würde  aber  der  Fürst  ihres   Dienstes  im  Lande  länger   bedürfen,  so 
soll  er  sie  halten  wie  andere  Herren,  Bitter  und  Knechte. 

Sämmtliche  Beschlüsse  wurden  in  eine  Urkunde  angenommen, 
dißi,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  einem  förmlichen  Landtags- 
abschiede, und  bezüglich  des  die  Steuer  betreffenden  Punktes  den 
später  üblichen  Becognitionen  vollkommen  gleichsieht.  In  der  Ein- 
leitung hebt  Herzog  Leopold,  der  auch  im  Namen  seines  Bruders 
Friedrich  spricht,  von  dem  es  jedoch  ungewiss  ist,  ob  er  in  Innsbruck 
anwesend  war,  mit  warmer  Dankbarkeit  und  Anerkennung  der  Bereit- 
willigkeit hervor,  mit  welcher  die  Landherren,  Bitter  und  Knechte 
und  das  gesammte  Landvolk  an  der  Etsch  und  im  Innthale  schon 
den  Vorfahren   der  Herzoge  mannig&ltige  Hilfe  und  Steuer  geleistet 


*)  Die  Stelle  lautet  in  der  Urkmide:  »Item  fügt  sich,  dai  deraelben  unser 
Landeshenm,  Ritter,  Eneoht  ynd  des  Landvolk  dhainer  ichts  vencholdet  oder 
yerworcht  (yerwirkt)  dammb  er  dann  ze  straifen  ynd  ze  pesaem  ist,  dieselb  straffnng 
▼nd  pessenmg  sol  sich  mit  dem  rechten  erfinden  vnd  söleich  pesserung  ynd  strafife, 
80  dann  das  recht  bringt,  sullen  wir  nicht  abnemen.* 

*)  Im  Jahre  1 888  richtete  Herzog  Albrecht  IIL  das  Ansuchen  an  den  Bischof 
Albert  yon  Trient,  er  solle  den  Bonaventura  de  Oalepinis  bewegen *oder  zwingen, 
seine  Tochter  dem  Sohne  des  Ritters  Hans  von  Pmdell  zur  Göttin  zu  geben.  Der 
Stadtraih  yon  Trient,  und  die  geistlichen  und  weltlichen  Vasallen  des  Hochstifles 
erklärten,  dass  das  heraogliche  Verlangen  unstatthaft  und  wider  die  Freiheiten 
der  Bftrger  sei.    (ürk.  dd.  Trient  27.  Dea  im  Trientn«  Arch,  zu  Innsbruck.)    Im 

^464  hob  Herzog  Leopold  den  Ehezwang  In  ganz  Tirol  aui 
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haben,  und  dieselbe  Bereitwilligkeit  auch  jetzt  wieder  beweisen  gegen 
die  Feinde  jenseits  des  Arls,  sowie  sie  selbe  besonders  mit  Aufopfe- 
rung Yon  Leib  und  Gut  durch  ihre  Hilfeleistung  wider  die  Oesell- 
schaft,  welche  aus  der  Lombardei  den  Bischof  von  Trient,  den  Freund 
des  Herzogs,  bekriegte,  an  den  Tag  gelegt  haben  ^). 

Mit  dieser  Einleitung  liess  Herzog  Leopold  ein  Streiflicht  auf  ein 
paar  Vorgänge  fallen,  die  einer  Erklärung  bedürfen.  Als  nach  dem 
Tode  des  mächtigen  Herrn  yon  Mailand,  Gian  Galeazzo  Visconti, 
ringsum  alle  Herren,  welche  unter  seinem  Drucke  gelitten  hatten, 
sich  erhoben  und  Stücke  seines  weiten  Gebietes  an  sich  rissen,  hielt 
auch  Bischof  Georg  von  Trient  die  Gelegenheit  für  günstig,  verlorene 
Besitzungen  und  Gebiete  seines  (Gotteshauses  zurückzuerobern.  Er 
gewann  die  Stadt  Biva  sammt  jenem  Theile  des  Gardasee^s,  der  zur 
Kirche  Ton  Trient  gehört  hatte  2).  Aus  Herzog  Leopolds  Einleitung 
ersehen  wir,  dass  die  Tiroler  mit  Aufopferung  von  Gut  und  Blut  dem 
Bischöfe  im  Kampfe  gegen  die  Mailänder  ausgiebige  Hilfe  leisteten. 
Wir  werden  nicht  irren,  wenn  wir  in  dieser  Hilfeleistung  wieder  eine 
Hinweisung  auf  die  Landesvertheidigung  durch  Kräfte,  welche 
der  Adel,  die  Städte  und  Landgemeinden  ins  Feld  stellten,  erblicken; 
denn  feindliche  Angriffe  auf  das  Gebiet  der  Bischöfe  yon  Trient  be- 
drohten weiterhin  immer  auch  das  Land  Tirol  selbst  Leopolds  Ein- 
leiinng  hebt  femer  heryor,  dass  Tirol  schon  seinen  Vorfahren  und 
jetat  wieder  gegen  die  Feinde  jenseits  des  Arls  mit  mannigfachen 
Steuern  Hilfe  geleistet  habe;  wir  lernen  daraus  eine  Thätigkeit  der 
Stande  kennen,  welche  bald  yon  der  grössten  Wichtigkeit  wurde; 
denn  das  Steuerwesen  wurde  so  eigentlich  der  Boden,  auf  welchem 
die  Stande  ihre  Wirksamkeit  entfalteten.  Doch  dayon  wird  an  einem 
apiteren  Orte  umständlicher  gehandelt  werden. 

§  3.  Die  Vortnundschafts-Streitigkeiten  nach  dem  Tode  des  Herzogs 

Wilhelm  von  1406—1411. 

Herzog  Albrecht  lY.  war  am  14.  September  1404  mit  Hinter- 
laaaang  eines  siebenjährigen  Sohnes  gleichen  Namens,  Albrechts  Y. 
gestorben.  Die  Yormundschaft  über  den  fQrstlichen  Knaben  hatte 
Herzog  Wilhelm,  und  zwar  ohne  Widerspruch  yon  Seite  seiner  Brüder 
übernommen,  da  sie  ihm  als  dem  Aeltesten  des  Hauses  yon  Bechts« 
wegen  zustand.  Durch  seinen  am  15.  Juli  1406  erfolgten  Tod  wurde 
die  Yormundschaft  erledigt,  und  musste  dafür  neuerdings  gesorgt 
werden.     Nach  den  Hausgesetzen  unterlag  diese  Angelegenheit  keiner 


<)  Urk.  dd.  Imifibmck  24.  Febr.  1406  bei  J.  A.  Brandis  p.  164—156. 
•)  Alberti  p.  278—875. 
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Frage ;  Herzog  Leopold  IV.  seit  Wilhelms  Tod  der  Aelteste  des  Hauses, 
war  zam  Vormunde  berufen.  So  klar  und  unbestreitbar  das  diesbe- 
zügliche Gesetz  lautete,  entstanden  um  seinetwillen  dennoch  so  folgen* 
schwere  Zerwürfnisse,  dass  alle  wegen  der  Landertheilungen  erzeugten 
Streitigkeiten  geringfügig  im  Vergleich  mit  ihnen  genannt  werden 
können. 

Dem  Herzoge  Leopold  machte  dessen  jüngerer  Bruder,  Herzog 
Ernst,  das  Recht  streitig;  denn  da  er  Wilhelms  Nachfolger  in  der 
Verwaltung  der  von  dem  Verstorbenen  hinterlassenen  Lander  war, 
glaubte  er  das  Becht  zu  haben,  auch  in  der  Vormundschaft  sein  Nach- 
folger zu  sein.  Als  der  Streit  zwischen  den  zwei  Brüdern  heffcig  zu 
werden  drohte,  traten  die  St|ande  des  Landes  Oesterreich  Unter  und 
Ob  der  Enns,  15  Bischöfe  und  Aebte,  7  Pröpste  und  2  Prioren  ^),  81 
Herren  von  Adel,  und  20  Bürgermeister,  Richter,  Raihe  und  Bürger 
Yon  Städten  und  Märkten  am  6.  August  1406  zu  Wien  in  ein  Bünd- 
niss  zusammen  mit  dem  Gelöbnisse,  fest  und  treu  bei  dem  zu  yer- 
harren,  was  entweder  von  ihnen  einhellig  oder  später  von  der  Ma- 
jorität eines  in  gleicher  Anzahl  aus  ihrer  Mitte  zu  bildenden  Aus- 
schusses in  Betreff  der  Vormundschaft  und  Landesverwaltung  zum 
Schutze  ihres  jungen  Herrn  beschlossen  werden  wird  ^), 

Das  entschiedene  Auftreten  der  österreichischen  Stande,  yielleicht 
auch  die  üeberzeugung  von  seinem  besseren  Rechte,  bewogen  den 
Herzog  Leopold  zu  einem  Schritte,  dessen  Folgeo  fQr  die  Entwicklung 
der  Ständemacht  von  ausserordentlicher  Wichtigkeit  waren;  er  über- 
trug in  seinem  und  seines  Bruders  Friedrich  Namen  die  Entscheidung, 
wer  Albrechts  Vormund  sein  sollte,  ob  er  oder  sein  Bruder  Ernst,  den 
Ständen  des  Landes  Oesterreich  Unter  und  Ob  der  Enns;  er  übergab 
ihnen  weiter  die  VoUmaclit»  die  Gränzen  der  Gewalt  des  Vormundes 
und  seiner  Landesverwaltung,  und  die  Dauer  der  Vormundschaft  zu 
bestimmen;  er  ging  noch  weiter,  und  übertrug  ihnen  auch  die  Ent- 
scheidung des  Streites  zwischen  ihm   und  dem  Herzoge    Ernst   über 


*)  Berchtold  Enbiachof  von  Salzburg  als  Verweser  des  Bisthums  Freising, 
Georg  Bischof  von  Passaa,  die  Aebte  Eonrad  yon  Lilienfeld,  Albrecht  yon 
Heiligkreaz,  Onoibras  yon  Zwetl,  Andrae  von  Banmgartenberg,  Thomas  zu  den 
Schotten,  Lndwig  von  Molk,  Peter  von  Göttweig,  Florian  von  Garsten,  Lorenz  von 
Seitenstfttten,  Friedrich  von  Gleink,  EraiBmns  von  Lambach,  Hermann  von  Krems - 
münster,  Johann  von  Altenburg,  Friedrich  von  Marienzell;  —  die  Pröpste. Anton 
von  Wien,  BartiLme  von  Neuburg,  Öerung  von  S.  Polten,  Johann  von  Herzogen- 
bürg,  Stephan  von  St.  Florian,  Heinrich  von  Walthaasen,  Georg  von  S.  Andrä, 
Leonhard  von  Gemnik,  Hugo  von  Mauerbaoh,  Otto  Meister  zu  Manerberg. 

*}  Urkunde  dd.  Wien,   6.  August   1406  bei  Rauch  a.  a  0.  p.  448  nr.  9. 
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die  Frage,  wem  von  beiden  die  Steiermark  za&Uen  solle  ?  ^)    Durch 
diesen  Schritt  Leopolds  wurde  den  Standen  eine  Gewalt   eingeräumt, 
welche  die  Fürsten  in  ihren  damals  wichtigsten  Angelegenheiten  ganz 
von  ihnen  abhangig   machte.     Die  Stande   säumten  auch  nicht,  von 
der  ihnen  übertragenen  Gewalt  einen  Gebrauch  zu  machen,   welcher 
die  Begierungsgewalt  ganz  in  ihre  Hände  legte.   In  ihrem  Ausspruche 
äusserten  sie  sich  über  die  Frage,  wer  von  den  beiden   Herzogen  die 
Vormundschaft  übernehmen  sollte,  nicht  entscheidend,  sondern  schoben 
die  Losung  der  Frage  den  beiden  Brüdern  selbst  zu ;  hingegen  setzten 
sie  ffJLT  den  künftigen  Vormund   solche   Satzungen   fest,   und  zogen 
seiner  Gewalt  solche  Schranken,  dass  es  ihnen  gleichgiltig  sein  konnte, 
ob  Leopold  oder  Ernst  die   Vormundschaft  übernehmen  würde.    Sie 
bezeichneten  die  Aufgabe  und  die  Pflichten,  welche  der  Vormund  zu 
erfüllen  hatte;  sie  banden  ihn  in  den  meisten  seiner  Handlungen  an 
ihren  Bath  und  an  ihre  Zustimmung  z.  B.  in  Betreff  des  Krieges,  der 
Verheiratung  des  jungen  Fürsten,  der  Anstellung  der  Amtleute,   der 
Wahl  der  Umgebung  des  jungen  Herrn,   in   Betreff  der  Besteuerung 
und  der  Dauer  der   Vormundschaft;    diese    sollte   dauern    von    dem 
nächsten  Si  Georgstag  1407  vier  Jahre,  somit  bis  zum  23.  April  1411. 
Mit  besonderem   Nachdrucke   yerpflichteten   sie   den  Vormund,   nach 
Ablauf  der  4  Jahre  ohne  Weigerung  der  Vormundschaft  zu  entsagen.  — 
In  Betreff  des  Streites  der  zwei  Herzoge  wegen  Steiermark  entschieden 
sie,  dass  während  der  Zeit  der  Vormundschaft  jener  der  beiden  Her- 
zoge, welcher  nicht  der  Vormund  sein  wird,  die  Steiermark  mit  dem 
Sitz   in   Graz  erhalten  soll;    nach   Ablauf   der  Vormundschaftsdauer 
sollen  aber  die  drei  Brüder  eine  solche  Länder-Zuweisung  vornehmen, 
dass  einer  das  Land  Steier  mit  dem  Sitz  in  Graz,  der  andere  die  Lande 
Kärnten,  Erain,  Triest,    Portenau   und  was  auf  dem  Karst  und  in 
Isterreich  zu  ihnen  gehört  mit  dem  Sitz  in  Laibach,   und   der  dritte 
Tirol  mit  dem  Land  an  der  Etsch  und  im  Innthal  erhalte,    doch  so, 
dass  der  Aelteste  die  Wahl  habe  unter  den  drei  Sitzen,  und  der  Zweit- 
älteste die  Wahl  unter  den  zwei   Sitzen;   diese  Austheilung  soll  zwei 
Jahre  ohne   Störung  aufrecht  bleiben;   innerhalb   dieser  Frist  sollen 
sich    dann   die  drei  Fürsten    brüderlich  über  eine  weitere   Ordnung 
▼erstandigen  ^. 

Schon  am  14.  September  gab  Herzog  Leopold  den  Ständen  die 
Erklärung,  dass  er  mit  seinem  Bruder  Ernst  übereingekommen  sei, 
und  dieser  ihm  die  Vormundschaft  überlasse.  Er  stellte  weiter  den 
BeyeTB  aus,  mit  welchem  er  sich  verpflichtete,  nach  Verlauf  der  yier 

>j  Urk.  dd.  Wien  2.  Sept.  1406  a.  a.  0.  p.  458. 

*)  ürk.  dd.  Wien  12.  Sept  1406  bei  Rauch  p.  ^155— 465. 
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Jahre  die  Yormandschaft  ohne  Weigerung  niederzul^en,  und  von 
der  Verwaltang  des  Landes  Gestenreich  Unter  nnd  Ob  der  Enns  ab- 
zutreten. Sollte  er,  was  Gott  verhüte,  sich  dessen  weigern  oder  aaeh 
nur  damit  zogern,  so  mögen  und  sollen  sich  alle  Prälaten,  Herren, 
Bitter,  Knechte  und  Bürger  der  Städte  widersetzen,  und  ihm  v^on  der 
Vormundschaft  wegen  keinen  Oehorsam  mehr  schuldig,  sondern  Herzog 
Albrecht  soll  von  der  Stund  an  ihr  rechter  Erbherr  sein.  Dies  gelobte 
Herzog  Leopold  bei  seinen  fürstlichen  Würden  und  Ehren  *). 

Denselben  Beyers  stellte  er  auch  zwei  Tage  später,  am  16.  September 
seinem  Bruder  Ernst  aus,  in  welchem  er  die  Versicherung  wieder- 
holte, dass  er  zur  festgesetzten  Zeit  von  der  Vormundschaft  zurück- 
treten und  ihm,  dem  Herzoge  Ernst,  die  freie  Wahl  lassen  werde,  ob 
er  Tirol,  das  Land  an  der  Etsch  und  im  Linthale,  oder  den  Sitz  zu 
Laibach  mit  Kärnten,  Krain,  Triest  und  Portenau  mit  den  Oütem 
auf  dem  Karst  zu  seinem  Länderantheile  nehmen  wolle.  Sollte  er 
sein  gegebenes  Wort  nicht  halten,  so  ermächtige  er  schon  zum  Voraus 
die  ünterthanen  des  Landes,  welches  Ernst  wählen  wird,  sich  ihm, 
Leopold,  zu  widersetzen  ^). 

Es  muss  auffallen,  dass  bei  diesen  Vereinbarungen  zwischen  Leopold 
und  Ernst  des  jüngsten  Bruders  Friedrich  keine  Erwähnung  geschah. 
Die  Stände  hatten  in  ihrem  Ausspruche  am  12.  September  die  oster- 
reichischen  Länder  in  drei  Gruppen  getheilt,  yon  denen  jeder  der 
drei  Herzoge  eine  bekommen  sollte,  und  zwar  Friedrich  jene,  welche 
nach  der  Vorwahl  der  zwei  älteren  Brüder  für  ihn  übrig  bleiben 
würde.  Davon  war  in  den  Verhandlungen  zwischen  Leopold  und  Ernst 
keine  Bede.  Sobald  daher  Friedrich  von  diesen  Vorgängen  Nachricht 
erhielt,  schickte  er  einige  seiner  Bäthe  von  Schaffhausen  nach  Wien 
zur  Vertheidigung  seiner  Bechte.  Er  gab  ihnen  eine  Urkunde  mit, 
in  welcher  er  seinem  Bruder  Ernst  mit  vollem  Vertrauen  die  Voll- 
macht ertheilte,  in  Vereinigung  mit  den  Abgesandten  ihn  zu  vertre- 
ten, und  dahin  zu  wirken,  dass  alle  Länder  und  deren  Erträgnisse 
brüderlich  imd  gleich  getheilt  und  keiner  von  ihnen  in  seinem  Bechte 
verkürzt  werde.-  Alles  was  Herzog  Ernst  mit  seinen  Abgeordneten 
handeln  und  vereinbaren  würde,  bestätigte  er  schon  zum  Voraus. 

Was  wir  aber  mit  Ueberraschung  bei  dieser  Gelegenheit  wahr- 
nehmen müssen,  ist  der  Inhalt  einer  Note,  welche  Herzog  Friedrich 
seinen  Gresandten  mitgab,  um  sie  dem  Herzoge  Ernst  zu  überreichen. 
Herzog  Leopold   erschien  uns   bisher  in  den  Beziehungen  zu  seinen 

1)  ürk.  dd.  Wien  14.  Sept  1406  bei  Rauch  a.  a.  0.  p.  466. 
*)  Kurs:  Oesteneich  unter  Kaiser  Albrecht  IE,  Erster  Theil,  Urk.  d4.  Wien 
16.  Sepi  1406  p.  41—42. 
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Brüdern  Wilhelm  und  Friedrieh  in  einem   üicht  ungllnstigen  Lichte. 

Wir  sahen,  wie  lange   er  sich   die   yon  Wilhelm   yon  Jahr  zu  Jahr 

beschrankte  Landertheilung  gefallen  liess ;  wir  lernten  seine  für  Tirol 

wohlwollende,  nützliche  and  in  richterlicher  Beziehung  von  löblichem 

Beehtesinne  geleitete,  und  durch   die  nach   seinem  Namen  genannte 

Landesordnung   auch  für  die  Zukunft  höchst  erspriesslich  wirkende 

Verwaltung  kennen  ^).  Für   den  ihm   zugetheilten   jüngeren    Bruder 

Friedrich  zeigte  er  sich   yorsorgend.    Allein   yon  der  Zeit  an,  als  es 

sich  nach  Wilhelms   Tode  um  die  Vormundschaft  über  Albrecht  V. 

handelte,  fuhr  derselbe  Geist  des  Ehrgeizes  und  der   Herrschsucht 

nicht  minder  in  ihn,  als  auch  in  seinen  Bruder  den  Herzog  Emsi 

Während  diese  Beiden  um  die  Vormundschaft  und  um  Landertheilung 

stritten,   erfuhr   Herzog   Friedrich   yon    seinem  Bruder  Leopold  eine 

Behandlung,  die  ihn  zu  den  bittersten   Klagen   yeranlasste,    welche 

er  in  der  erwähnten  an  seinen  Bruder   Ernst  gerichteten   Note  auH- 

sprach.    Da  ihr  Inhalt  Tirol  nahe  berührt,   mag  derselbe  hier  seine 

Mittheilung  finden. 

Einige  Klagen  beziehen  sich  auf  die  Behandlung,  welche  er  yon 

Leopold   während  dessen  Aufenthaltes  in   Graz  erfuhr.    Er  berichtet: 

er  habe  sich  zu  seinem  Bruder   nach  Graz  begeben   und  einige  Zeit 

sich  bei  ihm  aufgehalten,  sei  aber  yon  ihm  so  hart  gehalten  worden, 

dass  weder  er  noch  seine  Diener  dies  in  die  Länge  aushalten  konnten. 

Das  Kostgeld,   d.  h.   die   Summen,  die  er  ihm  zur  Bestreitung  seines 

Aufenthaltes  yersprochen  habe,  sei  er  ihm  zur  Stunde  noch  schuldig. — 

Andere    Klagen    betreffen  Leopolds   Betragen    gegen   Friedrich    und 

dessen  Verwaltung  der  Vorlande,  und  die  rechtswidrigen  Verfügungen, 

die  er  mit  den  Vorlanden  treffen  wollte.  Gegen  Friedrich  ging  Leopolds 

anredliches  Betragen  soweit,  dass  er  gegen  sein  gegebenes  Versprechen 

im  Elsass  alle  Schlösser  ihm  yersperren  liess,   und  ihn    einzulassen 

Terbot.    Als  später  Friedrich  mit  Leopold  nach  Schwaben  zog  in  der 

Meinung,    dieser    werde    gemeinsam   mit  ihm  den   Krieg  gegen  die 

Appenzeller  kräftig  betreiben,  oder  um   den  Ländern  Buhe  zu  yer* 

scha£fen,  den  Frieden  herbeiführen,  da  erfuhr  er,  dass  sein  Bruder  im 

Geheimen  mit  dem  Markgrafen   yon  Baden  und  mit  dem  yon  Wür* 

temberg  in  Unterhandlung  stehe,  um  ihnen  das  Land  in  solcher  Weise 

abzutreten«  dass  es  dem  Hause  Habsburg  entfremdet  werden  und  in 

keines   Herzogs  yon  Oesterreich    Hand  mehr  zurückkommen   würde. 

Sobald  der  Handel  an  Herzog  Friedrich  gebracht   wurde,   yerweigerte 

er  seine  Zustimmung.    Nun  suchte  Leopold  yoU  Unwillen  über  seinen 


*)  flidie  oben  8.  826. 
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Brader  auf  anderen  Wegen  des  Landes  los  zu  werden,  um  nur  möglichst 
viel  Geld  aufzubringen;  er  erhöhte  die  Sätze  (Pfandsummen),  ver- 
pfändete, was  er  konnte,  und  machte  Lehen  zum  Eigen. 

An  der  Etsch,  so  fihrt  Friedrich  in  seiner  Note  weiter,  sah  es 
noch  schlimmer  aus;  hier  erregte  Leopolds  Benehmen  solchen  Un- 
willen, I  dass  die  Landleute  (Landherren)  etliche  Bündnisse  und  Gesell- 
schaften machten".  Gewarnt  yor  der  Gefahr  habe  sich  Friedrich 
eiligst  aus  Schwaben  an  die  Etsch  verfügt,  und  um  Land  und  Leute 
nicht  zu  verlieren,  und  die  wilde  Gahrung  zu  stillen,  habe  er  sich 
die  Gesellschaften  und  Bündnisse  gefallen  lassen,  und  sie  in  seine 
Hand  genommen.  Nun  habe  Leopold  verboten,  seinem  Bruder  Friedrich, 
welchen  Herzog  Ernst  gebeten  hatte,  das  Land  nicht  zu  verlassen, 
um  einen  Aufstand  zu  verhindern,  Geld  zu  verabfolgen  oder  ein 
Schloss  zu  offnen.  Es  sei  hierüber  so  weit  gekommen,  dass  Michel 
von  Wolkenstein  die  Anhänger  Friedrichs  aus  dem  Schlosse  Tirol 
überfiel,  schädigte  und  beraubte.  Das  Hessen  sich  die  Leute  nicht 
ge&Uen,  stürmten  die  Yeste  und  brachten  sie  zu  Friedrichs  Händen. 
Diese  Verhältnisse  und  die  Forderungen  der  Gläubiger  Leopolds,  die 
mit  Feindseligkeiten  drohten,  wenn  sie  nicht  bezahlt  würden,  haben 
ihn,  Friedrich,  verhindert  nach  Wien  zu  kommen.  Um  aber  sein  Bestes 
nicht  ganz  zu  vernachlässigen,  schicke  er  diese  Note  an  Herzog  Ernst  ^). 

In  der  That,  die  in  der  Note  verzeichneten  Thatsachen  schildern 
Leopold  in  einem  höchst^  ungünstigen  Lichte.  Es  war  ihm  ohne 
Bücksicht  auf  den  Yortheil  oder  Schaden  des  habsburgischen  Hauses 
nur  um  Geld  zu  thun,  das  er  zusammen  raffte  und  damit  nach  Oester- 
reich  eilte,  um  die  Vormundschaft  in  seine  Gewalt  zu  bringen.  Es 
gelang  ihm  vorläufig;  er  erhielt  die  Vormundschaft,  und  zwar  laut 
der  am  11.  September  geschlossenen  Vereinbarung  mit  Einwilligung 
seines  Bruders  Ernst;  allein  bald  zeigte  es  sich,  dass  er  sich  an  der 
Aufrichtigkeit  seines  Bruders  nicht  weniger  täuschte,  als  Herzog 
Friedrich  mit  seinem  Vertrauen  zu  demselben.  Im  Geheimen  strebte 
Herzog  Ernst  ebenso  eigennützig  nach  der  Vormundschaft,  wie  Herzog 
Leopold,  und  es  konnte  nicht  fehlen,  dass  es  über  kurz  oder  lang  zu 
einem  Zusammenstosse  zwischen  ihnen  kommen  musste.  Ein  frühes 
Symptom  trat  schon  in  dem  Umstände  zu  Tage,  dass  die  österreichi- 
schen Stände  in  ihrem  Ausspruche  vom  12.  September  der  Entschei- 
dung der  Frage,  welcher  der  beiden  Herzoge  Vormund  sein  sollte, 
aus  dem  Wege  gingen.  Die  Vermuthung  ist  nicht  unberechtigt,  dass 
die  Zwietracht  der  Brüder  bereits  Parteien  unter  den  Ständen  erzeugt 
hatte.  Dies  wurde  aber  bald  in  einem  verderbenvoUen  Masse  der  Fall. 

')  Urkunde  o.  D.  bei  Kurz:  a.  a.  0.  Albreoht  II,  p.  44—47  im  Auasage. 
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O^^n  die  Mitte  des  folgenden  Jahres  1407  verbreitete  sich  das 
Gerüchty  Herzog  Leopold  gehe  damit  um,  seinen  Münde],  den  jungen 
Albrecht,  aus  Oesterreich  zu  yerdrängen,  und  sich  selbst  zum  Landes- 
fürsten aufzuwerfen.  Herzog  Leopold  wäre  zu  einem  solchen  Schritte 
fähig  gewesen;  es  ist  aber  wahrscheinlicher,  dass  Herzog  Ernst  das 
(xerücht  yerbreitet  habe,  um  unter  dem  Verwände,  den  jungen  Herzog  in 
seinem  Besitze  und  Rechte  zu  schützen,  seinem  Bruder  die  Vormund- 
schaft zu  entreissen.  Er  verband  sich  mit  dem  Bischöfe  Georg  von 
Passan,  mit  Friedrich  und  Beinbert  von  Wallse,  mit  vielen  Edlen  in 
Unter-  und  Oberosterreich,  mit  beinahe  allen  Städten  des  Landes,  mit 
dem  Könige  Sigismund  von  Ungarn,  mit  dem  Erzbischofe  Eberhard  von 
Salzbarg,  mit^  den  Grafen  Hermann  von  Cilly  und  Friedrich  von  Orten- 
bürg,   und  schliesslich  sogar  mit  dem  Herzoge  Heinrich  von  Baiern. 

Diesem  Bündnisse  stellte  Herzog  Leopold  ein  anderes  entgegen, 
welches  an  Zahl  der  Bundesgenossen  dem  des  Herzogs  Ernst  zwar  nach- 
stand, aber,  wenn  es  zum  Bruder-  und  Bürgerkriege  kommen  sollte, 
wegen  der  Elemente,  die  es  enthielt,  Schrecken  und  Verwüstung  zu 
verbreiten  geeignet  war.  Leopold  hatte  es  nicht  verschmäht,  den  Bäuber- 
haaptmann  Sokol  mit  seinen  wilden  Horden  in  seine  Dienste  zu  nehmen. 
In  Wien  stand  der  Pöbel  auf  seiner  Seite.  Der  Krieg  brach  los,  und 
wüthete  mit  allen  entfesselten  Leidenschaften  und  Gräueln  eines  er- 
bitterten Bürgerkrieges.  Der  Ehrgeiz  und  die  Herschsucht  des  Herzogs 
Ernst  fanden  ihre  Befriedigung;  seine  Partei  im  Besitze  der  Uebermacht 
Übertrag  ihm  am  9.  Dezember  1407  die  Vormundschaft  über  den  Herzog 
Albrecht  V.  und  die  Verwaltung  des  Landes  Oesterreich  Unter  und  Ob 
der  Enns  ^).  Li  dem  hierüber  erlassenen  Manifeste  erklärte  Herzog  Ernst, 
er  werde  die  vier  Landstände  zusammen  berufen,  und  sie  entscheiden 
lassen,  ob  er  oder  sein  Bruder  Leopold  rechtlich  und  billig  Vormünder 
bleiben  solle.  Bejahen  sie  letzteres,  so  werde  er  willig  die  Vormund- 
schaft an  Leopold  abtreten.  Wie  wenig  ihm  aber  mit  dieser  Erklärung 
Emat  war,  bewies  die  Fortdauer  des  Krieges  und  des  Streites  bis  in 
das  Jahr  1409,  ja  endigte  nicht  einmal  mit  dem  Tode  des  Herzogs 
Leopold,  der  am  3.  Juni  1411  aus  dem  Leben  schied  ^), 

Wir  können  nun  Abschied  nehmen  von  der  österreichischen  Ge- 


*)  ürk.  dd.  Wien  9.  Dec.  1407  bei  Rauch  a.  a.  0.  p.  468. 

*)  Henog  Leopold  starb  am  obigen  Datum  plGtzlich.  Siehe  die  yenchiedeoen 
MflwwwTigftfi  Qber  die  Ursachen  seines  Todes  bei  Kurz:  Albrecht  IL  1.  Th. p.  149. 
Der  VormuidschaftsBtreit,  so  wie  die  Vormundschaft  über  den  Herzog  Albrecht  V. 
wurde  theils  durch  den  Tod  des  Herzogs  Leopold,  theils  durch  das  Einschreiten 
der  Stfinde  uid  des  Kaisers  Sigismund  im  Jahre  1411  beendigt,  a.  a.  0.  p.  161. 
165.  168« 
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schichte  und  uns  der  Tirolischen  wieder  xaweuden,  nur  sei  uns  gestattet, 
der  ersteren  noch  eine  Bemerkung  nachzusenden.  Während  der  Lesung 
unserer  ziemlich  weitläufigen  Darstellung  der  Landertheilungs-  und 
Vormundschafts-Streitigkeiten  der  habsburgischen  Fürsten  stieg  viel- 
leicht in  Manchem  unserer  Leser  das  Bedenken  auf,  ob  wir  nicht  diesem 
Gegenstände  zu  viel  Baum  gönnten,  und  ob  wir  uns  dabei  nicht  zu 
weit  von  unserer  eigentlichen  Aufgabe  entfernten,  welche  in  dem 
Nachweise  der  Entwicklung  der  standischen  Verfassung  Tirols  bestehen 
sollte?  üeber  die  Frage,  ob  die  Darstellung  eine  zu  weitläufige  oder 
zu  kurze  war,  mögen  die  Ansichten  verschieden  sein;  ob  aber  der 
Excurs  auf  die  erwähnten  Streitigkeiten  nothwendig  war,  darüber  kann 
kein  Streit  entstehen.  Erstens  blieb  Tirol  von  den  Folgen  dieser  Strei- 
tigkeiten nicht  unberührt;  unser  Land  war  ja  ebenso  wie  die  übrigen 
habsburgischen  Länder  ein  Theilungsobject,  welches  bald  dem  Einen  bald 
dem  Andern  der  fürstlichen  Brüder  zugewiesen  wurde.  Die  Streitigkeiten 
bildeten  daher 'geradeso  einen  Theil  der  Geschichte  Tirols,  wie  der  Ge- 
schichte des  Landes  Gestenreich  Ob  und  unter  der  Enns,  Steiermarks  o.  s.  w. 

Zweitens  lagen  in  den  erwähnten  Streitigkeiten  Momente,  welche 
zur  Geschichte   der  Entwicklung  unserer   ständischen  Ver&ssung  in 
naher  Beziehung  standen.   Sie  zeigten  uns,  welche  Stellung  die  Stände 
der  innerösterreichischeu  Lande,  zumal  Oesterreichs  Ob-  und  Unter  Enns, 
gleich  bei  dem  Beginne  der  Streitigkeiten  den  Fürsten  gegenüber  ein- 
nahmen;  was  sie  zur  Wahrung  des  Wohles  ihrer  Fürsten  und   der 
Länder  beschlossen;  wie  die  Herzoge  selbst  ihren  Streit  den  Ständen 
zur  Entscheidung  unterwarfen,  und  sie  zu  Schiedsrichtern  und  Instanzen 
für  ihre  Klagen  ernannten,   ihnen  sogar  das   Becht   der  Gehorsams- 
Verweigerung  für  Fälle  der  Nichbefolgung  ihrer  Entscheidungen  ein- 
räumten;   sie   zeigten    uns   femer,    wie   die   Stände    dem   Vormunde 
Satzungen  für  sein  Verhalten  vorzeichneten,   und   seiner  Gewalt   be- 
stimmte Schranken  setzten ;  sie  zeigten  uns  aber  auch,  wie  die  feind- 
seligen Brüder  die  Stände  in  Parteien  spalteten,   und  mit  ihrer  Hilfe 
dem  Einen  der  streitenden  Brüder  das  üebergewicht  über  den  andern 
verschafften;  alles  Vorgänge,  durch  welche   die   Gewalt  in  die  Hände 
der  Stände  gelegt  wurde,  —  Vorgänge,  von  welchen  daher  mit  Becht 
behauptet  werden    kann,   dass   sie   die   Streitigkeiten  der  Fürsten   zu 
einer  der  vorzüglichsten  Quellen  machten,  aus  welcher  die  Stände  ihre 
zunehmende  Macht  schöpften. 

Diese  Vorgänge  hatten  nun  aber  für  Tirol  die  grosse  Bedeui^xng, 
iism  sie,  wie  wir  bald  sehen  werden,  auch  unseren  Ständen  zum  Vor- 
bilde dienten  und  Nachahmung  fanden ;  daher  auch  bei  uns  die  Strei- 
*'  *   "       ^-»r  Fürsten  eine  Hauptqaelle  der  Ständemacht  wurden. 


IV.  ABTHEILUNG. 


DIE  AUSBILDUNG  DEE  LANDSTiNDE  TIROLS  UNTER  HERZOG 
FRIEDRICH  IV,  MIT  DER  LEEREN  TASCHE. 

(VON  1406  BIS  1439.) 
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T.  HAUPTSTÜCK. 


FRIEDEICHS  EEGIERUNÖ  IN  TIROL  BIS  ZUM  OONCJL  VON 

CONSTANZ 

(VON  1406  BIS   1408.) 


§  1.  Die  Adetebttndnisse  von  1406—1408. 

Bis  zum  Jahre  1402  erscheint  Herzog  Friedrich  seinem  Bruder 
Leopold  zugetheilt,  der  ihn  fast  als  seinen  Mündel  behandelte.  Erst 
im  Jahre  1402,  bereits  20  Jahre  alt,  erhielt  er  einen  Antheil  an  der 
Verwaltung  der  Lander  seines  Bruders.  Da  aber  dieser  und  Herzog 
Wilhelm  die  Lander  Steiermark  und  Tirol  ihrer  eigenen  gemein- 
schaftlichen Verwaltung  vorbehielten  ^),  so  war  Friedrichs  Antheil  auf 
die  Torderosterreichischen  Länder  beschrankt.  Zwei  Jahre  darauf 
wurde  diese  Anordnung  durch  den  schiedsrichterlichen  Spruch  des 
Herzogs  Albrecht  IV.  fe^bgeändert,  indem  derselbe  die  Verwaltung  der 
Lander  jenseits  des  Arls  den  beiden  Herzogen  Wilhelm  und  Leopold 
gemeinsam  zuwies,  wobei  des  Herzogs  Friedrich  keine  Erwähnung 
geschah^).  In  dem  Ausspruche,  mit  welchem  die  Stände  des  Landes 
Gestenreich  Unter-  und  Ob  der  Enns  am  12.  September  1406  über 
die  Ländertheilung  entschieden,  wurde  dem  Herzoge  Friedrich  aller- 
dings eine  von  den  drei  Gruppen,  in  welche  die  Stände  die  üLnder 
theilten,  vorbehalten*),  da  aber  unmittelbar  darauf  der  Vormund- 
scbaftsstreit  zwischen  Leopold  und  Ernst  ausbrach,  so  hatte  der  stän- 
dische Ausspruch  keinen  Erfolg.  Bis  zum  Jahre  1406  war  somit  dem 
Herzoge  Friedrich  keines  der  Länder  des  Hauses  Habsburg  zur  eigenen 
Verwaltung  zugewiesen  worden.  Wir  finden  ihn  die  meiste  Zeit  in 
den  vorderosterreichischen  Landen,  theil weise  als  Vertreter  seinem 
Bniders  Leopold. 

Der  Ausbruch  des  Vormundschafts-Streites  entfremdete  den  Herzog 
Leopold  dem  Lande  Tirol,  wo  er  sich  zuletzt,   wie  auch  in  den  Vor- 

*)  Siehe  oben  S.  289.    >)  Ebend.  8.  881.    >)  Ebend.  S.  245. 
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und  Bauern  dem  Adel  Besorgnisse  einflössen  um  so  mehr,  da  aus 
seiner  Handlungsweise  immer  mehr  sein  Plan  durchblickte  durch  Ein- 
schränkung und  Demüthigung  des  Adels  sich  zum  eigentlichen  Fürsten 
des  Landes  emporzuarbeiten.''  Wahrlich  yiele  Worte  ohne  Gehalt! 
Wo  und  wann  hat  Herzog  Friedrich  bis  zum  Jahre  1406  diese  Hin- 
neigung zu  den  Bürgern  und  Bauern  und  diesen  Plan  zur  Demüthi- 
gung des  Adels  bewiesen,  da  er  in  Tirol  nicht  einmal  Stellvertreter 
seines  Bruders  Leopold,  geschweige  Landesfttrst  war?  Ladurner  selbst 
bringt  für  seine  Behauptungen  kein  einziges  Zeugniss,  sondern  impu- 
tirt  dem  Herzoge  einen  Plan  schon  für  die  Zeit,  die  dem  Jahre  1406 
d.  L  seinem  Begierungsantritte  in  Tirol  voranging,  einen  Plan,  der 
allerdings  mit  den  Jahren,  aber  erst  nach  den  bittersten  Erlebnissen, 
reifte.  Schon  die  Worte  der  Bundesurkunde  hätten  genügen  können, 
um  Ladurner  von  dem  Irrthume  seiner  Behauptung  zu  überzeugen. 
Sie  spricht  nicht  von  dem  Herzoge  Friedrich,  sondern  von  der  ,  gna- 
digen Herrschaft",  worunter  sämmtliche  Herzoge  von  Oesterreich, 
Leopold,  Ernst  und  Friedrich  begriffen  waren;  sie  spricht  nicht  von 
Opposition  und  Widerstand,  sondern  von  Vorstellungen  und  Bitten, 
und  verbietet  jedem  Bundesmitgliede  „wider  den  rechten  Herrn' 
etwas  zu  thun;  wer  aber  der  rechte  Herr  war,  sollte  eben  jetzt  erst 
nach  dem  Tode  Wilhelms  entschieden  werden. 

Was  demnach  von  dem  Bündnisse  der  ein  und  zwanzig  Herrn 
nicht  behauptet  werden  kann,  das  galt  von  dem  grossen  Bunde, 
der  im  folgenden  Jahre  1407  geschlossen  wurde;  dieser  richtete  aller- 
dings, wenn  gleich  unter  der  Hülle  eines  anderen  Yorwandes,  seine 
Spitze  gegen  den  Herzog  Friedrich. 

Das  Bündniss  vom  28.  August  1406  war  auf  5  Jahre  geschlossen 
worden,  fand  aber  schon  nach  sieben  Monaten  sein  Ende,  um  einem 
weit  mächtigeren  Platz  zu  machen.  Im  November  1406  erschien 
Heinrich  von  Botenburg  nach  zweijähr^er  Abwesenheit  wieder  in 
Tirol  ^).  Er  war  der  mächtigste  Mann  des  Landes,  Herr  von  18 
Schlössern  und  Gerichten  ^),  an  Begüterung  so  reich  als  der  Landes- 
iürst,  und  von  seinem  1400  verstorbenen  Vater  her  fast  erblich  im 
Besitze  der  einträglichsten  und  einflussreichsten  Würden  und  Aemter 
als  Hofmeister  und  Burggraf  auf  Tirol,  Hauptmann  an  der  Etsch  und 
des  Bisthums  Trient ').     Diesem  Mächtigen  mochte  es  widerstreben, 


*)  Am  7.  Nov.  1406  in  Meran,  Lichuowskj,  V.  reg.  S09. 
*)  Der  Nachweis  wird  weiter  unten  geliefert  werden. 

*)  Das  Hofmeisteramt  bekleidete  schon  sein  Urgrossvater  Heinrich  L,  dcaseii 
um  Jahre  1286  gedacht  wird;  es  blieb  fiut  erblich  bei  der  Familie.  —  Sein  Vater 
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einem  nicht  yon  ihm,  sondern  mit  wenigen  Ausnahmen  von  Mitglie- 
dem  minder  bedeutender  Adelshäuser  gebildeten  Bunde  beizutreten 
und  die  Oewalt  in  den  Händen  der  Schwächeren  zu  lassen.  Auf 
seinen  Betrieb  sollte  im  Yereiu  mit  den  ersten  und  mächtigsten  Adels- 
geechlechtem  der  Vögte  von  Matsch,  der  Spaur,  Freundsberge,  Star- 
kenbeige,  Schiandersberge,  Gufidauner,  Greifensteine,  Wolkensteine, 
Tillanderer,  Botschen,  Schrofensteine  ein  neues  Bttndniss  errichtet 
werden,  welchem  sofort  der  gesammte  Adel  des  Landes  beizutreten 
hatte.  Dieser  Bund,  eigentlich  der  Botenburger  durch  ihn,  sollte  die 
Leitung  der  Landesangelegenheiten  in  seine  Hand  nehmen,  und  alle 
Gewalt  sich  zu  eignen«  Die  Macht  eines  solchen  Bundes  hatten  die 
Streitigkeiten  der  Herzoge  yon  Oesterreich,  und  das  Auftreten  der 
österreichischen  Landsi£nde  ans  l^ageslicht  gestellt  Die  Zeit  schien 
günstiger  als  jemals.  Die  Herzoge  Leopold  und  Ernst  waren  yertieft 
in  die  Vormundschafts-Streitigkeiten,  Tirol  sozusageu  sich  selbst  über- 
lassen, Herzog  Friedrich  in  den  Vorlanden  in  den  Appenzellerkrieg 
yerwickelt,  yon  seinen  Brüdern  bisher  auffallend  zurückgesetzt,  zum 
Landesf&rsten  yon  denselben  noch  nicht  erklärt,  daher  in  Tirol  fast 
ohne  Ansehen  und  Macht. 

An  einem  günstigen  Verwände  fehlte  es  nicht;  ihn  bot  die  Lage 
des  Landes.  Man  sei,  so  wurde  geltend  gemacht,  auf  allen  Seiten 
feindlichen  Gefahren  und  Angriffen  ausgesetzt,  yon  Seite  der  Appen- 
zeller, der  Baiem  und  Lombarden  und  anderer  Nachbaren.  Dadurch 
seien  im  Lande  der  Herrschaft  zu  Tirol  grosse  und  merkliche  Ge- 
brechen und  feindliche  Läufe,  Krieg  und  Irrsale  entstanden.  Herren, 
Ritter,  Knechte  und  das  gemeine  Landyolk,  Arm  und  Beich,  haben 
in  Folge  dessen  yerderbliche  Schäden  erlitten,  und  sei  für  Land  und 
Leute  auch  in  Zukunft  weitere  Beschädigung,  Irrsal  uud  Bekümme- 
rang  zu  befürchten.  Ein  Bündniss  zur  Abwehr  solcher  Lrrsale  und 
Gebrechen  könne  daher  zuyörderst  .der  gnädigen  Herrschaft  yon 
Oeaterreich '  Ehre  und  Nutzen  bringen  und  zum  Schutze  yon  Land 
und  Leuten  eine  nothwendige  Massnahme  sein.  —  Der  Erfolg  ent- 
sprach ganz  den  Wünschen  des  Bofceuburgers;  126  adelige  Herren 
txaten  dem  Bunde  bei  ^),  und  um  ihn  zu  verstärken,  vielleicht  auch 
uxa  der  Opposition  anderer  Stände  gegen  ein  blosses  Adelsbündniss 
YQixabeugen,  wurden  Städte  und  Landgemeinden  zu  dem  Bunde  heran- 


Etemzicli  HI.  t  1400  führte  den  Titel  eines  Hauptmannes  des  BistbumB  Trient, 
und  -wwu  LandeBhauptmann  oder  wie  der  Titel  damals  lautete:   Hauptmann  an 


*>  Das  Veneiohniss  im  IV.  Bd.  d.  Zeitwhr.  des  Ferdinandeums  yom  J.  1828 
S.  264  aus  dem  Innsbrucker  Arehiys-Repertor. 

JS««V|  a«*t  4i  IttBdal.  y«rf.  Tirala.     IX,  Bd.  I7 
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gesogen.  Als  solche  werden  genannt  der  StadtiaÜi  und  die  Stedt- 
gemeinde  TOn  Meran  und  simmtliche  Gemeinden  des  Borg^prafen- 
amtes;  die  ganze  Gemeinde  yon  Tiamin;  die  Stadt  und  Yolksgemeinde 
Yon  Trient  and  aller  ümsassen;  die  Syndici  nnd  die  ganze  Gemein- 
schaft (sammtUche  Gemeinden?)  auf  dem  Nons,  im  Thale  Fleims  ond 
im  Thale  von  Fersen  (Fergine)  ^).  Als  Zweck  strebte  das  Bttndniss 
die  Bildung  einer  Regierung  fOr  Tirol  an,  welche  abseits  Ton  dem 
Landesf&rsten  durch  die  Häupter  des  Bundes,  zumal  durch  den  Boten- 
burger,  geleitet  werden  sollte.  Diese  Tendenz  findet  sich  ausgespro- 
chen in  den  Worten:  «Wir  (die  Bundesmitglieder)  haben  das  Alles 
erwogen  (nämlich  die  grossen  Gebrechen  und  Gefifthren,  welche  in 
dem  Lande  der  Herrschaft  zu  Tirol  entstanden  waren)  und  haben 
beschlossen,  solch'  Irrsal  und  Gebrechen  zum  Besten  von  Land  und 
Leuten  zu  beseitigen",  mit  welchen  Worten  implicite  der  Herrschaft 
der  Vorwurf  gemacht  wurde,  die  Gebrechen  und  Gefahren,  wenn 
nicht  herbeigefOhrt,  doch  zu  ihrer  Beseitigung  das  Nothige  nicht 
gethan  zu  haben  ^). 

Auf  die  erste  Nachricht  yon  dem  Entstehen  dieses  Bündnisses 
eilte  Herzog  Friedrich  aus  den  Yorlanden  nach  Tirol  ^).  Er  durch- 
schaute die  Tendenz  und  erkannte  die  der  landesfftrstlichen  Herrschaft 
drohende  Gefahr^).  Am  15.  März  1407  finden  wir  ihn  in  Brixen 
und  bei  ihm  die  Häupter  des  Bundes  Heinrich  von  Botenburg,  Vogt 
Ulrich  den  Aeltem  yon  Matsch,  Peter  yon  Spaur  und  Hans  von 
Freundsberg.  Friedrich  überzeugte  sich  bald,  dass  yon  einer  Verhin- 
derung des  Zustandekommens  der  Verbindung  keine  Bede  mehr  sein 
könne;  der  Bund  bestand  schon,  und  der  Botenburger  hatte  Alles  in 
seiner  Gewalt  Den  Beweis  lieferte  er  unmittelbar  nach  seinem  Wieder- 
eintreffisn  in  Tirol,  indem  er  am  7.  November  1406  entweder  eine  Art 
Landtag  in  Meran  hielt,  oder  im  Bewusstsein  seiner  Macht  im  Namen 
des  ganzen  Landes  handelte.  Der  Bischof  Hartmann  von  Ghur  hatte 
in  seinen  Streitigkeiten  mit  der  Herrschaft  von  Oeslerreich  auf  den 
Bischof  Georg  von  Trient  als  Schiedsrichter  eompromittirt,  und  dieser 
seinen  schiedsrichterlichen  Ausspruch  in  Meran  gethan.  Da  gelobte 
Heinrich  yon  Botenburg  mit  Feter  von  Spaur,  Michael 
y.  Wolkenstein,  und  allen  anderen  Bittern  und  Knechten^ 
Bürgern  und  Städten  im  Lande  Tirol  den bischofiichen  Schieds- 

^  J.  A.  Brandia  p.  156.  Die  oben  erwähnten  Städte  mid  LandgemeindeiL 
beweisen,  dass  der  Botenburger  seine  Stellung  als  Burggraf  yon  Tirol  mid  Haupt- 
mann an  der  Etsch  und  des  BiBthmns  Trient  ausnütete;  alle  genannten  Orte  lagen 
in*  '  drei&ehen  Amtsgewalt. 

ler  Einleitung  zurBundesurkunde.  *)  Siehe  oben  8.  248,  ^ 
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sprach  aufrecht  za  erhalten.  Es  wird  nicht  berichtet,  ob  die  Herr* 
Schaft  Ton  Oesterreich  mit  dem  Compromisse  des  Bischofs  Hartmann 
einverstanden,  oder  ob  der  Botenborger  beauftragt  war,  die  Bürg- 
schaft ftb:  die  Aufrechthaltung  des  Schiedsspruches  zu  übernehmen  ^). 

Herzog  Friedrich  that  unter  diesen  Umständen  das  Beste  und 
Klügste,  was  er  thun  konnte.  Um  das  Bündniss  für  die  Herrschaft 
seines  Hauses  so  weit  als  möglich  unschädlich  zu  machen,  liess  er 
sich,  nach  seinem  eigenen  Aussprache,  das  „  von  den  Herren,  Bittem, 
Knechten  und  Landleuten  der  Grafschaft  lirol'^  geschlossene  Bünd- 
niss ge&llen,  und  trat,  wohl  um  demselben  die  Spitze  abzubrechen, 
selbst  demselben  bei^).  Die  Bundesgesellschaft  stellte  hierauf  dem 
Herzoge  das  urkundliche  Gelöbniss  aus,  ihm  nach  Vermögen  Hilfe  zu 
leisten,  doch  nur  in  der  Grafschaft  Tirol,  und  nicht  gegen 
die  Herzoge  Leopold,  Ernst  und  Albrechi  Die  Urkunde 
siegelten  Heinrich  von  Botenburg,  Vogt  Ulrich  von  Matsch,  Peter 
?on  Spaur  und  Hans  yon  Freundsberg  ^).  Der  letztere  Vorbehalt 
kann  insoferne  günstig  gedeutet  werden,  als  vermöge  der  früheren 
Theilangen  noch  immer  Herzog  Leopold  als  Landesfürst  von  Tirol 
galt;  allein  es  lag  doch  auch  eine  geheime  Opposition  gegen  Friedrich 
darin  verborgen;  denn  wenn  auch  dieser,  zurückgesetzt  von  seinen 
Brüdern,  noch  kein  eigenes  Land  zu  seiner  selbstständigen  Verwal- 
tung erhalten  hatte,  so  war  ihm  doch  nach  dem  Ausspruche  der 
österreichischen  Stände  am  12.  September  1406  unverkennbar  das 
Land  an  der  Etsch  und  im  Innthale  zugedacht  worden^).  Dazu  kam, 
dass  Heinrich  von  Botenburg  im  Geheimen,  wie  sich  später  offen- 
barte, es  mit  dem  Herzoge  Ernst  hielt  ^). 

Sei  es  nun,  dass  Herzog  Friedrich  diese  Gesinnung  des  Boten- 
burgers  durchschaute,  oder  überhaupt  ihn  wegen  seiner  gefahrlichen 
Macht  unschädlich  machen  wollte,  er  suchte  ihn  durch  ein  damals 
häufig  in  Anwendung  gebrachtes  Mittel  zu  gewinnen  und  fest  an  sich 
zu  binden;  er  nahm  ihn,  wie  man  es  bezeichnete,  zu  seinem  Diener 
auf,  d.  h.  er  sicherte  sich  seine  Dienstleistung  durch  Einräumung 
eines  Jahressoldes  von  fünfhundert  Mark  Ferner,  dessen  richtige  Aus- 
zahlung binnen  Jahresfrist  er  mit  seinem  ftlrstlichen  Worte  ver- 
sprach ^).    Heinrich  von  Botenburg   schien  gewonnen  zu  sein,   wie 

<)  Liclinowakj  reg.  808.  809.  810.  811. 
*)  Ebend.  reg.  861  dd.  Brixen  15.  März  HOT. 
')  Lichnowsky  reg.  862  dd.  wie  oben. 

^)  Siehe  oben  8.  246—247.    ^)  J.  A.  Brand is  p.  162.  ^ 

•)  Urk.  dd.  Bozen  24.   März  1407   bei  Clem.   Brandis  p.  292.    In  der 
Datlorong  dieser  Urku**  'nning.  J.  A.  Brandis  nennt 

17* 
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dies  sein  an  demselben  Tage  zu  Bozen  ausgestellter  Dienstrevers  be- 
zeugt In  diesem  gelobte  er  mit  geschwornem  Eide,  dem  Herzoge 
ein  ganzes  Jahr  mit  seinem  eigenen  Leibe,  mit  allen  seinen  Schlos- 
sern, Yesten  und  Gerichten,  Leuten  und  Gütern  Gehorsam  und  Dienste 
zu  leisten  in  allen  Bedürfnissen  wider  Jedermann,  ausgenommen 
gegen  das  im  Lande  an  der  Etsch  neulich  gemachte 
Bündniss,  dem  auch  der  Herzog  selbst  beigetreten;  dieses  soll  nach 
dem  Wortlaute  des  Bundesbriefes  erhalten  werden.  Auch  verpflich- 
tete sich  der  Botenburger,  seine  Yesten  und  Schlösser  dem  Herzoge  und 
seinem  Exiegsvolke  offen  zu  halten,  so  oft  das  begehrt  würde,  jedoch 
ohne  des  Botenburgers  merklichen  Schaden  ^).  Man  sieht,  der  mach- 
tige Dynast  unterhandelte  mit  dem  Landesf&rsten  wie  ein  Bundes- 
genosse mit  dem  andern. 

Am  Ostermontage,  28.  März,  wurde  hierauf  in  Bozen  in  Gegen- 
wart aller  Bundesmitglieder  vom  Adel,  Städten  und  Landgemeinden 
die  Bundesurkunde  öffentlich  bekannt  gegeben  und  yon  allen  Mit- 
gliedern, sowie  von  dem  Herzoge  Friedrich  selbst  gesiegelt.  Sie  be- 
steht aus  einer  Einleitung,  in  welcher  die  Gründe  zur  Bildung  und 
der  Zweck  des  Bundes  angegeben  werden,  und  aus  15  Satzungen.  Von 
diesen  können  wir  diejenigen,  welche  das  Yerhältniss  der  Bundes- 
mitglieder betreffen,  z.  B.  die  Aufirechthaltung  des  Friedens  unter 
ihnen,  den  gegenseitigen  Beistand,  ihr  Yerhalten  bei  Angriffen  auf 
die  Ehre  der  Mitglieder,  die  Unterstützung  der  Hinterlassenen  ver- 
storbener Mitglieder,  die  Schranken  gegen  Eigenmächtigkeit  der  Haupt- 
leute, die  Aufnahme  neuer  Mitglieder,  die  Jahresversammlung  mit 
ihrer  blossen  Erwähnung  abthun;  für  den  Zweck  unserer  Arbeit 
haben  jene  Satzungen  das  grösste  Interesse,  welche  das  Yerhäliniss 
des  Bundes  zu  dem  Herzoge  Friedrich  und  überhaupt  zur  Herrschaft 
von  Oesterreich  berühren. 


den  AuMteUangstag  »heil.  Pfinstag;  das  wAre  der  Gründonnetsfcag  oder  der 
lymlmlftiftliTiainafng,  aomit  im  Jahis  1407  der  24.  liftrz  oder  der  26.  Mai.  —  dem. 
Brandis  las  im  Texte  der  Urkunde:  heiLPfingstag,  daewärederPfingsteonntag 
(1407)  der  15.  Mai;  hingegen  in  der  Auftchriftder  Urkunde  datierte  er  dieae  vom  24. 
März. —  Liohnowsky  V.regg.  868  gibt  sie  nnterdem24.  März  xnitBeruftmi;  aal 
dam.  BrandiB;  aber  im  regg.  890  datierte  er  den  Revers  des  Botenbargers  dd. 
Bozen  16.  Mai,  obwohl  dieser  Revers  wie  Friedrichs  Urkunde  von  demselben  Tage 
dd.  Bösen  dem  heil.  Pfinstag  1407  datiert  sind,  nnd  an  and  f&r  sich  nicht  ange- 
nonunen  werden  kann,  der  Rotenburger  habe  den  Revers  über  seine  £menniing 
zum  Diener  des  Herzogs  erst  nahe  zwei  Monate  später  ausgestellt.  Der  heiL  Pfinstag 
war  somit- 1407  der  24.  März.  Man  vergl.  hierüber  J.  A.  Brandis  p.  161  und 
Clem.  Brandis  p.  292. 

*)  Urk.  dd.  Bozen  24.  MSrz  1407  bei  J.  A.  Brandis  a  a.  0. 
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In  dieser  Beziehung  erscheinen  die  betreffenden  Bestimmungen 
als  ein  Compromiss  zwischen  dem  Bunde  und  dem  Herzoge  Friedrich; 
sie  tragen  das  Gepräge  eines  üebereinkommens,  dem,  aller  Wahr^ 
scheinlichkeit  nach,  längere  und  ernstliche  Verhandlungen  voran- 
gingen *).  Wir  dürfen  sie  wohl  als  eine  Folge  der  klug  zu  Stande 
gebrachten  Abfindung  Friedrichs  mit  dem  Botenburger  betrachten. 
Schon  in  der  Einleitung  finden  wir  neben  dem  Bundeszwecke,  welcher 
in  der  Wahrung  und  Förderung  des  Nutzens  von  Land  und  Leuten 
bestehen  sollte,  den  Satz  aufgenommen,  « dass  er  zuvörderst  der  gnä- 
digen Herrschaft  von  Oesterreich  zur  Ehre  und  zum  Nutzen  gereichen 
solle.*  Zur  Satzung,  in  welcher  sich  die  Mitglieder  mit  ihrem  Eide 
gelobten,  mit  ganzer  Treue  bei  einander  zu  bleiben  und  darin  aus- 
zuharren, wurde  hinzugefügt,  ^doch  ausgenommen,  dass  wir  unserer 
gnädigen  Herrschaft  zu  Oesterreich  mit  ganzer  Treue  zum  Gehorsam 
und  Diensterweisung  verbunden  sein  sollen,  wie  dies  unsere  Vorfahren 
and  wir  von  Alters  her  gethan  haben;  wir  sollen  ihren  Nutzen  for- 
dern und  Schaden  abwenden.  *  Zur  Bezeichnung  der  Stellung,  welche 
der  Bund  in  dem  Falle  einnehmen  würde,  wenn  von  Seite  der  Herr- 
schaft eine  widerrechtliche  Beschwerung  gegen  Jemand  in  der  Graf- 
schaft Tirol  ausgehen  sollte,  wurde  der  erste  Artikel  aus  den  Statuten 
des  aufgelösten  Elephantenbundes  wörtlich  herüber  genommen  ^).  Die 
sechste  Satzung  fasst  den  Fall  ins  Auge,  wenn  dem  Bunde  von  aussen 
her  widerrechtliche  Gewalt  angethan  würde,  und  bestimmt,  dass  die 
Klage  an  die  Herrschaft  von  Oesterreich  gebracht  und  sie  um  Bechts- 
schutz  angerufen  werden  solle.  Sollte  dieser  nicht  gewährt  werden 
wollen,  oder  nicht  gewährt  werden  können,  so  sollen  die  Bundes- 
mitglieder treu  zu  einander  halten  und  dem  unrechte  mit  dem  Ein- 
satz von  Leib  und  Gut  nach  allem  Vermögen,  zu  Boss  und  zu  Fuss 
in  eigener  Kost  und  Zehrung  Widerstand  leisten,  um  der  wie  immer 
versuchten  Schwächung  des  Bundes  vorzubeugen,  soll  es  jedem  Mit- 
gUede  verboten  sein,  während  der  zehnjährigen  Dauer  desselben 
dich  abzusondern  oder  ein  anderes   Bündniss  im  Lande   zu   machen 


*)  Ai2f  Verhandlmigeii  deutet  der  Umstand,  dass  der  Bund  schon  geschlossen 
war,  als  Herzog  Friedrich  nach  Tirol  kam,  und  er  eben  desswegen  herbeieilte, 
am  der  Gefiüir  Land  und  Leute  zu  yerlieren,  yorzubeugen,  und  die  Bündnisse  in 
seine  Hand  zu  nehmen.  Wir  dürfen  daher  mit  Zuversicht  annehmen,  dass  der 
Herzog  am  15.  Mfirz  die  Grenehmigung  des  Bundes  und  seinen  Beitritt  unter  der 
Bedingung  zugesichert  habe,  dass  der  Bundesbrief  umgearbeitet  und  Satzungen 
aufgenommen  wurden,  welche  der  Herrschaft  ihre  landesfürstlichen  Rechte  wahrteni 
daher  die  £rscheinung,  dass  der  Bundesbrief  erst  am  28.  Mfirz  unterzeichnet  wurdo» 

')  Siehe  den  Artikel  oben  S.  234  —  255. 
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bei  dem  Eide,  welchen  es  bei  dem  Eintritt  in  den  Bnnd  geschworen 
hat.  Am  Schlosse  wurde  noch  ausdrücklich  her?orgehoben,  dass 
Herzog  Friedrich  sein  Siegel  an  die  Urkunde  gehängt,  « nachdem  wir, 
die  Verbündeten,  das  Bündniss  mit  seinem  Willen  und  mit  seiner 
Erlaubniss  gemacht  haben*  ^). 

Dieser  grosse  Bund,  der  abweichend  von  dem  damak  beliebten 
Gebrauche,  sich  keinen  Namen  beilegte  2),  nimmt  in  der  Geschichte 
der  Ausbildung  der  landstandischen  Yer&ssung  Tirols  eine  wichtige 
Stellung  ein;  man  betrachtet  ihn  als  die  erste  urkundlich  erwiesene 
Verbindung  des  Adels,  der  Städte  und  Gerichte,  und 
nachdem  am  14.  Februar  1408  der  Bischof  Ulrich  von  Brixen  dem- 
selben beigetreten  war,  als  den  ersten  Bund  der  sich  wechsel- 
seitig anerkennenden  tirolischen  yierStände^,  und  man 
hat  Becht  zu  dieser  Annahme ;  denn  diese  vier  Stände  bildeten  neben 
dem  LandesfÜrsten  theils  mit  ihm,  theils  ohne  ihn  eine  Macht,  welche 
auf  10  Jahre  berechtigt  war,  den  vielerlei  Gebrechen  des  Landes,  den 
mancherlei  Anstössen,  Kriegen  und  Irrsalen,  von  denen  Tirol  im 
Lande  selbst  und  von  aussen  her  heimgesucht  war,  abzuhelfen  und 
künftigen  Beschädigungen  vorzubeugen.  Die  vier  Stände  waren  somit 
berechtigt,  die  wichtigsten  Angelegenheiten  des  Landes  in  ihre  Hand 
zu  nehmen,  und  sofort  ihre  vereinte  Thätigkeit  auf  dem  mit  dem 
Landesfürsten  urkundlich  vorgezeichneten  Wege  zum  Besten  des  Vater- 
landes zu  entwickeln.  Allein  anstatt  dieser  segensreichen  Wirksam- 
keit traten  gerade  für  die  folgenden  zehn  Jahre,  auf  welche  die  Dauer 
des  Bündnisses  berechnet  war,  Hindemisse  und  Wirren  ein,  welche  das 
Land  zerrütteten,  wie  kaum  jemals  zuvor.  Es  waren  dies  die  Zer- 
würfiaisse,  in  welche  Herzog  Friedrich  mit  dem  Bischöfe  von  Trient 
und  mit  den  hervorragendsten  Häuptern  des  Adels  gerieth. 

§.  2.    Die  Zerwürfnisse  des  Herzogs  Friedrich  mit  dem  Biscliofe  Georg 

von  Trient. 

Das  Bechtsverhältniss  zwischen  dem  Fürstenthume  Trient  und 
der   Gbrafschaft  Tirol    war   1363   durch    die   zwischen   dem   Herzoge 


*)  Die  Bundesurkunde  dd.  Bozen,  Ostennontag  (28.  März)  1407  bei  J.  A. 
Brandis  p.  156—160. 

')  Z.  B.  der  Elephantenbund,  der  Löwenbond,  der  Bund  der  Schlegler  von 
dem  Abzeichen  eines  silbemen  Schlegels.  Vergl.  Stalin,  Wirtemberg.  Gesch.  m.  Th. 
p.  384  und  962. 

*)  Tirol.  Bote  1860  Nr.  181  u.  f.  über  den  Ursprung  der  alten  Stände  Tirols.— 
Rapp,  über  das  vaterl&adische  Statutenwesen  in  der  Ferdinandeum-ZeitBcbiift 
IIL  Bd.  (1827)  p.  91. 
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«r 

Rudolf  IV.  und  dem  Bischöfe  Albert  IL,  auB  dem  Hause  Oriemburg 
mit  Zostimmimg  des  Domcapitels  yereinbarten  Compactaten  f&r  alle 
Zukunft  festgestellt  worden  ^).  Alberts  Nachfolger,  Bischof  Georg  I. 
aus  dem  Hause  der  Herrn  von  Lichtenstein-Nicolsburg,  zeigte  gleich 
Anfiings,  dasB  er  seine  Begierung  nicht  im  Geleise  seines  Vorgängers 
forisaflihren  beabsichtigte;  er  entzog  sich  der  vertragsmassig  stipu- 
lirten  Erneuerung  der  Compactaten,  und  f&gte  sich  erst  1399  ge- 
zwungen zur  ürf&Uung  des  Vertrages  ^).  Eine  solche  Gesinnung  liess 
Mher  oder  später  ernste  Verwickelungen  befttrchten,  um  so  mehr, 
als  auch  sein  persönlicher  Charakter  Unruhen  her?orzurufen  geeignet 
war.  Br  begünstigte  mit  verletzender  Zurücksetzung  der  Landesedlen 
und  der  Städte-  und  Gemeinde- Vorsteher  seine  aus  Oesterreich  mit- 
gebrachten Hofleute,  gestattete  diesen  die  Befriedigung  ihrer  Hab- 
sucht, übte  den  Heiratszwang,  indem  er  die  reichen  ErbtSchter  und 
Witwen  seiner  Vasallen  zwang,  seinen  Günstlingen  die  Hand  zu 
reichen,  und  wälzte  überhaupt  drückende  Lasten  auf  das  Volk^). 
Daher  brach  am  2.  Februar  1407  plötzlich  eine  Volksempörung  gegen 
ihn  aus.  unter  dem  Bufe:  »Viva  el  po?olo  e  el  Segnore  e  moza  i 
traditori*  stürmten  die  Bürger  von  Trient  gegen  die  bischöflichen 
Gerichtspersonen  und  zwangen  den  herbeigekommenen  Bischof  zum 
Versprechen,  künftig  ihre  Bechte  nicht  mehr  beeinträchtigen  zu  wollen  ^). 
Das  Beispiel  der  Tridentiner  ahmten  die  Nonsberger  nach;  auch  sie 
empörten  sich  gegen  die  Bedrückungen  der  bischöflichen  Amtleute, 
zerstörten  die  Schlösser  St  Hippolito,  Tueno  und  Altaguardia,  und 
setzten  die  Meuterei  den  ganzen  Monat  März  noch  fort  ^). 

Um  das  üngewitter  zu  beschwören,  bestätigte  Bischof  Georg  am 
28.  Februar  der  Stadt  Trient  in  Gegenwart  ihrer  Syndiker  und  Fro- 
curatoren,  des  grösseren  Theiles  seiner  Domherren  (majoris  et  sanioris 
partis  capituli)  und  zahlreicher  anderer  geistlicher  und  weltlicher 
Herren,  unter  diesen  auch  des  «mächtigen  Herrn  Heinrichs  von  Boten- 
burg, Hauptmanns  an  der  Etsch  undfauch  des  Bisthums  Trient  *,  ihre 
althergebrachten  Bechte  und  Freiheiten  ^).    Dessen  ungeachtet  wollte 

I)  Siehe  oben  8.  155  n.  f.    *)f£b6n<i  8.  215,  224. 

*)  Clem.  Brandis  p.  86—86  und  Urk.  nr.  25  p.  280.  —  Prooew-Acten 
bei  GL  Brandis  p.  407. 

*)  Ebend.  p.  87.    »)  Alberti  p.  276. 

*)  Urk.  dd.  Trient,  28.  Februar  1407  bei  Cl.  Brandis  nr.  22.  Die  Bitten 
der  Tridentiner  lauteten:  »ut  Episoopns  intuitu  justitiae  yelit  statuta,  prrvüegia, 
antiquas  oonsuetudines  civitatis  Trid.  et  loeorum  districtualium  inviolabiliter  ob- 
>ierfBxe  et  observari  feoere*,  woranf  der  Bischof  gelobte:  »omnia  et  singnla  (ut 
9Qpm)  et  officia  Ck>mmunitatum  non  impedire,  et  ultra  debitnm  de  oaeteio  aon 
gcawe«.    Femer  gelobte  er  feierlich,  »quod  ipse  Episoopus  oogere  nonjpossit,  nee 
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die  Rohe  nicht  wiederkehren;  das  Missiarauen  war  zu  tief  in  die  Ge- 
müther gedrungen;  zudem. hielt  der  Bischof  nicht  Wort,  er  handelte 
in  manchen  Stücken  gegen  seine  am  28.  Februar  gegebenen  Zu- 
sicherungen ^). 

Auch  die  Nachrichten  ?on  diesen  Wirren  waren  ein  Ghrund,  dass 
Herzog  Friedrich  Anfangs  März  aus  den  Yorlanden  nach  Tirol  eilte. 
Aus  Bozen  lud  er  den  Bischof  zu  sich,  der  sich  aber  entschuldigte 
und  erklärte,  er  könne  erst  nach  Ostern  der  herzoglichen  Einladung 
nachkommen  ^).  Mittlerweile  machte  der  Bischof  einen  Versuch,  die 
Empörung  der  Nonsberger  zu  beschwichtigen;  er  bot  allen,  welche 
sich  an  der  Plünderung  und  Zerstörung  der  obengenannten  drei 
Schlösser  betheiligt  hatten,  Amnestie  an  %  ohne  jedoch  seinen  Zweck 
zu  erreichen. 

Am  Ostermontag,  28.  März,  an  dem  Tage,  an  welchem  zahl- 
reicher Adel  und  Abgeordnete  von  Städten  und  Landgemeinden  zum 
Abschlüsse  des  grossen  Bündnisses  versammelt  waren,  kam  der  Bischof 
nach  Bozen.  Herzog  Friedrich  empfing  ihn  mit  Ehren,  und  bot  ihm 
Hilfe  gegen  die  Empörer  an;  allein  Bischof  Georg  lehnte  das  Aner- 
bieten ab,  und  liess  Aeusserungen  fallen,  welche  von  üebermuth 
zeugten,  und  für  Friedrich  verletzend  sein  mussten.  .Was  will  uns 
der  Herzog  von  Oesterreich  helfen?  Er  vermag  sich  doch  selber  nicht 
zu  beschirmen;  wir  sind  so  mächtig  als  er,  und  wollten  ihn,  wenn 
es  darauf  ankommen  sollte,  aus  der  Stadt  schlagen^).*  Da  war 
auf  ein  Znsammengehen  des  Herzogs  mit  dem  Bischöfe  nicht  mehr 
zu  rechnen. 

Nun  erschienen  Abgeordnete  der  Bürger  von  Trient  in  Bozen 
mit  Klagen  wegen  neuerlicher  Verletzung  ihrer  Bechte  durch  den 
Bischof,  und  baten  den  Herzog  als  Schirmvogt  des  Hochstiftes  am 
Schutz.  Friedrich  bot  nochmals  seine  Vermittlung  an,  aber  umsonst; 
der  Bischof  verliess  Bozen  mit  der  Frage:  Was  will  uns  der  Herzog 
von  Oesterreich  bevogten*)? 

debeat  aliquas  personas  vel  communitates  ad  contribnendum  et  solyendum  aliquas 
coUectas  aive  honorantias.  Item  edisdt,  qnod  aliqnis  dris  civitatis  Trident.  pro 
aliquo  malefido  seu  alia  de  causa  captos  non  detineatar  in  alio  loco  nin  in  car- 
oeribüs  oonsuetis  Ck>mmanitati8  Tridenti  juxta  palatium  episoopatos.* 

')  Urk.  bei  Cl.  Brandis  p.  281  Poetmodum-Episcopus  pacta  et  capitola 
cum  dvibuB  inita  per  publica  instrumenta  non  servavit,  sed  potius  oppoeitam 
dietomm  pactomm  dietim  fedt. 

*)  Tirol.  Almanach  1802.  Urk.  p.  140. 

*)  Urk.  dd.  Bozen  81,  MSxz  1407.  Siehe:  Verzdchniss  d.  Trident.  Axoh.  (in 
Innsbruck)  p.  99  nr.  49. 

^)  Tirol.  Almaji,  a.  a^  0,    ^)  dem.  Brandis  p.  88. 
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Nach  der  Rückkehr  des  Bischofes  begannen  von  Neuem  wieder 
die  froheren  Bedrückungen  der  Bürger  durch  die  bischöflichen  Be- 
amten ^).  Zugleich  verbreitete  sich  das  Gerücht,  der  Bischof  habe 
den  Condottiere  Ottobon  von  Parma,  der  an  der  Spitze  von  mehreren 
Tausend  Söldnern  stand,  nach  Trient  berufen,  und  gehe  mit  der  Ab- 
sicht um,  sein  Stift  unter  den  Schutz  der  venetianischen  Herrschaft 
za  stellen.  Das  Gerücht  erzeugte  eine  so  heftige  Aufregung  in  der 
Siadt,  dass  der  wüthende  Pöbel  die  bischöflichen  Güter  plünderte  oder 
zerstörte,  und  über  zwei  deutsche  Edelleute,  besondere  Günstlinge 
des  Bischofes,  herfiel  und  ihnen  die  Köpfe  abschlug.  Dann  bemäch- 
tigten sich  die  Bürger  auf  listige  Weise  der  Person  des  Bischofes, 
imd  verlangten  von  ihm  zu  ihrer  Sicherheit  die  IJebergabe  seines 
Schlosses  Buonconsiglio  an  sie.  Als  Bischof  Georg  sich  dessen  wei- 
gerte, führten  sie  ibn  als  Gefangenen  in  den  festen  Thurm  Wanga  ab  ^). 

Auf  die  Nachricht  von  diesen  YorföUen  zog  ELerzog  Friedrich 
mit  einer  yermuthlich  gegen  die  Eidgenossen  gesammelten  Kriegs- 
schaar  von  10.000  Mann  hinab  nach  Trient,  lagerte  sich  ausserhalb 
der  Stadt  und  entsendete  seine  Bathe  Heinrich  von  Botenburg,  Kaspar 
Ton  Schiandersberg,  Hans  von  Liechtenstein,  Bartlme  von  Gufidaun 
and  Christoph  Fuchs  zur  Unterhandlung  mit  den  Bürgern  und  dem 
Bischöfe.  Dieser  wurde  dem  Herzoge  übergeben  unter  der  Bedin- 
gung, dass  er  gewisse  von  ihm  der  Stadt  auferlegte  Steuern  erlasse, 
wofür  Friedrieh  sich  verbürgte  ').  Am  24.  April  kam  hierauf  zwischen 
dem  Bischöfe  und  dem  Herzoge  eine  Vereinbarung  zu  Stande,  in  deren 
Folge  der  Bischof  freigegeben  wurde.  1.  In  Würdigung,  dass  die 
Bürger  Ton  Trient  auf  Bitten  und  im  Auftrage  des  Herzogs  Friedrich 
Ton  Oesterreich,  des  Schirmvogtes  des  Gotteshauses,  und  anderer 
Herren,  Bitter  und  Knechte  ihn  aus  der  Ge&ngenschaft  entlassen 
haben,  gelobt  ihnen  der  Bischof  freiwillig  und  ungezwungen  volle 
und  anbedingte  Verzeihung  aller  an  ihm  begangenen  Frevel.  2.  In 
Anbetracht,  dass  der  Bischof  wegen  Unsicherheit  seines  Lebens  und 
wegen  der  Feindseligkeit  der  Stadt  Trient  zu  seiner  Sicherstellung 
Schritte  that,  die  zu  grosser  Beschädigung  der  Herrschaft  von  Oester- 
reich an  Land  und  Leuten  dahin  führen  konnten,  dass  die  Burgen 
und  Festen  und  das  zum  Gotteshause  gehörige  Land  in  fremde  Hände 


*)  Urk.  bei  dem.  Brandis  p.  280.   Giyes  aliqui  civitatis  Trident.  commoti 
iant  propter  molias  indebitas  extonioneB,  quae  fiebant  per  offidalefl  Epiaoopi  tarn  in 
dviiate  quam  in  comitatQ. 
;^  *)  GL  Brandis  p.  89  und  p.  407—412  hinc  inde  in  den  Actis  prooescn 
*)  Acta  procesBus  p.  407  und  Urk.  bei  d.  Brandis  p.  282. 
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kamen,  so  trete  er  fireiwillig,  mit  Bath  and  Willen  des  Gapitels  und 
der  Gotteshausleate,  alle  Schlosser,  Yesten,  Thaler  sammt  allem  was 
zam  Gotteshause  gehört,  Leute  und  Güter  mit  aUen  Nutzungea  an 
Herzog  Friedrich,  den  Schirmvogt  des  Hochstiftes  ab,  und  zwar  in 
solcher  Weise,  dass  dessen  Brüder,  Erben  und  Nachkommen  des  (jottes- 
hauses  Trieni  Schlosser,  Städte,  Märkte,  Thaler,  Leute  und  Güter  ewig 
innehaben,  und  nach  ihrem  Gefallen  und  Willen  ohne  Irrung  Ter- 
wesen  sollen;  er  gelobte  mit  einem  Eide  alles  Vorstehende  unTw- 
brüchlich  zu  halten,  mit  dem  einzigen  Vorbehalte  einer  bestimmten 
Summe  Geldes  ans  den  Gefallen  des  Gotteshauses*  Die  Urkunde  sie- 
gelten auf  Bitten  des  Bischofes  Heinrich  von  Botenburg  mit  den  übri- 
gen oben  genannten  zur  Unterhandlung  mit  dem  Bischöfe  entsen- 
deten Herren;  ebenso  das  ganze  Gapitel  des  Stiftes  Trient,  mit  der 
Bemerkung,  dass  sie  das  Siegel  des  Gapitels  und  des  Herrn  von  Trient 
d.  L  des  Bischofes  an  die  Urkunde  hängten  ^). 

An  eben  diesem  Tage  bestätigte  Herzog  Friedrich  der  Büi^er- 
schaft  von  Trient  ihre  Freiheiten  und  Bechte  ^),  und  that  dasselbe  zu 
Gunsten  der  Gemeinden  auf  dem  Nons-  und  Sulzberge  ^.  Am  29.  April 
regelte  er  das  Verhältniss  des  Nonsbergischen  Adels  in  Bezug  auf 
Kriegsdienst,  Steuerleistiuig  und  Lehenübergang.  Zum  Kriegsdienste 
sollte  er  nur  verpflichtet  sein  innerhalb  der  Gränzen  des  Fürstenthums 
Trient  und  der  Grafschaft  Tirol,  drei  Tage  lang  auf  eigene  Kosten, 
für  den  weiteren  Dienst  auf  Kosten  des  Bischofes.  Alle  ihre  bereits 
erworbenen  und  noch  zu  erwerbenden  unbeweglichen  Güter  sollen 
mit  Ausnahme  eines  Herdes  von  allen  Steuern  befreit  sein.  Die 
Belehnung  und  der  Uebergang  der  Lehen  soll  auf  alle  Verwandten 
ohne  neue  Investitur  stattfinden  ^). 


1)  Urk.  dd.  Trient  8.  Jörgentag  (24.  April)  1407  beid-Brandisp.  288—286. 
A 1  b  e  T  t  i  schreibt  p.  27  5  zu  dieser  Vendchtleistang  des  BischofeB :  » Giä  nel  Febbr^jo 
de]  1407  11  Duca  Federico  ool  pretesto  di  Bedareleoommozioni  della  dttä  di  Trento,  d  a 
lui  a  belle  studio  suscitate  (Alberti  bringt  keinen  Beweis  für  seine  Beschul- 
digung) oosiarinse  il  vescovo  Giorgio  a  oonfermare  il  nuoyo  Statute  pregiudioevole 
alla  sua  aotoritä,  e  a  yenir  seco  a  oonoessioni  anoor  piü  gravose,  che  non  erano 
quelle  riferite  del  1899.<  —  Siehe  wie  der  Bischof  diese  Vorgfinge  darstellte  bei 
a.  Brandis  p.  405!! 

')  Brandis  p.  42. 

')  Die  Urkunde,  in  welcher  die  Gemeinden  des  Nons-  und  Sulzberges  ihre 
Klagen  an  den  Herzog  brachten,  entwirft  ein  düsteres  Bild  von  den  Bedrückungen^ 
Willkürlichkeiten  und  Steuern,  und  von  der  Schutzlosigkeit,  welchen  dieselben 
von  Seite  der  bischoflichen  Hauptleate  und  Officialen  ausgesetzt  waren.  Heraog* 
Friedrich  befreite  sie  von  allen  unbilligen  und  drückenden  Steuern,  Abgaben  und 
Dienstleidtuiifireu.    Urk.  dd.  Trient  22.  April  1407  bei  Q.  Brandis  p.  266. 

«  it  29.  April  1407  bei  Cl  Brandis  p.  277. 
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Am  3.  Mai  fand  ein   friedliches  Abkommen  zwischen  dem   Bi- 
schöfe und  dem  Herzoge  Friedrich  in  Betreff  der  Yeste  und  des  Ge- 
richtes von  Pergine  statt.     Dieses  war   schon   unter  dem  Markgrafen 
Ludwig  von  Brandenburg  unter  die  Herrschaft  der  Grafen  von  Tirol 
gekommen^  der  Besitz  aber  von  Zeit  zu  Zeit  durch   die  Bischöfe  von 
Trient  bestritten  worden  *).     Auf  dem  Wege  der  Verpföndung  ging 
es  dann  bald  an  die  Bischöfe,  bald  von  diesen   wieder  an  die  Grafen 
fott  Tirol  zurück.    Ein  solcher  Fall  lag  jetzt  vor.  Der  Bischof  Georg 
gelobte  dem  Herzoge  Friedrich  mit  einem  Eide,  die  Lösung  der  Yeste 
zu  gestatten,   aber  erst  zwei  Monate   nach  seinem  Abzüge  aus  dem 
Lande  ^,   indem  sie  bis  dahin  an  einen  Niklas  Trachter  verpfindet 
war.    Merkwürdig  erscheint  das  Misstrauen,  welches  Friedrich  in  die 
Zusicherung  des  Bischofes  setzte,   denn  in  der   That  furchtbar  sind 
die  Yerwünschungen,  welche   der  Bischof  in  der  Urkunde  über  sich 
selbst  aussprach,  für  den  Fall  der  Nichterfüllung  des  gegebenen  Yer- 
sprechens ;  .  er  soll  in  Aller  Augen  seine  geistliche  Würde,  Treu  und 
Ehre  verloren  haben;   vor  allen  geistlichen  und  weltlichen  Gerichten 
ein  ehr-  und  treuloser  und  vernichteter  Mann  heissen  und  sein;  der 
Herzog  Friedrich  soll  entbunden  sein,  ihm  die  Ablösungs-Summe  und 
jene  Summe  auszuzahlen,  welche  er  ihm  .von  des  Bisthums   wegen* 
verordnen  werde.  ^    Er  stellte  mehrere  Bürgen  für  die  Erfüllung  seines 
Versprechens,  und  liess  die  Urkunde  heben  seinem   eigenen  grossen 
Siegel  mit  den  Siegeln  der  oben  genannten  Unterhändler  versichern  '). 
Aber  leider  nur  zu  bald  änderte  sich  die  ganze  Scene,  und  nun 
geschahen  Dinge,  deren  wahren  Sachverhalt  die  Parteileidenschaft  der 
Berichterstatter  bis  zur  Unkenntlichkeit  verdunkelte.     Wir  begegnen 
den  entgegengesetztesten  Behauptungen  der  streitenden  Parteien.  Das 
annähernd  wahrscheinlichste  dürfte  Folgendes  sein: 

Als  es  zur  Ausführung  der  im  Yertrage  vom  24.  April  gegebenen 
Zusicherungen  kommen  sollte,  zeigte  es  sich,  dass  der  Bischof  nicht 
Willens  war,  dieselben  zu  erfüllen,  unter  dem  Yorwande,  dass  ihm 
die  Yerzichtleistung  auf  seine  fürstlichen  Bechte  nur  aus  Furcht  vor 
grösseren  Gewaltthaten  abgezwungen  worden  sei,  wiederrief  er  die 
üebereinkunft  ^);  er  behauptete   sogar,  die  Yerzichtleistungs-Ürkunde 


*)  Siehe  oben  S.  201. 

s)  Mit  obigen  Worten  sprach  der  Bischof  die  Absicht  aus,  nachdem  er  die 
Uenschaft  über  das  FOrstenthum  an  Herzog  Friedrich  abgetreten,  das  Land  zu 


>)  Urk.  dd.  Trient  S.  Mai  1407  bei  Cl.  Brandis  p.  286. 
*)  Alberti  p.  279.  II  yescovo  mal  comportando  la  per^*'     "  "    ■''ritti, 

nttrntö  pooo  dopo  la  oonvenzione,  asserendola  strappata^dal  ti 


üei  von  ^em  SecretÄr  äes  Herzogs  Ter&sst  und  gesiegelt  worden,  ] 
während  er  sich  noch  im  Kerker  befand;  sie  sei  daher  als  verdächtig  I 
lind  fnlsch  zit  betrachten,  (conseqiienter  suäpectas  et  pro  falsis  häben- 
tlaa.)  Seine  Zustimmung  sei  ihm  theik  durch  Drohuugeu,  theils  durch 
die  Zudringlichkeit  der  Vasallea,  deren  Siegel  sie  trage,  abgenöthigt 
worden,  welche  ihm  seine  Befreiung  in  Aussicht  gestellt  hatten  ') 
(iegen  diese  Behauptungen  des  Bischofes  Georg  legt  das  friedliche 
Abkommen  zwischen  ihm  und  dem  Herzoge  Friedrich  vom  3.  Mai  io 
Betreff  der  Uebergabe  von  Pergine  freilich  eiu  starkes  Zeugniss  ab; 
denn  unter  den  Strafen,  welche  der  Bischof  selbst  auf  die  Nichter- 
füllung seines  Versprechens  setzte,  bezeichnete  er  auch  jene,  dass  ihm 
die  Summe,  welche  ihm  ,Ton  des  Bisthums  wegen'  der  Herzc^ 
verordnen  werde,  nicht  ausbezahlt  werden  solle.  Am  3.  Mai,  wo  sich 
der  Bischof  doch  nicht  mehr  im  Kerker  befand ,  bestätigte  er  somit  i 
selbst  iudirect  die  Bedingungen  seiner  Verzichtleistang  auf  seine  tem- 
porale Herrschaft '). 

Dieselbe  Nichterfiillung  des  Vertrags  Tom  24.  April  zeigte  sich 
auch,  als  einige  5^tädte  und  Schlösser  von  den  herzoglichen  Commis- 
säreu  beutst  werden  sollten.  Dies  war  der  Fall  mit  Riva  und  Tenno. 
Die  Hauptleute  dieser  Orte  verweigerten  den  Abgeordneten  des  Herzogs 
den  Eintritt  mit  der  Erklärung,  sie  kennten  dos  geheime  Wort- 
«eichen  des  Bischofes  nicht.  Dieser  wurde  nun  aufgefordert  der  Ver- 
zögerung ein  Ende  eu  machen.  Da  zog  er  den  Siegelring  vom  Finger. 
drSckte  ihn  auf  einen  Zettel,  welcher  den  Auftn^  an  seine  Haupt- 
lent«  enthielt,  der  Sache  ett^  Ende  zu  machen.  Bei  dem  Anblicke 
dieses  Zettels  erklärten  dieselben,  nun  wQssten  sie,  was  sie  zu  thun 
hätten.  Sie  liesseu  die  herzoglichen  Räthe  in  die  Vesten  eiu  und 
nahmen  sie  gefangen  ').  Aufgel>nicht  über  eine  solche  Treulosigkeit  l 
eilte  Herzog  Friedrich  nuch  Trieut,  verhaftete  den  Bischof,  und  führte  j 
ihn  mit  sich  nach  Bruneck  in  enger  tiewahrsame  *|. 

Diesen  Sehritt  mag  Herzog  Friedrich  Mitte  Juui,  wo  wir  ihn  am  I 
12.  in  Trient  finden  oder  in  den  ersten  Tagen  des  Monats  Juli  gethan  ' 
haben:  denn  vom  2.  dieses  Monats  iiugefaugen  weilte  er  bis  zum  26. 
iu  BruuÄ-k  *).  Friedrich  erwartete  seüieu  Bruder  den  Henog  Ernst, 
mit  welihem  sich  ueuenlings  eiu  freundschAftUcheres  Verhiltniss  ge- 
staltet hatte-  Es  handelte  sich  um  die  endliche  Einffihrung  des  Her- 
ings Friedrich  iu  das  Landesttlrstenthum  von  Tirol,     ^eitilem  in  Folge 

'i  Acta  prooewm  p.  tou  bei  dem.  Btandi«.      *\  äiehe  oben  S.  '^6: 
•i  Tirol  Almaoack  *qd  \S«t  ^  US.     •)  Ebend.  p.  142. 
>^  Lichiiow«k,v  V.  icgg.  »Ol.  »Ol.  91l-»ij.  Am  tS.  JnU  ni  Brixen 
Uli  und  lu  ttruneok  i^.  9IS. 
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des  Todes  des  Herzogs  Wilhelm  Leopold  als  Vormoiid  des  jungen 
Herzogs  Albrecht  Y.  aus  Tirol  abgezogen  war,  galt  Herzog  Friedrich 
wohl  thatsächlich  als  Regent  dieses  Landes,  aber  durch  ein  Ueber- 
einkommen  seiner  Brüder  oder  durch  eine  neue  Landertheilung  oder 
Anweisung  war  Friedrich  noch  niemals  als  solcher  erklärt  worden. 
Das  sollte  jetzt  geschehen.  Wir  kennen  die  Verhandlungen,  welche 
zwischen  den  Brüdern  hierüber  gepflogen  wurden,  nicht;  aber  dass 
solche  stattgefunden,  bezeugte  Herzog  Friedrich  am  22.  Juli  in  einer 
Urkunde,  mit  welcher  er  dem  Eonrad  öder  für  3000  den  Herzogen 
Ernst  und  Friedrich  vorgeschossene  Dukaten  den  Zoll  im  Lueg  ver- 
pfändete. Li  dieser  Urkunde  erklarte  er,  dass  er  jetzt  von  Ordnung 
seiner  Brüder  wegen  hier  im  Lande  an  der  Etsch  «mit  voller  Ge- 
walt* eingesetzt  sei  *).  Herzog  Friedrich  nennt  hier  seine  beiden 
Brüder  ab  diejenigen,  welche  ihm  Tirol  als  seinen  Landerantheil  zu- 
wiesen, obwohl,  wie  wir  sehen  werden,  bei  allen  weitern  Yerhand- 
langen  hierüber,  Herzog  Leopold  mit  keinem  Worte  erwähnt  wird. 

Am  25.  Juli  erscheint  Herzog  Ernst  in  Bruneck,  und  sogleich 
wurde  die  Gefangenschaft  des  Bischoies  Georg  von  Trient  Gegenstand 
der  Verhandlung.  Es  handelte  sich  um  seine  Freilassung.  Der  Bischof 
compromittirte  auf  beide  Herzoge,  und  erklarte,  sich  in  Allem  ihrem 
Ausspruche  unterwerfen  zu  wollen.  Die  Herzoge  verlangten  die  un- 
gesäumte Einräumung  der  Yeste  Fersen  (Fergine),  die,  wie  sie  sagten, 
ihr  väterliches  Erbe  sei;  dann  die  ebenso  ungesäumte  üebergabe  von 
Riva,  Ledro  und  Tenno  an  Hetzlein  von  Yelben,  den  Schenken  des 
Herzogs  Ernst,  und  an  AJbrecht  den  Plochinger,  sobald  diese  den 
Brief  der  Herzoge  vorweisen  werden;  dann  soll  der  Bischof  mit  seinem 
Leibe  gänzlich  ledig  und  los  sein.  In  Betreff  der  andern  Sachen,  der 
Urfehde,  des  Bannes,  der  Geldschulden  und  Schäden  wegen,  um  derent- 
willen der  Bischof  auf  sie  compromittirt  habe,  wollen  sie  zwischen 
jetzt  und  und  St  Gilden  (Aegidi-Tag)  1.  September  ihren  Ausspruch 
thon,  bei  dem  es  zu  verbleiben  habe.  Sobald  die  genannten  Vesten 
and  Orte  übergeben  sein  werden,  sollen  die  Diener  des  Bischofes  in 
die  Huld  und  Gnade  der  Herzoge  aufgenommen  sein.  Der  Bischof 
und  sein  Gapitel,  wahrscheinlich  durch  Abgeordnete,  die  in  Bruneck 
anwesend  waren,  genehmigten  die  Bedingungen  ^). 

Die  Erf&Uung  liess  dieses  Mal,  wie  es  scheint,  nicht  lange  auf 
sich  warten;  denn  bald  darauf  reiste    der  Bischof  mit  Bewilligung 


*)  Urk.  dd.  23.  Juli,  Bruneck.  Lichnow.  leg.  912. 

*)  Urkunden  dd.  25.  und  26.  Juli  1407  Bruneck  bei  Cl.  Brandis  nr.  2S 
und  29  p.  88S— 291. 
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des  Herzogs  Friedrich  nach  Wien  za  seinen  Verwandten,  wurde  aber 
dort  Ton  dem  Herzoge  Leopold  in  Gewahrsam  genommen,  jedoch  nicht 
in  strenger  Haft  gehalten  ^).  Es  verstrichen  zwei  Jahre,  ehe  er  in 
seine  Diöcese  wieder  zurückkam. 

Die  Verwaltung  des  Fürstenthums  Trient  übertrug  Friedrich  zwei 
Statthaltern,  dem  Heinrich  von  Botenburg,  Hauptmann  an  der  Etsch 
und  Burggrafen  auf  Tirol,  welchem  Bischof  Georg  auch  das  Amt  und 
die  Würde  eines  Hauptmanns  des  Bisthums  Trient  verliehen  hatte  2), 
und  dem  Hans  von  Annenberg.  Er  musste  aber  bald  Beide  des  über- 
tragenen Amtes  entheben,  sei  es,  dass  die  Tridentiner  in  ihrer  ün- 
botmässigkeit  bereits  dahin  gekommen  waren,  keine  Herrschaft  willig 
zu  ertragen,  sei  es,  dass  die  Statthalter,  wie  sie  beschuldigt  wurden, 
ihre  Gewalt  zur  Bedrückung  und  Ausbeutung  des  Volkes  missbrauch- 
ten ^).  Heinrich  von  Sotenburg  fiel  sogar  in  Friedrichs  Ungnade,  so 
dass  er  ihm  die  erste  Würde  und  das  wichtigste  Amt  des  Landes, 
die  Hauptmannschafk  an  der  Etsch,  abnahm  ^).  An  die  Stelle  der  Be- 
seitigten setzte, er  als  Statthalter  und  Hauptmann  der  Stadt  Trient 
den  Vogt  Wilhelm  von  Matsch,  und  gab  ihm  Hans  Liechtenstein  und 
Christoph  Fuchs  an  die  Seite  ^).  Die  Hauptmannschaft  an  der  Etsch 
übertrug  er  an  Leonhard  von  Lebenberg  ^). 

Die  Ruhe  schien  nunmehr  im  Lande  Tirol  wieder  hergestellt  zu 
sein.  Herzog  Friedrich  verweilte  den  noch  übrigen  Theil  des  Jahres 
1407  in  Tirol ;  auch  Herzog  Ernst  hielt  sich  den  ganzen  Monat  Augast 
noch  an  der  Seite  seines  Bruders  auf;  am  12.  August  schloss  dieser 
mit  Friedrich  ein  Bündniss,  welches  wegen  der  Stellung,  die  Herzog 
Ernst  in  späterer  Zeit  zu  seinem  Bruder  einnahm,  nicht  unerwähnt 
bleiben  solL  Aus  angebomer  brüderlicher  Liebe,  so  erklärte  Ernst, 
habe  er  sich  mit  ihm  verbunden,  bei  ihm  brüderlich  und  getreu  aus- 
zuharren, und  ihm  in  allen  Dingen,  die  ihn  jetzt  oder  künftig  treffen 
können,  gegen  Alle,  ausser  dem  Bruder  Leopold,  mit  Bath  und  That 
beizustehen;  aber  auch  gegen  ihren  Bruder  Leopold  werde  er  Fried- 
rich mit  Rath  beistehen,  damit  dieser  an  seinem  brüderlichen  An- 
theile  nicht  verkürzt  werde  ^).  Herzog  Ernst  hielt  auch,  wie  wir  gleich 
sehen  werden,  vorläufig  sein  gegebenes  Wort. 


I)  GL  Brandig  p.  44. 

*)  J.  A.  B  ran  die  p.  156,  wo  Heinr.  y.  Rotenburg  1407  zum  ersten  Male 
mit  dem  Titel  »Hauptmann  des  Bisthums  Trient*  erscheint. 

*)  Clem.  Brandis  p.  47  in  der  Anmerkung  51  bringt  die  Bitte  der  Nobb- 
berger  um  Schutz  gegen  die  Bedrückungen  des  Annenbergers. 

^)  J.A.  Brandis  p.  152.     >)  Ladurner  p.  65.    *)  J.  A.  Brandis  p.  167. 

r\  ^^^\xmd  dd.  Innsbruck  12.  August  1407  bei  Kurz;  Albrecht  IT.  I.  p.   77* 
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tm  Dezember  riefen  neue  Einfalle  der  Appenzeller  in  Vorarlberg, 
wobei  sie  Bregenz  und  weiterhin  selbst  die  Veste  Ebrenberg,  den  Pass 
nach  Tirols  bedrohten,  den  Herzog  Friedi*ich  in  die  Yorlande.  Er  blieb 
daselbst,  mit  wenigen  Unterbrechungen,  wie  es  scheint  ^),  das  ganze 
Jahr  1408,  und  auch  noch  die  zwei  ersten  Monate  des  Jahres  1409. 
Im  Juli  des  letzteren  Jahres  finden  wir  ihn  in  Wien,  und  da  fand 
die  oben  erwähnte  Freundschaft  zwischen  den  beiden  Herzogen  Ernst 
and  Friedrich  ihre  thatsächliche  Bewährung.  Die  beiden  BrQder 
setzten  sich  am  27.  Juli  gegenseitig  zu  ihren  Erben  ein,  indem 
Herzog  Ernst  fOr  den  Fall  seines  früheren  Todes  Friedrich  zum  Erben 
aller  seiner  Lande  und  Leute  diesseits  und  jenseits  des  Arlberges  und 
seiner  ganzen  fahrenden  Habe  und  zum  Vormund  seiner  Kinder  er- 
naimte,  und  Herzog  Friedrich  seinem  Bruder  Ernst  ganz  dieselbe  Er- 
klSrang  gab^).  An  demselben  Tage  erliess  Herzog  Ernst  an  alle 
Grafen,  Herren,  Freien  etc.  an  der  Etsch  und  im  Innthale  und  in  der 
ganzen  Ghrafschaft  Tirol,  und  an  die  Lande  jenseits  des  Arls  den  Be- 
fehl, seinem  Bruder  Friedrich  gehorsam  und  gewartig  zu  sein,  da  er 
ihm  jetzt  alle  Oewalt  diese  Lander  zu  verwesen  übergeben  habe  ^). 
Einen  gleichen  Befehl  richtete  Herzog  Friedrich  an  alle  seine  ünter- 
thanen,  falls  er  vor  seinem  Bruder  Ernst  mit  Tod  abginge.  Nieman- 
dem als  demselben  gehorsam  zu  sein  ^).  In  einem  zweiten  Befehle 
Terpflichtete  Herzog  Ernst  alle  Herren,  Bitter  und  Knechte  in  den 
Landen  Steyr,  E[arnten  und  Krain  dem  Herzoge  Friedrich,  falls  er  in 
seinen  Landen  an  der  Etsch  oder  enhalb  des  Arls  angegriffen  und 
am  HQfe  ansuchen  würde,  selbe  zu  leisten,  da  auch  Friedrich  ein 
gleiches  zugesagt^).  Des  Herzogs  Leopold  wurde,  wie  schon  oben 
bemerkt,  bei  diesen  üebereinkommen  nicht  gedacht;  zwischen  den 
Herzogen  Ernst  und  Leopold  herrschte  wieder  Feindschaft,  die  zu 
einem  Oesterreich  verwüstenden  Bruder-  und  Bürgerkriege  führte  ^). 

In  Wien  kam  auch  die  Tridentiner  Angelegenheit  wieder  in 
FIuss.  Bischof  Oeorg  hatte  sich  um  die  Herstellung  des  Friedens 
zwischen  den  Herzogen  Leopold  und  Ernst  und  den  erbitterten  Adels- 
parteien als  Mitglied  des  Hauses  Lichtenstein  grosse  Verdienste,  und 
in  Betreff  seines  Streites  mit  dem  Herzoge    Friedrich  die    Sympathien 


*)  Naoh  Liohnowflky  Regest  orkundete  Heraog  Friedrich  am  26.  Dec.  1407 
za  Botenbnrg  am  Nekar,  am  21.  Jan«  1408  in  Bozen,  am  29.  Sepi  in  Innsbmok, 
Am  1.  Not.  in  Bozen,  tonst  bis  5.  Febr.  1409  in  den  Vorlanden. 

>)  Lichnowsky  reg.  1099.  1100.  1101. 

')  Ebend.  reg.  1103.    ^)  Ebend.  reg.  1103.    ')  Ebend.  reg.  1104. 

*)  Man  sehe  den  mit  allen  Gräueln  geführten  Bargerkrieg  bei  Kurz:  Albr. 
n,  109-129. 
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erworben  ^).    Damm  sollte  aoch  dieser  Streit  beigelegt»  and  der  Friede 
zwischen   dem  Keniogd  und  dem  Bischöfe  Termittelt   werden.    Zum 
Vermittler  und  Schiedsrichter    wurde  der  ^bischof  Eberhard  yon 
Salzburg  gewählt,  der  die  Bischöfe  Ulrich  Ton  Brixen  and  Ulrich  toq 
LavaDt   and  seinen  Pfleger  za  Erop&beig   Ulrich  Ton   Weispriach^ 
nebst  Oswalden  Torringer  seinen  Hauptmann  Ton   Sah&burg   beizog. 
Schwaz   ward  zom  Yersammlongsorte  bestimmt.    Die  Schiedsrichter 
kamen  über  folgende  Punkte  fiberein.    Der  Herzog  Friedrich  soll  dea 
Bischof  von  Trient  aus  der  6e&ngenschaft  ganzlich  entlassen,   und 
als  dessen  gnadiger  Herr  and  Yogt  ihm  in  Allem,   wozu  er  seiner 
Hilfe  bedfirfen   wird,  mit  Bath  und  That  an  die  Hand  gehen.    Der 
Bischof  hinwieder  soll  dem  Herzoge  als  seinem  rechten  Herrn  und 
Vogt  in  allweg  treue  Dienste  erweisen;   beide  sollen  aller  einander 
zugef&gten  Uebel  nicht  mehr  gedenken;  insbesondere  soll  der  Bischof 
sich  verwenden,   den  Herzog   und  die  Seinigen,   die   an   der  Schuld 
theilnahmen,  aus  dem  Banne  zu  bringen.    Die  Veste  Person,  welche 
als  Pfand  von  der  Herrschaft  Oesterreich  an  den  Bischof  kam^  soll 
dieser  ohne  Verzug  mit  Allem  was  zu  ihr  gebort,   Gericht,  Leuten 
und  Gfitern  ohne  Ausnahme,  und  mit  allem  was  sie  an  Waffen,  Le- 
bensmitteln und  Hausgeräthe  enthalt,  an   den  Herzog   oder  dessen 
Boten  abtreten.    Die  P£Euidbriefe,  die  er  um  den  Satz  hat,  soll  er  mit 
seinem  Briefe  tödten.     Sobald  diese  Abtretung  vollzogen  sein  wird, 
soll  Herzog  Friedrich  dem  Bischöfe  ebenfiills  ohne  Verzug  sein  Schlei 
Buonoonsiglio  einräumen,   und  ihn  in  den  Besitz   seiner  Stadt  and 
seines   Bisthums   wieder   einsetzen.     Ist  das  geschehen,   so  soll  der 
Bischof  dem  Herzoge  Friedrich  eidlich  geloben,  ihm  und  seinen  Brö- 
dern  mit  der  Veste  Buonconsiglio,  mit  Biva,  Tenno  und  allen  andern 
Schlössern,  welche  das  Gotteshaus  gegenwartig  besitzt,  oder  noch  an 
sich  bringen  wird,  treu   gehorsam  und  gewartig  zu  sein  als  Herrn 
und  Vogt  des  Gotteshauses,  so  oft  er  dessen  bedarf;  hierfiber  soll  er 
ihm  eine  mit  seinem  und  seines  Capitels  Siegeln  versehene  Urkunde 
ausstellen,  wie  des  Bischofes  Vorfahren  gethan  haben     Nach  Vollzug 
aller  dieser  Bedingungen  soll  Herzog  Friedrich  dem  Bischöfe  die  Borg 
Silfs  (Selva)  abtreten  und  einräumen.    In  Betreff  der  dem  Herzoge 
durch  den  Streit  verursachten  Kosten,   welche  Friedrich  auf  30.000 
Gulden  anschlug,  entschieden  die  Schiedsrichter,  dass  die  Hälfte  dayon 
dem  Bischöfe  für  das  Zugehör  des  Schlosses  Person  nachgesehen  wer- 
den soll;  die  Verf&gung  über   die  andere  Hälfte  behielten  sich  die 
Schiedsrichter  vor.     Alle  jene,  welche  au  der  Gefangennehmung  oder 

*)  Ebend.  p.  119  und  129. 
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^.    Beschadigaiig  des  Bischofes  Schuld  trugen,   soll  der  Bischof  und  in 

r^r..  gleicher   Weise  der  Herzog  jene  Bürger,   denen  die  Bückkehr  nach 

:<.  Trient  gestattet  wird,  begnadigen  und  in  keiner  Weise  Bache  an  ihnen 

:  ~:   üben.    Alles  was  dem  Bischöfe  an  Pontificalien  (Infein,   Stäben)   Bü- 

~.   ehern  und  anderem  Gerathe  weggenommen  wurde,  soll  Herzog  Fried- 

j.    rieh  ihm  zurückgeben.     Sollte  der  Herzog   oder   der   Bischof  diesen 

.^'^   Schiedsspruch  in  einem  oder  dem  andern  Stücke  nicht  einhalten,   so 

::.    soll  der,  welcher  sich   das  zu  Schulden  kommen  lässt,   den  Schieds*- 

^,    richtem  mit  3000   Mark  Meraner  Münze  verfallen  sein,  zur  Hälfte 

den  Bischofen,  zur  andern  Hälfte  dem  Hauptmanne  von  Salzburg;  Hab 

ond  Güter  des  übertretenden  Theiles  haften  für  die  genannte  Summe. 

Für  den  Fall,  dass  zwischen  dem  Herzoge  und  dem  Bischöfe  über  einen 

Punkt  des  Schiedsspruches  Streit  entstehen  sollte,  behielten  sich  die 

Schiedsrichter  die  Erläuterung  und  Entscheidung  vor  ^). 

Herzog  Friedrich  und  der  Bischof  von  Trient  erklarten  sich  mit 
dem  schiedsrichterlichen  Spruche  einverstanden,  und  nun  konnte  der 
Friede  als  hergestellt  betrachtet  werden.  Allein  dagegen  schien  zu 
sprechen,  dass  der  Bischof  keine  Eile  hatte,  in  seine  Diocese  zurück- 
zukehren; er  befand  sich  am  11.  Mai  1410,  also  nahezu  7  Monate 
nach  dem  Tage  von  Schwaz  noch  in  Wien  2).  Es  sprach  femer  da- 
gegen, dass  über  einige  Artikel  des  Schiedsspruches  Zwist  entstand, 
zu  deren  Entscheidung  die  oben  erwähnten  Schiedsrichter  zusammen 
traten,  aber  ohne  eine  Vereinbarung  erwirkt  zu  haben,  auseinander 
gingen  ^.  Eben  so  wenig  sprach  für  den  hergestellten  Frieden  die 
Klage  des  Bischofes,  welche  er  am  11.  Mai  1410  aus  Wien  an  Heinrich 
Ton  Botenburg  .Hauptmann  des  Gotteshauses  Trient  %  und  an  alle 
Herren,  Ritter,  Knechte  und  Lehensleute  an  der  Etsch  richtete,  worin 
er  sich  beschwerte,  dass  Herzog  Friedrich  unbillig  an  ihm  handle  und 
seinem  Hochstifte  abgesagt  habe,  wesshalb  er  sie  ermahnte*  an  ihm 
nnd  seinem  Gotteshause  so  zu  handeln,  wie  sie  es  schuldig  und  ver- 
pflichtet seien  ^).  Worin  die  unbillige  Behandlung  von  Seite  Friedrichs 
bestand,  wird  nicht  angegeben.  Wir  finden  nur  die  vereinzelte  Notiz, 
dass  Friedrich  am  8.  Mai  im  Felde  vor  Trient  lag  ^),  warum?  ist  eben- 
fidls  anbekannt     Der  Bischof  behauptete  später  freilich,  er  habe  alle 

^  Urk.  dd.  Schwaz  im  Innthale,  Samstag  nach  S.  Gallentag  (19.  Octob.) 
1409  bei  dem.  Brandis  nr.  ZI  p.  800  —  808.  Damit  vergl.  man  die  Aoffiwsung 
und  DanteUnng  dieses  schiedsrichterlichen  Spruches,  wie  sie  sich  bei  Alberti 
p  879  findet 

*)  Lichnowsky  reg.  1148  Schreiben  des  Bischofes  dd.  Wien  11.  Mai  1410. 

;  *)  Klagen   des  Bischofes  Georg  an  den  P.  Johann  XXIIL   1411   bei  GL 

Brandis  p.  858.    ^)  Siehe  das  in  der  Anmerk.  *)  dtierte  Schieiben  des  Bischofes. 

')Lichnow8ky  reg.  1141. 

JlC«r.  0«Mk.  d.  Undal.  Verf.  Tirol«.     II.     Bd.  IS 


—    274    — 

durch  den  Schiedssprach  des  Erzbischofes  von  Salzburg  ihm  aufer- 
legte Obliegenheiten  erfüllt  ^) ;  dass  aber  dieses  nicht  der  Fall  war, 
bezeugt  der  Schiedsspruch  des  Herzogs  Ernst  vom  29.  Juli  1410,  der 
ja  alle  Punkte  des  erzbisehöflichen  wiederholen  musste,  wie  wir  später 
sehen  werden. 

Um  die  Mitte  des  Monats  Mai  1410  kam  Bischof  Georg  nach 
Trient  zurück;  mit  ihm  zog  aber  auch  der  Unfriede  in  Trient  wieder 
ein.  Der  Bischof  schrieb  später  selbst:  pax  non  diu  stetit,  der  Friede 
dauerte  nicht  lange.  Von  welcher  Seite  die  Störung  ausging,  ist  hinter 
einem  völlig  nicht  zu  lüftenden  Schleier  verborgen.  Die  eine  Partei 
schob  die  Schuld  auf  die  andere,  und  zwar  mit  gegenseitigen  Vorwürfen 
und  Anklagen,  die  als  Thatsachen  kaum  geglaubt  werden  können. 
So  beschuldigte  Friedrich  den  Bischof,  er  habe  ihm,  als  sie  sich  in 
Biva  beisammen  fanden,  mit  vergiftetem  W  eine  nach  dem  Leben  ge- 
stellt^). Der  Bischof  warf  dem  Herzoge  vor,  er  habe  ihn  mit  er- 
heuchelter Freundschaft  in  seinem  eigenen  Schlosse  Buonconsiglio 
verhaftet,  in  einen  Thurm  geworfen  ^),  später  aber  aus  demselben 
herausgeführt,  aber  in  eiserne  Fesseln  geschlagen,  aller  Eleinnodien, 
Bücher,  Silbergefasse,  Pontificalien,  selbst  seiner  Kleider  beraubt,  nnd 
durch  mehrere  Jahre  als  Gefangenen  in  Ketten  wie  einen  Ver- 
brecher in  verschiedene  Orte  herumgeschleppt  ^).     Friedrich  hingegen 


<)  Siehe  Klagen  a.  a.  0.  p.  So7  »Tandem  Episoopas  et  Dax  .  in  Eberhar- 
dum  Archiep.  Salzburgensem  etc.  tamqaam  in  arbitratores  —  et  mediatoree  com- 
piomiserunt  (Der  Bischof  citiert  nur  die  dem  Herzoge  auferlegten  Verpflichtungen). 
EpiscopuB  jnxta  pronuntiationem  praedictam  omnia  sibi  injuncta  et  impoeita  pro 
oonoordia  oonservanda  et  oonaequenda  fecit  et  implevit.  Die  Veste  und  das  Gericht 
von  Pergine  wurde  dem  Herzoge  weder  dem  oben  S.  267  gegebenen  Vorsprech^i, 
noch  dem  Schiedssprüche  des  Erzbischofes  gem&ss  dem  Herzoge  übergeben. 

*)  Acta  Processus  und  bei  Cl.  Brandis  p   409. 

s)  Ebendort  p.  405,  und  in  der  Klage  an  den  Papst  p.  S57.  An  obiger 
Stelle  wird  dem  Herzoge  imputirt,  was  die  Bürger  von  Trient  1407  dem  Biacbofe 
bei  seiner  Einkerkerung  in  den  Thurm  von  Wanga  zufügten. 

*)  Obige  Stelle  leidet  an  offenbarer  Unwahrheit,  woraus  ersichtlich  wird, 
mit  welcher  Wahrheitsliebe  die  Väter  des  Concils  von  Constanz  in  den  »Actis 
Processus*  bedient  wurden.  Am  8.  Mai  1407  yerständigten  sich  Bischof  Georg 
und  Herzog  Friedrich  in  einem  friedlichen  Vertrage  über  Pergine.  (Siehe  oben 
8.  267)  Im  Monate  Juni  oder  Anfangs  Juli  führte  Friedrich  den  Bischof,  aller- 
dings gefimgen,  mit  sich  nach  Bruneck  (Siehe  oben  p.  268.)  Wahrscheinlicb  nocb 
im  Juli  wurde  der  Bischof  von  den  Herzogen  Friedrich  und  Ernst  aus  seiner  Haft 
in  Bmnecken  entlassen;  er  begab  sich  nach  Wien,  und  weilte  dort  bis  in  die 
Mitte  d«^  'R^ArtafA  Mai  1410  Wo  waren  da  die  mehreren  Jahre,  in  denen 
de^*  '^ati  mandpatus  per  varia  loca  tamquam  maleÜEbctor  in    com- 

I  fuit?« 
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machte  dem  Bischöfe  zum  Vorwurfe,  dass  er  kaum  in  sein  Bisthum 
zorückgekommen,  mit  den  Feinden  des  Herzogs  geheime  Verbindungen 
angeknüpft  habe  ') ;  er  wurde  auch  beschuldigt,  die  Bürger  von  Trient 
wieder  ebenso  gedrückt  zu  haben  wie  früber  ^).  Kein  Wunder  daher, 
dass  die  Zustande  in  Trient  neuerdings  in  Gährung  geriethen.  Unter 
Anführung  Rudolfs  von  Bellinzona,  der  schon  bei  der  ersten  Empö* 
mag  als  Haupt  der  Volkspartei  sich  an  die  Spitze  gestellt  hatte,  brach 
Meuterei  gegen  den  Bischof  aus.  Dieser  eingedenk  seines  Schicksales 
bei  dem  Aufstande  von  1407  entfloh  nach  Kaltem,  wo  er  sich  dem 
Heinrich  von  Botenburg  in  die  Arme  warf.  Der  mächtige  Dynast, 
den  lange  schon  gelüstete,  die  Rolle  eines  Landesfürsten  zu  spielen, 
ergriff  die  Gelegenheit  dazu,  brach  mit  Schaaren  nach  Trient  auf, 
warf  die  Empörung  allerdings  nieder,  wüthete  aber,  namentlich  gegen 
alle  Anhänger  Friedrichs  im  Gebiete  von  Trient  und  auf  dem  Nons- 
berg  in  grausamer  Weise.  Dem  Rudolf  von  Bellinzona,  der  in  seine 
Hände  fiel,  liess  er  das  Haupt  abschlagen,  die  dem  Herzoge  ergebenen 
Edelleute,  Richter  und  Diener  ermorden,  ihre  Burgen  in  Flammen  auf- 
gehen. Die  entsetzlichen  Gräuelthateu  finden  sich  in  ihren  Einzeln- 
heiten bei  Brandis  S.  57 — 58. 

Empört  über  des  Rotenburgers  ünthaten  und  sein  frevelhaftes 
Auftreten  gegen  den  Landes  fürsten  ^)  eilte  Herzog  Friedrich  mit  Exiegs- 
Tolk  herbei;  aber  sowohl  der  Rotenburger  als  auch  der  Bischof  ent- 
flohen, ehe  sich  Friedrich  der  Stadt  bemächtigen  konnte  ^),  jener  ins  Aus- 
land, wo  er  Feinde  gegen  Friedrich  und  Tirol  au&ustacheln  suchte;  der 
Bischof  unbekannt  wohin?  Wir  können  nun  Friedrichs  weitere  Unter- 
nehmungen zur  Bestrafung  des  Hochverräthers  hier  bei  Seite  lassen, 
da  ihrer  im  nächsten  §  ausführlicher  gedacht  werden  muss,  wohl  aber 
müssen  wir  den  Faden  der  noch  übrigen  Beziehungen  zwischen  dem 
Bischöfe  und  dem  Herzoge  bis  zum  1412  verfolgen. 

Bischof  Georg  schlug  wieder  den  schon  früher  betretenen  Weg 
ein.    Er  wendete   sich   an   den  Herzog  Ernst  und   ersuchte   ihn  um 


*)  d.  Brandis  p.  37  unter  den  »aemulis  Oucis*  war  der  stolze  Heinrich 
Ton  Rotenburg  gemeint,  der  um  diese  Zeit  gegen  Friedrich  sich  au&ulehnen  begann. 

*)  Acta  Processus  p.  409. 

')  In  den  Actis  processus  wird  von  dem  Bischöfe  gesagt:  »Js  (episcopns) 
qnendam  Capitaneum  de  Calterii  (Kaltem)  ad  scelus  induxit,  p.  409. 

^  Daas  Friedrich  sich  der  Stadt  Trient  nicht  leicht  bemächtigen  konnte, 
Hegt  in  den  Worten  der  Acta  processus:  »Cum  Dux  civitatem  Episcopo  redditam 
ohsideret,  cnmque  armis  eam  consequi  desperaret*,  p.  405  und  in  den  Klagen  an 
den  Papst  p.  S5S  »Dux  Emestus  percipiens,  ipsum  Ducem  Fridericum  civitatem 
Aon  poaie  cum  violentia  habere  etc.*  p.  85S. 

18* 
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seine  Vermittelang  in  dem  Streite  mit  Friedrich.  Manches  deutet  darauf, 
dass  der  Bischof  yon  dem  Herzoge  Ernst  eine  günstige  Entscheidung 
erwartete  ^).  Er  mochte  sich  getauscht  haben  ^) ;  denn  Herzog  Ernst, 
welcher  sich,  aus  später  zu  erwähnenden  Ursachen,  in  Tirol  aufhielt, 
fällte  am  29.  Juli  1410  zu  Hall  im  Innthale  einen  schiedsrichter- 
lichen Spruch,  der  nichts  weniger  als  nach  den  Wünschen  des  Bi- 
schofes  lautete.  Er  bestimmte,  dass  der  Spruch  des  Erzbischofes  Yon 
Salzburg,  vom  19.  Octob.  1409  unzerbrochen  in  Kraft  bleiben  und 
ausgeführt  werden  soll;  dass  der  Bischof  und  das  Gapitel  sich  mit 
den  Herzogen  Friedrich,  Ernst  und  Leopold  und  deren  Erben  yer- 
binden  sollen  mit  denselben  Artikeln,  wie  Bischof  Albert  yon  Orten- 
burg  und  das  Gapitel  am{18.  September  1363  sich  verbunden  hatten  '). 
Die  hierüber  auszustellende  Urkunde  soll  von  dem  Bischöfe,  dem 
Gapitel,  und  allen  Haupt-  und  Amtsleuten,  gegenwärtigen  und  zu- 
künftigen, beschworen  werden.  In  Betreff  des  Schadenersatzes,  der 
in  dem  Schiedssprüche  des  Erzbischofes  von  Salzburg  auf  30.000  Gulden 
beziffert  worden  war,  soll  nichts  mehr  gefordert  werden.  Auf  den 
Bruch  des  von  dem  Herzoge  Ernst  gefällten  Schiedsspruches  soll  f&r 
den  Herzog  Friedrich  eine  Strafe  yon  20.000  Gulden,  für  den  Bischof 
die  Entbindung  aller  Hauptleute  und  ünterthanen  von  ihrem  Ge- 
horsame gesetzt  werden  ^). 

Nun  forderte  Herzog  Friedrich,  gestützt  auf  diesen  yon  beiden 
Theilen  angenommenen  ^)  Spruch  des  Herzogs  Ernst,  die  Erfüllung 
sowohl  des  yon  dem  Erzbischofe  yon  Salzburg  gefällten  Schieds- 
spruches, als  auch  des  yon  dem  Bischöfe  Albert  1363  geschlossenen 
Vertrages.  Gegen  das  Ende  des  Jahres  kam  Bischof  Georg  wieder  nach 
Tirol.  In  Innsbruck  fanden  am  9.  December  1410  die  Verhandlungen 
über  die  Erfüllung  statt.  Da  wankte  der  Bischof  neuerdings ;  er  yerwei- 
gerte  seine  Zustimmung  besonders  zu  der  Bestimmung  des  Schwazer 
Vertrages,  dass  der  Bischof  den  Herzog  als  seinen  Herrn  und  Vo^ 
anerkennen,  mit  den   Vesten   des  Hochstiftes   auf  dessen  Verlangen 


')  Biachof  Georg  nennt  ihn:  »pinm  et  bonum  principem  ad  jusiitiam    plus 
quam  ad  fratrem  adfectum  p.  405. 

')  Denn  er  klagt,  quod  Fridericus  injustam  causam  fovere  ipsum  induxii,  p.  858. 

*)  Siehe  oben  S.  165—157. 

*)  Urkunde  aus  dem  Vertrags-Extract  dd.  Hall  29.  Juli  1410. 

')  In  der  Klage  an  den  Papst  schrieb  Bischof  Georg:  »Ambae  partes  in 
Duoem  fimestum  compromiserunt,  qui  (ipsas  ambas  partes)  amicabiliter  eoxioor* 
dayit  et  pronuntiavit,  omnia  per  Archiepiscopum  pronuntiata  et  laudata  esse  per 
ambaa  partes  observanda  prout  in  litteiis  ducis  Emesti  plenius  continetur,  p.  o5o. 
Der  Bischof  versichert,  er  habe  den  Spruch  angenommen. 
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gewartig  sein  d.  h.  wohl  auch  dieselben  ihm  einräumen  soll,  Bestim- 
moügen,  welche  in  dem  Vertrage  des  Bischofes  Albert  vom  Jahre  1363 
mit  aller  Schärfe  ausgesprochen  waren  ^).  Bischof  Georg  erklärte,  da- 
durch werde    sein   Hochstift  zu  einer   Gommende   herabgewürdigt, 
die  er  aus   der  Hand    des  Herzogs   anzunehmen    hätte  ^).    In  seiner 
Klage  an  den  Papst  berichtet  der  Bischof,  der  Herzog  sei  hierüber 
in  heftigen  Zorn  ausgebrochen,  und  habe  nun  von  ihm  die  Abtretung 
des  Hochstiftes  mit  allen  festen  Plätzen  gefordert  und   verlangt,   er 
solle  sich   mit  einem  jährlichen   Unterhalte  von   1000  Dukaten   aus 
dem  Lande  entfernen  (ad  alia  loca  subito  se  transferret.)     Aus  Furcht 
bei  längerer  Weigerung  sein  früheres  Schicksal  zu  erfahren  und  wieder 
verhaftet  zu  werden,  willigte  er  in  Friedrichs  Forderung,   und  stellte 
ihm  am  genannten  Tage  eine  Urkunde  aus,  mit  welcher  er  sich  dem 
Willen  des  Herzogs  ftigte  ^).     In  derselben  erklärte  er,  dass  er  in  An- 
betracht der  seit  langer  Zeit  her  schwierigen  Verhältnisse  seines  Bis- 
thoms  nicht  im  Stande  sei,  das  Gotteshaus  selber  zu  yerwesen ;  daher 
sei  er  mit  dem  durchlauchtigen  Fürsten  Herzog  Friedrich  von  Oester- 
reich  willig  und  wohlbedächtlich  übereingekommen,  ihm   das  Gottes- 
haas sammt  allen  Yesten,  Städten,  Märkten,  Dörfern  und  dem  ganzen 
ZQ  Trient  gehörigen  Lande  auf  so  lange  zu  überlassen,  bis  der  Streit 
endgiltig  ausgetragen  sei,   und  er  mit   Gemach  in  dem  Gotteshause 
sitzen  möge.     Herzog  Friedrich   soll  inzwischen  in   allweg   dasselbe 
nach  seinem  Willen  und  Gefallen  yerwesen,  und  aus  dessen  Gefallen 
ihm  jährlich  Tausend  Ducaten  auszahlen.     Femer  behalte  er  sich  das 
Beeht  Tor,  einen  Suffragan  und  Vicar  einzusetzen,  der  in  allen  geist- 
lichen Sachen  seine  Stelle  vertreten  und  ihm  yerantwortlich  sein  soll  ^). 
Der  Bischof  begab   sich   hierauf  nach  Trient;   hier   wurde   die 
üehergabe   der   Veste   und   des   Gerichtes  Person   vollzogen;   Herzog 
Friedrich  löste  sie  von  dem  Hochstifte,   dem   sie   verpfändet   worden 
war,  wieder  ein.     Als  ihm  aber  der  Satzbrief  herausgegeben  werden 
sollte,  fand  sich  dieser  nirgends  vor.     Bischof  Georg  urkundete  daher 
dem  Herzoge  am  29.  December  1410,  dass  derselbe  die  dem  Hochstifte 
versetzte  Veste  Persen  eingelöst  habe,  und  er,  der  Bischof,  den  nicht 
aa&ufindenden  Satzbrief  f&r  ungiltig  erkläre  ^). 


I)  Man  sehe  oben  S.  156  die  Vertragspunkto  2—6,  und  den  £id  des  Bisohofs 
Albert  und  aeines  Gapitels  p.  157. 

*)  »in  commendam  dimittere*  in  der  Klage  bei  Brandis,  p.  859. 

*)  Eben&llB  in  der  Klage  a.  a.  0. 

*)  Urkunde  bei  Gl.  Brandis  nr.  49  p.  S24  dd.  Innsbruck  Eritag  vor  S.  Luden- 
tag  (9.  Dec)  UIO  gesiegelt  vom  Bischöfe  und  Peter  von  Spaur.  —  Man  vergl.  die 
DanteUung  obiger  Vorgftnge  bei  Alberti  p.  280.    »)  Lichnowskj  reg.  1179. 
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So  schien  der  bekliigenswertbe  Streit  wenigateüs  Yor  der  Hand 
eiu  Ende  gefunden  zu  haben;  dem  war  aber  leider  nicht  so!  Bischof 
Georg  war  nichts  weniger  ala  Willens  da»,  was  er  urkundlich  zuge- 
sagt hatte,  zu  halten.  Er  benutzte  die  Zeit  seines  Auieuthaltes  iu 
Trient  um  das  Best^,  was  er  novh  zusammenbringen  konnte,  und  die 
wichtigeren  Ürkuudeii  und  Schriften,  welche  den  Händen  des  Herzogs 
entgangen  waren,  bei  Seite  zu  schaffen,  und  verscbwand  eines  T^es 
ans  Trient  ').  Er  entäoh  zu  seinen  Verwandten  nach  Nicolsburg  io 
Mähren.  Dort,  wie  er  selbst  in  seiner  Klage  an  den  Papst  berich- 
tete,* als  an  einem  entfernten  und  sicheren  Orte''),  widerrief  er  alle 
Versprechen  und  Vereinbarungen,  die  er  nicht  nur  mit  dem  Herzoge 
Frieilrich  getroffen,  sondern  auch  jene,  welche  mit  den  Bürgern  von 
Trieut  zu  Stande  gekommen  waren.  Er  erklärte  sie  alle  ,  durch  Ge- 
walt und  Bedrohungen,  die  auch  einen  atandbafteu  Mann  erschütteru 
können*  fiir  erzwungen,  daher  fär  ihn  ungiltig '}.  L'ousequeot  mit 
diesem  Grundsätze  that  er  sofort  Schritte,  die  zur  Verwirrung  der 
Verhältnisse  im  Trientner  Bisthum  nicht  wenig  beitrugeu.  Am  10. 
August  1411  er  liess  er  ein  Beeret  an  den  gesammten  Clerua  und 
au  alle  Diöcesanen  des  Bisthums,  mit  welchem  er  dem  zu  seinem 
Sutfragau  bestellten  Johann  Bischof  von  Varna  und  dem  zu  seinem 
Generalficar  eruaunten  Magister  Johannes  von  Isuina  alle  Gewalt 
entzog,  weil  deren  Uebertragung  nicht  mit  seinem  freieu  Willen  ge- 
schehen sei,  was  zu  ihrer  Giltigkeit  erfordert  werde.  Jetzt  aber, 
nachdem  er  sich  in  Freiheit  uud  an  einem  sicheren  Orte  befinde, 
nehme  er  die  ihnen  ttbertragene  Gewalt  gänzlich  zurück,  und  verbiete 
ihnen  bei  Strafe  der  Excoramuuicatiou  die  Ausübung  irgend  eines 
Äct«s  derselben.  Er  habe  seinen  bischöflichen  Sitz  in  Nicolabui^  auf- 
geschlagen; diese  Stadt  sei  nun  der  Ort,  wo  Recht  gesprochen,  Bene- 
ficieu  verliehen,  die  Sacramente  der  Kirche  au sge spendet ,  uud  wo 
Alles  und  Jedes,  was  seinem  oberhirtlichen  Amte  obliege,  vollzogen 
werde,  und  alle  ünterlhaneu  geistliche  und  weltliche,  sowohl  seiner 
Stadt  als  auch  seiner  Diöcese  (IVieut),  die  Befriedigung  ihrer  geist^ 
liehen  Bedürfnisse  erlangen  köuneu.  Allen  geistlichen  Vorstehern, 
von  den  Aebteu  und  Bomherren  angefangen  bis  herab  zu  den  Dorf- 
pfarrern, trug  er  auf,   unter  Androhung  der  Excommunication  fGr  den 


I 


■)  Alberti  p.  ibO. 

*)  in  der  Klage  an  den  Papst  .in  Übertäte  sua  et  loco  necuro  inter  oone 
guineoB  buob  conatitutuB*  p.   S5y. 

'j  Ebend.  itarnquani   per  vim  et  metum  cadeutem  in  conBÜuitem  Timm*.   ' 
Damit    m   vergl,   Alli<?rti   p.   SBO    imd   bei    BrandiB    die    Urhnnde    di. 
p.  E44. 
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Fall  der  ünterlas  sang,  ihren  seelsorglichen  Gemeinden  von  den  Kan- 
zeln zu  verkünden,  dass  der  Suffraganbischof  nnd  General vicar,  nnd 
alle  welÜichen  Richter  von  ihm  abgesetzt  und  entfernt  worden 
seien  *). 

An  demselben  Tage  sendete  er  ein  zweites  Decret  an  den  ge- 
sammten  Clerns  der  Diöcese  Trient,  mit  welchem  er  den  Hersog 
Friedrich  mit  der  Excommunication  belegte,  allen  Verkehr  mit  ihm 
verbot,  nnd  binnen  30  Tagen  Bestitution  und  Satisfaction  verlangte. 
Der  Inhalt  des  De<3retes  verdient  etwas  näher  bezeichnet  zu  werden. 
Im  Eingange  weist  der  Bischof  aaf  die  Gompromisse  und  Schieds- 
sprüche des  Erzbischofes  von  Salzburg  und  des  Herzogs  Ernst  hin 
mit  der  Versicherung,  dass  er  alle  ihn  betreffenden  Punkte  thatsäch- 
lich  erf&llt  habe  '^),  während  Herzog  Friedrich  nichts  von  dem  Allem 
that,  und  ihm  die  Zurückgabe  des  Weggenommenen,  die  Besitznahme 
des  Bisthums  und  die  Bestitution  seiner  Bechte  und  Güter  verweigerte ; 
ja  noch  mehr,  er  habe  ihn  neuerdings  aus  seinem  Bisthume  vertrieben 
und  aus  seinem  Sitze  hinaus  geworfen  ^).  Obwohl  nun  Herzog  Friedrich 
schon  wegen  seiner,  des  Bischofs,  Verhaftung  und  wegen  anderer 
enormer  Excesse  in  die  Excommunication  verfallen  sei,  und  als  ein 
Gebannter  von  dem  Clerus  und  den  Gläubigen  der  Diöcese  Trient  in 
jeder  Beziehung  strenge  vermieden  werden  müsste,  so  trage  er  ihnen 
doch  noch  auf,  bei  Strafe  der  Excommunication  binnen  3  Tagen  nach 
dem  Empfange  des  Decretes,  den  Herzog,  wenn  möglich,  persönlich, 
und  sonst  von  der  Kanzel  herab  aufzufordern,  innerhalb  30  Tagen 
von  der  Occupation  des  Bisthums  abzustehen,  dem  Bischöfe  wegen 
der  zugefügten  Injurien  genug  zu  thun,  und  den  ruhigen  Besitz  und 
Genoss  seines  Gotteshauses,  seiner  Einkünfte  und  Bechte  zu  gestatten. 
Gewähre  er  das  nicht,  so  belege  er  die  Stadt  und  Diöcese  Trient  mit 
dem  strengsten  Interdict  und  verbiete  jegliche  Feier  des  Gottesdienstes. 
Am  Schlüsse  fügte  der  Bischof  noch  den  gemessensten  Auftrag  hinzu, 
mit  dem  Gebannten  jeden  Verkehr  zu  meiden;  wer  es  unterlasse,  sei 
ipso  facto  der  Excommunication  verfallen  ^). 


^)  ürkande  datum  et  actam  in  Castro  nostro  Nioobburg  die  10.  Angosti 
HU  bei  Brandis  p.  S47  nr.  61. 

')  »GompTomisBa  üeusta  et  arbitramenta  lata  .  .  omnia  per  nos  fiwta,  impleta 
et  serraia  annt  realiter  et  cum  effectu«  p.  848. 

*)  »poBtmodum  peccatum  peocato  aocamulans  cum  manüestissima  injuria 
nos  iternm  ac  de  novo  de  Episoopatu  nostro  depulit,  et  nos  de  sede  nostra  qjecit*; 
dem  steht  doch  entgegen,  dass  der  Bischof  wieder  nach  Trient  zurflokkam,  und 
aoB  eigenem  Antriebe  nach  Nioolsburg  entfloh. 

*)  Urk.  dd.  Nicolsbnrg  10.  Aug.  Uli  bei  Brandis  p.  843  nr.  60. 
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Zwei  l^kgs  später  ertiesa  Biacliof  Georg  eiueu  Aufruf  au  alle  seiua 
Vasallou  '),  dem  Herzoge  allen  Gehorsam  standhaft  zu  verweigeru.  Die 
Autt'orderuug  war  gerichtet  au  Hector  von  Castelbareo-Dosao  maggiore- 
Etronteoico,  au  die  Brüder  Äntou  und  Aldriget  von  Lizzaua;  aa  Marco- 
bruu  und  Äntou  BrUder  vou  Gresta,  au  Otto  von  Albano,  au  KarL 
uud  deaaeu  Bruder  vou  (Jastelbarco,  an  Marcobrun  vou  Beseuo,  sämmt- 
lich  Herreu  vou  Uastelbarco;  an  Vinciguerra  und  Anton  Brüder  von. 
Arco;  an  Feter  und  desaeu  Söhne  von  Lodrou;  au  Jakob  vou  Casi 
novo  zu  Caldonaz,  und  an  alle  übrigen  edlen  Vasalleu,  sowie  au 
Castellaue  des  Bisthumti  Trient.  Der  Bischof  wiederholte,  was  er 
seinem  Decrete  au  den  Clerua  Über  die  Compromiase,  über  deren  Er- 
füllung von  seiner  Seite  und  Nichterfüllung  vou  Seite  des  Herzog» 
vorgebracht  hatte.  Neu  ist  die  Angabe,  dasa  ihm  iu  Innsbruck  der 
Herzog  durch  seine  Räthe  zwei  Schriften  vorlegen  Hess  des  Inhalt 
dass  der  Bischof  dem  Herzoge  das  Gotteshaus  mit  allen  Städten,  Vesten, 
Dörfern,  mit  dem  ganzen  zur  Kirche  von  Trient  gehörigen  Laude 
gegen  eine  jährliche  Versorgung  von  1000  Ducaten  abgetreten,  uud 
dass  der  Bischof  allen  Castellanen,  Hauptleuten  und  Unterthauen  den 
Befehl  ertheilt  habe,  für  die  Dauer  seiner  Abwesenheit  dem  Herzoge 
gehorsam  uud  gewärtig  zu  aeiu.  Diese  zwei  SchrÜteu  seien  ihm  zur 
Siegelung  vorgelegt  worden;  er  aber  habe  deu  Eätheu  geantwortet, 
so  etwas  aei  zwischen  ihm  und  dem  Herzoge  nicht  vereinbart  worden. 
Die  Bäthe  hätten  ihm  aber  erklärt,  duas  ihr  Herr  es  ao  wolle,  uud 
sie  dem  Bischöfe  dazu  ratheu.  In  Erwägung  der  Gefangenschaft  und 
grausamen  Misshandlung,  die  er  erlitten,  und  aus  Furcht  vor  noch, 
grösserem  Leiden,  habe  er  aieh  dem  herzoglicheu  Willen  gefügt,  und. 
die  vorgelegten  Schriften  gesiegelt,  um  der  Verhaftung  zu  eütgehen. 
Deber  die  Gründe,  welche  ihn  zur  heimlicheu  Flucht  nach  Mähren 
bestimmten,  sprach  er  sich  nur  mit  folgenden  unbestimmten  Worten 
aus:  ,und  so  habe  er  .vertrieben*  mit  dem  bittersten  Schmerze 
seines  GemÜthes  sein  Gotteshaus  verwaist  verlassen  •  *).  Hierauf  et^ 
ging  er  sich  in  neuen  Beschuldigungen  gegen  deu  Herzog,  und  be- 
hauptete, ihm  nie  einen  Anlaas  zu  seinen  üewaltthateii  gegeben  BU 
haben;  Beweis  dafür  aei  seine  Freilassung^).  Er  habe  sich  immer 
als  eine  Schutzmauer   für   das   Land   au  der   Etach   aufge- 


I 


I 


350.  £54. 

D  une  magna  amaritudinB 


<)  ürk.  dd.  Nicobbuig  Vi.  Aug.  Uli  a.  a.  0. 

')  ipoatmodum  —  depuisi  eocicdam  uOBtram 
animae  nostrae  reliquimua  viduatam.  ■ 

')  Der  Satz  bezieht  dcb  auf  George  Befreiung'  aua  den  Ufiadeo  der 
Tridentinci.     Siehe  oben  ti.  im. 
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stellt,  and  hätte  er  das  nicht  gethan,  dieses  sein  Land  ^)  wäre 
schon  lange  in  die  Hände  einer  fremden  Herrschaft  gefallen.    Hätte 
er  Yorausgesehen,  wie  Herzog  Friedrich  mit  ihm  verfuhr,  so  hätte  er 
ihm  mit.  Gottes  und  seiner  Herren,  der  Herzoge  Leopold  und  Ernst, 
aud  seiner  Vasallen  Hilfe  den  kräftigsten  Widerstand  leisten  können. 
Da  nun  aber  Alles,   was   er  dem  Herzoge   zugestanden    habe,  von 
Rechtswegen  ungiltig   sei,   so  habe  er  die  in  den  erwähnten  zwei 
Schriften  enthaltene  Abtretung  seines  Gotteshauses  jetzt,  da  er  sich 
auf  seinem  Erbgute,  somit  an  einem   ganz    sicheren  Orte    be&ide, 
wiederrufen,  über  alle  Kirchen  der  Diocese  Trient  das  Interdict  yer- 
hangt,  und  wolle  gegen  den   Herzog  Friedrich   mit  Hilfe  der  katho- 
lischen Fürsten  (principum  catholicorum)  und  seiner  Brüder  (Bischöfe?) 
mit  geistlichen  und  zeitlichen    Wafifen    nach  Becht    vorgehen.    Am 
Schlosse  seines  Aufrufes  richtete  er  an  seine  Vasallen  die   Mahnung, 
wenn  sie  etwa  von  dem  Herzoge  mit  Berufung  auf  die  von  dem  Bi- 
schofe  gesiegelten,  aber  f&r  ungiltig  erklärten  zwei  Schriften  aufge- 
fordert werden  sollten,  in  keinem  Stücke  Gehorsam  oder  Beistand  zu 
leisten,  sondern  ihrer  Pflicht  gemäss  nur  den   bischöflichen  Befehlen 
za  gehorchen.     Hierauf  empfahl  er  ihnen  die  Beschützung  jener  Geist- 
lichen, welche  den  Process  gegen   Friedrich  zu  vollziehen  beauftragt 
waren,  und  die  geduldige  Ertragung  des  Literdictes.     Um  ihnen  be- 
greiflich zu  machen,   dass   sie  keine  Belehnung  aus  Friedrichs   Hand 
annehmen  sollten,  fügte  er  dem  Verbote  eine  Erklärung  bei,   welche 
endlich  über  die  ganze  Haltung  und  über  das  ganze  Vorgehen   des 
Bischofes  Licht  verbreitet,  und  den  ersten  und  tiefsten  Grundsatz  bios- 
iegt, von  welchem  Bischof  Georg  in  seinem  Streite  und  Kampfe  mit 
Herzog  Friedrich   sich  leiten   und  beherrschen  liess.     »Wir  haben 
nämlich    unsere   weltliche    Herrschaft    (temporalia   nostra) 
gleich   den   übrigen   weltlichen   Fürsten   von   dem   heil, 
röm.  Beiche  zu  Lehen  und  sind  von  demselben  damit  in- 
▼  estiri  Herzog  Friedrich  kann  daher  Niemandem  unsere 
Jurisdictions- oder  richterliche  Gewalt  übertragen,  oder 
Jemanden  mit  unseren  Lehen  belehnen  ohne  unsere  be- 
sondere Erlaubnisse^. 

Das  war  die  Anschauung  und  der  Grundsatz,  mit  welchem  Bischof 
Georg  schon  den   bischöflichen  Stuhl  von  Trient  bestieg,  und  der,  so 

*)  »Scitis,  quod  aemper  pro  toitione  et  defennone  terrae  Athesis  —  ad 
wutpnduTn  hostibuB  tamquam  muri  finnissimi  fuimiu  oonstituti,  nee  est  dnbi- 
tandum,  nisi  Tigilanter  obyiaMemus,  dicta  terra  nostra  in  manns  alieni 
dominii  dndnm  perreniflwt«  p.  852— 85£. 

*)  ürk.  dd.  NicolBburg  12.  Aug.  1411  bei  Brandis  p.  850  nr.  62. 
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rif'hitff  ift  uri  uij4  für  nich  war,   doch  wegen    der   starren   und   rück- 
nkUisUfn^m  DurcbfQhruug,  mit  der  er' angestrebt  wurde,  zudenjahre- 
Imigori   lind   bedauerlichen   Zerwürfnissen   f&brte;   wir  sagen,   wegen 
tltrr  rüttkmchluUmun  Durchführung,   indem  sowohl  geistliche  wie  weit- 
lu'.\w  ItoichMfürMt^m  mit  ihren   Nachbarn   verschiedene  Bündnisse  und 
Virrtriig«  nMoHHtin^  ohne  dass  ihre  Beichsunmittelbarkeit  diulurch  be- 
mtiirft(;hiigt  worrleii  wäre,  und  indem  Bischof  Georg  die   von  seineu 
Vi^gttrigern  mit  der  Verbindlichkeit  nicht  blos  für  sich,  sondern  auch 
für  Miitie  Nachfolger  mit  den  Herzogen  von   Oesterreich  auf  immer- 
Wflhreiide  Zeiten  gcHchlosHenen  Compactaten  *),  brach  und  einzuhalten 
verwi9tgerle«     Er  musste  doch  einsehen,  dass   die  Aufrechthaltung  der 
Comt>a<;f4iten  bei  der  Lage  des  Fürstenthums  Trient  in  der   unmittel- 
baren NachbarH(!haft   nach  AuHbroitung   und   Eroberungen  strebender 
Mächte,  der  Venetiaaer,  Paduaner,  Veroneser  und  Mailänder,  für  Trient 
kein  geringerer  Vortheil  war  als  für   die  Grafschaft  Tirol,   und  eine 
Ver/iichtleistung  auf  diesen  Vortheil  von  Seite  der  Herzoge  von  Oester- 
reich als  Grafen  von  Tirol  nie  und  nimmer  zu  erwarten  stand  Etwas 
mehr  Klugheit  und  etwas  geringere  Meinung  von  seiner  Macht  wire 
dem  Bischöfe  Georg  von  Trient  zu  wünschen  gewesen. 

Seiue  Decrete  und  Interdicte  scheinen   nur  geringen   Erfolg   g^ 
habt  zu  haben.     Selbst    die   im    Vergleiche   mit  den   fast   grundäuz- 
liehen  Gegnern  der   BiHchöfe   von   Trient,   den   Castelbarkem,   ihren 
^nach5flicheu   Lehensherrn   in   der  Begel   treu   ergebenen   Herrn   von 
Alt»  traten  mit   Friedrich    in    mehrfache    Beziehungen.     Vind^nem 
^on  Aico  schwur  dem  Herzoge,    und  zwar   ohne   irgend   eine   Vcrtt- 
hahMlausel  wegen  Trient,  den  Eid  der  Treue  ^).     Bald   danui    ▼«•- 
*wÄe  Friedrich  die  durch  den  Tod  des  Castelbarkers,  Otto  von  AlWuci. 
A  Bm  lieimgefiallenen  Schlösser  Albano  und  Lomesino  an  Anum  -^or 
-aro  '.     Anna  de  Nogarolis,   Witwe    Wilhelms   von  CastelharciD   öe» 
▼nn  Oistelnovo^  Castellano  und  Castelcorno   stellte   im   Xmmsi: 
^uMBiJämgen  Sohne  dankbar   den   Lehenrevers    fftr   die    Sten- 
^■snköenen  Lehen  ihres  Vaters  aus;   sie  schwor  dem  Eiö   oer 
^1^  cek^rte,  die  genannten   Schlosser   dem   Herzoge   aSen  zi. 
jiff  Biädiof  Alberti  in  seinen  Annali  di  Trento  klacrt  "hitac: 
Aer  bischöflichen  Vasallen  ^).     Dieselbe 


157.  22i  not.  4.  S6S.  265. 
^   **  -"^ili»  p.  241  und  24S  dd.  Arcso,  29.  Aug.  341:.. 
_^   -  *^      iL  ;rt  npra. 
ajoi  J-    *""    ^  ^^^*baoTO  l.  Nov.  Uli  bd  CL  BraBdis  a.  a.  vj    i.   :fi«i_ 

^     *     *      ^  ^BQvo  Gior^o  ebbe  a  provaxe  Tacülaate  Im  lialiilii     af 
Tride  ^"^  «»«ttaiono  la  piotodone  e  tutela  dd  daaa  '^■*»»»—      m: 
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scheint  es  mit  dem  Interdicte  gehabt  zu  haben;  man  kann  dies  aus 
der  an  den  Papst  gerichteten  Klage  des  Bischofes  entnehmen,  in 
welcher  Herzog  Friedrich  beschuldigt  wurde,  die  Geistlichkeit  zur 
Feier  des  Gottesdienstes  gezwungen  zu  haben  *).  Aber  auch  der 
päpstliche  Stuhl  nahm  sich,  wie  es  scheii^t,  des  Bischofes  nicht  eifrig 
an.  Es  liegt  nichts  vor,  was  darauf  deutete,  dass  Papst  Johann  XXUI. 
einen  Schritt  zu  Gunsten  des  Bischofes  Georg  that,  vielleicht  dess- 
wegeü,  weil  Herzog  Friedrich  der  Klage  des  Bischofes  eine  Gegen- 
klage an  den  Papst  richtete,  und  seinen  Handel  der  päpstlichen  Ent- 
scheidung unterwarft). 

Von  jetzt  an  ruhte  der  Streit  zwischen  dem  Herzoge  Friedrich 
imd  dem  Bischöfe  von  Trient,  freilich  nur  um  zur  Zeit  des  Concils 
¥on  Constanz  mit  einer  den  Ersteren  fast  zerschmetteruden  Heftig- 
keit wieder  loszubrechen. 

Wenn  wir  hier,  angelangt  an  einem  Buhepunkte  des  bedauems- 
werthen  Streites,  die  Frage  stellen,  ob  er  zur  Entwickeluug  des  Stände- 
wesens und  zur  Ausbildung  der  landständischen  Verfassung  etwas 
beigetragen  habe,  so  kann  dieselbe  nur  dahin  beantwortet  werden, 
dass  er  die  in  Frage  stehende  Entwicklung  und  Ausbildung  in  di- 
recter  Weise  nicht  gefordert  habe,  dass  aber  dies  in  indirecter 
Weise  wohl  der  Fall  war.  Schon  oben  S.  153  und  besonders  S.  155 
Qud  157  wurde  hervorgehoben,  dass  durch  den  Vertrag  von  1363 
das  staatsrechtliche  Verhältniss  der  Bischöfe  von  Trient  zur  Grafschaft 
Tirols  unbeschadet  ihrer  Beichsunmittelbarkeit,  für  die  ganze  Zukunft 
fi^tgestellt  worden  war;  und  da  dieser  Vertrag  bei  jedem  Begierungs- 
antritte der  Fürsten  von  Trient  vertragsmässig  erneuert,  und  je  nach 
den  Zeitverhältnissen  in  gemeinsamen  Einverständnisse  modificiert 
werden  sollte,  so  entstanden   aus  der  Beihe  dieser  Erneuerungen  die 


atto  a  difenderli  della  crescente  potenza  della  republica  Veneta.  Col  tratto  di 
tempo  i  Buddetti  vassalli  si  sottrassero  totalmente  air  ubbidienza  dovuta  alla  Chieea 
di  Trento,  e  dei  loco  stati,  eh'  erano  epiBCOpali,  fßcero  un  feudo  oblato  alla  Contea 
del  Tirolo  p.  281. 

')  Brandia  p.  859.  ' 

*)  Siehe  die  Erklärung  der  Herzoge  Ernst  und  Friedrich  an  den  König  von 
Polen  bei  Cl.  Brandis  p.  S64 — 866,  darin  kommt  unter  andern  die  Stelle  vor: 
»darnach  ist  ain  sprach  yon  dem  Erzbischof  von  Salzburg  und  anderen  Bischöfen 
und  geleerten  leuten  geschehen,  —  den  hat  er  (der  Bischof)  nicht  yolfürt 
rnd  wolt  yns  umb  ynser  fürstentum  an  der  Etsch  haben  pracht, 
als  wiaeentlich  ist.  —  Es  lässt  sich  nicht  in  Abrede  steUen,  dass  die  bi- 
schöfliche an  den  Papst  gerichtete  Klagschrift  an  den  Gebrechen  der  Partei- 
««chiiften  leidet,  in  denen  an  die  Stelle  der  objectivstenthatsächlichen  Wahrheit  häufig 
Vermutbungen,     Verdächtigungen,  Verschweigungen  und  Uebertreibusgen  treten. 


I 


sogeoiuiBteu  Compactateu ,  eine  Art  Erbverträge,  welche  nicht 
den  Verband  zwischen  Trient  und  Tirol  aufrecht  erhielten,  son( 
auch  im  Liufe  der  Zeit  die  Biachofe  von  Trient  mit  der  Tiroler  Land 
achaft  und  den  Landt^eu.  mit  der  Pflicht  der  Landesvertheidigoi^ 
und  der  SteuerleistuQg  in  enge  Verbindung  brachten. 

Diese  vertragsmaasige  Verbindung  wollte  Bischof  Geoi^  in  eil) 
zeitiger  und  zu  exclusiver  Auffaäsang  seiner  Reichsunmittelbarkd 
zerreissen.  Das  konnte  Herzog  Friedrich  aus  vielen  Gründen  nidl 
zugeben,  unter  denen  die  Gefahr,  welcher  aeiüe  Grafschaft  im  Lanjj 
an  der  Et^ch  durch  die  Ablösung  und  Isolirung  des  bischSSicl 
Gebietes  von  Trient  ausgesetzt  wurde,  uicht  der  schwächste  und  letzt 
war.  Das  Furateuthum  Trient  war,  auf  seine  eigenen  Kräfte  beschränk! 
zu  schwach  gegenüber  den  Angriffen  der  Venetiauer  und  Mailand«; 
seine  Schwäche  hätte  diesen  eine  leichte  Beute  geboten,  und  iH 
Feinden  feste  Stützpunkte  zu  Angriffen  auf  Tirol  gewährt. 

Der  Streit  zwischen  dem    Bischöfe  und  dem    Herzoge   galt  soi 
in  seinem  innersten  Weseu,  der  Au  frech  thaltung  der  Verbindung  da 
Fürstenthums  Trieut  mit  der  Grafschaft  Tirol,  und  weiterhin  mit  < 
Tiroler  Landschaft. 

§  3.  Die  Empörung  Heinrichs  von  Rotenburg. 

Gleichzeitig  mit  dem  Zerwürfnisse  zwischen  dem  Herzoge  Frit 
rieh  und  dem  Bischöfe  Georg  von  Trieut,  und  vielfach  mit  demselbai 
verflochten,  entstand  ein  zweites,  nicht  geringeres,  in  seineu  Folge) 
sogar  gefährlicheres  Zerwürfniss  zwischen  eiuem  Theile  des  mächti 
geren  Adels  und  dem  Herzoge  Friedrich;  ea  war  dies  die  EmpÖru 
Heinrichs  von  Rotenburg  und  seines  Anhanges  gegen  dei 
LandesfQrsten. 

Motive  und  Teudeuz  waren  auf  i^eite  der  Ge^uer  des  Herzog 
Friedrich  dieselben:  Schwächung  der  laudes fürstlichen  Gewalt  dui 
die  Zerreissung  der  Verträge,  welche  das  Fürstentbum  Trient  mit  ( 
Grafschaft  Tirol  verbanden,  auf  Seite  des  Bischofes  Georg;  u 
Schwächung  der  laudesfilrstlicheu  Gewalt  durch  Erhebung  der  Mach 
des  Adels,  wenn  nicht  auf  eine  höhere,  so  doch  auf  die  gleiche  Stufi 
mit  derselben.  Beide  Bestrebungen  zielten  auf  eine  ungehörige,  w( 
über  ihre  Berechtigung  hinaasgehende  Entwickelung  der  Stand 
Macht  ab.  Die  Empörung  Heinrichs  von  Rotenburg  muss  demuacl 
als  eine  Störung  und  höchst  schädliche  Unterbrechung  des  ruhigM 
Ganges  betrachtet  werden,  welchen  die  Eutwickelung  der  ständische! 
Verfassung  bis  zur  Bildung  des  grossen  Bundes  1407  genommen  hatte  *) 

I)  Siehe  oben  B.  25fl-SCa. 
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Die  Botenbarger  1)  vor  dem  Jahre  1248  Ministeralen  der  Grafen 
von  Andechs,  von  diesem  Jahre  an  Ministerialen  der  Grafen  von 
Tirol  ^),  treten  mit  dem  Jahre  1286  im  Besitze  des  Hofmeister- 
amtes auf  Tirol  und  bereits  reich  begütert  ans  Tageslicht.  Heinrich  I. 
eroffiiete  die  Reihe  der  ihm  nachfolgenden  drei  Heinriche,  mit  deren 
letzten  der  Mannsstamm  1411  erlosch.  Das  Haus  der  Botenburger 
schwang  sich  im  Laufe  von  Hundert  Jahren  zu  dem  mächtigsten  Adels- 
geschlechte  in  Tirol  empor.  Schon  Heinrich  IL  war  1337  in  der 
Lage,  2000  Mark  Silber  an  74  theils  Kirchen,  theils  Klöster  und 
Spitaler  zu  frommen  Zwecken  vertheilen  zu  lassen  ^. 

Heinrich  JH.  f&gte  zu  dem  Amte  eines  Hofmeisters  auf  Tirol  das 
eines  Hauptmannes  des  Bisthumes  Trient  hinzu.  Von  dem  Mark- 
grafen Ludwig  von  Brandenburg  erwarb  er  die  Güter  der  geächteten 
Mezner  ^),  von  Ludwigs  Sohne  Meinhard  III.  die  Pfandschaften  Tramin 
und  Kaltem  und  die  Hauptmannschaft  an  der  Etsch,  die  ihm  ge- 
meinsam mit  dem  Vogte  Ulrich  von  Matsch  zugewiesen  wurde  ^).  Von 
der  Pfandschafb  Kaltem,  wo  schon  Heinrich  II.  so  grosses  Eigenthum 
besass,  dass  er  die  2000  Mark  Silber  aus  dessen  Erträgnissen  an- 
weisen konnte  ^),  führten  die  Botenburger  auch  den  Titel »  von  Kaltem*. 

Doch  der  einflussreichste  und  mächtigste  unter  den  Botenbur- 
gem  war  Heinrich  IV.  Er  besass  ausgebreitete  Herrschaften  im  Lande, 
wie  kein  zweiter  der  tirolischen  Landherren.  Sie  wa^en  theils  Lehen 
Ton  der  Ghrafschaft  Tirol,  theils  von  dem  Hochstifbe  Trient,  theils 
sein  freies  Eigen,  theils  Pfandschaften.  Zu  den  ersten  zählt  Jakob 
Andrä  Brandis  die  Vesten  Botenburg  im  ünterinnthale  sanmit  dem 
Malefizund  Antheil  an  dem  Landgerichte  daselbst  ^);  Castelpfund  und 
Cannau  auf  dem  Nonsberge,  und  Lichtenberg  in  Vintschgau.  Sein 
ireies  Eigen  waren,  ebenfalls  nach  J.  A.  Brandis,   die  Vesten  Betten- 


I)  Ihre  Genealogie  bei  J.  A.  Brandis  p.  ISI  u.  f.  Vor  dem  Jahie  1248, 
dem  Jahre  des  Erlöschens  der  Andecbser,  waren  sie  Ministerialen  dieses  Ebuises; 
nach  dem  Tode  des  letzten  Andechsers  kamen  sie  mit  den  InnthaUschen  Gfltem 
desselben  rmter  die  Grafen  Ton  Tirol  als  deren  Ministerialen.  Heinrich  von  Boten- 
berg erscheint  1275  als  Ministerial  des  Grafen  Meinhard  IL  von  Tirol. 

*)  Siehe  I.  Bd.  dieses  Werkes  p.  188 — 129  und  p  478.  Anmerk   2. 

')  Sein  Testament  bei  J.  A.  Brandis  p.  125—129.  Die  Vollziehnng  seiner 
Vermächtnisse  Übertrag  er  dem  Stifte  S.  Georgenberg. 

*)  Siehe  oben  S.  92. 

')  J.  A.  Brandis  p.  88  und  ISO. 

*)  Die  2000  Mark  wies  Heinrich  H.  aaf  alle  seine  Gülten  an,  die  er  TOn 
seinen  Gütern  am  Kälterer  See,  die  da  lagen  von  dem  Stein,  der  Prassenan  schied, 
Ina  an  das  Gemein-Hol^.    Testament  a.  a.  0. 

')  J.  A.  Brandis  p.  ISI  Malefiz=  hohe  Gerichtsbarkeit? 


berg  und  Friedberg  im  DnteriEnthal,  jeuea  bei  Kolsaas,  dieses  bei 
VoUlers;  Neustirk enberg  bei  Tarreuz  und  Wiesberg  am  Eingänge  ia 
das  ötauzerthal,  beide  in  Oberiiiuthal ;  Castelbell  in  Vintschgau;  Liiim- 
burg  ob  dem  Kalterer-See;  Sarntein  im  Sarnthale  uördlich  von  Bozen; 
Enn-  und  CaldifF  ob  Neiimarkt  au  rter  Etscb;  Segouzano  im  Cembi^- 
thale  '),  Moos  und  Beifeiiegg  zwei  Schlösser  in  der  Nähe  von  Stör- 
zing.  Von  den  üotteahäuaern  Äugaburg  uud  Chiemsee  war  ihm  die 
Vogtet  über  deren  Begüterung  iu  Tirol  über  trage  u.  Seiue  Herr« 
schafteu  trugen  ihm  jährlich  20.000  Ducaten  ').  Wie  sein  Vater  be- 
kleidete auch  er  die  drei  wichtigen  Aemter  eines  Hofmeisters  auf 
Tirol,  eines  Hauptmannes  an  der  Etach  uud  dea  Bisthumes  Trient 

Der  Besitzer  so  vieler  Herrschaften  uud  Aemter,  und  eines  sO 
reichen  Eiukommens  musste  nothweudig  nicht  uur  weitreichendsii' 
EinÖuss  ausüben,  sondern  auch,  besondere  wenn  Hochmuth  und 
Herrschsucht  zu  den  Gruadzügeji  seiuea  Charakters  gehörten,  zum 
Missbrauche  seiner  Macht  und  Stellung  geneigt  sein,  dies  zeigte  sieb 
bereits  im  ersten  Jahre,  in  welchem  Herzog  Friedrich  LandesfQi^ 
von  Tirol  wurde  ^).  Uubekaimt  aus  welchen  Gründen  *)  gerieth  HeiiH' 
rieh  von  Roteuburg,  wenn  nicht  achon  1405,  sicher  1406,  mit  Fried- 
rich in  ein  so  ernstes  Zerwilrfniss,  dass  dieser  sich  veranlasst  sah, 
ihm  das  wichtigste  seiner  Aemter,  die  Hauptmannschaft  an  der  Etsch, 

'I  Segonzano  war  ein  Lehen  der  Kirche  von  Trient,  aher  im  Jahre  UOE  vcn- 
dem  Bischöfe  Ueorg  durch  Ventiittluiig  des  Heriogs  Lecpold  [V.  dem  Rotenboi^V 
Terliehen.    Siehe  oben  S.  SZ5. 

*)  J   A.  Braadia  p,  lEI  uiid  Cl.  Brandis  p.  5:>. 

')  Herzog  Friedrich  wurde  im  Jahro  H06  Landeatflrst  von  Tirol,  Siehe 

')  Sowohl  Über  die  (jrilnde  als  auch  (Iher  die  Zeit,  in  weicher  Henof 
Friedrich  dem  Rotenburger  die  üauptmaunschaft  an  der  Etsch  entzog,  aehwankai, 
die  Angaben  vom  Jahre  I4ue  bis  14 10.  J  A.  Brandis  auh eint  den  Act  ia  die  JahrV' 
HOB  oder  H00  verlegen  zu  wollen  p  163;  ebeuso  Cl.  Brandia  p,  ,'.4  und  aolt' 
von  dieser  Zeit  an  nur  mehr  als  Hotmeiater  auf  Tirol  und  Haupt.raann  d*»  Stiftl» 
TVient  in  den  Urkrinden  erscheinen.  Dem  steht  aber  entgegen,  dass  ihn  BerzOB. 
Friedrich  in  der  tri.  nr.  Kl  bei  Cl.  Brandis  dd.  Bozen  ü4  MRrs  mOT  .seinegi 
Hauptmann  an  der  litach"  nennt.  That.aache  ist  ea.  dass  am  'J8.  Mfin  1406  Pete^ 
Spaur  aia  Hauplmaoin  an  der  Etach  und  1408  Leonbard  von  U-benberg  in  dii 
Amte  erscheint,  waa  aber  auch  daraus  erklärt  werden  kann,  dass  der  Rotenbuigflt 
uwei  Jahre  aus  Tirol  abwesend  war.  Siehe  oben  S.  S'..-..  Ebenso  achwankend  sind; 
die  Angaben  über  die  Urönde.  Cl.  Brandis  findet  sie  in  einem  DienMverhält- 
uisse,  in  welches  der  Rotenburger  zu  dem  Herzoge  von  WOrtemberg  getreten  a 
Brandia  gibt  keine  Cjuelle  für  aeino  Behauptung  an ;  Stölin,  Wirlemberg.  Gesch. 
ni  §  :o  weiss  nichts  davon,  Biuhtiger  tah,  wie  es  scheint,  J.  A-  Brandis.  dcc 
Friedrichs  Verstimmung  einem  Miastrauen  wegen  dea  Rotenbnrgers  Hinneigen  .sn , 
Herzog  Ernst  gegen  Friedrich  zuachreibt  p.   löfi. 


Flu  eutxielieu  'j.     Die  üugaade  des  Herzogs  dauerte  jedoch  nicht  lange: 

uu  schou  am  24.  März  1407  uahm  er  ihn  in  seine  Dienste '),    be- 

Lute  ihn  noch  in  diesem  Jahre   mit   einer   ebreuvoUen  Sendung  an 

n  römischen  König  Kuprecht   wegen    Begleitung   der  Braut  Fried- 

Jiichs  3),  und  ernannte  ihn  zum  Hauptmann  der  Thäler  Nona  und  Sulz  *). 

3n  der  That  haben  wir  schon   vom    13.   August  1407   die   bestimmte 

Nachricht,  diiss  ihn  Friedrich  wieder  zu  Gnaden  aufnuhm  *J. 

Doch    das   friedliche   Verhältuiss    zwischen   dem    mächtigen   und 

rtoizeu  Rotenburger  und  Friedrich  dauerte  nicht  lauge.  Hatte  auch 
^ü  Herzog  dem  am  28.  März  1-107  geschlosseuea  Bunde  durch  seine 
"Eagheit  die  gegen  ihn  gerichtete  Spitze  abgebrochen  ^j,  äo  trat  doch 
aur  zn  bald  der  Debermuth  des  herrschsüchtigen  Dynasten  gogen 
•^ea  Landesherrn  in  der  schrotfsten  Weise  wieder  zu  Tage.  Den 
Dächsteu  Änlass  gaben  die  im  Jahre  1410  ausgebrocheuen  neuen  Un- 
fällen in  Trieut..  Ehe  wir  jedoch  daa  mit  ihrem  Verlaufe  in  Verbin- 
"»xjg  stehende  gewaltthätige  Auftreten  des  Rotenburgers  darstellen, 
"ä*"!!«  e»  angezeigt  sein,  in  die  Frage  einzugehen,  ob  nur  roher 
"^Vaermuth  ihu  dazu  bestimmte,  oder  ob  auch  ihu  ein  gewisser  Geist 
''*'*•  UubotmÖHsigkeit,  der  damals  Jn  weiten  Kreisen  den  höheren  Adel 
"^«»«rrschte,  dazu  antrieb,  Es  kann  kaum  einem  Zweifel  unterliegen, 
«•»^s  Letzteres  der  Fall  war. 

Wir  dürfen  nur  einen  Blick  auf  Oesterreich  werfen,  nm  zu  sehen, 
*^l«he  Kämpfe  damals  die  mächtigen  Sehaumberge  und  Lichtensteine 
S*^"«ii  den  Herzog  Albrecht  III.  erregten  und  führten  ^).  Die  Her- 
"^K"«  sahen  sieh  geuöthigt,  mit  den  übermiithigen  Landherren  Waffen- 
*"-U_siäude  und  Frieden,  wie  mit  einer  ebenbürtigen  fremden  Macht, 
^^  schheasen.  Dazu  kamen  die  Läudertheilungs-  und  Vormundschafts- 
'•'^tigkeiten  der  her-^oglichen  Brüder  selbst,  welche  den  Adel  in 
""'»^ien  spalteten,  nud  in  ihre  Fehden  hineinzogen.    Dadurch  musste 

(*  *äen  Augen  der  streiteudeu  uuri  kriegführenden  Laudherren  einer- 
1****»  der  Begriff  der  landesherrlichen  Gewalt,  und  anderseits  das  Be- 
CP*»4«täeiu  der  ptiic  htm  aasigen  Unterwürfigkeit  unter  dieselbe  noth- 
•**»dig  verloren  gehen.  Dem  gegenüber  traten  die  mächtigeren 
'P**tlichen  und  weltlicheu  Laudherren  in  ständische  Corporationen 
■^■^Äainmen  und  nahmen,   sich   über   die  streitenden   Fürsten    stellend. 


'I  J.  A   I 


aadii 


'i  Uta  cergl.  Kn 
I  Böte  Hauptstituk  p.  1 


iy  reg.  aas 
-■2r,o, 
Albrecbt  II L 


I   Urk.  bei  CL  Brandt 
I  LichuowsVj  reg.  ! 


-  N  9.  ä.  Th.  das  ganze 


—    290    — 

borg,  und  mm  konnte  es  keinem  Zweifel  mebr  unterliegen,  dass 
zwischen  Beiden  ein  weiter  abzielenrles  Einverstandniss  bestand.  Der 
Botenbnrger  bracb.  nicbt  im  Auftrage  des  Herzogs  und  obne  Back- 
siebt auf  ihn,  der  docb  der  eigentliche  Schirmvogt  des  Bisthoms  Trient 
war,  ungesanmt  mit  EriegsTolk  auf,  drang  in  die  Stadt  ein,  onter- 
drOckte  die  Empörung,  liess  dem  Bellenzaner  das  Haupt  abschlagen, 
nnd  wüthete  sofort,  was  nicbt  zu  übersehen  ist,  mit  unbarm- 
herziger Grausamkeit  gegen  alle  Anhänger  Friedrichs  ^). 
Damit  war  ausgesprochen,  dass  es  ihm  nicht  so  fast  um  den  Schatz 
des  Bischofes,  als  vielmehr  um  einen  Kampf  gegen  den  Landesforsten 
zu  thun  war,  und  so  hatte  der  offene  Krieg  des  Botenburgers  gegen 
den  Herzog  Friedrich  seinen  Anfang  genommen. 

Friedrich  erkannte  den  ganzen  Ernst  der  Empörung.  Die  Feind- 
schaft nnd  Macht  des  Botenburgers  war  nicht  zu  unterschätzen.  Nicht 
nur  besass  er  in  den  meisten  Theilen  des  Landes  feste  Bulben,  aus 
denen  Angriff  und  Widerstand  gleichzeitig  geleistet  werden  konnte, 
sondern  auch  Anhang  unter  einem  grossen  Tbeil  des  Adels.  Folgende 
Namen  werden  vorzugsweise  genannt:  Hans  von  Weinegg,  Hans 
von  Wolkenstein,  Wilhelm  und  Hans  von  Liechtenstein,  Heinrich  von 
Schiandersberg,  Heinrich  Spiess,  Jakobin  in  Sulz,  Albrecht  Plochinger, 
Markart  Stör,  und  Hans  Toblhaimer.  Den  ersten  sechs  war  die  Hut 
und  Vertheidigung  der  festen  Schlösser  Caldiff,  Enne,  Carneid,  Alten- 
burg und  Friedberg,  den  drei  Letztgenannten  wahrscheinlich  Boten- 
burg und  Bettenberg  anvertraut.  Nicht  abgeneigt  waren  ihm,  ob- 
gleich sie  an  der  offenen  Feindseligkeit  gegen  Friedrich  keinen  Antheil 
nahmen,  Christoph  Fuchs  von  Fuchsberg,  Franz  von  Greifenstein, 
Eberhard  von  Freiberg,  Lienhard  vou  Lebenberg,  Michel  von  Wolken- 
stein, Wilhelm  Sebner;  wenigstens  zeigten  sie  sich  immer  bereit,  Bürg- 
schaft für  ihn  zu  übernehmen. 

Herzog  Friedrich  säumte  nicht  mit  Kriegsvolk  vor  Trient  zu 
ziehen.  Es  wird  nicht  berichtet,  wie  es  zuging,  dass  er  die  Stadt  in 
seine  Gewalt  brachte;  wir  wissen  nur,  dass  Heinrich  von  Botenbarg 
aus  derselben  entfloh  und  zwar  zunächst  nach  Wälschland.  Dies  lässt 
schliessen,  dass  er  einen  Sturm  nicht  abwarten  wollte,  oder  dass  im 
Innern  der  Stadt  eine  mächtige  Partei  sich  für  Friedrich   erhob,    der 


I)  Siehe  oben  8.  289.  —  Die  Acta  processus  etc.  a.  a.  0.  deuten 
auf  das  zwischen  dem  Bischof  nnd  dem  Rotenburger  bestehende  geheime  Einver- 
ständniss  mit  den  Worten  hin:  »Episcopus  recepto  civitatis  dominio  cum  aemu- 
lis  Ducis  (Rotenbnrger?)  foedus  iniit  p.  409.  Der  Tiroler  Almanach  vom  Jahre 
1804  enthält  Ten  8.  147—152  eine  detaiUirte  Au&ählnng  aller  Verbrechen  des 
Rotenburgers. 
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gegenüber  er  es  f&r  rathsam  hielt,  sich  ihr  durch  die  Flucht  zu  ent- 
ziehen. Dass  er  nicht  entweder  im  Nonsberge  oder  sonst  in  einem 
seiner  festen  Schlösser  Zuflucht  suchte,  hat  seinen  Grund  in  dem  Um- 
stände, dass  gleichzeitig,  während  Friedrich  yor  Trient  lag,  seine 
Getreuen  die  rotenburgischen  Schlösser  belagerten  und  erstürmten. 
Unter  den  dem  Herzoge  treu  ergebenen  Landherren  ragten  die  Vögte 
Yon  Matsch,  das  mächtigste  Geschlecht  in  Vintschgau,  und  die  Freunds- 
berger  im  Innthal  hervor.  Vogt  Ulrich  der  jüngere  zwang  den  Hans 
Weinegger  in  der  Veste  CaldifiP,  den  Hans  Wolkensteiner  in  Enne, 
und  den  Wilhelm  Liechtensteiner  in  der  Burg  Carneid  zur  Ueber- 
gabe  und  Unterwerfung  *).  Dasselbe  widerfuhr  der  Veste  Altenburg 
durch  den  Burggrafen  von  Tirol,  Eonrad  von  Hertenfeld  *).  Wir 
haben  Andeutungen,  dass  Herzog  Friedrich  auch  dieses  MaldieStädte- 
und  Landgemeinden  zur  Verstärkung  seiner  Kriegsmacht  heran- 
zog. Am  27.  Mai  und  5.  Juni  erliess  er  Aufträge  an  die  Gemeinde 
Fleims,  alle  Wege  und  Steige  sorgfaltig  zu  verhauen,  und  verdächtige 
Personen  in  was  immer  für  einer  Verkleidung  aufzugreifen,  und  eine 
gutbewaffiiete  Mannschaft  ihm  zuschicken  ^j.  Auf  diese  Aufforderung 
und  Hilfeleistung  weist  auch  das  Lob,  welches  er  später  den  Städten 
Hall,  Innsbruck  und  Sterzing  spendete. 

Während  Friedrich  mit  der  Bezwingung  des  rotenburgischen  Auf- 
standes in  Trient  und  der  von  seinen  Anhängern  vertheidigten  Bargen 
beschäftigt  war,  wurde  das  Innthal  plötzlich  von  einem  feindlichen 
Einbrüche  aus  Baiern  überfallen.  Der  flüchtige  Botenburger  hatte 
sich  zuerst  nach  Italien  gewendet,  um  von  dorther  Hilfe  gegen  Friedrich 
zu  erhalten.  Von  den  italienischen  Fürsten  abgewiesen,  trug  er  das 
Land  Tirol  den  Grafen  von  Görz  an;  allein  auch  hier  abgewiesen, 
wendete  er  sich  an  die  Herzoge  von  Baiern  mit  der  Aufforderung  zu 
einem  Einfalle  in  das  Innthal.  Unter  Vorspiegelung  der  Leichtigkeit 
und  des  günstigsten  Erfolges  der  Unternehmung,  indem,  wie  er  ver- 
sicherte, Herzog  Friedrich  wegen  seiner  schlechten  Begierung  bei  dem 
gesammten  Adel  verhasst  sei,  und  er,  Botenburger,  zu  ihrer  Unter- 
stützung 40  Burgen  des  Landes  öffnen  könne,  mahnte  er  sie,  die 
gute  Gelegenheit,  ihre  alten  Bechte  und  Ansprüche  auf  Tirol  geltend 
zu  machen,  sich  nicht  entgehen  zu  lassen  ^).  Dem  alten  Herzoge 
Stephan  gefiel  die  Einladung.  Was  er  schon  vor  mehr  als  40  Jahren 
angestrebt  hatte,   das   schien   ihm  jetzt    von   selbst  in    den   Schooss 

I)  Am  10.  und  18.  August  1410.   Die  (Jrkunden  bei  Cl.  Brandisp.  811.  814. 
*)  Ebend.  p.  816.        ')  Ladurner  p.  70. 
*)  Ladurner  p.  69  u.  J.  A.  Brandis  p.  162, 
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fallen  zu  wollen.  Ein  Vorwaad,  den  Raubzug  zu  maskiren,  ward 
bald  gefunden.  Zufallig  haderten  die  Herzoge  von  Baiem  damals  mit 
den  Herzogen  Ernst  und  Friedrich  von  Oesterreich  wegen  Versiche- 
rung des  Heiratsgutes  ihrer  Schwester  Elisabeth  ^) ;  sie  waren  mit  der 
ihnen  gebotenen  Bürgschaft  nicht  zufrieden,  um  eine  befriedigende 
in  ihre  Gewalt  zu  bringen,  beschlossen  sie,  sich  der  Saline  von  Hall 
durch  üeberrumpelung  zu  bemächtigen.  Ohne  Widerstand  zu  finden 
zog  Herzog  Stephan  mit  seinen  Schaaren  durch  das  ünterinnthal 
herauf,  und  erst  bei  der  Volderer  Brücke  stiess  er  auf  das  erste  Hin- 
derniss;  sie  war  abgebrochen  und  der  im  Monate  Juli  angeschwollene 
Inn  gestattete  keinen  Uebergang  ^). 

Herzog  Friedrich  war  herbeigeeilt,  befand  sich  am  23.  Juli  in 
Hall,  und  sandte  im  eigenen  und  im  Namen  aller  bei  ihm  versam- 
melten Landherren  den  Herzogen  von  Baiern  wegen  ihres  Friedens- 
bruches einen  Absagebrief^).  Auch  Herzog  Ernst  befand  sich  bei 
seinem  Bruder  in  Hall  ^).  Vogt  Ulrich  der  ältere  bot  die  Landherren, 
welche  noclL- nicht  bei  Herzog  Friedrich  eingetroffen  waren,  zum  raschen 
Zuzüge  auf  ^).  Die  Bürger  der  Städte  Innsbruck,  Hall  und  Sterzing 
stellten  dem  Landesfilrsteu  mit  altbewährter  Treue  wieder  ihre  Streit- 
kräfte zur  Verfugung  ^).  Im  Angesichte  dieser  ernsten  Vorkehrungen 
zur  Abwehr  fünd  es  Herzog  Stephan  gerathen,  den  fiückzug  anzu- 
treten, hielt  sich  aber  längere  Zeit  bei  der  Belagerung  des  von  Ulrich 
von  Freundsberg  wacker  vertheidigten  Schlosses  Matzen  bei  Brixl^g 
auf.  Herzog  Friedrich  in  der  Besorgniss  einer  Wiederkehr  des  baieri- 
schen  Angriffes,  bezog  am  Fasse  des  Schlosses  Tratzberg  ein  Lager  ^). 
Da  indessen  auch  Herzog  Ernst  Kriegsvolk  aus  Kärnten  herangezo- 
gen hatte  ^),  kam  den  Herzogen  von  Baiern  die  Vermittlung  eines 
Waffenstillstandes    durch    den   Erzbischof  Eberhard   von    Salzburg^ 


*)  Lichnowsky  reg.  1051.  1154.  1156.     *a)  Ladurner  p.  72. 

»)  Derselbe  72. 

')  Herzog  Ernst  war  sclion  am  10.  Juli  in  Tirol  zu  Brizen,  wo  er  am  ge- 
nannten Tage  urkundete.    Lichnowsky  reg.  1149. 

*)  Ladurner  p.  72.  ')  Friedrichs  Belobungs-Urkunden  für  die  genannten 
Städte  bei  GL  Brand is  p.  SS2— 88S. 

')  Nach  Friedrichs  eigener  Angabe:    siehe  Gl.  Brandis  p.  S38. 

^)  Ebend.  a.  a.  0. 

*)  Gl.  Brandis  nennt  als  Waffenstülstands-Vermittler  den  Bischof  Georg 
von  Passau,  aber  ohne  Angabe  seiner  Quelle,  und  verlegt  die  Vermittlung  in  die 
Zeit  vor  dem  15.  August,  p.  60—61;  allein  nach  Lichnowskj  reg.  1158. 
1139  fiind  dieselbe  zu  Rattenberg  und  Hall  am  8.  September  statt,  und  war  der 
Vermittler  der  Erzbischof  Eberhard  von  Salzburg.  Siehe  Kurz,  Albrecht  II.  1. 
P 


I 
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nicht  anerwflnsclit  ^).     Die   Baiern   zogen   hierauf  aus   Tirol  ab.    Die 
Verhandlungen  hatten  am  3.  September  zu  Battenberg  und  Hall  statt- 
gefunden,   und   da   begegnen    wir   einer   nicht   leicht  zu   erklärenden 
Angabe.     Nach  der  bei   Cl.   Brandis    unter  Nr.  45  mitgetlieilten  Ur- 
kunde wäre  der  Austifter   des  baierischen   Einbruches,    Heinrich   von 
Rotenburg,  schon  Tags  zuvor  am  2.  September  in  Innsbruck  gewesen, 
und  hätte  daselbst  wegen  seines  Zerwürfnisses  mit  dem  Herzog  Fried- 
rich auf  den  Herzog  Ernst   und   den   Erzbischof  von    Salzburg   com- 
promittirt  ^).     Hat   es  mit  dieser   Angabe   seine   Bichtigkeit,    so  kanu 
der  Botenburger  nur  in  Folge  freiwilliger   Unterwerfung,   oder  eines 
ihm  gegebenen  sicheren  Geleites,   oder  in   Folge  einer  stattgehabten 
Verhaftung  noch   vor  der   Waffenstillstands- VerhaVidlung   nach  Inns- 
bruck gekommen  sein.     Für  den  letzten   Weg   spricht   sich  Ladurner 
aus');  für  die  zweite  Alternative  liegt  kein  Zeugniss  vor;  und  bleibt 
die  erste,  welche  nicht  nur  an  sich  die  wahrscheinlichste  ist,  sondern 
auch  vom  Herzoge  Friedrich  mit  den  in  der   letzten  Anmerkung  an- 
geführten  Worten   ausdrücklich    bezeugt   wird  ^).     Als   Heinrich   von 
Boteuburg  die  Unternehmung  der  Herzoge  von  Baiern  scheitern  und 
sich  von  ihnen  preisgegeben,   und  von  seinen   Schlöss^Tn   eines  nach 
dem  andern  in  Friedrichs  Hände  fallen   sah,   erschien  es  ihm  klüger, 
durch    freiwillige    Unterwerfung    unter    den    Landesfürsten   noch   zu 
retten  was  zu  retten   war;   und   Friedrich   war  so  billig,  ihm  zu  ge- 
statten,  ihren   Streit    und   Handel    dem   schiedsrichterlichen   Spruche 
des  Herzogs  Ernst  und  des  Erzbis?.hofes  von  Salzburg  zu  unterziehen. 
Diese  sollten  erkennen  über  alle  Zerwürfnisse,  um  deren  willen  er  in 
die  Ungnade  des  Herzogs  gefallen   sei;  über    alle  Schlösser,    Burgen, 
Thäler,  Güter  und  Gülten,  die  ihm  Friedrich  bereits  abgewonnen,  oder 
die  er  ihm  noch  übergeben  müsste;   über  alle   Todt«chläge   und  Ge- 
fangene,  über  allen   Baub    uAd    Brand,    wenn  der  Herzog   diese  als 
Schäden  berechnen  will;  kurz  die  Spruchleute  sollten   erkennen  über 
Alles,  was  sich  zwischen  dem  Herzoge  und  dessen  Landen  und  Leuten, 


*)  Der  Waffenstillstand  sollte  dauern  bis  künftigen  Michaelstag  und  von  da 
auf  ein  Jahr. 

*)  Urk.  dd.  fnnsbk,  Eritag  nach  S.  Egidientag  (2.  Sept)  a.  a.  0. 

')  Er  schreibt  trocken:  »derselbe  wurde  Ende  August  mit  dreien  seiner 
IHener  von  Herzog  Friedrich  geigen*.  Seine  Quelle  bezeichnet  Ladum.  nicht 
Alkin  dieser  Behauptung  widerspricht  Friedrichs  eigene  Versicherung  vom  19.  Noy. 
1410t  dass  sich  der  Rotenburger  mit  Leib  und  Gut  dem  Herzoge  in  seine  Gnade 
ergeben  habe,  und  er  ihn  und  seine  Diener  erst  verhaftet  habe,  als  e»  — •-•^'•-i.t, 
Fdrdenmgen  za  stellen  anfing.    Siehe  Urk.  bei  Cl.  Brandis  nr.  4i 

*)  Siehe  die  vorstehende  Note. 
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und  zwischen  ihm  (Eotenburger)  und  denen,  die  mit  ihm  am  Kriege 
theilgenommen,  bis  auf  den  heutigen  Tag  zugetragen  hai  Alles  was 
die  erwähnten  Schiedsrichter  auf  einem  zwischen  jetzt  und  Martini 
anberaumten  Tage  entscheiden  würden,  gelobte  der  Rotenburger  treu 
und  Yollständig  festzuhalten  und  zu  erfäUen  ^). 

Er  hielt  aber  sein  gegebenes  Wort  nicht;  denn  als  es  zu  dem 
festgesetzten  Tage  kam,  machte  er  gegen  die  Entscheidungen  der 
Schiedsrichter  solche  Einwendungen  und  Vorbehalte,  »die  ich,  wie 
Herzog  Friedrich  in  seinem  Spruchbriefe  vom  19.  November  1410 
versicherte,  nicht  leiden  wollte  noch  konute;  darum,  fahrt 
Friedrich  weiter,  haben  wir  ihn  und  seine  Diener  zu  unsern 
Händen  genommen  und  verhaftet*  2).  Die  mit  ihm  verhaf- 
teten Diener  waren  Albrecht  Plochinger,  Markart  Stör,  Heinrich  von 
Spiess  und  Hans  Tobelhaimer;  wahrscheinlich  waren  sie  es,  die  den 
Botenburger  zu  seinem  Widerspruche  gegen  die  Entscheidungen  der 
Spruchmänne^  verleitet  hatten.  Der  Ernst,  den  Friedrichs  Vorgehen 
bewies,  brach  ihren  Muth;  sie  schwuren  bereits  am  17.  und  21.  No- 
vember  f&r  sich  und  alle  ihre  Freunde  und  Helfer  eine  dem  Herzoge 
genügende  Urfehde,  wesshalb  sie  sogleich  aus  der  Haft  entlassen 
wurden  ').  Mehr  brauchte  es,  um  den  Eotenburger  zu  beugen,  freilich 
waren  die  Forderungen,  welche  Friedrich  jetzt  stellte,  keine  geringen ; 
sie  lauteten:  Er  soll  zu  grösserer  Sicherheit  von  Land  und  Leuten 
unverzüglich  die  Vesten  Friedberg,  Leichtenburg,  Castelpfund,  Gauau 
mit  allen  Gerichten,  die  er  auf  dem  Nons  besitze,  mit  Leuten  und 
Gütern  und  allem  Zugehör,  so  wie  er  sie  am  heutigen  Tage  inne- 
habe, abtreten.  Die  Thalsperre  (bastia),  die  er  von  seinem  Diener 
Jacobin  im  Sulzthale  zu  grossem  Schaden  von  Land  und  Leuten  habe 
bauen  lassen,  soll  er  ohne  Verzug  an  den  Herzog  übergeben  oder 
ihre  Zerstörung  befehlen;  alle  Gefangenen,  die  er  oder  die  Seinigen 
im  Kriege  gemacht  haben,  so  wie  auch  deren  Bürgen  ohne  Lösegeld 
zur  Stunde  frei  lassen.  Dagegen  soll  er  im  Besitze  und  Nutz  und 
Genuss  aller  andern  Schlösser,  die  er  noch  innehabe,  ausgenommen 
jene,  welche  er  selbst  dem  Herzoge  abgetreten,  oder  welche  dieser  im 
Kriege  ihm  abgewonnen,  oder  die  ihm  jetzt  abgesprochen  wurden, 
verbleiben,  mit  denselben  aber  dem  Herzoge  gehorsam  und  treu  warten 
und  dienen  gegen  Jedermann  ^). 

*)  Urk.  dd.  Innsbruck  2.  Sept.  1410  bei  CL  Brandig  nr.  45. 

*j  Urk.  dd.  Innsbruck  19.  Nov.  1410  bei  B  ran  die  nr.  46.  Also  nicht 
Ende  Angust,  sondern  jetzt  erst  wurde  er  verhaftet. 

')  Lichnowsky  reg.  1170 — 1175  und  bei  Gl.  Brandts  p.  821,  die  Urk» 
der  Urfe^*  ^d.  Innsbruqk  19.  Nov.  1410  bei  Brandis  nr.  46. 
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Heinrich  yon  Botenburg  yerspracli,  wie  es  scheint,  die  Erf&Uung 
aller  so  ebengestellten  Forderungen,  erhielt  aber  die  Entlassung  aus 
seiner  Haft  nicht,  sei  es,  dass  Friedrich  dieselbe  erst  nach  dem  Voll- 
züge des  gegebenen  Versprechens  gewähren  wollte,  oder  den  Worten 
seines  Gefangenen  misstraute,  oder  dieser  nicht  in  der  Lage  war,  alle 
seine  Versprechungen  zu  erfallen.  Dies  scheint  insbesondere  mit  den 
unterinnthalischen  Schlossern  Botenburg  und  Bettenberg,  deren  Ab- 
tretung der  Herzog  schon  früher  verlangt  hatte,  der  Fall  gewesen 
zu  sein.  Nach  einem  Schreiben  Friedrichs  an  die  Stadt  Freiburg  im 
Breisgau  befanden  sich  dieselben  nicht  mehr  in  den  Händen  des  Bo- 
ienburgers,  sondern  waren  von  Baiern  besetzt,  denen  dieser  sie  ein- 
geräumt hatte  ^). 

Nur  80  erklärt  es  sich,  wie  es  am  8.  December  1410  zu  neuen 
Verhandlungen  kam,  durch  welche  endlich  der  Botenburgische  Handel 
zum  Abschlüsse  gelangte.  Als  Vermittler  und  Bürgen  traten  auf  Vogt 
Ulrich  der  jüngere  von  Matsch,  Peter  von  Spaur,  Wilhelm  Sebner 
von  Beifenstein,  Sigmund  und  Veit  Brüder  von  Niederthor,  Daniel 
von  Lichtenberg  und  Hans  Niederhauser.  In  der  über  die  Verhand- 
lungen ausgestellten  Urkunde  mussto  der  Botenburger  das  Bekennt- 
uiss  ablegen,  dass  er  von  dem  Herzoge  Friedrich  gefangen  gehalten 
wurde,  weil  er  die  mit  ihm  eingegangene  Vereinbarung,  obwohl  er 
Brief  und  Siegel  darüber  gegeben,  bisher  nicht  erfüllt  habe;  jetzt 
aber  erkläre  und  gelobe  er  den  Vertrag  ganz  und  gar  zu  erfüllen. 
Damm  begebe  er  pich  unverzüglich  seiner  Vesten  Leichtenburg,  Laim- 
burg,  Segonzano,  Castelpfund,  Canau,  der  zwei  Klausen  auf  dem  Nons, 
und  der  Veste  Aichach.  Friedrich  möge  sie  mit  soviel  Volk,  als  er 
dazu  bestimmen  will,  in  Besitz  nehmen;  allen  Pflegern  und  Burg- 
grafen der  genannten  Schlösser  und  Vesten  lasse  er  den  Befehl  zu- 
gehen, von  Stund  au  dem  Herzoge  zu  schwören,  und  ihn  mit  ür- 
kuuden  nach  seinem  Gefallen  zu  versorgen.  Seinen  Freunden,  Ge- 
sellen, Helfern  und  Dienern  auf  den  Vesten  im  Innthale  gebe  er  den 
Auftrag  wider  des  Herzogs  Lande  und  Leute  jetzt  nichts  zu  unter- 
nehmen. Müsste  der  Herzog  die  Bastei  in  Sulz  mit  Gewalt  sich  unter- 
werfen, 80  wolle  er  mit  seiner  ganzen  Macht  ihn  unterstützen  '). 

Ea  war  wohl  kein  blosser  Zufall,  sondern  eine  Folge  der  Wen- 
dung, welche  am  8.  December  die  Sache  des  Botenburgers  nahm,  dass 
am  Tage  darauf,  9.  December  der  Bischof  Georg  von  Trient,  in  Inns- 
bruck ebenfalls   sein  Fürstenthum   mit  Vorbehalt   seiner  geistlichen 


")  Schreiber  Urk.-Bucli  II.  1.289.  —  Lichnowsky  reg.  »»'^ 
*)  ürk.  dd.  Innsbruck   8.  Dec.  UlO  bei  OL  Brandis  nr. 


—    296    — 

Bechte  an  Herzog  Friedrich  abtrat.  Mit  der  Verzichtleistung  des  Bo- 
tenburgers  sah  er  seine  letzte  Stütze  brechen  *). 

Der  Rotenburger  erkannte  aber  bald,  dass  die  Erf&Uung  der  her- 
zoglichen Forderungen  entweder  äusserst  schwer,  oder  ganz  unmöglich 
sei,  wenn  er  nicht  persönlich  sie  betreiben  uud  zuwege  bringen  könne. 
Er  musste  daher  zu  diesem  Zwecke  der  Haft  zeitweilig  entlassen 
werden.  Friedrich  gewährte  ihm  am  8.  Jänner  1411  das  Begehren, 
aber  unter  folgenden  Bedingungen.  Er  müsse  ihm  genügende  Bürg- 
schaft und  Geiseln  für  das  eidliche  Gelöbniss  stellen,  wieder  in  die 
Haft  zurückzukehren;  er  müsse  in  den  nächsten  10  Tagen  Botenburg 
und  Bettenberg  zu  seinen,  des  Herzogs,  Händen  bringen;  sobald 
Letzteres  geschehen,  müsse  er  sich  unverweilt  wieder  dem  Herzoge 
stellen  und  den  Spruch  abwarten,  welchen  derselbe  den  frQheren 
Yereinbarupgen  gemäss  fallen  werde;  dann  soll  er  der  Haft  gänzlich 
entlassen  werden,  und  eine  lautere  d.  h.  wohl  aufrichtige  Urfehde 
schwören.  Heinrich  von  Botenburg  unterwarf  sich  diesen  Bedingun- 
gen mit  der  merkwürdigen  Erklärung,  wenn  er  auch  nur  eioe  der- 
selben nicht  erfülle,  so  wolle  er  bis  an  sein  Ende  weder  bei  Tag  noch 
bei  Nacht  nie  mehr  essen  und  trinken,  als  nur  drei  Bissen  Wasser 
und  Brod.  Hierauf  stellte  er  dem  Herzoge  als  Geiseln  und  Bürgen 
seinen  Schwager  Grafen  Albrecht  von  Werdenberg,  Herrn  zu  Bludenz; 
seinen  Oheim  Vogt  Ulrich  von  Matsch  den  Aeltern ;  und  seine  guten 
Freunde  Leonhard  von  Lebenberg,  Michael  von  Wolkenstein,  Franz 
von  Greifenstein,  Wilhelm  Sebner,  Hans  von  Woll^enstein,  Eberhard 
von  Freiberg  den  Jüngeren,  Albrecht  Plochinger,  Marquard  Storn  und 
Hans  Toblhaimer.  Diese  sollen  so  lange  von  der  Seite  des  Herzogs 
und  Ton  Innsbruck  nicht  weichen,  bis  er  in  den  nächsten  zehn  Ti^en 
die  Yesten  Botenburg  und  Bettenberg  in  Friedrichs  Gewalt  gebracht, 
und  sich  ohne  Verzug  zu  dem  Herzoge  begeben  habe.  Sollte  er  die 
beiden  Yesten  nicht  in  Friedrichs  Gewalt  zu  bringen  im  Stande  sein, 
so  werde  er  sich  wieder  in  die  Gefangenschaft  stellen,  und  in  der- 
selben solange  verbleiben,  bis  alle  Funkte  des  Vertrages  ihre  Erfül- 
lung erlangen. 

Die  obengenannten  Geiseln  und  Bürgen  erklärten  hierauf,  dass 
sie  die  Bürgschaft  für  Heinrich  von  Botenburg  freiwillig  übernommen 
haben,  und  pünktlich  Alles  halten  wollen,  was  er  von  ihnen  dem 
Herzoge  gelobt  habe.  Sie  versprachen  bei  ihren  Treuen,  Ehren  und 
Eiden  von  Innsbruck  nicht  zu  weichen,  bis  der  Botenburger  Allem, 
was  oben  erwähnt  wurde.  Genüge  gethan  habe.     Sollte  er  das  nicht 


0  Siehe^oben  8.  876—277. 
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than,  80  mag  der  Herzog,  oder  wenn  er  nicht  mehr  wäre,  sein  Bruder, 
aaf  all  ihr  Hab  und  Gut  und  auf  ihre  Leiber  greifen,  solange  bis  ihm 
Genüge  geschehe.  Vollzieht  aber  der  Botenburger  alles  was  bestimmt 
wurde,  und  stellt  er  sich  in  den  nächsten  zehn  Tagen  wieder,  so 
sollen  sie  ihrer  Haft  und  Geiselschaft  gänzlich  entlassen  und  dem 
Herrn  von  Oesterreich  zu  nichts  Weiterem  verbunden  sein  ^).  Einem 
der  bedeutenderen  Landherren,  dem  Christoph  Fuchs  von  Fuchsberg 
mag  die  BOrgschaftleistung  in  der  vorbeschriebenen  Form,  vielleicht 
wegen  der  Haft  in  Innsbruck,  nicht  zugesagt  haben;  er  übernahm 
daher  die  Bürgschaft  in  einer  andern  Form,  indem  er  dem  Herzoge 
mit  Urkunde  gelobte,  ihm,  wenn  der  Botenburger  nicht  Wort  halte, 
mit  2000  Gulden  verfallen  zu  sein  ^). 

Trotz  dieser  Bürgschaften  verzögerte  sich  die  zeitweilige  Entlas- 
sung Heinrichs  von  Botenburg  doch  noch  einige  Tage.  Am  16.  Jänner 
finden  wir  ihn  in  Innsbruck,  wo  er  dem  Herzoge  in  Betre£f  der  am 
8.  Jänner  unter  andern  gestellten  Forderung,  dass  er  den  Spruch  ab- 
warten müsse,  welchen  Friedrich  auf  Grund  der  früheren  Vereinba- 
rungen fallen  werde,  sein  urkundliches  zustimmendes  Gelöbniss  aus- 
stellte. Der  in  Aussicht  gestallte  Spruch  des  Herzogs  scheint  der 
Habe  des  Botenburgers  gegolten  zu  haben  ^). 

Am  8.  Jänner  hatte  Heinrich  von  Botenburg  dem  Herzoge  Friedrich 
das  Gelöbniss  abgelegt,  die  zwei  Vesten  Botenburg  und  Betteiiberg 
binnen  10  Tagen  in  seine  Hände  zu  bringen.  Diese  Frist  war  als 
eine  conditio  sine  qua  non  für  seine  Entlassung  aus  der  Haft  be- 
zeichnet worden.  Die  Erfüllung  mag  aber  grössere  von  dem  Willen 
des  Botenburgers  unabhängige  Schwierigkeiten  gehabt  haben.  Die 
grosste  bestand  unstreitig  in  der  Gewinnung  eines  Mannes,  dessen 
Ansehen  genügend  war,  die  Herzoge  von  Baiern,  in  deren  Besitze  die 
zwei  Vesten  sich  befanden,  zu  deren  Herausgabe  zu  vermögen.  Einen 
solchen  Vermittler  fand  Heinrich  von  Botenburg  an  dem  Grafen  Hans 
von  Lupfen,  dessen  Unterhandlungen  die  üebergabe  der  Vesten  an 
Herzog  Friedrich  zu  Stande  brachten.  Am  13.  Februar  1411,  35  Tage 
nach  dem  abgelegten  Gelöbnisse,  fand  nach  Friedrichs  eigenem  Zeug- 
nisse, die  üebergabe  statt  ^) ;  ihr  folgte  auf  dem  Fusse  des  Boten- 
burgers Freilassung.     Friedrich  behielt  sich  dabei  nur  den  Spruch  vor. 


1)  Urkunde  dd.  Innsbruck  am^Mittichen  8.  Erhardstag  (8.  Jänner)  1411 
bei  J.  A.  Brandis  p.  168—166. 

')  Urk.  dd.  Innsbruck  14.  Jänner  1411  bei  d.  Brandis  nr.  51. 

')  Urk.  dd.  Innsbruck  16.  Jänner  1411  bei  GL  Brandis  nr.  52. 

*)  Urk.  dl  Innsbruck  18.  Febr.  1411  bei  GL  Br.  nr,  55.  —  Lichnowskj 
reg.  1187. 
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den  er  von  der  Habe  wegen  noch  binnen  Monatsfrist  fallen  sollte, 
gelobte  dem  Entlassenen  Sicherheit  för  Leib  und  Glieder,  und  ver- 
langte nur  Eines  noch,  die  Anzeige  derjenigen,  die,  wie  der  Roten- 
burger früher  einmal  im  Gespräche  fallen  Hess,  den  Herzog  zu  ver- 
treiben oder  zu  ermorden  beabsichtigt  hatten  ^).  Am  26.  Februar 
stellte  Heinrich  von  Rotenberg  die  letzte  Urkunde  aus,  in  welcher  er 
far  sich  und  seine  Erben  die  vollste  Verzichtleistung  auf  die  zwei 
abgetretenen  Vesten  aussprach,  da  er  aller  Rechte  auf  sie  sich  be- 
geben habe;  er  wies  alle  Leute,  die  in  irgend  einer  Weise  zu  den 
Vesten  gehörten,  an,  dem  Herzoge  als  ihrem  rechten  Herrn  zu  hul- 
digen und  entband  sie  aller  Eide,  mit  denen  sie  seinem  Vater  und 
ihm  verbunden  waren  ^). 

Von  diesem  Tage  an  erscheint  Heinrich  von  Rotenburg  gebrochen 
an  Geist,  Muth  und  Körper,  Der  Sturz  von  der  Höhe  seiner  früheren 
Macht  wirkte  auf  ihn  zerschmetternd;  er  fühlte  den  Keim  des  Todes 
iu  sich.  Man  kann  sich  eines  wehnjüthigen  Gefühles  nicht  erwehren, 
wenn  man  den  Brief  liest,  welchen  er  am  25.  März  1411  aus  Meran 
an  Herzog  Friedrich  richtete.  In  dem  submissesten  Ton  empfiehlt 
er,  wenn  er  jetzt  mit  Tod  abgehen  sollte,  sein  Weib  und  sein  Kind, 
und  alle  Schlösser,  Vesten  und  Güter,  die  er  noch  habe,  und  die  ihm 
Seine  Gnaden  (Friedrich)  ausscheiden  werde,  „  seinem  gnädigen,  lieben 
Herrn  dem  Durchlauchtigen,  hochgebornen  Fürsten  Herzog  Friedrich, 
Herzog  zu  Oesterreich  etc.  und  Grafen  zu  Tirol*.  Desgleichen  em- 
pfiehlt er  ihm  alle  seine  Diener,  und  alle  diejenigen,  denen  das  ihrige 
seinetwegen  genommen  oder  mit  Beschlag  belegt  wurde,  und  bittet 
mit  ihnen  so  zu  verfahren,  «wie  es  Seinen  Gnaden  geziemt,  nach 
seinem  Wohlgefallen,  wie  er  das  Seinen  fürstlichen  Gnaden  besonders 
zutraue*.  Hierauf  folgt  in  dem  Briefe  der  Befehl  an  alle  Pfleger  und 
Amtleute,  wenn  er  jetzt  mit  Tod  abgehen  sollte,  mit  allen  Vesten 
und  Gütern  dem  Herzoge  gehorsam  und  gewärtig  zu  sein,  sobald  sie 
mit  diesem  Briefe  dazu  ermahnt  werden,  und  sie  ihm  abzutreten,  wenn 
Friedrich  es  begehrt.  Für  diesen  Fall  entbinde  er  sie  für  sich  und 
seine  Erben  aller  Eide  und  Gelübde.  Am  Schlüsse  iiigte  er  die  Bitte 
hinzu,  ,Se.  fürstl.  Gnaden  wollen  die  Versorgung,  um  die  er  mit 
fleissiger  Bitte  gebeten,  sich  gnädiglich  empfohlen  sein  lassen,  wie  er 
es  Sr.  furstl.  Gnaden  wohl  zutraue*  ^). 

Bald  nach  diesen  an  Herzog  Friedrich  gestellten  Bitten,  (es  ver- 


I)  Urk.  dd.  Innsbruck  14.  Febr.  1411  bei  Gl.  Brandig  nr.  66. 
')  Urk.  dd.  wie  oben  26.  Febr.  1411  a.  a.  0.  nr.  54. 

'"<,  Meran  25.  März  1411  bei  Gl.  Brandis  nr.  58. 
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gingen  kaum  vier  Wochen)  starb  Heinreich  von  Boteuburg  ^).  Von 
seinen  zahlreichen  Schlössern,  Herrschaften,  Gütern  und  Besitzungen 
wiiren  ihm  noch  geblieben  die  Yeste  Caldiff,  die  Herrschaft  sammt 
dem  Schlosse  von  Eun,  divs  Schloss  Wisberg,  und  seine  Güter  zu 
Kaltem,  deren  Zahl  nicht  gerin(]r  war.  Seine  Diener,  Franz  Ton 
(ireifenstein,  Ulrich  von  Arz,  Asun  von  Thun  und  Georg  Goldegger 
wurden  von  Friedrich  begnadigt  ^).  Dass  auch  jene  rotenburgischen 
Diener,  die  gleichzeitig  mit  ihrem  Herrn  verhaftet  worden  waren,  sich 
derselben  Gnade  erfreuten,  bezeugt  die  Stellung,  welche  sie  in  den 
folgenden  Verhandlungen  einnahmen.  Albrecht  Plochinger,  Markart 
Stör  und  Hans  Tobelheimer  erscheinen  unter  den  Bürgen,  welche  am 
8.  Jänner  für  die  Erfüllung  der  von  dem  Botenburger  geleisteten 
Gelobnisse  einstanden  ^).  Dem  Heinrich  von  Spiess  überliess  Friedrich 
si^ar  die  Veste  Friedberg,  welche  der  Botenburger  hatt«  abtreten 
müssen,  da  sie  zur  Hälfte  sein  Satz  war  ^).  Gleiche  Billigkeit  liess 
Friedrich  auch  der  Erbin  des  Verstorbenen  Barbara  von  Bechperg, 
Heinrichs  von  Bofcenburg  Tochter,  zu  Theil  werden  *), 

Und  so  hatt«  eine  Empörung,  welche  durch  nahezu  drei  Jahre 
das  Land  mit  Zerwürfnissen  und  feindlichem  Einbrüche  beunruhigt 
hatte,  ihr  Ende  erreicht. 

Wenn  wir  am  Schlüsse  auf  den  ganzen  Verlauf  der  von  dem 
Botenburger  hervorgerufenen  Bewegung  zurückblicken  und  die  Frage 
stellen,  welchen  Einfluss  sie  auf  die  Entwickelnng  der  landstandischen 
Verfassung  Tirols  ausübte,  was  durch  sie  für  dieselbe  gewonnen  oder 
etwa  verhindert  wurde,  so  kann  die  Antwort  nur  ungünstig  ausfallen. 
Heinrich  von  Botenburg,  durch  seinen  Beichthum,  seine  Macht  und 
seinen  Einfluss  der  hervorragendste  unter  den  Landherrn  Tirols  hatte 
es  iD  seiner  Hand  zur  Entwickelnng  und  Ausbildung  geordneter  land- 
staudischer  Verhältnisse  erfolgreich  zu  wirken.  Die  Basis  für  eine 
solche  Entwickelnng  hatte  er  selbst  in  dem  von  ihm  1407  eingelei- 
teten und  zu  Stande  gebrachten  grossen  Bunde  der  vier  Stande  gelegt  ^). 
Der  Rotenburger  durfte  nur  die  Beobachtung  der  Bundesartikel  über- 
wachen und  selbst  einhalten,  und  die  Ausbildung   eines  der  Sanction 


*)  Am  3.  April  verpfändete  er  die  Veste  Aichach  in  der  Pfarre  Castelrutt 
an  Uonhard  von  Wolkenstein.  In  der  am  S.  Mai  von  dem  Herzoge  Friedrich 
über  diese  Verpfändung  ausgestellten  Genehmigungs -Urkunde  wird  er  bereits, 
»weiland  Heinrich  von  Rotenburg  genannt,  er  starb  somit  zwischen  dem  S  April 
imd  f.  Mai  Uli.    CK  Brandis  p.  SS9— 840. 

*)  J.  A.  Brandis  p.  166.  •)  Siehe  oben  S.  296.  *)  Lichnowsky  reg.  1170, 

*)  Ork.  0.  Dat.  bei  Cl.  Brandis  nr.  67. 

*)  Siehe  oben  S.  256^262  besonders  von  S.  260  an. 
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des  Landesiürsten  sich  erfreuenden  geordneten  Macht-  und  Hechts« 
Verhältnisses  zwischen  demselben  und  den  Ständen  des  Landes  war 
die  sich  von  selbst  ergebende  Folge. 

Allein  der  Botenburger  war  nicht  der  Manu,  dem  es  um  die 
Aufrechthaltuog  und  ruhige  Forteutwickelung  eines  solchen  geord- 
neten Verhältuisses  zu  thun  war,  in  ihm  drängte  sich  die  Absicht, 
die  ihn  schon  bei  der  Bildung  des  grossen  Bundes  geleitet  hatte,  und 
der  nur  durch  Friedrichs  Widerstand  ^)  die  Spitze  abgebrochen  war, 
wieder  in  den  Vordergrund.  Ihm  war  es  um  eine  Opposition  gegen 
den  Herzog  zu  thun,  zu  welcher  ihn  sein  Hochmuth  und  Ehrgeiz  and 
seine  Herrschsucht  antrieben;  der  grosse  Bund  sollte  in  seiner  Hand 
ein  Werkzeug  zur  Erreichung  seiner  ehrgeizigen  Absichten  sein.  Dies 
zeigte  er  schon  im  März  1410.  In  einem  Streite  mit  dejn  Herzoge 
Friedrich,  der,  wie  es  scheint  hervorgerufen  ward  durch  Gewaltthä« 
tigkeiten,  die  der  Botenburger  von  seiner  Yeste  Yisiaun  und  von  der 
Yeste  des  Jakobin  in  Sulz  aus  gegen  Land  und  Leute  des  Herzogs 
ausüben  Hess,  stellte  er  den  Bund  geradezu  als  eine  entscheidende 
Instanz  für  den  Herzog  hin.  Er  forderte  die  Einberufung  eines  Tages 
nach  Hall;  ,da  mag  mein  Herr  von  Oesterreich  seine  Ge- 
brechen (Klagen)  vorlegen  und  erzählen';  was  mit  Minne 
nicht  ausgetragen  wird,  darüber  sollen  die  Landherren  des 
Bundes  zu  Becht  erkennen*'^).  Als  aber  der  bessere  Theil  der 
Bundesmitglieder  sich  zu  solchen  Zwecken  doch  nicht  brauchen  Hess, 
betrat  er,  wie  wir  gesehen  haben,  im  Bunde  mit  dem  Bischöfe  Georg 
von  Trient  den  Weg  der  Gewalt  und  Empörung,  und  der  grosse  Bund 
war  als  eine  erfreuliche  Erscheinung  in  der  Entwickelung  der  land- 
ständischen Verfassung  durch  die  von  dem  Botenburger  herbeigeführte 
Spaltung  des  Adels  zerstört. 

§  4.  Die  Huldigung  der  Gerichte  Pfunds  und  CasteibeH  1412. 

Wir  nähern  uns  jener  verhängnissvollen  Zeit,  in  welcher  Herzog 
Friedrich,  verwickelt  in  die  Geschichten  der  Constanzer  Kirchenver- 
sammlung, Tage  der  Erniedrigung  erlebte  wie  keiner  der  habsbur- 
gischen  Fürsten  vor  ihm,  und  keiner  in  demselben  Masse  nach  ihm. 
Ehe  wir  jedoch  zu  deren  Darstellung  übergehen,  und  sie  in  ihren 
Beziehungen  zur  Ausbildung  unseres  laudständischen  Wesens  ins  Auge 
lassen,  mögen  noch  einige  Handlungen  Friedrichs  hier  ihre  Erwähnung 
finden,  welche  der  Herzog  nach  der  Niederwerfung  der  rotenburgiscben 
ümpöruug  in  Bezug  auf  ständische  Verhältnisse  vollzog. 

EaLtern  25.  März  1410  bei  Gl.  Brandis  nr.  42. 
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Von  der  Volkssage  wird  Herzog  Friedrich  als  derjenige  Landes- 
furst  von  Tirol  bezeichnet,  dem  insbesondere  der  Bauernstand 
seine  Erhebung  zur  Ebenbürtigkeit  mit  den  andern  Standen  des  Landes 
Tirol  zu  verdanken  habe.  Lasst  sich  auch  für  diese  pietätvolle  Sage  kein 
Act  nachweisen  und  keine  Urkande  aus  dem  Staube  der  Archive  her- 
vorholen, 80  läsFt  sich  doch  nicht  bestreiten,  dass  Herzog  Friedrich 
jetzt  schon  manchen  Schritt  that,  der  zu  Gunsten  der  Sage  und  ganz 
entschieden  zu  Gunsten  der  zwei  niederen  Stande  gedeutet  werden  kann. 
Sind  ihrer  auch  nur  wenige  nachweisbar,  so  bestarken  sie  doch  die  Yer- 
muihung,  dass  ihre  Zahl  grösser  war,  die  aber  leider  nicht  zu  unserer 
Eenntniss  gelangten. 

Wie  seine  Vorgänger,  Herzog  Budolf  IV.  bei  der  Erwerbung 
Tirols  die  Erfahrung  gemacht  hatte,  und  wie  die  Herzoge  Albrecht 
ni.  und  IV.  in  dem  Lande  unter-  und  Ob  der  Enns  dasselbe  erfuhren, 
dass  der  Adel  nur  theilweise  treuergeben  zum  LandesfUrsten  hielt, 
während  ein  anderer  und  meist  der  mächtigere  Theil,  geleitet  von 
eigennützigen  Bestrebungen  sich  zu  dem  Landesfürsten  in  Opposition 
setzte '),  80  blieb  diese  Erfahrung  in  reichlichen  Masse  auch  dem 
Herzoge  Friedrich  nicht  erspart.  Gleichwie  aber  Herzog  Budolf  bei 
den  unteren  Ständen,  zumal  bei  den  Bürgern  der  Städte,  hingebende 
Unterstützung  fand,  daher  auf  Hebung  ihres  Wohlstandes  und  ihrer 
Macht  mit  fürstlicher  Liberalität  bedacht  war  ^),  so  fand  auch  Herzog 
Friedrich  dieselbe  bereitwillige  Hilfe  bei  den  Städten,  und  auch  er 
lohnte  sie  ihnen  durch  die  urkundlich  ausgesprochene  rühmendste 
Anerkennung  und  durch  die  Bestätigung  aller  althergebrachten  Pri- 
vilegien, welche  die  Grundlage  ihres  Aufschwimges  und  ihrer  Bedeu- 
tung bildeten. 

Wir  haben  die  urkundlichen  Beweise  für  zwei  unserer  Städte, 
Ar  Innsbruck  und  Hall.  In  der  Einleitung  der  ihnen  ausgestellten 
Urkunden  hob  Friedrich,  wie  zur  besseren  Beleuchtung  der  bei  den 
Bürgern  gefundenen  Treue,  all  das  Ungemach  hervor,  welches  ihm 
seit  seinem  Begierungsantritte  widerfuhr,  ,  harte  und  widerliche  Läufe, 
feindselige  Bündnisse  und  Nachstellungen,  so  dass  er  Leibs  und  Lebens 
nicht  sicher  war*;  dazu  sei  gekommen,  dass  heuer  sowohl  als  auch 
Toriges  Jahr  Feinde  aus  Baiern  und  anderswoher  in  das  Land  geladen 
worden,  die  auch  mit  aufgeworfelten  Bannern  mächtig  in  das  L<ind 
einbrachen,  das  Innthal  überzogen,  und  mit  Baub  und  Brand  schä- 
digten.* »Wir,  so  fährt  Friedrich  fort,  eilten  in  unsere  Stadt  Hall, 
wohin  auch    unser   Bruder   H.  Ernst  mit   Hilfsvolk  aus   Steier   kam, 

*)  Siehe  oben  S.  146  u.  folg.  und  287. 
*)  Kehe  oben  8.  147—149  und  165—167, 
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nm.  gemeiiiflain  mit  ims  den  harten  und  wflden  Liofen,  die  uns  und 
onser  Land,  das  den  Feinden  schon  sollte  überliefert  werden,  mit 
grossen  Gefahren  bedrohten,  entgegen  za  wirken.  Als  wir  sofort  die 
ehrbaren,  weisen  unsere  lieben  Getreuen,  die  Bürgergemeinden  yon 
Innsbruck  und  Hall  anftnahnten,  erschienen  sie  als  treue  Nachfolger 
ihrer  Vorfahren  ungesäumt  an  unserer  Seite,  und  lagen  auch  bei  uns 
zu  Feld  unter  Tratzberg  an  den  Landwehren«  wann  und  so  oft  wir 
es  von  ihnen  begehrten,  mit  Macht  und  guten  Willen  ohne  Wider- 
rede. Sie  hielten  es  als  treue  Biederleute  mit  uns,  als  ihrem  rechten 
Herrn,  wollten  Leid  und  Freud,  und  Sieg  oder  Tod  mit  uns  tbeilen. 
Ihre  Städte  bewachten  sie  bei  Tag  und  Nacht  mit  der  emsigsten  Sorg- 
falt Dadurch  bewirkten  sie,  dass  wir  mit  ihrer  Hilfe  und  mit  ihrem 
Bathe,  sowie  auch  mit  Hilfe  anderer,  die  uns  zuzogen,  unser  Land 
bewahrten.  Darum  haben  wir  in  dankbarer  Anerkennung  ihrer  Ver- 
dienste nach  dem  Bathe  unserer  Herren,  Dienstleute,  Städte,  Bitter 
und  Knechte,  deren  eine  grosse  Zahl  bei  uns  Tersaminelt  war,  ihnen, 
ihren  Nachkommen  und  Erben  alle  Freiheiten,  Gnaden  und  Bechte, 
die  sie  laut  der  von  den  Herzogen  Otto  Ton  Heran,  Bndolf  und  Leopold 
unserem  Vater,  und  von  andern  unserer  Vorfahren  oder  Brüdern  er- 
haltenen Briefe  hergebracht  haben,  Ton  Wort  zu  Wort  bestätigt,  und 
wollen,  dass  sie  ewigUch  im  Besitz  uud  Genüsse  derselben  ungestört 
bleiben.*  Nun  folgt  der  Auftrag  an  alle  HaupÜeute,  Bichter  and 
Amtleute,  die  Borger  der  beiden  Städte  bei  ihren  Bechten  und  Frei- 
heiten zu  schützen,  und  die  Strafbestimmnng  gegen  Verletzung  der- 
selben ^).  Es  lag  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  Städte,  znmal 
Innsbruck  und  Hall,  bei  solcher  Anerkennung  und  Belohnung  ihrer 
Mitwirkung  in  einer  allgemeinen  Landesangelegenheit,  wie  es  die 
LandesTertheidigung  war,  an  Bedeutung  und  Einfluss  gewinnen  mussten. 
Dies  zeigte  sich  bald  bei  dem  Friedensschlüsse  mit  Baiern.  Das  mit 
den  baierischen  Herzogen  entstandene  Zerwürfiüss  musste  doch  aus- 
geglichen und  beigelegt  werden.  Nach  mehrfachen  Unterhandlungen 
im  August  1412  zu  Eropfsberg  und  Salzburg  und  im  Juli  1413  wieder 
zu  Salzburg  kam  endlich  der  Friede  zu  Stande.  Unter  den  12  Spruch- 
leuten, auf  welche  beide  Theile  compromittirt  hatten,  spielten  die  Städte 
Innsbruck  und  Hall  eine  hervorragende  Bolle;  denn  sie  siegelten  die 
Urkunde  ^). 

Neben  diesen,  wenngleich  sparsamen  Beweisen  der  Begdnstigung 


I)  Urk.  dd.  Innsbrack  an  S.  Paul  oonvers.  (25.  Jan.)  1411  bei  CL  Brandis 
p.  S  82^8  86.     Die  Drk.  für  Hall  im  dortigen  städtiBchen  ArchiTe. 

*)Lichnow8ky  reg.  1S85— 1S87;  1889;  1898—1394.  —  VergL  Kur«, 
Albr.  IL  1.  p.  1S9. 
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und  Hebung  des  städtischen  Elementes  begegnen  wir  auch  Beweisen 
einer  gleichen  Thätigkeit  des  Herzogs  Friedrich  in  Bezug  auf  die 
bäuerliche  Bevölkerung.  Wir  besitzen  ebenfalls  zwei  Actenstücke, 
die,  wenn  sie  auch  nicht  Privilegien  und  Gnaden-Erweisungen  für 
zwei  Landgemeinden  enthalten,  doch  glänzende  Beweise  treuer  Hin- 
gebung und  Anhänglichkeit  des  Bauernvolkes  an  Friedrich  beurkun- 
den; dies  sind  die  zwei  Erbhuldigungs-Ürkunden  der  Gerichte  Pfunds 
im  Oberinnthale  und  Castelbells  im  Vintschgaue  ^). 

Es  ist  nicht  klar,  was  den  Herzog  Friedrich  im  Jahre  1412  ver- 
aDlasste,  die  genannten  zwei  Gerichte  zur  Erbhuldigung  aufzufordern, 
welche  auch  von  beiden  am  29.  April  und  3.  Mai  geleistet  wurde. 
Aas  dem  Inhalte  geht  nur  hervor,  dass  dem  Herzoge  Friedrich  daran 
lag,  von  beiden  Gerichtsgemeinden  9 a  1  s  der  rechte  Erbherr  und 
regierende  Herr  von  Tirol*  anerkannt  zu  werden,  was  voraus- 
setzt, dass  diese  Eigenschaft  und  dieses  Recht  dem  Herzoge  von  irgend 
einer  Seite  her  bestritten,  und  in  den  beiden  Gerichten  schwankend 
gemacht  worden  war.  Woher  die  Anfechtung  ausgegangen  war,  kann 
nur  auf  dem  Wege  der  Yermuthung  zu  einiger  Wahrscheinlichkeit 
erhoben  werden.  Dass  nicht  Friedrichs  Brüder,  die  Herzoge  Leopold 
und  Ernst  es  waren,  welche  ihm  den  Besitz  and  die  Regierung  von 
Tirol  bestritten,  wird  am  besten  durch  den  Hinweis  bestätigt,  dass 
Leopold  schon  seit  einem  Jahre  nicht  mehr  am  Leben  war ;  (der  Tod 
hatte  ihn  am  3.  Juni  1411  dahingerafft^),  und  dass  zwischen  Ernst 
and  Friedrich  gerade  damals  das  freundschaftlichste  Verhältniss  be- 
stand. Am  2.  December  1411  ertheilte  Herzog  Ernst  aus  brüderlicher 
Liebe  und  als  ältester  des  Begentenhauses  dem  Herzoge  Friedrich  alle 
dem  Beinprecht  von  Waise  in  Steiermark  entzogenen  Lehen  '),  und 
im  Jänner  1413  compromittirten  der  römische  König  Sigmund  und 
Herzog  Ernst  in  ihren  Streitigkeiten  auf  die  schiedsrichterliche  Ent- 
scheidung des  Herzogs  Friedrich  ^).  Von  dieser  Seite  hatte  somit  der 
Besitz  und  die  Regierung  Friedrichs  in  Tirol  keine  Anfechtung  er- 
fahren; wir  werden  daher  diese  in  der  Empörung  des  Rotenburgers 
suchen  müssen. 

Heinrich  von  Rotenburg  hatte  bei  seiner  Schilderhebung  gegen 
den  Herzog  Friedrich  bei  einem  bedeutenden  Theile  des  Adels  Anhang 
gefunden;  wir  haben  die  Namen  mehrerer  Mitglieder  desselben   oben 


')  Die   Urkunden  dd.   o.   0.   29.  April  und   8^.  Mai    1412   bei  Gl    Bvandis, 
nr.  71  und  72. 

>)  Siehe  oben  S.  249. 

»)  Kura  a.  &  0.  p.  172.    *)  Ebend.  p.  K"     '"" 
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haben  >  wir  Castelbeller,  arm  und  reich,  die  ganze  Gemeinde  ge- 
schworen. Mit  uns  hat  auch  die  «Genonschaft*  ^)  der  Bamberger, 
Hilpolder,  Augsburger  und  St  Vigilier-Leute  ^)  in  gleichem  Sinne 
geschworen.''  Unter  den  Zeugen,  welche  die  Urkunde  siegelten, 
waren  genannt:  der  edle  Herr  Sigmund  Maretscher,  der  Pfarrer  zu 
Tschars,  der  edle  Herr  Bosenauer  Hauptmann  in  Ulten,  der  wohlbeschei- 
dene Schweiger  Bichter  zu  Schlanders,  der  Notar  zu  Schlanders 
Johann  Kreuting.  Die  Urkunde  schlössen  die  Castelbeller  mit  dem 
Gelöbnisse,  gegen  deren  Inhalt  und  Siegel  nie  weder  mit  Worten 
noch  Werken  etwas  zu  thun  oder  zu  reden,  und  verpfändeten  für  ihr 
Gelobniss  air  ihre  gegenwärtige  und  künftige  Habe  ^). 

Schade,  dass  wir  nicht  Ton  mehreren  Gerichtsgemeinden  ahnliche 
Erklärungen  der  Treue  und  Anhänglichkeit  an  Herzog  Friedrich 
kennen;  wir  würden  uns  die  spätere  Haltung  der  Landgemeinden  zu 
Gunsten  des  Herzogs  desto  besser  erklären  können. 


1)  GenOBsensohaft,  GemeindegenoaBen. 

*)  Im  GericlitBbezirke  von  Castelbell  besassen  die  geistlichen  Stifte  Bambergs, 
Augsburg  und  Trient  Güter,  und  hatten  Leute  auf  denselben,  die  ihrer  Jurisdiction 
unterworfen  waren.  Schmeller  kennt  das  Wort  in  obiger  Form  nicht;  wohl  aber 
als  Gnodschaft,  Genosschaft,  unsere  jetzigen  Gemeindegenossen. 

*)  Urkunde  o.  o.  0.  dd.  8.  Mai  1412  bei  GL  Brandis  nr.  7g. 


IL  HAUPTSTÜQK. 


DIE  DURCH  DAS  CONCIL  VON  CONSTANZ  ERZEUGTEN  WIRREN 
IN  TIROL  VON  1414  BIS  ZUM  VERTRAGE  VON  KROPFSBERG  1416. 


§  1.  Friedrichs  Schicicsal  zu  Constanz. 

Mit  dem  Jahre  1414  begann  für  Herzog  Friedrich  die  yerhäng- 
nissToUe  Zeit,  in  welcher  Unglücksschläge  über  ihn  hereinbrachen, 
die  ilm  tief  zu  Boden  beagten,  auf  eine  Weile  seines  Fürstenthums 
beraubten,  als  Flüchtling  herumzuirren  zwangen,  bis  ihm  endlich  die 
liebe  seines  Volkes,  besonders  der  niederen  Stande,  der  Bürger  und 
Bauern,  zum  Siege  und  zur  Wiedergewinnung  seines  ErbfÜrstenthums 
Terhalf. 

Die  Unglücksschläge  gingen  Yon  dem  Concil    von  Constanz  aus. 
Dieses  war  auf  Betrieb  des   Königs   Sigmund    hauptsächlich   zur  Be- 
seitigung des   grossen  Gebrechens,   an    welchem   die  Kirche   damals 
litt,  des  dreifachen  Schisma's,  zu  Stande  gekommen.     Johann   XXIII, 
einer  der  drei  gleichzeitigen   Päpste,   folgte   der   Einladung  und  be- 
scliloss   persönlich   auf  der   Kirchenversammlung   zu   erscheinen.     Er 
mochte  die  Beise  nicht  ohne  Besorgniss  angetreten  haben,  und  Schlim- 
mes Ton  den  zu  Constanz  versammelten  Vätern  befürchten.     Da  that 
er  am  15.  October  zu  Meran  einen  Schritt,  der  den  Herzog  Friedrich 
in   sein  Schicksal  verwickelte.     Um  sich  den  Schutz  und  die  Hilfe  des 
in  Tirol,  am  Bodensee  und  in  der  Schweiz   mächtigen   Herzogs   von 
Oesterreich   zu   sichern,   ernannte   er  ilm  zum   obersten   Hauptmanne 
der  romischen  Kirche,  und  nahm   ihm   das  Versprechen  ab,   im  Falle 
einer   ffir  ihn  ungünstigen  Wendung  des  Concils  ihm  seinen  rettenden 
Arm   zu  bieten  ^).     Der  Papst  langte  am  28.  October  in  Constanz  an ; 


*)  Urkunde  dd.  Merani,  Idus  Octobr.  (16.  Octob.)  Pontificat.  nostr.  anno 
quinto  1414  bei  Cl.  Brandis  nr.  80  herübergenommen  aus  von  der  Hardt 
Conc.  V.  Consi.  »tegeneialem  capitaneum  omnium  gentium  armigerarum 
et  prae&tae  (romanae)  eccloBiae  (constitaimuB  cam)  proviaione  sex  millium 
fiotenoram  aori  de  cameia  pro  quolibet  anno  (tibi)  ant  procuTatori  pemnlvAnd}!. 
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Herzog  Friedrich  folgte  erst  später  und  hielt  ^m  4.  Februar  1415 
seinen  glänzenden  Einzug  daselbst  mit  einem  uefolge  von  12  Grafen, 
und  vielen  Edlen  mit  600  Pferden.  Aus  Tirol  befanden  sich  in  seiner  Be- 
gleitung Hans  und  Ulrich  von  Freundsberg,  Heinrich  von  Schlanders- 
berg,  Oswald  und  Niklas  von  Wolkenstein,  Erasmus  Liechtenberger, 
Hans  von  Yillanders  und  dessen  gleichnamiger  Sohn,  vier  Schlan- 
dersberger.  Eckhart  von  Yillanders  und  mehr  andere.  Friedrich  eut- 
Uess  aber  den  grossem  Theil  seines  Gefolges  nach  Hause  ^). 

Nur  zu  bald  zeigte  es  sich,  dass  die  Besorgnisse  des  Papstes 
nicht  unbegründet  waren,  und  dass  auch  dein  Herzoge  Friedrich  in 
Constanz  nichts  weniger  als  Bösen  blühen  würden.  Fast  unmittelbar 
nach  Friedrichs  Ankunft  brach  Sigmund  einen  Streit  vom  Zaune  ^), 
und  suchte  den  Herzog  in  der  unedelsten  Weise  mit  den  Eidgenossen 
zu  verhetzen  ^).  Sigmund  begann  damit  jene  Politik,  die,  während 
sie  die  Albrechtinische  Linie  in  Oesterreich  in  reichem  Masse  begün- 
stigte ^),  die  Leopoldinische  Linie  des  Hauses  Habsburg  in  Tirol,  in 
den  Yorlanden  und  in  der  Schweiz   fast  zu   vernichten  bestrebt  war. 

Für  den  Papst  nahmen  die  Dinge  die  ungünstigste  Wendung.  Die 
Yäter  des  Concils  glaubten  den  Frieden  in  der  Earche  auf  keine  andere 
Weise  herstellen  zu  können,  als  dadurch,  dass  alle  drei  Päpste  resig- 
niren  und  die  Kirchenversammlung  hierauf  zu  einer  neuen  Papst- 
wahl schreiten  sollte.  Johann  XXIII,  der  sich  in  der  Gewalt  des 
Concils  befand,  wurde  demnach  zur  Abdankung  gedrängt,  und  voll- 
zog diese,  indem  er  am  1.  März /die  ihm  vorgelegte  Formel  beschwor, 
und  am  7.  März  dem  Könige  Sigmund  die  hierüber  ausgestellte  Ur- 
kunde übergab  ^).  Allein  Papst  Johann  war  mit  der  ihm  abgeno- 
thigten  Abdankung  nichts  weniger  als  einverstanden;  er  beschloss, 
sich  dem  Concil  durch  die  Flucht  zu  entziehen,  und  bewerkstelligte 
diese,  von  dem  Herzoge  Friedrich  begünstigt,  am  20.  März  in  der 
allbekannten  Weise.  Friedrich  verliess  Tags  darauf  ebenfalls  Constanz  ^. 


1)  J.  A  Brandis  p.  176. 

')  Er  verlangte  von  Friedrich,  er  aolle  die  Belehnung  bei  ihm  nachsuchen, 
eine  Zumuthung,  die  seit  Karl  IV.  an  keinen  der  Herzoge  von  Oesterreich  gesteUt 
worden  war,  Gl.  Brandis  p.  78  aber  ohne  Quellenangabe.  Aschbach,  Greedu 
Kaiser  Sigmund  p.  40  widerspricht,  gibt  es  aber  p.  60  selbst  wieder  zu. 

*)  Aschbaoh  a.  a.  0.  p.  60. 

^)  Siehe  oben  S.  288—285.  —  Die  liebe,  welche  König  Sigmund  dem  Her- 
zoge Albrecht  IV  zugewendet  hatte,  übertrug  er  auf  dessen  Sohn  Albrecht  Y,  den 
er  während  seiner  Minderjährigkeit  in  besonderen  Schutz  nahm,  später  mit  Beiner 
Erbtochter  Elisabeth  vermählte  und  ihm  den  Weg  zu  den  Thronen  von  Böhmen 
und  F-  Urk.  nr.  XV  bei  Kurz  dd.  Pressburg  7.  Octob.  1411. 

.  a.  0.  p.  60—58.     •)  Ebend.  p.  60—68. 
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Sobald  die  Flacht  des  Papstes  und  die  Mitwirkung  des  Herzogs 
bekannt  wurde,  entstand  heftige  Aufregung  und  Furcht  in  Constanz; 
denn  es  drohte  die  Gefahr,  dass  das  Concil  in  die  Brüche  gehen  sollte; 
und  nun  entlud  sich  der  Zorn  sowohl  der  Väter  des  Concils  als  auch 
des  Königs  über  den  Herzog  Friedrich,  dem  die  ganze  Schuld  der 
Flucht  des  Papstes  und  der  Verwirrung  der  Eirchenversammlung  bei- 
gemessen wurde,  und  jetzt  begann  die  lange  Beihe  der  ünglücks- 
schläge,  welche  über  Friedrich  hereinbrachen. 

Für  den  Zweck  der  vorliegenden  Arbeit  haben  die  Vorgänge, 
welche  nun  in  Constanz  in  Betreff  Friedrichs  stattfanden,  nicht  das 
wichtigste  Interesse,  dieses  knüpft  sich  vielmehr  an  deren  Folgen, 
denn  nur  diese  betrafen  das  Wohl  und  Weh  des  Landes  Tirol;  wir 
können  uns  daher  bezüglich  der  ersteren  mit  einem  summarischen 
Ueberblicke  begnügen. 

Als  der  Papst  im  Vertrauen  auf  die  Sicherheit,  welche  ihm  der 
Aufenthalt  auf  dem  Gebiete  des  Herzogs  von  Oesterreich  zu  gewähren 
schien,  jede  Einladung  nach  Constanz  zurückzukehren,  zurückwies, 
beschloss  Eonig  Sigmund,  ihm  durch  die  Bekriegung  des  Herzogs 
Friedrich  die  Stütze  zu  entziehen,  und  dadurch  dessen  Bückkehr  zu 
erzwingen.  Zuerst  wurde  Friedrich  aufgefordert,  sich  wegen  Vor- 
scbubleistung  bei  der  Flucht  des  Papstes  vor  dem  Concil  zu  verant- 
worten. Als  der  Herzog  der  Aufforderung  keine  Folge  leistete,  wurde 
am  7.  April  die  Beichsacht  und  der  Kirchenbann  über  ihn  ausge- 
sprochen, und  zur  Vollziehung  derselben  in  einer  Weise  vorgegangen; 
die  seit  den  Tagen  des  Streites  zwischen  Friedrich  Barbarossa  und 
Heinrich  dem  Löwen  sich  nicht  mehr  wiederholt  hatte,  und  weit  über 
die  Gränzen  der  Billigkeit  und  des  Bechtes  hinaus  ging.  König 
Sigmund  forderte  zu  einem  allgemeinen  Baubkrieg  gegen  Friedrich 
auf,  mit  der  von  Zorn  und  Bache  eingegebenen  Absicht,  den  geäch- 
teten Fürsten  gänzlich  zu  Grunde  zu  richten  ^).  Mehr  als  400  Herren, 
Städte  und  Bischöfe  sendeten  dem  Herzoge  ihre  Fehdebriefe,  um  an 
dem  Baube  theilzunehmen,  und  die  Beute  in  ihr  Eigenthum  zu  ver- 
wandeln, unter  ihnen  waren  die  Zugreifendsten  die  Grafen  Eberhard 
von  Neuenbürg,  Hans  von  Thengen,  Wilhelm  von  Montfort-Tettnang, 
Hans  von  Lupfen,  Friedrich  von  Tockenburg,  Hugo  von  Werdenberg 
mit  seinem  Bruder  dem  Bischöfe  Hartmann  von  Chur;  die  Städte 
Augsburg,  Ulm,  Memmingen,  Kempten,  Biberach,  Bavensburg,  Constanz, 


')  Theodorici  de  Niäm:  De  vita  Pap.  Joann.  XXIII  bei  Meibon.  J.  I.  p.  80: 
>Dnz  .  .  .  adeo  oommovit  regem,  quod  prox)Oiiebat  eum  oxmiino  deetruere,*  siehe 
das  Wätere  bei  Kurz  a.  a.  0.  p.  281.  a. 
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Lindau,  üeberlingen,  Bucbhori^  und  überdies  die  8  Orte  der  Eidge- 
nossen. In  kurzer  Zeit  war  ein  grosser  Theil  der  österreichiscben 
Herrschaften,  Besitzungen  und  Güter  am  Rhein,  im  Hegau,  Turgau 
und  Aargau  für  Friedrich  verloren ;  darunter  Stein  und  Diessenhofeu, 
Frauenfeld,  Winterthur  und  Bapperswil,  Schaffhausen,  Zofingen,  Aarau, 
Lenzburg,  Brugg,  Aarburg  und  selbst  der  Stammsitz  der  österreichi- 
schen Herzoge,  die  Habsburg;  ferner  Mellingen,  Bremgarten,  Sursee, 
Beichensee,  Merenberg  und  Vilmeringen,  und  im  Elsass  Ensisheim, 
Heiligkreuz,  Tann,  Altkirch  nebst  mehr  andern  Städten.  In  ziemlich 
düsterem  Lichte  erscheint  König  Sigmund  bei  diesem  Baubkriege. 
Um  seinen  Antheil  dabei  zu  haben,  trieb  er  Schacher  mit  den  ge- 
machten Eroberungen ;  das  Freiamt  zwischen  der  Rüss  und  dem  Berge 
Albis  unter  Zug  hinab  yerkaufte  er  den  Zürichern;  desgleichen  die 
drei  Aemter  Beichensee,  Meyenberg  und  Vilmeringen  an  Luzem ;  andere 
Orte,  wie  Aarau,  Lenzburg  und  Brück  yerpßLndete  er  um  bedeutende 
Summen  an  Bern.  Der  Stadt  Schaffhausen,  welche  1380  als  Pfand 
vom  Reiche  an  Oesterreich  gekommen  war,  gestattete  er  gegen  eine 
grosse  Summe  Geldes  sich  wieder  an  das  Reich  zu  lösen.  Die  Eid- 
genossen erhielten  die  Ermächtigung,  alle  Siädte  und  Schlösser,  die 
sie  Tom  Hause  Oesterreich  als  Pfand  innehatten,  als  unwiderrufliches 
Eigenthum  zu  behalten  ^). 

Auf  so  viele  ünglücksbotschaften,  die  ihn  eine  nach  der  andern 
trafen,  verlor  Herzog  Friedrich  allen  Muth;  seine  Sache  erschien  ihm 
gänzlich  verloren,  obwohl  seine  Lage  thatsächlich  nicht  so  verzwei- 
felt war  und  bei  einiger  Besonnenheit  eine  nicht  ungünstige  Wen- 
dung herbeigeführt  werden  konnte.  Ulrich  von  Weissbriach  sein 
Eammermeister,  einer  seiner  muthigsten  und  treuesten  Anhänger, 
hatte  einen  starken  reisigen  Zeug  gesammelt  und  Städte  und  Schlösser 
damit  besetzt.  Hundert  und  sechzig  Herren  und  Edelleate  hatten 
dem  Könige  abgesagt,  und  die  Strassen  um  Constanz  derartig  unsicher 
gemacht,  dass  die  Zufuhr  zum  Goncil  beinahe  abgeschnitten  war  ^). 
Der  Schwarzwald  und  das  Breisgau  erwiesen  sich  treu  ujud  anhänglicL 
Auf  auswärtige  Hilfe  z.  B.  von  Burgund  und  selbst  von  Mailand  und 
Venedig  konnte  gezählt  werden;  mit  Geld,  welches  der  Papst  vor- 
schoss,  konnten  die  Kriegsbanden  der  käuflichen  Condottieri  in  Italien 
in  Dienst  genommen  werden;  die  Bürger  und  Bauern  und  auch  ein 
Theil   des   Adels  in  Tirol   standen   ihm  zu  Gebote  ').     Allein  Herzog 


0  Man  vergleiche  Fuggeri  Ehienspiegel  FV.  B.  4.  cap.  —  Aschbach 
a.  a.  0.  n.  Bueh  5.  cap.    GL  Brandis  p.  86—95. 

a.  0.  p.  422.    ')  Aschblftch  a.  a.  0.  p.  76— T 7. 
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,  « 

Friedricli  gab  sich  in  seiner  Mutblosigkeit  selbst  auf,  und  suchte 
durch  Vermittlung  des  Herzogs  Ludwig  von  Ingolstadt  *)  die  Gnade 
des  Königs  wieder  zu  gewinnen,  was  ihm  nicht  einmal  um  den 
enormen  Preis  seiner  unerhörten  Demüthigung  und  der  Uebergabe 
aller  seiner  Länder  von  Tirol  bis  an  das  Elsass  in  die  Gewalt  des 
Königs  vollständig  gelang.  Er  musste  überdies  selbst  Befehle  an  alle 
Amtleute,  Bürger  und  Einwohner  seiner  Schlösser,  St«dte,  Lande  und 
Thäler  in  Schwaben,  Elsass,  am  Ehein,  im  Breisgau,  Tirol  an  der 
Etsch  und  im  Innthale  erlassen,  dem  Könige  zu  huldigen  und  zwar 
auf  so  lange,  bis  er  sie  mündlich  oder  brieflich  ihres  Eides  entbinden 
werde  *). 

Nun  entsendete  König  Sigmund  Abgeordnete  in  allen  Sichtungen 
um  Friedrichs  Länder  in  Besitz  zu  nehmen  und  sich  huldigen  zu 
lassen,  üeberall  leistete  man  der  Aufforderung  Folge;  nur  die  Städte 
Waldshut,  Yillingen  und  Laufenburg,  und  an  der  Donau  Ehingen, 
Hunderkingen,  Biedlingen,  Sulgau  und  Mengen  machten  eine  rühm- 
liche Ausnahme  und  verweigerten  die  Huldigung. 

Den  heftigsten  Widerstand  erfuhr  die  königliche  Aufforderung 
von  Seite  Tirols;  denn  so  wenig  Anhänglichkeit  ein  Theil  des  Adels 
und  der  Geistlichkeit,  wie  es  sich  bald  zeigte,  an  den  unglücklichen 
Fürsten  hatte,  erregte  doch  dieselbe  allgemeinen  Unwillen,  und  es 
gab  nicht  einen  Menschen  im  Lande,  der  daran  dachte,  dem  Befehle 
des  Königs  oder  des  Herzogs  Friedrich,  von  dem  man  wusste,  dass 
er  nicht  frei,  sondern  gezwungen  handelte,  zu  gehorchen.  Anfangs 
hatte  Sigmund,  als  er  den  allgemeinen  Raubkrieg  eröffnete;  auch 
Tirol  gleich  allen  übrigen  Ländern  dem  Herzoge  mit  Gewalt  entreissen 
wollen.  Zu  diesem  Zwecke  waren  die  Herzoge  von  Oberbaiem,  die 
Bischöfe  von  Augsburg  und  Chur,  der  Patriarch  von  Aquileja,  der 
Enbischof  von  Salzburg,  der  Herzog  Albrecht  von  Oesterreich  und 
der  Oraf  von  Gilly  aufgefordert  worden,  Tirol  anzugreifen  ').  Es  liegt 
kein  Beweis  vor,  dass  der  königliche  Befehl  eine  Folge  gehabt  hätte. 
Seitdem  Friedrich  sich  unter  die  Gewalt  gebeugt,  und  an  alle  seine 
Laader  den  erzwungenen  Befehl   zur  Unterwerfung  unter  Sigmund 


*)  In  Beireff  der  Person,  welche  von  dem  Herzoge  Friedrich  zur  VermitÜnng 
mit  dem  Könige  gewählt  wurde,  weichen  die  Nachrichten  von  einander  ab ;  einige 
nennen  den  Pfiüzgrafen  Ludwig,  andere  den  Burggrafen  Friedrich  von  Nürnberg. 
Aschbach  hat  mit  starken  Gründen  den  Herzog  Ludwig  von  Ingolstadt  als  den 
Vermittler  bezeichnet  p.  77  nota  18. 

')  Urk.  bei  J.  A.  Brandis  dd.  Ck}n8tanz  '*^ibrt  (7.  Mai)  1415. 

*)  Aschbach  a.  a.  0.  p.  421  unter  B^ru  *   '-'^^igNr.  VH 

Kriegsanstalten  gegen  Herzog  Friedrich  von  Oei 
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dige  Stellung  ein  i).    Um  so  glänzender  trat  aber  bald  die  Treue  des 
Volkes  von  Tirol  fUr  geinen  unglücklichen  Fürsten  an  das  Tageslicht. 

§  2.  .Herzag  Ernst  nach  Tirol  berufen. 

Am  22.  Juni  kam  Herzog  Ernst  nach  Bozen.  Das  erste  6e* 
Schaft,  welches  er  vornahm,  war  die  Belohnung  jener  Landherren, 
welche  ihn  nach  Tirol  berufen  hatten.  Die  Urkunde,  die  er  hierüber 
ausstellte,  ist  zu  wichtig,  als  dass  sie  ihrem  wesentlichen  Inhalte  nach 
nicht  mitgetheilt  werdeu  sollte.  In  der  Einleitung  beruft  sich  Herzog 
Erust  auf  die  Verzichtleistung,  vermög  welcher  sein  Bruder  die  Graf- 
schaft und  Herrschaft  Tirol  nebst  anderen  Landen  und  Leuten  in 
Schwaben  und  Elsass  dem  römischen  Könige  verschrieben  und  abge- 
treten, und  allen  Landsleuten,  Herren,  Bittern  und  Knechten,  Pfle- 
gern, Burggrafen,  Städten,  Märkten  und  insgesammt  allem  Landvolke, 
Edlen  und  unedlen  in  der  Grafschaft  Tirol  befohlen  habe,  dem  römi- 
schen König  gehorsam  und  gewärtig  zu  sein.  «Das  haben  aber  unsere 
Landsleute  weder  insgesammt  noch  irgend  ein  einzelner  thun  wollen, 
sondern  haben  in  Erwägung,  dass  sie  dem  Hause  Oesterreich  und  uns 
Treue  und  Gehorsam  schuldig  seien,  uns  als  ihren  rechten  natürlichen 
Erbherren  und  Landes fürsten  der  Grafschaft  Tirol,  damit  diese 
uns  und  dem  Hause  Oesterreich  nicht  entrissen  werde  und  in  fremde 
Hände  komme,  zu  sich  berufen.  In  Anbetracht  dieser  Treue  haben 
wir  uns  der  Grafschaft  Tirol  unterwunden,  worauf  sie  uns,  als  ihrem 
rechten  natürlichen  Herrn  und  Landesfürsten  Gehorsam  und  Treue 
geschworen  auf  solange,  bis  unser  Bruder  von  dem  römi- 
schen König  mit  Ehren  gänzlich  ledig  und  aller  Gelöb- 
nisse und  Versprechungen,  zu  denen  er  gezwungen 
wurde,  entbunden  und  ihm  auch  insbesonders  der  Brief, 
(d.  i.  die  Verschreibung)  den  er  über  sich  gegeben,  von  dem 
Könige  zurückgegeben  werde*. 

Bis  hieher  lässt  sich  gegen  den  Inhalt  der  Urkunde  nichts  ein- 
wenden; er  war  durch  die  Lage  der  Dinge  gerechtfertigt,  um  so  mehr, 
als  es  sich  nur  um  eine  einstweilige  Verfügung  über  das  Land  han- 
delte und  dem  Herzoge  Friedrich  sein  landesfürstliches  Becht  vorbe- 
halten blieb.  Allein  nun  folgte  eine  Stelle  in  der  Urkunde,  welche 
mit  dem  vorangehenden  Inhalte  derselben  in  auffallendem  Wider- 
spruche steht,  und  wie  die  späteren  Thatsachen  bezeugen,  als  der 
eigentliche  Kern  der  Abmachung  betrachtet   werden  muss,   die   zwi- 


I)  J.  A.  Brandis  a.  a.  0.  p.  849—250.  Daieibst  auch  Emsts  heacUeriaokee 
an  die  Väter  des  ConcÜB. 
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sehen  dem  Herzoge  Ernst  und  den  Landherren,  welche  ihn  berufen 
hatten,  in  Bozen  stattfand. 

Herzog  Ernst  versichert,  er  werde  die  feste  Treue,  welche  in  den 
gegenwärtigen  widerwärtigen  Läufen  ihm  und  dem  Hause  Oesterreich 
bewiesen  wurde,  denselben  Landsleuten  (Landherren?),  Städten,  Ge- 
richten und  Thälern,  als  seinen  allerliebsten  Getreuen,  niemals  ver- 
gessen, sondern  mit  Gnaden,  Förderungen  und  Gutthaten  vergelten. 
, Darum  haben  wir  den  nachgeschriebenen  Insassen 
unseres  Landes  unserem  lieben  Freunde  Herrn  Ulrich, 
Bischöfe  zu  Brixen  und  unseren  liebsten  Getreuen  Fe- 
tern von  Spaur  unserem  Haupt'manne  an  der  Etsch  und 
des  Bisthums  zu  Trient,  Ulrich  von  Starkenberg,  Mi- 
chael von  Wolkenstein,  Bartholomä  von  Gufidaun, 
Ulrich  von  Freundsberg,  Christoph  Fuchs  von  Eppan, 
Wilhelm  von  Starkenberg,  und  Ludwig  Sparremberger 
und  ihren  Erben  und  dazu  allen  geistlichen  und  welt- 
lichen Personen,  welche  noch  künftig  naeh  den  Gelöb- 
nissen^ welche  obige  Landherren  uns  gethan  haben^  sieh 
mit  uns  und  ihnen  verbinden,  gelobt  und  verheisseni 
ihnen  und  jedem  von  ihnen  mit  all  unserer  Macht  und 
nach  all  unserem  Vermögen  beizustehen,  so  oft  dies  er- 
fordert wird.  Ueberdies  wollen  wir  sie  bei  allen  ihren  Rechten, 
Gnaden,  Freiheiten,  Briefen  und  guten  Gewohnheiten  handhaben  und 
schirmen  nach  Laut  der  Urkunden,  welche  sie  oder  jeder  von  ihnen 
hierüber  besitzt.  Wir  sollen  und  wollen  auch  unsere  Graf- 
schaft Tirol  von  unseren  Händen  Niemandem  geben  noch 
verpfänden  ohne  derselben  Herren  und  unserer  Lands- 
lente  Wissen  und  Willen*  *). 

Vergleicht  man  den  zweiten  Theil  dieser  Urkunde  mit  ihrem 
enten,  so  zeigt  sich  eine  grosse  Verschiedenheit  des  Inhaltes.  Der 
Letztere  sieht  einem  geheimen  Vertrage  und  Bündnisse  zwischen  dem 
Henoi^e  Ernst  und  den  genannten  Landherrn  unverkennbar  ähnlich. 
Während  im  ersten  Theile  die  Verwaltung  Tirols  durch  den  Herzog 
Ernst  als  eine  nur  interimistische  bis  zur  Befreiung  Friedrichs  be- 
zeichnet wird,  gelobt  Herzog  Ernst  im  2.  Theile  den  erwähnten  Land- 
herren und  ihren  Erben  und  allen  Geistlichen  und  Weltlichen, 
die  sich  noch   in  Zukunft   im   Sinne   der    Landherren   mit 


*)  Urk.  dd.  Bozen,  Samitag  vor  8.  Johannstag  ze  Sunnwenden  (28.  Juni)  im 
Aaliaiige  EU  Lichnowiky  V.  nr.  IV.  —  Bei  Hormayr,  Geschichte  der  ge« 
^nteten  Gra&cbaft  Tirol  L  8.  p.  620  etc. 
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ibnen  und  mit  ibm  verbind-en  werden,  seinen  dauern- 
den Schutz,  was  auf  eine  bleibende  Beherrschung  Tirols  durch  den 
Herzog  Ernst  deutete.  Während  im  ersten  Theile  von  einer  allge- 
meinen Anerkennung  des  Herzogs  Ernst  als  rechten  Erbherrn 
und  LandesfÜrsten  von  Tirol  die  Rede  ist,  spricht  der  Herzog  im  zwei- 
ten Theile  erst  die  Erwartung  aus,  dass  noch  andere  den  Landherrn 
nachfolgen  werden.  Wahrend  im  ersten  Theile  das  ganze  Land  wegen 
seines  treuen  Anschlusses  an  das  Haus  Oesterreich  und  an  Herzog 
Ernst  gelobt  wird,  erhalten  im  zweiten  Theile  nur  die  8  Landherren, 
die  ihn  berufen,  ihre  Belohnung.  Daraus  geht  klar  hervor,  dass  die 
Berufung  des  Herzogs  Ernst  nicht  im  Aufbrage  und  EinTerstandnisse 
mit  sammtlichen  Standen,  Adel,  Städten  und  Landgemeinden,  sondern 
Ton  einer  Adels-Goterie  geschah,  die  jetzt  allerdings  als  Vertreter  des 
Landes  erscheinen  wollte,  }m  Grunde  aber  nur  Festigung  ihres 
üebergewichtes  suchte.  Darum  erscheint  die  ganze  in  Bozen  yer- 
handelte  Abmachung  als  ein  Vertrag  zwischen  dem  Herzoge  und  den 
8  Landherren  im  Sinne  des  ,do  ut  des*;  die  Landherren  Qbertragen 
dem  Herzoge  Ernst  die  Begierung  des  Landes  Tirol;  der  Herzog  muss 
ihnen  alle  ihre  Privilegien  bestätigen  mit  der  Zusicherung  seines 
besonderen  Schutzes,  und  muss  ihnen  geloben,  die  Grafschaft 
Tirol  an  Niemand  abzutreten,  wenn  «ie  nicht  ihre  Zu- 
stimmung dazu  geben! 

Unsere  älteren  Historiker  waren  demnach  im  Lrrthume,  wenn  sie 
in  der  Zusammenkunft  in  Bozen  einen  Landtag  erblickten,  und  dem 
Herzoge  Ernst  von  den  Ständen  Tirols  huldigen  liessen  *).  Was 
aber  in  Bozen  nicht  stattfand,  das  geschah  bald  darauf  in  Innsbruck. 
Hier  wurde  ein  formlicher  von  den  8  weltlichen  Ständen 
beschickter  Landtag  gehalten.  Herzog  Ernst  mochte  sich  bald 
überzeugt  haben,  dass  mit  dem  Vorgehen  der  8  Landherren  und  Ober- 
haupt mit  der  XJebergabe  des  Landes  an  ihn  nichts  weniger  als  alle 
Stände  einverstanden  waren;  um  so  viel  als  möglich  ein  allgemeines 
Bekenntniss  des  Einverständnisses  mit  seiner  Berufung  zu  erzielen^ 
berief  er  auf  den  10.  Juli  1415  einen  Landtag  nach  Linsbruck  mit  der 
Erklärung,  dass  er  allen  Ständen  des  Landes  ihre  Rechte  und  Frei- 
heiten bestätigen  wolle.    In   der  That  erschienen,  wie  Herzog  Ernst 


0  Hormayr,  Gesch.  der  geftlni  GrafiKshaft  Tirol  L  2.  stellt  in  den  zwei 
Urkunden  nr.  248,  249  die  Sache  so  dar,  als  hätten  alle  Landsleute,  Edd  und 
Unedel  nebst  den  8  Landherren  in  Bozen  gehuldigt  Allerdings  behaupten  dies 
die  8  Aussteller  der  Urkunde,  was  schlagend  bewdst,  dass  sie  vorgaben  und  sich 
anmassten,  im  Namen  des  ganzen  Landes  zu  handeki.  ^  GL  Brandis  Ifisst 
p.  110  die  Stände  in  Bozen  dem  Herzoge  Ernst  huldigen. 
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in  seiner  Urkunde  bezeagt,  «alle  Landherren,  Dienstleate, 
Herren,  Bitter,  Knechte,  Städte  and  auch  alle  Land- 
leute der  Grafschaft  Tirol  und  des  Innthales*  das  heisst 
wohl  Abgeordnete  und  Vertreter  der  drei  weltlichen  Stande,  des  Adels, 
der  Bürger  and  Baaem.  Sie  erbaten  sich  von  dem  Herzoge  keine 
andere  Bestatigang  ihrer  Bechte  und  Freiheiten,  als  jene,  welche 
ihnen  die  Herzoge  Leopold  und  Friedrich  auf  einem  Landtage  zu 
Innsbruck  am  24.  Februar  1406  ausgestellt  hatten^).  Herzog  Ernst 
bewilligte  die  Bitte  bereitwilligst  und  benutzte  die  Gelegenheit,  durch 
Spendang  grossen  Lobes  auf  die  von  jeher  dem  Hause  Oesterreich 
geleisteten  Dienste  und  Hilfen  und  besonders  auf  die  in  den  gegen- 
wärtigen Tirol  berührenden  widerwärtigen  Läufen  bewiesene  Treue 
und  Anhänglichkeit  Er  bestätigte  ihnen  den  erwähnten  Freiheits- 
brief in  allen  seinen  Punkten  und  Artikeln  mit  dem  Zusätze,  dass 
derselbe  hinf&ro  ewiglich  ganz  und  gar  in  Kraft  bleiben  soll  Sich 
and  seinem  Bruder  Friedrich  und  ihren  Erben  behielt  er  nur  jene 
Bechte  und  Gewaltsamen  vor,  die  einem  Herrn  und  Landesfürsten, 
wie  billig,  zugehören  ^). 

Es  muss  auffallen,  dass  auf  dem  Tage  zu  Innsbruck  tou  einer 
Huldigung  nicht  die  Bede  war.  Begnügte  sich  Ernst  mit  der  Hul- 
digung, welche  ihm  die  8  Landherren  in  Bozen,  wie  sie  Torgaben, 
im  Namen  des  ganzen  Landes  geleistet  hatten?  Oder  verspürte  er 
schon  etwas  ?on  der  Opposition,  welche  bald  gegen  seine  Berufung 
za  Tage  trat,  und  wollte  er  dieselbe  durch  die  Forderung  der  Hul- 
digung nicht  zum  unliebsamen  Hervortreten  reizen?  Vielleicht  wirk- 
ten beide  Gründe  zusammen.  In  der  That  nur  zu  bald  zeigte  es  sich, 
dass  ein  Theil  des  Adels  mit  Ernsts  Berufung  zur  Landesregierung 
nicht  einverstanden  war,  sondern  treu  zum  Herzoge  Friedrich  hielt. 
Wie  weit  die  Spaltung  unter  dem  Adel  ging,  kann  leider  aus  Mangel 
an  mehreren  urkundlichen  Daten  nicht  nachgewiesen  werden;  dass 
aber  der  Parteinahme  für  Herzog  Ernst  gegenüber  eine  solche  ^auch 
f&r  den  Herzog  Friedrich  vorhanden  war,  beweist  ein  Beispiel,  welches 
sicher  nicht  allein  stand.  J.  A.  Brandis  berichtet,  das  Jahr  1415 
erzeugte  verschiedene  Stosse  und  Kriege,  unter  andern  die  Fehde  der 
Spaur  gegen  den  Bitter  Easpar  Beiffer  von  Gampill.  Dieser  besass 
das  Schloss  und  die  Herrschaft  Altspaur,   von  seiner  schonen  Lage 


1)  Siehe  den  Inhalt  dieser  Privilegiams-Urkiinde  oben  S.  241—248;  die  Ur- 
kunde ielbst  sowohl  bei  J.  A.  ab  auch  bei  Cl.  Brandis,  dort  p.  154—156,  hier 
nr.  18  p.  251—254. 

*)  ürk.  dd.  Innsbruck,  Mittich  vor  S.  Margaretentag  (10.  Juli)  1415  bei  Ol. 
Brandis  nr.  85  p.  899. 
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Bellfoitt  nnd  yoa  den  BeiffBrn,  die  es  diuck  lingers  Zeit  innehatteiL 
auch  Castell  Beiberi  genannt.  Gegen  Ende  Joli  schlag  plötzlich  Qteorg 
von  Spoor,  der  Sehn  des  Landeshauptmannes,  gegen  Eaapar  Beiffer 
los,  entriss  ihm  die  Yeste  Altspanr  nnd  bemächtigte  sieh  auch  seiner 
Person.  «Die  Ursache  dieser  Fehde»  berichtet  Brandis  weiter,  war 
das  Missverstandniss  zwischen  Herzog  Friedrich  und  Herzog  Ernst, 
und  dass  es  je  einer  mit  dieser,  der  andere  mit  jener  Partei  hielt*  ^). 
Da  nun  Peter  von  Spaur  das  Haupt  jener  Partei  war,  die  es  mit  Her- 
zog Ernst  hielt,  so  ist  klar,  dass  Kaspar  Beiffer  ans  keiner  andern 
Ursache  von  Peters  Sohn  mit  Waffengewalt  überfallen  wurde,  als  weil 
er  ein  Anhanger  Friedrichs  war.  Sobald  Herzog  Ernst  Kunde  von 
der  Einnahme  der  Yeste  Altspanr  und  von  der  Verhaftung  Kaspar 
Beiffers  bekam,  gebot  er  dem  Oeorg  Ton  Spaur,  die  Yeste  seinen 
Yater  dem  Landeshauptmanne  zu  übei^eben,  und  den  gefangenen 
Beiffer  an  ihn,  den  Herzog,  auszuliefern  ^).  Die  Yeste  soll  Peter  von 
Spaur  einsweilen  f&r  den  Herzog  in  Besitz  nehmen,  und  ohne  dessen 
Wissen  und  Willen  oder  Auftrag  Niemandem  überantworten  ').  Den 
ausgelieferten  Beiffer  behielt  Herzog  Ernst  in  Haft  bis  zum  25.  Jänner 
des  folg!raden  Jahres  1416,  an  welchem  Tage  er  mit  der  bindendsten 
Yerpflichtung,  sich  wieder  zu  stellen,  auf  freien  Fuss  gesetzt  wurde  ^). 
Des  Herzogs  Ernst  Yerhalten  im  vorliegenden  Falle  erscheint  in  un- 
günstigem Lichte.  Sein  Befehl  zur  Auslieferung  eines  Anhangers 
Friedrichs,  dessen  Verhaftung  und  die  Beschlagnahme  seines  Eigen- 
thums  deutet  auf  ganz  andere  Absichten,  als  auf  eine  blos  interimi- 
stische Verwaltung  Tirols,  bei  welcher  dem  Herzoge  Friedrich  sein 
Becht  gewahrt  werden  sollte.  Herzog  Ernst  suchte  zwar  seine  weiter 
zielenden  Absichten  möglichst  zu  verbergen,  indem  er  bei  verschie- 
denen Gelegenheiten  eine  grosse  Sorgfalt  für  seinen  Bruder  zur  Schau 
trug.  So  als  er  am  14.  August  in  Hall  der  Stadt  Meran  ihre  alten 
Freiheiten  bestätigte.  .In  Ansehung  der  treuen  Dienste,  welche  die 
Bürger  von  Meran  insgesammt  allen  unsem  Vorfahren,  und  beson- 
ders uns  und  unserem  lieben  Bruder  Herzog  Friedrichen 
in  vergangenen  2jeiten  mannigfaltig  mit  bereitem  Willen  nach  aU 
ihrem  Vermögen  erzeigt  haben,  so  lautete  die  Urkunde,  und  uns  und 
unserem  Bruder  dasselbe  zu  thun  willens  sind,  und  thun  sol- 
len, wie  sie  dessen  uns  als  ihrem  Landesfürsten  und  Herrn 


*)  J.  A.  Brandis  p.  175. 

*)  Der  Befehl  warde  datiert  aus  Innsbrnck  SO.  Jah.  a.  a.  0. 
')  Der  zweite  Auflarag  träg^  das  Datum:  Bozen  S.  October.  a.  a.  0. 
^)  J.  A.  Brandis  p.  175.   Nach  dem  Tirol.  Ehrenkrftnal  erhielten  die  Reiffer 
die  ^   '         "  ^'«rrschafb  Altspanr  nicht  mehr  zurück. 
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zu  thun  verpflichtet  sind*  ^).  An  dieser  Bücksiclit  Ar  den  Herzog 
Friedrich  mochte  wohl  die  dem  Herzoge  Ernst  nicht  unbekannte  An- 
hänglichkeit der  Städte  an  denselben  ihren  wesentlichen  Antheil  Haben. 
Wir  finden  sie  auch  ausgesprochen  mit  denselben  Worten  in  zwei 
Urkunden  f&r  die  Stadt  Sterzing^).  Doch  bald  traten  Verhältnisse 
ein,  welche  den  Herzog  Ernst  und  seine  Anhänger  bestimmten,  den 
Schleier,  der  ihre  geheimen  Absichten  bisher  yerhüllt  hatte,  fallen  zu 
lassen. 

Im  November  des  Jahres  1415  erhob  sich  in  Constanz  ein  neuer 
Sturm  gegen  den  Herzog  Friedrich,  unter  den  Vätern  des  Concils 
befiind  sich  auch  der  Bischof  Georg  von  Trient,  des  Herzogs  unver- 
söhnlicher Gegner.  Schon  Anfiängs  Juli  1415  hatte  er  schwere  Kla- 
gen gegen  Friedrich  vor  dem  romischen  Könige  geführt  Mehr  als 
16  Jahre  habe  er  das  Bisthum  Trient  als  rechtmässig  vom  Papste 
und  allen  Cardinalen  anerkannter  Bischof  rechtlich  und  ohne  Wider- 
spruch innegehabt;  da  sei  er  von  dem  Herzoge  Friedrich  wider  geist- 
liches und  weltliches  Becht,  ohne  Ermächtigung  von  kaiserlicher  oder 
papstlicher  Seite  aus  dem  rechtlichen  Besitze  des  Bisthum  gestossen 
und  hinausgeworfen  worden;  Friedrich  habe  das  Bisthum  mit  allen 
Nutzungen  bereite  das  neunte  Jahr  inne,  die  Lehen  des  Bisthums  sich 
zugeeignet,  theils  verkauft,  theils  verliehen,  und  überhaupt  dem  Bi- 
schof und  seinen  Leuten  grossen  verderblichen  Schaden  zugefügt. 
Der  Bischof  bat  den  König,  ihn  in  den  Besitz  des  Bisthums  wieder 
einzusetzen. 

König  Sigmund  erklärte  hierauf,  er  habe  über  die  angeführ- 
ten Thatsachen  Erhebungen  gepflogen  und  sie  wahr  gefunden;  er 
sei  sofort  von  dem  heiL  allgemeinen  Goncil,  von  mehreren  Kur- 
fürsten und  anderen  Fürsten  und  Getreuen  und  von  Lehrern  der  geist- 
lichen und  kaiserlichen  Bechte  gemahnt  worden,  der  Bitte  des  Bischofs 
SU  willfahren,  und  erkenne  es  als  seine  Pflicht,  den  Bischof  Georg  in 
sein  Bisthum  wieder  einzusetzen.  Da  nun  Herzog  Friedrich  in  seiner 
Versdureibung  ihm,  dem  König,  alle  Gewalt  über  sich  und  seine  Lande 
unbedingt  übertragen  habe,  so  setze  er  kraft  dieser  Verzichtleistung 
und  aus  römisch-königlicher  Machtvollkommenheit  den  Bischof  Georg 
in  sein  Bisthom  und  in  alle  und  jegliche  seiner  Würden  und  Be- 
sitBungen,  Städte^  Schlösser,  Thäler,  Lehen,  Güter  und  Beuten  wieder 
ein.    Dem  Herzoge  Friedrich  befahl  er  mit  diesem  Briefe,  den  Bischof 


1)  Chronik  von  Heran,  Urk.  nr.  42  p.  268. 

*)  Der  GeadL-Frennd,  Jahrg.  1866  Nr.  11—12.    Der  Stadt  Sterzmgen  Stadt- 
buch.  Utk  Awhfttig  nr.  21.  i 
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Georg  zu  seinem  Bisthame  und  Besiizongen  ohne   Verzag  gelangen 
zu  lassen  ^). 

Dorch  diese  Entscheidung  war  Niemand  in  grossere  Verlegenheit 
gebracht  als  Herzog  Friedrich;  es  wurde  ihm  etwas  in  seiner  Lage 
geradezu  unmögliches  zugemuthet  Er  sollte  den  königlichen  Befehl 
vollziehen;  ein  derartiger  Befehl  von  ihm  erlassen,  wfirde,  weil  nicht 
aus  seinem  freien  Willen  hervorg^angen,  ebenso  wenig  Anerkennung 
und  Befolgung  gefunden  haben,  wie  seine  Auffordemng  zur  Huldigung 
und  Unterwerfung  unter  Eonig  Sigmund;  und  doch  drängte  der  Bi- 
schof auf  den  Vollzug  der  königlichen  Entscheidung  ohne  Bücksicht 
auf  Friedrichs  Lage.  Schon  am  2.  August  gab  er  einem  gewissen 
Albert  Bedecke  dem  vom  Könige  gefällten  Spruche  gemäss  den  Auf- 
trag, die  zurückzustellenden  Güter  zu  übernehmen ').  Allein  die  Sache 
war  leichter  zu  gebieten  als  zu  yollziehen.  Da  bis  zum  November 
die  Entscheidung  des  Königs  noch  nicht  erfüllt  war,  liess  der  Bischof 
am  6.  des  genannten  Monats  die  E3age  beim  Concil  einreichen.  Am 
21.  November  erfolgte  der  ürtheilsspruch  der  Kirchenversammlung. 
Herzog  Friedrich  wurde  bei  Strafe  des  Baunes  und  Verlustes  aller  Lehen 
verurtheilt,  den  Bischof  innerhalb  dreissig  Tagen  in  seine  Bechte  und 
Besitzungen  vollständig  wieder  einzusetzen^);  das  hiess  mit  andern 
Worten,  den  Herzog  in  seiner  hilflosen  Lage  vernichten  wollen,  wor- 
auf es,  wenn  man  gewissen  Gerüchten  Glauben  beimessen  dar^  in  der 
That  abgesehen  war^). 

§  3.  Friedrichs  Flucht  aus  Constanz;  der  Bruder-  und  Bürgerkrieg  in  Tirol. 

Unter  diesen  umständen  ergriff  Herzog  Friedrich  das  einzige 
Mittel,  welches  ihm  übrig  blieb,  sich  dem  ganzlichen  Verderben  zu 
entreissen.  Er  entfloh  am  letzt<en  Tage  des  Monats  März  1416  mit 
Hilfe  seines  Wirthes  aus  Constanz,  und  eilte  über  den  Arlberg  nach 
Tirol  ^),  wo  er  bei  seinem  treuesten  Freunde  Hans  Wilhelm  von  MqI- 


*)  Urkunde  dd.  GonBtanz  8.  Juli  1415  bei  GL  Brandis  nr.  84  p.  S9S 
bis  899. 

*)  Lichnowskj  regg.  1578. 

^  Siehe  die  »Acta  piooessus  coram  Goncilio  Constantiensi  ventilata  in  causa 
Georgii  Episc.  Tridentini  et  Friderici  Ducis  Austriae  bei  GL  Brandis  p.  402 
bis  415  und  einen  Auszug  im  TiroL  Abnanach  vom  J.  1804  p.  1S9  u.  f.  Vergl. 
Aschbach  a.  a.  0   p.  229—280  und  Gl  Brandis  p.  118 — 118. 

^)  Aschbach:  »Die  Geistlichkeit  schien  sich  mit  dem  r5m.  EOnig  und  den 
deutschen  Fürsten  zum  Untergänge  des  Habsburgers  yerschworen  zu  haben;  ja 
sogar  ging  die  Sage  beim  Volke,  dass  Friedrich  noch  zu  schwereren  Prüliuigen, 
vielleicht  fl«.r  zur  Hinrichtung  aufbewahrt  werde.*  a.  a.  0 

dis  p.  181. 
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linan,  Pfleger  zu  Landeck  ^),  eine  Zuflachtstatte  fand.  Die  Sagen, 
welche  sicli  an  seinen  verborgenen  Aufentlialt  im  Lande,  an  Lrriahr- 
ten  und  Wanderangen  knüpfen,  die  er  unternommen  haben  soll,  um 
die  Gesinnung  des  Bauernvolkes  zu  erforschen,  an  sein  plötzliches 
Hervortreten  in  Landeck  als  Pilger  und  Sanger  knüpfen,  mögen  auf 
ihrem  problematischen  Werthe  beruhen  >);  wer  sie  kennen  lernen  will, 
findet  sie  bei  Clem.  Brandis  von  S.  119 — 123  verzeichnet. 

Friedrich  scheint  sich  in  der  That,  das  muss  zugegeben  werden, 
ein  Paar  Wochen  in  tiefster  Verborgenheit  angehalten  zu  haben; 
denn  erst  am  28.  April  begegnen  wir  der  ersten  Spur,  dass  man  am 
Hofe  des  Herzogs  Ernst  von  seiner  Ankunft;  in  Tirol  Kunde  bekam; 
and  jetzt  enthüllten  dieser  und  seine  Anhänger  ihre  wahren  Absich- 
ten und  Gesinnungen.  Sie  wurden  offenbar  von  Schrecken  ergriffen, 
and  rüsteten  sich,  wenn  Friedrich  etwa  mit  Gewalt  die  Herrschaft 
wieder  in  seine  Hand  nehmen  wollte,  ihm  mit  Gewalt  zu  widerstehen. 
AniSerngs  Februar  hatte  sich  Friedrich  an  einen  oder  an  mehrere  der 
nachbenannten  Herren,  an  den  Grafen  Hans  von  Tierstein,  Hauptmann 
ixL  Trient,  an  Peter  von  Spaur,  Hauptmann  an  der  Etsch  oder  Hans 
Yon  Wolkenstein,  Käthe  des  Herzogs  Ernst,  um  Geld  gewendet.  Er 
bedurfte  dessen,  da  er  nach  Ablauf  des  von  dem  Goncil  am  21.  No- 
rember  festgesetzten  Termins  von  30  Tagen  in  der  That  mit  dem 
Banne  belegt  worden,  und  in  die  grösste  Noth  gerathen  war');  viel- 
leicht auch  wollte  er  die  Mittel  in  die  Hand  bekommen,  um  sich  den 


*)  Ueber  MflUinen  siehe  Gl.  Brandis  p.  194.  Den  ersten  Zoflnohisort  soll 
Fiiedridk&  in  Pemeek,  der  Burg  MfiUinena  im  Eannaerthale  gefunden  haben. 
Brandig  p.  119.  Nach  eben  diesem  Gewährsmanne  soll  MflUinen  den  Herzog 
auf  seiner  Flucht  ans  Constanz  begleitet  haben ,  was  nicht  unwahrscheinlich  ist, 
P.  194,  denn  nach  J.  A.  Brandis  floh  Friedrich  mit  noch  drei  andern:  »heimlich 
und  allein  selb  yierter*  p.  181.  Nach  Lichnpwskys  regg.  1888  dd.  24.  Jon. 
1818  encfaeint  MflUinen  als  Pfleger  von  Landeck  und  erhfilt  1818  von  Friedrich 
ffir  ein  Guthaben  die  Pflege  des  Hanaes  Landeck. 

*}  8innacher  VI.  p.  66.  Joh.  Widmann  und  Jnstinian  Ladurner 
im  y.  Jahrg.  des  Archivs  für  Gesch.  und  Alterthumskunde  Tirols  p.  108 — 112, 
haben  einige  dieser  Sagen  grflndlich  ihres  historischen  Werthes  entkleidet.  Auf 
ein  nnbeatreitbares  Factum  hingegen  weist  eine  in  der  Pftunrkirche  zu  Wilten  auf- 
bewahrte Votivtafel.  Auf  dieser  ist  Herzog  Friedrich  mit  einem  Begleiter  (Mfll- 
liaen?),  beide  in  knieender  und  betender  SteUnng,  abgebildet.  Sie  lOeen  ein  Ge- 
lübde, weldiea  de  ohne  Zweifel  in  einem  Augenblicke  der  grflssten  Bedrängniss 
zum  wunderbaren  Muttergotteebilde  unter  den  4  Säulen,  wohl  auf  der  Flucht  aus 
Ooastans,  abgelegt.    Maria  umföngt  und  deckt  sie  mit  ihrem  schützenden  ManteL 

")  Beichenthal  f.  60b  bd  Aschbach  p.  229  Anmerk.  6.  »Also  kam  er  in 
den  Bann,  so  tief,  dass  ihm  niemand  zugehen  wolt.,  noch  kein  gemeh"^-^  -^ 
ihm  haben. 

Jac«v,e«Mh.  d.  laadi«.  Varf.TiMlfl.    XI.    Bd* 


—    322    — 

Weg  zur  Flacht  zu  bahnen.  Herzog  Ernst  verbot  es  den  Obenge- 
nannten,  and  befahl  ihnen  mit  der  Antwort  an  Herzog  Friedrich  za 
warten,  bis  er  ihnen  durch  einen  Boten  seine  Auftrage  senden  würde  *). 
In  den  Urkunden  für  Meran  und  Sterzing,  als  es  sich  handelte,  den 
Bürgern  nicht  vor  den  Eopf  zu  stossen,  war  Friedrich  dem  Herzoge 
Ernst  allerdings  «sein  lieber  Bruder',  dem  sie  wie  ihm  treue 
Dienste  leisten  sollten^).  Eines  Herzogs  von  Oesterreich  unwürdig 
benahm  sich  Ernst  dem  Goncil  gegenüber.  Auf  die  Nachricht  von  der 
Flucht  Friedrichs  schrieb  er  einen  sich  Tollig  wegwerfenden  und  nicht 
einmal  mit  der  Wahrheitlübereinstimmenden  Brief  an  die  in  Constanz 
yersammelten  Väter:  «Auf  einer  Beise  durch  seine  Lander  sei  er  nach 
Tirol  gekommen,  und  habe  dort  mit  grossem  Leidwesen  vernommen, 
dass  sein  Bruder  ohne  Wissen  und  Willen  des  Königs,  seines  Stell- 
vertreters des  Herzogs  Ludwig,  und  des  Gonciliums  von  Constanz  ent- 
wichen sei.  Friedrich  sei  von  ihm  offc  gewarnt  worden,  sich  so  etwas 
ja  nicht  zu  erlauben.  Er,  Ernst,  verharre  nun  in  Tirol  und  er- 
warte weitere  Befehle  vom  Concilium,  die  er  als  gehorsamer 
Sohn  der  Kirche  genau  vollziehen  werde,  und  bitte  zugleich  um  eine 
Antwort  *.  Diese  wurde  ihm  gegeben  mit  der  Zusicherung  der  Unter- 
stützung von  Seite  des  Concils,  wenn  er  sich  in  erlaubte  Unterhand- 
lungen mit  ihm  einlasse  ^).  Und  das  Alles  that  Herzog  Ernst  um 
sich  die  Vater  des  Concils  bei  seinen  Absichten  auf  Tirol  geneigt  zn 
machen. 

Während  Herzog  Ernst  durch  demüthige  und  listige  Vorspie- 
gelungen die  Gunst  der  Constanzer  Väter  sich  zu  erwerben  sudite, 
eilte  das  Haupt  seiner  Anhänger,  der  Landeshauptmann  Peter  von 
Spaur,  sich  auf  einer  andern  Seite  eine  kräftige  Hilfe  gegen  den  Her- 
zog Friedrich  zu  verschaffen.  Wie  überrascht  von  der  Nachricht  der 
Bückkehr  Friedsrichs  zeigt^  er  ohne  Säumniss  dessen  Ankunft  dem 
Dogen  von  Venedig,  Thomas  Mocenigo,  an,  und  ersuchte  ihn  am  ein 
Bündniss  gegen  denselben.  Eben  so  schnell  erhielt  er  die  ErUärong 
der  Bereitwilligkeit  des  Dogen  zu  dessen  Abschlüsse^). 

Aber  auch  Herzog  Friedrich  war  nicht  müssig  geblieben.  Er 
hatte  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  er  an  den  Städten  und 
Landgemeinden  eine  feste  Stütze  habe.  Wir  müssen  bedauern, 
dass  wir,  wenn  wir  nicht  zu  den  Sagen  von  seinem  geheimen  Herum- 
wandern  unsere  Zuflucht  nehmen  wollen,  nicht  wissen,  auf  welchen 


>)  Liohnowsky  regg.  1608.      >)  Siehe  oben  S.  818. 
^  Kurz  a.  a.  0.  p.  250  in  der  Anmerkung. 

*)  Spaiir*8  Schreiben  dd.  Tirol   28.   April    1416  und  des  Dogen  Antwort 
lu  im  regg.  1618  bei  Lichnowskj. 
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Wegen  er  zur  Kenzüaiiss  der  ihm  ergebei^eii  Gesinnuiig  der  Bürger- 
Schäften  and  der  Gerichte  kam.  Dass  er  Freande  in  den  Städtßn  und 
unter  der  Landbevölkerung  hatte,  die  fiir  ihn  arbeiteten,  dürfen  wir 
ohne  Bedenken  annehmen.  Beweis  dafür  ist  die  spätere  Haltung  der 
Landecker,  die  sich  nur  aus  dem  Einflüsse  des  intimstei^  Freundes 
Friedrichs,  des  Burgherrn  von  Pemeck  und  Pflegers  von  Landeck, 
Hans  Wilhelm  von  Müllinen  erklärte  lässt.  Wie  Müllinen,  so  hatten 
auch  andere  Freunde  Friedrichs  unter  der  bäuerlichen  Bevölkerung 
{ftr  ihn  gewirkt 

Gestützt  auf  die  günstige  Gesinnung  der  Städte  und  Gerichte 
trat  nun  Friedrich  gegen  das  Ende  des  Monat43  April  öffentlich  auf 
und  erschien  in  Meran.  Er  bot  seinem  Bruder  eine  Zusammenkunft 
an,  um  eine  Verständigung  zu  erzielen;  es  wurde  aber  nichts  frucht- 
bares erreicht,  und  die  Zusammenkunft,  wie  es  scheint,  auf  einen  Tag 
nach  Innsbruck  verschoben  ^).  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  wurde 
die  Zusammenkunft  und  Verständigung  von  Emsts  Anhängern  hinter- 
trieben; denn  diese  hatten  andere  Absichten. 

Wie  Feter  von  Spaur  gerade  um  diese  Zeit  sich  nach  Venedig 
am  Hilfe  gewendet  hatte,  so  eilte  er  um  ein  Bündniss,  angeblich  aller 
Stande  des  Landes  Tirol,  zu  Stande  zu  bringen,  und  die  Herrschaft 
Aber  dos  ganze  Land,  zu  Gunsten  des  Herzogs  Ernst,  in  dessen  Hände 
zu  legen.  Er  mit  jenen  Landherren,  die  den  Herzog  Ernst  berufen 
hatten^),  traten  bei  dem  Bischöfe  Ulrich  von  Brixen,  der  sich  vom 
Anfange  her  als  einen  Gegner  Friedrichs  erwiesen  hatte,  ohne  dass 
seihst  Sinnacher  einen  Grund  für  dessen  Abneigung  anzugeben  wusste^), 
in  Brixen  zusammen.  Am  6.  Mai  schlössen  sie  zur  Sicherung  ihrer 
Herrschaft  einen  Bund,  dem  sie  eigenmächtig  und  Übergreifend  den 
Titel  «eines  Bundes  der  ganzen  Landschaft*  d.  L  aller  Stände 
gaben.  Noch  nie  hat  sich  der  Adel,  richtiger  gesprochen,  eine  Partei 
des  Adels,  in  Tirol  der  Gewalt  angemasst,  wie  dieses  Mal ;  aber  auch 
noch  niemals  hat  etwas  in  seinen  Folgen  mehr  zur  vollendeten  Aus- 
bildung  unserer  Landstände  beigetragen,   als   dieser  Adelsbund   mit 


*)  J.  A.  Brandis  berichtet  Seite  181,  dass  zwisohen  dem  Auftreten  Fried- 
rieh»  und  dem  Bundestag  zu  Brixen  zwischen  28.  April  und  6.  Mai  »ein  gemeiner 
Luidtag  gern  Meran  angesetzt,  und  zwischen  beiden  Brüdern  viel  Handlung  ge- 
pflogen aber  nichts  fruchtbares  ausgerichtet,  sondern  ein  anderer  Tag  gen  Inns- 
bruck ausgeschrieben  worden  sei.*  Da  sonst  keine  Quelle  von  diesen  zwei  Land- 
tagea!  etwas  weiss,  wage  ich  nicht,  denselben  etwss  anderes  zuzuschreiben,  als 
irsi  idi  oben  im  Teocte  gegeben  habe. 

*)  Eb  waren  wieder  dieselben,  deren  Namen  wir  schon  oben  Seite  S18 
imd  115  kennen  lernten.      ')  Sinnacher  VI.  p.  64. 

21* 
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seinen  üebergriffen.    Die  hochwichtige   Bondes-Ürkunde  lautet   nach 
ihrem  wesentlichen  Inhalte: 

,  Wir  Ulrich  —  Bischof  zu  Brisen  thun  kund  f&r  uns  und  unser 
Gotteshaus,  und  wir  Peter  von  Spaur,  Hauptmann  an  der  Btsch  und 
des  Bisthums  zu  Trient,  und  die  ganze  Landschaft,  Herreu,  Ritter  und 
Knechte,  Städte,  Gerichte,  Märkte  und  Thäler  thun  kund  f&r  uns  und 
alle  unsere  Erben,  und  fEbr  alle,  die  gegenwärtig  in  unserer  Einigung 
sind,  oder  noch  künftig  beitreten  werden,  damit  auch  diese  der  Gna- 
den theilhaft  werden  sollen,  mit  denen  unsere  gnädige  Herrschaft  uns 
begnadigt  hat*.    Nun  folgen  die  einzelnen  Bundes-Artikel. 

1.  Fflr  den  Fall  eines  feindlichen  Angriffes  auf  das  Land  an  der 
Etsch  oder  im  Innthale  sollen  wir  die  ganze  Landschaft 
unserer  Herrschaft  mit  ganzer  Macht  getreu  beistehen  wider  Jeder- 
mann, Niemand  ausgenommen,  der  sie  und  ihr  Land  bekriegen 
wollte,  wie  das  von  Alter  herkommen  ist 

2.  Da  gegenwärtig  unsere  Herrschaft,  Herzog  Ernst  und  Herzog 
Friedrich,  nicht  gänzlich  eines  Sinnes  sind,  was  von  dem  her- 
kommt, das  sich  mit  Herzog  Friedrich  zugetragen  hat,  und  da 
eine  fortdauernde  Uneinigkeit  und  Zweiung  der  beiden  Herzoge 
der  Landschaft  nicht  zuträglich  wäre,  so  hält  sich  die  ganze 
Landschaft  f&r  verpflichtet,  all  ihren  Fleiss  und  ihr  Vermögen 
anzuwenden,  um  sie  brüderlich  zu  vereinigen,  damit  Land  und 
Leute  ohne  Krieg  bleiben. 

3.  Sollten  die  beiden  Brüder  nicht  vereinigt  werden,  was  Gott  ver- 
hüte, so  sollen  wir  demjenigen  von  ihnen,  der  die 
Entscheidung  seines  Bechtes  bei  den  Landsleuten 
(Landherm?)  sucht,  beistehen  wir  alle  und  jeder  von 
uns  mit  all  unserer  Macht,  um  ihn  bei  unserem 
Rechtsspruche  zu  erhalten;  jenem  aber,  der  dasBechtbei 
den  Landsleuten  zu  suchen  verweigert,  sollen  wir  in  keiner 
Weise  zu  helfen  oder  zu  rathen  verpflichtet  sein, 

4.  Und  da  Herzog  Leopold  und  Herzog  Friedrich  sein  Bruder  unsere 
Freiheiten  und  Bechte  mit  ihren  Briefen  bestätigt  haben,  and 
auch  Herzog  Ernst  dasselbe  gethan  hat,  so  haben  wir  die  ganze 
Landschaft,  geistliche  Personen,  Edelleute,  Städte,  Gerichte, 
Thäler  uns  mit  einem  Eide  verpflichtet,  die  in  den  Briefen  eni* 
haltenen  Artikel  treu  zu  vollstrecken,  und  auch  die  hiemach  fol- 
genden Artikel,  sobald  es  noth  sein  wird;  denn  wir  sind  über- 
einkonunen,  in  die  uns  verlieheneu  Freiheiten,  Bechte,  Gnaden 
nnd  Briefe  von  Niemandem  greifen  zu  lassen,  sondern  unveirückt 

iselben  zu  bleiben. 


J 
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5.  GreschShe  es ,  dass  Jemand  von  der  Landschaft  aus  unserer  Yer- 
einigong  treten  und  eidbrüchig  werden  wollte,  gegen  den  oder 
die  sollen  wir  mit  gansKer  Macht  einander  helfen,  sie  ab  mein- 
eidige und  wortbrüchige  Leute  an  Leib  und  Gut  zu  strafen. 

« 

Nach  der  Feststellung  dieser  Bundesgesetze  wurde  eine  Organi- 
sierong  des  Bundes  vorgenommen,  durch  welche  die  Stifter  und  Häup- 
ter desselben  sich  die  Herrschaft  im  Bereiche  der  Grrafschaft  Tirol  an 
der  Etsch  und  im  Linthale  erzwingen  und  erhalten  wollten.  Sie 
theilten  das  Land  in  fünf  Bezirke,  setzten  über  einen  jeden  einen 
flaoptmann,  und  gaben  diesen  Bäthe  und  Helfer  bei.  Ihre  Aufgabe 
war,  alle  Edellente,  Städte,  Gerichte  und  Thaler  zum  Eintritt  in  den 
Band  zu  verhalten,  und  die  Mitglieder  des  Bündnisses  mit  einem  Eide 
zur  Erfüllung  aller  Bundesbeschlüsse  zu  verpflichten.  Den  Eid  soll 
jeder  Hauptmann  in  seinem  Bezirke  aufnehmen.  Die  Wahl  der  Haupt- 
leute  und  die  Abgranzung  der  Bezirke  war  folgende:  Dem  Bischöfe 
Ulrich  von  Brixen  wurden  alle  Städte,  Gerichte  und  Thaler  seines 
FOrstenthums  als  eigener  Bezirk  überlassen.  Dem  Hauptmann  an  der 
Etsch,  Peter  von  Spaur,  wurde  der  Bezirk  über  die  Nonsberger  und 
das  Etschthal  von  dem  Eppaner  Gericht  an  beiden  Seiten  der  Etsch 
abwärts  zugewiesen;  Ulrich  von  Starkenberg  erhielt  das  ganze  Etsch- 
gebiet  an  beiden  Seiten  des  Flusses  mit  dem  Eppaner-  und  Bozner- 
Gerichte,  mit  dem  Burggrafenamte  und  ganz  Yintschgau  bis  an  die 
Finstermünz ;  Hans  Freundsberger  das  ganze  Innthal  von  der  Finster- 
münz  bis  an  den  Ziller,  und  das  Wippthal  dies-  und  jenseits  des 
Brenners  bis  an  die  Holzbrücke  zwischen  Ober-  und  Unterau;  dem 
Michel  von  Wolkenstein  von  der  Holzbrücke  bis  gegen  Feygenstein  ^). 
Jedem  Hauptmanne  wurden  Bäthe  und  Helfer  beigegeben;  dem  Lan- 
deshaupte  von  Spaur  Christoph  Fuchs  und  Franz  von  Greifenstein; 
dem  Ulrich  von  Starkenberg  Lienhard  von  Lebenbei^  und  Ludwig 
Spairenberger;  dem  Hans  Freundsberger  dessen  Bruder  Ulrich  und 
einer  der  Bäthe  von  Hall;  dem  Michel  von  Wolkenstein  Bartlme  von 
Gufidaun  und  Hans  von  Yillanders. 

Ueber  das  Bündniss  wurden  drei  Urkunden  ausgefertigt,  eine  für 
die  Geistlichkeit  und  den  Adel,  die  zweite  für  die  Städte,  die  dritte 
Ar  die  Landgemeinden.  Gesiegelt  wurden  die  Urkunden,  wie  in  ihrem 
Texte  der  wirklichen  Siegelung  vorgreifend  angegeben  wurde,  von  dem 
Bischöfe  von  Brixen,  von  Peter  von  Spaur,  Ulrich  von  Freundsberg, 
Ulrich  von  Starkenberg,  Michel  von  Wolkenstein,  Bartlme  von  Gufi- 
daun, Christoph  Fuchs,  Franz  von  Greifenstein,  Wilhelm  Sebner,  von 


0  Name  der  bei  Kardaun  über  den  Eink  ftthrendoi  Mdeo 


'{aiL  StädteiL  XerüHr  Bozen,  Innsbrnclr  and  Hall  und 
TriantL  ffier  annii  aber  j^eieh  hemerkt  wadoL^  dasB  nn  den  ür- 
äamiBn  nmr  (Ee  Segd  ies  Bbdmfe,  Freandsbogora,  Sttfkenbergen, 
WolkBEO^emB.  Gn&bnne»  and  der  Stadt  Metan  hangen,  die  übri- 
gen nie  an^ekän^t  waren  <^. 

Dav  «fieaar  Bbnd  ant  Wiann  ond  Willen  des  Henogs  Ernst  er- 
achtBft  wnide.  ist  jeHattpentSBdTirh ;  der  Heraog  wie  sdne  Anbinger 
Hrhiitfbi'jin  oHcin  das  kaftigafee  ^Ktted,  dnn  HienKigB  Fnednch  die  Wie- 
'IpnaifiiAiBg  der  Begsemn^  cm.  Tiidft  mmo^icb  m  nausben.  üad 
in  <ier  Tbat,  wemiL  ea  gebmgen  warn,  <fie  Bandeabeecblüeee  aoen- 
ffibmn,  wie  aie  geplant  wacen*  ITHiing  Riednck  baitie  keinen  An- 
haof  im  Lande  gpfawfcn:  adlein  dvan  fehlte  es  eben.  Die  Aasftb- 
fxsug  sntiq^caeh  mcht  der  Ahsii^tL.  Die  BkmdesbeschidSBe  waien  sos 
ooer  anfaenchtzgtsL  AmBsanmg  fcm  »niyi^mwgpwn.^  nad  in  einer  Font 
itigfflTMil  wonbn,  als  amim  aDa  vier  Stinde  bn  der  T^wammlnag 
in  Mww  anwesend  and  nifi  ihnan  emiei  staiiileii  gewesen;  was  aber 
mchc  der  WaR  war.  Dies  baeaiigt»  dehm  dar  Abgang  der  Segd,  m- 
lion  WBL  den  als  segelnde  Ifioisn  GeaannfeBn  mdit  ffniwml  Petv  von 
5psai;  Chnsmph  Foeks  und  Wilhebn  Sehner  ikre  Siegel  an  Um  Ür- 
^miMBf  kmgen^  und  v^m  <ien  finf  StiaifeBii  der  *""'"g*  Tcrtrelsr  ds 
5iaaft  Iffffaw   dasselbe   Asfc^»    Aber  midi   meiir  lieawigiMi    dsBa  der 


W.  wBipk  protestierte  gegen  den  g]—"'*'»  Bknan^V^aiipui^  nnd  eikfirte 


beigetteten  aei^     Weleke  SdtwiBKigfcntBn  es  hatte,  Ae 
xnui  Landbnaseinden  ««»■■  AniwklmuMi   am   timm    T^mA   m  he- 

oBi  TU  Sviteiii.  in   i  ilihiw  TTliiit 
wm   Weifcea irtwi w 


sBgebück.  von  allai. 

«TeBdeiafnkfae,  aintHrh   in 
dna^  des  landstämdiseken  Wesens  in  Bteaekt 


I4I<  Ihk  <X  Braadis  as.  SS  p.  4Ia 
^  SAt  CL  Bramdia  p.  4IS  £» 

wm  '  ^M.  SAbb»  SS.  Hb  I4l<  p.  lai  M  J. 
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Eb  unterliegt  keiner  Frage,  dass  der  Bond  in  dieser  Besdehong 
eine  grosse  Bedeutung  hatte.  Dr.  Josef  Bapp  ^)  erblickt  in  ihr  «den 
imzweifelhaften  Beweis  von  der  schon  damals  vollendeten  Ausbildung 
der  vier  Stande  des  Landes  und  ihrer  Machtstellung,  in  welcher  sie 
die  richtOTlJche  Gewalt  sogar  über  den  LandesfÜrsten  f&r  sich  in  An- 
sprach nahmen".  Ein  solches  Mass  von  Bedeutung  kann  dem  Brixner- 
Bfindnisse  nicht  zuerkannt  werden.  Die  Versammlung  war  kein  Land- 
tag, sondern  ein  Parteitag.  Die  Gewalt,  Welche  sich  die  Führer  der 
Partei  beilegten,  war  keine  rechtmässig  übertragene,  sondern  eine 
usurpirte.  Die  Mitwirkung  aller  vier  Stande  &nd  nicht  in  Wahrheit 
statt,  sondern  wurde  decretiert  und  sollte  durch  Partei-Tyrannei  er- 
zwungen werden.    Die  Bedeutung  des  Bündnisses  lag  anderswo. 

Li  Tirol  war  einer  jener  Zustande  eingetreten,  die  wir  oben 
Seite  227  u.  folg.  als  Folgen  der  lÄndertheilungs-  und  Yormund- 
scbafts-Streitigkeiten  kennen  gelernt  haben.  Als  es  sich  im  Jahre 
1404  um  einen  Ausgleich  in  dem  Streite  der  Herzoge  Wilhelm  und 
Albrechts  lY.  über  Landertheilung  handelte,  bestimmten  die  zu  Schieds- 
richtern gewählten  Herzoge  Leopold  lY.  und  Ernst,  dass  derjenige 
Yon  den  zwei  streitenden  Herzogen,  welcher  von  dem  andern  durch 
Verletzung  des  Yertrages  beschädigt  werde,  seine  Klage  Yor  einige 
Prälaten,  Landherren,  Bitter,  Ejiechte  und  St&dte  bringen  soll,  und 
diese,  wenn  der  Yertragsbrüchige  nicht  Genugthuung  leisten  will,  Ge- 
walt haben  sollen  gegen  den  Letztem  einzuschreiten^).  Ganz  die- 
selbe Bestimmung  nahm  Herzog  Albrecht  in  seinen  schiedsrichter- 
liehen  Spmch  über  die  Streitigkeiten  der  Herzoge  Leopolds  lY.  und 
Wilhelms  auf  ^.  Als  im  Jahre  1406  nach  dem  Tode  des  Herzogs 
Wilhelm  die  Yormundschafts-Streitigkeiten  anfingen,  traten  die  Stande 
des  Landes  unter-  und  ob  der  Enns  am  6.  August  zu  Wien  in  ein 
B&ndniss  zusammen  zum  Schutze  ihres  jungen  minderjährigen  Herrn 
des  Herzogs  Albrecht  Y.  gegen  üebergrifiPe  Yon  Seite  der  um  die  Yor- 
mondschaft  streitenden  Herzoge  Leopold  und  Ernst.  Da  übertrug 
Herzog  Leopold  in  seinem  und  seines  Bruders  Friedrich  Namen,  die 
Entscheidang,  wer  Albrechts  Yormund  sein  sollte,  ob  er  oder  Herzog 
Ernst?  den  Standen  Yon  Ober-  und  ünterosterreich  ^). 

Durch  diese  Entscheidungen  in  den  Streitigkeiten  der  Herzoge 
gelangten  die  Stande  des  Landes  Ob-  und  unter  der  Enns  zu  grosser 
Macht;   sie  bildeten  die  Stufen,   aut*  denen  sie  zu  derselben  empor- 

*)  üeber  das  Yateriandische  Statatenwesen.  Ferdinandeuins-ZeitBohxift  (1827) 
Bd.  HL  p.  94. 

*)  Sehe  oben  8.  881.      *)  Ebend.  8.  288. 
^  Siehe  oben  8.  244. 
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stiegen.  Allein  diese  Macht  war  keine  usurpierte,  sondern  eine  Ton 
den  herzoglichen  LandesfÜrsten  ihnen  eingeräumte  und  somit  su  Becht 
bestehende. 

Tirol  befand  sich  in  ähnlicher  Lage  wie  die  Lander  Ob-  und 
unter  der  Enns.  Auch  hier  begann  ein  Streit  der  zwei  herzoglichen 
Brüder  Ernst  und  Friedrich  um  den  Besitz  des  Landes.  Friedrich 
rechtmassiger  Landesf&rst  in  Folge  der  früheren  Vertrage  mit  seinem 
Bruder;  Ernst  nach  seinem  eigenen  Bekenntnisse  nur  berufen  zur 
einsweiligen  Verwaltung  des  Landes.  Auch  in  Tirol  wollten  einige 
der  Tomehmsten  Landherren  die  Entscheidung  in  die  Hand  nehmen, 
wer  Yon  den  zwei  Brüdern  Landesflirst  sein  sollte.  Allein  sie  bedach- 
ten nicht,  dass  zwischen  ihnen  und  den  Standen  Oesterreichs  ein 
grosser  Unterschied  bestand,  Herzog  Friedrichs  Becht  war  kein  zwei- 
felhaftes; er  war  der  Landesf&rst.  Den  Standen  der  österreichischen 
Lande  wurde  das  Entscheidungsrecht  Yon  den  betreffenden  Herzogen 
übertragen,  —  den  Landherren  in  Tirol  hatte  ein  solches  Becht 
Niemand  eingeräumt;  sie  massten  sich  eigenmächtig  desselben  an. 
Das  Beispiel  der  Stände  yon  Oesterreich  mochte  yerlockend  wirken, 
es  begründete  aber  für  Tirol  kein  Bechi 

Wenn  nun  aus  allen  diesen  Gründen  das  Vorgehen  des  Brixner 
Bündnisses  als  ein  unberechtigtes   yerurtheilt  werden   muss,   so  thut 
das  seiner  Bedeutung  in  Bezug  auf  die  Ausbildung  des  landständischen 
Wesens  in  Tirol  keinen  Eintrag.  In  dem  Bündnisse  tritt  ein  Prinzip 
zu  Tage,   welches  von  jetzt  an  die  Basis  bildete   für  die  yollendete 
Ausgestaltung  unserer  Landstände.  Das  Bündniss  spricht  thatsachlich 
den  Grundsatz  aus,   dass    zur  yoUgiltigen  Vertretung   des 
Landes  alle  Stände  herangezogen  werden  müssen;  daher 
hier  das  erste  Mal  die  Gerichte  und  Thäler,  d.  h.  die  bäuerliche 
Beyölkerung  gleichberechtigt  mit  den  andern  zwei  Ständen  zur  Mit- 
wirkung an  einer  der  wichtigsten  Landesangelegenheiten  berufen  wur- 
den.    Dieser  Berufung  musste  die  üeberzeugung  zum  Ghrunde  liegen, 
dass  das  geplante  unternehmen  nicht  durchzusetzen  sei,  wenn  Städte, 
Märkte  und  Bauern  nicht  mitgehen.    Damit  wurde  aber  zugleich  der 
Beweis  yon  der  politischen  Bedeutung  geliefert,  welche  die  Gerichte 
und  Thäler  um  diese  Zeit  erreicht  hatten;  und  in  der  That,  yon  jetzt 
an  yerschwinden  Gerichte  und  Thäler  nicht  mehr  aus  der  Zahl  der 
bei  öffentlichen  Jind  allgemeinen  Landesangelegenheiten   rerhandeln- 
den  Stände.    In   der  Aufstellung   dieses  Frinzipes   und   in  der  Ein- 
führung der  Gerichte  und  Thäler  in  den   Ej*eis   der  Landstände  liegt 
die    grosse    Bedeutung  des  zu  Brixen   am   6.  Mai  1416  emchteten 
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Kehren  wir  nach  diesem  kleinen  aber  nothwendig  gewordenen 
Eicoise  zurück  zur  Darstellung  der  Folgen,  welche  der  erwähnte  Bund 
im  Lande  henrorrief.  Das  Bündniss  hatte  nach  dem  Wortlaute  seiner 
Urkunde  ein  allgemeines,  alle  Stande,  ja  die  gesammte  Bevölkerung 
Tirols  umfassendes  sein  sollen.  Sein  Zweck  war,  angeblich  Aufrecht- 
haltung  der  Buhe  des  Landes,  und  Ausübung  der  schiedsrichterlichen 
Gfewalt  im  Streite  der  Fürsten  (mit  der  geheimen  Absicht  zu  Gunsten 
des  Herzogs  Ernst).  Allein  dieser  Zweck  wurde  nicht  erreicht,  im 
Gegentheile  der  Bund  wurde  die  Quelle  der  Spaltung  der  Bevölkerung 
des  Landes,  und  eines  erbitterten  Bürgerkrieges.  Während  der  grSsste 
Theil  des  Adels  dem  Herzoge  Ernst  anhing,  traten  die  Städte  und 
Gerichte  auf  die  Seite  des  Herzogs  Friedrich.  Es  folgen  nun  Kämpfe 
mit  allen  Grauein  eines  Bürgerkrieges.  Bauben,  Brennen  und  Morden 
war  an  der  Tagesordnung;  Beschädigung  gegen  Beschädigung,  und 
Schätzung  g^en  Schätzung  war  leitender  Grundsatz.  Wo  die  eine 
oder  die  andere  Partei  die  Oberhand  erlangte,  übte  sie  ihre  Gewalt 
zur  zwangsweisen  Nöthigung  der  Gegenpartei  zur  Unterwerfung  durch 
Wegnahme  der  Schlosser,  Thäler,  Gerichte,  Bauerschaften,  Gülten  und 
Nutzungen,  oder  zur  Anwendung  der  damals  allgemein  üblichen  Weg- 
Bchleppung  vermoglicherer  Leute  zur  Erpressung  schwerer  Lösegelder. 

Mit  diesen  allgemeinen  Zügen  wird  der  erbitterte  Kampf  der  Par- 
teien geschildert.  Es  muss  sehr  bedauert  werden,  dass  kein  Zeitge- 
nosse uns  eine  ausführlichere  Beschreibung  desselben  hinterliess.  Was 
wir  Yon  Einzelnheiten  wissen,  besteht  in  folgenden  wenigen  Notizen. 
ShsB  sieh  die  Bauern  beinahe  im  ganzen  Lande  für  den  Herzog  Fried- 
rich erhoben,  bezeugt  das  Versprechen  des  Herzogs  Ernst,  dem  Her- 
zoge Ludwig  yon  Baiem  die  Strassen  durch  Tirol  unA  die  Schlösser 
offen  zu  halten,  falls  er  dessen  in  einem  Kriege  bedürfen  würde,  weil 
er,  Herzog  Ludwig,  dem  Herzoge  Ernst  in  seinem  gegen- 
wärtigen Kriege  wider  die  Bauerschaft  der  Grafschaft 
Tirol  an  der  Etsch  und  im  Innthale  die  Strassen  durch 
sein  Land  und  seine  Schlösser  geöffnet  hatte  ^).  Das  be- 
weist, dass  die  Bauern  an  der  Etsch  und  im  Innthale  für  Friedrich 
kämpften,  und  Ernst  gegen  sie  fremde  Hilfe  in  Anspruch  nahm. 
Darauf  deutet  auch  das  Bündniss,  welches  Herzog  Ernst  in  Lienz  am 
19.  Mai  mit  dem  Grafen  von  Görz  gegen  Jedermann  schloss^).  Am 
eifrigsten  und  kräftigsten  müssen  sich  die  Oberinnth^er,  und  an  ihrer 
Spitze  die  Landecker,  für  Friedrich  erhoben  haben;  denn  am  26.  Jun^ 


1)  dd.  Batenberg  28.  Sept.  1416  regg.  1647  bei  Lichnowsky. 
^  dd.  Lienz  19.  Mai  1416  bei  Liehnowsky  regg.  1681. 
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erliess  Herzog  Ernst  eine  drohende  AofFordßrang  an  die  Gerichtsleute 
Yon  Landeck,  in  seinem  jetzigen  Streite  mit  seinem  Bruder  Herzog 
Friedrich,  der  ihn  um  Land  und  Leute  bringen  will!  still  zu 
sitzen  und  keinem  Theile  beholfen  zu  sein  ^).  Herzog  Friedrich  selbst 
hielt  sich,  wie  es  scheint,  um  diese  Zeit  im  Oberinnthale  auf  ^). 

Dass  ihm  die  Städte  treu  blieben,  darüber  belehrt  uns  ein  Vor- 
fall, der  sich  in  Meran  zutrug,   und   belehrt  uns  weiter  darüber  das 
Zeuguiss  Friedrichs  selbst.     In  der  Mitte  des  Monats  Mai  yersucbien 
vier  Brüder,  die  Memminger,  Eonrad,  Feter,  Hans   und  Ulrich,   An- 
hänger Ernsts,  die  Stadt  Meran  durch  Verrath  in  die  Hände  des  Letz- 
tem zu  bringen.    Sie  öffneten  ohne  Wissen  der  Bürger  um  Mitter- 
nacht heimlich  die  Thore  der  Stadt  und  liessen  gewaffnetes  Volk  ein. 
Da  muss  sich  der  Pfarrer  von  Tirol-Meran  an  die  Spitze  der  Bürger 
gestellt  und  den  verrätherischen  Anschlag  zu  nichte  gemacht  haben; 
denn  am  29.  Mai  belohnte  ihn  Herzog  Friedrich  mit  GHitern,  welche 
die  Memminger  verwirkt  hatten  ').    Als  Herzog  Friedrich  später  der 
Stadt  Meran  ihre  althergebrachten  Privilegien  erneuerte  und  bestätigte, 
hob  er  mit  vielem  Lobe  hervor,  dass  die  Bürger  von  Meran  nicht  nur 
in  vergangenen  Zeiten  seinen  Vorfahren  treue  Dienste    und  Anhäng- 
lichkeit erwiesen  haben,  sondern   auch   ihm  dieselbe  Treue   in   allen 
'  seinen  bisherigen  Kriegen  bewahrt  haben,  indem  sie  Gutes  und  Schlim- 
mes mit  ihm  theilten,  und  allzeit,  so  oft  sie  aufgemahnt  wurden,  un- 
gesäumt bereit  waren,  mit  vielen  Kosten  ihm   zu  dienen,  und   ab 
tapfere  und  feste  Leute  mit  ihm  zu  halten^).    Haben  wir  auch  nur 
für  Meran  dieses  glänzende  Zeugniss,  so  dürfen  wir  doch  mit  ZuYei^ 
sieht  annehmen,  dass  auch  die  andern  Städte  treu  auf  Seite  Friedrichs 
standen,  wenigstens  das  Haller-Archiv  enthält  keine  Urkunde,  welche 
bezeugte,  dass  die  Bürger  dieser  Stadt  vor  der  Aussöhnung  der  zwei 
herzoglichen  Brüder  bei  dem  Herzoge  Ernst  etwas  gesucht  hätten. 

§.  4.    Die  VersBhnung  der  zwei  herzoglichen  Brüder  und  die  Ausgleichs- 
Verträge  zu  Kropfsberg  und  Innsbrucic. 

Gerade  diese  Erfolglosigkeit,  den  Herzog  Friedrich  aus  dem  Be- 
sitze des  Landes  und  von  der  Begierung  Tirols  zu  verdrängen,  scheint 
den  Herzog  Ernst  und  seinen  Anhang  auf  bessere  Gedanken  gebracht 
zu  haben.  Wir  begegnen  auf  einmal  der  Nachricht,  dass  beide  Brü- 
der am  22.  Ji]y^l416  in  Bozen  zusammen  kamen,  und  Herzog  Smst 

<)  Lichnowskj  regg.  1681. 

*)  CL  Brandig,  Urk.  dd.  Hertenberg  16.  ang.  1416  p.  419. 

*)  Lichnowskj  regg«  1628.    Meran  29.  Mai  1416.. 

*)  Ur^    ""   "    "^n  21.  August  1418  in  der  Cbion.  v.  Metan  nr.  46  p.  873. 
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fbr  rieb,  für  den  Bischof  Ulrich  ron  Brizen,   den   Grafen  Heinrich 
von  65rs  und  alle  seine  Anhänger  mit  seinem  Bruder  Friedrich  einen 
friedlichen  Anstand  schloss,  der  bis  künftiges  Neujahr  dauern  sollte. 
Ente  Bedingung  war,  dass  an  den  Landleuten  in  der  Grafschaft  Tirol, 
an  der  Etsch  und  im  Innthale,  die  an  der  Zweiung  der  herzoglichen 
Brflder  Antheil   genommen,    während   der  Dauer   des  geschlossenen 
Waffenstillstandes  weder  yon  der  einen  noch  von  der  andern  Seite 
Rache  genommen   werden    sollte.    Beide    Herzoge   gelobten   die  Er- 
fldlung  dieser  Bedingung  *).    Aber  schon  vor  dem  Ablaufe  der   be- 
zeichneten  Frist  kam  es  glücklicher  Weise  zu  einem  Austrage  des 
anseligen  Bruderkrieges.     VermitÜer  waren  der  Herzog  Ludwig  Ton 
Baiem^)  und  der  Erzbischof  Eberhard  yon  Salzburg.   Wahrscheinlich 
war  schon  die  Zusammenkunft   der  beiden  herzogl.  Brüder  in  Bozen 
ihrem  Einflüsse  zuzuschreiben.    Gewählt  wurde  zum  Orte  der  Ver- 
handlungen  die  erzbischSfliche    salzburgische   Yeste   Eropfsberg    am 
Eingänge  des  Zillerthales.    Zunächst  handelte  es  sich  um  die  Her- 
stellung des  Friedens  zwischen  den  beiden  Herzogen  und  ihren  An- 
hangern.   Hierüber  kam  es  am  4.  October  zu  einer  beide  Theile  yer- 
aohnenden  Vereinbarung.  Erstens  soll  yoUe  Vergessenheit  alles  dessen, 
was  bisher  yorgeBallen,    und   wahrer   Frieden    zwischen    allen   ihren 
Freunden  und  Helfern,  seien  sie  geistliche  oder  weltliche  Personen, 
eintreten;  die  Herzoge  sollen  ihre  gnädigen  Herren,   und  die  andern 
ihre  treuen   Freunde,  Diener  und  XJnterthanen  sein.    Alle  einander 
weggenommenen  Städte,  Schlosser,  Thäler,  Bauerschaften,   Gerichte, 
Otiten  oder  Nutzungen  sollen,  was   yon   ihnen  yorhanden   ist,    den 
früheren  Eigenthümem  zurückgegeben  werden,  jedoch  mit  Ausnahme 
dessen,  was  jeder  der  beiden  Fürsten  yom  Lande  innehat,  bei  dem 
soll  er  bis  zur  Vornahme  einer  Theilung  ruhig  yerbleiben.    Wollten 
einige  die  Bficl^be  yerweigem,  so  soll  ihnen  eine  Monatsfrist   be- 
stimmt werden,  und  bei  weiterer  Weigerung  jener  der  zwei  fürstliehen 
BrSder,   in   dessen   Landestheile   die   XJnbotmässigen   sitzen,   sie   mit 
Zwang  zur  Bestitution  yerhalten,  indem  der  Fürst  den  zurückzugeben- 
den Gegenstand  mit  Beschlag  belegt.    SolUe  einer  der  beiden  Her- 
aoge  sich  eines  üebergriffes  schuldig  machen,  so  sollen  die  Lande 
und  Leute   der  beiden    Landestheile  dem  Beschädigten 
Hilfe  und  Beistand  leisten,  und  ihrer  Eide  und  Gelübde 
solange  ledig  sein,  bis  Genüge  geschieht.  Alle  Gefangeneu 


*)  Liohaowskj  regg.  1684,  16S6.    BoMn  8S.  Juli 
")  Dm  Wagg.    1651    bei   Lichnowskj  nennt   ihn    einfiieh   He 
Baiflni;  in  der  Urkunde  führt  er  den  Titel:  »Pfalagraf  >- 


—    882    — 

auf  beiden  Seiten  sollen  in  ihrem  Zustande  bleiben  bis  zur  Theilung; 
sobald  diese  Tollzogen  ist.,  soUen  sie  aller  Haft  und  Schätzung  ent- 
lassen sein.  Kommt  die  Theilung  nicht  zu  Stande,  so  müssten  sie 
sich  wieder  stellen.  Wegen  d»  Parteinahme  für  den  einen  oder  den 
andern  der  beiden  Herzoge  soll  keiner  der  Anhanger  Härte  oder  Ge- 
walt zu  leiden  haben.  Alle  f&r  den  einen  oder  den  andern  Fürsten 
im  Krieg  geschworenen  Eide  sollen  erlassen  sein,  und  jeder  seinem 
Herrn  wieder  dienen,  wie  ehe  und  vor.  Den  herzoglichen  Brftdern 
sollen  ihre  Gewalt»  Rechte  und  das  yäterliche  Erbe  unangetastet  ge- 
wahrt bleiben  ^). 

Dieser  von  den  zwei  FriedensYermittlem,  dem  Erzbischofe  von 
Salzburg  und  dem  Herzoge  Ludwig  von  Baiem,  Yorgeschlagenen  Yer- 
einbarung  wollte  der  Herzog  Ernst  seine  Zustimmung  nur  unter  der 
Bedingung  geben,  dass  zwischen  ihm  und  dem  Herzoge  Friedrich  eine 
neue  Ländertheilung  Yorgenommen  werden  sollte.  Die  zwei  Vermittler 
Hessen  sich  auch  zu  dieser  nicht  leichten  Arbeit  herbei,  da  Herzog 
Ernst  nur  Gewinn  im  Auge  hatte.  Die  Verhandlungen  fanden  in 
Innsbruck  statt,  und  mögen  nahe  zwei  Monate  in  Anspruch  genom- 
men haben,  denn  sie  gelangten  erst  am  22.  Dezember  zum  Abschlüsse. 
Die  Theilung  warf  manche  Landertheile  in  der  sonderbarsten  Weise 
durch  einander  und  brachte  sie  in  die  unnattlrlichste  Verbindung  mit 
ihren  Herren.  Aus  sammtlichen  Landern,  welche  bisher  unter  der 
Herrschaft  der  Herzoge  Ernst  und  Friedrich  standen,  wurden  mit  Aus- 
schluss der  Lande  Yor  dem  Arlberg^)  zwei  Theile  gemacht. 

Dem  einen  Theile  wurden  zugewiesen:  Steiermark,  Erain,  die 
Windische  Mark,  Triest,  Portenau,  Istereich  und  Mediich  mit  allem 
Zugehör,  wie  dies  genannt  und  wo  es  gelegen  ist.  Ausgenommen 
Yon  diesem  Theile  wurde  die  Stadt  Schladming  mit  dem  Bergwerk, 
Silber-Erz,  Frohnwechsel  und  allem  Zugehor;  femer  die  Herrschaft 
und  Veste  Wolkenstein  »)  sammt  Landgericht  und  Urbar.  Weiter  er- 
hielt dieser  Theil  den  Markt  Neunkirchen,  die  Losung  des  Salzortes; 
die  Veste  und  Herrschaft  Stüxenstein,  die  Vesten  zu  Klam  und  Schott- 
wien, und  den  Markt  und  die  Veste  Aspang;  insbesondere  die  Schlösser, 
Vesten,  Güter  und  Gülten,  die  Beimprechts  Yon  Wallsee  waren.  Nun 
kommt  das  Unnatürlichste!  ^^Femer  legen  wir,  so  lautet  die 
Urkunde,  zu  diesem  Theile  die  Stadt  Hall  im   Innthale  mit  der  dor- 


*)  Urkunde  dd.  Eropftberg,  Somitag  nach  8.  MichelBtag  (4.  October)  1416 
bei  J.  A  Brandis  p.  182—184. 

*)  Darunter  Yontand  man  die  habeburgischen  Lande  in  Schwaben  und  Ebmaa. 

*)  In  Steiermark  an  der  Enns  im  Bezirke  YOn  lienn.  J^nisutAge  bestellt 
Wol^~  noch  ab  Euine. 
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tigen  Salsp&nne;  das  Landgericht  Taur;  die  Yeste  und  Herrschaft 
Ehrenberg  sammt  dem  Lechthale  und  Zogehör;  die  Yeste  Hertenberg 
mit  ihrem  Gerichte  und  urbar;  die  E^lause  Schlossberg;  die  Yesten 
Friedberg  und  Botenburg  sammt  Gericht,  Urbar  und  der  dortigen 
Hause;  die  Yogtei  des  E[losters  Gteorgenberg,  und  die  Gewaltsame 
über  alle  Edelleute,  die  in  den  genannten  Gerichten  gesessen  und 
behauset  sind". 

Der  zweite  Theil  wurde  gebildet  aus  der  Graf-  und  Herrschaft 
zu  Tirol  mit  dem  Lande  an  der  Etsch  und  im  Innthale  mit  allen 
Herren,  Rittern,  Knechten,  mit  allen  Yesten,  Städten,  Märkten,  Dör- 
fern, Gütern,  Zinsen,  Mauten,  Zöllen,  Gerichten,  Yogteien,  Geleiten, 
Wildbannen  und  allen  Aemtem,  Nutzungen  und  Gütern  und  mit  allen 
wie  immer  genannten  und  wo  immer  gelegenen  Zugehörungen,  und 
mit  der  f&rstlichen  Herrschaft  und  vollen  und  ganzen  Gewalt.  Ins- 
besondere aus  der  Yeste  und  Herrschaft  Fersen  (Fergine)  und  aus 
allen  Schlössern,  Yesten,  Gütern  und  Zinsen,  die  weiland  Heinrichs 
Ton  Botenburg  und  Sicco^s  Yon  Galdonazzo  ^)  waren.  Ausgenommen 
war  die  Stadt  Hall  mit  der  Saline  und  alle  übrigen  oben  dem  erston 
Theile  zugewiesenen  Yesten,  Schlösser,  Gerichte,  Losungen  und  Yog- 
teien.  Femer  wurden  zum  zweiten  Theile  geschlagen  die  Stadt  Schlad- 
ming  mit  dem  Silberbergwerk  und  die  Herrschaft  und  Yeste  Wolken- 
stein mit  Landgericht  und  urbar. 

Die  Stadt  und  Burg  Wiener- Neustadt  soll  in  zwei  Theile 
getheilt  werden  mit  der  Hälfte  der  Gefälle  an  jedweden  der  zwei 
BrQder.  Der  Bürgermeister  und  Bath,  die  Bichter  und  Bürger  sollen 
beiden  Herzogen  Gehorsam  und  Treue  schwören;  die  Stadt  und  Bürger 
imd  deren  Erben  und  Nachkommen  im  Besitze  und  Genüsse  aller  ihrer 
althergebrachten  Hechte  und  Freiheiten  bleiben.  Sollten,  was  Gott 
▼erhüten  wolle ,  die  zwei  Brüder  je  mit  einander  in  Krieg  gerathen, 
so  sollen  Stadt  und  Bürger  stillsitzen  und  keinem  derselben  helfen. 

Sollte  Jemand  bei  den  Gerichten  Schladming,  Wolkenstein,  Hall 
im  Innthale,  zu  Taur,  Ehrenberg,  Hertenberg,  Botenburg,  Klagen  an- 
zubringen haben,  so  soll  er  das  Becht  bei  jenem  Herrn  suchen,  dem 
die  Gerichte  zugewiesen  wurden.  Ausgenommen  sind  alle  in  den  ge- 
nannten Gerichten  sesshaften  Edelleute.  Diese  sollen  sich  Tcrant- 
worten  nach  altem  Herkommen  Yor  den  Landschrannen  und  (Land?) 
Gerichten. 

Bei  allen  andern  Gerichten,  bei  den  Salzpfannen  zu  Hall  im 
Innthale  und  zu  Aussee,  mit  den  Salzfuhren  zu  Land  und  zu  Wasser, 


')  Bicoo  Ton  Caldonaazo;  siehe  Über  ihn  oben  S.  96  u.  £. 
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mit  den  Wäldern  soll  es  nach  dem  Herkommen  gehalten  werden.  In 
Betreff  der  Strassen,  Mauten,  Zölle  und  Niederlagen  in  den  obgenannten 
Landschaften  soll  es  ebenfalls  bei  dem  alten  Herkommen  bleiben. 

Im  Falle  des  Erlöschens  der  einen  Linie  sollen  deren  Lander  an 
die  überlebende  fallen.  Jeder  der  zwei  BrfLder  soll  und  kann  sich 
von  allen  ihm  zugewiesenen  Landern  und  Herrschaften  schreiben  und 
Wappen  und  Panier  dayon  führen. 

Das  Bisthum  Trient  mit  seinem  Zugehör  wird  in  die  Theilung 
nicht  einbezogen.  Wem  aber  die  Grafschaft  Tirol  zufallt,  der  halte 
sich  in  allen  Sachen  zu  dem  genannten  Bisthume,  wie  es  in  der  Qraf- 
schaft  Tirol  von  Alter  Herkommen  ist 

Schliesslich  wurde  festgestellt,  dass  Herzog  Friedrich  nach  14  Tagen 
die  Wahl  zwischen  dem  einen  und  dem  andern  Theile  haben  soll  ^). 

Es  vergingen  aber  kaum  zehn  Tage,  als  beide  Herzoge  sich  Ter- 
anlasst  sahen,  die  yorgenommene  Theilung  ihrer  liänder  yor  der  Hand 
unausgeführt  zu  lassen  und  sich  über  eine  neue  Ordnung  zu  ver- 
ständigen. Es  war  vorauszusehen,  dass  dieses  Zerreissen  der  Länder 
und  dieses  unnatürliche  Yerrücken  einzelner  Landestheile  den  Beifall 
der  Länder  nicht  finden  würde.  Die  Bäthe  nnd  Landleute  (die  Stande 
der  Lander)  machten  den  Herzogen  Vorstellungen  und  bewiesen  ihnen, 
dass  eine  solche  Theilung,  wie  die  eben  gemachte,  weder  den  Fürsten 
noch  den  Landen  nützen,  im  Gegentheile  zum  Schaden  gereichen 
würde.  Sie  riethen  ihnen,  lieber  brüderlich  bei  einander  zu  bleiben 
ohne  Theilung.  Am  1.  Jänner  1417  entsprachen  die  Herzoge  den 
Vorstellungen  und  entschlossen  sich,  auf  die  nächsten  f&nf  Jahre  fol- 
gende brüderliche  Ordnung  zu  machen. 

Sie  sollen  diese  Zeit  hindurch  in  ungetheiltem  Besitze  aller  Län- 
der, die  sie  vor  ihren  Kriegen  und  Zweiungen  innegehabt^  bleiben, 
und  die  jüngste  Theilung  sammt  den  darüber  ausgestellten  Urkunden 
soll  ungiltig  und  nichtig  sein.  Wird  einer  von  ihnen  feindlich  an- 
gegriffen, so  soll  ihm  der  andere  mit  aller  Macht  beistehen.  Die 
Nutzungen,  Gülten  und  Beuten  sollen  unter  ihnen  gleich  vertheilt 
und  verrechnet  werden.  Von  den  Schlössern,  Vesten,  Land  und  Leuten 
darf  nichts  verkauft  werden;  will  einer  von  ihnen  etwas  davon  ver- 
pfönden,  so  soll  er  es  dem  Bruder  zuerst  anbieten.  Die  Vesten  Boten- 
burg, Hertenberg  und  Ehrenberg,  welche  Friedrich  an  Ernst,  und 
Brück  an  der  Leitha,  Stüxenstein  und  Erumpach,  oder  ftir  Brück 
Scherffenberg,  und  für  Erumpach  die  Herrschaft  Ort,   welche  Ernst 


1)  Urkunde  dd.  Innsbraök,  Erohtag  nach  S.  Thomastag  d.  h.  18  Botentag 
(22.  December)  1416  bei  J.  A.  Brandis  p.  184—187. 
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an  friedlich  übergeben  sollte,  sollen  durch  die  fünf  Jahre  beide  Brüder 
gemeinsam  innehaben,  nutzen  und  messen;  theilen  sie  aber  wieder, 
so  sollen  sie  diese  Schlösser  einander  wieder  übergeben.  Da  Stüxen- 
stein  der  Gemahlin  des  Herzogs  Ernst,  und  Hertenberg  der  Oemahlin 
des  Herzogs  Friedrich  als  Heiratsgut  yerschrieben  sind,  so  sollen  deren 
Buggrafen  beiden  Gemahlinnen  gehorsam  und  gewärtig  sein  und 
sich  nicht  entsetzen  lassen,  es  haben  denn  ihre  Nachfolger  zuvor  das- 
selbe geschworen.  Beide  Brüder  können  in  den  Schlössern  und  Städten 
des  andern  ohne  Beeinträchtigung  der  Gewaltsam  desselben  ein-  und 
aasreiten.  Im  Falle  eines  Krieges  sollen  die  Burggrafen,  Pfleger  und 
Bürger  der  gegenseitig  übergebenen  Schlösser  dem  Angegriffenen  helfen 
und  beistehen.  Stirbt  einer  der  zwei  Brüder,  so  soll  der  Andere  Yor- 
mand  der  hinterlassenen  Kinder  sein;  hinterlässt  er  keine,  so  sollen 
dessen  Lande  und  Leute,  Hab  und  Gut  an  den  üeberlebenden  über- 
gehen« Will  einer  der  beiden  Brüder  nach  Verlauf  der  fünf  Jahre 
bei  dieser  Ordnung  nicht  mehr  bleiben,  und  die  Theilung  verlangen, 
so  muss  er  dies  ein  halbes  Jahr  vorher  dem  Andern  anzeigen,  worauf 
im  nächsten  halben  Jahre  die  Theilung  stattfinden  soll.  Was  während 
der  fünf  Jahre  einem  der  Brüder  an  Erbschaft,  seien  es  Lande,  Leute, 
Schlosser,  Güter,  Nutzungen,  Gelder  oder  Beuten,  zufallt,  sollen  sie 
gleichmässig  unter  einander  theilen,  oder,  wenn  sie  nicht  theilen  wol- 
len, doch  die  Hälfte  der  Nutzungen  einander  überlassen.  Hinsichtlich 
der  Besitzungen  in  Schwaben,  Elsass  oder  anderswo  jenseits  der  Ge- 
birge, welche  der  römische  König  oder  andere  jetzt  innehaben,  sollen 
beide  Brüder  treu  dahin  arbeiten,  sie  wieder  zu  ihren  Händen  zu 
bringen;  was  sie  von  diesen  Landen  wieder  erwerben,  sollen  sie  mit 
einander  besitzen  und  nutzen.  Löst  einer  von  ihnen  solche  ein,  so 
soll  ihm  bei  der  Theilung  das  ausgelegte  Geld  ersetzt  werden.  Da 
die  Landleute  der  Grafschaft  Tirol  (d.  h.  wohl  die  Angehörigen  der 
yerschiedenen  Stände)  beiden  Brüdern,  in  ihren  Kriegen  wider  einander 
Hilfe  geleistet  haben,  so  soll  desshalb  keinem  von  ihnen  etwas  ge- 
schehen, sondern  die  beiden  Brüder  sollen  die  Landleute  gütlich  hal- 
ten, and  sie  bei  ihren  Bechten,  Gnaden  und  Freiheiton  schützen  und 
bleiben  lassen.  Am  Schlüsse  geloben  beide  Brüder  die  genaue  Er- 
f&llung  dieser  brüderlichen  Ordnung  bei  ihren  fürstlichen  Würden, 
Ehren  und  Treuen^). 

Mit  diesem  Vertrage  war  endlich  in  den  langen  und  unerquick- 
lichen Streitigkeiten   der   zwei   herzoglichen   Brüder    ein    bleibender 


*)  Urkunde  dd.  Innsbniek,  CÜronmcisioniB  (1.  Jänner)  1417   im 
Stadt  HalL 
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Bahepankt  gefdoden;  es  stellte  sich  kein  weiterer  Hader  xwischen 
ihnen  ein«  Was  Doch  zu  regeln  übrig  blieb,  «mrde  in  Güte  beliehen. 
Ein  solcher  G^^enstand  war  eine  Benten-Aosgleichiing.  Hem^  Ernst 
fand,  dass  die  Bauten  Tirols  mehr  betrugen,  als  die  seiner  Under; 
er  berechnete  den  Mehrbetrag  binnen  der  fönQahrigen  Daner  der 
gemachten  Ordnung  auf  7425  Mark  Hemer  Meraner  Münze,  and  ver- 
langte daher  Entschädigung.  Herzog  Fsiedrich,  der  die  Fordemng 
seines  Bmders  ,mit  rechter  Baitang*  richtig  fiuid,  wies  ihm,  aaf  so- 
lange sie  beide  ihre  Lande  angetheilt  innehaben  and  besitzen,  also 
auf  ftlnf  Jahre,  jährlich  1485  Mark  Berner  8  Ereazer  auf  das  Pfiinn- 
haus  za  Hall  im  Innthale  an.  Aach  versprach  er  ihm  seinen  Antheil 
aas  den  Beuten  von  Landegg,  tou  dem  Zoll  in  Fasseir,  you  Neu- 
Starkeuberg  und  Imst,  die,  weil  sie  rerpfandet  waren,  in  dieBenteu- 
berechnung  von  Tirol  nicht  aufgenommen  waren,  auf  die  Haller  Saline 
anzuweisen,  bis  die  Yerpfandung  eingelöst  sei*).  Aber  schon  nach 
einigen  Tagen  rückte  Herzog  Ernst  mit  einem  andern  Begehren  her- 
vor. Er  verlangte  von  Friedrich,  dieser  sollte  ihm  anstatt  der  auf 
dem  Haller  Ff  annhause  durch  fünf  Jahre  angewiesenen  jährlichen 
Gült  von  1485  M.  B.  bewilligen,  die  ganzen  Natzungen  des 
Ffannhauses  auf  solange  einzunehmen,  bis  der  Gesammtbetrag  der 
fünf  Jahre  getilgt  sei,  worauf  das  Ffannhaus  wieder  ledig  sein  soll. 
Herzog  Friedrich  ging  auf  das  Begehren  seines  Bruders  um  so  ge- 
neigter ein,  als  ihm  offenbar  selbst  daran  gelegen  sein  musate,  die 
Saline  je  eher  desto  besser  zu  entlasten'). 

Ausser  dieser  Verhandlung  liegt  nur  noch  eine  den  Austausch 
einiger  Schlosser  betreffende  vor,  über  deren  Erfolg  aber  nichts  wei- 
teres verzeichnet  wurde.  Herzog  Ernst  gelobte  seinem  Bruder,  Stflxen- 
stein,  Brück  an  der  Leitha  bis  künftigen  Georgitag  abzutreten,  und 
die  Lösang  von  Erumpach  und  Ort  zu  gestatten,  wenn  Friedrich  ihm 
Botenburg,  Hertenberg  einantworte  und    die  Losung  von  Ehrenberg 

bewillige  '). 

Herzog  Ernst  verliess  hierauf  Tirol  ^)  nach  einem  besseren  Schloss 
seines  Aufenthaltes,  als  dieser  und  seine  Ankunft  im  Lande  gewesen  war. 

Die  am  4.  October  1416  zu  Eropfsberg  eingeleitete,  im  Dezember 
desselben  Jahres  und  in  der  ersten  Hälfte  des  Monats  Jänner  1417 


>)  Urkunde  dd.  Innsbk.,  Sontag  nach  Neqjahrtag  GSrcamoiaion  (S.  Jfamer) 
1417  bei  Chmel,  Material,  z.  Österreich.  Gesoh.  L  Bd.  p.  81. 

*)  Lichnowcky  regg.  1671.  1672  dd.  Hall  15.  Jfinn.  u.  InnBbk.  16.  Jftan. 

*)  Ebend.  regg.  1668. 

^)  Die  regg.  1671,  1672  sind  seine  letzten  Acte  zu  Hall  u.  Innsbr.  Hieiauf 
erschein^  \  in  Tirol  nidht  mehr. 
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daichgef&hrte  VersSlmaDg  und  Vereinbarung  der  Herzoge  fViedrich 
and  Ernst  hatte  nicht  blos  dem  beklagenswerthen  Bruder-  und  Bürger- 
kriege in  Tirol  ein  Ende  gemacht,  sondern  auch  für  dieses  Land  wich- 
tige, und  selbst  ftlr  das  Habsbux^sche  Haus  weitreichende  Folgen 
herbeigefBhrL 

Da  wahrend  der  nur  wenige  Jahre  noch  dauernden  Lebenszeit 
des  Herzogs  Ernst  (er  starb  1424)  sich  der  Streit  wegen  Landerbesitz 
oder  Landeryertheilung  nicht  mehr  erneuerte,  und  Herzog  Ernst  sich 
in  seine  innerosterreichischen  Lander  zurückzog:  so  warde  Herzog 
Aiedrich  yon  jetzt  an  vollkommener  Herr  und  Landesf&rst  yon  TiroL 
Die  Ordnung  vom  1.  Jänner  1417  scheint  nach  Ablauf  der  5  Jahre 
stUIschweigend  erloschen  und  yon  keinem  der  beiden  Brüder  eine  neue 
Theilung  begehrt  worden  zu  sein;  beide  blieben  im  Besitze  der  Lan- 
der, die  ihnen  yor  dem  durch  die  Constanzer  Ereignisse  heraufbe- 
schworenen Ejriege  zugewiesen  waren. 

Für  das  Habsburgische  Haua  selbst  hatte  die  Vereinbarung  der 
beiden  Brüder  die  weitreichende  Folge,  dass  die  Länder  des  Hauses 
in  drei  Qruppen  sich  absonderten,  und  das  Haus  selbst  in  drei  Linien 
sofieinander  ging:  in  die  Albrechtinische  Linie  mit  dem  Lande  Oester- 
leieh  Unter  und  Ob  der  Enns;  in  die  Emestinische  oder  Steiermär- 
kificke  mit  den  innerösterreichischen  Ländern  Steiermark,  Erain  und 
Kirnten;  in  die  Fridericianische  oder  tirolische  mit  Tirol  und  den 
VorderSsterreichischen  Ländern,  und  dass  diese  Dreispaltung  fort- 
dauerte bis  zur  Wiedenrereinigung  aller  Hahsburgischen  Länder  unter 
MaTimilian  I^ 

Für  Tirol  speciell  hatte  diese  Dreitheilung  die  günstige  Folge, 
dass  yon  jetzt  an  die  Ausgestaltung  der  inneren  Verhältnisse,  zumal 
des  lands-tändischen  Wesens,  bis  zu  seiner  yoUen  Entfaltung 
darchgef&hrt  werden  konnte. 

§  5.   Friedrichs  Aussöhnung  mit  Papst  und  KOnig. 

Während  in  dem  Verhältnisse  der  zwei  herzoglichen  Brüder  Ernst 
ond  Friedrich  an  die  Stelle  der  Zerwürfnisse  und  selbst  kriegerischer 
Anfeindung  Versöhnung  und  brüderliche  Eintracht  getreten  war,  hatte 
die  feindselige  Stimmung  des  Concils  yon  Constanz  gegen  Herzog 
Friedrich  yon  ihrer  Erbitterung  nichts  yerloren ;  ihre  Bethätigung  war 
Dar  durch  des  Königs  Sigmund  Abwesenheit  yon  Constanz  und  durch 
die  mit  langen  und  schwierigen  Verhandlungen  verbundene  Papstwahl 
gehemmt  worden. 

Nach  Sigmunds  Bückkehr  aus  der   ~  '  ifnnm  1417,  wo 

er,  zwar  ohne  Erfolg,  bei  den  Eidgenoss  >drich 

Jlgtr,  enifc.  d.  laadrt.  y^rf.  tiivla.  IL  Bd. 
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geworben  hatte,  und  nach  der  am  11.  November  Yolkogenen  Wahl 
des  neuen  Papstes,  der  sich  nach  dem  Tage  seiner  Erwählung  Mar- 
tin (Y.)  nannte,  sollte  Ton  Neuem  ein  wahrer  Sturm  gegen  den  Herzog 
herbeigef&hrt  werden.  Der  unyersohnliche  Gegner  Friedrichs,  der 
Bischof  Georg  von  Trient^  hatte  schon  seit  dem  Frühjahre  ungestüm 
in  die  Väter  des  Concils  um  die  energischesten  Massregeln  gegen  den 
Herzog  gedrungen,  der  bisher  allen  Declarationen,  Monitionen  und 
Requisitionen  des  Concils  wegen  Vorenthaltung  seiner  Stiftsgüter  taube 
Ohren  entgegengesetzt  habe;  er  rief  jetzt  den  Konig  um  Hilfe  und 
Anwendung  des  weltlichen  Armes  gegen  Friedrich  an.^)  Sigmund 
beschloss  daher,  den  Streit  mit  Waffengewalt  zu  Ende  zu  führen.  Aus 
Bücksicht  für  den  neuerwählten  Papst,  der  noch  zuvor  einen  Versuch 
zu  einer  friedlichen  Vereinbarung  des  Herzogs  mit  dem  Könige  machen 
wollte,^)  begnügte  sich  der  Letztere  vor  der  Hand  mit  dem  eintrag- 
lichen Geschäfte  des  Verpfändens  und  Verkaufens  habsburgischen 
Eigenthums  in  den  Verlanden.^ 

Da  aber  gegen  dieses  unrechtmässige  und  gewaltthätige  VerfiEkhren 
Sigmunds  nicht  nur  Herzog  Friedrich  Beschwerdeschreiben  an  das 
Concil  richtete,^)  sondern  auch  andere  deutsche  Fürsten  ihr  Missfallen 
zu  erkennen  gaben,')  berief  der  König  ein  Fürstengericht  auf  den 
8.  Februar  1418  nach  Constanz,  um  durch  dieses  die  Beschlüsse  des 
Concils  und  sein  Verfahren  gegen  Friedrich  rechtfertigen  zu  lassen. 
Das  ürtheil  lautete  zu  Gunsten  Sigmunds  und  des  Concils  und  be- 
drohte alle  Widerstrebenden  mit  Strafen.^)  Jetzt  wurde  nicht  nur 
neuerdings  der  Beichsbann  über  Friedrich  ausgesprochen,^  sondern 
auch  an  alle,  die  Lehen  oder  Pfandschaften  vom  Herzoge  innehatten, 
oder  ihm  unterthan  waren,  der  Befehl  erlassen,  sich  dem  Könige  und 
dem  Beiche  als  ihrem  natürlichen  Herrn  zu  unterwerfen,  oind  Lehen 
und  Pfandschaften  von  ihm  zu  empfangen.^)  Gleichzeitig  wurden  die 
Züricher  zu  einem  Zuge  an  die  Etsch  d.  h.  gegen  Tirol,  und  der  Graf 
von  Cilly  und  Pippo  von  Ozora  zu  einem  Einbrüche  in  Steiermark 
aufgeboten,   um  den   Herzog   Ernst  zu   verhindern,    seinem   Bruder 


^)  LichnowBky  reg.  1686,  1688  und  nr.  1707  dd.  Constanz  16.  April  1417. 

>)  Siehe  die  zwei  Urkunden  bei  Aschbach  a.  a.  0.  in  den  Beilagen  XXIV  u. 
XXV  p,  445,  446. 

*)  Den  Zflrichem  bot  er  die  Gra&ohaft  Eyburg  für  2000  Gulden  zum  Kaufe  an ; 
der  Stadt  Basel  eben&Us  das  obere  Rheinviertel  von  Schaffhausen  bis  Basel  als  Pfand. 

^)  Lichnowsky  reg.  1780.    ^)  Aschbach  a.  a.  0.  p.  848. 

')  Ebend.  p.  842,  ^Lichnowsky  reg.  1772. 

')  Liohnowsky  reg.  1774. 
Brandis  p.  190. 
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Friedrich  zu  Hilfe  zu  ziehen.^)  Allein  diese  Schritte  führten  zu  einer 
Ton  Sigmund  nicht  erwarteten  Wendung. 

Herzog  Ernst,  der  mit  seinem  Bruder  vollkommen  ausgesöhnt 
war,  fQhlte  das  erste  Mal  die  gemeinsame  Schmach,  die  Gefahren  und 
den  Schaden,  der  seinem  Hause  zugefügt  wurde;  er  wollte  nicht  länger 
ein  müssiger  Zuschauer  hleihen.  Mit  Tausend  Schützen  und  ebenso 
yielen  Reisigen  zog  er  in  Eilmärschen  über  den  Arl  an  den  Bodensee 
ond  lagerte  mit  seiner  Streitmacht  in  der  Nähe  von  Gonstanz.  Seine 
Ankunft  verbreitete  Schrecken  unter  den  Vätern  des  Concils;  sie 
fflrchteten  einen  üeberfall,  zu  dessen  Abwehr  weder  sie  noch  auch 
Sigmund  gerüstet  waren.  Mit  hundert  Pferden  erschien  Ernst  vor 
dem  Eonig  in  Gonstanz,  und  erhob  drohende  Klagen  über  dessen 
Vorgehen  gegen  das  Haus  Habsburg.  Fugger  legt  ihm  folgende  Worte 
in  den  Mund:  «Habe  Herzog  Friedrich  gesündigt,  so  hätte  man  ihn 
allein  und  nicht  das  ganze  Haus  Habsburg  strafen  sollen,  das  sei  die 
höchste  Unbill.  Man  habe  dem  Hause  Gestenreich  die  herrlichen  Land- 
schaften Aargau  und  Turgau  sammt  den  Grafschaften  Baden  und  Lenz- 
buTg  nebst  vielen  Städten  entrissen  und  um  ein  schnödes  Geld  an 
Bauern  verkauft.  Das  sei  für  den  ohnehin  zu  Aufruhr  geneigten 
Pöbel  ein  verführerisches  Beispiel.  Wenn  man  den  Bauern  auf  diese 
Weise  die  Hand  biete,  werde  es  noch  dahin  kommen,  dass  Firsten 
den  Knechten  werden  gehorchen  und  dass  der  römische  Kaiser  mit 
Bauern  allein  werde  ins  Feld  ziehen  müssen.  Der  König  möge  dem 
Hause  Oesterreich  nicht  Ursache  zur  Unzufriedenheit  und  Klagen 
geben.  Dem  Goncil  und  den  Geistlichen  soll  nicht  die  Gewalt  ein- 
geräumt werden,  mit  Fürsten  des  Reiches  nach  ihrem  Gefallen  zu 
verbbren;  sie  sollen  ihren  Bischofsstab  handhaben,  den  weltlichen 
Scepter  aber  in  des  Kaisers  Händen  lassen.  **  ^) 

Das  entschiedene  und  muthige  Auftreten  des  österreichischen 
Herzogs,  die  nicht  ungegrüadete  Furcht  vor  einem  Bündnisse  der 
beiden  Brüder  Ernst  und  Friedrich  mit  Venedig  und  Mailand  bei  wei- 
terer Bedrängniss  von  Seite  des  Königs,  Stimmen,  welche  sich  selbst 
im  Concil  für  eine  Versöhnung  mit  Friedrich  erhoben,  und  besonders 
die  Verwendung  des  neuen  Papstes  für  denselben,  bewogen  Sigmund 
za  ernsten  Friedens-Unterhandlungen.  ^)  Martin  V.  zeigte  gleich  nach 
seiner  Wahl  entschiedenes  Wohlwollen  für  Friedrich.  Er  scheint  in 
dem  Schutze,  welchen  dieser  dem  Papste  Johann  XXIII.  erwies,  kein 
so  grosses  Verbrechen  erblickt  zu  haben,  wie  andere  Väter  des  Goncils. 


*)  Abc hb ach  p.  348  not.  4. 

*)  Fnggers  Ehrenapiegel  IV.  Buch  V.  Gap.  p.  428. 

*)  ABchbach  a.  a.  0.  p.  S44. 
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Er  war  der  eifrigste  Anhanger  desselben  gewesen,  einer  der  ersten, 
der  ihm  auf  der  Flacht  aus  Constanz  nachfolgte,  und  einer  der  am 
spätesten  wieder  dahin  Zurückkehrenden  ^).  Darum  berichtete  er  schon 
nach  wenigen  Tagen  seine  Erwählung  an  den  Herzog  Friedrich  ^j, 
^nd  muss  ihm  seine  Verwendung  bei  dem  Könige  in  der  Trientner 
Angelegenheit  zugesichert  habend;  denn  am  8.  Dezember  dankt  ihm 
JBerzog  Friedrich  daftbr,  und  compromittirt  auf  seinen  Ausspruch^). 
Binen  weiteren  Beweis  seines  Wohlwollens  gab  er  ihm  dadurch,  dass 
er  sich,  als  Eonig  Sigmund  nach  der  Papstwahl  sogleich  mit  Waffen- 
,gewalt  gegen  Friedrich  Torgehen  wollte,  yorher  zur  Friedens -Ver- 
xnittelung  erbot '),  und  dass  er,  ehe  noch  der  Bann  und  das  Interdict 
angehoben  waren,  der  Gemahlin  Friedrichs,  der  Herzogin  Anna,  be- 
willigte, an  den  mit  dem  Interdicte  belegten  Orten  fOr  sich  und  zwei 
Personen  ihres  Gefolges  stille  Messen  lesen  zu  lassen  ^). 

In  Folge  dieser  veränderten  Verhältnisse  bot  Konig  Sigmund  die 
Hand  zu  Friedens-Ünterhandlungen.    Herzog  Friedrich  erhielt  sicheres 
Geleit  ^,  und  traf  am    12.  April  1418   in  Meersburg  nahe  bei  Con- 
stanz mit  Sigmund  zusammen.    Da  Friedrich  vor  Allem  die  Zurftck- 
gabe  des  Aargaues  forderte,  der  König  auf  dieses  Begehren  der  Eid- 
genossen wegen   weder  eingehen  konnte  noch  wollte,  schienen   sich 
die  Unterhandlungen  zu  zerschlagen^);  doch  wurden  diese  zwischen 
den  beiderseitigen  mthen,  Anfangs  in  Constanz,  bald  darauf  in  dem 
Kloster  Münsterlingen  bei  Constanz  fortgesetzt,  und  führten  zu  einem 
vorläufigen  Vertrage,   in  welchem  der  Herzog  dem  Könige  Genng- 
thuung  und  überdies  70,000  Ghilden  als  Strafe  zu  bezahlen  versprach, 
Sigmund  hingegen   demselben  die  Wiedereinsetzung  in  seine  Lander 
und  Hechte,  soweit  thunlich,  zusicherte  ^).     Den  schwierigsten  Punkt 
bildete  die  Bückgabe  des  Aargaues,  auf  welcher  Herzog  Friedrich  be- 
stand.    Sigmund  begab  sich   selbst  nach  Zürich,   um   mit   den  Eid- 
genossen  darüber  zu  unterhandeln,  konnte  aber  nichts  anderes   als 
die  Erklärung  erlangen:  .sie,  die  Eidgenossen,  hielten  sich   in  Allem 
an  das  verbriefte  königliche  Wort**  ^^).    Nun  musste,  wenn  doch  der 


1)  Aschbach  a.  a.  0.  p.  800. 

>)  Lichnowsky  reg.  1754,  schon  am  22.  Nov.,  18  Tage  nach  seiner  Wahl 

s)  Elbend.  reg.  1760.  Schreiben  dd.  Innsbruck  8.  Dec  1417. 

«)  Ebend.    ^)  Aschbach  p.  841. 

*)  Lichnowsky  reg.  1778  dd.  Constanz  81.  JSnner  1418. 

^  Ebend.  1779  und  1782.    ^  Ebend.  reg.  1787. 

•)  ABchbach  p.  S44— 845. 

'   p.  845— 846.    Sigmund  hatte  den  Eidgenossen  den  Aargau  v^kaoft 
3  als  unwiderrufliches  Eigenthum  eingeräumt.    Siehe  oben  8.   £10. 
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Friede  zu  Stande  kommen  sollte,  Herzog  Friedrich  von  der  Forderung 
in  Betreff  Aargaus  abstehen,  und  sich  dem  am  6.  Mai  zu  Münster- 
lingen  abgeschlossenen  Vertrage  unterwerfen,  worauf  am  folgenden' 
Tage  die  wirkliche  Aussöhnung  zwischen  Sigmund  und  Friedrich 
statt&nd.  Am  8.  Mai  erhielt  er  vom  Papst«  die  Lossprechung  vom' 
Banne,  und  von  dem  Eonige  die  Belehnung  mit  seinen  Ländern,  unä ' 
die  Zurückgabe  aller  ihm  entzogenen  Ehren,  Würden   und  Bechte^).' 

Am  6.  Mai  hatte  Herzog  Friedrich,  als  es  sich  um  die  Aussöh- 
nung mit  dem  Könige  handelte,  und  die  Frage  an  ihn  gestellt  wurd^,' 
ob  er  alles  thun  und  halten  wolle,  worüber  die  beiderseitigen  Bathiß 
übereingekommen,  seine  zustimmende  Erklärung  mit  einem  Eide  be- 
kräftigt Demgemäss  wurden  am  12.  Mai  die  von  den  Bäthen  ivL 
Münsterlingen  vereinbarten  Funkte  in  die  Form  eines  Definitiv -Ver- 
trages gebracht.  Schwer  und  zahlreich  waren  die  Opfer,  die  Friedrich  ' 
dem  seine  Macht  ausbeutenden  Könige  bringen  musste. 

Die  erste  Forderung  lautete  zu  Gunsten  des  Bischofes  Georg  yöii  ^ 
Trieni    Friedrich  musste  ihn  binnen  vier  Wochen  in  den  Besitz  der' 
Yeste  Malconsin^)  und  der  Stadt  Trient,   der  Schlösser  Fleims,  Biya,' 
der  Lander  Tramin,   Bozen,   Nons  und  Sulz  wieder  einsetzen.    Deü' 
Paris  von  Lodron,   den   er   zum   Hauptmann   in  Judicarien   bestellt;' 
musste  er  seiner  Eide  entbinden,   und  die  Yesten  Stenico,  Cast^litito 
und  Bocca  mit  all  ihrem  Zugehör  dem  Bischöfe  abtreten  und  ihn 
nach  Vermögen  dabei  schützen.    Li  Betreff  des  Schlosses  Fersen  soll'' 
der  König  die  Bechtsfrage,  wem  es  gehöre,  ob  dem  Bischöfe  oder  dänl 
Herzoge,  entscheiden.    Ebenso  wegen  des  Schlosses  Selva.    Friedrich ' 
behauptete,  dasselbe  um  500  Ducaten  von  Feinden,   in  deren  G^Walt' 
es  sich  befand,  gelöst  zu  haben;  er  sei  aber  bereit,  es  dem  Bischöfe^ ' 
abzutreten,'  wenn  ihm  das  Lösegeld  zurückgegeben  werde.  Das  Schlösä 
Kaltem,  welches  nach  der  Ansicht  des  Bischofs  ein  Lehen  der  KlrcÜö'" 
von  Trient  und  an  diese   durch   den  Tod  des  Rotenburgers  heinige-' 

I 

fallen  sei,  habe  Friedrich  in  den  Händen  seines  Feindes,  Heintiöhs  ' 
von  Botenburg,  gefunden.  Ist  es  ein  Lehen  der  Kirche,  so  wolle  er- 
es gerne  Yon  dem  Bischöfe  Georg  und  seinem  Stifte  zu  Lehen  em- 
pfangen. Will  der  Bischof  es  ihm  nicht  leihen,  so  soll  er  ihm  den 
erlittenen  Schaden  ersetzen.  Das  Schloss  Segonzano  habe  Friedrich 
von  dem  Goldecker  um  4200  Gulden  gekauft;  Ist  es  aber,  wie  der 
Bischof  behauptet,  ein  Lehen   seines  Stiftes,   so  wolle  er,  Friedrich, 


*)  A.  a,.  0.  bei  Aschbach. 

')  Malconsin  (Maloonsiglio},  so  wurde  das  bischöfl.  Schloss  ' — " — *■ 
ia  Bonoomriglio  yeränderi 
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68  vom  Hochstifte  zu  Lehen  empfangen.  Die  Entscheidung  der  Frage 
wurde  an  den  König  gewiesen.  Auch  Caldonazzo  sprach  Bischof  Gborg 
als  ein  Lehen  seines  Stiftes  an,  wogegen  Friedrich  erklarte,  ihm  sei 
es  Ton  dem  Bischöfe  von  Feltre  als  ein  Lehen  dieser  Eorche  über- 
tragen worden;  er,  Friedrich,  habe  es  dem  Jakob  von  Caldonazzo  in 
offenem  Kriege  abgewonnen.  Sei  aber  dem,  wie  ihm  wolle:  wenn  die 
beiden  Bischöfe  ausfindig  machen,  von  wem  es  zu  Lehen  rühre,  von 
dem  wolle  er.es  empfangen.  Zum  Schlüsse  dieser  den  Bischof  von 
Trient  betreffenden  Bestimmungen  wurden  beide,  der  Bischof  und 
Herzog,  aufgefordert,  sich  über  die  genannten  Schlösser  in  Freund- 
schaft zu  verstandigen  und  zu  vereinbaren ;  könnten  sie  das  nicht,  so 
soll  die  Entscheidung  an  den  König  gewiesen  werden. 

Weitere  Forderungen  von  Bückerstattung  und  Entschädigungen 
enthielt  der  Vertrag  zu  Gunsten  des  Hans  Grafen  von  Lupfen,  Land- 
grafen zu  Stülingen,  des  Eberhard  Grafen  von  Kirchberg,  Heinrich 
von  Schiandersberg,  Oswalds  von  Wolkenstein  und  mehrerer  Edlen 
an  der  Etsch.  Dem  ersten,  der  Friedrichs  Hofmeister  gewesen  war, 
ihn  aber  gleich  Anfangs  in  Constanz  schnöde  im  Stiche  gelassen  hatte  ^), 
sollte  er  die  ihm  entzogene  Ffandschaft  Burgstall  und  Mölten  zurück- 
geben, und  für  die  Erfüllung  acht  Bürgen  stellen.  Ansprüche,  welche 
Hans  von  Lupfen  von  wegen  seiner  Gemahlin  Elisabeth,  einer  Schwe- 
ster Heinrichs  von  Botenburg,  oder  von  wegen  der  Tochter  desselben 
Botenburgers,  der  Barbara  vou  Bechberg,  gegen  Friedrich,  oder  dieser 
gegen  den  von  Lupfen  hatte,  sollen  vom  Könige  entschieden  werden. 
Dem  Eberhard  von  Kirchberg  soll  Friedrich  von  wegen  der  Witwe 
des  Botenburgers,  Agnes  von  Kirchberg,  binnen  3  Monaten  8000  fl. 
rhein.  auszahlen  und  als  Bürgschaft  das  Schloss  Bettenberg  einräu- 
men ^).  Dem  Heinrich  von  Schiandersberg,  dem  Oswald  von  Wolken- 
stein und  dessen  Bruder  Nicolaus,  denen  Herzog  Friedrich  Schlösser 
theils  gebrochen,  theils  ausgebrannt  hatte  ^),  soll  er  den  Grund  und 
Boden  mit  der  Bewilligung  zum  Wiederaufbaue  zurückgeben.  Hat 
Friedrich  Forderungen  an  sie,   so  sollen  diese  auf  dem   Bechtswege 


*)  Siehe  Cl.  von  B  ran  die  a.  a.  0.  p.  88—84. 

')  Licknowsky  reg.  1902.    CL  Brandis,  Ürk.  105. 

*)  Zur  Zeit,  als  in  Tirol  der  Bruderkri^  tobte  (räehe  oben^  war  I^riedrich 
mit  einem  starken  Aufböte  der  Gerichte  des  Burggrafenamtes  gegen  einen 
seiner  heftigsten  Gregner,  Heinrich  von  Beichenberg,  der  in  Obervintschgaa  seine 
Anhänger  hart  bedrängte,  aufgebrochen,  und  hatte  ihm  seine  Burg  Botund  im 
Münsterthale  niedergeworfen.  Dasselbe  Schicksal  und  aus  demselben  Grunde  er- 
fuhren die  Edelsitze  der  Wolkensteiner  Oswald,  Michael  und  Leonhard;  aach  sie 
warder  ^  niedergeworfen  oder  ausgebrannt.    (Ferdinand.  Zeitsohrül 

IV.  "  ruck  1828],) 
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Tor  dem  Könige  ausgetragen  werden;  dieses  habe  auch  bezüglich 
weiterer  Klagen  und  Ansprüche  von  Seite  der  Bischöfe  von  Trient, 
Brixen  und  Feltre  und  der  Eidgenossen,  oder  von  Seite  Friedrichs 
stattzufinden.  Mit  den  Edlen  an  der  Etsch,  die  in  dem  Zerwürfnisse 
Friedrichs  mit  seinem  Bruder  Ernst  auf  Seite  des  Letztem  standen 
und  mit  Klagen  gegen  Friedrieb  aufgetreten  seien,  soll  sich  dieser 
in  Freundschaft  versöhnen,  oder  vor  dem  Könige  oder  dessen  Siebter 
zu  Becht  stehen,  üeberhaupt  soll  für  alle  Diener  und  Helfer,  die  in 
dem  abgelaufeneu  Streit  und  Kriege  auf  der  einen  oder  der  andern 
Seite  standen,  volle  Vergessenheit  alles  Qeschehenen  eintreten  i). 

In  Betrefi^  der  dem  Herzoge  Feiedrich  und  dem  Hause  Habsburg 
entrissenen  Besitzungen  wurde  gestattet,  alle  im  Elsass,  Sundgau  und 
Breisgau  an  das  Beich  genommenen  und  verpfändeten  Städte  und  Burgen 
von  den  P&ndinhabern  einzulösen;  was  die  Eidgenossen  erobert  und 
innehaben,  bleibt  dem  Hause  Habsburg  entzogen.  Für  die  neue  Be- 
lehnung Friedrichs  mit  seinen  Ländern  forderte  Sigmund  70,000 
Gulden;  doch  erliess  er  ihm  davon  20,000.  —  Was  auf  dem  ange- 
deuteten Wege  wieder  an  Gestenreich  zurückkam,  war  Sundgau,  Elsass 
und  Breisgau  mit  Ausnahme  von  Badolfszell,  Bheinfelden,  Diessen- 
hofen  und  Schaffhausen,  die  unmittelbare  Reichsstädte  blieben  '^). 

Damit  waren  die  unheilvoUeii,  aus  der  Verwickelung  Friedrichs 
mit  dem  Goncil  von  Constanz  entstandenen  Wirren  beendigt,  und  es 
schien  nunmehr  die  Zeit  gekommen  zu  sein,  welche  es  dem  Herzoge 
gönnte,  sich  der  Regierung  seiner  Länder,  speciell  Tirols,  wo  so  vieles 
aus  den  Fugen  gegangen  war,  mit  ordnender  Hand  hingeben  zu  kön- 
nen; allein,  es  schien  nur  so;  denn  einer  ruhigen  Regierungszeit  er- 
freute sich  Herzog  Friedrich  noch  lange  nicht;  insbesondere  war  es 
der  Adel,  der  noch  zu  wiederholten  Malen  sein  starres  Haupt  gegen 
deu  LandesftLrsten  erhob.  Das  hatte  aber  das  Gute,  dass  Herzog 
Friedrich  um  so  entschiedener  seine  Stütze  in  den  ihm  ergebeneren 
Ständen  der  Bürger  und  Bauern  suchte. 

Werfen  wir  hier  einen  Blick  zurück  auf  die  im  IL  Hauptstücke 
dai^estellten  Ereignisse,  und  fassen  wir  kurz  zusammen ,  was  sich  aus 
denselben  als  Gewinn  für  die  Ausbildung  der  landständischen  Ver- 
&6sung  ergeben  hat.  Das  erste  Moment  liegt  in  dem  Verhalten  des 
Landes  gegenüber  der  Aufforderung  des  Königs  Sigmund,  sich  ihm 
zu  unterworfen   und   zu   huldigen,   als   Herzog  Friedrich  gezwungen 

■)  Urknnde  im  Tirol.  Almanach  auf  das  Jahr  1804,  von  p.  129— IS 8.  Damit 
zu  vergleichen  die  Anmerkungen  18  u.  19  bei  Aschbach  a.  a  0.  p.  847  u.  848 
aber  die  Vencfaiedenheit  der  Über  obigen  Definitiy  -Vertrag  vorhandenen  ürk 

*)  Aachbach  p.  848. 
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war,  auf  dasselbe  za  verzichten.  Das  Verhalten  gab  Zeugniss  von 
einem  grossen  Selbständigkeits-Bewnsstein  des  Landes,  und  wenn  zur 
Bethätigung  desselben  auch  nur  ein  Stand,  der  des  Adels,  in  den 
Vordergrund  trat,  so  war  doch  das  ganze  Volk  mit  der  Zurückweisung 
der  unberechtigten  königlichen  Forderung  einverstanden  ^).  Die  meiste 
Förderung  erhielt  die  Ausbildung  des  landstandischen  Wesens  durch 
die  mit  der  Berufung  des  Herzogs  Ernst,  und  mit  dem  daraus  ent- 
standenen Bruder-  und  Bürgerkriege  verbundenen  Ereignisse.  Des 
Herzogs  Ernst  abhängige  Stellung  von  jenem  Theile  des  Adels,  der 
ihn  berufen,  räumte  diesem  eine  Gewalt  ein,  welche  ihn  in  den  vrich- 
tigsten  Begierungshandlungen  an  dessen  Zustimmung  und  Bewilligung 
band.  Da  in  der  hierüber  ausgestellten  Urkunde  auch  den  Städten, 
Gerichten  und  Thälern,  überhaupt  allen  geistlichen  und  weltlichen 
Personen  von  dem  Herzoge  Lob  und  Dank  für  die  geleisteten  Dienste 
ausgesprochen  wurde,  so  liegt  hierin  der  Beweis  von  der  Bedeutung, 
welche  die  zwei  Stände,  Bürger  und  Bauern,  bereits  erlangt  hatten  ^). 
Am  10.  Juli  1415  begegnen  wir  schon  einem  von  den  ,  Landherren, 
Dienstleuten,  Herren,  Bittern,  Knechten,  Städten  und  Landleuten  der 
Grafschaft  Tirol  und  des  Innthales  beschickten  Landtage  zu  Inns- 
bruk  '^  ').  Als  der  Bruderkrieg  seinen  unheilvollen  Anfang  und  Ver- 
lauf begann,  massten  sich  der  Bischof  Ulrich  von  Brisen  und  der 
Adel,  angeblich  in  Verbindung  «mit  der  ganzen  Landschaft*, 
d.  L  mit  den  Städten,  Gerichten,  Märkten  und  Thälern  einer  Grewalt 
an,  welche  sogar  die  Entscheidung,  wer  von  den  zwei  streitenden 
Brüdern  Herr  von  Tirol  sein  sollte,  von  ihnen  abhängig  machte^). 
Hier  treten  uns  drei  Stände  im  faktischen,  wenn  auch  nicht  recht- 
lichen Besitze  der  höchsten  Gewalt,  vor  Augen.  Nach  dem  Eintritte 
der  Spaltung  des  Landes  in  Anhänger  Ernsts  und  Anhänger  Fried- 
richs gelangen  die  zwei  unteren  Stände,  Städte  und  Gerichte»  durch 
ihren  Anschluss  an  den  letztem  der  zwei  Brüder  zu  einem  so  ent- 
scheidenden Uebergewichte,  dass  sie  in  Verbindung  mit  einem  dem 
Herzoge  Friedrich  treu  gebliebenen  Theile  des  Adels  zu  dem  Siege 
über  die  Emestinische  Partei  iiihrten,  und  den  Herzog  Ernst  zur 
friedlichen  Beilegung  des  Streites  drängten.  In  diesen  £ämpfen  sehen 
wir  den  Herzog  Friedrich  ein  Mittel  in  Anwendung  bringen,  welches 
einen  überraschenden  Einblick  in  einen  mit  einem  Male  an  das  Tages- 
licht tretenden  Zweige  unserer  Verfassung  gewährt,  d.  L  das  Aufgebot 
der  Gerichte  zur  militärischen  Hilfeleistung,  und  zwar  nach  einem 


«^Mi>^ 


11  u.  ü    *)  Siehe  oben  S.  816— 817. 
1  828—828. 
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allem  AnBcheine  iiach  schon  bestehenden  Modus.  Als  Friedrich  1417 
zur  Beziringong  des  den  Frieden  mit  ihm  yerweigemden  Heinrich 
von  Beichenberg  ins  Feld  rücken  musste,  bot  er  die  Gerichte  des 
Barggrafenamtes  zum  Zuzüge  auf,  und  diese  schickten  ihm  den  vierten 
Theil  ihrer  Mannschaft  zu  Hilfe  ^).  Ohne  Zweifel  wird  er  dasselbe 
Mittel  auch  gegen  die  Wolkensteiner  angewendet  haben.  Wir  er- 
blicken in  diesem  Aufgebote  den  Keim  unserer  spater  mit  dem  Wir- 
kaogskreise  der  Landstande  eng  verbundenen  Landesvertheidigung, 
und  da  Friedrich  seinen  Appell  an  die  Bauembevölkerung  der  Ge- 
richte richtete,  welche  ihm  nach  dem  oben  S.  329  angeführten  Zeug- 
nisse auch  im  Kriege  gegen  den  einheimischen  und  auslandischen 
Adel  der  Partei  Ernsts  den  kräftigsten  Beistand  geleistet  hatte,  so 
darf  uns  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  Friedrich  den  Gerichten  d.  l 
dem  Bauemvolke,  eine  den  übrigen  Ständen  gleichberechtigte  Stellung 
in  der  Vertretung  der  Landesangelegenheiten,  wie  die  Tradition  be- 
richtet, einräumte. 


^)  Siehe  oben  8.  842  not  8. 


III.  HAUPTSTtlCK. 

TtRk   LETZTE   ABSCHNITT   DER   REGIEKÜNG    DES    HERZOGS 

EEIEDRICH  (1418-1439).  AUSBILDUNG  DES  LANDSTÄNDISCHEN 

WESENS  IN  FOLGE  DER  ADELSEMPÖRUNGEN. 


Einleitung. 

Mau  bätte  glauben  sollen,  der  letzte  ÄbBchuitt  der  Regieruug 
dos  Herzogs  Friedrich  würde,  nachdem  die  Tom  Coustanzer  Concrt 
erregten  Stürme  vorübergegangen,  Friedricli  mit  seinem  Bruder,  mit 
dem  Papst  und  dem  Könige  Terdöhnt,  nud  in  den  Besitz  seiner  läader 
wieder  eingesetzt  war,  in  Kühe  und  Frieden  verlaufen.  Älleiu  dem 
war  nicht  so.  Eine  Generation,  seit  mehr  als  40  Jahren  herange- 
wachsen unter  dem  Einflüsse  der  Läudertheiluugs-  undVormuudschafts- 
Stxeitigkeiten  der  Landesfiirsten,  outer  dem  Einflüsse  der  Parteitiugeu 
und  kämpfe  des  Adels  gegen  ilie  Eratereu,  unter  dem  EiuÖosse  der 
ZerrOttungeu,  welche  das  Coustauzer  Coiicil  und  der  aufregende  Bruder- 
krieg der  zwei  Herzoge  Ernst  und  Friedrich  erzeugt  hatte,  eine  solche 
Generation  konnte  nicht  plötzlich  in  eine  ruhige  uud  den  Frieden 
liebende  umgewandelt  werden,  und  so  erfuhr  auch  Herzog  Friedrich 
beinahe  die  ganze  noch  übrige  Zeit  seiner  Regierung  hindurch  die 
Feindseligkeiten  des  unruhigeu  und  atörrbeheu  Charakteris,  besouders 
aeines  Adels. 

Die  erste  Zeit  beengte  und  hemmte  seine  Begeuteuthätigkeit  eine 
grosse  Geldnoth,  welche  ihm  schwere  Opfer  abforderte.  Bald  ent- 
standen neue  Verwickelungen  mit  Trient  und  mit  Adelshitusern,  welche 
mit  denselben  in  Verbindung  stiitiden.  Nach  wenigen  Jahren  nahmen 
Empörungen  des  Adels  grosse  Dimensionen  au,  und  konnten  nur  mit 
Gewalt  unterdrückt  werden.  Zwiaeheudurch  aber  entwickelte  Friedrich 
das  landstäudische  Wesen  durch  häufige  Einberufung  von  Landtagen 
zu  jenem  Factor  in  der  Geschichte  unseres  Landes,  dem  fortan  bei- 
nahe die  Hauptrolle  iu  der  Leitung  der  öflentlichen  Angelegenheiten 
zoflel. 


I 
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§  t  Die  VerpflliHlung  eines  grossen  Tlieiles  V09  Tirol  an  Herzog  Albredit  V. 

Schon  durch  den  Appenzeller  Krieg  und  in  der  Folge  durch 
mehrfache  Unglücksfälle  und  Verluste  an  Besitzungen  und  Einkünften 
war  Herzog  Friedrich  häufig  in  Geldnoth  gerathen.  Zur  Abhilfe  ge- 
brauchte er  dasselbe  Mittel,  dessen  sich  die  Fürsten  der  damaligen 
Zeit  allgemein  bedienten,  der  Verpfändungen.  Lichnowsky  in 
seinen  Begesten  zum  V.  Bande  bietet  eine  Menge  von  Belegen,  dass 
Friedrich  schon  in  den  ersten  Jahren  seiner  Begierung  in  Tirol  und 
den  Vorlanden  ganze  Herrschaften  und  Landschaften  *),  Burgen,  Schlos- 
ser, Gerichte,  Pflegen,  Aemter,  Zölle,  "Zinse,  Nutzungen  und  Gefälle 
von  Gütern,  sowie  die  Erträgnisse  der  Saline  in  Hall  und  der  Münze 
in  Meran  auf  kürzere  oder  längere  Zeit  mit  dem  Vorbehalte  der 
Wiedereinlösung  als  Pfandschaften  für  Darlehen  hingeben  musste. 
Am  höchsten  stieg  seine  Geldnoth,  als  er  vermöge  der  bei  seiner  Aus- 
söhnung mit  dem  römischen  Könige  Sigmund  getroffenen  Vereinba- 
mng  diesem  theils  für  die  neue  Belehnung  mit  seinen  Ländern,  theils 
als  Strafgeld  50,000  Gulden  bezahlen  musste,  und  grosser  Summen  be- 
durfte zu  der  ihm  gestatteten  Einlösung  der  Städte  und  Burgen  im 
Elsass,  Sundgau  und  Breisgau  von  den  Inhabern,  denen  Sigmund  sie 
verpfändet  hatte. 

In  dieser  Noth  wendete  er  sich  an  seinen  Vetter,  den  Herzog 
Albrecht  V^  der  ihm  36,000  ungarische  Goldducaten  darlieh  gegen 
folgende  Unterpfänder.  Herzog  Friedrich  verpfändete  ihm  die  zwei 
Städte  Hall  und  Innsbruck,  die  Veste  Ambras,  die  Vesten  Schlossberg, 
Batenberg,  Tratzberg,  ja  das  ganze  Innthal  in  seinen  damaligen 
Gränzen;  den  Zoll  am  Lueg,  das  Landgericht  Steinach  und  Sonnen- 
burg; die  Vesten  Leuchtenberg,  Laimburg,  Enn  mit  Neumarkt  und 
den  Zoll  an  der  Toll.  Ausgenommen  wurden  die  Vesten  Botenburg, 
Hertenberg,  Ehrenberg  und  die  Gefälle  der  Saline  zu  Hall,  indem  diese 
Schlosser  und  Gefälle  in  der  von  den  zwei  Brüdern  Friedrich  und 
Ernst  am  22.  Dezember  1416  zu  Innsbruck  vorgenommenen  Landes- 
theilung dem  Letzteren  zugewiesen  worden  waren  ^).  Aus  dem  Er- 
tragnisse dieser  Ffandschaften  sollte  Herzog  Albrecht  jährlich  12,000 
Gulden  bis  zur  Einlösung  derselben  beziehen.  Würden  die  Gefälle, 
welche  Herzog  Ernst  aus  der  Saline  zu  Hall  bezog,  vor  der  Einlösung 
der   obengenannten  Sätze  ledig  werden,   so   sollen  sie   dem  Herzoge 


0  Um  von  vielen  Belegen  nur  einen  anzufühi'en.  Schon  U06  kam  der 
Bregenzer  Wald  ab  Pfand  an  den  Grafen  Wilh.  v.  Montfort  auf  Lebensdauer. 
Lichnowsk.  V.  r^.  757. 

*i  Siehe  oben  S.  882— 8S4. 
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Albveckt  gereicht  werden,  da  üeberschuss  über  die  jährlichen  12,000 
Golden  an  Herzog  Friedrich  fallen.  Was  etwa  in  den  genannten 
Herrschaften  bereits  rerpfandet  wäre,  das  einzulösen,  soll  Herzog 
Albrecht  ermächtigt  sein.  Bezüglich  der  Yeste  nnd  Herrschaft  Retten- 
berg,  welche  Friedrich  lant  des  königlichen  Spruches  vom  12.  Mai 
1418  dem  Grafen  ron  Eirchberg  f&r  seine  Forderung  von  8000  Gulden 
einränmen  musste,  wurde  bestimmt,  dass  Herzog  Albrecht  sie  ohne 
Yerzug  gegen  Auszahlung  der  8000  Gulden  an  den  genannten  Grafen 
in  Besitz  nehmen  könne;  wollte  der  Herzog  nicht  darauf  eingehen, 
so  hätte  Bettenberg  dem  Grafen  Ton  Eirchberg  bis  zur  Tilgung  seiner 
Forderung  zu  yerbleiben,  derselbe  aber  dem  Herzoge  Albrecht  mit  der 
Teste  und  Herrschaft  gewärtig  und  gehorsam  zu  sein«  wie  dem  Her- 
zoge Friedrich  selbst  Im  Falle,  als  von  irgend  einer  Seite  her  ein 
Angriff  auf  die  yerpfindeten  Lande  und  Schlösser  stattfinden  sollte, 
sei  Herzc^  Albrecht  berechtigt,  Land  und  Leute  der  PfEUidschaflen 
mit  Hilfe  und  Steuer  zur  Yertheidigung  heranzuziehen,  wie  wenn 
Friedrich  selbst  sie  innehätte  ^). 

So  gross  die  Gefälligkeit  war,  welche  Herzog  Albrecht  seinem 
Yetter  erwies,  zeigte  sie  sich  doch  ungenügend  zur  Beseitigung  der 
Geldnoth  Friedrichs.  Dies  beweisen  nicht  nur  die  weiteren  Yerhand- 
langen  mit  dem  Herzoge  Albrecht,  bei  welchem  jedoch  Friedrich  das 
freundlichste  Entgq^nkonmien  femd,  sondern  auch  und  zwar  mehr 
noch  die  Yerpfändungen,  zu  denen  der  Herzog  noch  weiter  seine 
Zuflucht  nehmen  musste.  In  einer  Unterhandlung,  welche  Friedrich 
mit  seinem  Yetter  in  Wien  pflog,  bewillig  ihm  dieser  am  26.  De- 
zember 1419,  dass  die  jährlichen  12,000  Gulden  Nutzungen  aus  den 
ihm  yerpfändeten  Objecten  in  Tirol  jahrlich  von  der  Hauptschuld 
abgezogen  werden  durften,  wodurch  selbstverständlich  eine  raschere 
l^lgnng  der  Letztem  erzielt  wurda  Herzog  Albrecht  knüpfte  die 
einzige  Bedingung  daran,  dass  Friedrich,  um  den  Satz  zu  lösen,  nicht 
andere  Besitzungen  des  Hauses  Oesterreich  an  Fremde  yerpfanden 
sollte  2).  Um  die  Lösung  der  PfSuidschaflen  zu  beschleunigen,  trafen 
beide  Herzige  am  9.  Januar  1420  in  Wien  das  üebereinkommeu, 
dass  mit  Zustinmiung  des  Herzogs  Ernst  die  Stadt,  Yeste  und  Herr- 
schaft Bludenz  jenseits  des  Arls  zu  den  tirolischen  PfisLndschaften 
hinzugef&gt  wurda  Die  Zustimmung  des  Herzogs  Ernst  war  noth- 
wendig,  weil  in  dem  Theilungs-Yertrage  Tom  22.  Dezember  1416  die 
Länder  ^^«««^^^  des  Arls  beiden  Brüdern,  Friedrich  und  Ernst,  gemeinsam 

.  Wiea,  H.September  1418  bei  J.  A  Braadia  p^  192—194. 
ky  reg.  1928. 
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vorbehalten  waren  ^).  Am  Ende  des  Monats  October  des  folgenden  Jahres 
1421  erwies  sich  Herzog  Albrecht  seinem  Vetter  Friedrich  gefallig, 
indem  er  diesem  die  ihm  ebenfalls  verpfändete  Hauptmannschaft  des 
Innthales  auf  Wiederruf  übertrug  ^).  Doch  die  bedeutendste  Erleich- 
terung gewahrte  Herzog  Albrecht  seinem  Vetter  Anfisrngs  Jänner  1422. 
Er  überliess  ihm  die  Gefalle  der  Aemter  zu  Enn,  Neumarkt,  den  Zoll 
an  der  T511,  die.  Gülten  zu  Ambras,  im  Landgerichte  Sonnenbnrg,  zu 
Steinach,  Matrei,  Stubay,  Imst,  Neustarkenberg,  Landeck,  Laudeck  und 
Pfunds,  woftir  ihm  Herzog  Friedrich  die  Nutzungen  des  Ffannhauses 
zu  Hall  nebst  dem  Zoll  am  Lueg  bis  zur  Tilgung  der  86,000  Ducaten 
zusicherte  ').  Konnte  Herzog  Friedrich  diese  Zusicherung  abgeben,  so 
war  sie  ein  Beweis,  dass  entweder  Herzog  Ernst  seine  Zustimmung 
gegeben  habe,  oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  dass  Herzog  Friedrich 
darauf  rechnete,  über  das  Salinen-Gefälle  Ton  Hall  nächstens  frei  rer- 
iugen  zu  können,  da  die  fünf  Jahre,  für  welche  die  Ländertheilung 
von  1416  giltig  erklärt  worden  war,  mit  dem  22.  Dezember  1421 
abgelaufen  waren,  und  das  Pfannhaus  wieder  an  ihn  ledig  zurückfiedlen 
sollte^).  Ob  beides  geschah,  die  Bückkehr  der  Saline  an  Friedrich 
und  die  Einräumung  ihres  Gefälles  an  Herzog  Albrecht,  kann  ans 
Mangel  an  urkundlichen  Nachweisen  weder  bejaht  noch  verneint  wer- 
den. Zwei  Documente  lassen  auf  das  eine  wie  auf  das  andere  schliessen. 
Es  wurde  oben  bemerkt,  dass  Herzog  Friedrich  neben  der  Ton 
seinem  Vetter  ihm  gewährten  Hilfe  wegen  deren  Unzulänglichkeit 
zur  Beseitigung  der  Geldnoth  noch  zu  weiteren  Verpfandungen  seine 
Zuflucht  nehmen  musste.  Davon  verdienen  besonders  zwei  unsere 
Aufinerksamkeit.  Am  6.  April  1420  verpfändete  er  zu  Neustadt  im 
Lande  unter  der  Enns  an  Gerwig  von  Fotenstein  die  Veste  und  Herr- 
schaft Ehrenberg  um  2000  Goldgulden  ').  Da  Ehrenberg  durch  den 
Inusbrucker  Vertrag  von  1416  dem  Herzoge  Ernst  zugewiesen  war, 
flo  ist  nur  zweierlei  anzunehmen;  entweder  gab  Herzog  Ernst  seine 
Einwilligung  zur  Verpfändung,  oder  der  Vertrag  von  1416  bestand 
nicht  mehr  zu  Becht.  Zwei  Jahre  später,  am  8.  September  1422, 
unterhandelte  Friedrich  mit  Heinrich  von  Schiandersberg  um  ein 
Anlehen   von   1000^  Ducaten.     Er  gelobte   ihm,   das   Darlehen  auf 


I)  Urk.  beiCLBrandia  nr.  111,  dabei  die  ZustimmungB-Urk.  d« Herz. Ernst 

*)  Liclinowak.  reg.  2044. 

*)  Licbnowsk.  reg.  2069.  Innsbruck  4.  Jänner  1422. 

*)  Siehe  oben  S.  8S4.     *)  Lichnowsky  reg.  1942. 

*)  Ebend.  reg.  2085.  Das  Regest  bei  Licbnowsk.  weist  den  Druckfehler 
wxd,  dam  10,000  Dncaten  statt  1000  amregeben  sind.  Der  Fehler  findet  sein  Cor- 
leetiv  in  dem  Beisatse:  od  —^'^n 
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3&ti«chrei\  '^^tssungen  aus  dem  Pfiumhauae  zu  Hall  im  Innihale  gut- 
b^izubri  ^*^  ^^^  *^  diesem  Behufe  den  Willebrief  des  Herzogs  Ernst 
tember  i  *5^^.  Daraus  geht  hervor,  dass  Herzog  Friedricli  am  8.  Sep- 
keiuo  11  ^^^*  *^*^  ®  Monate  nach  Ablauf  der  5  Vertragsjahie,  noch 
»timni%  ^^'^•►It  hatte,  über  das  Gefalle  der  Saline  zu  Hall  ohne  Za- 
mig  ^  (S  seines  Bruders  Smst  zu  yerfilgen.  Es  ist  zu  bedaoera,  dass 
iiln^         ^^IS^l  an  Quellen-Material  nicht  mehr  Licht  in  dieses  Yerhalt- 

«ringen  ist 

Htq^^I      ^^Vi  mugs  vor  dem  Schlüsse  dieses  §  ein  Moment  herrorgehoben 

it^^l  ^  ^    "Welches   nicht  mit  Stillschweigen   übergangen  werden  darf, 

I>fi  ^B  zur  Geschichte  der  Landstände  in  Beziehung  stdit    Die  als 

tx^xtl    l,^^^(^fken  an  Herzog  Albrecht  abgetretenen  Stidte«  Burgen,  I^mde 

(1^^^      ^^^Ute  im  Innthale  und  auch  an  der  Etsch  hattoi  für  die  Daner 

%<^^  ^^pf&ndung  einen  neuen  fast  mit  der  Macht  eines  I^mdesfursten 

^       ^^^Uöteten  Herrn  erhalten,  da  Henog  Friedrich,  wie  er  in  dem 

t^  ^^^^^briefe  selbst  es  aussprach,  seinem  Tetttr  die  beaekiiiieten  Stidie, 

^  ^^^  ^p^!^^^  Zölle  und  Gerichte,  Herrschaften.  Leute  und  Guter  sammi  allen 

^  Amtleuten  mit  aller  Gewaltsam,  Herrlidibeit,  Nntzen.  Ehicn  und 

^^^d^n,  die  er  selbst  gehabt,  innezuhaben,  zn  nutzen  und  zn   ge- 

^^^en  übergab.     Nun  lag  es  der  BeToIkenmg  aQ  der  ahgetiefeaien 

^^    nahe,  siöh  Ton  dem  neoen  Herrn   ihre  Bedtre  nsd  IkefliBten 

'^tigen  zu  lassen.     Es  wird  ni^t  argweben.  aber  da*  Totgang 

^^t  es  annehmen,  dass  Versammlungen  «:£&n:äi£> 

-Vieren  Al^jeordneten  die  Yolhaacht  eq  überiEfci. 

^^^de  die  Bitte  um  die  Be^aiigna^  dem  Hssscve  ASaedt 

Die  Sendung  übemalim  Ork^  tx»  SastkecMi^    Am  23L  F^t! 
1419  erhielt  er  die  ftrstlklie  Bessis^-mig^rik^iaie. 
Wichtigkeit  wqpen  die  betiefiebde  Sq 

Heizog  Albiecht  beaengt«  das$  «un  ijna.^it  hsher  ir:BA  vir 
Lenberg  vor  ihm  enchieiien  $«£.  X3>£  aztsass  xii£  im  Sib^  äer 


^^^^Ädherren,  Bitter,  Kneekie  xn£Sia£ie  xxiies  sa^mT- 
^^hen  Landvolkes  und  aller  ITxieriiaxex  ier  ik^  t  :  z. 
^^m  Herzoge  Friedrich  abg^irei^xex  Ffax£*«kafteii  zzl 


unikal  und  an  der  Btsck  ikn  :=]z  Eif  Xcnenenv  i^  Bessi.: 
^^der  Freiheiten  und  Gnadea.  w^*:^  i»  tt^o:  osl  frlba»  Fsz^tOtii 
^'B^Wßkt  haben,  und  die  ikn«£  vml    a*aL  E-^n^ta  Le«^c    oj 
«'»i^*n<5j^  iwa^oert  und  bestätigt  wwa»  saii  \ 


►•. 


—    Ö61    — 

Auch  diese  Urkunde  gibt  Zeuguiss,  dass  nicht  nur  der  Adel,  son- 
dern auch  die  Bürger  und  Bauern  im  Besitze  anerkannter  und  be- 
stätigter Bechte  sich  befanden,  und  neben  dem  Adel  als  politische 
Stände  und  Korporationen  betrachtet  wurden.  Welcher  Ausbildung 
ihrer  Bechte  sich  die  Landgemeinden  und  Gerichte  um  diese  Zeit  er- 
freuten, wurde  in  der  UI.  Abtheilung  des  YII.  Hauptstückes  des  ersten 
Bandes  umständlich  nachgewiesen. 

§  2.   Die  Tridentiner  Verhältnisse. 

Nachdem  der  Frieden  zwischen  Herzog  Friedrich  und  dem  romi- 
schen König  Sigmund  und  dem  Concil  von  Constanz  hergestellt  war, 
and  der  erste  Artikel  des  Definitiv -Vertrages  den  Herzog  verpflichtete, 
den  Bischof  Georg  von  Trient  in  sein  Bisthum  und  Fürstenthum 
wieder  einzusetzen,  so  konnte  dieser  nach  Trient  zurückkehren  und 
Besitz  von  seinem  bischöflichen  Stuhle  nehmen.  Wir  lesen  nicht,  dass 
Herzog  Friedrich  ihm  ein  Hindemiss  in  den  Weg  gelegt  Mtte ;  darum 
muss  es  auffallen,  dass  der  Bischof  jetzt  keine  Eile  hatte,  und  erst 
nach  Verkauf  von  nahe  fünf  Monaten  die  Bückkehr  antrat  ^). 

Während  im  Bisthume  Brixen  der  Tod  einen  der  mächtigsten 
Feinde  des  Herzogs,  den  Bischof  Ulrich,  der  als  Anhänger  des  Her- 
sogs Ernst  den  gegen  Friedrich  gerichteten  Bund  des  Adels  angezettelt 
und  dadurch  zum  Bruderkri^e  Anlass  gegeben  ^)j  am  18.  Mai  1417 
ans  dem  Leben  abberufen  hatte  ^,  und  nach  der  kurzen  Begierung 
des  Bischofs  Sebastian  (vom  23.  Juni  1417  bis  12.  April  1418)  ein 
dem  Herzoge  Friedrich  wohlwollender  und  ergebener  Mann,  Berthold, 
auf  den  bischöflichen  Stuhl  erhoben  wurde,  wie  es  scheint,  im  Sep- 
tember 1418,  —  war  die  Bückkehr  des  Bischofes  Georg  nach  Trieat 
das  Signal  zum  Wiederausbruche  von  Streit  und  Krieg.  Herzog  Fried- 
rich verlangte,  wie  er  selbst  versichert,  von  dem  Zurückgekehrten 
«nichts  als  eine  redliche  Versorgung **,  was  wohl  soviel  heissen  soll, 
als  eine  urkundliche  oder  in  anderer  Weise  gegebene  Versicherung 
nnd  Bürgschaft  über  ein  friedliches  Verhältniss,  welches  zwischen  ihm 
nnd  dem  Bischöfe  fortan  bestehen  sollte  ^).  Anstatt  dem  Verlangen 
des  Herzogs  zu  entsprechen,  verband  sich  derselbe  mit  allen,  von  denen 
er  wusste,  dass  sie  aus  irgend  einem  Grunde  Feinde  des  Herzogs 
waren.     An  der  Spitze  dieser  stand  Peter  von  Spaur  mit  seinen  Söhnen. 


*)  Der  Definitiv -Vertrag  war  am  12.  Mai  abgeBcfaloesen  worden;  Biacb.  Georg 
kam  erst  Anfimga  October  1418  nach  Tnent  asorfick. 

^  Sinnacher  VL  p.  68.    ^    Ebend.  p.  61. 

^)  Schreiben  Friedrichs  an  Eckhard  u.  Jörg  von  ViUanders  dd.  Heran  28.  Dec 
U18  bei  d  Brandis  p.  482. 
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Spanr  hegte  GroU  gegen  Friedrich.  Wenn  man  erwagt,  class  ihol 
der  Herzog  nach  dem  Sturze  des  Rotenburgers  sein  Vertrauen  ge- 
schenkt und  ihm  die  Landeshauptmannschafb  übertragen  hatte,  dass 
aber  Spaur,  als  das  Unglück  in  Gonstauz  über  Friedrich  hereinbrach, 
seine  Stellung  benutzte,  um  das  Land  Tirol  dem  Herzoge  Ernst  in 
die  Hände  zu  spielen,  dass  er  dem  Easpar  Beiffer,  einem  treuen  An- 
hanger des  Herzogs  Friedrich,  das  Schloss  und  die  Herrschaft  Alt- 
spaur  entriss,  und  als  die  Flucht  Friedrichs  und  dessen  Ankunft  in 
Tirol  bekannt  wurde,  mit  dem  Dogen  Ton  Venedig  ein  Bündniss  g^en 
denselben  schloss:  wenn  man  das  alles  erwägt,  so  wird  man  einsehen, 
dass  Becht  und  Klugheit  dem  Herzoge  Friedrich  rathen  mussten,  einem 
so  zweideutigen  und  unzuTorlassigen  Manne  sein  Vertrauen  zu  ent- 
ziehen und  die  Landeshauptmannschaft  abzunehmen.  Dieses  geschah 
sehr  wahrscheinlich  im  Monat  Jänner  1417  unmittelbar  nach  dem 
Tollendeten  Ausgleiche  der  beiden  Herzoge  Ernst  und  Friedrich  ^). 
Die  Landeshauptmannschaft  erhielt  Vogt  Wilhelm  von  Matsch.  Dieser 
sowie  sein  Bruder  Ulrich  VIL  und  seine  Vettern,  die  beiden  Ulriche  VIII. 
und  IX.,  ^  hatten  sich  an  den  Kämpfen  der  Emestinischen  Partei  g^^n 
Friedrich  nicht  betheiligt  ^). 

Mit  dem  grollenden  Peter  und  dessen  Söhnen,  Hans  'und  Georg, 
und  mit  Paris  Ton  Lodron,  einem  Strassenräuber,  dem  weder  das  Leben 
noch  das  Eigenthum  der  Bewohner  Judicariens  in  weitem  Umkreise 
heilig  war '),  yerband  sich  Bischof  Georg ,   und  ero&ete  die  Fehde 
gegen  den  Herzog  Friedrich.    Um   den   beginnenden  Krieg  im  Keime 
zu  ersticken,   bot  Friedrich  seine  Getreuen  zum  schnellsten  Zuzöge 
auf  ^),  übertrug  die  Bekämpfung  seiner  Gegner  den  Brüdern  Vinci- 
guerra  und  Anton  von  Arco,  die  er  zugleich  zu  Vicarien  in  Judicarien 
ernannte,  und  ihnen  die  Schlösser  Stenico,  Gastelnomi  und  Bocca  ein- 
räumte.   Friedrich  kam  selbst  nach  Trieni    Der  Bischof  war  nach 
Neuspaur  auf  dem  Nonsberge  zu  seinem  Freunde  Peter  Spaur  ent- 
flohen.   Schon  nach  wenigen  Tagen  sahen  sich  Spaur  und  derBiachof 
gezwungen,  um  Waffenstillstand  zu  bitten  %  der  aber  ron  Niemand 
weniger  eingehalten  wurde,  als  von  denen,  die  darum  gebeten  hatten. 
Mit  bitteren  Klagen  wendete  sich  das  Domcapitel  von  Trient  an  den 


>)  Siehe  oben  8.  286  not  4,  822—826  und  884. 

*)  Ladurner:  Die  Vögte  ron  Matioh.  FenL  Zeitschr.  18.  Heft  1874  p.  iis. 

■)  Siehe  die  AnfWthlnng  der  Moidthaten,  BaabanftUe,  Qlftmifchereien,  Wort- 
brüchigkeit, fijTchenraub,  bei  Gl.  B  ran  die  p.  454--458. 

«)  Hahnaohreiben  Friediidu  an  die  Brüder  Eckhard  u.  JOrg  Ton  ViltanderB 
som  Zuzüge  dd.  Heran  28.  Dec.  1418  bei  GL  Brandis  p.  482. 

*)  dd.  Spaor  8.  Jan.  1419  a.  a.  Orte  p.  482. 
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Papst  Uartixi  V.  und  bittet  unter  Beschreibung  der  furchtbaren  Wehen 
and  Verwüstungen,  welche  die  Kirche  von  Trient  von  dem  wieder- 
aiugebrochenen  Kriege  zu  leiden  hatte,  um  Abhilfe  ').  Da  Herzog 
Friedrich  um  diese  Zeit  nicht  im  Lande  war  '^),  unternahm  es  seine 
Gemahlin,  die  Herzogin  Anna,  einen  Versuch  zur  Herstellung  eines 
leidlichen  Friedens  zu  machen.  Es  gelang  ihr,  bei  dem  Bischöfe  ge- 
neigies  Gehör  zu  finden,  und  wenigstens  einen  Waffenstillstand  her- 
beizuf&hren.  König  Sigmund  scheint  auf  das  Zustandekommen  Ein* 
floss  genommen  zu  haben.  Der  Bischof  gelobte  ihn  mit  seinen  Hel- 
fern ond  Dieoern  Peter  Ton  Spaur,  Jacobin  von  Fridericis,  Paris  von 
Lodion,  Hildeprand  von  Eies  und  Jacob  Poltner  zu  halten;  dasselbe 
^lobten  von  der  andern  Seite  Vinciguerra  und  Anton  von  Arco  mit 
ihzeii  Helfern;  er  sollte  dauern  bis  zum  nächsten  Sonntag  nach 
Pfingsten ').  Die  Gemüther  waren  aber  nicht  besänftigt,  und  die 
streitigen  Punkte  nicht  aus  dem  Wege  geräumt  worden. 

Als  nun  nach  Ablauf  des  Waffenstillstandes  (11.  Juni)  die  Fehden 
mit  Mord,  Baub  und  Brand  wieder  beginnen  sollten,  legten  sich,  wie 
der  Bischof  selbst  bezeugt,  ,die  Edelsten  und  Besten  der  Herren, 
Bitter  und  Knechte  im  Lande  *  ins  Mittel,  und  bewirkten,  dass  Bischof 
Georg,  Peter  Ton  Spaur  und  Paris  von  Lodron  auf  die  Herzoge  Ernst 
und  Albrecht  compromittirten  und  ihnen  die  Schlichtung  ihres  Streites 
mit  dem  Herzoge  Friedrich  übertrugen  ^).  Ueber  den  Erfolg  liegen 
ime  Nachiichten  vor.  Plötzlich  trat  eine  unerwartete  Wendung  ein. 
Bbchof  Georg  von  Trient,  der  sich  seit  seiner  Bückkehr  grösstentheils 
uf  dem  Nonsberge  in  der  Nähe  seines  Streitgenossen  Peter  von  Spaur 
ufbielt,  starb  um  den  20.  August  im  Schlosse  Neu-Spaur  eines  schnellen 
Todes  ^). 

0  ürk.  dd.  Trient  10.  Jänner  1419  bei  CL  Brandis  p.  4S4. 

*)  Er   erscheint  am   8.,   80.  und   SI.  März  und  2.  April   1419  in  Wiener 
jinstadt.    Lichnowskj. 

>)  ürk.  dd.  Neu-Spaor  5.  April  1419  bei  GL  Brandis  p.  486. 

*}  Crk.  dd.  Caatel-Mani  11.  Juni  1419  ebend.  p.  488. 

*)  Der  Todestag  findet  sieb  weder  bei  Bonelli  noch  in  einer  andern  Quelle 

Jieneichset.     Für  den  20.  August  spricht  die  Urk.  vom  2  2.  August,  in  welcher 

Fcts  Ton  Spaor  aus  seinem  Schlosse  Neu-Spanr  sicheres  Qeleite  denen  zusichert, 

iddie  den  Leiebnam  abholen.    Gl.  Brandis  p.  441.    Ueber  den  Tod  des  Bisch. 

|fiMg  berichten  fionelli  und  Bischof  Alberti  in  der  yerworrensten  Weise  und 

l^denprache  mit  allen  constatirten  Thatsachen.    Unmittelbar  nach  dem  Be- 

Bbar  den  von  dem  Bischöfe  Georg  und  Peter  von  Spaur  mit  der  Herzogin 

^esefaloesenen  Waffenstillstand  schreibt  Bonelli:    »Nihilo   tarnen   sedus 

imm  a  praefato  ^  Sporo   captus  (Episcopus)  ac  in  Castro 

ip«ri  d«tentii8,  r  ^inati  suspicione  e  yivig 

[itblatui  est.*     Q  Segreifliche  gränst  der  Bericht 
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Herzog  Friedrich   befand  sich  seit  28.  Juni  wieder  in  Tirol  und 
zwar  seit  dem  18.  August  in  Südtirol.     Am  24.  dieses  Monats  erhielt 
er  Nachricht  von  dem  Tode  des  Bischofes  Georg,  und  ohne  Säumniss 
wendete   er  seine  Aufmerksamkeit   dem   erledigten   Bischofssitze  von 
Trient  zu,   da  jetzt  die  Gelegenheit  zur  Herstellung   eines   besseren 
Verhältnisses  zur  Grafschaft  Tirol  gegeben  war.    Noch  am  24.  August 
ermahnte  er  das  Capitel  von  Trient,  ohne  Aufschub  zur  Wahl   eines 
neuen  Bischofes  zu  schreiten ;  es  handle  sich  um  die  Herstellung  eines 
fElr  das  Bisthum  heilsamen  Friedens,  an  dessen  Wahrung  seinen  eigenen 
Ländern  viel  gelegen  sei;  er  biete  dem  Capitel  seinen  Bath  und  seine 
Unterstützung  an,  uud  wünsche,  dass  dasselbe  durch  eine  rasch  vor- 
genommene Wahl  einer  neuen  Zerrüttung  der  Kirche  zuvorkommen 
möge.     Nach  drei  Tagen  werde  er  selbst  nach  Trient  kommen  und 
über  eine  vorsichtige  und  Allen  nützliche  Wahl   unterhandeln  *).     Es 
mag  seinem  Einflüsse  zugeschrieben  werden,  dass  der  Domherr  Johann 
von  Isnina  2),  ein  Schwabe,  welchen  Bischof  Georg  im  Jahre  1410  zu 
reinem  Generalvikar  ein-,  aber  von  Nikolsburg  aus  wieder  abgesetzt 
hatte  ^),  von  dem  Domcapitel  zum  Bischöfe  gewählt  wurde  *).  Johann 
von  Isnina  war  das  Gegentheil  seines  Vorgängers.     Den  Frieden  lie- 
bend, suchte  er  diesen  mit  dem  Herzoge  Friedrich   und  die  Buhe  für 
seine  Kirche  herzustellen.     Während   Papst  Martin  V.  um  seine  Be- 
stätigung ersucht  wurde,   diese  aber  lange  nicht  erfolgte,  wurde  in- 
zwischen das  Verhältniss  des  Fürstenshums  Trient  zur  Grafschaft  Tirol 
auf  jene  Grundlage  zurückgeflihrt,  auf  welche  es  136S  von    dem   Bi- 
schöfe Albert  und  dem  Herzoge  Budolf  IV.   durch   die  Gompactaten 


des  Bischofes  Alberti:  >NeI  141^  11  vescovo  Giorgio  ritornava  daU'esilio  alla 
sua  Chiesa.  Ma  giuntovi  appena  dal  perfido  Federioo  venne  iatto  prigione  e  tra* 
sportato  nel  [castello  di  Sporo  sotto  gelosa  custodia  die  Pietro  di  Sporo;  ove  in 
pochi  mesi  fini  di  vivei-e,  siecome  credesi,  di  veleno.*  (Annali  p.  286—287.)  War 
ein  solcher  Bericht  die  Fracht  wahrer  Unkenntnis  der  Thatsachen,  oder  Partei- 
Verblendung? 

1)  ürk.  dd.  Bozen  24.  August  1419  bei  CL  Brandis  p.  448.  Alberti  macbt 
zu  dem  Mahnschreiben  Friedrichs  die  Bemerkung:  »II  duca  Federioo  scnaae  al 
capitolo  una  lettera  piena  di  imprecazioni  (Verwttnschungen  ?)  contro  la  memoria 
del  defunto  pastore*.  Friedrich  schrieb;  »quia  eedesia  coram  tarn  lamentalnlibns 
heu  non  ignoratur  scissa  discriminibus  per  inoonsulta  opera  torpenüum  pastorum. 
Nunc  autem  damor  pauperum  semidesperatorum  in  altum  resonans  aores  non  du- 
bitatur  introisse  diyinas  et  oppressorum  multitudinem  tamquam  ab  inferorum 
moeroribus  per  ipsius  obitum  speramus  ereptam. 

')  Den  Namen  von  Isnia  oder  Isnina  erhielt  er  wahrscheinlich  von    Ifin^, 
einer  Stadt  im  Würtembergisohen. 

*)  Siehe  oben  S.  878.    *)  Bonelli  Monum.  p.  186. 
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'  .^  rom  18.  September  *)  gestellt,  und  welche  auch  von  dem  Bischöfe 
'  'Seorg  1399  ^  mid  am  24  April  1407  anerkannt  und  bestätigt  worden 
varen  ^. 

Am  10.  August  1420  stellteu   Bischof  Johann   und  sein  Capitel 

"'"^"Hem  Herzoge  Friedrich  folgende  in  einigen  Funkten  sehr  reservirte 

*'"^  lerschreibung  ans.    Wenn  der  Papst  den  Erwählten  bestätigt,  so  sollen 

- -'  «ide  Theile  ihre  Bäthe  zusammen  ordnen,  welche  festzusetzen  haben, 

'-■''--  m  sich  ein  Theil  gegen  den  andern  halten  soll.     Weigert  sich  ein 

^  -^'qhiftiger  Bischof,  dem,  was  bestimmt  wird,  nachzukommen,  so  sollen 

fi  x:rje  Hauptleute,  Burggrafen,   Pfleger,   Richter,  Amtleute  und  unter- 

'  •''^-MHien  des  Hochstiftes  dem  Herzoge  Friedrich,  dessen  Bruder,  Vetter 

'^'  ^':^  £rben  mit  allen  Schlossern,  Städten,  Nutzangeft;'  Gölten  und  Ben- 

-?  :^.:^  gehorsam  und  gewärtig  sein.    Kein  Hauptmann,  Burggraf,  Pfleger 

^  '&:  :^  8.  w.  soll  eingesetzt  werden,  er  habe  denn  zuvor  obiges  zu  halten 

iworen.    Sollte  der  Papst  den  Erwählten  uichi;  bestätigen  und  ein 

\r  sich  eindrängen,  so  appelliren  Johann  von  Isnina  und  das 

1  jetzt    schon  an  das  künftige  Concil  tou  Payia  ^).     Inzwischen 

der   Erwählte   mit  allen  Schlossern,   Städten  u.  s.  w.  bei  dem 

nnd  bei  Land  und  Leuten  der  Grafschaft  Tirol  bleiben  und 

hilflich  sein  gegen  Jedermann  ^). 

Nim  übergab  Tags  darauf  Herzog  Friedrich  dem  Erwählten  das 

Bnonconsiglio ,   die   Stadt  Trient   und  alle  Schlosser,   Städte, 

Dorfer,  Thäler  und  Gerichte  mit  allen  ihren  Zugehörungeu, 

TOm  Bisthume  Trient  innegehabt,  und  setzte  ihn  in  den  wirk- 

Besitz  derselben  ein  ^).    Der  Bischof  und  das  Capitel  sprachen 

n  demselben  Tage  dem  Herzoge  den  Dank  mit  warmen  Worten 

^  und  der  Erwählte  beeilte  sich,  ihm  das  Versprechen  zu  geben, 

*)  S&ehe  oben  S.  155.    *)  Ebend.  S.  224.     ^  Ebend.  S.  265. 

*l  In  der  44.  Sitzung  des  Constanzer  ConcÜB  am  19.  April  1418  wurde  b^- 

in  5  Jahren  ein  neues  allgemeines  Crondl  zur  Fortsetzung  des  Re- 

rkes  in  Pavia  gehalten  werden  sollte.    Die  Synode  wurde  dort  im 

erO&et,  war  aber  wenig  besucht.    Wegen  henschender  Pest  Übersiedelte 

,  wo  sie  am  22.  August,  nach  Andern  am  8.  November  1428  ihre 

An  obiges  Concil  yon  Pavia  appellirte  Johann  von  Isnina  mit 

der  letzten  Verordnung  Martins  Y.  auf  dem  Constanzer  Concil, 

Appellationen  an  ein  allgemeines  Concil  verbot. 

*|  Urk«  dd.  Trient  10.  August   1420  in  gründlich.  Ausführung  des 

TViant.  177 S.  p.  58. 

^  Urk.  dd.  11.  Aug.  1420  bei  d  Brandis  p.  488,  489. 

7|  Im  «gründlich.  Ausführung*  p.  59.  Die Urk. macht  uns  bekannt  mit 

welche  damals  im  Capitel  von  Trient  sich  zusammenfimden ;  sie 

[(^  Deutsche:   Heinrich  Truchsess,  Vicar;   Ulrich,   Archidiacon; 

£iin;   Johannes  von  Stainisdorf;   Johann  von  Hundt;   Johannes  von 
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sobald  er  bestätigt  sein  würde,  alle  Lehen,  welche  Heinrich  von  Roten- 
burg und  seine  Anhänger  vom  Bisthume  Trient  innegehabt,  zuvorderst 
Leuchtenburg  und  Kaltem,  und  überhaupt  Alles,  was  im  Lägerthale 
lehenfallig  würde,  zu  verleihen  ^).  Weiter  wiederrief  der  Bischof  und 
sein  Capitel  alle  ürtheile  und  Bechtssprüche ,  welche  das  Goncil  von 
Constanz  wider  Friedrich  zu  Gunsten  des  Bischofs  Oeorg  gefallt  hatte; 
beide  verzichten  auf  alle  Ansprüche  und  Forderungen,  welche  jemals 
aus  den  erwähnten  ürtheilen  abgeleitet  werden  möchten  '). 

Am  16.  August  Imldigten  die  Bürger  von  Trient  dem  erwählten 
Bischöfe,  wobei  grosse  Festlichkeiten  veranstaltet  wurden,  gleichsam 
zur  Feier  des  wiederhergestellten  Friedens.  Allein  zur  yoUen  Wieder- 
herstellung des  Friedens  fehlte  der  Schlussstein,  die  Bestätigung  der 
Wahl  des  Johann  von  Isnina  zum  Bischöfe  von  Trient  Diese  war 
von  dem  päpstlichen  Stuhle  nicht  zu  erlangen  ').  Unter  diesen  Ver- 
hältnissen erwies  sich  Johann  von  Isnina  als  einen  Mann  des  Frie- 
dens; er  verzichtete  freiwillig  auf  seine  Erwählung  und  auf  den  Besitz 
des  bischöflichen  Stuhles  von  Trient,  nachdem  er  beiläufig  ein  Jahr 
und  zehn  Monate  denselben  eingenommen  hatte  *). 

Papst  Martin  Y.  suchte  nun  Anfangs  den  Bischof  von  Gurk,  Ernst 
Auer,  Kanzler  des  Herzogs  Ernst,  auf  den  erledigten  Bischofs-Stuhl 
von  Trient  zu  bringen,  und  ernannte,  als  dies  nicht  zu  Stande  kam, 
am  3.  April  1422  den  Magister  Heinrich  Fleckel,  Domdekan  von  Pas- 
sau, seinen  Kaplan  und  Auditor  bei  einem  der  päpstlichen  Gerichts- 
höfe, für  den  Stuhl  von  Trient  Beide  Versuche  scheiterten  am  Wider- 
stände des  Herzogs  Friedrich,  bis  endlich  an  dem  Herzoge  Alexander 
von  Massovien,  Bruder  der  Gemahlin  des  Herzogs  Ernst  Cimbarka 
(Cimburgis),  eine  Persönlichkeit  gefunden  wurde,  welche  mit  Zustim- 
mung von  beiden  Seiten  am  20.  October  1428  zum  Bisthume  von 
Trient  gelangte  ^). 


Eingach;  Ulrich  Botach;  Johannes  Yögelein;  Johannes  von  Kärnten ;  Johann  Zeiss 
von  Bopfingen;  Johannes  Anhang  von  Bopfingen;  Conrad  ab  dem  Pleylin  tou 
Trient;  Gaspar  von  Hurlins  und  Berchtold  von  Wildony.  »Da  Herzog  friedrich, 
sagen  sie,  den  Erwählten  mit  Gunst  und  Gnade  zu  dem  Gotteshaus  gef&hrt,  und 
alle  Geschloes,  Vesten,  Thaeler  und  was  er  Gotteshaus  gutes,  Nutz  u.  Gült  inhat, 
zu  unsem  Händen  geantwort  hat,  so  sollen  wir  billig  ihm  mit  Freundschaft,  Dienst» 
Gehorsamkeit  u.  gatem  Willen,  —  Glück,  Ehr,  Sold  u.  lang  Leben  in  dieser  zer- 
genglichen  Zeit»  u.  nach  seinem  Tod  zu  seinem  Seelenheü  das  ewig  Leben  erbitten.  * 
Trient,  Laurenritag  1420. 

i)  Urk.  bei  CL  Brandis  p.  489.    ')  Urk.  ebend.  p.  490. 

>)  a.  Brandis  p.  488. 

^)  Bonelli  Monum.  p.  126. 

»)  Ebend.  p.  186—127. 
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§  3.  Die  EmpBrungen  des  Adels  gegen  den  Herzog  Friedrich. 

a.  Der  Herren  von  Spaur  und  Lodron. 

Der  Tod  des  Bischofs  Georg  von  Trieut  hatte  dem  unseligen 
Zerwürfnisse  mit  dem  Herzoge  Friedrich  vorläufig  ein  Ende  gemacht, 
nicht  aber  dem  Zerwürfnisse ,  welches  zwischen  den  bischöflichen 
Bundesgenossen  und  dem  Herzoge  bestanden  hatte. 

Der  Compromiss  auf  die  Herzoge  Albrecht  und  Ernst  vom  11.  Juni 
1419  ^)  scheint,  wahrscheinlich  wegen  des  Todes  des  Bischofs  von  Trient, 
keine  Folge  gehabt  zu  haben,  und  so  wurde  der  Krieg  von  den  beiden 
Spaur,  Peter  und  Johann,  und  von  Paris  von  Lodron  und  ihrem  An- 
hange mit  allen  Gräueln,  welche  ihn  damals  zu  begleiten  pflegten, 
fortgef&hrt.  Es  war  Grundsatz,  dem  Gegner  mit  Baub,  Brand  und 
Mord,  mit  Wegnahme  und  Verwüstung  seines  Eigenthumes,  so  viel  als 
möglich  zu  schaden.  Nachdem  auf  diese  Weise,  wie  die  Urkunde  vom 
10.  Dezember  1420  selbst  sich  ausdrückt,  .dem  ganzen  Lande  viel 
Kummer,  Plage  und  Trübsal  zu  unaussprechlichem  Schaden  zugefügt 
war',  legten  sich  endlich  die  zwei  Bischöfe  Berchtold  von  Brisen  und 
Johann  der  Erwählte  Ton  Trient  ins  Mittel,  und  bemühten  sich  im 
Verein  mit  dem  Grafen  Wilhelm  von  Montfort,  Friedrichs  Hofmeister, 
mit  dem  Vogte  Wilhelm  von  Matsch,  Hauptmann  des  Gotteshauses 
Trient,  und  mit  den  edlen  Herren  Christoph  Fuchs,  Hans  von  Wolken- 
stein, Joachim  von  Moniani,  Hans  Gfeller,  Heinrich  Seldenhofen  und 
Hans  Vilsegger  den  Frieden  zu  vermitteln  ^).  Sie  suchten  bei  beiden 
Theilen  der  Vorstellung  Eingang  zu  verschaffen,  dass  es  dem  Herzoge 
keinen  Nutzen  bringe,  mit  den  Seinigen  länger  Krieg  zu  führen  oder 
in  Zwietracht  zu  leben,  und  dass  .es  auf  der  andern  Seite  dem  Feter 
von  Spaur  in  keiner  Weise  gezieme,  seinem  rechten,  natürlichen  Erb- 
landesftlrsten  den  Gehorsam  zu  ver^M  igern.  Ihre  Vorstellungen  fanden 
Gehör;  beide  Theile  compromittirten  auf  sie  und  übertrugen  ihnen 
die  schiedsrichterliche  Entscheidung  ihrer  Streitigkeiten. 

Am  20.  Dezember  1420  fällten  sie  in  Bozen  ihren  Schiedsspruch. 
Es  handelte  sich  wesentlich  um  die  Zurückgabe  des  gewaltsam  Ge- 
raubten und  Weggenommenen  und  um  Entschädigung  derer,  welche 
gerechte  Ansprüche  hatten.  Die  Spaur  hatten  sich  gewaltsam  zu- 
geeignet die  Schlösser  und  Vesten  Altspaur,  Castell  Corona  auch  Lueg 
genannt,  oberhalb  Denno,  Caatell  Nano  am  Nocefluss,  im  Gebiete  von 
des,  Castell  Vaso  und  Corredo ;  ferner  Ivano  in  Valsugan.  Sie  hatten 
dem  Ulrich  Chun  (Kuhn)  den  ihm  gehörigen  Theil  der  Veste  Belasio, 


*}  SieheobenS,  858.    *)  Siehe  die  Urkunden  bei  CUBrandis  ar.  US 
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der  Mutter  des  Asem  von  Thun  ihren  Thurm  sammt  Gütern,  und  dem 
Schlosse  Segonzano  Güter  und  Zinse  entrissen.  Herzog  Friedrich  hatte 
grösstentheils  Spaur^sche  Urbarien,  Lehen,  Eigengüter,  Höfe,  Häuser, 
Zebente,  Weingärten  in  Besitz  genommen.  Die  Schiedsrichter  ent- 
schieden nun  in  allen  Fällen,  in  denen  der  Bechtstitel  keiner  Frage 
unterlag,  einfach  die  Zurückgabe  des  Entrissenen  an  den  rechtmässigen 
Eigenthümer;  in  den  Fällen  aber,  in  denen  das  Hecht  iraglich  war, 
die  Zuweisung  derselben  an  das  Becht.  In  erster  Beziehung  betraf 
die  Entscheidung  die  Feste  Coron,  die  Yeste  Belasio,  die  Schlösser 
Vaso  und  Gorredo,  und  den  Thurm  der  Mutter  Asems  von  Thun;  in 
zweiter  Beziehung  galt  die  Entscheidung  dem  Hiltprand  von  Nano 
und  dessen  Brüdern,  die  als  Lehenträger  der  Kirche  von  Tzient  bei 
ihrem  rechten  Lehensherm  ihr  Becht  suchen  sollten.  Ansprüche,  welche 
Spaur  auf  die  Saline  (zu  Hall?)  zu  haben  vermeinte,  soll  er  an  jenen 
Stätten  suchen,  wohin  sie  gehören.  Was  Friedrich  dem  Spaur  weg- 
genommen, soll  er  zurückgeben»  mit  Ausnahme  der  Vesten,  die  von 
Oesterreich  zu  Lehen  gehen ;  um  diese  soll  Spaur  demüthig  bitten,  da 
die  Lehenschaft  durch  den  Krieg  gekränkt  sein  dürfte;  Herzog  Fried» 
rieh  soll  sie  ihm  aber  ohne  Verzug  gnädig  leihen  gegen  Leistung  des 
Lehen-Eides.  In  Betreff  Ivano's  habe  Spaur  nicht«  zu  fordern;  die 
Yeste  Yisiaun  und  die  Klause  daselbst  soll  er  dem  Herzog  abtreten; 
bezüglich  der  von  Spaur  im  offenen  Kriege  eigenommenen  Güter  und 
Zinse  von  Segonzano  wurde  entschieden,  dass  die  Nutzungen  ihm 
zu  bleiben,  das  Urbar  aber  an  den  Herzog  zu  fallen  habe;  wäre  aber  die 
Einnahme  vor  dem  Kriege  geschehen,  so  soll  Spaur  das  Urbar  innehaben. 

Was  Schäden  betrifft,  welche  dem  Herzoge,  seinen  Dienern  oder 
Helfern  im  Kriege  zugefügt  wurdei),  und  ebenso  dem  Spaur  und  den 
Seinigen  durch  Brand,  Baub,  Todtschlag  oder  in  anderer  Weise,  moch- 
ten sie  gross  oder  klein,  wenig  oder  viel  gewesen  sein,  sollen  auf 
beiden  Seiten  abgethan  und  vernichtet  sein,  ausgenommen  jene,  welche 
zu  den  Bechten  gewiesen  sind. 

Alle  bisher  zwischen  beiden  Parteien  bestandenen  Feindseligkeiten 
sollen  eine  verrichtete  und  geschlichtete  Sache  sein  ohne  fernere  Bache 
und  Feindschaft,  der  Herzog  den  Spauren  wieder  ihr  gnädiger  Herr 
und  wider  unbillige  Gewalt  ihr  Beschützer  und  Schirmer;  Peter 
Spaur  und  seine  Söhne  hingegen  des  Herzogs  treue  Bitter,  Diener 
und  Landsassen  gleich  anderen  Landherren.  Alle  beiderseits  gemach- 
ten Gefangenen  sollen  fireigelassen  werden  ohne  Nachzahlung  der 
noch  ausständigen  Schätzung. 

Wichtig  ist  die  Sanction,  welche  von  den  Schiedsrichtern  auf  die 
Erfüllung  und  Einhaltung  ihres  Spruches  gesetzt  wurde,  auch  wegen 
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des  Streiflichtefi ,  welches   sie  auf  die  Stellung  wirft,   die  von  der 
ganzen  Landschaft  zu  dem  zu  Stande  gebrachten  Friedens  werke 
eingenommen  wurde.     Sie  lautet:  Sollte  Feter  von  Spaur  die  Richtung 
nicht  einhalten,    so   soll   Herzog   Friedrich   von    ihm   Genugthuung 
(Wandel)  verlangen,  und  Spaur  ohne  Verzug  und  Widerrede  sie  leisten. 
Geschähe  das  binnen  Monatsfrist  nicht,  so  mag  Herzog  Friedrich  .uns, 
die  Bischöfe  von  Brixen  und  Trient,   und  alle   Herren,   Ritter  und 
Knechte  und  die  ganze  Landschaft  auffordern,  ihm  Beistand  zu 
leisten,  um  Fetern  von  Spaur  zur  Einhaltung   der  Richtung   in  allen 
ihren  Punkten  zu  verhalten,  und  um  ihn  und  seine  Söhne  dahin  zu 
bringen,   dass   sie   sich  den  Rechten  gehorsam  unterwerfen  an  den 
Statten,  wo  es  gesprochen  wird,   und   um   den  Ungehorsam,   wie  er 
oben  bezeichnet  und  vorausgesetzt  wurde,  zu  strafen,  wenn  der  Herzog 
nicht  darauf  verzichten  wollte,  an  all  seiner  (des  Spaurs)  Habe,  doch 
also,  dass   auch   der  Herzog  und   die  Seinen  dem  Peter  von  Spaur, 
seinen  Söhnen  und  Angehörigen  gegenüber  an   dem  Rechte  sich  be- 
gnflgen.  SoUte  aber  Herzog  Friedrich  bei  der  Richtung  nicht  bleiben, 
sei  es  in  einem  oder  mehreren   Stücken,   so   kann   Peter  von  Spaur 
oder  seine  Söhne  ihn  dazu  auffordern,  und  Herzog  Friedrich  soll  binnen 
Monatsfrist  dem  Gebrechen  abhelfen.     Geschähe  das  nicht,  so  sollen 
die  Spaur  an  uns  (wie  oben)  recurriren,  damit  wir  den  Herren  von 
Oesterreich  um  unverzügliche  Abhilfe  bitten.     Verweigert  der  Herzog 
die  Abhilfe,    so  sollen  wir,  die  von  Trient  und  Brixen,   alle  Herreu, 
Ritter  und   Knechte   und   die   ganze  Landschaft   nicht  schuldig  und 
verpflichtet  sein,  ihm  Hilfe  zu  leisten  wider  die  Spaur  und  ihre  Hel- 
fer, wie  wir  dies  einheilig  ausgesprochen  und  beschlossen  haben.  Was 
daiin    Peter  von   Spaur  und  seine  Söhne  und  Helfer  dagegen  thun 
würden,  damit  sollen  sie  nicht  gefrevelt  haben,  und  aller  Strafe  ent- 
hoben sein  '). 

Dorch  diesen  schiedsrichterlichen  Spruch  war  der  Frieden  zwi- 
zK^hen  dem  Herzoge  Friedrich  und  den  Herren  von  Spaur  wenigstens 
auf  einige  Zeit  wieder  hergestellt,  nicht  aber  mit  dem  Bundesgenossen 
der  Spaur,  mit  Paris  von  Lodron.  Zwar  wurde  Auch  mit  ihm 
durch  Vermittlung  des  Herzogs  von  Mailand  ein  Versuch  gemacht 
zur  Herbeiführung  des  Friedens^),  aber  umsonst;  denn  wenige  Tage 
nach  diesem  Versuche  sagte  sich  Peter  von  Spaur  von  ihm  gänzlich 
los,  da  Lodron  die  Annahme  der  Bedingungen  verweigerte  ^) ;  und  die 


t)  Urkunde  dd.  Bozen  10.  Dec  1420  beiCl.  Brandisp.  478—488. 
*)  Ebend«  ürk.  dd.  Spaur  15.  Sepi  1480  p.  465. 

^)  £bend.  Urk.  dd.  Neuspaur  26.  Septbr.   1420  p.  468.     Spaurs  Lossagong 
lautete:   »von   des  Paiisen  von  Lodron  und  der  Seinen  wegen,  dieselben  und  all 
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Heraogm  Anna  Hess  Jurct  deu  H&uptmanu  des  Biathums  Trient,  Wil- 
helm Vogt  von  Matsth,  die  mirgermeister  »oii  Trient  «m  Absendung 
einer  Scbaar  Kriegsvolk  zur  Unterstützung  Joacbims  von  MoDtani 
ersuchen,  dem  die  Vertheidiguug  Judicariena  gegen  die  Verwastungen 
des  Paris  von  Lodroa  übertragen  war.  Den  Gewaltthätigkeiten  Lo- 
drons  konnte  erst  1425  ein  Ende  gematht  werden,  nachdem  er  aus 
seinen  Kaubuesteru    Breguzzo    und  Castell   Romano  vertriebeu  war  '). 

b.    Der   Laudtiig    in    Bozen    1420    zur   Ueretelluug    des 
Laudl'r  iedena. 

Eb  läsBt  sich  nicht  verkennen,  dass  seitTViedrichö  Wiederantritt  der 
Regierung  in  Tirol  eine  zunehmende  Änuaberuug  des  beBsergesinnteu. 
Theiles  sowohl  des  Adels  als  aueb  der  andern  Staude  an  den  Landes— 
IQrsten  stattfand     Das  BedUrfniae  und  die  Sehnsucht  nach  Rnhe  un^ 
Ordnung   der   zerrütteten   Laudes-Terhilltniaae   mag    dieselbe   erzeugft^  I 
haben.      Darum   kamen    Versammlungen,    welche    von    den    spätereir 
Schriftstellern  geradezu  Laudtage  genauut  werden,  nicht  selten  \ 
wenn   auch  die  Gegenstände   der  Verbandlungen   nicht   immer   allge- 
meine Landesangelegenheiten  waren,  ja  das  eine  und  das  andere  Ma~-^ 
gar  nicht  genannt  werden.     Die   öfter  wiederkehrenden  Versammhm^ —    ' — ' 
gen,  wenn  aie  auch  keine  Landtage  waren,    deuten  aber  doch  darau:=    — ^ 
hiu,   dass  mau  dem  Eintritte  wirklicher  Landtage    nahe  rtickte 
und  dass  mau  den  Eintritt  derselben  später  allgemein  in  die  Zeit  deH 
Herzogs  Friedrich  verlegte,  und  mit  Recht. 

Dei^leichen  Versammlungen,  die  mau  als  Vorläufer  der  wirklich 
unter  liViedrieh  eintretenden    Landtage    betrachten    kann ,    waren    dit 
KU   Brixeu   am   2S.  Jäuuer   1417,    um  Uichaeli    desselben   Jahres 
Bozen,   und   am   Sonntage  nach  St.   Martinstag,  12.  November  1419  ' 
ebenfalls  zu  Bozen  gehaltenen. 

Am  28.  Jänner  1417  bestätigte  Herzog  Friedrich,  glei?hsam  als 
neu  eintreteuder  Landesfürat  nach  seinen  Coustauzer  Schicksalen  unc 
nach  den  Versöhnungs -Verträge u  zu  Kropfsberg  uud  Innsbruck  miB 
seinem  Bruder  Ernst,  allen  Ständen  der  Grafschaft  Tirol  ihre  alther— 
gebrachten  Rechte  und  Freiheiten.  Herzog  Friedrich  versicherte,  dasÄ:= 
vor  ihm  erschienen  seien  «alle  Herreu,  Ritter  und  Knechte«- 
Städte,  Märkte,  Thäler,  und  gemeinlieh  alle  Laudlentea 
der  Grafschaft   eu  Tirol   an   der  Stach   und  im  Inuthale*^ 


Ir  Sachen,   «ctae  Ich  gOiiülich  hindan,    wann   (da)    8y  dariu  y 
wollen'. 

I.  £68  und  Cl.  Braadis  p.  Hl. 
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niil;  der  Bitte  um  dereu  Bestätigung;  er  habe  ihnen  diese  ertheilt  in 
Anbetracht  der  ihm  bewiesenen  und  noch  in  Zukunft  zu  erweisenden 
TVeue ').  Cl.  Brandis  f&gt  seinem  Berichte  hinzu :  ,  zu  Brixen  schwu- 
ren die  Stände  yon  Tirol  dem  Herzoge  Friedrich  abermal  den  Eid 
der  Treue  •2). 

Die  Versammlung  zu  Bozen  um  Michaeli  1417  wird  von  Sinnacher 
ausdrücklich  ein  Landtag  genannt.  Er  berichtet,  dass  der  Bischof 
von  Brixen  Sebastian  St&npfl  zu  Bozen  erschien,  und  vor  dem  Haupt- 
manne  an  der  Etsch,  den  er  irrthümlich  Vogt  Ulrich  von  Matsch 
nennt'),  den  landesfürstlichen  Bäthen,  und  der  gesammten  zu 
einem  Landtage  versammelten  Landschaft  Klage  führte  über 
Verletzung  der  Immunitätsrechte  des  Hochtiftes  durch  den  Burggrafen 
za  Tirol  ^)  Da  sonst  keine  Quelle  dieser  Versammlung  als  eines  Land- 
tages erwähnt  und  auch  kein  Zweck  derselben  angegeben  wird,  lässt 
die  Klage  des  Bischofes  yermuthen,  dass  sie  eine  «Hofrechts''- 
Yersammlung  war,  auf  welcher  Bechtsstreitigkeiten  entschieden 
warden. 

Ebenso  wird  die  Versammlung  vom  Sonntage  nach  St.  Martinstag 
1419  zu  Bozen  als  Landtag  bezeichnet^),  obwohl  Herzog  Friedrich 
selbst  sie  aasdrücklich  als  « Hofrecht'  betitelt®).  Allerdings  wurden 
bei  Gelegenheit  dieses  Hofirechtes  die  Vorbereitungen  für  den  Zusam- 
mentritt eines  Landtages  in  seiner  besten  Form  getroffen;  und  so- 
mit stehen  wir  vor  dem  ersten  in  optima  forma  aus  Ab- 
geordneten der  drei  Stände,  des  Adels,  der  Städte  und 
Landgemeinden  bestehenden,  vom  Landesfürsten  ein- 
berufenen Landtage.  Dieser  verdient  eine  umständlichere  Dar- 
stellung. Anlass  zur  Einberufung  gab  der  schon  seit  Jahren  durch  die 
Streitigkeiten  mit  Trient,  durch  Friedrichs  Schicksal  zu  Constanz,  durch 


<)  Urkunde  dd.  Brixen  Pfinztag  vor  Pnrification  (SS.  Jan.)  U17,  bei  J.  A. 
Brandia  p.  189.       *)  p.  129. 

*)  Nach  Ladurners  Forschung  war  Vogt  Ulrich  Vü.  Landeshauptmann 
von  1410—1411,  und  dann  wieder  von  1429  —  1481;  —  Vogt  Ulrich  VIII.  von 
U«l— 1448.  In  den  Jahren  von  1417  bis  1429  war  Vogt  Wilhelm  von  Mat«ch 
Landeshauptmann.  Siehe  die  genealogische  Tabelle  beigebund^n  dem  18.  Hefte 
der  in.  Folge  der  Ferdinandenms-Zeitschrift  (1874). 

*)  Sinnacher  VI.  p.  69. 

')  OL  Brandis  unterscheidet  das  Hofrecht  vom  Sonntag  nach  St  Mar- 
tinstag  1419  nicht  von  [dem  auf  diesem  Hofrechte  für  den  8.  Januar  1420  in 
Aoadcht  genommenen  Landtage. 

')  Allerdings  war,  wie  die  Urk.  nr.  17beiCl.  Brandis  b  '»»^c 

Undschafl,  Edel  und  Unedel,  auf  dem  Hofrechte  des  Sunta^ 
tag  in  Bozen  beisammen*. 


:»■,   und  durch    dfflfl 
ite  Zustand  dea  Lan-^l 


da«  zersetzende  Eiiigreifeu  daa  römiachen  Köuigs, 
Bruderkrieg  «wischen  Eiiiat  uud  Friedrich  zerrüttete  ZiiIüard^L^ 
"PS.  Adel  und  Volk  war  la  Parteieu  zerfiaaen ;  wer  Macht  hatte,  griff 
zu,  um  sich  ohne  Ilücksicht  auf  Recht,  fremdes  Eigeulhum  zuzueigueu; 
Fehde  und  Krieg  wurde  mit  Brand,  llaub  und  Mord  geführt;  herren- 
lose Kriegakueehte  trieben  sich,  vom  Raube  lebend  im  Lande  herum ; 
die  ytrasseu  unsicher,  Bändel  und  Wandel  gefährdet;  die  KiutniL'ht 
der  Stände  Yerschwuudeu,  Irrsal  und  KUmmerniss  iiberiiU,  Sicherheit 
Rir  Habe  und  Personen  nirgends:  dazu  Klagen  gegen  den  Fursteu, 
der  beschuldigt  wurde,  keine  Abhilfe  uud  keinen  Schutz  au  gewähren. 
Da  besehlossen  mehrere  edelgesinnte  Männer,  dem  Herzoge  VorateUuiH-J 
gen  zu  machen  Über  den  traurigen  Zustand  des  Landes  und  über  dic] 
gegen  ihn  geführten  Klagen.  Sie  benutzten  die  Gelegenheit,  weicht 
ihnen  das  am  19.  November  zu  Bozen  gehaltene  Hof'recht  dar* 
bot,  bei  welchem  der  Herzog  und  die  ganze  Landschaft,  Edel  udW 
unedel,  anwesend  waren.  An  der  Spitze  der  edelgesinnten  Mäuusl 
standen  der  Bischof  Berchtold  von  Brixen,  der  Hauptmann  an'  d«H 
Etach,  Vogt  Wilhelm  von  Matsch,  und  der  Burggraf  auf  Tirol,  Haw 
Königsberger, 

Herzog  Friedrich  gab  den  Vorstellungen  geneigtes  üehör  nud  e 
m ächtigte  die  genannten  Herren  der  versammelten  Landscliaft 
erklären,  dass  er  sich  die  mannigfaltigen  Beachwermaae,  Irrsale  uuj 
Bekümmernisse,  die  auf  dem  Lande  lasten,  und  auch  die  gegen  ihn 
erhobenen  Klagen,  sowie  das  Verlangen,  dass  er  als  LaudesfUrat  Ab- 
hilfe schaffen  soll,  habe  vortragen  lassen  und  Hilfe  versprochen.  Zu 
diesem  Zwecke  begehre  er  von  der  Landschaft.,  dass  sie  auf  den  Sonn- 
tag nach  dem  zwölften  d.  h.  nach  dem  Drei  Köuigtage  '),  wieder  itu- 
sammeukommen  aolle:  er  übertrage  ihnen,  den  Obengenannten, 
volle  öewalt,  wie  damals  als  er  nicht  im  Lande  war*),  da  er  wiedetfl 
auf  längere  Zeit  abwesend  sein  mUsse.  Zum  Behüte  der  Erfindung! 
von  Mitteln  uud  Wegen  zur  Abhilfe  der  Beschwerden  soll  ein  Aus- 
schuäs  von  achtzehn  Mitgliedern  gebildet  werden,  zu  welchem  er  Bechii| 
seiner  Käthe  entsenden  wolle,  welche  mit  sechs  von  der  Uittti 
Schaft  uud  sechs  aus  den  Städten  und  aus  der  Landschaft  zi^ 
Käthe  sitzen  sollen ').  Hier  haben  wir  das  erste  Mal  den  klarna  I 
weis  vor  uns,  dasa  man  mit  dem  Worte  .Landachalt"  die  bau» 
liehe  Bevölkerung,  zumal  die  .Gerichte'  zu  bezeichnen  anfing, 

'I  d.  h.  am    12.  Tage  nacb  Weihnai:liteü ,   mit  welchem   Fesle  der  Jahrw*^ 
aufruig  bcgiuan,  der  auf  den  6   JäDnei  fiel. 
'j  üu  Marx,  April  und  Mai   111!' 
'I  Urkunde  bei  CL  Braudia  nr.  117  iu  der  iiüuicituug  däiaclbeu  p.  161. 
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68  im   Gegensätze  zur  Rittetschaft  i.  e.  zum  Adel   und  den   Städten 
gebraucht  wurde. 

Dor  so  gebildete  Ausschuss  ging  ohne  Säumniss  in  die  Beratnuu^ 
ein,  und  trat  mit  dem  Ergebniss  derselben  vor  den  auf  den  8.  Jänner^) 
Yollzahlig  nach  Bozen  einberufenen  Landtag.     Schon  2  Tage  dar- 
auf erfolgte,  wie  Bapp  es  treffend  ausdrückt,  »der  erste  Landtagsab- 
schied, das  erste  von  den  Ständen,  unter  Vorbehalt  der  landesfürst- 
lichen Genehmigung,  erlassene  Landesgesetz*').     Seine   Bestimmung 
hatte  einen  doppelten  Zweck:  es  war  theil weise  ein  Landfrieden, 
theilweise  eine  Land  es  Ordnung.     Einige   Satzungen  bezogen  sich 
aof  die  Herstellung  der  Sicherheit  der  Personen  und  Strassen ;  andere 
aaf  den  Bechtsschutz,  auf  Kauf  und  Verkauf  und  auf  das  Münzwesen. 
So  wurde  jede  Selbsthilfe  verboten ;  wer  Becht  zu  suchen  hatte,  sollte  es 
an  den  Statten  suchen,  wo  es  zu  suchen.    Eine  solche  Statte  war  das 
Holrecht;  darum  lautete  die  weitere  Satzung:  Jedermann,  er  sei  Edel 
oder  Unedel,   Beich  oder  Arm,   Geistlich   oder  Weltlich   soll  freies, 
sicheres  Geleit  haben,   um  zu  dem  Ho&echte  kommen,   und  daselbst 
ferweileu   und  an  seine  Heimst&tte  zurückkehren    zu  können.    Wer 
sich  weigert  Becht  zu  geben  oder  zu  nehmen,  und  andere  wider  Becht 
bedrangen  wollte,  soll  von  dem  Landeshauptmanne  oder  dem  Bichter 
bestraft  werden.    Wenn  die  Herrschaft  zur  Anwendung  einer  solchen 
Strafe  der  Hilfe  bedarf,  und  die  Landschaft  zur  Hilfeleistung  auf- 
gefordert wird,  soll  diese,  wie  sie  es  laut  ihrer  alten  Freiheiten  und 
Briefe  zu  thun  schuldig  ist,  den  Beistand   nicht  verweigern.     Unge- 
horsame sollen  bei  Niemand  Hilfe  und  Unterstützung  finden.     Jeder 
Richter  soll  bei  dem  Eide,  den  er  der  Herrschaft  geschworen  hat,  in 
seinem  Gerichte  immerdar  Umschau  halten,  um  ledige  Knechte  d.  h. 
herrenlose  Kriegsknechte,  oder  solche,  die  weder  einen   Dienst  noch 
eine  bestimmte  Arbeit  haben  noch  Tagwerker  sind,  oder  keinen  ehr- 
baren Bürgen  für  sich  aufbringen  können,  binnen  8  Tagen  aus  dem 
Gerichte  zu  schaffen.     Wer  sie  nach   ihrer  Ausweisung  noch  beher- 
bergt,  den  soll  der  Bichter  als  einen,  der  gegen  das  Gericht  frevelt, 
mit  der  grossen  Pon  d.  i.  mit  50  Pfund,  strafen.     Wein  soll  in  das 
Land  keiner  eingefiihrt,  Korn  aus  dem  Lande   nicht  ausgeführt  wer- 
den.   Zur  Ueberwachung    sollen   Leute   aus   den  Landgemeinden  im 
Vintechgau  bestellt  werden.     Die  bezeichnete  Habe  (Wein,  Korn)  die 
gegen  das  Verbot  ein  oder  ausgeführt  wird,   soll  von  jedem,   sei  er 

*)  Urkunde  bei  a.  Brandis  a.  a.  0. 

*l  Rapp  Dr.  Job  über  das  vaterländische  8«^  *  '     "^  '^^dintmdeuma- 

^tiduift  (1627)  p.  96. 
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(Mel  u*lüf  Vn«del.  weggeaumnien  werden  können;  wer  sie  wegnimm* 
btU  <ituu  iW  K«H.-ht  und  begeht  keinen  Frevel  Getreide,  Schmalz 
Vwh.  K\ilWr  uud  dergleicbeu  darf  Niemand,  sei  er  Bürger,  Bauer  uüir 
Vnud«r,  IHrkatiH'eu,  nUe  diese* Verkaut'sgegenstände  müssen  iu  Stndtei:- 
MibrVWu.  Dfirferu  oder  auf  freien  Plätzen  zu  Markt  gebracht  werdet! 
.\vAu  Kicht«r  soll  dies  iu  seinem  Gerichte  kundmacheu.  Auf  di» 
l'wW'rtr^'tuug  des  Verbotes  ist  Wegnahme  der  verkauften  Waare  { 
•ivUt-  Wpr  bei  dem  verbotenen  Verkaufe  mitwiifct  oder  davon  keim 
Auovittt*  muuht,  verfallt  iu  die  Strafe  von  H  Plund  Meraner  Müuze 
Htu)  ein  Richter,  der  dabei  ünterschlejf  gewährt,  ist  der  Herrachar 
mit  r><l  Pfund  verfallen. 

Itetjouders  hervorgehoben  zu  werden  verdienen  die  in  Betreff  desi 
MllUÄweseus  getroffenen  Verordnungen,  weil  eine  neue  Währung 
Iputgosetzt  wurde.  Die  Verordnungen  lauteten:  Von  jetzt  weg  (9.  Jämier  - 
bis  Käs-Sountag  ')  kann  Jedermann  Gold,  Ducaten  und  Rheinisch  Golca 
verwendeu,  wie  es  eben  gang  uud  gäbe  ist.  Nach  A.b1auf  dieser  Fris  ^ 
darf  Niemand  die  folgenden  MUnz30rt«n  höher  oder  niedriger  gebe^ 
uder  nehmen  als  wie  jetzt  festgestellt  wird: 

a.  den  Ducaten  zu  44  Kreuzer: 

b.  den  Rheinischen  Gulden  zu  34  Kreuzer  j 

c.  5  Vierer  fiir  1  Kreuzer; 

d.  den  Veuediger  Gross  (grosso  =  Groschen)  zu  8  Vierer; 

e.  eiu  alter  Plapphart,  der  9  Vierer  gegolteu  hat,  zu  8,  und 

f.  eiu  Plapphart,  der  S  gegolten  hat,  zu  7,  und 

g.  der  früher  7  gegolten  hat,  zu  0  Vierer; 
h.  zwei  Venediger  Krömpliug  zu   1  Kreuzer; 
i.    ein  Marketer  zu  2  Vierer ; 

k.  eiu  Agier  (Aquilejer)  zu  1  Vierer. 

Wer  sich  an  diese  Werthbestimmung  uifht  hält,  wird,  wenn  c"^ 
der  Hingeber  ist,  um  dieselbe  Habe,  der  Käufer  um  diw  Geld  gestr»tl-J 
der  Richter,  der  kein  aufmerksames  Auge  darauf  hat,  verlallt  der  Herr"^ 
schalt  ftlr  jeden  Uebertretuugafall  mit  bi)  Pfuud. 

Der  ächluss  des  Landtagsabschiedes  euthielt  die  Bestimmuug,  diis»'* 
der  Herzog,  sobald  er  wieder  ins  Laud  kommt,  ,die  Ordnung  uuu-^ 
Krtiudung "  ^)  mit  Brief  uud  Siegel  versorgen ,  und  die  Landschaft ' 
welche  das  , erfunden"  d,  h.  festgesetzt  bat,   deu  Laudeslürsteu  ilirei* 


')  Duminica  Invocavit   ist   der   II 
wi'il  SchftHjnhr,  ftiii  den  25,  Februar, 

'1   ErKudung    für  Salüung    wurde   aUgemui] 
äiiUuugen  la.ul£u  durcUwug'j  .Bergw^rks-Erfinduagea' 


Sonntag   iiai:h  Eiiiphiinia   uud   Üul   Il£( 
gobraiiclit-     Die    Bergwerk* 


J 


—    365    — 

Hilfe  and  ihres  Beistandes  eben&Us  mit  Brief  und  Siegel  yersichem 
soll,  damit  alles,  was  beschlossen  wurde,  in  Kraft  bleibe  ^). 

Wäre  nun  der  Landtagsabschied  gehalten  und  befolgt  worden,  so 
dürfte  man  sich  der  Hoffnung  hingeben,  dass  wenigstens  Fälle  des 
Faostrechtes  nicht  mehr  vorkommen,  und  zuvörderst  Streitigkeiten  des 
Adels  mit  dem  LandesfOrsten  nicht  mehr  auf  den  Wege  der  Selbst- 
hilfe d  h.  der  bewaffneten,  Auflehnung  gegen  denselben  verwiesen 
werden  würden.  Allein  diese  Hoffnung  gieng  nicht  in  Erfüllung. 
Wurde  auch  das  Spaur^sche  Zerwürfniss  mit  dem  Herzoge  Friedrich, 
wie  oben  nachgewiesen,  im  Laufe  des  Jahres  1420  auf  friedlichem 
Wege  beigelegt,  so  traten  doch  bald  wieder  zwischen  dem  Adel  und 
dem  Landesfürsten  Feindseligkeiten  ein,  welche  das  Land  neuerdings 
heftigen  Zerrüttungen  preisgaben.  Den  Anlass  dazu  gab,  obwohl 
unabsichtlich,  Herzog  Friedrich  selbst 

c  Die  Empörung  der  Starkenberger. 

Das  mächtigste  Adelsgeschlecht  des  Landes  war  damals  das  der 
Starkenberger.  Seitdem  sie  durch  Erbvertrag  zu  den  Besitzungen  des 
erloflchenen  Hauses  Greifenstein  gekommen  waren,  zählten  sie  nicht 
weniger  als  eilf  Burgen  und  Herrschaften  zu  ihrem  Eigenthume:  Star- 
kenberg und  Eronburg  im  Oberinnthale;  Schiandersberg,  Natums, 
fiochgalsaun  und  Juval  im  Yintschgaue;  Forst  und  Schenna  in  der 
Nähe  von  Meran;  Eschenloch  und  XJlten  im  gleichnamigen  Thale, 
und  die  unbezwingliche  Felsenburg  Greifenstein  bei  Terlan^).  Im 
B^inne  seiner  Begierung  in  Tirol  hatte  Herzog  Friedrich  ihnen  Be- 
weise seiner  Gunst  gegeben');  als  aber  die  ünglückszeit  über  ihn 
hereinbrach,  wurden  sie  mit  Feter  von  Spaur  und  den  Wolkensteineru 
seine  heftigsten  Gegner  und  Ainhänger  des  Herzogs  Ernst  und  des 
römischen  Königs  Sigmund. 

Da  Friedrich  von  ihrer  Macht  und  ihrem  üebermuthe  nicht  ohne 
Grund    die   Wiederholung  ähnlichen  Widerstandes,   wie   er   ihn   von 


')  Die  wichtige  Urknnde  findet  sich  abgedruckt  bei  Q.  Brandia  nr.  IIT 
Ton  p.  488—488  bei  Rapp  a.  a.  0.  p.  156 — 160.  Auffiülender  Weise  findet  de 
sich  nicht  in  den  handBchriftlichen  Sammlungen  der  LandeBfreiheiten.  Audi  J. 
A.  BruMÜB  gab  von  ihr  nur  ein  Regest  von  5  Zeilen  und  den  PassuB  über  die 
GeldwertlibeBtimmung.  Nicht  weniger  muss  auflGallen,  dass  weder  die  erwähnten 
handschrifblichen  Sammlungen  der  Landesfreiheiten,  noch  auch  die  beiden  Brandise, 
so  wie  aach  Rapp  und  Lichnowsky's  Regg.  eine  Bestätigung  des  Landesabschiedes 
durch  Heraog  Friedrich  kennen.  Sei  dem  nun  wie  ihm  wolle,  för  die  vorliegende 
Arbeit  hat  dessen  ungeachtet  der  Landtag  und  seine  Thätigkeit  ihre  Wichtigkeit. 

*)  Zeitachriit  des  Ferdinandeuma  a.  a.  0.  p.  197—201. 

s)  Ebend.  p.  208. 
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jeuer  Theil  des  Adels,  der  treu  zum  Fürsten  hielt,  mit  den  Abgeord- 
neten der  Städte  und  Gerichte,  in  Meran   zusammen,   um  dort  mit 
Friedrich  über  die  Herstellung  der  Buhe  und  des  Friedens  zu  unter- 
handeln.    Sie  fand  bei  dem  Herzoge  geneigten  Willen,   indem  dieser 
versicherte,  es  liege  ihm   nichts  ferner  als   der  Landschaft  d.  h.  den 
Standen  ihre  Freiheiten  und  Rechte  zu  entziehen   oder  zu  yerletzen, 
er  habe  keine  andere  Absicht  als  dieselben  aufrecht   zu  b^lten,  zu 
schirmen  und  sie  dabei  bleiben  zu  lassen.   Darüber  gab  ihm  die  Land- 
schaft die   Versicherung,   offenbar   mit  Bezug   auf  die  zu  Bozen  am 
8.  Jänner  1422  aufgestellte  Satzung,  dass  sie,  Edel  und  Unedel,  den 
Herzog  Friedrich  als  ihren  natürlichen  Erbherrn   und  Landesfürsten 
anerkenne,  und  sich  für  verpflichtet  halte,  ihm  treu   zu  dienen,   und 
alles  zu  thun,  was   «frumm   Leut'  d.  h.  Biederleute  ihrem   rechten 
Heim  zu  thun  schuldig  seien  nach  «Laut  und  Sag*  ihrer  Freiheiien. 
Hierauf  verständigten  sich  beide  über  die  Bestimmung  eines  Ta- 
ges für  weitere  Friedensverhandlungen.     Herzog  Friedrich  setzte  den- 
selben auf  Bitten  der  Landschaft  auf  den  St.  Oswalds  Tag,  5.  August, 
nach  Brizen  an.  Er  erliess  an  alle  Gerichte  eine  Kundmachung, 
in  welcher  mehrere  Gebrechen,   die  Land  und  Leute  betrafen,  ver- 
zeichnet waren,  mit  der  Erklärung,  er  wolle  denselben  abhelfen,   sie 
verbessern  durch  Zusätze  oder  Weglassung,   wie  es  die  Sache  erfor- 
dere, nur  knüpfte  er  an  diese  Erklärung  einen  Artikel,   der  lautete: 
yWir  begehren,   dass   in  unserem  Lande  Niemand    eine  | 

Einigung  oder  Bündniss  mache  ohne  unseren,  und  nach  I 

uns,  ohne  der  Herrschaft  Unserer  Nachkommen  Wissen  1 

und  Willen*.   Die  Landschaft  versprach  hierauf  dem  Herzoge,  wenn 
in  der  2ieit  bis  zum  Tage  von  Brixen  Jemand  den  Herzog  oder  das  | 

Land  mit  Krieg  überziehen  wollte,  ihm  mit  Leib  und  Gut,  nach  gan-  ( 

zem  Vermögen  treuen  Beistand  zu  leisten  ^). 

Es  wird  hier  am  Platze  sein,  zu  den  in  Meran  gepflogenen  Ver- 
handlungen ein  Paar  Bemerkungen  hinzuzufügen.  Mit  dem  Vorbe- 
halte beabsichtigte  Herz(^  Friedrich  in  unverkennbarer  Weise  den 
ihm  abholden  Adel  vor  dem,  wie  es  scheint  im  Werden  begriffenen 
Bündnisse,  dessen  Spitze  nur  gegen  ihn  gerichtet  sein  konnte,  zu 
warnen.  ünt<er  dem  Feinde,  von  welchem  in  nächster  Zeit  ein  krie- 
gerischer Angriff  auf  den  Herzog  oder  das  Land  zu  befürchten  war, 
konnte  weniger  ein  auswärtiger  Feind,  als  vielmehr  das  Adelsbünd- 
niss  gemeint  sein;  gegen  diesen  sicherte  die  Landschaft  der  treu  er- 


0  Urk.  dd.  Meran,  Mittwoch  in  den  Pfingstfeiertagen ,   26.  Mai  1428,   bei 
Cl  Brandifl  nr,  128  p.  498. 
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gebenen  Stände  dem  Herzoge  die  kräftigste  Hilfe  zu.  Auffallen  muss, 
dasa  Friedrich  noch  vom  Landtage  zu  Meran  weg  ein  Bondscbreiben 
in  alle  Gerichte  schickte  mit  der  Zusicherung,  dass  er  einigen 
Land  und  Leute  betreffenden  Gebrechen  abhelfen  werde.  Warum 
richtete  Friedrich  dieses  Bundschreiben  nur  an  die  Gerichte  d.  i.  au 
die  Landgemeinden  ?  Es  liegt  weder  ein  Beweis  noch  eine  Andeutung 
Yor,  dass  dieselben  sich  über  Land  und  Leute  berührende  Gebrechen 
beschwert  hatten.  Wollte  Friedrich  sich  in  der  Bevölkerung  der  Land- 
gemeinden und  Gerichte  ein  Gegengewicht  gegen  das  Adelsbündniss 
schaffen?  Auf  jeden  Fall  beweist  das  Bundschreiben  an  die  Gerichte, 
dass  Friedrich  auf  den  4.  Stand  ein  besonderes  Gewicht  legte. 

Am  Si  Oswalds  Tag,  5.  August,  sollte  der  Landtag,   wie  es  am 
26.  Mai  zu  Meran  bestimmt  worden  war,  zu  Brixen  gehalten  und  den 
Gebrechen  von  dem  Herzoge  Friedrich  und  der  Landschaft  gemeinsam 
abgeholfen  werden.    Aber  siehe  da!  es  erschien  wohl  der  Landesf&rst 
und  ydie  Gemein  der  Landschaft',  aber  nur  wenige  Edelleute. 
Das  verstimmte    die  Anwesenden,   denn  das  Fernebleiben  des  Adels 
deutete  auf  böse  Anschläge.     Um  aber  den  Weg  der  Verständigung 
mit  dem  Adel  nicht  abzuschneiden,  bat  die  Landschaft  den  Herzog, 
«da  er  selber  wohl  sehe,  dass  von  dem  Adel  und  besonders  von  den 
ältesten  und  witzigsten  (d.  h.  von  den  verständigsten  und  besonnen- 
sten) Niemand  da  sei,  « und  dass  man  ohne  sie  nichts  zu  Stande  brin- 
gen könne ',  er  möchte  so  gnädig  sein,  und  ihnen  noch  einen  andern 
Tag  nach  Bozen  bestimmen;  wer  dann   freventlich  nicht  erscheint, 
der  soll  seine  Freiheit  ferner  nicht  geniessen.     Friedrich   bewilligte 
die  Bitte.    Die  Landschaft  erneuerte  dem  Herzog  das  schon  auf  dem 
Tage  zu  Meran  am  23.  Mai  gegebene  Yerspsechen,  dass  sie  ihn  als 
ihren  rechten  und  natürlichen  Erbherrn  und  LandesfOrsten  anerkenne, 
ihm  treu  dienen,  und  wenn  bis  zum  Tage  von  Bozen  irgend  ein  An- 
griff auf  ihn  geschehen  sollte,  treuen  Beistand  leisten  wolle. 

Hierauf  nahmen  die  Versammelten  einen  Act  vor,  der  f&r  die 
Ausbildung  der  landständischen  Verfassung  und  für  die  ganze  Zu* 
kunft  in  der  Geschichte  unserer  Landstände  von  der  grössten  Wich- 
tigkeit war  und  blieb.  Die  Stände  mochten  sich  überzeugt  haben^ 
dass  für  die  Berathung  und  Abwickelung  der  Geschäfte  die  grosse 
Zahl  derer,  die  auf  dem  Landtage  erschienen,  weniger  tauglich  und 
geeignet  war,  als  eine  kleinere  Zahl  von  Ausgewählten,  denen  die 
Vorberathung  und  Leitung  der  Landtagsarbeite;i  übertragen  werden 
konnte.  Wir  begegnen  daher  auf  diesem  Landtage  zu  Bozen  das 
erste  Mal  der  Bildung  eines  Ausschusses  aus  den  drei 
weltlichen  Ständen.    Der  Vorgang  zeigt  uns  zugleich  die  Aus- 


bildung  der  Verfassung  beinahe  schon  in  ihrer  VoUendang;  denn 
nicht  nur  weist  er,  wie  keiner  der  früheren  Landtage,  die  drei  Stände 
Adel,  Bftrger  und  Bauern,  als  wirkliche  Landstande  auf,  sondern  zeigt 
sie  uns  auch  schon  in  ihrer  Gleichberechtigung. 

Der  Beschluss  des  Landtags  lautete:  es  soll  ein  Ausschuss  mit 
zwei  Abtheilungen  gebildet  werden;  die  erste  soll  18  Mitglieder  von 
der  Ritterschaft,  die  zweite  ebenfalls  18  Mitglieder  von  den 
Städten,  Märkten  und  von  der  Landschaft*)  enthalten.  Zu 
diesen  zwei  Abtheilungen  soll  der  Herzog  seine  Bäthe  setzen.  Die 
Stände  sprechen  nichts  von  der  Zahl  der  Käthe;  es  wird  daher 
wohl  Friedrichs  Anordnung  überlassen  geblieben  sein,  wie  viele  er 
entsenden  wollte. 

Glücklicher  Weise  sind  uns  in  dem  Abschiede  dieses  Landtags 
die  Namen  aller  Ausschussmitglieder  der  beiden  Abtheilungen  zugleich 
mit  ihren  Yertretungs-  oder  Entsendungs-Bezirken  aufbewahrt  wor- 
den.    Sie  waren  folgende: 
A.  Von  der  Bitterschaft: 

1.  Aus  dem  Yintschgau:  Vogt  Ulrich  von  Matsch,  Haupt- 
mann des  Landes ,  —  Vogt  Ulrich  von  Matsch  der  älteste  ^), 
Heinrich  von  Schiandersberg  ^)  und  Joachim  von  Montani. 

2.  Vom  Nousberge:  Hans  von  Ems,  Petermann  Liebenberger. 

3.  Von  der  Etsch:  Sigmund  von  Niederthor,  Hans  Botsch,  Wil- 
helm Lichtensteiner ,  Zyprian  Fuchs,  Friedrich  Lanenberger 
und  Ulrich  Feigensteiner. 

4.  Vom  Eisak:  Michel  von  Wolkenstein,  Bartlmä  von  Gufidaun, 
Hans  von  YiUanders,  Hans  Zwingensteiner. 

5.  Vom  Innthal:  Wilhelm  Sebner  und  Heinrich  Spiess.  (=  18 
Iklitglieder). 

B.  Der  Städte  Zusatz: 

Meran:  AmbrosL  —  Bozen:  Engel  Schidmann.  —  Trient: 


*)  Die  »Landschaft*  wird  hier  wieder  den  Städten  und  Märkten  entgegen- 
gesetst,  und  anaschlieaalioh  zur  Bezeichnung  der  Landgemeinden,  der  »(xe- 
richte*  gebraucht. 

A)  Nach  Ladurner,  Geneal.  Tab.  der  VGgte  v.  Matsch  a.  a.  0.,  stimmt 
obige  Aii£^be  nicht.  Ulrich  VL,  t  14dl,  war  Landeshauptmann  von  1410 — 1411 
und  dann  wieder  1429—1481.  —  Ulrich  VUL,  t  1461  war  Landeshauptmann  nach 
usi.  —  Von  1417 — 1429  war  Vogt  Wilhelm  Landeshauptmann.  Nach  diesen 
fkw^gaJhgm  war  Ulrich  TL  der  Aelteste:  Ulrich  VUI.  konnte  nicht  der  älteste  ge- 
nannt vr^rden.    Die  genealogischen  Tabellen  sind  nicht  immer  die  zuverlässigsten: 

*)  Mit  Heinrich  v.  ^chlandersberg  stand  Herzog  Friedrich  auf  gutem  Fusse, 
Beweis  daifir  lichnowsky  reg.  2087.  Heinrich  lieh  dem  Herzog  1422  zehntausend? 
Docaten  (eintausend,  siehe  oben  S.  849  note  6). 

j  B  y  •  r  ,   gi««!^    ^  ludM.  T«rf.  Tlzolfc  II.  Bd*  g4 
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Meiater  (Magister?)  Ulrich,  AnsL  —  Innsbrsck: 
Neasing.  —  Hall:  Caspar  Ffiger.  —  Sterzing:  der  lA&g- 
kampfer.  —  Glarns:  der  Praz. 
C.  Der  Oerichte  Zusatz: 

1.  Aus  dem  Barggrafenamte:  Biltbrand. 

2.  Vom  Zoll  aus  Passeyr,  Ton  Eppan,  Ton  Kaltem,  fon 
Tramin,  Ton  Kartätsch,  Terlan  and  Metz:  Johannes 
Lanser  and  der  Teurlin  TOn  Terlan. 

3.  Vom  Unterinathal,  Gasser  yon  Ygls. 

4.  Vom  Oberinnthal:  Heinz  Traatmann  von  Zams. 

5.  Vom  Landgericht  Bozen:  Martein  Walser. 

6.  Von  Serntain  and  Bitten:  der  Mayr  im  Graben. 

7.  Von  Völs,  Kastelratt,  Gafidaun,  Bodeneck  und 
Villanders:  der  Freie  von  Kastelratt 

8.  Von  Enn,  Fleims  and  Königsberg:  Niklas  Sybant  von 
Nenenmarkt 

9.  Vom  ganzen  Nons:  Franzisk  von  Bretsch; 

10.  Von  Vintschgaa:  der  Traber  (oder  TrOker?).     (Städte  and 
Gerichte  =  18  MitgUeder) «). 

e.  Das  Bündniss  des  menterischen  Adels. 

Der  Landtag,  welcher,  wie  beantragt  war,  in  Bozen  zasammen- 
treten  sollte,  kam  nicht  za  Stande;  es  traten  Ereignisse  ein,  welche 
seine  Einberafong  verhinderten.  Der  dem  Herzog  Friedrich  abholde 
Adel,  der  in  Brixen  nicht  erschienen  war,  eilte,  sobald  er  von  den 
dort  ge&ssten  Beschlüssen  Kenntniss  bekam,  sein  Bündniss  za 
Stande  za  bringen  and  schlag  sogar  schon  los,  wobei  er  es  selbst 
aaf  die  Person  des  Herzogs  abgesehen  hatte.  Wir  wissen  dies  aas 
Friedrichs  eigener  Mittheilung;  denn  an  den  Stadtrath  and  die  Bür- 
ger von  Hall  schrieb  er  am  1.  October,  .dass,  als  er  aaf  dem  letzten 
Landtage  zu  Brixen  wegen  der  Irrungen  und  Zwistigkeiten  mit  der 
Land  Schaft  2)  mit  dieser  einig  zu  werden  gesucht  habe,  mehrere 
Böswillige  im  Lande  Bündnisse  wider  ihn  gemacht,  ihn  ohne  alles 
Wissen  und  ohne  Ansage  überüäUen,  geschmäht  und  geschadigt  und 
die  ihm  Treugebliebenen  abwendig  zu  machen  gesacht  hätten ' ').    In 


>)  Urkande  dd.  Brixen  8.  Oswaldstag  (5.  Augast)  U2S  bei  Gl  Brandis 

p.  494—495. 

*)  Das  Wort  »Landschaft*  wird  hier  wieder  in  einem  andern  Smaß  ge> 
nommen  als  in  dem  Landtagsabschiede  von  Brixen ;  dort  werden  die  »Gericlite' 
auischliesdich  die  »Landschalt*  genannt;  hier  der  ,Ad€l*,  da  nur  mit 
Zwistigkeiten  bestanden. 

'Vkunde  dd.  1.  October  142S  Innsbruck,  im  Halkr-ArchiTe. 
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dem  Docnmenie  yom  17.  Dezember  schilderte  er  die  Erevel,  welche 
der  aafrührerische  Adel  gegen  ihn  und  die  Seinigen  yerfibte,  mit 
folgenden  Worten:  .Sie  haben  ein  Bündniss  mit  einander  gemacht, 
and  uns  die  Frevel  zugef&gt,  welche  uns  im  Felde  vor  Oreifenstein  ^), 
aof  dem  Nons,  in  dem  Yintschgau,  in  dem  Innthal  und  anderswo 
angethan^ worden,  mit  Worten,  mit  Werken,  mit  Brand  und  Angriff*  ^). 
Leider  sind  wir  über  die  Einzelnheiten  dieser  Ereignisse  nicht  unter- 
richtet. Aus  dem  Erfolg  aber  können  wir  schliessen,  dass  Friedrich 
bei  dem  treugebliebenen  Theile  des  Adels,  bei  den  Städten  und  Oe- 
richten  die  kraftigste  Unterstützung  fand;  Beweis  dafür,  dass  der 
meuterische  Adel  Ende  Novembers  zum  Kreuze  kriechen  musste. 

Den  Bund  schloss  dieser  Theil  des  Adels  am  18.  Juli,  Sonntag 

nach  Margareth  ').    An  der  Spitze  der  Verschwornen  standen  die  Star- 

ienberger  Ulrich  und  Wilhelm.    Dem  Bunde  schlössen  sich  an   die 

zwei  Vögte  von  Matsch,  Ulrich  der  Aeltere  und  Ulrich  der  Jüngere; 

Fincigaerra  von  Arco;   Paris  von  Lodron,  Michael  von  Wolkenstein, 

Bartlma  von   Gufidaun,    Heinrich  und   Eonrad  von  Schlandersbexg, 

Hans  und  Georg  von  Spaur,  Ekhard  von  Yillanders,  Wolfhard  Fuchs, 

Hans  von  Annenberg,  Hans  von  Ems,  Feter  von  Liebenberg,  Leon- 

hard  von  Wolkenstein,   drei  Traut^iie  Jakob,  Victor  und  Sigmund, 

Parzival  von  Weineck,  Leonhard  und  Burkhard  Brandis,  Hans  Zwin-* 

genateiner,  Ulrich  Feigensteiner,  Alphard  Goldegger  und  Balthasar 

Scfaegg^). 

*}  Friedrich  wurde  durch  die  Verbündeten,  wie  ee  scheint  im  Feldlager  vor 
GiaSuistein,  über&Uen  und  genOthigt  die  Bdagerong  der  feeten  Felienburg  auf- 
foheben.     (Ladurner  a.  a.  0.  p.  ISl— 1S4  and  186—187. 

>)  Urk.  dd.  Meran  17.  Deoember  1428  bei  J.  A.  Brandis  p.  200. 
>)  Hormayr  Beiträge  II.  p.  402  mit  dem  &moe  gewordenen  Irrthume,  dass 
dieser  Bond  schon  18*23  geschlossen  worden  sei,  folglich  den  unamstösdichen  Be- 
weU  liefere,  dass  Tirol  schon  hundert  Jahre  vor  Friedrich  mit  der  leeren  Tasche 
seine  4  Landstftnde  gehabt  habe. 

^)  Unter  den  Edelleuten,  welche  das  Bfi^dniis  gegen  den  Herzog  Friedrich 
sehiossen»    erscheinen  auch  Vogt  Ulrich  der  älteste  von  Matsch,   Heinrich  von 
Schlandersberg,  Michael  von  Wolkenstein,  Bartlmä  von  Gufidaun,  Hans  von  Ems, 
Peter  von  Liebenberg,  Hans  Zwingensteiner.    Das  muss  um  so  mehr  aufiallen,  als 
diese  auf  dem  Landtage  zu  Brizen  am  5.  August  in  den  Ausschuss  des  dem 
Heraoge   treu  gebliebenen  Adels  gewählt  wurden ;    wie  sollten  diese  schon  am 
18.  Jali  zu  dem  gegen  Friedrich  geschlossenen  Bunde  gehört  habc^^ ?  Die  Schwie- 
rigkeii  wird  gelöst,  wenn  man  nicht  übersieht,  dass  die  Bundesurkunde  allerdings 
am  18.  Juli  errichtet  wurde,  aber,  wie  sie  selbst  es  ausspricht,  in  der  £rwartup<r 
dass  Viele  dem   Bunde  noch  beitreten  werden.     Zu   diesen   später  Beitreter 
mOsaen  die  oben  angezählten  Herren  gezählt  werden,  indem,  wie  Herzog  Ftiei 
sich  bekla^^v  die  Böswilligen  die  ihm  Treugebliebenen  abwendig  zn  maohen 
sadil  liatten. 


^  m  - 

In  tler  Einleitung  der  Bondesorkande  begegnen  wir  wieder  der- 
selben ilnmassang,  die  wir  an  jener  Adebpartei  wahrnahmen,  welche 
auf  die  Nachricht  von  der  Flucht  Friedriche  aus  Gonstanz  und 
seiner  Bückkehr  nach  Tirol  es  darauf  abgesehen  hatte,  ihm  die  Wie- 
deraufnahme der  Begierung  unmöglich  zu  machen,  und  das  Land  dem 
Herzoge  Ernst  in  die  Hände  zu  spielen.  Wie  diese  damals  einen  Bund 
schloss,  dem  sie  eigenmächtig  und  anmassend  den  Titel  «eines  Bun- 
des der  ganzen  Landschaft^  gab,  hinter  welchem,  wie  sie  be- 
hauptete, alle  geistlichen  Personen,  Edelleute,  Städte,  Gerichte  und 
Thaler  standen;  wie  sie  als  Zweck  des  Bundes  die  Aufrechthaltung 
ihrer  Rechte  und  Freiheiten  vorschützte;  gerade  so  machte  es  jetzt 
das  Bfindniss  des  aufrührerischen  Adels.  Auch  dieser  sprach  in  der 
Einleitung  zur  Bundesurkunde  ebenso  anmassend :  ,  Wir  Herren,  Bitter 
und  Knechte,  Städte,  Gerichte  und  Thäler  der  Grafschaft  zu  Tirol, 
und  der  Landschaft  an  der  Etsch  und  in  dem  Innthale, 
und  der  drei  Bisthümer  Trient,  Brixen  und  Chur  thun  kund,  daas  wir, 
die  wir  den  gegenwärtigen  Brief  gesiegelt  haben,  und  dass  alle,  welche 
dem  Bunde  noch  entweder  persönlich  beitreten,  oder  ihre  gesi^elte 
Beitritteerklärung  abgeben  werden,  dass  wir  uns  für  uns  und  unsere 
Erben  ewiglich  mit  einem  Eide  verbunden  haben: 

1.  Zur  Aufrechthältung  aller  uns  von  den  Grafen  und  Fürsten  Tirols 
.    verliehenen,  von  Alters  hergebrachten  und  urkundlich  bestätigten 

Freiheiten,  Gnaden  und  Bechte,  Leib  und  Gut  nach  allem  Ver- 
mögen einzusetzen. 

2.  Jedem  von  uns,  dem  seine  Bechte  beeinträchtigt  oder  beschädigt 
werden  sollten,  und  der  uns  um  Hilfe  anruft,  in  der  Weise  bei- 
zustehen, dass  wir  die  Bechtsverletzung  zuerst  der  Herrschaft  zu 
Tirol  anzeigen,  wenn  aber  diese  den  Schutz  nicht  gewähren 
wollte,  dass  wir  i^lsdann  uns  selbst  Hilfe  verschaffen  sollen. 

3.  Wenn  aber  eines  der  Bundesmitglieder,  sobald  dasselbe  um  Schatz 
und  Hilfe  augerufen  wird,  bundesbrüchig  würde,  und  die  Hilfe- 
leistung verweigerte,  dass  dann  ein  solches  ein  Meineidiger,  Ver- 
worfener, aller  geistlichen  und  weltlichen  Bechte  Beraubter  sein 
solle,  und  wir  das  Becht  haben,  an  seinem  Leibe  und  seiuem 
Gute  Schadenersatz  zu  suchen. 

4.  Nichtsdestoweniger  wollen '  wir  alle  Obengeschriebenen  unserer 
Herrschaft  und  der  Grafschaft  zu  Tirol  und  an  der  Etsch  treu 
und  unterthänig  sein,  und  alles  thun  und  leisten,  wozu  wir  ihr 
als  unserer  rechten  Herrschaft  und  Landesfürsten  schuldig^     und 

den  sind,  aber  allzeit  nach  unserer  Freiheiten,  Bechte, 
,  Gewohnheiten  und  Briefe   Laut  und  Sag,   und  all    clie 
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Zeit  und  Weil  (d.  h.  solange)  uns  von  der  genannten  Herrschaft 
unsere  Gnaden  und  Bechte  nach  unserer  Briefe  Laut  und  Sage  auf- 
recht erhalten  werden  ^). 

Der  Bund  liess  es  nun  nicht  an  Thätigkeit  fehlen,   um,   wie  er 
ja  selbst  voraussetzte,  dass  noch  viele  beitreten  würden ,  Genossen  zu 
werben.     Wir  haben  das  bereits  oben  erwähnte  Zeugniss  des  Herzogs 
Friedrichs   selbst'),   und   eine   Folge   dieser  Bemtfhungen  war  ohne 
Zweifel  der  Abfall  der  oben  genannten,   ihm  früher  ergebenen  Ausy 
8chussmitglieder ').     Besonders  scheint  der  Bund  um  den  Beitritt  der 
Städte   geworben  zu  haben.    Beweis   dafUr  die    Mahnung,   welche 
Herzog  Friedrich  am  1.  October  an  den  Stadtrath  und  die  Bürger  von 
Fall  richtete,  sich  in  kein  Bündniss  einzulassen,  sondern  bei  ihm  als 
ihrem  rechten  Erbherm  und  LandesfQrsten  zu  bleiben  und  ihm  gegen 
die  Frevler,  welche  böswillig  im  Lande  Bünduisse  wider  ihn  machten, 
beizustehen  und  ihnen  Widerstand  zu  leisten  *).    Noch  am  19.  Octo- 
ber erneuerte  der  Bund  seine  Werbung  um  Hall.  Von  Trostburg  aus, 
dem  Sitze  der  Wolkensteine,  verkündigte  er  der  Stadt  Hall  den  Ab- 
schlusa   des  Bundes  und  schickte   ihm  eine  Abschrift  mit   dem   un- 
wahren Beisatze,  dass  .die  ganze  Landschaft  zugesagt  habe, 
in  Meran,  wo,  wie  gleich  gezeigt  werden  wird,  ein  Landtag  gehalten 
werden  sollte,  dabei  zu  bleiben  '^  ^). 

Die  Einberufung  eines  Landtages  nach  Bozen,  welcher  auf  dem 
Landtage  zu  Brixen,  5.  August,  in   Aussicht  •  genommen  war,  konnte 
wegen  der  von  dem  Adelsbunde  im  ganzen  Lande  erzeugten  Unruhen 
und  Kampfe  nicht  stattfinden ;  daftlr  wurde,  nachdem  Herzog  Friedrich 
die  Oberhand  über  seine  Gegner  errungen   hatte  ^),  ein  Landtag  auf 
den  8.  Tag  nach  St  Martinstag,   d.  L  auf  den   18.  November,  nach 
Meran  einberufen.     Mit  Becht  bezeichnet  Cl.  Brandis  diesen  Landtag 
als  die  zahlreichste  und  feierlichste  Versammlung  der  Stände,  welche 
bis  dahin  in  Tirol   gehalten  worden  war^.    Glücklicher  Weise  sind 
wir  auch  über  diesen  Landtag,  den  Gegenstand  seiner  Verhandlungen 
und  über  die  Art,  wie  diese  geführt  wurden,  besser  unterrichtet  als 
dies  bisher  bei  einem  anderen  Landtage  der  Fall  war.    Wir  können, 
sozusagen  als  Zuschauer,    den   dramatischen  Verhandlungen  mit  ge- 
spanntem Interesse  Schritt  für  Schritt  folgen. 


*)  Hormajr  Beitrfige  II.  p.  40S  dd.  Sonntag  nach  Margaretha  Virgin. 
(18.  Jali)  1428.  Die  Urkunde  ist  leider  yoll  sinnloser  Lese-  und  Druckfehler,  nach 
Ali  der  HonnayT^schen  Urkunden-Ausgaben.  *|  8iehe  oben  S.  870.  ")  Ebend. 
S.  871  Azunerk.  4.       ^}  Urkunde  dd.  Innsbruck  A»  October  1428,  Haller  ArchiT. 

»)  Schreiben  dd.  Trostberg  19.  October  U^^^g^yi^sky  regg.  2150. 
•)  Iiadnrner  &  a.  0.  p.  182—188.      ') 
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f.   Der  Landtag  zu  Heran  1423. 

Am  festgesetzten  Tage  waren  sowohl  der  Adel  als  auch  die  Ab- 
geordneten der  Städte  und  Gerichte  zahlreich  versammelt  Herzog 
Friedrich  hatte  allen,  die  herankommen  mussten  oder  wollten,  sicheres 
freies  Oeleit  gegeben,  sie  mochten  darum  angehalten  haben  oder 
nicht;  denn  er  wollte,  dass  der  Streit  beigelegt  und  nicht  weiter 
hinausgeschoben  werde.  Bei  dem  Beginne  der  Verhandlungen  mussten 
die  am  5.  August  zu  Brixen  gewählten  36  Ausschuss-Mitglieder^)  sich 
an  den  Bing  d.  i.  an  den  Platz  der  Urtheilssprecher  setzen;  ihnen 
gesellte  der  Herzog  36  seiner  Bathe  bei  ^).  Hierauf  trat  Friedrich  mit 
seinem  Bedner,  mit  seinem  Anweiser  und  Zusprecher '),  wie  es  einem 
Fürsten  von  Becht  und  Freiheit  wegen  gebührt,  und  bat  die  zwei 
Zettel  ^)  vorzulesen ,  welche  auf  dem  Tage  zu  Brixen  verfiEisst  und  von 
dort  aus  versendet  worden  waren,  zugleich  auch  die  Zettel,  welche 
mit  Au&ahlung  der  Gebrechen,  die  Land  und  Leuten  zu  Nutzen  zu 
wenden  waren,  eingesendet  wurden.  Friedrich  erklärte  seine  Bereit- 
willigkeit zur  Abhilfe,  nach  dem  Bathe,  der  ihm  gegeben  würde,  sei 


')  Da  zu  diesen  S6  auch  die  oben  8.  S71  in  der  Anmerkung  4  aufgeföhrten, 
von  dem  Herzoge  Friedrich  zu  den  Bflndnern  abgefiülenen  Edelleute  gehörten,  und 
hier  wieder  im  AuBochuase  erscheinen ,  so  muss  zwischen  ihnen  und  Friedrieh  eine 
Yentfindigang  ttattgefunden  haben;  oder  sollte  Friedrich  seine  Duldung  so  weit 
entreckt  haben,  daas  er  auch  sie  zu  Schiedsrichtern  in  seinem  Streite  wfthlte? 

*)  Friedrichs  R&the  waren ;  Berchtold,  Bischof  Ton  Brixen ;  Heinrich,  Propst 
in  der  Neustift;  Graf  Eitel  Fritz  von  ZoUem;  Graf  Wilhelm  von  Montfort,  Herr 
zu  Tettnang ;  Vogt  Ulrich  von  Matsch  der  Jüngere ;  Junker  Heinrich  von  ätofielii ; 
Eberhaid  yon  Freiberg;  JOrg  Botsch;  Hermann  von  Landenberg  von  Werdegg*; 
Hans  von  Stuben  —  alle  Ritter;  —  fem^:  Ulrich  Strasser,  Marschalk  zu  Salz- 
burg; Jakob  Poitzenfhrter ;  Wieland  Swelher;  Furchhard  von  Halwil,  Hans  Erhart 
TOn  Staufienberg,  Friedrich  von  Freiberg,  Hans  von  Königsberg,  Burggraf  auf  Tirol, 
Hans  von  Homstein  von  Schatzberg,  Wilhelm  von  Knöringen  Marschall,  Matheisen 
von  Eamer,  Ulridi  Eisenhover,  Hans  G faller,  Balthasar  und  Jakob  von  Thnm, 
Hemricli  von  Bandegg,  Stubenrauch  von  Freiberg,  Hans  Neidegger,  Hans  Yela- 
egger,  Petermann  Firmianer,  Matheisen  Reinisch,  Hans  Wilhelm  von  MQhnen, 
Chunrad  Hertenfelder,  Hans  Weinegger,  Stephan  Gneuss,  Otto  Granser  und  Al- 
brecht von  Benharfaiwile.  NB.  Hier  das  erste  Mal  auch  der  Abt  eines  Klosters 
auf  dem  Landtage 

*)  Anweiser  und  Zusprecher,  auch  Zwisprecher.  Schmeller  interpretirt 
das  Wort  Anweiser  mit  Bechtsbeistand,  (II.  ool.  1026),  und  Zusprecher, 
Zwisprecher,  mit  dem  Biforins  (II.  col.  698),  nach  Du  Gange:  contradietor. 

^)  Zettel,  schriftliches  Document,  Note  nach  Schmeller.  Darunter  ist  die 
von  Friedrich  auf  dem  Tage  zu  Brixen  an  alle  Gerichte  erlassene  Anzeige  ver> 
schiedener  Laadeegebreöhen,  denen  abgeholfen  werden  sollte,  zu  verstehen;  der 
zwr  ^t  die  Wflnsche  der  Gerichte  in  Betreff  der  Gebrechen,  deren 

""  sehten. 
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es  durch  Minderung  oder  Mehrung,  durch  Zusatz  oder  Weglassung. 
Er  sagte  auch  allen  Ständen  der  Landschaft  die  Bestätigung  und  Auf- 
rechthaltung ihrer  Freiheiten  neuerdings  zu,  wogegen  er  ebenfalls 
Ton  ihnen  die  Einhaltung  und  Erflillung  des  Versprechens  erwarte, 
welches  sie  ihm  am  23.  Mai  auf  dem  Landtage  zu  Meran  und  dann 
erneuert  auf  dem  Tage  zu  Brixen  gegeben  haben. 

Dann  gieng  Herzog  Friedrich  über  auf  die  Gebrechen,  die  Ab- 
hilfe erheischten.    Unter  diesen  sei  das  grSsste,  an  welchem  er  und 
das  Land  leide,  der  Bund,  den  Einige  im  Lande  ohne  sein  und  der 
Landschaft  Wissen  und  Willen  geschlossen  haben,  und  zwar  gerade 
zur  Zeit  des  Ansagens,  welches  beide  Theile  einander  gethan  haben  j^), 
woraus  ihm  und  gemeinem')  Lande  grosser  Schaden  entstanden  und 
noch  zu  erwarten  sei;  er  bat  diesem  Gebrechen  abzuhelfen,  und  liess 
auch  fragen:  ob  es   nicht  billig   wäre,  den   Bund  aufzulB- 
sen?  Dagegen  erhob  der  Bundesredner  Einsprache  und  suchte  gel- 
tend zu   machen,   die   Mitglieder   des   Bundes  hätten  sich  zu  einem 
BQndnisse  vereinigt  auf  Grund  ihrer  Freiheiten  und  zum  Schutee  ihrer 
Rechte  und  Freiheiten  und  hofffcen  zuversichtlich  auch  dabei  zu  blei- 
ben; auch  meinten  sie,  ihren  Bund  sollte  Niemand  als  ein  (Gebrechen 
zu  erkennen  vermögen.    Und  da  nun  hierüber  viel  Wortwechsel  ent- 
stand, erklärte  der  Herzog,  er  halte  ihn  fbr  ein  Gebrechen,  und  stellte 
es  dem  Ausschusse  der  Zwei  und  Siebenzig  anheim,  zu  erkennen,  ob 
der  Bund  kein  Gebrechen  sei,   und  ob  es  nicht  billig  wäre,  ihn  ab- 
zuschaffen, damit  zwischen  Fürst  und  Land  und   Leuten  in   Zukunft 
Friede  bestehen  könne?  * 

Nun  folgte  eine  höchst  interessante  Verhandlung.  Der  Bischof 
Berchtold  von  Brixen,  um  seine  Meinung  befragt,  erbat  sich  einige 
Bedenkzeit,  und  trat  mit  einem  von  dem  Herzoge,  dem  Adel,  den 
Bürgern  und  Gerichten  entnommenen  Ausschusse  von  20  Mitgliedern, 
in  Beraihung.  Nachdem  sich  diese  über  die  Frage  geeinigt  hatten, 
trat  er  wieder  in  den  Bing  und  eröiBEnete  dem  Landtage,  dass  der 
Bond,  da  er  ohne  Wissen  und  Willen  des  Landesf&rsten  und  mit  der 
Verpflichtung,  zu  welcher  sich  die  Mitglieder  verbunden  haben,  ge- 
ächlossen  wurde,  ein  Gebrechen  und  ein  Verstoss  gegen  das  geschrie- 
bene und  festgestellte  Becht  sei,  so  soll  er  aufgehoben  sein  und  keine 


1)  Eine  in  obiger  Fassung  dankle  Stelle.  Ihr  Sinn  ist :  das  Bündnias  wurde 
getchkifiBen  gerade  in  der  Zeit,  wo  beide  Theile,  Herzog  Friedlich  und  die  Land- 
ichaft  zu  Brixen  übereinkamen,  dass,  wenn  iHQirend  der  Zeit  bis  zum  n&ohsten 
Tilge  in  Bozen  ein  Angriff  auf  den  Fürsten  oder  daaJ|||^H|6heh6n  würde ,  die 
Landsdialt  den  Herzog  mit  L^ib  und  Gut  vei 

*)  »Gemeinem  Lande*  =s  sonel  als  »der  JMI^^^^^^^^^uazea  Laade*  * 
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Kraft  mehr  haben;  der  Bandesbrief  soll  herausgegeben  werden,  und 
Niemanden  weiter  binden,  doch  gegen  Aufrechthaltung  der  Zusage, 
d.  h.  der  Versicherung,  welche  Friedrich  der  Landschaft  in  Betreff 
ihrer  Bechte  und  Freiheiten,  und  sie  hinwieder  dem  Landesfürsten 
gegeben  haben,  dessgleichen  auch  ihrer  Freibriefe,  diese  soll  ihnen 
der  Herzog  bestätigen,  und  ein  Theil  den  andern  darum  versorgen 
((Jewahr  leisten?). 

Hierauf  wurde  die  Frage  an  den  Adel  gerichtet,  d.  h.  wohl  die 
Aufforderung  gestellt,  sich  zu  äussern.  Hans  von  Villanders  trat  im 
Namen  des  Adels  auf  und  verlangte  Bedenkzeit,  um  sich  mit  einem 
Zusätze,  d.  h.  Ausschusse  der  Bitterschaft  und  der  ganzen 
Landschaft  zu  besprechen.  Da  es  aber  bereits  spät  wurde,  ver- 
langte der  Bedner  Aufschub  bis  morgen.  Allein  am  folgenden  Ti^e 
erschien  Hans  von  Villanders  nicht  mehr.  Darüber  entstanden  vieler- 
lei Verhandlungen,  ohne  jedoch  zu  einem  Beschluss  zu  gelangen. 

Der  Herzog  liess  sich  durch  diesen  Zwischenfall  nicht  beirren, 
er  verlangte,  die  Verhandlungen  sollten  ihren  Fortgang  nehmen  und 
die  Sache  zur  Entscheidung  bringen.  Die  Ausschussmitglieder  erhiel- 
ten den  Auftrag,  wieder  im  Binge  zur  Berathung  sich  einzufinden, 
was  auch  alle  thaten  mit  Ausnahme  der  Bundesgenossen,  von  denen 
nicht  mehr  als  Einer  erschien.  Der  Bischof  von  Brixen  wurde  auf- 
gefordert, sein  Erkennen  vom  vorigen  Tage  wieder  vorzutragen,  was 
er  sofort  that,  indem  er  es  von  Wort  zu  Wort  wiederholte.  Hierauf 
Umfrage  an  jeden  Anwesenden  im  Binge,  ob  der  Bischof  sein  erstes 
4  Erkennen  treu  und  richtig  eröffnet  habe.  Alle  Anwesenden  bejahten 
die  Frage  und  nahmen  das  Erkennen  an.  Nun  ward  beschlossen  jedem 
Theile  (Anwesenden?)  der  es  begehrte,  eine  Abschrift  zu  geben.  Zum 
Schlüsse  erfolgte  die  Siegelung  des  Briefes  (des  Landtags-Abschiedes) 
von  dem  Bischöfe  von  Brixen  und  dem  Hauptmanne  Wilhelm  von 
Matsch.  Auch  alle  Anderen,  die  zugestimmt  und  Siegel  hatten,  hien- 
gen  dieselben  an  die  Urkunde;  diejenigen,  welche  kein  Siegel  besassen, 
ersuchten  die  Ersten  zu  bezeugen,  dass  sie  dabei  waren  und  den  Be- 
schlüssen zugestimmt  hatten.  In  gleicher  Weise  befestigten  auch  alle 
Städte  und  Gerichte,  die  ihre  Boten  mit  Vollmacht  zum  Land- 
tage entsendet  hatten,  ihre  oder  ihrer  Siebter  Siegel  an  der  Ur- 
kunde •). 

Wir  sind  nicht  unterrichtet,  was   der  widerspenstige  Adel,   der 
sich  von  dem  Landtage  und  seinen  Verhaudlungen  ferne  gehalien. 


')  Urkunde  dd.  Heran,  8t  Andreasta^  (80.  November)  1428,  bei  Cl.  Br&ii> 
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nach  dem  Seblusse  desselben  that  oder  zu  thau  beabsichtigte.   Langer 
als  zwei  Wochen  gab  er  kein  Zeichen  einer  Annäherang  an  den  Her- 
zog.    Er  mag  viel  berathen  haben,  ob  er  sich  unterwerfen  und  in 
die  Auflösung  des  Bundes  einwilligen  sollte  oder  nicht;  endlich  siegte 
ein  besserer  Oeist.    Die  Bundesmitglieder  mochten  erwägen,  dass  doch 
ein  bedeutender  Theil  ihrer  Stdndesgenossen,  und  die  Städte  und  Ge- 
richte fUr  den  Herzog  waren;  dass  ihnen  schwer  sein  würde,  der  mit 
dem  lAndesfürsten  vereinigten  Macht  derselben  mit  Erfolg  zu  wider- 
stehen,  und  so  beschlossen  sie   auf  ihr  Bündniss  zu  verzichten  und 
sich  mit  Friedrich  zu   versöhnen.     Am   17.  Dezember   kam   der  Aus- 
gleich zu  Stande.   Zu  Meran  erschienen  vor  dem  Herzoge  sämmtliche 
Bandesgenossen  ^),  entsagten   ihrer  Verbindung,   suchten   die  Gnade 
ihres  Herrn  und  gelobten,  alles  was  sie  während   der  Fehde  gewalt- 
sam an  sich  gebracht,  Schlösser,  Ffandschafben,  Zinse,   Geldschulden, 
Urbare,  Lehen ,  Leute  und  Güter  herauszugeben  und  ihren  Eigenthü- 
mem  zurückzustellen,  dessgleichen  alle  Gefangenen  frei  zu  entlassen^). 
Herzog  Friedrich  verzieh  allen  Theilnehmem  am  Bunde  und  nahm 
sie,  mit  Ausnahme  der  Starkenberger,  Wilhelm  und  Ulrich,  auf  welche 
sich   die  Verzeihung  nicht   erstrecken  sollte,   wieder  zu  Gnaden  auf. 
In  dem  hierüber  ausgestellten   Begnadigungsbriefe   erklärte   der  Her- 
zog: Alles,  was  von  Seite  des  Bundes  wider  ihn  geschehen,  soll  nach 
dem  Bathe  und  auf  Bitten  der  Seinigen  (Bäthe)  und   der 
ganzen  Landschaft  (Edel  und  Unedel)   abgethan   und  vergessen 
sein;  an  keinem  der  Bundesmitglieder  soll  Bache  genommen  und  das 
ihnen   Weggenommene    zurückgegeben   werden,    mit   Ausnahme  von 
Vieh  und  fahrender  Habe.     Wie  der  Adel,   so   gelobte   auch  Herzog 
Friedrich  alles  Zugesagte  treu  zu  halten  ^). 

g.    Die  fortgesetzte  Empörung  der  Starkenberger. 

Der  Frieden  zwischen  dem  Adel  und  dem  Landesfürsten  schien 
Dun  hergestellt  zu  sein;  allein  es  schien  nur  so.  Die  zwei  Brüder 
Starkenberger,  welche  sich  nicht  gleich  den  übrigen  Bundesgenossen 
dem  Herzoge  unterworfen  hatten,  und  darum  von  der  Begnadigung 
ausgeschlossen  waren,  setzten  ihren  Streit  wegen  des  Gerichtes  Schlan- 
ders^)  trotzig  fort,  und  verbreiteten  durch  Baub  und  Mord  aus  ihrer  f&r 


>)  Em  warren  ihrer  27  Herren,  sielie  ihre  Namen  oben  S.  S71. 

*)  Rerers  der  Adelabündner  im  Schatzarchivs-Bepert.  IV.  p.  46  etc.  Meran, 
Freitag'  vor  Thomas.  An  der  Urkunde  im  Innsbrucker  Archive  hangen  27  Siegel. 

^  Urkunde  dd.  Meran  (wie  sub  2)  17.  December  Ii28  bei  J.  A.  Brandis 
p.  199 — 200:  in  der  Zeitschrift  des  Ferdinand eums  Bd.  IV.  p.  270. 

^  Siehe  ohen  8.  866. 
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ffhalzaaai  ¥^HaKnhnrz  Grafiautem  3eliiecken  über  die 
miiiiTiinaift  Gegend,  Hamf  Fredrieh  beaehlofls  daher  üurem  ver- 
Tretben  eöi  Eade  zu  — «^fc^w  &  berirf  auf  die  ersten 
IfonaN  Hai.  1424  eim^a  Laadta^  aach  Innsbrack,  um 
JOS  ioL  Stiniien  m  bendiaL  wie  die  Starfcenberguehen  Handel  durch 
^rine  «ier  WafEsngewalc  beigelegt  werdea  kfinntnn.  Da  aber  der 
EamiA  «vgoi  der  Behauptung  der  Staricenbager,  daas  ihnen  darch 
£e  Wfgnafcme  des  Gerichtes  Sddaiadea  ein  Unrecht  zogefftgt  wor- 
■im  iei.  ein  Beehtastreit  in  seia  schien,  umit  als  solcher  Tor  das 
Hcfreeks  gehofe,  so  faotei  die  Stande»  d»  Hoiog  möge  ihnen  auf 
-ht  Zeit  des  nächsten  Hofiredites  einen  landfcag  in  Bösen  abzobalten 
h^M-XlgesL  Der  Landeshauptmann  soEe  ermächtigt  werden,  alle 
Edlen  and  Unedlen  ^  dahin  zn  entbietoi;  Friedrich  soUe  seine  Bäthe 
dabei  haben;  aock  möge  er  der  Tandsrhaft  gestatten,  an  die  ausser 
Land  weilenden  Stailcenberger^  eine  Botschaft  mit  der  Änflbrdenmg 
abxnsenden»  im  Lande  tot  dem  Heizoge  zn  erscheinen.  Begehren  sie 
sicheres  Gdeit,  so  soD  ihnen  und  allen,  die  mit  ihnen  kommen  wer- 
den, dasselbe  gegeben  werden,  damit  sie  an  die  Stitte,  wohin  der 
Herr  Ton  Oesterreieh  den  Tag  yeiiegen  wird,  sicher  gelangen  und 
Ton  dort  zorllckkehren  können.  An  dem  gewihlten  Orte  wolle  sich 
dann  die  Landschaft  alle  Mühe  geben,  die  Starkenberger  mit  dem 
Herzoge  zn  rereinbaren.  In  gleicher  Wdse  soll  die  Landschaft  ihre 
Boten  auf  Greifenstein  senden,  um  dort  einen  Waffenstillstand  zu 
erwirken.  Wollten  aber  weder  die  Starkenberger  noch  die  Besatzang 
auf  Greifenstein  der  Aufforderang  nachkommen,  so  soll  nnd  will  die 
gemeine  Landschaft,  Städte,  Märkte,  Thäler  und  Ge- 
richte *)  dem  Landesftirsten  mit  jenem  Anschlage,  den  er  vor- 
mals, d.  h.  bei  einer  fr&heren  Gelegenheit  aof  Städte  und  Gerichte 
gelegt  hatte  %  g^en  die  Veste  Greifenstein  Hilfe  und  Beistand  leisten. 


1)  ^metdf^A  Edeln  und  Unedefai* ,  d.  h.  roa  den  letstem  wohl  nur  die- 
jenigen, welche  zum  ErKheinen  berechtigt  waren. 

*)  Wo  tich  die  Starkenberger  atmer  Land  aolhielten,  ist  nngewiss,  vielleicht 
am  Hofe  da  Herzogt  Emtt  von  München,  der  sich  ichon  frOher  ihrer  angenommen 
hatte.    Zeitsdlr.  d   Ferdinaadenms  lY.  p.  812. 

*)  Fast  scheint  es,  ak  habe  sich  der  Adel  nidit  herbeigelassen. 

^  Anschlag,  d.  i.  der  auf  ätfidte  und  Gerichte  gemachte  Anschlag  der 
Stflrke  der  Zuzagsmannscbaft  bei  Aufgeboten.  Wann  Herzog  Friedrich  »vor- 
mal«*  einen  lolchcn  Anschlag  machte,  ist  nicht  bestimmt;  rielleicht  1411 
oder  1412  gegen  den  Botenbnrger.  Zum  Jahre  1412  enth&lt  das  Schati-ArchiT 
in  Ir*'"' — ^  Tade  181,  eine  Au&eichnung  aller  Mannschaft  im  Laadge* 
ri'*  '.u  Bozen  sesshaft,   Torgenommen  von  Stephan  Gneuss.    IMeseB 

indesfürstlich.    Dass  der  Anschlag  nidit  drückend  war,  mag 
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.doch  mit  Vorbehalt  <kr  fürstlichen  Rechte,  Freiheiten  und  H^ttfÜcli- 
keiten  des  gnadigen  Herrn  von  Oesterreich  *) ,  sowie  der  PreiheiteH 
und  Rechte  der  Landschaft*.  Die  gleiche  Hilfe  sagte  die  Landschaft  dem 
Herzoge  auch  gegen  jene  zu,  die  ausserhalb  oder  innerhalb  des  lindes 
im  Namen  der  Starkenberger  oder  Greifensteiner  Land  und  Leuten 
Schaden  zuf&gen  wollten.  Am  Schlüsse  f&gte  die  Landschaft  eine 
Bitte  bei,  welche  ein  eigenthümliches  Licht  auf  das  Verhaltniss  wirft, 
welches  zwischen  dem  Adel  und  der  Landschaft  bestand.  Die  Land- 
schaft, d.  h.  hier  die  Städte,  MSrkte,  Thäler  und  Gerichte  ersuchten 
den  Herzog,  dass,  wenn  aus  irgend  einem  seiner  Schlösser  oder 
Burgen  der  Landschaft  Schaden  zugefögt  würde,  er  es  abwenden  und 
nicht  dulden  solle,  wie  er  als  Landesfürst  zu  thun  schuldig  sei,  und 
sie  es  von  ihm  erwarten  '^). 

Am  Tage  des  Hofrechtes  oder  Landtages  zu  Bozen   versammelte 
sich  die  Landschaft,  Edel  und  unedel,  in   grosser  Zahl;   denn   nach 
den  in  Linsbruck  gefassten  Beschlüssen  sollten  zwei  wichtige  Ange- 
legenheiten zum  Austrage  kommen,  die  Bildung  eines  Ausschusses  zur 
Untersuchung  der  schon  auf  dem  Landtage  zu  Heran  abgeforderten 
Beschwerden  über  mancherlei  Gebrechen^),  und  die  Wahl  einer  Bot- 
schaft an  die   Starkenberger  und  nach  Greifenstein.     In  erster  Be- 
ziehung wurde  ein  Ausschuss  von  12  Mitgliedern  aus  dem  Adel  und 
den  Gemeinen  gebildet;  diese  wählten  sechs  aus  ihrer  Mitte,  welche 
an  einem  bestimmten  Tage  mit  einem  Zusätze  von  6  herzoglichen 
Sathen  in  Gegenwart  des  Landesfürsten  über  die  Gebrechen  und  deren 
Abhilfe  zu  Bathe  sitzen  sollten.     Für  die  Botschaft  an  Wilhelm  von 
Starkenberg,  der  sich  in  der  Felsenburg  Greifenstein  aufhielt,  (sein 
Bruder  Ulrich  war  unbekannt  wohin?  entflohen)  wurden  Michael  von 
Wolkenstein,  Sigmund  Niederthor,  Hanns  von  Meresburg,  Otto  Grans 
und  Klaus  der  Küchenmeister  gewählt.    Der  Landeshauptmann,  Vogt 
Wilhelm  von  Matsch,  Hess  den  Starkenberger  auffordern,  mit  sicherem 
Geleite  in  das  am   Fusse  von  Greifenstein   gelegene  Dorf  Siebeneich 

einer  Angabe  des  Jahres  1425  entnommen  werden.  Tn  Friedrichs  Auftrage  muss- 
ten  die  Brüder  Spaur  von  ihren  Gerichtslenten  der  Herrschaften  Spaur,  Pflaum 
und  TalGr  je  2,  im  ganzen  6  Knechte  injdas  Feld  vor  Greifenstein  senden.  (J.  A. 
Brandis  p.  204). 

*)  Der  Vorbehalt  spricht  aus,  dass  die  Stände  durch  ihre  Thätigkeit  auf  dem 
Landtage  zu  Bösen  den  Rechten  des  Landesförsten  keinen  Eintrag  thun  wollen; 
diese  soUen  gewahrt  bleiben. 

*)  Urkunde  dd.  Innsbruck.  10.  Mai  1424.  gesiegelt  auf  Bitten  des  Herzogs 
Friedrich  und  der  ganzen  Landschaft  von  dem  Landeshauptmanne  Vogt  Wilhelm 
Ton  Mataeh.    In  der  Zeitschrift  d  Ferdinandeums  a.  a.  0.  p.  27  S. 

*)  fiiehe  oben  S.  sva.^^'ia 
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zu  kommen«  Der  stolze  Bitter  wies  die  Ladung  znrfick.  Nun  wuide 
er  eimcht,  sicheres  Geleit  f&r  eine  Botschaft  zu  geben,  die  zn  ihm 
in  die  Felsenbnrg  hinaufkommen  würde.  Dies  that  er.  Die  Abge- 
ordneten waren  Nikolaus  Hochgeschoren,  Bfirgermeister  Ton  Bozen 
und  Sigmund  Eirchmayr,  Bfirgermeister  von  HalL  Der  tragische  Aus- 
gang der  Sendung  ist  bekannt  Der  Starkenberger,  der  mit  yerstellter 
Freundlichkeit  die  Gesandten  aufgenommen  und  bewirthet  hatte,  liess 
ihnen  auf  dem  Heimwege  auflauem,  und  den  ihm  besonders  yerhass- 
ten  Bfirgermeister  tou  Bozen  fiber  die  Felsen  hinabstfirzen  *). 

Die  Kunde  yon  dieser  Grauelthat  und  der  heimtfickische  Bruch 
des  gegebenen  sichern  Geleites  erf&Uten  das  Land  mit  Entsetzen  und 
Erbitterung.  Nun  bot  die  Landschaft  alles  auf  zur  Zfichtigang  des 
Frerels  und  zur  Zerstörung  des  Felsennestes.  Allein  es  dauerte  zwei 
Jahre  bis  man  Herr  der,  wie  der  Erfolg  zeigte,  trotz  der  Anwendung 
der  neuerfundenen  Feuerwaffen^  unbezwinglichen  Felsenburg  wurde'). 

Vielleicht  trug  ein  Zwischenfall  bei,  dass  die  Bezwingung  der 
Burg  trotz  der  Erbitterung  fiber  die  ruchlose  That  des  Starkenbeigers 
sich  so  lange  verzog.  Am  9.  Juni  1424  starb  Friedrichs  Bruder,  der 
Herzog  Ernst  mit  Hinterlassung  zweier  unmündiger  Sohne,  Friedrichs  Y. 
des  späteren  Kaisers  des  HL  geboren  am  21.  September  1415  und 
Albrechts  YL  geboren  1418.  Seit  den  Landertheilungen  Ton  1407 
und  1408^)  war  Herzog  Ernst  Herr  der  innerSsterreichischen  Lander 
Steiermark,  Kärnten  und  Krain.  Vermog  der  habsburgischen  Haus- 
gesetze und  vermog  des  besonderen  üebereinkommens  der  beiden 
Brüder  vom  27.  Juli  1408  wurde  jetzt  Herzog  Friedrich,  als  der 
Aelteste  des  Hauses,  Vormund  der  minderjährigen  Prinzen  und  Ver- 
walter der  Länder  des  verstorbenen  Herzogs.  Dieses  neue  Verhaltiiiss 
machte  seine  Abwesenheit  von  Tirol  und  den  Aufenthalt  in  den  inner- 
österreichischen  Ländern  oft  auf  längere  Zeit  nothwendig  ^). 


*)  Siehe  die  ausfahrliche  Schilderung  dei  Sendung  und  ihres  tragischen 
Endes  in  der  Zeitschrift  des  Ferdinandeums  a.  a.  0.  p.  214—217. 

*)  Die  Rechnungen  der  landesfütstlichen  Amtleute  ftlr  die  Jahre  1424,  1425 
und  1426  erwähnen  des  PüchsenpulTers,  der  Wägen  mit  den  Füchsen,  Modlen  an 
die  Füchsen,  Spundlen  zu  der  g^rossen  und  zu  der  kleinen  »Füchsen*,  Füchsensteine 
und  Eisen-Kugeln  und  Feuerhacken  und  deren  Liefenmg  in  das  Feld  Tor  Greifen- 
stein.   (Zeitschr.  d.  Ferdinand,  a   a.  0.  p.  275—277. 

')  Ferdinandeums-Zeitschrift  a.  a.  0   p.  217  u.  f. 

^)  Siehe  oben  S.  269—271. 

*)  Nach  Lichaowskys  Reg.  erscheint  Herzog  Friedrich  im  J.  142  4  vom 
4.  Juli  —  28.  October  in  Neustadt:  TOm  10.  November  bis  zum  19.  in  Oraz: 
▼0*^  ""    '^^~  "tmber  bis  zum  Ende  des  Jahres  wieder  in  Neustadt.  Im  Jahre  14  2  5 

's  7.  ICai  in  Neustadt;  dann  vom  14.  bis  26.  Mai  auf  der  RöckreiBe 
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fSriedrichs  Abwesenheit  scheint  aber  nicht  blos  auf  die  Beendigung 
der  starkenbergischen  Fehde,  sondern  überhaupt  auch  auf  das  ganze 
Land  lahmend  eingewirkt  zu  haben;  denn  das  Jahr  1425  weist  eine 
TÖllige  Leere  an  bemerkenswertheren  Begebenheiten  auf;  erst  das  fol- 
gende Jahr  1426  zeigte  sich  wieder  bewegter.  Zunächst  erreichte  die 
Belagerung  Greifensteins  ihr  Ende.  Zu  Anfang  dieses  Jahres  ver- 
breitete sieh  eines  Tages  im  Lager  vor  Greifenstein  die  Kunde,  Wil- 
helm von  Starkenberg  sei  bei  nächtlicher  Weile  aus  der  Veste  ent- 
wichen. Jetzt  war  Hoffnung  auf  die  baldige  Uebergabe  derselben. 
Die  herzoglichen  Bäthe,  an  ihrer  Spitze  der  Bischof  Berchtold  von 
Brixen  und  der  Landeshauptmann,  glaubten  den  günstigen  Umstand 
benutzen  und  mit  Bewilligung  Friedrichs  und  im  Vereine  mit  der 
Landschaft  den  Versuch  zur  Herstellung  des  Friedens  machen  zu 
sollen.  Der  Herzog  gab,  wie  er  sich  ausdrückte,  den  obgeuann- 
tea  Herrn  und  der  Landschaft  zu  Gefallen,  seine  Zustim- 
mang.  Am  21.  Jänner  traten  die  Bäthe  und  Mitglieder  der  Land- 
schaft in  Innsbruck  zusammen,  und  entwarfen  ihre  Anträge  zur  Ver- 
mittlung des  Friedens.  Die  Veste  Greifenstein  soll  yon  Wilhelm  von 
Starkenberg  bis  zur  Entscheidung  der  Bechtsfrage  zu  Händen  des 
Landeshauptmanns  und  der  Landschaft  übergeben  werden.  Zur  Ent- 
scheidung der  Bechtsfrage  soll  der  Herzog  binnen  Jahresfrist  aus 
seinen  Bäthen  und  aus  der  Landschaft  ein  Schiedsgericht  von  40 
Spruchleuten  bestellen,  vor  welches  sowohl  der  Herzog  als  auch  der 
Starkenberger  ihre  gegenseitigen  Klagen  zu  bringen  hätten.  Beide 
inüflsten  sich  den  Aussprüchen  desselben  fiigen.  Wollte  Herzog  Fried- 
rich den  Spruch  nicht  erfüllen,  so  sollte  der  Landeshauptmann  die 
Veste  Greifenstein  dem  Starkenberger  ohne  Weigerung  wieder  eiu- 
riuunen;  im  entgegengesetzten  Falle  verbleibt  die  Veste  dem  Herzoge. 
Wollen  beide  Theile  ihren  Handel  anstatt  auf  dem  Bechtswege  lieber 
in  gütlicher  Vereinbarung  beilegen,  so  steht  ihnen  das  freL  Die  Nach- 
giebigkeit, mit  welcher  der  Herzog  die  FriedensYermittlung  seinen 
Bäthen  und  der  Landschaft  gestattet  habe,  soll  kein  Präjudiz  für  die 
Zukunft  schaffen,-  sondern  dem  Herrn  von  Oesterreich  an  allen  seinen 


nach  Tiiol  in  Leoben,  S.  Veit»  Villach,  Spital  und  vom  2.  Juli  wieder  in  Inns- 
bruck, Hall,  Zams,  Heiterwang.  Sein  Aufenthalt  in  Tirol  dauerte  die  ganae 
S.  HilHe  des  Jahres  und  auoh  bis  gegen  Endo  des  Aprils  14  2  6.  Vom  28.  Mai 
den  ganzen  Monat  Juni  in  Neustadt ;  dann  Tom  4.  Juli  bis  zum  Ende  des  Jahre 
in  Marburg,  Graz,  Wien  und  im  J.  14  2  7  im  Jänner  zu  Neustadt,  Brück,  Leoben, 
Juiittel&ld,  Judenburg,  Klagenfurt  und  erst  am  S.  Februar  wieder  in  Innabruck. 
£■  bedaif  kaum  der  Bemerk^Ks  ^^^  Nen^l^JiMs  in  spätere  Zeiten  zu  Steier- 
mark gehörte. 
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fttrsUiehen  Freiheiten  und  Uechten  in  aller  Zaknnft  keinen  Eintrag 
tkun  I). 

Der  von  Wohlwollen  and  Mäesigung  eingegebene  und  bewilligte 
Antrag  auf  friedliehe  Beilegang  des  Starkenbergischen  Streites  blieb 
leider  erfolglos.  Wie  der  eine  der  Starkenberger  schon  früher  spor- 
los verschwanden  war,  so  wusste  aach  jetzt  Niemand  Eonde  za  geben, 
wohin  Wilhelm  geflohen;  daram  konnte  mit  ihm  keine  Unterband- 
lang  stattfinden.  Aaf  der  andern  Seite  verweigerten  die  Kriegsknechte 
auf  Greifenstein  die  Uebergf^be  der  Vestex  und  setzten  den  Krieg  aof 
eigene  Faust  fori  Fast  ein  Jahr  lang  trieben  sie  noch  ihr  Land  und 
Leute  verderbendes  Unwesen,  bis  sie  endlich  am  27.  November  zur 
Unterwerfung  gezwungen  wurden.  Alles,  was  an  Hausrath,  Haas- 
wehren und  Zeug,  an  Registern,  Briefen  und  UrbarbAchern  im  Schlosse 
Torhanden  war,  mussten  sie  ausliefern,  und  die  flbergebene  Burg  blieb 
mit  allen  Nutzen,  Gülten,  Bechteu  und  Zugehör  im  Besitze  des  Her- 
zogs Friedrich^). 

h.   Erneuerung   des   Streites   der  Spaur  gegen  Herzog 

Friedrich. 

Man  hatte  glauben  sollen,  das  einmütbige  Zusammenwirken  der 
Stande  mit  dem  Herzoge  Friedrich  bei  der  Niederwerfung  der  starken- 
bergischen  Empörung  wäre  geeignet  gewesen,  jeden  Versuch  zu  einer 
ahnlichen  Auflehnung  gegen  den  Landesf&rsten  hintan  zu  halten;  dem 
war  leider  nicht  so.  Noch  ehe  die  starkenbergische  Fehde  zu  ESade 
gegangen  war,  hatte  sich  #ieder  ein  neuer  Gegner  wider  Friedrich 
erhoben;  dies  waren  die  Herren  von  Spaur,  mit  ihrem  Streite 
wegen  der  Veste  und  des  Gerichtes  von  Altspaur.  Das  frühere  Zer- 
wür&iss,  welches  zwischen  Peter  von  Spaur  und  dem  Landesitbosteu 
seit  dem  fiegierungsantritte  des  Letztern  bestanden  hatte,  war,  wie 
oben  Seite  357  gezeigt  wurde,  durch  die  Vermittlung  und  den 
schiedsrichterliehen  Spruch  des  Grafen  Wilhelm  von  Montfort  und  des 


*)  Urkunde  dd.  Innsbruck  21.  Januar  1426,  FerdinandeumB-ZeitBchrift  a.  ^  O. 
p.  277.  <)  Mittwoch  vor  S.  Andreastag  (27.  NoTember)  1426.  Ferdinandenrns» 
ZeitBehrUt  &  a.  0.  p.  220  und  280.  Herzog  Friedrich  fand  flieh  im  fol^^emden 
Jahre  mit  der  TruchaeBsin  Ursula  Ton  Waldburg,  Hausfraa  des  wahrwchwnlioh  ▼er- 
storbenen Ulrich  V.  Starkenberg  edelmütbig  ab  (a.  a.  0.  p.  281).  Schweren  Stzeit 
hatte  er  aber  mit  dem  flflchtigen  Wilh.  v.  Starkenberg  noch  zu  befltehen.  Nach- 
dem diesem  geheime  Mordanschlftge  gegen  Friedrich  missluagen  waren,  weaadete 
er  sich  an  Kaiser  Sigmund  und  Herzog  Albreoht  von  Oesterreioh,  und  beide  traten 
für  den  Verbrecher  ein.  Friedri<^  widi  aber  nidit  von  seinem  Rechte.  Bitejae 
"81—289  und  die  18  Urkunden  von  1487—1487  ebend.  im 
847. 
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Vo^rtes  Wilhelm  von  Matach  und  anderer  edler  Herren  am  20.  Dezem- 
ber 1420  beigelegt  worden.    Peter  von  Spaur  hatte  dem  alten  GhroUe 
gegen  Friedrich  entsagt,  dies  schien  aber  bei  seinen  Söhnen,   Hanns 
and  Georg,  nicht  der  Fall  zu  sein.    Im  Jahre    1423  finden  wir   sie 
anter  jenen  Edelleaten,  welche  das  gegen  Friedrich  gerichtete  BUnd- 
nisa  schlössen  ^).    Noch  deutlicher  zeigte  sich  ihre   unfriedliche  Ge- 
sinnung, als  sie  das  Begehren  des  Herzogs,  6  Mann  in  das  Feldlager 
Tor  Greifenstein  zu  stellen,  unter  nichtigen  Vor  wänden  verweigerten^). 
Mögen  auch  mehrere  der  im  Schiedssprüche  von  1420  gestellten  For- 
derungen erfüllt  worden  sein,  zur  Herausgabe  des  widerrechtlich  er- 
langten Schlosses  und  der  Herrschaft  Altspaur  hatten  sie  sich  trotz 
wiederholter  sowohl  mündlich  als   schriftlich  an  sie  ergangener  Ab- 
forderangen  nie  herbeigelassen.    Jetzt,  wo  es   mit  dem  Widerstände 
der  Starkenberger  zu  Ende  ging,  wollte  Herzog  Friedrich,  der   sich 
seit  Neujahr  1426  wieder  in  Tirol  befand,  auch  mit  den  Herren  von 
Spanr  Ernst  machen.    Er  lud  die  beiden  Brüder  zu  einem  Tage  nach 
Innsbruck,  den  er  auf  den  3.  Februar  ansetzte  und  zu  welchem  auch 
die  Landschaft  berufen  wurde.  Zum  Biphter  ernannte  er  den  Lan- 
deshauptmann Vogt  Wilhelm  von  Matsch.   Von  den  Herren  yon  Spaur 
verlangte   er  Antwort,   ob  sie  kommen   werden?    Die  Spaur  kamen 
nicht;  sie  entschuldigten  sich,  dass  sie  wegen  ihres  Krieges  mit  dem 
Bischöfe  von  Trient  keine  Sicherheit  für  die  Beise  hätten  ^).  Da  Her- 
zog Friedrich  in  Angelegenheiten  der  innerösterreichischen  Lande  auf 
längere  Zeit  Tirol  verlassen  musste  ^) ,  ernannte  er  am  23.  April  den 
Burggrafen  von  Tirol,  Hanns  von  Königsberg,  zu  seinem  Anwalt  in 
der  Streitsache  mit  Spaur.    Dieser  sollte,  so  lautete  Friedrichs  Aut- 
tnig,  yan  den  Brüdern  Hanns   und   Georg  von  Spaur  die  Veste  Alt- 
spaur,   welche  ihm  wegen  ihres  ungerechtfertigten  Ausbleibens  vom 
Gerichtstage  bereits  zuerkannt  sei,  zurückfordern,  im  Verweigeraugs- 
&lle  die  Sache  vor  den  Landeshauptmann  und  die  gemeine  Land- 
schaft bringen,  und  von  dieser  zu  Becht  erkennen  lassen,  auf  welsche 
Weise  er  zu  seinem  Eigenthume  kommen  könne  ^).    Des   Burggrafen 
Aufforderungen  an  die  Spaur  hatten  keinen  Erfolg. 


1)  Sieiie  oben  8.  871.  <)  J.  A  Brandis  p.  204.  *)  Urkunde  dd.  Inas- 
brock  6.  Februar  US6  bei  Gl.  Brandts  p.  508. 

«)  Wir  finden  ibn  bis  28.  April  in  Innsbruck;  dann  am  28.  Mai  in  Wien; 
vom  4. .bis  7.  Juli  in  Marburg;  vom  9.  bis  20.  Juli  in  Graz;  am  '24.  in  Wien^ 
aonst  daa  ^anze  weitere  Jahr  in  Neustadt.  Erst  14*27  kehrte  er  im  Jänner  über 
Leoben,  Knittelfeld,  Judenburg  und  Klagenfurt  nach  Tirol  zurück,  wo  er  am 
$.  Februar  in  Innabruok  urkundet.    (Uehnowsky,  Regesten.) 

')  Uckunde  dd.  Innsbruck  SS,  April  bei  Cl.  Brandis  p.  510. 
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Nun  trug  Herzog   Fnedzicli  dem  zam  Richter  in    der    rorlie- 
genden  Streitoache  bestellten  Landeshaaptmanne  auf,  die   Spaur   Tor 
sich   and  die  Landschaft,   Edel  und  Unedel,   zn   fordern    und 
ein  Becht  za  besetzen,  am  artheüen  zn  lassen,  in  welche  Strafe  die- 
selben wegen  ihres  Ungehorsams  verfidlen  seien.    Dem  Aaftrage  ent- 
sprach  der  lAndeshanptmann  am  9.  Jani  za  Bozen;   er  lad  za  dem 
Bechtstage  neben  der  Landschaft,   Edel  and  Unedel   aach  die 
beiden  Bischöfe  Ton  Trient  and  Brixen.   Am  genannten  Tage  erschien 
vor  ihm  and  der  Landschaft   der  Barggraf  Hanns  ron   Königs- 
berg als  berollmachtigter  Anwalt,  und  begehrte  darch  seinen  Redner 
die  Zaweisang  von  zwei  Bechtsbeistanden  (« Zusprechen ■  >)    .wie  es 
f&rstlicher  Herrlichkeit  gebühre  \    Nach  gehaltener  Umfrage  bewil- 
ligten die  Herren,  Bitter  and  Knechte  und  die  Landschaft'^) 
das  Begehren,  und  der  Landeshauptmann  wählte  Michael  von  Wolken- 
stein und  Hermann  Wirtlein  von  Bubein  zu  Bechtsbeistanden.  Hierauf 
yerlangte  der  Burggraf  mit  seinen  .Zusprechen*   die  Verlesung  aller 
Lad-   und   Urtheils-Briefe,   die   in  dem  Streite  mit  den   Herrn   von 
Spaur  ergangen  waren,   und  erbat  sich  das  richterliche  Erkenntniss, 
welches  Vergehens  die  Spaur  sich    durch  ihren  Ungehorsam   gegen 
den  LandeslÜrsten  schuldig  gemacht ;  zugleich  ersuchten  sie  den  Landes- 
hauptmann, der  Landschaft  ernstlich  zu  gebieten,  dem  Herrn  von 
Gestenreich  Hilfe  zu  leisten,  damit  er  zu  seinem  Bechte  komme. 

Nun  erschien  ein  Abgeordneter  der  Spaur,  —  die  Urkunde '  nennt 
ihn  einen  «Scheinboten*  —  vor  dem  Landeshaaptmanne,  den  Bi- 
schöfen von  Trient  und  Brizen,  und  der  Landschaft;  er  bat  um  ein 
besseres  Oeleite  fClr  seine  Herren,  da  das  von  dem  Bischöfe  von  Trient 
zugestandene,  zu  ihrer  vollen  Sicherheit  nicht  genüge,  und  um  die 
Anberaumung  eines  anderen  Tages,  da  seine  Herren  gerne  vor  der 
Landschaft  erscheinen  wollen,  und  es  schon  jetzt  gethan  hatten, 
wenn  das  Geleite  sicherer  gewesen  wäre.  Der  Landeshauptmann  hielt 
Umfrage  bei  den  Herreu,  Bittern  und  Knechten,  und  auch  bei  der 
gemeinen  Landschaft,  was  er  als  Hauptmann  und  Bichter  in 
dieser  Sache  thun  sollte?  Die  Mehrheit  der  Anwesenden  entschied: 
es  solle  den  Brüdern  Spaur  ein  befriedigereudes  Geleit  gegeben  und 
sie  zu  dem  nächsten  Hofrechte  vor  den  Landeshauptmann  und  die 
Landschaft  geladen  werden;  sie  sollen  alle  ihre  Bechte  und  Kaud- 
Schäften,  die  sie  in  Betreff  Altspaurs  zu  haben  meinen,  mitbringen. 
Dieselbe  Weisung  soll  auch  dem  Burggrafen  gegeben   werden    und 

^)  Siehe  über  das  Wort  »Zusprechen*  oben  6.  874  not  8. 

*)  »Landftohaft«  auoh  fakr  wieder  auf  »Städte  und  Gerichte«  beBohrfinkt. 
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dann  sollen  beide  Theüe  gegen  einander  verhört,  and  jedem  zuer- 
kannt werden,  was  ihm  von  Rechtswegen  gebühre.  Sollten  die  Spaur 
zu  dem  nachs^n  Hofrechte  nicht  erscheinen,  dann  solle  die  Land- 
schaft dem  Herzoge,  wie  sie  es  zu  thun  schuldig  sei,  zur 
Behauptung  seines  Bechtes  ihre  Hilfe  leisten.  Auch  soll  die  Land- 
schaft denen  yon  Spaur  schreiben  und  sie  zudringlich  au£Fordem, 
bei  dem  nächsten  Hofrechte  sich  einzufinden;  sie,  die  Landschaft, 
wolle  dann  ihr  Bestes  und  Möglichstes  thun,  damit  die  Herren  von 
Spaur  bei  dem  Landesfürsten  wieder  zu  Gnaden  kommen  ^). 

Dieser  mit  ebenso  yiel  Wohlwollen  als  Ernst  gefällte  Spruch 
hatte  wenigstens  die  gute  Folge,  dass  Einer  der  beiden  Brüder,  Hanns 
Ton  Spaur,  am  31.  Juli  mit  seinem  Bedner  bei  dem  Hofrechte  in 
Bozen  yor  dem  Landeshauptmanne,  den  zwei  Bischöfen  und  der 
.Landschaft,  Edel  und  Unedel*  erschien,  freilich  nur  um  wieder 
Ao&chub  des  Bechtspruches  zu  erlangen,  und  um  Zeit  zu  gewinnen, 
damit,  wie  er  yorgab,  einer  der  zwei  Brüder  zu  dem  Herzoge  Friedrich 
reiten  und  yersuchen  könnte,  mit  ihm  in  Betreff  aller  Streitigkeiten 
äberein  und  wieder  zu  Qnaden  zu  kommen.  Die  Ausflucht  war  gut 
berechnet;  denn  in  der  Vorladung  yom  6.  Februar  hatte  der  Landes-* 
hauptmann  selbst  den  beiden  Spaur  die  Wahl  gelassen,  ob  sie  sich 
dem  TJrtheile  eines  Gerichtes  unterziehen,  oder  unmittelbar  mit  dem 
Herzoge  übereinkommen  wollten?  ')  Ebenso  war  das  Ansuchen  um 
AufiM^hub  gut  begründet  Das  Schloss  Altspaur,  behauptete  Hanns  yon 
Spaur,  habe  sein  Bruder  Jörg  dem  Beiffer  in  ehrlichem  Kriege  mit 
dem  Schwerte  abgewonnen,  doch  wolle  weder  er  noch  sein  Bruder 
mit  ihrem  Herrn  und  Landesfürsten  rechten,  da  ihnen  das  nicht  zu- 
stehe, sondern  sich  auf  dem  Wege  der  Gnade  mit  ihm  yereinbaren; 
darum  ersuche  er  um  Aufschub.  Der  Burggraf  war  aber  mit  diesem 
Gesuche  nicht  einyerstanden;  er  erblickte  in  demselben  einen  neuen 
Yersuch  d^  Spaur,  die  Bechtsentscheidung  zu  yerschleppen :  «Schon 
oft,  so  liess  er  durch  seinen  Bedner  erklären,  haben  die  Spaur  Auf- 
schub und  neue  Tage  begehrt,  seien  aber  den  bewilligten  nie  nach- 
gekonunen.**  Er  bat  daher,  man  solle  bei  den  bisher  geilten  ür- 
theilen  bleiben,  und  die  Spaur  zur  Abtretung  der  Veste  yerhalten; 
weigern  sie  sich  dessen,  so  solle  die  Landschaft,  wie  frühc^r  fest- 
g^etet  wurde,  dem  Herrn  yon  Gestenreich  zu  seinem  Bechte  yer- 
helfen. 

Non  entstand  yiel  Bede  und  Gegenrede  und  Begehren  yon  beiden 


*}  Urk.  dd.  Bozen  9.  Juni  1426  bei  Gl.  Brandis  p.  511— r 
*)  Ebend.  p.  509—511. 

JftC«r,  Oeieh.  d.  Uadai,  ytrf.  Tixpli.  IL  Bd* 
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Seiten.  Dem  maehte  der  Laadeahanpbnazm  dadurch  ein  Ende,  dass 
er  die  Herren,  Bitter  und  Knechte  und  die  Landschaft 
Mann  für  Mann,  aufforderte,  jeder  soll  bei  seinem  Eide  aus- 
sprechen,  was  Becht  wäre.  Von  der  Mehrzahl  wurde  su  Recht  er- 
kannt: die  ürtheile,  welche  der  Herzog  Friedrich  wegen  der  Yeste 
Altspaur  wider  die  Spaur  erlangt  habe,  sollen*  in  Kraft  bleiben  jedoch 
mit  dem  Bescheide,  dass  die  beiden  Fürsten  von  Trient  und  Brixen, 
und  der  Hauptmann  als  Statthalter  des  Landes  in  Abwesenheit  des 
Herrn  von  Oesterreich  den  Brüdern  Ton  Spaur  einen  Tag  bestimmen 
solle,  der  dem  gnadigen  Herrn  nicht  zu  ferne,  und  den  Ton  Spaur  nicht 
zu  nahe  sei.  Li  der  Zwischenzeit  mögen  sie  beide  oder  einer  ron 
ihnen  sich  zu  dem  Herzoge  rerfügen,  oder  auch  ihre  treffliche  Bot- 
schaft senden  und  versuchen,  mit  ihm  sowohl  wegen  Altspaur  als 
auch  wegen  anderer  Forderungen  übereinzukommen.  Welche  GnadMi 
sie  bei  dem  Fürsten  finden  werden,  die  sollen  sie  gemessen.  Sollten 
sie  mit  ihm  nicht  überein  kommen,  und  der  Herzog  auf  seinem  Bechte 
bestehen  wollen,  und  die  Landschaft,  Edel  und  Unedel,  auf- 
fordern, ihm  zu  demselben  zu  verhelfen,  so  soll  die  Landschaft  ohne 
Verzug  ihre  Hilfe  leisten,  wie  sie  es  nach  Ausweis  ihrer  Frei- 
briefe dem  gnädigen  Herrn  von  Oesterreich  als  ihrem  rechten 
Herrn  und  Landesfürsten  zu  thun  verpflichtet  sei.  Wollen  nun 
die  Herren  von  Spaur  zum  Herzoge  reiten,  und  Geleitbriefs  f&r  die 
Hin-  und  Bückreise  und  auch  Betbriefe  (Fürbitte-  und  Empfehlungs- 
briefe) von  der  Landschaft,  so  soll  ihnen  beides  nicht  verweigert 
werden  *). 

Herzog  Friedrich  hielt  sich  vom  30.  Juli  1426  bis  zum  4.  JBnner 
des  folgenden  Jahres  zu  Neustadt  auf.  Von  den  zwei  Brüdern  Hanns 
und  Oeorg^  von  Spaur  scheint  keiner  den  Muth  gehabt  zu  haben, 
personUch  vor  ihm  zu  erscheinen.  Dies  übernahm  ihr  Vetter  Sigmund 
von  Spaur.  Im  November  kam  er,  ausgerüstet  mit  voller  Gewalt, 
nach  Neustadt,  um  als  Vermittler  in  Betreff  der  Vesten  Altspaur  und 
*Lugs  auf  dem  Nons  und  auch  wegen  anderer  Sachen  zwischen  seinen 
Vettern  und  dem  Hersoge  eine  Vereinbarung  zu  erzielen.  Es  gibt 
Zeugniss  von  Friedrichs  Edelmuth,  dass  er  sich  herbeiliess,  die  Hand 
zum  Frieden  zu  bieten.  Am  30.  November  kam  die  Unterwerfung 
der  Spaur  und  ihre  Aussöhnung  mit  dem  Landesfürsten  zu  Stande. 
Die  Bedingungen  waren  gerecht  aber  ebenso  milde  von  Seite  Fried- 
richs. Die  Spaur  mussten  die  Vi»te  Altspaur  abtreten,  allen  Forde* 
rangen  und  Ansprüchen,  die  sie  an  den  Herzog  haben  mochten,  ent« 


>)  Urk.  dd.  Bozen  81.  Juli  1426  bei  GL  Brandia  p.  515—518. 
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sagen,  uncl  alle  Schuld-*  und  Bechnangsbriefef  die  sie  von  ikm  und 
von  weiland  seinen  BrQdern  erhalten  hatten,  herausgeben.  Die  Veste 
Lngs  mnssten  sie  an  Hanns  Payr  von  Tramin  nnd  an  dessen  Haus- 
frau surQckgeben.  Dagegen  nahm  Herzog  Friedrich  sie  mit  allen 
ihren  Schlössern,  Leuten  und  Qfltem  wieder  zu  Gnaden  auf,  verzich- 
tete auf  alle  Forderungen  und  Ansprüche,  die  er  zu  ihnen  haben 
mochte,  und  gelobte  ihnen,  ihr  gnadiger  Herr  zu  sein,  und  sie  als 
getrene  Landsleute  und  Unterthanen  zu  schützen.  Dem  alteran  der 
zwei  Brüder,  Qeorg  von  Spaur,  yersprach  er  f&r  ihn,  seinen  Bruder 
und  seine  Vettern  die  Verleihung  aller  Lehen,  welche  ihr  Vater, 
Peter  von  Spaur,  von  den  Herzogen  innegehabt,  wenn  er  binnen 
Jahresfrist  die  Beweise  liefere,  dass  er  mit  Recht  sie  begehren  könne. 
Die  Spaur  gelobten  hierauf  dem  Herzoge  mit  allen  ihren  Schlössern 
gewartig  zu  sein  und  alles  zu  leisten,  was  treue  Lands-  und  Leheois- 
leute  und  Unterthanen  ihrem  rechten  Erbherren  und  LandesfÜraten 
zu  leisten  schuldig  sind  *). 

Mit  der  Beilegung  des  Spaur'schen   Streites  erreichten  endlich 

die  Etmpörnngen  des  Adels,  welche  durch  nahezu  20  Jahre  Friedrichs 

Begiemng  und  die  Buhe  nnd  Wohlfahrt  des  Landes  erschüttert  hatten, 

ihr  Ende.    Von  jetzt  an  trat  im  Qanzen  eine  Zeit   des   Friedens  ein 

welche  nicht  nur  Herzog  Friedrich,   den    Vielgeprüften,   die  letzten 

zehn  Jahre  seiner  Regierung  in   Ruhe  geniessen  liess,  sondern  ihre 

Segnungen  auch  noch  nach   seinem  Tode  über  die  Regierung  seines 

Sohnes    nnd  Nachfolgers,   des  Herzogs  Sigmund,  verbreitete.     Wir 

konnten  daher  hier  unsere  Daratellung,   soweit  sie  dieEntwicke- 

lung    der  landständischen  Verfassung  unter  Friedrich 

betia^    füglich   schliessen;    doch  traten  noch  einige  Ereignisse   ein, 

welche  mittelbar  oder  unmittelbar  mit  der  Geschichte  der  genannten 

Entwickelung  in  einiger  Beziehung  standen,  und   darum  in    Kürze 

noch  erwähnt  werden  sollen. 


§  4.  Die  letzten  zehn  Jahre  Friedrichs. 

Von  den  Ereignissen,  welche  in  diese  letzte  Zeit  des  Herzogs 
Friedrich  fallen,  verdient  7or  Allem  der  Tod  zweier  Männer  erwähnt 
zu  werden,  deren  Wirken  in  hervorragender  Weise  der  landständi- 
schen Thatigkeit  angehorte;  sie  waren  der  Bischof  Berchtold  von 
Brixen,  und  der  Landeshauptmann  Vogt  Wilhelm  von  Matsch;  jener 
starb  am   12.  Sept.  1427,  dieser  entweder  in  den  letzten  Tagen   des 


1)    Urk.  dd.  Neustadt   80.  Nov.  i486  bei  d  Brandis  p.  518-521.    Die 
Rftl^Kniiii£r  ^rlblgte  am  87.  Mai  1427. 
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Jahres  1428  oder  in  den  ersten  des  folgenden  Jahres.  Hatte  auch 
Bischof  Berchtold  Anfangs,  als  Anhänger  des  Herzogs  Ernst,  an  dem 
mehr  als  zweideutigen  Adelsbande  theilgeuommen  ^),  so  erwarb  er 
sich  doch  später  in  treuer  Anhänglichkeit  an  Friedrich  yiele  Ver- 
dienste um  die  Herstellung  des  Friedens  zwischen  dem  empörten 
Adel  und  dem  LandesfOrsten.  Der  Landeshauptmann  Vogt  Wilhelm 
machte  sich  als  ein  dem  Fürsten  treu  ergebener  und  durch  klage 
Leitung  der  Landesangelegenheiten  ausgezeichneter  Edelmann  hoch- 
verdient. Herzog  Friedrich  übertrug  in  dankbarer  Anerkennung  seiner 
Yerdienste  die  Landeshauptmannschaft  seinem  jüngeren  Bruder,  dem 
Vogte  Ulrich  VIT.,  und  nachdem  dieser  schon  nach  kurzer  Zeit  aus 
dem  Leben  schied,  dem  Vogte  Ulrich  VIII.  ^). 

An  diesen  letzteren  traten  bald  Anlässe  heran,  welche  ihm  als 
Landeshauptmann  die  Pflicht  auferlegten,  an  der  Spitze  der  Land- 
stände eine  bedeutende  Thätigkeit  zu  entfalten.  Den  ersten  Anlass 
boten  Zerwürfnisse,  welche  allem  Anscheine  nach  durch  Umtriebe 
Parcivals  von  Planta  zwischen  den  churischen  Gotteshnusleuten  und 
den  tirolischen  Unterthanen  1481  im  Vintschgaue  hervorgerufen 
wurden.  Der  Landeshauptmann  musste  zur  Herstellung  der  Buhe 
Waffengewalt  anwenden.  Das  Ereigniss  hat  insoferne  einige  Wichtig- 
keit, weil  wir  in  ihm  den  Keim  einer  Institution  wieder  wahrnehmen, 
welche  sich  im  Laufe  der  Zeit  zu  einem  die  landständische  Verfas- 
sung integrirenden  Theil  ausbildete,  nämlich  das  Aufgebot  der 
einheimischen  Bevölkerung  zur  Landesvertheidigung. 
Der  Landeshauptmann  bot  zur  Bewältigung  der  ausgebrochenem  Un- 
ruhen die  Gerichte  des  Burggrafenamtes  zum  Zuzüge  auf'). 

Von  grösserer  Bedeutung  waren  die  Volksaufstände  im  FOraten- 
thume  Trient  gegen  den  Bischof.  Hier  war  nach  dem  freiwilligen 
Rücktritte  des  vom  päpstlichen  Stuhle  nicht  anerkannten  Johann  von 
Isnina  und  nach  einer  Sedisvacanz  von  zwei  Jahren  Alexander  von 
Massovien,  ein  Verwandter  des  habsburgischen  Hauses,  auf  den  Sitz 
des  heil.  Vigilius  erhoben  worden*). 

Dieser  verfiel  in  die  Fehler  seines  Vorgängers,  des  Büchofes 
Georg.  Obwohl  er  gleich  nach  seiner  Erwahlung  mitsammt  den  Amts- 
leuten des  Hochstiftes  die  mit  den  Herzogen  von  Oesterreich  als 
Grafen  von  Tirol  geschlossenen  Verträge  (Compactaten)  seiner  Vor- 
gänger des  Bischof  es    Albert   vom   18.  Sept    1368  %  des   Bischofes 


<)  Siehe  oben  S.  818  und  844. 

•)  Ladurner  a.  a.  0.  p.  157—168. 

•)  £bend.  p.  164—168.    «)  Siehe  oben  8.  856.    &)  Siehe  ob^  S.  155--157. 
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Georg  Tom  J.  1399  ')  und  den  schiedsrichterlichen  Spruch  des  Erzbisohofes 
▼on  Salzburg  vom  19.0ct.  1409  ^)  beschworen  hatte,  von  Friedrich  in  den 
Besitz  der  Stadt  Trient  und  des  Schlosses  Buonsonsiglio  eingesetzt,  und 
dieser  mit  allen  den  Landesftirsten  von  Tirol   verliehenen  Lehen   des 
Gotteshauses  belehnt,  und  das  freundschaftlichste  Verhältniss  zwischen 
beiden  Fürsten  hergestellt  worden  war  ^),  so  nahmen  doch  die  gegen- 
seitigen Beziehungen  zu  einander  bald  darauf  einen  feindseligen  Cha- 
rakter an.  Bischof  Alexander  f&hlte  sich  durch  das   Verhältniss,  in 
welches   ihn   die  mit  Friedrich   erneuerten   Gompactaten  setzten,  zu 
beengt;   er  suchte  sich   unabhängiger  zu  stellen,   und  trat  mit  dem 
Herzoge  von  Mailand  in  geheime  Unterhandlungen,  um  an  ihm  eine 
Stötze  zu  finden.    Gleichzeitig  gaben  drückende  Steuern  und  Abga- 
ben, die  er  durch  seine  Amtsleute  erheben  liess,  so  wie  willkürliche 
Neuerungen,   und  die  Beyorzugung    der    Fremden   mit  yerletzender 
Zurücksetzung  der  Einheimischen    Anlass    zur   Unzufriedenheit.     Es 
war  daher  ein  Zustand  eingetreten,  ähnlich  dem  unter  Bischof  Oeorg, 
and  die  Folgen  waren   fast  dieselben;    auf  Seite  des  Bischofes  das 
Streben  mit  ausländischer  Hilfe  sich  der  vertragsmässigeu  Verbindung 
mit  der  Grafschaft  Tirol  zu  entziehen;  auf  Seiten   des  Volkes  Auf- 
lehnung gegen  die  Bedrückungen  und  Herbeiruf ung  des   Grafen,  von 
Tirol,  des  Schirmvogtes  des  Hochstiftes,  zum  Schutze,  und  von  Seiten 
des  Letzteren  Einschreiten  und  Besetzung  Trients   zur  Wahrung  der 
Vertrage  und  zur  Verhinderung  der  Entfremdung  des  Fürslenthums 
an  eine  auswärtige  Macht. 

Plötzlich  am  15.  Febr.  1435  brach  ein  Aufstand  aus;  an  der 
Spitze  standen  mehrere  Vasallen  des  Stiftes  und  Bürger  von  Trient 
Es  hatte  sich  das  Gerücht  verbreitet,  der  Bischof  habe  mailäudisches 
EriegsYolk  heranziehen  wollen  zur  Demüthigung  rebellischer  Va- 
^Uen  und  der  übermüthigen  Bürger  von  Trient.  Schnell  wurde  der 
Landeshauptmann  Vogt  Ulrich  von  Matsch  von  den  Vorfallen  in 
Kenntniss  gesetzt  und  zum  Schutze  herbeigerufen.  Herzog  Friedrich 
befand  sich  damals  in  Wien  ^).  Vor  seiner  Abreise  hatte  er  Land 
und  Lente  dem  Landeshauptmanne  empfohlen,  und  ihm  für  das  Inn- 
thal   die  Bäthe   Hans  Wilhelm  von  Müllinen,   Konrad   Fridnng  und 


>)  Ebend.  8«  224.  —  *)  EbcDd.  8.  271—272. 

')  Bnffa  Anton,  dissertatio  de  jnribus  domufi  austriac  qua  oomiti  Tirol- 
in  Epiaoopatam  Tridentin.    Bibl.  Dipaulian.  Tom   668. 

^)  Vom  Novemb.  1484  bis  Ende  Mai  1485  grüsstentheila  in  Wien,  wo  ob 
ach  um  die  Entlassung  des  Heraogs  Friedrich  des  jüngeren,  Herzogs  Ernst  ftltesten 
Sohnes,  aus  der  Vormundschaft,  und  um  die  Uebergabe  der  väterlichen  Länder 
an  denselben  handelte. 
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AndreaB  Bauch  an  die  Seite  gegeben  ^).  Vogt  Ulrich  eilte  sogleich 
mit  dem  Aufgebote  des  Etschlandes  nach  Trient  und  beeetate  die 
Stadt  im  Namen  des  Herzogs;  er  berief  sofort  alle  Haupt-*  und  Amts- 
leüte  des  Stiftes,  sowie  alle  Sindiker  der  Gemeinden  zu  sich.  Jenen 
Herren,  deren  Burgen  in  den  Pässen  lagen,  durch  welche  mailandi- 
sches EriegSTolk  in  das  Land  eindringen  konnte  ^),  trug  er  auf,  wohl 
auf  ihrer  Hut  zu  sein,  und  wenn  Jemand  den  Versuch,  eines  Ein- 
bruches machen  wollte,  es  schleich  ihm  anzuzeigen.  Den  Haupt-  und 
Amtsleuten  und  Gemeinde  Sindikern,  die  am  13.  Man  Tor  ihm  er- 
schienen, trug  er  Tor:  «Die  Bürger  der  Stadt  Trient  hatten  aus 
Furcht,  dass  Stadt  und  Gotteshaus  dem  heil.  Beiche,  und  zuvörderst 
der  Herrschaft  Oesterreich  und  der  tirolischen  Landschaft 
heimlich  entzogen  und  einer  fremden  Macht  bereits  übergeben  worden, 
ihn  als  Hauptmann  an  der  Etsch  und  als  Anwalt  des  Herzogs  Fried- 
rich ihres  Herrn  und  Vogtes  der  Kirche  von  Trient,  sowjfe  auch  an- 
dere herzogliche  Anwälte  sammt  der  Landschaft  angefordert, 
mit  ganzer  Macht  ihnen  zu  Hilfe  zu  kommen,  um  die  erw&hnte  üeber- 
gabe  zu  verhindern;  darum  sei  er  mit  sammt  ^  der  Landschaft  und  mit 
ganzer  Macht  nach  Trient  gekommen  zum  Schutze  der  Stadt  und 
des  Gotteshauses.  Nun  wünsche  er  mit  den  anwesenden  Haupt-  und 
Amtsleuten  des  Stiftes  und  mit  den  Sindikern  der  Gemeinden  in  freund- 
licher Vereinbarung  zweckmässige  Anstalt-en  und  Vorkehrungen  zu 
treffen  zur  Aufrechthaltung  der  Buhe,  des  Friedens  und  der  Sicher- 
heit^S  Die  ganze  Versammlung  ging  auf  die  zu  diesem  Zwecke  ge- 
stellten Antrage  ein,  und  zum  Schlüsse  wurde  festgesetzt,  den  Herzog 
sowohl  als  auch  den  Bischof,  der  während  dieser  Ereignisse  nicht  in 
Trient,  sondern  zu  Basel  bei  der  Eirchenversammlung  war,  von  den 
getroffenen  Massregeln  in  Eenntniss  zu  setzen  ^). 

Dass  der  Bischof  mit  den  Vorgängen,  die  in  Trient  stattgefunden,, 
nicht  einverstanden  war,  kann  als  selb9tverstäDdlich  betrachtet  werden ; 
er  wendete  sich  mit  Klagen  an  den  Kaiser  Sigmund;  dasselbe  that 
Herzog  Friedrich,  und  so  drohten  die  alten  Zerwürfnisse  wieder  auf- 
zutauchen. Die  Verhältnisse  schienen  um  so  verwickelter  zu  werden, 
als  die  Bürger  von  Trient  nur  unter  Vorbehalt  unter  Alezanders 
Herrschaft  zurückkehren  wollten.  Sie  liessen  ihm  erklären,  dass  sie 
dieselbe  nur  wieder  anerkennen  werden,   wenn  er  ihnen  Bürgschaft 


*)  Urk.  dd.  Imubruck  8.  Juli  1484  het  GL  Brandis  nr.  158. 

*)  Solclie  Herren  waren  z.  B.  die  von  Ca  1  des,  deren  But)gen  im  Sulsthale 
(Val  di  Sole)  lagen,  wohin  eine  Strasse  Aber  Ponte  di  Legno  und  durch  den  Fass 
Tonale  ans  dem  mailändischen  Gebiete  führte. 

•)  Urk.  dd.  Trient,  18.  M&n  1485  bei  GH.  Brandis  nr.  156  pag.  666. 
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gebe,  dass  er  das  Ffirstenthom  nach  den  Yorsohriften  der  Statuten 
und  der  Gerechtigkeit  regieren,  die  ungerechten  Bedrückungen  der 
Stadt  verhindern,  die  schädlichen  Neuerungen  aufheben,  und  für  alle 
Aemter  die  BOrger  den  Fremden  vorziehen  wolle  *  ^).  Kaiser  Sigmund 
zog  seine  Hand  von  einem  Handel,  der  ihm  schon  in  früherer  Zeit 
viel  zu  schaflfen  gemacht,  dadurch  zurück,  dass  er  die  Beilegung  des- 
selben seinem  Schwiegersohne,  dem  Herzoge  Albrecht  Y.  von  Oester«- 
reich  übertrug,  mit  der  Weisung  an  beide  Parteien,  sich  dessen  schieds- 
richterlichem Spruche  zu  unterwerfen.  Herzog  Albrecht  föUte  seinen 
Spruch  am  6.  Mai  zu  Wien,  dessen  wesentlicher  Inhalt  lautet:  Der 
Bischof  soll  sich  verbinden,  mit  dem  Ootteshause  Trient,  mit  seinen 
Herrschaften,  Schlössern,  Städten,  Leuten  und  Gütern  allzeit  beider 
Grafschaft  Tirol  zu  verbleiben.  Zu  diesem  Zwecke  sollen  alle  Schlösser 
des  Gotteshauses  mit  Landsleuten  von  der  Etsch  oder  aus  andern 
österreichischen  Landen  besetzt  werden.  In  der  Huldigungsformel 
sollen  die  Pfleger  und  Amtsleute  schwören,  die  Burgen  dem  Herzoge 
offen  zu  halten  ^).  Die  Hauptleute  sollen  keinem  Bischöfe  huldigen, 
er  habe  denn  zuvor  diese  Yerschreibung  beschworen.  Die  Bürger  und 
ünterthanen  des  Hochstiftes,  welche  dem  Herzoge  geschworen  haben, 
sollen  ihres  Eides  entlassen  werden.  Die  Spruchbriefe,  welche  weiland 
Bischof  Georg  von  dem  Concil  von  Constanz  und  vom  Kaiser  gegen 
Friedrich  erlangt  hat,  sollen  an  diesen  herausgegeben  werden,  und 
der  Bischof  einen  Tödtbrief  darüber  ausstellen.  Der  Bischof  soll  sei- 
ner Yerschreibung  in  einer  eigenen  Klausel  das  Gelöbniss  beifügen, 
dass  die  von  den  Bischöfen  von  Trient  mit  Herzog  Friedrich  und 
seinen  Yorfafaren  geschlossenen  Yerträge  bei  ihrer  Kraft  zu  bleiben 
haben.  Hingegen  soll  Herzog  Friedrich  dem  Bischöfe  Alexander  die 
Stadt  Trient,  die  Schlösser,  Thäler,  Leute  und  Gerichte,  die  im  Laufe 
der  letzten  Ereignisse  in  Besitz  genommen  wurden,  zurückgeben,  jene 
Schlösser  und  Gerichte  aber,  deren  Zurückgabe  in  den  Spruohbriefen 
des  Concils  von  Constanz  verlangt  wurde,  wenn  sie  noch  in  seineu 
Händen  seien,  von  dem  Hochstifte  zu  Lehen  nehmen  ^). 

')  Alberti  a.  a.  0.  p.  800. 

*)  Bä  dieser  Qelegenheit  lernen  wir  einige  Amtsleute  keimen ;  sie  sind : 
Petennann  -von  Fiimian »  Vicar  auf  Nona  und  im  Suk ;  Wemdl  Biemer,  Stifte- 
Richter  za  Bozen;  Nicolaus  Stanchin,  MaaaaramtB-Verwalter  auf  Nons;  Aeam 
Meiaelfbün,  Pfleger  zu  Pradaza;  Ulrich  Schwarzenburger,  Richter  zu  Tramin; 
Hileprani  von  Non,  Vicar  au(  Nona;  Sigmund  von  Spaur,  Vicar  auf  Nona;  Jörg 
Yon  Lemberg,  Pfleger  zu  Oaatelmani;  MatfMua  Murlina,  Mäaaar  zu  Trient.  (Col- 
lectio  diplom,  in  BibL  Dipauli  Tom.  654). 

*)  Urk.  dd.  Wien  6.  Mai  1485  im  Trident.  Archiv  zu  Innabru 
deaeen  Verzeichniaae  p.  645.  Lii.  U.   —  Ein  Auazug  bei  GL  Bi^'-'**'' 
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Herzog  Albrechts  schiedBrichterlicher  Sprach  war,  wie  dessen 
ganzer  Inhalt  bezeugt,  eine  indirecte  Verurtheilnng  der  Verbindung 
des  Bischofes  Alexander  mit  dem  Herzoge  von  Mailand  wegen  des 
Nachtheiles  und  der  Gefahr,  welche  daraus  für  das  Verhältniss  des 
Fürstenthumes  Trient  zur  Grafschaft  Tirol  und  für  das  habsburgische 
Haus  entstehen  konnte;  darum  lautete  der  Spruch  gegen  jede  Lockerung 
dieses  Verhältnisses  und  auf  die  Wiederherstellung  desselben  auf  Grund 
der  alten  Vertrage.  In  diesem  Sinne  stellte  auch  Herzog  Friedrich 
seine  Zustimmung  zu  dem  Schiedssprüche  am  9.  Mai  in  Wien  aus. 
Er  gelobte,  sobald  er  nach  Tirol  zurückkommen  werde,  inner  drei 
Monaten  denselben  zu  erfüllen  ^),  und  nicht  nur  die  Stadt  Trient  und 
alle  weggenommenen  Schlosser  und  Gerichte  dem  Bischöfe  zurückzu- 
geben, sondern  auch  denselben  sammt  seinem  Gotteshause,  Herr- 
schaften, Leuten  und  Gütern  als  Erbvogt  und  Landesfürst  in  seinen 
Schutz  zu  nehmen,  indem,  wie  er  hinzufügte,  ein  ewiges  Bündniss 
zwischen  den  Bischofen  von  Trient  und  ihm  und  seinen  Nachkommen 
sowohl  ihm,  seinen  Landen  und  Leuten,  als  auch  dem  Gotteshause 
Trient  und  dessen  Herrschaften,  Leuten  und  Gütern  zu  merklichem 
Nutz  und  Frommen  gereiche  ^).  Am  20.  August  erklärte  auch  Bischof 
Alezander  seine  Zustimmung  zu  dem  Schiedssprüche  des  Herzogs 
Albrecht  ^),  und  so  schien  das  üngewitter,  welches  sich  plötzlich  von 
Trient  her,  den  Frieden  des  Landes  bedrohend,  erhoben  hatte,  vor  der 
Hand  glücklich  vorüber  gegangen  zu  sein. 

Der  Friede  dauerte  aber  nicht  lange.  Im  Jahre  1438  brach  Krieg 
zwischen  Mailand  und  Venedig  aus.  Der  Bischof  Alezander  mischte 
sich  in  denselben  und  schloss  ein  Bündnids  mit  dem  Herzoge  von 
Mailand.  Die  Folge  davon  war,  dass  aus  diesem  und  mehr  anderen 
Gründen  die  Thäler  und  Gebirgsgegenden  von  Val  di  Ledro,  Jadi- 
carien,  das  Gebiet  von  Lodron,  von  Arco  und  das  nördliche  Ufer  des 
Gardasee^s  mit  Riva,  Torbole  und  dem  Sarcathale  Schauplatz  des  Krie- 
ges wurden.  Gegen  das  die  Hechte  des  Tiroler  LandesfÜrsten  und 
das  Land  selbst  schädigende  Bündniss  schritten  sowohl  Herzog  Friedricli 
als  auch  Herzog  Albrecht,  der  1438  zum  römischen  Könige  gewählt 
wurde,  ernstlich  ein.  Der  Letztere  forderte  sogar,  um  den  Bischof  zum 
Rücktritte  von  dem  verderblichen  Bündnisse  zu  zwingen,  die  Unter- 
thanen  des  Stiftes  Trient  auf,  demselben  den  Gehorsam  zu  verweigern. 
Er  habe,  so   lautete   die  Aufforderung,  vor  einiger  Zeit  einen   Aus- 


<)  Urk.  dd.  Wien,  9.  Mai  HS5  bei  Ci.  Brandis  nr.  156. 
*)  ürk.  von  demselben  Datam,  ebendort  nr,  157. 
'IH,  Monum.  p   188, 
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sprach  gethan,  vermöge  welchem  der  Bischof  von  Trient  verpfliöhtet 
aei^  dem  Herzoge  Friedrich  seine  Schlösser  zu  ^hen  und  es  mit  Tirol 
za  halten.  Nun  habe  aber  Bischof  Alexander  in  dem  Kriege  zwischen 
Mailand  und  Venedig  für  ersteren  Partei  genommen,  und  dadurch 
beide  Theile  in  das  Gebiet  des  Bisthums,  das  zur  Grafschaft  Tirol 
gehört,  zu  grossem  Schaden  des  Gotteshauses  und  des  Herzogs  her- 
eingezogen. Er  fordere  demnach  alle  Bürger  und  Gotteshausleute  des 
Stiftes  Trient  auf,  den  Bischof  zur  Einhaltung  der  frfiheren  Yerschrei- 
bong  zu  verhalten;  er  selbst  habe  ihm  vor  etlichen  Tagen  hierüber 
ges($hrieben.  Gehorche  der  Bischof  nicht,  so  seien  sie  ihm  laut  der 
Yerschreibnng  keinen  Gehorsam  schuldig,  sie  sollen  sich  vielmehr  an 
Herzog  Friedrich  als  ihren  Schirmvogt  halten  und  ihm  gegen  die 
Beschädigungen  des  Bischofes  Beistand  leisten '). 

Allein  weder  das  Einschreiten  noch  die  Aufforderung  der  beiden 
Herzoge  hatten  den  beabsichtigten  Erfolg.  König  Albrecht,  mit  dem 
Türkenkrieg  in  Ungarn  beschäftigt,  konnte  so  wenig  seiner  Abmah- 
nung Nachdruck  geben,  als  Herzog  Friedrich,  da  Beide  bald  darauf 
mit  Tod  abgingen:  Herzog  Friedrich  am  24.  Juni  1439;  König  Al- 
brecht am  27.  October  desselben  Jahres.  Der  Krieg  zog  sich  noch 
bis  in  das  Jahr  1443  fort  und  führte  zur  Ausbreitung  der  venetiani- 
schen  Herrschaft  über  einen  grossen  Theil  des  Tridentinischen  Ge- 
bietes, welches  auf  nahezu  80  Jahre  für  die  Bischöfe  und  für  die 
GmÜBchaft  Tirol  verloren  ging  2). 


Rückblick. 


Lassen  Sie  uns,  angelangt  am  Schlüsse  der  Begierungszeit  Her- 
zogs Friedrich  IV.  einen  Blick  zurückwerfen  auf  die  Ereignisse  der- 
selbeiL,  zumal  auf  die  in  der  letzten  Abtheilung  dargestellten  Em- 
pörungen und  Stampfe  des  Adels  gegen  den  Landesftlrsten  und  bringen 
wir  alle  Momente,  welche  zur  Ausbildung  des  landstandischen  Wesens 
beigetragen  haben,  unter  einen  gedrängten  Ueberblick. 

Als  allgemeines  ürtheil  kann  die  Behauptung  ausgesprochen 
werden,  dass  das  landstandische  Wesen  und  dessen  Verfassung  unter 
Herzog  Friedrich  eine  Ausbildung  erlangte,  welche  der  folgenden  Zeit 


*)  Urk.  dd.  Preasburg  1.  Mai  14S9  in  den  Tiroler  Landesfreiheiten.  Mspt 
Ein  Auszug  im  Archiv  für  Süddeutschland  I.  281  und  bei  Sin  nach.  VI.  229. 

*)  Siehe  über  das  Verhältniss  des  Fürstenthums  Trient  zu  fSlS^«  ^^enedig 
und  Mailand  unter  dem  Bischöfe  Alezander  von  1428—1444  den  U 
Abhandlung  im  49.  Bde.  des  Archivs  für  österr.  Gesch.  p.  244—261 
meiaer  GescL  der  Tirol  LandstSnde  p.  606—618. 
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asu  ihrer  Vollendung  nur  wenige  das  Wesen,  and  nur  einige  die  Form 
und  den  Kreis  der  landständischen  Wirksamkeit  betreffende  Zusätze 
zu  machen  übrig  liess.  Wir  finden  die  drei  socialen  Stände  des  Adels, 
der  Bürger  und  Landgemeinden  in  einem  Stadium  ihrer  Entwickelang, 
in  welchem  sie  ihre  Hemnbildang  zu  Laudstanden  vollkommen  erreicht 
haben.  Der  Adel,  fassend  auf  grossem  Grundbesitee  und  herrsdiaft- 
liehen  Rechten,  und  'yon  jeher  im  Bathe  und  an  der  Seite  des  Lan- 
desf&rsten  der  erste  Stand,  nahm  diesen  Bang  unter  Herzog  Friedrich 
unbestritten  noch  ein,  hatte  aber  allmählich  seinen  früheren  allein 
entscheidenden  Einflnss  auf  Fürst  imd  Volk  mit  den  sogenannten  zwei 
niederen  Ständen  theilen  müssen.  Der  ünmuth  über  den  Verlast 
seiner  ehemaligen  ausschliesslichen  Machtstellang  hatte  ihn  von  Zeit 
zu  Zeit  auf  zwei  Abw^^e  yerleitet;  einerseits  zur  Auflehnang  g^n 
den  Landesftbrsten,  um  diesen  wieder  yon  sich  abhängig  zu  machen, 
und  andererseits  zur  Zurückdiängang  der  zwei  niederen  Stände,  indem 
er  in  den  wichtigsten  Landesangelegenheiten  die  Leitung  und  Ent- 
scheidung eigenmächtig  und  ausschliesslich  in  seine  Hände  zu  nehmen 
suchte  ^).  Beide  Abwege  führten  aber  zu  einem  ganz  entgegengesetz- 
ten Ergebnisse;  zur  Schwächung  des  Adels  durch  die  Beactiou  des 
Landesf&rsten  g^en  die  Auflehnang  desselben,  und  zur  Hebung  der 
zwei  niederen  Stände,  in  denen  Friedrich  seine  Stütze  &nd,  und  durch 
Beides  zu  einer  Hachtausgleichung  zwischen  den  drei  Ständen. 

Die  Städte  waren  im  Laufe  des  14.  Jahrhunderts  zu  jen^ Be- 
deutung gelangt,  welche  sie  überhaupt  in  Tirol  zu  erlangen  yer- 
mochten.  Der  rege  Handelsverkehr  der  süddeutschen  Städte  zumal 
Augsburgs,  Nürnbergs  und  Ulms  mit  Tenedig,  dem  Hauptstapelplatze 
des  levantinischen  Handels,  der  durch  Tirol  ging  ^),  hatte  die  Gewerbe- 
tiiäligkeit  geweckt;  der  reiche  Waarentransport  und  die  Märkte  von 
Hall^  Innsbruck  und  Bozen  ihnen  Wohlhabenheit  und  Beichthum  sa- 
geführt; die  Ordnung  der  inneren  bürgerlichen  Verhältnisse  durch  die 
Stadtrechte,  die  Zunahme  der  städtischen  Bevölkerung,  die  Kraft  und 
Stärke  der  aus  ihr  gebildeten  Wehrkraft,  und  deren  Verwendung  sor 
Bettung  der  Landesf&rsten  ^)  in  gefahrvollen  Lagen  hatte  das  Be- 
wusstsein  ihrer  Bedeutung  in  ihnen  geweckt,  und  ihre  Aufnahme  iu 
den  Kreis  der  Landstände  faktisch  herbeigeführt  Sie  erscheinen  unter 


0  Siehe  obsn  8.  268  die  Adelsbündniase  und  S.  814  die  Berufung  des  Her- 
zogs Ernst 

*)  Siehe  das  VIU.  Haoptstück  des  I  Bandes  den  §  2,  im  Besondem  p.  646 
über  Innsbruck,  p.  661  über  Hall  und  spedell  unter  d.  Bozen  das  von  8.  669—678 
Ober  den  Handelsverkehr  Mitgetheilte. 

'•  Rodolfr  IV.  fliehe  oben  S.  145  u.  t  und  Friedrictu  8.  829—880;  810. 
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Herzog  Friedrich  bei  allen  von  ihm  eingeleiteten  "^Verhandlungen  über 
die  wichtigsten  Landesangelegenheiten  als  landständische  Korporation. 
Auf  gleiche  Weise  wie  die  Städte  hatten  auch  die  Landge- 
meinden im  Laufe  des  14.  Jahrhunderts  ihre  Entwiekelung  nicht 
blos  als  einzelne  für  sich  bestehende  Dorfgemeinden,  sondern^  auch 
durch  die  Vereinigung  mehrerer  oder  aller  einzelnen  Gemeinden  eines 
ganzen  Thaies  oder  grösseren  Bezirkes  zu  politischen  Korporationen, 
die  mit  den  Titeln  »Thäler«  oder  »Gerichte*  bezeichnet  wurden, 
vollendet  Yi^r  dem  Jahre  1362  wird  ihrer  als  selbststäadiger  poli- 
tischer Korporationen  nicht  gedacht ;  sie  scheinen  in  Urkunden  unter 
den  «Edlen  und  Unedlen'  begriffen  gewesen  zu  sein;  aber  unter 
Herzog  Friedrich  treten  sie  gleich  den  Stfidten  als  landstandische 
Eorporation  bei  allen  wichtigeren  Verhandlungen  hervor. 

Es  hatten  also,  wie  oben  bemerkt  wurde,  die  drei  socialen  Standet 
Adel,  Bürger  und  Bauern  wahrend  der  Begierungszeit  des  Herzogs 
Friedrich  ihre  Heranbildung  zu  Landständen  vollendet,  und  wir 
sehen  alle  drei  auf  Landtagen  gemeinsam  als  eine  einheitliche  Kor- 
poration berathend  und  beschliessend  handeln.  Das  Gebäude  der 
landstindischen  Verfassung  ruhte  somit  bereits  auf  dreien  seiner  Grund- 
pfeiler. 

Bald  erhielten  die  drei  Stände  als  eine  einheitliche  Körperschaft 
ZOT  Bezeichnung  ihrer  Gesammtheit  einen  Namen,  der  fortan  bis 
in  die  letzte  2^it  ihres  Daseins  im  Gebrauche  blieb;  man  nannte  sie 
«die  Landschaft*.    Der  Name  taucht  mit  dem  Eintritte  der  habs- 
borgischen  Herrschaft  in  Tirol  auf.  Ludwig  der  Brandenburger  speci- 
ficierte  wohl  in  seiner  Urkunde  vom  Jahre   1342  «alle  Gotteshäuser, 
geiatlidie  und  weltliche,  auch  alle   Leute,   Edel  ,und  Unedel,   Reiche 
und  Arme*,  aber  er  kannte  keine  Landschaft    Dem  Markgrafen 
Heinhard  entboten  1362  «die  Bitter  und  Knechte,  Städte  und 
Märkte  und  alle  Gemeinschaft,  reich  und  arm  in  dem  Gebirg 
bei  der  Etsch  und  im  Innthale*   ihre   Dienste  und  Treue;  aber  die 
Benennung  «Landschaft*  war  ihnen  unbekannt,  weil  die  verschie- 
denen Stände  noch  keine  einheitliche  Korporation  bildeten.   Erst  unter 
Herzog  Bttdolf  IV.  kommt  der  Ausdruck  «die  Landschaft  gemein- 
lich. Edel  und  Unedel,  Arm  und  Beich,  die  zur  Herrschaft  von  Tirol 
gehören*,  zum  ersten  Male  vor  auf  dem  Landtage  zu  Bozen  2.  Sep- 
tember 1303.     Ebenso   bediente  sich  Margaretha  bei  der  Uebergabe 
des  Landes  desselben  Ausdruckes,  indem  sie  versicherte,  dass  sie  den 
Schritt  thue  nach  dem  Bathe  ihres  Bathes  und^^MLLandschaft 
gemeinlich*.     Unter  Herzog  Friedrich  ^d|fl|^^^^feMcb  des  Aus- 
druckes constant;  allein  wir  nehman  in  sdl^^^^^^^lkttifi^  ®^ 
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merkwilrdiges  ^hwanken  wahr.  Bald  wird  er  gebraucht^  um  Bämmf 
liehe  Stände  |ale  einen  einheitliuhen  Körper  zu  W 
zeichnen;  bald  wird  er  auf  die  Städte  und  Landgomeiiideu  be- 
Hcbräukt  im  Gegeusatse  und  mit  Äusüchlas»  des  ÄdeU;  bald  gar  uiS 
zur  Bezeichnung  des  Bauernstandes. 

Bei  der  Ertheiluug  der  Erlaubuisa,  welche  Herzog  Friedrich  14! 
dem  Bischöfe  Berchtold  von  Brixen  und  dem  Landeshaupt manne 
um   einen   Versuch    zur   Herstellung   de»   Priedeuä  mit  den    Starken 
bergern  zu  machen,  erklärte  er:  ,den  beiden  Herren  und  der  Land 
sehaft  zu  Gefallen  gebe  er  seine  Zustimmung*.    Hier  ist  die  Land 
schaft  als   die   Gesammtheit   der   Stünde   gedacht.     Dasselfa 
war   der    Fall,   als   Friedrich    in    der   Streitsache    mit  den  Spaur  de| 
Landeshauptmanne  den  Auftrag  gab,  die  Spaur  bei  dem  Hofrechte  ii 
Bozen  vor  die  Landschaft  zu  laden,  und  als  der  Landeshauptm 
dem  Auftrage  gemäss  die  Spaur  aufforderte,  vor   der    LandschafI 
Edel  und  Unedel  zu  erscheinen.     In  allen    diesen   Fällen    wurd 
unter  der  Landschaft  sämmtÜehe  Stände  begriffen, 

In   folgenden    Stellen    hingegen    wurde    der   Ausdruck    ,Land< 
schaft*  mit  Ausschluss  des  Adels  auf  die  zwei  niederen  Stände,  dfl 
Städte  und  Landgemeinden  angewendet.   In  dem  Schiedsrichter 
liehen  Spruche  gegen  Peter  von  Sp:iur   am   20.  Dezember    1420   xet- 
sprachen  neben  den  Biachöfen    von    Trient   und    Brisen   alle   Herren 
Ritter  und  Knechte  und  die  ganze  Landschaft  ihren  Beistand  z 
Au  Frech  thnltuug  des  Bechtaspruches.   Zu  dem  Landtage,  der  am  5.  Aa 
gust   1423  zu  Brisen  gehalten  werden  sollte,  erschien  wohl  der  1 
desfilrst  und    .die   Gemein    der   Landschaft*,   aber   nur    we 
Edelleut«.     Im  Streite  mit   den   Starke nbei^ern    auf  Greifenstein 
lobte    .die   gemeine    Landschaft,   Städte,   Märkte,   Thälrf 
und  Gerichte"  dem  Herzoge  mit    ihrem   Kriegsvolke   Beistand 
leisten.     Am  Tage  des  Hofrechtes  zu  Bozen  wurde  ein  Ausschuss  n 
12  Mitgliedern  gewählt,  sechs  aus  dem  Adel  und  sechs  aus  den  ,Gi 
meinen'.     Auf  dem  Rechtstitge  am  0.  Juni  zu  Bozen  1-126  hielt  d 
Landeshauptmann    Umfrage    «bei    den    Herren,     Rittern     ue 
Knechten    und    bei    der   gemeinen    Landschaft*.     In  nlM 
diesen  Stellen    wird   der   Tittel   .Landschaft"    den   zwei   Stauden 
Städte  und  Gerichte  gegeben  mit  Ausschluss  des  Adels, 

Der  Name  und  Begriff  ^der  Landschaft'  wurde  auf  dtll 
Itauernstaud  allein  bcschriinkt  in  folgenden  Fällen.  Als  es  aitj 
14211  um  Abhilfe  niaiinigrather  Klagen  und  Beschwerden  handelte, 
verordnete  Herzog  Friedrich  zur  Beseitigung  derselben  die  Bildung 
eiues  Ausschusses  von  IS  Mitgliedern,  sechs  aus  seinen  Käthen,  seohs 
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aus  der  Bittersckaft  und  sechs  aus  dea  Städten  und  aus  der 
Landschaft  Da  hier  die  Landschaft  nicht  blos  Yon  dem  Adel, 
sondern  auch  von  den  Städten  unterschieden  wird,  so  ist  unter  ihrer 
Bezeichnung  nur  der  Baueinstand  zu  yerstehen.  Qanz  dieselbe  Be- 
schrankung des  Namens  «Landschaft"  auf  die  Landgemeinden  fand 
1423  bei  der  Bildung  eines  Ausschusses  Yon  86  Mitgliedern  statt, 
indem  18  aus  der  Bitterschaft  und  18  von  den  Städten,  Märk- 
ten und  Yon  der  Landschaft  gewählt  wurden. 

Neben  der  Begriffsbestimmung  des  Wortes  «Landschaft'  be- 
darf auch  ein  anderer  Ausdruck  noch  eine  nähere  Bezeichnung,  d.  i. 
das  Wort  «gemein",  welches  mit  «Landschaft*  häufig  in  Ver- 
bindung gebracht  wird.  Wir  finden  z.  B.  «Herren,  Bitter,  Knechte 
und  die  gemeine  Landschaft*;  —  der  Landeshauptmann  und 
^die  gemeine  Landschaft*;  «die  gemeine  Landschaft, 
Städte,  Märkte,  Thäler  und  Gerichte*.  Welcher  Begriff  wird  da  mit 
dem  Worte  „gemein^^  verbunden?  Die  Ansicht,  dass  es  den  Gegen- 
satz zu  „vornehm^^  bilde,  daher  zur  Bezeichnung  des  niederen  Stan- 
des der  Städte  und  Gerichte  im  Vergleich  mit  dem  Adel  diente,  wäre 
eine  durchaus  falsche  Meinung.  Seine  Bedeutung  wird  schon  in  der 
oben  citierten  Stelle  „der  Landeshauptmann  und  die  gemeine 
Landschaft^^  angedeutet,  indem  in  ihr  nach  dem  Texte  alle  drei 
Stände,  Adel,  Bürger  und  Bauern  verstanden  werden;  gemein  be- 
deutet somit  gemeinsam  oder  sämmtlicL  In  jenen  Stellen,  in 
welchen  die  «gemeine  Landschaft*  den  Herren,  Bittern  und 
Knechten  gegenübergestellt  wird,  tritt  die  Bedeutung  des  Wortes 
„gemein^^  noch  bezeichnender  hervor;  es  identificiert  sich  mit  dem 
Begriffe  „Gemeinde^*,  und  wird  darum  jenen  zwei  Ständen  gegebe u, 
welche  aus  Gemeinden  bestanden,  was  bei  den  Bürgergemeinden  der 
Städte,  und  bei  den  Landgemeinden  der  Fall  war.  Darum  berichtet 
die  Urkunde  vom  80.  November  1428  ^)  dass  bei  dem  auf  den  5.  Au- 
gust nach  Brixen:  ausgeschriebenen  Landtage  wohl  der  Herzog  Fried- 
rich und  „die  Gemayn  der  lantschaft  kam,  aber  mit  viel  edler 
Leut";  d.  i.  die  aus  den  Gemeinden  bestehende  Landschaft,  was  eine 
andere  oben  citierte  Stelle,  welche  lautet:  „die  gemeine  Landschaft, 
Städte,  Markte,  Thäler  und  Gerichte''  bestätigt. 

Fassen  wir  nun  den  Wirkungskreis  ins  Auge,  welchen  -wir 
am  Ende  der  Begierungszeit  des  Herzogs  Friedrich  den  Landständen 
angevnesen  erblicken.  Auch  von  ihm  gilt,  was  oben  von  der  Ent- 
wickelung  des  landständischen  Wesens  unter  Friedrich  im  Allgemeinen 


0  Bei  a  Brand is  Urk.  nr.  Igg  p.  494. 


^9agt  wiirde;  der  Wirkimgakreis  der  Landschaft  erscheint  am  Ende 
der  Regierung  dea  geuanuteu  Füraten  za  einem  so  iimfasaendeu  aus- 
gebildet, dasa  die  Folgezeit  zu  seiner  Erweiterung  nur  wenig  hinzu* 
zusetzen  hatte.  Wir  sehen  die  LaadechaFt  bei  allen  wichtigeren  Lan- 
desa n  gelegen  heiten  zur  Mitwirkung  beigesogen  und  zwar  auf  Qruach 
von  Rechten,  die  ihr  zuerkannt  waren,  und  ?on  Pflichten,  difl 
ihr  oblagen.  ^ 

Äu  der  Spitze  der  Rechte  stand  eben  das,  an  den  Verhandlun- 
gen und  au  der  Besorguug  der  Laudesaugelegeuheiteu  durch  Sitz 
und  Stimme  auf  den  Landtagen  thetlzuuebmen.  Dieses  Recht  war 
der  Laudachatt  weder  durch  eine  laudealürstliche  Octrotrung  noch 
durch  irgend  eiueu  Vertrag  eingeräumt  worden,  sondern  aua  den 
Verhältnissen,  welche  sich  unter  Henu>g  Friedrich  durch  das  öffent- 
liche Leben  und  die  Geschichte  bitdet«u,  wie  von  selbst  herausge- 
wachsen, und  Friedrich  anerkannte  das,  was  faktisch  geworden,  aU 
zu  Hecht  bestehend,  Demzutolge  betrachtete  es  die  Landschaft  als 
ihr  Recht,  wenn  sie  Land  und  Leute  betreffende  Gebrechen  wahr- 
nahm, dem  Laudest^rsteu  Vorstellungeu  zu  macheu,  bei  ihm  Be- 
schwerde zu  fuhren,  und  um  A.bhilfe  zu  bitten  ').  Sie  hielt  sich  fdi 
berechtigt,  iu  den  Streitigkeiten  des  meuterischen  Adels  mit  dem  Her- 
zoge zur  Herstellung  der  Ruhe  und  des  Friedens  Mittel  und  Wege 
zu  beratben  und  in  Vorschlag  zu  bringen  ^) ;  sie  bietet  sich  sogar 
zur  Vermittlerin  an  ^J,  und  Übernimmt  die  Bürgschaft  für  die  Ein- 
haltung eines  in  den  Streitigkctteu  geiallteu  schiedsrichterlichen  Spru- 
ches *).  Siä  hielt  sich  filr  ermächtigt,  »elbst  dem  Landest^steu,  wenn 
von  seiner  Seite  der  Spruch  uuerfallt  bliebe,  Bedingungen  vorau- 
schreiben  ').  In  Füllen,  in  denen  der  Laudestlirst  als  Kläger  g^^n 
den  meuterischen  Adel  vor  der  Landschaft  persüulich  oder  durch  sei 
Anwälte  auftrat,  vertraten  die  Laudstände  die  Stelle  eines  ,G 
schwornen-Gerichtea,  so  in  den  Verhandlungen  über  die  Auf»j 
lÖsung  des  Adelabuudes "),  si>  iu  dem  Streite  wegen  Altapaur,  wo  a'M\ 
über  Recht  und  unrecht  entschieden  '). 

Unter  den  Rechten  der  Lmidschaft  befand  sich  auch  die  Befug« 
niss,  die  Art  und  Weise  zu  bestimmen,  wie  auf  den  Landt^ea  die 
Berathungs- Gegen  stände  in  Verhandlung  genommen  werden  sollten. 
Sie  konnte  AusschQsse  bildeu,  und  diesen  dieeellien  zur  Vorberathuug 

'}  Siehe  oben  S.  SSä. 

')  Kboad.  -  ')  Ebend.  S.  378.  SSI,  fgr,. 

*)  Ebend.  S.  S5fl. 

'I  Ebend.  —  »l  Ebend.  S.  374  u.  i. 

')  Ebend.  S.  SSi  u.  f. 
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20  ireiBen  ^).  Viel  becleatender  war  aber  das  Oe&etsgebangs- 
recht,  wekhes  die  Landschaft  mit  Oenehmigung  des  LuidesfOrsten 
sosfibte.  Auf  dem  Landtage  zu  Bösen  im  Jänner  1420  erliess  die 
Luidschaft  ein  Landes  gesetz  zum  Zwecke  der  Herstellung  des  Land- 
friedens mit  Satzungen  in  Betreff  des  Bechtsschutzes,  des  bürgerlichen 
Verkehres  bei  Kauf-  und  Verkaufsgeschaften  und  mit  einer  Yerord- 
nimg  in  Betreff  der  Wahrung  der  umlaufenden  Münzsorten  ^). 

Neben  dem  Qenusse  der   erwähnten  Bechte  oblagen  der  Land- 
schaft auch  wichtige  Pflichten.  Abgesehen  Ton  der  Tre^e,   welche 
die  Stände   dem  Landesfürsten  zu  halten   schuldig  waien,   und  ihm 
aach  bei  verschiedenen  (Gelegenheiten  zu  beweisen  gelobten  %  waren 
sie  auch  verpflichtet,  dem   Herzoge   in  bedrängten  Lagen  Hilfe  zu 
leisten,  Bei  es  mit  dem  Oewichte  ihres  Ansehens,  sei  es,  wenn  ndthig, 
mit  Waffengewalt;  mit  andern  Worten,  es  bestand  für  die  Landschaft 
die  Pflicht  des  Zuzuges    zum  Schutze    des  Landesfürsten   und   des 
Landes.    Diese  Pflicht  verband  aber   nicht  alle  drei  Stände  ftus  dem 
gleichen  Chnnde.    Bei  dem  Adel  brachten  die  Lehen,  weldie  er  vom 
LftndesfÜrsten  trug,  die  Verpflichtung  zum  Schutze  und  zur  Hilfe- 
leistung mit  sich;   bei  den  Städten   und   Gerichten  war  sie,  wie  es 
scheint,  aus  freiwilligem  Uebereinkommen  mit  dem  Landesfürsten  er- 
wachsen.   Darauf  deutet  der  Wortlaut  folgender  Stellen.    Wenn  die 
Herrsdiaft  zum  Vollzüge  der  über  Ungehorsame  verhängten  Strafen 
die  Landschaft  zur  Hilfeleistung  auffordert,  soll  diese  nach  Laut 
ihrer  alten  Freiheiten  und  Briefe  den  Beistand  leisten  ^).  «Die 
Landschaft  halt  sich  für  verpflichtet,  dem  Landesfürsten  treu  zu 
dienen,  und  Alles  zu  thun,  was  «frum  Leut*   ihrem  Herrn  zu  thup  . 
schuldig  sind  «nach  laut  und  Sag  ihrer  Freiheiten*^).  Gegen 
den Starkenberger  auf  Greif enstein  sicherte.dieLandschaft,  Städte, 
Märkte,  Thäler  und  Gerichte*   dem  Landesfürsten  ihre  Hilfe 
nach  dam  bei  früherer  Gelegenheit  auf  Städte  und  Gerichte  gelegten 
.Anschlag*  zu,  «jedoch  mit  Vorbehalt  der  Bechte  desLan« 
desfürsten   und   der  Freiheiten    und  Bechte  der  Land« 
Schaft*^.    Es  war  somit  das  Becht  wie  das  Mass  der  Hilfeleistung 
nnverkennbar  auf  dem  Wege  von  Vereinbarungen  festgesetzt  worden. 
Wann  diese  Vereinbarungen  stattfanden,  ist  schwer  nachzuweisen, 
and  ISsst  sich   nur  vermuthen.    Bei    den  Städten  mag  man  sie  in 
den  Privilegien  suchen,  welche  ihnen  für  ihre  bewaflhete  Hilfeleistung, 
die  doch  An&ngs  eine  ganz  freiwillige   war,    ertheilt  wurden;  denn 


<)  Bbead.  a  See.  S79.  —  •)  Ebend.  8.  SSS  a.  f.  ~  ■)  Fbend.  &  867.  SSS. 
*)  Siehe  oben  8.  878-879.  -  ^)  Ebend.  8.  867.  885.  886.  —  •)  Ebend.  8.  878. 
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neben  dem  Dsoke  des  Landesfürsteu  finden  wir  in  denselbeo  die  zu- 
versicbtltche  Erwartuug,  ja  VorauaBelzung  aasgesprochen 
Bürger  auch  in  Zukunft  ihrem  natürlichen  Herrn  und  L&n- 
deafürateu  die  gleiche  Treue  erweisen  werden  ').  Mit  den  letzteren 
Worten  ist  schon  der  Rechtstit«!  für  den  liiudesfQratlichea  Ausprucli 
auf  die  Hili'e  der  Bürger  her»orgehobeii.  Wann  und  in  welclier  Weise 
den  Landgemeinden  die  Pflicht  der  bewaffneten  HtU'eleistuug  für 
den  LandesfUrsteu  auferlegt  wurde,  ist  nicht  zu  bestimmen.  Daea  sie 
früh  schon  bestand,  geht  aus  einer  Satzung  des  Weisthumes  der 
Gemeinde  FÜess  im  Oberinnthale  hervor.  Dort  wird  festgesetzt,  daas, 
wenn  ein  Aufgebot  ergeht,  Jedermann,  sei  er  ein  Freier  oder  Eigen- 
maun,  nngeaäumt  aufbrechen  müsse.  Ungehorsam  wird  mit  der 
schwersten  Strafe  bedroht  ^).  Da  die  Gemeinden  von  Weuna,  Zams, 
Flieaa  und  Laudegg  yersicheru,  die  Anerkennung  und  Bestätigung 
ihrer  Freiheiten,  worunter  mau  nicht  blos  Hechte,  sondern  auch 
Pflichten  »erstand,  bereits  von  Meiuhard  11.  und  König  Heinrich  er- 
hatten z\x  haben,  so  dürfte  auch  die  Verpflichtung  zum  bewaffiketeaj 
Zuzüge  ans  derselben  Zeit  hergeleitet  werden. 

Der  Rückblick  auf  die  Eutwickeluug,  welche  das  landstaudische 
WeHen  und  seine  Verfassung  jnter  Herzog  Friedrich  erlangte,  belehrt 
uns  auch  Über  die  Stellung,  welche  die  dem  LaudesfUrsten  za- 
nächät  stehende  amtliche  Feraöulichkeit,  der  Landeshauptmann, 
einnahm. 

üeber  die  Zeit  und  Veranlassung  zur  Einführung  des  Amtes  oud 
der  WDrde  der  Laudeshauptmannschaft  wurde  bereits  oben 
S.  2ä  das  Nötbige  mitgetheilt.  Der  Landeshauptmann,  oder  wie  er 
Anfangs  hiess,  der  Hauptmann  im  Lande  au  der  Ktsch,  ersobeiot 
gleich  bei  seinem  ersten  Auftreten  als  Stellvertreter  des  Land  es  fürs  t«a 
für  Fälle  seiner  Abwesenheit.  Da  diese  schon  unter  König  Heinrich 
wiederholt,  und  noch  öfter  unter  seinen  Nachfolgern,  den  Laxem- 
burgern,  Witteisbachern  und  Habsburgern  eintrat,  so  nahm  sein  Kin- 
fluss  und  die  Bedeutung  und  Macht  seiner  Stellung  im  Laufe  der 
Zeit  um  so  mehr  zu,  als  die  Landesfürsten   die  Landeshauptleute  ku« 
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')  Die  Formel  lautete:  Wir  habeu  angesebeu  die  lautere,  «täte  Treu  —  be- 
Boodere  daz  aj  uaa  mit  lieiu  leib  und  guet  hilflieb  vud  bejetSjidig  getreaeo  Bind, 
und  wol  nocb  binfuro  getua  und  erzeigen  magen.  Spätei  kaiu  der 
Bei£at£  hinzu:  ,wie  ne  iraiu  rechten  Brbherm  and  LauddQnten  zn  tbun  schul- 
dig flind.* 

*)  Wer  die  poo  von  r<0  Pfiuiü  nicht  xu  geben  bat,  dem  so]  man  den  fint 
auf  die  erde  legen,  oder  ain  baud  alnchUgen,  und  im  die  in  deu  aoUit«  legen. 
Weirtt.  ü.  p.  sn. 
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den  mächtigeren  Familien  des  Adels  wählten,  und  als  ihre  Stellung 
ihoea  yielfache  Gelegenheiten  zur  Vermehrung  ihrer  Macht  an  die 
Hand  gaben.  Ihre  Macht  und  ihr  Beichthnm  verleitete  sie  aber  auch 
nicht  selten  zum  Uebermuthe  und  zum  Missbrauche  ihrer  Gewalt,  wie 
dies  der  Herzog  Eonrad  von  Teck,  Heinrich  von  Botenburg,  und  Feter 
YOQ  Spaur  bewiesen.  Was  aber,  abgesehen  von  dem  Missbrauche  der 
Gewalt,  und  von  unruhigen  Zeiten,  den  regelmässigen  Wirkungskreis 
der  Landeshauptleute  betrifiPt,  so  zeigt  uns  der  Bückblick  auf  Fried- 
richs Begierungs-Zeit  dieselben  in  einer  dreifachen  Amtsthätigkeit. 
Sie  standen  an  der  Spitze  des  Hofgerichtes,  oder  wie  man  es 
gewohnlich  nannte  des  Hofrechtes,  welches  seinen  Sitz  in  Bozen 
hatte;  an  der  Spitze  der  Landtage,  und  an  der  Spitze  des  Zu- 
zages, wenn  das  Land  zur  Yertheidigung  des  Landesf&rsten  oder 
zur  Abwehr  von  Empörungen  oder  feindlicher  Gewalt  aufgeboten 
wurde. 

Das  Hofrecht  war  ein  Gerichtshof  zur  Entscheidung  von 
Bechtsstreitigkeiten  nicht  blos  fär  Adelige  unter  einander,  sondern 
auch  ftbr  den  Landesfürsteu  in  einem  Bechtsstreite  mit  Mitgliedern 
des  Adels,  oder  dieser  mit  ihm.  Gehalten  wurde  es  regelmässig  An- 
fangs dreimal  im  Jahre,  im  März,  Mai  und  um  Weihnachten;  in 
spaterer  Zeit  viermal,  um  Beminiscere,  erster  Sonntag  in  der  Fasten ; 
um  Frohnleichnam,  um  Heilig  Kreuz  Erhöhung  und  um  Andreastag. 
Es  wurde  aber  auch  zu  aussergewöhnlichen  Zeiten  gehalten,  wenn 
bestimmte  I^lle  es  erheischten  ^).  Die  Einberufung  war  Sache  des 
Landeshauptmanns.  Zur  Zeit,  als  es  nur  dreimal  gebalten  wurde, 
hatte  es  seine  Stätte  vor  dem  heilig  Geist-Spitale  in  Bozen.  Der 
Tag  musste  in  der  Lieb-Frauenkirche  daselbst  öffentlich  bekannt  ge- 
geben werden.  Dass  es  in  Bozen  seinen  Sitz  hatte,  sehrieb  sich  von 
seinem  Ursprünge  her,  der  ohne  Zweifel  in  dem  1293  von  dem  Her- 
zoge Meinhard  11.  an  derselben  Stätte  vor  dem  heil.  Geist-Spitale  in 
Bozen  gehaltenen  allgemeinen  Gerichtstage  gesucht  werden 
muss^).  Welche  und  wie  viele  Beisitzer  und  Urtheilssprecher  An- 
fangs und  auch  noch  zur  Zeit  des  Herzogs  Friedrich  zum  Hofrechte 
beigezogen  wurden,  kann  um  so  weniger  bestimmt  werden,  als  unter 
diesem  Fürsten  in  den  meisten  Fällen  ein  Landtag  damit  verbunden 
and  Streitsachen  und  Klagen  vor  die  aus  Hofrecht  und  Landtagen  ge- 


<)  Um  beispielsweise  nur  einige  zu  erwähnen,  werden  als  ausBergewöhnliche 
Tage  angegeben  der  19.  Nov.  1419;  —  der  11.  Jänner  und  der  24.  Jnni  1420; 
der  8.  Jirni  1424;  der  81.  Juli    1426. 

*)  Siehe  L  Bd.  d.  Gesch.  d.  laadständ.  Ver&ssuag  Tisg^M||^667. 


miBchte  VerBammlimp  gebracht  wurden  ').  Man  vergleiche,  was  oben 
aber  den  auf  den  8.  Jäaner  1420  *),  auf  den  Monat  Mai  1424')  und 
auf  den  9.  Juui  1426  *)  in  dem  Streite  des  HerzogM  Friedrich  mit  den 
Storkenbergem  und  den  von  Spaur  nach  Bozen  angesetzten  gemiechteu 
Hofreehta-  und  Landtagen  berichtet  wurde.  In  einem  Falle  wurde 
der  Landeahauptmanu,  Vogt  Wilhelm  von  JfatBch,  von  dem  Herzoge 
Friedrich  ausdrücklich  zum  Richter  ernannt  was  ausser  bei  dem 
Ho&echte  nicht  seines  Amtes  war.  Den  Änlasa  gab  dazu  der  um- 
stand,  dasB  EViedrich  seine  Klage  gegen  die  Spaur  vor  die  Land- 
schaft bringen  lieas,  und  diese  mit  dem  Landeshauptmann  über  sein 
Hecht  entscheiden  sollte.  Die  Ernennung  des  liandeshauptmanns  zum 
Richter  war  auch  deswegen  notbwendig,  weil  Friedrich  den  Burg- 
grafen von  Tirol,  der  sonst  vermög  seines  Amtes  oberster  Richter  im 
Lande  war  *).  zu  seinem  Anwälte  in  der  Streitsache  mit  Spaur  be- 
stellt hatte,  und  er  die  Klage  führen  und  das  Recht  des  Herzogs  ver- 
theidigen  muaate  ^). 

Die  Amtsthätigkeit   des   Landeshauptmanns    bezog   sich   zweitens  4 

auf  die  Landtage.     Die   Einberufung  war  Sache  des  Landesf^rsten,  ^ 

aie  wurde  aber  in  Verhiadeningalallen   auch   dem    Lande ahauptmaniie  ^ 

übertragen ').     Dieser  war  der  Vorsitzende  und   leitet«   die   Verband-         — 
lungen,  indem  er  die  Art  und  Weise  in  welcher  sie  stattfinden  sollten,         «.., 

bestimmte.     Er  konnte  AuaschOaae  bilden  zur  Vorberathung  der  Vep-        

handlungagegenstände ,  wozu  Mitglieder  aus  allen  drei  Ständen  ge>  — 
wählt  wurden  ").  Bei  den  Verhandlungen  selbst  fand  Rede  und  Ge-  — ^ 
genrede  statt  '),  worauf  der  Landeshauptmann  entweder  Einzelne  zur  -^rur 
Abgabe  ihres  Gutachtens  oder  Urfcheiles  aufforderte  '"),  oder  zur  Er-  — T- 
zieloug  eines  deßuitiveu  Beschlusses  Umfrage  hielt,  manches  Mal  I^ei^^^^i 
Herren,  Eitteru,  Knechten  und  bei  der  Landschaft  d.  h.  Borgern  undt»^d 
Bauern,  Mann  für  Mann  ").  Der  Landesfilrst  wohnte  den  Landtagevrv  «u 
entweder  selbst  bei,  oder  hatte  eine  Anzahl  seiner  Riithe  dabei  "X^^li 
welche  auch  in  den  Ausschüssen  einen  landest^stlichen  Zusatz  bil-  -'^•33 
deten  ").  ■ 
I 

■)  In  ipäterei  Zeit  hielt  der  Lancteehauptmann  daa  Hofgeriobt  mit  8  oder       "^ ' 
Landrfitheii,  als  Beisitzeni  und  Urtheibaprecberu.    Beigcxogen  wurden  6   odet  '  * 

vom  Adel,  ja  S  BQrger  Aea  Rathee  von  Menia  und  Bozen. 

')  Oben  S.  S6B— E6S,  —  ")  Ebend.  8.  373-87Ü. 

*)  Ebend.  S.  S8*.  -  ")  Siebe  oben  H.  S7. 

')  Oben  a.  W.  —  ']  Oben  8.  S81. 

')  Oben  8,  BBS— 869.  —  *]  Oben  S.  874— 876. 

■*)  Oben  S.  S76.  t7fl,  SU.  —  ")  Obea  8,  IBS. 

")  üben  S.  iü2.  ias.  SU.  —  >')  Oben  B.  ZU.  179. 
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Zor  Zeit  der  Abwesenheit  des  Landesfürsten  oblag  dem  Laudes- 
haaptmazme  nicht  nur  die  Obsorge  für  die  Aufrechthaltiing  der  Buhe 
und  Ordnung  im  Lande  im  Vereine  mit  der  Landschaft  und  den  lan- 
desfbrstlichen  Bathen,  sondern  er  war  es  auch,  dem  die  Y er t heidi- 
gnng  des  Landes  gegen  innere  und  äussere  Feinde  anvertraut  war, 
und  diese  Aufgabe  bildete  das  dritte  Feld  seiuer  Amtsthätigkeii  Da 
die  Landschaft  zu  wiederholten  Maleu  den  LandesfQrsten  ihrer  Hilfe 
Yersichert  hatte,  für  Fälle,  wo  er  derselben  zum  Schutze  seiner  Person 
oder  zur  Yertheidigung  seiner  Rechte  bedürfen  würde,  so  sehen  wir 
die  Mahnung  an  den  Landeshauptmann  ergehen,  die  Landschaft  zur 
Leistung  der  versprochenen  Hilfe  aufzufordern ').  Als  im  J.  1431  die 
von  Parcival  von  Planta  im  Yintschgaue  erregten  Unruhen  ausbrachen, 
bot  der  Landeshauptmann  zur  Bewältigung  derselben  den  Zuzug  des 
Burggrafen-Amtes  auf  2).  Vier  Jahre  später  rückte  er  mit  dem  Auf- 
gebote des  Etschlandes  in  das  Gebiet  von  Trient  ein,  und  traf  dort 
im  Namen  des  Herzogs  Friedrich  Yorkehrungen  zur  Unterdrückung 
von  Meutereien  gegen  den  Bischof  und  zur  Abwehr  von  Feindes- 
gefahr,  welche  von  Seite  Mailands  der  Grafschaft  Tirol  drohte  ').  In 
diesem  Theile  seiner  Amtsthätigkeit  vollzog  der  Landeshauptmann  die 
Angabe  eines  Anführers  der  einheimischen  Streitkräfte  zum  Schutze 
und  zur  Yertheidigung  des  Yaterlandes. 

Der  Bückblick  auf  die  Entwickelung  des  landständischen  Wesens 
unter  Herzog  Friedrich  macht  uns  auch  auf  eine  negative  Seite  der- 
selben, auf  eine  Lücke  aufmerksam,  welche  sich  in  der  Heranbildung 
der  ständischen  Körperschaften  zeigt  Wir  begegneten  noch  niemals 
der  Geistlichkeit  als  einem  Landstande,  wie  dieser  etwas  später 
als  Prälatenstand  auf  den  Landtagen  erscheint.  Dieser  vierte, 
oder  wie  er  in  der  Folgezeit  um  seiner  geistlichen  Würde  willen  be- 
zeichnet wurde,  erste  Stand  war  bisher  nur  implicite,  in  seinem 
Keime,  durch  die  Bischöfe  vertreten.  Die  Bischöfe  von  Trient  und 
Brixen  betheiligten  sich  schon  seit  einem  Jahrhunderte  an  den  ge- 
meinsamen Landesangelegenheiten,  aber  in  einem  Verhältnisse^  welches 
mehr  dem  einer  Conföderation  gleichkam,  als  jenem,  in  welchem  später 
die  Aebte  und  Pröpste  der  geistlichen  Stifte  an  den  Landtagen  theil- 
"ft^rowi.  Diese  waren  mit  Einschluss  der  Domcapitel,  ein  wirklicher 
Landstand,  gleich  denen  des  Adels,  der  Städte  und  Gerichte. 

Indessen,  da  doch  die  Theilnahme  der  Bischöfe  an  den  gemein- 
samen Landesangelegenheiten  ausser  und  auf  den  Landtagen  immer- 


<)  Oben  &  88i.  —  *)  Oben. 8.  188. 
•)  Siehe  oben  Si  889, 
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hin  als  die  Einleitaiig  zur  Bildang  des  landscbaftliclieii  P^laten- 
standes  betrachtet  werden  kann  nnd  muss,  wird  ein  BOckbliek  anf 
dieselbe  hier  nicht  am  unrechten  Orte  stattfinden.  Der  ersten  Theil- 
nahme  eines  Bischofes  an  den  Landes-Angel^enheiten  begegnen  wir 
im  Jahre  1340,  in  welchem  der  Markgraf  Karl  and  dessen  Bnido' 
Johann,  der  Oemahl  der  Margaretha  Maoltaseh,  dem  Bischof  Nicolaus 
von  Trient  f&r  die  Dauer  ihrer  Abwesenheit,  als  ihrem  SteÜYertreter 
die  Hauptmannschaft  über  die  Grafschaft  Tirol  fibertrugen  ^).  Als 
Herzog  Albrecht  IL,  der  Lahme,  seine  Blicke  auf  Tirol  zu  wenden 
anfing,  leitete  er  mit  Matthans  Eonzmann,  dem  nachherigen  Bischöfe 
von  Brixen,  und  mit  dem  Grafen  Albert  Ton  Ortenburg  solche  Ver- 
bindungen ein,  dass  jener  ein  eifriger  Beförderer  der  Erwerbung  Tirols 
f&r  das  Haus  Habsburg,  und  dieser  durch  bindendes  Gelobniss  ein 
Bundesgenosse  der  Habsburger  als  Grafen  von  Tirol  wurde  ^),  ein  Ge- 
lobniss, welches  13  63  zwischen  Albert  als  Bischof  yon  Trient,  and 
dem  Herzoge  Budolf  zu  jenen  Compactaten  ffthrte,  welche  die  Bi- 
schöfe Yon  Trient  mit  der  Tiroler  Landschaft  und  den  Landtagen  in 
enge  Verbindung  brachten  ^.  Fast  in  dieselbe  enge  Verbindung  mit 
der  Grafschaft  Tirol,  wenngleich  Verträge,  wie  mit  Trient^  mit  Brixen 
nicht  geschlossen  wurden,  trat  der  dem  Hause  Habsburg  treu  erge- 
bene Bischof  yon  Brixen,  Johann  von  Platzheim,  der,  wie  er  durch 
seine  Klugheit  und  geistige  üeberlegenheit  den  üebergang  Tirols  an 
den  Herzog  Budolf  geleitet  hatte,  so  auch  dessen  Behauptung  fBr  das 
Haus  Oesterreich,  selbst  mit  Waffengewalt  gegen  Anfeindungen  der 
Herzoge  tou  Baiem  yertheidigte  ^). 

Unter  Herzog  Friedrich  findet,  zumal  von  Seite  Brixens  eine 
eifrige  Betheiligung  an  den  landtaglichen  Verhandlangen  statt;  auch 
von  Seite  Trients,  aber  erst  nach  dem  Tode  des  Bischofes  Georg, 
dessen  Verwaltung  ein  fortwährender  Kampf  gegen  die  von  seinen 
Vorgängern  eingeleitete  Verbindung  des  Hochstiftes  mit  der  Graf- 
schaft Tirol  war.  Im  December  1420  finden  wir  beide  Bischöfe, 
Berchtold  von  Brixen  und  den  erwählten  Johann  von  Trient,  in  Bozen 
sammt  einem  Ausschusse  von  Landherren  beschäftigt  mit  der  Her- 
stellung des  Friedens  in  dem  Streite  Peters  von  Spaur  mit  dem  Her- 
zoge Friedrich.  Beide  Bischöfe  verpfiichten  sich  gemeinsam  mit  der 
ganzen  Landschaft  den  Herzog  zu  unterstützen,  wenn  die  Herren  von 
Spaur  den  hergestellten  Frieden  nicht  einhalten  wollten').  Auf  dem 
Landtage  zu  Innsbruck  im  Jänner  1426  arbeitete  der  Bischof  Berchtold 


«)  Oben  8.  74.  -  «)  Oben  8.  IIB.  116.  -  •)  Oben  8.  155  u,  £ 
'    ^'  '79.  180.  —  *)  Oben  8.  859.  862.  875  U.  £ 
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Ton  Brizen  im  Verein  mit  dem  Landeshauptmanne  Vogt  Wilhelm  von 
Matsch  und  mit  der  Landschaft  an  der  Beendigung  der  verwüstenden 
Fehde  der  Starkenberger  gegen  Fürst  und  Land  ^).  Im  Juni  des- 
selben Jahres  fanden  sich  die  beiden  Bischöfe  von  Trient  und  Brizen, 
Alexander  und  Berchtold  auf  dem  Land-  und  Hofrechtstage  zu  Bozen 
ein,  und  arbeiteten  gemeinsam  an  der  Entscheidung  und  Beilegung 
des  Zerwürfnisses  der  Söhne  des  Feter  von  Spaur  mit  dem  Landes- 
fürsten. Sie  waren  von  dem  Landeshauptmanne  zum  Tage  geladen 
worden  ^).  Es  unterliegt  somit  keinem  Zweifel,  dass  die  Bischöfe  von 
Trient  und  Brizen  enge  mit  der  Landschaft  verbunden  waren,  und 
ihre  Mitwirkung  auf  den  Landtagen  den  Eeim  zur  Bildung  des  geist- 
lichen Land-  oder  Frälaten-Standes  in  sich  trug. 

Der  Ausbildung,  welche  das  landständische  Wesen  unter  Herzog 
Friedrich  erlangte,  setzte  dieser  Fürst  noch  in  seinem  letzten  Lebens- 
jahre 1439  die  Erone  auf  durch  eine  Handlung,  welche  uns  mit 
einem  der  wichtigsten  Bechte  der  Landstäude,  mit  ihrem  Steuer- 
bewilligungs-Bechte,  bekannt  macht.  Da  uns  dieses  Recht 
unter  Friedrich  vollkommen  ausgebildet  entgegentritt,  wird  es  nur 
angemessen  erscheinen,  wenn  wir  uns  vergegenwärtigen,  welche  Be- 
wandtniss  es  bisher  mit  dem  Steuerwesen  in  Tirol  hatte. 

Der  allgemeine  Grundsatz,  dass  der  Landesfürst  das  Becht  habe, 
bei  einer  Landesnoth  oder  zur  Bestreitung  ausserordentlicher  Be- 
dürfnisse einen  Tribut  zu  verlangen,  galt  in  Tirol  von  jeher  so  gut, 
als  anderswo;  diesem  Bechte  entsprach  die  Ünterthanen-Pflicht.  Wir 
finden  diesen  Grundsatz  am  treffendsten  ausgesprochen,  in  einer  bei 
Ferd.  Walter  ans  einem  Diplom  des  Erzbischofes  Konrad  von  Mainz 
citirten  Stelle:  ,Nach  der  Gewohnheit  [aller  Bischöfe  und  anderer 
Landes fürsten  schreiben  auch  wir,  so  oft  eine  unvermeidliche  Noth 
dazu  drängt,  Steuern  oder  Hilfen  aus^  ^.  Für  die  gewöhnlichen 
Bedürfnisse  genügten  aber  den  Landesfürsten  die  Einkünfte  ihrer 
Kammern  und  anderer  mit  ihren  landesfürstlichen  Rechten  verbun- 
dener Quellen  *). 

Die  Geschichte  der  Bischöfe  von  Trient  und  Brizen  liefert  uns 
einige  Beispiele,  dass  auch  sie  nach  dem  von  dem  Erzbischofe  von 
Mainz  angegebenen  Grundsatze  mit  Steuerforderung  in  ihren  Fürsten- 
thümern  vorgehen  mussten,  glücklicher  Weise  aber  mehr  Beispiele 
schonender  Milde  als  strenger  Eintreibung.     Im  Jahre  1256  war  die 


«)  Oben  S.  881.  —  »)  Oben  S.  384. 

*)  Deutaobe  Becbtsgeacbiohte  §  288  not.  2. 

^  Ebend.  S  28i. 
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Stadt  und  der  Burgfrieden  von  Bozen  durch  den  Grateii  Gebhard  von' 
Hirsehberg  mit  Brand  und  Beraubung  in  furchtbarer  Weise  mitf^- 
nommetj  worden.  In  Anbetracht  des  grossen  erlittenen  Schadens  yer- 
wandelte  Bischof  Egno  von  Trient  die  Steuern,  welche  er  nnd  seine 
Vorfahreii  bis  dahin  im  Burgfrieden  von  Bozen  erhoben  hatten,  in 
einen  jährlichen  Zins  von  1000  Ftiind  Berner  ').  Der  Biachof  Philipp 
Bonaccolsi  von  Trient  schrieb  im  J,  1303  eine  Sieuer  aus  von  40  JSolidi 
von  jedem  Feuerherde  '),  welche  in  den  Thälern  Nons  und  Sulz,  in 
Judicarien,  im  Lederthale,  in  Riva.  Tenno,  Arco,  Nago,  Vestiiio,  Mori, 
Gardumo.  im  Thale  Pleims,  in  Bozen,  in  Montagnonuova,  Pin^.  Per- 
gine,  Levico,  Calavino,  Cavedine.  Terlago  und  in  noch  andern  Orten  er- 
hoben werden  sollt*.  Sie  warf  ein  Erträgnisa  von  18190  Pfund 
Berner  ab,  und  wurde  verwendet  theils  zum  Tioskaufe  von  Riva  und 
Tenno  aus  den  Händen  dea  Capitans  von  Verona  Bartolommeo  della 
Scala,  tfaeils  zum  Solde  des  Kriegsvolkes,  welches  die  Herzoge  von 
Kärnten  dem  Bischöfe  zur  Vertheidigung  von  Trient  und  Judicariens 
gesendet  hatten  ^). 

Im  August  1365  erhob  der  Bischof  von  Brixen.  Jobanu  von  Flafa-  ' 
heim,  eine  Beisteuer,  subsidium  charitativum  genannt,  von  der  Geist- 
lichkeit seiner  Diöcese.  Er  sab  sich  dazu  genöthigt  durch  die  Ver- 
legenheit, in  welche  ihn  der  unerwartete  Tod  seines  grossen  Gönners, 
des  Herzogs  Rudolf  IV.  von  Oesterreich,  versetzte,  von  welchem  er 
Hilfe  erwartet  hatte,  um  Schulden  im  Betrage  von  4r"0fi  fiulden,  die 
sein  Vorgänger  ihm  hinterlassen,  zu  tilgen,  und  nm  den  Rückstand 
abzuführen,  den  er  wegen  seiner  Beförderung  der  päpstlichen  Kammer 
schuldete  *1.  Der  Bischof  Ulrich  von  Brixen  verlauete  140t  von 
seinem  f'lerus  eine  Bilfssteuer  zur  Reise  nach  Rom,  die  er  mit  dem 
Herzoge  Leopold  IV.  im  Gefolge  des  Königs  Ruprecht  zu  macheo  im 
Begriffe  sland  *). 

Auf  Seiten  der  weltlichen  Herren  begegnen  wir  im  .T.  1282  d«r 
ersten  Steuer,  welche  Herzog  Meinhard  von  den  Bürgern  von  Inns- 
bruck erhob ;  zwei  Kretizer  von  jedem  Mark  Werth,-  einer  Steuer.  Ton 
welcher  selbst  Knechte  und  Diener  nicht  ausgenommen  waren,  wenn 
nie  8  Mark  Capital  besassen  *■).  Gross  und  drückend  war  die  Stener. 
welche  in  den  Jahren  1315 — 1317  die  zur  Regelung  der  unter  König 

')  Urk.  dd.  Trient  e.  Dec  iS.iB  in  Hormaj«  Beitr.  nt.  96. 
')  ,Di  Bolidi  iO  per  ogni  fuooo'. 

')  Alberti  p.  308.  —  *)  Sinnaoher  V.  p.  4Ei— isi. 
'I  Sinnach.  VI.  p.  14. 

')  Kink:  Vorlesung,  p.  852.  S5E.  Eine  gleiche  Schstisteiiur  Cndot  neb 
13K  auch  iOt  UaU.veneichaet. 
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Hdiurieb  gänzlieh  zerrütteten  Hofvnrthschaft  bestellten  zehn  Land- 
pfleger erhaben.  Der  Druck  war  so  gross,  dass  sie  in  einigen  Landes- 
theilen  sogar  mit  Waflfengewalt  erzwungen  wurde  *).  üeberhaupt  gab 
es  unter  diesem  Könige  Heinrich  eine  Menge  der  verschiedensten 
Steuern ;  wir  lesen  von  Küchensteue  rn  (coquinaria),  Pferde-  und  Binder- 
steuem  (equorum  et  armentorum),  Zehentsteuern  (steura  decimalis) 
Hochzeitssteuern  (steura  nuptialis),  Städtesteuern  (steura  civitatis)  und 
schliesslich  sogar  eine  Eindersteuer  (steura  liberorum)  ^).  Häuser- 
steuem  werden  erwähnt  unter  dem  Markgrafen  Johann,  dem  Gemahl 
der  Margaretha  ^  und  unter  dem  Herzog  Albrecht  III.  ^)  Ludwig  von 
Brandenburg  liess  im  J.  1349  eine  Beschreibung  sämmtlicher  Feuer- 
stttten  in  Fergine  vornehmen  zum  Zwecke  der  Steuererhebung  ^) 
Benog  Albrecht  III.  sah  sich  zur  Tilgung  der  Ungeheuern  von  seinem 
Bruder  Leopold  ihm  hinterlassenen  Schulden  genöthigt,  eine  grosse 
Steuer  auf  die  Prälaten  (Bischöfe  und  Aebte)  auf  die  Pfarrer,  Städte 
und  Juden  zu  legen  ^). 

Gegen  den  schweren  Druck  der  Steuern,  der  besonders  auf  den 
unteren  Ständen  lastete,  gab  es,  wie  es  scheint,  bis  zum  Ende  des 
14.  Jahrhunderts  kein  anderes  Schutzmittel,  als  Bitten  um  Erleichte- 
rungen und  glücklicher  Weise  fehlt  es  nicht  an  Beweisen,  dass  die 
Bitten  Gehör  fanden.  Schon  die  von  dem  Bischöfe  Egno  den  Bür- 
gern von  Bozen  gewährte  Umänderung  ihrer  früheren  Steuern  in 
einen  fixen  jährlichen  Zins  kann  als  eine  Erleichterung  betrachtet 
werden.  In  dem  erwähnten  Codex  der  Amtsrechnungen  unter  Herzog 
Heinrich  begegnen  wir  einer  Bücksicht  auf  ärmere  Steuerzahler,  in- 
dem ein  Ausfall  im  Erträgnisse  mit  der  Armuth  der  Besteuerten  ent- 
schuldigt wird  (deficiunt  ex  paupertate)  ^.  Den  Bürgern  von  Meran 
gewahrte  König  Heinrich  Steuernachlass  ®) ;  Markgraf  Johann  bewil- 


*)  In  einem  im  k.  k.  Archiv  in  Wien  aufbewahrten  Codex  888  Amterech- 
noBgen  des  Herzogs  Heinrich  aus  den  Jahren  1818,  1814  .und  1815  enthaltend 
finden  wir  die  Notiz,  dasa  Chimrad  Helbling,  Siefrid  von  Rotenburg  und  zwei 
andere  Landpfleger  »cum  hominibus  armatb*  auszogen  »imponendo  steuram  in 
Zama,  qni  se  oppoeuerunt.*  Ich  verdanke  die  Mittheilunc^  dem  Herrn  Professor 
Schemch,  der  mir  seine  Auszüge  zur  Benützung  gütigst  mittheilte.  Man  vergL 
was  oben  8.  23  über  die^  Einhebung  einer  allgemeinen  Steuer  durch  die  10 
Lvndpfleger  berichtet  wurde. 

')  Der  dtierte  Codex  Über  die  Amtsrechnungen. 

*)  Chronik  v.  hieran,  Urk.  nr.  2  p.  280.  —  *)  Ebend.  Urk.  nr.  S2. 

*)  Archiv  l  Süddeutsch!  L  p.  90. 

*J  Kurz,  Albrecht  III.  2.  Th.  p.  149  und  Smnach.  V.  587. 

')  Der  dtierte  Codex. 

^  Chronik  v.  Meraa,  Urk.  nr.  2. 
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ligte  denselben  Bürgern  gänzliche  Steuerfreiheit  aof  f&nf  Jahre  ^); 
auch  Herzog  Albrecht  gewährte  ihnen  Schutz  gegen  doppelte  Besteuerung 
ein-  und  desselben  Gutes  2). 

In  dem  Yerhältnisse  aber,  in  welchem  gegen  das  Ende  des  14. 
und  in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  das  landständische 
Wesen  sich  entwickelte  und  ausbildete,  und  der  Einfluss  der  Stande 
auf  die  öffentlichen  Landesangelegenheiten  zunahm,  sehen  wir  eine 
Beschränkung  der  Landesfärsten  bezüglich  der  Steuer-Ausschreibung 
und  Steuer-Erhebung  eintreten.  Gestützt  theils  auf  Privilegien,  welche 
einzelne  Stände  und  Orte  erlangt  hatten,  theils  auf  die  Freiwilligkeit, 
mit  welcher  die  Stände  Opfer  an  Gut  und  Blut  brachten,  machten  es 
dieselben  von  ihrer  Einwilligung  abhängig,  ob  sie  ausserordentliche 
Anforderungen  der  LandesfQrsten  au  ihre  Leistung  gewähren  wollten 
oder  nicht.  Darum  sehen  wir  von  jetzt  an  die  LandesfÜrsten  mit 
den  Ständen  in  Betreff  der  Bewilligung  sogenannter  , Hilfen*  und 
Steuern  in  Unterhandlung  treten,  und  wenn  die  Bewilligung  erfolgte« 
dieselbe  dankbar  anerkennen,  nicht  selten  mit  dem  Versprechen,  die 
Zumuthung  nicht  zu  wiederholen.  Daraus  entwickelte  sich  aber,  wie 
oben  bemerkt  wurde,  ein  wichtiges  Recht  der  Landstände,  das  Steuer- 
bewi11igungs-B|echt.' 

Ein  Beispiel,  wie  Privilegien  die  obenerwähnte  Beschränkung  des 
LandesfÜrsten  bezüglich  der  Steuerforderung  herbeifährten,  liefert  uns 
die  Chronik  von  Meran.  Herzog  Leopold  ging  1404  mit  der  Absicht 
um,  innerhalb  Jahresfrist,  wie  er  sich  ausdrückte  „in  seinen  Städten 
und  in  dem  Lande  seiner  Herrschaft  an  der  Etsch  ^)  eine  Hilfe  und 
allgemeine  Steuer  auszuschreiben.  *  Die  Stadt  Meran  muss  aber  unter 
Hinweisung  auf  ihre  in  allen  Nöthen  des  Herzogs  bereits  bewiesene  Treue 
und  Opferwilligkeit  um  Yerschonung  gebeten  haben.  Leopold  anerkannte 
die  bewiesene  Treue,  und  enthob  die  Stadt  von  der  beantragten  Steuer  ^). 

Die  dankbare  Anerkennung  der  Bereitwilligkeit,  mit  welcher  die 
Landherren,  Ritter  und  Knechte  und  das  gesammte  Landvolk  an  der 
Etsch  und  im  Innthale  den  Herzogen  Leopold  und  Friedrich  mannig- 
faltige Hilfen  und  Steuern  bewilligt  hatten  und  sie  noch  (1405—1406) 
gegen  die  Feinde  jenseits  des  Arls  bewilligten,  zeigt  an,  dass  die 
Leistung  eine  wenn  nicht  ganz,  wenigstens  zum  grössten  Theile  freiwillige 
war.  Die  Freiwilligkeit  bedingte  aber  Werbung  und  Unterhandlang  ^). 


>)  Ebend.  ürk.  nr.  9.  —  »)  Ebend.  Urk.  nr.  32. 

*)  Unter  »Land  an  der  Etaoh*   ventand  man  gewöhnlich  das  ganze  anier 
der  Herrschaft  der  Herzoge  von  Oesterreich  stehende  Land  TiroL 
'k  von  Meran,  Urk.  dd.  Graz  5.  Sept.  1404  p.  262. 
>b€n  S.  241—242. 
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Am  ausgesprocheiiBten  tritt  das  St^uerbewilligungs-Becht  der 
Stände  in  den  letzten  Jahren  der  Begierang  des  Herzogs  Friedrich 
zu  Tage.  Das  erste  Mal  im  Jahre  1437;  den  Anlass  gab  der  Toggen- 
burgische  Erbschafksstreit.  Am  letzten  April  1436  starb  Graf  Friedrich 
Ton  Toggenborg,  der  letzte  seines  Stammes.  Da  er  kein  schriftliches 
Testament  hinterliess,  und  mündliche  Aeusserungen  sowohl  bei  den 
Eidgenossen  als  auch  bei  den  Verwandten  Erwartungen  angeregt 
hatten,  so  waren  nicht  blos  Streitigkeiten,  sondern  auch  Krieg  um 
das  reiche  Erbe  vorauszusehen  *),  Herzog  Friedrich  eilte  daher,  um 
in  Unterhandlungen  mit  der  Witwe  des  Verstorbenen  Elisabeth,  einer 
Tochter  des  Vogtes  Ulrich  IV.  von  Matsch,  jene  Herrschaften,  welche 
pr  selbst  in  Folge  der  UnglücksföUe  des  Appenzeller  Exieges  an  den 
Toggenburger  verpfändet  hatte,  und  welche  in  Folge  des  Gonstanzer 
Unglückes  in  die  Hände  des  Letztern  gekommen  waren,  einzulösen  ^). 
Da  auf  mehrere  dieser  Ffandschaften  auch  die  Eidgenossen,  besonders 
die  Züricher,  Ansprüche  erhoben  und  mit  Waffengewalt  Zugriffen,  so 
stand  Herzog  Friedrich  vor  dem  Ausbruche  eines  Krieges.  Das  war 
Ursache,  dass  er  sich  an  die  Tiroler  Landschaft  um  die  Bewilligung 
einer  Kriegssteuer  wendete.  Die  hierüber  auf  einem  Landtage  zu 
Bozen  am  17.  December  1437  ^  geführten  Verhandlungen  sind  wegen 
der  Stellung,  welche  die  Landschaft  in  Steuersachen  dem  Landes- 
fursten  gegenüber  einnahm,  bemerkenswerth. 

Vor  allem  fallt  der  Unterschied  auf,  mit  welchem  Herzog  Friedrich 
seine  Bitte  an  die  Herren,  Bitter  und  Knechte,  und  an  die  Stfidte, 
Märkte  und  Gerichte  stellte.  Den  Adel  ersuchte  er,  die  Hilfe  und 
Steuer  zu  bewilligen,  die  Städte,  Märkte  und  Gerichte  dieselbe  zu 
gewähren.  Beide  Ausdrücke  sind  kein  Pleonasmus;  sie  haben  ihre 
Terschiedene  Bedeutung;  den  Unterschied  erklären   uns  frühere  Vor- 


1)  Joh.  V.  Müller  schreibt  im  III.  Buche  i.  Gap.  der  Gesch.  echweiz.  Eid- 
gcnowtensehalt :  »In  dem  ganzen  Lande,  welches  yon  Zürich  bis  an  die  Grftnzen 
Tirols  gelegen  ist,  war  Friedrich  Graf  zu  Toggenbuig  bei  weitem  der  mächtigste 
and  reichste  Herr.*  Müller  gibt  dann  eine  ins  Einzelne  gehende  Beschreibung 
der  ihm  gehörigen  Herrschaften. 

*)  In  Folge  des  Appenzeller  Krieges  war  Herzog  Friedrich  genGthigt  den 
Grafen  von  Toggenborg  zu  verpfänden :  die  Herrschaft  Windeok  im  Gasier;  die 
Borgen  Frendenberg  und  Nydberg^  nebst  Sax^gans,  WaUenstadt  und  Wesen.  Durch 
das  Oonstaozer  Missgeschick  kam  Feldkirch  nebst  dem  ganzen  Lande  vom  Boden- 
«ee  an,  den  Rhein  und  den  Bregenzer  Wald  hinauf  bis  an  Pirfttigan,  an  den 
Toggenburger.  Herzog  Friedrich  löste  Fddkirch,  Bankweil,  beide  Montfort;  Jagd- 
berg, Walgao,  Bainschwag,  Tamils,  Dorenburen,  Fussach,  Höchst^  Rhehi^pg,  Alt- 
steUen  ein,  (J  A.  Brandis  p.  ^16.) 

^  Siebe:  Lichnowsky  regg.  nr.  8840. 
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lerer  eigenea  Luijä^| 

urp    1  .<tn2    h^i/ia   Am ' 


gänge  sowohl  in  der  baierUchen  als  aach  id  unserer 
tags-Geacbicbte.  Auf  dem  Scbnaitpacher  Rittertage  1302  bateo  die. 
Herzoge  von  Baieru  den  Adel  um  die  Erlaubnis^,  eine  gemeine 
Steuer  von  deuseo  Leuten  uebmen  zu  därfen  ').  la  dem  1406  au8- 
gesteliten  Gnadenbriefe  dankten  die  Herzoge  Leopold  uud  Friedrich 
den  Ltndberren,  Rittern  und  Knechten,  dasH  sie  gestattet  hatten, 
von  ihren  Zins-  und  Eigenleuteu  eine  merkliehe  Steuer  zu  er- 
heben ').  Der  Adel  war  nämlich  ateuerfrei ;  wenn  er  sich  aber  »u 
einer  Hüte  und  Steuer  herbeiliess,  so  erhob  er  sie  von  seinen  Höri- 
gen und  Bauleuten,  die  seine  ünt«rLhanen  waren.  Weuu  daher  der 
LandesfUrst  TOn  dem  Adel  eine  Steuer  begehrte,  so  biess  dies  so  viel 
als,  der  Adel  soll  bewilligen,  dieselbe  tou  äeineu  üuterthanen  er- 
heben zu  dürfen.  BezQglich  der  Städte  und  Gerichte  beutend  ein 
uiderea  Verhältniss.  Da  die  Bürger  und  selbstätändigeu  Bauern  keine 
Ünterthanen  des  Adels  waren,  so  bedurften  sie  keiner  BewiUigung 
eines  Herrn,  sie  konnten  die  Steuer  dem  LaudesfÜrsteu  mit  freiem 
Wdlen  gewähren.  Aus  dieuen  Gründeu  richtete  Herzog  Friedrich 
seiue  Bitte  um  eine  Hilfe  uud  Steuer  au  den  Adel  und  die  übrige 
Landschaft  mit  den  verschiedeueu  Ausdrucken. 

Der  Landtag  zu  Bozeu  bewilligte  dem  Herzoge  Friedrich 
Steuer  von  I  Gulden  rbeiniäch  von  jeder  Feuerstätte,  was  eine  ni 
hafte  Hilfe  war');  aber  die  Bewilligung  geschah  nicht  bedingungs- 
los, die  Stände  verlangten  eine  Gegen leiatung.  Diese  sollte  nicht  nur 
in  der  Erklärung  des  Herzogs  bestehen,  daas  die  Bewilligung  und 
Gewährung  kein  EiagntT  in  die  Rechte  und  althergebrachten  Frei- 
heileu der  Stände  sein  soll;  aie  sollte  auch  m  dem  Gelöbnisse  des 
Lttutlesfilrsteu  bestehen,  da^a  alle  Rechte,  Freiheiten  uud  Briefe,  welche 
die  Stände  von  den  Vorfahren  des  Herzogs  und  von  ihm  selbst 
langt  hatten,  fort  und  fort  in  Kraft  bleibeu  aollten  •). 

Aus  den  Bedingungen,    unter  denen  der  Laudt^   der   Bitte 
Herwgs  willfahrte,  geht  somit  klar  hervor,   dass   die    Landschaft 
Steuer  bewil  ligungs-Becht    hatte   uud    ausübte.     Einen    IrB' 
bereu  Beweis  lieferte  sehou  Jer  oben  citirte  Gnudenbriet  der  Hereo) 
Leopold  tiud  Friedrich  vom  J,  14Uti.     In  demselben  danken  die  beiden 
Fürsten  nicht  nur  für  die  Bewilligung  der  Steuer,  sie  geben  den  Land- 
herreii,  Rittern  uud  Kuechteu,  den  titädteu  uud  dem  gesammten  Land* 


')  Siehe  oben  S.  BE.  —  ')  Ebead.  S.  aiä-aiB. 

■I  im  J.  if^i;  galt  der  rheiniMihe  Uolden  SS  kt.;  U&5  im  PtfumhauBamt«  s 


•)  Urkunde  dd.   Innabruck,    Samstag    vor  Sonntag   MisericoTdia   |)S. 
HSV  in  Landes&eilieiten  mipt. 
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Tolke  der  Grafschaft  Tirol  ftach  das  Versprechen,  sie  mit  einer  solchen 
Steuer  fernerhin  zu  verschonen,  sie  nicht  mehr  zu  begehren  noch 
¥on  ihnen  zu  nehmen,  es  sei  denn  mit  ihrer  Gunst  und 
Willen  ^).  Starker  noch  als  die  oben  angegebenen  Bedingungen  be- 
zeugen die  Worte,  mit  welchen  Herzog  Friedrich  seinen  Dank  für 
die  gewährte  Hilfe  aussprach,  das  Steuerbewilligungsrecht 
der  Landschaft  Er  versicherte  den  Standen  nicht  nur,  dass  er 
die  Gewährung  seiner  Bitte  ihnen  und  ihren  Nachkommen  gnädig 
erkennen  werde,  sondern  versprach  und  gelobte  auch  f&r  sich,  seine 
Vettern,  Erben  und  Nachkommen,  dass  die  Bewilligung  der  Steuer 
ihnen  an  ihren  Rechten,  Freiheiten,  Briefen  u.  s.  w.  ohne  allen  Schaden 
sein  und  dieselben  fttr  ihre  Erben  und  Nachkommen  künftighin  bei 
Er^t  bleiben  sollen  ^). 

Wir  sehen  daher  unter  Herzog  Friedrich  eines  der  wichtigsten 
Rechte  der  Landschaft  vollkommen  ausgebildet,  nämlich  das  Steuer- 
bewilligungs-Recht  der  Stände,  später  nicht  ungeme  das 
Stenermder  des  Landes  genannt. 

Herzog  Friedrich  überlebte  diesen  Landtag  nicht  lange ;  er  starb 
am  Feste  des  heil.  Johannes  des  Täufers,'  24.  Juni  in  Innsbruck. 
Seine  Begräbniss*-Stätte  fand  er  in  der  von.  ihm  neuerbauten  landes- 
färetlichen  Gruft  im  Cistercienser  Stifte  Stams.  Mit  ihm  schied  ein 
Fürst  aus  dem  Leben,  von  vielen  Missgeschicken  verfolgt,  im  Innern 
des  Landes  von  Factionen  vielfach  beunruhigt  und  bekämpft,  aber 
aaeh  getragen  von  der  Liebe  seines  Volkes,  die  ihm  zum  Zeugnisse 
dessen,  einen  Kranz  von  aninutliigcu  Sagen  um  das  Haupt  gewunden, 
in  denen  sein  Namen  im  Munde  des  Volkes  bis  zum  heutigen  Tage 
unverwelkt  fortlebt 

Sein  grösstes  Verdienst  besteht  in  der  Herstellung  jenes  Gleich- 
gewichtes der  Stände,  welches  im  landschaftlichen  Bunde  ein  einigendes 
Band  um  Bauer,  Bürger,  Adel  und  hohe  Geistlichkeit  schlang,  und 
bie  zu  gleichem  patriotischen  Wirken  zum  Besten  des  gemeinsamen 
Vaterlandes  anleitete  und  anspornte. 

^  Urk  dd.  Innsbruck  24.  Febr.  1406  bei  CL  Brandis  nr.   18. 
•)  Ürk.  wie  unter  Anmerk.  •). 


EXCUBS. 

(Zur  Seite  57.  87.) 

Bei  der  Verfägang  des  Kaisers  Ludwig  und  der  Herzoge  von  Oesier- 
reich  über  die  zwei  Länder  Kärnten  und  Tirol  blieb  eine  der  wesentUclisten 
Fragen  gänzlich  unberücksichtigt,  die  Frage,  ob  dem  Kaiser  das  Beebt  zur 
vorgenommenen  Verfugong  zustand?  Vor  Allem  hätte  festgestellt  werden 
sollen,  ob  sie  Reichslehen  waren  oder  freie  Allode,  aufweiche  die  nächsten 
Verwandten  des  letzten  Besitzers  das  Erbrecht  hatten.  Im  ersten  Falle 
stand  dem  Beichsoberhauptc  das  unbestreitbare  Recht  der  freien  Verfügung 
zu,  im  zweiten  Falle  keineswegs. 

Das  Verhältniss  der  zwei  in  Frage  stehenden  Länder  zum  Reiche  war 
nun  ein  wesentlich  verschiedenes.  Kärnten  war  seit  dem  Jahre  976  d.  i. 
seit  seiner  Erhebung  zum  Herzog^thume  durch  Kaiser  Otto  U.  ein  Reichs- 
lehen,  welches  von  dem  Herzoge  Heinrich  I.  angefangen,  bis  auf  Meinhard 
1282  an  Reichsvasallen  der  verschiedensten  Häuser  verliehen  worden  war. 
Kaiser  Ludwig  war  demnach  in  seinem  vollen  Rechte,  wenn  er  Kärnten, 
da  der  letzte  Besitzer  Herzog  Heinrich  aus  dem  Görzischen  Hause  ohne 
männliche  Nachkommen  aus  dem  Leben  schieß  als  ein  dem  Reiche  erle- 
digtes Lehen  betrachtete,  und  es  nach  seinem  Ermessen  weiter  verlieh. 
Dieser  freien  Verfugung  hätt«  allerdings  ein  Umstand  im  Wege  stehen 
können,  nämlich  Ludwigs  dem  Herzoge  Heinrich  am  6.  Februar  1330 
ertheilte  Bewillig^g,  dass  ihm  in  Ermangelung  von  Söhnen  auch  die 
Töchter  in  den  Reichslehen  folgen  könnten.  Allein  die  Bewilligung  war 
an  einen  sehr  beschränkenden  Vorbehalt  geknüpft  worden  ^) ;  da  aber  dieser 
von  Heinrich  nicht  berücksichtigt  worden  war,  so  verlor  die  damalige  Be- 
willigung alle  Kraft  und  der  Kaiser  hatte  freie  Hand.  Herzog  Heinrich 
hatte  sich  überdies  einer  Rechtsverletzung  schuldig  gemacht,  indem  er  nicht 
befugt  war,  das  Reichslehen  Kärnten  als  ein  Erbgut  zu  betrachten  und  es 
als  solches  seiner  Tochter  zuzuerkennen.  Dem  Kaiser  stand  somit  das  volle 
Recht  zu  über  Kärnten  zu  verfugen  ^). 

Welches  war  nun  aber  das  Motiv,  welches  den  Kaiser  bestimmte,  das 
Herzogthum  Kärnten  den  Herzogen  von  Oesterreich  zuzuwenden;  waren  es 
nur  die  oben  S.  49  und  50  angegebenen  politischen  Gründe,  oder  konnten 
die  Habsburger  einen  rechtlichen  Anspruch  auf  Kärnten  erheben,  welcher 
den  Kaiser  verpflichtete,  das  erledigte  Herzogthum  ihnen  zuzuerkennen? 
Es  gab  eine  solche  Meinung,  und  sie  wurde  in  der  älteren  österreichiscben 


oben  S.  46. 
ben  S.  61. 
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Geflchiditsliieratar  und  selbst  in  staatsrecbtUohen  Abhandltuigen  beinahe  ab 
uumtastbares  Dogma  angesehen.  »König  Bndolf,  so  lautete  sie,  habe  1282 
auf  dem  Hoftage  za  Augsburg  seine  Söhne  Albrecht  und  Rudolf  mit  den 
Lindem  Oeet^rreich,  Steier,  Erain  und  der  Windischen  Mark  belehnt»  das 
Herzogthum  Kftmten  aber  dem  Grafen  Meinhard  von  Tirol  gegeben«  jedoch 
mit  dem  Vorbehalte  des  Rückfalles  an  Oesterreich  nach  dem  Abgange  der 
mftmüiohen  Erben*  ^).  Allein  über  diese  Meinung  yerbreitete  Karl  Stög- 
mami  in  der  II.  Abtheilung  seiner  gründlichen  Abhandlung  über  »die  Ver* 
einigong  Kftmtens  mit  Oesterreich*  helles  Licht  und  erbrachte  die  unum- 
stOsslichsten  Beweise,  dass  ein  Vorbehalt  oder  eine  Bück&llsbedingung  von 
Budolf  nicht  gemacht  wurde  ^),  Kaiser  Ludwig  übertrug  demnach  Kärnten 
an  die  Herzoge  von  Oesterreich  nicht  wegen  eines  aus  einem  Vorbehalte 
herrührenden  rechtlichen  Anspruches  derselben,  sondern  ans  jenen  Gründen, 
die  er  in  der  Belehnungs-Urkunde  selbst  bezeichnet:  »um  der  ausgezeich- 
neten und  lauteren  Treue  willen,  mit  welcher  die  Herzoge  ihn  und  das 
römische  Reich  ehrten,  und  zur  Belohnung  der  fruchtbaren  IHenste,  die 
sie  ihm  und  dem  Reiche  erzeigt  haben  und  auch  femer  leisten  werden*  ^). 
Eine  you  Kftmten  wesentlich  verschiedene  Bewandtniss  hatte  es  mit 
der  Rechtsfrage  in  Betreff  Tirols.  Dieses  Land  war  kein  Beichslehen,  und 
niemals  hatte  ein  Graf  von  Tirol  eine  kaiserliche  Belehnung  nachgesucht 
oder  erhalten^.  Es  hing  dies  mit  der  Entstehungsweise  der  Grafechaft 
Tirol  zusammen.  Sie  war  im  Laufe  der  Zeit  aus  freien  Eigengfitem,  Erb- 
schaften, Lehen  und  Rechten  entstanden,  die  auf  mannigfiütigen  Wegen  zu 
einer  landesfürstlichen  Einheit  zusammengebracht  wurden.  Sie  erwuchs  aus 
freien  Erbgütern  der  Grafen  von  Tirol,  aus  den  erblichen  Schirmvogteien 
nnd  den  damit  verbundenen  Gütern  der  Bisthümer  Trient,  Brizen  und 
Chur,  aus  ^zahlreichen  Lehengütem  dieser  und  auch  ausländischer  in  Tirol 


0  Bchrötter,  Abhandlungen  aas  dem  Österreich.  Staatneohte  L  p.  82. 

s)  St9gmann:  »üeber  die  Vereinigang  Kfimtens  mit  Oesteneich*  im 
19.  Bde.  der  Sitsongaber.  der  kaiserL  Aeademie  der  Wisncnnohaftcn.  Wien  1856. 
IL  Abth.  von  S.  20S  n.  f.  —  Die  gründliche  Abhandlung  wurde  von  dem  den 
UmTerritftti-Stodien  noch  nicht  entwachsenen  jungen  Manne  in  den  Siinmgen  der 
Acsdemie  gelesen  Ysti  unbegreiflicher  Weise  fimd  sieh  der  verdiente  QescfaichtB- 
foncher  Joe.  Chmel  in  der  aoad.  Sitzuag  vom  26.  Mfin  1866  bewogen  gegen 
Stdgmami  aofratreteki,  nnd  wieder  die  alte  Annahme  von  einer  B&ckftülsbedingung 
anter  dem  'Htel :  »das  Recht  des  Hausee  Habsburg  auf  Kftmten«  in  Schutz  zu 
nehmen,  leider,  man  kann  sich's  nicht  verhehlen  —  ndt  schwachen  GrOnden.  Das 
■onderbaze  Auftreten  Chmeb  g^en  den  jungen  Stüg^aun  mag  der  von  demselben 
8.  170  bezeichnete  warme  Palnotismus  einigermassen  erkiftien,  wobei  jedoch  nur 
der  Beweis  geliefert  wurde,  dass  zu  warmer  Patriotismus  f&r  die  Olgeotivitftt  des 
HiBtoiiken  nicht  immer  der  beste  Bathgeber  sein  dürfte. 

")  ürk.  dd.  Linz  18S5  bei  Stejerer,  Addition.  ooL  84,  86. 

*)  Wohl  finden  wir  eine  kaiserl.  Belehnung  vom  8.  Februar  1S64,  in  welcher 
Ksiser  Karl  IV.  den  Herzogen  von  Oesterreich  die  Schenkung  lfargaxetha*s  be- 
itatigte  und  sie  mit  Allem,  was  in  Tirol  als  Lehen  vom  Reiche  ab- 
hing,  nachdem  Ifargareiha  dasselbe  zuvor  ihm  aiitaMflBlM|^  belehnte. 
Worin  aber  das  vom  Reiche  Abhftiu|wB  bestand^^^^^^^^^^k  Am  war 
nicht  das  Land  nnd  die  Gra&chaft  V^ 
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beg^lrietier  Hochstifie  imd  Klöster^  ans  Ol&tem  and  Grabohaftaecbteii,  wekhe 
(kn  Qfftfen  von  Tirol  aus  dem  £i*be  der  auflgestorbenen  (Jeschleohter  der 
GrafeU'  von  £ppan>  Ulten,  Andeohs^  Eaehenlooh,  Hirachberg  und  Flavon  xu- 
fielen,  aus  Gutem  und  Reohten,  weldbe  sie  durch  Kauf,  Tausch  und  wohl 
auch'  durch  gewidtihfttige  Aneignung  erwarben.  Die  Belege  finden  sich  in 
dem  I.  Bande  dieses  Werkes  in  dem  Abeohqitte  über  die  Grafen  Yoa 
Tirol  0. 

Zum  Besitie  und  zur  Vererbung  dieser  Güter  und  somit  auch  des 
Landes  Tirol,  soweit  dieses  aus  den  erwfthnten  Gütern,  BesitEungen  and 
Rechten  bestand,  was  urkundlich  mit  den  Worten  beseichnet  wurde:  die 
Graftehall  Turol,  das  Land  an  der  Etach  und  im  Inntibale*  waren  auch 
FVauen  berechtigt,  wie  denn  in  der  That  das  Gebixgsland  durch  Fnmen  sn 
das  Haus  ffirechberg  und  Gdn  gekommen  war.  [Hiol  war  daher  1385  du 
unbestreitbare  Brbe  der  TOchter  des  Henogs  Heinrich,  Mai^gpuietha  und  ihrer 
Schweeter:  and  Ludwig  der  Baier  hatte  kein  Recht  über  dasselbe^  als  ober 
ein  eriedigtes  Reiebalelien  lu  Taiftgen;  er  konnte  es  weder  seinen  Sühnen 
noch  einem  Andern  '?erleihen '). 

Sein  Auaeprach,   dass  die  Ora&ohaft  Tiiok  durch  Heiniiohs  Tod  ihm 
und  dem  BeiidM   le£g  geworden  sei,  entbehrte  demnaeh  alhn  WduMt, 
und  die  mit  den  Henogen  Ton  Oesterreioh  vereinbarte  Th^oBg  des  lei- 
des war  so  widerrechtBoh   als  sein  Ausqtrueh.    Dass  Kaiser  Ludwig  ak^ 
des  UnreofateB  bewussi  war,  beseugte  er  seihet  durch  die  Yersduedenheh 
seines  Torgehens  gegen  £ikiitan  und  TirdL    Wlhrend  er  den  Landhenen, 
Städten  imd  sKmmtiichen  Landkoten  Sümtens  *«"fcfh  zu  wissen  »wAt»^ 
dass  er  das  dunh  Hönriebs  Tod  erledigte  HenogÜium  Kiinten  den  Her- 
logen  von  Oesleneich  voitiehen  habe  und  himofBgte:    »Nun  wollen  und 
gebieten  wir  eueh  ftstigllch,  bei  unsein  und  des  Reiches  Huldoi,  da»  ihr 
ihnen,   die  durdi   Recht  euere   Heraoge   geworden  sind,   mit  don  Lande 
gehordhet**),  finden  wir  niAAs  deiiglekhen  in  Bezug/auf  l^rol:  im  Gegen 
theiH  wir  nehrnMi  die  klar  ausgesprochene  Beeoigniss  wahr,  da»  Ikol  & 
Abmaehnng  mü  dos  HanogBO,  von  Oeetereidi  nicht  anericcnnen  md  siek 
nicht  fugen  werdeL    Duiun  gelohten   sieb  der  Kaiser  und  die    Hanofe 
gegenseitige  Untentttnng  und  ffilfe  gogen  >die  Landherm   im  Ge- 
birge^  wenn  diese  die  Henoge  wegen  dar  Beeitanahme  der  Linder  Ein- 
ten und  Tiroi  oder  da  Kaüer  »wegen  des  Landes  im  Inntkale^ 
angreifttt  wurden^).    Dbb  BimBisliiiiin   dea  Unredites  q^radi  siek  anck  in 
folgenden  iwet  Tkatsadn  aMi   Am  4.  Juli  1SS5  schkasen  Ae  zwei  Her- 
lOge  von  Ouiimieieli»  ehenftJla  in  d«r  Toraoaselnng^  daas  die  Tiroler  äJi 
der  wideneckfliehen  YeriUgnng  über  ihr  Land  nieht  unterwerfan    ■anhi 
mit  dam  Gnfai  Alkredit  von  Gikn   eine  üebereinkunfl,   in  wnickcr  der 
Leirtere  ndi  an  ikrem  Beistände   gogat  die  »Stsdier*  d.  k  i^u^u  «iir 
StaeUinder.  verplliehtate  ^ 


<>  &  US— itl  wiA  a  ise— isa.  liHiinine&  191,  128»  isa»  1».  14^  W2. 

144,  14«»  15»— li9L 

~  *  •  ^     -wsky  m.  tlS.      >>  Stejerer,  UAmtkt 
Ig.  ai^  4a,  4«,  491 
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Die  zweite  Thatsache  lag  in  dem  Umstände,  dass  Ludwig,  der  in  dem 
Vertrage  von  1380  mit  den  Herzogen  von  Oesterreich  ganz  Tirol,  das  Land 
an  der  Etsch  nnd  am  Inn  sich  vorbehalten  hatte,  jetzt  ihnen  mehr  als  die 
HSJfte  des  Landes  zuerkamite.  Offenbar  wollte  er  sich  an  ihnen  in  der 
Voraussicht  eines  hartnfiokigen  Widerstandes  von  Seite  der  Tiroler  gegen 
aein  rechtloses  Vorgehen  um  so  geneigtere  und  krttftigere  Bundesgenossen 
verschaffen.  Beide  Vorbereitungen  zu  einer  mit  Gewalt  durchzufahrenden 
Besetzung  Tirols  bezeugen  somit,  dass  Kaiser  Ludwig  sich  keines  Bechtes 
zu  seiner  Verfugung  über  Tirol  bewusst  war. 


. 
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L  HAUPTSTÜCK. 

DIE  VORMÜNDSCHAFTS- STREITIGKEITEN  VON  1489  BIS  1446. 


§  1.   Die  Zustimle  nach  dem  Tode  des  Herzogs  Friedrieh. 

Herzog  Friedrich  hinterliess  bei  seinem  Tode  das  Land  Tirol, 
soweit  es  unter  seiner  Herrschaft  stand,  in  einem  nicht  unerfreulichen 
Zustande  der  Buhe.  Die  inneren  Adelsempörungen  waren  durch  die 
Demüthigang  der  zwei  mächtigen  Häuser  der  Starkenberge  und  Spaur 
gebrochen;  das  Oleichgewicht  der  Kräfte  des  übrigen  Adels  durch 
Beseitigung  des  IJebergewichtes  Einzelner,  die  Ruhe  verbürgend,  her- 
gestellt; der  wegen  des  Toggenburgischen  Erbes  gestörte  Frieden  mit 
den  Eidgenossen  durch  kluge  Nachgiebigkeit  Friedrichs  erneuert^). 
Mit  Baiem  bestand  freundschaftliches  Yerhaltniss'),  ebenso  mit  dem 
Heizoge  Albrecht  Y.,  der  nach  dem  am  11.  December  1437  erfolgten 
Tode  des  Kaisers  Sigmund  als  Albrecht  11.  auf  den  deutschen  Thron 
erhoben  wurde  ^).  Mit  den  Bischöfen  von  Salzburg,  Brixen  und  Chur 
herrschte  Frieden  und  gutes  Einvernehmen.  Der  Bischof  Georg  von 
Brixen  war  des  Herzogs  Kanzler  und  einer  seiner  ergebensten  Räthe 
gewesen;  ihm  vorzüglich  hatte  Friedrich  auf  dem  Sterbebette  seinen 
noch  nicht  12  Jahre  alten  Sohn  Sigmund  empfohlen.  Mit  dem 
Bischöfe  von  Chur,  Johann  Abundi,  war  wenige  Wochen  vor  Friedrichs 
Tod^)  der  am  1.  Nov.  1425  zur  Aufrechthaltung  der  Ruhe  und  des 
Friedens  zwischen  den  tirolischen  und  churischen  ünterthanen  im 
Münsterthale  und  Vintschgau  auf  10  Jahre  geschlossene  Vertrag  er- 
neuert worden^). 

<)  Lichnowsky  V.  p.  276. 

*)  a.  a.  0.  regg.  nr.  8855  Neubarg  10.  Febr.  1488.  Herzog  Ludwigs  von 
Baieru  Vertrag  mit  Herzog  Friedricli  und  seinen  Landen  auf  6  Jahre. 

*)  Albrecht  starb  leider  schon  am  27.  Oct.  1489,  vier  Monate  nach  Herzog 
Friedrich. 

*)  Herzog  Friedrichs  Todestag  war  der  24.  Juni  1489.  Breve  Chronicon 
Stamaense  bei  Hieronym.  Pez  ü.  460* 

»)  Freitag  nach  Georgi  (1.  Mai)  1489.  Hall  im  '  ^**  '  "Hrk.  bei  Burg- 
lehner. 
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ungünstig  hing^^  standen  die  Dinge  im  Sfiden  Tirols,  im 
Ffirstenthome  yon  Trient.  Trotz  Friedrichs  Abmachung  konnte  der 
Bischof  Al^fftiiiflr  es  sich  niclit  yersagen,  sich  in  den  nadi  dem  Tode 
des  Herzogs  Oaleazo  Visconti  zwischen  llfailand  und  Venedig  ans- 
gebrochenen  Eri^  zu  mischen.  Die  Folge  dayon  war  der  Verlast  des 
Tridentinischen  Gebietes  am  Ghudasee  und  des  ganzen  Ugerthals  an 
die  Bepnblik  Venedig  1). 

Ein  anderes  Verhaltniss,  welches  Besorgniss  erregssi  konnte,  be- 
stand in  dem  Umstände,  dass  die  Lander  Tirol  mit  den  Vorlanden, 
dann  Kärnten,  Erain  und  Steiermark,  ungeachtet  aller  bisher  yor- 
genommenen  Theflongen,  grundsätzlich  noch  immo:  als  ein  nngetheiltes 
Gemeingut  aller  Mitglieder  der  yon  Leopold  HL  abstammenden  Linien 
betrachtet  worden.  Dieser  Umstand  konnte  möglicher  Weise  zn  neoen 
Tbeilongs- Streitigkeiten  Anlass  geben,  eine  Besorgniss,  welche  mit 
Bücksicht  auf  die  Sohne  des  1424  yerstorbenen  Herzogs  Ernst  nicht 
ausser  aller  Berechnung  lag. 

Das  habsburgische  Haus  bestand  zur  Zeit  des  Todes  des  Herzogs 
Friedrich  aus  drei  Linien  der  Albrecbtinischen  und  Leopoldinisch- 
steierischen  und  Leopoldinisch-tirolischen.  Von  der  Albrecbtinischen 
lebte  nur  Herzog  A11>r6cht  V.,  seit  1422  yermShlt  mit  Elisabeth,  der 
Erbtochter  Sigmunds  des  Königs  yon  Ungarn  und  römisch-deutsdien 
Kaisers.  Nach  dem  Tode  des  Schwiegeryaters  wurde  er  auf  den 
ungarischen  Thron  erhoben  und  yon  den  deutschen  BeichsfÜrsten  zum 
romischen  Könige  gewählt*).  Da  sein  Anthefl  an  den  habsburgischen 
Landern,  Oesterreich  ob  und  unter  der  Enns,  als  ein  definitiy  yon  den 
Landern  der  Leopoldinischen  Linie  ausgeschiedenes  Erbgut  seiner  Linie 
angesehen  wurde,  so  war  yon  seiner  Seite  eine  Einmischung  in  etwaige 
Theilungen  der  Lander  der  anderen  Linien  nicht  zu  beftirchten. 

Die  Leopoldinische  Linie  hatte  sich  in  die  steierische  und  tirolische 
gespaltet.  Die  erste  zahlte  zwei  Sprossen,  die  Brüder  Herzog  Friedrich  V., 
zum  Unterschiede  yon  seinem  Oheime,  dem  Herzoge  Friedrich  IV.  mit 
der  leeren  Tasche,  gewöhnlich  mit  dem  Beisaize  «der  Jüngere*  be- 
zeichnet, und  Herzog  Albrecht  VI.^).   Der  Charakter  dieser  zwei  Fürsten, 


<)  Siebe  hierüber:  Zweiten  JBandes  ersten  Theil  S.  S92— 898. 

*)  Herzog  Albrecht  Y.  in  der  Reihe  der  röm.  deutschen  EOnige  11,  hatte  nur 
einen  Sohn,  Georg,  der  als  Knabe  von  4  Jahren  starb,  und  zwei  Töchter,  Anna, 
vermählt  mit  dem  Kurfürsten  Wilhelm  III.  von  Sachsen,  und  Elisabeth,  TermShlt 
mit  dem   *^  ^ir  yon  Polen.    Er  starb,  wie  oben  bemerkt  wurde,  am 

27.  O'*'  iger  hinterlassene  Gemahlin  gebar  ihm  erst  am  22.  Febr. 

14''  7,  der  eben  dieses  Umstandes  wegen  den  Zunamen  Post- 

'  itrem)  erhielt.        •)  Friedrich  V.  und  Albrecht  VL  waren 
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der  yon  Seite  des  jüngeren  uichts  weniger  als  ein  friedlicher  war,  liess 
wegen  etwaiger  neuer  Landertheilongen  oder  anderer  YerfElgangen 
aach  über  Tirol  nicht  ohne  Besorgniss  in  die  Zukunft  blicken.  Sie  hatten 
zwar,  sobald  ihnen  yon  ihrem  Vormunde,  dem  Herzoge  Friedrich  IV., 
ihre  I^der  überantwortet  waren,  über  die  Verwaltung  derselben  am 
13.  Mai  1436  ein  Abkommen  getroffen,  dem  zufolge  die  Lander  sechs 
Jahre  ohne  Theilung  bleiben,  und  Friedrich  mit  Einwilligung  seines 
jüngeren  Bruders  die  Regierung  führen  sollte.  So  gross  war,  wie  es 
schien,  die  üebereinstimmung  der  zwei  Brüder,  dass  Albrecht  yon 
Friedrich  das  Gelobniss  erhielt,  er  wolle  sich  ohne  dessen  Willen 
nicht  yermahlen.  Allein  lächnowsky  knüpft  an  dieses  üebereinkommen 
die  Bemerkung,  ,  es  wäre  gut  gewesen,  hatte  dasselbe  und  die  brüder- 
liche Eintracht  langer  bestanden^). 

In  der  tirolischen  Linie  hinterliess  Herzog  Friedrich  IV.  nur  einen 
Sohn,  den  nach  seinem  kaiserlichen  Tau^athen  genannten  Herzog 
Sigmund,  der  bei  dem  Tode  des  Vaters  erst  1 1  Jahre  und  8  Monate 
zahlte.  Die  übrigen  Kinder  Friedrichs:  Woli^ang,  Elisabeth,  Mar- 
garetha  und  Hedwig  starben  in  frühester  Jugend*).  An  den  jungen 
Herzog  Sigmund  knüpft  sich  nxm  das  ganze  Interesse  der  L  Abthei- 
long  des  yorliegenden  IL  Theiles  des  zweiten  Bandes  der  Geschichte 
der  Tiroler  Landstande. 

§  2.  Die  Uebertregung  der  Vormundschaft  Über  Herzog  Sigmund  an  Herzog 

Friedrtch  V. 

Die  erste  Gelegenheit,  welche  nach  dem  Tode  des  Herzogs 
Friedrich  den  Landstanden  Tirols  gegeben  wurde,  ihre  bisher 
erlangte  Bedeutsamkeit  an  den  Tag  zu  legen,  bot  die  üebertragung 
der  Vormundschaft  über  den  jungen  Herzog  Sigmund  an  den  Herzog 
Friedrich  V.  Auf  dem  Sterbebette  hatte  der  Vater  den  hinterlassenen 
Prinzen  seinen  yertrautesten  Bathen,  dem  Bischöfe  yon  Brixen  Georg 
Ton  Stabai,  seinem  Kanzler,  dem  Hofmeister  Eonrad  yon  Ereig,  auch 
Kroy  genannt,  und  dem  Kammermeister  Konrad  yon  Wahingen  em- 


die  Söhne  des  HierzogB  Ernst  (des  eisernen)  yon  Steiermark.  In  der  Reihe  der 
dentschen  Kaiser  zählte  Friedrich  als  der  IIL 

«)  LichnowskyV.  p.  266. 

*)  Lichnowsky  folgt  in  der  Angabe  über  Sigmunds  Gebnitgahr  und  Tag 
Gerberts  Monument,  dorn.  Austr.  IV.  P.  I.  809  und  bezeichnet  den  88.  Juni  1484 
als  die  fragliche  Zeit.  Allein  Patsch,  der  aus  den  znyerl&ssigsten  Quellen  söhOpfte, 
berichtet:  »XXVE  Octobxis  in  feste  S.  Eyaristi  1487  nasdtur  Oeniponti  in  Curia 
Doda  Sälgmmidiu,  dneis  Austriae  Friderid  ~  ~«-ncensis  fihos,  qni 

ihidam  88.  Ootobris  baptizatus  est,  ab  Episoo  ""^hio*. 
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pfohleB.  Da  nadi  den  österreicliischen  Hausgesetzen  die  YoUjahrigkeit 
erst  mit  dem  16.  Jahre  eintrat^),  musste  wegen  der  Yormondschaft 
Vorsorge  getroffen  werden.  Herzog  Friedrich  hatte  hierüber,  wie  es 
scheint,  nichts  bestimmt;  desto  grosseres  Gewicht  legten  die  Bathe 
des  verstorbenen  Herzogs  und  die  Tiroler  Landschaft  auf  eine 
glückliche  Ordnung  dieser  Angelegenheii  Sie  glaubten  nicht  nur  das 
Wohl  des  ho£Eauugsyollen  fürstlichen  Knaben,  sondern  auch  das  Wohl 
von  Land  und  Leuten  und  die  Freiheiten  und  Rechte  Tirols  sicher- 
stellen zu  müssen;  und  sie  hatten  Gründe  genug  dafür. 

So  genau  sie  wussten,  dass  nach  Becht  und  Gewohnheit  des 
habsburgischen  Hauses  die  Führung  der  Vormundschaft  dem  obersten 
und  ältesten  Herrn  von  Oesterreich  zustehe,  ebenso  war  ihnen  bekannt, 
wie  oft  seit  dem  unglücklichen  Jahre  1886  um  der  Vormundschaft 
willen  unseliger  Bruderzwist  zum  grossten  Nachtheile  der  österreichi- 
schen Erblande  entstanden  war,  und  dass  insbesondere  das  zwischen 
den  zwei  Vettern  des  jungen  Fürsten,  den  Herzogen  Friedrich  V.  und 
Albrecht  VI.,  herrschende  Zerwürfiaiss  leicht  wieder  die  Quelle  solch 
unseliger  Streitigkeiten  und  Bedrängnisse  des  Landes  werden  könnte. 

In  den  ersten  Tagen  nach  dem  Tode  des  Herzogs  Friedrich  traten 
demnach  die  Prälaten,  die  Bitterschaft  und  der  Adel  an  der   Etsch, 
wohl  ohnehin  wegen  der  Leichenfeier  in  Innsbruck  anwesend,  mit  dem 
Bischöfe  Georg  von  Brixen  und  den  herzoglichen  Bathen   zusammen, 
um  sich  sowohl  über  die  Berufung  des  Vormunds,  als  auch  über  die 
Aufrechthaltung  ihrer  Bechte  und  Freiheiten  und   über  die  Landes- 
verwaltung zu  yerständigen.    Sie  kamen  überein,  eine  Gesandtschaft 
an  den  Herzog  Friedrich  V.,  den  nachherigen  Kaiser,  als  den  damals 
Aeltesten  des  Hauses*)  abzuordnen,  und  ihm,  wie  es  Becht  und  Her- 
kommen des  Hauses  Oestereich  verlange,  die  Vormundschaft  über  Sig- 
mund  zu   übertragen.    In  Betreff  der  Landesverwaltung  beechlosseii 
sie,  eine  Ordnung  miteinander  aufeurichten,  nach   welcher  ein  Aus- 
Bchuss  von  herzoglichen  Bathen  und  der  gesammten  Landschaft 
das  Land  Tirol,  bis  ihr  Herr   und  Landesfürst  zu  seinen  vogtbaren 
Jahren  käme,  verwalten  sollte.    Da  aber  ein  so  wichtiger  Gegenstand 

1)  Vergl.  ^ma  über  die  Vol^ftfarigkeit  im  OeterreiebiBchen  Hause  im  L  Hiaile 
dee  II.  Bandes  S.  190  erürfcert  wurde. 

*)  Hei-zog  Friedrich  V.  konnte  von  den  Tiroler  Stftnden  nnr  inBofeme  bIs 
der  ftlteste  des  Hausee  Oesterreich  genannt  werden,  als  er  unter  den  Verwandten 
der  steierischen  Linie  dieses  Vorzuges  sich  erfreute.  Die  Urkunde  beteogt  die« 
mit  den  Worten:  »Wir  Medrich  —  der  Eltist  Fürst  der  ungetfaeUtm  Laiftde*, 
d.  h.  unter  den  Verwandten  der  Leo|90ldini8(dien  Linie,  welöhe  ihre  Lftnder  Snän^ 
^€11,  QKrol,  und  dieVorlawde  nicht  fetheüt  hotten,  nach  dar  AuBoiht 
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unr  auf  einem  f5rmlidben  Landtage  verhandelt  werden  konnte,  uo  be- 
schlossen sie,  einen  solchen  ohne  Aufschub  nach  Hall  einzuberufen 
und  den  jungen  Ffirsten  einstweilen  auf  das  nahe  gelegene  Schloss 
Taur  £u  bringen,  damit  er  sich  dort  nicht  blos  in  voller  Sicherheit, 
sondern  auch  an  einem  Orte  befönde,  der,  umweht  von  der  reinsten 
Alpenluft,  durch  seine  anmuthige  Lage  und  heiterste  Femsicht  auf 
sein  physisches  Gedeihen  günstig  einwirken  sollte.  Der  Zusammentritt 
des  Landtages  wurde  auf  den  29.  Juni  festgesetzt  ^). 

Wahrend  nun  der  Adel  und  die  herzoglichen  lUthe  bemfiht 
waren,  auch  die  anderen  Stände  des  Landes,  besonders  die 
Städte  ftr  ihre  Einigung  zu  gewinnen,  und  die  Landherm  von  der 
Etsoh  und  die  Bitterschaft  mit  den  herzoglichen  Bäthen  der  Ver- 
abredung gemäss  am  2P.  Juni  in  Hall  eintrafen*),  rerbreitete  sich  die 
Kunde,  dass  die  beiden  Herzoge  von  Oesterreich,  die  Brüder  Friedrich 
und  Albrecht,  bereits  auf  dem  Wege  nach  Tirol,  aber  in  Betreff  der 
Vormundschaft  nichts  weniger  als  einig  seien.  Um  so  mehr  that  es 
Noth,  dass  der  Bischof  ron  Brixen,  die  herzoglichen  Bathe  und  die 
Landherm  sich  ungesäumt  über  ein  einhelbges  Vorgehen  und  über 
eine  gemeinsame  Vertietung  ihrer  Sache  yerständigten^).  Sie  erneuerten 
die  schon  zu  Innsbruck  ?erabredete  Ordnung,  durch  welche  sie  sich 
▼erpflichteten,  den  Herzogen  von  Oestenreieh,  so  lange  sie  in  Betreff 
der  Vormundschaft  nicht  einerlei  Sinnes  wären,  nicht  einmal  den  Ein- 
tritt in  die  Städte  Hall  und  Innsbruck  zu  gestatten,  geschweige  ihnen 
den  jungen  Herzog  zu  übergeben^). 

Darum  erschienen  im  Kamen  des  Adels  vor  den  Stadträthen  Ton 
Innsbruck  und  Hall  Hans  Ton  Velseek  und  Wilhelm  Truchsess,  theilten 
ihnen  den  gefiissten  Bes<dilu8s  mit  und  forderten  sie  nicht  nur  zum 
Eintritt  in  das  Bündniss,  sondern  auch  zu  dem  Versprechen  auf,  weder 
die  Fürsten  von  Oesterreich,  noch  deren  Botschafter  in  ihren  Mauern 
ao&unehmen,  es  hätten  denn  dieselben  zuTor  Eintracht  gelobt,  oder, 

')  Fnnz  Schweygers  Chronik  der  Stadt  Hall;  herausgegeben  von  Dr.  Dav. 
SchdDherr.    bmabruck  1867. 

')  Die  Eintreffenden  waren:  Georg  Bischof  von  Brixen,  Wolfhard  Fiichs, 
Graf  Ulrich  von  Matsch,  Wilhelm  Sebner,  Hans  von  Villanders,  Sigmund  von 
Schlandersberg,  Caspar  von  Gufidaim,  Heinrich  von  Lichtenstein,  Jenewein  von 
Wdneck,  Anton  von  Thun,  Wilhelm  Trachsess,  Konrad  Fridung,  Eonrad  von 
Wadüngen,  Michael  und  Eonrad  von  Wolkenstein,  Wol%aog  yon  Freundsberg, 
Pazcival  von  Annenberg,  N.  Brandisaer,  Georg  Metzner,  Hans  von  Velseek,  Caspar 
Perger,  Eberhard  von  Freiberg,  Hanfl  Ungnad. 

*)  HaUer  Cteonik  p.  88.  BoigHehner,  Mapt.  im  Ferdinandeom  aa  Innsbruck 
^  804. 

«)  HaU,  Montag  naoh  S.  Job.  Bapt  (29.  Jnni)  a.  a.  Or 
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fklb)   keine  VentSodigaBg  imler   äsen   eq  Stutde  kiow, 
rerpflicbtet,  da«  Land  an  flinem  bestinuiU^  Tage  okie 
der  landKb^   und  der  SeUiSeMr  des  I^iidcs  wieda  e 
&  Kbeint,   da«   der  Adel   die   »ädto  dadmd)  f&r  ^ 
gewiniMn  sachte,  dam  er  eine  Art  BOigacbafi  nnd  gemetUBaiDe 
für  das  BenehmeD   der  Btlrger    Sberaduneo  woQte;   denn  am 
kamcD    der   Btachof  Georg   tod    Biixsi,    Wilhelm    Sebncr,    I 
Licbteusteiner,  Wilhelm  Trachaesa,  Eonrad  Wahinger,  Uliieh  Graf 
Hatech,  Wolfhard  Fuchs,  Georg  Hetzner,  Bans  tod  Telsedc  osd  Eber- 
hard von  Freiberg   nach  Hall,   am   in  diesem  Sinne  mit  der  Stadi 
onterhandeln.    Die  Städte  liessen  sich  aber  vor  der  Hand  nor 
Versprechen  herbei,  die  Forsten  in  ihre  Mauern  nicht 
hatten  denn  Torher  Frieden  gelobt;  aber  die  begehrte  Tbei 
BandniBse  des  Adels  Tersprachen  sie  Antwort*). 

Äufiallen  muss  die  Thatsache  des  grossen  Ifisstrauens  der  Stände 
Tirols  gegen  Sigmunds  Vettern,  die  Herzoge  Friedrich  and  Albrecfat, 
und  die  Stellung,  welche  sie  gegen  dieselben  einnahmen.  Man  darf 
sieh  aber  darüber  nicht  Terwundem,  wenn  man  erwägt,  daas  sie 
Hinblicke  auf  die  Erbtheilnnga-  und  Vormundschaft  -  Streitigkeiten, 
welche  seit  60  Jahren  den  Frieden  des  Hauses  Oesterreich  und  die 
Wohlfahrt  der  Lander  erschütbert  hatten,  tob  deren  Wiederkehr  sich 
bedroht  sahen.  Man  konnte  es  ihnen  nicht  verargen,  wenn  sie  sowohl 
für  das  Wohl  ihres  jungen  Fürsteu,  als  auch  fiir  das  Wohl  von  Land 
und  Leuten  sorgen  zu  müssen  glaubten ;  wenn  sie  Tirol  als  ein  selbet- 
ständiges  Land,  and  den  Sohn  des  letztregierendeu  Herzogs  ala  ihren 
angeborenen  ErbfUnten  betrachteten,  und  weim  sie  endlich  einmal  f^ 
siob  eine  stetige  Regierung  unter  Einem  und  nicht  unter  rielen 
immerdar  wechselnden  Herrn  Terlaugten;  sie  waren  der  immerwähren- 
den Theilungs-  und  Vormundschafte -Zänkereieu  müde  und  wollten 
deren  verderbliche  Wiederkehr  verhindern.  Das  Mittel  zu  diesem 
Zwecke  hatten  ihnen  die  Stände  des  Landes  ob  und  unter  der  Enas 
im  Jahre  1406  gezeigt,  als  sie  in  dem  Streite  der  Herzoge  Leopold 
und  Ernst  um  die  Vormundschaft  zum  Schutze  der  Rechte  ihres  jungen 
Erbfürsten  Albrechte  V.,  sowie  zum  Schutze  ihrer  eigenen  Selbstständig- 
keit und  einer  geordneten  Regierung  ihres  Landes  in  ein  BOndniss 
zusammentraten  ■}.  Es  war  daher  nur  eine  aus  der  Geschichte  ab- 
geleitete und  von  der  Klugheit  gebotene  Massregel,  wenn  die  Stände 
Tirols  in  ganz  gleichem  Falle  ebenfalls   ein  Biindniss   schlössen,    eine 

■l  HiiU,  Visitatio  Horioa  (S.  Jtüij  Burglebner  p.  305,  ^  Haller  Cbtoiiik  p.  at. 

•)  Erclif^  nach  ülrici  (7.  Juli)  ibid.  und  Hall.  CVon.  p.  S7. 

')  Urkunde  dd,  Wien  6.  Aug.  1W8  bei  Ranch,  Bcriptor.  c.  in,  p.  «8. 
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Ordnimg  zur  Laudesyerwaltang  fBr  die  Dauer  der  VormondBchafb  er- 
richteten und  mit  den  Herzogen  Friedricli  und  Albrecht  wegen  der 
Vormundschaft  nicht  eher  in  Verbindung  treten  wollten,  als  diese  jeden 
Streit  unter  einander  beseitigt  hätten.  Mag  die  Form,  in  welcher  die 
Tiroler  Staude  ihre  Beschlüsse  &ssten,  rauh  gewesen  sein,  von  Seite 
der  Sache  hatten  sie  um  so  mehr  Becht,  als  sich  gleich  herausstellte, 
dass  auch  die  Herzoge  Friedrich  und  Albrecht  wegen  der  Vormund- 
schaft und  Begentschaft  den  alten  Weg  der  Streitigkeiten  zu  betreten 
Willens  waren. 

Ende  Juni  kam,  wie  oben  bemerkt  wurde,   die  Nachricht  nach 
Hall  und  Innsbruck,  dass  die  vorgenannten  zwei  Herzoge  auf  der  Reise 
nach  Tirol  begriffen  seien.    Am  2.  Juli  erschienen  Hans  von  Velseck 
and  Wilhelm  Truchsess  in  Hall,  um  die  Stadt  einzuladen,  zwei  ihrer 
Borger  mit   dem  Vogte   Uliich  Ton   Matsch,    mit  Wolfhard   Fuchs, 
Fardval  Ton  Annenberg  und  Wolfgang  von  Freundsberg  den  Fürsten 
zum  Emp&nge  entgegen  zu  schicken.    Als  sich  aber  herausstellte,  dass 
die  Herzoge  nicht  miteinander,  sondern  jeder  ftir  sich  mit  seinem  Ge- 
folge, und  Herzog  Albrecht  mit  einem  Vorsprunge  von  einigen  Tagen 
Tor  seinem  älteren  Bruder  Friedrich  ankommen  würden,  ordneten  die 
Käthe  und  der  Adel  an  den  ersteren  die  Herren  Sigmund  yon  Schlanders- 
berg  und   Heinrich  von  Lichtenstein,   an   den  letzteren  Wolfharden 
Fachs,  Wilhelm  yon  Sehen  und  Wolfgang  yon  Freundsberg  zu  deren 
Empfimge  ab.    Beide  Gesandtschaften  hatten  denselben  Auftrag,  den 
Heraogen  den  Beschluss  der  Stände  za  eroffiien,  und  sie,  noch  ehe  sie 
die  Gränze  überschritten,  um  die  Erklärung  zu  ersuchen,  mit  wie  yielen 
Pferden  sie  in  das  Land  zu  kommen  gedächten?    Herzog  Albrecht, 
den  die  Abgeordneten  zuerst  trafen,  antwortete:    «Er  werde  mit  so 
Tielem  Volke  und  Pferden  kommen,  als  der  Tiroler  Landschaft  geföUig 
sei    üebrigens  sei  auch  er  ein  Herzog  von  Oesterreich  und  glaube 
Ansprüche  auf  die  Vormundschaft  und  Begentschaft  zu  haben;   doch 
wolle  er  sich  bei  deren  Geltendmachung  unbedingt  von  dem  Bathe 
der  Bitterschaft  und  Landschaft  leiten  lassen.'    Herzog  Albrecht  zog 
jedoch  nicht  weiter,  sondern  blieb  vor  der  Hand  in  Battenberg  auf 
bairisdiem  Gebiete^).    Wo  die  Abgeordneten  dem  Heizoge  Friedrich 
beg^neten,  und  was  er  ihnen  antwortete,  wird  nicht  berichtet    Am 
5.  Juli   empfing   ihn  jedoch   ein  Ausschuss  der  Haller  Bürgerschaft 
schon  auf  dem  Felde  bei  der  Brücke  yon  Volders,  um  ihn  in  die  Stadt 
za  geleiten,  aber  auch  um  das  Gelöbniss  ihm  abzufordern,  mit  seinem 


*)  Burglehnsr  sagt:   »sa  Botenburg  unter  SdxwaE*;  die  beeser  unter- 
riehtets  Haller  Chronik  nennt:  Rattenberg. 
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Gefolge  Dichte  gegen  die  Siadt  oder  wu^  deu  BBigern  zum  Nadithafl 
gerdchen  könnte,  zu  antemeluneii  Uan .  besorgte,  Friedrieb 
aich  der  Stadt  Hall  als  eines  befestigten  Ortes  iii  den  wabr^heinliebah 
Streitigkeiten  mit  seinem  Bni<ler  bedienen.  Herzog  Friedrich 
due  Verlangen  der  Bfirger  nicht  ungnädig  auf.  und  gelobte  ihoajt 
Friede  und  Ordnung  für  ihre  Stadt.  Erst  am  10.  Juli  kam  ai 
Herzog  Albrecht  mit  einem  Gefolge  »on  114  Mann,  darunt^  vi 
Böhmen  und  Polen,  in  Hall  an;  auch  er  gelobte  den  Bfiigem  ^ 
sein  Bruder  ventprochen '). 

Was  nun  bia  zum  35.  Joli  Tcrhandelt  irnrd^  ist  nicht  g«ua  M 
ermitteln.  Nach  einigen  Andeutangen  waren  die  Käthe  des  ti 
Htorbenen  Herzogs  und  die  lÄndherrn  noch  immer  beschäftigt,  < 
Öbrigeu  Stände  ftr  ihr  Bündniss  zo  gewinnen.  8ie  hatten  am  5.  JnP 
die  Städte  Innsbruck  und  Hai!  zum  Anschlüsse  eiugeladeu,  aber  i 
der  Hand  nicht  mehr  als  das  Versprechea  erlaugt,  die  Porsten  in  < 
zwei  Städte  nicht  einzulassen,  dieselben  hätteo  denu  zuvor  friedüdi 
Verhalten  gelobt.  Auf  weitere  Einladungen  gab  Hall  nicht  geraden 
ablefaneude,  wohl  aber  ausweichende  Antworten;  selbst  als  der  Bisdof 
von  Brixeu  und  die  Räthe  und  Landherm  oiue  eutechiedene  Antwot 
verlangten  und  auf  eine  solche  bereits  von  Innsbruck  al^^egebeDB 
hinwiesen,  zögerte  Hall  noch  und  erwiederte;  »die  Stadt  habe  i 
grossen  Weisheit  der  Fürsten  das  Vertrauen,  dass  sie  etwa  entstehend 
Zwietracht  sogleich  in  gute  Eintracht  zu  verwandeln  wissen  werded 
Sollte  indessen  eine  Aufforderung  an  die  Stadt  eigehen,  ihre  gutxjl 
Dienste  dabei  zu  leisten,  so  werde  man  Hall  immer  bereit  findei 
ebenso  wenn  die  ganze  Landschaft  zusammenkommen  und  ü 
Stadt  Hall  zur  Theilnahme  auffordern  werde,  so  werde  sie  gleichfidl 
bereit  sein,  alles  zu  thuu,  was  billiger  Wei^e  von  ihr  verlangt  wetdfl) 
könne '  *). 

Mit  diesen  Worten  war  von  Seite  der  Stadt  Hall  uuzweideuti| 
ausgesprochen,  dass  sie  dem  BSndnisse  des  Adels  und  der  herzogliche 
Räthe  nicht  beitreten  wolle,  aber  auch  zu  verstehen  gegeben,  dai 
wenn  bei  entstehender  Zwietracht  der  Fürsten  ein  Eiuscbreiten  noä 
wendig  würde,  dieses  nicht  die  Sache  des  einen  oder 
anderen  Standes,  sondern  der  gesammtea  Landschib'l 
wäre. 

Wie  gegründet  jedoch  die  Besorgniss  der  Räthe  und  Kittei 
war,  xeigte  das  erste  Zusammeutreffeu  der  zwei  Brüder,    der  H< 

i)  Chronik  tou  HbU  p.  Sü,  -  Bnrylehaer  p. 
*)  Chronik  der  SUät  Hall  p.  te. 
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Friedrich  und  Albrecht.    Kaum  war  der  letztere  mit  seinem  Gefolge 
Ton  114  Mann  in  Hall  eingeritten,  als  Friedrich  einen  Anssohnss  des 
Stadtrathes  en  sich  bitten  liess,  indem  er  eine  wichtige  Mittheilang 
za  machen  habe.    Dem  Ausschusse  erOfihete  Friedrich  seine  Besorg- 
nisse w^n  der  Unsicherheit,  in  welcher  er  sich  seines  Bruders  wegen 
befinde.     ,  Hersog  Albrecbt,  sagte  er,  stehe  mit  den  ärgsten  Feind^i 
des  Hauses  Gestenreich,    mit  den  Grafen  Friedrich  und  Ulrich  Ton 
Cilly,  und  mit  dem  Grafen  Heinrich  yon  G5rz  in  enger  und  gefthr- 
licher  Verbindung.    Von  Seite  des  G^rzers  sei  nicht  nur  Ge&hr  f&r 
ihn,  sondern   wegen   der  Nachbarschaft  seiner  Lande  auch   f&r  die 
6ra&chaft  Tirol  zu  beftirchten.    Diese  Umstände  hStten  ihn  bewogen, 
auf  seiner  Hut  zu  sein  und  fCbr  seine  Sicherheit  Vorsorge  zu  trefien; 
leicht  könnte  bei  Gelegenheit  eines  zuffillig  enstehendan  Brandes  oder 
Rumors'  ein  Angriff  auf  ihn  gemacht  werden.    Darum  habe  er  bei 
seinem  Hofgesinde  eine  solche  Ordnung  eingeführt,  das  dasselbe,  ob 
irgend   ein  Auflauf  von  Feuersbrunst  oder  Bumor  wegen  entstünde, 
sich  augenblicklich  vor  seiner  Herberge  yersammeln  müsste;  wollten 
die  Bfirger  dasselbe  thun,   so  wollte  er  die  Unterdrückung  des  Auf- 
laufes auf  sich  nehmen.' 

Sei  es,  dass  Vogt  Ulrich  Ton  Matsch,  die  Bathe  und  mehrere 
Mii^eder  der  Landschaft  yon  diesem  Antrage  des  HenM)gs  Friedrich 
znfiOhg  Kunde  erhielten,  oder  dass  sie  nebst  dem  Ausschusse  des  Stadt- 
rathes  vom  Herzoge  berufen  worden  waren,  sie  stimmten  dem  Antrage 
bei  und  erboten  sich,  Tereint  mit  den  Bürgern  Ton  Hall  die  Sicher- 
heits-Ordnung  für  Fälle  plötzlichen  Auflaufes  zu  entwerfen^).  Die 
eingeführte  Ordnung  glich  ganz  derjenigen,  welche  in  Hall,  wenn 
FeindeBgefifthr  drohte,  üblich  war,  Verstärkung  des  Stadtrathes  und 
der  nächtlichen  Sicherheitswachter;  bewaffnete  Besatzung  der  Thore; 
Üeberwachung  der  Strassen  in  allen  Bichtungen  bei  Tag  und  bei 
Nadit  durch  zwei  Wächter  vom  Eirchthurme  aus.  Bemerkt  der 
Wächter  das  Heranziehen  einer  grösseren  Volksmenge,  so  hat  er  in 
der  Bichtung,  woher  die  Ge&hr  droht,  eine  weissrothe  Fahne  auszu- 
stechen und  in  der  Art  an  die  kleine  Glocke  zu  schlagen,  dass  längeres 
Anschlagen  auf  das  Heranziehen  einer  grossen  Masse  deutet  Entsteht 
innerhalb  der  Stadt  Bumor  oder  Auflauf,  so  soll  er  eine  weisse  Fahne 
aushängen  in  der  Bichtung  nach  dem  Stadtviertel,  wo  der  Bumor 
entstand,  und  zugleich  behend  an  die  Bathsglocke  schlagen.  Bräche 
Feuer  aus,  so  habe  der  Wächter  mit  einer  rothen  Fahne  die  Gegend 
zu  bezeichnen  und  langsam  an  die  Glocke  zu  schlagen.    Abtheilungen 


i)  dtronik  Ton  Hall  p.  ST«  18 
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vou  Wäcbtem  rnuäüten  die  gauze  Nacht  auf  den  Stadtwehreo  i 
Hunde  machen  >).  Diesen  Sicherheitfi-Massregeln  war  es  ohne  Zwi 
zuzuschreiben,  dass  die  Ruhe  in  Hall  nicht  gestört  wurde. 

Bald  beganueu  die  Verhandluugen  aber  die  Vormundschaft. 
Herzoge  waren  gekommen,  nicht  etwa  um  sich  friedlich  darüber  za 
verständigen,  sondern  jeder  forderte  sie  mit  Ausschluss  des  andern  fär 
sich  ganz  allein.  Herzog  Friedrich  verlangte  von  den  in  Hall  an- 
wesenden Bätheu  und  Landherm,  dasa  sein  Vetter,  der  junge  Herzog 
Sigmund,  ihm,  wie  er  sich  auadrUckte,  ,  mit  Leib  und  Gut  in  Qerhab- 
achaft*  Weise*  Übergeben  werde.  Dasselbe  begehrte  Herzog  Albrecht, 
denn  auch  er  sei  ein  Herzog  von  Oesterreich  und  habe  gleiche  Bechte 
und  Ausprüche  wie  sein  Bruder  Friedrich.  Die  Käthe  uud  Landhemi 
halfen  sich  für  den  ersteu  Äugeoblick  dadurch  aus  der  Verl^enh«t| 
dass  sie  den  Fürsten,  wie  es  ganz  ia  der  Ordnung  war,  erklärten,  i 
würden  vermöge  der  Wichtigkeit  der  Sache  eihgst  den  Adel,  difl 
Städte  und  Gerichte  der  gesammteu  Landschaft  auf  d 
St.  Jakobatag  zu  einem  Landtage  nach  Hall  einberufet^ 
dieser  sollte  jedem  der  beiden  Fürsten  nach  seinem  Begehreu  , 
wort  geben*). 

Am  25.  Juli  erschien  die  Landschaft  iu  grosser  Anzahl  i 
Die  Beratbung  wurde  am  folgenden  Tage  erÖfSiet.  Bäthe  und  ] 
Schaft  verständigten  aich  Über  eine  Verschreibuug,  welche  Hersog 
Friedrich,  denn  dieser  hatte  das  Anrecht  auf  die  Vormundschaft,  aus- 
stellen muaste,  iu  welcher  die  Bedingungeu  enthalten  waren,  unter 
denen  ihm  die  Vormundschaft  überir^en  werden  sollte.  Der  Entwurf 
wurde  von  der  gesammten  Laudscbaft  angenommen.  Die  Haller 
Chronik  erzählt  den  Hergang  in  folgender  treuherzigen  Weise; 
kam  meuuiglich  toq  der  Landschaft  nach  Kall.  Da  berathschl 
die  Räthe  und  Landherm  und  der  ganze  Adel  ohne  die  Landfl 
aehaft^  und  liessen  darauf  hören  die  Copie  einer  Verschreibt 
welche  Herzog  Friedrich  dem  Herzoge  Sigmund  ausstellen  soUl 
Wollte  er  das  also  thun,  uud  Herzog  Sigmunden  die  nächsten  i 
Jahre  nach  dem  Wortlaute  des  Briefes  übernehmen  und  versorgen,  i 
sollte  man  sich  hierüber  mit  der  ganzen  Landschaft  bereden,  i 


')  Chioaik  von  Hall  p.  Si.  üeber  diiB  VerhBJtniss  der  beiden  Hertoge  in 
den  Grafen  von  Cilly  und  Götb  vergi.  ChmelJoa.  Geech.  K.  Friedriohfl  IV.  Bd.  1, 
ß.  U9  II.  f.,  besonders  iL  Caiiitel  p.  277;  Erhebung  der  Cillyer.  und  Lioh- 
LOWBky  V-  208—270. 

')  EBlIer  Chronik  p.  !B.  —  Burglehner  p.  SOS. 

')  unter  ,Lan dl chaft' winden  hier  wieder  die  StKdte  und  Geriohtl 
Yontanden. 
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ihr  Gfntacliten  einholen.  Darauf  traten  die  Bäthe  und  die  Bitterscbaft 
im  Bathhanse  zusammen,  die  gemeine  Landschaft  im  Bathhausgarten. 
Bald  darauf  war  allgemeine  VeFsammlnng.  Da  gaben  Bäthe  und 
Bitterschaft  zu  erkennen,  wie  sie  ob  der  Copie  gesessen  wSren,  und 
diese  ihnen  üst  wohl  gefiele,  und  Herzog  Sigmund  damit  wol  yer- 
sorgt  wäre.'  Die  Landschaft  erwiederte:  « Seitmalen  die  Copie  der 
Bitterschaft  wohlgefiel,  gefiele  sie  auch  ihr  fiast  wohl',  und  so  wurde 
die  entworfene  Yerschreibung  von  dem  A.del  und  der  gesammten  Land- 
schaft angenommen.  Die  letztere  stellte  hierauf  noch  den  Antrag,  es 
sollten  Yon  der  Bitterschaft  und  den  Bathen  Schritte  gethan  werden 
zur  Versöhnung  der  zwei  misshelligen  Brüder;  sollten  sie  der  Mit- 
wirkung der  Landschaft  bedürfen,  so  wollte  diese  mit  Leib  und  Gut 
allen  Fleiss  anwenden,  die  Sache  in  bester  Weise  ausgleichen.  In 
Betreff  der  Yerschreibung  verlangte  die  Landschaft  nur  noch  den 
Zusatz  9 es  sollten  ihre  Freiheiten  und  Bechte  bestätigt  werden'  ^). 

Ehe  noch  die  Yerschreibung  dem  Herzoge  Friedrich  zur  Annahme 
Torgelegt  wurde,  begaben  sich  je  vier  Al^eordnete  vom  Adel,  von  den 
Stadien  und  Gerichten  zu  den  Herzogen  Friedrich  und  Albrecht,  um 
sie  im  Namen  der  ganzen  Landschaft  zu  bitten,  sich  miteinander 
brüderlich  zu  halten  und  zu  versöhnen,  was  zur  Ehre  und  zum  Nutzen 
des  ganzen  Hauses  Oesterreich  gereichen  würde.  Die  Unterhandlungen 
dauerten,  wie  es  scheint,  vom  26.  bis  28.  Juli,  ohne  Erfolg.  Herzog 
Albrecht  stellte  Forderungen,  die  das  Zerwürfniss  nur  erweitem  mussteu; 
er  liess  sich  durch  keine  Yorstellung  von  der  Forderung,  gleichen 
Antheil  an  der  Yormundschaft  mit  seinem  Bruder  zu  haben,  ab- 
bringen. 

Da  trat  am  28.  Juli  die  ganze  Landschaft  zusammen  und  beschloss 
einmüthig,  den  Herzog  Friedrich  in  den  Bathhausgarten  zu  bitten, 
und  ihm  dort  die  Yerschreibung,  und  fidls  er  sie  annahm,  die  Yor- 
mundschaft über  den  jungen  Fürsten  zu  übergeben.  «Sie  hätten  ihn, 
so  sprachen  sie,  noch  ehe  er  und  sein  Bruder  in  dieses  Land  kamen, 
als  Sigmunds  nächsten  Yetter  und  als  obersten  und  ältesten  von 
(Jesterreich^)  zum  Yormunde  des  jungen  Fürsten  gewählt,  dessen  Leib 
und  Gut,  Land  und  Leute  sie  ihm  in  Gerhabschaftsweise  übertragen 
wollten;  denn  die  Geschichte  belehre  sie,  dass  nach  Becht  und  Ge- 
wohnheit des  Hauses  Oesterreich  er  dazu  berufen  sei;  darum  wolle 
man  den  Herzog  Sigmund,,  der  seine  vollkommenen  Jahre  noch  nicht 
erreicht  habe,  ihm  als  dem  Aeltesten  überantworten,  aber  nur  unter  den 

<)  Haller  Chronik  p.  88. 

*)  Der  Slteste  des  ganzen  Hanses  wan  Kaiser  Albrecht  IL    Siehe  oben  S.  6 
'Not.  2. 


Bedingougeu   und  nach  dem  Atuweie  der  Veischreibui^,   deren 
mau  ihm  überreiche.* 

Herzog  Friedrich  war  mit  dem  Antrage  wohl  soiriedeii, 
die  Yentchreibuug  aas,  wie  sie  begehrt  wurde,  und  bat  in  der 
seines  Heizens  die  Landschaft  zu  sich  zor  Bestätigung  ihrer  Hechte 
und  Freiheiten.  So  rergnügt  sich  Friedlich  über  diamt  Amyng  der 
Verhandlungen  zeigte,  so  tiei  gekränkt  fOhlte  sich  Herzog  AJbrecht 
Umsonst  suchte  die  Laudächuit  ihn  durch  Bemfong  auf  die  Recht«, 
des  Hauses  Oeaterreich  2u  beechwicfatigen ;  umsonät  bat  sie  ihn, 
Schritt,  der  nur  nach  dem  atthergebracbteii  Bechte  des  Haases 
»cheheu,  gnädig  au&unehmen;  umsonst  gab  sie  die  Ver^icherang, 
tiie  ihn  wie  seinen  Bruder  ohne  Unterschied  in  alleu  Singen, 
Ausnahme  der  Vormimdächaft,  fttr  einen  Herrn  von  Oesterreich 
und  nicht  im  Entferntesten  die  Absicht  oder  Anmasäung  habe,  in 
Becbte  des  Hauaea  einzugreÜeu:  der  Herzog  liess  sich  von  s«a( 
Verlangen  nicht  abbringen,  erklärte:  ,er  ^ei  auch  ein  rechter  Eeir 
von  Oeeterreich  und  habe  alle  Rechte  mit  seinem  Bruder  ungetheüt 
und  gemeinsam',  und  entfernte  sich  verstimmt  und  grollend  von  Hall 
hinab  nach  Ratte  iiberg 'j. 

Das  wichtige  Documeiit  der  Yerschreibuiig,  welches  Herzog  Friedrich 
den  Häthen,  der  Uitterscliuft  und  Landschaft  Tirok  auast«llte,  lautet 
nach  seinem  weseutlicbeu  Inhalte  wie  folgt. 

Nach  einer  Angabe  der  Gründe,  welche  den  Herzog  zur 
nach  Tirol  veräukssten,  uut«r  Jenen  die  au  ihn  ergangene  Kinladi 
zur  Ueberuahme  der  Vormundschaft  und  die  Bitten  der  Stände 
Vorkehrungeu,  welche  etwaigen  beim  Ausgange  derselben  entstehenden 
Irrungen  und  Misshelligkeiten  vorzubeugen  geeignet  wären,  besonders 
betont  wurden,  lobte  Friedrich  die  dadurch  bewiesene  grosse  Treu« 
und  Ergebenheit  der  Bäthe  uud  Laudäcbaft  für  das  Haus  Oesterreich, 
und   liess  sich   zu   folgenden  Versprechungen  und  Gelöbnissen  herbei. 

Vor  Allem  wolle  er  sich  in  den  vier  Jahren  der  Vormundschaft 
Sigmunds  hebevoll  annehmen,  und  f&r  seine  Pflege,  Erziehung,  Unter- 
richt und  Hofstaat  väterUch  sorgen.  Zu  diesem  Zwecke  wolle  er  ihm 
einen  tauglichen  Edelmann  zum  Hofmeister  geben,  der  nicht  nur  Über 
die  uächtite  Umgebung  des  jungen  Herzogs  die  Aufsicht  führen,  son- 
dern auch  ihu  seibat  ausser  der  Schule,  wie  es  einem  jungen  Fürsten 
gezieme,  Uauuszucht  und  gute  Sitten  lehre.  Kr  wolle  auch  dalUi 
aurgen,  dass  Sigmund  die  nächsten  vier  Jahre  in  der  Schule  lero«, 
und  einen  gelehrten  und  in  gutem  Rufe  stehenden  Zucht-  und  Scbul- 


I)  fialler  Chronik  p.  £9  und  Biirgleh-ner  p.  308-SlO. 
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meister  bekomme^).  Der  Hofistaat  soll  mit  einem  Küchenmekterf 
Trachsess,  Schenken  und  anderen  Dienern  nach  Erfordemiss  und  mit 
Bücksicht  auf  das  Alter  des  Fürsten  besetzt  werden.  «Wir  wollen 
und  sollen  auch,  lautet  die  Yerschreibung  weiter,  unsern  Vetter 
Sigmund  in  der  Luft,  in  welcher  er  erzogen  wurde  und 
bisher  gewohnt  hat,  nämlich  hier  iminnthale,  und  zwar 
in  jenem  Schlosse  oder  in  jener  Stadt,  die  je  nach  der 
Jahreszeit  die  geeignetste  sein  wird,  bleiben  lassen, 
und  ihn  weder  selbst  noch  durch  Andere  au«  dem  Lande 
führen  lassen  ohne  merkliche  Nothdurft,  und  ohneBath 
und  Zustimmung  der  Anwälte,  die  wir  hier  im  Lande 
anstellen,  und  nur  aus  den  Landleuten  der  Grafschaft 
Tirol  wählen  werden.* 

In  Betreff  der  von  dem  verstorbenen  Herzoge  hinterlassenen 
Schätze,  mochten  diese  in  gemünztem  oder  imgemünztem  Golde  und 
Silber,  in  Kleinodien  oder  Silbergeschirr,  in  Edelsteinen  oder  Perlen 
bestehen;  ebenso  üi  Betreff  aller  Briefe,  Urkunden  und  Waffen  ver- 
ordnete die  Yerschreibung  die  Anfertigung  zweier  vollständiger  Inven- 
tarien,  von  denen  eines,  versiegelt  von  dem  Bischöfe  von  Brixen  und 
den  Anwälten,  dem  Vormunde  übergeben  und  für  Sigmund  autbewahrt 
werden  sollte.  Alle  diese  Schätze  sollten  während  der  Vor- 
mundschaft unverrückt  im  Lande  beisammen  bleiben, 
damit  Herzog  Sigmund  sie  beim  Ausgange  der  Minder- 
jährigkeit wohlbehalten  vorfinde.  Mit  dem  gemünzten  und 
ungemünzten  Golde  und  Süber  möge  der  Vormund  Herrschaften, 
Scblosser,  Städte  und  Güter  kaufen  oder  verpfändete  einlösen,  doch 
immer  nach  dem  Bathe  und  mit  Wissen  und  Willen  der  aus  den  Land- 
leuten der  Grafschaft  Tirol  gewählten  Anwälte.  Alle  Hauptleute,  Burg- 
grafen, Pfleger  und  AmÜeute  sollen  Friedrich  als  Sigmunds  Vormund 
Gehorsam  schwören;  nach  Verlauf  der  vier  Jahre  soll  dieser 
Eid  sie  nicht  mehr  binden,  sondern  sie  sollen  mit  ihrem 
Gehorsame  an  Herzog  Sigmund  als  Landesfürsten  ge- 
wiesen sein.  Nach  Ablauf  der  vier  Vormundschaftsjahre  werde 
Hetzog  Friedrich  alle  Lande,  Herrschaften,  Schlösser,  Güter  und  Leute, 
femer  alle  Schätze  und  Briefe  ohne  Vermig  und  Widerrede  dem  Herzoge 
Sigmund  überantworten;  und  alle  Hauptleute,  Bui^grafen,  Pfleger 
and  AmÜeute,  alle  Bürger  in  Städten  und  Märkten,  und  die  ganze 

')  im  Jahxe  1487  hatte  der  yerstorbene  Herzog  den^ungen  Prinzen  Erbart 
Pkem  und  Michael  Müller  von  Heidenfeld,  Pfarrer  zu  fl|K  als  Capläne,  und 
Konzad  Pixkner,  Pfiemrer  zu  Tann,   als  Zucht  meister  an  j^^^/f^g/gig^    Pri 
misser  in  Bibl.  Tirol.  Tom.  222. 
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Landschaft  der  ihm  der  Yormandschaft  w^en  geschworenen  Eide  ent- 
binden. Stürbe  Herzog  Friedrich  wahrend  der  Yormandschaft,  so 
sollte  die  ganze  Tiroler  Landschaft  dem  Herzoge  Sig- 
mund, als  dem  nächsten  rechtmässigen  Erben  der  Lander 
and  Bechte  seines  Yaters,  Gehorsam  schwören. 

Eine  weitere  wichtige  Bestimmung  der  Yerschreibung  betraf  den 
Fall,  wenn  etwa  wahrend  der  Yormundschaftsdauer  eine  Ländertheilung 
zwischen  Friedrich  and  seinem  Brader  Albrecht  unvermeidlich  werden 
sollte.  In  diesem  Falle  sollte  Herzog  Friedrich,  wenn  Albrecht  die 
Einbeziehung  der  Länder  Sigmunds  in  die  Theilung  veriangte,  noch 
vor  dieser  Theilung  alle  Länder  und  Schätze,  überhaupt  Alles,  was 
er  als  Yormund  in  Besitz  genommen^  an  Sigmund  herausgeben,  und 
alle  Beeideten  ihrer  Pflicht  entlassen  und  an  Sigmund  anweisen. 
Nach  vollbrachter  Theilung  soll  er  die  Yormundschaft  über  den  jungen 
Herzog  unter  den  früheren  Bedingungen  bis  zum  Ausgange  der  vier 
Jahre  wieder  übernehmen.  Am  Schlüsse  verpflichtete  die  Yerschrei- 
bung noch  sowohl  den  Herzog  Friedrich  als  auch  Sigmund,  alle 
Punkte  derselben  aufrichtig  und  treu  zu  erfüllen^).    . 

Das  ist  der  wesentliche  Lihalt  der  durch  ihre  Bestimmungen, 
und  noch  mehr,  wie  wir  sehen  werden,  wegen  ihrer  Folgen  wichtigen 
Yerschreibung.  Was  die  ersteren  betrifit,  verdienen  ein  Paar  noch 
eine  besondere  Bemerkung.  Die  &st  ängstliche  Beschränkung  der 
Yormundschaft  auf  vier  Jahre,  d.  h.  da  Herzog  Sigmund  damals 
11  Jahre  und  8  Monate  alt  war,  bis  zum  Eintritte  seines  16.  Lebens- 
jahres, war  keine  unbillige  und  misstrauische  Beengung  des  Vor- 
mundes, sondern  eine  im  Bechte  und  Familiengesetze  begründete 
Forderung.  In  dem  wiederholten  Begehren,  dass  nach  Ablauf  der 
vier  Jahre  der  junge  Fürst  «als  nächster  Erbe  der  Bechte  seines 
Yaters  in  alles,  was  dieser  besessen,  ohne  Yerkümmerung  und  Auf- 
schub eingesetzt  werden  soll,  sowie  in  der  so  oft  wiederholten  Be* 
diugung,  dass  in  wichtigen  Yerfttgungen  der  Yormund  ohne  Wissen 
und  Zustimmung  der  aus  Tiroler  Landleuten  gewählten  Anwälte  nicht 
handeln  dürfe,  wahrte  die  Tiroler  Landschaft,  ebenso  entschieden  die 
Selbstständigkeit  des  Landes  und  des  Fürsten,  wie  sie  zugleich  den 
immerwährenden  Zerrüttungen  der  Ländertheilungen  vorzubeugen  suchte. 


*)  Urkunde  dd.  25.  Juli  US9  Hall  im  Innthale  bei  Chmel:  Materialien  zur 
Gsterreichischen  Gesch.  I.  Bd.  2,  Heft  Nr.  XXXYI  p.  58.  Da  die  Üebetreklinng 
dieser  Yerschreibung  an  Herzog  Friedrich  und  ihre  Annahme  am  28.  Juli  ge- 
schah, S^^  ■"-' — ^^  jedoch  das  Datum  25.  Juli  trägt,  an  welchem  Tage  die 
Tiro^  entwarf,  so  geht  aus  dieser  Datirung  hervor,  dan  wir  in 

^^  von  den  Tiroler  Ständen  verfassten  Entwurf  vor  uns  liaben. 
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Auf  der  andern  Seite  übernahm  Herzog  Friedrich  durch  seine  Zustim- 
mung KU  den  in  der  Yerschreibung  enthaltenen  Bedingungen  feierlich 
die  Verpflichtung,  alles,  was  er  angenommen,  auch  treu  einzuhalten 
und  zu  erf&llen. 

Am  Tage  nach  der  Annahme  der  Yerschreibung  durch  Herzog 
Friedrich,  29.  Juli,  ritt  ein  Ausschuss  von  Bathen  und  Landherren  auf 
das  Schloss  Taur  zum  Herzoge  Sigmund,  und  setzten  den  weit  über 
sein  Alter  entwickelten  und  verständigen  jungen  Fürsten^)  von  Allem, 
was  in  Hall  vorgegangen,  in  Kenntniss.  Sie  liessen  ihn  die  Yer- 
schreibung anhören,  und  eröffneten  ihm,  dass  er  nun  mit  Luib  und 
Out  dem  Herzoge  Friedrich  übergeben  werden  sollte^).  Am  31.  Juli 
fand  sodann  die  feierliche  üebergabe '  statt.  Herzog  Friedrichi  der 
Bischof  von  Brisen  und  ein  grosser  Theü  der  Bathe,  Bitterschaft  und 
übrigen  Landschaft  ritten  wieder  nach  Schloss  Taur  und  vollzogen 
den  Act,  indem  sie  den  fürstlichen  Knaben  dem  Yormunde  übergaben, 
und  dringend  seiner  väterlichen  Obsorge  empfahlen  >). 

Nun  schien  Alles  nach  dem  Wunsche  der  tirolischen  Stände  aus- 
gefallen zu  sein.  Sie  glaubten  sowohl  durch  mündliche  Yerständigung, 
als  auch  durch  gesiegelte  Urkunden  fBr  das  Wohl  und  die  Bechte 
ihres  Erbf&rsten^),  sowie  für  die  Buhe  und  Selbstständigkeit  des 
Landes,  mit  Ausschluss  aller  Zertheilung  desselben  gesorgt  zu  haben. 
Doch  dem  war,  wie  die  Folge  zeigte,  leider  nicht  so;  eine  kleine 
Misshelligkeit  zwischen  dem  Herzoge  Friedrich  und  der  Landschaft; 
trat  schon  in  den  nächsten  Tagen  ein.  Am  28.  Juli  hatte  Herzog 
Friedrich,  als  er  im  Bathhausgarten  zu  Hall  den  ihm  vorgelegten 
Entwurf  der  Yerschreibung  mit  Yergnügen  annahm,  die  Landschaft 
aufgefordert,  ihre  Bechte  und  Freiheiten  ihm  zur  Bestätigung  yorzu- 


^  Bericht  des  franz.  Gesandten  Gaucourt  über  seine  Unterhaltung  mit  dem 
Knaben  Sigmund  zwei  Monate  vor  dem  Tode  des  Herzogs  Friedrich  bei  Chmel: 
Oesterreich.  Geschichtsforscher  ü.  p.  809. 

*)  Haller  Chronik  p.  40.    Burglehner  p.  458. 

*)  Ebendort  p.  40  und  p.  810. 

*)  Aus  der  Yerschreibung  geht  klar  hervor,  dass  die  Tiroler  Landschaft  den 
Herzog  Sigmund  als  ihren  Erbfürsten  betrachtete,  und  da.8  Land  als  ein  selbst- 
ständiges,  von  jeder  Theüung  ausgeschlossenes  Erbe  ihm  erhalten  wissen  wollte. 
Darum  wird  Sigmund  in  der  Urkunde  der  »nagste  angeunde  erbe  seines  vatters 
zu  seinen  (dessen)  Rechten*  genannt;  darum  musste  Friedrich  sich  verpflichten, 
das  Land,  wenn  Herzog  Albrecht  auf  einer  Theilung  bestehen  und  Tirol  in  die- 
selbe einbeziehen  wollte,  noch  vor  der  Theilung  an  Sigmund  und  an 
die  Landschaft  herauszugeben;  darum  wurde  fxifidxich  zu  dem  Gelöb- 
nisse verpflichtet,  nach  Ablauf  der  Yormundschafb  Land  und  S^j^j^^^ne  Wei- 
gerung und  Auftchub  an  Sigmund  abzutreten. 

jag«r,  0«Nh.  d.  ludst.  Terf.  Tirola,  II.  Bd.,  S. 
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legen.  Schon  am  folgenden  Tag  trat  ein  AnsBclmss  der  Landachaft 
zuBammen,  um  alle  Freiheiten,  aber  auch  alle  gegen  dieselben  Tor- 
genommenen  Neuerungen  und  eingetretenen  Gebrechen  in  ein  Ver- 
zeichniss  zu  bringen.  Bei  der  üeberreichung  des  Verzeichnisses  störte 
das  erste  Mal  ein  Misston  das  gute  Einverstandniss  zwischen  Fürst 
und  Standen.  Herzog  Friedrich  zeigte  sich  ungehalten,  und  befiihl 
ein  anderes  Goncept  au&usetzen.  Es  ist  nicht  klar,  ob  Friedrichs 
Unzufriedenheit  sich  nur  auf  die  Zusammenstellung  der  Freiheiten  und 
Beschwerden  in  einer  und  derselben  Schrift  bezog,  oder  ob  ihn  über- 
haupt der  Inhalt  der  Beschwerden  verstimmte;  fieist  scheint  das  Letztere 
der  Fall  gewesen  zu  sein.  Die  Landschaft  that  indessen  was  ihr  be- 
fohlen war;  sie  verfiEisste  ein  anderes  Concept.  Schade,  dass  die  zuerst 
vorgelegt  Schrift  nicht  erhalten  wurde,  und  wir  ihren  Inhalt  nur 
theilweise  aus  den  folgenden  Verhandlungen,  welche  am  1.  August 
stattJEUiden,  errathen  können. 

Zuerst  verglich  man  sich  über  Form  und  Inhalt  der  Bestätigung 
der  Freiheiten  und  Laudesrechte.  Das  von  Friedrich  angenommene 
und  mit  seinem  grossen  fürstlichen  Siegel  bekräftigte  Document  wurde 
am  3.  August  in  zwei  gleichlautenden  Exemplaren  ausgefertigt,  und 
eines  der  Bitterschaft,  das  andere  der  Stadt  Meran  zur  Auf- 
bewahrung für  die  Landschaft  übergeben.  Herzog  Friedrich  bezeugt 
in  dieser  Urkunde,  dass  er  auf  Bitten  der  Geistlichkeit,  des  Adels  und 
aller  Landleute  aus  den  Städten,  Märkten  und  Gerichten  der  Graf- 
schaft Tirol  an  der  Etsch  und  im  Innthale,  auch  in  Vabugan  und 
Tesin  alle  Gnaden,  Rechte  und  guten  Gewohnheiten,  die  sie  von  den 
früheren  Grafen  von  Tirol  uud  von  dem  Hause  Gestenreich  her- 
gebracht, in  Anbetracht  ihrer  oft  bewiesenen  Treue  dem  ganzen  In- 
halte nach  erneuere  und  bestätige,  und  sie  dabei  schirmen  wolle.  Der 
Schluss  enthielt  den  gemessensten  Befehl  an  den  Hauptmann  an  der 
Etsch,  an  den  Burggrafen  zu  Tirol  und  an  alle  Pfleger,  Richter  und 
Amtleute,  den  zugesicherten  Schutz  handzuhaben >). 

In  Betreff  der  Bitten  um  Abstellung  der  Beschwerden  und 
Neuerungen  überreichten  die  Stände  ein  eigenes  Verzeichniss.  In  der 
mir  vorliegenden  Quelle  sind  aber  weder  die  Beschwerden  noch  die 
Neuerungen  speciell  angegeben,  mit  Ausnahme  der  im  Zollwesen  und 
bezüglich  des  Salzes  eingeführten,  deren  Beschaffenheit  aber  wieder 
nicht  näher  bezeichnet  wird.  Wahrscheinlich  bestanden  sie  in  Ver- 
letzungen alter  Privilegien,  deren  sich  die  Gewerbe  und  Handel  treiben- 


'l  S.  Aug.  1489  im  Haller  Stadtarchive.    Abechrifb  auch    in 
d.  fürstl.  Grofschaft  Tirol*. 
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den  Städte  erfreuten^).  Hatte  Herzog  Friedrich  schon  die  erste  üeber- 
reichung  der  Beschwerdesebrift  ungnädig  anfgenommen,  so  scheint  er 
auch  jetzt  nicht  viel  geneigter  gefwesen  zn  sein,  ihre  Abhilfe  rasch  in 
die  Hand  zu  nehmen.  Er  versprach  den  Standen,  die  üntersachung 
der  Gebrechen  seinen  Bathen  au&utragenf  und  was  billig  und  mit 
Nutzen  abgeändert  weiden  konnte,  in  Kürze  abzuändern;  er  werde 
der  Landschaft  einen  Tag  bestimmen,  an  dem  sie  sich  zur  einhelligen 
Aasgleichung  versammeln  sollte').  Damit  war  die  Sache  auf  die  lange 
Bank  geschoben;  die  vorhandenen  Documente  weisen  nicht  nach,  wann 
dieser  Tag  gehalten  wurde;  im  Gegentheile  deuten  die  Bemühungen 
der  Städte,  die  Bestätigung  ihrer  Privilegien  jede  ftlr  sich  vom  Herzoge 
zu  erlangen,  darauf  hin,  dass  in  der  erwähnten  Angelegenheit  eine 
gemeinsame  Verhandlung  nicht  statt£Emd. 

Nun  war  noch  eine  wichtige  Sache  in  Ordnung  zu  bringen;  die 
Versöhnung  der  zwei  fürstlichen  Brüder.  Den  Ständen  war  sehr  viel 
daran  gelegen,  weü  sie  nur  in  deren  Aussöhnung  die  Bürgschaft  Ar 
die  Aufrechthaltung  alles  dessen,  was  mit  Herzog  Friedrich  festgesetzt 
worden  war,  erblickten,  und  weil  sie  wünschen  mussten,  dass,  wenn 
schon  zur  Eizielung  der  Versöhnung  eine  Ländertheilung  zwischen 
Friedrich  und  Albrecht  unvermeidlich  würde,  dieselbe,  weil  möglicher 
Weise  auch  Tirol  berührend,  lieber  jetzt  schon  unter  ihrer  Mitwirkung 

r 

als  später  anderswo  und  unter  Verhältnissen,  wo  sie  wenig  oder  gar 
nicht  für  ihr  Interesse  zu  sorgen  in  der  Lage  wären,  vorgenommen 
werden  sollte.  Die  Landschaft  entsendete  daher  den  Bischof  von 
Brixen,  den  Vogt  Ulrich  von  Matsch,  Wolfhard  Fuchs  und  mehrere 
andere  Mitglieder  nach  Battenberg,  um  den  schmollenden  Herzog 
Albrecht  nach  Hall  zurückzubringen,  was  auch  gelang.  Die  Ver- 
söhnungs-Verhandlungen dauerten  hierauf  vom  3.  bis  8.  August.  Es 
zeigte  sich  bald,  dass  Albrecht  unter  keiner  andern  Bedingung  als  der 
einer  Ländertheilung  und  Einräumung  einer  eigenen  Oebietsverwaltung, 
den  Ansproch  auf  eine  gemeinsame  Vormundschaft  aufgeben  wollte. 
Darum  verständigten  sich  endlich  die  beiden  Brüder  über  eine  provi- 
sorische, nicht  länger  als  für  die  nächsten  drei  Jahre  dauernde  Thei- 
long.  Wie  massgebend  hiebei  der  Einfluss  der  Tiroler  Stände  war, 
wird  daraus  ersichtlich,  dass  das  Land  Tirol  von  der  Theüung  aus- 
geschlossen blieb,  dieselbe  erstreckte  sich  nur  auf  das  väterliche  und 
mütterliche  Erbe  und  auf  die  Lande  und  Fürstenthümer  Steier,  Kärnten 


')  Siehe  über  die  Zollbefreiungen  der  Städte  Hall  und  Innsbrack  den  11.  Bd. 
1.  Th.  S.  166  nnd  167;  vergl.  damit  L  Bd.  unter  dea^llllBken:  Städte  Inns- 
brack und  HalL 

H  Chronik  von  Hall  p.  41.  —  Burglehnesi 
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und  Erain,  von  Tirol  war  keine  Bede.  Nur  in  Betreff  der  Lander 
in  Schwaben,  welche  zu  dem  Yerwaltungsgebiete  des  yerstorbenen 
Herzogs  gehört  hatten,  wurde  die  Yerftigung  getroffen,  dass  Herzog 
Albrecht  dieselben  anstatt  des  Herzogs  Sigmund  und  seines  Yormondes 
Friedrich  die  nächsten  drei  Jahre  mit  voller  Gewalt  innehaben  und 
regieren  solle  ^). 

Durch  diesen  von  den  SiSnden  Tirols  vermittelten  Ausgleich  war 
Herzog  Albrechts  Ehrgeiz  und  Thätigkeitsdrang  befriedigt  worden, 
wenigstens  kommt  in  den  Tiroler  Quellen  keine  Spur  von  weiteren 
Zwistigkeiten  zwischen  ihm  und  Friedrich  wegen  der  Yormundschaft 
vor.  Die  Yerwaltung  der  österreichischen  Yorlande  trat  er  jedoch  erst 
spater  an.  Yon  Tirol  war  durch  den  obigen  Yertrag  unstreitig  viel 
Unheil  abgewendet  worden.  Man  war  den  naehtheiligen  Folgen  der 
Landertheilungen  und  dem  immerwahrenden  Wechsel  der  B^^enten 
entgangen,  und  hatte  sich  seinen  Fürsten  und  die  Selbst- 
ständigkeit des  Landes  gerettet  Dass  die  Tiroler  dabei  gegen 
die  alten  Hausgesetze  nicht  stark  verstiessen,  bezeugt  der  Umstand 
dass  diese  damals  schon  nicht  mehr  streng  eingehalten  wurden.  So 
wurde  zur  Yormundschaft  über  Herzog  Sigmund  nicht  Herzog  Albrecht 
der  ältere,  seit  18.  März  14S8  römischer  König,  sondern  Friedrich  aus 
der  Leopoldinisch-steierischen  Linie  berufen,  und  zwar  ausdrücklich 
aus  dem  Gründe,  weil  er  der  älteste  dieser  Linie  war,  während  doch 
nach  dem  Buchstaben  der  Hausgesetze  die  Yormundschaft  dem  Könige 
Albrecht,  als  dem  ältesten  des  ganzen  Hauses  von  Bechtswegen  hatte 
übertragen  werden  sollen.  Wir  lesen  auch  nirgends,  dass  Konig 
Albrecht  den  Yoi^ang  als  eine  Yerletznng  seines  Bechtes  betrachtet  und 
Einsprache  dagegen  erhoben  hätte*). 

<)  Urk.  dd.  Hall,  S.  Oswaldstag  (5.  Aug.)  1489  bei  Chmel:  Materialien 
I,  2  8.  56.  Nach  der  Haller  Chronik  dauerten  die  Verhandlungen  bis  zum 
8.  August.  —  VergL  auch  Bergmann  YIII.  Abschnitt  des  I.  Bandes  des  Arduyes 
fUr  Österreich.  Geschichtsquellen. 

')  Damach  ist  wohl  Chmels  Auffassung  und  Beurtheilnng  dieees  Yerhfilt^ 
nissee  zu  berichtigen.  »Die  Tendenz  der  tirolischen  Stände,  meint  er  in  seiner 
Gesch.  Friedrichs  IV.  Bd.  1,  414—419,  war  eine  rein  proyinzielle,  ein* 
seitige.  Ihnen  war  die  Verbindung  der  einzelnen  Glieder  der  Regentenfamilie 
zu  einem  Gesammthause  ganz  gleichgiltig  oder  vielmehr  lästig;  am  liebsten 
hätten  sie  sich  die  Vormundschaft  durch  einen  Fürsten  aus  der  andern  Idnie  er- 
sparf,  und  ans  ihrem  eigenen  Mittel  die  Vormünder  gewählt.  In  diesem 
Sinne  wurden  die  Unterhandlungen  in  Hall  geführt.*  —  S.  418  in  der  Anmerkan^ 
schreibt  er:  »Es  ist  kein  Zweifel,  dass  die  unglflckliohen  Theilungen  fttr  daa  HaoB 
und  die  ^  dem  grömten  Nachtheile  waren;  aber  die  Tiroler  Stände 

hatt'^  i  zu  isoliren  und  auf  Hausgesetze  gar  keine  Rflcksichf 

y  hatten  zu  bestimmen,  welche  Provinzen  jedem  einnelnen 
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§  3.    Friedrichs  vormundscbaftilche  Thätigkett  vom  August  1439  bis  Ende 

Juli  1443. 

Nachdem  die  Yormundschafts- Angelegenheit  und  Aussöhnung  der 
zwei  f&rstlichen  Brüder  geordnet  war,  ritt  Herzog  Friedrich  am  1 1.  August 
zur  Besichtigung  und  Inventarisirung  der  von  seinem  verstorbenen 
Oheim  hinterlassenen  Schätze,  wie  es  die  Verschreibung  verlangte, 
nach  Innsbruck.  Beides  geschah  in  Gegenwart  des  Herzogs  Sigmund, 
des  Bischofs  Georg  von  Brixen,  des  Hofineisters  Eonrad  von  Krieg, 
des  Marschalls  Hans  üngnad  und  der  Bathe  Hans  von  Velseck  und 
Georg  Metzner.  Der  verstorbene  Herzog  Friedrich,  der  zur  Zeit  seiner 
höchsten  Bedrangniss  kaum  so  viel  hatte,  wo  er  sein  Haupt  anlehnen 
konnte,  hinterliess  bei  seinem  Tode  als  Frucht  weiser  Sparsamkeit 
einen  Schatz,  um  den  ihn  mancher  Fürst  seiner  und  der  nachfolgen- 
den Zeiten  beneiden  mochte,  und  der  am  besten  den  Spottnamen,  mit 
welchem  der  üebermuth  seiner  Feinde  ihn  zu  verhöhnen  meinte, 
Lügen  strafte^).  Seine  Schatzkammer  bewahrte  nicht  nur  an  un- 
gemünztem  Gold  und  Silber,  an  Goldgeschmeide  und  Silbergeschirr, 
an  Halsbändern,  Gürteln,  Haften,  Bingen,  Bechern,  Becken  und  Kannen 
aus  denselben  edlen  Metallen,  an  Perlen  und  Edelsteinen  jeder  Art, 
Saphiren,  Bubinen,  Smaragden,  Diamanten,  Kamiolen,  Sardinen,  Türkisen, 
Amethysten  und  Korallen,  an  gemünztem  Golde  und  Silber  (von  diesem 

Heizoge  zufallen  sollen.*  NB.!  Das  haben  die  Tiroler  Stände  auoh  nicht  gethan; 
sie  thaten  nur,  was  die  Stände  des  Landes  ob  und  unter  der  Enns  lange  schon 
▼or  Urnen  gethan,  als  sie  Albrecht  Y.  als  den  Erben  seines  Vaters  betraohtetent 
und  ihm  gegen  die  Herzoge  Wilhelm  und  Leopold  das  Land  wahrten,  und  auch 
bestimmten,  wer  im  Lande  ob  und  unter  der  Enns  Herrscher  sein  sollte.  Chmel 
selbst  sieht  die  diese  Proyinz  betreflEbnde  Erbfolgeatreitigkeit  mit  anderer 
Brille  an  als  die  tirolische.  8.  487  und  488  findet  er  es  ganz  in  der  Ordnung, 
dasB  auf  die  Nachricht  von  dem  Tode  des  Königs  Albrecht  die  österreichischen 
Stände  auf  einem  Landtage  in  Wien  15.  Noy.  1489  ernstlich  berathschlagten,  was 
zu  thun  sei,  indem  Albrecht  nur  zwei  Töchter  und  eine  Witwe  in  gesegneten 
umständen  hinterliess.  »Der  ernste  und  rechtliche  Sinn  der  Landstfinde,  sagt 
C3mieL  traf  den  rechten  Weg.  Herzog  Albreoht  wurde  ganz  und  gar 
abgewiesen,  und  es  wurde  beschlossen,  die  geeigneten  Schritte  zur  Vereinigung 
der  Brfider  (Albrecht  und  Friedrich)  zu  machen,  wodurch  freilich  die  Stände 
mehr  Ansehen  gewannen  als  die  Herzoge.  Vor  allem  wurde  f&r  nöthig 
erachtet,  dem  Lande  einen  Verweser  zu  geben  ftür  die  Zeit  bis  zur  Niederkunft 
der  Witwe  Elisabeth.  Sie  wählten  hierzu  den  Herzog  Friedrich;  dieser  sollte 
auch,  wexm  Elisabeth  einen  Sohn  gebären  wQrde,  Vormund  sein  bis  zu  seiner 
Volljährigkeit,  aber  nicht  länger;  es  sollen  dann  Land  und  Leute  unver- 
züglich und  vollständig  abgetreten  werden.*  —  Ghmel  fiemd  da  keine 
Isolinmg  und  keine  Bechtsverletzung  in  der  siftndischen  Bestimmung,  wer  Vor- 
nnuid  und  Ijuidesflirst  sein  sollte. 

0  Siehe  Lichnowsky  V.  p.  27' 
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allem  1272  Mark  in  siebeu  f^ssem  und  im  Gewichte  von  46  CeDtnent, 
an  Goldducateu  4655  Stücke),  sondern  anch  an  Euostgegenständeu 
eitlen  eben  so  grossen  als  seltenen  und  kostbaren  Keichthum^).  Die 
Aufzeichnung  der  vorhandenen  Sehätze  wurde  in  zwei  gleichlautenden 
Exemplaren  angefertigt,  eines  dem  Vormunde,  das  andere  dem  Bischöfe 
Ton  Brixen,  wie  ein  kostbares  Heiligthum,  zur  Aufbewahrung  über- 
geben. 

Fast  scheint  ea,  Herzog  Friedrieh  habe  die  Absiebt  gehabt,  länger 
in  Tirol  zu  yerweileii  und  die  TormundschaftUche  Verwaltung  dus 
Landes  selbst  zu  führen;  darauf  deutet  die  Chronik  von  Hall  und  die 
meist  an  diesem  Orte  vou  ihm  ausgestellten  Urkunden,  Die  Zeit 
füllte  er  aus  mit  der  Bestätigung  vou  Privilegien  einzelner  Orte,  wobei 
Hall  besondere  reichlich  bedacht  wurde"),  theila  mit  der  Regeluug 
mancher  aus  der  Zeit  der  firüheren  Regierung  unerledigt  gebliebener 
Geschäfte.  Am  4.  September  erneuerte  er  mit  dem  Bischöfe  Johanu 
Ton  Chur  die  ali-en  zwischen  diesem  Eochstifte  und  der  Grafschaft 
Tirol  geschlossenen  Verträge  zur  Aufrechthaltung  friedlicher  Nachbar- 
schaft^). Schou  vorher  hatte  er  in  weitläufigen  Unterhandlungen  eine 
von  der  Gemahlin  des  verstorbenen  Herzogs  herrührende  Geldangelegen- 
heit ausgeglichen*).  Was  er  in  Betrefi'  der  Land  es  Verwaltung  Tirols 
vorgekehrt  habe,  lässt  sich  bei  völligem  Mangel  an  urkundlichen 
Nachweisen  um  so  weniger  angeben,  als  seine  Thätigkeit  in  Tirol 
plötzlich  unterbrochen  wurde.  Ende  Novembers  oder  spätestens  tu 
den  ersten  Tagen  des  Mouats  December  traf  die  Trauerkunde  von  dem 
tllr  Deutschland,  Böhmen  und  Ungarn  allzufrüh  erfolgten  Tode  dea 
römischen  Königs  Albrecht  II.  ein.  Die  hochwichtigen  Fragen  und 
Ereignisse,  welche  sich  an  die  Erledigung  der  Throne  dea  deutschen 
Reiches  und  der  von  Ungarn  und  Böhmen,  sowie  an  die  Erledigung 
des  Herzogthums  Oesterreich  ob  und  unter  der  Enna  knüpften,  nahmen 
Friedrichs  Aufmerksamkeit  ganz  in  Anspruch;  er  ernanute  in  Eile 
den  Bischof  Georg  von  Brixen,  den  Vogt  Ulrich  vou  Matsch,  Haupt- 
mann an  der  Etsch,  deu  Johann  Spaur,  Pfleger  zu  Castelpfund,  Woll- 
hard  Fuchs  von  Fuchsberg,  Burggrafen  auf  Tirol,  Sigmund  vou  Schliui- 
dersberg,  Georg  Metzner  und  Leopold  Aschbach  zu  Anwälten,   die  als 

'l  Inventar  der  Schatzkaminer  Herxoga  Friedrich  bei  Chmct:  HateriaUan 
1.  Ell.  (Wien  18!7)  p.  :)7— 61  vollatäiMligeB  Verzeichniaa.  Der  Inhalt  auch  in 
cull  iirbislurischer  Beiiehnuf;  wichtig,  zumal  wegen  der  Kuustgegeiutäiide. 

'I  Urkonden  im  Haller  Stadtarchive,  ftlnf  an  der  Zahl.  HämmtUcb  am 
tiamgtag  nach  U.  L.  Frauentag  der  Geburt  (12,  Sept.)  US!)  aus^terti^,  die  Be- 
B tätigung  TOD  Rechten  und  Privilegien  enthallend. 

•l  Urk.  dd.  HaU,  i.  Sept.  UE9  bei  Chmel:  Materialion  L  a.  p,  U. 

*l  Chmel:  Geeoh.  Kais.  Friedrichs  IV.  Bd.  I.  421— «81. 
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seine  und  Heraogs  Sigmund  Statthalter  für  das  WoU  der  Grafschaft 
Tirol  Sorge  tragen  sollten.  Ob  er  f&r  die  Sicherheit  des  Landes  durch 
Einsetzung  oder  Veränderung  von  Pflegern,  Amtleuten  und  Bichtern, 
und  durch  Besetzung  der  Burgen  und  Schlosser  gesorgt  habe,  ist 
nicht  ersichtlich;  wir  kennen  jedoch  aus  anderen  Quellen  eine  nicht 
unbedeutende  Zahl  von  Männern,  welche  ausser  den  Anwälten  in 
öffentlicher  Thätigkeit  wirkten.  Eonrad  Fhdung,  herzoglicher  Küchen- 
meister, wirkte  als  Amtmann  an  der  Etsch;  Michael  von  Wolkenstein 
als  Pfl^er  zu  Taufers;  Parcival  von  Annenberg  als  Pfleger  zu  Castel- 
bell;  Eonrad  VinÜer  als  Hauptmann  auf  Sähen;  Johann  Eönigsberger, 
früher  Burggraf  auf  Tirol,  jetzt  als  Hauptmann  zu  Pergine;  Gottfried 
von  Niederhaus  als  Landcomthur  der  Ballai  an  der  Etsch;  Hans  Basp 
als  Pfleger  zu  Landeck;  Easpar  Bamung  als  Pfleger  zu  Nauders; 
Heinrich  von  MSrsburg,  betraut  mit  der  Leitung  der  militärischen 
Angelegenheiten,  und  neben  den  Genannten  noch  Wilhelm  Sebner 
ohne  nähere  Bezeichnung  seiner  Stellung.  An  der  Spitze  der  Salinen- 
Verwaltung  in  Hall  standen  Heinrich  Bindsmaul  und  Adam  Hammers- 
bach, jener  Salzmayer,  dieser  Hallschreiber.  Ob  aber  diese  Männer 
ihre  Aemter  und  Pflegen  vom  Herzoge  Friedrich  erhielten  oder  schon 
Torher  besassen,  muss  aus  Mangel  an  Beweisen  dahingestellt  bleiben; 
letzteres  ist  wahrscheinlicher. 

Bald  nach  seiner  Abreise  aus  Tirol,  und  dann  fort  und  fort  grifi^ 
Herzog  Friedrich  allerdings  ihätiger,  aber  leider  in  einer  den  Frieden 
des  Landes  zerstörenden  Weise  in  die  Verwaltung  der  Grafschaft  Tirol 
ein;  er  verletzte  die  zu  Hall  ausgestellte  Verschreibung  fast  in  allen 
Punkten,  und  rief  dadurch  eine  Erbitterung  im  Lande  hervor,  die,  wie 
wir  sehen  werden,  zu  den  heftigsten  Auftritten  fährte.  Der  Verschrei- 
bung zuwider  ftdirte  er  den  jungen  Herzog,  obwohl  er  ihn  in  der  ^ 
vaterländischen  Luft  zu  lassen  und  ftLr  seine  Erziehung  in  Tirol  zu 
sorgen  gelobt  hatte,  aus  dem  Lande.  Dass  die  Entfernung  des  Prinzen 
jedenialls  ohne  Zustimmung  der  Stände  geschahi  geht  nicht  blos  aus 
dem  völligen  Abgange  jeder  Spur  einer  Unterhandlung  mit  der  Land- 
schaft, sondern  auch  aus  den  dem  Vormunde  später  darüber  gemachten 
Vorwürfen  hervor.  Herzog  Sigmund  kam  an  das  Hoflager  seines 
Vetters,  der  bald  darauf,  am  2.  Februar  1440,  zur  höchsten  Beichs- 
würde  erhoben  wurde,  und  erhielt  seine  weitere  Erziehung,  wie  es 
scheint,  zum  Theil  in  Ghraz,  zum  Theil  in  Wiener-Neustadt,  wohl  kaum 
zu  seinem  grösseren  Vortheile,  als  wenn  er  auf  dem  heimathlichen 
Boden  zum  künftigen  Begenten  herangewachsen  wäre^). 


^)  Der  ToBoaner  Aeneas  Sylvius,  Secretfir  des  {jpaerB  Friedlich, 
Bchiieb  zwar  fftr  den  jungen  Herzog  eine  lange  Episte^  ~  -^'^böner 
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Wie  Friedrich  die  Yerschreibung  in  diesem  Paukte  verletzte,  so 
that  er  es  auch  in  Bezog  auf  den  Schatz  und  in  Betreff  der  Ffleg- 
und  Aemter- Verleihung.  Er  liess  nicht  nur  die  Barschaft  und 
Kleinodien,  sondern  auch  viel  Anderes  nach  und  nach  aus  dem  Lande 
schaffen,  und  zwar  ohne  Wissen  der  Anwälte,  und  yerftlgte  darüber 
in  einer  von  der  Yerschreibung  nicht  gestatteten  Weise^).  Bei  Ein- 
setzung von  Pflegern,  Amtleuten  und  Bichtem  liess  er  sich  Eide  ab- 
legen mit  der  Verpflichtung  weit  über  die  Dauer  der  Vormundschaft 
hinaus;  Schlösser  und  Gülten  verlieh  er  .von  der  Hand  auf  den  Leib", 
alles  gegen  die  Verschreibung.  Andere,  und  zwar  zum  Schutze  und 
zur  Vertheidigung  des  Landes  sehr  wichtig  gelegene  Schlösser  ver- 
traute er  fremden,  ihm  unbedingt  eichenen  Männern;  den  Anwälten 
entzog  er  nach  und  nach  alle  amtlichen  Siegel,  indem  er  sie  sammt 
und  sonders  aus  dem  Lande  entfernen  liess*). 

Von  Begentenhandlungen,  welche  Friedrich  in  den  zwei  auf  die 
üebemahme  der  Vormundschaft  folgenden  Jahren  zu  Gunsten  des  Landes 
Tirol  etwa  vollzog,  hat  die  Geschichte  keine  aufgezeichnet;  denn  die 
dem  Bischöfe  Alexander  von  Trient  im  Kriege  gegen  die  Venetianer 
gewährte  Unterstützung  kann  kaum  als  ein  Act  der  Vorsorge  f&r  die 
Buhe  des  Landes  betrachtet  werden^).    Freilich  darf  nicht  unerwähnt 


Lebensregeln  und  Ermunterongen  zur  liebe  der  WisBenschaftseD.  Von  diesen  BBkgi 
er,  dass  sie  ihn  weit  mehr  zieren  würden  als  die  Schönheit  seiner  Gestalt,  als  der 
Schmuck  seiner  Haare,  ah  Kleider  von  Goldstoff  und  prachtvolle  Pferde.  Im 
Capitel,  in  welchem  er  von  den  vielen  Gefahren  handelt,  welche  der  Sittlichkeit 
eines  jungen  Fürsten  nachstellen,  weist  er  neben  vielen  anderen  auf  die  »mulieres 
fbrmosae*  hin,  »quae  tum  oculis,  tum  verbis,  tum  osculis,  tum  amplezibus 
adolescentulorum  mentes  et  oculos  feacinant*;  und  doch  war  es  derselbe  Aeneas 
Sjlvius,  der  dem  16jährigen  Jüngling  die  schmutzigen  Liebesbriefe  vex&sste, 
welche  Sigmund  an  ein  Mädchen  schrieb  (Aeneae  Sylvii  epistolae,  editio  Norim- 
berg.  122.  128).  Der  zur  Tugend  und  liebe  zur  Wissenschaft  aufinuntemde  Brief 
ist  in  der  bezeichneten  Ausgabe  der  105.  Im  Auszuge  bei  Chmel:  Gesch.  Kais. 
Friedrichs  Bd.  II.  p.  792.  Voigt  im  Archiv  f  Österreich.  Geschichtsquellen  XVI, 
p.  S28.  S48-— 851.  Die  Briefe  waren  fast  nur  eine  Wiederholung  jener  schlüpferi^^en 
liebesbeschreibung,  die  Aeneas  im  98.  seiner  Briefe  von  Euryalus  und  Lucretia« 
einer  Sieneserin,  madite. 

<)  Nach  Tschudi,  Chron.  Helv.  II.  284  hatte  Herzog  Friedrich  der  ältere 
seine  Schätze  gesammelt,  »um  alle  sine  versetzte  Land  ze  lösen.  Denselben  Schatz 
vnd  das  Geld  ftlrt  Herz.  Friedrich  (der  Vormund)  mit  im  in  Oesterrich  hinab  vnd 
in  die  Stürmark,  und  verstal  sinem  Vettern  den  Schatz,  davon  hemaohf  als  Hers. 
Sigmund  erwuchs,  vil  Spann  zwischen  im  und  Herz.  Friedrich  ward.^ 

')  Alle  oben  bezeichneten  Uebergnffe  Friedrichs  ergeben  sich  aus  den  später 
im  Streit  und  Krieg  der  Tiroler  Landschaft  gegen  ihn  erhobenen  Klagen. 

')  Ueber  die  damaligen  Verhältnisse  Trients  zu  Tirol,  Mailand  und  Venedig 
siehe  meinen  Excnrs  N.  ü.  im  Archive  ftlr  Österreich.  Gtesch.  Bd.  49  S.  244 — 261. 
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bleiben,  dase  Friedrich  um  diese  Zeit  theils  mit  den  böhmischen  und 
uugarischen  Angelegenheiten,  theils  mit  seiner  Wahl  zmn  romischen 
Könige  yollaof  beschäftigt  war.  Dem  Lande  Tirol  schenkte  er  seine 
Aufmerksamkeit  erst  im  December  1442,  aber  dort  nur  im  Yorüber- 
gehen^).  Von  grosser  und  folgenschwerer  Wichtigkeit  wurden  hin- 
gegen seine  Beziehungen  zu  Tirol  mit  dem  Jahre  1443. 

Mit  dem  25.  Juli  1443  gingen  die  1439  f&r  die  Dauer  der  Vor- 
mundschaft yertragsmässig  festgesetzten  yier  Jahre  zu  Ende. 

In  Tirol  erwartete  man  mit  Sehnsucht  die  Entlassung  des  jungen 
Fürsten  und  dessen  selbststandigen  B^erungsantriti  Allein  es  ver- 
gingen Wochen,  ohne  dass  von  Friedrichs  Hoflager  irgend  welche 
Nachricht  hierüber  yemommen  wurde.  Endlich  im  Laufe  des  Octobers 
kam  die  überraschende  Kunde,  dass  vermöge  eines  Abkommens  zwischen 
dem  Herzoge  Sigmund  und  seinem  Vormunde  die  Vormundschaft  noch 
weitere  sechs  Jahre  dauern  sollte.  Man  traute  seinen  eigenen  Sinnen  nicht, 
als,  datirt  aus  Neustadt  vom  18.  und  19.  August,  sowohl  vom  Könige 
Friedrich  als  auch  yom  Herzoge  Sigmund  Briefe  kamen,  welche  jeden 
Zweifel  beseitigten.  Friedrich  verkündete  der  gesammten  Tiroler  Land- 
schaft, dass  ein  solches  üebereinkommen  mit  dem  Herzoge  Sigmund 
zu  Stande^  gekommen ;  er  ernenne  daher  zu  seinen  Anwälten  in  Tirol 
den  Bischof  Oeorg  von  Brixen,  den  Landeshauptmann  Vogt  Ulrich 
von  Matsch,  Hans  Spaur,  Wolfhard  Fuchs,  Wolfgang  von  Freunds- 
berg und  Parcival  von  Annenberg.  Herzog  Sigmunds  Schreiben  for- 
derte die  Genannten  auf,  die  Anwaltschaften  zu  übernehmen  und  nach 
dem  Besten  und  Treuesten  handzuhaben.  In  einer  zweiten  Zuschrift 
gebot  er  allen  Beamten  in  Tirol,  dem  Bischöfe  von  Brixen  in  seiner 
Anwaltschaft  treue  Hilfe  zu  leisten'). 

Das  Staunen  über  diese  Nachrichten  und  Verfügungen  war  nicht 
geringer  als  die  B^erde  zu  er£ahren,  wie  ein  solches  Abkommen  zu 
Stande  gekonunen.  Bald  erfuhr  man  Folgendes:  Herzog  Sigmund 
wurde  in  der  That  von  seinem  Vormunde  gemäss  der  Haller  Verschrei- 
btmg  am  29.  Juni  zu  Wien  für  majorenn  erklärt,  aber  nicht,  um  ihn 
beinern  Lande  zurückzugeben,  sondern  um  mit  dem  scheinbar  Freien 
and  Selbstständigen  höchst  eigennützige  Vereinbarungen  zu  schliessen, 
and  um  sich  den  Tirolern  gegenüber  durch   die  scheinbare  Freiheit 


t)  Chmels  Regesten  Kais.  Friedrich  IV.  Bd.  I.  liefern  den  Beweis,  welche 
Thätigkeit  Friedrich  wfihrend  seines  kurzen  Aufenthaltes  in  Lmsbruck  und  Tirol 
Ende  1 442  inReichsgeschftften  entwickelte,  wie  wenig  aber  die  Tiroler  sich 
Teraolasst  sahen,  seine  Gnaden  in  Anspruch  sn  nehmen,  indem  unter  50  Acten- 
stocken  (Begesien  Nr.  1288—1888)  kaum  5  sich  auf  Tirol  beziehen. 

*)  Urkunden  bei  Sinnacher  VI.  257.  258  und  259. 
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der  EntschliessuQgen  Sigmunds  gegen  Vorwürfe  wegen  angewendeten 
Zwanges  sicherzustellen.  Das  Erste,  was  Friedrich  von  Sigmund  ver- 
langte, war  die  Freisprechung  von  aller  Yeranitwortung  und  BechnungS" 
legung  über  Einnahmen  und  A.usgaben,  und  über  alle  Handlungen 
während  der  Verwesung  bis  zum  genannten  Tage.  Herzog  Sigmund 
stellte  diesen  Quittbrief  noch  am  Tage  seiner  Majorenn-Erklarung . 
aus^).  Dann  ging  es  an  die  Unterhandlungen  wegen  weiterer  Fort- 
führung  der  Begentschaft  in  Sigmunds  Landen;  sie  begannen  am 
4.  Juli.  Die  Form,  in  welche  sie  gekleidet  wurden,  trug  ein  sehr 
unschuldiges  Aussehen.  Herzog  Sigmund  sollte  die  Regierung  seiner 
Lande  auf  weitere  sechs  Jahre  dem  Könige  Friedrieh  überlassen,  die 
üeberlassung  sollte  aber  so  freiwillig  als  möglich  erscheinen;  darum 
sollte  der  Antrag  von  ihm  ausgehen,  er  sollte  seinen  Vetter  bitten,  in 
Anbetracht  seiner  Jugend  und  der  schweren  Zeitläufe  ihn  und  sein 
Land  noch  auf  sechs  Jahre  in  seiner  Vormundschaft,  Regierung  und 
Verwesung  zu  behalten^);  und  Herzog  Sigmund  that  es.  Die  Urkunde 
hierüber  wurde  am  31.  Juli  ausgefertigt  &). 

Acht  Tage  spater,  am  8.  August,  liess  sich  Friedrich  in  einer 
eigenen  Urkunde  von  dem  Herzoge  Sigmund  noch  insbesondere  von 
aller  Rechenschaft  über  die  Barschaft  und  fehrend  Hab  und  Gut, 
welches  er  nach  dem  Tode  des  Herzogs  Friedrich  sich  zugeeignet, 
ganzlich  ledig  und  lossprechen^).  Sigmund  erfüllte  Friedrichs  Ver- 
langen und  berief  sich  zur  Begründung  seiner  Verzichtleistung  auf  die 
gute  Behandlung,  die  er  als  Mündel  von  seinem  Vormunde  er£eJiren, 
und  auf  das  gleiche  Vorgehen  seines  Vaters,  der  als  Vormund  der 
Söhne  des  Herzogs  Ernst  dessen  Hab  und  Out  ebenfalls  mehrere  Jahre 
innegehabt  habe^). 

Mit  diesen  von  dem  Herzoge  Sigmund  ausgestellten  Quitt-  und 
Verzichtbriefen  war  die  Haller  Verschreibung  vom  25.  Juli  1439,  so 
weit  es  von  Friedrich  und  Sigmund  abhing,  für  erloschen  erklärt, 
dadurch  aber  die  in  derselben  Verschreibung  der  Tiroler  Landschaft 
gegebenen  Zusicherungen  und  eingeräumten  Bechte  nicht  wenig  ver- 
letzt worden.   Es  ist  nicht  unwichtig,  die  Einflüsse  und  Mittel  kennen 

')  Urkunde  bei  Chmel:  Materialien  I.  126. 

')  Schrotte r,  Abhandlungen  aus  dem  Österreich.  Staatsrechte  V.  825, 
beruft  sich  auf  eine:  Wien,  St.  ülrichstii^,  4.  Juli,  ausgestellte  Urkunde,  in 
welcher  Herzog  Sigmund  seine  Bitte  yorbringt. 

*)  Urkunde  bei  Chmel,  a.  a.  0.  p.  125. 

*)  Darunter  wird  wohl  der  yon  Herzog  Friedrich  hinterlassene  Schatz  zu  ver- 
stehen sein.  VergL  oben  S.  21  und  24. 

*)  Friedrich  stellte  aber  seinem  Neffen  Alles  treu  zurück,  was  er  als  Vor- 
mund in  seinem  Besitze  hatte.    Siehe  Lichnowsky  Y.  266. 
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zu  lernen,  mit  welchen  Herzc^  Sigmund   dahin  gebncht  wurde,  die 
erwähnten  Yerzichtbriefe  auszustellen.  Als  derjenige,  der  dem  römischen 
Könige  den  bösen  Bath  zu  dem  wortbrüchigen  Yorgehan  gegen  die 
Tiroler  Stande  gab,  wird  ein  Mann   bezeichnet,   der  sich  damals  mit 
Verdrängung  des  ebenso  klugen  als  ehrenhaften  Kaspar  Schlick')  in 
das  Vertrauen  Friedrichs  zu  setzen  wosste,  seinen  Herrn  aber  zu  vielen 
liissgriffen  verleitete;  es  war  dies  Friedrichs  Kammermeister  Johann 
üngnad.    In  einem  Schreiben,  welches  die  Stande  Niederösterreichs 
mit  den  bittersten  Vorwürfen  über  die  verderblichen  Schritte,  zu  denen 
er  den  König  Friedrich   verleitete,   spater  an  ihn  richteten,  beschul* 
digten  sie  ihn,  durch  seine  Intriguen  die  Zurückhaltung  Sigmunds  und 
die  Zerwürfiiisse  mit  den  Tirolern  angezettelt  zu  haben«).    Wer  aber 
unmittelbar  auf  den  jungen  Herzog  Sigmund  einzuwirken  bestellt  und 
bemüht  war,  das   war  der  königliche  Secretar  am  Hofe  Friedrichs: 
Aeneas   Sylvius.     Dieser    geschmeidige   Hofmann   hatte   es   über- 
nommen, den  jungen  Fürsten  zu  den  Verzichtleistungen  zu  bereden. 
Mit  der  unschuldigsten  Miene  und  in  der  einschmeichelndsten  Weise 
suchte  er  ihm  in  jener  Schrift,  in  welcher  er  ihn  zur  Liebe  und  Pflege 
der  Wissenschaften  aufforderte,  und,  wie  er  selbst  sich  rühmte,  weise 
Lebensregeln  vorzeichnete,  beizubringen,  dass  er  in  seinem  Alter  nichts 
Klügeres  und  Besseres  thun  könne,  als  dem  Wunsche  und  Verlangen 
Friedrichs  zu  willfahren,  ihm  die  Begentschaft  in  Tirol  zu  überlassen 
und  unter  dessen  Vormundschaft  zu  bleiben'). 

£b  darf  uns  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  das  mit  vielem  Weihrauch 
gespendete  Lob  und  der  verführerische  Zauber  massloser  Schmeichelei, 
wie  der  Brief  sie  enthielt,  eine  überwältigende  Macht  auf  das  G^müth 
des  unerfahrenen  jungen  Herzogs  ausübte.  Auch  darf  man  mit  Zu- 
versicht annehmen,  dass  die  Epistel  nicht  die  erste  und  einzige  war, 
mit  welcher  Aeneas  Sylvius  mit  dem  Herzoge  Sigmund  über  den 
berührten  Gegenstand  unterhandelte.  Die  Vertraulichkeit,  mit  welcher 
Sylviua  auch  die  Leidenschaften  Sigmunds  begünstigte,  berechtigt  zu 
dieser  Annahme.  Ebenso  müsste  derselbe  kein  so  treuer  Diener  seines 
Herrn,   des  romischen  Königs,  gewesen  sein,  wie  er  es  war,  wenn  er 

')  DafiB  Kaspar  Schlick,  der  schon  unter  Ejuser  Sigmund  als  kluger  und 
einfiusareicher  Staatsmann  gewirkt  hatte,  wegen  Kränkung  vom  Hofe  Friedricks 
entfernt  lebte,  geht  ans  einem  Briefe  des  Aeneas  Silyius  an  ihn  hervor.  Man 
eeke  diesen  Brief  bei  Voigt:  die  Briefe  des  Aeneas  Sylvius  im  XVI.  Bande  des 
Ardhires  f.  Kunde  Österreich.  Geschichtsquellen  S.  848—851. 

*)  Das  merkwürdige  Document  mitgetheilt  yon  Chmel  in  den  Sitzungs- 
berichten cL  histor.  CL  d.  kais.  Akademie  Bd.  XVill.  109—110. 

*)  Siehe  die  lange  Epistel  dd.  Graz,  6.  Dec.  1448  in  der  citirten  Ausgabe 
der  Briefe  des  Aeneas  Sylvius  den  105.   Vergl.  Voigt  a.  a.  0.  p.  848* 
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nicht  neben  seiner  officiellen  Epistel  auch  im  Pmatumgange  mit  Sig- 
mund im  Sinne  Friedrichs  thatig  gewesen  wäre.  Was  die  Behauptung 
betrifft,  Herzog  Sigmund  habe  bei  seinen  YerzichÜeistungen  yollkommen 
freiwillig  gehandelt  <),  so  beruht  sie  auf  Yerkennung  der  Thatsachen; 
Sigmund  war  aus  der  Vormundschaft  entlassen  worden,  um  durch  den 
Schein  der  ihm  gegebenen  Freiheit  etwaige  Elisen  der  Tiroler  zurück- 
weisen zu  können,  eigentlich  aber,  um  ihn  unter  demselben  Scheine 
der  Freiheit  neuerdings  in  vormundschaftUche  Abhängigkeit,  und  zwar 
auf  sechs  Jahre,  zu  versetzen.  Das  Ganze  war  ein  auf  Täuschung 
berechnetes  Manöver. 

§  4.   Der  Landtag  zu  Meran. 

Im  Laufe  des  Octob^rs  gelangten,  wie  oben  bemerkt,  die  ersten 
Nachrichten  über  das  zwischen  dem  Könige  Friedrich  und  dem  Herzoge 
Sigmund  getroffene  üebereinkommen  nach  Tirol;  bald  folgten  die  Zu- 
schriften der  beiden  Fürsten.    Die  Entrüstung  war  eine  ausserordent- 
liche.   Man  konnte  nicht  begreifen,   mit  welchem  Bechte  solche  Ver- 
einbarungen nur  zwischen  Friedrich   und  Sigmund  ohne  Wissen  und 
Zuziehung  der  Tiroler  Landschaft  getroffen  werden  konnten,  da  die 
Haller  Yerschreibung  nicht  von  Friedrich   mit  Sigmund,  sondern  mit 
den  Ständen  zu  Stande  gekonmien  war.    Man  betrachtete  das  Vor- 
gehen Friedrichs  als  eine  Verletzung  der  Verschreibung  und  als  Brach 
des  feierlich  gegebenen  Versprechens,  für  dessen  Erfüllung  man  Brief, 
Unterschrift  und  Siegel  Sr.  Majestät  in  Händen  habe.    Die  Verschrei- 
bung habe  nicht  einseitig  und  ohne  Erfüllung  aller  in  ihr  enthaltenen 
Verpflichtungen  für  kraftlos   und  erloschen   erklärt  wefden  können; 
denn  so  richtig  es  sei,  dass  mit  dem   25.  Juli  1443   die  vier  Jahre 
der  Vormundschaft  zu  Ende  gingen,  so  unwahr  sei  es,   dass  desshalb 
alle  übrigen  Bedüigongen  und  Versprechungen   ihre  GFeltung  verloren 
haben.    Wie  König  Friedrich  schon  das  Gelöbniss,  den  jungen  Fürsten 
nicht  aus  dem  Lande  zu  ftLhren,  und  den  von  dem  Herzoge  Friedrich 
hinterlassenen  Schatz  unverrückt  für  den  Herzog  Sigmund  im  Lande 
zu  lassen,  nicht  eingehalten  habe,   so   setze   er  sich  jetzt  auch  über 
jenen  Vertragspunkt  hinweg,  durch  welchen  er  sich  Yerpflichtete,  nach 
Verlauf  der  vier  Vormundschafksjahre  dem  Herzoge  Sigmund  alle  seine 
Lande,  Schätze  und  Briefe  ohne  Verzug  zu  überantworten  und    alle 
Amtsleute  und  die  ganze  Landschaft  der  ihm  als  Vormund  geschworenen 
Eide  zu  entbinden.     Das  gerade  Gegentheil  von  allem  dem  sei    ge- 
schehen.   Auf  die  Freiheit  und  Selbstständigkeit  des  Herzogs  Sigmund 


*)  Dieses  behauptet  SchrOtter  a.  a.  0.  p.  819. 
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könne  sich  Friedrich  nicht  berufen;  man  wisse,  durch  welche  Mittel 
und  Einflüsse  der  junge,  aller  treuen  und  unabhängigen  Bathgeber 
beraubte  Fürst  zu  den  Yerzichtbriefen  gebracht  worden  sei.  Die  Tiroler 
Landschaft  könne  den  ganzen  Vorgang  nicht  als  einen  Act  be- 
trachten, der  sie  binde;  für  sie  bestehe  die  Haller  Yerschreibung  noch 
in  YoQer  Kraft. 

Diese  und  dergleichen  Aeusserungen  wurden  allenthalben  laut 
and  f&hrten  zu  dem  Entschlüsse,  sich  durch  jenes  Mittel  Abhilfe  zu 
Terschaffen,  durch  welches  allein  das  Land  sich  helfen  konnte:  durch 
Einberufung  eines  Landtages.  Die  thatigsten  waren  hierbei 
jene  zwei  Stande,  welche  damals  fast  ausschliesslich  als  die  «Land- 
schaft* bezeichnet  wurden,  die  Städte,  Märkte  und  Gerichte.  Die 
Bathe,  die  Anwälte,  die  Bischöfe  und  ein  Theil  des  Adels  schienen 
Ankngs  sich  ferne  halten  zu  wollen  und  wurden  erst  in  Folge  der 
Verhandlungen  des  Landtages  zum  Beitritte  theils  bewogen,  theils 
gezwungen.  Es  wurde  beschlossen,  am  3.  November  in  Meran  zu- 
sammenzutreten. 

Die  dort  ge£assten  Beschlüsse  sind  sehr  ernst  und  wichtig^).  Der 
erste  ging  dahin,  den  Herzog  Sigmund  dem  römischen  Könige  abzu- 
fordern und  ihn  wieder  zu  seinen  Landen  und  Leuten  zu  bringen. 
Hat  derselbe  als  freier  Herr  von  seinem  Erbe  und  Lande  Besitz  ge- 
nommen, und  sich  nach  dem  Bathe  der  Landschaft  mit  geschworenen 
Bathen  umgeben,  so  mag  er  sich  nach  dem  Bathe  seiner  Bäthe  und 
der  Landschaft  zu  Yerschreibungen  gegen  den  römischen  König  herbei- 
lassen, jedoch  in  solcher  Weise,  dass  die  Landschaft  weder  in  Streit 
und  Kri^  verwickelt,  noch  aus  dem  Besitze  ihrer  Bechte  und  Frei- 
heiten YArdrängt  werde.  Will  der  römische  König  den  Herzog  Sig- 
mund nicht  in  das  Land  senden  oder  damit  zögern,  so  sollen  alle 
Gefalle  der  Aemter  und  Gerichte  Tirols  zurückbehalten  und  zu  Sig- 
munds Händen,  bis  er  im  Lande  sein  wird,  verwahrt  werden.  Sollte 
das  Land  mit  Krieg  überzogen  werden,  so  sollen  die  zurückbehaltenen 
Gefalle  zum  Schutze  von  Land  und  Leuten  verwendet  werden.  Zu- 
schriften von  dem  römischen  Könige  oder  auch  von  dem  Herzoge 
Sigmund  glaube  die  Landschaft  während  dieser  Zeit  keine  annehmen 
zu  müssen ;  von  dem  Könige  nicht,  weil  die  Vormundschaft  zu  Ende 
äei,  von  dem  Herzoge  nicht,  weil  er  keine  verlässlichen  Bäthe  an  seiner 
Seite  habe  und  so  jungen  Alters  sei,  dass  mit  Becht  zu  besorgen,  er 
habe  kein   lauteres  redliches  Verständniss  seines  Ausschreibens.    Von 


*)  Sie  werden   hier  nach  einer  Handschrift;  des  Stiftes  Stams  m' 
üedrackt  finden  sie  sich  in  Chmels  Materialien  I.  1.  p.  78— 78  mit  Abv 
auü  einem  Codex  der  kaid.  Hofbibliothek  in  Wien. 
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den  von  dem  römischeii  Eonige  eingesetzten  Anwälten  weitere  Befehle 
anzanehmen^  halte  sich  die  Landschaft  nicht  f&r  yerpflichtei,  da  ihre 
Gewalt  mit  der  Yormandachaft  erloschen  seL  An  beide  Herren,  den 
römischen  König  and  an  Herzog  Sigmund,  soll  man  die  Bitte  stellen, 
die  Nichtanerkennung  ihrer  Zuschriften  wahrend  dieser  Zeit  nicht 
ungnadig  au&unehmen. 

Der  Landeshauptmann  Yogt  Ulrich  von  Matsch,  mehrere  Yom 
Adel,  ebenso  die  von  dem  römischen  Könige  eingesetzten  Pfleger^ 
Bichter  und  Amtleute  sollen  zur  Erklärung  au%efordert  werden,  welche 
Stellung  sie  zur  Yerschreibnng  und  zur  Landschaft  einzunehmen  ge- 
denken. Dem  ersten  soll  man  vorstellen,  wie  von  den  YorfiJuen 
überliefert  sei,  dass  jeder  Landeshauptmann  die  Pflicht  habe,  der  Land- 
schaft zu  ihrem  Bechte  ebenso  zu  verhelfen  wie  die  gnadige  Herr- 
schaft selbst;  er  soll  daher  im  Namen  der  Landschaft  dringend  ge- 
beten werden,  ihr  seinen  Beistand  nicht  zu  versagen.  Den  Pfl^m 
und  Amtleuten  soll  erklärt  werden,  dass,  wenn  ihretwegen  dem  Her- 
zoge oder  Land  und  Leuten  ein  Schaden  erwachse,  sie  mit  Leib  und 
Out  haflien  müssen.  Der  Burggraf  von  Tirol,  Wolfhard  Fuchs,  einer 
der  thätigsten  Herrn  fSr  das  Zustandebringen  der  Yerschreibnng,  seit- 
her einer  der  von  Friedrich  eingesetzten  Anwälte,  soll  zur  Erklärong 
aufgefordert  werden,  wem  er  mit  dem  Schlosse  dienen,  und  ob  er 
bei  der  Haller  Yerschreibnng  bleiben  wolle  oder  nicht?  Erklart  er 
sich  gegen  die  Yerschreibung,  und  entsteht  aus  seiner  Weigerung 
irgend  ein  Schaden  für  den  Herzog  Sigmund  oder  für  Land  und  Leute, 
so  werde  man  auf  seinen  Leib  und  sein  Gut  greifen,  wo  man  dessen 
habhaft  werden  kann,  weil  er  die  Yerschreibung  aufrecht  zu  halten 
gelobt  habe.  Sollte  der  Landeshauptmann  auf  die  Bitten  der  Land- 
schaft keine  Bücksicht  nehmen,  so  soll  ihm  zu  Gemüthe  geführt 
werden,  dass  die  Zeit,  für  welche  er  vom  römischen  Könige  zum 
Hauptmann  bestellt  worden  sei,  ihr  Ende  erreicht  habe,  wie  ihn  die 
Yerschreibung  und  sein  Hauptmannsbrief  überzeugen  könne.  Wolle  er 
noch  femer  Hauptmann  sein,  so  wolle  man  ihn  gerne  als  solchen 
anerkennen  unter  der  Bedingung,  dass  er  mit  der  Hauptmannschaft 
dem  Herzoge  Sigmund  und  der  Landschaft  gewärtig  sei,  und  für  Buhe 
und  Ordnung  im  Lande  sorge. 

Yon  dem  Landeshauptmann  Yogt  Ulrich  von  Matsch  kam  aber 
bald  eine  Antwort,  die  dem  Landtage  nichts  weniger  als  erwünscht 
war.  Er  erklarte,  allerdings  gut  zu  wissen,  dass  die  Zeit  der  ihm  vom 
römischen  Könige  übertragenen  Hauptmannschaft  abgelaufen  sei;  dasa 
er  aViaf  bfli   dem  Laufe   der  Dinge,  wie  sie  sich  jetzt  im  Lande  ge* 

^  weder  neuerdings  annehmen,  noch  weiter  sich  um  sie 
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bekümmern  wolle;  er  sagte  sich  somit  los  von  dem  Landtage  zu 
Heran.  Darin  lag  eine  grosse  Gefsdir;  sein  Beispiel  konnte  auf  weitere 
Kreise  des  Adels  und  besonders  jener  Pfleger  und  Amtleute,  die  ihre 
Anstellong  vom  römischen  Könige  erhalten,  zu  gleicher  Lossagung 
Yom  Landtage  wirken;  es  drohten  somit  Widerstand,  Spaltung  und 
Fehden  im  Lande;  dem  sollte  vorgebeugt  werden.  Der  Landtag  be- 
schloss  sofort  eine  Beihe  sehr  energischer  Vorkehrungen. 

Tor  Allem  wurde  festgesetzt,  dass  die  in  Meran  versammelten 
Mitgheder  der  Landschaft  in  allen  Vorfallen  und  Handeln  oberste  Ver- 
weser sein  und  Land  und  Leute  treu  versorgen  und  bewahren  sollen; 
dann  wollte  man  sich  der  Bischöfe  von  Brixen  und  Trient  versichern, 
deren  Gesinnung  zweifelhaft  schien,  da  sie  weder  selbst  zum  Tage 
von  Heran  gekommen  waren,  noch  Boten  entsendet  hatten.  Es  sollten 
daher  Diepolt  und  Oswald  von  Wolkenstein,  Oswald  Sebner  und  je  ein 
Abgeordneter  der  Städte  Innsbruck,  Hall  und  Bozen  und  der  Bichter 
von  Oastelrutt  als  Boten  der  Landschaft  an  den  Herrn  von  Brixen 
entsendet  werden;  sie  sollten  den  Bischof  einladen  und  ersuchen,  sich 
an  die  Landschaft  anzuschliessen  und  bei  ihr  zu  bleiben  im  Sinne  der 
Yerschreibung,  die  ja  unter  seiner  Mitwirkung  zum  Schutze  der  Rechte 
und  zum  Besten  des  Herzogs  Sigmund  und  der  Landschaft  zu  Stande 
gekommen  sei.  Sollten  sie  keine  befriedigende  Antwort  erhalten,  so 
sollten  sie  sich  an  das  Capitel  wenden.  Erhielten  sie  auch  da  eine 
abschlägige  Antwort,  so  sollten  sie  dem  Capitel  in  Erinnerung  bringen, 
dass  selbes  in  allweg  mit  dem  Gotteshause  zur  Landschaft  gehöre, 
und  diese  fOr  den  Fall  der  Absonderung  einig  geworden  sei,  das 
Capitel  wie  andere  Ungehorsame  zum  Gehorsame  zu  zwingen,  «oder 
aber  ganz  zu  vertilgen,  zu  vertreiben  und  zu  verächten 
mit  Leib  und  Gut*. 

Eine  gleiche  Gesandtschaft  und  zu  demselben  Zwecke  ging  an 
den  Biachof  und  das  Capitel  von  Trient  ab  mit  dem  weitern  Auftrage, 
alle  Pfleger,  Bichter  und  Gerichte  auf  dem  Nonsberge,  die  noch  nicht 
beim  Landtage  erschienen  waren,  zur  Beschickung  aufisufordern  und 
ihnen  die  Weisung  zu  geben,  in  ihren  Bezirken  menniglich  zu  ge- 
bieten, sich  mit  Waffen  zu  versehen  bei  Strafe  an  Leib  und  Gut  im 
Unterlaasungsfidle. 

Hierauf  wurden  verschiedene  Vertheidigungs-Massregeln  beschlos- 
sen, weil  der  Landtag  sich  nicht  nur  auf  einen  Widerstand  der  zwei 
Hochstifte,  sondern  auch  auf  gewaltsame  Schritte  Friedrichs  gefiisst 
machen  musste.  An  alle  Amtleute  erging  der  Befehl,  die  G^lle  und 
Beuten  zu  Händen  des  Herzogs  Sigmund  an.^ie  Landsclf^^j|^u- 
Uefem,  die  bei  den  Aemtern  am  Lueg  und  zu  |HL  T< 


einlaafendeii  mit  Beschlag  zu  belegen.  In  die  verschiedeofln  Iiuide*^  ^ 
theile  wurdeii  Verweser  entsendet,  theils  um  die  GemQÜier  für  den 
Herzog  Sigmund  und  die  Landschaft  günstig  zu  stimmen,  theib  zur 
schnellen  Unterdrückung  der  Meutereien,  wenn  solche  entstünden'}. 
Jedes  Gericht  soll  zwei  redliche  Hänner  wählen,  die  zu  beurtheüen 
hätten,  wann  dos  Aufgebot  zu  erlassen  sei.  In  jedem  Gerichte  soll 
der  Eiehter  »Harnisch  bieten"),  d.  h.  die  Vorbereitungen  zur 
Büutong  anordnen.  Fremde  oder  hermlose  Knechte,  die  sich  im 
Laude  aufhalten  und  sich  gegen  den  Herzog  Sigmund  und  die  Land- 
schaft brauchen  lasseu,  sollen,  wo  man  ihrer  habhaft  werde,  an  Leib 
und  Gut  gestraft  und  aus  dem  Lande  gejagt  werden.  Ungehorsame, 
welche  thatsächlich  wider  die  Haller  Verschreibung  und  gegen  die 
Beschlüsse  des  Meraner  Landtages  auftreten,  sollen  entweder  durch 
Strafen  an  Leib  und  Gut  zum  Gehorsame  gezwungen,  oder  vertrieben, 
zu  Grunde  gerichtet  oder  Terächtet  werden. 

Nach  diesen  die  Landessicberheit  betreffenden  Vorkehrungen  that 
der  Landt^  eiueu  Schritt,  der  von  dem  grossen  Ernste  Zeugniss  gab, 
mit  welchem  die  Landschaft  dem  römischen  Eonige  gegenüber  zur 
Wahruug  der  Rechte,  welche  die  mit  Friedrichs  Unterschrift  und  Siegel 
verbürgte  Verschreibung  ihr  gab,  aufzutreten  entschlossen  war.  Sie 
ernannte  eine  Gesandtschaft,  die  sieh  an  das  königliche  Hoflager  he- 
geben und  die  Freilassimg  Sigmunds  verlangen  sollte.  Gewählt  wurden 
der  Abt  Georg  von  Stams,  der  Probst  Härtung  von  Gries,  Konrad  von 
Wolkensteiu,  Heinrich  Fuchs  von  Fucbsberg;  aus  den  fünf  Städten 
Merau,  Bozen,  Innsbruck,  Hall  und  Stereiug  je  ein  Bürger  und  swei 
Vertreter  der  Gerichte.  Die  Instruction  lautete  kurz  und  sehr  ent- 
schieden :  Die  Abgeordneten  sollten  einlach  die  Werbung  vorbringen, 
welche  iu  dem  Begehren  bestand,  daas  Herzog  Sigmund  nach  Tirol 
entlassen  werde,  wie  es  in  der  Haller  Verschreibunj^  vereinbart  und 
von  Friedrich  zugesichert  worden  sei.  Eine  Botschaft  hinwieder  an 
die  Landschaft  zu   bringen,   sollten   sie  sich  anter  keiner  Bediogui^ 

>)  Nach  Ehrenberg,  Oberinntbal  und  Yintschgau  Sigmund  üeberein  mit  vier 
andern  Hitgliedeni  des  iBudecbaftlicheu  AueschuHse«;  in  des  Untorinnthal  I>BWiild 
Sebner  mit  xwei  üebilfen  von  Innsbruck  und  Hall;  ncicb  Valaugon  Heinrich  von 
Mürsburg;  in  das  Et8ak-  und  Pugterthal  Oswald  von  Wolkenetein:  auf  dpn  Noub 
Michael  von  Coretb ;  nach  dem  Ritten  HeinTicb  Fuchs  imd  Barihne  Licbt«iut«iaer: 
dieselben  auch  in  den  Besirk  von  Bozen,  TramJu,  KiJtem  und  Eppau.  \Atfr. 
ViTweser  sollten  alle  Pfleger  und  Amtleute,  welche  dem  Herzoge  Sigmund  und 
der  LandschafI  den  Gehoisam  verweigern,  entfernen. 

')  lUamiuch  bieten*  echcint  gleichliedentend  xn  aein  mit  ,Kur  Kriegsbeimt. 
suhan  aufbieten'.  Vielleicht  »tummt  unsere  noch  Obliohc  Redensart:  .Jemanden  in 
SamiBch  jagen*  davon  her. 
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lierbeilassen;  was  sie  zorückKubringen  hätten,  wäre  nichts  anderes,  als 
,Ja'  oder  ,Nein*  ob  man  unsern  gnädigen  Herrn  Herzog 
Sigmunden  auf  solche  Forderung  zu  Lund  lassen  wolle 
oder  nicht,  nach  Ausweis  der  Verschreibung.*  Am 
25.  November  sollten  sämmtliche  Abgeordnete  in  Hall  zur  Abreise 
beisammen  sein. 

Soviel  der  Landtag  sich  von  dieser  Sendung  versprechen  mochte, 
war  er  doch  nicht  ohne  Sorge  wegen   eiues  Zwischenfalls,  der  leicht 
seine  Erwartungen  vereiteln  konnte.     Es  war  nicht  unmöglich,  dass 
der  romische  König,  um  der  Gesandtschaft  zuvorzukommen,  entweder 
allein  oder  mit  dem  Herzoge  Sigmund  und  mit  Eriegsvolk  nach  Tirol 
eilen  dürfte.    Dem  musste  vorgebeugt  werden.    Er  fasste  nach  ernster 
Berathung  unter  Zustimmung  aller  Edlen  und  Unedlen  den  Beschluss. 
dem  romischen  Könige,  Ij^esonders  wenn  er  mit  Kriegsvolk  käme,  den 
Eintritt  ins  Land  nicht   zu  gestatten.     Sollte  Herzog  Sigmund  allein 
kommen,  so  sollte  auch  er  mit  zahlreicherem  Volke  als  etwa  mit  200 
bis  300  Pferden  nicht  zugelassen  werden,  bis  man  klares  Wissen  von 
ihm  erlange,  wie  es  eigentlich  mit  seiner  Sache  stehe,  und  ob  er  den 
Forderungen  Friedrichs  gegenüber  für  Land  uud  Leute  gesorgt  habe. 
Zur  Ausfuhrung  dieses  Beschlusses  sollen  die  Klausen  an  allen  Orten 
wohl  besetzt  und  versorgt  werden.    Endlich  glaubte  der  Landtag  über 
die  Absiclit,  die  ihn  bei  seinen  Beschlüssen  leitete,  mit  grösster  ELlar- 
heit  und   Bestimmtheit  sich   aussprechen  zu  müssen.     Die   Einigung 
habe  keinen  andern  Zweck,  als  den  Herzog  Sigmund  nach   den  Be- 
stimmungen  der  Haller  Yerschreibung   als  einen   freien   und   unver- 
kümmerten  Herrn   in    den   vollen  Besitz  seines   Landes  einzusetzen. 
Habe  er  sich  dann  unter  Mitwirkung  der  Landschaft  mit  geschworenen 
Bäthen  umgeben,  wie  es  einem  Fürsten  zustehe,   so   soll  Jedermann, 
Edel  und  Unedel,  von  der  Einigung  frei  und  ledig  sein,  und  je  nach 
seinem  Stand  und  Wesen  dem  Herzoge  Sigmund,  als  seinem  rechten 
und  natürlichen  Landesfursten  gehorsam  und  gewärtig  sein  nach  den 
Bestimmungen  der  Haller  Yerschreibung,  doch  selbstverständlich,  dass 
auch  Herzog  Sigmund  der  Landschaft  in  Bezug  auf  ihre   Freiheiten 
zu  Theil  werden  lasse,  was   er  ihr  zu  gewähren  schuldig  und  ver- 
pflichtet sei. 

Zum  Schlüsse  sorgte  der  Landtag  noch  zum  Besten  des  Rechts- 
bcbutzes  und  des  Landfriedens.  Die  an  die  Pfleger  und  Gerichte  aus- 
gesendeten Boten  sollten  nachforschen,  ob  Jemand,  sei  er  arm  oder 
reich,  Edelmann  oder  Nichtedelmann,  mit  unbilligen  Sachen  beschwert 
werde;  die  Landschaft  wolle  ihn  in  Schutz  nehmen;  denn  Jedermann 
soll  sich  an  dem  gemeinen  Laii4mi^|^  jMMtalP  ^^^  ^^^^^  dessen 

öftrer,  OmA,  4.  Ittdil.  Varf.  TImU.   U. 
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Vorschrift  Recht  suchen  und  geben  an  den  Stätten,  wo  es  nach  dem- 
selben Rechte  der  Grafschaft  Tirol  zu  geschehen  habe.  Fanden  schid- 
liche  Leute  im  Lande  Unterstand,  sei  der  ünterstandgeber  wer  er 
wolle,  an  dessen  Leib  nnd  Gut  wolle  sich  die  Landschaft  schadlos 
halten«  Wer  Ton  einem  Gerichte  oder  Ton  einer  Stadt,  oder  wenn 
ein  Edelmann  Yon  einem  andern  Edelmanne  zum  Schutze  des  Herzogs 
Sigmund  und  der  Landschaft  aufgefordert,  die  Hilfe  Yerweigert  der 
soll  aus  dem  Lande  Yertrieben,  verderbt  und  yerachtet  werden  an 
Leib  und  Gut  Was  nun  die  ganze  Landschaft  auf  dem  Landtage  zu 
Meran  beschlossen  und  festgesetzt  hat,  das  soll  yon  Städten,  Märkten 
und  Gerichten  einem  jeden  Verweser  in  seinem  Bezirke  von  Wort  zu 
Wort  zu  halten  gelobt  werden^). 

Wenn  etwas  geeignet  ist,  die  Stellung  zu  kennzeichnen,  in  welcher 
damals  die  Stände  eines  Landes  zu  dem  Landesfiirsten  standen,  so  ist 
es  das  ganze  Vorgehen  des  merkwürdigen  Meraner  Landtages.  Nie- 
mand bestritt  dem  Landesf&rsten  sein  Erbrecht  und  alle  jene  Rechte, 
welche  daraus  für  einen  «unyerkümmerten  und  freien  Herrn*  auf 
sein  Erbland  flössen;  aber  ebensowenig  liessen  die  Staude  die  Selbst- 
ständigkeit und  Rechte  ihres  Landes  sich  verkümmern.  Beide,  den 
Landesfttrsten  und  die  Stände,  betrachtete  man  als  zwei  Factoren, 
jeder  selbstständig  im  Kreise  seiner  Befugnisse,  deren  Aufgabe  es  war, 
in  einträchtigem  Zusammenwirken  f&r  das  Wohl  von  Land  und  Leuten 
zu  sorgen.  Das  ganze  Verhältniss  glich  einem  theils  perennirenden, 
theils  von  Fall  zu  Fall  eintretenden  Vertrage  zwischen  dem  Fürsten 
und  den  Ständen,  welcher  einseitig  ohne  in  absolutistische  Willkür 
oder  Revolution  auszuarten,  nicht  gebrochen  oder  zerstört  werden 
konnte. 

Von  dieser  Grundanschauung  ausgehend  betrachtete  die  Tiroler 
Landschaft  die  Weigerung  des  römischen  Königs,  die  Haller  Ver- 
Schreibung  zu  erfüllen,  als  einen  Vertragsbruch,  der,  wie  er  einerseits 
dem  Könige  Friedrich  kein  Verfttgungsrecht  über  Tirol  einräunieu 
konnte,  so  anderseits  mit  Nichten  die  Rechte  des  andern  Gontraheuten 
aufhob,  und  der  Tiroler  Landschaft  stand  es  zu,  nicht  nur  gegen  den 
Bruch  des  Vertrages  zu  protestiren  und  auf  dessen  ErftLllung  zu  drin^eu, 
sondern  auch  zur  Vertheidigung  der  Rechte  des  Erbfursten  sowohl, 
als  auch  des  Landes  mit  aller  Kraft  einzustehen. 


>)  Die  wichtige  Urkunde,  welche  hier  nach  einem  Mspte.  des  Stiftes  Staxn^ 
verwerthet  wurde,  und  mit  Variationen  sich  in  extenso  in  C h  m e  1  s  Materialien  I., 
78—78  findet,  wird  auszugsweise  auch  im  Schatz- Ar chiv-Repertor.  zu  Inns- 
bruck IV.,  p.  15,  bei  Jakob  Andrae  B  ran  die:  Landeshauptleute  etc.;  bei  G»  ay : 
^  ~     -•».  in  Bibl.  Tirol  Tom.  876,   und  im  Archiv  för  Süddeatachl.   !•, 

^eüt. 
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Am  St.  E[atharinatage,  den  25.  November,  traten  die  Abgeordneten 
von  Hall  ans  die  Reise  an  das  königliche  Hof  lager  an.  Ihnen  voraus 
eilte  der  Bischof  von  Constanz,  Heinrich  von  Hewen,  der  wahrscheinlich 
in  Folge  der  Einladung,  welche  der  Meraner  Landtag  an  die  öster- 
reichischen Vorlande  zum  gemeinsamen  Vorgehen  erlassen  hatte,  nach 
Tirol  gekommen  war.  Der  römische  König  Friedrich  befand  sich  da- 
mals in  Graz.  Am  9.  oder  10.  Dezember  traf  die  Gesandtschaft  mit 
beiläufig  40  Pferden  daselbst  ein  ^).  Ihr  Begehren  an  König  Friedrich 
lautete  dem  Auftrage  gemäss,  Herzog  Sigmund  und  der  Schatz,  welchen 
dessen  Vater  hinterlassen  habe,  soll  nach  Tirol  gebracht  werden,  weil 
die  von  der  Haller  Verschreibung  bestimmte  Zeit  vorüber  sei.  In 
seinem  väterlichen  Erbe  werde  ihm  die  Landschaft  Bäthe  an  die  Seite 
geben  und  ihm  die  Huldigung  leisten.  Wolle  alsdann  Herzog  Sig- 
mund mit  Zustinunung  der  ihm  zugewiesenen  Bäthe  das  Land  noch 
langer  dem  Könige  oder  dem  Herzoge  Albrecht  überlassen,  so  werde 
von  Seite  der  Landschaft  kein  Widerspruch  erhoben  werden «).  Der 
Bischof  von  Constanz  unterstützte  nach  Kräften  ihr  Verlangen,  denn 
er  war,  wie  Aeneas  Sylvius  bemerkt,  als  Vermittler  an  das  Hoflager 
gekommen  3).  Die  Gesandtschaft  muss,  wie  ihr  befohlen  war,  sehr  ent- 
schieden aufgetreten  sein,  und  jede  Zumuthung  zu  einer  Unterhandlung 
zurückgewiesen  haben;  Aeneas  Sylvius  deutet  dies  theils  scherzend, 
theils  bitter  klagend  an^).  Die  Antwort  des  Königs  lautete  abschlägig: 
,Er  sei  nicht  verpflichtet,  ihr  Begehren  zu  erfüllen.  Herzog  Sigmund 
sei  eines  Sinnes  mit  ihm.  Uebrigens  seien  Gesandte  an  die  Etsch 
abgeschickt  worden,  deren  Antwort  müsse  abgewartet  werden.  Jedoch 
wünsche  er,  Tirol  möge  einige  Männer  mit  Vollmacht  zu  Unterhand- 
lungen abordnen,  damit  die  Dinge,  wenn  die  jetzige  Unordnung  fort- 
dauere, nicht  die  Quelle  eines  grossen  Unheiles  werden."  Mit  dieser 
Erklärung,  setzt  Aeneas  bei,  wurden  die  Abgeordneten  entlassen^). 

Schmerzlicher  als  diese  Abweisung  musste  die  Männer  aus  Tirol 
die  Antwort  berühren,  welche  sie  von  dem  Herzoge  Sigmund  erhielten. 


<)  Aeneas  Sylvias  an  Kaspar  Schlick.  Archiv  f.  Österreich«  Geschichtsquellen, 
Vi,  p.  S48,  £51. 

•}  Derselbe:  Epistola  54,  Edit.  Norimberg.  Der  letztere  Theil  der  Aeusserung 
<I<»r  Tiroler  Abgeordneten  dürfte  wohl  mehr  aus  der  Feder  des  Aen.  Sylv.  als  aus 
dorn  Munde  der  Gesandten  sein 

*j  Derselbe  a.  a.  0.  Praevencrat  eoe  (Jonstantiensis  Episoopiis,  qni  se  media- 
ton^m  intferponere  cupiebat. 

*)  An  Kaspar  Schlick  schrieb  er :  Oratores  Athctds  .  . .  nee  aliud  vohmt,  ut 
äit  TerenUns,  quam  Filomelam.  Nil  hie  dtt  4m|^^mm||a  agitur,  sed  omnis  de 
aeccrasario  sermo  est;  sio  volo,  sie  j^i^jj/g^^^^^^^^^^^f^is». 

*)  Derselbe:  Epistola  54. 
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Als  sie  bei  ihm  erschienen  und  ihn  aufforderten,  in  sein  Erbe  nach 
Tirol  zu  kommen,  erklärte  er:  «Er  könne  ihrer  Aufforderung  nicht 
nachkommen ;  er  sei  noch  nicht  so  reifen  Alters,  dass  er  die  Regierung 
des  Landes  zu  übernehmen  im  Stande  wäre.  *  Wenn  auch  der  Höfling 
Aeneas  Sylvius  diese  Antwort  Sigmunds  ein  Wort  nennt,  wiirdig  des 
fürstlichen  Mundes  und  des  Lobes  aller  Zeiten,  so  sahen  doch  die 
Tiroler  Gesandten,  wie  umstrickt  der  junge  Fürst  und  wie  uu&ei  er 
war;  sie  schieden  mit  Schmerz  von  ihm*).  Mit  den  Tirolern  und  dem 
Bischöfe  von  Constanz,  der  noch  obwohl  vergeblich,  einen  Vermittlungs- 
versuch gemacht  hatle,  gingen  auch  Gesandte  nach  Tirol  ab'). 

Bald  nach  der  Abreise  der  tirolischen  Gesandtschaft  trat  am  Hofe 
Friedrichs  eine  Stimmung  zu  Tage,  die  auf  grosse  Verlegenheit  deutete 
und   zu   dem   Muthe,   mit   welchem   man   die   Forderung   der  Tiroler 
zurückgewiesen,  wenig  passte ;  sie  offenbarte  sich  als  völlige  Rathlosig- 
keit,  was  man  nun  mit  den  Tirolern  anfangen  sollte.   Freilich  kamen 
aus  diesem  Lande  Nachrichten,  welche    zeigten,   dass   man   an  nichts 
weniger  dachte,  als  sich  einschüchtern  zu  lassen,  und  von  der  Wahrung 
und  Vertheidigung  seines  Rechtes    abzustehen.     Denn  als    die  Kunde 
von  der  Abweisung    der  Gesandtschaft   nach  Tirol  kam,    wurden   hier 
sehr  ernste  Massregeln  ergriffen.    Der  Landtag  bildete  einen  Ausschuss 
von  18  aus  dem  Adel,  den  Städten  und  Gerichten  gewählten  Mitgliedern, 
der  beisammen   bleiben   sollte,    bis  Alles   zu  End   und  Austrag  käme. 
Der  Stadt  Meran  wurde  die  Verwesung  des  Etschlandes,   den  Städten 
Innsbruck  und  Hall  dieselbe  Vollmacht  für  Ober-  und  Unterinnthal  über- 
tragen ;  alle  Schlösser  sollten  mit  vertrauten  Männern  besetzt,  alle  zweifel- 
haften beseitigt  werden ;  daher  wurden  alle  Pfleger  verhalten,  der  Land- 
schaft zu  schwören  bis  Herzog  Sigmund  als  freier  Herr  zu  seinen  Landen 
und  Leuten  käme;  wer  sich  nicht  fügen  wollte,  wurde  abgesetzt.  Dieselbe 
Massregel  galt  auch  den  Richtern.     An  die  Städte  Innsbruck  und  Hall 
erging  die  besondere  Aufibrderung,  die  Schlösser  Rotenburg,  Tratzberg, 
Fragenstein   und    Schlossberg   stark   zu    besetzen.     Bezüglich    Roten« 
burgs,   wo   Jakob   Faist,    ein   dem  Könige   Friedrich    sehr   ergebener 
Mann,  die  Pflege  hatte,   sollte  Alles   aufgeboten  werden,    um   ihn   für 
die  Landschaft  zu  gewinnen,    was    später  in   der  That  gelangt).    In 
das  Unterinnthal  wurde  unter  dem  Feldobersten  Oswald  Sebner  Kriegs- 
volk verlegt,  alle  Pässe  strengstens  bewacht,  so  dass  selbst  Friedrichs 
Gesandten,  als  sie  mit  den  tirolischen  Abgeordneten  an  die  Grenze  des 
Landes  kamen,  der  Eintritt  verweigert  wurde;  sie  mussten  unter  dem 


*)  Derselbe:  Epistola  105. 

')  Qerselbe:   Epistola  54.    Episoopus   ConstantienRis  jam  in  Atbeeim  se 
recepit,  quid  egerit,  non  potest  sdri.         »)  Burglehner,  I.,  2.  p.  811. 


—    37    — 

Schutze  Jakob  Faists  in  Botenburg  sitzen  bleiben^).  Zur  Bestreitung 
der  für  diese  Yersicherungs-Massregeln  erforderlichen  Kosten  mussten 
die  landesfüratlichen  Gefälle  herhalten.  Uebrigens  wurden  zur  Auf- 
reohthaltung  der  Ordnung  im  Lande  Artikel  aufgestellt,  welche  Er- 
leichterung der  Lasten  des  Volkes,  treue  und  unentgeltliche  Eechts- 
pflege  und  sorgfaltige  Erhaltung  des  gemeinen  Wesens  zum  Besten 
des  jungen  Landesfiirsten  bezweckten.  An  den  Bischof  Georg  von 
Brixen,  der  sich  bisher  mit  der  Entschuldigung,  dass  er  Friedrichs 
Rath  sei,  yon  der  Landschaft  ferne  gehalten,  erging  neuerdings  die 
Aufforderung  zum  Anschlüsse  an  die  gemeinsame  Sache,  mit  der 
beigefügten  Drohung,  ihn  bei  fortgesetzter  Weigerung 
aus  dem  Lande  hinauszujagen^). 

Die  Nachrichten  von   dieser    Aufregung   in   Tirol  und   von   den 
ernsten  Massnahmen  der  Stande  mussten  am  Hofe  Friedrichs  begreif- 
licher Weise  den  unangenehmsten  Eindruck  machen,  und  grosse  Ver- 
legenheit erzeugen.     Aeneas  Sylvius   deutet  in   einigen   seiner  Briefe 
sowohl  Qber  die  Nachrichten  als  auch  über  die  Bathlosigkeit  Friedrichs 
mehreres  an.     «Das  Land  Tirol',   schrieb   er  an  Kaspar  Schlick,  «ist 
in    voller  Aufregung],   die  Verschworung   eine    allgemeine,  Adel  und 
Volk  machen  gemeinschaftliche  Sache.   Alle,  die  im  Namen  des  Königs 
das  Land  verwalten,  sind  abgesetzt,  andere  Beamte  an  ihre  Stelle  be- 
rufen.    Jeder  Eingang  in  das  Land  ist  gesperrt,  mit  Wachen  besetzt 
Zwar  wurden  von  Seite   des  Königs  Gesandte  dahin  geschickt,   unter 
ihnen    auch   unser  Freund  Wilhelm  Tacz.     Sie   sollten   freien  Einzug 
iur  den  König   und   den  Herzog   begehren,    und  wenn  ihnen   gesagt 
werde,  sie  mögen   kommen,   aber   nur   mit   einer   gewissen  Zahl  von 
Kriegsleuten,  so  sollen  sie  erwiedern,  dem  Herrn  des  Landes  dürfe  kein 
Gesetz  vorgeschrieben  werden.     Könnten  sie  diess  nicht  erreichen,  so 
äoUten  sie  auf  die  Bestimmung  eines  Ortes   an  der  Grenze  antragen, 
wo  man  gemeinschaftlich  über  den  Frieden  unterhandeln  könnte.  Man 
glaubt  jedoch,  setzt  Aeneas  hinzu,  dass  die  Abgeordneten  zurückkehren 
werden^  wie  die  Gesandten  von  Diomedes,  nämlich  mit  leeren  Händen; 
denn  die  Tiroler  haben  sich  nun  einmal  in  den  Kopf  gesteckt,  Herzog 
Sigmund    müsse   zu   ihnen  zurückkehren,   und  nach  dem  Bathe  von 
Männern  handeln,  die  sie  ihm  an  die  Seite  geben  werden'). 


^  Vergl.  Aeneas  Sylvius  epist.   64,   Schatz-Archiy-Repertor.  Urkunden  des 
Hvraner   Stadtarchives.   —  Gründliche  Vorstellung    etc.  BibL  Tirol.  Tom.    1088 
Barglehner  a.  a.  0.  ^ 

')  Die  in  der  vorangehenden  Note  dtirten  Quellen. 

*)  Schre]l>en  an  Kaspar  QobüAmSkb^  Archiv  f.  Kunde  Österreich.  Gesch.- 
(jnellen  XVL,  848—861.    Veq^jfiflH^^erk :  de  Europa  etc.  cap.  42. 
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In  einem  zweiten  Briefe  an  Schlick  vom  28.  Dezember  beschwert 
er  sich  über  Friedrich,  der  es  au  energischen  Schritten  ermangelu 
lasse,  und  Tag  f&r  Tag  mit  demselben  Marmorgesichte  aus-  und  ein- 
gehe, obwohl  die  Wogen  des  Sturmes  bereits  hoch  anschwellen.  Seine 
Gesandten  seien  in  das  Land  nicht  eingelassen  worden;  sie  sitzen  in 
Rotenburg  <),  wo  ein  Pass  das  Land  sperrt  « Unser  Freund  Wilhelm, 
sehreibt  er  nicht  ohne  Humor,  zahlt  dort  die  Fische,  die  im  Innflusäe 
Yorbeischwimmen,  denn  er  bat  Muse  genug  dazu.  Mit  derselben  Be- 
schäftigung unterhalten  sich  auch  seine  GoUegen,  obwohl  sie  sich 
bisweilen  den  Tag  bis  in  die  Nacht  hinein  mit  Würfelspiel  Yortreiben. 
Das  Baue rn Volk  steht  in  ganz  Tirol  unter  den  Waffen  und 
bewacht  die  Pässe  wie  das  Orab  des  Herrn.  Doch  schlafen  sie  nicht 
wie  die  Satelliten  des  Pilatus,  sondern  Tag  und  Nacht  setzen  sie  den 
Humpen  zu;  denn  die  Etschländer  (Athesini)  besolden  sie  mit  den 
herzoglichen  Einkünften,  imd  in  der  That,  alle  Wege  und  Stege  sind 
You  Bewaffneten  besetzt.  Allenthalben  hört  man  nur  einen  Ausspruch, 
entweder  müssen  sie  Sigmund  erobern,  oder  sich  freischlagcu; 
und  hätten  sie  sich  nicht  seihst  schon  zu  solchen  Gedanken  Yersti^eu, 
so  würden  die  Schweizer  ihnen  dieselben  in  den  Kopf 
gesteckt  haben,  die  sich  ihnen  als  Helfer  in  ihrem  Yerruchteu 
Vorhaben  anbieten^).  Von  diesen  werden  sie  aufgefordert,  ihr  Land 
zu  Yertheidigen,  sie  Yersprechen  ihnen  Hilfe,  und  so  steht  es  mit  der 
Wirklichkeit  schlecht,  und  noch  schlechter  mit  der  Aussicht  in  die 
Zukunft.  In  Oesterreich  tagt  gegenwärtig  der  Landtag,  aber  allgemein 
f&rchtet  man,  das  Beispiel  Tirols  werde  auf  Oesterreich  schädlichen 
Einfluss  üben»).« 

Aus  diesen  Mittheilungen  des  Aeneas  SylYius  geht  hervor,  dass 
man  am  Hofe  Friedrichs  wegen  der  Tiroler  Händel  trüb  in  die  Zu- 
kunft blickte,  und  Friedrichs  Unthätigkeit  sowohl  die  AengstUcheu 
als  auch  die  Vorwärtsdrängenden  zu  Klagen  veranlasste.  Allein  Fried- 
richs Unthätigkeit  ging  aus  seiner  Rathlosigkeit  hervor,  in  welcher 
er  von  einem  Vorhaben  zum  andern  hin  und  herschwankte.  Sylvias 
zeichnet  des  Königs  Verlegenheit  wieder  in  trefflichen  Zügen.  Friedrich 
sollte  zu  einem  Reichstage  nach  Nürnberg  kommen,  wo  viele  höchst 


')  Vielleicht  in  Rattenberg;  denn  Rotenburg   liegt  schon  hinter  dem  Pa^s 
anf  Tiroler  Boden. 

*)  Zwischen  Friedrich  und  den  Eidgenossen  herrschte  damals  Streit  Yregen 
Zürich  und  Aargau,  und  zwischen  den  letzteren  und  den  Anhängern  Friedrich.8  in 
der  Schweiz  blutiger  Krieg.  ChmeL  Gesch.  Kaiser  Friedrichs  Bd.  IL,  8.  174 
u.  folg.,  8.  277  u.  folg. 

'  Sylvius  epifltola  5i. 
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wichtige  Kircheu-  uud  lieicilsaugelegenheiten  auf  ihre  Erledigung 
warteten*).  Friedrich  wollte  aber  noch  zuvor  nach  Tirol,  und  zwar 
in  das  Tridentinische  Gebiet,  wo  er  Anhang  hatt«^),  dann  erst  nach 
Krain  und  Kärnten,  und  hierauf  vielleicht  nach  Nürnberg').  Er 
änderte  aber  den  Plan  uud  wollte  zuerst  nach  Ulm,  von  dort  zurück 
nach  Innsbruck  und  Kärnten,  wobei  es  ganz  ungewiss  wurde,  ob  er 
überhaupt  nach  Nürnberg  kommen  werde*).  Wieder  wurde  beschlossen, 
zuerst  nach  Salzburg  zu  ziehen ;  endlich  entschied  er  sich  itlr  St.  Veit 
in  Kärnten,  wo  er  die  Antwort  aus  Tirol  abwarten,  und  hierauf  erst 
von  dort  nach  Salzburg  sich  begeben  wollte^). 

Gleiches  Schwanken  zeigte  Friedrich  in  der  Wahl  der  Mittel  zur 
Bekämpfung  des  Widerstandes  der  Tiroler.  Zuerst  wollte  er  sich  der 
Herzoge  von  Baiern  bedienen^»),  später  berief  er  seinen  Bruder  Albrecht, 
den  Grafen  Heinrich  von  Görz  und  den  jungen  Grafen  Ulrich  von 
Cilly  zu  sich  nach  St.  Veit,  um  mit  ihnen  zu  berathen,  auf  welchem 
Wege  man  in  Tirol  eindringen  könnte'').  Endlich  zeigten  die  Nach- 
richten von  der  guten  Gesinnung  der  Tridentiner  einen  Weg,  den 
durch  das  venetianische  Gebiet  nach  Trient^).  Gleichzeitig  kam  eine 
Nachricht,  die  am  Hofe  Friedrichs  fiir  eine  sehr  günstige  gehalten 
wurde,  die  Nachricht  von  dem  plötzlichen  Tode  des  Bischofes  Georg 
YonBrixen.  Am  17.  Dezember  noch  vollkommen  gesund,  war  er  am  18. 
eine  Leiche^).  Günstig  lautete  die  Nachricht,  weil  der  Tod  des  Bischofes 
Georg,  der  von  der  Umgebung  Friedrichs,  obwohl  sehr  irrthümlich,  für 
den  Anstifter  der  Unruhen  in  Tirol  gehalten  wurde,  dem  römischen  Könige 
die  erwünschte  Gelegenheit  bot,  bei  der  Wiederbesetzung  des  bischöf- 

')  Z.  B.  die  Beilegung  der  im  Basler  Concil   entstandenen  Kirchenspaltung. 

•)  Epistel.  54.  Tridentini  adhuc  in  fide  perdiatunt.  —  Dicunt  aliqui,  Co- 
DÜtom  Galeatium  (de  Arco)  cum  peditibus  400  Tridenti  füre,  et  partes  Regie  tueri, 
qnod  tarnen  mihi  non  est  lucidum.  Epistola  27.  Comiti  Galeatio  de  Arco. 
Spero  Caesarem  ad  vob  propediem  migratumm,  quem  sequor  ut  soleo. 

*)  Epistola  26.  Caspari  Schlick.  Ajnnt,  regem  Carniolam  petiturum, 
aut  saltem  Carinthiam,  prius  yero  Athesim,  exinde  spes  sit  Norim- 
borg  am  peti  debere. 

*)  Epistola  28.  Nicoiao  Amidano  oanonico  Mantuano.  Nee  plnra  modo, 
008  ülmam  pergimus,  dqinde  Isbruck,  post  Carinthiam  petituil  Inoertum 
est,  an  Norimbergam  venturi  simus. 

^)  Caspari  Schlick  *  Rex  itnms  est  ad  S.  Vit  um  in  Carinthia,  ibique  res- 
ixinsnm  ex  Athesi  manebit,  postea  creditur  Salzburgam  petiturus.  Archiv  för 
öeter.  Geschichtsquelleu  XVI.  1.  dt. 

^)  Aeneas  Sylvius  an  Schlick  epistoL  54,  foisitan  indendit,  Bayaisos  duoes  ad- 
rersuB  plebem  illam  in  Sui  fayoiem  trahere. 

^  Ebendort.  *)  Ebend.  ad  Athesinos  non  habet  aditnm,  nisi  per  domi- 

nia  Venetorum. 

*)  Sinnaoher  VL  260. 


\ 
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liehen  Stuhles  für  sein  Interesse  zu  sorgen.     Und  in  der  That,  rasck 
erliess    Friedrich    au    das     Coucil     und     den    Papst,    und     an    deu 
Metropoliten  von  Salzburg  die  Aufforderung,  bezüglich   der  Provision 
für  die  Kirche  von  Brixen  keinen  Schritt  zu  thun,  ehe  ihnen  bekaunt 
gegeben  wäre,  welchem  Prälaten  das  königliche  Gemüth  sich  zuneige; 
ebensowenig   sollten   sie  einem   Gewählten   oder  Postulirten  die   Be- 
stätigung  ertheilen^).     Aeneas   Sylvius    urtheilte   richtiger:    er  hielt 
gerade  die  Absicht  Friedrichs  für  eine  Aufforderung  an  die  Tiroler  dem 
Könige  zuvorzukommen  2),   und   so  war  es.     Unter   dem  Einflüsse  der 
Stände  wählte    das  Domcapitel   ohne  Bücksicht  auf  Friedrichs  Verbot 
bereits    am    4.   Jänner   (1444)    den   Domherrn   Johann   Böttel    zum 
Bischöfe^).     Die  Abgeordneten  der  Landschaft  begehrten  sogleich  voa 
dem  Neugewählten  die  Erneuerung  jenes  Versprechens,   welches  sein 
Vorgänger  auf  dem  Landtage  zu  Hall,  als  die  Verschreibung  gemacht 
wurde,  abgegeben  dahin  lautend:   ,dass  der  Bischof  von  Brixen  nach 
dem  Bathe   uud   der  Zustimmung    aller   seiner  geistlichen   und  weit- 
liehen  Gotteshausleute   gelobte,   in  Allem,  was   den  Nutzen   und   das 
Beste  des  Herzogs  Sigmund  betreffe,   bei   der  Landschaft   zu   bleiben, 
doch   ohne  Nachtheil   für   seine   als   eines  Bischofes   von  Brixen  und 
Fürsten  des  Beichs  und  seines  Gotteshauses  Ehre,  Würden,  Freiheiten 
und  Bechte*^.     Der  Neugewählte  entsprach   dem  Begehren  der  Land- 
schaft, und  erneuerte  bei  einer  Versammlung  der  Innthaler  und  Etsch- 
länder  zu  Brixen*)  nicht  nur  das  Versprechen  seines  Vorgängers  von 
Wort  zu  Wort,   sondern  schloss   auch  in  Anbetracht   der  dem  Lande 
drohenden  Gefahr^)  ein  Bündniss  mit  der  Landschaft  zu  gegenseitigem 
Schutze,  dessen  Wichtigkeit  auch  darin  bestand,  dass  esseitherals 
die  erste  Conföderation  des  Hochstiftes  Brixen  mit  der 
Grafschaft  Tirol  zum  Zwecke  der  Landesvertheidiguug 
betrachtet   wird*).     Friedrichs    Absichten   auf  Tirol   waren  somit 
vereitelt,  und  die  Einigkeit  im  nördlichen  Landestheile,  dem  bald  auch 
die  Vereinigung  im  südlichen  folgen  sollte,  hergestellt. 

M  Aen.  Sylyius  a.  a.  0.  Simt  qui  putent,  obituin  Brix.  Episc.  acco- 
modum  esse,  quoniam  is  occulte  mala  haec  fuerit  csorsus,  ine  alia  sententia 
tenet.  —  Chmel,  Gesch.  Kaiser  Friedrich  Bd.  11.  285  nennt  den  Tod  dc8  Bi>»ch. 
Georg  einen  Schlag  für  Friedrich,  indem  er  seine  Stütze  verlor.  Wenn  Friedrich 
dachte,  den  erledigten  Bischoft^eitz  mit  einem  ihm  ergebenen  Manne  zu  beaeüsen, 
80  konnte  Georgs  Tod  kein  Schlag  filr  ihn  sein. 

«)  Aen.  Sylv.  a.  a.  0.  ')  Sinn  acher  VL  286. 

«)  Chmel,  Materialien  II.  188,  2.  Jan.  1444. 

')  Einem  Gerflehte  zufolge  sollten  Friedrich  und  Albrecht  sich  bereit«  dem 
Lande  nahen. 

")  Der  6unde«)artikel  lautete:  »Ob  von  Bolchec  Verschreibung  wegen  zu  Ball 
^t$r  Landschaft  einigerlei  Ungnade  wollte  zugehen  und   sie  überzogen 
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§  5.  Der  Krieg  mit  Trieni 

Die  Absicht  des  römischeu  Königs  Friedrich,  Stadt  uad  Gebiet 
des  FQrstenthiims  Trient  zum  Stützpunkte  seiner  Unternehmungen 
gegen  Tirol  zu  machen,  bewog  die  Landschaft,  sobald  die  Beziehungen 
2u  Brixeu  geordnet  waren,  auch  Trient,  sei  es  in  Güte  oder  mit  Ge- 
walt, zum  Anschlüsse  an  die  gemeinsame  Sache  zu  bringen.  Freund- 
liche Einladungen  waren  an  Trient  wie  an  Brixen  schon  vom  Aufauge 
an  ergangen;  allein  die  Tridentiner  hatten  sie  mit  der  Entschuldigung 
abgelehnt,  dass  sie  einen  solchen  Schritt  mit  Ehren  nicht  thun  könnten, 
da  sie  dem  römischen  Könige  den  Eid  der  Treue  geschworen,  dessen 
Termin  erst  mit  dem  nachtun  St  Urbanstage  ablaufe^). 

Die  Landschaft  entgegnete  auf  die  Entschuldigung:  die  Triden- 
tiner können  den  Uebertritt  zu  ihr  und  zu  Herzog  Sigmund  mit  ihrer 
Ehre  gar  wohl  vereinigen;  denn  sie  seien  des  Eides  gegen  den 
romischen  König  entbunden.  In  der  Yerschreibung  habe  sich  der- 
selbe mit  der  Landschaft  vereinbart,  dass  alle  Einwohner  der  Graf- 
schaft Tirol  nach  Ablauf  der  vier  f&r  die  Vormundschaft  festgesetzten 
Jahre  von  jedem  dem  römischen  Könige  gegebenen  Versprechen  und 
geschwomen  Eide  frei  und  entbunden  seien,  und  dass  sie  von  diesem 
Augenblicke  an  sich  in  Unterthanen  des  Herzogs  Sigmund  verwandeln. 
Da  nun  die  Stadt  und  das  Bisthum  Trient  vermöge  ur- 
alten Herkommens*)  Theile  der  Grafschaft  Tirol  seien*), 
so  seien  auch  die  Tridentiner,  als  zur  selbigen  Graf- 
schaft gehörig  kraft  der  erwähnten  von  dem  römischen  Könige 
eingegangenen  Vereinbarung  und  des  von  ihm  gegebenen  Versprechens 
der  ihm  geschworenen  Eide  entbunden^). 


würde,  dass  dann  der  Bischof  und  das  Stift  Brixen  der  Landschaft  hililich  sein 
sollen  mit  allen  ihren  Städten,  Geschlossen  und  Gcrichtem,  mit  Leib  und  Out  nach 
allem  Vermögen,  Desgleichen  die  Landschaft  dem  CJotteshauee  wiederum  ])flichtig 
»ein  froU  zu  solchem  Beistand  mit  allen  ihren  SchlöHsern,  Städten  und  Gerichtern, 
mit  Leib  und  Gut  und  allem  Vermögen*.  —  Grt^ndliche  Vorstellung  etc.  Bibl. 
TiroL  Tom.  1088.  —  Cazan  Mspt.  über  die  tiroL  Landtagshandlungen.  Fol. 
\\  S.  —  Sinnacher  VL  289  etc. 

•)  Damit  hatte  es  folgende  Bewandtniss.  Der  Bischof  von  Trient,  Alexander, 
Herzog  von  Massovien,  Oheim  des  römiechen  Königs  Friedrich,  hatte  diesem,  als 
er  im  Mai  1442  auf  «einer  Krönungsreise  nach  Tirol  kam,  die  gesammte  Regierung 
Je«  Hoch«tif\e3  Trient  auf  2  Jahre,  die  Bischof  Alexander  ausser  Hcinem  (tottes- 
hause  znbringen  wollte,  abgetreten.  Die  Tridentiner  hatten  dem  römischen  Könige 
Gehorsam  geloben  müssen.    Die  2  Jahre  liefen  aber  erst  nul^fln  S6.  Mai  1444  ab. 

*)  Antiquissima  corsnetudine.  ')  Civitas  et  Episc|^^HHdfinti  sunt  de 
Comitatn  Tirolis. 

*}  Capitulations-Urknnde  bei  Grosser i,  Ri( 
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'i    !V«itK   wur   nuiu    uicht   geueigt,    dieser  Beweisführuiii;   zozu- 
..  u.ittv  lu    Mr.4u    rüjitote  zur  Gegenwehr,  aufgemimtert  vou   eüier  krät- 
■>;»n   '•>u^lrK^  erv>»beueD  Partei,   au   deren  Spitze   der  Graf  Gnleazso 
X,  ..    V%o   siHud:  dieser  war  ohne  Zweifel  im  Auftrage  des  romiscben 
\ -...^v  \m\    h'^y^  Mann  der  Stadt  Trient  zu  Hilfe  geeilt^.     Von  Fried- 
..  .1  X*  !'»c»t  k^iiueu  aufmunternde  Schreiben  mit  der  Zosieherong  schneller 
'{'!t*'\     bitr   die    Landschaft   waren   dies   ebensoyiele  Aufforderungen 
Miit   V  rn.>iou  Mitteln  gegen  Trient  vorzugehen,    um  so  mehr,   als  sieh 
Aik.K  Vu'iiUht  verbreitete,    der  römische  König   sei    mit    seinem  Bruder 
lUku   Hoiitoge  Albrecht    und  dem  Grafen  von  Cilly   im  Anzüge  gegen 
Tuid.     l>io  Landschaft  beschloss  zuvorzukommen.   Es  war  von  grossem 
Vorthcile^  dass  um  diese  Zeit  Vogt  Ulrich  von  Matsch  der  altere,  Graf 
,A\  Kiivhberg,  der  sich  Anfangs  von  der  Landschaft  losgesagt  hatte^). 
irty.i  mit  ihr  versöhnt   und   zu   gemeinsamen  Wirken  verbanden  war. 
Solu  Beispiel  hatte  auch  auf  jenen  Theil   des  Adels   günstig   gewirkt, 
ili  r     gloiih     ihm    sich    von    der  Land.<chaft   seitwärts   gestellt   hatte, 
vlai'iuu  konnte  Aeneas  Sylvius  an  Kaspar  Schlick    schreiben:   die  Yer- 
-»•hwörung   in   Tirol    ist   eine   allgemeine,    Adel   und  Volk  sind   mit- 
liiiaudor  verbunden.     Vogt  Ulrich    von  Matsch   erscheint  jetzt  wieder 
ils  Uiudeshauptmann ;  er  und  mit  ihm  Oswald  von  Wolkenstein,  (h- 
wald   Sebner,     Hans    von   Knöringen   und    mehrere    Andere   bildeten 
iüueu  Ausschuss,  der   zu  Brixen,    im  Mittelpunkte   des  Landes   seinen 
Sitz  aufschlug  und   die  Massregeln   sowohl  zur  Vertheidigung   in  der 
Uuhtung   gegen  Pusterthal,   als    auch   /um   Angriffe  auf  Trient  vor- 
biroiteteM.     Sie  boten  einen  Zuzug  von  3000  Manu  auf*). 

Am  1.  Jäuuer  1444  erschieneji  die  ersten  Schaaren  des  laud- 
^tiiadiscliou  Heeres  unter  Anführung  Heinrichs  von  Mörsberg  vor  den 
Mtiuorn  von  Trient.  Die  ganze  Thalebeue  mit  allen  im  Umkreise  der 
Siadt  gelegenen  Ortschaften  sammt  dem  Dos  Trento,  einem  mitten  im 
Tbalo  steil  anfragenden,  isolirten,  auf  drei  Seiten  von  der  Etsch  um- 
llossonen  Felsenhugel,  fiel  in  ihre  Gewalt  Die  Stadt  selbst,  geschützt 
durch  feste  Mauern  und  Thörme,  leistete  Widerstand  und  musste  be- 
lagert werden.     Ueber  die  inneren  Zustände  der  Stadt  Trient  während 


*)  Da  Aenea>  Svlvius  schon  am  2S.  December  ll4o  und  am  fol;:'endcn 
1.  JJinner  sichere  Kunde  von  der  Hilfelei^?tunsJ  de>  Grafen  von  Arco  hatte,  fweb«.' 
v»Umi  S.  ::v  die  Anmerk  -,  so  unterliegt  es  keiuvm  Zweifel,  daea  der  Graf  im  Aul- 
tvago  Friedrichs!  handelte. 

-I  Friedrichs  Schreiben  d.  d.  ;.  JHnner  144  4  aui«  St.  Veit  bei  Hippoliti, 
Monmueiita  etc.  iu  Hibl.  Tirol.  Tom.  54 S. 

^\  Siehe  oben  S.  ?0  — ^l.  *)  Chmel.  Materialien  L,  p.  182. 

»)  Codex  mspt.  in  d.  k.  k.  Uofoibliothek  in  Wien  N.  7989. 
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der  drei  Monate  dauernden  Belagerimg  werfen  die  Briefe  des  Aeneas 
Sylvias  einige  Streiflichter.  Im  Anfange  scheint  wenig  Einigkeit  unter 
den  Tridentinern  geherrscht  zu  haben;  Aeneas  spricht  von  so  vielen 
Meinungen  als  Köpfen^),  daher  herrschte  Tumult,  Unordnung  und 
Flacht  besonders  der  Vermöglichen  ä).  Unter  diesen  befand  sich  auch 
der  Advocat  Franz  Bossi,  an  welchen  Aeneas  mehrere  seiner  Briefe 
richtete.  Sylvius  lobt  ihn  und  seines  Gleichen  wegen  ihrer  Flucht 
aus  einer  Stadt  voll  Tumult,  indem  jeder,  der  im  Frieden  leben  kann, 
Tadel  verdient,  wenn  er  sich  in  Eriegshändel  einmischt^). 

Nach  drei  Monaten  endlich,  nachdem  die  von  Friedrich  ver- 
sprochene Hilfe  nirgends  zum  Vorschein  gekommen,  musste  sich  Trient 
ergeben;  das  Schloss  war,  wie  es  scheint,  nach  längerem  Widerstände 
mit  Sturm  eingenommen  worden*).  Ueber  die  Art,  wie  die  Unter- 
werfung zu  Stande  kam,  gehen  die  Berichte  auseinander.  Nach  Aeneas 
Sylvius  fiel  die  Stadt  durch  Verrath  in  die  Hände  der  Sieger^);  nach 
der  Capitulations-Urkunde  hingegen  erfolgte  die  Uebergabe  durch  frei- 
willige Unterwerfung.  Die  Bürger  gelobten  mit  Handschlag  und  Eid, 
sich  mit  Weib  und  Kind  und  Gesinde  dem  Herzoge  Sigmund  zu  unter- 
werfen, worüber  sie  eine  mit  dem  Stadtsiegel  bekräftigte  Urkunde  aus- 
stellten. Von  Seite  der  landschaftlichen  Bevollmächtigten  wurden  ihnen 
die  vortheilhaftesten  Zugestandnisse  gemacht,  die  nothwendig  zu  einem 
aufrichtigen  Frieden  zwischen  Trient  und  der  Tiroler  Landschaft  führen 
mussten^).  Zum  Stadthauptmann  wurde  Heinrich  von  Mörsberg  ein- 
gesetzt, ihm  und  seiner  Besatzung  das  Schloss  Buonconsiglio  mit 
drei  Vierteln  der  Stadt  sammt  dem  rothen  Thurm  und  einer  Bestallung 
von  1300  Ducaten  im  Namen  des  Herogs  Sigmund  eingeräumt^). 

Am  Hofe  Friedrichs,  der  sich  um  diese  Zeit  in  Wiener-Neustadt 
befand,  erhielt  man  am  16.  April  die  erste  dunkle  Kunde  von  dem 
Falle  Trients^).     Die  Verl^enheit  war   um  so  grosser,   als    man   sich 


*)  Epiatol.  48.  Fugiendi  rumorea  sunt,  et  maadme  civitatis  illius,  qiiac  tot 
habet  voluniates,  quot  homines. 

»)  Sylvius  nennt  Trient:  »civitatem  metu  perculsam*  —  »iirbem  plenam 
tumaltibus.  —  Von  Bossi  sagt  er:  »Franciscus  vir  dives  est,  sapit  certe  runiorea 
fugiens  et  lites,  ex  quibes  (der  Advocat)*  nihil  lucrari  potest.    Epistola  59. 

*)  Epistol.  48,  59  an  Nicolaus  Venetus,  Canoniens  in  Trient  und  an 
Dr.  Franz  Bossi.  *)  Aen.  Sylv.  de  Europa  cap.  42.  —  Cresseri  a.  a.  0. 

*)  de  Europa  cap,  42,  civitatem  metu  pereulaam  proditione  ceperunt. 

•)  Cresseri:  Capitulat.-Urk.  a.  a.  0.  d.  d.  Trient  5.  April. 

')  Ebend.  a.  a,  0. 

•)  Aeneas  Sylvius  epist.  61  ad  Joannem  Perigallum:  ,De  Tridento  arbitror 
te  andisse.  Nonnifaü  h]ftiiBflhHMHMBft.^M^  Athesinos  obtinuisse  Tridentum. 
Veiitaa  adhae  nal 


\ 
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den  Vorwurf  macheu   musste,   die  versprochene  Hilfe  nicht   gesendet 
zu  haben.     Freilich  mochte  man  sich  mit  der  Unmöglichkeit,  diet^elbe 
den  Tridentinern  beizubringen,    entschuldigen.     Die  Unterhandlungen 
mit  dem  Grafen  von  Görz,  um  durch  seine  Gebiete  eine  Strasse  nach 
Südtirol  zu  erlangen,   hatten  sich  zerschlagen  i).     Durch   das  Venetia- 
uiscbe    war   gleichfalls   nicht   beizukommen,    denn   die  Tiroler   wareu 
thätiger  gewesen  als  Friedrich,   und  hatten  sich  die  Gunst  der  Vene- 
tianer  in  der  Weise  zu  erwerben  gewusst,  dass  alle  Versuche  Priedrichs 
sie  für  sich  zu  gewinnen,  scheiterten*).     In  Nordtirol  war  die  Stütze^ 
welche  Friedrich  Anfangs   an   einigen   von   ihm   eingesetzten  Dienern 
gefunden  hatte,    nach    und   nach   zusammengebrochen.     Am   längsten 
hielt  der  Pfleger  zu  Rotenburg  zu  ihm,    was   insofern  von  Bedeutung 
war,  als  Rotenburg  und  die  dazu  gehörige  Klause  damals  von  Baieru 
und  Salzburg  her  den  Schlüssel  nach  Tirol   bildete.     Gegen  die  Mitte 
des  Februar  trat  aber  auch  dieser   treue  Diener,  Jakob  Faist,   auf  die 
Seite  der  Landschaft  3).     Um  die  Nichtanerkennung  Röttels  als  Bischof 
von  Brixen  durch  Friedrich  kümmerte  sich   die  Landschaft  nicht  viel. 
Wohl  hatte  der  Landeshauptmann,  Vogt  Ulrich  von  Matsch,  unter  dem 
8.  März  1444  das  Domcapitel  aufgefordert,   zur  Erlangung  der  Bestä- 
tigung  des   einhellig  Gewählten   Alles   anzuwenden,    da  aus   längerer 
Unrichtigkeit  in  dieser  Sache  der  Landschaft  Unrath  erwachsen  könnte*). 
Beide,  Röttel  und  das  Domcapitel,   hatten   sich   schon   im  Jänner  an 
den  Erzbischof  von  Salzburg  und  an  den  Papst  Felix  V.,  welchem  Brixeu 
anhing,  um  Anerkennung  und  Bestätigung  ge  wendet,  aber  ohne  Erfolg. 
Wühl  aus  Furcht  vor  Friedrich.   Das  Capitel  half  nun  dadurch  ab,  dass  es 
den  Erwählten  ermächtigte  als  Administrator  das  Stift  in  geistlichen  und 
weltlichen  Sachen  zu  regieren^).     Um  sich  zu  decken,  liess   er  seine 
Ermächtigung  durch  das  Gutachten   eines  berühmten  Rechtsgelehrten, 
Angelus  a  Castro,  Professor  zu  Padua,  bekräftigen^).   Wie  gross  unter 
allen   diesen    Verhältnissen   Friedrichs   Verlegenheit   Tirol    gegenüber 
war,  geht  aus   dem  Hilferufe   seines  Secretärs,   des  Aeneas  Silvius  an 
Easpar  Schlick  hervor,   der  nun  dringendst   aufgefordert  wurde,  ßath 
zu  schaffen  7). 

*)  Wegen  nicht  bewilligter  Forderungen.   Sylvius  an  Kaspar  Schlick  ei>iöt.  5? 
»Comes  Goritiae  hiuc  abscessit,  obnegatis  sibi  feudis. 

•)  Aen.  Sylv.  an  denselben  epist  48  d.  d.  S.  Veit.  12.  Jänner.  VergL  Voigt 
a.  a.  0.  XVI.  858.       ')  Chmele,  Materialen  2,  p.  1S4.      *)  SinnacherVI.  21»-2. 

»)  Ebend.   VI.   291,  292,  294.    Die   Bitte   dee  Capitelö  an   Papst  Felix   V. 
d.  d.  27.  Feb.  im  Brixner  Archiv  zu  Innsbruck,  Lade  8  Nr.  6. 

^)  Gutachten,  d.  d.  Padua,  16.  März  1444  im  Brixner  Archive  zu  Innsbruck, 
Lade  wie  oben. 

"^"»'st.  o4.   Rex  multnm  tui  nnne  indigus  est.  —  Te  res  Athesis,   Ciliae, 
hemiaeque    deposcunt.    Vides  quia  necessaiius    est    tuus  adventiife- 
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§  6.  Die  Verhandlungen  zu  Nürnberg  1444. 

Das  Fehlschlagen  aller  Hoffnungeü  den  Widerstand  der  Tiroler 
mit  Gewaltmitteln  oder  durch  das  Beharren  auf  hartnäckiger  Ver- 
weigerung ihrer  Forderungen  besiegen  zu  können,  in  Verbindung  mit 
der  Verlegenheit,  in  welcher  der  Hof  Friedrichs  »ich  auch  den  Ungarn, 
Böhmen  und  den  durch  das  Basler  Concil  zerrütteten  deutschen  Beichs- 
Verhältnissen  gegenüber  befand^),  hatten  die  Wirkung,  dass  der  Weg 
der  Gewaltmittel  und  des  starren  Verweigems  verlassen  und  der  Weg 
der  Unt-erhandlungen  eingeschlagen  wurde.  Nach  langem  Zögern^) 
entschloss  sieh  endlich  der  römische  König  den  Beichsangelegenheiten 
seine  Aufinerksamkeit  zuzuwenden,  und  einen  Beichstag  auf  den 
21.  Mai  nach  Nürnberg  auszuschreiben.  Allein  die  Friedrich  anhaftende 
Fahrlässigkeit  verzögerte  die  Ausführung  um  Monate.  Es  ist  nicht 
uninteressant  sich  Friedrichs  Schwanken  in  seinen  Entschliessungen 
nach  einigen  Angaben  des  Aeneas  Sylvius  zu  vergegenwärtigem.  Am 
30.  Mai  schrieb  derselbe  an  einen  Freund,  der  König  rüste  sich  schon 
zur  Reise;  im  Juni  wiederholte  er  an  einen  andern  Freund  die  Ver- 
sicherung, der  König  habe  keine  andere  Sorge,  als  so  eilig  als  möglich 
nach  Nürnberg  zu  kommen,  und  der  15.  des  Monats  sei  wahrscheinlich 
der  Tag  des  Aufbruches;  allein  noch  am  25.  Juni  schrieb  er  an  Campisius 
man  glaubt,  der  König  werde  in  16  Tagen  die  Reise  antreten;  und  in 
der  That  erst  um  die  Mitte  des  Monats  Juli  brach  Friedrich  von  Neu- 
stadt nach  Nürnberg  auf,  wo  er  Anfangs  August  endlich  anlangte«). 

In  Nürnberg  sollte,  ausser  den  allgemeinen  Reichsangelegenheiten, 
über  die  Verständigung  mit  den  Tirolern  verhandelt  werden.  Zu  diesem 
Zwecke  verlangte  Friedrich  von  der  Tiroler  Landschaft  die  Absendung 
einer  bevollmächtigten  Botschaft  gen  Nürnberg,  wohin  er,  wie  er  bei- 
fögte,  selbst  mit  dem  Herzoge  Sigmund  konunen  werde,  um  die  Tiroler- 
Sache  in  Ordnung  zu  bringen^).  Die  Tiroler  Landschaft  erhielt  Fried- 

*)  Siehe  die  letzt-e  Anmerkung.    8.  44. 

•)  Chmel:  Gefcch.  Kaiser  Friedr.,  Bd.  11  p.  298  schildert  die  zerrütteten 
Zostäade,  welche  aueeer  der  Charakterschwäche  Friedrichs,  das  Zögern  yerschul- 
deten.  Wirren  in  Ungarn,  Böhmen,  Unbotmässigkeit  der  innerösterr.  Landtage 
und  mächtiger  Grossen. 

')  Fpistol.  68,  64,  '»1.  Wie  wenig  Ernst  dem  Könige  Friedrich  mit  der 
Reifte  gewesen,  bezeugen  die  Briefe  des  Aeneas  an  Schlick,  in  welchen  er  über 
Friedrichs  Unentschlossenheit  bitter  klagt;  im  Rathe,  so  schreibt  er  in  epist.  54, 
wurde  über  nichts  anderem  verhandelt  als  über  die  Frage:  an  veniendum  esset 
Norimbergam?  Sed  postquam  discrimen  imminere  ostensum  est,  placuit  ad- 
Tcntum  polliceri,  totaque  disputatio  de  tempore  |^|^^  (Chmel  l.  cit. 
p.  268—269). 

*)  Aen.  Sylv.  epist.  51  ad  Camp.:  »Albertus  et  Sigisniij^^^^^^^^^^^gitnr. 
Bes  Athesis  ex  piacito  partium  Nuc^ 
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richs  AufForderung  in  den  ersten  Tagen  des  Juni.  Am  11.  zelten 
der  Landeshauptmann,  der  Kath  der  Stadt  Meian  und  der  landaehaft- 
liehe  Ausschuss  das  Begeh  reu  des  römischen  Könige  den  Yerwesem 
im  Unterinn-  und  Wipptliale,  den  Batlien  der  Städte  Innsbruck  und 
Uiill  au.  ff  In  Nürnberg,  so  schrieben  sie,  gedenkt  der  König  die 
zwischen  ihm  und  der  Landschaft  schwebenden  Handel  in  bester 
Weise  vorzunehmen  und  zu  einer  guten  Vereinbarung  zu  bringen. 
Und  sollte  eine  solche  zwischen  ihnen  nicht  erzielt  werden,  so  mreu 
in  Nürnberg  so  viele  Kurfürsten  und  andere  Fürsten  beisammeni  daäs 
durch  deren  Vermittlung  der  Streit  beigelegt  werden  könnte.  Es 
werde  nun  aber  nothwendig,  die  abzusendende  Botschaft  mit  sicherem 
Geleite  zu  versorgen;  darum  müssen  ohne  Verzug  Boten  an  jene  Orte 
und  Personen  abgeordnet  werden,  die  das  sichere  Geleit  su  gebeu 
haben*).  Zugleich  schicken  wir  euch  einen  verschlossenen  Brief  an 
unseren  allergnädigsten  Herrn  <len  König,  in  welchem  wir  ihn  eben- 
iklls  um  sicheres  Geleit  bitten;  lasst  dieses  Schreiben  durch  einen 
zuverlässigen  Boten  überbringen.  Zu  eurem  Wissen  senden  wir  euch 
eine  Abschritl  dieses  Briefes;  macht  euch  keiner  Säumniss  schuldig').* 
Am  Schlüsse  theilen  sie  noch  mit,  dass  sie  einen  Ausschuss  gebildet 
haben  von  12  Mitgliedern  aus  dem  Adel,  den  Städten  und  G^chteu 
mit  dem  Landcomthur  als  Botschafter  nach  Nürnberg. 

Die  Bereitwilligkeit,  ül>er  das  zwischen  Friedrich  und  der  Land- 
schaft obwaltende  Zerwürfniss  in  Nürnberg  zu  unterhandeln,  war  somit 
von  beiden  Seiten  ausgesprochen  und  die  erste  Einleitung  dazu  ge- 
troffen; allein  wie  mauche  vorliiufigen  Schritte  und  der  Erfolg  zeigten, 
von  keiner  Seite  mit  voller  Aufrichtigkeit  und  ohne  gegenseitiges 
Misbtrauen.  In  der  Umgebung  des  Königs  gab  es  Leute,  welche  ihn 
gegen  die  Tiroler  aufstachelten  und  von  jeder  Nachgiebigkeit  ab- 
mahnten. Einer  dieser  Höflinge  war  Konrad  Kreig,  auch  Kroy  ge- 
nannt, unter  Sigmuuds  Vator  dessen  Hofineister  und  einer  von  den 
Käthen,  denen  Friedrieh  auf  dem  Sterbebette  seinen  Sohn  empfohlen 
hatte.  Er  verliess  wahrseheiulich  damals,  als  der  nachherige  König 
Friedrich  seinen  Müu'lel  aus  dem  Lande  führte,  ebenfalls  Tirol  und 
tollte  dem  Vormunde.  Dieser  vorzüglich  war  es,  der  dem  rooiischen 
Könige  zu.>pruch,  nur  nicht  miehzugeben;  er  kenne  die  Etschlander 
wohl;  sie  halten  nicht  aus  und  bleiben  nicht  )>eisammen;  und  von  dieser 
A Äusserung    wusste   nuin    in   Tirol.     Ebenso    wusste   man    von   einem 

•i  I>i'u  ri»Tt»n  wiirili'u  fnnf  v«»rsii»;jr»»1to  ISittbrii^fo  nn  jon»^  Filrsten  raitgogebra, 
•  i'T'  II  »i'*lfit  iii:in  l»eilurttt\ 

>i  r)iiiu*l.    MatorialitMi   otc   '2,   p.  iSit— IST.    Uolten  an    Menü,    II.  Juni 
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Aussprache  des  Königs  selbst,  dahin  lautend:  ,Er  werde  denen  Yon 
der  Etsch  noch  einen  Strick  um  den  Hals  legen,  dass  sie  vor  ihm 
auf  die  Knie  fallen  müssen.  '^  Dass  diese  und  dergleichen  Aeusserungen 
die  Stimmung  für  Friedrich  nicht  günstiger  und  versöhnlicher  ge- 
stalteten, ist  begreiflich.  Aber  auch  von  Seite  Tirols  war  manches 
geschehen  und  geschah  eben  damals,  was  den  König  erbittern  musste; 
80  die  geheimen  Correspondenzen,  die  mit  Sigmund  unterhalten  wurden, 
und  die  das  höchste  Misstrauen  aussprechenden  Sicherheits-Massregeln, 
welche  im  Innthale  getroffen  wurden,  als  Mitte  Juni  die  Nachricht 
von  der  Heise  Friedrichs  nach  Nürnberg  ankam. 

Was  die  geheimen  Correspondenzen  anbelangt,  so  liegen  Beweise 
vor,  dass,  je  näher  die  Zeit  des  Ablaufes  der  Vormundschaft  heran- 
ruckte, Anhänger  des  jungen  Herzogs  sich  mit  Klagen  über  ihre  un- 
gerechte Verdrängung  und  Vertreibung  aus  den  Pflegen  und  Pfand- 
schaften an  ihn  wendeten.  Einer  dieser  Kläger  war  der  Bitter  Hans 
Yon  Knöringen.  Die  Antwort,  welche  Herzog  Sigmund  unter  dem 
31.  Jänner  1443  demselben  gab,  ist  merkwürdig,  weil  sie  ein  grelles 
Licht  auf  den  Druck  und  die  Einschüchterung  wirft,  welche  auf  den 
juugen  Fürsten  ausgeübt  wurde,  und  auf  die  misstrauische  Ueber- 
wachung,  die  ihn  am  Hofe  Friedrichs  umlauerte;  aber  auch  den  Be- 
weis  liefert  sie,  wie  sehr  Friedrichs  Misstrauen  und  Strenge  verschärft 
werden  mussten,  wenn  ihm,  woran  wir  nicht  zweifeln  dürfen,  die  ge- 
heimen Correspondenzen  bekannt  wurden.  Im  Eingange  seines  Schrei- 
l)en8  bittet  Sigmund  den  Bitter  nach  Vermögen  dabin  zu  wirken,  dass 
der  in  der  Klage  Erwähnte  von  seiner  Pflege  nicht  abtrete  noch  sich 
daraus  verdrängen  lasse,  „da  wir,  setzt  der  Herzog  hinzu,  wie 
ihr  wisset,  nicht  handeln  können,  wie  wir  sollten.  Wir 
sind  so  überwacht  und  beengt,  dass  wir  in  keiner 
Weise  weder  für  unsern  eigenen  noch  der  ünserigen 
Nutzen  zu  sorgen  in  der  Lage  sind,  oder  auch  nur 
davon  sprechen  dürfen.''  Sigmund  verspricht,  seine  Zustimmung 
zu  solchen  Vertreibungen  seiner  Getreuen  aus  ihren  Pflegen, 
wenn  sie  verlangt  werden  sollte,  niemals  zu  geben;  überhaupt  in 
nichts  zu  willigen,  als  in  das,  was  die  Verscbreibung  enthält.  Am 
Schlüsse  des  Schreibens  fordert  er  den  Bitter  auf,  seine  Anhänger 
darauf  vorzubereiten,  damit  sie  nach  Vermögen  dazu  helfen,  da  er  auf 
künftigen  SL  Jakobstag  mit  Gottes  Hilfe  und  mit  Unterstützung  seiner 
Getreuen  zu  seinem  väterlichen  Erbe  zu  kommen  trachten  wolle.  Als 
NVhächriit  setzte  der  Herzog  die  BUtft  hinzu,  alle  seine  Getreuen 
von  dem  grossen  Vertrauen,  welches  er  ■■dHMMlttbe,  in  Kenutniss 
zu  setzen,  und  sie  in  seinem  NunaMHA^^^^^^^^^u^t  zu  ver- 
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lassen,'  denn  wir  setzen  nach  Oott  unsere  ganze  Hoff- 
Dung  auf  sie,  nnd  erwarten  von  ench  and  ihnen,  dass  ihr 
das  grosse  Elend  und  die  Schmach,  die  wir  hier  zu  Laude 
leiden  müssen,  zu  Herzen  nehmet,  und  mit  allem  Fleissp 
beitraget,  uns  aus  diesem  Elende  zu  befreien«  Haltet  es 
mit  diesem  Schreiben  so,  dass  es  uns  und  den  ünsrigen  bei  unserem 
Herrn  dem  Könige  keinen  Schaden  verursache^).* 

Im  Zusammenhange  mit  dieser  Correspondenz  stand  ein  andern 
Briefwechsel,  von  welchem  sich  ein  weitläufiges  von  einem  tirolischeu 
Edelmanne  an  Herzog  Sigmund  gerichtetes  Schreiben  erhalten  hat 
Eigentlich  ist  es  ein  Promemoria  mit  vielen  umsichtigen  und  wohl- 
berechneten Vorschlägen  und  Winken,  wie  der  junge  Fürst,  wenn  ihm 
eine  weitere  Verschreibung  zugemuthet  werden  sollte,  es  anzugreifen 
habe,  um  sich  von  seinem  Vormunde  frei  zu  machen,  und  zum  Besitze 
seines  väterlichen  Erbes  zu  gelangen.  Das  Document  ist  von  grosser 
Wichtigkeit;  nicht  nur  weil  es  uns  in  das  von  Wortbruch  und  Eigen- 
nutz nichts  weniger  als  freie  Verfahren  Friedrichs  gegen  seinen  Vetter 
und  Mündel  einen  tiefen  Einblick  gewährt,  sondern  auch  weil  es  uns 
mehr  als  irgend  etwas  anderes  begreiflich  macht,  wie  sehr  'diese  ge- 
heimen Verabredungen  und  Pläne,  sobald  sie  Friedrich  bekannt  wurden  ^\ 
dessen  Geniüth  verbittern  und  zu  noch  grösserer  Harte  gegen  Sig- 
mund und  üunachgiebigkeit  gegen  Tirol  reizen  massten. 

Der  Schreiber  des  Promemoria  fordert  den  Herzog  auf,  an  der  Treue 
seiner  Anhänger  in  Tirol  nicht  zu  verzweifeln;  er  nennt  ihm  mehrere, 
die  bereit  sind,  Leib  und  Gut  und  all  ihr  Vermögen  fiir  ihn  zu  opfern, 
besonders  die  zwei  Wolkensteiner  Michael  und  Oswald,  Heinrich  von 
Mörsberg,  Joachim  von  Montany  und  den  Königsberger.  Auf  keinen 
Fall  soll  er  sich  zu  weiteren  Verschreibungen  herbeilassen,  eher  sollen 
seine  Anhänger  und  er  auf  Mittel  und  Wege  denken,  ihn  zu  befreien, 
im  schlimmsten  Falle  durch  die  Flucht,  wenn  er  sie  mit  Sicherheit 
ausführen  könne.  Verschwiegenheit  sei  aber  erstes  Erforderniss.  Zu 
seiner  Befreiung  sei  es  nothwendig.  Schreiben  an  die  Vertrautt^sten  iu 


>)  Sigmunds  Brief  zeigt  klar^  in  welcher  Zwangslage  er  sich  befand,  uod 
wie  sehr  die  Tiroler  Recht  hatten,  wenn  sie  die  von  Friedrich  betonte  Freiwillig- 
keit Sigmunds  bei  den  mit  ihm  getroffenen  Vereinbarungen  läugneten. 

*)  Dass  sie  ihm  bekannt  wurden,  beweiHt  am  besten  der  Umstand,  d.is^ 
Chmcl  Hio  im  gohoimen  llausarchive  fand.  £b  ist  nicht  anzunehmen,  dass  Sig- 
mund die  ihn  und  Andere  compromittirenden  ScbriftHtncke  selbst  aufbewahrte* 
Rond(;rn  da^s  nie  in  Friedrichs  Hände  gcriethen,  und  als  confiscirte  corpora  delicti 
i^    '"  "    *      -  Hausarchive  hinterlegt   wurden.    (Siehe   ChmeU   Regest.  Fried- 

^88  p.  802). 
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Tirol  za  erlassen,  Niemanden  ausznschliessen,  anck  an  ctie  tninctef 
Zuverlässigen,    wie   den   Bischof  yon   Brizen    und    den 
Hauptmann  an  der  Etsch^),    damit  diese  nicht  verletzt  und  da- 
durch veranlasst   werden,   ihm   noch   mehr   zu    schaden    als   bisher. 
Diese  Schreiben  soll  Sigmund  erlassen   zur  Zeit,  ,wann  der  König  im 
Reiche  sei,  und  dann  nicht  zögern.    Man  wisse,  dass  ihm  bisher  kein 
eigenes  Siegel  gestattet  wurde,    und  auch   ftir  die  Zukunft  verweigert 
werden  wird;    nun  müsse  er   sich  aber  noth wendig  ein  Secretsiegel 
machen  lassen,  etwa  mit  den  Schilden  von  Oesterreich,  Braunsehweig 
und  Tirol  >),   denn    ohne  besiegelte    Zuschrift  handle  Niemand   gem. 
Habe  er  weder  einen  Vertrauten  in  der  Nähe,  der  ihm  die  Anfertigung 
besolden  könnte,  noch  einen   sichern  Ort  zur  Aufbewahrung,  so  soll 
er  die   Besorgung   dem  Schreiber   dieses  Briefes   anheimge1»en.    Das 
Siegel  soll  er  nach  gemachtem  Gebrauche  zerbrechen  lassen,  obwohl 
dessen  Aufbewahrung  zu  künftigem  Gebrauche   besser  wäre.     Hierauf 
ertheilt   der   Schreiber   dem  jungen   Fürsten   Weisung,   wie  er   dem 
Konige  antworten  soll,  der,  wie  man  höre,  die  Absicht  habe, 
als  Aeltester  unter  den  Habsburgern  die  Regierung  aller 
Länder  des  Hauses  allein  in  seine  Hand  zu   nehmen,  und 
sich   dabei   auf  eine  Yerschreibung   berufe,   die   ihm  das  Recht  dazu 
gebe.     Er   soll  ihm   vorhalten,   dass   er   damals,   als   er   Sigmunds 
Vater,  der  doch  der  Aelteste  des  Hauses  war,  aus  der  Vormundschaft, 
und  ans   den  Ländern  Steier,   Kärnten   und  Erain   mit  Gewalt   ver- 
drängte, nnd  diese  Länder  als  sein  väterliches  Erbe  an  sich  riss,  von 
dieser  Yerschreibung  nichts  wusste;  warum  sie  jetzt  gegen  ihn,  Sigmund 
plötzlich  gelten  sollte?    Sigmund  soll  seine  Einsetzung  in  sein  väter- 
liches Erbe  forden,  und  jede  Verhandlung  darüber  verweigern,  ehe  er 
als   selbstständiger   Fürst   in   seinem  Lande   und  mit   seinen  Bäthen 
darüber  Bede  und  Antwort  geben  könne.    Er  solle  auf  die  vielfiachen 
Verletzungen  der  Haller  Verschreibung  hinweisen,  auf  die  willkürliche 
Ein-   und  Absetzung  der  Pfleger  nnd  Richter,  auf  die  WegfÜhrung 
der  Kleinodien  aus  dem  Lande,  und  auf  die  fortdauernde  Wegschaffung 
vertragsmässig  nicht  bewilligter  Gegenstände.     Weiter  wird  dem  Her- 
zoge mitgetheilt,    dass  Friedrich   und  Albrecht  mit  dem  Plane  einer 
Auftheilung  Tirols  umgehen,   wobei  ihm  höchstens  ein   Drittel  des 


V  Obige  Stelle  beweist  am  besten,  um  welche  Zeit  das  Promemoria  verfasst 
wurde;  denn  unter  dem  unzn verlässlichen  Bischöfe  konnte  nicht  Johann  ROttel 
verstanden  werden,  sondern  der  allerdings  unaüve]riflMlMlii»  .üeorg  von  Stabai.  Da 
aber  dieser  am  17.  December  1448  starb,  so  gehf*  >ria  in  das  Jahr 

U4S,  nicht,  wie  Chmel  will,  in  das  Jahr  IMii^ 

*)  Braunsehweig,  wegen  seiner  M»^ 


—    50    ~ 


Öge  er  selbst  fl^H 
fe   utusehen,    etw^B 


Landea  Überlassen  werden  sollte,  und  welcheB?  möge 
messen;  er  möge  sieh  siiir  Abwehr  um  fremde  Hilfe  utusehen, 
bei  dem  Grafen  Heinrich  tou  Görz  und  dem  Bischöfe  7on  Passao. 
Mit  seinen  Zuschriften  an  seine  Getreuen  möge  er  umaoweuiger  zögern, 
als  Friedrich  gedroht  habe,  nach  seiner  Zurückkunft  aus  dem  Uvicbe, 
das  Land  derart  mit  Söldnern  anzufüllen,  daas  ihm  Niemand  wider- 
stehen könne.  Am  Schlüsse  raft  ibm  der  Verfasser  des  Promemoria 
zu:  .Seid  unerschrocken  und  männlich!  und  werll  diese  Schrift 
das  geheime  Gemach  oder  in  das  Wasser,  damit  sie  nicht  getun< 
werde  i),' 

Muösteu  schon  diese  geheimen  Correspondeuzen  Friedrichs  äemQtk 
gegen  Tirol  verstimmen  und  seinen  Absiebten,  Sigmund  aus  dem  Be- 
sitze des  Landes  zu  Terdräuj^eu  und  dasselbe  sich  selbst  zuzaeiguen, 
in  die  Quere  laufen,  so  geschah  gerade  jetzt,  wo  Friedricii  im  BegriCTe 
war,  sich  nach  Nürnberg  zu  begeben,  iu  Tirol  wieder  etwaf,  was  das 
tiefste  Misstxauen  gegen  ihn  au  den  Tag  legte.  Sobald  gegen  die 
Mitte  des  Monats  Juni  die  Nachricht  von  Friedrichs  Reise  nach  Nürn- 
berg in  Tirol  bekannt  wurde,  liess  die  Landschaft  verschiedene  gegen 
den  römischen  König  gerichtete  tiicbcrbeits-Massregeln  im  Unterinntbal 
treffen.  Da  man  nicht  wisse,  so  lauteteu  die  Aufträge  an  die  Bätbe 
der  Städte  Innsbruck  und  Hall,  denen  die  Verwaltung  des  Dnterinu- 
und  Wippthaies  übergeben  war,  wann  und  wie  nahe  der  Zug  dea 
Königs  vorbeikommen  werde,  so  habe  man  in  Eile  beschlossen  sie  zu 
mahnen,  die  Besatzungen  der  Ort«  und  Schlösser  Rotenburg,  Tratzberg, 
Fragenstein  und  Schlossberg  mit  treuen  Knechten  in  der  Art  zu  ver- 
stärken, wie  es  ihnen  die  nötbige  Vorsicht  am  räthlichsten  erscheinen 
lasse.  Wenn  sie  es  mit  Fug  bewirken  können,  sollen  sie  die  Schlüssel 
des  Schlosses  Rotenburg  iu  die  Hände  der  Besatzung  zu  bringen 
suchen.  Alle  diese  Vors icbtsmaäs regeln  seien  uothweudig,  damit  dem 
Herzoge  Sigmund  und  der  Landschaft  kein  NacbtheÜ  erwachse.  Weiter 
sollen  sie  das  Gebot  zur  allgemeinen  Kriegsbereitschaft  ergehen  lasseUfi 
damit  Jedermann  für  den  Fall  des  Aufgebotes  zum  Aulbruche  bereife 
sei.  Li  Betreä*  der  Verschreibuug  des  Jakob  Faistleius  wegen  Uebeiw 
gäbe  des  Schlosses  sollen  sie  alle  bei  den  Verhandlungen  gewechselten 
Briefe  und  Schriften  ohne  Säumniss  an  den  Ausschuss  nach  MenuL 
zu  dem  Landlage  einsenden")," 

Nach  der  Mitte  des  Monats  August  brach  die  von  Friedrich  rer- 
langt«  Botschaft  nach  Nürnberg  auf.  Einige  Tage  vor  ihrer  Abreist 
hess   der   zu  Meran   versammelte  Rath   die   zwei,    1430    dem  Bischöfe 

■)  Cfamel,  Materialien,  I.  Bd.   IISST)  p.   197— EOS. 
■)  Chmel,  MateEialieii,  L,  i  p.  ISi  und  p.  1S7. 
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Georg  You  Brixeu  als  kostbare  Heüigtliüiner  zur  Aufbewahrang  über- 
gebenen  Urkunden,  auf  denen  das  Becht  des  Landes  Tirol  im  Streite 
mit  Friedrich  beruhte,  in  Brixen  erheben  und  nach  Meran  bringen. 
Man  bedurfte  ihrer  zur  Instruktion,  welche  der  Botschaft  nach  Nürn- 
berg mitgegeben  werden  sollte;  es  waren  dies  die  von  Friedrich  aus- 
gestellte Yerschreibung  und  das  Inventar  des  von  Sigmunds  Vater 
hinterlasaenen  Schatzes.  Beide  Documente  waren  die  stärkste  Waffe 
gegen  den  romischen  König;  sie  enthielten  die  von  ihm  beschwornen, 
der  Landschaft  1439  zu  Hall  gegebenen  Zusicherungen  und  Verpflich- 
tungen, welche  er  damab  übernommen,  denen  er  aber  zuwider  ge- 
handelt habe^). 

Die  der  Botschaft  mitgegebene  Instruktion  ist  leider  nicht  be- 
kannt; desto  bekannter  das  Ergebniss  der  Verhandlungen  zu  Nürnberg; 
man  gelangte  zu  keiner  Verständigung.  Friedrich  bestand,  festhaltend 
an  dem  von  Eonrad  von  Ereig  ihm  ertheilten  Bathe,  ,  nur  in  keinem 
Stücke  naebzugeben',  auf  der  Giltigkeit  der  mit  dem  Herzoge  Sig- 
mund getroffenen  Vereinbarungen;,  vermöge  welcher  die  Tiroler  ihn 
auf  6  Jtthre  als  ihren  Landesf&rsten  betrachten  müssten.  Die  Tiroler 
Botschaft  berief  sich  auf  die  Haller  Verschreibung,  mit  welcher  Fried- 
rich sich  verpflichtet  habe,  nach  Ablauf  der  vier  Vormundschaftsjahre 
alle  Leute,  Lande  und  Güter,  sowie,  alle  Schatze  ohne  Widerrede  dem 
Herzoge  Sigmund  zu  überantworten  und  die  ganze  Landschaft  der  ihm 
wegen  der  Vormundschaft  geschworenen  Eide  zu  entbinden,  und  das 
Alles  habe  Friedrich  damals  bei  seinen  ftirstliehen  Treuen  zu  halten 
and  dawider  nicht  zu  handeln  gelobt  Die  mit  Sigmund  getroffenen 
Vereinbarungen  vermöge  die  Botschaft  nicht  als  giltig  zu  erkennen; 
die  Haller  Verschreibung  sei  mit  der  Landschaft  ver- 
einbart worden,  und  habe  ohne  deren  Wissen  und  Zu- 
stimmung nicht  abgeändert  werden  können.  • 

Die  Verhandlungen  erhitzten  sich  in  Folge  dieser  Stellung  der 
beiden  Theile  in  dem  Masse,  dass  sie  zu  gegenseitigen  Vorwürfen 
übergingen.  Die  Tiroler,  weit  mehr  im  Rechte  als  Friedrich,  wiesen 
darauf  hin,  dass  Friedrich  keinen  einzigen  der  von  ihm  gelobten  Punkte 
der  Verschreibung  eingehalten  habe.  Diese  vielfachen  Verletzungen 
deraelben  haben  der  Landschaft  das  Becht  zum  Widerstände  gegen 
seine  Willkürlichkeiten  gegeben.  Friedrich  hingegen  machte  der  Land- 
schaft die  eigenmächtige  und  widerrechtliche  Verwendung  der  landes- 
f&ratlichLen  Gefälle  zum  Vorwurfe  und  setzte  die  verletzende  Ver- 
dachtigung  hinzu,  dass  es  &Bt  scheine,  sie  beschwere  sich  über  die 


<)  Siebe  oben  S.  18—17 
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Entfißmung  des  Schatzes  und  der  E^leinodien  nur  dessw^en,  weil  sie 
sich  derselben  nicht  bedienen  konnte,  wie  des  landesf&rstlichen  Ein- 
kommens. Die  ganze  Bewegung  in  Tirol  sei  eine  mathwillige  Sache; 
das  beweise  das  Verfahren  gegen  treue  Diener  und  Amtleute  des 
Königs;  dass  Herzog  Sigmund,  eingesetzt  in  sein  Land,  die  volle  Frei- 
heit als  selbstständiger  Fürst  haben  werde,  sei  nur  ein  Vorwand;  denn 
er,  Friedrich,  habe  sichere  Kunde,  dass  sie  24  oder  mehr  Artikel  auf- 
gesetzt habe,  welche  Herzog  Sigmund,  wolle  er  anders  zu  seinem 
väterlichen  Erbe  kommen,  beschwören  müsste,  und  wenn  er  nur  einen 
nicht  einhalte,  behandelt  werden  solle,  wie  ein  Venediger  Herzog. 

Es  nützte  nichts,  dass  die  Botschaft  dergleichen  Gerüchte  als 
Verleumdungen  bezeichnete,  und  die  ihr  vorgehaltenen  Beschuldigungen 
auf  das  entschiedenste  zurückwies;  die  Unterhandlungen  wurden  ab- 
gebrochen, und  die  Gesandten  konnten  ihre  Bückreiae  an- 
treten^). 

Viel  trug  zu  diesem  Ausgange  der  Unterhandlungen  ein  Einfloss 
bei,  welcher  sich  zu  Gunsten  der  Tiroler  geltend  zu  machen  suchte, 
der  aber  dem  römischen  Könige  äusserst  ungelegen  kam,  und  seine 
Verstimmung  gegen  die  Tiroler  vermehrte.  Während  der  Anwesenheit 
der  tirolischen  Botschaft  in  Nürnberg  kamen  Gesandte  des  Königs 
Karl  VIL  von  Frankreich  und  verlangten  im  Namen  ihres  Herrn  die 
Befreiung  und  Entlassung  des  Herzogs  Sigmund^).  „Wir  staunen,  so 
schrieb  König  Karl  an  Friedrich,  und  empfinden  tiefen  Schmerz  dar- 
über, dass  Ihr,  ungeachtet  Eurer  auf  unsere  sehr  oft  wiederholten 
Bitten  gegebenen  Versprechungen  Unsern  geliebten  Sohn,  den  Herzog 
Sigmund,  doch  bisher  zurückgehalten  habt  und  noch  zurückbehaltet 
Nun  bitten  wir  Euch  zudringlich,  Ihr  wollet  ihn  jetzt  ohne  weiteren 
Aufschub  in  seine  Laude  zurückhehren  lassen,  damit  er  dieselben  und 
seine  Völker  in  Freiheit  lenke  und  regiere  8). 

*)  Urkunden  des  Meraner  Archives  unter  dem  Titel:  »Vermergk  dj  ein- 
phelnus  den  boten  zu  unserm  gnadigsten  herm  den  Eünigk. 

3)  Mit  Karl  VIL  von  Frankreich  war  schon  drei  Jahre  nach  Sigmnndfl  Ge- 
burt, 1480  von  Seite  des  Herzogs  Friedrich  eine  Heirat  fQr  dessen  Sohn  mit  der 
französischen  Prinzessin  Radegund  verabredet  worden;  Herzog  Sigmund  somit 
Karls  VII.  Schwiegersohn  in  spe.  (Schatz- Archiv-Repertor.  in  Innsbruck,  V.  p.  449. 
—  Chmel,  Österreich.  Geschichtsforscher  II.  p.  452  Verhandlungen  Friedridu 
mit  König  Karl  VIL  von  Frankreich  um  die  Prinzessin  Radegund  fOr  seinen  Sohn 
Sigmund  zu  erhalten.  —  Fuggers  Spiegel  der  Ehren  S.  458.)  An  König  Karl  VIL 
wendeten  sich  im  März  1144  die  Stände  Tirols  um  Verwendung  bei  dem  röm. 
Könige  in  Betreff  der  Freilassung  Sigmunds.  Die  Antwort  an  die  Landschaft 
dd.  Turonis  9.  April  1444  Orginal  im  Regierung8.-ArchiYe  zu  Innsbruck.  VergL 
Chmel  a.  a.  0.  q.  455. 

■)  D* Achery  spicileg. HL,  764,  beiChmel:  Regest. Friedrichs L  p.  200  nr. 2007, 
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Husste  schon  diese  Sprache  dem  römischen  Könige  vor  den  Kopf 
stossen,  so  musste  dies  noch  weit  mehr  der  Fall  sein,  als  E^arls  VII. 
Sohn,  der  Dauphin  Ludwig,  an  der  Spitze  seiner  40.000  Söldner,  der 
sogenannten  Armagnaken^),  Forderungen  zu  Gunsten  Sigmunds  stellte. 
Die  firanzösischen  Gesandten  verlangten  im  Namen  des  Königs  E^arls 
und  Dauphins  die  Freilassung  des  Herzogs  Sigmund,  damit  er  nach 
Frankreich  kommen  und  seine  Yermahlung  mit  Badegund,  der  Schwester 
des  Dauphins,  feiern  könne.  Der  König  von  Frankreich,  so  erklarten 
die  Gesandten  weiter,  yerlange  auch,  dass  Friedrich  den  Schatz  des 
yerstorbenen  Herzogs  zu  seinen  Händen  herausgebe,  wofür  er  sich 
anheischig  mache,  seinem  Eidame  Sigmund  alle  Yon  den  Eidgenossen 
dessen  Vater  entzogenen  Lande,  Graf-  und  Herrschaften  wieder  er- 
obern zu  helfen'). 

Doch  damit  war  das  Mass  der  Bitterkeiten  fCLr  Friedrich  noch 
nicht  Yoll.  Da  in  Folge  seiner  falschen  Politik  die  österreichischen 
Yorlande  nebst  Vorarlberg  verheerenden  Einfallen  der  Eidgenossen 
ausgesetzt  wurden,  so  war  ^s  die  Tiroler  Landschaft,  welche  in  Er- 
wägung der  für  Sigmunds  Länder  drohenden  Gefahren  imd  Nachtheile 
dem  Kriege  Einhalt  zu  thun  suchte.  Im  Auftrage  der  Landschaft 
begab  sich  der  Landeshauptmann  Vogt  Ulrich  von  Matsch  nach  Zürich, 
um  über  Herstellung  des  Friedens,  wenigstens  über  einen  Waffenstill- 
stand zu  unterhandeln.  Gelang  ihm  auch  die  Herstellung  des  Friedens 
nicht,  so  gewann  er  doch  auf  der  Heimreise  wenigstens  das,  dass  die 
nächsten  Nachbarn  von  Vorarlberg,  die  Appenzeller,  ihm  das  Ver- 
sprechen gaben,  am  50jährigen  Frieden  festzuhalten,  und,  wenn  sie 


<)  So  nannte  man  die  von  einem  Grafen  von  Armagnak  in  dem  Kriege 
KnrU  VII.  gegen  die  Engländer  angeführten  Söldnerschaaren,  ein  aus  allen  Na- 
tionen zusammen  gelaufenes  Gesindel,  das  aber  nach  dem  Frieden  mit  England 
eine  Landplage  Fmnkreiclxs  blieb.  Der  rGmieche  König  Friedrich,  der  in  einer 
Fehde  der  Stadt  Zürich  gegen  Schwyz  und  Glarus  durch  Unterstützung  der  Ersteren 
yerlorene  Besitzungen  in  der  Schweiz  wieder  zu  erlangen  hofiFte,  bat  den  König 
Karl  von  Frankreich  um  üeberlassung  von  6000  Söldnern.  Dieser  froh,  des  rftube- 
rischen  Gesindels  los  zu  werden,  schickte  nicht  5000,  sondern  40.000,  die  unter 
Aniilhning  des  Dauphins,  die  Schweiz,  Elsass,  Lothringen  schrecklich  verheerten. 
Als  nun  Friedrich  auf  dem  Reichstage  zu  NOmberg  mit  Recht  beschuldigt  wurde, 
dieses  UnglQck  über  deutsche  Lande  herbeigef&hrt  zu  haben,  und  von  dem  Dau- 
phin d^n  Abzug  der  Raubechaaren  vom  deutschen  Boden  verlangte,  erhielt  er  zur 
Antwort:  er  selbst  habe  die  Franzosen  zu  Hilfe  gerufen,  und  da  sie  von  ihm 
weder  Unterhalt  noch  Winterquartiere  erhielten,  müssten  Sie  selbst  für  sich  sorgen, 
Ueber  das  Verfahren  des  Raubgesindels  in  den  genannten  Landen  theilt  Chmel: 
Geich.  Friedrichs  IL  p.  288  schauerliche  Gräuel  mit. 

*)  Häberlin,  Reicbahiatqi^  VL  177.   —  Aeneas  Sylvius  epist.  87.^ 
Voigt  a.  a.  O.^p.  857. 
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gegen  ihre  Absieht  am  Kriege  theilnehmen  müssten,  die  Herrschaft 
Feldkirch  und  andere,  die  in  doridgen  Kreisen  dem  Henoge  Sigmund 
gehörten,  in  Frieden  und  Buhe  zu  lassen^). 

§  7.  Friedrich  beantragt  Gewattmassregeh. 

Wie  sehr  Friedrichs  Oemüth  durch  die  Verhandlungen  zu  Nürn- 
berg und  durch  die  fremde  Einmischung  verbittert  war,  beweist  nichts 
besser  als 'die  Schritte,  welche  wir  ihn  jetzt  thun  sehen,  um  Tirols 
Unterwerfung  durch  Anwendung  von  Oewalt  zu  erreichen.  Zu  diesem 
Ende  übertrug  er  seinem  Bruder,  dem  Herzoge  Albrecht,  am  30.  und 
31.  August  neben  der  Führung  des  Krieges  gegen  die  Eidgenossen 
auch  die  Verwaltung  der  österreichischen  Vorlande  nördlich  Tom  Arl 
und  Vem,  und  die  Begierung  der  Grafschaft  Tirol  an  der  Etsch 
und  im  Innthale').  Die  XJebertragungs-XJrkunde  enthielt  den  Auftrag, 
Herzog  Albrecht  soll  dieses  Land  entweder  mittelst  Unterhandlung 
oder  mit  Gewalt  oder  in  anderer  Weise  theilweise  oder  ganz  in  seine 
und  Friedrichs  Gewalt  bringen.  Das  thdlweise  oder  ganz  bezwungene 
Land  soll  er  in  seinem  eigenen,  und  in  Friedrichs  und  Sigmunds 
Namen  bis  zum  Jahre  1448  innehaben  und  regieren.  Die  Nutzungen 
und  Beuten  sollen  zwischen  den  zwei  Brüdern  getheilt  werden.  Um 
aber  seines  halben  Theiles  desto  sicherer  habhaft  zu  werden,  be- 
zeichnete er  jetzt  schon  die  Städte  Innsbruck  und  Hall  sammt  dem 
Pfannhause,  und  die  Schlosser  Taur,  Hertenberg,  Vellenberg,  Tratzberg, 
Botenburg,  Schlossberg,  Ambras,  Fragenstein,  das  Silbererz  im  Inn- 
thale,  Ehrenberg  und  die  Klause  am  Vern  mit  Allem,  was  zu  diesen 
Städten,  Aemtem  und  Schlössern  gehörte,  als  seinen  Antheil;  die 
anderen  Städte  und  Schlösser  der  Grafschaft  im  Innthale  und  an  der 
Etsch  sollen  den  Antheil  Albrechts  bilden.  Die  Bedürfnisse  des  Her- 
zogs Sigmund  sollen  bis  zum  genannten  Jahre  die  beiden  Brüder  mit 
gleichen  Beitragen  bestreiten.  Mit  der  Landschaft  und  den  Land- 
leuten der  Gh^fschaft  Tirol  soll  keiner  der  beiden  Fürsten  ohne  Wissen 
und  Willen  des  anderen  Frieden  oder  Ausgleich  schliessen.  Nach 
Ablauf  der  bestimmten  Zeit  soll  Herzog  Albrecht  alle  Lande  der  Graf- 
schaft Tirol  mit  allen  Städten,  Schlössern,  Benten  und  Zugehör  mit- 
sammt  der  B^erung  ohne  Weigerung  zu  Händen  Friedrichs 
abtreten,  es  wäre  denn,  dass  Beide  über  eine  andere  Verfügung  einig 
würden^).    Schon  der  Wortlaut  dieser  Urkunde  zeigt  mehr  als   zur 

')  Stettier,  Schweizer Chron.  p.  155.  —  Tsobudi,  ChroiL  Helv.  IL  418.  — 
Sitzungsberichte  der  kaiserl.  Academie  II.  p.  470,  Actenstficke  des  geheimen  Haus- 
archiyes.        •)  Chmel,  Materialien,  p.  140—148. 

^el,  Materialien  p.  148  Urk.  dd.  Nüinberg  1.  Sept  1444. 
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Oenflge,  wdehe  Wahrheit  der  Versicherimg  des  römifichen  Eönigs 
innewohnte,  als  er  den  Tirolern  erklarte,  Herzog  Sigmund  sei  voll- 
jährig und  in  seinen  Entschliessungen  frei;  noch  mehr  bewies  Sig- 
munds Unfreiheit  und  den  Zwang,  unter  welchem  er  stand,  der  Um- 
stand, dass  er  Mandate  an  alle  vorderösterreichischen  Lande  ausfertigte, 
dem  Herzoge  Albrecht  als  dem  von  ihm  und  Friedrich  bestellten 
Gewalthaber,  Gehorsam  zu  leisten.  Man  sieht,  zu  welchen  Handlungen 
er  sich  gebrauchen  lassen  musste!^) 

Da  Herzog  Albrecht  mit  dem  Kriege  gegen  die  Schweiz  beschaf- 
iägt,  wider  die  Tiroler  nichts  unternehmen  konnte,  bearbeitete  Friedrich 
den  Herzog  Ludwig  den  Jüngeren  von  Baiem,  sich  gegen  Tirol  tw- 
wenden  zu  lassen;  er  schloss  mit  ihm  einen  Vertrag  wegen  Hilfe- 
leistung. Herzog  Ludwig  versprach  dem  römischen  Könige,  wenn  es 
zum  Kriege  kommen  sollte,  seine  an  das  Linthal  stossenden  Schlösser 
offen  zu  halten  und  mit  100  Pferden  Beistand  zu  leisten'). 

Die  erste  Nachricht  von  den  feindlichen  Planen  Friedrichs  erhielt 
der  landschaftliche  Ausschuss  zu  Meran  durch  einen  an  den  römischen 
König  nach  Nürnberg  gesendeten  Boten,  Sigmund  Benedict,  Bürger 
von  Meran,  der  von  dort  zurückgekehrt  den  Bath  zu  Meran  von  der 
Stimmung  Friedrichs,  von  dessen  Absichten  und  von  der  Verbindung 
mit  dem  Herzoge  Ludwig  von  Baiem  in  Kenntniss  setzte.  Sogleich 
erliess  der  Bath  von  Meran  Auftrage  an  die  Rathe  von  Luisbruek 
and  Hall,  Rüstungen  und  Vertheidigungs- Massregeln  vornehmen  zu 
lassen.  Der  Entschlossenheit,  mit  welcher  man  den  Angriffen  Friedrichs 
entgegentreten  wollte,  gab  der  allenthalben  vernehmbare  Buf:  «Da 
sei  Oott  vor,  dass  er  uns  erobere!  Ausdruck. 

Die  Aufregung  und  entschlossene  Thätigkeit  zum  Widerstände 
moss  im  Lande  eine  so  grosse  gewesen  sein,  dass  sie,  wie  die  un- 
mittelbare Folge  zeigte,  selbst  auf  Friedrich  ihren  Eindruck  nicht  ver- 
fehlte und  ihn  auf  andere  Gesinnung  brachte.  Leider  lasst  uns  hier 
das  mangelhafte  historische  Material  im  Stiche  und  wir  können  nicht 
nachweisen,  wie  Friedrichs  Gesinnungs  -  Veränderung  herbeigeführt 
wurde.  Auf  einmal  stehen  wir  vor  einer  Angabe,  welche  berichtet, 
der  landschaftliche  Ausschuss  in  Meran  habe  am  16.  November  alle 
Fragen  und  Gegenstande,  welche  in  nächster  Zeit  vor  einen  Landtag 
gebmcht  werden  sollten,  in  ein  Verzeiehniss  bringen  lassen«  Aus 
dieser  Zusammenstellung  geht  hervor,   dass  ein  Tag   zum  Aus- 


<)  Chmei,  Regest.  Friedrichs  Bd.  L  nr.  IJAfiaJ^lO-  --  Ereuter,  Gesoh. 
d.  Torderdfiter.  LBnder  II.  158^154. 

*)  Chmel,  BegeBt.  fViedrichs  a.  a, 
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gleiche  mit  dem  römischen  Könige  nach  Salzbarg  an- 
gesetzt war;  dass  man  in  Tirol  grosse  Hoffiiung  hatte,  den  Herzog 
Sigmand  ins  Land  zu  bekommen;  dass  man  die  Frage  erörterte,  ob 
man  gewisse  Angelegenheiten  in  Salzburg  zur  Sprache  bringen  oder 
bis  zur  Ankonfk  Sigmunds  ausstehen  lassen  sollte,  und  dass  man  sich 
bereits  mit  der  Zusammensetzung  der  Botschaft  beschäftigte.  Es  muss 
demnach  ein  Einfluss  stattgefunden  haben,  der  Friedrich  auf  mildere 
Gedanken  brachte.  War  es  die  Haltung  der  Tiroler,  die  sich  «nicht 
erobern  lassen'  wollten,  daher  dem  römischen  Könige  mit  Bück- 
sicht auf  den  gleichzeitigen  Krieg  mit  den  Eidgenossen,  auch  noch 
einen  Krieg  mit  den  Tirolern  nicht  räthlich  erscheinen  liess,  waren 
es  andere  Einflüsse?  muss  dahingestellt  bleiben. 

Von  Aeti  Antragen,  die  für  den  Landtag  vorbereitet  wurden,  yer- 
dienen  die  bedeutenderen  mitgetheilt  zu  werden.    Hieher  gehört  vor 
Allem  die  Frage,   ob  nicht  das  Stift  Brixen,  da  der  Erwählte  (Böttel) 
noch  immer  nicht  bestätigt  war,  von  der  Landschaft  der  Yertheidigung 
und  Verwaltung  wegen  zu  eigenen  Händen  genommen  werden  sollte? 
Farcival  von  Aunenberg,  der  sich  als  einen  treuen  Anhänger  Friedrichs 
zum  Nachtheile  der  Landschaft  erwiesen,  soll  sich  vor  dem  Landtage 
▼erantworten  müssen.   Bei  Eröffnung  des  Landtages  soll  die  Matrikel 
verlesen  werden  zur  Controle,  wer  anwesend  oder  abgängig  sei^);  dann 
soll  die  Botschaft  von  Nürnberg  gehört  werden.     Der   Landtag  soll 
entscheiden,  ob  man  die  Pfleger  der  Schlösser,   welche  dem  Könige 
auf  sechs  Jahre  geschworen  haben,   absetzen  soll,  da  Warnung  ge- 
kommen  sei,   dass  der  König  noch  immer  auf  sie  zähle.    Die  drei 
Fürsten  Herzog  Albrecht  von  München,   Herzog  Heinrich  von  Lands- 
hut und  der  Bischof  von  Salzburg  sollen  um  sicheres  Geleit  und  auch 
um   ihr  Erscheinen   auf   dem  Tage   von   Salzburg    gebeten    werden, 
Herzog  Ludwig  von  Ingolstadt  aber  nur  um  sicheres  Geleit    Der  zu 
Meran  versammelte  Bath  soll  auf  so  lange  nach  Innsbruck  übersiedeln, 
bis    die    nach    Salzburg    reitende    Botschaft    zurückkomme.     Er   soll 
auch   entscheiden,    ob   die  nach  Nürnberg  entsendete  Botschaft,    die 
zur  Zufriedenheit  ihre   Sendung  erfbUt  habe,   wieder  gewählt   oder 
ob   ein  und  anderes  Mitglied  verkehrt  werden   solle;   auch   soll  be- 
stimmt   werden,    mit    wie    vielen    und    mit    welchen    Männern    die 
Gesandtschaft  nach  Salzburg    zu  verstärken  sei.    Der  Bath  brachte 


')  Hier  begegnen  wir  zum  ersten  Male  der  Nachricht  von  der  Existenz  einer 
Matrikel,  d.  i.  einem  amtlichen  Verzeichnisse  aller  Mitglieder  der  St&nde,  welche 
berechtigt  und  verpflichtet  waren  bei  den  Landtagen  zu  erscheinen.  Keine 
Notiz  gibt  uns  Aufklärung,  wann  diese  Matiikel  ver&sst  wurde  oder  wer  ihr  aa- 
frehOrte. 
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folgende  Namen   in  Vorschlag:   von  Oeistliclieii^)   and  Adel   den 
Abt  Ton  Stams  und  Oeorg  Yon  Lichtenstein;  von  den  Städten  Werner 
Sömer   von  Bozen   und   Jakob   Tangl   von  Innsbruck;   von   den  Ge- 
richten Christoph  Hasler  von  Gries   und  Michl   von  Silz.     Die  Land- 
schaft soll  berathen,  wie   der   Herzog  Sigmund   zu   empfangen   und 
welche  Bäthe  ihm  an  die  Seite  zu  geben,   und  was  zu  thun  sei  in 
Betreff  der  Briefe  (Urkunden),   Begister,  Freiheiten  und  des  Schatzes. 
Bezüglich  der  Wahl  der  Bäthe  soll  der  Landtag  beschliessen,   dass 
über  die  getroffene  Wahl  das  tiefste  Stillschweigen  beobachtet  werde, 
und  dass  auch  die  nach  Salzburg  zu  entsendenden  Boten   mit  einem 
Eide  sich  zur  Geheimhaltung  verpflichten  sollen.    Es  soll  bestimmt 
werden,  ob  die  ffir  Nürnberg  ausgestellte  Vollmacht  genüge  oder  nicht; 
ferner  ob  man  wegen  der  Landesfreiheiten  zu  Salzburg  verhandeln, 
oder  dies  anstehen  lassen  solle  bis  zur  Zeit,  wo  man  dem  Herzoge 
Sigmund  die  Huldigung  leisten  werde.    Die  Meinung  des  Bathes  gehe 
dahin,   man   solle   die  Bestätigung   der  Freiheiten   früher   verlangen, 
indem   die  ganze  Landschaft   sich  sehr  angegriffen,   auch  Freiheiten 
geopfert  habe,  um  den  Herzog  zu  Lande  zu  bringen;   darum  sei  es 
billig,  dass  er  sie  noch  vor  seiner  Ankunft  bestätige,  ergänze  und  die 
Landschaft  dabei  handzuhaben  gelobe.    Es  soll  berathen  werden,  ob 
man  die  Eingriffe,  die  man  in  die  Beuten,  Nutzungen  und  Gülten  des 
Landesfürsten  gethan,  in  Salzburg  zur  Sprache  bringen  oder  bis  zur 
Huldigung   damit   warten   wolle.     Der   Landschaft   soll   ein  Ausweis 
über  Alles,  was  der  Bath   seit  dem  letzten  Landtage  angeordnet  und 
ausgeführt  hat,  Artikel  für  Artikel  vorgel^  werden.   Ganz  besonders 
aber   soll  der  Landtag  auf  die  Zurückgabe  der  Briefe,  Begister  und 
Zettel,   mögen  sie  die  äusseren  Lande  oder  Tirol  betreffen,   dringen, 
man  bedürfe  ihrer  der  Verpfandungen  wegen,  über  welche  sonst  Herzog 
Sigmund  im  Unklaren  sein  müsste.     Den  Landtag  soll  man  nicht  in 
die  Lauge  ziehen,  weil  bald  nach  dem  Tage  zu  Salzburg,  mag  Herzog 
Sigmund  alsdann  kommen   oder  nicht,  wieder  einer  nothwendig  sein 
werde.    Auch  die  Aeusserungen,  welche  der  von  Ereig  und  der  König 
selbst  über  Tirol  gethan*),  sollen  dem  Landtage  mitgetheilt  werden. 
Endlich    soll  der  Landtag  beschliessen,   dass  Winkelprediger,   die  un- 
ziemliche Beden  gegen  den  Herzog  Sigmund  und  die  Landschaft  öffent- 
lich  führen,   mögen   sie  Einheimische   oder  Fremde  sein,  sobald  man 


')  Auch  diese  Angabe  ist  trotz    ihres  zuflllligen  Aiiftretena   von   grosser 
Wichtig^keit,  indem  hier  eben&lls  der  Geistlichkeit  als  eines  Landstandes- 
Ervfilmuii^  geschieht.    Es  ist  zu  beklagen,  dass  über  dergleichen  VerfiEtösungs 
£iiinditun^n  gioh  keine  spedelleren  Nachrichten Jl^^p^  haben« 

<)  Siehe  oben  S.  46—47« 
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sie  auf  der  That  ertappt,  ohne  Gnade  nach  Anordnung  des  Bathes 
gestraft  werden  sollen.  Die  Beschlüsse  sollen  zu  Jedermanns  Damach- 
achtnng  im  ganzen  Lande  verkündet  werden^). 

Der  in  Aussicht  genommene  Landtag  trat  am  22.  November 
zusammen.  Von  dem,  was  beschlossen  wurde,  haben  sich  nur  wenige 
Andeutungen  erhalten;  sie  beziehen  sich  auf  die  der  Gesandtschaft 
mitzugebende  Vollmacht;  auf  die  Wahl  und  Ausrüstung  der  Gesandt- 
schaft, die  eine  glanzende  sein  sollte,  wie  es  der  Empfi^ng  und  die 
Einbegleitung  des  jungen  LandesfÜrsten  erforderte;  denn  Niemand 
glaubte  etwas  anderes,  als  dass  König  Friedrich  den  Herzog  Sigmund 
nach  Tirol  entlassen  werde.  Die  Gesandtschaft  sollte  aus  zahlreichen 
Bittem  und  Knechten  bestehen,  welche  in  Aufsehen  erregendem 
Waffenschmucke  den  Zug  zu  dem  auf  den  12.  December  an- 
beraumten Tage  nach  Salzburg  anzutreten  hBtte*).  Allein  man 
tauschte  sich  in  seinen  Erwartungen,  die  Verhandlungen  in  Salzburg 
zerschlugen  sich.  Balthasar  von  Welsberg  hatte  Becht,  wenn  er  an 
den  Grafen  von  Görz  schrieb,  man  besorge,  dass  aus  dem  Unfrieden, 
in  welchem  man  in  Salzburg  von  einander  schied,  nichts  Gutes  ent- 
stehen werde'). 

König  Friedrich  zog  es  vor,  wieder  abseits  von  der  Tiroler  Land- 
schaft mit  dem  Herzoge  Sigmund  zu  unterhandeln,  oder  richtiger 
gesagt,  ihn  noch  mehr  von  sich  abhängig  zu  machen  durch  Bedin- 
gungen, unter  denen  er  ihn  nach  Tirol  zu  entlassen  bereit  wäre.  Sie 
bestanden  wesentlich  in  der  Forderung,  Herzog  Sigmund  soll  den 
Gedanken,  dass  er  der  Erbe  Tirols  und  aller  andern  Länder 
sei,  die  sein  Vater  besessen  und  ihm  hinterlassen  habe, 


>)  Docnment  im  Meraner  Archive  mit  der  Aufschrift:  Anno  1444  feria  secunda 
post  Martini  (16.  Novbr.)  Concepta  exponenda  coram  tota  oommunitate  terrae 
Atbesis. 

*)  Wir  wissen  dies  aus  einem  Berichte  des  Balthasar  von  Welsberg  und  Jörg 
Eünigl  an  den  Grafen  Heinrich  von  Görz  bei  Chmel,  österr.  Geschichtsforscher 
IL  506.  Der  Bericht  ist  undatirt,  gehört  aber  unstreitig  hieher;  denn  ausser  dem 
obigen  Salzburgertage  war  nur  noch  einer  ebendahin  angesagt  worden,  der  am 
22.  Mai  1446  gehalten  werden  sollte,  um  diese  Zeit  war  aber  Herog  Sigmund 
schon  als  Landesfürst  in  Tirol. 

*)  Bericht  der  obigen  und  ebendaselbst.  Nach  diesem  Berichte  könnte  man 
annehmen,  dass  Friedrich  und  Sigmund  persönlich  in  Salzburg  anwesend  waren: 
denn  in  demselben  heisst  es:  »auch  lassen  wir  Euer  Gnad  wissen,  dass  xnmeT 
Herr  der  Eünig  und  Herzog  Sigmund  und  die  landtachalt  an  (ohne)  end  (Au8> 
gleich)  von  einander  geschaiden  sein.*  Chmel s  Regest  wissen  nichts  davooi. 
Nach  ihnen  war  Friedrich  am  11.  December  in  Neustadt  und  erscheint  erst  «m 
21.  wieder  daselbst,  so  dass  die  Lücke  vom  11.  bis  21.  Deeember  ftglidi  dnreh 
'^  nach  Salzburg  auBgefÜUt  werden  konnte. 
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aufgeben  und  daf&r  urkimdlicli  befcemien,  dass  König  Friedrich 
zugleich  mit  ihm  ein  ungetheilter  Erbe  der  Grafschaft 
Tirol  sei,  und  dieses  Land  ihnen  beiden  in  gleicher  Weise 
angehöre.    Dem  zufolge  müsse  Herzog  Sigmund  geloben,  wenn  er 
in  das  Land  Tirol  käme,  ohne  Wissen  und  Willen  Friedrichs  in  der 
genannten  Grafschaft  weder  Herrschaften,  Schlösser  und  Städte,  noch 
Aemter  und  Güter  zu  yergeben,  zu  yerschreiben,  zu  verpfänden  oder 
zu  Yerandem,  widrigenfalls  König  Friedrich  als  der  älteste  Fürst  von 
Oesterreich  und  ungetheilter  Erbe  es  za  jeder  Zeit  gänzlich  wider- 
rufen könne.    Die  Verhandlungen  hierüber  gelangten  am  28.  Febraar 
1445   zu  Neustadt  zum  Abschlüsse^).    Herzog  Sigmund  wurde  dahin 
gebracht,  sich  den  Forderungen   zu   unterwerfen.    Damit  waren   die 
Absichten  und  Zwecke,  welche  die  Tiroler  Landschaft  mit  der  Haller 
Yerschreibung  erreichen  wollte,  sämmtlich  yereiteli    Das  Land  war 
der  Wohlthat  einer  bestandigen  Begierang  durch  einen  und  denselben 
LandesfÜrsten  und  durch  eine  mit  dem  Land  und  Volke  in  Leid  und 
Freud    yerwachsene  Dynastie   beraubt,   und,   da  Friedrich  auch   den 
Vorbehalt  zur  Bedingung  gemacht  hatte,  dass,  wenn  er  und  Herzog 
Albreeht  jemals  eine  andere  Vertheilung  ihrer  Erblande  vornehmen 
wollten,  Tirol  von  der  Vertheilung  nicht  ausgenommen  sein  dürfe, 
allen  Schwankungen  und  Zerrüttungen  der  Ländertheilungen  wieder 
ausgesetzt    Man  wird   daher  begreifen,  warum   sich  die  Salzburger 
Zusammenkunft  zerschlug,  wenn  Friedrich  als  Preis  für  die  Entlassung 
Sigmunds  solche  Bedingungen  setzte  und  die  Anerkennung   solcher 
Orondaatze  von  den  Tirolern  verlangte. 

Welchen    Eindruck    das    soeben    beschriebene    üebereinkommen 

zwischen  Friedrich  und  Sigmund  auf  die  Gemüther  in  Tirol  machte, 

lätfst  sich  in  Thatsachen  nicht  nachweisen,  weil  keine  Quelle  darüber 

etwas    berichtet    Dies  berechtigt  zur  Annahme,  dass  die  neue  Ver- 

einharang  sehr  geheim  gehalten  wurde;  aber  schon  die  Erfolglosigkeit 

der  Salzburger  Zusammenkunft  und  die  zerstörten  Hoffnungen,  deren 

ErftUlimg  man  so  nahe  zu  sein  schien,  waren  genügend,  die  Gemüther 

neuerdings  aufzuregen.     Ein  solcher  Zustand  konnte  aber  nicht  ewig 

fortdauern.    Das  Haus  Oesterreich,  das  Ansehen  des  römischen  Königs 

und  das  Wohl  des  Landes  Tirol  litten  darunter  gleichen  Schaden;  es 

musste    doch  endlich  ein  Weg  zur  Verständigung  und  ein  Mittel  zur 

Herstellang  des  Friedens  gefunden  werden.    Und  in  der  That,  man 

näherte  sich,  wenn  auch  nur  sehr  langsam,  diesem  Ziele. 


0  TTrk.   dd«  Nenctadt,    Santag  oenli   in  dar  «««fim  rs8.  Febr.)    1446  in 
Chmela  Hatetialien  I*  1.,  p.  47. 
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§  8.  EndHeher  Ausgleich. 

Es  spricht  die  höchste  Wahrscheinlichkeit  daf&r,  dass  in  klarer 
Erkenntniss  des  nur  zu  lange  dauernden  Zerwürfnisses  zwischen  dem 
romischen  Konige  und  dem  Lande  Tirol  mehrere  dem  Ersteren  be- 
freundete Beichsförsten  dasselbe  zu  einem  Ausgleiche  zu  bringen 
suchten.  Darauf  deutet  ein  Gerücht,  welches  um  diese  Zeit  in  Tirol 
Yerbreitet  wurde.  Im  Monate  März  1445  verlautete  nämlich,  dass 
nächstens  eine  Fürstenversammlung  in  Salzburg  stattfinden  sollte  und 
bereits  schon  mehrere  Herbergen  daselbst  bestellt  worden  seien. 
Kommen  sollten  ausser  dem  romischen  Könige  und  dem  Herzoge 
Sigmund  die  Herzoge  Heinrich,  Albrecht  und  Ludwig  der  Jüngere  Ton 
Baiern  und  der  Bischof  Yon  Passau  zur  Beilegung  des  Streites.  Die 
Nachricht  war  leider  falsch.  Was  aber  diesmal  blos  ein  frommer 
Wunsch  war,  sollte  sich  etwas  später  wirklich  erfüllen ;  denn  noch  im 
Laufe  des  Sommers  1445  wurde  in  Wien  und  noch  vor  Schluss  des 
Jahres  in  Constanz  Yon  einigen  Beichsflirsten  an  der  Herbeiführung 
des  Friedens  gearbeitet,  und  mit  Erfolg.  Friedrich  verlangte  bald 
darauf,  dass  die  Tiroler  Landschaft  Bevollmächtigte  nach  Wien  senden 
sollte.  Die  Folge  davon  war  ein  Landtag,  welcher  auf  den 
16.  Mai  nach  Meran  einberufen  wurde,  über  dessen  Verhand- 
lungen und  Beschlüsse  sich  glücklicher  Weise  ausführliche  Nachrichten 
erhalten  haben. 

Beschickt  wurde  der  Landtag  mit  grossem  Eifer  ^).  Als  seine 
vorzüglichste  Aufgabe  betrachtete  er  die  Feststellung  jener  Funkte, 
über  welche  in  Wien  verhandelt  werden  sollte.  Man  vereinigte  sich 
über  folgende  Forderungen,  Anerbietungen,  Erklärungen  und  Bitten, 
die  in  Form  einer  Instruction  den  Gesandten  als  massgebend  für  ihr 
Verhalten  mitgegeben  werden  sollten. 

Vor  Allem  soll  verlangt  werden,  dass  Herzog  Sigmund  als  ein 
freier  durch  nichts  gebundener  Fürst  in  sein  Land  entlassen 


')  Zu  den  einflussreichsten  Mitgliedern  des  Landtags  gehörten  ausser  dem 
Vogte  Uhiöh  von  Matsch  nnd  den  Rftthen  des  landschaftlichen  Ausschusses  Ton 
Meran  der  Landcomthur  der  DentschordenB-Balley  an  der  Etsch,  Ludwig  von  Land- 
see, Oswald  von  Wolkenstein,  Heinrich  von  Möniberg,  Michael  von  Coret,  Sig- 
mund Benedikt  von  Meran,  Werner  ROmer  und  Erhart  Spangler  von  Boien, 
Christoph  Hasler  von  Gries,  Rudolf  Jaufer  und  Heinrich  Haasmann  von  Hall, 
Jakob  Tanzl  von  Innsbruck,  Niklas  Seybart  von  Neumavkt,  Rott  von  Münster, 
Kaspar  Flory  von  Nauders  und  Matheis  Hochhuber  von  Prutz,  Im  Kamen  des 
Bischofes  von  Brixen  erschienen  der  Domherr  Friedrich  Truchsess  und  die  bischCSfi. 
R&the  Kaspar  von  Gufidaun,  Georg  Lichtensteiner  und  Konrad  YinÜer,  Schlosa- 
hanpüeute  zu  Bruneck,  Brixen  nnd  Seeben. 
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wode.    Nach  seiner  Ankunft  im  Lande  mag  er  als  freier  und  un^ 
abhängiger  Fürst  sich  mit  Bäthen  nach  seinem  Belieben  umgeben, 
die  Landschaft  wird  ihm  nach  den  Bestimmungen  der  Haller  Ver- 
schreibang gewärtig  und  gehorsam  sein,  bis  sie  ihm  den  Huldigungseid 
geschworen  haben  wird,    üeber  diesen  Eid  sollen  sich  die  Herren  von 
Oesterreich   yerständigen ;  die   Landschaft  masst   sich  nicht  an,   den 
Inhalt  des  Eides  zu  bestimmen;   sie  wird  ihn  schwören,  so  weit  sie 
hierzu  verpflichtet  ist    Sobald  Herzog  Sigmund  als  freier  Fürst  sich 
im  Lande  eingerichtet  hat,   soll  die  ganze  Landschaft,  Geistliche  und 
Weltliche,  Edle  und  Unedle  aller  Eide  und  Gelöbnisse,  womit  sie  sich 
bis  jetzt  insgesammt  oder  theilweise  zu  einander  verbunden  haben, 
ledig  und  entbunden,  und  daf&r  dem  Herzoge  Sigmund  gehorsam  sein. 
Ehe  die  Verhandlungen  in  Wien  begonnen   werden,  müssen  die 
Abgeordneten   sich   von  dem  Herzoge  Sigmund   die  Aufklarung  er- 
bitten, wie  und  unter  welchen  Bedingungen  er  von  dem  römischen 
Eonige  entlassen  worden  sei^);   die  Landschaft  müsse  solches  wissen, 
da  sie  mit  aller  Treue  und  Vermögen  dem  Herzoge  Beistand  geleistet, 
damit  die  Haller  Yerschreibung  erftlllt  und  er  in  sein  väterliches  Erbe 
eingesetzt  werde.     Da  sich  dabei  Manches  zugetragen  habe,  was  den 
römischen  König  vielleicht  gegen  die  Landschaft  ungnädig  stimmte, 
so  soll   der  Herzog  denselben  dahin  zu  bringen  suchen,  dass  er  an 
Niemanden  Bache,  Strafe  oder  Ungnade  üben  wolle,  da  Alles,  was 
Torgefidlen,    von   Seite   der  Landschaft  weder  aus  Muthwillen   noch 
Eigennutz,  sondern  aus  Treue  und  Pflicht  ftlr  den  rechten  Erben  und 
Landesftlrsten  laut  der  Haller  Yerschreibung  geschehen  seL 

Die  Gesandten  sollen  auch  die  Zurückgabe  der  Kleinodien,  Edel* 
steine,  des  Goldes  und  Silbers  und  gemünzten  Geldes,  wie  die  Haller 
Yerschreibung  es  bestimmt,  verlangen.  Will  der  Herzog,  sobald  er  mit 
voller  Gewalt  in  den  Besitz  seiner  Lande  und  Leute  eingesetzt  sein 
wird,  seinem  Vetter,  dem  römischen  Könige,  &ll8  die  Zurückgabe  be- 
sonders der  Barschaft  und  Kleinodien  dermalen  nicht  geschehen 
konnte,  eine  Verzichtleistung  ausstellen,  so  wird  auch  die  Landschaft 
es  dabei  bewenden  lassen. 

Besonders  sollen  die  Abgeordneten  die  unverzügliche  Zurückgabe 
aller  Urkunden,  Amtsregister,  Amtsbücher,  Lehenbücher  und  Inven- 
tarien,  sie  mögen  die  äusseren  Lande  oder  Tirol  betreffen,  wie  Herzog 
Friedrich  sie  hinterlassen  und  der  römische  König  in  seine  Gewalt 
gebracht,  verlangen;  sie  seien   unentbehrlich;  denn  ohne  sie  könne 


>)  Siehe  oben  S.  58—59.    Obige  Stelle  beweist,  dass 
von  den  letzten  Abmachungen  Friedrichs  mit  Sigmund  kei 
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der  Herzog  Land  und  Leate  nicht  gehörig  r^eren,  and  würden 
Lehen  yerschwiegen  werden,  und  Zinse  von  Eigenthum  und  Ablösung 
von  Ffandschaften  nicht  mehr  verlangt  werden  konuen. 

Li  Betre£f  jener  Güter,  welche  die  Landschaft  wegen  Ungehorsams 
zu  ihren  Händen  genommen,  will  sie  zurückstellen,  was  noch  Tor- 
handen  ist;  bezüglich  jener  Schlösser,  Erbschaften,  Häus^  und  Güter, 
welche  der  römische  König  als  Vormund  in  Besitz  genommen  und 
Terpfaudet  oder  in  anderer  Weise  weggegeben  hat,  wozu  er  laut  der 
Haller  Yerschreibung  weder  Becht  noch  Gewalt  hatte,  und  die  von  der 
Landschaft  zu  Händen  des  Herzogs  Sigmund  eingezogen  wurden,  soll 
dieser  als  fireier  Fürst  nach  seinem  Willen  handeln. 

In  Betre£f  des  Bisthums  Trient  glaubt  die  Landschaft  jetzt 
in  keine  Unterhandlung  eingehen  zu  sollen^);  sie  überlasst  auch  diese 
Angelegenheit  dem  Herzoge  Sigmund,  der  die  Verhältnisse  des  Stiftes 
Trient  nach  Hassgabe  der  früheren  Vertrage  ordnen  kann. 

Die  Gesandten  sollen  dem  Herzoge  auch  die  Verleumdungen  be- 
kannt geben,  die  wider  die  Landschaft  ausgestreut  seien,  und  sollen 
beifügen,  die  Landschaft  habe  sich  hierüber  darch  ihre  Botschaft  schon 
zu  Nürnberg  und  Salzburg  in  Gegenwart  des  römischen  Königs^)  und 
anderer  Fürsten  und  Herren  yerantwortet;  sie  verantworte  sich  auch 
jetzt  wieder  mit  der  Versicherung,  dass,  wer  dem  Herzoge  solche 
Beden  beigebracht  habe  oder  beibringe,  verleumderisch  handle.  Die 
Landschaft  wolle  von  dem  Herzoge  nie  etwas  begehren  oder  ihm 
etwas  anderes  zumuthen,  als  was  treue  Unterthanen  und  Landleute 
von  ihrem  rechten  Erbherm  und  LandesfÜrsten  begehren  dürfen. 
Allerdings  wolle  sie  eines  ihrer  Begehren  dem  Herzoge  jetzt  schon 
bekannt  geben,  er  möge  in  Anbetracht  des  treuen  Beistandes  der 
Landschaft,  wobei  weder  Prälaten,  noch  Adel,  Städte  imd  Gerichte  sich 

1)  In  Trient  war  nach  dem  Tode  des  Bischofes  Alexander   (2.  Jmii  1444) 
ein   Scldsma  entstanden.    Das  Domcapitel  wählte   den  Oanonicui  Theobald    von 
Wolkenstein,  der  auch  von  der  Basier  Synode  best&tigt  wurde.    Pap&t  £ageii  IV. 
hingegen  ernannte  am   12.  Oktober  1444   den  Benediktiner- Abt  von  S.  Lorenso 
bei  Trient,  Namens  Benedikt,   zum   Bischöfe     Beide  regierten  nun  die  Diöcese 
neben   einander;  Benedikt  jenen  Theil,  welcher   damals  unter  venetialuscber 
Herrschaft  stand,    in   dem  Gebiete  von  Riva  und    im  Laegerthale;    im   Qbri^n 
Theile  Theobald.    (Bonelli,  Monum.  p.  187).    Der  Streit  kam  der  Tiroler 
Landsohafb  sehr  ungelegen.    Sie  entschied   schon  in  einer  frfihern  Yerhandluxi^ 
hier&ber,  dass  Theobald,   da  er  nicht  im  Einvernehmen  mit  der  Landsobaft    ge^ 
wfihlt  wurde,  die  Verwaltung  des  Bisthums  nicht  antreten  dürfe  bis  zur  An^ranft 
des  Herzogs  Sigmund,   der  den  Streit  zu   entscheiden  habe.    (Urk.  des  Meraner 
Archives.) 

*)  Nach  dieser  urkundlichen  Stelle  wird  es  zur  Gewissheit,  dass  EOnig  SUedridh 

— -^  Sigmund  auf  dem  Sahsburger  Tage  anwesend  waren. 
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mit  ibren  Freilieiteii  entsohuldigten,  sondern  auf  den  Genoss  derselben 
yendchtend  mit  Leib  und  Gut  dem  Herzoge  zu  seinen  yaterlichen 
Erblanden  verbalfen,  sobald  er  in  sein  Land  komme,  allen  Standen 
ihre  althergebrachten  Freiheiten  gnadiglich  bestätigen. 

Endlich  soll  die  Gesandtschaft  dem  Herzoge  das  Versprechen  geben, 
dass  die  Landschaft  in  Zukunft  nicht  mehr  begehre,  Landtage  zu 
halten  in  anderer  Weise,  als  wie  dieselben  bei.Sr.  Gnaden  Vor- 
fiftbren  und  nach  den  Freiheiten,  Gewohnheiten  und  altem  Herkommen 
der  Gia&chaft  Tirol  gehalten  wurden^). 

Li  der  zweiten  Hälfte  des  Monats  August  trafen  die  tirolischen 
Abgeordneten  in  Wien  ein^).  Anfiings  schien  es,  ab  sollte  man  zu 
einer  erwünschten  Verständigung  konmien^);  allein  bald  muss  jede 
Hoffiiung  Terschwunden  sein;  denn  in  der  zweiten  Hälfte  des  Septem* 
bers  sehen  wir  den  Bath  zu  Heran  und  den  Bischof  von  Brixen  schon 
wieder  mit  Vorbereitungen  und  Aufrufen  zur  Vertheidigung  des  Landes 
beschäftigt^),  ein  Beweis,  dass  man  feindliche  Angriffe  anstatt  der 
frohen  Friedensbotschaft  erwartete.  Der  Stein  des  Anstosses,  an  dem 
sich  die  Unterhandlungen  zerschlugen,  war  der  schroffe  Gegensatz  der 
Hauptforderungen  der  beiden  Parteien.  Eonig  Friedrich  wollte  nichts 
davon  wissen,  dass  Sigmund  als  freier  und  unabhängiger  LandesftLrst 
nach  Tirol  käme  und  dieses  Land  als  sein  Yäterliches  Erbe  betrachten 
sollte;  er  nahm  nicht  nur  das  Miteigenthum,  sondern  als  Aeltester 
des  Hauses  auch  die  Oberherrlichkeit  über  dasselbe  und  das  Becht  in 
Anspruch,  es  auch  einer  Theilung  oder  neuen  Zuweisung  zu  unter- 
ziehen, und  zwar  unabhängig  von  den  Ständen  des  Landes.  Die 
Tiroler  hing^en  betrachteten  den  Herzog  Sigmund  als  ihren  Erb- 
herm  und  Landesfürsten,  und  Tirol  ab  sein  väterliches  Erbe;  sie 
wollten  Ton  einer  Abhängigkeit  Sigmunds  von  Friedrich  und  von  Be- 
dingungen, unter  denen  ihm  nur  eine  Art  Verwaltung  des  Landes 
übertragen  würde,  nichts  wissen;  er  sollte  als  ein  freier,  unabhängiger 
Fürst  in  sein  Erbland  kommen  und  sich  mit  Bäthen  nach  seiner  Wahl 
umgeben.  Wenn  dem  römischen  Könige  die  Haller  Verschreibung  für 
erloschen  galt,  so  verharrten  die  Tiroler  auf  ihr  ab  auf  der  Grund- 
lage ihres  Bechtes.  Bei  so  entgegengesetzten  Ausgangspunkten  konnten 
die  beiderseitigen  Forderungen  unmöglich  zu  einem  Ausgleiche  ge- 
bracht werden. 


1)  Urkunde  des  Meraner  Archives  mit  der  Aufschrift:  Vermergk  dy  empfeUiaB 
den  Boten  si  unserem  gnSdigsten  den  Kunigk  (Original  auf  Papier.) 

*)  AeiL  Syly.  epist  95.    VgL  aber  das  Datum:  Voigt  a.  »  ^^  '^    "<), 
*)  Derselbe  epist.  95.    Voigt  p.  8S7. 
*)  Sinn  acher  VL  805. 
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Sei  68  nun,  dass  die  Tiroler  es  waren,  die  auf  ein  Sekiedsgericht 
drangen,  oder  dass  Reichsftlrsten  sich  ins  Mittel  legten,  es  kam  noch 
Tor  dem  Schlosse  des  Jahres  1445  zu  einem  Gompromiss  auf  die 
Markgrafen  Jakoh  von  Baden  und  Alhrecht  von  Brandenburg.  Leider 
wurde  diesen  Fürsten  keine  schiedsrichterliche  Gewalt  ein- 
geräumt; sie  sollten  nur  einen  Entwurf  Ton  Vorschlägen  ausarbeiten. 
Wenn  man  den  zähen,  unnachgiebigen  Charakter  Friedrichs^)  ins 
Auge  fasst,  so  wird  die  Behauptung  keine  gewagte  sein,  dass  die 
Beschränkung  der  zwei  Fürsten  auf  blosse  Vorschläge  Ton  ihm  aus- 
ging:  er  wollte  sich  die  freie  Kind  wahren. 

Die  Abrede,  wie  die  zwei  Markgrafen  ihren  Vermittlungs-Ent* 
wurf  nannten,  fand  in  den  letzten  Tagen  des  Decembers  1445  zu 
Constanz  statt.  Ihr  Bestreben  ging  offenbar  dahin,  beiden  Parteien 
so  Tiel  als  möglich  gerecht  zu  werden;  sie  suchten  die  schroffen 
Gegensätze  in  den  beiderseitigen  Forderungen  zu  mildern  und  den 
berechtigten  Begehren  eines  jeden  Theiles,  so  weit  möglich,  Rechnung 
zu  tragen.  Darum  kommen  in  dem  hochwichtigen  Documente  der 
.Abrede*  ^)  die  schärfsten  Spitzen  des  Abkommens  zwischen  Friedrich 
und  Sigmund  vom  28.  Februar  1445')  nicht  mehr  zum  Vorschein.  Es 
ist  nicht  mehr  die  Bede,  wie  dort,  von  einer  Abhängigkeit  Sigmunds 
von  Friedrich  in  allem  und  jedem,  von  einer  Einbeziehung  Tirols  in 
jede  beliebige  Theilung  der  Länder  des  Hauses  Oesterreich,  von  einer 
Zuweisung  dieses  oder  jenes  Theiles  an  Herzog  Sigpnnnd,  ron  der 
gänzlichen  Ausschliessung  des  Gedankens  eines  Erbrechtes  Sigmunds 
an  Tirol,  einer  fast  unbeschränkten  Oberherrlichkeit  Friedrichs  ab  des 
Aeltesten  unter  den  habsburgischen  Fürsten.  Hingegen  erscheint  das 
Grundgesetz  des  habsburgischen  Familienrechtes,  demzufolge  alle  ^lit- 
glieder  des  Hauses  sich  als  ein  Haus  und  die  Gesammtheit  ihrer 


*)  Man  vergegenwärtige  sich  nur  den  oline  Aussicht  auf  Erfolg  provocirteu 
Schweizerkrieg,  und  wie  weit  es  dieser  Fürst  den  Ungarn,  ßöhmen,  Mähren  titid 
,  Oesierreichem  gegenüber  in  dem  Vormundschafts-Streite  wegen  des  von  dem 
Kaiser  Albrecht  iL  hinterlassenen  Sohnes  Ladinlaus  kommen  lierfs.  Selbst  C  li  tn  e  1 
kann  sich^s  ((I.  299— SOO)  nicht  yerdagen,  anzuerkennen,  »dass  einige  Kach^ebig- 
keit  klüger  gewesen  wäre.* 

')  Urk.  dd.  Constanz  Sl.  Dec.  1446  statt  45  wegen  des  Jahres  Anfang«  mit 
dem  Christtag,  in  Chmels  Materialien  I.  2,  p.  ISO  etc.  Anszugsweiae  und 
mit  nicht  ganz  unbefangenen  Noten  begleitet  in  seiner  Geschichte  Friedrichs 
Bd.  IL  p.  8568.  --  Schrott  er  in  den  Abhandhmgon  aus  dem  Österreich.  Staat» 
rechte  V.  827  bemerkt  zur  vorstehenden  Urkunde:  »Kaiser  Friedrich  bestätigte 
diese  Abrede  in  einer  eigenen  Urkunde,  dasselbe  thaten  Sigmund  und  die  Stfiadc.  *^ 
Dft"  -««-«i»«v  von  Friedrich  wohl  nicht  sogleiclL 

en  S.  68—59. 


-  es  - 

I&ider  als  einen  anveräusserlichen  Besitz  des  ganzen 
Haas  es  betrachten  mussten,  aufrecht  erhalten,  und  fiuid  seinen  Aus- 
druck in  dem  Vorschlage,  dass  die  Tiroler  den  Holdigongseid  dem 
Herzoge  Sigmund  und  seinen  zwei  Vettern  Friedrich  und  Albrecht 
.als  ungetheilten  Erben*  leisten  sollten. 

Auf  der  andern  Seite  wurden  beinahe  alle  Forderungen  der 
Tiroler,  und  zwar  fast  wörtlich,  wie  sie  dieselben  in  der  Instruction 
f&r  ihre  Botschaft  nach  Wien  bezeichnet  hatten,  in  der  .Abrede' 
berftcksichtigt,  nur  die  allzugrosse  Schärfe,  mit  der  einige  gestellt 
worden  waren,  findet  sich  nicht  mehr.  Die  Ausdrücke,  mit  denen 
Sigmund  als  «Erbfürst*  und  «Tirol  als  sein  väterliches  Erbe* 
bezeichnet  wurde,  sind  nicht  mehr  gebraucht;  ebenso  geschieht  der 
, Haller  Verschreibung*  keine  Erwähnung  mehr,  so  wenig  als 
einer  Mitregierung  oder  Oberherrlichkeit  Friedrichs;  die  betref- 
fende Stelle  lautet  ein&ch:  Herzog  Sigmund  soll  ab  «ein  freier 
unrerbundener  Fürst  in  sein  Land,  die  Grafschaft  Tirol* 
kommen. 

Die  Abrede  hatte  vor  der  Hand  nicht  den  beabsichtigten  Erfolg; 
sie  vrurde  nicht  angenommen.  Das  Haupthindemiss  bildete  der  Hui- 
dig^ungseid.  Die  Gompromissäre  hatten  den  Antrag  gestellt,  die  drei 
Fürsten  Friedrich,  Albrecht  und  Sigmund  sollten  sich  über  die  Fest- 
stellung des  Huldigungseides  entweder  persönlich  oder  durch  Abgeord- 
nete einigen,  oder,  wenn  dieses  nicht  zu  Stande  kommen  sollte,  die 
Vermittler  ermächtigen,  den  Eid  festzustellen,  bei  dem  es  aber  sein 
Verbleiben  haben  müsste.  Es  geschah  aber  weder  das  Eine  noch  das 
Andere.  Im  Gtegentheile,  es  müssen  von  Seite  Friedrichs  solche 
Schwierigkeiten  gemacht,  ja  sogar  wieder  an  Oewaltmassregeln  gegen 
Tirol  gedacht  worden  sein,  dass  die  Tiroler,  um  endlich  eine  Ent- 
scheidung herbeizuführen,  noch  einen  ernsten  Druck  auf  Friedrich 
auszuüben  beschlossen.  Am  28.  Jänner  errichteten  sie  zu  Bruneck 
ein  gegenseitiges  Schutzbündniss  mit  dem  dem  römischen  Könige  nichts 
weniger  ab  günstig  gesinnten  Grafen  Heinrich  von  Görz,  welches 
dauern  sollte  bis  Herzog  Sigmund  ab  freier  und  selbstständiger  Fürst 
in  den  Besitz  seiner  Lande  und  Leut<e  der  Gbrafischaft  Tirol  kommen 
würde.  Beide  Theile  gelobten  sich  Sicherheitsmassregeln  zum  Schutze 
ihrer  Schlösser  und  Pässe  im  Pusterthale^). 


*)  Bei  dem  Absohltuse  des  BflndzuBses  waren  von  Seite  Tirols  in  Braneok 
sugegea,  ameer  dem  Bischof  Johann  von  ^9S^,^or  Hauptmann  an  der  Etsch 
mndi  von  Matsch,  Michael  von  Coret,  Pflegei^^te||fl|H||^|[onrad  Jos,  Kellner 
zo  Menn,  Meister  Hans  ab  Vülanders,  IXiepohl^^^^^^^^^LSaspar  von  Gnfi- 
daim,  Georg  licihtensteiner,  Konrad  Yintbr  ^j^^^^^^^^^^^Hgermeister 

Jlftr,  (NMh.  d.  iMdal.  V«rr.  TIrote.  II.  »O^jl^ 
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Dieser  Schritt  der  Tiroler  that  seine  Wirknng.  Wollte  Friedrich 
sein  Ansehen  nicht  vollends  vernichten  and  den  Streit  mit  Tirol  ohne 
Aussicht  auf  Erfolg  nicht  verewigen,  so  masste  er  endlich  nachgeben 
und  in  die  Entlassung  Sigmunds  willigen.  Selbst  Ghmel  gibt  zu,  dass 
Friedrich  sich  zur  Nachgiebigkeit  gezwungen  sah,  nur  irrt  er  darin, 
dass  er  die  Ursachen  des  Zwanges  anderswo  sucht,  ab  in  dem  Drucke, 
den  Tirol  auf  ihn  ausübte,  und  dass  er  dem  römischen  Könige  die 
Opferwilligkeit  zuschreibt,  mit  den  Tirolern  um  jeden  Preis 
ins  Beine  zu  kommen^).  Von  einer  Opferwilligkeit  war  wohl  keine 
Bedo,  im  Gegentheile  suchte  sich  Friedlich  f&r  die  ihm  abgenöthigte 
Nachgiebigkeit  dadurch  so  viel  als  möglich  schadlos  zu  halten,  dass 
er  die  Freilassung  Sigmunds  sowohl  an  diesen  als  auch  an  die  Tiroler 
Landschaft  um  den  theuersten  Preis  verkaufte. 

Er  berief  eine  bevollmächtigte  Botschaft  aus  Tirol  nach  Wien,  in 
deren  Gegenwart  die  Freilassung  Sigmunds  stattfinden  und  mit  welcher 
das  Weitere  verhandelt  werden  sollte').  Am  80.  März  1446  wurde 
Herzog  Sigmund  vom  römischen  Könige  als  frei  und  entlassen,  be- 
ziehungsweise  als  Landesf&rst  von  Tirol  eridart.  Allein  schon  am 
nächstfolgenden  T^e  (31.  März)  begannen  die  Entachädigungs- For- 
derungen Friedrichs.  Sigmund  musste  sich  urkundlich  verpflichten, 
seinem  Vetter,  dem  Könige,  auf  eine  unbestimmte  Zeit  jährlich 
2000  Mark  gut  gebrannten  Silbers  Wiener  Gewicht  zu  bezahlen,  die 
2000  Mark  jährlich  zu  Weihnachten  in  dem  erzbischöflichen  Hofe  zu 
Salzburg,  oder  wo  Friedrich  das  haben  wolle,  zu  erlegen.  Säumniss 
oder  Unterlassung  soll  den  König  berechtigen,  sieh  an  Sigmunds  Hab 
und  Out  schadlos  zu  halten^).  Zwei  Tage  später  verlangte  Friedrich 
von  Sigpnund  und  den  in  Wien  anwesenden  Tirolern  30.000  gülden 


von  Mezan.  —  Die  Urkunde  dd.  Bruneck,  Sontag  vor  Pauls  Bekehzungstag  (88.  Jan.) 
1446.  Das  Original  der  GOrzischen  Urkunde  im  Meraner  Stadtarchive,  das  Ton 
der  Tiroler  Landschaft  ausgestellte  Original  im  Geh.  Archiv  in  Wien  und  ab- 
gedruckt in  ChmeTs  Geschichtsforscher  II.  im  Anhange  BeiL  Y.  789. 

>)  Chmel,  Qesch.  Friedrichs,  Bd.  IL  868.  859  sucht  die  Ursachen  der  Hadk- 
giebigkeit  in  Zuschriften  E5nig  Karla  YII.  von  Frankreich  und  in  den  VerhältnimwTi 
zur  Schweiz.   Allein  Karls  Zuschriften  gehören  zum  Jahre  1444,  und  die  Sdiweizer 
Yerhältnis-e  standen  jetzt  nicht  schlecht,  Beweis  dafür,  dass  Friedrich  und  Albrecht 
tkber  die  zu  machenden  Eroberungen  Theilungen  projectirten. 

>)  Die  Abgeordneten  der  Landschaft  waren  vom  Adel:  Lndwig  von  Ijaxid- 
see,  Landcomthur  der  Bullei  an  der  Etscli,  Heinrich  Mörsberg,  Stadthanptmazui  -ron 
Trient,  und  Pardval  von  Annenberg;  von  den  Städten:  Eonrad  Anreiter,  Hürger- 
meister  von  Meran  und  Christoph  Haidnalkf  Bürgermeister  von  Innabraok ;  von 
den  Gerichten:  Mathias  Hochhuber  von  Prutz  und  Hanns  an  der  TOlL  (C li xa el , 

"^^  p.  202.) 
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Dacaten  oder  ungarische  Golden  in  Gold  als  Ersatz  der  Remanenzen, 
die,  wie  er  behauptete,  aus  der  Zeit  der  Yormundsohaft  von  Nutzungen, 
Beuten  und  Gülten  der  Gra&chaft  Tirol  noch  ausständig  worelL  Der 
Streit  Aber  diese  Forderung  wurde  Ton  dem  Harkgrafen  Albrecht  Ton 
Brandenburg  und  dem  Pfalzgraten  Heinrich  von  Baiem  dahin  ent- 
schieden, Herzog  Sigmund  und  die  Tiroler  Abgeordneten  sollein  dem 
römischen  Könige  einen  Schuldbrief  über  obige  Summe  ausstellen  und 
denselben  bei  dem  Bathe  der  Stadt  Salzburg  hinterlegen,  so  dass 
Friedrich  ihn  zu  jeder  beliebigen  Zeit  erheben  könne.  Herzog  Sigmund 
und  die  Abgeordneten  gingen  auf  diese  Entscheidung  ein^).  Jetzt 
erst  stellten  die  beiden  Brüder,  König  Friedrich  und  Herzog  Albrecht, 
urkundlich  die  Versicherung  aus,  wegen  der  Yormundschafts-Streitiig- 
keiten  keinen  Menschen  in  Tirol  ihre  Ungnade  fahlen  zu  lassen  >). 

Allein  schon  vier  Tage  darnach  that  König  Friedrich  einen 
Schritt,  der  das  Yerstandigungswerk  wieder  in  Frage  zu  stellen  drohte. 
Er  konnte  sich  Ton  der  Behauptung,  dass  die  Lander  der  Leopoldini- 
schen  Linie  des  Hauses  Oesterreioh  (l^rol,  Kärnten,  Steiermark,  Krain 
und  was  diese  Linie  in  Istrien  und  Friaul  besass)  ein  gemeinsames 
Erbgut  aller  Prinzen  dieser  Linie  seien,  daher  auch  ihnen,  zumal  ihm 
als  dem  Aeltest^  das  Becht  einer  neuen  Theilung  oder  Zuweisung 
der  einzelnen  Theile  an  den  einen  oder  den  andern  TOn  ihnen  zu- 
stehe, nicht  trennen.  An  dieser  Anschauung  mit  der  ihm  eigenen 
Zähigkeit  festhaltend,  brachte  er  es  dahin,  dass  am  6.  April  zwischen 
den  drei  Fürsten  ein  Vertrag  in  seinem  Sinne  zu  Stande  kam,  dem- 
zufolge die  gegenwärtige  Ordnung  sechs  Jahre  fortdauern, 
nach  deren  Verlauf  aber  eine  bleibende  Erbtheilung  Yor- 
genommen  werden  sollte.  Nur  in  Betreff  des  Herzogs  Albrecht 
wurde  eine  Ausnahme  gemacht;  er  soll  alle  Länder,  die  er  bisher  als 
Bruder  und  Miterbe  Friedrichs  zugleich  mit  diesem  innegehabt,  auf 
die  Dauer  der  sechs  Jahre  an  Friedrich  abtreten  und  dafür  die 
geaammten  Vorlande ^),  und,  da  ihr  Erträgniss  wegen  der 
Schweizer  Kriege  ein  geringeres  sei,  von  dem  Herzoge  Sigmund  jähr- 
lich 20.000  Gulden  in  den  nächsten  sechs  Jahren  erhalten^). 

Nach  diesem  Lowenvertrage  wollte  sich  Friedrich  gegen  Sigmund 
aueh  grossmüthig  zeigen;  er  verlieh  ihm  das  landesfürstliche  Hoheits- 


>)  Urk.  da.  ¥^eii  S.  April  1446  bei  Chmel,  Materialien  L  8.  p.  80B. 
*)  Urkunden  tqu  demselben  Datam  in  den  Landesfreiheiten  der  Orafsohafb 
ISroL  —  Auch  bei  Chmel  in  den  Begest.  Kaiser  Friedridha  Bd.  I.  im  Anhange 

JOtm      65* 

1  Urk.  dd.  Wien  6.  April  1446  i-  '-^^'•rialien,  L  1.  p.  61—68. 

«j  Uric  dd«  S.  April  1446  im  lu  '    '99.  Ein  lüztemeL 
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recht  in  der  Grafiscliaft  Tirol  auf  die  sechs  Jahre^),  und  trat  ihm  alle 
ans  den  vier  Jahren  der  Yormandschaft  noch  ausständigen  Remanenzen 
ab').  Allein  wahrend  dieser  Ounstbezeugiingen  traf  er  mit  seinem 
Bmder  Albreeht  hinter  dem  Bücken  Sigmunds  eine  geheime  Ver- 
einbarung für  den  Fall,  dass  nach  Ablauf  der  sechs  Jahre  die  Tiroler 
gegen  die  beantragte  Landertheilung  Schwierigkeiten  machen  würden. 
Sie  gelobten,  sich  mit  aller  Macht  zu  unterstützen,  damit  Sigmund 
und  die  Tiroler  ihnen  von  wegen  der  Gra&chaft  Tirol  an  der  Etech 
und  im  Innthale  eine  redliche  Theilung  bewilligen  müssten. 

Den  Schluss  aller  dieser  langwierigen  von  Friedrich  in  herrsch- 
süchtiger und  engherziger  Weise  geführten  Verhandlungen  bildete 
endlich  eine  gegenseitige  Verzichtleistung  auf  alle  Ansprüche,  die  Yon 
der  einen  oder  der  andern  Seite  erhoben  werden  könnten.  Herzog 
Sigmund  sagt  den  König  ledig  und  los  von  aller  Bechenschaft  über 
Alles,  was  Sigmunds  Vater  hinterlassen,  und  Friedrich  nach  dessen 
Tode  sich  zug(;eignet  hatte.  König  Friedrich  hingegen  gibt  die  Ver- 
schreibung,  mit  welcher  Sigmund  sich  verpflichtet  hatte,  noch  sechs 
Jahre  unter  der  Vormundschaft  zu  bleiben,  zurück.  Die  Haller  Ver- 
Schreibung  soll  ab  und  todt  sein. 

Die  Verzichtleistungen  hatten  aber  noch  ein  kleines  Nachspiel 
Am  2.  April  hatte  Friedrich  den  Herzog  Sigmund  und  die  Tiroler 
Landschaft  genöthigt,  ihn  wegen  der  Bemanenzen  aus  der  Vormund- 
Schaftszeit  mit  30.000  Ducaten  in  Gold  sicherzustellen.  Am  7.  April 
hatte  er  dieselben  Bemanenzen  an  Sigmund  abgetreten^);  am  8.  Apnl 
forderte  er  sie  neuerdings  und  yerlangte  tiXr  die  richtige  Auszahlung 
Bürgschaft^).  Um  endlich  einmal  zu  einem  Ende  zu  kommen,  7er- 
spricht  Herzog  Sigmund  urkundlich  die  80.000  Ducaten  in  zwei  Ter- 
minen zu  zahlen,  und  stellt  dem  römischen  Könige  19  Edle  als 
Bürgen^). 

So  endlich  war  man  an  den  Abschluss  eines  Streites  gelangt,  der 
Tom  25.  Juli  1443  bis  zum  9.  April  1446,  nahe  drei  Jahre  gedauert,  das 

■)  Urkunde  dd.  Wien  7.  April:  Des  Hauses  Oesterreichs  Freiheiten  in  Bibl. 
Tirol.  Tom.  562.  *)  de  codem  dato  in  Chmels  Materialien  I.  2.  p.  204. 

')  Siehe  Anmerkung  2. 

*)  Urkunde  dd.  8.  April  1446  Original  im  Begierungs- Archiv  zu  Innsbruck. 

*|  Die  Bürgen  waren  neben  dem  Bischöfe  Johann  von  Brixen.  Vogt  ülxic^ 
von  Matsch,  Hauptmann  an  der  Etsch,  Sigmund  von  Niedemthor,  Hans  von  Spaur, 
Sigmund  von  Scfalandersberg,  Heinrich  von  Mörsberg,  Wolfgang  von  Freundsberg 
Pardval  von  Annenberg,  ÜBwald  Sebner,  Heinrich  und  JOrg  lichtensteiner,  Anton 
von  Thun,  Caspar  von  Gufldaun,  Victor  Trautson,  Hans  von  Mete,  Christopli 
Schrr^—  ■  "^gen  und  Heinrich  Fuchs  von  Fuchsberg,  Joadiim  von 

r  tsh. 
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kaiserliche  Ausehen  nicht  erhöht,  den  Frieden  des  Hauses  Oesterreich 
nicht  gefördert  und  die  Herzen  Sigmunds  und  der  Tiroler  dem  Aeltesten 
des   Hauses   nicht  gewonnen   hatte.     Mit  Becht   behauptet  hierüber 
Gobelin:  .Sigmund  wurde  Ton  Friedrich  unter  Bedingungen  entlassen, 
die  den  Tirolern   und   ihrem  Herzoge  äusserst  drückend  erscheinen 
mussten  und  wieder  die  Quelle  vieler  Streitigkeiten  zwischen  beiden 
Fürsten  wurden'^),  was  auch  die  allernächste  Zukunft  schon  bestätigte; 
denn  als  am  22.  Mai,  wie  es   nach  dem  Vorschlage  der  Markgrafen 
Ton  Baden  und  Brandenburg  festgesetzt  worden  war,  die  Zusammen- 
kimft  der  Fürsten  zur  Feststellung  des  von  den  Tirolern  zu  leistenden 
Hnldigungseides   in   Salzburg  stattfinden   sollte,   erschienen  wohl   die 
Gesandten  der  Herzoge  Sigmund  >)  und  Albrecht,  aber  weder  Friedrich 
noch  dessen  Bevollmächtigte.    Die  Erbitterung  der  Tiroler  war  darüber 
so  gross,  dass  die  Landschaft  sich  zu  nichts  weiter  verpflichtet  glaubte, 
und  auch  Herzog  Albrecht,  der   am   18.  Juni  mit  Sigmund  in  Imst 
zusammentraf,  die  Aufregung  zu  beschwichtigen  nicht  im  Stande  war. 
Jeder  Antrag  zur  Bestimmung  eines  neuen  Tages  wurde  rund  ab- 
geschlagen,  und  die  Huldigung,  welche  Friedrich  auch  für  sich  und 
Albrecht  verlangt   hatte,  wurde   nicht  mehr  geleistet     Das  war  der 
Gewinn,  den  Friedrichs  Wortbrüchigkeit  ihm  eintrug. 


^)  Joh.  GobelinuSi  GeheimBchxeiber  des  Papstes  Pius  IL  (Aeneas  Sylvius) 
in  den  Commentarüs  rer.  memorabilium  p.  95,  die  er  im  Auftrage  und  nach  den 
Diktaten  des  Papstes  schrieb. 

*)  Sigmunds  YoUmaoht  für  seine  Gesandten  Hans  von  Spaur  und  Oswald 
Sebner.    Lichnowsky  VI.  regest,  dd.  Innsbruck  7.  Mai  1446. 


n.  HAUPTSTÜCK. 

HERZOG  SIGMUNDS  REGIERUNG  VON  1446  BIS  1456. 


§  1.  Sigmunds  RegiarungsantritL 

Am  9.  April  war  Sigmund  Ton  dem  römischen  Könige  Friedrich 
endlich  entlassen  worden.  Am  13.  kam  Nachricht,  dass  er  yon  Wien 
sich  erhoben  und  die  Reise  nach  Tirol  angetreten  habe.  Die  Tren- 
nung Yon  Friedrich  mag  ihm  kaum  schwer  gefiülen  sein;  desto  fröh- 
licher gestaltete  sich  sein  Einzug  in  Tirol;  denn  der  lang  Ersehnte 
kam  in  die  Mitte  seines  Volkes,  das  ihn  ab  seinen  Erbfürsten  ^) 
jubelnd  empfing').  Der  Bischof  Johann  von  Brixen  war  ihm  mit 
zahlreichen  Landleuten  schon  in  den  Ostertagen  entg^^engeritten'). 
Bei  seiner  Ankunft  in  Innsbruck  am  28.  April  begrüsste  ihn  mit 
vieler  Feierlichkeit  der  Abt  Georg  von  Stama,  ein  thatigeir  und  einfluss- 
reicher Mann,  an  der  Spitze  der  Landschaft^).  Die  Huldigung  wurde 
ihm  mit  Freude  geleistet^). 

Das  erste,  was  Sigmund  vomahnii  war  die  Wahl  eines  Batbes,  in 
welchen  er  den  Vogt  Ulrich  von  Matsch  den  Aelteren,  Landeshaupt- 
mann an  der  Etsch,  Ludwig  von  Landsee,  Deutschordens-Gomthur  der 
Bailei  an  der  Etsch,  Heinrich  von  Morsberg,  Wolfgang  von  Freunds- 
berg, Farcival  von  Annenberg  und  Oswald  den  Sebner  berief  Nicht 
den  günstigsten  Eindruck  machte  es,  dass  er  vier  Auslander  mit  sich 
brachte;  vermuthlich  befanden  sich  unter  ihnen  Jakob  Trapp  und  die 
zwei  Brüder  Yigilius  und  Bernhard  Gradner  ^).  Was  Herzog  Sigmund 
und  das  Land  Tirol  spater  von  den  zwei  Gradnem  zu  erfieihren  hatte, 
rechtfertigte  den  Widerwillen  gegen  die  Fremden. 


*)  Die  Haller  Chronik  betont,  daas  Henog  Sigmmid  als  erblicher 
Ffint  die  Regierung  antrat. 

')  SigiBmundas  xestitatas  est  sais  ditionibiu  magno  omniom  g^adio  efc  expe- 
tatione.    Gnilliman,  IL  1888.  *)  Sinnacher  VL  807. 

«)  Ladurner  Jos.,  Qeschichte  der  BiabhOfe  von  Chur.  Maorpt.  im  Archiv 
zU  Stama. 

*)  Burglehner  Tirol.  AdL  L  2.  p.  811.         ^  Sinnacher  a.  a.  O. 
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Wie  berechtigt  die  Erwartungen  waren,  welche  Tirol  an  die 
Begierung  Sigmunds  knüpfte,  bezeugen  die  Urtheile  der  Zeitgenossen 
über  die  herrlichen  Eigenschaften,  welche  den  jungen  Fürsten  reich- 
lich schmückten.  Aeneas  Sylvius  lobt  an  ihm  die  sehr  guten  Anlagen 
des  Geistes  und  Gemüthes,  die  er  schon  am  Knaben  £Euid.  «Oft,  so 
sehreibt  Aeneas,  sprach  er  mich  mit  seiner  lieblich  klingenden  Stimme 
an  und  fragte  nach  meinen  Briefen;  denn  er  schien  Vorliebe  fiUr 
wissenschaftliche  Bildung  zu  haben  *  ^).  Gobelin  schildert  ihn  als 
einen  Jüngling  von  bildschöner  Gestalt  und  Haltung,  Ton  unbeschreib- 
licher Hersensgüte,  und  hebt  be^nders  seine  Liebe  zu  den  Wissen- 
schaften hervor^).  Gundelfing  rühmt  seine  Milde  und  Wohlthatigkeii 
.  Unter  Sigmunds  Tugenden,  schreibt  er,  leuchtet  keine  in  glänzenderem 
Lichte,  als  seine  Barmherzigkeit  und  Milde,  die  sich  in  seinen  Spenden 
an  Arme,  in  der  Schonung  gegen  Solche  zeigt,  die  sich  yergangen 
haben,  und  im  Verzeihen  ftb:  Alle,  die  ihn  darum  bitten  *  ^). 

Diese  Züge  seines  Herzens  traten  auch  sogleich  in  seinen  ersten 
Begentenhandlungen  zu  Tage;  er  eroffiiete  sie  mit  Gnadenacten.  In 
den  Streitigkeiten  seines  Vaters  mit  den  Starkenbergem  waren  diesen 
ihre  Güter  und  Einkünfte  als  yerwirkt  weggenommen  worden.  Herzog 
Sigmund  wollte  Frieden  und  Eintracht  wieder  herstellen.  Er  nahm 
den  Ton  den  zwei  Brüdern  noch  am  Leben  befindlichen  Wilhelm 
(Dlrich  war  yerschwunden)  wieder  zu  Gnaden  au^  gab  ihm  einen 
Theil  ihrer  Besitzungen,  das  Schloss  und  Gericht  Schenna  nebst  drei 
Hiasam,  welche  sie  zu  Bozen,  Meran  und  Innsbruck  besessen  hatten, 
zurück,  rerlieh  ihm  das  Gericht  Grumeis  im  Cembrathale  zu  Lehen, 
und  versprach  ihm  binnen  zwei  Jahren  2000  Ducaten  zu  bezahlen 
gegen  Verzichtleistung  auf  alle  weiteren  Ansprüche  und  gegen  Heraus- 
gabe aller  wider  Friedrich  erlangten  ürtheilssprüche,  sowie  aller  brief- 
lichen Gerechtigkeiten,  welche  zu  den  eingezogenen  Schlössern  und 
Gütern  gehörten.  Wilhelm  yon  Starkenberg  stellte  dieVerzichtleistungs- 
ürkunde  aus  und  gelobte,  fortan  ein  treuer  Unterthan  zu  sein^). 

In  gleich  yersöhnlichem  Geiste  handelte  er  gegen  die  in  die 
Starkenberger  Fehde   verwickelten   Freundsberger ,  Wolfgang,  Ulrich 


0  Obiges  ürtbeil  sprach  Aeneas  SylviuB  im  Jahie  1460,  ak  Papst  Fiua  IL, 
in  einer  Bulle  aiu,  in  welcher  er  fiber  Sigmund  wegen  seineB  Verfhhreas  gegen 
den  fianiiiml  CasanuB  den  Bann  sprach.  Die  Balle  bei  Chmel,  Materialien  II.  216, 
die  beiveffiende  Stelle  p.  819. 

*)  Oobelinus:  Ck>mmeBtani  rer.  memorabiL  p.  95. 

*)  Henrieue  de  Gundelfingen:  Histor.  anstziae.  MIHr  in  §0^  kais. 
Hoffaibliothek  num.  rea  1468,  gedruckt  bei  EoUar:  Ani 

«)  Die  ToUstlndigeii  Urkunden  dd.  Boien  Si.  Oktober  h 
Bchnft  des  Ferdinandemns  in  Innsbroök,  Bd.  IV.  p.  240.  242 
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uuii  Johi^iui.  Den  ersten  nahm  er  in  die  Zahl  seiner  Bathe  auf  und 
ijMb  ihui^u  die  von  Friedrich  weggenommenen  Güter,  Grondzinse  und 
W^iutfnlteu,   welche   sie   in   der   Gegend   yon  Meran   gehabt   hatten, 

IIhUI  traten  an  den  jungen  LandesfÜrsten  sehr  ernste  Aufgaben 
K«4>HU.  l>io  Hesiehungen  der  Grafschaft  Tirol  zu  den  drei  BisthOmem 
i^h\ir  'IViiHit  und  Brixen  waren  nichts  weniger  als  geordnete.  Im  Bisthume 
IVii^ut  dauerte  die  Spaltung  der  DiScese  zwischen  dem  yom  Domcapitel 
|K»wRhlUu  und  Ton  dem  Basler  Concil  bestätigten  Bischof  TheobaU 
t\iu  Wolkanstein  und  seinem  Gegner,  dem  Ton  dem  Papste  Eugen  IV. 
t\\\\\  Hinohofe  ernannten  Abte  von  St  Lorenz,  Benedict,  bereits  im 
Y^vvU^ii  %lahre  fort*).  Die  Tiroler  Landschaft  hatte  wahrend  derYw- 
u^viuduobt^f^'S^^^^^^S^®^^^  ^^  Fürstenthmn  besetzt  und  die  Entschei- 
s\\\\\d  «l^M  Htreites  der  zwei  Gewählten  dem  neuen  Landeeftirsten  Tor- 
\«i^)vHHt«ti.  In  Brixen  war  nach  dem  Tode  des  Bischöfe  Georg  (Ton 
}<l\OHiv)  Johann  Böttel  von  dem  Domcapitel  zu  dessen  Nachfolger  ge- 
wAUU'  worden,  hatte  aber  seine  Anerkennung  and  Besiatigung  weder 
y\\\\  dotii  Krzbischofe  Friedrich  yon  Salzburg  noch  von  dem  römischen 
(V(iul||«^  Kriadrich  erlangen  können,  so  dass  die  Besetzung  dee  bischöf- 
\W\\\^\\  Htubles  yon  Brixen  eine  Quelle  Ton  Zerwürfhissen  zu  werden 
sU^^t^i^S  indom,  wie  Aeneas  Sylvius  bemerkte,  diese  E[irche  in  GFe&hr 
\\^\x  drtii  Dräutigame  zu  bekommen^).  Mit  dem  Hochstifte  Chur  gab 
\\Mi  H««hwit)rigkeiten,  weil  dessen  ünterthanen  auf  tirolischem  Boden,  in 
y^^lüohgtiu  und  Engedein,  sich  vielfacher  Bechtsrerletzungen  schuldig 


\\  Urkunde  dd.  InuBbrack  28.  Sept.  1468,  Bibl.  Tirol.  Tom.  1189.  B«g6ft 
VvK\  («luluiowsky  Vil.  —  Eögl,  Genealogie  der  Freundsberger  im  ArcluTe  ftr 
KvsWsW  t^tär.  Oetchichtsquellen  Y.  888. 

•)  hiti  Baaler  Synode  verlor  nach  dem  in  der  25.  Sitzong  (7.  Mai  1487)  er- 
it'^hut  Mniohe  mit  dem  P.  Engen  IV.  den  Charakter  eines  ökumenischen  Concfla, 
>^'WVv^  hImit  in  offener  Auflehnung  gegen  Eugen  ihre  schismatischen  Siisongen  fort, 
\\4VM^^  14^^  den  als  Einsiedler  lebenden  Herzog  Amadeus  von  Savoyen  lom 
u%^\xu^iu)iiitti  (Felix  V.)  und  blieb,  selbst  nachdem  sie  am  16.  Mai  1448  ihre  letiie 
^4Us^Ug  gtthalten,  noch  5  Jahre  als  sohismatiBche  Yersammlnng  beieinander.  In 
i\k\U  Uuiltmi  Sigmund  und  seine  Räthe,  der  Bischof  und  das  Capitel  von  Biizen 
.  ii.i  \i\^^  Abteien  zu  dem  Winkelconoil  und  dessen  Papste  Felix. 

*\  An  Kaspar  Schlick  dd.  S.  Veit  in  E&mten  28.  Dec.  1448:  »Ego  puto, 
.  U;»a\Aiu  ülam  (Briien)  duos  habituram  sponsos,  neo  tertius  forsitan  aberit.  Ülum 
^um  vWumici  eligent,  nee  Papa  carere  sno  jure  volei,  et  in  ejus  invidiam  Oon- 
^Usui\  liuliit  tertium. 

V  blähe  meinen  Engedeinerkrieg  im  4.  Bändchen  der  Ferd.-Zeit8chnft  1888 


—    73    — 

Herzog  Sigmunds  Au%&be  war  es  nun,  diesen  Wirren  ein  Ende 
zu  machen.    Mit  Ghur  wurde   das  Zerwürfiuss   auf  einem  Tage  zu 
Gloms  am  2.  Oetober  1446  beigelegt,   indem  der  Bischof  Heinrich 
Yon  Constanz,  der  zugleich  Administrator  des  Bisthums  Ghur  war,  sich 
einem  schiedsrichterlichen  Spruche  unterwarf,  yon  dem  Herzoge  Sig- 
mund mit  seiner  Ernennung  zum  herzoglichen  Bathe  beehrt  wurde, 
friedliches  Yerhaltniss  gelobte,   und   bei  dieser   Gelegenheit  alle   der 
tirolischen    Herrschaft    im  Münsterthale    und   Engedein    zustehenden 
Gerechtsame   kundschaftlich  erhoben    und    festgestellt   wurden^).    In 
Trient  bewog  Sigmund  die  beiden  Bisthumsidyalen,  ihre  Ansprüche  in 
seine  Hände  zu  resigniren  und  die  weitere  Verfägung  über  den  bischöf- 
lichem Stuhl  ihm  zu  überlassen').    Hierauf  wendete  er  sich  an  die 
Basler  Synode  mit  dem  Ersuchen,  die  weltliche  Regierung  des  Bis- 
thums Trient  auf  fünf  Jahre  ihm  einzuräumen  und  den,  yermog 
eines  alten  Bechtes  derOrafen  Ton  Tirol,  von  ihm  ernannten 
Bischof  zu  bestätigen  >).    Die   Motive,  mit  welchen  Herzog  Sigmund 
sein  Ersuchen  unterstützte,  wurden  aus  dem  bisherigen  Verhältnisse 
des  Bisthums  Trient  zur  Gra&chaft  Tirol  abgeleitet     «Es  dürfte  zu 
eurer  Eenntniss  gelangt  sein,  so  Uess  der  Herzog  den  Basler  Vätern 
berichten,  welche  Drangsale  die  Kirche  yon  Trient  seit  langer  Zeit  bis 
zum  heutigen  Tage  erlitten  hat,  und  wie  mein  Land,  die  Grafischaft 
Tirol,  dabei  ins  Mitleid  gezogen  wurde;  alle  Zerrüttungen  und  Nach- 
theile, Brand,  Mord  und  Baub  trafen  immer  auch  meine  ünterthanen; 
wird  f&r  die  Zukunft  nicht  besser  yorgesorgt,  so  haben  wir  auch  in 
der  Folge   nichts  anderes  zu  erwarten.    Als   Quelle  dieses  Unheiles 
mus8  der  umstand  bezeichnet  werden,  dass  die  Einigung  zwischen  den 
Grafen   yon  Tirol    und   den  Bischöfen   von  Trient,    zu   welcher    die 
Letzteren  in  den  Zeiten  meiner  Vor&hren  sich  vertragsmässig  yer- 
pfhchtet  haben,   zumal  zur  Zeit  des  letzten  Bischofs  Alexander,  nicht 
eingehalten  wurde.    Nun   hat  in  Folge  der  daraus  entstandenen  Un- 
ordnungen meine  Landschaft  die  Stadt  und  das  Bisthum  Trieot 
zu  meinen  Händen  genommen,    und  ich  bin  ün  Besitze  derselben. 
Nun  mochte  ich  in  einer  Weise  f&r  das  Bisthum  Trient  sorgen,  dass 
in  Zukunft  ich,  mein  Land  und  meine  Leute  sichergestellt  und  die 
bisherigen  Drangsale  auch   yon   der  Kirche   yon  Trient  abgewendet 
werden«     Diese   Sicherheit    kann    aber,    wie   ich  nach  dem   Urtheile 

<j  A.  a.  0. 

*)  Bonelli,  Monum.  p.  188.  —  Oxiginal-Ürkimde  im  Trident  Aiehiye  z\i 
Lmsbra^.  In  dieser  Urkunde  neuit  sioh  Sigmimd:  »Eededae  Trident.  Domi- 
nnm,  Adyocatam,  gabematorem  et  defensorem  hereditarium.* 

^  Wann  den  Grafen  yon  Tirol  ein  solohes  Recht  eingeräumt  worden  sein 
eoQ,  darüber  liegen  keine  Beweise  yor. 
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meiner  Stände  nnd  Bäthe  finde,  nur  emkht  werden  darch  die 
BesetEung  der  Stadt  nnd  des  Schlosses  von  Trient  nnd  der  Borgen 
des  Bisthoms  nnd  dnrch  eine  so  eng^  Yerbindnng  der  Verwaltung  des 
Hochstiftes  mit  der  Verwaltung  meines  Landes,  dass  sie  durch  die 
Begiemng  der  Bischöfe  nicht  getrennt  werden  solL  Eine  solche  Ver- 
einigung ist  um  so  nothwendiger,  als  das  Bisthum  wegen  seiner  Lage 
den  Angriffen  maehtiger  Nachbarn  ansgeseizt,  sich  selbst  su  Ter- 
theidigen  nie  im  Stande  war,  weg^n  der  AngrifEd  aber,  die  es  su  be- 
stehen liatte  oder  hervorrief,  immer  auch  mein  Land  im  den  Krieg 
hineingesogen  wurde.  Dem  Bischöfe  soll  aber  von  sammtlidien  Ein- 
künften der  Stadt  Trient  und  des  Bisthums  alles  su  Theil  werden, 
was  über  die  nothwendigen  Vertheidignngp-,  Besatzungs-  und  Verwal- 
tungskosten erübrigt,  sowie  ihm  die  Leitung  und  Verwaltung  der 
geistlichen  Angelegenheiten  unbedingt  Torbehalten  sein  solL' 

Am  Schlüsse  seiner  Motiyirung  zeig^  Herzog  Sigmund  den  Vatem 
der  Basler  Synode  an,  dass  er  die  beiden  Bisthumsrivalen  zur  Besig* 
nirung  bewogen  habe,  und  nach  einer  alten  und  begründeten 
Oewohnheit  der  Orafen  von  Tirol  (?)  durch  das  Gapitel  von 
Trient  für  den  erledigten  Bischo&stnhl  einen  Mann  den  Vätern  vor- 
schlagen  lasse,  dessen  ausgezeichnete  Tugend  und  Erfahrung  er  kennen 
gelernt  habe,  den  geliebten  und  andachtigen  Georg  Hacke,  P&rrer  zu 
Mistelbach  aus  der  Passauer  Diocese^). 

Die  Basler  erfüllten  den  Wunsch  des  Herzogs,  übertrugen  ihm 
am  17.  October  1446  die  Verwaltung  der  Temporalien  des  Bisthums 
Trient  auf  fünf  Jahre  ^)  und  bestätigten  unter  Einem  den  von  ihm 
durch  das  Gapitel  von  Trient  vorgeschlagenen  Georg  Hacke  als  Bischof  *). 
Herzog  ^gmund  säumte  nicht  lange,  den  von  ihm  Beförderten  zur 
Erneuerung  jener  Verschreibung  zu  verhalten,  zu  welcher  sich  unter 
seinem  Vater  der  Bischof  Alexander  1485  hatte  herbeilassen  müssen. 
Bischof  Georg  räumte  dem  Herzoge  die  Verwaltung  der  Stadt  Trient 
und  das  Schloss  Tenno  in  der  Nähe  von  Biva  am  Gardasee  ein  nnd 
verpflichtete  sich  zu  Allem,  wozu  Bischof  Alexander  sich  verbindlich 
gemacht,  insbesondere  dazu,  keinen  Krieg  anzufiingen  ohne  Wissen 
und  Willen  des  Herzog^  und  bestätigte  zugleich  alle  Vertrage  der 
früheren  Zeiten^). 

>)  Urkunde  dd.  Glums  28.  Sept.  1446  bei  Hippoliti,  Monam.  eocL  Trid. 
in  Bibl.  Tirol.  Tom.   548.  <)  Urkunde  dd.  Basel,   dedmo  aesto  Qu.  Not. 

(17.  Okt.)  1446,  Chmel,  Materiftlen  I.  p.  221. 

•)  Bulla  GondL  Baeil  ad  Georg.  Hack,  Spisc.  Trident  dd.  Basel,  XIV.  GoL 
Nov.  (19.  Okt.)  1446  Bibl.  Tirol.  Tom.  898. 

*)  £pi8C.  Georgias  oonsideraiis,  nnllum  aliud  remedium  ad  careiidsm  Epis- 
-uctionem  et  arertendam  tum  pzopriam  tun  oomitatos  TiroKi  raixAm 
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In  Brixen  hatte  Johann  BSttel,  obwohl  sdt  seiner  Wahl  zum 

Bischöfe  nahesa  drei  Jahre  verflossen  waren,  seine  Besifitigong  von 

keiner  Seite   erlangen  können;  die  nicht  anerkannte  Wahl  konnte 

denmadi  noch  immer  eine  Quelle  von  Verlegenheiten  werden.    Herzog 

Sigmund  glaubte  daher  auch  hier,  wie  in  Trient,  einschreiten  und  den 

Versuch  machen  zu  sollen,  den  Gewählten  zum  Bücktcitte  vom  Bis- 

ihume  zu  bew^^en.    Im  Herbste   1446  liess  er  die  Frage  an  ihn 

stellen,  ob  er  sich  zur  Au^bung  des  Bisthums  entschliessen  könnte?  *) 

Bischof  Johann  scheint  aber  keine  grosse  Neigung  yerspürt  zu  haben, 

den  ihm  zugemutheten  Schritt  zu  thun,   und  auch  Sigmund  drang 

nicht  weiter  in  ihn,  um  so  weniger,  als  der  Herzog  einen  fCigsameren 

Mann  an  seine  Stelle  nicht  hatte  setzen  können.    Böttel  hatte  in  den 

Vormundschafta-Streitigkeiten  treu  zur  Tiroler  Landschaft  gehalten, 

schon  zwei  Tage  nach  seiner  Wahl  das  von  seinem  Vor^nger  mit 

derselben  zu  Hall  und  Meran  gegen  den  König  Friedrich  eingegangene 

Schutz-  und  Trutzbündniss  erneuert,  alle  seine  Schlösser  in  Vertheidi- 

gnngsstand  gesetzt,  seine  Mannschaften  zum  Kampfe  g^en  Trient 

gestellt,  bei  der  Ankunft  Sigmunds  am  28.  April  ihm  gehuldigt  und 

mit  o£Fenbarer  Vorliebe  und  Bereitwilligkeit  die  Stelle  eines  Kanzlers 

am  herzoglichen  Hofe  angenommen  >). 

So  schienen  alle  Quellen,  aus  denen  eine  Störung  des  Friedens  für  den 
Beginn  der  Begierung  des  Herzogs  Sigmund  entstehen  konnte,  verstopft 
zu  sein;  beigelegt  war  das  Zerwürfhiss  mit  dem  römischen  Könige  Fried- 
rich, die  Buhe  hergestellt  im  Bisthume  Trient  und  der  Friede  mit  Ghur; 
nur  eine  Wolke  trübte  den  Sonnenschein  des  glücklichen  Anfimgs  der 
heizoglichen  Begierung;  das  war  die  Schuldenlast,  welche  ihm  als 
Preis  seiner  Freilassung  von  Friedrich  au%efoürdet  worden  war^).  Die 
Tilgong  lastete  drei  Jahre  auf  den  Schultern  Sigmunds.  Gross  waren 
die  Summen,  die  an  König  Friedrich  und  an  Herzog  Albrecht  bezahlt 
werden  mussten.  Am  18.  Juni  machte  Herzog  Sigmund  mit  der  Aus- 
zahlung den  Anfang.  An  diesem  Tage  erlegte  er  dem  Letzteren  zu 
bnst  20.000  rhein.  Gulden  als  erste  Theilzahlung^).  Am  16.  August 
liess  er  dem  Erzbischofe  Friedrich  von  Salzburg  den  von  der  Tiroler 
lAndflchaft  besiegelten  Schuldbrief^  lautend  auf  80.000  ungarische  Gtold- 
gülden,  übergeben,  wie  es  am  2.  April  in  Wien  von  den  zwei  Schieds- 


Buperesse,  oonunisit  et  traditit  Sigismundo  dad  regimen  civitatiB  Trident.  etc.  quae 
omnia  saadta  fiiere  cam  oonsensa  capituli  etc.  Primisserin  BibL  Tirol.  Tom.  222. 

>)  Sinnaoher  YL  811. 

sj  Siehe  oben  S.  40. 

*)  Ebendort  S.  66.  67. 

^)  Schats-Axohiv  in  Inna^ruök. 
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richtem,  dem  Markgrafen  Albreclit  von  Brandenburg  und  dem  P&lzgrafen 
Heinrich  bestimmt  worden  war^).  Am  24.  Augast  orkondete  Herzog 
Albrecbt  seinem  Vetter  Sigmond  von  der  in  Folge  der  Wiener  üeber- 
einkonft  auf  künftigen  Georgitag  falligen  Summe  2000  Gulden  er- 
halten zu  habend).  Am  26.  Oetober  quittirte  König  Friedrich  den 
Emp&ng  von  15.000  Gulden,  als  der  Hälfte  der  ihm  zugesicherten 
30.000  Gulden  3).  Vom  12.  März  und  25.  Oetober  1447  liegen  Quit- 
tungen des  Herzogs  Albreeht  Tor  über  20.000  rhein.  Gulden  und  über 
4000  Gulden,  die  letzteren  als  Abschlagszahlung  der  binnen  sechs 
Monaten  zu  bezahlenden  Summe^).  Am  16.  Jänner  1448  erlegte 
Herzog  Sigmund  die  zweite  Hälfte  des  zu  Händen  des  Erzbischofs  Yon 
Salzburg  ausgestellten  Schuldbriefes  im  Betrage  Ton  15.000  ungarischen 
Gulden^).  Am  22.  April  1448  und  an  demselben  Tage  des  folgenden 
Jahres  1449  quittirte  Herzog  Albrecht  die  dritte  und  yierte  Frist  Ton 
je  20.000  Gulden«). 

Wie  schwer  es  dem  Herzoge  Sigmund  fiel,  die  bezeichneten 
Summen  aufzubringen,  beweist  am  Besten  eine  Instruction,  mit  welcher 
er  einen  Gesandten  an  seine  zwei  Vettern,  Friedrich  und  Albrecht, 
abordnete.  In  derselben  beschwerte  er  sich  bitter  über  die  hartherzigen 
ihm  abgenothigten  Verschreibungen  und  bat  seine  nächsten  Verwandten, 
ihm  entweder  die  grossen  Summen  zu  ermässigen  oder  gegen  Ver- 
pfindung  Yon  Schlössern  zu  barem  Gelde  zu  yerhelfen.  Sollten  sich 
seine  Vettern  weder  zu  dem  Einen  noch  zu  dem  Andern  herbeilassen, 
so  erübrige  ihm  nichts,  als  das  Land  und  die  Schutzwehren  desselben 
zu  yemachlässigen  oder  seine  Zuflucht  zu  den  Venetianem  und  zu  dem 
Herzoge  Heinrich  von  Baiem  zu  nehmen  und  diesen  Schlösser  und 
Landestheile  zu  yerpfanden.  Beide  werden  um  einen  solchen  Preis 
gerne  zu  seiner  Unterstützung  bereit  sein,  und  die  Ersteren  werden 
auf  Valsugan  und  der  Letztere  auf  das  Innthal  greifen.  Welcher 
Schaden,  welche  Landeszertrennung  und  welcher  Unfiig  daraus  ftLr 
Tirol  entstehen  müsste,  mögen  seine  Vettern  ermessen;  aber  dafür  sei 
alsdann  nicht  er,  sondern  sie  yerantwortlich^). 


^)  Siehe  oben  8.  67  und  Notizenblatt]! 85 8  p.  826. 
*)  dd.  Breisach  bei  lichnowaky  VI.  regg. 
')  Climel,  Geschichte  Friedrichs,  Bd.  II.  p.  622. 
*)  Breisach,  12.  M9rz  1447  und  Wien,  SchatKaichiv.    Lade  129. 
*)  Chmel  a.  a.  0.    Am   17.  März    1448  spricht  Herzog  Sigmund  den  Erz- 
bischof  los  von  dem  Schuldbriefe,  der  ihm  durch  Lucas  Eenmater  zurückgestellt 
worden  war. 

'^wsky  VI.  dd.  Innsbruck  und  Ensisheim. 
Urkunde  (1447  ?)  im  IL  Bande  der  Fontes  rer.  Anstriae  p.  188* 
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Die  Bitte  und  Drohung  scheint  auf  beide  Fürsten  keinen  Eindruck 
gemacht  zu  haben,  das  beweisen  die  oben  au%ezahlten  Zahlungen. 
Herzog  Sigmund  musste  sich  daher  helfen  wie  er  konnte.  Zunächst 
war  er  auf  die  Einkommensquellen  angewiesen,  die  das  Land  seiner 
f&rsÜichen  Kammer  bot.  Unter  diesen  standen  die  Saline  in  Hall 
und  die  verschiedenen  Zollgefälle  oben  an.  Sie  waren  an  und  für 
▼on  bedeutendem  Erträgnisse^),  ob  aber  Herzog  Sigmund  von  ihnen 
eine  ausgiebigere  Hilfe  bezog,  kann  nicht  nachgewiesen  werden,  da 
nicht  bekannt  ist,  ob  und  mit  welchen  Anweisungen  und  Verpfan- 
dungen sie  belastet  waren  >).  Blickt  man  auf  die  anderen  Hü&quelleu, 
welche  Sigmund  heranziehen  musste,  so  dürften  sie  ihm  keine  ergiebige 
Ausbeute  geliefert  haben;  er  musste  zu  Verpfandungen,  Anlehen  und 
Steuererhebung  greifen.  Chmel  weist  in  der  Geschichte  Kaiser  Fried- 
richs IV.  (IIL)  mehrere  Verpfändungen  nach,  deren  Gegenstände  Güter, 
Hofe,  Zinse,  selbst  Korn  waren,  welche,  um  19,  41,  87  bis  400  Ti 
hereinzubringen,  hingegeben  werden  mussten^).  Die  Summe  von 
15.000  Gulden,  d.  i.  die  Hälfte  der  für  Friedrich  in  Salzburg  zu  er- 
legenden 30.000  Gulden,  konnte  Herzog  Sigmund  nur  auf  dem  Wege 
eines  Anlehens  bei  einem  Nürnberger  Bürger,  Namens  Lukas  Kem- 
nater,  erhalten^).  Eine  von  seinem  Vater  herrührende  Schuld  an  einen 
Bürger,  Namens  Jakob  Perroman,  welche  Konig  Friedrich  während 
der  Vormundschaft  hätte  tilgen  sollen,  fand  Herzog  Sigmund  ungetilgt 
Yor;  sie  betrug  3639  ungarische  Ducaten.  Sigmund  konnte  sie  nur 
durch  Anweisung  auf  den  Zoll  im  Lueg  in  der  Art  abzahlen,  dass 
dem  Perroman  sieben  Jahre  hindurch  jährlich  500  Gulden  rhein.  aus 
dem  Zollgefalle  zufliessen  sollten^). 

<)  Dies  kann  wenigstens  von  der  Saline  nachgewiesen  werden.  Nach  einem 
Aasweise  des  Jahres  1487  wurden  42.588  Fuder  Salz  gesotten,  das  Fuder  zu  8  Pf. 
Bezner;  10  Jahre  später  1447:  88.084  Fader,  eins  zu  1  fl.  rhein.  (Burg lehner 
L  p.  86  und  Schatz- Archivs-Bepertor.  III.  p.  1628.)  Von  dieser  Zeit  an  stieg  mit 
dem  Preise  aller  Yiotualien,  aber  auch  der  Münzvaluta,  gleichzeitig  der  Salzpreis. 
Im  Jahre  1608,  in  welchem  Bnrglehner  schrieb,  kostete  ein  Fuder  2  fl.  5  kr., 
was  man  auch  gern  zahlte;  denn  das  Fuder  hielt  an  Gewicht  8  Wiener-Centner; 
kam  1  Pfd.  nicht  gar  auf  */,  kr.  Bis  auf  Burglehners  Zeit  hatte  sich  der  Salz- 
end so  verbessert,  dass  man  in  den  40  Jahren,  die  der  Zeit  des  Berichterstatters 
(Bnrglehner)  vorangingen.  90 — 95000  Fuder  obigen  Gewichtes  jährlich  sott,  und 
wenn  mit  8  Pfannen  gesotten  wurde,  wöchentlich   1920  Fuder  =  5760  Centner. 

*)  Nach  demliber  ofßo.  Salin.  HalUs  (Original)  im  Archive  der  Berg-  und 
Salinen-Direction  lasteten  im  Jahre  1489  auf  ihr  691  Fuder  Salzstifbungen.  Siehe 
im  Anhang  Nr.  2. 

>)  Bd.  II.  p.  521-522. 

*)  Ebend.  a.  a.  0. 

*}  Ebend.  a.  a.  0. 
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Bei  dieser  Annufh  der  Eriarägnisse  landeeftrstlicher  Eammergefille 
blieb  dem  'Reizoge  nichts  anderes  übrig,  als  sich  an  die  Stände  um 
die  Bewilligung  einer  ausgiebigen  Steuer  zu  wenden.  So  schwer  es 
dem  jungen  Fürsten  &llen  mochte,  seinen  Eintritt  in  das  Land  mit 
einer  solchen  Zumuthung  begleiten  zu  müssen,  so  bereitwillig  wurde 
seinem  Wunsche  entsprochen.  Die  Stände  bewilligten  die  namhafte 
Steuer  yon  einem  Oulden  Yon  jedem  Herde  und  ernannten  Commissäre 
zur  Au&eichnung  der  Feuerstätten^)  und  Einhebung  der  Beiträge.  Der 
Kanzler,  Bischof  Johann  yon  Brixen,  bethätigte  dabei  einen  besonderen 
Eifer;  er  erliess  an  alle  Prälaten,  Pfarrer  und  andere  Priester  des  Bis- 
thums  den  Auftrag,  nach  Kräften  zu  dem  Anlehen  beizutragen,  uud 
bestellte  zur  Einsammlung  der  Beitrage  den  Probst  yon  St.  Michael, 
den  Heinrich  Fuchs  von  Fuchsberg  und  Burghard  Wolf  von  Maieit')- 
Dass  die  Steuer  auch  im  Bisthume  Trient  erhoben  wurde,  unterliegt 
um  so  weniger  einem  Zweifel,  als  die  Tiidentiner  ohnehin  der  Herr- 
schaft Sigmunds  unterworfen  waren  ^). 

Die  finanziellen  Verlegenheiten,  in  welche  Herzog  Sigmund  ge- 
rathen  war,  hatten  aber  heilsame  Folgen.  Erstens  sahen  der  junge 
Fürst  und  seine  B^erung  sich  auf  die  möglichste  Sparsamkeit  an- 
gewiesen; darum  finden  wir  in  den  ersten  zwei  Jahren  keine  An- 
deutung YOn  Ausgaben  ausser  den  unerlasslich  nothwendigen.  Auf 
der  andern  Seite  liegen  Beweise  vor,  dass  Fürst  und  Stände  bedacht 
waren,  mit  Beseitigung  der  Hindemisse  eines  besseren  Ertrages  der 
Einkommensquellen,  theils  mittelst  Vorkehrungen,  theils  mittelst  Ver- 
ordnungen ihr  Erträgniss  zu  fordern.  Hieher  gehören  Verbesse- 
rungen und  Anlegung  von  Strassen  zur  Hebung  des  Zoll- 
gefallest),  strenge  Verpönung  der  Verwüstung  der  zur  Saline  von 
Hall  gehörigen  Forste  b). 

*)  Binnacher  VL  814—815.  ~  Nach  einer  Urkunde  des  Schatss-AxdÜTB 
Repert  IV.  p.  85  zählte  die  Stadt  Meran  285  Fenersifttten.  Die  zur  Zttihing  er- 
nannten CommissSre  waren  der  Stadtrichter  nnd  4  beeidete  Bürger  Ton  Heran. 

•)  Sinnaoher  VI.  815.  •)  Siehe  oben  S.  78— -74. 

*)  Der  Rath  der  Stadt  und  des  Landgerichtes  Bozen  erbat  sich  Tom  Herzog 
Sigmund  die  Bewilligung  zur  Erhebung  eines  bedeutenden  Weglohnes  an  ihren 
Brücken  und  Strassen  zur  Ausbesserung  und  Erhaltung  derselben.  (Schati-ArchiT- 
Bepertor.  IV.  p.  109)  17.  Juli  1447.  ^  Der  Bau  einer  neuen  Handdastzasse  dun^ 
den  Eemptner  Wald  nach  Tirol. 

>)  Der  Herzog  gebot  dd.  Innsbruck  14.  Aug.  1447  allen  Pflegern,  Bichtem^ 
Amtleuten  eta  Waldfrevel  zu  verhüten,  und  die  Holzmeiater  und  Amtleute  m  Hall, 
wenn  sie  ihre  Hilfe  anrufen,  zu  unterstützen.  Man  schlug  in  den  besten  zam 
Amte  gehörigen  Wäldern  Holz  zum  eigenen  Verbrauche,  zu  Brettern  und  Schin- 
deln: ~  -  -  ^jjf^  ^Q  LBrohbäume  an,  um  Lerget  zu  gewinneB.  Dadurch 
^  verödet,  geschwendet,  verdorret    (über  offia  HaDis.) 
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In  gleicher  Weiae  hatte  die  neue  Ordnung  des  Yerh&ltnisses  zu 
Trient  die  Regelung  auch  anderer  damit  in  Verbindung  stehender  Yer- 
hälfnisse  zur  Folge.  Durch  die  von  dem  Basler  Goncil  dem  Herzoge 
auf  f&nf  Jahre  übertragene  Verwaltung  der  Temporalien  des  Fürsten- 
thoms  Trient  war  Sigmund  auch  Lehensherr  der  Vasallen  des  Hoch- 
stiftes geworden;  er  beeilte  sich  daher  die  mächtigsten  derselben  durch 
das  Lehensband  enge  an  sich  zu  knüpfen.  Die  ersten,  welchen  er  die 
Belehnung  ertheilte,  waren  die  Brüder  Georg  und  Feter  von 
Lodron,  denen  er  die  Veste  Lodron  mit  allem  Zubehör,  wie  ihr 
Vater  Paris  sie  innegehabt,  verlieb  ^).  Tags  darauf  stellten  die  Lodron 
den  Lehensrevers  aus.  Die  den  Bischöfen  von  Trient  von  jeher  er- 
gebeneren (Grafen?)  von  Arco  gewann  er  dadurch  für  eine  engere 
Verbindung,  dass  er  den  Grafen  Anton  und  dessen  Sohn  Franz  sammt 
ihrem  Schlosse,  Leuten  und  Gütern  mit  200  Ducaten  jährlicher  Pro- 
yision  in  seinen  beaondern  Schutz  nahm,  worauf  ihm  diese  fortan  mit 
ihrer  Person,  mit  allen  ihren  Schlössern,  Leuten  und  Gütern  als  ihrem 
Herrn  Gehorsam  und  Förderung  seines  Nutzens  gelobten').  Die 
Castelbarker  verband  er  dadurch  mit  sich,  dass  er  den  Marcabrun, 
den  Besitzer  der  wichtigen  Vesten  Beseno  in  der  Nähe  von  Galiano 
and  Pietra  (Stein)  an  der  Etsch,  dahin  brachte,  die  beiden  Vesten 
gegen  eine  Pension  vorläufig  auf  ein  Jahr  ihm  abzutreten^). 

Auch  in  Deutsch-Tirol  machte  Herzog  Sigmund  1446  eine  wegen 
ihrer  Lage  in  der  Nähe  von  Innsbruck  willkommene  Erwerbung,  die 
Veste  Fragenstein  oberhalb  Zirl.  Die  von  Weineck  besassen  die- 
selbe viele  Jahre.  Parcival  von  Weineck  hatte  sie  von  seiner  Mutter, 
Margaretb  von  Ebenhausen,  erhalten,  sie  aber  1427  um  4000  Ducaten 
an  Hersog  Friedrich  verkauft.  Da  aber  sein  Bruder  Georg  in  den 
Verkauf  nicht  willigte,  blieb  die  Veste  ein  streitiger  Gegenstand  so 
lange  Herzog  Friedrich  lebte,  bis  sie  1446  durch  Bechtsspruch  dem 
Herzoge  Sigmund  zuerkannt  wurde^).  Zwei  Jahre  später  erhielt  Sig- 
mund die  Anwartschaft  auf  alle  Güter  E^aspars  von  Gufidaun.  Dieser 
Tersehrieb  1448  für  den  Fall,  dass  er  ohne  eheliche  Söhne  sterben 
sollte,  alle  seine  tirolischen  Pfandschaften  dem  Herzoge.  Der  wirk- 
liche Heimfall  &nd  erst  mehrere  Jahre  später  statt,  indem  Kaspar  in 
der  That  der  letzte  seines  Stammes  war^). 


^  Si^mmidB  Lehenbrief  im  TridentineT  Archiv  in  Innsbrnck.  Bepertor. 
p.  es?  nr.  11,  dd.  Trient  6.  Juni  1446. 

')  Urkimde  dd.  %9,  ixjod  1446  im  Schatz- Archive  za  Innsbruck.    Lade  182. 

s)  Tndentmer  AxcUr  p.  242.  •-  Scbate-ATchiT-Repertor.  IV.  p.  181.  — 
U^unde  selbst  im  Arohiv.    Lade  181.  ^iehner,  III.  p.  187. 

*)  SAbats-AxchiT,  Urkunde  in  Lsu  \ekner,  IL  2.  p.  Sil. 


2.  Sigmunds  VermHIilung  mit  Eleonora  von  Schotten. 

Das  Jahr  1448  war  in  doppelter  Beziehung  ein  er&euliches 
glückspendendea.     Es   führte   dem   jungen   Landes fiirsten    eine    dui 
den  Glanz  geistiger  und  körperlicher  Vorzüge  ausgezeichnete  Cremahlil 
zu  und  Öffnete  ihm  gleichsam  als  Braut^chatz,  was  die  Mutter  Erde  t 
segensreicher  Fülle   von  Schätzen   edler  und  unedler  Metalle  in  i 
Tiefen  verborgen  hatte. 

Herzog  Sigmund  war  schon  In  seinem  dritten  Lebensjahre 
seinem  Vater  mit  Radegund,  der  Tochter  Karls  VH.,  Königs 
Frankreich,  verlobt  worden,  Die  Braut  starb  aber  vor  der  Zeit  i 
Beilagers  1444').  Nun  sollte  eine  andere  Braut  gesucht  werden,  i 
diese  fand  Herzog  Sigmund  an  Eleonora,  der  Schwester  Jakobs  1 
Königs  von  Schottland.  Die  Prinzessin  befand  sich  am  französischen 
Hofe,  wohin  sie  mit  drei  Schwestern  von  ihrem  Bruder  gesendet 
worden  war.  König  Jakob  hatte  sein  Augenmerk  auf  den  Herzog 
Sigmund  gerichtet,  und  König  Karl  VII.  ging  um  so  lieber  auf  daU 
Wunsch  seines  Freundes  ein,  als  ihm  die  Gelegenheit  geboten  wui 
an  der  Stelle  der  verstorbeneu  Tochter  Radegund  eine  sehr  nahe  Verwandt^ 
dem  Herzoge  zu  empfehlen.  Diesem  gefiel  der  Antrag;  Eleonora  ^ 
schön,  juug,  erst  16  Jahre  alt,  geistig  hochgebildet*).  Bald  erschJenoi 
schottische  Gesandte,  um  die  Werbung  anzubringen^).  Wie  schnd 
die  Verständigung  erzielt  war,  beweist  die  Absendung  einer  Gesandt« 
schat't  an  den  französischen  Hof.  Die  Gesandten  des  Königs 
Schottland  kamen  beiläufig  um  die  Mitte  des  Monats  Mai  nach  Tiro1*)9 
am  1.  Juni  stellte  Herzog  Sigmund  die  Vollmacht  filr  Ludwig  ' 
Landsee,  Comthur  der  Deutschordens -Bailei  an  der  Etsch,  Far 
val  von  Annenberg,  Burggrafen  zu  Tirol,  und  Leonhard  voa  Vel 
Hauptmann  zu  Taufers,   aus,   die    er   au   den   französischen   Hof  i 


')  Burglehner  I.  3.  p.  SIS. 

<)  AU  sie  in  Eemptea  ihreo  Einzug  hielt,  fiihrte  die  Neugierde,  die  ■ 
erst  IG  Jahre  alte  Staat  ta  aehep.,  viele  adelictaa  Herren  und  fVonen  i 
(HaggeomQUcr,  Oeech.  d.  Stadt  Kempten  I.  399.)  Sie  veisuchte  i 
olü  SuhrittateUeriD  iTiroIer  Bote  in  der  Beilagti  zum  21.  Äugnit  IM 

*)  Sie  waren    der  Kanzler  Wilb.  Creghton.    der  Bischof  Joh.  i 
und  NicolauB  von  Ottirbureo,  Canonicus  voa  Glasgow. 

•)  In  der  Datining  herrBcht  Verwirrung.    Nach  Chmels  Geschidi 
II.  p.  14S  aoU  von  Sigmunds  Gesandtem  Ludwig  von  Landsee  schon  am  SS.  1 
ms   zu  Toura  ein  Notarial8-Te»tament  über  die  Siiocsalien  ausgestellt  ^ 
sein,  während  nach  Lichnowskj  VI.,  KSnig  Jakob  erüt  am  6.  Mai  1*48  die  a 
geoamiten  Butechnl'ler   an   die   HQuser    Burgund    und    Armagnak   i 
Brfiutiganie   für   seine  Schwestern  Johanna   und   Eleou.ira   zu    suchen, 
macht  bei  Chmel,  OeBchichtaforscher  a.  a.  0.  p.  *60. 
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ordnete,    um   sein   Ehebündniss   mit  Eleonora  durch   Procuration   zu 
schliessen  und   die  Zusicherung  wegen  der  für  die  Braut  bestimmten 
Moigengabe  abzugeben^).    Diese   erklarten   im   Namen    ihres  Herrn, 
dass  die  Morgengabe  der  Braut  auf  die   Schlösser  und  Herrschaften 
Amras,  Hertenberg  und  Imst  angewiesen,  und  als  Witthum  ihr  ein 
lebenslängliches    Einkommen    von    10.000    Ooldgulden    sichergestellt 
werden   wird.     Die  Verlobung  wurde  indess   im  Einverständnisse  mit 
Sigmunds  Gesandten  bis  in  den  August  aufgeschoben  wegen  des  Vor- 
wandes  des  Königs  von  Frankreich,  dass  Beichsgeschäfte  ihn  vor  der 
Hand  zu  sehr  in  Anspruch  nehmen^);  in  der  That  aber,  wie  es  scheint, 
um  durch  eine  französische  Gesandtschaft  am  Hofe  Sigmunds  auskund- 
schaften zu  lassen,  wie  die  Dinge  daselbst  sich  verhielten;  denn  anders 
können  zwei  darauf  bezügliche  Documente  kaum  verstanden  werden, 
deren   erstes   den   Bericht  der   Gesandten   über   das  Ergebniss  ihrer 
Beobachtung,  das  andere  ein  Schreiben  :'igmunds  an  seine  Gesandten 
enthält     Die    firanzösische    Gesandtschaft,    bestehend    aus    dem   Abte 
Aimerich  von  St.  Theodor  bei  Bheims  und  Wilhelm  Monnypeny,  traf 
den  Herzog  Sigmund  am   16.  August  zu  Trient  und  schrieb,   bereits 
auf  der  Bückreise  begriffen,  aus  Genf  ganz  begeistert  über  das  Er- 
gebniss ihrer  Beobachtungen  an  die  Gesandten  Sigmunds.    Sie  hoben 
hervor,  wie  herrlich  sie  aufgenommen  und  wie  reichlich  sie  beschenkt 
wurden,  und  versicherten,  Alles   so  gefunden  zu  haben,  wie 
die   herzoglichen    Gesandten    es    beschrieben;    dass    sie 
demnach    ihrem    Könige    den    besten   Bericht    erstatten 
werden  >).     In  dem  Schreiben  an  seine  Gesandten  betonte  Sigmund, 
sie  seien   von  ihm  mit  voller  Gewalt  entsendet  worden  und  darum 
habe  es  bei  dem  zu  verbleiben,  was  sie  eingeleitet^). 

Nun  gelangte  die  Yermählungs- Angelegenheit  zu  ihrem  raschen 
Abschlüsse.  Am  7.  September  &nden  die  Sponsalien  per  verba  de 
praesenti  in  dem  in  der  Nähe  von  Chinon,  einer  Stadt  der  Diöcese 
Ton  Tours,  gelegenen  Kloster  Bellmont,  vor  der  Kirche  statt,  voll- 
zogen durch  die  Königin-Mutter  der  Braut  und  dem  Stellvertreter  des 
Herzogs  Sigmund  Ludwig  von  Landsee,  in  Gegenwart  des  Königs 
Karl  Vn.  von  Frankreich  und  seiner  Gemahlin  der  Königin  Maria  ^). 


*)  Sigmunds  Vollmacht  bei  Ghmel,  Materialien,  L  p.  290,  dd.  Innsbrack 
I.  Joni  1448.  —  Gerbert,  Mouum.  Dom.  Austr.  III.  2.  p.  121. 

2)  Cbmel,  GeschichtaforBoher  IL  p.  448. 

s)  Ebend.  p.  458.    Urkunde   dd.  Gebennis  (Genevensis)  Genf,  9.  Sept.  1448. 

«)  Ebend.  p.  457,  dd.  Trient  22.  Aug.  1448. 

')  Schats-Archiv-Repertor.  V.  p.  617.  —  Urkunde  bei  Ghmel,  Materialien, 
L  p.  290—292. 

itC«'!  ClM*.  4.  UadaC.  V«rf.  TImU.    O.  Bd.,  t.  6 


Weil  aber  bei  diesem  Vorgänge  manche  kirchlich  TOi^gedchriebene  Form 
wahrscheinlieh  nicht  beobachtet  werden  konnte,  so  hatte  der  Erzbiachof 
Johann  von  Tours  schon  zwei  Tage  früher  die  Dispens  ertheilt,  dass  die 
feierliche  Verlobang  in  einer  Kirche,  wenn  sie  aach  keine  Pfsurkirche  wäre, 
und  durch  jeden  geeigneten  Priester  und  ohne  die  vorhergehenden  Ver- 
kündigungen, da  die  beiden  Verlobten  nicht  seine  Diöcesanen  seien,  ge- 
schehen könne  ^).  Hierauf  wurde  der  Vertrag  in  Betreff  der  Moi^engabe 
und  des  Witthnms  Eleonoras  von  den  drei  Gesandten  Sigmunds  und  tob 
den  Bäthen  des  Königs  von  Frankreich  unterzeichnet').  SchUesslich  han- 
delte es  sich  um  Bestimmungen  in  Betreff  der  Beise  Eleonoras  nach 
Tirol   und   um  Vorkehrungen   f&r  die   Sicherheit   derselben.     Als  die 
französischen  Gesandten  im  August  mit  Herzog  Sigmund  zu  Trient 
unterhandelten,  deuteten  si^e  an,  ihr  König  wolle  ihm  seine  Braut  ent- 
weder zu  Lion  oder  zu  Epinal  in  Lothringen  überantworten,  und  zwar 
noch   vor  Allerheiligen,   damit  sie   dem   Winter  zuvorkäme*^).     Allein 
dieser  Antrag  wurde  angegeben.    Dann  scheint  man  lange  unschlüssig 
gewesen  zu  sein,  welchen  Weg  man,  besonders  auf  deutschem  Boden,  mit 
ihr  einschlagen  sollte.    Für  die  Beise  durch  Frankreich  war  die  Bichtung 
von  Tours  über  Orleans,  Gien,  Courtenay,  Troyes,   Chaumont,   Luxeuil 
nach  Beifort  im  Elsass  yorgezeichnet.    Von  hier  aus  wäre  der  Weg 
über  Basel  und  Constanz  die  kürzeste  Linie  nach  Tirol  gewesen;  allein 
die  Braut  musste  auf  weitem  Umwege,  wie  es  scheint,  über  Besan90n, 
Lyon,   Genf  und   Lausanne,    nach   Freiburg   im   Oechtlande   gebracht 
werden,    um   durch   die    Lande   der   Eidgenossen   mit  Sicherheit   den 
deutschen  Boden  zu  erreichen^);  denn  die  Gesandten  Sigmunds,  Lud- 
wig Yon  Landsee,  Farcival  von  Annenberg  und  Leonhard  von  Velseck, 
welche   sie  zu  Basel   erwarteten,  erhielten   die  zuverlässige  Warnung, 
dass  der  wilde  Hans  von  Bechberg,  wegen  Bheinfelden  mit  Oesterreich 
in  Fehde^),  auf  der  Lauer  sei,  die  Gesandten  mit  der  Braut  niederzu- 
werfen^). Welche  Vorsicht  wegen  der  damals  im  südwestlichen  Deutsch- 
land herrschenden  Wirren   und   Fehden   angewendet   werden  musste, 
um   die   Durchreise  Eleonoras   zu   sichern,   bezeugen   am   besten    die 
vielen   Geleitsbriefe,   um  welche  geworben  wurde.     Solche  sind   vor- 
handen von  dem  Herzoge  Philipp  von  Burgund?),  von  den  eidgenoasi- 


')  Urkunde  in  C  h  m  e  1  s  Gesehichtsforscher  LI.  p.  458,  dd.  in  Castro  de  Ar- 
thauna  5.  Sept.  1448. 

*)  Urkunde  in  Ohm  eis  Materialien  L  290—- 292,  dd.  Cftjnone  7.  Sept  1448. 
*)  Urkunde,  dd.  Trient  22.  Aug.  1448.  Chmel,  Geschichtaforscher  IL,  456. 
^)  Chmel,  Geschichtsforscher  II.  p.  461. 
')  Derselbe:  Geschichte  Friedriclis  IL  p.  60. 

'^:  Geschichtsforscher  IL  p.  459.  ')  a.  a.  0. 
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scheu  Orten  Lacern,  üri^  Schwyz,  Uuterwaldeu,  Zug  etc.  fGLr  Eleonora 
auf  ihrem  Zuge  durch  den  Aargau  mit  250—300  Personen,  ?on  der 
Stadt  Constanz,  Buchhorn,  Freiburg  im  Oechtlande  und  Kempten  i). 
Üeber  ihre  Ankunft  in  Kempten  lieferte  Haggenmüller  einen  nicht 
iminteressanten  Bericht.  Hier  wurde  Eleonora  Ton  einer  zahlreichen, 
Ton  dem  Herzoge  Sigmund  entsendeten  Ritterschaft  empfangen.  Die 
FOrstin,  Ton  sieben  Jungfrauen  begleitet,  hielt  ihren  Einzug  in  einem 
mit  sieben  weissen  Pferden  bespannten  Wagen.  Von  den  Zeitgenossen 
blieb  es  nicht  unbemerkt,  dass  ihr  eine  ftluf  Ellen  lange  Schleppe 
des  Kleides  nachgetragen  wurde.  Da  die  Reisegesellschaft  in  Kempten 
still  lag,  wurde  em  Tanz  veranstaltet,  welchen  der  Adel  der  Umgegend 
in  grosser  Anzahl  besuchte^). 

Endlich  näherte  sich  Eleonora  nach  einer  sehr  langsam  zurück- 
gelegten Reise  den  Gninzen  Tirols.  Sie  kam  von  Kempten  über  Füssen 
und  Reutte  herüber  in  das  Oberinnthal,  um  durch  Yintschgau  mit 
ihrem  Gemahle,  der  sich  im  Etschlande  aufhielt,  zusammenzutreffen. 
Herzog  Sigmund  hatte  zu  ihrem  Empfange  den  Bischof  Georg  von 
Trient  mit  mehreren  seiner  Räthe  entgegengesendet  Am  12.  Februar 
1449  erhielt  er  in  Bozen  die  Nachricht,  dass  sie  am  15.  in  Meran 
eintreffen  werde,  worauf  er  sogleich  den  Bischof  beauftragte,  ihn  von 
ihrem  sicheren  Eintreffen  in  Kenntniss  zu  setzen,  um  sie  in  Meran 
empÜEingen  zu  können'). 

Mit  dieser  urkundlichen  Angabe  versiegen  auf  einmal  die  weiteren 
Nachrichten  über  Sigmunds  und  Eleonoras  Zusammentreffen.  Keine 
Chronik,  keine  Urkunde  berichtet  auch  nur  das  Geringste  über  ihren 
Empfang,  über  Festlichkeiten,  über  die  Hochzeit,  ja  auch  nur  über 
den  Tag  und  Ort,  wo  dieselbe  gehalten  wurde.  Hätte  nicht  Sinnacher 
uns  eine  Verordnung  des  Bischofs  Johann  von  Brixen  mitgetheilt,  mit 
welcher  dieser  am  25.  Jänner  seinen  Gerichtsleuten  in  Evas  (Fassa)  zu 
jagen  und  zu  fischen  und  die  Beute  an  ihn  abzuliefern  be&ihl,  weil 
er  mit  derselben  dem  Herzoge  zu  seiner  Hochzeit  eine  Ehrung  er* 
weisen  woUe^):  wir  wüssten  nicht  einmal,  ob  eine  Hochzeit  in  der 
That  gehalten  wurde,  sowie  wir  wirklich  weder  den  Tag  noch  den  Ort, 
wo  sie  statt£uid,  urkundlich  nachzuweisen  vermögen.  Nur  vermuthen 
können  wir,  dass  Bozen  ihr  Ort  und  der  24.  Februar  1449  ihr  Tag 
war;  denn  an  diesem  Datum  verschrieb  Herzog  Sigmund  seiner  ge- 
liebten Gemahlin  Eleonora  in  Anbetracht  des  Adels  ihrer  Geburt,  ihrer 


>)  Licbnowsky  VI.  vom  7.  bis  28.  Decbr.  1448. 

*)  Haggenmüller  a.  a.  0. 

*)  Liohnowskv  TL  u.  Chmel,  GeBohiohte  Friedrichs,  Bd.  IL  528. 

*)  Sinnao^ 
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Tugenden  und  ihrer  hohen  Geistesgaben  als  Morgengabe  und  Wii- 
thum  auf  Lebenszeit  die  Vesten  Hertenberg,  Kaltem,  Imst  und  Amras 
mit  jährlichen  6800  rhein.  Gulden  aus  dem  Ertragnisse  der  Aemter 
der  genannten  Herrschafken  und  mit  2800  rhein.  Gulden  aus  dem 
Gefalle  des  Zolles  am  Lueg  und  der  Saline  in  Hall^).  Dergleichen 
Yerschreibungen  standen  gewöhnlich  mit  der  Hochzeit  in  Verbindung. 
Spätere  Schriftsteller  wollen  allerdings  wissen,  dass  die  Hochzeit  von 
vielen  Fürsten  und  Herren  besucht  und  ganz  kostlich  gehalten  wurde  ^); 
die  tirolischen  Quellen  wissen  davon  nichts ;  im  Gegentheil,  sie  deuten 
uns,  fireilich  sehr  geheimnissvoll,  die  Ursache  ihres  Schweigens  an. 
In  einem  Schreiben  aus  Freiburg  vom  31.  December  1448  an  Ludwig 
von  Landsee  über  verschiedene  die  Beise  Eleonoras  betreffende  An- 
gelegenheiten äusserte  sich  Leonhard  von  Yelseck  über  die  Hochzeit 
mit  folgenden  sehr  zurückhaltenden  Worten:  , Lieber  Herr!  Von  der 
Hochzeit  wegen  weis  ich  nicht,  ob  es  für  uns  Beide  gut  ist, 
viel  davon  zu  schreiben,  wo  sie  sein  soll,  wiewohl  ich  ver- 
nommen habe,  dass  sie  nicht  gross  sein  soll;  aber  die  Ur- 
sache will  ich  Euch  mündlich  sagen*' 3). 

Wir  werden  kaum  irren,  wenn  wir  sie  in  Geldverlegen- 
heiten suchen.  Berücksichtigt  man  die  grossen  Summen,  welche 
Herzog  Sigmund  an  seine  Vettern  Friedrich  und  Albrecht  zahlen  musste, 
welche  zu  einem  grossen  Theile  nur  durch  Anlehen  aufgebracht 
wurden;  erwägt  man  die  Kosten  der  Sendung  seiner  Bäthe  und  deren 
Aufenthalt  am  französischen  Hofe^),  ferner  die  Kosten  der  mehrere 
Monate  dauernden  Beise  Eleonoras  mit  zahlreichem  Gefolge^),  deren 
Bestreitung  ohne  Zweifel  dem  Säckel  des  Herzogs  oblag;  nimmt  man 
hinzu  die  völlig  unverschämten  Forderungen,  welche  von  einigen 
französischen  und  schottischen  Edelleuten  für  Dienstleistungen  in  der 


')  Urkunde,  dd.  Bozen  24.  Febr.  1449  bei  Herrgott.    Monum.  IIL  1. 
p,  38. 

')  Fugger,   Mspt.    in  der  k.    k.  Hofbibliothek.     Siehe  Tabul.  Codic  V. 
p.  272  nr.  8614. 

■)  Chmel,  Geschichteforscher  II.  p.  466. 

*)  Auf  eine  Bitte  um  Geld  schrieb  Herzog  Sigmund  am  22.  August  1448  an 
seine  Gesandten,  »wir  hätten  euch  gerne  solches  gesandt;  so  haben  wir  nu 
zemal  sovil  nicht  aufbringen  mügen,  das  vervenklich  ihinreichead) 
wer;  vnd  ist  vnser  gefallen,  daz  Ir  Gelt  aufbringet  zu  Friburg  oder  an  andezn 
enden,  was  Ir  des  gehaben  müget  auf  einen  wechsl  daselbhin,  wir  das  dann  sennden 
vnd  ausrichten  wellen*.  Chmel  a.a.O.  p.  457.  —  Damit  ist  Sigmunds  Geld- 
verlegenheit constatirt. 

*)  Siehe  oben  S.  88  die  eidgenössischen  Geleitsbriefe  ausgestellt  für  ein  Ge> 
folge  Eleonoras  von  250—800  Personen. 
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Vermähl  ungs-  und  Beiseangelegenheit  an  Herzog  Sigmund  gestellt 
wurden^);  so  dürfen  wir  uns  nicht  wundem,  wenn  die  Hochzeit  so 
gerauschlos  vorüberging,  dass  ihrer  weiter  keine  Erwähnung  gethan 
wurde.  Vielleicht  trug  auch  eine  gewisse  Stimmung,  die  sich  unter 
einem  Theile  des  Adels  bemerkbar  machte,  dazu  bei,  den  Herzog,  ab- 
gesehen von  der  Oeldnoth,  von  jedem  Aufsehen  erregenden  hochzeit^ 
lieben  Aufwände  abzuhalten.  Eben  die  Oeldnoth  war  es,  welche  ihn 
zu  dem  Versuche  bewog,  die  Ausgaben,  welche  auf  seiner  Kammer 
lasteten,  zu  yermindem.  Einer  der  Gegenstände,  an  denen  er  den 
Versuch  machte,  waren  die  Burghuten,  d.  h.  die  Aemter  der  Castel- 
lane.  Diesen  wollte  er  ein  Drittheil  ihrer  Burgeinkünfbe  oder]  ihrer 
Besoldung  abziehen.  Welche  Aufregung  diese  Absicht  unter  dem  Adel, 
dem  Burghuten  eingeräumt  waren,  hervorrief,  bezeugt  ein  Schreiben 
des  Hans  von  Knöringen  an  Ludwig  von  Landsee.  «Ich  lasse  Eure 
Würdigkeit  wissen,  schreibt  er,  dass  sich  mein  gnädiger  Herr 
leider  noch  nicht  fast  (sehr)  vernünftig  hält,  wie  wir 
Räthe  es  gerne  sahen;  aber  er  hat  uns  doch  verheissen,  er  wolle 
sich  fürstlich  halten;  und  dennoch  er  mir  und  uns  allen  von 
der  Burghut  das  Drittel  abgebrochen.  Das  haben  wir 
nicht  gern;  darum  haben  wir  unser  etwa  viele  uns  geeinigt,  dass  wir 
von  den  Pflegen  uns  nicht  wollen  verdrängen  lassen.  Ihr  (Landsee) 
müsset  heraus  kommen;  denn  wir  setzen  grosse  Hoffnung  auf  euch 
und  Herrn  Pardval  (von  Annenberg);  ihr  werdet  etwas  Gutes  stiften 
ftr  meinen  Herrn  und  uns.  Hans  I^hlin  wird  euch  etwas  mehreres 
mittheilen  >).'  Es  war  damit  die  Bildung  einer  nicht  unbedenklichen 
Opposition  des  Adels  in  Aussicht  gestellt.  Schade,  dass  uns  das  dürf- 
tige Quellenmaterial  keine  weitere  Nachricht  gibt  über  die  Entwicklung 
oder  Beilegung  der  drohenden  Opposition.  Auf  Herzog  Sigmund  dürfte 
sie  aber  nicht  ohne  Wirkung  geblieben  sein. 

Wahrend  die  finanziellen  Verlegenheiten  für  den  jungen  Landes- 
f&rsten  nicht  gering  waren  und  ihn  sogar  zur  Ergreifung  von  Ab- 
hil6mitteln  zu  drängen  drohten,  die  für  ihn  gefahrlich  werden  konnten, 

*)  Im  Juli  1449  kam  der  Obersthofmeister  des  EOnigshanses  von  Frankreich, 
Herr  von  Gktucouit,  mit  einer  Forderung  von  10.000  Goldducaten  für  dem  Her- 
soge Friedrich,  Sigmunds  Vater,  geleistete  Dienste,  eine  Summe,  deren  Auszahlung 
Sigmund  dem  genannten  Herrn  noch  bei  Friedrichs  Lebzeiten  mit  Handschlag  zu- 
gesichert hatte.(Chmel  a.  a.  0.  p.  452-456,  besonders  p.  454.)  Der  Schotte  Wil- 
hebn  von  Monnypenny  trat  unterstützt  von  dem  EGnige  Karl  Yll.  mit  der  For 
derong  um  Entschädigung  auf  dafOr,  dass  er  die  zwei  Schwestern  Sl^fiamik  und 
Johanna  aus  Schottland  nach  Frankreich  begleitet  hatte !   (Chmel  a. 

*)  Schreiben,  dd.  Trient,    18.   August  1448.     Original  im   S 
Lade  108. 
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offuete  ihm  unerwartet  die  Mutter  Erde  ihren  Sckooss  und  spendeie 
ihm  mit  freigebiger  Hand  nicht  geahnte  Schatze  Ton  edlen  und  un- 
edlen Metallen  in  einer  Fülle,  welche  ihm  bei  den  mit  Bewunderung 
erfillltAn   Zeitgenossen  den  Titel  des   «Münzreichen'   yerschafFten. 

§  3.  Die  Entdeckung  der  reichen  Scliwazer  Bergwerice  und  ilire  Einwiricung 

auf  den  Bergbau  und  das  Mlinzwesen. 

Spuren  vom  Dasein  unterirdischer  Schätze  an  edlen  und  unedlen 
Metallen  in  Tirol  hatte  man  schon  in  den  früheren  Jahrhunderten 
entdeckt  Davon  geben  Zeugniss  die  offengebliebenen  Mundlöcher 
längst  eiugegangener  Stollen;  die  alten  mit  Gebüsch  überwachsenen 
Halden;  die  Namen  einiger  auf  Bergbau  und  Schmelzhütten  hindeu- 
tender Orte,  z.  B.  Fornas-Fornace-Ofen  im  Thale  Pine;  Fomo,  ein 
Dorf  in  Fleims;  villa  Fabri  (jetzt  Faver)  im  Gembrathale;  alle  Fucine, 
ein  Dorf  am  Fusse  des  TonaL  Die  urkundlichen  Beweise  für  den 
Betrieb  des  tirolischen  Bergbaues  beginnen  mit  dem  12.  Jahrhunderte. 

Im  Jahre  1150  schenkte  Arnold  von  Ghreifenstein  dem  Kloster 
Neustift  bei  Brixen  das  Silberbergwerk  in  Yillanders^).  Kaiser  Fried- 
rich I.  bestätigte  demselben  Kloster  die  Eisengruben  zu  Fuisil  im 
Thale  6röden>).  Die  Grafen  von  Eppan  besassen  im  Jahre  1181  ein 
Goldbergwerk  zu  Tassul  auf  dem  Nonsberge^).  Aus  den  Jahren 
1184 — 1188  haben  wir  von  dem  Bischöfe  Albert  I.  von  Trient  die 
älteste  bekannte  Bergwerksordnung;  die  in  dieser  lateinisch  verfassteu 
Bergordnung  vorkommenden  deutschen  Kunstwörter  deuten  auf  deutschen 
Ursprung  des  Betriebes^).  Dem  Bischöfe  Konrad  11.  von  Trient  er- 
kannte Kaiser  Friedrich  1189  alle  Silbergruben,  die  je  im  Gebiete  des 
Hochstiftes  Trient  entdeckt  würden,  zu^).  In  dem  benachbarten  Valteliu 
besass  das  mächtige  Geschlecht  der  Vogte  von  Matsch  im  13.  Jahr- 
hundert Silber-  und  andere  Metallgruben  zu  Poschiavo^).  Im  Jahre 
1206  verlieh  König  Philipp  dem  Bischöfe  Konrad  von  Brixen  dasselbe 
Recht,  welches  Kaiser  Friedrich  1189  dem  gleichnamigen  Bischöfe  von 
Trient  zuerkannt  hatte,  und  in  der  That  wurden  zwischen  1214  und 


*)  Theodor  Mairhofer:  Urkundenbuch   des   Stiftes  Neustifl  in  Tirol  im 
XXXIV.  Bd.  d.  Font.  rer.  Auatriao,  p.  27. 

»)  Derselbe  a.  a.  0.  p.  44. 

*)  Jos.  V.  Sperges,  Tiroler  Bergwerks-Gescbichte  p.  86. 

*)  Rud.  Kink:   Codex  Wang.   im  V.  Bd.  d.   Font.  rer.   Austr.   p.  481.  — 
Sperges  p.  89—41. 

*)  Bonellit  Notizie  II.  p.  492.  —  Sperges  p.  44. 

")  Ladurner:  Die  Vögte  von  Matsch,  XVII.  Bd.  d.  Zeitschrift  d.  Fer^ 
-.  41—42. 
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1217  auf  Grund  und  Boden  des  Fürstenthums  Brixeu  die  Silbergruben 
zu  Oemstein  oder  Garnstein  entdeckt  >). 

Aufiallig  ist,  dass  kein  thatsachlicher  Beweis  vorliegt,  ob  die 
Grafen  von  Tirol,  sowohl  die  aus  dem  Hause  Tirol,  als  auch  ihre 
Nachfolger  aus  dem  görzischen  Hause,  trotz  der  weiten  Ausdehnung 
ihres  Gebietes,  vor  dem  14.  Jahrhunderte  im  Besitze  eines  Bergwerkes 
waren.  Die  aus  dieser  Zeit  von  ihnen  vorhandenen  Münzen  beweisen 
nichts  für  diese  Frage,  da  bekanntlich  viele  Landherren  und  freie 
Städte,  ohne  Bergwerke  zu  besitzen,  dennoch  das  Münzrecht  ausübten; 
sie  verschafften  sich  das  nöthige  Metall  durch  ümmünzung  fremden 
Geldes  oder  durch  Eaufsilber.  Erst  seit  der  Zeit  des  Grafen  Heinrich, 
Titular-Eonigs  von  Böhmen,  erscheinen  sie  als  Besitzer  von  Berg* 
werken,  so  1817  der  Silbergruben  im  Scharlthale,  einer  Abzweigung 
des  damals  zu  Tirol  gehörigen  Unterengedeins;  so  1831  im  Besitze 
der  Silbergruben  zu  Person  (Pergine)  in  Valsugan').  Vom  Markgrafen 
Ludwig  kommen  zum  Jahre  1852  Verleihbriefe  auf  Bergwerke  im 
oberinnthalischen  Bezirke  von  Landeck  vor^). 

Der  Anfschwung  des  Bergbaues  begann  aber  mit  der  Erfindung 
der  an   Silber,   Kupfer  und   Eisen   reichen  Gruben  zu  Schwaz  im 
Untertnnthale.     Die  glückliche  Entdeckung   wird  gewöhnlich  in  das 
Jahr  1448,  in  das  zweite  nach  Herzog  Sigmunds  Begierungsantritt 
verlegt  und  verschiedenen  Zufallen  zugeschrieben^),  obwohl  Burglehner 
berichtet,  dass  der  erste  Au&chlag  des  silberreichen  Falkensteins  schon 
1409   an  einem  Orte  hoch  im  Gebirge,   der  später  ,bei  dem  alten 
Grafen*^  genannt  wurde,  geschehen  sei^),  und  Sperges  für  die  Eröff- 
nung der  ersten  Grube  das  Jahr  1446  angibt^).    Wahrscheinlich  fiel 
die  Entdeckung  des  Erbstollens,  der  reichsten  unter  den  Silbergruben, 
in  das  Jahr  1448.    Thatsache  ist,  dass  von  diesem  Jahre  an  eine  Ent- 
deckung der  andern  folgte,  das  Entdeckungsgebiet  von  Schwaz  bis 
einaehliesslich  Battenberg  auf  eine  Lange  von  zwei  Meilen  sich  aus- 
dehnte und  der  reiche  Bergsegen  dieser  Gegend  bald  zu  einem  fieibel- 
haften  Rufe  gelangte.    Der  Zeitgenosse  Heinrich  Gundelfii^en  preist 
in    der  Vorrede  zu  seiner  dem  Herzoge  Sigmund  gewidmeten  öster- 
reichischen Fürstengeschichte  das  Land  Tirol  wegen  der  Entdeckung 
der   unerschöpflichen  Gold-  und   Silbergruben   als   .die  unermüdlich 
spendende   Quelle,   welche   ganz   Oberdeutschland   reichlich   mit   Geld 


0  Garnstein  im  Bezirke  von  Klausen.    Siehe  über  die  do«  ^ke 

Staffier  U.  967  n.  t 

»)  Sperges  p.  61—69.       »)  Derselbe  p.  69.       *»  Rnwl^ 
■)  Derselbe  p.  44. 
*)  Sperges  p.  S86. 
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yersieht*;  andere  yerherrlichten  in  Gesängen  die  Tiroler  Berge  geradezu 
als  die  Silbergruben  Deutchlands^). 

Und  in  der  That!  Wenn  man  die  Ausbeute  betrachtet,  welche 
nach  einer  allerdings  etwas  späteren,  aber  amtlichen  Berechnung  allein 
aus  dem  Falkenstein  und  Erbstollen  gewonnen  wurde,  so  wird  man 
das  Staunen,  in  welches  die  Zeitgenossen  über  den  Beichthum  der 
Tiroler  Bergwerke  geriethen,  und  das  Lob,  das  sie  spendeten,  begreif- 
lich finden.  Bis  zur  Entdeckung  der  Oold-  und  Silberschätze  der 
neuen  Welt  war  etwas  ähnliches  wie  in  Tirol  nicht  erlebt  worden. 
Nach  dem  erwähnten  amtlichen  Ausweise  wurden  von  1470 — 1499 
aus  dem  Falkensteine  allein  durch  Oeorg  Andorfer  998.500  Hark  und 
von  1500 — 1585  durch  seinen  Sohn  Sebastian  1,460.415  Mark  Silber 
gebrannt.  Dann  von  verschiedenen  Schmelzherren  innerhalb  1470  bis 
1585  2,630.968  Mark,  die  Lothe  in  beiden  Berechnungen  nicht  mit- 
gezählt^). Die  Quantität  des  von  der  ersten  Entdeckung  bis  1470 
gewonnenen  Erzes  kann  nicht  mehr  angegeben  werden,  weil  die  Theil- 
bücher  der  Schmelzherren  und  Oewerken  verloren  gingen. 

Die  Folge  der  Entdeckung  der  überaus  reichen  Silbergruben  bei 
Schwaz  war  dieselbe,  welche  eintrat,  als  einige  40  Jahre  später  Amerika 
entdeckt  wurde   oder  als   man  in   unsem  Tagen  die  Goldlager  Ton 
Galifomien  fand.    Alles,  getrieben  von  Hunger  und  Durst  nach  leicht 
zu  erwerbenden  Beichthümem,  strömte  zu  den  Gruben  bei  Schwas. 
Beeile  Unternehmer,  unter  denen  bald  die  berühmten  Gewerken  der 
Füeger,    Fugger,  Tanzl,  Stöckl,  Lichtenstein  -  Gastelcomo,   Joehl    und 
Geizkofler  herauswuchsen,  neben  ihnen  gewinnsüchtige  Eaufleute  aua 
aller  Herren  Länder,  Speculanten  und  Schwindler.    Eine  weitere  Folge 
der  glücklichen   Entdeckung  war   die  Weckung   der   Bergbaulust    im 
ganzen  Lande.     Fremde  und  Einheimische  durchstöberten  alle  Thaler 
und  Gebiete,   um,  wo  es  nur  einiges  Gespüre  von  edlen  Klüften  gab, 
nach  Gold,  Silber  und  anderen  Metallen  zu  graben;  und  so  wurden 
im  Laufe  der  zweiten  Hälite  des  15.  Jahrhunderts  allenthalben  nene 
Gruben  geöfinet.    Sperges  in  seiner  tirolischen  Bergwerksgeschichte  3) 
und  J.  von  Senger  in  seinen  Beiträgen  zur  Geschichte  des  Bergbaues 
in  Tirol^)  zählen  davon  eine  lange  Beihe  au£ 

*)  Epitome  Ghionici  AuBtriae  bei  Kollar:  Analeota  Vindobon.  I.  728  —  824, 
schreibt:  Haec  ipsa  Athesis  (Tirol)  quasi  sednla  pecuniarum  nutrix  toti  superiori 
Alemaniae  pecimiam  sufficientem  submiiUBtrat;.  —  Das  Lob  auf  den  Reif^thuiii 
der  Bergwerke  siehe  bei  Sperges  p.  98. 

*)  Manuscript  in  der  k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien  Nr.  £078.    Siehe  Tabulae 
Codicum  II.  p.  192.  »)  Sperges  a.  a.  0.  p.  77—78. 

*)  Im  Sammler  Ar  Geschichte  und  Statistik  von  Tirol,  I.  Bd.  (Innabrack 
1807)  p.  97—160. 


Bald  trendete  sich  die  Sucht  nach  edlen  Metallen  auch  den  Flilasuu 
uud  Bächen  zu,  um  iu  deren  Sande  nach  solchen  zu  forschen.  Man 
entdeckte,  dass  die  Passer  und  die  Sill  Goldkörner,  und  selbst  der 
Eöttinger  Bach  Silber  führe;  darum  wurdeu  an  der  Paaaer  bei  Merau 
und  an  der  Sill  bei  Innsbruck  an  ihren  Mündungen,  sowie  am 
Höttinger  Bache,  Waschwerke  angelegt').  Die  Speculatiou  benmcbtigte 
sich  auch  anderer  Naturpro ducte,  indem  der  Bodeu  Tirols  neben  den 
edlen  Metallen  noch  einen  grossen  Eeichthum  an  Alaun,  Galmey, 
Syuter  und  Salpeter  enthielt.  Nach  dem  Alaun  griffen  besonders 
Italiener,  unter  denen  Piligrin  Vittori  und  dessen  Sohn  Matteo  aus 
Venedig,  und  Nikolaus  Lanzola  und  Jakob  Piligrin  aus  Veroua  und 
dessen  Geschäftegenosae  Anton  MQnig  aus  Bozen  genannt  wei'den'J. 
üeber  die  Gründe,  warum  vorzüglich  Italiener  sich  um  die  Bewilligung 
des  Alauubaues  in  Tirol  bewarben  und  warum  überhaupt  damals  auf 
die  Entdeckung  des  Alauns  mit  grosser  Gier  losgegangen  wurde,  gibt 
Johann  Gobelinus  aus  Bonn,  Ueheimachreiber  des  Papstes  Pins  II. 
(von  1458 — 14(54),  eine  ebenso  anziehende  als  wichtige  Aufklärung^). 
Fast  gleiche  Aufmerksamkeit  wurde  dem  Galmey  (Zinkoxyd)  wegen 
seiner  Brauchbarkeit  zur  Verwandlung  des  Kupfers  iu  Messing  zu- 
gewendet*). Synter  imd  Salpeter  wurde  von  dem  Herzoge  Sigmund 
ausschliesslich  dem  Pfannhause  in  Hall  vorbehalten^). 

Aus  der  Geschichte  des  Bergbaues  in  Tirol  ergibt  sich  unwider- 
äpr«chlich,  dass  dieses  Land  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts 
hIü  eine  reiche  Fundgrube  der  verschiedensten  Gaben  und  Schätze  der 
Natur  betrachtet  wurde,  deren  Entdeckung  und  Ausbeute  den  glück- 
lichen Finder  iu  kürzester  Frist  zum  reichen  Maune  zu  machen  ver- 
mochte. Darum  strömte,  nach  dem  Berichte  des  Chrouiateu  bei  Hierony- 
mus  Pez,  aus  allen  Ländern  eine  Masse  von  Unternebmern  in  das 
I^nd,  und  gingen  mit  einer  Leichtfertigkeit  so  viele  und  verschiedene 
Verträge  ein,  dass  es  schien,  als  hätt«  das  Geld  keinen  Werth  mehr; 
denn  von  einer  solchen  Gier  nach  Gewinn   and  Keichthum  wurden 

■)  Sammlei'  etc.,  p.  1S3.  und  Urkunde  im  V.  k.  Staatt«rchive  ta  Wien,  filr 
Peter  Jenner.  EikubDisa  des  Herzog  Sigmnnd,  dan  im  Höttinger  Boche  gewonaene 
Silber  nach  seinem  Gefallen  zn  verweadei). 

>)  ßchate-Arcbiv-Eepertor.   11(.  14'.'5.  \i--\i.    Die  Urg.-Urkuoden  in  Lade  106. 

■)  Joh.  QobelinuH  in  üommeutarii»  rer.  memorabil.  p.  CS9.  die  er  im  Äuf- 
tmge  den  ?.  Plus  IL  auch  unter  dem  Titel:  Hi)>t;oriae  »ui  teniixiria  von  1405  bis 
I4fiJ  aufzeichnet«;  dort  über  den  Zusammenhang  dei  Älauna  tnit  der  TuehtSrherei 
und  weiti^hin  selbst  mit  den  Tlirkenkriegen. 

')  Barglehner,  Tiroler  Adler  I.  3<1.  —  Schatü-Archiv-Repertor.  Itl   Ua». 

*)  Über   ofBcü  Salinae  Hall,  Sigmund«  Ausfuhr- Verbot  vom  Tu  September 
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diese  Mengchen  getrieben,  das»  sie  ohne  Ueberleguug  und  Vorsicht  ihr 
Geld  hinauswarfen,  wovon  die  Folge  war,  dass  neben  wenigen  Olück- 
lichen  viele  an  den  Bettelstab  kamen  i). 

§  4.  Die  Einwirkung  der  Entdeckung  auf  den  Bergbau  und  das  MVnzwesen. 

Die  glückliche  Entdeckung  des  an  Silber,  Kupfer  und  anderen 
Metallen  reichen  Bergwerkes  von  Schwaz  hatte  mit  einem  Male  dem 
Landesfärsten  eine  beneidenswerthe  Einkommensquelle  erschlossen.  Die 
Forderung,  dass  ihre  Ergiebigkeit  nicht  bloss  bewahrt,  sondern  zum 
allgemeinen  Wohle  möglichst  erhöht  und  verwerthet  Werden  sollte, 
drängte  sich  dem  beglückten  Landesfürsten  von  selbst  auf;  und  Herzog 
Sigmund  entsprach  derselben  mit  lebhaftem  Interesse;  er  suchte  den 
Bergbau,  sowie  auch  die  Saline  zu  Hall,  diese  zweite  ausgiebige 
Quelle  seines  Einkommens,  durch  gesetzliche  Anordnungen  zu  regeln 
und  die  reichen  Naturschätze  an  edlen  Metallen  zur  Verbesserung  des 
Münzwesens  zu  verwenden. 

Am   28.  Juli  1449   regelte  er  die   Bergwerksangelegenheiten  zu 
Schwaz  und  Oossensass,  indem  er  durch  Bergsatzungen  die  Beziehungen 
der    Gewerken    zum    Landesfürsten    feststellte^).     In    den    folgenden 
Jahren    1450   und    1454   ordnete  er  das  Verhältniss,  in  welches  die 
neu   entstehenden   Berggerichte   zu   den   vorhandenen   älteren   Land- 
gerichten treten  sollten.     Den   Anlass   gaben  Streitigkeiten  zwischen 
Ulrich  und  Hans  von  Freundsberg,  den  Inhabern  des  nach  ihnen  be- 
nannten  Landgerichtes,   und   dem  Berggerichte  von  Schwaz   über   die 
Gompetenz  der  beiderseitigen  Gerichtsbarkeit.    Die  Bergrichter  dehnten 
nämlich  ihre  Jurisdiction  nicht  nur  auf  alle  wirklichen  Bergarbeiter, 
sondern  auch  auf  alle  jene  Leute  aus,  welche  mit  dem  Bergwerke  in 
irgend   eine   Berührung   kamen,   z.   B.   auf  alle,   welche   zum    Berg- 
baue Holz,   Kohle   oder   andere  Dinge  zuführteo,   mochten  dieselben 
Freundsbergische  Gerichtsleute,  Bauleute  oder  Ehehalten,  d.  i.  Dienst- 
boten fremder  Privatfamilien,    sein.     Sie    gingen    noch   weiter,    und 
wollten   richten  in  Erbschafts-   und  Vormundschafts- Sachen,    Kund- 
schaften verhören,  bei  Todföllen  und  Todtschlägen  Hab  und  Gut  con- 
fisciren,   auch   wenn   die  Verstorbenen  und  Todtschläger  Gerichtalente 
von  Freuudsberg  waren.     Sie  nahmen  auch  das  Becht  in  Ansprach, 
auf  jedem   Boden,   selbst   wenn    er  aus   Aeckem   und  Wiesen    eines 
Privateigenthümers  bestand,  Gruben  zu  schlagen. 

')  Scriptor.  rer.  Anstriac.  ü.  p.  465.  —  üeber  alle  im  Vorstehenden    mit- 
getheilten  Notizen  siehe  meine  Abhandlung:  »Beitrag  sur  TiroL  Salzb.  Bergwerks- 
Oesdhiohte«  im  Archive  für  Osterreich.  Geschichte  L LIT.  Bd  8.  885  u.  f.  wo  nc^ 
Ti  SSe-'SSl  die  auflf&hrlichere  Daistellung  findet. 
*)  Sperges,  tiroL  Bergwerks-Geschichte  p.  219. 
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DatM)  dergleichen  Acte  die  Becbte  des  Freuudsbergischen  Land- 
gerichtes verletzen  mussten,  idt  klar.     Die  zwei  Brüder,  Ulrich   und 
Hans  von  Freundsberg  erhoben  Widerspruch   und  wendeten   sich  mit 
Klagen  und  Bitten  um  Rechtsschutz  an  Herzog  Sigmund.    Sie  machten 
geltend,   dass   Alles,   was   Malefiz,   Erbschafts-    und  Yormundschafts- 
Sachen,   Hab-   und   Güterconfiscation,   Verhaftung   und  Yerurtheilung 
von   Todtschlägem   betraf,    von   jeher    zur  Jurisdiction   ihres   Land- 
gerichtes gehörte.     Herzog  Sigmund   übertrug  die  Untersuchung  und 
Schlichtung  des  Streithandels  der  Landschaft,  und  diese  fällte  1455 
eine  Entscheidung,  welche  in  38  Artikel  gefasst,  zu  einem  dauern- 
den Statut  erhoben  wurde.    Ihrem  wesentlichen  Inhalte  nach  lautete 
die   Entscheidung  dahin:   über  alle   wirklichen  Bergarbeiter  hat  das 
Berggerichf  und  nicht  das  Landgericht  zu  richten;  entzieht  sich  aber 
ein  Bergarbeiter  wegen  Verbrechen  dem  Berggerichte  durch  die  Flucht, 
so  hat  der  Richter,  in  dessen  Gericht  er  ergrififen  wird,  ihn  dem  Berg- 
gerichte auszuliefern*).     Um  aber  Gompetenz  -  Streitigkeiten   zwischen 
dem  Land-  und  Berggerichte  in  Schwaz  für  alle  Zukunft  zu  beseitigen, 
schlug  Herzog  Sigmund  den   geeignetsten   Weg  ein;   er   bewog  die 
Frenndsberger,  ihr  Stammschloss  und  ihre  Gerichtsherrschaft  an  ihn 
abzutreten,  wof&r  er  ihnen  die  Herrschaften  Petersberg  und  Sterzing 
zu  Mannslehen  verlieh^).   Die  Entscheidung  des  Competenzstreites  galt 
aber  auch  für  Gossensass  und  Sterzing. 

Gleichzeitig   mit   diesen   zum   Nutzen   des  Bergbaues   gegebenen 
Satzungen  begegnen  wir  auch   einigen   die  Verwaltung   der   Haller 
Saline   regelnden  Verordnungen.    Die  meisten  Missverhältnisse  be- 
standen  hier  in  Bezug  auf  das  zum  Betriebe  der  Saline  unentbehr- 
liche Brennmaterial.    Die  Lieferung  des  zum  Salzsieden  erforderlichen 
Holzes  besorgten  seit  dem  Bestände  der  Saline  zu  Hall  vermögliche 
Bürger   und   Herren   dieser   Stadt;    sie   führten   den   Titel:    .Holz- 
meister*.    Ihr  Verhältniss    zur   Saline    war    das    von   Privatunter- 
nehmern  und  Lehenstragern.     Die  letztere  Eigenschaft  findet  sich  in 
dem   obersten  Grundsatze  ihrer  Statuten  ausgesprochen,  welcher  lautet: 
,AlIe   Bache  und  Wälder  in  der  Grafschaft  Tirol  sind  Eigenthum  der 
HerrBchaft,   und  den  Holzmeistern   nur  des  Salineuamtes  wegen  ver- 
liehen, auf  so  lange,  als  sie  diesem  nützlich  und  gehorsam  sind '^  ^). 
Sie    liessen   das  sogenannte  .Scheibenholz''   auf  ihre  eigenen  Kosten 
von   iliren  Holzknechten  in  den  Wäldern  schlagen   und  auf  dem  Inn 


*)   Urkunden  des  SchatB-AxchiveB  in  Innsbrnök  von  1450.  1455.  Lade  106. 

*)   Bvrglehner  EL  2.  p.  761. 

•)  Chmel,  Materialien  IL  p.  879.    Statuten  der  üolzmeister,  1450. 
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nach  Hall  au  die  Scheibenstätte  triften^).  Vom  Landesiürsten  erhielten 
sie  gewöhnlich  einen  Vorschnfls');  Abrechnung  £EUid  am  Schlüsse  des 
Jahres  statt.  Als  Massstab  für  den  Holzverbrauch  galt  das  Quantum 
einer  Woche,  f&r  welches  das  Salinenamt  19  Mark  bezahlte'). 

Nun  waren  aber  im  Laufe  der  Zeit  viele  Missstande  eingetreten, 
welche  im  Jahre  1450  die  Holzmeister  bewogen,  ihre  Beschwerden 
dem  Herzoge  Sigmund  vorzutragen.  Sie  hatten,  so  klagten  sie,  die 
Amtleute  oft  schon  um  Abhilfe  angerufen,  aber  weder  zu  Wald,  zu 
Wasser,  noch  auf  den  Scheiben  und  im  Pfannhause  Schutz  und  Sicher- 
heit gefunden.  Es  geschehen  ihnen  Eingriffe  von  Seite  der  Bauern, 
die  in  den  Wäldern  unbefugt  die  schönsten  Stamme  fallen  and  sie 
zum  Kalk-  und  Kohlenbrennen  oder  als  Säge-  und  Fassholz  verwen- 
den und  durch  Lergetboren  die  Wälder  öden.  Von  den  Holzmeisteru 
zur  Verantwortung  gezogen,  rechtfertigten  sie  sich  mit  dem  Vorwande, 
dass  sie  keine  Wälder  haben,  was  allerdings  daher  konmit,  dass  sie 
ihre  Holzweide  ausgeschlagen,  gerodet  und  eingefangen  haben,  und 
das  sollen  nun  sie,  die  Holzmeister,  entgelten.  Eben  so  wenig  Sicher- 
heit haben  sie  auf  dem  Wasser,  indem  ihnen  Holz  w^genommen 
wird  bei  der  Trift.  Auf  der  Scheiben  werde  Holz  vielfach  verschleppt 
oder  gestohlen ;  im  Pfannhause  durch  Neuerungen  an  den  Oefen,  zweck- 
losen Verbrauch  des  Holzes  und  Verflüchtigung  der  Wärme  und  durch 
Einführung  mehrerer  heizbarer  Stuben  den  Holzmeistern  grosser  Schaden 
zugefügt*).  Die  Folge  der  Beschwerden  waren  neue  in  23  Punkten 
verfasste  Statuten,  welche  die  Rechte  und  Pflichten  der  Holzmeister 
und  auch  die  Trift:  gegen  fremde  Eingriffe  sicherstellten^). 

Um  von  den  Schäden,  welche  durch  die  unberechtigten  Eingrifle 
der  Bauern  den  Wäldern  zugefügt  wurden,  sich  Ueberzeugung  zu  ver- 
schaffen und  sie  für  die  Zukunft  zu  beseitigen,  entsendete  Herzog 
Sigmund  eine  Commission,  bestehend  aus  Konrad  Vintler,  Bath  und 
Pfleger  auf  Taur,  Stefan  Härder,  Forstmeister,  Hans  Kastner,  Salz- 
raayr,  Hans  Dietrich  von  Könighofen,  Verweser  des  Hallschreiber^ 
amtes,   Michael  Auer   und  Ulrich  Geitenhofer,   zur  Besichtigung  aller 


<)  Scheiben,  nach  Schmeller:  identisch  mit  Klieben,  spalten*.  Schei  ben- 
holz, das  zum  Gebrauche  des  Pfannhauses  gespaltene  Holz;  auch  der  Ort  am  InOi 
wo  das  Holz  gelandet  und  gespalten  wurde,  hiess  Scheiben  z.  B.  an  der 
Scheiben. 

*)  Chmel  a.  a.  0.  p.  374  berichtet  über  eine  Beschwerde  der  Holzmeist^, 
als  Herzog  Friedrich,  aus  Greldmangel,  ihnen  den  Vorschuf^s  verweigerte. 

')  Chmel  a.  a.  0.  p.  S78,  das  Amtsbuch  enthält  XIX  Mark  f&r  Wochenholz. 

*)  Chmel  a.  a,  0.  die  Beschwerden  der  Holzmeister  p.  874—879. 

*)  Chmel  a.  a.  0.  Statuten  der  Hokmeister  p.  879— S81. 
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Wälder  imd  zur  Berichterstattung  über  ihren  Zustand.  Sie  verstärkten 
sich  mit  drei  Holzmeistern,  Sebastian  Kripp,  Hans  Sigwein  und  Jakob 
Füeger,  welche  ihnen  die  zum  Salinenamte  gehörigen  Wälder  und 
Bäche  zeigen  sollten.  Sie  durchwanderten,  das  Innthal  hinauf^  das 
Stanzerthal,  Paznaun,  das  Vimthal,  über  die  Alpe  Vim  hinüber  in  das 
Engedein;  dann  Sammnaun,  zurück  in  das  Innthal,  von  Finstermünz 
herab  über  Pfunds  und  Prutz,  über  den  Piler  in  das  Pitz-  und  schliess- 
lich in  das  Oetzthal.  Der  dem  Herzoge  überreichte  Bericht  gibt  ein 
anschauliches  Bild  von  den  grossen  Forsten  und  Wäldern,  welche  in 
den  genannten  Thalem  den  Boden  deckten,  führt  aber  auch  Klage 
aber  die  vielen  Eingriffe  und  Schäden,  die  den  Wäldern  zugefügt 
worden,  besonders  durch  Schwenden  und  Brennen. 

Am  Schlimmsten  fanden  sie  es  im  Stanzerthale,  in  Paznaun  und 
Sammnaun.  Im  erstgenannten  Thale  fanden  sie  die  Wälder  von  Wies- 
berg hinein  durch  Brennen,  Bauten  und  Schwenden  in  der  Art  in 
Wiesboden  verwandelt,  dass  sie  mehr  als  33  Heustadel  auf  dem  früheren 
Waldboden  zählten;  und  das  thaten  die  Bauern,  obwohl  sie  Holz, 
Won  und  Weide  nach  Nothdurft  hatten.  An  anderen  Stellen  sahen 
sie  bei  50  Brände  und  Holztriften  (Holzstösse)  zu  Kohlen  au%eschichtet. 
In  Paznaun  waren  die  Brände  so  zahlreich,  dass,  wenn  nicht  Einhalt 
gethan  werde,  bald  mehr  Alpen  als  Wälder  vorhanden  sein  werden. 
In  Sammnaun  hatten  die  Bauern  grosse  Waldstrecken  in  Neuraute  ver- 
wandelt. Von  Finstermünz  bis  Pfunds  fanden  die  Gommissäre  das 
Brennen  in  so  allgemeiner  üebung,  dass  sie  die  Befürchtung  aus- 
sprachen, man  werde  bald  kaum  mehr  das  für  Strassen  und  Brücken 
notbige  Holz  finden^). 

In  Folge  dieser  Erhebungen  wurden  die  strengsten  Verbote  gegen 
die  Waldzerstörungen  erlassen,  aber,  wie  es  scheint,  mit  geringem 
Erfolge,  was  die  nothwendig  gewordene  oftmalige  Wiederholung  des 
Verbotee  beweist.  Das  erste  Verbot  erliess  Herzog  Sigmund  am  7.  Juli 
1449.  Er  be&hl  allen  Pflegern,  Richtern  und  Amtleuten,  allen  Jenen, 
die  ohne  Erlaubniss  in  den  landesfürstlichen  Wäldern  des  Ober-  und 
ünterinnthales  Neurauten  angelegt  haben,  alles  auf  denselben  ge- 
w&cbsene  Heu  und  Oetreide  mit  Oewalt  wegzunehmen'). 

Eb  möge  aber  hier  die  Frage  gestellt  werden,  ob  das  Brennen, 
Schwenden  und  Boden  in  den  landesfürstlichen  Waldungen  reine  Willkür 
and  Oewaltthätigkeit  der  Bauern  war,  oder  ob  vielleicht,  wenn  auch 
nicht  ein  berechtigter,  doch  ein  die  Erscheinung  leicht  erklärender 
Grand  dafür  vorhanden  war.     Da  die  Wälderschonung  nicht   wegen 


*)  über  ofBziaL  Saliü  1459.  «)  Schatz- Arohiv,  Lade  ISO. 
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der  Saline  aUein  gefordert  wurde,  öonderu  auch  wegeu  des  BothwOdeB, 
dessen  Jagd  dem  Landesf&rsten  ausscUiesslich  vorbehalten  war,  die 
aber  durch  die  Schwendung  der  Walder  beeinträchtigt  wurde,  so  mag 
dem  Vorgehen  der  Bauern  eine  gewisse  Abneigung  gegen  die  sorg- 
faltige Hegung  des  Wildes  zum  Grunde  gelegen  haben,  da  ihnen  kaum 
einleuchten  wollte,  dass  ein  StQck  Bothwild  mehr  Bücksicht  yerdiene 
als  sie.  Der  Hauptgrund  dürfte  aber  anderswo  zu  suchen  sein.  Im 
Laufe  des  15.  Jahrhunderts,  wo  Pest  und  andere  Seuchen  nicht  mehr 
so  yerheerend  wirkten,  wie  im  vorangegangenen  Jahrhunderte,  scheint 
eine  starke  Vermehrung  der  Bevölkerung  stattgefiindeu  zu  haben. 
Damit  stellte  sich  das  Bedürfniss  nach  Vermehrung  des  fruchtbringen- 
den Bodens  ein  und  dies  führte  zur  Anlegung  von  Neubrüchen  auf 
Kosten  der  Waldungen  i). 

Sehr  wichtig  für  das  allgemeine  Wohl  waren  die  Verbesserungen 
und  die  Veredlung,  welche  Herzog  Sigmund  mit  dem  Münzwesen 
vornahm.  Seine  Reformen  brachten  ihm  Ehre  und  Ruhm  in  den 
weitesten  Kreisen.  Während  ringsum  die  benachbarten  Fürsten,  grosse 
und  kleine,  das  Münzwesen  bis  zur  Werthlosigkeit  verschlechterten 
und  dadurch  enorme  Theuerung  der  Lebensmiittel  und  Elend  unter 
der  ärmeren  Bevölkerung  herbeiführten*),  verwendete  Herzog  Sigmund 


1)  Ah  eines  der  auf  die  Vermehrung  der  Bevölkerung  hinweisenden  Zeichen 
nind  die  auffallend  zahlreichen  Erweiterungen  und  Umbauten  älterer  Kirchen  und 
die  Erbauung  neuer  Gotteshäuber  sra  betrachten,  die  im  15.  Jahrh.  stattfanden. 
Ein  oberflächlicher  Blick  in  Tinkhausers  Beschreibung  der  Diöcese  Brizen  Vap« 
davon  überzeugen.  Zum  Belege  sollen  nur  einige  seiner  Angaben  hervorgehoben 
werden.  Erweiterungen  oder  Umbau  erfuhren  die  Kirchen  zu  S.  Leon- 
hard  bei  Brisen  14S0,  zu  S.  Georg  in  Afers  1440,  zu  Meransen  1470,  zu  Weiten 
thal  1480,  zu  8.  Georgen  in  Pusterthal  1475.  1489;  zu  Mitterolang  1404,  zu  Auf- 
hofen  in  der  Mitte  des  15.  Jahrh.  zu  8.  Sigmund  1489.  Neubauten  zu  Spinget 
circa  1450;  zu  Tes^elberg  1441:  zu  8.  Margret  in  Kniepass  1400;  zu  Elen  148S; 
zu  Onach  1451;  zu  Hofern  1478;  zu  8.  Valentin  Filiale  von  Pfalzen  1484;  zu 
8.  Jakob  in  Rasen  1474;  zu  Oberolang  1472.  Das  nind  nur  einige  Beispiele  aus 
der  Nähe  von  Brixen  und  aus  Pusterthal.  Leider  reicht  Tinkhausers  Besdireibung 
nicht  weiter.    Ober-  und  Unterinnthal  würden  ebensoviele  Belege  aufweisen. 

^)  Die  fasti  consulares  Johannis  Vetteri  bei  Oefele  II.  768  beschul- 
digen den  Kaiser  Friedrich,  den  Erzbischof  Sigmund  von  Salzburg,  den  Bischof 
Ulrich  von  Passau,  die  Landgrafen  Johann  und  Friedrich  zu  Hals,  den  Graben 
Johann  von  Görz  und  den  Herzog  Albrecht  von  Oesterreich  als  diejenigen,  welche 
um  disHe  Zeit  (um  die  Mitte  des  15.  Jahrb.)  anfingen,  eine  schlechte  Münze  zu 
schlagen,  welche  der  Volks-Spott  »Schinderlinge*  nannte.  »Da  mosste,  schreibt 
der  genannte  Gewährsmann,  mein  gnädiger  Herr  Herzog  Ludwig  auch  eine  geringe 
Münz  schlagen,  nachmals  Herzog  Albrecht  von  München,  und  hüben  an  ze  schlaffen 
8  Loth  Silber  auf  ein  Mark;  (bald)  mussten  andere  Münzen  geschlagen  werden 
und  schlugen  die  Mark  Gelts  auf  1  Loth  Silber  ...  da  ward  grosse  Theuerung 
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die  ihm  in  den  Schoos  geworfenen  Naturschätze  zur  Erzeugung  von 
Qeldwerthen,  die  sich  ebenso  durch  die  Zierlichkeit  des  Gepräges  wie 
dnrch  ihren  Oehalt  an  edlem  Metalle  auszeichneten^). 

Am  10.  Februar  1450  erliess  er  ein  wichtiges  MOnzpatent,  in 
welchem  er  die  Währung  der  von  ihm  geschlagenen  neuen  Münze  und 
ihr  Verh&ltniss  nicht  nur  zu  der  gleichnamigen  alten  im  Umlaufe  be- 
findlichen, sondern  auch  zu  den  verschiedenen  anderen  Sorten  von 
Geldwerthen  bestimmte.  Die  neue  Münze  trug  denselben  Namen  wie 
die  alte;  auch  sie  wurde  «Vierer*  genannt,  übertraf  aber  die  alte 
um  Vs  &^  Gehalt.  Daher  bestimmte  das  Patent,  dass  5  neue  Vierer 
gleich  sein  sollen  7  alten,  5  neue  einem  Kreuzer,  37  neue  Kreuzer 
einem  rhein.  Gulden,  und  49  einem  Ducaten. 

Nun  zeigte  es  sich  aber,  wie  schwer  es  war,  die  Ausbeutung  des 
consumirenden  Volkes  bei  Käufen  und  Verkäufen  hintanzuhalten.   Der 
Eigennutz   kehrte   sich  nicht  an  den  Werthunterschied  der  alten  und 
neuen  Vierer  und  berechnete  alle  zum  Kauf  und  Verkauf  ausgebotenen 
Pfennwerthe   nach   sieben  Vierern,    was  zu  einer  grossen  Ueber- 
Yortheilnng  der  Käufer  f&hrte.     Das  Patent  trat  dieser  Bewucherung 
entgegen  und  gebot  bei  einer  Strafe  von  800  Mark,   dass   alle  Käufe 
und  Verkäufe  nicht  nach  dem  Anschlage   der  alten  7,   sondern   nach 
dem  Anschlage   der  neuen   5  Vierer   stattfinden   sollen,   da,   wie   das 
Patent   belehrend   hinzufügte,   das   alte  Geld   niedriger  als  das  neue, 
dieses  hingegen  schwerer  und  besser  als  das  alte  sei.   Es  sollen  dem- 
nach f&r  Alles,   wofür   man   bisher  7  alte  Vierer  genommen   und  ge- 
geben  habe,   von  jetzt   an   5  neue  gegeben    und  genommen  werden. 
Dasselbe  soll   gelten  yon  den  Kreuzern,   5  neue  für  7  alte,   ,  damit  *', 
wie  das  Patent  bemerkt,  « Menniglich  unbeschwert,  und  es  bei  unserem 
Gebote  bleibe*.    Ferner  verbot  das  Patent,  die  neue  Münze  in  irgend 
einer  Weise  zu  schwächen;  Zuwiderhandelnde  sollen  als  Falschmünzer 
gerichtet  werden.    Fremde  Münzen  sollen  so  lange  ausser  Gurs  gesetzt 
bleiben,  bis  bestimmt  sein  wird,  wie  sie  ferner  genommen  und  gegeben 
werden  sollen^). 

am  alle  Pfennwerth.  Die  münz  ward  je  länger  je  böser,  dann  jedermann  suchet 
nein  Allafanz  (Gewinn,  unerlaubter:  siehe  Schm eller  Colum.  55.)  Man  bracht 
der  müns  sovil,  ganze  fass  voll,  und  ward  die  münz  so  bös,  dass  man  sie  nit 
mfisr  nemen  wollt.*  Burkhard  Zengg  beschuldigt  den  Grafen  Ulrich  von 
Otüngen  als  den  Urheber  der  Münzvcrschlechterung ;  er  habe  angefanj^^en  die 
Mchwaisen  Pfennige  schlagen  zu  lassen.  Oefele  I.  277.  Vergl.  Aventin 
üb.  VIL  foL  88 C  über  die  Einführung  der  Schinder linge. 

*)  Herrgott,  Monument.  IL  1.  Numotheca  p.  XLIV  etc.  Sigismundi  Archi- 
dacia  Austriae  et  Comitis  TiroHs  Nomiimiata. 

«)  J.  A.  Brandis  p.   2  '     •  "'^'^•'ftTscher   IL   p.    471.  — 
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wahrend  seiner  ganzen  Begierongszeit  besondere  Auänerksamkeib   Aas 
dem  Jahre  1452   haben   wir   einen  specificirten   Nachweis,   dass   der 
Kelleramts-Verwalter  zu  Tirol  mit  der  Einlösung  und  dem  Umtausche 
der  alten  Vierer  gegen  neue  Münze  und  mit  der  Ablieferung  derselben 
an  die  Münzstatte  in  Meran  beaufbragt  war.    Es  wird  berichtet,  dass  er 
im  genannten  Jahre   an   alten  Vierem   3115  Mark  IVa  Loth  Land- 
gewicht, ein  zweites  Mal  2285  Mark  10  Loth  yon  demselben  Gewichte 
nebst   511   Mark   8   Loth    Silber  Wiener  Gewicht,  welches  ihm  die 
herzoglichen  Amtleute  aus  der  Schmelzhütte  zu  Innsbruck  eingeliefert 
hatten,   verkauft   habe.     Ein  zweites  Mal  verkaufte   er  den  Schmelz- 
herren  zu  Meran  6444  Mark  ISy^  Loth  Silber  Wiener  Gewicht,  die 
nach  Landgewicht  7156  Mark  14  Va  Loth  betrugen.    An  Kupfer  über- 
gab er  derselben  Münzstatte  als  Zusatz  zur  Silbervermünzung  276  Mark 
12  Loth  Landgewichi     Aus   vorstehendem  Silber,   Kupfer   und   alten 
Vierern   sind,   wie   der  Bericht  hinzufügt,   gemünzt  imd  ausgegeben 
worden  an  neuen  Kreuzern  9911  Mark  10  Loth,  und  an  neuen  Vierern 
1933  Mark  3  Loth  1%  Q.i). 

Bis   zum  Jahre  1454   stieg   der  Werth  der  neuen  Münze  schon 

derart,  dass  sie  mit  Au&chlag  genommen  wurde,  der  rhein.  Gulden  zu 

38  Kreuzer,  der  Ducaten  zii  50  Kr.  neuer  Währung.    In  diesem  Jahre 

wurde  auch  eine  Belehrung  ertheilt  über  die  Bedeutung  verschiedener 

Benennungen  einer  und  derselben  Sache.     So  wurden  die  Ausdrücke: 

Bhein.  Gulden,  Floren  rhein.  Floren  Gulden,  Gulden  in  Gold,  Ghilden 

in  rhein.  Gold  als  ein  Ding  erklart,  aber  zu  verstehen  in  Gt>ld.    Unter 

.Münz*  allein  seien  immer  Mark  Bemer  zu  verstehen.    Ebenso  sollte 

unter  ,Münz"   ohne   den  Zusatz:    .alte  oder  neue'   immer   die   neue 

Währung   verstanden   werden^).     Aus   dem   Jahre    1460   erhielt  sich 

eine  Münzordnung,  nach  welcher  4  fi  Kreuzer  einen  Gulden  rheinisch 

und    5    U   einen   Ducaten   machen    sollten^);    aus    dem   Jahre    1473 

eine  Urkunde  über  einen  Vertrag,   welchen  Herzog  Sigmund   mit  den 

Münxmeistern  von  Meran,  Lukas  Kuchemann  und  Herxnann  GrOnhofer, 

über  Fragung   neuer  Kreuzer   und  Vierer    schloss   und  denselben  ein 

Privilegium  mit  vielen  Vorrechten  verlieh^).     Zum  Jahre  1481   finden 

sich    Urkunden    über    bedeutende   Goldankäufe   zur   Ausprägung   von 

Münzen  in  diesem  Edelmetalle^). 


*)  a.  a.  Orte. 
>)  a.  a.  Orte. 

*}  Urkunde  im  Schate- Archiv  zu  Innsbruck,  Lade  108. 
«)  Urkunde,  dd.   Meran,   Freitag  nach  St.  Matttiniitfig  (24.  September) 
1478.     a.  a.  0.    Lade  108. 

•)     BibL  TiroL  Tom.  99.    Yeraohiedene  Preiae. 

J  ftC  «r,  ChMk,  «.  kaM.  Varf.  Tirols,  n.  Bd.,  t. 
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mit  seinem  Bilde   und  seiner  Umschrift  prägen   lisss,   yon  Hall   im 
Innthale  den  Namen  Thaler  erhielten^). 

Unstreitig  gebührt  das  Verdienst,  Epoche  machendes  in  Veredlung 
des  Münzwesens  geleistet  zu  haben,  dem  Herzoge  Sigmund  von  Oester- 
reich,  Ghrafen  von  Tirol! 


')  Koch  Mathias  berichtet  in  seiner  G^esohichte  der  Erfindimg  der  Buch- 
dnickerkimst  (Wien  1841.)  p.  166,  dasB  schon  1488  aus  der  Mfinze  zu  HaU  in 
Tirol,  mit  Erzherzog  Sigmunds  Bild  und  Umschrift  versehen  die  ersten  Thaler 
hervorgingen,  denen  erst  nach  8  Deoennien,  1519,  die  Joaohimsthaler  folgten. 


IIL  HAÜPTSTÜCK. 

))IE  HÄNDEL  DER  GRADNER  UND  DIE  LiNDSTÄNDE^) 


§  1.  Die  Gradner  und  ihr  eigennutziges  Umsidigreifen. 

Mit  dem  Jahre  1456  endigte  das  erste  Jahrzehnt  der  Herrschaft 
des  Herzogs  Sigmund,  einer  im  Ganzen  rahigen  und  von  seltenem 
Glücke  begünstigten  Begierung.  Mit  dem  zweiten  Decennium  begann 
aber  eine  Zeit,  welche  in  mehr  als  einer  Beziehung  die  Kehrseite  der 
vorausgegangenen  10  Jahre  war.  unter  den  Fürsten  des  Hauses 
Habsburg  lebten  die  früheren  Friede  und  Eintracht  zerstörenden  Streitig- 
keiten wieder  auf;  im  Lande  Tirol  erzeugte  eine  unverschämte  Aus- 
beutung der  in  Schwäche  ausartenden  Herzensgüte  des  Landesf&rsten 
durch  zwei  eigennützige  Fremdlinge  eine  Misswirthschaft,  aus  welcher 
das  Land  nur  durch  das  kräftige  Einschreiten  der  Stände 
gerettet  wurde. 

Mit  den  Streitigkeiten  der  habsburgischen  Fürsten  werden  wir 
uns  nur  befassen,  wenn  und  insoweit  sie  Tirol  berührten;  hingegen 
die  Graduef  Händel  gehören  mit  ihrem  ganzen  Verlaufe  und  mit  allen 
ihren  Folgen  zur  Geschichte  unserer  Landstände;  sie  belehren  uns 
über  die  Stellung,  den  Einfluss  und  die  Macht,  welche 
die  Stände  um  diese  Zeit  erlangt  hatten  und  ausübten. 
Die  Sorge  für  das  Wohl  des  Landes  und  die  Abwehr  von 
mancherlei  Unheil,  womit  Land  und  Volk  bedroht  wur- 
den, lag  in  ihren  Händen. 

So  sehr  es  allgemeine  Freude  erregt  hatte,  als  der  junge  Landes- 
fdrst,  Herzog  Sigmund,  bei  seinem  Begierungsantritte  1446  seine 
Bäthe  aus  den  angesehensten  Männern  des  Landes    wählte^),   mischte 

<)  Bezüglich  der  Gradner-Händel  kann  meine  Abhandlung  in  dem  IX.  Bde 
der  Denkschriften  der  philosoph.-historischen  Classe  der  kaiserl.  Academie  ver- 
glichen werden. 

')  Sie  waren  der  Hauptmann  an  der  Etsch,  Vogt  Ulrich  von  Matsch  der 
Aeltere;  Ludwig  von  Landsee,  Deutschordens  -  Comthur ;  Heinrich  von  MOrsberg, 
landesftirstlicher  Hauptmann  zu  Trient;  Wolf  gang  von  Freundsberg;  Parcival  von 
Annenberg  und  Oswald  Sebner  von  Reifenstein. 
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sich  doch  der  Freade  ein  wehmütliiges  Gef&hl  bei,  als  mau  wahrnaliin, 
dass  er  yier  Ausländer  als  besondere  Günstlinge  mitbrachte.  Ihre 
Ankunft  an  der  Seite  des  Landesf&rten  machte  einen  um  so  un- 
günstigeren Eindruck,  je  mehr  die  Landschaft  nach  den  Anstrengungen, , 
die  sie  zur  Befreiung  des  jungen  Fürsten  aus  der  Vormundschaft  durch 
nahe  drei  Jahre  hindurch  gemacht,  der  Hofihung  sich  hingeben  zu 
können  glaubte,  derselbe  werde  in  Anerkennung  der  grossen  Treue 
Herz  und  Ohr  nur  dem  Einflüsse  der  Edlen  und  Stande  des  Landes 
öffiien  und  nach  ihrem  Bathe  fttr  das  Wohl  seines  yäterlichen  Erbes 
sorgen,  und  je  schneller  es  sich  offenbarte,  dass  die  mitgebrachten 
Aaslander,  mit  keinem  Gefühle  im  tirolischen  Boden  wurzelnd,  nicht 
das  Beste  des  Landes,  sondern  nur  ihren  Priyatvortheil  im  Auge 
hatten. 

unter  den  fremden  Günstlingen  befanden  sich  zwei  Brüder  Vigilius 
(gewöhnlich  Wiguleis)  und  Bernhard  Gradner,  Bitter  und  Herren  zu 
Pfismstetten,  Gonowitz  und  Windischgraz,  aus  einem  in  österreichischen 
Diensten  nicht  unbekannten  Geschlechter).  Herzog  Sigmund  hatte  sie 
mhrend  seiner  Jugendjahre  in  Steiermark  liebgewonnen;  sie  kamen 
mit  ihm  im  Besitze  seiner  vollen  Gunst  nach  Tirol  und  gewannen 
leider  schnell  eine  Macht  über  ihn,  welche  den  Ausdruck  des  Zeit- 
genossen Felix  Faber:  «Sigmunds  Herzensgüte  sei  so  masslos  gewesen, 
dass  er  bald  um  ganz  Tirol  und  Oberschwaben  gebracht  worden 
wäre',  yollkommen  rechtfertigte').  Das  Streben  der  zwei  Fremdlinge 
ging  rücksichtslos  dahin,  die  Gunst  des  Herzogs  masslos  zu  ihrer 
Bereicherung  auszubeuten. 

Die  erste  Gelegenheit  bot  ihnen  der  von  Sigmund  bald  nach 
seiner  Ankunft  in  Tirol  aü  dem  geachteten  Wilhelm  von  Starkenberg 
geübte  Onadenact  Der  Herzog  gab  ihm  nebst  der  yorzüglichsten  Be- 
sitzung des  geachteten  Hauses,  der  Burg  und  dem  Gerichte  von 
Schenna,  einen  grossen  Theil  der  confiscirten  Güter  zurück  s).  Die 
Wiedereinsetzung  des  alten,  durch  weitverzweigte  Sippschaft  einst 
machtigen  Adelsgeschlechtes  in  einen  grossen  Theil  der  ehemaligen 
Besitzungen  machte  sich  Niemand  schneller  zu  Nutzen  als  Bernhard, 
der  jüngere  der  zwei  Brüder  Gradner.  Da  Ulrich  von  Starkenberg  in 
der  Verbannung  sein  Lebensende  gefdnden,  und  nur  eine  Tochter, 
Veronika,  hinterlassen  hatte,  und  mit  dem  kinderlosen  Wilhelm  von 
Starkenberg  der  Mannesstamm  des  Hauses  erlosch,  so  freite  Bernhard 


1)  Jos.  Bergmann,  ^  Arddy  fBr  Ejmde  Oater.  G^eschichtsquellen  I.  Bd. 
%.  Hefts  S.  6S^6S.         *)  FeL  Faber,  hiiftM^ 
*)  Siehe  oben  8.  71. 
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am  die  Hand  Veronikaa,  ak  der  einsgen  Erbin,  in  der  nverBieht- 
lichen  VoraiueetaEang,  daas  sich  Ton  dem  Wohlwollen  des  Füist^i,  der 
dem  wiedereingesetsten  Hause  schon  liel  g^eben,  durch  Veronikas 
Hand  noch  mehr  erwerben  Hess.  Am  St.  Agnesentag  (21.  Jänner) 
1449  feierte  er  zn  Bozen  seine  Hochzeit,  und  seine  Berechnnngen 
tauschten  ihn  nicht;  denn  von  jetzt  an  begann  eine  Beihe  Ton  Gnaden- 
bezeagnngen,  die  Bernhard  and  Wigoleis  Tom  leicht  gewonnenen 
Herzoge  sich  ertheilen  Hessen,  wie  sie  seit  den  Tagen  der  Margaretha 
der  Maaltasche  in  der  Landesgeschichte  sonder  Gleichen  waren. 

Schon  früher,  am  17.  December  1446,  hatte  Wigaleis  Gradner 
9  am  der  Dienste  willen,  die  er  dem  Herzoge  geleistet  and  in  Zakanft 
leisten  würde*  die  Vesten  Pergine  mit  allen  GefiQlen  und  allem  an- 
deren Zagehor  des  dortigen  Amtes  and  Gerichtes  pflegweise  and  za 
Leibgeding  auf  seine  Lebzeiten  erhalten  mit  keiner  andern  Verpflich- 
tang,  als  die  Barg  dem  Herzoge  offen  za  halten  and  der  Vorsorge, 
dass  sie  nach  Wigaleis  Tod  an  Sigmand  oder  dessen  Erben  zarück- 
za&llen  habe^).  Anderthalb  Jahre  spater  dehnte  Sigmand  obige  Ghiade 
aach  aof  Bernhard  GFradner  aas  in  Anbetracht  .der  treaen  and  nütz- 
lichen Dienste,  die  er  ihm  von  Jagend  aaf  geleistet*,  mit  der  Be- 
stimmang,  dass,  wenn  Bernhard  seinen  Brader  überlebe,  er  die  Veste 
and  Herrschaft  Fersen  anter  denselben  Bedingangen  wie  Wigaleis 
innehaben  soll'). 

Als  hierauf  Bernhard  Gradner  am  21.  Jänner  1449  die  Veronika 
von  Starkenberg  zur  Ehe  nahm,  glaubte  Sigmund  seinen  Ghmst- 
bezeuguDgen  schon  um  des  festlichen  Ereignisses  willen  keine  engen 
Grenzen  setzen  zu  dürfen.  Er  gestattete  ihm,  alle  Ansprüche,  auf 
welche  Wilhelm  von  Starkenberg  bei  seiner  Begnadigung  hatte  Ter- 
zichten  müssen  3),  wieder  zu  erheben,  und  gab  ihm  zum  Ersatz  der- 
selben und  als  Brautgeschenk  für  Veronika  die  auf  den  sonnigen 
Rebenhügeln  und  im  Schatten  riesiger  Eastanienbäume  zwischen  Meran 
und  Lana  gelegene  Veste  Stein  unter  Löwenberg  mit  200  Mark  jahr- 
licher Gülten  zu  Mannslehen  för  den  aus  der  neugeschlossenen  Ehe 
entspriessenden  Stanmi^).  Auch  Veronikas  Mutter,  Ursula  Truchsessin 
von  Waldburg,  wurde  bei  dieser  Gelegenheit  fürstlich  bedacht;  sie  er- 


*)  Urkunde  im  Scbatz- Archiv  zu  Innsbruck.  Diese  wie  sehr  viele  andere  auf 
die  Gradner  bezügliche  Urkunden  sind  durchschnitten,  die  Siegel  abgerissen.  Die 
Ursache  wird  sich  aus  der  Geschichte  ergeben. 

')  Urkunde  dd.  Innsbruck,  S.  Achatiustag  (22.  Juni)  1448  ebend.  a.  a.  0. 

*)  Siehe  oben  S.  71. 

*)  Urkunde  im  Innsbrucker  Schatz- Archiv.  8.  Agnesentag  1449.  Abgedmckt 
bei  Röggl,  Schlosa  Qreifenstein  p.  24S. 


—     108    — 

hielt  am  13.  Juni  1449  ein  jährliches  Leibgeding  von  200  Mark 
Bernem^).  So  hoch  war  bis  December  1449  Ansehen  und  Einfluss 
der  zwei  Günstlinge  am  Hofe  Sigmunds  gestiegen,  dass  selbst  Konig 
Karl  VU.  von  Frankreich  sich  an  Wiguleis  Oradner  um  Verwendung 
zu  Ounsten  seines  Kammerherm  Wilhelm  von  MonnypeUny  bei  Herzog 
Sigmund  wendete  >). 

Das  folgende  Jahr  1450  war  reich  an  Gnadenertheilungen.  Jakob 
Trapp,  Hauptmann  der  Yeste  Ivano  im  Thale  der  ßrenta,  erhielt  den 
Auftrag,  die  Burg  an  den  herzoglichen  Bath  und  Hauptmann  zu 
Fersen,  Wiguleis  Oradner,  abzutreten;  Trapp  sollte  spater  reichlich  ent- 
schädigt werden  3).  In  Yintschgau  war  mit  Christan  von  Lichtenberg 
ditö  Geschlecht  dieses  Namens  zu  Grabe  gegangen  und  das  Stamm» 
»cbloss  der  Familie  mit  ausgedehnten  Bechten  und  Besitzungen  an 
dessen  Tochter  Barbara,  Friedrichs  von  der  Hard  eheliche  Hausfirau, 
gekommen.  Herzog  Sigmund  brachte  die  weitläufigen  Besitzungen  an 
aich  und  überliess  sie  mit  allen  dazu  gehörigen  Bechten  fttr  2000  Mark 
Hemer  an  Wiguleis  Gradner*).  Die  Begüterung  der  Gradner  wurde 
dadurch  so  sehr  erweitert,  dass  sie  von  jetzt  an  sich  auch  Herren  von 
Lichtenberg  schrieben^).  Am  6.  Juli  1450  verlieh  der  Erzbischof 
Friedrich  ypn  Salzburg  ihnen  für  ihren  Mannsstamm  die  Yeste  Gold- 
ecker Hof  und  die  Hofmark  Wagrein  zwischen  Ebs  und  Niederndorf 
in  der  Nahe  von  Kufstein  ß). 

Bald  sollten  die  glücklichen  Ausländer,  die  innerhalb  vier  Jahren 
zu  reichen  Pflegen,  Gütern  und  Bechten  in  den  gesegneten  Fluren 
des  Vintschgaues,  Etschlandes  und  Innthales  und  in  der  burgenreichen 
Yalsugana  gelangt  waren,  auch  in  den  Thalern  des  Nons-  und  Sulz- 
berges in  die  Besitzungen  des  romanischen  Adels,  sowie  jenseits  des 
Arlberges  in  die  Güter  der  uralten,  theils  erloschenen,  theils  dem  Er- 
löschen nahen  Geschlechter  der  Montfort  und  Toggenburge  eingeführt 
werden.  Am  7.  Mai  1450  übertrug  Herzog  Sigmund  ^  seinem  ge- 
treuen Diener  **  Wiguleis  die  durch  den  Tod  des  Michael  von  Goredo 
erledigten  Lehen  auf  dem  Berge  und  in  der  Ebene  von  Smarano^), 
und  am  12.  Februar  1451  beiden  Brüdern,  Wiguleis  und  Bernhard, 
welch'  letztem  er  zu  seinem  Hofmarschalle   und  zum  Hauptmann  der 


*)  Urkunde  a.  a.  0.  p.  861. 

^  Chmel,  Materialien  I.  807.  —  Vergl.  oben  8.  81  und  85. 

*)  Original-Concept  im  Schatz-Archive,  dd.  S.  Agatha  (5.  Feb.)  1450. 

«)  Urkunde  ebend.  8.  Ulrichstag  (4.  Juli)  1450. 

•)  Buxglehner  III.  S88. 

^  Nachricht  in  Javavia  p.  485.    Urkunde  im  Notizenblatt  1858  p.  418. 

*)  Urkundr  '      —    ■     -  _^;.  ^j   Montag  vor  U.  L.  Frau  Concopt.  1450. 
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mächtigen  Burg  und  des  gleich nam ige u  Pflegt^erichtes  Telntna  belÖr- 
dert  hatte,  die  Veste  Neuenbai^  unter  Peldkirch  sammt  dem  Gerichts 
und  allen  Nutzungen,  und  überdies  den  Zoll  siu  FeMkireh  und  deaJ 
Teich  zu  Valduna,  mit  der  einzigen  Verpflichtung,  die  Burgen  aoA 
Guter  in  baulichem  Stande  zu  erhalten,  dem  Herzoge,  üo  oft  er  sidi 
dort  aufhalte,  das  Vergnügen  des  Fischens  auf  dem  Teiche  zu 
statten,  und  ihm,  sobald  dies  gefordert  würde,  die  Veste  ohne  Ventu^ 
zurückzustellen').  In  Vintschgau  beeilte  aich  Sigmund,  den  Wiguldi 
mit  dem  erledigten  Thurm  zu  Glurns  zu  belehnen^),  und  ihm  nocb 
vor  dem  SehlusHe  dea  Jahres  1451  ,um  seiner  Dienste  willen* 
der  Urkunde  in  langer  Reihe  autgezählt«n  Güter  in  der  Nähe  de« 
Dorfes  von  Zimmers  (Cembra)  zu  schenken^). 

Hatte  nun  seit  fOnt  Jahren  Herzog  Sigmund  seine  Jugendfreund« 
,um  ihrer  Dienste  willen",  von  denen  aber  weder  Urkundeu  nooli 
Zeitbilcher  etwas  wisseu,  mit  Würden  und  Gütern  Überhäuft,  oder 
richtiger,  hatten  ea  die  eigennützigen  Höflinge  verstanden,  die  Ufita 
des  Landes fiirsten  in  einer  Weise  auszube\iten,  dass  sie  bald  mehr  und 
einträglichere  Äemter  und  Güter  besasben,  »Is  eines  der  älteren  Adela- 
gesehlechter  des  Landes,  so  wendete  sich  jetzt  das  Blatt,  und  sie  — 
die  Beschenkten  und  Begünstigten  —  fingen  an  dem  Herzoge  Wohl- 
thaten  zu  spenden,  aber  uur,  um  ihn  als  ihren  Schuldner  zu  ihrem 
noch  grösseren  Gnadenspender  zu  macheu. 

Herzog  Sigmund,  dem  die  Berge  Tirols  ihre  seit  Jahrtausenden. 
verborgenen  Schätze  aul'geschlossen  und  ihn  zum  beneidetsten  Fürstea 
seiner  Zeit  gemacht,  blieb  geidbedürftig  und  arm  Zeit  seines  Lebens 
Was  der  Schooss  der  Erde  in  reichem  Masse  spendete,  ging  bald  I 
in  die  Hände  der  Erlacher,  Füger,  JÖchl,  Geitzkofler,  Fugger,  Tänzd 
uud  Stöckel,  der  grossen  Geldmüchte  jener  T^e,  und  seine  glänzend 
verschwenderische  Freigebigkeit  machte  ihu,  wie  zum  Hohne  des  Titelt 
,des  Münzreichen*  abhängig  vom  Eigennutze  selbstsüchtiger  Speco« 
lanten.  Unter  diesen  standen  die  Gradner  nicht  in  zweiter  Lini» 
Nachdem  sie  sich  ,um  ihrer  Dienste  willen'  mit  dem  Fette  des  Landei 
hatten  grossnähren  lassen,  benützten  sie  die  Geldverlegenheiten  ihm 
Gönners,  um  ihm  abzumäkeln,  was  ihnen  gelegen  war.  Gewinnreich^ 
Besitzungen,  die  ihnen  nur  pflegweise  und  jeden  Augenblick  wieder 
ruf  bar  übergeben  waren,  sollten  fest  in  ihre  Hände  übergehen;  ueuj 
sollten  erworbeu  werden.     Jenee   geschah  schon  am  5.  August  1451) 


<)  a.  R.  0.  dd,  Feldkirch,    »eitag  onch  Scholaatika  1161. 

■)  Liahnowäky,  Reg.  17.  Aug.  H&l. 

*l  felolutB-Aiohiv,  dd.  Bozen  B,  Johannistag,  Weiimacht«D  1451. 


^ 
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Herzog  Sigmund  yerpfändete  dem  Bernhard  Oradner  für  eine  Summe 
Ton  24.000  Gulden,  die  er,  wie  er  treuherzig  in  der  Urkunde  be- 
kannte, ,um  merklicher  Nothdurft  willen  zur  Bezahlung  von  Geld- 
schulden brauchte',  die  Burgen  und  Gerichte  Telyana,  S.  Pietro  ober 
Borge  und  Tesobo  ober  Boncegno;  und  dem  Wiguleis  f&r  eine  Sunmie 
in  gleichem  Betrage  die  Vesten  und  Gerichte  Fersen  und  Galdonazzo, 
beide  Yerpfindungen  mit  Vorbehalt  der  Wiedereinlösung  ^).  Andert- 
halb Monate  spater  erhielten  die  Gradner  f&r  ein  Darlehen  von  3600 
Pfand  Constanzer  Pfennige  den  Weinzehnt  an  den  Ardetzen  zu  Feld- 
kirch mit  mehreren  Weinbergen  daselbst*). 

Nachdem  die  Gradner  in   und   um  Feldkirch  bereits  festen  Fuss 
gefasst,  war  es  ein  natürlicher  Wunsch,  auch  an  den  reizenden  üfem 
des  Bodensees  Burgen  und  Herrschaften   sich  yerschreiben  zu  lassent 
zu  günstig  war  die  sich  hieftr  darbietende  Gelegenheit    Herzog  Sig- 
mund hatte  von  Elisabeth,   einer  gebomen  Grafin  von  Montfort,   des 
Markgrafen  Wilhelm  von  Hochberg  ehelichen  Gemahlin,  di6  Hälfte  der 
Herrschaft   Bregenz   und   die   Bxirg   und  Herrschaft  Hoheneck   durch 
Kauf  an  sich  gebracht').    Er   schien  mit  Liebe  an  der  neuen  Erwer- 
bung  zu   hangen.     Aber   beide  Herrschaften  an  den  lieblichen  ufern 
des  Bodensees  zogen  die  lüsternen  Blicke  der  Gradner  auf   sich,   und 
es  yeiflossen  nicht  anderthalb  Jahre  und  sie   hatten   die  Beute  schon 
in  ihren  Händen.    Am   8.  Jänner  1453  yerpfändete   ihnen   Sigmund 
Alles,  was  er  yon  seiner  Muhme,  der  Markgrafin  Elisabeth,  erworben, 
am  40.000  Gulden,  allerdings  unter  den  gewöhnlichen  Bedingungen 
der    Instandhaltung   der   Burgen,    ihrer   Oeffiiung   und   ungesäumten 
Zurückgabe.     Geldyerlegenheit,   in   die  der  Herzog  gerathen,  Dienste 
der  Gradner,   die  er  belohnen  müsste,  und  besondere  Gnade,   mit  der 
er  ihnen  gewogen  sei,  waren  nach  Sigmunds  eigenem  Bekenntnisse  die 
Gründe,  welche  ihn  zur  Verpföndung  bestimmten^).  An  demselben  Tage 
Ferpfandete  er  dem  glücklichen  Brüderpaare  für  20.000  rhein.  Gulden 
das  Dorf    und   das  Gericht  Dornbürn  sammt  dem  hintern  Bregenzer 
Walde,  aach  Höchst  und  Fussach  mit  allen  Rechten  und  Nutzungen^). 


')  Urkunde  dd.  Innsbruck  5.  Angust  1451  im  Schatz- Archiv.  Yergl.  Monte- 
hello  notis.  stör,  della  Valsugana  p.  267.  Merkwürdig  lautete  die  Bestimmung 
in  Betreff  der  WiedereinlOsung  der  Pfandschaften.  Die  Kündigung  müsse  zwei 
Monate  rorlier  stattfinden,  und  der  Pfandsöhilling  50  Meilen  im  ümkreiBe  von 
Innsbrack  an  einem  Orte  erlegt  werden,  den  die  Gradner  bezeichnen  wollen. 

*)  Urkunde  dd.  Innsbruck,  S.  Miöhaelitig  1451  a.  a.  0. 

■)  Urknnden  in  Chmels  Geschiohtsfbrsdik  II.  4^^m^lk  Materialien  I.  847, 

^}  8idiatE-Archiy,  Urkunde  dd.  Innsbro^^f^  J^J^^^BL^^^^* 

•)  a.  a.  0. 
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^-.  fms^  (/»:«]«&  skh  we^d^rn.  luid  svar  riBs 
Tio  Tr>rxii.  Oer/rg  Hack^  der  flim  seüie  Err.r:o>^2^  auf  den 
iy.h^n  Svjiil  za  Terdauaken  bar^*,  Ton  dem  er  daher  geneigt»  Gt^ör 
f^  ft^lne  WCicuscbe  enrarteteL  Unter  den  rieie»  groässea  mmA  kleinem 
Lehen  de«  Hc^rhstlfu«  Trient  übertnü  an  Wkfaügkeh  kuim  ein  an* 
der&i  die  Burgen  and  GenehtsherrBi-haften  Biäein  EeKso  umd  Svriii 
-Pietm,  am  Caiiao.  Inhaber  Ton  Beaeno  war  im  Jahi«  14-jO  der 
CaAtelhorfcer  Xareabnm  bernti»  hoebbetagt.  Biseliof  Georg  ven|naeh 
dem  Herzoge  »Sigmund  arkandlicb.  die  Teste  mit  allem  Zabdnr  nach 
Marcabroni»  Abgänge  den  Gradnem  Wiguleis  and  Bernhard  za  Mann»- 
leben  Qbergeben  zu  wollen;  sie  mu&sten  sich  aber  rerpflicbten.  dieselbe 
einstweilen,  bi^  zum  Tode  Mareabrans,  nar  pflegweiae  innerahaben. 
und  dem  alten  Castelbarker  den  Bezog  der  Gülten  des  Amtes  Bisein 
bis  dahin  uuyerkQmmert  za  belassen').  Es  ging  somit  eines  der  be- 
deutendesten und  w^en  der  Lage  der  Teste  ein  in  FreondeshAnd  sehr 
uQtzliches,  in  Feindeshand  höchst  gefahrliches  Lehen  der  Kirche  tou 
Trient  au  die  Gradner  über. 


§  2.  Der  Sturz  der  Gradner. 

Mit  der  Erwerbung  von  Beseno  erreichte  das  Glnck  der  be- 
günstigten Brüder  seinen  Höhepunkt.  Von  jetzt  an  wandte  sich  da»- 
selbe  TOu  ihnen  ab;  an  die  Stelle  der  Fürstengonst  trat  Miasgnnst, 
au  die  Stelle  der  reichen  Erwerbungen  schneller  Verlust  des  Erworbenen, 
und  rascher  als  Jemand  ahnte,  mussten  die  gestürzten  Günstlinge  so 
arm,   als  sie  ins  Land  gekommen  waren,   flüchtig   dasselbe   Terlassen. 

Die  tirolische  Landschaft  hatte  nicht  zu  dem  Zwecke  mehr 
als  zwei  Jahre  mit  allem  Nachdrucke  an  der  Be&eiung  des  jungen 
Jjandesfürsten  aus  beengender  Yormundschaft  gearbeitet,  damit  er  seinem 
Volke  zurückgegeben,  unter  die  Vormundschaft  zweier  dem  Lande 
fremder  Günstlinge   gestellt   werde.     Männer,   wie   der  einflussreiche 


i^  O.-.I..  .Kijn  a  78-74. 

Sammlung  in  Bibl.  Tirol.  Tom,  284. 
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Bischof  Johann  von  Brixen,  der  Abt  Georg  von  Stams,  der  adelstolze 
Hauptmann  an  der  Etsch,  Vogt  Ulrich  von  Matsch,  Oswald  Sebner, 
Parcival  von  Annenberg,  Heinrich  von  Mörsberg,  Hans  von  Knöringeu 
und  die  angesehensten  Bathe  der  Städte  Meran,  Hall,  Innsbruck  und 
Bozen  waren  im  Yormundschaftsstreite  mit  dem  Kaiser  nicht  deswegen 
an  der  Spitze  gestanden,  um  jetzt  bei  Seite  geschoben,  zuzusehen,  wie 
zwei  eigennützige  Fremdlinge  die  unerfahrene  Jugend  des  Fürsten 
missbrauchten  und  ohne  Mühe  die  Früchte  der  Anstrengung  und  Auf- 
opterung  Anderer  ernten  sollten.  Klagen  dieser  Art  waren  schon 
früh  laut  geworden,  indem  Sigmund  Schritte  that,  welche  den  Adel 
um  ihre  Pflegen  besorgt  machten^). 

Den  Anlass  zum  Sturze  der  XJebermüthigen  gab  Herzog  Albrecht, 
Kaiser  Friedrichs  Bruder.  Im  Herbste  des  Jahres  1455  trat  auf  ein- 
mal derselbe  mit  heftigen  Klagen  gegen  die  beiden  Oradner  auf.  In 
einer  ausführlichen  Beschwerdeschrifb  an  den  Bath  der  Stadt  Hall 
setzte  er  die  Umtriebe  der  Oradner  auseinander,  nannte  sie  und  die 
Truchsessen  von  Waldburg,  die  es  in  den  österreichischen  Vorlanden 
gerade  so  trieben*)  wie  die  Qradner  in  Tirol,  ihrem  Fürsten  untreue, 
meineidige  und  eigennützige  Leute  und  klagte  über  Unrecht  und 
Schmach,  welche  diese  Verächter  und  Frevler  ihm  zugefügt:  er  wolle, 
dass  diese  Beschwerdeschrift  den  gemeinen  Ständen  der  Graf- 
schaftTirol  mitgetheilt  werde,  und  verlange  vom  Herzoge  Sigmund 
vor  dessen  Mthen  und  der  Tiroler  Landschaft  Becht  gegen  die 
Gradner.  Albrechts  Hass  gegen  die  zwei  Günstlinge  seines  Vetters 
war  aber  nicht  unmittelbar  durch  Tiroler  Ereignisse,  sondern  durch 
Zerwürfnisse  aufgestachelt  worden,  die  um  diese  Zeit  zwischen  den 
Fürsten  des  österreichischen  Hauses  entstanden. 

Seit  dem  Jahre  1450  waren  zwischen  den  Herzogen  Albrecht 
und  Sigmund  abseits  von  Kaiser  Friedrich,  und  dann  wieder  zwischen 
Friedrich  und  Albrecht  viele  Verträge  über  Länderausgleich,  gegen- 
seitige Unterstützung,  Erbtheilung,  Heimfall  u.  s.  w.  geschlossen  wor- 
den.    So  trat  Herzog  Albrecht  in  einem  Vertrage  zu  Innsbruck  1450 

*)  Siehe  oben  8.  85. 

^  Am  15.  Oktober  1449  verpfändete  Sigmund  dem  Truchsesben  Eberhard  von 
Waldburg'  für  eine  Schuld  von  5000  rhein.  Qnlden  Veste  und  Stadt  Bludenz  sammt 
dem  Thale  Montafon  (lichnowsky  VIL);  an  Jakob  TrucbBees  von  Waldburg  die 
Landvog^ei  in  Ober-  und  Unterschwaben  für  1800  Gulden  (a.  a.  0.  VI.);  Feldkirch 
an  Eberhard  für  16.000  Gulden  (Schatz-Archiy-Repertor.  p.  1274.)  Im  Jahre  1454 
erhielieii  die  Truohaeseen  durch  die  List  der  Gradner  vom  Herzoge  Sigmund  die  Zu- 
achemngfdasB  ihre  Pfandschaften  Waldsee,  Mengen,  Sulgen,  Biedlingen,  Mundridhing, 
Bussen,  Winterdteiten  und  Elwang  nie  -^  '  ^^n  srelöst  werden  sollten  bis 

zum  Aussterben  ihres  Mannsatammes.  (  ^^75  und  1289,) 
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Yon  seinem  LanderantheUe  an  Herzog  Sigmund  gegen  in  den  nächsten 
zwei  Jahren  zu  zahlenden  40.000  Gulden  und  gegen  9000  Oulden 
zahlbar  in  den  folgenden  sechs  Jahren  die  Markgra&chaft  Burga^ 
Freiburg  im  Uechtlande,  Thurgau,  Hegau  und  alle  schwäbischen  Städte 
und  Herrschafken  ab.  Keiner  Yon  Beiden  sollte  in  seinem  E^reise 
etwas  Yerpfanden  oder  yerkaufen,  er  habe  es  dann  zuerst  dem  Andern 
angeboten^).  In  einem  zweiten  üebereinkommen  schlössen  sie  einen 
gegenseitigen  Erbvertrag  f&r  den  Fall^  dass  der  Eine  Yon  ihnen  ohne 
Sohne  mit  Tod  abging*).  In  einer  dritten  Urkunde  bestimmten  sie 
die  Hilfeleistung,  wenn  einer  Yon  ihnen  in  Krieg  yerwickelt  würde'). 
Die  beiden  habsburgischen  Forsten  gingen  aber  noch  weiter  und  zogen 
die  sämmtlichen  Erblande  des  Hauses  Oesterreich  in  den  Kreis  ihrer 
Berathungen  und  Verf&gungen.  Sie  yerständigten  sich  über  eine  Thei- 
lung  aller  österreichischen  Länder  für  den  Fall,  dass  der  römische 
König  Friedrich  und  der  König  von  Ungarn  und  Böhmen,  Ladislaus, 
innerhalb  der  nächsten  acht  Jahre  aus  dem  Leben  scheiden  sollte. 
Stürbe  König  Friedrich,  so  sollte  Herzog  Albrecht  die  inneröster- 
reichischen Länder  allein,  Sigmund  hingegen  die  sämmtlichen  yorder- 
österreichischen  erhalten.  Stürbe  König  Ladislaus,  so  sollten  beide 
einander  unterstützen,  zu  ihrem  Bechte  zu  gelangen,  das  ihnen  zu  des 
Verstorbenen  Land  und  Leuten  zustünde^). 

Was  zu  diesen  einseitigen,  die  nächstbetheil  igten  Yerwandteu  aus- 
schliessenden  Verträgen  die  Herzoge  Albrecht  und  Sigmund  bewog, 
war  wohl  nicht  die  Aussicht  auf  den  nahen  Tod  Friedrichs  oder 
Ladislaus\  sondern  die  mehr  oder  weniger  immer  feindselige  Stellung 
Albrechts  gegen  seinen  Bruder  und  der  im  habsburgischen  Hause  seit 
nahe  hundert  Jahren  immer  vneder  erwachende  TheüungsgeiBt 

Anfangs  1453  trat  eine  Veränderung  ein.  Herzog  Albrecht  stand 
mit  seinem  am  19.  März  1452  in  Bom  zum  Kaiser  gekrönten  Bruder 
Friedrich  wieder  einmal  auf  gutem  Fusse.  Kaiser  Friedrich  Tollzog 
am  6.  Jänner  1453  zu  Neustadt  einen  Act,  der  später  dem  ganzen 
Hause  Habsburg  zur  Verherrlichung  gedieh,  im  ersten  Augenblicke 
aber  nur  ein  Ergebniss  seiner  Empfindlichkeit  gegen  den  König 
Ladislaus  und  Herzog  Sigmund  war;  er  erhob  die  Prinzen  der  steieri- 
schen Linie,  also  zunächst  sich  selbst  und  seinen  Bruder  Albrecht,  zur 
Würde  der  Erzherzoge  von  Oesterreich.    Anwesend  bei  dem  feier- 


>j  Urkunde  dd.  Innebrudc  4.  M&rz  1460  im  Sdiats-Archiv.  Abgedmökt  bei 
Chmel,  Materialien  L  808.  Damit  zu  Tergleichen  GhmeU  Gesddchte  Kaiier 
Friedriclu  IV.  Bd.  II.  p.  580. 

•^  "  ^     "    von  demselben  Datum  a.  a.  0.  p.  807. 

\e  ad  2,         «)  Urkunde  wie  ad  8  und  8. 
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liehen  Acte  war  Friedrichs  Bruder  Albrecht;  von  Tirol  und  Ungarn, 
mit  Ausnahme  des  Yor  Kurzem  zum  Bischöfe  von  Brizen  beförderten 
Gardinais  Gusanus,  Niemand^). 

Bei  dieser  Zusammenkunft  in  Neustadt  müssen  auch  Verhand- 
lungen stattgefunden  haben,  welche  auf  die  Vernichtung  der  zwischen 
den  Herzogen  Albrecht  und  Sigmund  1450  geschlossenen  Vertrage  ab- 
zielten. Nur  daraus  erklart  sich  die  bald  darauf  yon  dem  Erzherzoge 
Albrecht  an  Sigmund  gestellte  Forderung,  mit  welcher  er  die  Ab- 
tretung des  grossten  Theils  der  ihm  1450  überlassenen  schwäbischen 
Lander  verlangte.  Zwei  Tage  nach  der  Ertheilung  der  erzherzoglichen 
Würde  hatte  Kaiser  Friedrich  mit  Albrecht  eine  Hausordnung  ge- 
troffen, die  lebenslänglich  dauern  und  beiden  den  Besitz  ihrer  Lander 
gegenseitig  verbürgen  sollte.  Dem  Erzherzoge  Albrecht  verbürgte  er 
die  lebenslängliche  Begierung  aller  oberen  Erblande  mit  Namen  in 
Schwaben,  Elsass,  Sundgau,  Aargau,  Thurgau,  Breisgau,  am  Schwarz- 
wald, am  Bhein,  an  der  Donau  und  am  Neckar;  ferner  die  Graf- 
schaften Habsburg,  Kyburg,  Pfirt  und  alle  andern  Erblande,  Städte, 
Leute  und  Oüter  ausserhalb  des  Arls  und  Vems.  Nun  waren  aber 
mehrere  dieser  oberen  Erblande  im  Vertrage  von  1450  von  dem  Her- 
zoge Albrecht  an  Sigmund  auf  acht  Jahre  abgetreten«)  und  vom 
Letzteren  dafür  bereits  ein  grosser  Theil  der  damals  stipulirten  Summe 
bezahlt  worden. 

Kaiser  Friedrich  sicherte  seinem  Bruder,  um  die  Begierung  der 
ihm  zugewiesenen  linder  desto  loblicher  fähren  und  seinen  fürst- 
lichen Stand  desto  besser  einhalten  zu  können,  eine  Summe  von 
108.000  Gulden  zu,  die  auf  gewisse  Städte  verschrieben  werden  sollten. 
Da  aber  die  Länder  und  Herrschaften,  welche  Herzog  Sigmund  regierte, 
weit  einträglicher  und  in  viel  friedlicherem  Stande  wären  als  die 
ihrigen,  so  ermächtigte  Friedrich  seinen  Bruder,  mit  Sigmund  zu  unter- 
handeliL,  dass  auch  dieser,  wie  es  nicht  anders  als  billig  wäre,  zur 
fürstlicheren  Ausstattung  Albrechts  beitragen  sollte^). 

Nur  zu  bald  zeigte  es  sich,  dass  diese  Neustädter  Hausordnung, 
zumal    die   dem   Erzherzoge   ertheilte  Ermächtigung,   die  Quelle   viel- 


I)  Urkunde  dd.  Neustadt  6.  Jftn.  145S  bei  Chmel,  Materialien  II.  86.  — 
Dana  Cotsanuii  nicht  im  Auftrage  Sigmunds  am  kais.  Hoflager  weilte,  geht  am 
liesten  daraas  hervor,  dass  er  sich  von  Friedrich  das  Bergwerks-Privilegium  des 
Kaisers  Friedrich  II.  vom  Jahre  1218  bestätigen  liess,  welches  später  die  Quelle 
der  ZerwtbrfiiisBe  zwischen  Hersog  Sigmund  und  Cuaani 

*)  Siehe  oben  8.  107—108. 

*)  Urkunden  dd.  Neustadt  vom  8.  bia  10.  JSn.  li^^^^^^^^^^^^Kiea 
IL  S9  n.  40. 
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rurde,  uud  am  End^H 
d  der  Tiroler  Land^B 


^her  Verwickluugeu  mit  dem  Herzoge  Sigmimd  wurde, 
das  heilige  Auftreten  äee  Erzherzogs  Albrecbt  und  der  Tiroler 
schuft   gegen    die    Gradner   herheifiilirte.      Iiu    Sinne    der   NeuBtädt«r 
Uebereiukunft  trat  Erzherzog  Albrecht  in  den  Jahren  1453  und  1454 
mit  Forderungen  an  den  Herzog  Sigmund  heran,  ungewtss  ob  er  m 
erhöhte  Zahlungen    fdr   die    1450    an  Sigmund   abgetretenen    vordi 
(JsterreichiBcheu  Länder   oder   ob    er,    obgleich   erat  vier  von    den 
limsbrack  stipulirten  acht  Jahren  verflossen  waren,  die  gänzliche  ZurÜi 
atelhiug  derselben  verlangte  0.    Waren  nun  die  Forderungen  der  ei] 
oder  der  andern  Art,  sie  muasten  den  Herzog  Sigmund  entrUsten: 
war   den    zu    Innsbruck  1450    übernommeneü  Verpflichtungen   getrt 
uachgekonuneu    uud    hatte   die   zu  den  bestimmten  Fristen  treffenden 
Zahluugen    richtig   geleistet^};    die  Zurilckforderuug  der  schwäbischen 
Länder  war  eine  Verletzung  des  Innsbrucker  Uebereinkommens.    Uel 
dies   musste   ihn   die   durch    die   einseitige  Erhebung  der  steieriscl 
Linie  zur  erzherzoglicheu  Würde    erfahrene  Zurücksetzung, 
zwiaclieu  Friedrich  und  Albrecht  ohne  sein  Wissen  errichtete,  ihn  a: 
berührende  Hausordnung   tief  kicken.     Herzog  Sigmund  verwei 
daher,    den  Neustädter  Beschlüssen    entgegen  zu  kommen.     Daas  nmi 
auch  Erzherzog  Albrecht  über  diese  Weigerung  zu  grolli 
begreiflich;    wie  es  aber  kam,    dass  seiu  Zorn   sich  über  die  tiradner 
entlud,  erklärt  das  Folgende. 

Es  musste  den  Erzherzog  erbittern,    dass  Sigmund  ihm  das  vi 
weigerte,  wan  er  mit  vollen  Händen  seinen  GUnsthngen  isumass:  Hi 
Schäften,    Einkünfte  u.  s.  w.     Dann   schrieb   er  Sigmunds  Wideratoud 
vorzüglich    dem    Einflüsse   dieser  Bäthe   zu,    hielt   also   sie    für   seine 
grÖ88t«n  Geguer;  ferner  kannte  er  die  Erbitterung  der  Tiroler  gegen 
die  üradner,  konnte  daher  auf  ihre  Mitwirkung  rechnen;  endlich 
auch  der  Schein  des  Rechtes    für   ihn,  weil  Sigmund   nach  den 
brucker  Vertr^eu  nicht  berechtigt  war.  Fremden  etwas  zu  verplan« 
oder   zu  verkaufen,    ehe    er  es  dem  Erzherzoge  angeboten    hätte 
allerwenigsten  gestatteten  die  habsburgischen  Hausgeset^e,  Besitzm 
auf  ewige  Weltzeiten  an  Fremde  zu  veräuasem. 

Ea  müssen  nun  Verhandlungen   stattgefunden  haben'),    in    d« 
Folge   die   beiden  Fürsten   im  Frühjahre  14'i5   persönlich  in 
brück  zusammentraten   und   aich   über   einen  Ausgleich  verstäai 


')  Leider  fehlen  gerade  Ober  Albreohta  Forderungen  urkundliche  i 

*)  0ie  Quittungen  bei   Liohnowaky,   Ragest,    num.    1450— 14S7    und  j 

Chmel«  HateriaUen  II.  lle. 

")  2ii    obiger  Aim»Iinie   bereohügt.,   wa«   a|>ätcr    ilber   die   KU  [noibniA  | 

jiflugeiien  Vorhimdlungen  lum  Voracbeiu  kam. 
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dahin    lautend,    beide    sollten    ihre   gegenseitigen    Forderungen   auf- 
zeichnen und^urch  die  Tirolische  Landschaft  entscheiden  lassen. 
Dies  ßoUte   aber   erst  geschehen,   sobald   Herzog  Sigrannd,   der   eine 
Fahrt  nach  Gestenreich  vorhatte,  wieder  nach  Tirol  zurückgekommen 
sein  werde.    Vierzehn  Tage  nach  seiner  Rückkehr  sollte  er  dem  Erz- 
herzoge Albrecht   den  verabredeten  Tag   ankündigen,  worauf  die  Zu- 
sammenkunft  vier  Wochen   später  in    Innsbruck  stattzufinden   hätte. 
Zu  den  Yerhandlungeu  sollte  Herzog  Sigmund  einen  Ausschuss  der 
tirolischen    Landschaft    einberufen,    beide    Fürsten    dabei    er- 
scheinen, und  ihre  Forderungen  vorbringen.   Die  Stände  hätten   zu 
versuchen,   eine  Verständigung  zwischen   den  Fürsten  herbeizuftüiren 
und  worüber  man    sich   vereinigen  würde,   dabei  sollte    es   bleiben. 
In  Betreff  der  Punkte,   über   welche    die  Landschaft  keine  Einigung 
zu  enielen   vermöchte,   sollten    den  Herzogen   ihre  Rechte  und  An- 
sprüche gegeneinander  vorbehalten  sein  ^).   Zu  diesen  letzteren  Punkten 
gehörte  vor  allen  anderen   einer,  welcher  die  Grad n er  betraf.     Erz- 
herzog  Albrecht   verweigerte    seine   Zustimmung   zu   den   vielen   den 
Gradnem  und   den  Truchsessen  von  Waldburg  von  dem  Herzoge  Sig- 
mund gemachten  Abtretungen  und  Verpfandungen,  am  allerwenigsten 
wollte   er   von  einer  Vergebung  so    bedeutender  Herrschafben,  Städte 
nad  Schlosser  auf  ewige  Zeiten  etwas  wissen;   es  kam   hierüber  zu 
emsÜichen  Erörterungen^). 

Bald   nach  diesen   Verhandlungen    begab  sich  Herzog  Sigmund 

nach  Wien,  von  wo  er  im  Anfange  oder  gegen  die  Mitte  des  Monats 

Juli  wieder  nach  Tirol   zurückgekommen  zu   sein   scheint    Da  sollte 

dem  Vertrage  vom  16.  April   gemäss  der   damals   zwischen  ihm  und 

Albrecht  verabredete  Tag  dem  Letzteren  angekündigt  und  bald  darauf 

in  Innsbruck  gehalten  werden.     Allein,  datirt  vom  17.  Juli  1455  aus 

Neustadt,  traf  ein   kaiserliches  Schreiben   an   den  Bischof  Georg  von 

Thent  mit  dem  Auftrage  ein,   den  von  Sigmund   und  Albrecht  ohne 

Wissen  Friedrichs  einberufenen  Landtag  zu  verhindern^).  Herzog 

Sigmund  selbst  erhielt  unmittelbar  darauf  ein  Sendschreiben  Friedrichs 

mit  der  Weisung,  sichs  nicht   beigehen   zu  lassen,   ohne   des  Kaisers 

Vorwissen  und  ,  wider  ihrer  drei  ungetheilter  Fürsten  Verschreibung" 

mit  dem  Erzherzoge  Albrecht  irgend  welche  Ordnung  im  Hause  Oester- 

reich  za  machen^). 


*)  Urkunde  dd.  Innsbruck  16.  April  1465  in  G^mela  Materialien  II.  79. 
*)  Urkunde  dd.  Füssen  1.  Sept  1455  in  [nnsbfflL  Schatz- Archiv.  Aus  dieser 
•i\fSJtereB  Urknnde  fällt  Licht  auf  die  im  Frühjahre  1  i^^|^|^H^Brhaadlangen. 

*>  Urkunde  dd.  Neustadt  17.  Juli  1455,  Bonj 

4)  Miüsiv  Kaiser  Friedrichs  an  Herzog  Sigmu^^^^^^^^^^^htttor.  111. 
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Dieses  Verbot  maaa  um  ao  mehr  aufialle»,  als  Friedrich  im  Jol 
1453  Beines  Bruder  ermächtigt  hatte,  mit  Sigmund  wegen  Aufbesserun) 
mer  Einkünfte  zu  unterhandehi,   und   eben   darüber  jetzt   in  Inns- 
bruck Vereinbarungen  getroffen  werden  Bellten.   Es  iat  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  Männer  wie  die  Graduer  und  die  Truchsesse  von  Waldr- 
bürg,  die  TOn  den  Tirolern  nicht  weniger  zu  fürchten  hatten  als  ' 
dem    Erzherzüge  Albrecht,   sich   hinter   den  Kuiner   steckten, 
geiahrlicbe  Zusammenkunft  'zu  hintertreiben.     Diese  Yermuthung  ge- 
winnt   um    so   grössere    Wahrecheinlichkeit,    als    Erzherzog   Albrecht 
bald    beraach,   nachdem   die   verabredete  Zusammenkunft   nicht   statt- 
gefunden hatte,  die  Schuld  davon  Niemand  Anderem  als  den  GradneE 
beimass. 

Indessen  hätte  es  zur  Verhiuderuug  der  Zusammenkunft  der  beide&H 
Pursten  des  kaiserlichen  Verbotes  nicht  bedurft,  sie  zerschlug  sieh  aus 
anderen  Gründen,  wobei  es  zu  höchst  ärgerlichen  Auftritten,  aber  auch 
zu   einer  Wendung    der   Dinge   kam,   welche   die  Gradner   am   »Her 
wenigsten  erwartet  hatten. 

Im  August  machte  sich  der  Erzherzog  Albrecht  zufolge  einer,  i 
er  vorgab,  an  ihn  eigangenen  EinLtdung  auf  den  Weg  zur  Zusammen- 
kuutt  mit  dem  Herzoge  Sigmund.  In  Vils  angelangt,  vernimmt  er 
von  einigen  herzoglichen  Amtleuten  zu  seiner  nicht  geringen  Ueber* 
raschung,  dass  ihm  der  Eintritt  in  das  Land  Tirol  ver- 
boten sei.  Voll  Erstaunen  uud  Entrüstung  zieht  er  sich  nach  Füssen 
zurück,  um  dort  Aufklärung  abzuwarten  uud  seine  weitem  Schritte 
zu  thuu.  Er  konnte  sich  ein  so  unerwartetes  Benehmen  seines  Vetters 
nicht  anders  erklären,  als  dass  dieser  von  seinen  Günstlingen  den 
Gradneru  dazu  verleitet  worden  sein  müsse,  die  freilich  Ursache  hatten, 
Alles  aulzubieten,  um  die  Zusammenkunft  und  den  schiedsrichterlid 
Spruch  der  Tiroler  Landschaft  zu  hintertreiben. 

War  diese  Vermuthung  des  Erzherzogs  richtig,  dann  können  i 
uns  auch  eine  audere  Handlung  Sigmunds  erklären,  welche  eben  i 
diese  Zeit,  am  19.  August  in  Innsbruck  stattfand,  und  die  mehr  i 
alles  audere  Zeuguiss  gibt,  in  welcher  Furcht  die  Gradner  dam 
lebt«n,  uud  wie  ängstlich  sie  bemüht  waren,  sich  gegen  die 
drohenden  Gellihren  sicher  zu  stellen.  Am  geuannten  Tage  lies»  I 
zog  Sigmund  in  Gegenwart  des  CardinaU  uud  Bischotes  von  Brixi 
Nikolaus  Uusanus,  und  des  Bischoies  Georg  von  Trieut,  ferner  in  Gegt 
wart  und  mit  Zustimmung  aller  seiner  Rathe ')  den  GraJera  eine  'S 
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')  In   der  Urkunde  eind  genouDt:  Togt  Dltiidi  vom  HaUch  der  jBi 
fiaa«  vou  Cuttilbark,  Pardral   von  Anneuberg,   Bauptmonu  an  der 
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sicheraDgs-  und  Bestätigungs-Ürknnde  über  alle  ilmen  bisher  ein- 
geräumten  und  abgetretenen  Ffandschaften  und  Güter  ausfertigen.  In 
der  Einleitung  bekennt  Sigmund,  dass  er  den  Oradnem  in  Erwägung 
der  treuen,  seit  seinem  Begierungs-Antritte  ihm  erwiesenen  Dienste 
obige  Versicherungs-Urkunde  zu  ihrer  Beruhigung  ausstelle,  da  sie 
jetzt  ausser  Landes  und  wegen  des  Besitzes  ihrer  erblichen  Schlösser 
und  Güter  nicht  ohne  Sorge  wären.  Dies  seien  insbesondere  die  Veste 
und  Herrschaft  Bregeuz  undHoheneck,  die  Gülten  und  Steuern  im  hintern 
Bregenzer  Walde,  Fussach,  Dornbürn,  Höchst  u.  s.  w.  dann  die  Vesten 
und  Herrschaften  Tel  van,  Sau  Fietro,  Caldonazzo  und  andere^). 

Aus  Füssen  verlangte  Erzherzog  Albrecht  in  wiederholten  Zu- 
schriften vom  Herzoge  Sigmund  Aufklärung  über  die  ihm  zugeftigte  Be- 
leidigung. Da  erschienen  Sigmunds  Bäthe  Konrad  von  Freiberg  und 
Hans  von  Eronmetz  mit  dem  Begehren,  der  Erzherzog  möge  seine 
Bathe  nach  Reute  schicken,  dort  wolle  Herzog  Sigmund  ihre  Ange- 
legenheiten verhandeln  lassen.  Obwohl  Albrecht  höchlich  erbittert 
war,  willfahiie  er  dennoch  dem  Verlangen  in  der  HofiPnung,  mit  seinem 
Vetter,  der  sich  auf  dem  Schlosse  Ehrenberg  aufhielt,  zu  einer  per- 
sönlichen Zusammenkunft  zu  gelangen.  Allein  es  fand  weder  eine 
solche  Zusammenkunft  statt,  noch  hatten  die  mit  vieler  Bitterkeit 
zwischen  den  beiderseitigen  Käthen  geführten  Unterhandlungen  ein 
erwünschtes  Ergebniss. 

Nun  wendete  sich  Erzherzog  Albrecht  unter  dem  1.  September 
aus  Füssen  mit  einer  sehr  ausführlichen  Klageschrift,  worin  er  über 
die  ihm  angethane  Schmach  und  über  die  Vereitlung  aller  bisherigen 
Vertrage  und  Verhandlungen  Beschwerde  führt,  und  die  Gradner 
und  Truchsesse  von  Waldburg  als  die  alleinigen  Urheber  der 
Umtriebe  bezeichnet,  an  die  Tiroler  Landschaft,  und  setzte  sie 
in  Kenntniss,  dass  er  vor  ihr  Becht  zu  nehmen  sich  gegen 
Sigmund  erboten  und  von  ihm  verlangt  habe^). 

Er  setze  voraus,  schreibt  Erzherzog  Albrecht,  die  Tiroler  Land- 
schaft werde  Kenntniss  haben  von  dem  Uebereinkommen,  das  vor  nicht 
langer  Zeit  (16.  April  ^)  zwischen  beiden  Fürsten  in  Betreff  ihrer  Länder 


Burggraf  auf  Tirol,  Meister  Hans  von  Sulzbach,  Dechant  zu  Trient,  Oswald  Sebner, 
Kammermeister,  Ulrich  von  Fuchsberg,  Leonard  von  Yelseck,  Arnold  von  Nieder- 
thor, pjrprian  von  Lannenberg,  Christoph  Botsch,  Eonrad  von  Freiberg,  Heinrich 
Fuchs  der  Herzogin  Eleonora  Hofmeister,  Eonrad  Yintler  oberster  Amtmann, 
Happe  Haok,  Hans  von  Metz  und  Hans  Eripp. 

<)  Urkunde  dd.  Innsbruck  19.  August  1455 

*)  Urkunde  dd.  Füssen  1.  Sept.  1455  a.  a. 

•)  Siebe  oben  S.  110—111. 

Jtv«r,  q— fc*  ^  Usdst.  Verf.  Tirols,   n.  Bd.,  t« 
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und  Leute  zu  Innsbruck  verabredet  worden,  und  wie  er  in  Folge 
schriftlicher  Aufforderung  von  Seite  des  Herzogs  Sigmund  nach  Vils 
gekommen,  dort  aber  zu  seinem  höchsten  Befremden  von  den  herzog- 
lichen Amtleuten  vernommen  habe,  dass  ihm  das  Land  verschlossen 
sei.  Er  habe  sich  hierauf  nach  Füssen  begeben,  dort  längere  Zeit 
abgewartet  und  in  wiederholten  Zuschriften  seinen  Vetter  um  Auf- 
klarung ersucht 

Erzherzog   Albrecht  theilte   hierauf   der  Tiroler   Landschaft    den 
Inhalt  des  dreifachen    im  März  1400  zu  Innsbruck  mit  Sigmund  ver- 
einbarten üebereinkommens   mit^),   und  trotz  dieser  Verschreibungeu 
und  ihres  klaren  Wortlautes,  dass  keiner  wider  den  Andern  sein  sollte, 
sei  dennoch  ihm,  dem  Erzherzoge  Albrecht,  begegnet,  was  vorerwähnt 
wurde:  man  habe   ihm  das  Land  verschlossen!     Und   obwohl    in    den 
vorgelegten  Verträgen  ausdrücklich  bestimmt  wurde,    dass   keiner  von 
ihnen  sich  mit  Jemanden  wider  den  Andern  verbinden  solle,  habe  er 
doch  sichere  Kunde  erhalten,  dass  mit  den  grössten  Feinden  des  Hauses 
Oesterreich,  mit  dessen  Erbfeinden,  den  Eidgenossen,  Bündnisse  nach- 
gesucht wurden,  was  Niemanden  schwerer  treffen  könne  als  ihn  und 
seine  vorderösterreichischen  Lande.   Dessgleichen  sollen  auch  jetzt  vor 
Kurzem,  wie  er  zuverlässige  Kunde  habe,  mit  mehreren  Fürsten  Ver- 
träge zu  Stande  gekommen  sein  über  Schlösser  und  Länder,  die  theils 
noch  bei  Lebzeiten  Sigmunds,  theils  nach  dessen  Tode  auf  ewig  vom 
Hause  Oesterreich  abgelöst  werden  sollten,  was  doch  wider  die  Ordnung 
des  Hauses  Oesterreich  sei.    Und  obwohl  in  den  vorgelegten  Verschrei- 
bungeu ausdrücklich  bestimmt  wurde,  dass  keiner  von  ihnen  ohne  des 
Anderen  Wissen  und  Wollen   etwas  hingeben   dürfe,   haben   dennoch 
dieser  Bestimmung  zuwider,  wie  es  der  Tiroler  Landschaft  wohl 
bekannt  sei,  die  Gradner   und  Eberhard  Truchsess  viele  der   festesten 
und  bedeutendsten  Schlösser  und  Länder   an   sich   gezogen   mit    dem 
frechen  Bestreben,  dieselben    dem  Hause  Oesterreich  gänzlich  zu  ent- 
fremden.    Ein  anderer  Artikel  der  vorerwähnten  Verträge   setze    fest, 
dass  jeder  der  beiden  Herzoge  in  seinem  Regierungsbezirke  die  Land- 
leute gnädig  halten  und  bei   ihren  Uechten    und  Freiheiten   schirmen 
solle,  dessen  ungeachtet  seien  die  ganze  Landschaft  und  auch  einzelne 
Personen  ihrer  Güter   und  Rechte    entwehrt,   und   auf  vielerlei  Weise 
wider  ihre  Freiheiten  und  altes  Herkommen  beschwert  worden,  woraus 
nicht  Herzog  Sigmund  und  Land  und  Leute,   sondern  Andere  Nutzen 
gezogen,  und  woraus  bei  längerer  Fortdauer  dem  Hause  und  den  Fürsten 
von  Oesterreich  grosser  Schaden  erwachsen  müsste. 


1)  Siehe  oben  S.  107— 108, 
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lieber  alle  diese  Erbhrimgen  und  Beschwerden  habe  Erzherzog 
Albrecht,  wie  die  Landschaft 'aus  den  Abschriften  ersehen 
möge,  nicht  nur  an  den  Herzog  Sigmund,  sondern  auch  an  die  Bi- 
schöfe Yon  Trient  und  Brixen,  an  den  Hauptniann  an  der  Etsch  und 
an  mehrere  Mitglieder  der  Landschaft;,  die  bei  den  Verträgen  in  Inns- 
bruck anwesend  waren,  geschrieben.  Die  Folge  sei  gewesen,  dass  Herzog 
Sigmund  seine  Bathe  Eonrad  von  Freiberg  und  Hans  von  Eronmetz 
an  ihn,  Erzherzog  Albrecht,  abgeordnet  habe  mit  dem  Begehren, .er 
möge  seine  Bathe  nach  Beute  senden,  um  dort  Mittel  und  Wege  zur 
Vereinbarung  zu  linden.  Welches  das  Er^ebniss  dieser  Sendung  war, 
und  wie  eine  Zusammenkunft  mit  dem  Herzoge  Sigmund  nicht  gestattet 
wurde,  sei  der  Landschaft  bekannt^).  Dadurch  sei  Albrechts  Verlangen, 
die  ganze  Angelegenheit  vor  die  Tiroler  Stände  zu  bringen,  und 
der  Gradner  und  des  Trnchsessen  gröbliche  wider  den  Fürsten  und 
Land  und  Leute  gerichtete  Missethat  an's  Licht  zu  ziehen,  vereitelt 
worden,  und  dass  sie  auch  in  Zukunft  einem  solchen  Ansinnen  den 
Weg  verlegen  werden,  gehe  klar  aus  den  zu  Beute  mit  Sigmunds 
Bäthen  gepflogenen  Verhandlungen  hervor. 

Erzherzog  Albrecht  setzte  hierauf  die  Tiroler  Landschaft  in  genaue 
Eenntniss  über  Alles  was  und  wie  zwischen  seinen  und  den  herzog- 
lichen Bäthen  in  Beute  verhandelt)  wurde.  Für  unsern  Zweck  genügt 
es,  die  gegen  die  Gradner  erhobenen  Elagen  hervorzuheben.  Auf  die 
Beschwerde  des  Erzherzogs,  dass  man  ihn  zwecklos  bis  an  die  Grenzen 
Tirols  habe  herankommen  lassen  zum  Nachtheile  seiner  Geschäfte, 
erwiderten  Sigmunds  Bäthe,  das  sei  nicht  ihres  Herrn,  sondern  seine 
eigene  Schuld,  da  ja  Herzog  Sigmund  den  nach  Innsbruck  angesetzten 
Tag  wieder  abgeschrieben  habe;  im  Gegentheile  ihr  Herr  habe  über 
des  Eizherzogs  Herankommen  zu  klagen;  denn  aus  dem  Drängen  nach 
einer  Verhandlung  vor  der  Tiroler  Landschaft  könne  Herzog  Sig- 
mund nichts  Anderes  abnehmen,  als  der  Erzherzog  wolle  die  Land- 
schaft wider  ihn  aufbringen;  sie  seien  ermächtigt  zu  erklären,  dass, 
je  mehr  der  Erzherzog  dem  nachjage,  desto  mehr  werde  Sigmund  davor 
fliehen;  die  Tiroler  Landleute  seien  ihre  ünterthanen 
nicht  ihre  Obrigkeit. 

Auf  die  Behauptung  der  Bäthe  Sigmunds:  die  Zusammenkunft 
sei  Ton  beiden  Herrn  willkührlich  verabredet  worden,  ohne  ein  Pfand 
oder  eine  Strafe  darauf  zu  setzen,  die  sie  verpflichtet  hätte,  ^^'^ 
vor  die  Landschaft  zu  bringen,  entgegneten  Albrechts  Bäth< 
hanptung,  dass  die  Verabredung  vom  16.  April  den  Hex 
weiter  binde,  als  sein  guter  Wille  wäre,  sei  etwa^  ^ 

s)  Siehe  oben  S.  118. 
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und  könne  eine  solche  Meinung  dem  Herzoge  nur  unbilliger  Weise 
von  Jemanden  beigebracht  worden  sein«  Zwischen  Fürsten  und  so  nahen 
Verwandten  sei  es  nicht  gewöhnlich,  auf  Verschreibungen  Strafen  zu 
setzen;  was  sie  yerschreiben  und  siegeln,  dem  seien  sie  genug  zu 
thun  schuldig  und  verbunden.  Nun  sei  das  Innsbrucker  üeberein- 
konmien  von  beiden  Herrn  persönlich  und  mündlich  zugesagt  worden; 
sie  haben  mit  Brief  und  Siegel  yersprochen,  (was  unter  Fürsten  ge- 
wiss die  höchste  Art  von  Verpflichtung  sei)  vor  die  Landschaft 
zu  kommen^),  was  auch  gar  nichts  Neues  enthalte,  da  sowohl  zur 
Zeit  der  alten  Fürsten  von  Oesterreich,  als  auch  unter  den  jetzt 
lebenden  Vettern  Beispiele  dieser  Art  ofb  statt&nden.  Die  Klage  der 
herzoglichen  Bathe  über  die  Nichteinhaltung  des  Innsbrucker  Ver- 
trages in  Betreff  der  Theilung  und  Abtretung  der  Lander  wiesen  die 
Bathe  des  Erzherzogs  Albrecht  mit  der  Erklärung  zurück,  ihr  Herr 
habe  seither  in  keiner  Weise  unfreundlich  gegen  Sigmund  gehandelt; 
nur  in  Betreff  der  Oradner  und  Truchsesse  hätten  sie  sich  nicht 
vereinigen  können,  da  Erzherzog  Albrecht  auf  soviele  merkhche  Herr- 
schaften, Städte  und  Schlösser,  welche  dieselben  innehaben  und  die 
ihnen  auf  ewige  Zeiten  überlassen  bleiben  sollen,  nicht  verzichten 
und  in  deren  Abtretung  nicht  einwilligen  wollte  und  auch  nicht  ein- 
willigen wolle. 

Hierauf  seien  Sigmunds  Bäthe  ganz  unerwartet  mit  dem  Antrage 
hervorgerückt,  Erzherzog  Albrecht  möge  Schiedsrichter  wählen,  die  ihm 
angenehm  seien,  drei  aus  Schwaben,  drei  aus  Tirol  und  vier  aus  Oester- 
reich und  zum  Obmanne  soll  König  Ladislaus  erbeten  werden  >).  Gegen 
diesen  Antrag  habe  Erzherzog  Albrecht  protestirt,  weil  er  darauf  ab- 
zuzielen scheine,  die  Sache  in  die  Länge  zu  ziehen.     Früher  habe  er 
(Albrecht)  den  König  Ladislaus  zum  Schiedsrichter  vorgeschlagen,  Her- 
zog Sigmund  aber   den  Vorschlag  abgelehnt,   und   die  Sache   auf 
seine  eigene  Landschaft  erboten.     Sobald  Erzherzog  Albrecht 
darauf  eingegangen,    habe  Wiguleis  Gradner  den  Vorschlag 
auf  manigfache  Weise  hintertrieben,   wie  dies  der  Cardinal 
und  Bischof  von  Brixen  bezeugen  könne.    Er,  Erzherzog  Albrecht  yer- 
harre  aber  noch  bei  dem  Antrage,  die  Entscheidung  des  Streites  den 
Ständen  Tirols  zu  übertragen,   und  glaube,  dass  man  erst   dann 
andere  Wege  und  Mittel  versuchen  solle,  wenn  die  Tiroler  Land- 
schaft die  Parteien  zu  vereinigen  nicht  im  Stande  sein  sollte. 


^)  Siehe  oben  S.  110—111. 

*)  8eit  seiner  Reise  nach  Wien  war  Herzog  Sigmund  mit  KCnig  Ladislaus 
wegen  ihrer  gemeinsamen  Opposition  gegen  Kaiser  Friedrich  in  enge  Verbindimg 
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Auf  diese  Erklarang  entgegnete  Konrad  yon  Freiberg  im  Namen 
der  Bathe  Sigmunds,  dass  wenn  sein  Angebot  in  Betre£P  des  Schieds- 
gerichtes nicht  angenommen  werde,  er  keinen  weiteren  Auftrag  habe, 
nnd  die  Unterhandlungen  als  abgebrochen  zu  betrachten  seien,  worauf 
denn  auch  die  beiderseitigen  Abgeordneten  Urlaub  genommen  hätten. 

Am  Schlüsse  seines  ausführlichen  Berichtes  f&gte  Erzheizog  Al- 
brecht die  Versicherung  hinzu,  er  lege  nichts  seinem  lieben  Vetter 
zur  Last;  dieser  sei  jung  und  habe  die  Dinge  nicht,  wie  es  nSthig 
gewesen  wäre,  selbst  in  Betracht  gezogen.  Hätten  ihn  die,  welche  ihn 
leiten,  richtig  unterwiesen  und  nicht  ihren  Eigennutz  im  Auge  gehabt, 
alle  erwähnten  Dinge  wären  nicht  geschehen.  Er,  Erzherzog  Albrecht, 
habe  nie  eine  andere  Absicht  gehabt,  als  den  Zwiespalt  mit  seinem 
Vetter  durch  die  Landschaft  beilegen  zu  lassen.  Mit  seinem  Be- 
richte habe  er  dieser  nur  die  Augen  öfiFnen  wollen,  da  er  nicht  zweifle. 
Beide,  Herzog  Sigmund  und  die  Landschaft,  wenn  sie  genaue  Eenntniss 
Ton  den  Umtrieben  der  treulosen  Gradner  gehabt  hätten,  würden 
ihnen  zuvorgekommen  sein.  Er  habe  dabei  nichts  Anderes  im  Auge 
gehabt  als  den  Nutzen  seines  Vetters,  des  Hauses  Oesterreich  und 
sämmtlicher  Länder  und  Leute.  Darum  bitte  er  die  Landschaft,  bei 
seinem  lieben  Vetter  mit  Ernst  daran  zu  sein,  dass  er  den  versiegelten 
Verträgen  nachkommen  und  sich  darin  niemals  wieder  beirren  lassen 
wolle,  indem  die  wichtigsten,  den  Herzog,  das  Haus  Oesterreich  und 
die  Landschaft  betreffenden  Dinge  vor  sie  gebracht  werden.  Sollten 
aber  jene,  die  nur  ihren  Eigennutz  suchen,  ihre  Bemühungen  zu  hinter- 
treiben im  Stande  sein,  was  er  nicht  erwarte,  so  sollte  die  Landschaft 
selbst  ihm  einen  Tag  setzen,  zu  diesem  wolle  er  sich  personlich  mit 
einer  der  Landschaft  gefilligen  Anzahl  Volkes  einfinden,  und  die 
Stände  über  alle  den  Herzog  Sigmund,  Länder  und  Leute  und  das 
ganze  Haus  Oesterreich  berührenden  Dinge  aufklaren,  sofort  nach 
ihrem  Bathe  und  Outdünken  handeln  und  weder  Person  noch  Ver- 
mögen von  der  Landschaft  trennen  bis  der  von  eigennützigen  Leuteu 
seinem  Vetter,  dem  Hause  Oesterreich  und  den  Ländern  zugefügte 
Schaden  abgewendet  sei^). 

Erzherzog  Albrecht  wartete  in  Füssen  auf  die  in  wiederholten 
Zoschrift^n  von  dem  Herzoge  Sigmund  verlangte  Aufklärung  über  die 
in  Vils  ihm  wider&hrene  Beleidigung;  er  erhielt  sie  so  wenig  als  die 
ebenfalls  begehrte  Begegnung  mit  seinem  Vetter.  Da  er  die  Schuld 
von  alledem  den  bösen  Einflüssen  der  Ghradner  zuschrieb,  so  beklagte 
er  sich  unter  dem  24.  September   aus  Tann  in  Oberebass  neuerdings 


0  Bericht  dd.  FOssen  Montag  S.  Gilgenstag  (1.  Sept.)  1455  im  Schatz-ArchiTe. 
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über  die  treulosen  Bathe  und  yeriongte  Ton  Sigmund  die  Festsetzung 
eines  Becbtstages,  damit  die  üebelthater  zur  Strafe  gezogen  werden 
konnten.  «Gerne  wäre  er,  so  sehrieb  er  dem  Herzoge,  mit  seinem 
lieben  Vetter  zusammengekommen;  da  aber  solches  allein  durch 
der  Gradner  Eigennutz  hintertrieben  worden  sei,  damit  deren  grobe, 
seit  langer  Zeit  in  manigfacher  Weise  verübte  Handlungen,  deren  er 
sie  seiner  Zeit  noch  überführen  werde,  nicht  an^s  Licht  kommen  sollten, 
so  bitte  und  begehre  er  von  Sr.  Liebden,  dieselbe  wolle  ihm  die  beiden 
Gradner  vor  Sr.  Liebden  eigenen  Bathen  und  vor  gemeinerLand- 
schaft  zu  Recht  stellen  und  ohne  Aufschub  einen  Tag  hiefÜr  fest- 
setzen. Vor  diesem  Gerichte  werde  er  die  Beweise  liefern,  dass  die- 
selben als  untreue  Leute  Eide  und  Gelübde  an  Sr.  Liebden,  zumal 
auch  an  Land  und  Leuten  gebrochen  haben.  Er  erwarte,  Se.  Liebden 
werde,  wie  sie  auch  als  Fürst  des  heiligen  Beiches  verpfiichet  sei,  ihm 
sein  Verlangen  gerne  gewähren,  damit  er  nicht  Ursache  habe  »ein 
Becht  anderswo  zu  suchen^). 

Sobald  die  Gradner,  die  schon  seit  einiger  Zeit  sich  ausser  Landes 
befanden,  Kunde  von  den  Klagen  und  Forderungen  des  Erzherzogs 
erhielten,  schrieben  sie,  ohne  den  Ort  ihres  Aufenthalt^  im  Briefe  zu 
nennen,  unter  dem  5.  Oktober  gleichfalls  die  Bitte  an  Herzog  Sig- 
mund, ihnen  einen  Tag  zur  Verantwortung  gegen  den  Erzherzog  fest- 
zusetzen, aber  nicht  vor  den  Bathen  und  der  Landschaft, 
sondern  vor  ihm,  dem  Fürsten  selbst  «Gnädigster  Herr  und  Fürst, 
fügten  sie  hinzu,  Euer  Gnaden  thue  solches  in  Kürze  und  gewahre 
uns  gnädige  Antwort;  denn  wollten  sich  Ew.  Gnaden  damit  nicht  be- 
laden, so  müssten  wir  unser  Becht  weiter  suchen,  indem  uns  nicht 
ziemt,  die  Sache  auf  sich  beruhen  zu  lassen^).'  Herzog  Sigmund 
scheint  der  Bitte  und  dem  Wunsche  der  Gradner  nicht  entsprochen 
zu  haben,  denn  am  25.  Oktober  erneuerten  beide  Brüder,  jeder  in 
einer  eigenen  Zuschrift  ihre  Bitte;  sie  erboten  sich  Ehre,  Leib  and 
Leben  für  den  Herzog  einzusetzen,  und  vor  ihm  Becht  zu  nehmen 
und  zu  geben,  wie  es  ihm  billig  dünke;  sie  baten  um  Gottes  und  der 
Gerechtigkeit  willen  um  den  Tag  in  einer  ihre  Ehre  so  nahe  be- 
rührenden Sache  und  zugleich  um  das  noth wendige  sichere  GFeleit'). 

Zu  dieser  letzteren  Bitte  mochte  sie  die  Wendung  bewogen  haben, 
welche  ihre  Angelegenheit  allmählig  nahm.    Des  Eizherzogs  Albrecht 


*)  Urkunde  dd.  Tann  (24.  Sept.  1455  a.  a.  0. 

')  Urkunde   dd.   5.   October  1455   im   Schatz- Archiv   mit  der  Anmerkung: 
y  geschrieben  mit  meiner  Wigelois  hantgeschrift.  * 

^  K  Samstag  nach  eilftanseiid  Maidtag  (85.  Oct)  1455  a.  a.  0. 
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Bericht  ans  Füssen  an  die  Tiroler  Landschaft  war  nicht  ohne  Wirkung 
geblieben.  Es  findet  sich  leider  nicht  aufgezeichnet,  welche  Zusammen- 
künfte, Berathungen  und  Verhandlungen  er  veranlasste;  der  Mittel- 
punkt der  ständischen  Thätigkeit  scheint  der  Cardinal  und 
Bischof  von  Brixen,  Nikolaus  Cusanus,  geworden  zu  sein;  bei  ihm 
gingen  längere  Zeit  Mitglieder  der  Landschaft  ein  und  aus,  und  be- 
riethen  sich  über  Mittel  und  Wege,  die  Eintracht  zwischen  den  beiden 
Fürsten  herzustellen  und  das  Yerhältniss  des  Herzogs  Sigmund  zu  den 
Gradnem,  welches  den  tirolischen  Ständen  nicht  minder  yerhasst  war, 
als  dem  Erzherzoge  Albrecht,  zu  sprengen  i). 

Ende  September  1455  fand  hierauf  ein  formlicher  Landtag 
in  Brizen  statt.  Die  Verhandlungen  mit  dem  Herzoge  müssen  sehr 
ernster  Natur  gewesen  sein,  indem  Sigmund  selbst,  wenn  wir  eine 
Aeussenmg,  die  er  bald  darauf  in  einem  Schreiben  fallen  liess,  nach 
ihrem  Wortlaute  nehmen  dürfen,  in  Furcht  gerieth,  mit  sammt  den 
Gradnern  aus  dem  Lande  verdrängt  zu  werden*).  Vor 
allem  verlangte  die  Landschaft  von  dem  Herzoge  die  Zurückforderung 
aller  den  Gradnern  in  Tirol  eingeräumten  Schlosser,  die  sie  ihm  auch 
laut  ihrer  Verschreibungen  zu  jeder  Stunde  abtreten  müssten.  Die 
Landschaft  scheint  nämlich  von  den  Gradnem,  die  sich  im  Besitze 
einiger  der  festesten  Burgen  des  Landes  befanden,  Widerstand  be- 
fürchtet zu  haben ;  sie  wollte  sie,  ehe  man  energischer  gegen  sie  vor- 
ging, entwafPhen.  Dann  sollte  sich  der  Herzog  dieser  eigennützigen 
Räthe  entschlagen,  und  ihnen  im  Lande  weder  Handel  noch  Wandel 
weiter  gestatten,  und  hierüber  der  Landschaft  zur  Beruhigung  für  alle 
Zukunft  eine  schriftliche  Versicherung  ausstellen.  Weil  aber  die 
Gradner  einen  Bechtstag  verlangten,  soll  ihnen  zuvor  ein  solcher  fest- 
gesetzt werden  und  zwar  auf  den  ersten  Tag  nach  Erhardi,  9.  Jänner 
1456.  Beide  Brüder  sollten  das  sicherste  Geleit  erhalten  sowohl  für 
ihre  Person,  als  auch  für  alle,  die  mit  ihnen  zum  Bechtstage  in's 
Land  kommen  würden.  Es  soll  ihnen  nicht  verwehrt  sein,  Kund- 
schaften zu  erheben  und    sich  alle  Behelfe   zu  verschaffen,   deren  sie 

0  GrOndliche  VorateUung  in  Bibl.  Tirol.  Tom.  1088.  »Anno  1456  (ist 
unrichtig,  gehCrt  in  das  Jahr  1455)  unterredeten  sich  etwelche  Stände  sine  for- 
mali  oongressn  mit  dem  Cardinal  Casanns  in  Biixen,  wie  die  Gradner  aus  des 
Herzogs  ministerio  und  ans  dem  Lande  zu  bringen? 

')  Aus  Sigmunds  Schreiben  o.  0.  u.  Dat.  an  einen  Unbekannten:  Von  erst 
Inen  (den  Gradnem)  förzehalten,  was  grossen  Unwillen  unser  Landschaft  ftir- 
genommen  hab,  daran  wir  lauter  merken,  daas  nicht  anders  daran  sein  mag, 
dann  das  wir  uns  Ir  äussern  mflssen,  "van  teten  wir  das  nicht,  so  sind  die  lewff 
also  hert  vorhanden,  daz  on  Zweifel  su  IjflJhHuiti  wir  möchten  samt  In 
von  unscrm  Iiand  gedrnngenjvi 
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zur  Erweisung  ihres  Rechtes  hedurften.  Das  sichere  Geleit  soll  aach 
f&r  ihre  Bückkehr  Oeltung  haben,  wenn  etwa  der  Bechtstag  aufge- 
schoben werden  müsste^). 

Herzog  Sigmund  willigte  in  alle  diese  Forderungen  der  Land- 
schaft, gelobte,  der  Gradner  sich  zu  entaussem  und  stellte  bald  darauf, 
am  21.  December  den  Standen  Tirols  die  hierüber  verlangte  Yer- 
sicherungs-Urkunde  aus'). 

In  derselben  bekennt  Sigmund,  dass  er  in  Bücksicht  der  Vor- 
stellungen und  Bitten,  welche  Prälaten,  Adel,  Städte  and 
Gerichte  der  Tiroler  Landschaft  ihm,  zumal  auf  dem  am 
jüngstvergangenen  Michaelstag  zu  Brixen  gehaltenen 
Landtage  vorgetragen,  und  in  Bücksicht  auf  die  Bitten  seines 
lieben  Vetters  des  Erzherzogs  Albrecht  eingewilligt  habe,  die  Brüder 
Wiguleis  und  Bernhard  Gradner  aus  seinem  Bathe  zu  entfernen,  sich 
ihrer  zu  entschlagen  und  ihnen  weder  in  der  Grafschaft  Tirol,  noch 
in  den  Herrschaften  Feldkirch  und  Bregenz,  noch  in  irgend  einem 
anderen  seiner  Länder  weiteren  Aufenthalt  zu  gestatten;  er  werde  ihnen 
die  Schlosser,  in  deren  Besitz  sie  sich  befinden,  abnehmen  und  mit 
anderen  Leuten  besetzen,  gegen  die  tirolische  Landschaft  aber,  weder 
sammt  noch  sonders,  wegen  ihrer  Bitten  und  Vorstellungen  nicht  den 
geringsten  Unwillen  hegen,  oder  sie  seine  Ungnade  fühlen  lassen, 
sondern  das,  was  sie  that,  als  einen  Act  der  Treue  und  Ergebenheit 
gegen  ihren  rechten  Landesherrn  betrachten. 

Der  Landtagsbeschluss  in  Betre£P  der  Gewahrung  des  von  den 
Gradnern  verlangten  Bechtstages  wurde  ihnen,  wie  sich  von  selbst  ver- 
steht, bekannt  gemacht.  Unter  dem  15.  und  17.  Dezember  wendeten 
sich  hierauf  beide  Brüder,  wieder  ohne  Angabe  ihres  Aufenthaltsortes, 
schriftlich  an  den  Herzog  und  erklärten  sich  bereit  zum  festgesetzten 
Bechtstage  zu  erscheinen;  sie  baten  um  das  sichere  Geleit,  «dessen 
sie,  wie  sie  beifügten,  Unsicherheit  halber  bedürftig  seien,  da  verlaute, 


1)  Urkunde  dd.  15.  Dec.  1466  im  Schatz- Archiv.  —  Burglehner  L  2.  p.  814 
auch  Archiv  für  SüddeutschlaDd  I.  288. 

t)  Urkunde  in  den  Tiroler  Landeafreiheiten.  Mspt.  dd.  Innsbruck  8.  Thom, 
V.  Candelberg,  abgedruckt  bei  J.  A.  Brandis  p.  247,  im  Auszüge  bei  Burg- 
lehner I.  2.  p.  814  und  im  Archiv  für  SOddeutechl.  I.  288.  —  Diese  Urkmide 
wird  überall  in  das  Jahr  1456  gesetzt,  aber  offenbar  mit  Unrecht;  denn  in  dem. 
Decrete,  mit  welchem  Herzog  Sigmund  die  Gradner  ftcbtete,  und  welches  datirt 
ist  vom  11.  Jänner  1456  bezieht  sich  Sigmund  auf  sein  den  Stftnden  gegebenes 
Versprechen.  Femer  braucht  Sigmund  in  dem  Decrete  den  Ausdruck:  »Auf  dem 
Landtage  zu  8.  Michelstag  nechstv  er  gangen  zu  Brixen  gehalten*.  Wfiredie 
UrV-  ->  29.  Deoember  1456  ausgefertigt  worden,  hätte  der  MichaeUstag 

icbt  mehr  »nechst vergangen*  genannt  «rerden  kOnsen. 
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man  wolle  ihnen  sicheres  Geleit  weder  geben  noch  halten.  Weil  die 
beiden  Bischöfe  auf  dem  Tage  zu  Brixen  gewesen,  sollen  auch  diese 
ihnen  dasselbe  f&r  ihre  Gebiete  geben,  ebenso  der  Hauptmann  an  der 
Etsch.  Am  Schlüsse  wurde  Bernhards  Brief  ganz  gemüthlich.  « 0  gnä- 
diger Herr!  ruft  er  aus,  wie  hat  sich  Euer  Gnaden  sogar  yon  mir 
gekehrt,  was  ich  doch  nie  um  Euch  verdient  habe;  aber  ich  bitte  um 
sicheres  Geleit!  Lasset  mich  nicht  auf  die  Schlachtbank  ftlhren,  son- 
dern schicket  mir  den  Bischof  von  Trient  oder  den  Hauptmann  an 
der  Etsch^  damit  ich  in  seiner  Begleitung  mich  stellen  könne  ^).* 

Die  Antwort  Sigmunds  auf  diese  Zuschrift  liegt  nicht  Tor;  aber 
unter  dem  22.  December  forderte  er  den  Bernhard  Gradner  aus  Füssen 
zur  Erklärung  auf,  ob  er  die  ihm  bezeichneten  Schlösser  abtreten 
wolle  oder  nicht;  er  soll  durch  den  Ueberbringer  unumwunden  er- 
klären, ob  er  seinen  früheren  Zusagen  gemäss  die  Abtretung  voll- 
ziehen wolle.  Was  den  ihm  und  dem  Erzherzoge  Albrecht  anberaumten 
fiechtstag  betreffe,  so  habe  er,  Sigmund,  sich  mit  seinem  lieben  Vetter 
zu  Füssen  versöhnt  und  freundlich  geeinigt;  wolle  Bernhard  dem  nicht 
beistimmen  und  lieber  sein  Recht  verfolgen,  so  werde  Sigmund  Ort 
und  Zeit  bestimmen;  nichts  desto  weniger  begehre  er  ernstlich  die 
Zurückgabe  der  berührten  Schlösser,  wozu  Bernhard  laut  seiner  friLheren 
Zusagen  ohne  weiters  verpflichtet  sei'). 

Aus  dieser  Urkunde  entnehmen  wir,  dass  zwischen  den  beiden 
Forsten  eine  Aussöhnung  zu  Stande  gekommen,  herbeigeführt  ohne 
Zweifel  durch  die  Stände  Tirols.  In  welcher  Verlegenheit  sich  Herzog 
Sigmund  vor  dieser  Aussöhnung  einerseits  den  Gradnem,  anderseits 
seinem  Vetter  und  der  tirolische/i  Landschaft  gegenüber  befunden 
hatte,  geht  aus  einem  geheimen  Briefwechsel  hervor,  welchen  sowohl 
die  Oradner  mit  Sigmund  als  auch  dieser  mit  einem  Ungenannten 
neben  den  offenen  Sendschreiben  unterhielten.  So  schrieb  Wiguleis 
Gradner,  der  Herzog  möge  nicht  ungnädig  nehmen,  dass  er  der  Auf- 
forderung zur  Zurückgabe  der  Schlösser  noch  nicht  entsprochen ;  Sig- 
mund wisse  wohl,  welche  Verschreibungen  er  ihm  und  seinem  Bruder 
darum  gegeben;  er  empfehle  ihm  die  Forderung  nicht  zu  stellen,  da 
eine  solche  gegen  des  Herzogs  Briefe  Siegel  und  Handschrift  ver-  * 
stossen  würde').  Von  dem  Herzoge  Sigmund  haben  wir  das  schon 
oben^)  citirte  Schreiben  an  einen  Ungenannten,  in  welchem  der  Fürst 
die  Furcht  aussprach,  mitsammt  den  Gradnem,   wofern   er   sich  ihrer 

']  Urkunden  dd.  15.  u.  17.  Dec.  1455  im  Schatz-Arohiv. 

>)  Urkunde  dd.  Füesen,  Montag  vor  hl.  QbruttKLJftJ^^'-)  ^^^^  ^  ^  0. 

*)  Urkunde  o.  0.  u.  Dat.  im  Schatz-Are] 

*)  Siehe  oben  S.  119. 


/> 
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nicht  entschlage,  aus  dem  Lande  verdrängt  zu  werden.  Vermathlich  wollte 
er  sich  dieses  ungenannten  bedienen,  am  auf  die  Grad d er  beschwich- 
tigend einzuwirken;  darum  liess  er  ihnen  einen  Ausweg  vorschlagen, 
auf  welchem,  wie  er  glaubte,  sie  grosserem  ünrathe  entgehen  könnten, 
nicht  so  hart  gehalten  würden,  uad  nicht  ganz  entblöst  von  ihm 
scheiden  müssten.  Der  Vorschlag  bestand  darin,  dass  sie  alle  Schlosser, 
die  sie  in  seinen  Landern  besassen,  mit  Ausnahme  von  Lichtenberg, 
Stein  unter  Löwenberg,  und  des  Goldecker  Hofes  freiwillig  an  ihn  ab- 
treten, und  von  einem  Bechtstage  gegen  den  Erzherzog  Albrecht  ab- 
stehen sollten,  da,  wie  er  höre,  das  Becht  schwer  &llen  mochte. 
Wollten  die  Gradner  auf  diesen  Vorschlag  nicht  eingehen,  so  wüsate 
er  weder  Bath  noch  Mittel  sie  weiter  zu  schirmen^). 

Bei  Wiguleis  Gradner  scheinen  diese  Vorstellungen  nicht  ohne 
Wirkung  geblieben  zu  sein.  Am  29.  Dezember  that  er  Schritte,  die 
als  eine  Annäherung  an  Sigmund  betrachtet  werden  konnten;  er  er- 
suchte den  Herzog,  ihm  den  Landeshauptmann  entweder  nach  Tölz 
oder  Battenberg  zu  senden;  mit  diesem  wolle  er  in  einer  Weise  unter- 
handeln, dass  Sigmund  sein  Vergnügen  darob  haben  soll,  nur  müsste 
ihm  sicheres  Geleit  gegeben  und  der  Tag  zur  Zusammenkunft  bestimmt 
werden  8).  In  einem  zweiten  Briefe  vom  1.  Januar  1456  bestätigte 
er  den  Empfang  der  Aufforderung,  auf  den  Vorschlag  des  Herzogs 
einzugehen,  erinnerte  aber  diesen  an  die  Verschreibungeu,  welche 
sowohl  er  wie  sein  Bruder  auf  die  Schlösser  erhalten  hatten,  und  bittet, 
sie  gnädig  dabei  belassen  zu  wollen.  Dass  er  ein  Versprechen 
^^S^S^^^ii  habe,  die  Schlösser  auszuliefern,  erinnere  er 
sich  nicht,  sei  aber  gar  nicht  abgeneigt,  mit  dem  Herzoge  darüber 
zu  unterhandeln,  dasselbe  könne  er  von   seinem  Bruder  versichern'*). 

Die  Tiroler  Landschaft  und  Erzherzog  Albrecht  sahen  in  diesen 
Zuschriften  der  Grad  uer  nicht  Schritte  der  Annäherung,  sondern  Um- 
schweife und  Verweigerung  der  an  sie  gestellten  Forderung.  Be- 
sonders musste  die  Behauptung  auffallen,  dassWiguIeis 
sich  nicht  erinnere,  dem  Herzoge  wegen  der  Zurückgabe 
der  Schlösser  irgend  ein  Versprechen  gegeben  zu  haben. 
Das  war  zu  arg.  Zeugen  erinnerten  sich,  diiss,  als  Herzog  Sigmund 
im  Kloster  zu  Wilten  den  beiden  6r<idnern  versiegelte  Briefe  mit  den 
Worten  übergeben  habe:  »Nehmet  hin,  da  habt  ihr  die  Briefe  über 
Bregenz!*     Wiguleis  dieselben  mit  den  Worten  hinnahm:  .Gnädiger 


')  Urkunde  o.  0.  u.  Dat.  a.  a.  0. 

*l  Urkunde  dd.  Montag  naoh  dem  hi.  Tage  (29.  Dec)  1455  im  Schatz  Archiv. 

')  Urkunde  dd.  Freitag  vor  dem  Obristen.   1456. 
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Herr!  es  sei  Euern  Gnaden  hiemit  versprochen,  dass,  wenn  ihr  diese 

Briefe  von  mir  wieder  begehrt,  ich  sie  bereitwillig  zurückgebe. '  Darauf 

haben  beide  Gradner  dem  Herzoge  die  Hand  gereicht^),    üeberdiess 

war  es  bei  den  Verleihungen  ausdrückliche  Bedingung  und  Vorbehalt, 

die  den  Gradnern  verliehenen  Schlösser  «dem  Herzoge  oder  dessen 

Erben,   sobald  diess  gefordert  würde,  ohne  Verzug  zurückzustellen.' 

So  bei  der  üebertn^ung  der  Burg  und  des  Pfleggerichtes  Telvana, 

der  Veste  Neuenburg  unter  Feldkirch,    der    Herrschaft    und   Veste 

Hoheneck.  Darum  mussten  ernstlichere  Massregeln  gegen  sie  ergrifien 

werden,  und  das  am  9.  Jänner  1456  an  sie  erlassene  Schreiben  des 

Herzogs  war  der  Anfang  derselben.     Sigmund  forderte  sie  auf^  die 

Schlosser,  die  sie  noch  besassen,  ihrem  Versprechen  gemäss,  abzutreten; 

weigerten  sie  sich  dessen,   so  müsste  er  ihre  früheren  Zusi^en  nur 

als  Kniffe   betrachten,   mit  denen  sie  ihn  unter  dem  Scheine   guter 

Treue  hintergangen  hätten;   er    vermöchte   in   ihrer  Handlungsweise 

nichts  weiter  als  Muthwillen   und  Unbilden  zu   erblicken,   womit  sie 

ihn  zur  Ungnade  reizen  wollten*). 

§  3.    Die  Fehde  der  Gradner  gegen  den  Herzog  Sigmund  und  die  ^Tiroler 

Landschaft 

Erzherzog  Albrecht  und  die  Landschaft  hatten  sich  nicht  getauscht, 
wenn  sie  in  den  Zuschriften  der  Gradner  nicht  den  guten  Willen,  sich 
dem  Herzoge  zu  nähern,  sondern  Umschweife  und  Verweigerung  der 
an  sie  gestellten  Forderung  erblickten;  denn  nicht  nur  kamen  die 
Gradner  wieder  in  das  Land  zurück,  sondern  es  wurden  auch  Schritte 
und  Anstalten  wahrgenommen,  die  auf  gewaltsamen  Widerstand 
deateten.  Darum  drang  die  Landschaft  auf  den  Vollzug  eines  zweiten 
Beschlusses  des  Landtages  von  Brixen,  auf  die  formliche  Ausweisung 
der  Gradner  aus  den  herzoglichen  Ländern.  Das  geschah  am  11.  Jänner 
1456;  an  diesem  Tage  liess  ihnen  Herzog  Sigmund  den  Ausweisungs- 
brief zustellen  mit  der  Erklärung,  dass  ihnen  bekannt  sein  müsse, 
wie  er  sich  verpflichtet  habe,  sich  ihrer  zu  entschlagen;  weder  sie  noch 
die  ihrigen  hätten  sich  fortan  in  den  herzoglichen  Gebieten  aufzuhalten, 
würden  sie  es  dennoch  thun,  so  hätten  sie  die  Folgen  sich  selbst  zu- 
zuschreiben'). 

Sigmunds  Ausweisungsmandat  kam  aber  schon  zu  spät.  Bern- 
hard Gradner  hatte  sich  bereits  in  die  festeste  seiner  Burgen,  in  das 

')  EuDdachafb  dcL  Graz  28.  Juli  1466  im  Schatz-Archiv. 
*)  Urkunde  dd.  lünsbruck  9.  Jänner  1456  a.  a.  0. 

*)  Urkunde  dd.  Innsbraek,  Montag  vor  S.  Antonitag  (11.  Jänner)  1456  im 
Scbats-Archiv. 
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Scbloss  Biseiii  (Beseno')  geworfen  und  beantwortete  von  dort  aus  de* 
Herzogs  Forderungen  und  Landesausweisung  nicht  ohne  Trotz, 
pßndlich  über  den  Vorwurf,  dass  er  und  sein  Bruder  den  Herzog  unter 
dem  Scheine  guter  Treue  hinter  das  Licht  gefiihrt  hätten,  bemerkte 
er,  Sigmund  mtlsste  «ich  wohl  erinnern,  daas  sie  weit  mehr 
ihm  genöthigt  worden  wären,  seine  Gaben  anzunehmen, 
sie  darnach  getrachtet  hätten.  Mit  sicherem  Geleit  sei  er  bereit  di« 
Vera ch reib un gen  unparteiischen  Richtern  vorzulegen.  Am  Schtasse 
der  kecken  Erwiderung  verlangte  er  Aufklärung,  wie  der  Ausdruck 
.der  Herzog  habe  sich  ihrer  eutäussert"  zu  nehmen  aei?  Ob  ihnen 
damit  Handel  und  Wandel  in  seinen  Ländern  verboten  seiv  und  wenn 
diesa  der  Sinn  der  Worte,  wie  er  und  sein  Bruder  solches  verdient 
hätten?^)  Wiguleia  Graduer  war  noch  gröber  als  Bernhard;  sein«. 
Zuschrift  fing  mit  den  Worten  an:  .Herzog  Sigmunden,  meinem  gi 
digen  Herrn  etwan?" 

Herzog  Sigmund  wäre  selbst   nach  solchen  Grobheiten  nicht  a1 
geneigt  gewesen,  die  entlassenen  Günstlinge  noch  milde  zu  behandeln, 
und  wahrarh  ein  lieh  würde    die  Güte   des  Fürsten   in   achwache  Nach- 
giebigkeit  Bhergegaugen   sein,    wären   nicht  die  Stände   und  E 
herzog  Älbrecht  dazwischen  getreten.   Der  Erzherzog  forderte  ai 
Neustadt  am  10.  Februar  seinen  Vetter  auf,    sich   in  keine  Verhi 
lungen  mit  den  Gradnern  mehr  einzulassen,   sondern   sich  ohne  Auftl 
Schub  aller  Schlösser,  Gerichte,  Aeniter  und  Gülten,  welche  diesell 
inne  hätten,  zu   bemächtigen.     Wie   diese  Männer  gegen   den  Herzt 
und  das  Haus  Oesterreich  gehandelt   haben,   sei    allbekannt;   cie  ver- 
dienen nicht  allein  an  ihrer  Habe,  sondern  auch  am  Leibe  gestraft  zu 
werden;   es    bedürfe   weder   rechtlicher   Entscheidungen     noch   irgend 
einer   Antwort   auf  ihre    ungebührlichen   Schreiben.     Der    Erzherzog 
mochte  jedoch  seinem  Vetter  nicht  ganz  trauen;  um  ihn  jedem  unlieb- 
samen Einflüsse  zu  entziehen,    lud   er   ihn   nach  Wien,  wo   ihn  ai 
der  Kaiser  erwarte*). 

Des  Erzherzogs  und  der  Stände  Vorstellungen  wirkten  di 
greifend.  Herzog  Sigmund  entschloss  sich,  entschieden  gegen  di 
Gradner  aufzutreten.  Um  den.  Maasregeln,  die  gegen  sie  ei^riffiea 
werden  sollten,  nahe  zu  sein,  schob  er  die  Reise  nach  Wien  auf,  UD< 
begab   sieh    nach  Bozen,   wo  wir   ihn   am  27.  Februar  finden.     Nack^ 


i 


')  Siehe  (Ibcr  Bigein  (ßescno)  oben  S.  loü. 

■)  Urkunde   dd.  Biscin,    Eritag  nach  PauL   Bekehrung  (S6.  Jänner)    145l 


*)  ürknade  dd.  NeOfltadt,  Asohennittwooh  (10.  Febr.)  U.56.  Sohata-ArohiT, 
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eiüer  ernsUiclien  Mahnung,  die  Schlosser  zurückzugeben,  forcierte  er 
Bernhard  Oradner  auf,  allen  Rüstzeug,  den  er  ihm  und  seinem  Bruder 
Wigaleis  auf  ihre  Burgen  geliehen  habe ,  zumal  jenen,  den  Bernhard 
nach  Bisein  geführt,  ohne  Verzug  zu  Händen  der  herzoglichen  Com- 
missäre,  Paul  Bentl  und  Mathias  Oelt  nach  Trient  auszuliefern  i).  Auf 
diese  Aufforderung  erhielt  Herzog  Sigmund  von  Bernhard  Oradner 
eine  wo  möghch  noch  trotzigere  Antwort  Der  Herzog  habe  ihm 
keinen  Zeug  geliehen;  er  wisse  nichts  darum.  Was  er  habe,  habe  er 
zur  Hälfte  selbst  giessen  lassen  und  dazu  habe  ihm  der  Herzog  das 
Kupfer  gegeben.  Die  andere  Hälfte  habe  der  Herzog  ihm  geschenkt, 
er  werde  sich  dessen  wohl  erinnern,  denn  die  Oradner  hätten  nicht 
einmal  soviel  genommen,  als  er  sie  zu  nehmen  aufgefordert  habe. 
Was  die  Burgen  u.  s.  w.  betreffe,  so  erinnere  er  den  Herzog  an  sein 
dem  Wiguleis  zu  Innsbruck  gegebenes  Wort:  ^Er  wolle  ihn  nicht 
Men  lassen,  sondern  bei  den  Verschreibungen  gnädig  schützen.* 
Dasselbe  habe  er  auch  ihm  versprochen*). 

Es  war  nunmehr  klar,  dass  mit  blossen  Mahnungen  nichts  zu 
erwirken  war.  Darum  wurde  auf  weitere  Oegenvorstellungen  und 
Weigerungen  keine  Bücksicht  genommen  und  beschlossen,  nach  Ab- 
lauf einer  Frist  von  10  Tagen  den  Trotz  der  Oradner  mit  Waffen- 
gewalt zu  brechen.  Am  8.  April  erliess  Sigmund  aus  Innsbruck  das 
Aufgebot  zum  Zuzüge.  Nach  ausführlicher  Darstellung  aller  bisherigen 
erfolglosen  Unterhandlungen,  die  von  d(^n  Oradnern  nur  mit  Unge- 
horsam, Trotz  und  freventlichen  Schriften  beantwortet  wurden,  sei 
kein  Mittel  mehr  übrig  geblieben,  als  mit  Hilfe  der  getreuen  Land- 
schaft das  mit  Oewalt  zu  erzwingen,  was  mit  Oüte  nicht  zu  erhalten 
sei;  er  fordere  daher  alle  Prälaten  und  Andere  geistlichen 
Standes,  dann  alle  Herrn,  Bitter  und  Knechte,  alle  Amt- 
leute und  Unter  t  hauen  der  Orafschaft  Tirol  an  derEtsch 
und  im  Innthale  auf,  die  Untreue,  den  Frevel  und  Muthwiüen,  der 
dem  Fürsten  und  der  Landschaft  durch  die  Oradner  zugefügt 
wurde,  zu  beherzigen,  und  den  Hauptleuten,  die  er  ernennen 
werde,  mit  ihrer  Hilfe  zuzuziehen^). 

Zum  obersten  Hauptmanne  ernannte  Herzog  Sigmund  den  Bischof 
Georg  von  Trient,  wohl  aus  dem  Orunde,  weil  die  meisten  der  Burgen, 
welche  den  Oradnern  in  Südtirol  zu  entreissen  waren,  in  der  Nähe 
von  Trient  lagen,  und  zum  Theile  Lehen  des  Hochstiftes  waren.    An 


*)  Urkunde  und  Concept  dd.  Bozen  27.  Febraar  1456  a.  a.  0. 

^  Urkunde  dd.  (Bisein)  Montag  nach  Oculi  (1.  März)  1456.    Schatz- Archiv. 

*)  Urkonde  dd.l1msbr9pk-fifin2t.Aa  nach  Quasimodo  (8.  April)  1456  a.  a.  0. 
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die  Seite  gab  er  ihm  den  HaaptmannscIiAfts- Verweset  an  der  Etsck 
Oswald  Sebner  nebst  Joachim  von  Montani'),  Heinrich  Campenner 
und  Leopold  von  Weineck').  Der  Bischof  liess  sich  zur  üebernahme 
der  Oberanf&hrerstelle  offenbar  in  der  Absicht  herbei,  um  Herrschaften, 
die  dem  Hochstifte  abhanden  gekommen  waren,  bei  dieser  Gelegenheit 
an  dasselbe  zurückzubringen.  Dergleichen  Herrschaften  und  Schlösser 
waren  Beseno  und  Nomi^). 

Nun  regte  sich  grosse  Thätigkeit.  Zar  Herbeischaffang  der 
nöthigen  Geldmittel  erhielt  Sigmunds  oberster  Amtmann,  Eonrad 
Vintler,  den  Befehl,  dieselben  au&utreiben  und  bei  dieser  Gelegenheit 
alle  Aemter  und  ürbarien  zu  untersuchen  und  ihr  Ertragniss  zu  ordnen^ 
mit  dem  weiteren  Auftrage,  den  Anwälten  und  Hauptleuten,  welche 
die  von  den  Gradnem  besetzten  Burgen  beli^em  wQrden,  den  ver- 
langten Belagerungäzeug  aus  den  Amtshäusem  gegen  Empfangs- 
bestätigung herauszugeben^).  Der  Bischof  yon  Trient  forderte  seinen 
Nachbarn  den  Bischof  von  Brixen,  Nicolaus  Gusanas,  zar  Hilfeleistung 
auf,  der  aber,  wie  sich  bald  zeigte,  eben  nicht  die  grosste  Geneigt- 
heit an  den  Tag  legte  ^).  Die  Zuzüge  bestanden  grösstentheils  aus 
Trientnem,  Meranem  und  Boznem;  später,  als  sich  die  Bezwingung 
der  Gradner  schwieriger  darstellte,  wurden  auch  die  Aufgebote  aus 
dem  Innthale  herangezogen^). 

Der  wackere  Bischof  entriss  den  Gradnern  zuerst  die  Barg  Stein 
unter  Löwenberg,  wenn  diess  nicht  Herzog  Sigmund  selbst  that^); 
bald  darauf  die  Vesten  Telvana  und  San  Pietro  in  Valsugan^).  Hit 
grosseren  Schwierigkeiten  war  aber  die  Belagerung  und  Bezwingung 
des  durch  Natur  und  Kunst  starkbefestigten  Schlosses  Bisein  yer- 
bunden.  Bernhard  Gradner  vertheitigte  es  an  der  Spitze  einer  unter 
den  Hauptleuten  Parciyal  von  Weineck,  Albrecht  Kammerer,  Jakob 
von  Goldenberg  und  Christoph  Griebheim  grössentheils  im  Auslande 
geworbenen,  gut  bezahlten  und  verwegenen  Besatzung.     Mit  Lebens- 


<)  Trident.  ArchiT-Verzeichniss  nennt  ihn  irrig  Jakob  p.  788. 

*)  Deutsches  Tridentiner  Arcbiv-VerzeichniBS  p.  652. 

*)  Wie  Beseno  in  die  Hände  der  Gradner  kam,  siehe  oben  8.  106.  Damit 
zu  vergleichen  die  Urkunden-Sammlung  in  der  BibL  Tirol.  Tom.  284  über  Schloss 
und  Herrsohaft  Nomi  an  der  £t8ch  in  Valle  Lagarina  und  Tom.  452  die  Castro- 
barcenses. 

^)  Vintler,  Stammbuch  in  Bibl.  TiroL  Tom.  894.  Urkunde  daselbfet  dd. 
Innsbruck  12.  April  1456. 

<)  Sinnacher  VL  418. 

>)  Bnrglehner  III.  48.    Vintler  a.  a.  0. 
'^(«Iiatz-Archiv-Bepertor.  III. 
n  Pietro  in  der  Nfihe  von  Telvana. 
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mittein  und  Vertheidigongswerkzeugen  war  es  so  reichlich  versehen, 
dass  die  Meinung  im  Lande  entstand,  wohl  in  drei  Jahren  werde 
keine  Gewalt  die  Veste  zu  bezwingen  im  Stande  sein^). 

Sobald  aber  Berubard  Gradner  den  Ernst  sah,  mit  welchem  man 
ihm  zu  Leibe  ging,  schlug  er  andere  Wege  ein,  offenbar  um  Parteiung 
im   Lande   zu   erzeugen.     Herzog  Sigmund   war  um   die  Mitte  Aprils 
nach  Wien  gereist,  und  hatte  seiner  Gemahlin  Eleonore^  f&r  die  Dauer 
seiner  Abwesenheit  die  Regierung  des  Landes  übertragen,  und  ihr  die 
Bischöfe  von  Trient  und  Brixen   und   den  Hauptmann  an  der  Etsch, 
Parciyal  Yon  Anneuberg,   als  Uathgeber  an  die  Seite  gestellt.     Bern- 
hard Gradner  benutzte  diese  Veränderung  und  sendete  Abschriften  aller 
zwischen  ihm  und  dem  Herzoge  Yom  9.  Jänner  bis  zum  6.  März  ge- 
wechselten Briefe   an  den  Bürgermeister   und  Bath   der  Stadt  Meran^ 
um  sie  über  die  Schritte  auizuklären,  die  er  gethan,    um  den  Herzog 
für  den  Rechtsweg   zu   gewinnen.     Seitdem  ihm   bekannt  geworden, 
fügte  er  bei,   dass  Herzog  Sigmund  die  beiden  Bischöfe  zu  Regenten 
bestellt,   habe   er   seinen   Diener  Hildebrand  Rasp  zum  Bischöfe    von 
Trient    geschickt   mit  dem  Ersuchen,   ihm  vor  einem  Schiedsgerichte 
Ton     1(3    Männern,    vier    Prälaten,    vier    vom   Adel    und    in 
gleicher  Anzahl  von  Städten  und  Gerichten,  Recht  zu  yer- 
schaffen;  sein  Er^uehen  sei  aber  ohne  Erfolg  geblieben.    Darauf  habe 
er  sich  erboten,   seine  Sache  nur   den   zwei  Bischöfen  zu  überlassen, 
aber  auch  dieses  Erbieten  sei  unberücksichtigt  geblieben;  der  Bischof 
Ton  Trient  habe  ihm  erklärt,  er  hätte  zum  Unterhandeln  keine  Voll- 
macht   erhalten.     Nun    wende  er   sich   an   die  Stadt  Meran   mit   der 
Bitten   sie  möge  mit  ihrem  yielvermögenden  Einfluss   den  Herzog  be- 
stimmen, ihm  Recht  widerfahren  zu  lassen*). 

Allein  die  Gesinnung  des  Landes  war  eine  zu  einheitliche,  als 
dass  der  Versuch,  Spaltung  zu  erzeugen,  den  beabsichtigten  Erfolg 
gehabt  hätte.  Der  Stadtrath  von  Meran  sendete  Gradners  Schriften 
an  die  Herzogin  Eleonora  mit  der  weiteren  Anzeige,  dass  der  Bote, 
der  za  ihm  gekommen,  noch  mehrere  Briefe  an  die  Städte  Innsbruck, 
Hall,  Glurns  u.  s.  w*  bei  sich  gehabt,  dass  er  aber  ihn  bis  auf  weiteren 
Befehl    in   gefängliche  Haft   genommen   habe.     Der  Bote  sei  nur  ein 


>)  Burkard  Zengg  bei  Oefele  I.  258.  »Das  Schloss  speiset  er  sowohl  mit 
pichsen  and  guten  gesellen,  mit  puIver  und  aller  cost,  dass  man  sagt,  man  mocbt 
es  in  3  jähren  nit  gewimien.*  —  Der  Gradaer  nam  überall  ab  den  besten 
echloBsen,  die  der  Herzog  hett,  was  darauf  was  von  Zeug,  von  Speis  und  fuert  es 
nf  Pisein,  das  ist  ein  herrlich  und  reichlich  und  gut  Schloss.* 

*)  Urkunde  dd.  Bisein,  Pfinztag  nach  S.  Tiburcien  (15.  April)  14i 
Jixekdr  p.  99, 
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ffemfliner  Arbeiter  aas  Trieat  geweseo,  niclit  der  Gradner  offener 
ISuferi).  Die  Herzogin  beförderte  die  erhaltenen  Briefe  aud  Noten 
Bcbon  zwei  T^^  darauf  an  ihren  Gemahl  nach  Wien  und  l^te  auch 
den  Brief  bei,  welchen  Bernhard  Gradner  an  die  Stadt  Brixen,  der 
Bischof  NicolauB  aber  an  sie  eingesendet  hatte;  sie  bat  den  Herzog 
um  Weisung  für  ihr  und  der  Anwälte  Handeln*). 

Wenige  Tt^e  nach  diesen  miaslungenen  Tereuchen,  Spaltung  her- 
vorzurufen oder  wenigstens  Zeit  zu  gewinnen,  offenbarte  Bernhard 
Gradner  seine  wahre  Gesinnui^.  Am  26.  April  sendete  er  sowohl 
an  den  Herzog  als  aach  an  den  Bischof  von  Trjent  und  an  die  übrigen 
herzoglichen  Anwälte  Absagebriefe  und  erklärte  ihnen  offene  Fehde. 
Er  beschwerte  sich  Ober  die  ihm  and  den  Seinigen  angethaoe  Ge- 
valt  und  über  die  Verweigerung  des  nachgesuchten  Schiedsgerichtes. 
Damm  wolle  er  fortan  sammt  allen  seinen  Helfern  und  Helfershelfern 
Feind  des  Herzogs,  seiner  Bäthe,  Helfer  und  Helfershelfer  sein,  und 
diesen  sowie  auch  Land  und  Leaten  des  Herzogs  schaden  mit  Tod- 
schlag, Flündenmg  und  Brand,  oder  wie  sich  das  gäbe  und  wo  « 
kSnneB). 

Mittlerweile  hatte  Herzog  Sigmund  unmittelbar  ron  Bernhard 
Gradner  das  Anerbieten,  sich  einem  landschaftlichen  Schieds- 
gerichte unterwerfen  zu  wollen,  nach  Wien  erhalten.  Gradner  mag 
es  gleichzeitig  mit  seinen  Zuschriften  an  die  Stadt  Meran  an  den 
Herzog  abgeschickt  haben.  Sigmund  nahm  das  Erbieten  wirklich  an 
und  versprach  am  27.  April  ein  Scliiedgericht  zusammenzusetzen  aus 
fünf  Mitgliedern  des  Adels,  fünf  von  Städten  und  fflnf 
von  Gerichten,  denen  er  auch  einige  seiner  Bäthe  beigeben  wolle. 
Die  Prälaten  schloss  er  aus,  weil  es  sich  nach  seinem 
Ermessen  für  sie  nicht  gezieme,  in  dieser  Sache  Recht 
zu  sprechen*);  die  Gradner  müssteu  sich  aber  dem  Ausspruche  dieses 
Schiedsgerichtes  unterwerfen.  Dos  fr^ie  Geleit  sicherte  er  ihnen  unter 
der  Bedingung  der  einstweiligen  Abtretung  der  Burgen  an  ihn  oder 
an  den  Bischof  von  Trient  zu^). 


')  Urkunde  dd.  Meran,  Samitag-  tot  Jubilate  (17.  April)  1466,  Sdiati-Archif- 

')  Urkunde  dd.  Iniubruck,  Montag  nach  Jubilat«  (19.  ApiilJ  UE6,  a.  tk  0. 

'J  Urkunde  dd.  Bieein,  Montag  nach  8.  Mantag  (ae.  April)  U5G. 

')  Was  mag  Sigmund  bestimmt  haben,  die  Prälaten  auBiuBchbeuen?  Bitte 
es  »ich  um  eine  causa  Banguinia  gehandelt,  dann  liesae  sich  der  angegebene  Grund. 
eunehmen;  abei  in  einer  blossen  Rechtsfrage  hätten  sie  ihr  Gutachten  ebeneogut 
abgeben  kSnuen,  wie  Städte  nnd  Gerichte.  Fast  scheint  es,  als  wäre  die  Land- 
'tandechaft  dei  Prälaten  unter  Sigmund  bis  zu  dieser  Zeit  nicht  festgekeilt  ge- 

>J  Urkunde  dd.  Wien,  Eritag  nach  Cantate  (ÜT.  April)  145$.  Schatt-Archtr. 
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Bald  dachte  aber  Herzog  Sigmund  anders,  als  er  die  von  Eleo- 
Dora  ihm  zugesendeten  Schreiben  Oradners  an  die  Stadt  Heran  und 
die  Absagebriefe  erhalten  hatte.  Besonders  verletzte  ihn  die  Behaup- 
tung, die  Gradner  hatten,  obschon  sie  sich  wiederholt  zu  Becht  er- 
boten, keines  erlangen  können.  Sigmund  gab  sofort  dem  Bischöfe 
von  Trient  den  Auftrag,  dem  Gradner  die  Unwahrheit  seiner  Behaup- 
tung nachzuweisen,  indem  der  Herzog  auf  das  Bechtserbieten  ein- 
gegangen sei,  und  die  Zusammensetzung  eines  Schiedsgerichtes  an- 
geordnet habe;  Gradner  habe  aber  nicht  gewartet,  bis  der  Brief  nach 
Tirol  gelangte^).  In  gleichem  Sinne  sandte  Sigmund  an  alle  Stände 
der  tirolischen  Landschaft  eine  Darstellung  seines  Vorgehens 
g^^n  die  Gradner,  worin  er  besonders  hervorhob,  dass  er  ihr  Bechts- 
erbieten auf  die  Landschaft  angenommen,  die  Gradner  aber  ohne 
seine  Antwort  abzuwarten,  Absagebriefe  herumgeschickt  und  dadurch 
bewiesen  hätten,  diesmal  so  betrüglich  umgegangen  zu  sein,  wie  früher« 
Jedoch  habe  er  dem  Bischöfe  von  Trient  aufgetragen,  sein  Bechts- 
angebot  ihnen  zu  wiederholen,  damit  seine  Gerechtigkeit  und  der 
Gradner  betrügliche  und  gefahrliche  Anschläge  an's  Licht  kämen; 
wollten  die  Gradner  das  Becht  nicht  annehmen,  und  der  Bischof  von 
Trient  hierauf  die  Schlösser  mit  Gewalt  einnehmen,  so  solle  die  Land- 
schaft ihm  l^eistehen'). 

Allein,  wie  es  scheint,  bekam  Herzog  Sigmund  noch  an  diesem 
Tage,  5.  Mai,  Anlass,  seine  Nachsicht  mit  den  Gradnern  zu  bereuen. 
Wahrscheinlich  erhielt  er  auf  directem  Wege  den  an  ihn  gerichteten 
Absagebrief;  denn  nur  so  lässt  es  sich  erklären,  warum  er  einen  Tag 
nach  vorerwähnter  Zuschrift  an  die  Tiroler  Landschaft,  am  6.  Mai, 
das  Aufgebot  wider  die  Gradner  an  die  Landschaft  erliess  und  am 
folgenden  Tage  den  Bischof  von  Brixen  ersuchte,  dem  Bischöfe  von 
Trient  oder  dem  Hauptmanne  an  der  Etsch,  Oswald  Sebner,  auf  deren 
Verlangen  Hilfe  zu  leisten  3). 

Yon  jetzt  an  wurde  die  Bekämpfung  des  Bernhard  Gradner  in 
seiner  Berg?este  Bisein  durch  den  Bischof  von  Trient  mit  allem  Ernste 
betrieben.  Schon  vor  dem  2.  Mai  hatte  dieser  das  Eriegsvolk  allent- 
halben in  der  Grafschaft  Tirol  auf  den  19.  zu  sich  nach  Trient  ent- 
boten; am  2.  Mai  von  Eonrad  Vintler  die  ungesäumte  Lieferung  von 
80  Zentnern  Pulver,  20  Lagein  Pfeile,  von  Geld  und  Korn  und  über- 
haupt solche  Vorkehrungen  verlangt,   damit   das  Volk   im  Felde  feile 


')  Undatirte  Urkunde  a.  a.  0. 

*)  Urkunden  dd.  Wien  8.  und  5.  Mai  1456  a.  a.  0. 

■)  ürknnde  im  Schate- Arohiv  ohne  Datum. 

JA  «er,  QcMh.  d.  landrt.  Verf.  Tirol«.   II.  Bd.,  S, 
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Waare  nach  Nothdurft  finde.  Aach  schickte  er  ihm  mehrere  Briefe 
an  die  Gerichte  im  Innthale  mit  dem  Auftrage,  sie  ohne  Verzug  durch 
eigene  Boten  bestellen  zu  lassen,  und  sollte  es  daselbst  noch  einige 
Gerichte  und  Edelleute  geben,  denen  das  Aufgebot  nicht  zugekommen 
wäre,  so  sollte  Vintler  sorgen,  dass  diese  vrie  die  andern  die  Auf- 
forderung zum  Zuzüge  erhielten^). 

Von  Seite  Brixens  war  an  die  Gerichtsleute  von  Eyes  (Fassa)  am 
30.  April  der  Befehl  ergangen,  sich  zu  rüsten  und  auf  den  Wink 
ihres  Bichters,  Hans  Mühlberger,  ins  Feld  zu  rücken.  Zum  Schutze 
des  Hochstiftes  selbst,  zumal  des  bischöflichen  Sitzes  Brixen,  da  Bern- 
hard Gradner  auch  dem  Cardinal  abgesagt  hatte,  war  dem  Ulrich 
Halbsleben  in  Klausen,  wah  rscheinlich  Richter  oder  Amtmann  daselbst, 
am  4.  Mai  aufgetragen  worden,  die  Bürger  dieses  bischöflichen  Grenz- 
stadtchens zu  bewaflnen,  die  drei  Thore  wohl  zu  bewahren  und  keinen 
Unbekannten,  insbesondere  keinen  Bewafiheten  einzulassen,  ,  der  nicht 
dem  Bischöfe  von  Brixen  oder  dem  von  Trient  oder  dem  Herzoge 
Sigmund  angehörte,  da  die  Läufe  im  Lande  fremd  würden').'  Das 
war  aber  auch  Alles,  was  von  Seite  Brixens  geschah,  denn  eine  weitere 
Theilnahme  am  Kampfe  gegen  die  Gradner  fand  nicht  mehr  statt; 
zwischen  dem  Cardinal  Cusanus  und  dem  Herzoge  Sigmund  spannen 
sich  um  diese  Zeit  bereits  die  ersten  Fäden  jenes  Zerwürfriisses,  welches 
bald  darauf  grosses  Unheil  über  das  Land  herbeiführte^). 

§  4.    Vorläufige  Beendigung  der  Gradner  Felide,  15.  November  1456. 

Der  Krieg  gegen  Bernhard  Gradner  hatte  bereits  in  den  sechsten 
Monat  gedauert.  Die  Veste  Bisein  war  darüber  in  einen  Zustand  ge- 
rathen,  dass  an  ihre  Behauptung  nicht  mehr  zu  denken  war.  Ihr 
Vertheidiger  bat  daher  Anfangs  September  um  Waffenstillstand,  der 
ihm  auch  von  dem  Bischöfe  von  Trient  zum  Behufe  einer  persönlichen 
Zusammenkunft  und  Unterredung  gewährt  wurde.  Diese  fand  am  4. 
und  5.  des  genannten  Monats  statt.  Am  7.  setzte  der  Bischof  die 
Herzogin  Eleonora  über  seine  Verhandlungen  mit  dem  Gradner  in 
Eenntniss.  Er  habe  ihm  gar  ernstlich  die  Unbilden  yorgehalten,  die 
er  dem  Herzoge,  seinem  Fürsten,  und  auch  ihm,  und  Land  und  Leuten 
mit  seiner  freventlichen  Absage,  mit  Brand  und  anderer  Verwüstung 
zugefügt;   habe  ihn   auch   in  Gegenwart   aller    im   Felde  an- 


')  Urkunde  dd.  Trient,  Sonntag  vor  hl.  Kreuztag  (2.  Mai)  1466  in  Vintlers 
Stammbuch.    Bibl.  Tirol.  894. 
•)  Sinnacher  VI.  418. 
^)  Darüber  wird  später  umständlicber  gehandelt  werden. 
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wesenden  Laudstände   unter  Vorweisang  seiner   eigenen  Briefe 
und  Siegel  bei  seiner  Treae  und  Ehre  au&  Höchste  ermahnt,  solchen 
seinen   Briefen   und   Siegeln   nachzukommen   und   Bisein   abzutreten. 
Aber  alle   Ermahnungen    und   noch    so   glimpflichen  Anerbietungen 
habe  der  Gradner  verachtet  und  wieder  fremde  und  gefahrliche  Bechts- 
augebote    in  Vorschlag   gebracht,   die   dem  Bischöfe   und   der  im 
Felde   anwesenden  Landschaft    nicht  annehmbar  erschienen. 
Spater  habe  der  Gradner  mit  dem  Bischöfe  allein  zu  sprechen  verlangt, 
imd  bei  der  Unterredung  seine  Bereitwilligkeit  erklärt,  die  Veste  Bisein 
dem  Herzoge  abzutreten  unter  der  Bedingung,  dass  ihm  der  Stein  unter 
Lowenherg,  der  seiner  Hausfrau  erblich  zugehöre,   und  Lichtenberg, 
auch  der  Zehent  zu  Feldkirch,   den   er  gekauft   zu  haben  versicherte, 
sowie  die  Hauser,  die  er  im  Lande  gehabt  habe,  sammt  aller  Ehrenden 
Habe  zurückgegeben  würden,   üeberdiess  sollte  ihm  gestattet  werden, 
alle  seine  Geldforderungen  im  Lande  einzutreiben;  auch  sollte  ihm  die 
Huld  und  Gnade  des  Herzogs  Sigmund  und  der  übrigen  Herzoge  von 
Oesterreich  wieder  zu  Theil  werden.    Seine  Ansprüche  auf  die  Burgen 
Telvana  und  San  Pietro  und  verschiedene  andere  Gaben,  die  man  ihm 
eben&lls  entrissen  habe,  woUe  er  dem  Ausspruche   des  Bischofes  von 
Trient  unterwerfen.    Der  Bischof  wollte  aber  in  dieses  Begehren  nicht 
einwilligen,  es  habe   dann  Bernhard  Gradner  zuvor  die  Veste  Bisein 
abgetreten,   dann  wolle  er  die   vorgebrachten  Wünsche  und  Forder- 
ungen nach  Vermögen  unterstützen.   Gradner  habe  das  abgeschlagen, 
und  so  habe  auch  der  Bischof  die  Belagerung  der  Burg  mit  äusserster 
Anstrengung  vrieder  fortzusetzen  befohlen,  wesshalb  Gradner  hoffentlich 
nicht  mehr  lange  in  dem  Schlosse  sich  werde  halten  können.     Sollte 
die  Herzogin  glauben,   dass   auf  eines  der  Begehren  Gradners  einzu- 
gehen sei,  so  bitte  er  um  ihren  Bath  und  Willensausserung^). 

Die  Antwort  der  Herzogin  lautete  dahin:  Der  Bischof,  dem  ihr 
^  Herr  und  Gemahl  die  Sache  der  Gradner  anheimgestellt  habe,  werde 
ohne  Zweifel  selbst  das  Beste  vorzunehmen  wissen*).  Geschah  es  nun 
iu  Folge  dieser  Erklärung  oder  in  Folge  einer  Weisung  Sigmunds  an 
den  Bischof,  oder  in  Folge  freiwilliger  Annäherung  Gradners,  am 
29.  September  kam  zwischen  diesem  und  dem  Bischöfe  zu  Stein  unter 
Bisein  ein  Vertrag  zu  Stande,  dessen  erste  Bedingung  die  üebergabe 
des  Schlosses  Bisein  zu  Händen  des  Herzogs  und  des  Bischofes  for- 
derte.    Sobald  Bernhard  Gradner  die  Veste   übergeben  hat,   soll   er 


^  TJrkmide   dd.  ^Trient  am  ü.  Fr.- Abend  Nativii  (7«  8epi)  1456.  Schatz- 

Archiv. 

>)  Urkunde  dd.  Innsbruck,  Montag  vor  Exaltal 
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ohne  Verzug  in  den  Besitz  des  Steins  unter  Löwenberg  und  anderer 
von  den  Starkenbergem  herrührender  und  seiner  Hausfirau  vom  Her- 
zoge geschenkter  Güter  gesetzt  werden.  In  Betreff  der  Ansprüche, 
welche  Gradner  von  Hab  und  Gut  wegen  zu  Herzog  Sigmund  und 
zum  Bischöfe  von  Trient,  oder  umgekehrt,  diese  zu  ihm  haben,  sollen 
beide  Theile  sich  auf  15  Schiedsrichter,  je  fünf  yom  Adel, 
den  Städten  und  Gerichten  rerständigen.  Kamen  die  Parteien 
nicht  überein,  so  soll  die  Landschaft  Macht  haben,  fünf- 
zehn zu  wählen,  .bei  denen  sofort  Bernhard  Gradner 
sein  Becht  zu  suchen  hätte.  Auch  der  Bischof  sollte  fQr 
sich  und  denHerzog  ?or  denselben  Fünfzehn  mit  seiner 
Klage  gehört  werden.  Dieses  Schiedsgericht  müsse  die 
Macht  haben  in  Güte  oder  nach  Becht  zu  entscheiden. 
Würde  aber  Bernhard  Gradner  vom  Herzoge  oder  ?om  Bischöfe  um 
Sachen,  die  Ehre  und  Glimpf  berühren,  angesprochen,  so  soll  Sig- 
mund zu  den  Fün&ehn  noch  zwei  seiner  Bäthe  setzen,  und  dazu  sollte 
noch  einer  von  ihm,  ein  vierter  von  dem  Bischöfe  und  ein  fünfter 
von  Bernhard  Gradner  gewählt  werden;  diese  Zwanzig  hätten  hierauf 
vor  allen  andern  Dingen  in  Sachen,  die  Ehre  und  Glimpf  berühren, 
zu  Becht  zu  erkennen,  dann  erst  soll  Gradner  auch  vor  den  Fün&ehn 
gehört  werden.  Der  Bechtstag  soll  am  nächsten  St.  Georgstag  ge- 
halten, und  die  erwählten  Fün&ehn  und  die  Stätte  des  Bechtstages 
dem  Gradner  einen  Monat  früher  verkündet  werden.  Sicheres  Geleit 
wurde  ihm  und  Allen,  die  er  zum  Bechtstage  mitbringen  würde,  zu- 
gesichert^). 

So  günstig  die  Bedingungen,  unter  denen  der  Friede  dem  Bern- 
hard Gradner  angeboten  wurde,  lauteten,  zögerte  er  doch  mit  der  An- 
nahme länger  als  anderthalb  Monate.  Erst  als  der  Bischof  die  Bürg- 
schaft fllr  die  von  ihm  zugesicherten  Bedingungen,  zumal  wegen  der 
schnellen  Einräumung  des  Steins  unter  Löwenberg,  übernahm*),  kam 
es  am  Montage  nach  St.  Martinstag  zu  Stein  am  Galian  zu  dem  eigent- 
lichen Ünterwerfiings-Vertrage,  aber  auch  jetzt  noch  nicht  ohne  Ab- 
änderung einiger  Punkte  des  Entwurfes  vom  29.  September.  So  z.  B. 
erkannte  Gradner  dem  Herzoge  Sigmund  keine  Bechte  und  Ansprüche 
zu  auf  Stein  unter  Löwenberg,  oder  auf  ehemals  Starkembergische, 
Gradners  Hausfrau  eingeräumte  Güter;   desshalb   musste   der  für  den 


« 

')  Urkunde  dd.  zum  Stein  unter  Bisein  am  S.  Michaelstag  (29.  Sept.) 
1456,  Schata- Arohiv,  —  Auch  bei  Bu'r  gl  ebner  III,  48—55  mit  Datirtmg  vom 
15.  November  und  bei  J.  A.  Brandis  mit  24.  Februar. 

2^  TT.T,„nde  dd.  10.  Nov.  145r.,  Schatz-Archiv. 
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Herzog  Sigmund  gemachte  Vorbehalt  aus  der  Urkunde  wegbleiben. 
Dessgleichen  protestirte  Oradner  gegen  die  Verweisung  seines  Streites 
Yor  ein  Schiedsgericht  von  15  Mitgliedern  der  Land- 
schaft; alle  noch  schwebenden  Streitigkeiten  sollten  nur  vor  einem 
Gerichte  von  herzoglichen  und  bischöflichen  Bathen  ausgetragen  wer- 
den. Erst  nach  Bewillung  dieser  Forderungen  stellte  Bernhard 
Gradner  den  Bevers  aus  und  gelobte  den  Vertrag  in  allen  Punkten 
bei  Verlust  seiner  Bechte  und  Ansprüche  zu  halten^),  und  so  hatte 
die  Fehde,  welche  durch  mehr  als  ein  halbes  Jahr  die  Landschaft 
und  das  Land  aufgeregt,  und  die  Umgebungen  von  Bisein  mit 
Brand  und  Mord  verwüstet  hatte,  ihr  Ende  erreicht. 

Hier  versiegen  auch  auf  einige  Zeit  die  Urkunden  über  die  weiteren 
Beziehungen  der  Gradner  zu  Herzog  Sigmund,  bis  diese  um  die  Mitte 
des  folgenden  Jahres  1457  unter  'ganz  anderen  Verhältnissen  wieder 
Bedeutung  erlangten.  Bernhard  Gradner  scheint  bald  nach  obigem 
Vertrage  Tirol  verlassen  zu  haben,  vrie  sein  Bruder  Wiguleis  mit 
Bernhards  Gemahlin  Veronika  schon  im  Frühjahre  1456  plötzlich  aus 
dem  Lande  entflohen  war').  An  einen  rechtlichen  Aus  trag  seines 
Handels  dachte  aber  Bernhard  Gradner  wohl  nicht  mehr,  da  aus 
einem  vom  18.  November  1456  aus  Basel  datirten  Schreiben  Thürings 
von  Hallwil  an  den  Bürgermeister  von  Meran  oder  Bozen  hervorgeht, 
dass  derselbe  gleichzeitig  mit  den  Friedens-Unterhandlungen  zu  Stein 
am  Galian  an  Andere  ganz  andere  Dinge  herumgeschrieben').  Eben 
desshalb  kamen  von  den  den  Gradnem  abgenommenen  Besitzungen 
die  Burgen  und  Gerichte  Galdonazzo  und  Ivano  an  Jakob  Trappt), 
Telvauo,  S.  Peter  und  Tesobo  an  Balthasar  von  V^elsberg',  der  die 
Herrschaft  Primoer  in  der  Nachbarschaft  ohnehin  schon  besass^); 
Stein  unter  Löwenberg,  die  Besitzungen  im  Vintschgaue  und  Innthale, 
sowie  die  Güter  jenseits  des  Arls  scheinen  zu  Händen  Sigmunds  ein- 
gezogen und  ftbr  die  herzogliche  Kammer  verwaltet  worden   zu  sein. 


^)  Urkunden  dd.  15.  Nov.  und  16.  Nov.  1456.   Söhatz-Archiy. 
*)  Histor.-Btatistisdies  Archiv  f.  SfiddentacbL  L  415. 
■)  Urkmide  dd.  Basel  18.  Nov.  1456.   SchatE-Archiv. 
*)  Burglehner  III.   96,    Montebello  Notiz,   stör,   della  Yalaugana  p.   226. 
SSO.  S80. 

*)  Montebello  a.  a.  0.  p.  267.    Sammler  IL  868. 


IV.  HAUPTSTÜCK. 

SIGMUNDS  REGIERUNG  VON  1456  BIS  1478. 


Die  Geschichte  dieses  mehr  als  20  Jahre  umfassenden  Zeitab- 
schnittes wird  von  keinem  einheitlichen  alle  Ereignisse  leitenden  Ge- 
danken beherrscht;  sie  besteht  aus  einem  Gonglomerate  der  verschie- 
densten Begebenheiten,  unter  denen  die  Zerwürfiiisse  mit  den  Bischofen 
Yon  Brizen  und  Trient  und  mehrere  Kriege  besonders  herrortreten. 
Hieher  gehört  der  Krieg  mit  den  Eidgenossen  von  1458—1460;  der 
Mühlhauser  und  Waldshuter  Krieg  von  1566 — 1468;  der  Burgundische 
Krieg  von  1474—1477  und  die  TOjkenkriege  von  1471—1476. 

Obwohl  diese  Kriege  den  Boden  Tirols  nicht  unmittelbar  berührten, 
indem  ihre  Calamitäten  die  ebenfalls  unter  Sigmunds  Herrschaft 
stehenden  vorderösterreichischen  Lande,  und  im  Osten  Tirols  das  Nach- 
barland Kärnten  heimsuchten,  so  blieben  sie  doch  f&r  unser  Vaterland 
und  zwar  insbesondere  f&r  das  Jandständische  Wesen  nicht  ohne 
die  wichtigsten  Eolgen;  denn  da  sie  die  Geldkrafte  des  Landes  stark 
in  Anspruch  nahmen,  und  diese  ohne  Mitwirkung  der  Landstände 
nicht  herbeigeschafft  werden  konnten,  so  trugen  sie  wesentlich  bei, 
dass  der  Einfluss  und  die  Wirksamkeit  derselben  von  immer  grosserer 
Bedeutung  wurden.  Dsrum  weist  dieser  Zeitabschnitt  eine  grössere 
Anzahl  von  Landtagen  auf  als  irgend  einer  der  früheren,  auf  denen 
es  sich  vorzugsweise  um  Geldbewilligungen,  aber  auch  um  andere 
G^enstände  handelte,  bei  welchen  sich  die  berathenden,  vermittelnden 
und  entscheidenden  Stimmen  der  Landstände  geltend  machten« 

Als  erste  wichtige  Landesangelegenheit  tritt  uns  entgegen: 

§  1.   Das  ZerwUrfniss  des  Herzogs  Sigmund  mit  dem  Bischöfe  von  Brixen, 

Cardinal  Nicolaus  Cusanus^). 

A.  Die  Ursachen  des  Zerwürfnisses.    Nach  dem  Tode  des 
Bischofes  von  Brixen,  Johann  Böttel,  (er  starb  am  28.  Februar  1450); 

0  Ich  bemerke  hier,  dass  ich  mich  in  Betreff  des  Zerwür&isses  swiflchen 
NicolauB  CusanuB  Qfter  auf  mein  giösseres  Werk;   »Der  Streit  des 
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wählte  das  Domcapitel  zu  dessen  Nachfolger  aus  seiner  Mitte  den  Dom- 
herrn Leonhard  Wiesmayer,  geheimen  Bath  und  Kanzler  des  Herzogs 
Sigmund.  Den  Gewählten  empfahlen  die  vortrefflichsten  Eigenschaften, 
Klugheit,  Umsicht,  wissenschaftliche  Kenntnisse,  Beinheit  des  Wandels, 
Gewandtheit  in  Führung  geistlicher  und  weltlicher  Geschaft;e,  rüstiges 
Alter  und  tadellose  Abstammung.  Bücksicht  auf  die  Wünsche  des 
Herzogs  Sigmund,  des  Schirmvogtes  der  Bri  xner  Kirche,  mag  bei  der 
Erhebung  seines  Kanzlers  auf  den  bischöflichen  Stuhl  ihren  Antheil 
an  der  Wahl  gehabt  haben  ^).  Allein  in  Bom  sah  man  die  Sache  aus 
einem  andern  Gesichtspunkte  an.  Auf  die  erste  Nachricht  von  dem 
Tode  des  Bischofes  Johannes  und  noch  ehe  der  Bericht  des  Dom- 
capitels  über  die  Wahl  des  Leonhard  Wiesmayr  mit  der  Bitte  um 
dessen  Bestätigung  dahin  gelangte,  machte  Papst  Nicolaus  Y.  von  dem 
Proyisionsrechte  des  apostolischen  Stuhles  Gebrauch  und  setzte  der 
Kirche  von  Brixen  mit  Umgehung  des  dortigen  Capitels  einen  Mann 
Yor,  den  er  für  würdig  und  nützlich  erachtete.  Seine  Wahl  fiel  auf 
einen  der  geistig  hervorragendsten  Männer  der  damaligen  Zeit,  auf 
den  berühmten  deutschen  Gardinal  Nicolaus  von  Cusa.  Darüber  ent- 
stand heftiges  Zerwürfhiss  zwischen  dem  Gapitel  von  Brixen  und  dem 
Hersoge  Sigmund  einerseits  und  dem  päpstlichen  Stuhle  anderseits. 
Das  Capitel  erblickte  in  der  päpstlichen  YerfQgung  eine  Verletzung 
seines  Wahlrechtes;  der  Herzog  eine  Verletzung  der  zwischen  der 
deutschen  Nation  und  dem  päpstlichen  Stuhle  in  Betreff  der  Wahl- 
fireiheit  der  Domcapitel  und  Klöster  geschlossenen  Goncordate^).   Aber 


Oaxdinals  Nicolaus  von  Cusa  mit  dem  Herzoge  Sigmund  etc.  in  zwei  Bänden, 
Innsbruck  1S61*  berufen  werde,  da  in  der  vorliegenden  Geeduchte  der  Tiroler 
Landstfinde  der  berührte  Gegenstand  nur  andeutungs-  und  auszugsweise  behandelt 
werden  kann.  Der  Kürze  w^gen  wird  die  Hinweisung  mit  (Der  Streit  etc.)  statt- 
finden- 

*)  das  Protooollum  Brisin.  bemerkt:  »in  obsequium  Sigismundi  Dncis,  ec- 
clessiae  Brixin.  adyocati,  conoordibus  votis  elegerunt.* 

>)  In  dem  zwischen  der  deutschen  Nation  und  dem  Papste  Martin  Y.  ge- 
scfalossenen  Constanser  Concordate  war  in  Betreff  der  Reservationen  festgesetzt 
worden,  »dass  in  den  E[athedralkirchen  und  ElOstem,  die  dem  apostolischen  Stuhle 
unmittelbar  unterworfen  sind,  die  Wahlen  anf  canonisohe  Weise  geschehen  sollten, 
und  dass  die  pftpstliche  Provision  erst  eintreten  durfte,  wenn  die  Wahl  eine  fehler- 
hafte gewesen,  oder  der  Wahlakt  dem  apostol.  Stuhle  gar  nicht  zur  Prüfung  und 
Bestätigung  vorgelegt  worden  wftre.*  (Münch,  voUstftndige  Sammlung  aller 
Uteren  nnd  neueren  Concordate,  L,  p.  24.  Leipzig  1880).  Das  Basler  Concil  ging 
in  der  Ifi.  Sitzung  so  weit,  dass  es  die  Reservationen  und  das  ni— miH  ^ngrecht 
des  beiL  Stuhles  über  alle  Sirohenftmter  mit  Decret  vemiöh 
majr:  Gesch.  d.  Bischofiswahlen  p.  827.  Münch  a.  a.  0.)  Die 
erhoben  dieses  Decret  1489  zu  Mainz  zum  Reichsgesetse.  (Mün 
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mehr  als  diese  Beruiung  auf  die  CJoncordate  war  es  ein  anderer  Orund, 
der  den  Herzog  zum  Widerstände  gegen  die  päpsÜicbe  VerfÜgnng  an- 
trieb. Sigmund  betrachtete  diese  als  einen  Angriff  auf  seine  landes- 
ftirstliche  Macht.  Der  Bichtung  seiner  Zeit  folgend  strebte  er  nach 
Erweiterung  und  Befestigung  seiner  Territorialgewalt  und  zwar  yor- 
zügUch  auf  Kosten  bischöflicher  Besitzungen.  Vorgearbeitet  hatte  ihm 
schon  sein  Vater,  Herzog  Friedrich  IV.  Dieser  hatte  nicht  blos  die 
Macht  des  trotzigen  Adels  in  Tirol  gebrochen,  sondern  auch  die  Bi- 
schöfe Yon  Trient  und  Brizen,  als  weltliche  Fürsten,  zu  eineui  engen 
Verbände  mit  der  Tiroler  Landschaft  und  zur  Anerkennung  seiner 
landesftirstlichen  Obergewalt  gezwungen^).  Auch  die  Stande  Tirols 
hatten  ihm  wahrend  des  Streites  wegen  seiner  Befreiung  aus  der  Vor- 
mundschaft vorgearbeitet  Die  Bischöfe  von  Brixen,  Georg  von  Stubay 
und  dessen  Nachfolger  Johann  Böttel  waren  zu  den  ersten  Compac- 
taten  mit  der  Tiroler  Landschaft  gezwungen'),   Trient  militärisch  be- 


1441  zu  Mainz  von  den  deutschen  FQrsten  entworfenen  Avisamcnten  wurde  das  Basler 
Beeret  beibehalten  und  mit  aller  Schärfe  hervorgehoben.  (G  &  r  t  n  e  r ,  Corp.  jnr. 
ecolesiast.  catholioor.  Tom.  L  §  V.  p.  66—67.  Salisburgi  1797.)  In  dem  Frank- 
furter Concoidate  d«  i.  in  den  Verhandlungen  der  deutschen  Nation  mit  Eugen  IV. 
über  dessen  Anerkennung  musste  der  Papst  den  von  der  deutschen  Kation  an- 
genommenen Decreten  seine  Zustimmung  geben.  (Münch,  l.  80.)  Auch  Eugens 
Nachfolger  Nicolaus  V.  sah  sich  genOthigt«  die  Zugestand  nisae  seines  Vorgängers 
mit  Urkunde  vom  28.  März  1447  zu  bestätigen  (Gärtner  p.  118.)  —  Auf  diese 
Concordate  berief  sich  Herzog  Sigmund  bei  seinem  Widerstände  gegen  die  Er- 
nennung des  Cardinais  Cusanus  zum  Bischöfe  von  Brixen  durch  den  apostolisdien 
Stuhl;  aUein  er  übersah,  dass  letzterem  doch  wieder  sowohl  früher  als  audi  später 
Consessionen  gemacht  worden  waren ;  so  schon  durch  eine  Clansel  im  Constanier 
Concordate  (Münch  I.  24  §  6),  ja  selbst  durch  das  Basler  Concil,  welches  doch 
alle  päpstlichen  Reservationen  und  Provisionen  vernichtet  wissen  wollte,  es  räumte 
dem  Papste  in  der  23.  Sitzung  im  Decrete  ,de  electione  cassanda*  auf  die  Wahlen 
und  Besetzung  der  Bischofidtze  das  Recht  der  Provision  ein;  »wenn  er  dieses  aas 
hinlänglich  wichtigen  und  augenscheinlich  dringenden  Ursachen  begründen  könne.* 
(Münch  I.  62—65.  —  Gärtner  I.  44  und  Staudenmayr  a.  a.  0.  p.  S27  u.  f.) 
In  das  Aoceptations-Instrument  der  deutschen  Nation  vom  26.  März  1489  waren 
diese  dem  päpstlichen  Stuhle  günstigen  Vorbehalte  ausdrücklich  aufgenommen 
worden,  (Münch  a.  a.  0.  p.  42—77;  Gärtner  L  5—68.)  und  das  WienerCon- 
cordat  vom  12.  Februar  1448  hob  das  Beeret  des  Basier  Condls  wieder  an(  nnd 
räumte  dem  apostolischen  Stuhle  das  Recht  ein,  die  Wahlen,  selbst  wenn 
sie  canonisch  geschehen  waren,  zu  verwerfen,  »sobald  der  hl.  Vater  es 
vorziehe,  aus  einer  vernünftigen  und  offenbaren  Ursache  mit  dem  Rathe  der  Ost- 
dinäle  eine  würdigere  und  nützlichere  Person  für  den  erledigten  Bischofssiti  zu 
ernennen.*  (Münch  L  88—98.  —  Staudenmayr  p.  827  etc.) 
<)  Siehe  II.  Bds.  I.  Theil  S.  262—284  und  851—856. 
'y  oben  S.  81.  87.  40—41. 
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setzte)  und  die  Verwaltung  der  Temporalien  im  Jahre  1446  von  dem 
Basler  Concil  dem  Herzoge  Sigmund  auf  5  Jahre  übertragen  worden  >). 
Bei  diesem  Streben  des  Herzogs  Sigmund  nach  Erweiterung  seiner 
landesf&rstlichen  Macht  und  zwar  auf  Kosten  der  zwei  geistlichen  Hoch- 
stifte Trient  und  Brixen,  erblickte  er  in  dem  Vorgehen  des  päpstlichen 
Stahles  nur  die  Absicht,  seinen  Bestrebungen  einen  Damm  zu  setzen 
und  seinen  Einfluss  auf  die  Besetzung  der  bischöflichen  Stühle  von 
Trient  und  Brixen  zu  vernichten.  Er  zweifelte  umsoweniger  an  dieser 
Absicht  des  apostolischen  Stuhles,  als  sie  in  dem  Breve  des  Papstes 
an  das  Domcapitel  von  Brixen  mit  den  Worten  ausgesprochen  erschien, 
,dass  der  Gewählte  die  Buchte  dieser  Kirche  mit  Kraft  vertheidigen 
werde'). 

Der  Streit   des   Herzogs  Sigmund  und   des   Gapitels   von  Brixen 
mit  dem  apostolischen  Stuhle  dauerte  bis  in  das  folgende  Jahr  hinein, 
und  wurde   endlich   durch  den  zum  Vermittler  ernannten  Erzbischof 
Friedrich  IV.   von  Salzburg   im   Harz  1451   beigelegt     Der  Cardinal 
CusanuB  wurde  als  Bischof  von  Brixen  anerkannt,  aber  auch  das  Ver- 
hältniss,   in   welchem   er   zu   dem  Herzoge  Sigmund   als  Grafen   von 
Tirol  stehen  sollte,  in  einem  eigenen  Vertrage  geregelt    Der  Cardinal 
sollte  als  Bischof  von  Brixen  gegen  den  Herzog  als  Vogt  des  Hoch- 
stiftes und  gegen  dessen  Land   sich   verhalten    und    thatsachlich  er- 
weisen, wie  seine  Vorfahren,  die  Bischöfe  von  Brixen,  sich  verhalten 
und  erwiesen  hatten.    Er  sollte  die  dem  Stifte  gehörigen  Burgen  und 
Schlösser   mit  Leuten   besetzen,   die   dem  Herzoge  angenehm   wären, 
damit  diesem   und   seinen   Landen   kein   Schaden   daraus    entstünde. 
Der  Cardinal  fertigte  über  die  gestellten  Forderungen  eine  Verschrei- 
bung  aus,  welche  in  den  späteren  Verwickelungen  zwischen  ihm  und 
Sigmund  von  grosser  Wichtigkeit  wurde.   Er  versprach  als  Bischof  von 
Brixen  dem  Herzoge  und  dessen  Lande  alles  zu  leisten,  was  seine  Vor- 
gänger auf  dem  bischöflichen  Stuhle  geleistet  hatten  und  zu  leisten  ver- 
pflichtet waren,  auch  des  Bisthums  Burgen  und  Schlösser  mit  bekannten 
Leuten  zu  besetzen  und  zwar   nach   seinem  besten  Verstehen,    damit 
Herzog  Sigmund,  seine  Lande  und  Leute  vor  Schaden  bewahrt  blieben. 
Dag^en  glaubte  Cusanus  das  Vertrauen  aussprechen  zu  dürfen,  dass 
auch  der  Herzog  ihm  und  seinem  Stifte  gleich&Us  jene  Freundschaft 
und  Förderung  erweisen  werde,  die  er  und  seine  Vorfahren,  die  Fürsten 
von  Oesterreich,  dem  Stifte  bisher  erwiesen  hätten.   Aller  Unwille,  der 


*)  Ebend.  Der  Krieg  mit  Trient  p.  41—48. 

»)  Ebend.  8.  78—76. 

*)  Original-Urkunde  im  Innsbrucker  Archiv,  dd.  Rom  25.   Mftrz  1450. 
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bis  zur  Stunde  zwischen  ihnen  und  ihren  Anhängern  obgewaltet, 
sollte  fortan  gänzlich  aufgehoben  und  abgethan  sein.  Die  Annahme 
dieses  Vergleiches  gelobten  hierauf  beide  Theile,  der  Cardinal  und  die 
Abgeordneten  des  Herzogs,  und  bekräftigten  ihn  mit  ihren  Siegeln  i). 

Zwischen  dem  Herzoge  Sigmund  und  dem  Cardinale  bestand  nun 
ein  friedliches  und  freundschaftliches  Yerhältniss,  was  Beide  durch 
gegenseitige  Gefälligkeiten  bezeugten').  Allein  nur  zu  bald  zerschlug 
sich  dasselbe;  denn  zu  verschieden  waren  die  Charaktere  der  beiden 
Fürsten  und  zu  verschieden  ihre  Ansichten  über  gewisse  Bechtsver- 
hältnisse  und  ihre  daraus  abgeleiteten  Tendenzen.  Cusanus  hatte 
von  den  weltlichen  Hechten  seines  Bisthums  eine  An- 
sicht, die  streng  und  consequent  durchgeführt  eine  Menge  seit  zwei 
Jahrhunderten  entstandener  und  zu  Hecht  erwachsener  Verhältnisse 
umstossen,  und  den  Herzog  Sigmund  und  seine  Grafschaft  Tirol  wieder 
in  jenen  Zustand  zurückversetzen  sollte,  in  welchem  sich  die  Ghrafen 
vom  Schlosse  Tirol  im  12.  und  13.  Jahrhii^derte  befunden  hatten'). 
Das  Streben,  diese  Ansicht  geltend  zu  machen,  musste  mit  der  landes- 
fürstlichen Territorialgewalt,  wie  sich  diese  bis  ins  15.  Jahrhundert 
ausgebildet  hatte,  nothwendig  in  einen  schweren  Kampf  gerathen,  und 
fast  unversöhnliche  Zwietracht  erzeugen. 

B.  Das  beginnende  Zerwürfniss.  Den  ersten  Schritt  auf 
dem  Wege  seiner  Ansichten  that  der  Cardinal  Cusanus,  als  er  sich  im 
Herbste  1452  von  Kaiser  Friedrich  m.  in  Wiener-Neustadt  die  Ur- 
kunde bestätigen  liess,  in  welcher  235  Jahre  früher  der  Hohenstaufe 
Friedrich  IL  1217  dem  Bischöfe  Berchtold  L  von  Brixen  und  dessen 
Nachfolgern  alle  Silbergruben  und  alle  Metall-  und  Salzgänge,  welche 
sich  im  Bisthume  Brixen  befanden  oder  noch  entdeckt  würden,  zu- 
erkannt hatte^).  Wenn  Cusanus  diese  Urkunde  sich  bestätigen  liess 
in  der  Absicht,  mit  ihr  früher  oder  später  Ansprüche  auf  alle  Metall- 
und  Salinenbergwerke  im  Um£Einge  seines  Bisthums  geltend  zu  machen, 
so  brach  er  einen  Streit  vom  Zaune,   der  nicht   nur  den  Herzog  Sig- 


*)  Urkunde  dd.  Salzburg  15.  Mftra  1451  in  Chmels  MateriaUen  L  846. 
üeber  vorstehendes  Zerwürfniss  zwischen  Brixen  und  Cusanus  einerseits,  und 
zwischen  dem  Herzoge  Sigmund  und  dem  päpstlichen  Stuhle  anderseitB  si^e  die 
auflf&hrliche  Darstellung,  im  ersten  und  zweiten  Capitel  des  L  Bandes  meines 
Werkes:  »Der  Streit*  etc. 

*)  Der  Streit  etc.  I.  89. 

*)  a.  a.  0.  p.  75.  107.  284.  247  und  250  des  Cusanus  Ansichten,  Graadsäise 
und  Ansprüche. 

«)  Urkunde  dd.  Nürnberg  IV.  CaL  Jan.  (bei  Sinnacher  lY.  180)  1218,  bö 
Böhmer  regg.  29.  Dec.  1217.  Kaiser  Friedrichs  III.  Best&tigungs-Urkande  dd. 
Neustadt  7.  Dec.  1452,  Chmels  regg.  IL  Bd.  2969. 
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mand  an  der  empfindlichsten  Seite  yerletzen  musste,  sondern  nicht 
einmal  im  Wortlaute  der  Urkunde  begründet  war;  denn  die  Bedeutung 
der  Stelle, in  seinem  Bisthume  (in  episcopatu  suo)  ist  nichts 
weniger  als  zweifellos  klar.  König  Philipp  der  Hohenstaufe  hatte  im 
Jahre  1206  dem  Bischöfe  Konrad. von  Brixen  das  Becht  eingeräumt, 
auf  Silber  zu  graben,  wo  immer  er  «in  seinem  Jurisdictions- 
Gebiete  (in  jurisdictione  sua)  Spruren  davon  finden  moge^). 
Diesen  beschränkenden  Ausdruck  ,in  jurisdictione  sua'  finden  wir 
8  Jahre  später  in  der  Urkunde  Friedrichs  U.  umgetauscht  in  den 
Ausdruck  «in  episcopatu  suo',  folglich  nach  dem  Wortlaute  ausgedehnt 
auf  das  ganze  Bisthum  Brixen*). 

Allein  dieser  erweiternde  Ausdruck    findet  sein  Gorrectiv  in  dem 

Umstände,  dass  Kaiser  Friedrich  II.  nur  das  bestätigte,  was  sein 

Oheim  König  Philipp   dem  Bischöfe  Konrad   gewährt  hatte  3);   daher 

dem  Ausdrucke  «in  episcopatu  suo'   keinen  andern  Sinn  beilegte  als 

den    in  Philipps  Urkunde   mit   dem  Worte  « jurisdictio '   bezeichneten. 

Noch,  deutlicher  ergibt   sich,   dass  Friedrich   nicht   die   geographische 

Ausdehnung  des  Bisthums  Brixen,   sondern   nur   das  weltliche 

Jurisdictions-Oebiet  des  Bischofes  im  Auge  gehabt  habe,  wenn 

man  jene  Stelle  des  Yerleihbriefes  in  Betracht  zieht,  mit  welcher  dem 

Bischöfe  auch  alle  Salzgänge,  die  in  seinem  Bisthume  bereits  entdeckt 

waren,  oder  in  Zukunft  entdeckt  werden  können,  verliehen  wurden^). 

Hier   zeigt  sich  ofienbar,    dass  der  Ausdruck  ,  episcopatus '  nicht  in 

dem    Sinne    des    ganzen    Bisthums-Oebietes     genommen    werden 

könne;  denn  die  Saline  von  Taur,  seit  1305  von  Hall,  lag  innerhalb 

der    Grenzen   des   Bisthms   Brixen,   aber    kein    Beweis   existirt,   dass 

sie  jemals   den  Bischöfen   von  Brixen   gehört   habe.    Die  Salzquellen 


')  Urkunde  dd.  Nurenberg  1.  Juni  1206.  Hormayr,  Gesch.  Tirols  II.  199. 

*)  Urkunde  dd.  Ulm  27.  Juni  1214  hei  Sperges,  Tirol.  Bergw.-Geschichte 
p.  277.  —  Böhmers  regg.  haben  die  Urkunde  zum  27.  Mai.  Sperges  nennt 
die  Quelle,  aus  welcher  er  die  Urkxmde  schöpfte,  nicht. 

*)  »Nos  (Fridericas)  .  .  intelleiimus,  qnod  in  quibusdam  partibus  Brizin. 
episoopatns  reperiantur  quedam  argentifodine  .  . .  (hinc)  de  consueta  regali  bene- 
rolenüa  .  . .  ooncedimus  ipsi  Cbunrado  Episcopo  et  successoribus  suis,  ut  ipse  .  . 
in  lUifl  argenti  fodinis  argentnm  fodere  et  exquiri  fadat  secundum  conces- 
sionem  ipsi  episcopo  a  fei.  mem.  divi  patrui  nostri  regis  Phi- 
lipp! liberalitate  facta m,  quam  etiam  nos  regia  confirmamus  autoritate.* 
«)  Siehe  Urkunde  dd.  Nurenberg  1218.  IV.  Cal.  Januar.  Yergl.  oben  S.  188. 
Anm.  4  in  Betrefi  des  Datums,  »De  innata  nobis  liberalitatiB  gratia  (Berchtoldo 
Electo  Brixin.)  suisque  successoribus  —  donamus  omnes  venas  metallorum  et 
salis,  quae  in  suo  sunt  Episcopatu  et  de  cetero  possunt  reperiri.  Sperges  a.  a. 
0.  p.  278.     Sinn  acher  lY.  p.  180. 
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und  die  Salzerzeugung  von  Taur-Hall  mögen  schon  den  BSmem  be- 
kannt gewesen  sein,  aber  seitdem  sichere  Nachrichten  über  sie  Tor- 
handen  sind,  erscheinen  die  Andechser  und  die  Orafen  von  Tirol  und 
deren  Nachfolger  in  ununterbrochenem  Besitze  derselben^).  Ware  dem- 
nach der  Ausdruck  ,venae  salis,  quae  in  suo  sunt  episcopatu'  buch- 
stäblich zu  nehmen,  so  hatte  Friedrich  II.  dem  Bischöfe  Berchtold  und 
seinen  Nachfolgern  die  Saline  von  Taur-Hall  mit  allen  Hechten  und  Zn- 
gehSrungen  eigenthümlich  eingeräumt,  was  aber  mit  allen  historischen 
Thatsachen  in  Widerspruch  steht 

Wenn  daher  Gusanus  Friedrichs  Urkunde  Yom  29.  December  1217 
sich  Yom  Kaiser  Friedrich  III.  1452  in  der  Absicht  bestätigen  Hess, 
um  auf  Orund  ihres  Wortlautes  das  Eigenthumsrecht  auf  alle  En- 
und  Salzbergwerke  im  üm&nge  des  Bisthums  Brixen  f&r  sich  und 
sein  Hochstift  in  Anspruch  zu  nehmen,  so  musste  ein  Kampf  mit  dem 
Herzoge  Sigmund  heraufbeschworen  werden,  der  ftlr  diesen  gendeza 
ein  Kampf  um  Sein  und  Nichtsein  war;  denn  der  Bischof  tob  Brixen 
konnte  nicht  nur  die  Saline  von  Hall  und  alle  älteren  in  Tirol,  so- 
weit das  Bisthum  Brixen  sich  erstreckte,  Yorhandenen  Erzbei^werke, 
sondern  auch  die  Bergwerke  bei  Schwaz,  welche  Yor  Kurzem  dem 
jungen  Herzoge  ihren  silber-  und  kupferreichen  Schooss  au%e8chlo8sen 
hatten,  f&r  sein  Stift  als  Eigenthum  reclamiren.  Dadurch  musste  aber 
Sigmund  an  der  empfindlichsten  Seite  Ycrwundet  werden,  weil  ihm  die 
Hauptquellen  des  Einkommens  seiner  landesf&rstlichen  Kammer  be- 
stritten wurden*). 

Um  die  Mitte  des  Monats  December  1452  war  der  Cardinal  wieder  in 
Brixen,  und  da  finden  wir  ihn,  ohne  Zweifel  im  Zusammenhange  mit 
der  eben  erwähnten  Urkunde,  mit  dem  Herrorsuchen  alter,  rielleicht 
Yeralterter,  Ansprüche  des  Stiftes  beschäftigt.  Diese  betrafen  die  Hof- 
mark Matrei  und  das  Landgericht  Steinach  im  Wippthale.  Beide 
Herrschaften  betrachtete  Cusanus  als  ursprüngliches  Eigenthum  des 
Hochstiftes  Brixen,  welches  durch  Belehnung  oder  Verpfandung  in 
fremde  Hände  gekonunen  war.  Er  beschloss,  sie  an  das  Stift  zurQck- 
zubringen.  Damals  besassen  zwei  Brüder  Ulrich  und  Hans,  aus 
dem  edlen  Geschlechte  der  Freundsberge,  dieselben').  Am 
17.  Jänner  1453  kündigte  der  Cardinal  den  Freundsbergem  ganz  un- 
erwartet seine  Absicht  au,  Matrei  und  Steinach   als  zwei  an  sie  yer- 


*)  Siehe  Gesohiohte  der  Tiroler  LandBt&nde  L  p.  646—648. 
^  Der  Streit  L  75—76. 

^  Siebe  die  Gesofaichte  und  RechtsyerbSltnifise  der  beiden  Herrscbaften  in 
t«  p.  76—81. 
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piandete  Hochstiftsherrschaften  einzalösen.  Die  Freuudsberger  waren 
nicht  wenig  überrascht;  sie  wendeten  sich  an  Herzog  Sigmund,  der 
als  Landesf&rst  bei  einer  Yerfftgung  über  Steinach  und  wohl  auch 
über  Matrei  mitzusprechen  berechtigt  war^).  Sigmund,  schon  wegen 
des  Schrittes,  den  Gusanus  am  kaiserlichen  Hoflager  in  Neustadt  ge- 
than,  gegen  denselben  misstrauisch,  nahm  sich  der  Freuudsberger  an 
und  trat  dem  Cardinal  hindernd  in  den  Weg. 

Noch  im  Laufe  des  Jahres  1453  ergab  sich  ein  neuer  Anlass,  bei 
welchem  Cusanus  seine  Ansicht  von  den  weltlichen  Hechten  seines 
Bisthums  und  von  seinen  Beziehungen  zur  Grafschaft  Tirol  durch- 
blicken liess.  Herzog  Sigmund  berief  auf  Michaeli,  29.  September, 
einen  Landtag  nach  Innsbruck,  der  sich  vorzüglich  mit  einer  M  ü  n  Zu- 
ordnung zu  be£ässen  hatte.  Da  zeigto  es  sich,  wie  ängstlich  Cusanus 
selbst  den  Schein  einer  Abhängigkeit  von  der  Grafschaft  Tirol  von 
sich  ferne  zu  halten  bemüht  war.  Er  trug  Bedenken,  den  Landtags- 
beschlüssen gemäss,  die  neue  Anordnung  in  seinem  Stifte  einzuführen. 
Er  wendete  sich  an  den  Bischof  Georg  von  Trient  mit  der  Frage,  ob 
er  dieselbe  in  dem  Gebiete  seines  Hochstiftes  kundmachen  sollte,  als 
wenn  sein  von  den  Gebieten  des  Herzogs  umschlossenes  Fürstenthum 
nicht  schon  vermög  seiner  Lage  auf  ein  mit  Tirol  gemeinsames  Münz- 
wesen angewiesen,  und  ein  verschiedenes  für  beide  Gebiete,  wenn  man 
auch  nur  den  reichen  Durchfuhrhandel  ins  Auge  fasst,  vom  grossten 
Nachtheile  gewesen  wäre.  Es  waren  demnach  Keime,  aus  denen  sich 
Zerwür&isse  entwickeln  konnten,  zur  Genüge  vorhanden. 

C.  Der  Landtag  vom  29.  September  1453.  Der  auf  das 
vorstehende  Datum  vom  Herzoge  Sigmund  nach  Innsbruck  einberufene 
I^ndtag  verdient  noch  eine  besondere  Berücksichtigung,  zwar  nicht 
wegen  der  Wichtigkeit  der  Gegenstände,  über  welche  verhandelt  wurde, 
da  wir  diese  nicht  weiter  kennen,  als  wie  Herzog  Sigmund  sie  in  dem 
Einbemfungs  -  Schreiben  mit  den  wenigen  Worten  bezeichnete:  ,er 
berufe  den  Landtag  von  mancherlei  Gebrechen,  Nothdurften,  Beschwer- 


')  In  wieweit  sich  der  LandeefÜrst  und  der  Bischof  von  Brixen  in  die  Lehens- 
herrlichkeit  Über  Matrei  theilten,  ist  nicht  sicher  zu  bestimmen.  Zur  Zeit  des 
baierischen  Einbruches  1868  waren  die  zwei  Yesten  zu  Matrei  von  den  Baiem 
dem  Hans  Trautson,  der  sie  besass,  weggenommen,  später  aber  yom  Herzoge 
Leopold,  nachdem  sie  mit  grossen  Kosten  wieder  zurückerobert,  zurückgegeben 
worden.  Hans  Trautson  und  seine  Gemahlin  Anaatasia  gaben  dem  Herzoge  aus 
Dankbarkeit  die  beiden  Yesten  auf  und  empfingen  sie  wieder  yon  ihm  zu  Lehen, 
sie  mochten  nun  (was  streitig  gewesen  zu  sein  scheint)  ihr  Eigen  oder  des  Stiftes 
Brixen  Lehen  gewesen  sein.  Sinnacher  V.  467.  —  Im  Jahre  1450  »*»  <ui  Ancr. 
belehnte  Herzog  Sigmund  den  Victor  Trautson  von  Matrei  : 
Yesten  zu  Matrei.    Lichnowsky  reg.  YIL 
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ungen  und  ander  Sachen  w^en,  die  ihn  und  sein  Land  betreffen;'' 
die  Wichtigkeit  des  Landtages  besteht  in  seinen  Einberufnngs- 
Formen,  weil  diese  den  Beweis  liefern,  dass  man  sich  in  der  Aus- 
bildung der  landstandischen  Yerfisissung  dem  Zeitpunkte  näherte,  in 
welchem  für  die  zwei  Stande  der  Bürger  und  Bauern  eine  Ma- 
trikel d.  h.  eine  gesetzliche  Bestimmung  in  Betreff  der  Frage  einge- 
führt wurde,  welche  Städte  und  Landgemeinden  das  Becht  zur 
Landtags -Beschickung  erlangten.  Herzog  Sigmund  erliess  an  jeue 
Gemeinden,  die  er  zum  Landtage  berief,  eigene  Ladschreiben  mit  Be- 
zeichnung der  Zahl  ,der  besten  und  weisesten  Männer',  die 
sie  aus  ihrer  Mitte  wählen  und  entsenden  sollten.  Die  dazu  au%e- 
forderten  Gemeinden  waren,  nach  den  im  Begierungs- Archive  in  Inns- 
bruck (Lade  129)  vorhandenen  Yollmachtsbriefen,  welche  den  Sendboten 
ausgestellt  wurden,  in*  alphabetischer  Ordnung  folgende:  das  Land- 
gericht Gries,  die  Gemeinde  Jenesienberg;  Kaltem,  das  Gericht 
Königsberg,  das  Gericht  Landegk,  Matrei,  die  Gomu^ie  Fersen, 
das  Gericht  Bettenberg,  das  Landgericht  Schlanders,  die  Gerichte 
Stein  unter  Lebenberg  und  Tisens,  die  Gemeinde  Vilanders, 
Ymbst  und  die  Gomune  Zimbers  (Gembra.) 

Mit  Ausnahme   von   Kaltem,   welches   drei  Abgeordnete  senden 
sollte,   waren  alle   übrigen  Gerichte   und  Gemeinden   beauftragt,  den 
Landtag  mit  je  zwei  Boten  mit  unbeschränkter  Vollmacht  zu  beschicken. 
Die  Vollmachten  lauteten  mit  geringen  Variationen:   .die  (namentlich 
angeführten)  Abgeordneten  sollen  «was  von  notdurft  w^en  ewr  fürst- 
lich Gnaden,  ewren  Landes  durch  eine  gemaine  Landschaft  einmütiglich 
fürzunehmen  und  ze  fürkommen  sei,  von  unsemtwegen  auch  dabei  sein 
und  bleiben,  auch  unser  gebrechen  des  Gerichte  (der  Gemeinde)  münd- 
lich oder  in  einer   supplicanz   für  ewr    fürstlich  Gnaden   ze   bringen; 
und  rufen  wir  ewr  fürstl.  Gnaden  an,  uns  bei  nnsern  alten  guten  frei- 
heiten  und  gewonheiten  ze  erhalten  und  ze  schirmen,  darauf  wir  von 
ewr  fürstl.  Gnaden  Vordem,  von  Kunigen   und   auch   fürsten  gefreit 
sein  durch   brief  und   bestätigung   unser   eehaft*     Folgt  das  Datum. 
Eine  ähnliche  Einberufungsweise   &nd   später  1458  statt,   als  Herzog 
Sigmund  am  18.  August  den  Adel,   die  Städte   und  Gerichte  auf  den 
30.  desselben  Monate  zu  einem  Landteg  nach  Innsbruck  beriel   Auch 
dieses   Mal   wurde   für   Städte   und   Gerichte   die   Zahl    der  zu  ent- 
sendenden Abgeordneten  bestimmt;  aus  jeder  Stadt,  jedem  Markte  und 
Gerichte  sollten  zwei  Männer  enteendet  werden,  wahrend  für  den  Adel 
eine  solche  Bestimmung  nicht  gegeben  wurde. 

Sr  aus  den  urkundlichen  Angaben,   die  wir   über  diesen 
»n,  das,  was  sie  uns  in  Betreff  der  Ausbildung  der  land- 
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ständischen  Yer&ssuiig  bieten,  so  besteht  es  in  folgenden  Ergebnissen. 
Von  keinem  Landtage  haben  wir  bisher  eine  so  genaue  ins  Einzelne 
eingehende  Bezeichnung  der  Einberufungsform,  wie  von  diesem.  Wir 
erblicken  diese  Form  schon  in  einer  Ausbildung,  welche  massgebend 
für  die  ganze  Zukunft  blieb.  Die  Einberufung  ist  Sache  des  Landes- 
fiürsten,  sie  geht  von  ihm  aus.  Die  Stande  des  Adels,  der  Städte, 
Harkte,  Gerichte  und  Gemeinden  erhalten  Einberufuags-Schreiben  mit 
allgemein  gehaltener  Bezeichnung  der  Verhandlungs- Gegenstände. 
Die  Zahl  der  von  den  Städten,  Märkten,  Gerichten  und  einzelnen 
Gemeinden  zu  entsendenden  Abgeordneten  wird  Tom  Landesfftrsten 
bestimmt;  die  Abgeordneten  werden  von  ihren  Gemeinden  gewählt, 
mit  Vollmacht  und  auch  mit  Instructionen  yersehen.  Diese  ent- 
halten den  Auftrag,  den  gemeinsamen  Beschlüssen  des  Landtages 
im  Namen  der  Gemeinden  beizutreten,  aber  auch  die  besonderen  Be- 
schwerden und  Begehren  derselben  bittweise  mündlich  oder  schriftlich 
Yorzubringen;  unbestinmit  hingegen  bleibt  es  bis  zur  Einführung  einer 
Matrikel,  ob  vom  Landesffirsten  immer  dieselben  Stadt-  und  Gerichts- 
gemeinden einberufen  wurden,  oder  ob  er  sich  das  eine  Mal  diese, 
ein  anderes  Mal\  Andere  zu  berufen  yorbehielt.  Ueber  die  Art,  wie  der 
Adel  seine  Vertreter  zum  Landtage  entsendete,  enthält  der  in  Bede 
stehende  Landtag  keine  Angabe,  sowie  auch  nicht  unbemerkt  bleiben 
darf,  dass  die  Geistlichkeit  auf  demselben  nicht  vertreten  er- 
scheint 

D.  Die  Sonnenburger  Händel^).  Zwischen  dem  adeligen 
Frauenstifte  der  Benedictinerinnen  von  Sonnenburg  und  dem  Hoch- 
stifte Brixen  bestanden  schon  seit  der  Zeit,  in  welcher  das  Letztere 
zum  Besitze  der  Herrschaft  Buchenstein  und  des  Gerichtes  zum  Thurm 
an  der  Gader  gekommen  war^),  Verwickelungen  und  Streitigkeiten 
um  die  Gerichtsbarkeit  über  die  zu  Sonnenburg  gehörigen  Thäler  Enne- 
berg,  Wengen  und  Abtei.  Sie  waren  durch  einen  am  23.  November 
1447  von  dem  Herzoge  Sigmund  zu  Bozen  gefällten  schiedsrichter- 
lichen Spruch  zu  einem  Ausgleiche  gebracht  worden,  der  zehn  Jahre 
dauern  sollte^). 

Um  Ostern  des  Jahres  1452  bestieg  der  Cardinal  Nicolaus  Gu- 
sanas den  bischöflichen  Stuhl  von  Brixen.  Mit  ihm  brach  leider  der 
alte  durch  70  Jahre  bestandene  Hader  zwischen  Sonnenburg  und 
Brixen  über  die  erwähnte  Gerichtsherrlichkeit  wieder  aus,  und  wurde 


*)  Siebe  hierüber  »Streit  etc.  I.  cap.  S  p.  41  u.  f. 
*)  a.  a,  0.  p.  48. 
^  a.  a.  0.  p.  51  «-SS. 
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nur  zu  bald  zu  einem  Kampfe  über  das  Yerhaltiiiss  des  Bischofes  yon 
Brixen  zur  landesf&rstlichen  Gewalt  des  Herzogs  Sigmund. 

Den  Anlass  gab  ein  Streit,  in  welchen  das  Stift  Sonnenbarg 
mit  seinen  eigenen  ünterthanen  in  Enneberg  wegen  unbefugter  Alpen- 
benützung yerwickelt  war.  Die  Äbtissin  von  Sonnenburg,  Verena, 
brachte  die  Klage  an  Herzog  Sigmund  als  Landesf&rsten  und  rechten 
Schirmyogt  des  Frauenklosters.  Die  Enneberger  wendeten  sich  an  den 
neuen  Bischof  yon  Biizen  mit  der  Absicht  sich  unter  die  Yogtei  des 
Hochstiftes  zu  stellen.  Herzog  Sigmund  lud  dieselben  auf  den  24.  April 
zu  einem  Bechtstage,  auf  welchem  sie  sich  wegen  ihres  Ungehorsames 
verantworten  sollten.  Dieser  Ladung  trat  Cusanus  entgegen;  er  liess 
schon  am  Donnerstage  in  der  Osterwoche,  13.  April,  die  Äbtissin 
Verena  auffordern,  von  der  von  dem  Herzoge  ausgegangenen  Ladung 
abzustehen,  und  dafür  einen  freundlichen  Tag  vor  ihm  zu  nehmen, 
wobei  er  einen  Grundsatz  aussprach,  der  noth wendig  zu  einem 
Zusammenstosse  mit  dem  Herzoge  Sigmund  ftlhren  musste.  ,  Möchte 
aber  die  Äbtissin,  so  lautete  die  Aufforderung,  ihre  Ansprüche  nicht 
aufgeben,  so  sei  es  billig  und  seine  Meinung,  dass  sie  Becht 
vor  ihm  nehme,  als  ihrem  obristen  Vogt  und  obristen 
Bichter,  was  ihr  als  einer  geistUchen  Person  seines  Bisthums  nur 
gezieme^).* 

Dieser  Grundsatz  war  in  der  That  neu,  und  dem  Stifte  Sonnen- 
burg seit  seinem  Bestände  nicht  vorgekommen.  Es  war  daher  nach 
dem  nahe  170jährigen  Streite  um  die  Gerichtsherrlichkeit  über  die 
Thalleute  von  Enneberg,  wo  das  Frauenstift  ja  gerade  gegen  die  Ver- 
suche der  Bischöfe  von  Brixen,  die  weltlichen  Bechte  des  Klosters 
dem  Hochstifte  unterzuordnen,  angekämpft  hatte,  vorauszusehen,  dass 
die  Äbtissin  Verena,  selbst  wenn  sie  ,eine  minderkräftige  Frau  gewesen 
wäre,  den  Grundsatz  des  Gardinais,  dass  er  als  Bischof  von 
Brixen  ihr  oberster  Vogt  und  Bichter  sei,  dem  sie  sich 
auch  in  weltlicher  Hinsicht  zu  unterwerfen  hätte,  nicht 
anerkennen  und  die  Einladung  zurückweisen  werde.  Sie  wendete  sich 
an  den  Herzog  Sigmund  um  Schutz  mit  der  Erklärung,  sie  wolle  sich 
von  dem  Herzoge  nicht  abdrängen  lassen,  der  nach  allen  Privi- 
legien ihres  Stiftes  Vogt  und  Herr  des  Gotteshauses  sei*). 

>)  a.  SU  0.  p.  55—56. 

*)  Diees  konnte  Verena  wohl  vom  factischen,  nicht  aber  vom  theoretischen 
Standpunkte  aus  behaupten.   Nach  der  Anordnung  des  Stifters  waren  nicht  die 

p.-««' iti  Tirol,  sondern  die  Bischöfe  von  Trient  die  Schirm vögte  des  Klostexs 

und  seither  förmlich  und  ausdrücklich  Niemand  Anderem  die  Schatz- 
agen  worden.   Wiewenig  der  Schutz  dieser  Vögte  dem  Stifte  genützt 
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Verena  erhielt  die  Weisung,  dem  CSardinal  zu  antworten :  ,,  Da  sie  die 
Sache  an  den  Herzog  als  Landesfürsten  und  Vogt  des  Gottes- 
hauses gebracht  habe,  könne  sie  den  Handel  nicht  mehr  ihm,  dem 
Cardinal,  zur  Entscheidung  anheimstellen."  Als  Cusanus  diese  Ant- 
wort erhielt,  offenbarte  es  sich  bereits,  wie  er  seine  Stellung  dem 
Herzoge  Sigmund  gegenüber  auffasste;  er  antwortete  dem  Boten: 
«Aber  die  Äbtissin  hatte  diese  Sache  nicht  in  die 
Hände  des  Herrn  von  Oesterreich  zu  geben;  er,  der 
Cardinal,  habe  sie  zu  beschirmen.'  Damit  war  die  Eröffnung 
eines  Streites  angekündigt,  und  zwar  eines  Streites  zwischen  dem  Car- 
dinal Cusanus  und  dem  Herzoge  Sigmund,  in  welchem  es  sich  weniger 
um  das  Stift  Sonnenburg,  sondern  um  ein  Princip  handelte,  welches 
zu  einem  Zusammenstoss  der  geistlichen  und  weltlichen  Macht  führte. 

E.  Die  Anfänge  des  Kampfes  gegen  Sigmunds 
FQrstenrechte.  Herzog  Sigmund  mochte  die  Ueberzeugung  ge- 
wonnen haben,  dass  das  bisherige  sowohl  gegen  die  Freundsberger 
and  Sonnenburg,  als  auch,  obgleich  nicht  offen,  gegen  ihn  selbst  ge- 
richtete Vorgehen  des  Cusanus  seine  Quelle  in  dem  Umstände  hatte, 
dass  das  Yerhältniss  des  Cardinais,  als  Bischofes  von  Brixen,  zu  ihm 
als  Landesfürsten,  nicht  fest  geregelt  war.  Der  am  23.  November 
1447  zur  Beilegung  der  früheren  Sonnenburger  Streitigkeiten  auf 
10  Jahre  geschlossene  Vergleich  *)  erwies  sich  als  hinfällig;  die  Üeber- 
einkunft  yom  15.  März  1451^)  zu  Salzburg  als  zu  allgemein  und  un- 
bestinuni  Sigmund  glaubte  daher  das  Yerhältniss  zwischen  ihm  und 
dem  Gardinal  in  einer  Weise  regeln  zu  sollen,  durch  welche  alle  gegen- 
seitigen Bechte  und  Verpflichtungen  genau  bestimmt  und  abgegrenzt 
werden  sollten,  wie  diess  mittelst  der  Compactaten  mit  dem  Hochstifte 
Trieut  der  Fall  war;  dadurch  würden  alle  Schwierigkeiten  beseitigt 
werden. 

Unmittelbaren  Anlass  zur  Vornahme  einer  solchen  Regelung  gaben 
ihm  Ereignisse,  welche  sich  in  Trient  zutrugen.  Hier  waren  gegen 
den  Bischof  Hacke  bald  nach  seinem  Bisthumsantritte,  wie  gegen  seine 
Vorgänger,  die  Bischöfe  Georg  von  Lichtenstein  und  Alexander  von 
Massovien,  Meutereien  und  Empörung  ausgebrochen,  welche  den  Herzog 


hatte,  bewies  seine  ganze  Geschichte.  Dafür  hatte  das  Kloster  in  allen  seinen 
Nöthen  immer  bei  den  LandesfilrBten,  den  Grafen  von  Tirol,  Hilfe  gesncht  und 
erhalteo,  und  zwar  sowohl  gegen  die  weltlichen  Besitzer  von  Buchenstein,  als 
auch  gegen  die  Bischöfe  von  Brizen.  Thatsächlich  waren  alao  die  Landesfürsten 
Von  Tirol  Schirmvögte  Sonnenburgs  schon  seit  langer  Zeit.    %#•  0.  p.  56.  5S. 

I)  Siehe  oben  8.  148. 

>)  Ebend.  S.  187.  , 

J Igar,  Gwoh,  d.  Uadat.  V«rf.  TIrola.  n.  Bd.,  t. 
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Sigmund,  dem  vom  Basler  Concü  die  Verwaltung  der  Temporalien  des 
Fürstenthums  Trient  auf  fftnf  Jahre  eingeräumt  worden  war^),  zam 
Einschreiten  veranlassten  und  verpflichteten.  Als  er  nach  wieder- 
hergestellter Buhe  1454  den  Bischof  Qeorg  Hacke  in  den  vollen  Be- 
sitz seines  Hochstiftes  einsetzen  konnte,  schloss  er  mit  demselben 
einen  Vertrag,  in  welchem  auf  der  Ghnindlage  der  alten  Gompactatea 
die  Verhaltnisse  zwischen  der  Grafschaft  Tirol  und  dem  Fürstenthame 
Trient  auf  das  genaueste  geordnet  wurden'). 

In  ahnlicher  Weise  sollten  auch  die  schwankenden  und  wegen 
der  weniger  lenksamen  Persönlichkeit  des  Bischofes  von  Brixen  schwie- 
rigen Beziehungen  dieses  Hochstiftes  zum  Landesfürsten  von  Tirol 
neu  festgestellt  werden,  da  ja  seit  vier  Jahren  manche  Thatsachen  an- 
gedeutet hatten,  dass  Cusanus  die  althergebrachten  sich  nicht  ge&Uen 
lassen  wollte.  Die  Einleitung  hierzu  machte  Sigmund  mit  einer  Ein- 
ladung des  Gardinais,  in  dasselbe  Verhaltniss  zu  ihm,  als  Herzog  von 
Gestenreich  und  Grafen  von  Tirol  zu  treten,  in  welchem  seine  Vor- 
gänger, die  Bnxner  Bischöfe  Johann  von  Lenzburg,  Friedrich  von 
Nenzingen,  Ulrich  Putsch,  Georg  von  Stubay  und  Johann  Böttel  seit 
nahe  hundert  Jahren  gestanden,  die  da  Bäthe  und  Kanzler  der 
Herzoge  von  Gestenreich  gewesen.  Sigmund  mochte  die  Absicht  haben, 
den  Cardinal  in  eine  freundliche  Beziehung  zu  setzen  und  seinem 
Interesse  naher  zu  bringen.  Cusanus  lehnte  die  Einladung  ab  mit 
der  Erklärung,  ,  er  würde  sie  gerne  und  um  so  lieber  annehmen,  als 
es  zu  seinem  und  seines  Stiftes  Nutzen  gereichen  könnte;  allein  nach- 
dem er  so  hochgewürdigt  und  als  Cardinal  dem  römischem  Stahle 
verpflichtet  sei,  so  gebühre  es  ihm  nicht,  das  Anerbieten  ohne  Er- 
laubniss  des  Papstes  anzunehmen;  aber  dessen  ungeachtet  wolle  er 
dem  Herzoge  mit  solcher  Treue  rathen,  als  ob  er  als  Bath  und  Kanzler 
geschworen  hätte  ^). 

Gb  sich  Cusanus  bei  dieser  Antwort  schon  jetzt  von  der  Ansicht 
leiten  liess,  dass  seine  Vorgänger,  die  Bischöfe,  die  doch  die  Fürsten 
waren,  während  die  Herzoge  als  Grafen  von  Tirol  nur  ihre  Vasallen 
gewesen,  nur  durch  Gefangniss  und  anderen  Zwang  zu  solcher  Dienst- 
barkeit  gebracht  worden  wären,  kann  weder  bgaht  noch  verneint 
werden.  Später,  zur  Zeit,  als  das  Zerwürfniss  zwischen  ihm  und  dem 
Herzoge  Sigmund  den  höchsten  Grad  erreichte,  trat  er  freilich  mit  der 
Behauptung  auf^  Sigmund  habe  ihn  zur  Annahme  des  Kanzleramtes 


S.  78. 
)it  L  97—108. 
?.  108—106. 
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zwingen  wollen,  damit  er  wie  seine  Vorgänger  als  herzoglicher 
Ca  plan  behandelt  werden  könnte;  er  habe  aber  die  Zomnthung  zarück- 
gewiesen,  da  im  umfange  des  Bisthums  Brixen  nur  der 
Bischof  Fürst,  der  Graf  von  Tirol  aber  nur  Vasall  der 
Bischöfe  Yon  Brixen,  Trient  und  Ghnr  sei,  und  die 
Vogtei  über  die  genannten  Gotteshäuser  allein  der 
freien  Wahl  derselben  zu  yerdanken  habe^). 

Auf  obige  ?om  Gardinal  gegebene  ablehnende  Antwort  trat  Sig- 
mund vom  Wege  freundschaftlicher  Verständigung  zurück  und  schlug 
einen  andern  ein;  denn  auf  die  Rechte,  welche  er  als  LandesfUrst 
Brixen  gegenüber  in  Anspruch  nahm,  wollte  er  nicht  yerzichten.  In 
Innsbruck  wurde  im  Jänner  1454  ein  Vertrag  mit  Cusanus  allem  An«** 
scheine  nach  nicht  ohne  schwierige  Verhandlungen  zu  Stande  gebracht, 
ähnlich  den  mit  dem  Bischöfe  Georg  yon  Trient  erneuerten  Gompac- 
taten,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  Gusanus  sich 'darin  nur  f&r  sich 
und  nicht  auch  für  seine  Nachfolger  yerpflichtete,  und  yon  einer  Büi^- 
Schaft,  welche  die  Hauptleute,  Pfleger,  Richter  oder  Vicare  des  Bi- 
schofes  yon  Brixen,  wie  die  des  Bischofes  yon  Trient,  für  die  Aufrecht- 
haltung des  Vertrages  übernehmen  sollten,  nichts  wissen  wollte^). 

Herzog  Sigmund  begnügte  sich  mit  dem  Vertrage,  und  es  schien 

sich  sogar  ein  fireundschaftliches  Verhaltniss  zwischen  ihm   und  dem 

Gardinal  gestalten  zu  wollen     Es  folgten  nahe  zwei  Jahre,    in  denen 

ein    leidlicher  Friede   zwischen    Beiden    bestand.    Sigmund  liess  ihn 

bezttglich  der  geistlichen   Reform  des  Klosters  Sonnenburg  ziemlich 

ungehindert  gewähren,  und    legte   ihm   auch   bei   der  Vornahme  der 

Reformation   des  Glerus  am  Domstifte  Brixen,   sowie  der  zwei  Stifte 

wüten  und  Georgenberg  kein  Hiudemiss  in  den  Weg^j.    Den  wieder 

zur  Sprache  gebrachten  Streit  mit  den  Freundsbergern  wegen  Matrei, 

Steinach  und  St  Petersberg  im  Oberinnthale  und  Strassberg  bei  Gossen- 

flaas,    welche  zwei  Herrschaften   Gusanus  ebenfalls  als   Brixner^sches 

Eigenthnm  zurückforderte^),  glich  Herzog  Sigmund  am  31.  März  und 

15.  April  1456  durch  ein  friedliches  üebereinkommen  aus^).    Freilich 

befimd    sich   Sigmund    in   diesem  Jahre   sowohl   w^en    htnleutender 

Stimmen,    die   er  an   seinen   Vetter   den  Herzog  Albrecht  abzahlen 

mosste,  als  anch  w^en  der  kostspieligen  Rüstungen,  zu  welchen  ihn 

die  Oiadner  Fehde  nöthigte^),  in  grosser  Geldyerlegenheit.  Er  musste 


*)  a.  a.  0.  p.  107  und  886.  >)  a.  a.  0.  p.  106. 

■)  Ebend.  p.  111-112. 

«)  £bend.  p.  118—122.    Siehe  daaelbst  über  das  Eig6g||ga||eeht  Brizens 
aaf  beide  Hemchaften. 

*}  Ebend.  p.  179—181.         *)  Ebend«  p* 
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den  ganzen  Ertrag  der  Silbergruben  zu  Gossensass  und  Schwaz  ?er- 
pfänden  und  die  landesf&rdÜiche  Herrschaft  Taufers  im  Pusterthale  an 
den  Cardinal  Gusanus,  der  bewogen  durch  den  Bischof  Georg  ?ou 
Trient  sich  darum  meldete,  verkaufen^). 

Allein   das  friedliche  Verhältniss   ging   nur  zu  bald   wieder   zu 
Ende.    Cusanus   hatte  den  Streit  mit  dem  Stifte  Sonnenburg  auf  das 
kirchliche  Gebiet  verlegt,  und  verlangte  als  der  vom  apostoUschen 
Stuhle  zum  Reformator   des  Ordenswesens  bevollmächtigte  Legat  un- 
bedingte Unterwerfung  unter  seine  Anordnungen.     Zu  diesem  Zwecke 
verlangte  er  von   den  Nonnen   zu  Sonnenburg  die  pünktliche  Befol- 
gung  des   unter  seinem  Vorsitze  am  10.  Februar  1451   zu   Salzbai^ 
ge&ssten,   die   Reformation   der   Ordensregeln   betreffenden   Synodal- 
Beschlusses,  dessen  Hauptbestimmung  für  Nonnenklöster  die  Einführung 
der  strengsten   Clausur   forderte.      Da   aber  Sonnenburg   eines  jener 
Frauenkloster  war,  welche   viele   und   reiche   Temporalien   und  Herr- 
schaftsrechte besassen,  und  neben  dem  Verkehre  mit  ihren  geistlichen 
Vorstehern   auch   mit   Richtern,  Amtleuten,  Gemeinden   und   mit  der 
Landesregierung  zu  verhandeln  hatten,  so  wurde  dem  Stifte  der  Ver- 
kehr mit  diesen  abgeschnitten   und   mussten  die  weltlichen  Geschäfte 
fremden  Händen  überlassen  werden,  was,  wie  es  in  solchen  Fällen  ge- 
wöhnlich geschieht,  zum  ökonomischen  Verderben  des  Klosters  f&hrte^). 
Der  Frauen  von  Sonnenburg  bemächtigte  sich  nun  der  Verdacht, 
dass  es  dem  Cardinal  weniger   um  die  geistliche  Reform  des  Klosters 
als   um  dessen  Temporalien  zu   thun  sei,   da    er  gerade  jetzt,  wo  er 
wegen   ihrer  Gerichte,  Leute  und  Güter   mit   ihnen   im  Streite  liege, 
sie  in  so  übereilter  Weise  zur  Clausur  und  Reform  dränge ;  „  es  scheine 
&st,  so  schrieben  sie  in  einer  Verwahrung,  als  wolle  sie  der  Cardinal 
verhindern,  ihrem  Rechte  nachzukommen^).*     In   diesem  Sinne  wen- 
deten sie  sich  an  Herzog  Sigmund  um  Schutz.     Gestützt  auf  die  von 
dieser  Seite    theils   zugesicherte,    theils    erwartete   Hilfe    suchten    die 
Nonnen   sich  den  Forderungen   des  Cardinais   zu  entziehen,   wodurch 
sich  aber  ihre  Verhältnisse  im  höchsten  Grade  verwickelten.   Cusanus 
schritt  in  der  Anwendung  der  geistlichen  Zwangsmittel,  von  der  Ci- 
tation   der  Nonnen  vor  sein   geistliches  Gericht,   von  dem  Interdicte 
bis  zum  grossen  Bannflüche  über  das  Stift  Sonnenburg  fort. 

Da  Herzog  Sigmund  im  April  1456  nicht  blos  in  eigenen,  son- 
dern, wie  er  erklärte,  in  Angelegenheiten  der  ganzen  Christenheit  nach 
Oesterreich  abzureisen   im  Begriffe   war,    so   übertrug   er   den  Schutz 


^  p.  178-174. 

».  59—62.  •)  Ebend.  p.  67. 
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des  Klosters  Sonnenbarg  bezüglich  der  Temporalien  seiner  als  Statt- 
halterin  bestellten  Gemahlin  Eleonora  nebst  einigen  seiner  Bathe  und 
der  Landschaft,  welche  hier  das  erste  Mal  znm  yer- 
mittelnden  Einschreiten  in  der  Cusanischen  Streitsache 
beigezogen  wurde.  Ihren  yereinten  Bemühungen  gelang  es,  den 
CSardlnal  zu  bewegen,  den  Handel  mit  Sonnenburg  bis  zur  Bückkehr 
des  Herzogs  ruhen  zu  lassen^). 

Bald  zeigte  es  sich,  dass  in  dem  Oemüthe  des  Gardinais  trotz 
der  freundlichen  Beziehung,  welche  durch  Eleonora^s  Unterhandlung 
hergestellt  zu  sein  schien,  doch  nur  Widerwillen  zurückgeblieben  war. 
Er  fühlte  sich  ausserordentlich  beengt.  Dieses  Eingreifen  und  Ver- 
mitteln eines  weltlichen  Fürsten  in  Dingen,  die  er  als  Bischof  und 
papstlicher  Legat  unternahm;  dieser  Schutz,  den  klösterliche  Institute 
bei  der  weltlichen  Macht  fanden,  entsprach  seinen  Begriffen  von  der 
ihm  übertragenen  geistlichen  Oewalt  nicht  im  Geringsten.  Im  Wider- 
willen gegen  seine  so  beengte  Stellung  that  er  einen  Schritt,  der  dem 
ganzen  Sonnenburger-Streite  eine  andere,  leider  nicht  bessere,  sondern 
eine  verhängnissvolle  Wendung  gab.  Er  nahm  den  schon  1455  durch 
seinen  Freund,  den  Abt  Kaspar  von  Tegernsee,  im  Geheimen  ein- 
geleiteten Plan,  sein  Bisthum  an  einen  baierischen  Prinzen 
abzatreten^),  wieder  auf,  und  trat  mit  demselben  fast  öffentlich  her- 
vor*). Dem  Plane  lag  die  von  üusanus  selbst  ausgesprochene  Absicht 
zu  Grunde,  einen  Fürsten  auf  den  bischöflichen  Stuhl  zu  bringen,  der 
mit  Hilfe  des  baierischen  Hauses  mächtig  wäre,  dem  Herzoge  Sigmund 
kräftigen  Widerstand  zu  leisten,  und  dem  Hochstifte  Brixen  jene 
Stellung  wieder  zu  verschaffen*),  welche  Cusanus  mit  völliger  Ver- 
kennung der  veränderten  Zeitverhältnisse  und  der  vertragsmässigen 
Verbindung,  welche  seit  nahe  200  Jahren  zwischen  Brixen  und  Tirol 
sich  gebildet,  als  die  allein  berechtigte  ansah  ^).  Es  lässt  sich  ermessen, 
zo  welchem  Zerwürfiiisse  zwischen  Sigmund  und  Cusanus  ein  solcher 
Plan  führen  musste. 

F.  Der  Kampf  der  Immunität  des  früheren  Mittel- 
alters  gegen    Sigmunds   Landesfür stenthum.      Die   Kunde 


*)  a.  a.  0.  p.  182—187. 

*)  a.  a.  0.  p.  188—140.  »)  p.   188.  195-197. 

*)  >  Dum  venirem  ad  istam  eccleeiam  contra  intentionem  Ducis  (Sigismundi) 
et  inciperem  recuperare  jura  illius,  vidi  me  non  poase  perfioere,  et  fsci  causam  in 
curia  oomittere.  Ob  hoc  Dominus  Dax  (Sigismimdus)  male  contentos  .  .  .  Tunc 
oonaideravi,  quod  d  poasem  vellem  aliqnem  nobilem  subrogare  in  locum,  cui 
Dominae  Bavariae  aHsinteret. 

*)  Siehe  dea  CaBanua  Annohi  %. 
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von  dem  Plane  des  Gardinab  brachte  begreiflicher  Weise  am  henog- 
lichen  Hofe  in  Innsbrnck  und  bei  der  Tiroler  Landschaft  grosse  Auf- 
regung heryor.  Mochte  anch  Cosanus  vermSg  seiner  Begriffe  yon  der 
Stellung  und  den  Elechten  eines  Vogtes,  und  yon  der  weltlichen  Hoheit 
der  Bischöfe  yon  Brizen  zu  seinem  Schritte  yollkommen  berechtigt  zu 
sein  glauben,  der  Herzog  und  die  Landschaft  theilten  diese  Ansicht 
nicht.  Sie  feissten  die  bestehende  Wechselbeziehung  zwischen  Tirol 
und  Brizen  yon  einem  ganz  anderen  Gesichtspunkte  au£  Nach  ihnen 
hatte  der  Bischof  kein  Becht  zu  einer  solchen  Verftlgung,  da  Ver- 
trage das  ursprQngliche  Verhaltniss  des  Vogtes  zum  Hochstifte,  und 
die  Stellung  des  Bischofes  zum  Grafen  yon  Tirol  yollig  yerandert,  and 
die  Bischöfe  yon  Trient  und  Brixen  in  eine  nicht  mehr  einseitig  auf- 
zulösende Verbindung  mit  dem  Lande  und  dem  Landesftbrsten  gesetzt 
hatten.  Nach  ihrer  Ansicht  lag  in  dem  Plane  des  Gardinais  ein  An- 
griff auf  diese  Verbindung,  sowie  auf  die  Rechte  des  Landesfttrsten 
und  der  Landschaft'). 

Bei  dieser  yerschiedenen  Aufihssung  des  Verhältnisses  zwischen 
Tirol  und  Brizen  war  es  klar,  dass,  wenn  die  Auffassung  des  Gardinais 
geltend  gemacht  werden  sollte,  der  bisherige  Streit  zwischen  ihm  und 
dem  Herzoge  Sigmund  auf  ein  ganz  anderes  Gebiet  übergehen  mosste. 
Es  handelte  sich  nicht  mehr  um  Sonnenburg,  sondern  um  einen  Kampf 
zwischen  dem  in  der  Ausbildung  b^riffenen  LandesfÜrstenthume  und 
den  dieser  Ausbildung  widerstrebenden  Immunitaten  des  früheren 
Mittelalters. 

AnÜEUigs  Mai  1457  kam  Herzog  Sigmund  nach  einer  fast  ein- 
jährigen Abwesenheit  nach  Tirol  zurück.  Er  lud  den  Cardinal  nach 
Innsbruck  ein,  da  er  in  wichtigen  Angelegenheiten  seinen  Bath  zu 
yernehmen  wünschte.  Da  sollen  sich  in  der  Nacht  auf  den  25.  Juni 
und  in  den  folgenden  Tagen  bis  zum  Ende  des  Monats  mysteriöse 
Dinge  zugetragen  haben,  welche  den  Gardinal  mit  Furcht  f&r  seine 
persönliche  Sicherheit,  ja  sogar  für  sein  Leben  erfüllten*),  in  ihren 
Folgen  zu  einem  unheilbaren  Bruch  zwischen  Sigmund  und  Cusanus 
führten  und  die  Quelle  beklagenswerther  Zerwürfnisse  auch  mit  dem 
päpstlichen  Stuhle  wurden  3). 

Zunächst  trat  Cusanus,  nach  Brizen  zurückgekehrt,  mit  der  For- 
derung auf,   es   sollen   ihm  die   in  der  Nähe  yon  Brizen   gelegenen 


>)  a.  a.  0.  p.  199—204  die  zwei  entgegengesetzten  Andohten. 

*)  Ebend.  p.   209—223    die   Darstellung   der    mysteridaen  Vorgänge   naob 

p.  222—286  Sigmunds  Dazstellung. 
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Schlosser  und  Gerichte  Bodeneck,   Gufidaon  und  Veltorns  zu   seiner 
Sicherheit  eingeräumt,   und   ein    neues  gegenseitiges   SchutzbQndniss 
zwischen  dem  Bisthume  Brixen  und  der  Grafschaft  geschlossen  werden, 
wobei  der  Cardinal  von  der  auf  Grund  von  Vertragen  bestandenen 
Verbindung  ganz  absah  ^).    Da  er  selbst  f&hlen  mochte,   dass  die  ge- 
stellten Forderungen  kaum  bewilligt  werden  dürften,  so  erbot  er  sich, 
die  urkundlichen  Beweise  zu  liefern,  wie  yiel  er,  weit  über  das  Ver- 
langte hinaus,  zu  begehren  berechtigt  wäre.    Im  Jahre  1212   sei  Bi- 
schof Konrad  in  geistlicher  und  weltlicher  Beziehung  Herr 
des  Bisthums  Brixen  gewesen;  Graf  Albrecht  yon  Tirol  habe  aus 
besonderer  Freundschaft   die  Vogtei   des   Gotteshauses    und   die  zur 
Vogtei  gehörige  Lehenschaft   erhalten.     Zwanzig  Jahre   spater  habe 
Bischof  Heinrich  den   Herzog  Otto   von  Heran   mit  Vellenberg,  mit 
der  Gra&chaft  des  obem  und  unteren  Innthales,   mit  St.  Michelsburg 
und  mit  der  Grafschaft  des  Pusterthaies  belehnt,  woraus  zu  ersehen,  dass 
Landgericht  und  Herrschaft  allenthalben  im  Bisthume 
Brixen   dem  Gotteshause   als  Eigenthum  gehörte.    Femer 
gehörten  nicht  allein   alle  Regalien   d.  L   die  Landgerichte,   das  welt- 
liche Schwert,   das  Geleit  und   anderes,   was   die  Kaiser   dereinst  im 
Bisthume  Brixen   innehatten,   sondern  auch  alles  Erz   und  Salz, 
das   im   Bisthume   Brixen   entdeckt   wäre   oder   noch   ge- 
funden würde,  dem  Gotteshause.    In  jenem  Theile   des  Nori- 
thales,  in  welchem  Brixen  liegt,  dann  bis  an  die  Grenzen  des  Bisthums 
Trient  haben  die  Bischöfe  die  Gerichte   fClr   sich  behalten,  hingegen 
die  Gerichte  im  Pusterthale,  mit  Ausnahme  St.  Michelsburg,   und  die 
Gerichte  im  übrigen  Norithale  als  Lehen  unter  ihre  edlen  Ministerialen 
yertheilt  mit  Vorbehalt  der  Oberherrlichkeit    Darum  wären  die  Ge- 
richte und   Schlösser,   Gufidaun,  Velturns,    Bodeneck,   Taufers   und 
Schöneck  Lehen  des  Gotteshauses  und  noch  Herzog  Friedrich  empfing 
sie  nebst  Strassberg,  Aichach  und  Vels  von  dem  Bischöfe  Georg'). 

Hit  dieser  Aufzahlung  hatte  Cusanus  angedeutet,  was  er  gegebenen 
Falls  yon  dem  Herzoge  Sigmund  als  Eigenthum  der  Kirche  Brixen 
zurQckforden  könnte.  Am  herzoglichen  Hofe  in  Innsbruck  mochte  man 
über  diese  Eröffnungen  des  Gardinais  nicht  wenig  erstaunt  sein;  denn 
sie  sprachen  kaum  etwas  anderes  aus,  als  Gusanus  wäre  eigent- 
lich berechtigt,  nahezu  das  ganze  Land  Tirol  mit  allen  Begalien 
und  landesfürstlichen  Gefallen  als  Eigenthum  der  Bischöfe  von  Brixen 
zuröckzufordern.  Die  Sache  gewann  ein  um  so  ernsteres  Aussehen, 
als  Casanus  dem  Herzoge  zu  erwägen  gab,  zu  welchen  Schritten 


0  Ebend.  p.  294-286. 
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ihn  die  Noth  drängen  müsste,  wenn  der  Fürst  sein  Begehren 
abschlagen  wollte;  denn  , Sicherheit  und  Freiheit  mQsse  er  haben!' 
Einen  der  in  Aussicht  gestellten  Schritte  deutete  er  schon  mit  den 
Worten  an:  «Sigmund  möge  erwägen,  ob  es  ihm  Nutzen  und  Ehre 
brächte,  wenn  er,  Gusanus,  einen  andern  Vogt  und  Schirmer 
suchen  mösste^).* 

Die  verlangte  Abtretung   der  drei  erwähnten  Schlosser  wurde  in 
Innsbruck  abgelehnt,   um  aber  nicht  jede  weitere  Verständigung  aus- 
zuschliessen,  liess  ihm  Herzog  Sigmund  neue  Verhandlungen  anbieten. 
die  bald  nach  Neujahr  1458  zu  Bruneck  stattfinden  sollten.    Cusanus 
ging  auf  den  Antrag  ein,  arbeitete  aber  för  seine  delegirten  Domherrn 
eine  Instruktion  aus,  in  welcher  er  seine  Bechte  und  Grundsätze,  von 
denen  er  fortan  im  Kampfe  mit  dem  Herzoge  Gebrauch  machen  wollte, 
mit  einer  Schärfe,  wie  nie  zuvor,  aussprach.   Gleich  im  Eingange  seiner 
Schrift  erklärte  er:    , Unsere  Kirche   hat  durch   ihre   frommen  Stifter 
die  möglichste  Vollkommenheit   erlangt,    nämlich   einen    doppelten 
Principat,    einen   geistlichen    von  dem  Oberhaupte ♦  der  Kirche, 
und  einen  weltlichen,  von  dem  weltlichen  Oberhaupte  dem  Kaiser, 
so  dass  die  ganze  Diöcese  alle  fürstliche  Gewalt  von 
Bechtswegen    hat.      Die   ganze   weltliche   Jurisdiction    liess   die 
Kirche   durch   ihre  Vasallen,    die  Grafen  von  Tirol,   oder   durch  ihre 
Ministerialien  ausüben,  nur  das  Fürstenthum  (Principatum)  behielt  sie 
sich   vor.*     Hierauf  wies    der   Cardinal   auf  die   Bedrückungen  hin, 
welche  das  Gotteshaus  von  Meinhard  II.    bis   auf  die  Habsburger  zu 
leiden   hatte;    „diese   Letzteren   vermehrten   noch   die  Bedrückungen; 
sie  nannten  sich  Vögte   und  Stifter,  streckten   ihre  Hände    nach  Vel- 
turns  aus  und  nach  vielen  anderen  Gütern,  und  zuletzt  auch  nach  der 
Person  der  Bischöfe,  und  brachten   sie  in  Sclaverei.     Endlich   kam  es 
soweit,  dass  Herzog  Sigmund  die  Lehen  weder   im  Allgemeinen  noch 
im  Einzelnen  anerkannte,  und  glaubt,  dass  der  Bischof  und  die 
Domherrn  von  seiner  Gnade   leben    und    es   als  Gnade 
ansehen    müssten,    wenn    er     sich    würdigte,    sie    für 
seine   Diener   und  Capläne  zu  halten.     In  diese    schmähliche 
Lage  gerieth  die  Kirche,  weil  mehrere  Bischöfe  sich  nicht  mehr  sicher 
fehlend    die   Herzoge   ihre   gnädigen    Herrn    und    sich    ihre   Gapläae 
nannten,  und  ihnen  den  Eid  der  Treue  schwuren*),  welchen  sonst  die 
Grafen  von  Tirol  den  Bischöfen    zu  schwören   pflegten.     Als   nun  ich 
vom   apostolischen  Stuhle   gegen   den  Willen    des  Herzogs   zu   dieser 


241-248. 
hre  Caplftne  naxmten?    Kanzler  waren  sie  allerdings« 


—    153    — 

Kirche  geschickt  wurde,  und  den  Eid  der  Treue  staadhaft  verweigerte, 
und  in  der  Leitung  der  geiatlichen  Angelegenheiten  frei  sein  wollte, 
da  dachte  er,  wenn  ich  frei  wirken  könnte,  dürfte  sich  die  Kirche  zu 
ihrer  früheren  Freiheit  allmiihlich  emporarbeiten  und  beschlosa,  zur 
unaussprechlichen  Schmach  seines  Namens,  mich  aus  dem  Wege 
zu  räumen;  ich  verharre  aber  furchtlos  bei  meinem  heiligen  Vor- 
haben, die  kirchliche  Freiheit  wieder  zu  gewinnen,  darum  muss 
das  ganze  Norithal  mit  allen  Ministerialen,  wie  diess  in 
früheren  Zeiten  der  Fall  war,  der  Earche  wieder  unterworfen  werden.* 
Die  Instruction  schliesst  mit  der  Aufforderang  an  die  Delegirten,  ihm 
mit  unerschrockenem  }Iuthe  beizustehen  i). 

Am  13.  Jänner  1458   fand  hierauf  die  Zusammenkunft  der  Ab- 
geordneten des  Cardinais  und  des  Herzogs  Sigmund  in  Bruneck  statt; 
allein  der  Brunecker  Tag  löste  sich  bald  erfolglos  auf;   denn  als  die 
heizoglichen  Abgeordneten  verlangten,  vor  Allem  müsste  ihrem  Herrn 
wegen  der  seine  Ehre  verletzenden  Beschuldigung  eine  würdige  Genug- 
thaung  geleistet  werden,  antwortete  der  Führer  der  cusanischen  Dele- 
girten, der  Domherr  Gebhard  Bulach,  mit  der  überraschenden  For- 
derung: .Der  Kirche  vonBrixen  sollten  die  ihr  vor  Zeiten 
entrissenen   Schlösser   zurückgestellt,   der  Cardinal   als 
wahrer  Herr  des  Inn-  und  Norithales  anerkannt  und  alle 
Lehen,   welche   Herzog   Sigmund   in   diesen   Thälern   von 
der  Brixener  Kirche  innehabe,  als  heimgefallene  Lehen 
herausgegeben  werden.'    Die  Al^eordneten  Sigmunds  erklärten, 
weder  Auftrag  noch  Vollnmcht  zur  Verhandlung  über  so  wichtige  aber 
auch  unerhörte  Forderungen  zu  haben,  die  nichts  weniger  verlangten, 
als  die  Herausgabe  eines  grossen  Theils  seines  Fürstenthums;  sie  baten 
hierauf  um   schriftliche  Mittheilung  der   gestellten  Forderungen,   und 
als  ihnen  diess  verweigert  wurde,  war  die  Zusammenkunft  vereitelt^). 
Noch   vor   dem   Ende   des   Monats  Jänner   beantwortete   Herzog 
Sigmund  die  im  Namen  des  Cardinais  zu  Bruneck  vorgebrachten  For- 
derungen.    Da  diese  weit  und  tief  greifen,  so  könne  er  sich  zu  keiner 
Verhandlung   über   dieselben   herbeilassen,    ehe   er   seine  Vettern  den 
Kaiser  und  den  Herzog  Albrecht  in  Kenntniss  gesetzt  und  sich  ihres 
Bathes  erholt   habe,    da    diese  von   der  Sache  nicht  weniger   berührt 
werden      Glaube  der  Cardinal  berechtigt   zu  sein,   an  das  Erbgut  des 
Herzogs   Forderungen  zu  stellen,   so   werde  er   ihm  vor   der   recht- 
mässigen Behörde  Rede  und  Antwort  geben.   Wollte  aber  der  Cardinal 
ungeachtet  dieses  Erbietens  wider  ihn  etwas  vornehmen,  so  werde  er 


<}  a.  a.  0.  S.  247-249. 
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begreifen,  dass  der  Herzog  so  etwas  nicht  hinnehmen  konnte^).  Man 
ersieht  aus  diesen  Vorgängen,  wie  fiist  zum  Brache  gespannt  die  Be- 
ziehungen zwischen  Sigmund  und  dem  Gardinale  waren. 

Aber  auch  im  Volke  fing  es  an  unruhig  zu  werden.  Abgeordnete 
des  Gapitels  und  der  Städte  Brixen,  Bruneck  und  Klausen,  die  sich  in 
Innsbruck  befanden,  glaubten  dem  Gardinal  ihre  Wahrnehmungen  Ober 
die  Volksstimmung  mittheilen  zu  sollen.  ,  Wir  vernehmen,  schrieben  sie, 
grosses  Gemurre  und  Geschrei  darüber,  dass  Ihr  ehrwürdiger  Vater!  dem 
Pfarrer  von  Innsbruck  die  Seelsorge  verweigert.  Die  Herzogin  soll 
damit  fibel  zufrieden  sein,  da  sie  ihrer  Andacht  wegen  täglich  nach 
Wilten  fahren  muss.  Das  Oerücht,  dass  das  Interdict  verhängt  wer- 
den soll,  regt  das  Volk  furchtbar  gegen  Euch,  den  Clerus  und  die 
Kirche  auf.  Man  hört  Schmähungen  gegen  uns  und  die  Behauptung, 
wir  wollten  das  Volk  gewaltsam  zum  Unglauben  und  zum  Hussiten- 
thum  hindrängen.  Selbst  mehrere  von  Euren  Freunden  missbilligen 
den  Schritt  und  ziehen  sich  zurück.  Sie  sprechen  die  Besorgniss  aus, 
wenn  die  Drohung  mit  dem  Interdicte  und  die  Suspension  der  Seel- 
sorge in  Innsbruck  nicht  zurückgenommen  werde,  so  dürfte  dem  Gar- 
dinal und  dem  Ootteshause  unersetzlicher  Schaden  zugefügt  werden. 
Schon  höre  man  allenthalben  unter  dem  Volke  die  Aeusaerung,  mau 
werde  sich  selbst  helfen  und  die  Geistlichen  davonjagen,  wenn  der 
Herr  von  Oesterreich  dieser  Gottesdienststörung  kein  Ende  machen 
wolle. 

Auf  den  23.  Februar  hatte  der  Gardinal  eine  Priester-Versammlung 
nach  Brixen  einbeiiifen,  um  den  Seelsorgern  Verhaltungs-Begeln  vor- 
zuzeichnen,  da  mit  dem  Montage  nach  Lätare  (12.  März)  das  Interdict 
beginnen  und  aller  Gottesdienst  aufhören  müsste,  weil  er  als  ein  ver- 
triebener und  gefangener  Bischof  sich  in  einer  Lage  befinde, 
auf  welche  die  Glementina:  Felicis  und  Siquis  suadente  etc.  auf  ihn 
und  seine  Verfolger  ihre  Anwendung  zu  finden  hätte'). 

Auf  denselben  23.  Februar  1458  hatte  Herzog  Sigmund  aus  leicht 
begreiflicher  Ursache   die   Landschaft  zu   einer   ständischen 


*)  Urkunde  dd.  28.  J&nner  1458  bei  Sinnacher  VL  449. 

>)  Der  Streit  a.  a.  0.   p.  279—280.    Die  berufene  Stelle  lautet:  tiqais 

Buadente  diabolo  in  hoc  saorilegii  genus  promperit,  qnod  quemvis  pontifioeni  rel 

temere  percusserit,  aut  ceperit  seu  banniverit  vel  haec  mandaverit  etc. 

(corp.  jur,  canon.  edit  Richter  IL  Bd.  Clementinar,  libro  V.  tituL  VIIL  oap.  L 

de  poenid.)    Ueber  die  Behauptung  des  Cardinais,  daas   die  Clementina,  ai  quia 

suadente  auf  ihn  Anwendung  finden  müsse,  entstand  unter  den  Geistlichen  Wider* 

-'.  der  Cardinal  und  Bischof  weder  geschlagen,  noch  gefangen» 

t  sei.    a.  a.  0.  p.  288—284. 
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Versammlong  nach   Innsbruck   berafen.     Ob   die  Initiative 
zur  Einberufong  von  Sigmund  ausging,  oder  ob  die  Stande  ihn  darum 
ersachten,  wird  nicht  angegeben;  letzteres  ist  wahrscheinlicher;  denn 
wie  die  Landschaft  drei  Jahre  früher,  um  dem  landverderbenden  Um- 
sichgpreifen  der  Oradner  Einhalt  zu  thun,  auf  dem  Landtage  zu  Brixen 
den  Herzog   zur  Entlassung  der  bösen  B&the  genSthigt  hatte  ^},  so 
mochte  sie  auch  jetzt,  wo  das  Zerwürfriiss  mit  Gusanus  landyerderbend 
zu  werden  drohte,  sich  zum  Einschreiten  entschlossen  haben.    Es  ist 
zu  bedauern,   dass  wir,   ausser  einer   summarischen   kurzen  Angabe, 
keine  ausftthrlichere  Nachricht  über  die  Verhandlungen  des  Landtages 
haben;  doch  ergibt  sich  aus  den  kurzen  Andeutungen,    dass  der  Herzog 
alle  seine  Beschwerden  den  Standen  vortrug,  sie  über   die  Schritte  be- 
lehrte, die  er  gethan,  um  mit  Cusanus  zu  einer  Yersl&ndigung  zu  ge- 
langen, und  ihnen  erSffiiete,  dass  er  im  Begriffe  'sei,  nach  Oesterreich 
abzureisen,   um  mit  seinen  Vettern,   dem  Kaiser  Friedrich  und   dem 
Herzoge  Albrecht,   über  die  Ansprüche  des  Gardinais   und  über  die 
Verwirrung  des  Landes  Rücksprache  zu  nehmen.     Die  Landschaft  bot 
dem  Herzoge  ihre  Vermittlung  an,  machte  aber  zur  ersten  Bedingung, 
dass   dem   Gbrdinal,   der  am  meisten   über  Unsicherheit  seiner 
Person   klage,    das  am  6.  Februar  am  herzoglichen  Hofe  in  Gegen- 
wart der  Brizuer  Domherrn  Theobald  von  Wolkenstein,  Michael  von 
Natz    und  Eonrad  Tegmayer,  des  Herzogs  Johann  von  Baiern,  des 
Bkchofes  Leonhard  von  Ghur,  der  Orafen  Heinrich   von  Lupfen   und 
Eberhard   von   Eirchberg,   Werners   von   Zimmern,   des  Hauptmanns 
Oswald  von  Sahen  und  vieler  anderer  Edlen   des  Landes   und   aller 
seiner  Bathe')  ausgefertigte,  seine  Sicherheit  verbürgende  Document, 
welches  nur  an  den  Thüren  des  Doms  in  Brixen  angeschlagen  worden 
war,    durch  eine   ständische  Gesandtschaft  in  Buchenstein  zu 
Händen  gestellt  werden   soll.    Herzog  Sigmund  erklärte  sich  einver- 
standen.    Zu  Abgeordneten    bestimmte    die  Landschaft    den   Propst 
Eonrad   von   St.  Michael,   den  Prior  von  Wilten  Johann  Lesch,  die 
Herrn    Hildebrand  Fuchs  von  Fuchsberg,  Jörg  von   Annenberg,   die 
Bürgrermeister  Hermann  Eichhorn  von  Meran,  der  Haller  Bürger  Paul 
Heaberger,  Benedict  StoUprock  von  Schwaz  und  Eonrad  Hertlein  von 
Ritten»). 

>)  ISehe  oben  8.  119— ISO. 

<)  Der  Streit  etc.  I.  281— 2SS. 

*)  Im  Vorbeigehen  sei  bemerkt,  dass  wir  an  dem  Anssohusse  der  an  den 
Cardinal  abgeordneten  Landtags-Mitglieder  den  sprechendsten  Beweis  vor 
uns  haben,  dass  auch  die  Aebte  und  Prftlaien  xnaetetJi^^x  den  StSaiden  der 
Landschalt  hier  das  erste  Mal  eingegliedert  erscheij 
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Am  3.  März  erschienen  die  landscliaftliclien  Abgeordneten  yor 
dem  Cardinal  in  Bachenstein  und  tragen  im  Namen  der  ganzen  Land- 
schaft die  Bitte  vor,  den  Streit  mit  dem  Herzoge,  der  im  B^riffe 
stehe  nach  Gestenreich  abzureisen,  bis  zu  dessen  Bückkehr  ruhen  zu 
lassen.  Nach  seiner  Bückkehr  wolle  die  Landschaft  mit  allem  Fleisse 
zur  Herstellung  der  Eintracht  mitwirken.  Der  Cardinal  konnte  eine 
auf  diesem  Wege  an  ihn  gebrachte  Bitte  nicht  wohl  zurückweisen; 
er  bewilligte  sie  unter  der  Bedingung,  dass  der  Herzog,  wozu  er  sieb 
wiederholt  bereit  erklärt  habe,  dem  Bechte  und  ürtheils^Spruche  nach- 
komme und  die  Landschaft  die  Bürgschaft  daf&r  übernehme,  dann 
wolle  er  die  Verkündigung  der  päpstlichen  Bullen  (Straf bullen  ?)  bis 
zur  Entscheidung  des  Bechtes  anstehen  und  in  Betreff  des  Interdictes 
würdigen  Priestern  die  Seelsorge  übertragen  und  den  Gottesdienst 
halten  lassen.  Bezüglich  der  Sonnenburger-Händel  müsse  er  eine  ver- 
neinende Antwort  geben.  Sechs  Jahre  und  noch  länger  habe  diese 
Empörung  wider  Gott  und  das  Heil  der  Seelen  gedauert,  eine  weitere 
Nachsicht  stehe  nicht  in  seiner  Gewalt,  seitdem  der  hL  Stuhl  sich  der 
Sache  angenommen. 

Der  letzte  Punkt  mag  die  ständischen  Abgeordneten  bewogen 
haben,  nach  Innsbruck  zurückzueilen  und  neue  Vorschläge  und  Auf- 
trl^e  einzuholen.  Es  scheint  der  Landschaft  gelungen  zu  sein,  den 
Herzog  in  Betreff  des  Klosters  Sonnenburg  zur  Nachgiebigkeit  und 
zur  Wiederaufnahme  eines  früheren  Gedankens  zu  bewegen,  nämlich 
die  Unterwerfung  des  Stiftes  unter  die  Anordnungen  des  Gardinais 
durch  die  Entfernung  der  Äbtissin  Verena  zu  bewirken.  Mit  neuen 
Instructionen  kehrten  die  Abgeordneten  wieder  zum  Cardinale  nach 
Buchenstein  zurück^). 

Am  15.  März  waren  die  Gesandten  der  beiden  Bischöfe  ron 
Trient'  und  Chur  und  der  Landschaft^)  mit  mehreren  andern  Herren 
wieder  in  Buchenstein  mit  neuen  Vorschlägen  und  Bitten  an  den 
Cardinal  angekommen.  Sie  betrafen  die  Entfernung  der  Äbtissin 
Verena,  die  Festsetzung  eines  Tages  zu  den  Verhandlungen  mit  der 
Landschaft,  die  Bestitution  des  während  des  Streites  den  bischof- 
lichen ünterthanen  Entrissenen,  und  die  Wiederaufnahme  der  Frauen 
von  Sonnenburg.  Das  Ergebniss  war  ein  im  Ganzen  günstiges.  Cu- 
sanus  Hess  sich  herbei,  mit  dem  Herzoge  einen  gu Ziehen  Anstand  bis 
Maria  Heimsuchung  (2.  Juli)  einzugehen,  würdigen  Priestern  die  Aus- 
übung der  Seelsorge  bis  dahin  zu  gestatten,  zwischen  ihm  und  der 
Landschaft  an  gelegener  Stätte  festgesetzte  Tage   entweder   selbst   zu 

>)  a.  a.  O.  p.  282—288.        ')  Sie  waren  Johann  Sulzbach,  Decan  nnd  Dom 
'  Trient,  Werner  Fuchs  von  Fachsberg  und  Heinrich  Hausmann. 
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besuchen  oder  mit  seinen  B&then  zu  beschicken^  und  die  Frauen  von 
Soonenburg  in  die  Gemeinschaft  der  Kirche  wieder  aufeunehmen,  wenn 
sie  demüthig  darum  bitten  i). 

Herzog  Sigmund  war  bei  der  Bückkehr  der  Gesandten  nicht  mehr 
in  Tirol.  Die  Erklärungen  des  Gardinais  müssen  aber  bei  der  Her- 
zogin Eleonora  und  bei  den  von  dem  Herzoge  zurückgelassenen  An- 
wälten gute  Aufnahme  gefunden  haben;  denn  schon  am  20.  März 
erschien  der  Domherr  Michael  von  Natz  zur  Verhandlung  mit  dem 
Hofe  in  Betreff  des  Interdictes  und  der  Geistlichkeit^). 

Während  aber  die  Dinge  im  Innthale  einigermassen  beruhigt  zu 
werden  schienen,  gediehen  die  Sonnenburger  Händel  bis 
zum  blutigen  Zusammenstosse.  Im  Stifte  erschien  Hans  Kripp, 
um  die  Äbtissin  Verena  zur  Abdankung  und  Annahme  eiaer  Pension 
zu  bewegen.  Mit  schwerem  Herzen  erklärte  endlich  Verena:  «Ich  will 
abdanken,  wenn  mir  meine  Gelder  bezahlt,  die  Absolution  nicht  er- 
schwert, eine  Pension  von  200  Gulden  gegeben,  und  f&r  meine  Seele 
und  Ehre  gesorgt  wird.*  Kripp  hinterbrachte  diese  Erklärung  dem 
Cardinal;  dieser  fand  sie  nicht  befriedigend;  «Ich  habe,  sprach  er, 
verlangt,  Verena  und  die  andern  Frauen  sollten  demüthig  um  Absolu- 
tion und  Wiederaufnahme  bitten,  und  nun  vernehme  ich  nur  die 
Worte,  Verena  wolle  abdanken,  wenn  man  für  ihre  Seele,  ihre  Ehre 
und  ihre  Pension  sorge;  da  sie  und  die  anderen  Frauen  der  Auf- 
forderung um  Absolution  von  dem  Banne  und  um  Wiederaufiiahme 
zu  bitten,  nicht  nachkommen,  so  müsse  den  Prozessen  nachgegangen 
werden.  *  Mit  dieser  Erklärung  hatte  der  Cardinal  in  Betreff  Sonnen- 
burgs  sein  letztes  Wort  gesprochen. 

Hans  Kripp   kehrte   nicht   mehr   nach  Sonnenburg   zurück,   und 
Verena   mit  ihren  Nonnen  erhielt  desshalb   keinen  direkten  Bescheid 
über  die  Aufnahme   ihrer  Erklärung   bei   dem  Cardinal,    sondern   nur 
unbestimmte   Gerüchte   über  deren  Verwerfung   und  Warnungen  vor 
Ge&hren,  die  ihnen  bevorstehen  sollten.     Sie   kamen  daher  in  grosse 
Bedrangniss  und  auch    in   die  äusserste  Noth,   da  ihre  Ziuslente  jede 
Abgabe  und   Zufuhr   verweigerten.     In   dieser   völligen  Verlassenheit 
thaten  die  Frauen  einen  Schritt,  zu  welchem  sie  vermög  der  Stellung, 
welche    das  Stift   als  weltliche  Herrschaft   einnahm,   ebenso  be- 
rechtig zu  sein  glaubten,  wie  die  Herrn  von  Bedank,  die  Grafen  von 
Görz  und  selbst  der  Cardinal   als  weltlicher  Fürst;   sie  nahmen  einen 
Hauptmann,    Namens   Jos   von    Hornstein    zu  Schatzberg,    mit  einer 
Soldnertruppe   in  Dienst  zum   Schutze   des  Klosters  gegen  plötzliche 


<)  a.  a.  0.  p.  285-287.         >)  a.  a.  0.  287-291. 
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Ueberfalle,  und  zur  ünterstfitBung  der  Amtsleate  bei  der  lÜntreibaiig 
der  Zinse  und  Abgaben.  Am  heil  Osterabend  forderte  die  Äbtissin 
Verena  die  Ootteshausleute  in  Enneberg,  Wengen  und  Abtei  an^  An- 
gesicht des  schriftlichen  Auftrages  mit  Zinsen,  Beuten  and  Gülten, 
wie  sie  es  dem  Münster  schuldig  seien,  zu  erscheinen.  Als  hieraof 
die  Beamten  des  Stiftes  mit  Homstein  imd  einer  bewa&eten  Schaar 
nach  Enneberg  zogen  um  die  widerstrebenden  Zinsleute  zum  Gehor- 
same zu  zwingen  und  Pfändungen  yorzunehmen,  brach  GFabriel  Fmck, 
des  Gardinais  Amtmann  im  bischöflichen  Gerichte  zum  Thurm  an  der 
Gader,  mit  einer  überlegenen  Schaar  Bewaffneter  unvermuthet  über 
die  Amtsleute  des  Frauenstiftes  und  deren  Gefolge  her.  Es  kam  zn 
einem  blutigen  Gemetzel,  in  welchem  der  grosste  Theil  der  Leute  deg 
Klosters  erschlagen  wurden.  Am  Freitag  in  der  Osterwoche,  7.  April, 
wollte  Frack  Sonnenburg  selbst  stürmen;  es  gelang  aber  dem  Bal- 
thasar von  Welsberg  und  Heinrich  von  Lichtenstein,  die  mit  vielen 
Edlen  herbeieilten,  einen  Waffenstillstand  zu  vermitteln;  allein  schon 
am  folgenden  Tage  stürmten  die  Prack^schen  Knechte  gegen  das  Stift 
Während  des  Kampfes  mit  den  das  Kloster  vertheidigenden  Homstei- 
nischen  Knechten  entflohen  die  Nonnen  in  die  nahegelegenen  Walder 
und  fanden  endlich  nach  dreitägiger  Verfolgung  in  dem  dem  Grafen 
von  Görz  gehörigen  Schlosse  Schöneck  Zuflucht  und  Schutz^). 

So  hatte  der  langwierige  Streit  um  Sonnenburg  zu  einer  Gewalt- 
that  geführt,  welche  die  Feindschaft  zwischen  Gusanus  und  Sigmund 
neuerdings  verbittern  und  vermehren  musste.  Um  diese  Zeit  mag  an 
einer  Nachricht,  die  man  dem  Gardinal  hinterbrachte,  etwas  wahres 
gewesen  sein,  dass  nämlich  der  Herzog  auf  die  erhaltene  Kunde  von 
der  Niedermetzelung  der  Sonnenburger  Leute  am  kaiserlichen  Hoflager 
zu  Neustadt  dem  Gardinal  den  Tod  geschworen  habe'). 

§  2.  Herzog  Sigmund  erhalt  die  Voriande,  verschreibt  aie  aelner  GemabRn. 

Der  Plappart-Krieg. 

Am  23.  November  1457  starb  Ladislaus,  Kaiser  Albrechts  IL 
Sohn,  zugenannt  Fosthumus,  der  Nachgeborene,  weil  er  erst  vier  Mo- 
nate nach  dem  am  27.  October  1439  erfolgten  Tode  seines  Vaters  zur 
Welt  kam.    Nach  stürmischen  Vorgangen  war  er  seinen  Vater  auf 


«)  a.  a.  0.  p.  291— S 

')  »Post  haec,  so  schrieb  CasanuB   später,   anno  Domini   1458  dum  esset 

(Sigismandus)  in  nova  dvitate  et  audivisset  victoriam  contra  Honuteiner  ereetü 

digiÜB  in  coelum  juravit,  quod  me  interficeret,  qnacimque  oonoordia  non  obstante; 

^x  T\    ^— -^>eneck  retulit  mihi  in  Castro  S.  Baphaelis  (Andraz)  dominum  impera- 

98e  esse  verum. 
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clen  Thronen  yon  Ungarn  und  Böhmen  gefolgt,  aber  plStzlich  in  einem 
Alter  Ton  nur  17  Jahren  in  Frag,  höchst  wahrscheinlich  in  Folge 
einer  Vergiftung  i),  vom  Tode  dahin  gerafft. 

Mit  seinem  Tode  yerloren  auch  die  zwei  Lander  Oesterrreich  ob- 
and  unter  der  Enns,  welche  seit  der  Theilung  von  1404*)  das  Erb* 
theil  der  Albrechtinischen  Linie   geblieben  waren,  ihren  Beherrscher. 
So  klar   die  Bestimmungen   der  habsburgischen  Haasgesetze  waren, 
denen    zufolge    im   Falle   des  Aussterbens    einer  Linie    ihre  Lander 
an  den  Gesammtbesitz   des  Hauses  zurückfallen  sollten,  so   heftiger 
Streit  entstand  über  die  Frage,   in  welcher  Weise  deir  Bückfall  statt- 
zufinden hätte,  ob  sie  unter  eine  gemeinsame  Verwaltung  gestellt,  oder 
aufgetheilt,  oder  einer  einzelnen  Linie  der  vorhandenen  österreichischen 
Herzoge  zugewiesen  werden  sollten,    üeber   diese  Fragen  entbrannte 
zwischen  Kaiser  Friedrich  IIL,  dem  Herzoge  Albrecht  VL  und  dem 
Herzoge  Sigmund  ein   beklagenswerthes  Zerwür&iss*).    Die   Einzeln« 
heiten  des  Streites  haben   für  die  vorliegende  Arbeit  kein  besonderes 
Interesse;  heben  wir  aus  ihnen  nur  jene  hervor,  welche  indirekt  oder 
direkt  Tirol  berührten. 

Herzog  Sigmund  war,   wie   oben  Seite  156    erwähnt  wurde,   um 
den  12.  März  1458^)   nach  Oesterreich  abgereist.    Li  den  Streit  der 
Fürsten  griffen,  nachdem  diese  zu  keiner  Verständigung  gelangt  waren, 
am  10.  Mai  die  Land  stände  ein,   und  legten  denselben  drei  Ver- 
gleichs-Vorschlage  vor.    Nach  dem  ersten  sollten  der  Kaiser  und  sein 
Bruder  Albrecht  die  beiden  Länder  Oesterreich  gemeinsam  innehaben 
und  regieren,  die  Beuten  sollten  aber  zwischen  den  drei  Fürsten  gleich 
getheilt  werden.   Im  zweiten  Vorschlage  wiesen  die  Stände  dem  Kaiser 
das  Land   unter  der  Enns,   dem  Herzoge  Albrecht  das  Land  ob  der 
Euns,    dem  Herzoge  Sigmund   den   dritten   Theil  der  Beuten   beider 
Länder  zu.    Der  dritte  Vorschlag  lautete  dahin,  dem  Kaiser  solle  das 
Land  unter  der  Enns  mit  allen  Städten,  Schlössern  und  Beuten,  ohne 
Ausnahme,  lebenslänglich  zustehen;  in  gleicher  Weise  dem  Herzoge 
Albrecht  das  Land  ob  der  Enns,  dagegen  sollen   alle  Ansprüche  der 


*)  Theodor  Lelina,  apobtol.  Legat,  berichtete  in  einer  Schrift  an  König 
Ladwig  Xr.  Qber  die  Gerüchte,  welche  über  den  Tod  des  jungen  EOnigs  um- 
gingen, und  schreibt:  »Nobis  nihil  compertnm  est  praeter  opinionem  famamque 
multoTum.  Unum  tarnen  constat»  regem  subito  morbo  correptum  non  sine  gravi 
«u^ieione  hausti  veneni  intra  86  horas  spiritum  ezhalasse.  (Aus  einer  hand- 
8cfatift]iohen  Bede  des  Legaten.) 

*)  Oeechidhte  der  Tiroler  Landstftnde  IL  Bd.  L  Theil  p.  S29.  244. 

•)  Ausführlich  bei  Kurz:  Oesterreich  unter  Kaiser  Friedrich  IV.  p.  S08— 21 1  • 

*)  Lichnowsk-^  ^  '   Ir  "      ^   Hte  1468. 
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Herzoge  Albrecht  und  Sigmund  in  Betreff  der  Geldschulden  und  anderer 
Sachen,  die  yon  dem  Todfalle  des  Cyllier  herrührten,  und  welche  sie 
gegen  den  Kaiser  erheben  könnten,  aufgegeben  sein.  Den  Herzog 
Sigmund  müsste  aber  Friedrich  bezüglich  seines  dritten  Theiles  der 
Benten  und  der  Cyllischen  Sachen  halber  mit  Zuweisung  von  Schlossern, 
Gülten  und  Geld  zufriedenstellen.  Etwaige  hierüber  entstehende  Strei- 
tigkeiten sollen  sie  durch  die  Stande  entscheiden  lassen^). 

Kaiser  Friedrich  wies  alle  drei  Vorschläge  zurück*),  wurde  aber 
von  den  beiden  Herzogen  gezwungen  auf  drei  Jahre  folgenden  Ver- 
gleich einzugehen:  Der  Herzog  Albrecht  soll  mit  voller  Macht  izA 
Land  ob  der  Enns,  Friedrich  das  Land  unter  der  Enns  besitzen,  Her- 
zog Sigmund  mit  einer  Summe  Geldes  befriedigt  werden,  welche  genaa 
dem  dritten  Theile  der  Ertragnisse  des  Landes  Oesterreich  entspricht. 

Zwischen  den  Herzogen  Albrecht  und  Sigmund  wurden  hierauf 
Vereinbarungen  getroffen,  welche  mit  der  Geschichte  Tirols  in  nahf^r 
Beziehung  standen.  Sigmund  scheint  mit  obiger  Vertheilung  nicht 
vollkommen  einverstanden  gewesen  zu  sein;  er  hielt  den  ursprüng- 
lichen Antrag,  dass  aus  Ladislaus  hinterlassenen  Ländern  drei  Theile 
gemacht  und  einer  ihm  eingeräumt  werden  sollte,  aufrecht.  Da  Kaiser 
Friedrich  für  dieses  Begehren  vom  Anfange  her  nicht  zu  gewinnen 
war,  und  auch  Herzog  Albrecht  nicht  darauf  eingehen  wollte,  bot  dieser 
seinem  Vetter  einen  Tausch  an,  durch  welchen  ihm  ein  Ersatz  für  den 
dritten  Theil  von  Oesterreich  zugewendet  werden  sollte.  Er  versprach 
ihm  alle  vorderösterreichischeu  Länder,  deren  Regierung  er  nach  dem 
Tode  des  Herzogs  Friedrich  erhalten  hatte,  abzutreten  gegen  Verzicht- 
leistung von  Seite  Sigmunds  auf  den  von  ihm  angesprochenen  dritten 
Theil  aus  dem  Erbe  des  Königs  Ladislaus.  Am  10.  Mai  1458  stellten 
sich  die  beiden  Fürsten  gegenseitig  die  Vertrags-  und  Verzichtleistungs- 
Urkunden  aus.  Herzog  Albrecht  bezeugt,  dass  er  seinem  Vetter,  dem 
Herzoge  Sigmund,  alle  Lande,  Städte,  Leute,  Güter,  Gülten  und  Renten, 
welche  dem  Hause  Oesterreich  jenseits  des  Arls  und  Verns  in  Elsass, 
Sundgau,  Breisgau,  Hegau,  auf  dem  Schwarzwald  und  in  der  Herr- 
schaft Burgau  und  an  anderen  Orten  in  Schwaben  gehören,  mit  voller 
Verzichtleistung  abtrete  3). 

Herzog  Sigmund  erklärt  in  seiner  Urkunde,  dass  er  von  dem 
Fürstenthume  Oesterreich  ob  und  unter  der  Enns,  welches  nach  Ladis- 
laus Tod  erblich   an  Kaiser  Friedrich,  Herzog  Albrecht   und    an   ihn 


*)  Urkunde  in  Font.  rer.  Austxiaear.  VII.  p.  152—155. 

«)  Ebend.  p.  158—157. 

*)  Urkunde  in  Cbmels  Materialien  etc.  II.  p.  152. 
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ge£ülen  sei,  und  von  welchem  einem  jeden  von  ihnen  der  dritte  Theil 
gebühre,  seinen  dritten  Theil  dem  Herzoge  Albrecht  übei^ebe,  den  er 
fortan  als  Landesfürst  innehaben  und  regieren  soll.  Sich  selbst  be- 
halte er  jedoch  die  Beuten,  vor,  welche  die  ihm  zugewiesenen  Herr- 
schaften, Schlösser,  Leute,  Güter,  Zölle  und  Mauten  abwerfen^).  Zwei 
Tage  spater  stellten  sich  beide  Herzoge  die  Yerschreibung  aus,  dass 
falls  Sigmund  die  Beuten  und  Güter,  welche  er  bei  der  Verzichtleistung 
sich  Torbehalten  habe,  verändern,  verkaufen  oder  verpfönden  wollte, 
er  sie  zuerst  dem  Herzoge  Albrecht  anbieten  und  überlassen  müsse, 
wenn  dieser  ihm  dafür  soviel  bezahle  als  ein  Anderer').  Herzog  Al- 
hrecht  versprach,  die  Herrschaft  Hohenberg,  die  er  seiner  Gemahlin 
Mechtild  auf  ihre  Lebtage  verschrieben  hatte,  von  dieser  abzulösen, 
and  an  Sigmund  zu  übergeben,  nur  müsse  der  Herzogin  Mechtild  das 
Sohl  OS  s  Hohenberg  vorbehalten  bleiben,  da  sie  es  mit  ihrem  Gelde 
gekauft  habe;  wolle  Sigmund  es  haben,  müsse  er  das  ausgelegte  Geld 
ihr  zurückgeben^). 

Die  Abtretung  der  vorderösterreichischen  Lander  an  Herzog  Sig- 
mund und  die  Verfügung,  welche  er  mit  ihnen  traf^  hatten  Folgen, 
die  Tirol  nahe  berührten.  Da  sehr  viele  derselben  verpfändet  waren, 
so  erheischte  ihre  Einlösung  bedeutende  Geldsummen;  diess  führte  zu 
Verhandlungen  mit  den  Tiroler  Landständen  und  zur  öfteren 
Einberufung  von  Landtagen;  sie  führten  ferner  zu  dem  Plappart- 
Kriege  und  weiterhiu  zu  Verwickelungen  mit  den  Eidgenossen. 

Herzog  Sigmund  kam  am  8.  August  wieder  zurück  nach  Inns- 
bruck. Die  erste  Handlung  war  ein  liebevoller  Akt  von  Freigebigkeit 
gegen  seine  Gemahlin  Eleonora  und  zugleich  ein  Akt  kluger  Vorsicht. 
Ihm  mochte  bei  der  Uebemahme  der  vorderösterreichischen  Lander 
bange  sein  um  den  ruhigen  Besitz  derselben,  da  er  mit  ihnen  zugleich 
alle  alten  Verwickelungen  seines  Hauses  mit  den  Eidgenossen  über- 
nehmen musste;  darum  verschrieb  er  dieselben  als  Leibgeding  seiner 
Gemahlin  in  der  Hoffnung,  die  Eidgenossen  dürften  doch  Scheu  tragen, 
sich  am  Eigenthume  einer  Frau  zu  vergreifen,  wie  denn  in  der  That 
spater  als  die  Eidgenossen  über  diese  Landschaften  herfielen,  der  um- 
stand sehr  betont  wurde,  dass  sie  der  Herzogin  gehörten^).  Sigmund 
verschrieb  also  schon  4  Tage  nach  seiner  Bückkehr,  am  16.  August, 
seiner  Gemahlin  die  Gra&chaft  Eyburg,  Bapperschwyl,  Winterthiur, 


<)  Urkunde  bei  Kurz:  Kaiser  Friedrich  IV.  279. 

*)  a.  a.  0.  p.  282. 

*)  Chmel,  HateriaHen  p.  158. 

*)  Tschudi  n.,  604. 
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Frauenfeld  and  Diessenhofen  sammt  allen  Schlössern,  Herrschaften 
und  Zugehörongen  im  Thurgau,  Schloss,  Stadt  und  Herrschaft  Bhein- 
eck,  Hohensax,  Altstatten  und  Rheinthal  mit  allem,  was  er  in  dieser 
Gegend  besass;  Starkenstein  im  St.  Johannesthaie,  Gutenberg  am  Bhein, 
das  Schloss  Windeck  mit  Wesen,  den  Berg  auf  Amma  und  Gastal;  femer 
WaUenstadt  mit  allen  Besitzungen  im  Sarganserlande,  auch  Feldkirch, 
Burg  und  Stadt,  mitsammt  Freudenberg  und  Neidberg,  Montfort, 
Bregenzerwald,  Dombüm,  Fussach,  Höchst  und  was  allenthalben  zur 
Herrschaft  Feldkirch  gehörte,  sammt  Jagdberg  und  was  sein  Eigeu 
war  im  Wallgau;  dann  Bludenz,  Schloss  und  Stadt,  das  Thal  Montafon, 
das  Schloss  Neuenburg  nebst  seinem  Antheile  an  Burg,  Stadt  und 
allem  Zugehör  von  Bregenz  und  endlich  Freiburg  im  üchtlande  mit 
allem  und  jedem,  was  in  den  genannten  Herrschaften  und  Besitzungen 
ihm  und  dem  Hause  Gestenreich  eigen  war^). 

König  Karl  YII«  yon  Frankreich,  der  dem  Herzoge  Sigmund  seit 
dessen  Enabenjahren  mit  Wohlwollen  zugethan  war'),  hatte  ihn,  als 
in  Wien  über  die  Abtretung  der  Vorlande  verhandelt  wurde,  auf- 
gemuntert, keine  Scheu  zu  tragen,  dieselben  anzunehmen,  und  dankte 
ihm  jetzt  für  die  Eleonoren,  die  er  .als  seine  selbstgebome  Tochter 
liebe",  zugewiesene  Morgengabe;  er  hatte  zur. üebergabe  seine  Ge- 
sandten nach  Innsbruck  gesendet^).  Es  hing  wahrscheinlich  mit  diesem 
Interesse  des  Königs  Ton  Frankreich  für  Eleonora  zusammen,  dass 
schon  am  Tage  nach  der  Verschreibung  die  französischen  Gesandten 
Johann  von  Yinstingen,  Marschall  zu  Lothringen,  Johann  von  Cape- 
denario,  Praceptor  des  Hauses  St.  Anton  zu  Isenheim,  mit  Sigmunds 
Bath  Wemher  von  Zymern  in  die  Yorlande  gesendet  wurden,  um 
die  obgenannten  Herrschaften  und  Lander  für  die  Herzogin  in  Eid 
und  Gelübde  zu  nehmen^).  Im  October  besuchten  hierauf  Sigmund 
und  Eleonora  selbst  die  vorderösterreichischen  Landschaften.  Beide 
bezeichneten  ihren  Aufenthalt  daselbst  mit  Handlungen  fürstlicher 
Milde  und  Klugheit.  Eleonora  bestätigte  den  Inhabern  yon  Pfiind- 
schaften  den  Genuss  und  Besitz  derselben  auf  eine  längere  oder  kürzere 


i)  Urkunde  dd.  Innsbruck  16.  Aug.  1458  im  k.  k.  geh.  ArcbiT  in  Wien.  — 
Reg«  bei  Lichnowsky  VIL  —  Eleonora  revereirte,  da^s  diese  Besitzungen  nach 
ihrem  Tode  an  das  Haus  Oesterreich  zurückfallen  sollten.  Urkunde  im  L  Bd. 
des  Archivs  für  öster.  Geschichtsquellen  VIU.  Stück  p.  41.  Mehrere  der  genannten 
Herrschaften,  wie  Kyburg,  Grrüningen,  Rheineck  waren  freilidi  lange  schon  ver- 
loren, darum  aber  der  Anspruch  nicht  aufgegeben.    Müller  IT.  Buch  6.  Cap. 

*)  Siehe  oben  II.  Hauptstück  §  2.  Sigmunds  Verm&hlang  p.  80  u.  f. 

")  Urkunde  in  Fontes  rer.  Aust.  IL  p.  LXVIL  und  802. 

"^"lUmacht  ausgestellt  Innsbruck  17.  Aug.  1458.    Lichnowsky  VIL 
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Beihe  yon  Jahren.  Sigmund  Hess  sich  in  Ensisheim  von  allen  vor- 
deren Landern  haldigen  und  erneuerte  den  Städten^  geistlichen  Oemein- 
Bchaften  nnd  einzelnen  Edlen  und  C!orporationen  ihre  von  seinen  Vor- 
fahren erlangten  Freiheiten^).  Das  war  die  Lichtseite  des  Anfangs 
der  Regierung  Sigmunds  in  den  Yorlanden;  bald  folgte  auch  die 
Schattenseite. 

Ein  grosser  Theil  der  dortigen  Herrschaften  und  Einkommens- 
quellen war  yerpiändet;  ihre  Ablösung  erforderte  grosse  Summen. 
Sigmund  hatte  schon  aus  diesem  Gründe  Bedenken  getragen,  in  den 
Landertausch  einzuwilligen.  Wohl  hatte  ihm  Herzog  Albrecht  ver- 
sprochen, manche  der  verpfindeten  Herrschaften  f&r  ihn  einzulösen^) 
and  dasselbe  auch  der  König  von  Frankreich  in  ausgiebigerem  Masse 
zugesichert^);  doch  genügte  diese  Hilfe  nicht,  er  musste  seine  eigene 
Kammer  und  die  Hilfe  der  Landstände  Tirols  in  Anspruch 
nehmen.  Darum  sehen  wir  ihn  in  Bezug  auf  seine  eigenen  Hilfsquellen 
eifrig  beschäftigt,  von  Eonrad  VinÜer,  seinem  obersten  Amtmann  in 
der  Ghrafschaft  Tirol,  Ausweise  über  alle  Einnahmen  und  Ausgaben 
des  gesammten  Finanzwesens,  sowie  über  alles  Geld,  welches  in  seinem 
Auftrage  durch  Verpfändung  angebracht  worden  war,  sich  vorlegen 
zu  lassen^).     Die  Hilfe  der  Stände  suchte  er.  auf  einem  Landtage. 

Am  18.  Augnst  erliess  er  eine  Aufforderung  an  alle  Edelleute, 
Städte  und  Gerichte,  aus  jeder  Stadt,  jedem  Markt  und  Gerichte  auf 
den  Erchtag  (d.  i.  Dinstag)  vor  Egidi  (30.  August)  zwei  Männer  nach 
Innsbruck  zum  Landtag  zu  entsenden,  wo  über  die  Münze  und 
andere  Landesbedürfnisse  verhandelt  werden  sollte^).  Es  ver- 
dient bemerkt  zu  werden,  dass  die  Einberufung  nicht  an  einzelne 
Landgemeinden,  sondern  an  die  Gerichte  erging,  worin  wir  die  An- 
finge ihrer  Einverleibung  in  die  spätere  Matrikel  wahrnehmen  können®). 
In  dem  Ausschreiben  wurde  als  Gegenstand  der  landtäglichen  Ver- 
handlungen ausdrücklich  nur  die  Münze  7)  genannt,  andere  ohne  nähere 
Bezeichnung  in  Aussicht  gestellt.  Unter  diesen  trat  aber  sogleich  das 
Begehren   in  Betreff  einer  Hilfe  d.  h.  Geldbewilligung  in 


^)  Bescbreibimg  des  glänzenden  Empfangs  bei  Fr  eh  er  rer.  germ.  scrpt.  II. 
171  (edit.  Skuv.)  und  lichnowsky  VU.  regest,  die  Bestätigungen  der  Freiheiten. 

*)  Urkunde  dd.  Wien  10.  Mai  1458  in  Chmels  Materialien  EL  168. 

*)  Urkunde  in  Fontes  rer.  Austriao.  wie  oben. 

*)  Yintlers  Stammbuch  in  den  Bibl.  TiroL  Tom.  894. 

*)  Geh.  Archiy  in  Wien  (Regist.  d.  Händel).  Aussohreiben  dd.  Innsbruck, 
Freitag  nach  Aasumt.  (18.  Aug.)  1458. 

<)  Siehe  I.  Band,  Gesoh.  der  Tiroler  Landstände  p.  618. 

0  Yergl.  oben  8.  98. 
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den  YordeigroncL  Wir  wissen  diess  aus  einem  Schreiben  Sigmunds 
Yom  4.  September  an  den  Landeshauptmann  Oswald  von  Sehen,  in 
welchem  der  Herzog  sich  darauf  bezieht,  dass  die  Gerichte  durch  ibre 
Sendboten,  welche  mit  andern  von  der  Landschaft  in  Innsbruck  ?or 
Kurzem  Tereinigt  waren,  über  sein  Begehren  bereits  unterrichtet  sein 
werden^).  Wir  sind  aber  weder  über  die  Höhe  des  Begehrens,  noch 
über  dessen  Bewilligung  in  Eenntniss  gesetzt.  Fast  scheint  es,  der 
Landtag  sei  hierüber  zu  keinem  Beschlüsse  gekngb  Diese  Yer- 
muthung  findet  ihre  Unterstützung,  wenn  man  die  kurze  Dauer  der 
Versammlung  und  den  Umstand  ins  Auge  fasst,  dass  Herzog  Sigmund 
nach  dem  Landtage  erst  von  Stadt  zu  Stadt  und  von  Gericht  zu  Ge- 
richt die  Bewilligung  seines  Begehrens  nachsuchen  musste.  Sein  oben 
angeführtes  Schreiben  an  den  Landeshauptmann  Oswald  von  Seben 
deutet  an,  dass  die  Sendboten  der  Städte  und  Gerichte  am  4.  September, 
also  am  4.  oder  5.  Tage  nach  dem  Zusammentritte  des  Landtages,  schon 
wieder  in  ihrer  Heimat  waren.  Es  muss  angenommen  werden,  dass 
die  Abgeordneten  in  Betreff  des  Begehrens,  nachdem  dieses  in  dem 
Einberufungs-Schreiben  nicht  erwähnt  worden  war,  erklärten,  ohne 
Instruktion  zu  sein;  vielleicht  auch  setzten  sie  der  herzoglichen  Zu- 
muthung  «Klagen  und  Supplicanten-Zettel',  von  denen  Sig- 
mund in  einem  Schreiben  vom  3.  October  spricht,  entgegen*).  Daraus 
erklärt  es  sich,  wie  es  kam,  dass  Sigmund  den  Hauptmann  au  der 
Etsch,  Oswald  Sebner,  an  alle  Siebter  und  Gerichtsleute  zu  Bodeneck, 
Gufidaun,  Veltums,  Yillanders,  Bitten  und  Gries,  den  Hans  Frauen- 
berger  an  die  Gerichtsleute  von  Botenburg,  und  seinen  obersten  Amt- 
mann Eonrad  Yintler  mit  aller  Vollmacht  zunächst  an  die  Städte  Meran, 
Bozen,  Sterzing,  Innsbruck,  Hall  und  Glurns,  und  weiter  hin  an  alle 
Siebter  und  Gerichtsleute  in  der  Grafschaft  Tirol  entsendete^  am  mit 
ihnen  wegen  der  verlangten  , Hilfe'  zu  unterhandeln.  Weder  in  dem 
einen  noch  in  dem  andern  Schreiben  beruft  sich  Sigmund  auf  einen 
Beschluss  oder  auf  eine  Bewilligung  des  Landtags,  sondern  nur  darauf, 
dass  die  Stände  sowohl  durch  ihre  eigenen  Sendboten,  als  auch  durch 
seine  Säthe  über  die  zu  Innsbruck  begehrte  Hilfe  bereits  in  Kenntniss 
gesetzt  worden  seien  3).  Für  Yintler  stellte  er  überdiess  eine  sehr  auf- 
fällige Urkunde  aus.  Er  ertheilte  ihm  unbedingte  Vollmacht^  alle 
landesfürstlichen  Pflegen  und  Aemter  mit  Pflegern,  Siebtem,  Zöllnern 


')  Geh,  Archiv  a.  a.  0. 

*)  Vintler  Stammbuch  a.  a.  0.,  dd.  Innsbruck  8.  Ooiober  1458. 
•\  TnTiabrnck  4.  Sept.  1458  geh.  Archiv  in  Wien  (Begisi  der  HftndeL)  — 
Hober  1458  Yintler  a.  a.  0. 


—    165    — 

oud  anderen  Amtleuten  zu  beseteen  und  zu  entsetzen  nach  Erforderniss 
des  herzoglichen  Nutzens   und  Bedürfnisses,   und    erklarte   sich   zum 
Voraus   mit  jeder    seiner  diessfalligen  Yerftigungen   einverstanden^). 
Sollten  wir  diese  Vollmacht  so  deuten  dürfen,  dass  Yintler  ermächtigt 
wurde,  an  die  Stelle  von  Pflegern  und  Richtern,  die  es  in  Betreff  der 
9  Hilfe '^  an  Thätigkeit  fehlen  liessen  oder  gar  widerstrebten,  gefügigere 
zu   setzen?    Jeden&lls   scheint  des  Landeshauptmannes  und  YinÜers 
unmittelbare  Unterhandlung  mit  den  Städten   und  Oerichten  keinen 
grossen  Erfolg  gehabt  zu  haben,  Beweis  dafür,  dass  Sigmund  schon 
im  Februar  des  folgenden  Jahres  1459   genöthigt  war,   einen  andern 
Weg  einzuschlagen,   und  mittelst  Anlehen   Oeld  au&ubnngen  ver- 
suchte.    Er  wendete  sich  zu  diesem  Zwecke   am  13.  December  1458 
an   den  Bischof  von  Trient^),   am   8.  Februar  1459  an  Aemter   und 
Einzelne    des   Gotteshauses    Brizen,    da    ihm,   wie   er    in    seinem 
Schreiben  an  Oswald  von  Sehen  bemerkte:    «nuzemal  nit  gebüre  dem 
Oardinal  ze  schreiben  durch  uns  noch  unser  Gemahl. '   An  den  Landes- 
hauptmann wie  an  Yintler   lautetiC  der  Auftrag  «darob  und  daran  zu 
sein,  damit  das  Anlehen  fürderlich    eingebracht  zu   unsem  Händen 
komme').    Auch  an  die  Gerichte  wendete  er  sich;   scheint  aber  nicht 
überall  geneigtes  Entgegenkommen  gefunden  zu  haben,  wie  eine  Auf- 
forderung vom  18.  Februar  an  Heinrich  Campenner,  Hauptmann  zu 
Fersen  (Pergine)  beweist,  dem  er  einschärft,  mit  allem  Fleisse  dahin- 
zuwirken,   dass   die  Gerichtsleute  von  Fersen  bei   ihrem   dem  Obrist- 
Amtmannne  gegeben  Worte  bleiben.    Auf  ihre  Bemerkung,  dass  sie 
ihrer  eigenen  Gebrechen  halber  die  Hilfe  schwer  leisten  können,  soll 
er  ihnen  vQrsteUen,  dass  Sigmund  um  Land  und  Leute  und  um  seiner 
grossen  Noth  willen  das  Anlehen   haben  müsse;  sie  sollen  ihn  in 
solcher  Noth  nicht  stecken  lassen!^). 

Freilich  befand  sich  Sigmund  um  diese  Zeit  in  grosser  Noth. 
Hatte  er  An&ngs  Geldhilfe  gesucht,  um  verpfändete  Güter  und  Herr- 
schaften einzulösen,  so  waren  inzvrischen  Yerhältnisse  einge- 
treten, welche  Geldmittel  erforderten  zur  Abwehr  feind- 
licher Angriffe  auf  seine  erst  jüngst  übernommenen 
Torderosterreichischen  Länder.  Bei  der  ohnehin  lange  schon 
bestehenden  Spannung  zwischen  den  Eidgenossen  und  Oesterreich  war 
eine  völlig  unbedeutende  Ursache  hinreichend  dieselbe  zum  Bruche  zu 


*)  Yintler  Stammbuch  a.  a.  0.  Innsbrack  8.  Ootober  1468. 
^  dd.  Knirigheim  18.  December  1468  Geh.  AifMf. 
^  dd.  FeldUreh  8.  Februar  1469  ebend. 
^  Urkunde  dd.  Feldkixch  18.  Februar  W 


—    166    — 

bringen  und  den  ersteren  den  nicht  unerwünschten  Verwand  asu  geben, 
wieder  über  habsburgische  Besitzungen  herzufallen.  Bei  Gelegenheit 
eines  Gesellenschiessens  im  September  1458  zu  Gonstanz  kam  es  zwischen 
einem  Gonstanzer  Bürger  und  einem  Luzerner  w^en  einiger  Plap- 
parte  zu  Schmähreden  ^).  Da  sahen  plötzlich  alle  anwesenden  Eid- 
genossen in  der  Beschimpfung  eines  der  ihrigen  eine  Ehrenbeleidigong 
des  ganzen  Volkes,  yerliessen  erbittert  Gonstanz  und  regten  in  der 
Heimat  zur  Bache  auf.  Die  ersten  die  ihre  Banner  fli^en  Hessen, 
waren  die  Luzemer,  sie  mahnten  alle  Eidgenossen  zum  Aufbruche  ob 
der  gemeinsamen  Schmach,  und  fielen  mit  den  gleich  schlagfertigen 
Unterwaldnem  wüstend  und  brandschatzend  im  Thurgau  über  con- 
stanzische  Besitzungen  her.  Ihnen  nach  rüsteten  auch  andere  Eid- 
genossen, um  Gonstanz  selbst  zu  überziehen.  Grosseres  Unglück  wen- 
dete nur  die  Dazwischenkunfb  des  Bischofes  yon  Gonstanz,  Heinrich 
von  Höwen,  ab,  der  die  Bürger  seiner  Stadt  bewog,  den  Abzug  der 
Eidgenossen  mit  einer  Summe  Geldes  zu  erkaufen^). 

Auf  dem  Heimzuge  aus  dem  Thurgau  entrissen  aber  die  Eid« 
genossen  der  österreichischen  Herrschaft,  obwohl  diese  mit 
dem  Plappartkriege  gar  nichts  zu  thun  hatte,  ganz  unerwartet  die 
Stadt  Bapperschwyl.  Freilich  war  der  Ort  w^en  der  Parteiung 
unter  den  Bürgern  eine  leichte  Beute  für  den,  der  sich  seiner  bemäch- 
tigen wollte.  Schon  seit  dem  Jahre  1453  hatten  sich  Symptome  der 
Unzufriedenheit  einer  Partei  mit  der  österreichischen  Herrschaft  ge- 
zeigt; alle  Bemühungen,  die  Leidenschaften  der  Parteien  zu  beschwich- 
tigen und  eine  Ausgleichung  unter  ihnen  zu  Stande  zu  bringen,  waren 
bisher  ohne  Erfolg  geblieben^);  die  Rapperschwyler  fuhren  fort,  ein- 
ander geheim  und  öffentlich  zu  bekämpfen^). 

Im  October  1458  kam  Herzog  Sigmund  mit  seiner  Gemahlin  in 
die  Yor  Kurzem  ihm  abgetretenen  Vorlande,  theib  um  die  Herzogin 


')  Plappart  eine  Hemer  Münze.  Tohudi  erzählt  die  Veranlaasuiig  wie 
folgt:  ,£e  nun  der  Sdiiessen  gar  endete,  da  ward  ein  Unwille  und  Span  zwischen 
einem  von  Luzem  und  einem  von  Constenz,  dann  als  der  von  Lnzem  ettlich  Bem- 
plappart,  welche  Münz  in  der  EidgenoBsenschafl;  gmein  lauffig  was,  gesetzt  hat, 
und  ein  besunder  GeseUenschuss  mit  demselben  Burger  von  Constenz  tun  woUt, 
sprach  der  von  Constenz,  es  wären  Eüheplappart,  er  wollte  säst  nitumKfie- 
plappart  schiessen.  Diese  sdimShliche  Red  verdross  den  von  Luzem,  und  meint 
es  werind  nit  Küeplappart  noch  von  Küen  gemünzt,  dann  sie  wären  von  frommen 
Christenleuten  ihren  Eidgenossen  von  Bern  geschlagen  und  hiessen  Bemplappari*, 
(IL  590). 

>)  Stettier,  Schweizer  Chronik  p.  179.  —  Tschudi  IL  590. 

*)  Chmel,  Materialien  IL  1S2  und  140. 
r  a.  a.  0.  p.  179. 
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in  ihre  seuen  Besitzungen  einzoftLluren,  theils  um  die  Angelegenheiten 
derselben  zu  ordnen.  Mitten  in  seinen  firiedlichen  Bestrebungen  über- 
raschte ihn  die  unerwartete  Nachricht  von  dem  Abfalle  und  der  Weg- 
nahme der  Stadt  BapperschwyL  Schaaren  der  ürner,  Schwyzer  und 
ünterwaldner  waren  auf  ihrem  Heimwege  aus  dem  Plappartkriege 
nach  Bapperschwyl  gekommen,  rasch  benützte  die  eidgenössisch  ge- 
sinnte Partei  die  Gelegenheit,  sich  von  Oesterreich  loszureissen  und 
mit  der  Eidgenossenschaft  in  Bündniss  zu  treten,  und  mehr  bedurfte 
es  nicht,  um  den  Eidgenossen  Yorwand  zu  geben,  uralte  Bande  zwischen 
Oesterreich  und  dessen  ünterthanen  für  aufgelost  und  sich  für  berech- 
tigt zu  erklären,  Treubruch  und  Empörung  in  Schutz  zu  nehmen  ^). 

Herzog  Sigmund  stand  somit  auf  dem  Punkte,  mit  den  Eid- 
genossen in  einen  Krieg  verwickelt  zu  werden,  denn  seine  gerechte 
Beschwerde  über  ihren  alles  Becht  verletzenden  Eingriffe),  und  die 
verlangte  Herausgabe  von  Bapperschwyl  und  alles  üebrigen  ihm  Ent- 
rissenen 9)  blieb  ebenso  unbeachtet  wie  die  Forderung  der  Au&echt- 
haltung  des  funfisigjährigen  Friedens^).  Der  Herzog  beschloss  daher 
Gewalt  mit  Gewalt  abzutreiben^);  doch  gelang  es  glücklicher  Weise 
den  drohenden  Brand  noch  rechtzeitig  zu  ersticken.  Der  päpstliche 
Legat  Stephan  Nardini,  die  Gesandten  des  Königs  Karl  YII.  von  Frank- 
reich, die  ohnehin  am  Hoflager  Sigmund  weilten,  und  der  Bischof 
Heinrich  von  Constanz  vermittelten  am  9.  Juni  1459  eine  Verständi- 
gung zwischen  den  streitenden  Parteien.  Es  wurde  festgestellt,  dass  der 
50jährige  Friede  bis  zu  seinem  Ausgange  28.  Mai  1462  von  beiden  Seiten 
getreu  gehalten,  alle  andern  zwischen  Oesterreich  und  den  Eidgenossen 
bestehenden  Zerwürfnisse  innerhalb  der  nächsten  3  Jahre  auf  einem 
Tage  zu  Constanz  oder  Basel  oder  an  einem  anderen  gelegenen  Orte 
durch  Legaten  des  Papstes,  des  Königs  von  Frankreich  und  des  Bi- 
schofes  zu  Constanz  entschieden  werden  sollen®).  Leider  ging  der 
kaum  hergestellte  Friede  schon  im  nächsten  Jahre  in  beklagens- 
werthester  Weise  in  die  Brüche. 


<)  Tschudi  a.  a.  0.  p.  591. 

*)  Stettier  a.  a.  0.  p.  180. 

<)  Urkunde  im  Gfeh.  Archiv  in  Wien;  dd.  Radol&ell  86.  Ootober  145S. 

<)  Geschloflsen  von  Sif^uunds  Vater  am  28.  Mai  1418.  Die  FriedensUrkunde 
bei  Tschudi    VergL  Joh.  v.  Müller  IL  Buch  am  Ende. 

')  Daher  Bein  Betreiben  an  den  Bischof  von  Trient  und  an  den  Landeahaupt- 
majin  in  Betre£P  des  schnellen  Hereinbringens  des  Anlehens;  seine  £ut  flehend- 
lidie  Bitte  an  die  (^eiichtsleute  von  Pexsen,  Mitleid  mit  ihm  zu  haben  und  ihn 
in  aeber  Noth  nicht  stecken  zu  lassen. 

•)  Urkunde  dd.  Constanz  9.  Juni  1469  in  C  *  '^«n  IL  178. 
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§  3.   Der  WiederausiNiicb  der  Feindseligkeiten  zwischen  Cusanus  und 

Herzog  Sigmund. 

A.  Papst  Pias  IL  (Aeneas  Sylvias)  will  yermittelit 
Die  Sonnenborger  Handel  waren  in  Folge  der  mörderischen  Er- 
eignisse, welche  in  den  ersten  Tagen  des  Aprils  1458  in  Enneberg 
und  Tor  den  Hauern  des  Franenklosters  stattgefunden  hatten,  dahin 
gediehen,  dass  das  Aeusserste  zu  bef&rchten  und  ein  Ende  der  Wirren 
kaum  abzusehen  war.  Da  kam  nach  der  Mitte  des  Monats  August 
eine  Nachricht  aus  Born,  welche  zur  HofiFhung  auf  eine  endliche  Bei- 
legung derselben  berechtigte.  Am  19.  August  war  Aeneas  Sylvias 
Piccolomini  als  Pius  IL  auf  den  päpstlichen  Stuhl  erhoben  worden. 
Dadurch  ward  die  oberste  Leitung  aller  kirchlichen  Angelegenheiten 
in  die  Hände  eines  ebenso  friedfertigen  als  klugen  Mannes  gelegt, 
dessen  ganzem  Wesen  kaum  etwas  weniger  zusagen  konnte,  als  daö 
schroffe  Vorgehen  seines  bisherigen  Collegen  des  Gardinais  Gasanus. 
Hatte  er  ihn  doch  schon  früher  einmal,  ohne  Zweifel  um  ihn  den 
Verwickelungen  zu  entziehen,  in  welche  er  sich  verstrickt  hatte,  freund- 
schaftlich aufgefordert,  nach  Bom  zurückzukehren,  indem,  wie  er  be- 
merkte, eigentlich  nur  dort  die  Heimat  eines  Gardinais  und  sein  Talent 
zu  kostbar  sei,  um  in  schneebedeckten  und  dunkeln  Thalem  zu  ver- 
kümmern^). Dazu  kam,  dass  Pius  IL,  als  Aeneas  Sylvius'),  dem  Hause 
Oesterreich,  dem  er  sein  Emporkommen  verdankte,  und  an  dessen 
Hofe  er  die  schönsten  Tage  verlebt  hatte,  mit  ganzer  Seele  ergeben 
war,  und  besonders  mit  Vorliebe  an  Herzog  Sigmund  hing,  auf  dessen 
Bildung  er  grossen  Einflass  genommen  hatte  ^).  Von  einem  solchen 
Papste  war  zu  erwarten,  er  werde  das  in  Tirol  entstandene  Zerwür&iss 
nicht  billigen  und  bei  erster  Gelegenheit  auf  dessen  Beilegung  be- 
dacht sein.  Schon  in  den  ersten  14  Tagen  zeigte  er  seine  Erhebung 
auf  den  päpstlichen  Stuhl  dem  Herzoge  Sigmund  an  mit  Ausdrücken, 
die  einerseits  von  seiner  zärtlichen  Erinnerung  an  frühere  Tage,  ander- 
seits von  dem  Wunsche  nach  Herstellung  des  Friedens  Zeugniss 
gaben^). 


')  Aeneas  Sylvius,  epistola  197  vom  27.  December  1456:  »Veni  igitor,  schrieb 
er  ihm,  obeecro  veni;  neqne  enim  taa  virtus  est,  quae  inter  nives  et  mnbrons 
valles  litesere  debeat. 

*)  ,Cum  adhuc  in  minoribus  ftdssemuB  constitati*  schrieb  er  an  den  Kaiser, 
s)  Siehe  oben  8.  28.  27.  lU 

^)  Bom  2.  Sept.  1458  hanc  vero  assumtionem  nostram  ad  tu  am  conso- 
lationem   significandam  duzimus  generositati  tuae,  quem  nt  pecnliarem 

"^cclesiae  filium  singnlari  complectimur  charitate, 
m  eto.  bei  Chmel,  Materialien  IL  160« 
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Sigmund  kam  diesem  Wuusclie  bereitwillig  entgegen.  Da  in  den 
Augen  des  CSardinals  Cusanos  die  Äbtissin  Verena  ein  unübersteigliches 
Hindemiss  des  Friedens  bildete,  so  gab  er  dieselbe  preis,  verhielt  sie 
zur  Abdankung  und  wies  ihr  auf  dem  landesftürstlichen  Schlosse 
Yellenberg  in  der  Nähe  Ton  Innsbruck  den  einstweiligen  Aufenthalt 
an^).  In  Betreff  der  mit  dem  Interdicte  belegten  Priester  erhielt  Cu- 
Banns  vom  Papste  die  Weisung,  sie  zu  absolyiren,  wenn  sie  darum 
bitten,  und  überhaupt  den  ganzen  Streit  ruhen  zu  lassen,  weil  Pius 
beabsichtigte,  die  Beilegung  nächstens  in  seine  Hände  zu  nehmen; 
und  so  schienen  die  Dinge  in  ein  friedliches  Geleise  eingeleitet  und 
Hoffiiung  auf  ToUständige  Herstellung  der  Buhe  und  Eintracht  Tor- 
handen  zu  sein. 

Die  Gelegenheit,  bei  welcher  der  Papst  den  Streit  zwischen  Sigmund 
und  Cusanus  schlichten  wollte,  sollte  ihm  die  Fürsten-Versammlung 
in  Mantua  bieten.  Seit  seiner  Erhebung  auf  den  päpstlichen  Thron 
war  es  der  Eine,  das  ganze  Wesen  dieses  besserer  Zeiten  würdigen 
Papstes  durchdringende  und  leitende  Gedanke  und  Wunsch,  Friede 
und  Eintracht  unter  allen  christlichen  Fürsten  herzustellen,  und  ihre 
vereinte  Macht  gegen  den  Erbfeind  der  Christenheit  zu  kehren  zur 
Verhinderung  seiner  weiteren  Ausbreitung  und  zur  Wiedereroberung 
des  bereits  zu  seiner  Beute  gewordenen  christlichen  Bodens.  Zu  diesem 
Zwecke  lud  er  Alles,  was  Macht  in  Europa  besass,  auf  den  1.  Juni 
1459  zu  einer  Versammlung  nach  Mantua  ein').  Vor  allen  Anderen 
richtete  er  seine  hoffnungsvollen  Blicke  auf  die  kraftvolle  deutsche 
Nation  und  insbesondere  auf  die  ihm  personlich  so  nahe  bekannten 
Fürsten  des  österreichischen  Hauses,  und  unter  ihnen  zumal  auf  den 
Heizog  Sigmund.  Als  er  im  October  1458  das  apostolische  Ein- 
berufungs-Schreiben  an  die  gesammte  Christenheit  erliess,  lud  er  den 
Herzog  Sigmund  mit  einer  eigenen  Zuschrift  ein^),  und  da  seinen  Ab- 
sichten nichts  so  sehr  widersprach,  als  Zwietracht  und  Krieg  zumal 
zwischen  denen,  auf  welche  er  sein  grSsstes  Vertrauen  setzte,  so  lud 
er  den  Herzog  auch  desswegen  mit  aller  Zudringlichkeit  nach  Mantua 
ein,  weil  er  das  Zerwürfniss  zwischen  ihm  und  Cusanus  durch  seine 
persönliche  Dazwischenkunft  beilegen  wollte.  Leider  muss  schon  hier, 
den  Verhandlungen  vorgreifend,  mit  Bedauern  bemerkt  werden,  dass 
der  Weg,  auf  welchem  der  Papst  die  Beseitigung  des  Zerwürfnisses 
herbeizuführen  beabsichtigte,  nicht  zur  Versöhnung,  sondern  zu  neuer 


0  dd.  ImiBbrack  11.  Sept.  1468.    Bepster  der  Hftndel  etc. 

>)  Raynald.  ad  ann.  1458  und  1469. 

*)  Chmel  in  Fontib.  rer.  Aastriac,  IL  180» 
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JriiUAxrimr  md  ma  WLaiaaodoru&e  de»  öäiataL  Siareise*»  der 
amesmeDiXür  ^s&akssz  la  «»ra**m  iju^xIhttRiL  Bnaeiie  fikrte.  Dm  je- 
inen.  ti7  Vt^rtaai  j»  viediirtegizLniäiiiiaL  Soreiiea  die  Gesseiiielite  der 
r.anitmnite  i^aizcai^Lbar  w^im::  b«3^]tr%.  imiem  <£«  Scäode  Ton  den 
iOKsamdissL  PtfT^ösa  wedo-  ^  Voaiirida'  msdi  ak  Sokieiarichter  bei- 
^af4pSL  irxFriffin.  omi  &:;£»  ei^abän.  JLnarJebe  sek  ZLiekc  einniiaehten. 
äfi  fBßXLiff:  öue  izedäag^  C^iQisrszeiis  «iis  Bäa|FCzxi0iiL<3i£e«  azn  dea  Weg 
sä  ieiL  «pöKreiL  Eragniaäen  airfat  xü  T^rliiseiu  velt^  ab  Folgen  des 
:nRius  jie  WörkauiLkiäc  'ier  Lftndäcäiide  in  AiLspniiiL  nahmen. 

B.  Die  FSriceaTera&iiiiiiIaiiz  ia  M^auaa. 

Am    21.  Juni    I4o9   erotEoece   Päpsc   Kna   die  Verssumnlimg   m 
1faTii;na,  aber  xa  meiner  zroätsexL  Eatnaa-^hTTig.     Seineii  Jearigeii  Aat- 

wurde  zlut  voa  äehr  venigea  Fürsten  entsprooheii.  and  Ton  diesen  er- 
ädiien^L  ksuxm  mehr  mehrgre  personliek   Die  Fnuuosen  wollten  nicht. 
Gaoz  OberdeoCäciiland  at^nd  «kof  dem  Ponkse  in  einlieimxächen  Fehden 
imn  SeKwertie  za  greifen--.     Aiick  Oegterreit'h  w^r   in  den   Ton   dem 
Heixoge  Lodwig  Ton  Baiem-lATidsh uz  darck  die  Wtsgnaiune  der  Beichs- 
itadt  Donanworth   angeregten  Krieg  hineingezogen,  and  Herzog  Sig- 
mund,  cief  gekränkt   dorcK   Schribte.   wekhe   mic  YerletEiing   meiner 
Ehre  gerade   damak   im  Aofbrage   des  Co^ano;»   in   den  ümgebongen 
Ton  Brixen  geschahen  ^\  aoäeeblieben.     &  kostete  dem.  Papste  grosse 
MOhe.  den  Herzog  noch    za   bewegen,   seinem  Bote    za  folgen '"i;  erst 
am  10.  NoTember  kam  er  n<ich  ILuita^     Acht  Tage  lang    £and  aber 
seine  Angelegenheit  keine  Verhandlimg  statt:  £iäft  schien  es,  als  wollte 
weder   der   Herzog   noch    Ier  Girdinal  den  Antang   machen;   endlich 
▼erlangte  Sigmand   die  Yomahme    und  Erledigung   derselben,     unter 
dem  Vorsitze  des  Papstes»   und   in  Gegenwart   manchmal  sanuntlicher, 
manchmal  eines  TheLU  der  Cardinale«  brachten  Sigmund  und  Cosanos 
ihre   Klagen    und  Ansprüche   Tor.     Von  Stnte   Sigmunds   wurde    Tor- 
gebracbt.  der  Cardinal  habe  den  Herzog  eines  Mordanschlages   gegen 

•)  Gobelin.  Commeiitarü  p.  II I.  1»5^. 

^ .-  Da  dem  Cardinal  f^  ?ein*?  schwere  Anklage  w«gen  Mordanschlag  gegen  Her- 
zog cij^nnd  keine  anderen  Bewei.^  zu  Gebote  standen«  aL?  r^olche,  wvlche  auf  ragem 
Gerede  ver-cfaiedener  Personen  benhren.  die  ?ioh  wieder  aiif  dik?  Hörensagen  !>eriefen, 
¥)  harte  er  jrfzt.  wo  es  sich  darum  handelte,  seine  Inzichr  vor  dem  Papste  lu 
»erweisen,  einem  «meiner  CommisKure.  EKWtinger,  den  Auftrag  ert heilt.  Stichhältige 
anfoirinden.  Bu^rsiiiger  wander'-e  während  der  Fa^teozeit  im  Gerichrsbeairke  von 
Bodeneck  henim.  um  au»  dem  Munde  der  Bauern  durch  inquisitorische,  ärger- 
liche Mittel  Bekenntnidee  zu  erpre:^tien.      Der  Streit  dei»  Cu^anus  etc.  L  ^20.) 

*\  Piud  erneuerte  ieine  Einladung  am  ä4.  Juli,  :2  K  September«  i.  u.  6.  October, 
a.  a.  0.  320. 
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seine  Penon  beschaldigt,  hierflber  J^riefe  im  Laude  berumgeBesdet, 
den  Qeistliclien  deaahalb  die  Seelsorge  entzogeu  und  dadurch  nicht 
nur  die  üuterthanen  gegen  den  LaudestUrsteu  aufgereizt,  aondern  auch 
diesen  selbst  in  Verruf  gebracht  uud  an  aeiuer  Ehre  beleidigt.  Der 
Cardiual  habe  aber  zu  einer  aolchen  Beächuldiguug  kein  Recht  gehabt, 
da  im  Gegeutheile  der  Herzog  als  sein  Vogt  ihu  beachiltet,  auf  aein  Ver- 
laugeu  ihm  sicheres  Geleit  gegeben,  ihn  unter  Bedeckung  in  seine  Besi- 
denz  nach  Brisen  gebracht  und  dem  Caspar  von  Qafidaun,  der  allerdings 
wegen  Privatatteitigkeiten  dem  Cardinal  auflaaerte,  daa  eigenmächtige 
Beginnen  atrengatens  untersagt  und  ihn  an  das  Recht  verwieaen  habe. 
Dieaen  Klagen  des  Herzogs  gegenüber  trat  Cusanua  mit  seinen 
bereite  bekannten  Anaprßcben  auf.  Der  Herzog  sei,  ala  Graf  von  Tirol, 
Lehensmann  des  Gotteshauses  Brixen,  der  Bischof  hingegen  nach  ur- 
alten Rechten  und  Privilegien  geistlicher  und  weltlicher  Herr  im  Um- 
fange des  Bisthums.  Alle  Lehen,  welche  Sigmund  vom  Hochstifte 
trage,  seien  nebat  dem  Lehen  der  Vogtei  dem  Gotteshatiae  verfallen, 
weil  er  dieselben  nach  dem  Tode  seines  Vaters  von  zwei  Bischöfen 
weder  nachgesucht  noch  empfangen  habe.  Alle  Salz-  und  Erzberg- 
werke innerhalb  des  Biathuma  seien  vermög  uralter  kaiserbcher  Ver- 
leihung Eigenthum  des  Gotteshauses;  fUr  alle  diese  Forderungen  habe 
der  Cardinal  die  Beweise  in  Händen. 

Wider  die  Behauptaugen  des  Cardinala  erhob  Sigmund  heftigen 
Widerspruch,  und  schloss  seine  auf  dem  Nachweise  der  historischen 
Entwicklung  der  geforsteten  Grafschaft  Tirol  gegründete  Widerlegung 
der  Cusanischeu  AuaprUche  mit  der  Frage:  ,gibt  also  der  Cardinal, 
wenn  er  meint  wegen  des  Stiftes  Brixeu  ein  Herzog  und  geistlicher 
und  weltlicher  Herr  zu  sein,  nicht  klar  zu  erkennen,  dass  er  trota 
aeiuer  Versicherung,  er  wolle  nicht  nach  unseren  weltlichen  Dingen 
streben,  dennoch  nach  unserer  fürstlichen  Herrschaft  greife?'  In  Be- 
treff der  Lehen  erklärte  Sigmund,  er  schäme  sich  gar  nicht,  solche 
vom  Stifte  zu  tragen,  vielmehr  habe  er  seine  Bereitwilligkeit  sie  zu 
empfangen  wiederholt  ausgesprochen ,  und  spreche  sie  auch  Jetzt  aus, 
wenn  man  ihn  unterrichtet,  welches  solche  Lehen  seien,  und 
wenn  man  nicht  verlaugt,  wie  der  Cardinal  ea  fordere,  er  soll  sich 
belehnen  lasaeu,  wie  Bischof  Eourad  1214  die  Grafen 
von  Tirol  belehnt  habe,  und  er  solle  daa  ala  Lehen  von 
Brixen  empfangen  müssen,  was  ihm  als  Luudesf Ürsten 
TOQ  Rechtawegen  zusteht,  das  sei  die  Vogtei,  das  Salz 
und  die  Erze.  Er  wolle  in  keiner  andern  Weise  belehnt  werden, 
als  wie  sein  Vater  belehnt  worden  sei.     Was  nuu  das  Salz  und  andere 

besoaders  anbelange,  so  haben  die  Fürsten  von  Tirol,  des  öster- 


i 
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Erbitterung  und  zum  Wiederausbruche  des  früheren  Streites,  der  in 
zunehmender  Heftigkeit  zu  einem  unheilbaren  Bruche  führte.  Da  je- 
doch der  Verlauf  des  wiederbeginnenden  Streites  die  Geschichte  der 
Landstande  unmittelbar  nicht  berührte,  indem  die  Stande  von  den 
streitenden  Parteien  weder  als  Vermittler  noch  als  Schiedsrichter  bei- 
gezogen wurden,  und  aus  eigenem  Antriebe  sich  nicht  einmischten, 
so  genügt  eine  gedrängte  üebersicht  der  Hauptmomente,  um  den  Weg 
zu  den  späteren  Ereignissen  nicht  zu  yerlieren,  welche  als  Folgen  des 
Streites  die  Wirksamkeit  der  Landstande  in  Anspruch  nahmen. 

B.  Die  Fürstenyersammlung  in  Mantua. 

Am  21.  Juni  1459  eröffnete  Papst  Pius  die  Versammlung  in 
Mantua,  aber  zu  seiner  grossen  Enttäuschung.  Seinen  feurigen  Auf- 
rufen und  Friedensmahnungen,  seinen  zudringlichen  Einladungen 
wurde  nur  von  sehr  wenigen  Fürsten  entsprochen,  und  von  diesen  er- 
schienen kaum  mehr  mehrere  persönlich.  Die  Franzosen  wollten  nicht. 
Ganz  Oberdeutschland  stand  auf  dem  Punkte  in  einheimischen  Fehden 
zum  Schwerte  zu  greifen^).  Auch  Gestenreich  war  in  den  von  dem 
Herzoge  Ludwig  von  Baiern-Landshut  durch  die  Wegnahme  der  Reichs- 
stadt Donauwörth  angeregten  Krieg  hineingezogen,  und  Herzog  Sig- 
mund, tief  gekränkt  durch  Schritte,  welche  mit  Verletzung  seiner 
Ehre  gerade  damals  im  Auftrage  des  Cusanus  in  den  Umgebungen 
Ton  Brixen  geschahen^),  ausgeblieben.  Es  kostete  dem  Papste  grosse 
Mühe,  den  Herzog  noch  zu  bewegen,  seinem  Bufe  zu  folgen  3);  erst 
am  10.  November  kam  er  nach  Mantua.  Acht  Tage  lang  &nd  aber 
seine  Angelegenheit  keine  Verhandlung  statt;  fast  schien  es,  als  wollte 
weder  der  Herzog  noch  der  Cardinal  den  Anfismg  machen;  endlich 
verlangte  Sigmund  die  Vornahme  und  Erledigung  derselben.  Unter 
dem  Vorsitze  des  Papstes  und  in  Gegenwart  manchmal  sämmtlicher, 
manchmal  eines  Theils  der  Gardinäle,  brachten  Sigmund  und  Cosanus 
ihre  Klagen  und  Ansprüche  vor.  Von  Seite  Sigmunds  wurde  vor- 
gebracht, der  Cardinal  habe  den  Herzog  eines  Mordanschlages  g^en 

^)  Gobelin,  Ck)mmentarii  p.  111.  16S. 

*)  Da  dem  Cardinal  für  seine  schwere  Anklage  wegen  Mordanschlag  gegen  Her- 
zog Sigmund  keine  anderen  Beweise  zu  Gebote  standen,  als  solche,  welche  anf  Tagem 
Gerede  verschiedener  Personen  beruhten,  die  sich  wieder  auf  das  Hörensagen  beriefen, 
so  hatte  er  jetzt,  wo  es  sich  darum  handelte,  seine  Inzicht  vor  dem  Papste  su 
erweisen,  einem  seiner  Commissaie,  Bossinger,  den  Auftrag  ertheilt^  Stickb&ltige 
auBeufinden.  Bossinger  wanderte  während  der  Fastenzeit  im  Gerichtsbezirke  Ton 
Rodeneck  herum,  um  aus  dem  Munde  der  Bauern  durch  inquisitorische,  firger- 
liehe  Mittel  Bekenntnisse  zu  erpressen.     (Der  Streit  des  Cusanua  etc.  I.  S80.) 

*)  Pius  erneuerte  seine  Einladung  am  84.  Juli,  21.  September,  B.  u.  6.  October, 
^80. 


—    171    — 

seine  Person  beschuldigt,  hierüber  Briefe  im  Lande  berumgesendet, 
den  Geistlicben  dessbalb  die  Seelsorge  entzogen  und  dadurch  nicht 
nur  die  ünterthanen  gegen  den  Landesfürsten  aufgereizt,  sondern  auch 
diesen  selbst  in  Verruf  gebracht  und  an  seiner  Ehre  beleidigt.  Der 
Cardinal  habe  aber  zu  einer  solchen  Beschuldigung  kein  Becht  gehabt, 
da  im  Oegentheile  der  Herzog  als  sein  Vogt  ihn  beschützt,  auf  sein  Ver- 
langen ihm  sicheres  Geleit  gegeben,  ihn  unter  Bedeckung  in  seine  Resi- 
denz nach  Brixen  gebracht  und  dem  Caspar  von  Gufidaun,  der  allerdings 
wegen  PriyatsAreitigkeiten  dem  Cardinal  auflauerte ,  das  eigenmächtige 
Beginnen  strengstens  untersagt  und  ihn  an  das  Becht  verwiesen  habe. 

Diesen  Klagen  des  Herzogs  gegenüber  trat  Cusanus  mit  seinen 
bereits  bekannten  Ansprüchen  auf.  Der  Herzog  sei,  als  Graf  von  Tirols 
Lehenamann  des  Gotteshauses  Brixen,  der  Bischof  hingegen  nach  ur- 
alten Rechten  und  PriyUegien  geistlicher  und  weltlicher  Herr  im  um- 
fange des  Bisthums.  Alle  Lehen,  welche  Sigmund  vom  Hochstifte 
trage,  seien  nebst  dem  Lehen  der  Vogtei  dem  Gotteshause  yer&llen, 
weil  er  dieselben  nach  dem  Tode  seines  Vaters  von  zwei  Bischöfen 
weder  nachgesucht  noch  empfangen  habe.  Alle  Salz-  und  Erzberg- 
werke innerhalb  des  Bisthums  seien  yermög  uralter  kaiserlicher  Ver- 
leihung Eigenthum  des  Gotteshauses;  für  alle  diese  Forderungen  habe 
der  Cardinal  die  Beweise  in  Händen. 

Wider  die  Behauptungen  des  Cardinais  erhob  Sigmund  hefidgen 
Widerspruch,  und  schloss  seine  auf  dem  Nachweise  der  historischen 
Entwicklung  der  gefürsteten  Grafschaft  Tirol  gegründete  Widerlegung 
der  Gusanischen  Ansprüche  mit  der  Frage:  «gibt  also  der  Cardinal, 
wenn  er  meint  wegen  des  Stiftes  Brixen  ein  Herzog  und  geistlicher 
und  weltlicher  Herr  zu  sein,  nicht  klar  zu  erkennen,  dass  er  trotz 
seiner  Versicherung,  er  wolle  nicht  nach  unseren  weltlichen  Dingen 
streben,  dennoch  nach  unserer  fürstlichen  Herrschaft  greife?*^  Li  Be~ 
treff  der  Lehen  erklärte  Sigmund,  er  schäme  sich  gar  nicht,  solche 
Yom  Stifte  zu  tragen,  yielmehr  habe  er  seine  Bereitwilligkeit  sie  zu 
emp&ngen  wiederholt  ausgesprochen ,  und  spreche  sie  auch  jetzt  aus, 
wenn  man  ihn  unterrichtet,  welches  solche  Lehen  seien,  und 
wenn  man  nicht  Terlangt,  wie  der  Cardinal  es  fordere,  er  soll  sich 
beiebnen  lassen,  wie  Bischof  Eonrad  1214  die  Grafen 
Ton  Tirol  belehnt  habe,  und  er  solle  das  als  Lehen  von 
Brixen  empfangen  müssen,  was  ihm  als  Landesfürsten 
Ton  Bechtswegen  zusteht,  das  sei  die  Vogtei,  das  Salz 
und  die  Erze.  Er  wolle  in  keiner  andern  Weise  belehnt  werden, 
als  wie  sein  Vater  belehnt  worden  sei.  Was  nun  das  Salz  und  andere 
Erze  besonders  anbelange,  so  haben  die  Fürsten  Ton  Tirol,  des  öster- 
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reichischen  wie  des  vorigen  Stammes,  die  Salz-  und  Erzbergwerke  und 
alle  ihre  Regalien  yom  heil.  Reiche  empfangen  and  hergebracht,  und 
keines  Tom  Stifte  Brixen  zu  Lehen  getragen.  Der  Cardinal  Tergesse 
die  von  ihm  bei  dem  Antritte  seines  Bisthums  unter  Vermittlung  des 
Erzbischofes  von  Salzburg  ausgestellte  Yerschreibung.  Darin  habe  er 
sich  verpflichtet,  sich  gegen  den  Herzog  zu  verhalten^  wie  seine  Vor- 
gänger sich  gegen  ihn  verhalten  haben,  und  ihn  bei  Allem  bleiben 
zu  lassen,  wobei  die  früheren  Bischöfe  von  Brixen,  ihn  und  die  voran- 
gegangenen Fürsten  von  Tirol  ohne  Störung  bleiben  liessen.  Die 
Yerschreibung  sei  gemacht  worden  zur  Herstellung  von  Eintracht  und 
Friede  im  ganzen  üm&nge  der  Grafschaft  Tirol. 

Das  waren  im  Wesentlichen  die  Klagen  und  Forderungen,  welclie 
b^de  Parteien  vor  dem  Papste  in  Mantua  gegen  einander  vorbrachten. 
Eine  Vermittlung  war  keine  leichte  ^ache.  Die  Abneigung  und  Er- 
bitterung beider  Theile  völlig  unüberwindlich.  Einen  Versuch  des 
Papstes  dessenungeachtet  eine  neue  Vereinbarung  zwischen  dem 
Herzoge  und  dem  Cardinal  zu  Stande  zu  bringen,  durch  welche  das 
Verhaltniss  des  Bischofes  zum  LandesfÜrsten  von  Tirol  genau  bestimmt 
werden  sollte,  wies  Herzog  Sigmund  mit  der  Erklärung  zurück,  es 
bedürfe  keines  neuen  Vertrages;  der  Cardinal  soll  nur  verhalten  wer- 
den, die  zur  Zeit  seines  Bisthums-Antrittes  von  Beiden  auf  Lebem$- 
dauer  geschlossene  Vereinbarung  zu  halten.  Zum  Schlüsse  gab  Herzog 
Sigmund  die  dem  Papste  gewiss  unerwartete  Erklärung  ab:  .Er  sei 
nach  Mantua  gekommen,  um  bei  dem  hl.  Vater  Becht  zu  suchen  um 
jener  Gebrechen  willen,  die  vor  ein  geistliches  Gericht  ge- 
hören, aber  nicht  um  weltlicher  Gebrechen  willen,  die  von 
Rechtswegen  vor  den  Kaiser  oder  andere  weltliche 
Siebter  gehören.  Der  Cardinal  verrücke  den  ganzen  Standpunkt 
der  Frage.  Sigmund  habe  an  den  hl.  Vater  appellirt,  um  Schutz  gegen 
die  Bedrückungen  des  Cardinais  zu  erlangen,  die  aus  seinem 
Missbrauch  der  geistlichen  Gewalt  fElr  Land  und  Leate  ent- 
standen; der  Cardinal  hingegen  greife  ihm  nach  seiner  fürstlichen 
Herrschaft  und  stelle  Forderungen,  deren  Entscheidung  nur 
vor  den  Kaiser  gehöre."  Mit  dieser  Erklärung  war  aber  nicht 
mehr  und  nicht  weniger  ausgesprochen,  als  Herzog  Sigmund  prote- 
stire  gegen  die  Competenz  des  papstlichen  Bichterstuhles,  und  wolle 
von  einer  Entscheidung  des  Streites,  wie  Cusanus  ihn  formulirt  hatte, 
zu  Mantua  nichts  wissen;  er  verliess  auch  in  der  That  am  29.  No- 
vember Mantoa  und  kehrte  zum  grössten  Schmerze  des  Papstes  ver- 
stimmt und  erbittert  nach  Tirol  zurück^). 

<)  Der  Streit  des  Casaaiu  etc.  a.  a.  0.  p.  8S9— 889. 
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C.  Der  weitere  Streit  bis  zum  Bruche  in  Bruneck. 
1460. 

Das  Misslingen  des  Vermittlangs-Yersuches  konnte  für  Niemanden 
schmerzlicher  sein,  als  für  den  hL  Vater,  nicht  blos  wegen  des  Nach- 
theiles fQr  die  Ausfuhr ang  seiner  grossartigen  Plane,  sondern  auch, 
weil  an  eine  ruhige  Bückkehr  des  Gardinais  Cusanus  in  sein  Bisthum, 
und  an  Friede  und  Eintracht  zwischen  Sigmund  und  Gusanus  nicht 
mehr  zu  denken  war,  wenn  die  Dinge  so  bleiben  sollten.  Pius  be- 
schloss  daher  die  abgebrochenen  Unterhandlungen  wieder  aufiEunehmen 
und  schrieb  bald  nach  Sigmunds  Entfernung  die  Bitte  an  ihn^),  die 
zor  Aussöhnung  dargebotene  Hand  nicht  ganzlich  zurückzuweisen, 
sondern  wenigstens  auf  der  Grundlage  der  zwischen  ihm  und  Gusanus 
am  13.  Jänner  1454  geschlossenen  Vereinigung^)  einen  Tag  zur  güt- 
lichen Austragung  ihres  Zerwürfnisses  zu  bewilligen.  Der  Papst  schlug 
den  Neujahrstag  oder  den  6.  Jänner  1460  und  Trient  f&r  die  Zu- 
sammenkunft Tor.  Sigmund  entsprach  dem  Wunsche  des  Papstes  und 
willigte  in  die  Abhaltung  des  vorgeschlagenen  Tages  und  Ortes. 

Am  12.  Jänner  1460  wurden  die  Verhandlungen  in  Trient  er- 
öffnet Sonderbarer  Weise  nahm  man  mit  Zurücksetzung  der  Streit- 
gegenstande über  die  Inzicht  wegen  des  Mordanschlages,  über  die 
kndesfürstlichen  Hoheitsrechte,  auf  Verlangen  der  Brixnerischen  An- 
walte eine  Bergwerksfirage  zuerst  in  Verhandlung,  wohl  desswegen, 
weil  in  den  allerletzten  Tagen,  während  Sigmunds  Aufenthalt  in 
Mantua  über  das  Silberbergwerk  in  Garnsteiu^)  aus  unbekannter 
Ursache  gewaltthätiger  Streit  entstanden  war.  Auf  Befehl  des  Car- 
dinais waren  die  herzoglichen  Knappen  Ton  dort  vertrieben  und 
das  gewonnene  Silbererz  ihnen  abgenommen  worden.  Auf  die  Kunde 
davon  liess  Herzog  Sigmund  auf  die  Frevler  greifen  und  die  Seinigen 
wieder  in  den  Besitz  des  Bei^werkes  setzen.  In  Folge  des  wegen 
dieses  Vor&Ues  entstandenen  Streites  zerschlugen  sich  die  Verhand- 
lungen in  Trient  und  die  edle  Absicht  des  Papstes  war  vereitelt^). 

In  den  letzten  Tagen  des  Monats  Jänner  oder  in  den  ersten  des 
Februar  erschien  der  Gardinal  wieder  in  Buchenstein.  Bald  nach 
seiner  Ankunft  erliess  er  ein  Rundschreiben  an  den  Glerus  seiner  Diö- 
cese,  worin  er  ihn  auf  den  Sonntag  ludica,  30.  März,  zu  einer  Synode 


<)  Schreiben  des  Papstes  an  Herzog  Sigmund  dd«  Mantua  20.  Deoember  1459. 
Geb.  Aiefaiv. 

*)  Siehe  oben  S.  187.  147,  den  Salzburger-  und  Innsbrudker-Vertrag. 
*)  Der  Streit  L  866  und  858. 
«)  a.  a.  0.  859. 
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nach  Braneck  einlud.  Nach  Innsbrack  entsendete  er  den  Domhemi 
Neidiinger,  am  zu  vernehmen,  wie  man  am  Hofe  Sigmunds  gegen  um 
gestimmt  sei  Die  Nachrichten  des  Abgeordneten  lauteten  gfinstig: 
Cosanus  kam  selbst  nach  Braneck.  Allein  es  müssen  sich  sogleich 
wieder  Dinge  zugetragen  haben,  welche  ihn  bewogen,  in  Eile  Braneck  za 
verlassen,  und  sich  in  seine  Bergyeste  Andraz  zurückzuziehen^).  In  der 
Einsamkeit  der  Felsenburg  überliess  er  sich  wieder  ganz  den  Ein- 
gebungen des  Misstrauens.  Er  erbhckte  allenthalben  nichts  als  Hinter- 
list und  Nachstellung.  In  Neidlingers  beruhigenden  Nachrichten  aus 
Innsbruck  sah  er  nur  tauschende  Worte;  er  bewafihete  seine  Schlosser; 
an  das  Gapitel  sendete  er  ein  Schreiben  zur  Rechtfertigung  seiner  Bück- 
kehr nach  Andraz,  das  aber  einem  Manifeste  gegen  den  Herzog  Sig- 
mund völlig  gleichkam ;  damit  that  er  einen  beklagenswerthen  Schritt, 
dessen  Folgen  fftr  die  weitere  Entwicklung  seines  Verhältnisses  zam 
Herzoge  Sigmund  verhangnissvoU  wurden. 

In  diesem  Sendschreiben  sprach  er  seine  Ansprüche  mit  grösserer 
Schärfe  aus,  als  je  zuvor.  «Was  die  Verhandlungen  mit  dem  Herzoge 
anbelangt,  schrieb  er,  so  werde  ich  den  Artikel  vom  Fürstenthume') 
nicht  liegen  lassen;  er  ist  ein  Hauptartikel,  um  dessen  willen  alle 
Bischöfe  seit  dem  älteren  Bischof  Ulrich,  sowie  auch  ich  Ge&ngen- 
schaffc  und  das  Domcapitel  Unterdrückung  bei  der  Wahl  gelitten  haben'). 
Staunen  muss  man  über  die  Anmassung  dieses  Herzogs,  der  Landes- 
fürst  auch  über  Brixen  sein  will  Gewiss  nicht  als  Herzog  von  Oester- 
reich;  denn  die  Diöcese  Brixen  liegt  nicht  in  Oesterreich.  Auch  nicht 
als  Gi-af  von  Tirol;  denn  der  Graf  von  Tirol  ist  so  wenig  Landesfiirst 
des  Bisthums  Brixen,  als  des  Bisthums  Chur,  in  welchem  Tirol  Uegt^). 

»)  a.  a.  0.  868  —  869. 

*)  Cusanus  behauptete,  Sigmund  habe  bei  den  jüngsten  Verhandlnngen  mit 
den  Abgeordneten  des  Capitels  die  Beseitigung  der  Verträge  und  die 
Anerkennung  seiner  landesfürstlichen  Hoheit  über  Brixen  ge- 
fordert. Aus  dem  vorliegenden  Quellenmateiiale  ist  nicht  ersichtlich,  d&s* 
Sigmund  eine  solche  Forderung  gestellt.  Entweder  war  der  Cardinal  nicht  wahr- 
heitsgetreu unterrichtet  worden,  oder  er  deutete  in  obigem  Sinne  eine  von  Sig- 
mund um  Weihnachten  1459  an  das  Capitel  gerichtete  Frage,  wessen  er  sich  zu 
demselben  versehen  dürfe,  da  bei  Besorgniss  erregenden  Vorgängen  an  der  kamtae- 
rischen  Grenze  die  Gotteshäuser  und  Schlösser  dem  Vernehmen  nach  in  einer  Weise 
versehen  werden,  welche  des  Herzogs  Land  und  Leute  nicht  ohne  Furcht  lasse.  Zu 
einer  solchen  Frage  war  Sigmund  wegen  des  Vertrages  von  1451  berechtigt«,  denn 
Gusanus  scheint  fremdes  Eriegsvolk  in  dieselben  aufgenommen  zu  haben.  VergL 
den' Streit  etc.  p.  848.  849.  854.  865  und  867. 

•)  Ob  auch  bei  seiner  Wahl? 

*)  Die  Ansicht,  dass  die  Grafschaft  Tirol,  wie  sie  zur  Zeit  des  Cusanos  be* 
^isch  sei  mit  dem  Gebiete  des  Grafen  von  Urol,  etwa  vor  Heinhard  IL 
lanus  absichtlich  oder  unabsichtlich  festgehalten. 
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Die  Grafschaft  Tirol  ist  kein  Fürstenthum  des  Reiches,  da  sie  ein 
Lehen  eines  Beichsfursten,  des  Bischofes  von  Chur  ist^).  Nennen  nicht 
alle  Urkunden  unseres  Stiftes  die  Grafen  yon  Tirol  ^die  Lieben  und 
Getreuen"  als  Vasallen?  Man  vergleiche  nur  die  Urkunden,  die  von 
dem  Bischöfe  und  von  dem  Grafen  von  Tirol  gesiegelt  sind,  gehen 
nicht  die  bischöflichen  Majestäts-Siegel  vor?  Findet  man  an  der  Ur- 
kunde des  Bischofes  Bruno  über  den  Landfrieden,  die  mit  vielen 
Siegeln  behangen  ist,  nicht  auch  das  Siegel  des  Grafen  Meinhard,  des 
Grafen  von  Tirol  und  Görz?  und  doch  enthält  diese  Urkunde  die  Be- 
hauptung, dass  der  Bischof  nicht  nur  Bischof,  sondern  auch  Herr 
der  Provinz  oder  Landesfürst  in  dem  Bisthume  sei,  und 
dass  daher  ohne  seine  Erlaubniss  Niemand  mit  Gewalt  wider  einen 
andern  vorgehen  dürfe  ^).  Nennt  nicht  der  König  Heinrich,  G-raf  von 
Tirol,  den  Bischof  Johannes  seinen  Herrn,  und  bekennt  er  nicht  eben 
dadurch  sich  als  dessen  Vasallen?  Wer  nur  etwas  versteht,  muss  es 
lacherlich  finden,  dass  sich  ein  Vasall  den  Fürsten  desjenigen  nennt, 
von  dem  er  Lehen  empfangt  und  der  ein  Beichsfärst  ist,  als  welchen 
ihn  die  Kaiser  bis  auf  den  heutigen  Tag  anerkennen.  Wo  ist  wohl 
das  Fürstenthum  Brixen,  wenn  der  Graf  von  Tirol  Fürst  seines 
Bisthums  ist?^)  Oder  wie  haben  die  Grafen  von  Tirol  Fürsten  des 
Bisthnms  Brixen  sein  können,  ehe  sie  in  diese  Diöcese  kamen?^)  und 


1)  Das  ist  wohl  die  stärkste  Behauptung,  welche  GusaDus  ausgesprochen. 
Wie  würde  er  sie  wohl  bewiesen  haben?  Man  vergL  üe<ch.  d  Landstände  Tirols 
I.  p.  154. 

*)  Casanns  spricht  von  einem  Landfrieden;  die  Urkunde,  auf  welche  er  sich 
bezieht,  ist  nicht  im  eigentlichen  Sinne  eine  Landfriedens-Urknnde,  wie  z.  B.  die 
den  zwischen  dem  Grafen  Adalbert  von  Tirol  und  dem  Bischöfe  Heinrich  IIL.  1229  auf 
^;  Jahre  vereinbarte a  Landfrieden  betreffende  Urkunde,  (Gesch.  d.  Tiroler  Landstände 
L  12S)  sondern  eine  Vergleichs-Urkunde  zwischen  Bischof  Bruno  von 
Brixen  und  dem  Grafen  Meinhard  von  Tirol  wegen  Einstellung  ihrer  Fehden  und 
Feindseligkeit  auf  eine  bestimmte  Frist.  (Urkunde  bei  Hormayr,  Geschichte 
der  gefürst,  Gratischaft  Tirol  II.  486.)  In  ihr  kommt  die  Stelle,  welche  den  Bi- 
»ehof  Brono  als  Herrn  der  Provinz  oder  als  Landes fürsten  in  dem  Bis- 
thume bezeichnen  soll,  nicht  vor;  ebensowenig  der  letzte  Satz  mit  dem  Verbote 
der  Gewaltübong:  Bischof  Bruno  war  ja  selbst  die  eine  der  zwei  streitenden 
Parteien«    VergL  auch  Sinnach  er  IV.  472—475. 

')  Der  Glaube  an  die  Identität  des  Brixner  Bisthums  mit  dem  Brixner 
Fürstenthume  war  der  Grundirrthum  in  der  Auffassung  und  Anschauungs- 
weise des  Cusanos.  Ihm  ma^  Salzburg  oder  ein  ähnliches  geistliches  FQrstenthum 
vorgeschwebt  haben. 

^)  Mit  diesem  Satze   stellt  Cusanus  die  ganze  historische  EiiinM|u|Dng  der 
Grafschaft  Tirol  in  Abrede  und   unterscheidet  nicht  zwischen   v0J^^^|fksigen 
Beziehungen  zwischen  Brixen  und  Tirol,   und  einer  Anmassong, 
nicht  bestand.  4 
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wenn  sie  es  erst  später  worden,  wann  und  durch  wen  sind  sie  es 
geworden?  Alles  dieses,  das  leicht  zu  begreifen  ist,  zeigt,  dass  die 
Unterwerfung,  welche  der  Herzog  anmassend  fordert,  gewaltthatig  und 
wider  alle  Vernunft  ist;  die  in  Innsbruck  geschehene  Erpressung i) 
wird  sie  nicht  beschönigen,  sondern  nur  um  so  mehr  als  Gewaltthat 
verdammen.  Ich  werde  nicht  unterlassen,  wenn  ich  wieder  zu  unserem 
hl.  Vater  zurQckkomme,  das  Recht  und  die  Freiheit  des  Hochstiflea 
zu  yertheidigen,  auch  wenn  man  mich  allein  lässt.  Aus  Eifer  f&r  die 
Gerechtigkeit  schreibe  ich  so;  ich  hoffe,  auch  ihr  (die  Domcapitolaren) 
werdet  meiner  Ansicht  sein;  ihr  werdet  euch  dem  Rechte  des  Hoch- 
stifbes,  wie  es  eure  Pflicht  ist,  günstig  zeigen'). 

Man  kann  sich  leicht  vorstellen,  welche  Aufregung  obige  Schrift 
am  herzoglichen  Hofe  zu  Innsbruck  hervorbringen  musste;  es  waren 
den  Grafen  von  Tirol  nicht  nur  alle  auf.  dem  Wege  von  Vertragen  in 
den  Beziehungen  zu  Brixen  erlangten  Rechte,  sondern  ihrer  Grafschaft 
selbst  die  Eigenschaft  eines  ReichsArstenthums  abgesprochen  und  der 
gefürstete  Graf  von  Tirol  in  jene  beschrankte  Stellung  zurückgewiesen, 
welche  200  Jahre  früher  die  Grafen  vom  Schlosse  Tirol  eingenommen 
hatten.  Es  war  dem  Herzoge  Sigmund,  wie  er  es  selbst  bezeichnete,  nach 
seiner  fürstlichen  Herrschaft  gegriffen  und  ein  heftiger  Rückschkg  zu 
befürchten.  Um  so  mehr  arbeiteten  der  Bischof  von  Trient,  der  Abt 
von  Wilten  und  der  in  Innsbruck  anwesende  Domherr  Wol^ang  Neid- 
linger,  dann  die  Bathe  Parcival  von  Annenberg  und  Jakob  Trapp  mit 
verdoppelter  Anstrengung  um  den  Herzog  zu  beschwichtigen,  und  wo 
möglich  noch  eine  Aussöhnung  mit  dem  Cardinal  zu  bevmrken.  Es 
gelang  ihnen  auch,  und  nun  forderten  die  Genannten  den  Cardinal 
auf,  nach  Bruneck  zu  kommen,  wo  Parcival  eintreffen  und  im  Auf- 
trage des  Herzogs  mit  ihm  unterhandeln  werde;  Alle  sendeten  ihm 
die  beruhigendsten  Zuschriften  in  Betreff  seiner  Sicherheit. 

Der  Cardinal  kam  gegen  das  Ende  des  Monats  März  nach  Bruneck, 
nicht  bloss  um  den  herzoglichen  Gesandten  zu  erwarten,  sondern  anch 
um  am  30.  die  ausgeschriebene  Synode  zu  halten.  Da  ereignete  sich 
ein  Zwischenfall,  der  so  bedeutungslos  er  an  sich  war,  doch  die  Furcht- 
samkeit und  das  Misstrauen  des  Cardinais  wieder  fieberhaft  aufregte. 
Wegen  der  zwischen  dem  Kaiser  und  dem  Grafen  von  Görz  in  Kärnten 
noch  inmier  fortdauernden  Fehden  lagen  sowohl  in  der  Klause  zn 
Mühlbach  als  auch  an  anderen  Orten  herzogliche  Kriq^eute.  Nun 
geschah  es,  dass  einige  zur  Synode  herankommende  (Geistliche,  sei  es 


0  Siehe  oben  8.  174  Anmerk.  2. 

')  Der  Streit  des  CoBaaufi  I.  869—871. 
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ans  Muthwillen  oder  aus  Zorn  gegen  den  Gleras  von  üiren  Pferden 
gesetzt  und  genothigt  wurden,  sieh  und  das  ihrige  mit  Geld  und 
Gaben  zu  I5sen.  Ja  noch  mehr;  als  eines  Tages  des  Gardinais  Wagen 
durch  Mühlbach  fuhren,  spannten  die  Söldner  die  Pferde  Ton  den- 
selben und  f&hrten  sie  fori  Dem  Wagenknechte,  der  sich  zur  Wehre 
setzte,  riefen  sie  zu:  ^Nimm  was  dein  ist,  und  ziehe  deine  Strasse,  was 
deines  Herrn  ist,  lass  hie  liegen."  Das  waren  behlagenswerthe  Yor- 
fille.  Der  Cardinal  sah  sein  Misstrauen  und  seine  Furcht  gerecht- 
fertigt und  machte  dem  Bischöfe  yon  Trient,  yon  welchem  ihm  volle 
Sicherheit  verbürgt  worden  war,  Vorwürfe  über  Täuschung. 

Bei  dieser  Verstimmung  des  Gardinais  nahm  auch  die  am  30.  März 
gehaltene  Synode  eine  ganz  andere  Wendung  als  in  der  Einberufong 
bezeichnet  worden  war.  Gusanus  eroffiiete  sie  mit  Klagen  über  die 
Treulosigkeit^  mit  der  man  ihn  und  den  Papst  hintergangen  habe, 
über  die  Unsicherheit  seiner  Person,  wie  es  sich  neuerdings  zeige,  und 
über  die  Angriffe  auf  die  Rechte  seiner  Kirche.  Hierauf  las  er  die 
Bulle  des  Papstes  GaUxtus  III.  vom  October  1457^)  vor  und  sprach, 
da  der  päpstlichen  Forderung  bis  zur  Stunde  nicht  Genüge  geleistet 
sei,  das  Interdict  und  die  Suspension  aller  jener  Seelsorger  aus,  die 
es  nicht  beobachten  würden.  Auf  alle  Vorstellungen  der  Pfarrer,  dass 
sie  ihres  Lebens  nicht  sicher  wären,  wenn  sie  in  ihre  Pfarren  zurück- 
gekehrt das  Interdict  halten  wollten,  nahm  er  keine  Bücksicht,  nur 
gestattete  er  mehreren,  die  den  Muth  zur  Bückkehr  nicht  mehr  hatten, 
über  Ostern  bei  ihm  zu  bleiben,  weil  der  Herzog  bis  dahin  Schritte  zur 
Versöhnung  thun  müsste;  muthigere  hingegen  brauchte  er  leider  zu 
einer  unheilvollen  Sendung.  Er  bewog  sie  dem  Herzoge  in  Innsbruck 
zu  eroffiien,  dass  der  Gardinal  fest  entschlossen  sei,  alle 
Lehen  des  Hochstiftes  Brixen  demKaiser  zu  übertragen, 
an  welchen  er  über  den  Gegenstand  bereits  geschrieben 
habe^). 

Einen  unglücklicheren  Schritt  hätte  der  Gardinal  nicht  thun,  und 
den  Herzog  an  einer  empfindlicheren  Seite  nicht  verletzen  können. 
Man  musste  von  dem  erbitterten  Fürsten,   dem  jetzt  der  Augenblick 

^  In  Folge  der  Klagen  des  Cardinala  über  die  Unsicherheit  seines  Lebens 
sprach  der  Papst  Calixtus  IIL  das  Interdict  über  den  Herzog  Sigmund  und  dessen 
Anfaftnger  aas  1457,  bis  der  Cardinal  in  Freiheit  und  Sicherheit  gesetzt  wSxe- 
Siehe  über  die  Bulle  (den  Streit  Cusanus  I.  255—257.)  Ihre  Publikation  behielt 
sieb  jedoch  GuBanus  gleichsam  als  Waffe  zurück,  die  in  dem  ihm  geeignet  er* 
scbeinenden  Momente  herrorgeholt  werden  könnte.  In  den  ersten  Tagen  des 
Jahres  1460  hatte  sie  jedoch  Papst  Pius  IL  aus  Gefälligkeit  für  Herzog  Sigmund 
suapendirt,  (siehe  a.  a.  0.  p.  852),  ohne  gie  in  merito  au&uheben* 

«)  a.  a.  0.  p.  871—875. 

^«1  «1^  0«*,  d.  laiidrt,  T«C  Tirols  ZI,  Bd^  I.  t 
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gekommen  sa  sein  schien,  in  welchem  ihm  der  Cardinal  thatsachlich  auf 
seine  f&rstliche  Herrschaft  grifi^  das  Aeosserste  farchten  and  so  geschah 
es.  In  den  letzten  Tagen  der  Charwoche  hot  Herzog  Sigmund  sein  Hof- 
gesinde, seine  Vasallen  and  Schaaren  des  Landvolkes  aaf  zimiZage  wider 
Cosanus.  Von  53  theils  Edelleaten  heils  anderen  Eriegsleaten  erhielt 
der  Cardinal  am  frühen  Ostermorgen,  13.  April,  die  nach  Kriegs- 
gebraach  üblichen  Absagebriefe,  in  welchem  sie  als  Diener  and  ünter- 
thanen  des  Herzogs  ihm  ihre  Feindschaft  ankündigten.  Casanas  hatte 
keine  Ahnang  von  dem,  was  gegen  ihn  im  Anzage  war,  and  dass 
er  weder  eine  Wamang  noch  Anzeige  davon  erhalten  hatte,  zeigte, 
dass  kein  Freundesherz  im  Lande  für  ihn  schlag.  Flacht  war  nicht 
mehr  möglich.  In  unglaub  lieber  Eüe  war  berittenes  Volk  aus  Inns- 
bruck und  den  benachbarten  landesfärstlichen  Gerichten  heran- 
gekommen, und  hatte  in  der  Nacht  vom  Ostersamstage  auf  den  Sonn- 
tag alle  Wege  und  Ausgänge  verlegt  und  Bruneck  eingeschlossen. 
Der  Cardinal  musste  sich  in  das  starkbefestigte  Schloss  von  Bruneck 
zurückziehen,  die  Stadt  ihre  Thore  dem  EriegsTolk  öffiien. 

Am  15.  April  kam  Herzog  Sigmund  mit  500  Pferden  und  3000  Fass- 
knechten und  schwerem  Belagerungszeuge  im  Lager  vor  Bruueck  an. 
Er  liess  sogleich  durch  einen  Trompeter  dem  Cardinal  zwei  Absage- 
briefe für  sich  und  die  Landschaft  überbringen,  und  ordnete 
die  Beschiessung  des  Schlosses  an.  'Da  legten  sich  die  Domherrn, 
welche  den  heranziehenden  Herzog  schon  in  Sterzing  flehend  um  Ver- 
ständigung mit  dem  Cardinal  gebeten  hatten,  wieder  ins  Mittel 
Während  die  Einen  den  Herzog  um  Gnade  und  gütliche  Unterhandlung 
bestürmten,  übernahmen  Andere  die  Vermittlung  mit  dem  Cardinale. 
Dieser  war  durch  die  Ereignisse  und  von  Furcht  so  überwältigt,  dass 
er,  wenn  gleich  mit  verbittertem  Gemüthe  gegen  die  Domherrn,  zu 
Unterhandlungen  sich  bereit  erklärte. 

Herzog  Sigmund  forderte  vor  Allem  die  Abtretung  des  Schlosses, 
Gerichtes  und  Amtes  von  Taufers,  und  überdiess  in  barem  Oelde 
25.000  Gulden  als  Ersatz  für  den  Schaden,  den  ihm  der  Cardinal 
durch  sein  Treiben  verursacht  habe;  die  zeitweilige  Abtretung  der 
Städte  Brizen,  Bruneck  und  Klausen  und  der  Burgen  Sahen,  Andraz 
und  Bruneck,  weil  aus  diesen  Schlossern  wider  die  Vertrage  Land  und 
Leute  beschädigt  worden  seien;  Verzichtleistung  auf  alle  Ansprüche, 
welche  der  Cardinal  auf  alle  Erz-  und  Salzbergwerke  und  andere  f&rst- 
liche Bechte  und  Güter  unbilliger  Weise  erhoben  habe,  wbs  mit  an- 
deren Worten  hiess,  Cusanus  sollte  auf  Alles  yerzichten,  was  er  bis- 
her als  unverilusserliche  Bechte  seiner  Kirche  erklart  hatte.  Nach 
1» ^  Verhandlungen  entschloss  sich  der  Cardinal  auf  Anrathen 
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seiner  Domherm  zur  Nachgiebigkeit  Nun  rerlangte  aber  auch  das 
Domcapitel  yom  Herzoge  yoUe  und  unbedingte  Freiheit  f&r  den  Car- 
dinal zur  unbeirrten  Verwaltung  seiner  Kirche  in  geistlicher  und  welt- 
licher Beziehung.  Sigmund  gab  seine  Zustimmung  zum  ersten  Theile 
des  B^ehrens,  verweigerte  aber  den  zweiten;  denn  seitdem  der  Car- 
dinal gedroht  hatte,  die  Lehen  der  Brixner  E[irche  —  es  waren  diess 
etwa  14 — 15  Schlösser  —  an  den  Kaiser  zu  übertragen,  wollte  er  die 
festen  Platze,  zumal  im  Pusterthale,  nicht  mehr  in  dessen  Banden 
lassen.  Da  zeigte  der  Cardinal  selbst  einen  Ausweg;  er  erklarte  sich 
bereit,  alle  Burgen  und  Schlösser  des  Hochstiftes  anstatt  an  Sigmund 
in  die  Hände  des  Capitels  übergeben  zu  wollen.  Der  Antrag  &nd 
Beifieill,  und  so  kam  es  am  18.  April  zur  Ausfertigung  der  wichtigen 
Urkunden  über  die  yorstehenden  Vertragspunkte;  sie  wurden  yon  dem 
Cardinal  und  Domcapitel  besiegelt^). 

Weitere  Verhandlungen  betrafen  die  Aussöhnung  mit  dem  Papste, 
das  Interdict  und   andere  über  Fürst   und  Volk  yerhängte  kirchliche 
Strafen.    In  erster  Beziehung  yerpflichtete  sich  der  Cardinal  dahin  zu 
wirken,  dass  der  apostolische  Stuhl  den   ganzen  Vorfall  des  Angriffes 
als  durch  Vertrag  und  Friede  wieder  ausgeglichen  ansehen  möge,  und 
dass  die  yom  Papste   Calixtus  lU.   ausgegangenen   Strafen   und  Cen- 
suren  aufgehoben   und   abgethan  werden.     Schliesslich  yerständigten 
sich  der  Cardinal  und  Herzog  über  die  Ansprüche,  welche  der  Erstere 
auf  Burgen,  Herrschaften   und  Lehen,   die  sich   in  Sigmunds  Händen 
yon  seinem  Vater  her  befiEmden,   zu  haben  behauptete,  dass  alle  For- 
derungen  so  lange  er  lebe   anstehen  und   ruhen  sollten.    In  Betreff 
(Harnsteins  yerständigten  sich  Beide  zu  einem  Compromiss  auf  den  Erz- 
henog  Albrecht,   und  bezüglich  Sonnenburgs  beschlossen  sie  den   am 
23.  Noyember  1447   zwischen  der  Äbtissin  Verena  und  dem  Bischöfe 
Johannes  yonBrizen  über  die  Gerichtsbarkeit  in  Enneberg  geschlossenen, 
aber  1457  erloschenen  Vertrag  wieder  in  Kraft  zu  setzen").  Endlich  ge- 
lobten sich  Beide,  ehe  sie  yon  einander  schieden,  ,  den  Wol^  wie  sie  es 
nannten,  d.  h.  Abneigung  und  Hass  aus  ihren  Herzen  zu  entfernen.* 
Am  27.  April  yerliess  hierauf  Herzog  Sigmund  Bruneck  im  Vertrauen  auf 
die  geschlossenen  Vertrage,  wohl  nicht  ahnend,  wie  wenig  Kraft  den- 
selben innewohnte,  und  welche  reichfiiessende  Quelle  bitterer  Verlegen- 
heiten und  stürmischer  Kämpfe  sie  für  ihn  noch  werden  sollten.    An 
demselben  Tage  yerliess  auch  der  Cardinal  Cusanus  Bruneck  und  eilte 
über  Ampezzo  und  Padua  nach  Bom,  ebenfalL«  nicht  -^•*-~-'    A^^s  er 
Tirol  und  seine  Diöcese  nicht  wieder  sehen  sollte  3). 

>)  Der  Streit  eto.  IL  p.  7—16.        •)  a.  a.  0.  p.  i»^2a. 
Vertrag  a.  a.  0.  I.  51—58.        *)  a.  a.  0.  p.  2 
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Mit  dem  Branecker  Ereignisse  kann  der  Streit  zwisebea  dem 
Oardinal  Cnsanus  und  Herzog  Sigmund,  insofeme  er  um  die  landes- 
f&rsüiche  Gewalt  auf  tirolischem  Boden  geführt  wurde,  als  beendigt 
betrachtet  werden;  denn  in  seinem  weiteren  Verlaufe  wurde  er  aus 
den  engen  Ghrenzen  des  Landes  Tirol  und  der  Kirche  von  Brixen  aaf 
einen  ganz  anderen  Boden  verlegt,  und  bekam  einen  ganz  anderen 
Charakter;  es  handelte  sich  nicht  mehr  um  die  Person  des  Gusanus 
oder  um  die  Frage,  wem  die  landesfÜrsÜiche  Oberherrlichkeit  gebühre, 
ob  dem  Herzoge  Sigmund  oder  dem  Bischöfe  von  Brixen,  sondern  mn 
das  Ansehen  des  apostolischen  Stuhles  und  um  die  Freiheit  der  Kirche 
im  Allgemeinen.  Hatte  der  Streit  schon  bisher  in  seinem  engeren 
auf  Tirol  beschränkten  Kreise  die  Geschichte  der  Landstande  in  anf- 
fidlender  Weise  beinahe  gar  nicht  berührt,  so  blieb  er  auf  das  weite 
Gebiet  der  Kirche  verlegt  ihr  noch  ferner.  Wir  können  daher  Ton 
seinen  Einzelnheiten  absehen  und  seiner  nur  noch  gedenken,  insoferne 
er  in  Verbindung  mit  andern  Tirol  betreffenden  Ereignissen  sich  den 
Grenzen  des  Landes  wieder  näherte. 

§  4b    Der  Thurgauer  Krieg  und  die  erneuerten  Gradner  HlndeL 

In  Folge  der  Brunecker  Ereignisse  sah  sich  Herzog  Sigmancl 
plötzlich  in  einen  Krieg  mit  den  Eidgenossen  verwickelt.  Papst  Pias 
und  die  Oardinale  &ssten  die  am  Cardinal  Gusanus  verübte  Gewaltthat 
nicht  nur  als  eine  an  einem  der  hervorragendsten  Kirchenftlrsteii, 
sondern  als  eine  dem  apostolischen  Stuhle  selbst  zugefügte  Beleidigung, 
und  als  eine  seit  Menschengedenken  nicht  vorgekommene  Verletzung 
der  Freiheit  und  Bechte  der  Earche  auf.  Der  Papst  beschloss  daher 
von  allen  Bechtsmitteln  zur  Bestrafung  des  Verbrechens  Gtelirauch  sa 
machen.  Als  Mittel,  welche  seine  geistliche  Gewalt  ihm  darbot,  be- 
diente er  sich  zuerst  der  Vorladung  des  Herzogs  und  aller  Mitschol- 
digen  zur  Verantwortung,  und  wenn  dieser  nicht  Folge  geleistet 
würde,  des  Interdictes  und  des  Bannfluches.  Um  aber  diesen  geist- 
lichen Mitteln  nöthigen&lls  auch  mit  äusseren  Zwangsmitteln  Nach- 
druck zu  geben,  beschloss  Pius  dasselbe  in  Anwendung  zu  bringen, 
welches  von  Seite  des  Gonstanzer  Concils  gegen  Sigmunds  Vater  ge- 
braucht worden  war.  Er  wendete  sich  an  die  Eidgenossen  und  wählte 
sie  zu  Vollstreckern  seiner  Strafdecrete.  Zu  diesem  Zwecke  entband 
er  sie  aller  Verpflichtungen,  die  ihnen  bei  der  Beendigung  des  Plappart- 
Krieges  in  dem  durch  seinen  Legaten  Stephan  Nardini  am  9.  Juni 
1459  zu  Gonstanz  vermittelten  Frieden  auferlegt  worden  waren^). 

«n  8.  167, 
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Am  8.  Aaguat  1460  belegte  der  Papst  den  Herzog  und  alle,  die 
sich  an  der  Gewaltthat  gegen  den  Cardinal  za  Broneck  betheiligt 
hatten,  mit  dem  Banne  i).  Und  nun,  da  die  Sentenz  über  Sigmund 
ausgesprochen  war,  mahnte  Pius  die  Eidgenossen,  ihren  Arm  zur  Voll- 
ziehung des  gefaUten  ürtheils  herzuleihen.  Wo  es  sich  um  Angriffe 
auf  Gestenreich  handelte,  liessen  sich  die  Eidgenossen  nicht  zweimal 
mahnen.  Am  14.  September  1460  schlugen  die  Luzemer,  auch  jetzt 
wieder  wie  im  Plappart-Eriege  die  zugreifendsten,  los  und  überfielen 
▼ereint  mit  den  Unter waldnem  die  Stadt  Bapperschwyl').  Damit  war 
das  Signal  zum  allgemeinen  Losschlagen  gegeben;  sammtliche  Orte 
der  Eidgenossenschaft  eilten,  dem  Herzoge  Sigmund  Absagebriefe  zu- 
zuschicken, und  sofort  entbrannte  der  Krieg  auf  allen  Punkten  gegen 
die  österreichischen  Besitzungen  in  der  Schweiz,  und  griff  selbst  über 
den  Rhein  auf  Yorarlbergisches  Gebiet  herüber'). 

Herzog  Sigmund  rüstete  sich  zur  Abwehr,  so  gut  als  möglich. 
Er  hatte  schon  am  28.  August  die  Verbindung  mit  der  Bitterschaft 
des  Si  G^rgenschildes  in  Schwaben  und  an  der  Donau  zum  Schutze 
seiner  Lander  erneuert^);  die  Herzoge  Johann  und  Sigmund  von 
Baiem  bat  er  um  Hilfe  ^);  seinen  Vögten  zu  Bregenz  und  Feldkirch, 
dem  Grafen  Jos  Niklas  von  Zollern  und  Eberhard  Truchsess  von  Wald- 
burg schärfte  er  ein,  auf  Bregenz  ein  wachsames  Auge  zu  haben  ^). 
Den  Chrafen  Heinrich  von  Lupfen  sendete  er  mit  yielem  EiiegsTolke 
nach  Diessenhofen,  um  diese  Stadt  zum  Schutze  gegen  die  Eidgenossen 
stark  zu  besetzen,  dasselbe  geschah  mit  Wintherthur^.  Den  yorder- 
osterreichischen  Laudem  gestattete  er  die  Errichtung  einer  Einigung, 
durch  welche  Bitter,  Knechte  und  Stadtbürger  sich  zur  kraftigsten 
Vertheidigung  ihrer  Besitzungen  gegen  feindliche  Angriffe  yerpflich- 
teten^. 

Auch  zu  andern  Vertheidigungs-Mitteln  griff  er.  Da  allen  um- 
liegenden Bischöfen  und  Stadtgemeinden,  z.  B.  Kempten,  Clonstanz, 
Basel  etc.  der  über  ihn  verhängte  Bann  bekannt  gemacht  und  aller 


')  Origmal-Ürkimde  im  Brizner  Aroihiy,  dd.  Siena  8.  Augoet  1460.  Abge- 
druckt an  mehreren  Orten.    Siehe  Lichnowsky,  VIL  Begest. 

')  Tschudi,  Chron.  Hely.  II.  600. 

*)  a.  a.  0.  p.  600—608. 

^  Urkunde  dd.  Ulm  28.  August  U60  in  ChmeU  Materialien  IL  222. 

^  Ebenf.  bei  ChmeL  Reg.  Kaiser  Friedrichs,  Bd.  IL  num.  8881. 

•)  Verschiedene  Preise  in  BibL  Tirol  Tom.  99  über  die  Werbung  von  Kriegs- 
volk  in  Tirol  und  Urkunde  dd.  Innsbruck  17.  October  li60«    SUüljii^^rchiy. 

*)  Tschndi  a^  a^  0.  p.  604. 

^  Kreuter,  Gtosbh.  d.  ToiderOsteir.  Staate  IL 
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Verkehr  mit  ihm  und  seicen  lÄndem  untera^;^  worden  war,  so  i 
»endete  er  mehrere  seiuer  Rätlie,  um  ihn  gegen  die  ihm  vorgeworie 
Verbrechen,  und  gegen  die  in  den  Absagebriefen  der  Eidgenossen  i 
halteneu  Auächuldiguugeu   zu  vertheidigeu.     Kicbt  er,    sü   sollten 
gelt€nd    machen,    äonderu    die    Eidgenossen    haben    deu    50 jährigt 
Frieden  gebrochen,   und  dasa  die  Städte   und  Länder,   auf  welche  d«t' 
Feind  losgehe,  nicht  ihm,  sondern  seiner  Gemahlin,  Frau  Eleonor»,  ge-, 
hören '). 

Die  Eidgenossen  hatten  es  zuvörderst  auf  die  thurgauischen  Be- 
sitzungen des  Haunes  Oesterreich  abgesehen,  wovon  auch  ihre  Augriffe 
den  Namen  des  Thurgauer  Krieges  erhielten.  Die  Schaareu  der  Lu- 
zemer,  Unterwaldner  und  Eapperschwjler  zwangen  die  Stadt  Frauen- 
feld, und  einen  Theil  der  Laudschalt  Thurgau  zu  Hunden  der  Eid- 
genossen zu  schwören;  ein  Versuch  zur  Unterwerfung  Diessenhofena 
misslang,  worauf  sie  über  den  Rhein  zogen  in  der  Absicht  die  Veste 
Fussach  zu  überfallen.  Ändere  Scbaaren  wendeten  sich  gegen  Winter- 
thur  und  dem  Sai^ans er- Lande  zu.  Hier  nahmen  sie  die  österreichi- 
schen Herrschaften  Neidberg  und  Freudenberg  und  am  Wallensee  die' 
Wallenstadt  weg.  Das  Schloss  Pussach  ward  indessen  mit  Sturm  ge- 
nommen und  alles  Kriegsvolk  auf  demselben  ohne  Erbarmen  nieder- 
ßemaeht.  Nach  der  Erstürmung  von  Fussach  zogen  sie  vor  Bregeuz, 
Dornbürn,  Feldkircb  und  andere  Orte  und  brandschatzten  sie.  Winter- 
thur  vermochten  die  Eidgenossen  nicht  zu  nehmen,  hingegen  gelang  es 
ihnen  am  28.  October  Diessenhoten  zu  bewältigen.  Und  so  wurde  das, 
was  bei  dem  Ausbruche  des  Krieges  von  einigen  Seh  aar  ea  ohne 
höheren  Auftrag  unternommen  war,  die  Eroberung  und  Ein  verleib  img 
als  Sache  der  gesammteu  Eidgenossenschaft  vollendet,  Aoi  1.  December 
1460  fertigte  die  Eidgenossenschaft  über  deu  Unterwerfuugs-  und  Ein- 
verleibungsakt die  I>ocnmente  aus  und  hiermit  wurde  die  Herrschaft 
der  sieben  Orte  über  Thurgau  nach  Beseitigung  der  österreichischeii, 
alfi  za  Becht  bestehend  erklärt'). 


')  Tschudi  a.  a.  0.  604. 

']  Zellweger,  Geechiclit«  der  diplomatischen  VerhältDiRse  etc.  l.  17  niB£h(.| 
hierzu  die  treffende  Bemerkung:  ,Wetm  auch  nrioh  Techudi,  Job.  v.  Holler,  diesen  I 
Zug  der  EidgeuoSäen  ine  Thurgau  noch  so  echOn  schildert,  so  mßasen  wir  M  u 
bedauern;  denu  der  Erfolg  der  Sache,  da»  läit  accompli  unserer  Zeit,  kann  i 
eine  ungerecht«  Sache  rechtfertigen,  und  wenn  eine  Obiigkeit  durch  Besitznahinel 
eines  solchen  tiegenetondes  die  schlechte  That  billigt,  und  das  Volk  zu  neuesf 
üngerechtigketten  anfmimtert,  so  ladet  sie  auch  die  ganze  Teraotwortiuig  auf 
aioh.*  —  Fast  noch  eohArfereu  Tadel  spricht  ZeUweger  Über  .diese  mitten  imf 
Frieden  ganz  geeen  da«  Völkerrecht  gemachte  Eroberung'  ans  ia  seinem 
anohe  die  wahren  Gründe  des  burgnndi^cheu  Krieges  daisustellen*,  p.  8, 


t 
\ 
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Der  Krieg  hatte,  wie  die  Thatsachen  zeigen,  einen  f&r  den  Herzog 
Sigmund  ungünstigen  Verlauf  genommen;  die  schönsten  Besitzungen 
des  Hauses  Habsburg  in  der  Schweiz  waren  bis  auf  die  Stadt  Winter- 
thur  verloren,  und  bei  der  Fortdauer  des  Zerwürfnisses  zwischen  dem 
Herzoge  und  dem  hL  Stuhle,  der  die  Eidgenossen  zu  Vollstreckern 
seiner  Strafdecrete  gemacht  hatte,  an  einen  Umschwung  zum  Bessern 
kaum  zu  denken.  Da  geschah,  was  dem  Unglücke  gegenüber  nicht 
selten  eintritt,  dass  mehrere  Fürsten  und  auch  Stadtegemeinden,  unter 
ihnen  der  Erzherzog  Albrecht,  der  Doge  Ton  Venedig  Pasquale  Mari- 
pietro,  der  Markgraf  Carl  von  Baden,  der  Graf  Ulrich  von  Würtemberg, 
Markgraf  Albrecht  von  Brandenburg,  der  König  von  Böhmen,  Georg 
Podiebrad,  der  Herzog  Philipp  von  Burgund  ins  Mittel  zu  treten  an- 
fingen; sie  suchten  einerseits  den  Papst  f&r  milderes  Verfahren  zu 
stimmen,  anderseits  der  Kriegslust  der  Eidgenossen  Einhalt  zu  thun. 

Den  besten  Weg  schlugen  aber  die  Bischöfe  von  Basel  und  C!on- 
stanz  ein.  Diese  arbeiteten  schon  seit  einiger  Zeit  mit  aller  An- 
strengung an  der  Aussöhnung  der  Parteien.  Hatten  ihre  Bemühungen 
▼orderhand  bei  dem  papstlichen  StuUe  keinen  Erfolg,  so  erzielten  sie 
doch  in  dem  Streite  zwischen  Sigmund  und  den  Eidgenossen  einen 
WaflPenstillstand,  der  vom  10.  December  1460  bis  zum  24.  Mai  1461 
dauern  sollte.  Mittlerweile  sollte  auf  einem  Tage  zu  Constanz  (4.  Mai) 
ein  definitiver  Friede  zu  Stande  gebracht  werden.  Auf  diesem  Wege 
war  der  dem  österreichischen  Hause  so  verderbliche  Krieg  vorläufig 
wenigstens  beigelegt^). 

Nicht  zufrieden  sowohl  mit  dem  Waffenstillstände  als  auch  mit 
dem  beantragten  definitiven  Frieden  waren  Cusanus  und  zwei  Manner, 
die  wir  schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit  naher  kennen  gelernt 
haben,  die  Brüder  Bernhard  und  Wiguleis  Gradner').  Diese 
hatten  nach  ihrer  Vertreibung  aus  Tirol  die  Herrschaft  EgHsan  im 
Gantone  Zürich  gekauft  und  daselbst  auch  das  eidgenössische  Bürger- 
recht erworben.  Beim  Ausbruche  des  Thurgauer  Krieges  zogen  auch 
sie  gegen  Herzog  Sigmund  zu  Felde  theils  aus  Bache,  theils  in  der 
Hoffiiung  entweder  in  Folge  eines  Sieges  oder  bei  einem  Friedens- 
schlosse  wieder  zum  Besitze,  wenn  nicht  aller,  doch  ihrer  vorarl- 
bergischen Güter  zu  gelangen.  Diese  Absicht  bewiesen  sie  durch 
ihren  Zug  gegen  das  Schloss  Sonnenberg  bei  Nüziders  und  gegen 
das  zwischen  Bregenz  und  Bheineck  gelegene  Schloss  Fussach,  sowie 


<)  Siehe  die  Fehde  der  Gzadner  gji^ea  Henog  Sigmnnd  im  EL  Bd.  d.  Denk- 
schzift  d.  hiflt  GL  d.  Kais.  Aoad.  d  ^^^  SeDsrat-Abdrudk  p*  68—65. 

*)  Siehe  oben  das  IIL  Haupt« 
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überhaupt  durch  den  yon  ihnen  eingeleiteten  Streifzug  der  Eidgenossen 
ins  Yorarlbergische,  auf  welchem  Bregenz,  Dombfim  und  Feldkirch 
gebrandschatzt  wurden;  die  zwei  letzteren  Orte  sammt  Fussach  waren 
ja  ihre  Pfandherrschafben  gewesen^).  Ein  Akt  blutdürstiger  Bache  war 
die  grausame  Niedermetzlung  der  Besatzung  yon  Fusgach;  denn  za 
dem  Yertheidiger  dieser  Yeste,  dem  Edelmanne  von  Mühlegg,  hatte 
Bernhard  Gradner,  wie  Stumpf  sich  ausdrückt,  «besonderen  Willen *>). 
Dass  die  beiden  Gradner  mit  der  Beilegung  des  Krieges  nicht  ein- 
verstanden waren,  lässt  sich  begreifen;  mit  ihnen  stimmte  auch  Ca* 
sanus  überein,  wie  sein  Schreiben  an  Wiguleis  bezeugt^). 

Am  Montage  vor  dem  Frohnleichnamsfeste  (1.  Juni  1461)  kam 
hierauf  der  AbscUuss  des  definitiven  Friedens,  oder  richtiger  gesagt, 
eines  Wafienstillstandes  auf  15  Jahre  in  Constanz  zu  Stande.  Bei 
den  Verhandlungen  wurden  die  Gradner  mit  ihren  Klagen  und  Forder- 
ungen, als  nicht  zu  den  Traktaten  gehörig,  abgewiesen.  Die  anfang- 
liche Behauptung  der  Eidgenossen,  "^  dass  der  Friede  auch  auf  sie,  als 
eidgenössische  Bürger  anzuwenden  sei,  wurde  von  Seite  Sigmunds 
mit  dem  Nachweise  widerlegt,  dass  die  Gradner  weder  auf  Grund  des 
50jährigen  noch  des  15  jährigen  Friedens  berechtigt  waren,  den  Her- 
zog Sigmund  zu  belangen,  weil  ihre  Forderungen  aus  einer  Zeit  her- 
rührten, die  ihrer  Aufiiahme  in  das  ZüricVsche  Bürgerrecht  um  15  Jahre 
vorangingt).  Ihre  Angelegenheit  wurde  daher  als  eine  Privatsache 
zwischen  ihnen  und  dem  Herzoge  Sigmund  auf  den  von  Letzterem 
wie  schon  früher  so  auch  jekt  wieder  angebotenen  Rechtsweg  ver- 
wiesen. Sigmund  erneuerte  nämlich' dem  Wiguleis  Gradner  sein  firüheres 
Angebot,  ihren  Streithandel  einem  Schiedsgerichte,  bestehend  aus  dem 
Erzherzoge  Albrecht,  aus  zwei  Bäthen  des  Herzogs  und  aus  zwei  von 
den  Gradnem  gewählten  Mitgliedern  der  Tiroler  Landschaft  zur 
Entscheidung  zu  übertragen.  Die  Zusammenkunft  sollte  zu  Lindau 
oder  Constanz  stattfinden^). 

Zu  einiger  üeberraschung  des  Herzogs  Sigmund  ersuchten  ihn 
der  Bürgermeister  und  die  Bäthe  der  Stadt  Zürich  und  sämmtliche 
Eidgenossen  schon  vier  Wochen  nach  dem  Friedensschlüsse  die  Sache 
der  Gradner  ihnen  zu  einem  freundlichen  Austrage  zu  überlassen;  sie 
wollten  sich  dabei  so  beweisen,  dass  der  Herzog  sein  Gefallen  daran 
haben   sollte,   fügten  aber   am    Schlüsse  den  einer  Drohung   gleich- 


«)  Oben  8.  105.  118.  *)  Stumpf,  Schweizer  Chronik  p.  858. 

>)  Der  Streit  IL  166  u.  L 

«)  Burglehner  I.  2.  Abth.  p.  817. 

*^  ^*kande  im  Innsbraöker  Schatz- Archiv  dd.  18.  Juli  1461« 
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stehenden  Satz  hinzu:   «und  sonst  der  Friede  nicht  gehalten  werden 
möge  *). 

Herzog  Sigmund  war  aber  keineswegs  geneigt,  die  Eidgenossen 
sich  in  die  Gradner  Sache  einmischen  zu  lassen;  er  lehnte  ihren  An- 
trag ab  mit  Berufung  auf  den  Gonstanzer  Frieden,  durch  welchen  sein 
Streit  mit  den  Gradnem  nicht  als  eine  eidgenossische,  sondern  als 
eine  Privatsache  erklart  worden  war. 

Allein  nur  zu  bald  zeigte  es  sich,  dass  es  den  Eidgenossen  nicht 
um  einen  freundlichen  Austrag  des  Gradner  Handels,  sondern  um 
einen  neuen  Yorwand  und  Anlass  zur  Wiederaufnahme  der  Feind- 
seligkeiten mit  Sigmund  zu  thun  war;  denn  schon  unter  dem  6.  Oc- 
tober  erhielt  er  von  der  Stadt  Zürich  und  gemeinen  Eidgenossen  Zu- 
schriften, worin  sie  im  Widerspruche  mit  dem  Gonstanzer  Beschlüsse 
die  Behauptung  aufstellten,  dass  die  Gbradner  als  Bürger  der  Eid- 
genossenschaft im  Gonstanzer  Frieden  begriffen  seien  ^).  Es  mussten 
Einflüsse  von  einer  Seite  her  stattgefunden  haben,  welche  die  Eid- 
genossen umzustimmen  suchten,  um  sie  für  die  Wiederaufnahme  des 
Krieges  gegen  Sigmund  zu  gewinnen.  Und  wirklich;  die  Beziehungen 
zwischen  Beiden  verwickelten  sich  durch  eine  lange  Beihe  von  Streitig- 
keiten hindurch  so  sehr,  dass  man  um  den  Anfsmg  des  Jahres  1464 
beinahe  wieder  auf  dem  Punkte  stand  zum  Schwerte  zu  greifen'). 

Da  schlug  Herzog  Sigmund  einen  neuen  in  dem  Streite  mit  den 
Gradnem  von  ihm  noch  nicht  betretenen  Weg   ein;  er  übertrug  den 
ganzen  Handel  an  den  Kaiser  Friedrich  mit  der  Bitte,  denselben  den 
Eidgenossen  zu  entziehen  und  die  gütliche  oder  rechtliche  Austragung 
in  seine  Hand  zu  nehmen^).     Diesen  Weg  zu  betreten  war  dem  Her- 
zoge erst  möglich  geworden  in  Folge  grosser  Veränderungen,  welche 
in  den  Jahren  14G8  und  1464  in  dem  Hause  Oesterreich  und  bei  dem 
papstlichen  Stuhle  vor  sich  gingen.    Am  2.  Dezember  1468  starb  der 
rast-  und  ruhelose  Erzherzog  Albrecht.   Mit  seinem  Tode  erlosch  jene 
Feindschaft  gegen  den  Kaiser  Friedrich,  in  welche   auch  Herzog  Sig- 
ron  seinem  Vetter  fort  und  fort  war  hineingezogen  worden.   Zwischen 
Friedrich  und  Sigmund  gestaltete  sich  jetzt  ein  freundschaftliches  Ver- 
haltnisH.    Auf  dem  Landtage  zu  Linz,  am  2.  Jänner  1464,  trat  Herzog 
Sigmund  den  ihm   nach  dem  Tode  des  Königs  Ladislav  zuge&llenen 
dritten  Theil  des  Landes  Oesterreich<^)  an  den  Kaiser  ab^;  dafür  yer- 

*)  a.  a.  0.  27.  Juni  U61.  >)  a.  a  0.  6.  Ociober  1461. 

*)  Siehe  die  Fehde  der  Gradner  eto.    Im  Seperat-Abdruck  p.  60—64. 
^  ürkmide  im  Schatz- Arohiy  dd.  Imisbrack  16.  Mftrz  1464. 
^  Siehe  oben  8. 169^161. 

^  Frits,  Gesch.  des  Landes  ob  der  S&ab  IL  160.    Ghmel,  Bögest.  Kaiser 
IWedricilis  Bd.  IL  num.  4078  und  4087^ 
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sprach  dieser  dem  Herzoge  seine  Hilfe  zur  Herstellung  der  Ordnung 
in  den  yorderSsterreichen  und  insbesondere  seine  Verwendung  zur 
Herstellung  des  Friedens  mit  Born  in  den  Cusanischen  Streitigkeiten. 
Beides  erwirkte  der  Kaiser  um  so  leichter,  als  mit  dem  Tode  des  Gar- 
dinais Gusanus  (11.  Aug.  1464)  und  des  Papstes  Pius  IL  (14.  Aug. 
1464)  der  beklagenswerthe  Streit  erlosch,  indem  der  neue  Papst  Paul  iL 
bereitwillig  die  Hand  zur  Versöhnung  bot^),  und  nach  dem  Wegfalle 
des  Streites  auch  die  Eidgenossen  kein  Interesse  hatten,  sich  weiter 
um  die  Oradner  anzunehmen,  und  so  hatten  die  durch  die  Gosani- 
schen  Streitigkeiten  heraufbeschworenen  Wirren  ihr  Ende  erreicht 

Wenn  wir  einen  Blick  auf  ihren  langen  Verlauf  zurflckwerfen,  so 
muss  uns  ein  Umstand  &st  mthselhaft  erscheinen,  das  ist  die  Haltung 
der  Tiroler  Landstände  den  nahezu  siebenjährigen  erwähnten  Wirren 
gegenüber.  Land  und  Volk  litten  schwer  unter  dem  Drucke  des  Streites. 
Die  Sperrung  der  Seelsorge  und  des  Gottesdienstes  durch  das   Inter- 
dict  kränkte  das  Volk  tief  in  seinen  religiösen  Interessen;  der  allen 
Nachbarländern   Tirols   verbotene  Verkehr    mit   ihm   schädigte   Dicht 
wenig  seinen  Handel,  sein   Einkommen   und   seinem  Wohlstand;  die 
Erbitterung  des  Volkes  über  die  ohne   seine  Schuld   ihm   zugef&gten 
Leiden  und  Schäden  war  gross  und  liess  leidenschaftliche  Ausbrüche 
gegen  die  Geistlichkeit  befOrchten ;  der  Herzog  selbst,  seine  Bäthe  und 
nächste  Umgebung  waren  mit  dem  Bannfluche  belastet;  seine  landes- 
herrliche Stellung  und   sein  Land  selbst  ihm   angefochten  and  der 
Versuch  gemacht,  durch  die  Abtretung  des  Bisthums  Brixen  an  einen 
baierischen  Prinzen  ihm    einen  gefährlichen  Gegner   an  die  Seite  zu 
setzen,  und  wo  waren  bei  allen  diesen  Land  und  Volk   zerrüttenden 
Wirrnissen  die  Landstände?    Wir  sehen  sie  zwei  einzige  Male  in 
den   verderblichen   Streit   eingreifen   und   als  Vermittler    auftreten'). 
Wie   sollen  wir  dieses  Femebleiben  erklären   in  dem  das  Wohl  und 
Weh  des  Landes  so  tief  berührenden  Streite?   Wenn  Herzog  Sigmund 
sie  zum  Einschreiten  nicht  heranzog,  warum  ergriffen  sie  nicht  selbst 
die  Initiative,  wie  sie  es  in  dem  Vormundschafts-  und  Gradner-Streite 
mit  grosser  Entschiedenheit  thaten?     Wir    stehen    hier   vor   einem 
völlig  ungelösten  Bäthsel;  denn  dass  sie  den  Streit  als  einen  sie  und 
das  Landes-Interesse  nicht  berührenden  betrachtet  hätten,  kann  nicht 
angenonmien  werden.    Indessen  so  sehr  uns  dieses  Femebleiben  der 
Landstände  befiremden  muss,  bietet  uns  doch  ihr  zweimaliges  Auftreten 
Anhaltspunkte  genug  zur  Beurtheilung,   bis  zu  welchem  Stadium  der 


<)  Siehe  den  Streit  etc.  IL  425--429. 
*)  Siehe  oben  S.  149.  155^156. 
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Aasbildong  die  Verfassung  der  Tiroler  Landstände  bis  zum  Ende  der 
geranschTollen  Gusanisehen  Streitigkeiten  gelangt  war. 

In  den  meisten  Fällen,  in  denen  der  Laudstande  und  ihrer  Thätig- 
keit  seit  dem  Begierungs-Antritte  des  Herzogs  Sigmund  gedacht  wurde, 
wird  ihrer,  ohne  nähere  Angabe  ihrer  Gliederung  nach  Standen,  ein- 
&ch  mit  dem  GoUectiYnamen  «die  Landschaft*  Erwähnung  gethau, 
80  übertrug  Hersog  Sigmund  1450  die  Beilegung  des  über  die  Berg- 
gerichtsbarkeit  su  Schwaz  und  Gbssensass  entstandenen  Streites   der 
Landschaft^).    In  dem  zwischen  dem  Erzherzoge  Albrecht  und  Herzog 
Sigmund  wegen   der  Gradner  eingetretenen  Zerwürfnisse    appelliren 
Beide  im  Frühjahre  1455  an  die  Landschaft >);  im  September  desselben 
Jahres  erklart  der  Erstere,  vor  der  Landschaft  Becht  nehmen  zu  wollen'). 
Auf  dem  landtage  zu  Brizen,  Ende  September  1455,   wird  Herzog 
Sigmund  von  der  Landschaft  gezwungen,  sich  der  Gradner  zu  ent- 
schlagen^).     Im  Thurgauer  Kriege  ernennt  Sigmund  Mitglieder  der 
Landschaft  zu  Schiedsrichtem  in  seinem   Streite  mit  den  Gradnem 
wegen  ihrer  Entschadigungs- Forderungen^).     In  allen  diesen  Fällen 
wird  nicht  angegeben,  aus  welchen  Ständen  die  Landschaft  zusammen- 
gesetzt war.    In  einigen  Fällen  geschah  diess.    So  auf  den  Landtagen 
1458  und  1458;  damals  wurden  die  einberufenen  Stände  ausdrücklich 
genannt;  es  waren  dies  der  Adel,  die  Städte  und  Gerichte^').    Was 
wir  aber  in  allen  diesen  Fällen  vermissen  war  der  geistliche  Stand; 
in   Betreff   seiner  Au&ahme  und   Einverleibung    in    die   Landschaft 
nehmen  wir   ein    eigenthümliches   Schwanken  wahr.     Spuren,    dass 
der  F^rälatenstand  den  übrigen  Laudständen   beigezählt  wurde,  finden 
wir.     Als  1456  Herzog  Sigmund  in  seiner  Fehde  gegen  die  Gradner 
sich  «an  die  getreue  Landschaft*  um  Hilfe  wendete,  forderte  er 
.alle  Prälaten  und  Andere   des  geistlichen  Standes*  und 
alle  Herren,  Bitter  und  Ejiechte,  alle  Amtleute  und  XJnterthanen  der 
On&chaft  Tirol  zur  Hilfeleistung  auf  7).    Hier  wurden   allerdings  die 
Prälaten  zu  dem  angegebenen  Zwecke  aufgeboten,  aber  in  einer  Ver- 
bindung mit  allen  Anderen   des  geistlichen  Standes   und  mit  allen 
Amtleuten  und  ünterthanen  der  Grafschaft  Tirol,  welche  uns  das  Auf- 
gebot kaum  als  einen  Aufruf  an  die  vier  Landstände,  es  fehlen  ja  die 
Städte   und  Märkte,  sondern  als  einen  Appell  au  die  gesammte  Be- 
Tolkerong  Tirols   erkennen   lässi    Die   Spur,   welche   wir  in  diesem 

m 

^)  Siehe  oben  S.  91. 

^  Ebend.  8.  110.  •)  Ebend.  8.  118.  115—116. 

«)  Ebend.  8.  120.         •)  Ebend.  8.  184. 

•)  Ebend.  8.  141—142  und  168. 

0  Siehe  oben  8.  125.    YergL  8.  120. 
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Falle  zu  entdecken  yermSgen,  besteht  somit  nur  darin,  daas  aach  die 
Prälaten  neben  allen  Anderen  zur  Hilfeleistang  Angebotenen  genannt 
wurden. 

In  einem  anderen  Falle  scheinen  sie  als  ein  Landstand  betrachtet 
worden  zu  sein.  Als  die  Oradner  am  15.  April  1456  ein  Schieds- 
gericht Yon  16  Männern  verlangten,  wozu  4  vom  Adel»  4  von  den 
Städten,  ebensoyiele  von  den  Gerichten  und  4  Prälaten  gewählt  werden 
sollten.  Hier  waren  offenbar  die  Prälaten  den  übrigen  Landstanden  als 
Stand  beigezahlt  worden ;  aber  Herzog  Sigmund  änderte  das  Begebren 
dahin  ab,  dass  15  Schiedsrichter  gewählt  werden  sollten,  5  Yom  Adel, 
5  Ton  den  Städten  und  5  von  den  Gerichten,  aber  mit  Aus- 
schluss der  Prälaten,  weil  diesen  nicht  gezieme,  in  der  vorliegen- 
den Sache  Becht  zu  sprechen^).  Man  sieht  daher,  dass  die  Eünter- 
leibung  der  Prälaten  in  die  Landschaft  keine  entschiedene  und  fest- 
stehende Sache  war;  diess  geschah  aber  in  den  Cusanischen  Streitig- 
keiten. Da  gelangen  wir  zu  dem  positivsten  Beweise,  dass  sie  einen 
der  vier  Landstände  bildeten  mit  Sitz  und  Stimme  auf  den  Landtagen. 
Auf  dem  auf  den  23.  Februar  1458  nach  Innsbruck  einberufenen  Land- 
tage erbot  sich  die  versammelte  Landschaft  zur  Vermittlung  zwischen 
dem  Herzoge  Sigmund  und  dem  Cardinal  Gusanus  und  verlangte  die 
Abordnung  einer  ständischen  Gesandschaft  an  den  Letzteren.  Sigmund 
willigte  in  das  Begehren,  und  nun  wählte  die  Landschaft  aus  ihrer 
Mitte  neben  Mitgliedern  des  Adels,  der  Städte  und  Markte  und  der 
Gerichte  den  Propst  Eonrad  von  Si  Michael  und  den  Prior  von 
Wüten,  Johann  Losch,  somit  zwei  Vertreter  des  auf  dem  Landtage 
anwesenden  Pralatenstandes*).  Warum  sich  die  Aufnahme  der  Prä- 
laten in  den  Ereis  der  Landstände  so  lange  verzögerte,  oder  wenn  sie 
schon  früher  eingeleitet  worden  war,  nicht  frfiher  ans  licht  trat,  mag 
seinen  Grund  in  dem  Streite  Sigmunds  mit  Cusanus  selbst  gehabt 
haben;  sie  mögen  sich,  soweit  als  möglich  von  dem  Zerwürfnisse  ferne 
gehalten  haben.  Jetzt  aber,  wo  es  sich  von  Seite  der  Landschaft  um 
Schritte  zur  Herstellung  des  Friedens  handelte,  sehen  wir  sie  an  der 
Spitze  der  Landstände  hervortreten  und  ihrö  Mitwirkung  nicht  ver- 
weigern, sondern  als  die  ihrem  Stande  gebührende  Aufgabe  betrachten. 

Als  Besultat  der  kurzen  vorstehenden  Erörterung  ergibt  sich  dem- 
nach, dass  die  Ausbildung  unserer  landständischen  Ver£EU9»ung  in  Be- 
treff der  vier&chen  Gliederung  der  Stände  ihren  Abschluss  während 
der  Cusanischen  Wirren  erlangte;  denn  von  dieser  Zeit  an  erscheint 


«)  Ebend.  S.  127—128.  1S2-1S8. 
ben  &  154—156. 
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der  Pralaienstand,  der  Zeit  nach  als  das  vierte,  seiner  Würde  nach 
ab  das  erste  Glied  in  dem  Bunde  der  mit  der  Sorge  für  das  Wohl 
des  Landes  betrauten  Väter  des  Vaterlandes. 

§  5.   Die  Tridentiner  Verhältnisse. 

Wahrend  und  unmittelbar  nach   den  Cusanischen  Zerwürfidssen 
brachen  auch   im  Fürstenthume  Trient  Unruhen  aus,  nur  waren  sie 
ganz  anderer  Art    Hier  erwachte  wieder  jener  störrische  Sinn,  der 
der  schon  oft  die  Quelle  von  Empörungen  der  Bürger  der  Stadt  Trient 
tmd  der   bischöflichen  Vasallen   gewesen  war.     Bischof  Georg  Hacke 
war  das  Gegentheil  des  Gusanus«    Er  suchte  mit  dem  Herzoge  Sig- 
mund auf  firiedlichem  Fusse  zu  leben.    Als  Gusanus  1454  die  Streitig- 
keiten  wegen  Matrei,   Steinach,   Strassberg  und  Petersberg  anregte, 
erneuerte  er  entgegenkommend  am  29.  April  desselben  Jahres  die  das 
Yerhaltniss  des  Fürstenthums  Trient  zur  Grafschaft  Tirol  festsetzenden 
Compactaten^).    Zur  Zeit  der  Gradner  Empörung  übernahm   er  die 
Führung  des  zu  ihrer  Bewältigung  aufgebotenen  EriegsTolkes').     In 
dem  Streite  zwischen  dem  Gardinal  Gusanus  und  Herzog  Sigmund  bot 
er  sich  wiederholt  zum  Vermittler  an  und  als  1459  das  Zerwürfiiiss 
beinahe  schon  bis  zum  Bruche  gediehen  war,  räumte  er  dem  Herzoge 
den  in  der  Nahe  der  Stadt  Trient  senkrecht  aus  der  Thalfläche  auf- 
ragenden Felsenhügel,  Verruca  oder  Dos  Trento  genannt,  mit  der  Er- 
machtignng  ein,  ihn  zum  Sdiutze  der  Stadt  nach  seinem  Ghitdünken 
zu  befestigen^).    Im  Flappartkriege  leistete  er  ihm  Geldhilfe ^).    Am 
21.  April  1460   erneuerte  er,  als  er  sich  wegen  Verhandlungen  mit 
Sigmund   über  die  Sdüösser  und  Herrschaften  Beseno,   Nomi,  Stein 
bei  Galiano  und  Tenno^)  zu  Innsbruck  be&nd,  die  Verschreibung  vom 
Jahre  1454  in  Form  eines  Bündnisses,  in  welchem  Sigmund  sich  ver- 
pflichtete, als  Vogt  und  Schirmer  des  Gotteshauses  den  Bischof  wider 
seine  Angreifer  zu  unterstützen,  wogegen  dieser  dem  Herzog  mit  allen 
Yesten  seines  Gotteshauses  Hilfe  zusagte^). 


*)  Urkunde    dd.  Ixmabrack,   29.  April  1454    bei  Chmel,   Materialien  IL 
p.  67  et4S. 

*)  Siehe  oben  8.  125  eta 

•)  IVienl  Archiy,  Bepert  p.  649.  —  Alberti   p.   828.  —  Frappoiü  della 
storia  Trentäna  p.  507. 

«)  Siehe  oben  8.  165. 

*)  In  Betreff  Pia  eins  (Beaeno)  Schatz-Arcbiv-Bepertor.  IV.  p.  121  undBibl. 
TitoL  Tom.  284;  in  Betreff  Nomi,  Trid.  Archiv,  Bepertor.  lY.  p.  6F  ^ 

Stein,  SchatB-ArdhiT-Bepertor.  IV.  p.  121;  in  Betreff  Tenne  Tiid.  A 

^  Urkunde  dd.  Innabruok,  Montag  nach  Qnadmodo  (21.  A| 
Chmel,  Materialien  IL  p.  206. 
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Am  6.  Mai  Yereinbarten  die  beiden  Fflrsten,  Sigmund  and  Georg, 
in  Bozen  einen  Zusatz  zu  den  Compactaten,  in  welchem  bestimmt 
wurde,  wie  es  während  einer  Sedisracanz  in  Trient  dem  Grafen  Ton 
Tirol  gegenüber  gehalten  werden  sollte.  In  Anbetracht  der  selbst  mit 
blutigen  Gewaltthaten  yerbundenen  Irrungen  und  Kriege,  welche  in 
vergangenen  Zeiten  nicht  selten  in  der  Zwischenzeit  vom  Tode  des 
einen  Bischofes  bis  zur  Wahl  des  Nachfolgers  zum  grossten  Schaden 
des  Gotteshauses  entstanden  waren,  wollte  Bischof  Georg  der  Wieder- 
holung ahnlicher  Unruhen  Yorbeugen.  Er  traf  daher  mit  dem  Herzoge 
Sigmund  die  Vereinbarung,  dass  sogleich  nach  seinem,  des  Bischofes, 
Tode  alle  Hauptleute,  Pfleger,  Yicare  der  Stadt  Trient  und  des  Gastelk 
und  aller  andern  Städte,  Schlosser  und  Gerichte  bis  zur  Wahl  and 
Bestätigung  des  Nachfolgers  nur  ihm,  und  selbst  dem  künftigen  Bischöfe 
nicht  eher  den  Gehorsam  schwören  sollten,  er  habe  denn  zuTor  «eh 
zu  Allem  verpflichtet,  wozu  sich  Bischof  Georg  verschrieben.  Es  war 
somit  dem  Herzoge  Signiund  für  die  Zeit  der  Sedisvacanz  die  Herrschaft 
über  Trient  übertragen^). 

Zwei  Jahre  spater  finden  wir  den  Bischof  Georg  wieder  in  Imts- 
bruck  und  Bozen  in  Unterhandlungen  mit  dem  Herzoge  Sigmund,  wobei 
es  sich  um  eine  neue  Ordnung  ihres  beiderseitigen  Verhältnisses  zor 
Stadt  Bozen  handelte.    Hier  übten  die  Grafen  von  Tirol  und  die 
Bischöfe  von  Trient  seit  dem  Anfsuige  des  13.  Jahrhunderts  die  Joiis- 
dictions-  und  andere  Bechte  bald  gemeinsam  bald  einzeln  aus.   Colli- 
sionen  waren  dabei  nicht  zu  vermeiden  und  wurden  nur  vorübergehend 
durch  Vereinbarungen  beschwichtigt^),   die  Quelle  von  Streitigkeiten 
aber  nicht  beseitigt.  Dies  mag  einer  der  hauptsächlichsten  Ghründe  ge- 
wesen sein,  welche  den  Heizog  Sigmund  bestimmten,  den  Bischof  Georg 
zu  bewegen,  das  bischöfliche  Stadtgericht  in  Bozen,  d.  h.  seinen  An- 
theil  an  den  dortigen  Jurisdictions-Bechten  an  ihn  abzutreten^).   Der 
Bischof  willigte  in  Sigmunds  Begehren,  aber  nur  auf  seine  Lebois- 
dauer  und  unter  folgenden  Bedingungen:  Herzog  Sigmund  mltae  die 
Bürger  bei  ihren  althergebrachten  Hechten  und  Freiheiten  schützen; 
der  bischöflichen  Kammer  müsse  die  sogenannte  Eüchensteuer  im  Be- 
trage von  hundert  Mark  Meraner- Münze,  welche  die  Stadtbewohner 
jährlich  zu  bezahlen  schuldig  seien,  vorbehalten  bleiben ;  er  müsse  das 
Recht  haben,  in  Bozen  einen  bischöflichen  Amtmann  zur  Eänhebnng 


I)  Urkunde  dd.  Bozen,  6.  Mai  1460  a.  a.  0. 
*)  Siehe  meinen  I.  Bd.  S.  661  u.  f. 

*)  Herzog  Sigmund  bezeidinete  als  Grund  seines  Begehrens  die  FOrdanmg 
und  Erhaltung  des  gnten  Friedens,  der  lieben  Buhe  und  FrenndBchaft  cwiM^en 
Hbewohnem  und  den  Einwohnern  des  Landgerichtes  Griee. 
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der  bezeichneten  Steuer  and  der  übrigen  Zinse  an  Wein  und  Getreide 
zu  halten;  stirbt  der  Herzog  yor  dem  Bischöfe,  so  kehrt  Bozen  wieder 
an  diesen  zurück;  im  umgekehrten  Falle  müsse  Bozen  dem  Nachfolger 
des  Bistchofes  den  Eid  der  Treue  schwören  und  dessen  Jurisdiction 
anerkennen^).  Einen  zweiten  Vertrag  schlössen  Bischof  Georg  und 
Heizog  Sigmund  noch  in  diesem  Jahre,  yermog  welchem  der  Bischof 
den  Herzog  auf  sechs  Jahre  mit  den  Bergwerken  des  Bisthums  gegen 
einen  bestimmten  Jahresgehalt  belehnte^). 

Es  lasst  sich  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  Bischof  Georg  in  dem 
Sireben,  mit  dem  Herzoge  Sigmund  auf  einem  freundschaftlichen  Fusse 
za  stehen,  weiter  ging,  als  es  zur  Erhaltung  der  Freundschaft  noth- 
wendig  und  dem  Fürstenthume  Trient  zuträglich  war;  die  Einräumung 
so  Tieler  Bechte  an  den  Grafen  von  Tirol  entfremdeten  ihm  die  Ge- 
müther  der  Tridentiner.  In  Trient  selbst  befand  sich  die  Stadthaupt- 
mannschaft in  den  Händen  yon  herzoglichen  Beamten,  die  nicht  einmal 
der  italienischen  Sprache  mächtig  waren;  diese  erlaubten  sich  mit  Ver- 
letzung der  Statuten  Eingriffe  in  die  Amtsthätigkeit  der  bürgerlichen 
Behörden^) ;  am  Hofe  des  Bischofes  und  durch  diesen  waren  Deutsche 
bevorzugt  und  begünstigt.  Mit  einigen  Edelleuten  auf  dem  Nons-  und 
Salzberg  hatte  der  Bischof  Misshelligkeit.  Die  herrschende  Missstim- 
mung  wurde  ausgebeutet  von  Gegnern  des  Bischofes,  welche  eine  ge- 
heime Verschworung  anzettelten  und  mit  dem  Plane  umgingen,  das 
Ffirstenthum  Trient  den  Venetianern  in  die  Hände  zu  spielen^). 

Am  2.  August  1463  brach  plötzlich  die  Empörung  gegen  den 
Bischof  aus^).  Diesem  gelang  es  nach  Bozen  zu  entfliehen^).  Herzog 
Sigmund  der  sich  hier  be&nd,  bot  EriegsYolk  auf,  und  erschien  mit 
demselben  am  6.  August  vor  Trient  ^j.  Man  liest  nicht,  dass  die  Bürger 
einen  Widerstand  versuchten,  und  so  konnten  um  so  ungehinderter  die 
weiteren  Vorkehrungen  zur  Herstellung  der  Buhe  und  Ordnung  getroffen 
werden.    Noch  an  diesem  Tage^)  übergab  Bischof  Georg  entweder  aus 


')  ürkimde  dd.  Bösen,  Samstag  yor  Eatliarina  (20.  Nov.)  1468.    K.  k.  geh« 
AxchiT  und  BibL  Tirol  Tom.  189. 

*)  Frapporti  a.  a.  0.  p.  608. 

^  Trident  Urkunde  in  Bibl.  Tirol.  Tom.  584.  —  Frapporti  a.  a.  0.  p.  508. 

^)  De  infiidiis  contra  Episcop.  Gtoorginm  stroctis  etc.   Hormayrs  Urkunden- 
Sammlung  in  BibL  Tirol.  Tom.  297. 

*)  THent.  deutsch.  Archiy  in  Innsbruck  capsa  24  L  m.  nu 

^  Frapparti  a.  a.  0. 

^  Gaasler,  Fragment  einer  Darstellung  der  TrientiDer  Verhältnisse.  Mspt. 
im  Geh.  Aichiv  in  Wien  (Tirol.  Loa  99).  Siehe  Böhmes  Handschriften  des  H.  ^ 
und  Staats-Archives  unter  Trient  p.  899. 

*}  Trident  Azohiy,  Repert  p.  688  IL 
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eigenem  Antriebe  oder  von  dem  Herzoge  dazu  bewogen,  diesem 
weltliche  Begiening  des  Fürsenthoms  auf  zwei  Jahre  anter  Bedingpangen, 
über  welche  die  Berichte  nicht  genau  übereinstimmen.  Nach  Borglehner 
worden  die  Stadt  and  die  Schlosser  dem  Herzoge  übergeben  mit  Vor- 
behalt der  üebertheuer  von  den  Gefallen  and  dem  Einkommen  des 
StifteH  and  der  Lehensyerleihang^);  dasselbe  berichtet  Jacob  Andre 
Brandis'),  Bonelli  hingegen  behauptet  mit  Berufung  auf  das  üeber- 
gabs- Diplom  und  auf  den  von  dem  Herzoge  Sigmund  ausgestellten 
Beyers,  der  Bischof  habe  diesem  nur  die  Justiz-Verwaltung  abgetreten, 
sich  selbst  aber  nicht  nur  die  Lehenyerleihung  und  die  Oberherrlich- 
keit,  das  dominum  rectum  et  supremum,  sondern  auch  die  Einkünfte, 
Strafgelder  und  Zoll-  und  Mauthgefölle  vorbehalten').  Dem  stsheinen 
aber  andere  Bestimmungen  zu  widersprechen,  unter  andern  das  üeber- 
einkommen,  dass  das  Schloss  Bonconciglio  von  dem  Bischöfe  und  dem 
Herzoge  gemeinsam  besetzt,  jedem  Theil  der  Ein-  und  Austritt  frei 
stehen,  der  Herzog  der  Stadt  einen  Hauptmann  geben,  dieser  die 
Schlüssel  des  Adler-  und  Si  Martin-Thores  besitzen  soll^).  Ebenso  haben 
wir  den  urkundlichen  Beweis,  dass  Herzog  Sigmund  in  Betreff  des 
Schlosses  Tenno  am  28.  August  Befehle  ertheilte^),  und  am  21.  Sep- 
tember mit  Peter  von  Lodron  wegen  dessen  Beziehungen  zu  Venedig 
unterhandelte^).  Es  scheint  demnach,  dass  dem  Herzoge  die  volle  Ver- 
waltung der  Temporalien  des  Hochstifbes  Trient  übergeben  war.  Daf&r 
spricht  auch  die  von  Sigmund  am  20.  September  der  Stadt  Trient  er- 
theilte  Bestätigung  ihrer  Privilegien;  man  könnte  die  Bestätigung  ebenso 
gut  die  Ertheilung  neuer  Privilegien  nennen;  sie  enthalt  das  Versprechen, 
über  die  Stadt  nie  einen  Fremden,  sondern  einen  einheimischen,  der 
italienischen  Sprache  kundigen  Edelmann  zu  setzen,  und  die  Ennachti- 
gung,  von  den  Entscheidungen  des  Podestih  an  den  Hauptmann,  und  von 
diesem  an  dem  Herzog  selbst  zu  recurriren;  sowie  auch  das  Verbot 
der  Einfuhr  fremder  V7eine^. 

Doch  den  stärksten  Beweis,  dass  dem  Herzoge  die  ganze  Verwaltong 
des  Fürstenthums  überlassen  war,  lieferte  Bischof  Georg  selbst   Nach 


i)  Tiroler  Adler  L  2.  Abth.  p.  880. 

*)  LandeBhauptlente  etc.  p.  258,  üebertheuer  d.  h.  den  Mebrertrag. 

*)  Bonelli,  Monumenta  etc.  in  Vindieiis  Episcopi  Georgii  Hackü  p.  410. 

^)  Trident.  Archiv,  Repertorium  p.  688  11- 

>)  a.  a.  0.  p.  760  Sigmunds  Auftrag  an  den  Hauptmann  yon  Tenno,  das 
8cblo88  bis  zum  Austrag  der  Verhandlungen  an  Niemand  zu  übergeben. 

>)  Urkunde  dd.  Trient  21.  Sept  1468  im  SehatE-Arcfaly  ro  Innsbruck,  Laude 
ISl.  188. 

-"  Urkunde  dd.  Trient  20.  Sept.  1468.    BibL  Tirol  Tom.  6S4. 
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ToUzogeneif  Abtretung  zog  er  sich  nach  Bozen  zutäck,  wo  er  theils 
die  Stadt,  theils  das  in  der  Nähe  gelegene  Schloss  Bankelstein  zu 
seinem  Wohnsitze  wählte^).  Er  sah  Trient  nicht  mehr,  denn  er  starb 
ehe  die  zwei  Jahre  vollends  um  waren. 

Sigmunds  Verwaltung  des  Gotteshauses  war  mit  mancherlei  Schwierig- 
keiten verbunden.  Es  bedurfte  erstens  grosser  Umsicht  und  Klugheit  zur 
Vermeidung  von  feindlichen  Verwickelungen  mit  der  Bepublik  Venedig, 
welche  ihre  Herrschaft  über  den  grSssten  Theil  des  Lägerthaies  und 
über  Gebiete  am  Gardasee  ausgebreitet  hatte').  Es  fehlte  nicht  an 
häufigen  Beibungen  zwischen  dem  beiderseitigen  Grenzgemeinden  3)  und 
an  ünzuverlässigkeit  der  am  Gardasee  und  in  Judicarien  mächtigen 
Dynasten  von  Arco  und  Lodron,  von  denen  die  Letzteren  mehr  zu  Venedig 
hinneigten  als  zu  Tirol.  Sie  legten  dem  Herzoge  gleich  bei  dem  Antritte 
seiner  Begierung  in  Trient  Wünsche  und  Forderungen  vor,  die  Sig- 
mund, wollte  er  die  Herren  von  Lodron  nicht  von  sich  abstossen  und 
noch  mehr  auf  die  venetianische  Seite  hinüberdrängen ,  als  es  bereits 
der  Fall  war,  mit  guter  Miene  zum  bösen  Spiele  bewilligen  musste. 
Er  musste  ihnen  bewUligen,  in  einem  etwaigen  Streite  mit  Venedig 
neutral  zu  bleiben;  er  musste  sie  und  ihre  Anhänger  als  seine  Ver- 
bündeten betrachten  und  erklären,  dass  diese  Stellung  ihrem  Bündnisse 
mit  Venedig  keinen  Eintrag  thun  soUe^).  Bald  aber  zeigte  es  sich, 
dass  die  Lodron  ihre  Doppelstellung  nur  zur  Ausbreitung  ihrer  Herr- 
schaft in  Judicarien  gebrauchen  wollten.  Sie  hatten  es  hauptsächlich 
auf  die  Gemeinden  von  Storo  und  Condino  abgesehen.  Schon  am 
1.  Juni  1464  erliess  Herzog  Sigmund  an  den  Hauptmann  an  der  Etsch, 
Christoph  Botsch,  an  Hans  von  Spaur,  Vicar  auf  dem  Nons  und  in 
Sulz,  und  an  Hans  von  Eronwetz,  Amtmann  in  Trient,  den  Auftrag, 
nicht  zuzugeben,  dass  die  Leute  von  Setauro  (Storo)  und  Condino  von 
ihm  gedrungen  werden^).  Aber  die  Lodron  kehrten  sich  nicht  an  das 
Verbot.    Das  ganze  Jahr  1464  und  die  ersten  drei  Monate  von  1465 


I)  DieBs  bezeugt  daa  Inventar  aller  nach  seinem  Tode  auf  dem  Rankelsteiii 
hinterlassenen  Mobilien.    (Trident.  Archiv,  Bepertorium  p.  211). 

*)  Siehe  meinen  I.  Bd.  S.  606— 6 IS. 

*)  z.  B.  zwischen  den  Leuten  von  Grigao  und  Vioenza.  Original  im  Schatz- 
Archiv,  Lade  IS 2,  dd.  Grrigno  24.  Juni  146 S. 

*)  In  der  hierüber  ausgestellten  Urkunde  dd.  Trient  21.  Sept.  1468  musste 
Sigmund  reversiren,  »de  cetero  sint  et  esse  intelligantur  fideles  et  adherentes 
n<k»tri,  ita  tarnen,  quod  hujusmodi  obligationes  et  promissiones,  quos  cum  illustri 
et  excelso  fratri  nostro  carissimo  Duoe  seu  Dominio  Venetomm  habeant,  inviolate 
pennaneant.*    Urkunde  dd.  Trient  21.  Sept  1468  im  Schatz- Archiv 

*)  Urkunde    dd.  Innsbruck  (wie  oben)  im  Schatz- Archiv 
Lada  181. 

Jlftr,  a«Mli,i.  luM.  Vtrf.  TIfOlf.  n.  Bd.,  9. 
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tögexk  eich  einerseits  Oewaltthaten  der  Lodron,  anderseits  Unterhand- 
lungen hin;  sie  &nden  Unterstützung  von  Seite  Venedigs.  Der  yenetia- 
nische  Proyeditore  zu  Biva  verweigerte,  als  Herzog  Sigmund  Eriegsvolk 
gegen  die  Lodron  entsenden  wollte,  den  Durchzug  durch  yenetianisehes 
Gebiet.  Erst  im  März  1465  wurde  der  Streit  zu  Venedig  dahin  aus- 
geglichen, dass  dem  Peter  von  Lodron  die  Hauptmannschaft  über  Judi- 
carien  jenseits  des  Berges  Durone  übergeben  wurde  ^). 

Im  August  des  Jahres  1465   finden  wir  den  Bischof  Georg  am 
herzoglichen  Hofe  in  Innsbruck,  offenbar  zum  Zwecke  von  Unterhand- 
lungen wegen  Wiederübemahme  der  Selbstverwaltung  seines  Gottes- 
hauses, da  die  zwei  Jahre  der  Abtretung  derselben  an  den  Herzog 
Sigmund  zu  Ende  gingen.     Die  Unterhandlungen  müssen  einen  ffir 
den  Bischof  günstigen  Erfolg  gehabt  haben,  allein  eine  Krankheit,  von 
welcher  er  befallen  wurde,   hinderte  ihn  nicht  nur  an  der  Bückreise 
nach  Trient,   sondern  machte  es   ihm  auch    rathlich,   für  die  Daoer 
seiner  Krankheit  für  die  weltliche  Verwaltung  des  Bisthums  einen 
Goadjutor  zu  ernennen.  Mit  Bewilligung  seines  Capitels  wählte  er  hienn 
auf  ein  Jahr  den  Wolfgang  Neidlinger,   Chorherm  zu  Brixen  und 
PfiEgrer  zu  Tisens.  In  der  Ernennungs-Urkunde  erklärte  Bischof  Geoi^, 
er  übertrage  dem  gewählten  Goadjutor  das  Begiment  der  Stadt  Trient 
und  der  dazu  gehörigen  Gerichte;   damit  aber  Jedermann  bemerken 
möge,  dass  er  keinerlei  Bache  gegen  die  Aufrührer  zu  üben  gedenke, 
soll  Neidlinger,  so  lange  er  (der  Bischof)  lebe,  das  Begiment  in  seinem 
und  des  Herzogs  Namen  führen').  Diese  Bestimmung  konnte  Bischof 
Georg  wohl  nur  im  Vorgefühle  seines   nahen  Lebensendes   mit  der 
firüheren  Festsetzung  eines  Jahres  für  die  Dauer  der  Goadjutorie  Neid- 
lingers  in  Einklang  bringen.    Und  so   war  es;   nach  der  Mitte  des 
Monats  August  trat  er  die  Bückreise  nach  Trient*  an,   kam  aber  nor 
bis  Matrei,  wo  er  am  22.  desselben  Monats  seinen  Geist  aufgab').  Hit 
Bischof  Georg  schied  ein  Fürst  des  Gotteshauses  Trient  aus  dem  Leben, 
dem  es  trotz  seiner  seltenen  Herzensgüte  und  Friedensliebe^)  während 
einer  10jährigen  Bisthums- Verwaltung  nie  gelungen  war,  die  Anhang* 


^  Das  SchatE-Arohiy  entibftlt  Über  den  Sixeit  mit  den  Herrn  yon  Lodron 
einige  SO  Urkunden. 

*)  Urkunde  dd.  Innsbruck  am  St.  SteffimBtag,  Papst  und  Märtyrer,  dem 
andern  (vice  2.)  Tag  im  August,  im  Deutschen  Trientner  Archiv  Capsa  24.  1  m.  m« 
—  Bonelli,  Monumenta  p.  148. 
*)  Bonelli  a.  a.  0. 

^^  Aiberti  p.  882  ne  lasciö  passare  alcuna  oocasione,  in  ooi  dell'  animo 
al  beneficio  non  ayesse  dato  ooUe  opere  una  prova  soddiBfiKsente* 
:t  die  Beweise  dafür. 
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lichkeit  and  Treue  der  Tridentiner  f&r  sich  za  gewinnen.  BiscW  Al- 
berti  schreibt  es  der  Missganst  eines  grossen  Theils  des  Adels  und 
der  Bürger  zu^);  Frapporti  hingegen,  einer  unserer  Zeitgenossen,  findet 
die  Ursache  der  Abneigung  in  den  vielen  dem  Herzoge  gemachten  Ab- 
tretungen von  Rechten,  und  in  der  üebertragung  der  wichtigsten 
Aemter  an  Deutsche^). 

Für  die  Ausgestaltung  der  landstandischen  Verfassung  Tirols  ergab 
sich  aus  den  Tridentiner  Verhältnissen  unter  Bischof  Georg  Hacke 
kein  unmittelbarer  Gewinn ;  die  Berührungen  Sigmunds  mit  Trient  und 
dessen  Bischöfe  wurden  nur  als  eine  die  fürstliche  Gewalt  der  beiden 
Herren  betreffende  Sache  betrachtet  und  zwischen  ihnen  abgemacht; 
wohl  aber  ergab  sich  mittelbar  aus  ihnen  kein  gering  tu  schätzender 
Gewinn.  Die  Verbindung  sowohl  des  Fürstenthums  als  auch  des  Bischofes 
Yon  Trient  mit  der  Grafschaft  Tirol  war  durch  die  von  dem  Bischöfe 
Geoi^  abgeschlossenen  Verträge  und  Vereinbarungen,  und  auch  durch 
die  wiederholte  mehrjalirige  Begierung  des  Fürstenthums  durch  Herzog 
Sigmund  eine  immer  engere  geworden,  und  dadurch  dem  Kreise  der 
Landstande  sehr  nahe  gebracht  Es  genügt  zum  Belege  ein  Blick  auf 
die  1454  erneuerten  Gompactaten. 

§  6.    Die  Beziehungen  Tirols  zu  den  BisciiVfen  von  Chur  und  zum 

BUndnerlande. 

Kaum  in  einem  anderen  Theile  der  unter  der  Herrschaft  Sigmunds 
stehenden  Gebiete  Tirols  gab  es  in  Betreff  landesfürstlicher  und  juris- 
dictioneller  Rechte  verwickeltere  Verhältnisse  als  in  jenem,  in  welchem 
die  Herrschaft  der  Bischöfe  von  Chur  und  der  Grafen  von  Tirol  an 
einander  gränzten  und  in  einander  yerschoben  waren.  Dieses  Gebiet 
umfasste  in  Tirol  das  Vinschgau  von  Meran  bis  zu  den  Etschquellen, 
und  jenseits  der  Wasserscheide  hinab  zur  Finstermünz  im  Innthale; 
im  Bündnerlande  das  Engadin  yon  Martinsbruck  hinauf  bis  Fontalt, 
und  dann  über  Zernetz  und  die  Gebirge  Furni  und  Valdora  durch  das 
Münsierthal  hinaus  bis  zu  seiner  Ausmündung  in  das  Etschthal  bei 
Glurns.  In  diesem  Gebiete  gab  es  zwischen  Tirol  und  dem  Bündner- 
lande seit  den  ältesten  Zeiten  keine  bestimmte  Gräujce.  Die  Bischöfe 
von  Chur  übten  in  ganz  Vinschgau  bis  zur  Passerbrücke  bei  Meran 
nicht  nur  die  geistliche  Jurisdiction,  sondern  hatten  daselbst  auch  als 


<)  Derselbe  p.  888   egli  pnre  dovette  proyare  Tastio  di  molti  nobili  e 
cütadini,  che  gli  ei  ribellarono. 

')  Perle  ceaaioDi  faite  al  Duca  dal  Principe  Qiorgio  IL  8*alie 
da  lai  ranimo  de'cittadini  etc.  p.  508.  —  8i  il  vesoovo  che  TArc; 
piü  importaaü  caricbi  della  cittä  afßdati  a*  loro  te ' 
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weltliche  tHlrsten  ilird  ÖÜter,  ihre  Leute,  Bargen  und  ihre  Hoheits- 
rechte. Die  Grafen  yon  Tirol  hesassen  hinwieder  nicht  nur  imVinschgau, 
sondern  auch  im  Münsterthale  und  Engadin  Leute,  Güter  und  Burgen, 
und  übten  darüber  landesfürstliche  Bechte.  In  der  alteren  Zeit  hatten 
die  Bischöfe  von  Chur  in  den  genannten  Gegenden  grossere  Gewalt 
inne  als  die  Grafen  von  Tirol.  Sie  besassen  ausser  den  Yesten  Fürsten- 
burg, Beichenberg  und  Botund,  Churburg  und  Montan,  reiche  Güter 
in  Yinschgau  und  selbst  in  Veltlin.  Die  Herren  yon  Beichenberg, 
Lichtenberg,  Schiandersberg  und  vor  allen  die' machtigen  Vogte  von 
Matsch  waren  ihre  Leheusmänner,  und  selbst  die  Grafen  von  Tirol 
trugen  Lehen  vom  Gotteshause  Chur. 

Allein  seit  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts  änderte  sich  dieses 
Yerhältniss.  Seitdem  nach  dem  Aussterben  der  Grafen  yom  Schlosse 
Tirol  die  Grafen  yon  Gorz  in  ihr  Erbe  eingetreten  waren,  ging  deren 
Streben,  wie  den  Bischöfen  yon  Trient  und  Brixen  gegenüber,  so  auch 
gegen  die  Bischöfe  yon  Chur  dahin,  sie  Schritt  für  Schritt  aus  ihrer 
bisherigen  Herrschaft  zu  yerdrängen,  und  die  Territorialgewalt  der 
Grafen  yon  Tirol  über  das  churische  Oberyinschgau ,  Engadin  und 
Münsterthal  auszudehnen.  Selbsyerstandlich  musste  dieses  Streben  eine 
reiche  Quelle  yon  Verwickelungen,  Kämpfen  und  Verhandlungen  werden. 

Dem   ersten  Streite  zwischen  Tirol  und  Chur  um  oberherrliche 
Bechte  in  Vinschgau  begegnen  wir  im  Jahre  1348,  als  Karl  IV.  seinem 
treuen  Anhänger,  dem  Bischöfe  Ulrich  yon  Chur,  nebst  mehr  anderen 
Gunstbezeugungen,  das  Gericht  Naudersberg  mit  allen  Bechten  und  Er- 
trägnissen schenkte  *).   Einer  solchen  Machtyergrösseiiing  des  Bischofes 
yon  Chur  auf  tirolischem  Boden  trat  Markgraf  Ludwig  yon  Branden- 
burg entgegen;  er  besetzte  Fürstenburg,  und  ging  in  der  Opposition 
gegen  den  Bischof  soweit,  dass  er  dem  Clerus  jeden  Verkehr  mit  seinem 
geistlichen  Oberhirten,  und  diesem  die  Ausübung  der  geistlichen  Gewalt 
und  Bechte  auf  tirolischem  Gebiete  yerbot   Erst  als  Ulrichs  Nachfolger, 
Peter  yon  Böhmen,   in   ein  freundliches  Verhältniss  zur  tirolischen 
Herrschaft  trat,  gestattete  er   demselben  Fürstenburg   zu  lösen,    und 
dem  Clerus  und  den  Unterthanen  seines  Landes,   die  zum  Bisthome 
Chur  gehörten,  dem  Bischöfe  zu  gehorchen,  «da,   wie  der  Markgraf 
erklärte,  er  ihm  erlaube  und  gönne,  die  geistliche  Gewalt, 
die  einem  Bischöfe   zustehe  auszuüben*').    Der  Preis   der 


')  Urknnden  bei  Eichhorn:  Episoopatos  Cnriensis  dd.  P^rag  4.  o.  5.  April 
1848  in  Codioe  probationum,  nr.  104  und  105. 

*)  Original-Urkunde  (im  Beeitse  des  Verfassers)  dd.  Innsbruck  27.  Sept.  isse. 

'  ^dwig  .  .  .  entbieten  allen  Pfaffen,  die  in  den  Bistum  se  Cur    gebörent, 

in  vnserm  Land   sitzend,  •  .  ynser  Huld.    Wir  laaeen  ewch  wirseiif  daz 
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markgraf  liehen  Gunst  war  der  Eintritt  in  ein  Bundesyerhaltniss  zu 
dem  Orafen  yon  Tirol,  und  die  Einräumung  des  Besatzungsrechtes  in 
den  Schlossern  FQrstenburg  in  Yinschgau  und  Steinsberg  im  Engadin*). 

Die  habsburgischen  Fürsten  widmeten  nach  der  Erwerbung  Tirols 
dem  Verhältnisse  zu  den  Bischöfen  yon  Chur  ebenfiills  grosse  Auf- 
merksamkeit, nur  nicht  auf  gewaltthatige  Weise,  sondern  mit  der  ihnen 
eigenen  Klugheit.  Sie  erkannten  bald,  dass  ihr  Yerhaltniss  zum  Bündner- 
lande sich  nur  dann  günstig  gestalten  würde,  wenn  auf  dem  bischof- 
Uchen  Stuhle  yon  Chur  Männer  sässen,  die  dem  Interesse  ihres  Hauses 
ergeben  wären.  Sie  hatten  die  Wirksamkeit  dieses  Mittels  bei  der  Er- 
werbung yon  Tirol  erfahren,  welche  Herzog  Rudolf  yorzugsweise  der 
Thatigkeit  seines  noch  im  Jahre  der  Erwerbung  1863  zum  Bischöfe 
yon  Brixen  beförderten  Kam^ers  Johann  yon  Flatzheim  zu  yerdanken 
hatte.  Darum  brachte  es  Herzog  Leopold  im  Jahre  1368  dahin,  dass 
sein  Kanzler,  Friedrich  yon  Nenzingen,  auf  den  Bischofs-Stuhl  yon 
Chur  erhoben  wurde').  Als  Friedrich  1376  auf  den  bischöflichen  Stuhl 
yon  Brixen  yersetzt  wurde,  gelangte  wieder  durch  Herzog  Albrechts 
und  Leopolds  Bemühungen,  Johann  yon  Ehingen,  ebe£Eills  ihr  Kanzler, 
zur  Bischofswürde  daselbst^).  Wie  sehr  den  Herzogen  yon  Oesterreich 
daran  gelegen  war,  die  Infel  yon  Chur  nur  ihrem  Interesse  ergebenen 
Männern  zuzuwenden,  bewies  das  Jahr  1391,  in  welchem  Herzog  Al- 
brechts  Kriegsyolk  im  Yinschgaue  lag,  um  den  yon  Oesterreich  und 
Rom  empfohlenen  Kanzler  Anton  gegen  den  yom  Capitel  gewählten 
kriegerischen  Grafen  Hartmann  yon  Werdenberg  zu  unterstützen^). 

unter  diesem  Bischöfe  zeigte  sich  sogleich  der  Nachtheil,  wenn 
ein  dem  Hause  Oesterreich  ungünstig  gesinnter  Mann  auf  dem  bischof- 
liclien  Stuhle  zu  Chur  sass;  er  yerweigerte  der  Herrschaft  yon  Oester- 
reich das  ihr  durch  den  Vertrag  yon  1357  eingeräumte  Besatzungsrecht 
im  Schlosse  Fürstenburg.  Zwar  wurde  durch  den  am  25.  Juli  1392  zu 
Salzburg  geschlossenen  Vertrag   der  Friede  leidlich   hergestellt    Die 


wir  dem  Erwirdigen  Herrn  Petern,  Bischof  se  Cur,  erlaubt  haben  vnd  wellen  Im 
auch  ^nnen  allefl  gaistlichs  gewalts  Tnd  rechten,  die  einen  Bischof  angehörent  * 
(Fol^  Auftrag  zum  QehorBam.) 

<)  Die  Verirags-Ürkunde  dd.  Char  21.  December  1867  im  k.  k.  StaatsarchiY 
zu  Wien;  and  vom  28.  Jänner  1858  dd.  St.  Petersberg  bei  Eichhorn  a.a.  0.  108. 

*)  von  Moor,  Geschichte  von  Cnrrfttien  etc.  I.  262.  —  Regesten  Aber  Tirols 
VerhAltniss  zu  den  Bischöfen  von  Chur  im  15.  Bde.  des  Archivs  ftlr  österr.  Ge- 
echiohtaquellen  zum  Jahre  1868  pag.  852. 

*)  Gabriel  Bucelin  Rhaet.  saor.  et  prof.  p.  281  und  Eichhorn  a.  a.  0* 
p.  116. 

^)  GoBwins  Chronik  von  Manenberg  p,  227. 
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Herzoge  yon  Oesterreich  anerkanntea  den  Grafen  Hartmann  Ton  Wer- 
denberg als  Bischof  yon  Chur,  er  hingegen  musste  sich  mit  einem 
feierlich  geschworenen  Eide  yerpflichten,  mit  Land  and  Leuten  der 
Herrschaft  zu  Tirol  Helfer  zn  sein;  das  Domkapitel  und  die  Stadt 
Chur  sowie  alle  edlen  und  unedlen  Dienstleute  des  Bischofes  musaten 
die  Bürgschaft  fOr  die  Einhaltung  des  geleisteten  Eides  übernehmen 
und  geloben,  in  Zukunft  keinen  Bischof  aufzunehmen,  er  habe  denn 
zuvor  diesen  Eid  zu  Gunsten  der  Herrschaft  von  Tirol  erneuert.  Alle 
firüher  zwischen  Chur  und  Tirol  geschlossenen  Bündnisse,  insbesondere 
die  Fürstenburg  betreiFenden,  sollen  in  Kraft  bleiben^). 

Der  Bischof  Hartmann,  den  selbst  Eichhorn  als  einen  Mann  be- 
zeichnet, der  ohne  Kampf  und  Streit  nicht  leben  konnte  >),  hielt  das 
gegebene  Wort  nicht;  allein  Herzog  Friedrich  liess  ihn  1404  durch 
den  Grafen  von  Stülingen  aufgreifen,  und  öffnete  ihm  die  Thore  des 
Gefängnisses  erst  1405,  als  das  Domcapitel,  der  Bath  und  die  Bürger 
zu  Chur,  dann  die  Dienstmänner  des  Gotteshauses  und  die  Thal- 
gemeinden  zu  Oberhalbstein,  Bregell,  Engadin,  Tomleschg,  Täufers, 
Münsterthal  und  Vinschgau  die  Pflicht  übernahmen,  ihn  zu  verhalten, 
die  Urfehde,  welche  er  bei  seiner  Entlassung  aus  der  Haft  dem  Herzoge 
Friedrich  schwor,  nicht  zu  brechen,  und  ihn,  falls  er  die  Einigung 
wieder  verletzen  würde,  nicht  mehr  als  Bischof  anzuerkennen s).  Im 
folgenden  Jahre  1406  erneuerte  er  die  schon  1392  mit  dem  Herzoge 
Albrecht  geschlossenen  Bündnisse,  und  gelobte  insbesondere,  jeden  Bui^- 
grafen  von  Fürstenburg  zu  verpflichten,  diese  Veste  der  österreichi- 
schen Herrschaft  offen  zu  halten^).  Aber  in  den  nicht  lange  nachher 
folgenden  Tagen  der  Erniedrigung  des  Herzogs  Friedrich  stand  Bischof 
Hartmann  schon  wieder  in  der  Beihe  der  grössten  Gegner  desselben 
als  Kläger  vor  dem  Concil  und  dem  Kaiser,  und  dieser  schenkte  ihm 
einen  Theil  der  dem  allgemeinen  Baube  preisgegebenen  herzoglichen 
Lande,  das  Gericht  Glums  in  Vinschgau^). 

Allein  jetzt,  wo  Friedrich  fast  vernichtet,  kaum  seine  Person,  ge- 
schweige seine  Bechte  retten  und  vertheidigen  konnte,  traten  die  Vogte 

i)  Urkunde  vom  24.  Juni  dd.  Chur  1892  im  k.  k.  StaatBarohiv  in  Wien; 
dann  Urkunden  dd.  Salzburg  22.  Juli  u.  26.  Juli,  bei  Eichhorn  a.  a.  0.  p.  127 
in  Cod.  probat;  femer  in  den  Regesten  Aber  Tirols  Verhältniss  eto.  a.  a.  O. 
p.  854  u.  855. 

«)  Eichhorn  a.  a.  0.  p.  117. 

*)  Bncelin  a.  a.  0.  p.  288  und  Regesten  a.  a.  0.  p.  S57,  besonden 
Moor  p.  418—415. 

*)  Regest,  a.  a.  0.  ad  7.  November  1406. 

*)  Urkunde  dd.  19.  April  1418  Constanz,  Regest,  a.  a.  0.  p.  875  zu  dem 
»•^  '    '       ""  Datum. 
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Yon  Matsch,  das  machtigste  Dynasten -Geschlecht  in  Yinschgaa,  zwar 
nicht  für  den  Herzog  Friedrich,  sondern  in  ihrem  eigenen  Interesse 
gegen  den  Bischof  in  die  Schranken.  Ihre  Fehden  mit  den  Bischöfen 
von  Chur  dauerten,  vielfach  unterbrochen  durch  Versuche  zu  deren 
Beilegung,  nahe  20  Jahre,  bis  sie  endlich  durch  Schiedsspruch  zu 
Bozen  1421  nicht  zum  Yortheile  der  Vogte  ihr  Ende  fanden^). 

um  diese  Zeit  begann  im  Bündnerlande  ein  Geist  sich  zu  regen, 
der  dieselbe  Freiheit  anstrebte,  welche  die  ürcantone  der  Eidgenossen 
seit  bald  hundert  Jahren  sich  errungen.  Die  weltliche  Herrschaft  des 
Bischofes  Ton  Chur  wurde  als  eine  Schranke  betrachtet,  die  nach  und 
nach  durchbrochen  und  niedergeworfen  werden  sollte.  Nach  dem  Bei- 
spiele der  Eidgenossen  traten  die  bischoflichen  ünterthanen  in  den 
Thalern  Oberhalbstein,  Schams,  Tomiliasca  und  Vaz  schon  1396  in  den 
schwarzen  oder  Gotteshausbund  zusammen^);  alle  Gemeinden  der 
Thalgebiete  zwischen  dem  Vorder-  oder  Hinterrheine  folgten  28  Jahre 
spater  dem  Beispiele  und  schlössen  den  obern  oder  grauen  Bund^). 
Eilf  Jahre  später  vollendeten  die  Gerichte  in  den  Thalern  von  Ptet- 
tigau,  Schanfigg,  und  in  dem  Gebiete  von  Davos  ihre  Einigung  zum 
Bunde  der  10  Gerichte^).  Dieses  eidgenössische  Streben  f&hrte  in 
den  Verhältnissen  Tirols  zum  Bündnerlande  eine  grosse  Veränderung 
herbei  Hatten  die  Grafen  von  Tirol  bisher  nur  mit  den  Bischofen 
von  Chur  als  Fürsten  eines  Tirol  berührenden  Gebietes  zu  verhandeln 
gehabt,  so  trat  ihnen  jetzt  neben  dem  Bischöfe  ein  Bund  mehr  oder 
weniger  freier  Gemeinden  mit  eifersichtig  bewachten  Bechten  entgegen. 
Streitigkeiten  und  Verträge  finden  fortan  weniger  zwischen  dem  Bi- 
schöfe von  Chur  und  dem  Grafen  von  Tirol  als  vielmehr  zwischen 
diesem  und  den  Leuten  des  zunächst  benachbarten  Gotteshausbundes 
statt,  und  die  Grafen  von  Tirol  haben  innerhalb  der  Gränzen  ihres 
Landes  an  den  churischen  Gotteshausleuten  nicht  mehr  ünterthanen 
eines  benachbarten  und  durch  Verträge  befreundeten  Fürsten,  sondern 
Angehörige  einer  fremden  Bundesmacht  vor  sich.  Dies  zeigte  sich 
schon  im  Jahre  1425,  wo  Herzog  Friedrich  nicht  mehr  mit  dem  Bi- 
schöfe von  Chur  allein,  sondern  auch  mit  dem  Bunde  der  Gotteshaus- 
leate  in  den  Thalern  Bregell,  Obpontalt  und  ünterpontalt  im  Engadin 
und  Valtasna,  und  mit  den  Gotteshausleuten  im  Münsterthale  und 
Vinschgau,  also  zum  Theile   mit  Leuten,  die  innerhalb  der  Marken 


1)  Ladurner,  die  VGgte  von  Matsch,  17.  Heft  der  ZeitBohxift  des  Ferdinand. 
8.  Fol^,  von  p.  7—106. 

*)  Moor  a.  a.  0*  p.  886  u«  t 

•)  Ebend.  p.  844  o.  £  «)  Ebend.  p.  861  o.  £. 
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seines  Gebietes  sassen,  ein  Bündniss  auf  10  Jahre  scUiessen  musste^). 
Es  zeigte  sich  dies  wieder  1431 ,  wo  es  mit  den  Gbtteshaosleaten  im 
Yinschgau  Tor  den  Mauern  von  Fürstenbnrg  zu  einem  blatigen  Zu« 
sammenstosse  kam'). 

Verwickelter  wurden  diese  Verhältnisse  unter  dem  Herzoge  Sig- 
mund; denn  je  grössere  Fortschritte  die  Bündner  in  der  Ausbildang 
ihrer  republikanischen  Unabhängigkeit  machten,  und  je  mehr  die 
churischen  Gotteshaüsleute  in  Engadin,  MQnsterthal  und  Vinschgau 
sich  von  jeder  Oberherrlichkeit  der  tirolischen  Landesf&rsten  unab- 
hängig zu  machen  suchten,  desto  entschiedener  schritten  diese  auf 
das  Ziel  los,  ihr  Territorium  durch  bestimmte  Oranzen  abzuschliessen, 
und  ihre  landesftLrstliche  Gewalt  innerhalb  derselben  zur  yollen  Gel- 
tung zu  bringen.  Darum  liess  Herzog  Sigmund  gleich  nach  seinem 
Begierungsantritte  Untersuchungen  über  alle  Rechte  anstellen,  welche 
der  österreichischen  Regierung  in  Bezug  auf  Burgen,  Güter  und  Gottes- 
hausleute im  Vinschgau  und  Engadin  zustanden^).  Auf  Grund  dieser 
Untersuchungen  forderte  er  im  Jahre  1449  den  Huldigungseid,  und 
nicht  nur  Ton  seinen  eigenen  Unterthanen  in  den  Gerichten  des  Vinsck- 
gaues,  sondern  auch  von  churischen  Gotteshausleuten  in  denselben  Be- 
zirken^). Als  hierauf  während  der  33jährigen  Regierung  des  Bischofes 
Ortlieb  ^)  das  repubhkanische  Streben  der  Bündner  immer  stärker  hervor- 
trat, begann  yon  Seite  des  Herzogs  Sigmund  eine  systematische  Ver- 
drängung der  fremdartigen  Elemente  vom  tirolischen  Boden.  Heiraten 
zwischen  Gotteshausleuten  und  tirolischen  Unterthanen  wurden  er- 
schwert; der  Bischof  von  Chur  musste  seine  Lehen  auch  an  Herr- 
schaftsleute yerleihen;  Weideplätze  und  Alpen  der  Gotteshausleute 
mussten  diesen  und  den  Tirolern  gemeinsam  sein,  die  bischöflichen 
Beamten  wurden  in  der  Ausübung  der  Gerichtsbarkeit  beschränkt;  ab 
Gränze  Tirols  wurde  bei  jeder  Gelegenheit  die  Linie  yom  Wormser- 
joche  bis  Pontalt  geltend  gemacht;  wollten  die  Unterengadeiner  mit 
andern  Gemeinden  in  engere  Verbindung  treten,  so  ward  es  ihnen 
yerwehrt,  weil  Unterengadin  seit  alten  Zeiten  in  Gericht  und  Dienst- 
barkeit unter  tirolische  Herrschaft  gehört  habe,  wie  denn  die  hohe 
Gerichtsbarkeit,  der  Wildbann,  und  die  Bergwerke  südöstlich  von  der 


1)  Regest,  zum  Jahre  1425  a.  a.  0.  p.  858. 

>)  Ebend.  p.  859  reg.  z.  J.  1481. 

*)  Urkunde  nr.  VIII.  Tom  Jahre  1446  bei  Jftger:  Der  Engedeiner  Eri^  yon 
1499.    Neue  Zeitschr.  d.  Ferdinand.   IV.  Bd.  1888. 

«)  Urkunde  dd.  Mittwoch  nach  Urbani,  SohlandexB  1449;  k.  k.  Archiv  in 
Wien. 

^)  Ortlieb  Freihen*  von  Brandis,  Bischof  von  Chor  von  1468 — 1491. 
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oben  bezeichneten  Grenzlinie,  und  Stock  und  Ghtlgen  yon  Martinsbrack 
bis  Pontalt  immer  als  Eigenthum  der  tiroliscben  Herrschaft  gegolten 
haben  ^).  Bot  sich  Gelegenheit,  auf  dem  streitigen  Boden  eine  Erwer- 
bung zu  machen,  oder  ein  Recht  zur  Geltung  zu  bringen,  so  wurde 
rasch  zugegriffen,  so  als  1464  Herzog  Sigmund  das  Schloss  und  die 
Herrschaft  Trasp  yon  dem  Vogte  Ulrich  yon  Matsch  zu  kaufen  bekam*). 
Mit  dieser  Erwerbung  gewann  Herzog  Sigmund  einen  starken  Stütz- 
punkt zur  Befestigung  seiner  Herrschaft  auf  dem  streitigen  Gebiete. 
Nebenbei  wurde  der  Grundsatz,  dass  die  Landes herrschaft  in  Tirol 
nur  dem  Herzoge  zustehe,  Tirol  aber,  wie  die  Bisthümer  Trient 
und  Brixen,   so   auch   den  zu  Chur   gehörigen  Diöcesan- 
Antheil   umfasse,    immer  schärfer    heryorgehoben.     Wie  Herzog 
Sigmund  diesen  Grundsatz  schon  gegen  die  Bischöfe  yon  Trient  und 
Brixen  zur  Geltung  zu  bringen  bemüht  war,   so  ergriff  er  die  erste 
sich  darbietende  Gelegenheit,  ihn  gegen  den  Bischof  Ortlieb  yon  Chur 
geltend  zu  machen.    Da  gerade  um  diese  Zeit  in  den  zwischen  Tirol 
und   Bünden    streitigen  Granzgebieten   reiche    Silbergruben   entdeckt 
wurden,  liess  sich  Bischof  Ortlieb  1459  yon  Kaiser  Friedrich  mit  allen 
innerhalb  seines  Bisthums   gelegenen  Bergwerken  belehnen').    Eine 
solche  Belehnung  musste  die   wirklichen  Rechte  oder  wenigstens  die 
Ansprüche  des  Herzogs  Sigmund  sehr  beeinträchtigen;  er  forderte  yom 
Kaiser  die  Einschränkung  der  Belehnung,  da  sie  nach  seiner  Ansicht 
einen  Eingriff  in  seine  Rechte   enthielt     Bei  dieser  Gelegenheit  war 
es,  wo  Sigmund  den  Grundsatz :  «dass  die  obenbenannten  Bis- 
thümer innerhalb  der  Grafschaft  Tirol  liegen,   und  die 
Bergwerke  sammt  den  dazugehörigen  Wäldern  des  Her- 
zogs als  Herrn  und  Landesfürsten  seien',  mit  aller  Scharfe 
heryorhob,  und   wollte,  dass  der  Landesherrschaft  durch  ein  kaiser- 
lichee  Mandat  den  Bischöfen  gegenüber  Anerkennung  yerschaffb  werde^). 
Aus  demselben  Grunde  gab  Herzog  Sigmund  seinem  Gesandten  Hilde- 
brand Rasp,  Pfleger  zu  Laudeck,  den  Auftrag  mit  dem  Bischöfe  yon 
Chor  zu  unterhandeln,  dass  er  den  auf  tirolischen  Boden  ansässigen 
Gotteshausleuten  befehle,  dem  Herzoge  .als  Herrn  und  Landes- 
ffirsten,  Gehorsam  zu  schwören,  und  gleich  andern  Lan  d- 
leuten  Steuern  zu  zahlen^). 


')  J&ger,  Engedeiner  Krieg  a.  a.  p.  60—65. 

*}  K.  k.  geh.  Arohiy,  Urkunde  dd.  8.  Mäiz  1464. 

*)  XJxkunde  dd.  Wien  16.  Ootober  1459.    Geh.  Archiv  in  Wien. 

^)  Urkunde  o.  0.,  Datum  1479,  19.  April,  a.  a.  0. 

•)  Urkunde  dd.  Innsbruck  25.  April  1479  a.  a.  0. 
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Es  versteht  sich  yon  selbst,  dass  ein  solches  Yerdrängen 
Bischofes  von  Chur  und  seiner  Gotteshausleute  aus  dem  Besitze  alt- 
hergebrachter Bechte  und  herrschaftlicher  und  Ünterthans-Yerhaltnisse 
weder  von  dem  Bischöfe  Ortlieb  noch  von  den  BQndnem  unbestritten 
hingenommen  wurde.  Es  fimden  einige  dreissig  in  Urkunden  vor- 
handene Verhandlungen,  Ausgleichs-Yersuche  und  Vertrage  statt;  die 
zahb^ichsten  in  den  Jahren  1465*),  U67«),  1468«),  1471*),  1475'), 
1479«)  und  1486^  statt  Aber  keiner  der  Vertrage  begründete  eine 
dauernde  Aasgleichung  und  Ordnung  der  Verhältnisse;  man  gerieth 
sogar  einige  Male  mit  den  Waffen  aneinander;  so  1465  w^en  des 
Schlosses  und  der  Herrschaft  Trasp  in  ünterengadin,  dessen  Besitz- 
nahme die  Bündner  dem  Herzoge  Sigmund  mit  Gewalt  verwehren 
wollten 9);  so  1467,  als  Herzog  Sigmund  dieselben  Engadiner  wegen 
der  Gewaltthaten,  die  sie  durch  Baub,  Todtschlag  und  Brand  Ter- 
übten,   mit  Kriegsmacht  überzog   oder  zu   überziehen  drohte  3).    Die 

')  Urkunde  dd.  Fflratenau  26.  Mai  1465.  Ausgleichung  der  Streitigkeiten  bei 
Chmel,  Materialien  IL  288,  285. 

*)  Johann  des  VI.  Abtes  von  Dissentis  Yermittlang.  Eichhorn  &  a.  0. 
p.  244.  —  Urkunden  dd.  27.  und  29.  Mai  der  Vertrag  von  8chluderD^ 
hisi-statiBtisches  Archiv  flir  Süddeutschland  I.  191  und  198  und  Staats- Archiv 
in  Wien,  Original -Urkunde.  —  Urkunde  dd.  16.  Sept.  Nauders,  bei  Chmel 
a.  a.  0.  290. 

*)  dd.  22.  März,  mehrere  Auftgleichsrerhandlungen;  inhaltreiche  Docomente 
bei  Chmel  a.  a.  0.  801  etc. 

*)  Urkunde  dd.  18.  Jänner,  k.  k.  Staate-Archiv.  —  dd.  2.  Mftr»,  schiedB- 
richterlicher  Spruch  des  Bischois  Johann  von  Augsburg  zu  Glurns.  Archiv  ftr 
Süddeutschland  I.  197.  —  Urkunde  dd.  Ein  sied  ein  12.  Üctober  und  29.  Ootober 
dd.  Bozen  Verhandlungen  über  einen  lOjftbrigen  Landfrieden.  Staats- Archiv 
in  Wien.  —  Vier  Urkunden  dd.  Bozen  vom  28.  October,  SO.  October,  18.  No- 
vember, 24.  November  im  Staats-Archiv. 

*)  Einbruch  Tiro  1er  Eriegsvolkes  in  das  Engadin.  Bucelin  a.  a.  0-  SU 
Eichhorn  p.  188. 

*)  Urkunde  dd.  19.  April.  Sigmunds  Forderung  an  Kaiser  Friedrich  in  Be- 
treff der  Bergwerke.  —  Urkunde  vom  26.  April.  Sigmunds  Forderung  in  Betreff 
des  Gehorsams  und  der  Steuern  der  Gotteshausleute.    Staats-Ardhiv  in  Wien. 

')  Urkunden  dd.  Glurns  26.  April  und  dd.  Innsbruck  SO.  September. 
Verhandlungen  über  die  Bergwerke  in  Valdöra  und  des  Herzogs  Albrecht  von 
Baiem  schiedsrichterlicher  Spruch  in  dem  Bergwerks-Streite;  beide  Ürknnden  bei 
Jäger:  Engedeiner  Krieg  188  und  191. 

*)  Urkunde  dd.  Fflrstenau  9.  Juni?  Staate-Archiv  in  Wien  nnd  Sprecher: 
Pallas  Rhaet  p.  96.  Ueber  Trasp  und  die  ZerwürfhiBse  wegen  desselben  zwischen 
Herzog  Sigmund  und  den  Bflndnem  bringt  Moor  a.  a.  0.  von  p.  S82--886 
gründliche  Anfklfirang. 

*)  Urkunde  dd.  Schludems,  Mittwoch  nach  St.  Urbanstag,   27.  Mai.    K.  k. 
irchiv. 
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Erbitterung  der  ßündner  war  so  hoch  gestiegen,  dass  sie  den  Grafen 
von  Sargans  zu  einem  Znge  nach  Tirol  einlüden,  um  die  Sitze  der 
herzoglichen  Pflegen,  Mals  und  Nauders,  zu  überfallen,  nachdem  Ro- 
land von  Schiandersberg  und  der  Pfleger  yon  Naudersberg  1475  mit 
bewafineten  Haufen  in  das  ünterengadin  eingebrochen  waren,  wo  sie 
zwei  Jahre  lang  eine  unrühmliche  Fehde  fortsetzten^). 

Am  Schlüsse  unserer  Darstellung  der  Beziehungen  Tirols  zu  den 
Bischofen  von  Chur  und  zum  Bündnerlande  stehen  wir  wieder  vor 
der  Frage,  wie  verhielten  sich  die  Tiroler  Landstände  zu  den 
?ieljährigen  über  die  erwähnten  Beziehungen  entstandenen  Streitig«» 
keiten?  Wir  begegnen  nur  zweimal  einer  Nachricht  über  ihre  Theil- 
nahme  an  denselben,  das  erste  Mal  im  Jahre  1464  das  zweite  Mal  im 
Jahre  1486.  Es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  ihre  Thätigkeit  auf  diese 
zwei  einzigen  Male  beschränkt  blieb;  aber  in  Ermangelung  von  Be- 
weisen muss  sich  der  Historiker  mit  dem  bescheiden,  was  eben  vor- 
liegt In  Betreff  der  zum  Jahre  1464,  erwähnten  Thätigkeit  der 
Landstände  finden  wir  nichts  weiter  als  die  höchst  magere  aus  fol- 
genden Worten  bestehende  Nachricht:  «Im  Jahre  1465  waren  die 
Engedeiner  aufrührerisch  und  wurde  von  derselben  wegen  ein  Land- 
tag zu  Bozen  gehalten^).*  Da  der  Aufruhr  wegen  des  Schlosses  und 
der  Herrschaft  Trasp  entstand,  welches  durch  Kauf  von  dem  Vogte 
Ulrich  von  Matsch  an  den  Herzog  Sigmund  überg^g,  dessen  Besitz- 
nahme die  Engedeiner  mit  Oewalt  verhindern  wollten,  so  kann  an- 
genommen werden,  dass  der  Landtag  einberufen  wurde  wegen  Auf- 
gebotes von  Kriegsvolk;  denn  dass  es  wegen  Trasp  zu  Kampf  und 
Krieg  kam,  bezeugt  die  am  Sonntage  vor  dem  hochgelobten  Frohn- 
leichnamstage,  9.  Juni  1465  zu  Fürstenau  ausgestellte  Urkunde,  welche 
Ton  der  Beilegung  des  wegen  Besetzung  des  Schlosses  Trasp  ent- 
standenen Krieges  und  von  der  Festsetzung  zweier  Tage  spricht,  an 
deren  erstem  die  Frage  entschieden  werden  sollte,  wie  es  weiter  mit 
dem  Schlosse  Trasp  gehalten,  und  von  wem  und  zu  wessen  Händen 
es  bis  zum  Austrage  der  Rechtsfrage  besetzt  werden  sollte.  Am  zweiten 
Tage  sollen  beide  Parteien  ihre  Beschwerden  g^en  einander  vorbringen, 
was  dann  beschlossen  wird,  das  sollen  sie  fest  und  unzerbrochen  halten. 
Alle  Oe&ngenen,  so  wurde  weiter  bestimmt,  sollen  auf  beiden  Seiten 
frei   g^eben,  alles   seit  dem  Freitag   vor  Sonntag  Judica  (29.  März) 


*)  Urkunde  dd.  Naaders  16.  September  1467,  bei  Chmel  a.  a.  0.  IL  290. 
—  üeber  den  Einbrach  in  dai  Ünterengadin:  Bucelin,  a.  a.  0.  p.  814  und 
Eichhorn  p.  1S8. 

')  Siehe  Bibl.  Tirol.  Tom.  99  unter  dem  Titel:  Versohiedene  Preise« 
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aus  dem  Schlosse  Weggenommene  dahin  zurQckgebracht  werden,  und 
auf  Trasp  nicht  mehrere  Gesellen  weilen,  als  zur  Hut  des  Schlosses 
nothwendig  seien.  Die  armen  Leate,  welche  zum  Schlosse  Trasp  ge- 
hören und  von  Haus  und  Hof  vertrieben  wurden,  sollen  ohne  Hinder- 
niss  Yon  Seite  der  Engadiner  zurückkehren  dürfen  i). 

Die  Urkunde  liefert  aber  nicht  bloss  den  Beweis,  dass  es  wirklich 
zu  einem  kriegerischen  Zusammenstosse  kam,  man  darf  sie  auch  als 
ein  Zeugniss  betrachten,  dass  bereits  nach  zwei  Monaten  eine  fried- 
lichere Gesinnung  eintrat  Vielleicht  war  diess  die  Wirkung  des  sa 
Bozen  gehaltenen  Landtages.  Die  friedliche  Gesinnung  hielt 
an;  am  21.  März  und  28.  April  1466  beschickte  Herzog  Sigmund  die 
yon  dem  Bischöfe  Ortlieb  auf  den  1.  Mai  nach  Chur  angesetzte  Tag- 
satzung'), und  einen  ganz  friedlichen  Verlauf  nahmen  die  Verhaud- 
lungen  im  Mai  1467  zu  Schluderns,  im  September  zu  Nauders,  im 
März  1471  zu  Glurns,  und  im  October  und  November  zu  Bozen.  Es 
muss  auf  Herzog  Sigmund  ein  die  Herstellung  friedlicher  Beziehungeti 
begünstigender  Einfluss  stattgefunden  haben. 

Dass  ein  solcher  Einfluss  yon  den  Landstanden  ausging,  be- 
zeugt, freilich  erst  in  spaterer  Zeit,  das  Auftreten  der  Tiroler 
Landstande  in  dem  über  Bergwerke  mit  dem  Bischöfe  OrtUeb  tob 
Chur  wieder  ausgebrochenen  Streitigkeiten.  Auf  einem  Landtage 
zu  Meran  richteten  die  Stande  neben  mehr  anderen  Bitten  und  Vor- 
stellungen wegen  mancherlei  Gebrechen  auch  in  Betreff  der  Zerwürf- 
nisse mit  Chur  die  folgende  an  den  Herzog  Sigmund.  Er  möge  die 
auf  Georgi  angesetzte  Tagsatzung  früher,  etwa  acht  Tage  nach  Ostern, 
abhalten  lassen  und  einen  Austrag  des  Streites  nicht  yerweigern.  Zur 
Tagsatzung  möge  er  einen  Ausschuss  der  yier  Stande,  der  Prälaten, 
des  Adels,  der  Städte  und  Gerichte  beiziehen,  und  allen  Fleiss  an- 
wenden lassen,  damit  der  Streit  beigelegt,  die  Einigung  mit  dem  Bi- 
schöfe oder  wenigstens  ein  besseres  Verstandniss  erzielt,  oder  die 
Sachen  zu  einem  rechtlichen  Austrage  gebracht  werden  können.  So- 
ferne  es  dann  nothwendig  oder  gut  sein  werde,  den  Handel  an  den 
Kaiser  und  den  römischen  Eonig  gelangen  zu  lassen,  um  ihren  Bath 
und  Willen  zu  yemehmen,  mag  Se.  fürstliche  Gnaden  (Herzog  Sig- 
mund) das  wohl  thun*). 

<)  Urkunde  dd.  Fürstenau  etc.  (wie  oben.)  E.  k.  Staats-Arcbiy  und 
Sprecher,  Pallas  Bhaet  p.  96. 

*)  Urkunde  dd.  Innsbrack  21.  Mftrz  1466.  In  ihr  werden  die  Abgeordneten 
genannt,  welche  im  Auftrage  Sigmunds  in  Chur  bei  der  Tagsatiung  encfaienen. 
Qetu  k.  k.  Archiy. 

")  Urkunde  im  Archiy  der  Stadt  Heran,  ohne  Datum,  nach  dem  Inhalte 
sum  Jahre  1486  gehörig. 
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Ob  die  Landstände  in  ähnlicher  Weise  auch  aaf  dem  oben  er- 
wähnten Landtage  zu  Bozen  ihren  Einfluss  geltend  machten,  kann  aus 
Mangel  an  bestimmteren  Angaben  über  dieselben,  weder  bejaht,  noch 
verneint  werden. 

§  7.   Die  streitige  Bischofs-Wahl  in  Brixen  und  die  Tiroler  Landstände. 

Ln  Bisthume  Brixen  trat  nach  dem  Tode  des  Gardinais  Nicolaus 
von  Cusa  leider  wieder  eine  streitige  Bischo&wahl  ein.  Das  Capitel, 
Gebrauch  machend  von  seinem  Rechte  und  gestützt  auf  die  Bulle  des 
Papstes  Nioolaus  V.  vom  25.  März  1450,  in  welcher  der  hl.  Vater  er- 
klärt hatte,  dass  die  damalige  Provision  mit  dem  CSardinal  Gusanus 
dem  Wahlrechte  des  Domcapitels  keinen  Ertrag  thun,  und  dass  im 
nächsten  Falle  der  Erledigung  des  bischoflichen  Stuhles  die  Wahl- 
freiheit  der  Brixner  Kirche  anheimgestellt  werden  solle  ^),  wählte  schon 
am  9.  September  1464,  29  Tage  nach  dem  Tode  des  Gusanns,  den 
Mi^^ter  Georg  Oolser,  Doctor  der  Decrete  und  Domherrn  der 
Brixner  Kirche  zum  Bischöfe.  Allein  von  zwei  Seiten  wurde  diese 
Wahl  angefochten. 

Kaiser  Friedrich  nahm  das  Becht  zur  Besetzung  des  Bischofs- 
stahles Yon  Brixen  für  sich  in  Anspruch;  er  berief  sich  auf  das  von 
dem  Papste  Eugen  IV.  am  4.  Februar  «1446  ihm  auf  seine  Lebenszeit 
ertheüte  Priyilegium,  für  die  Kirchen  Ton  Trient,  Brixen,  Gurk,  Tiiest, 
Chur  und  Petena  jene  Männer  zu  bezeichnen,  welche  der  päpstliche 
Stnhl  sofort  zu  ernennen  hätte  >).  Friedrich  wählte  hierzu  einen  jungen 
erst  25  Jahre  alten  Herrn  von  Spaur.  Namens  Leo,  der  Domherr  zu 
Trient,  Priester  und  Doctor  der  Decrete  war,  und  zwar,  wie  der  Kaiser 
selbst  es  aussprach,  aus  Dankbarkeit  für  erspriessliche  Dienste,  welche 
ihm  vier  Brüder  des  genannten  Leo  in  Bedrängnissen  zu  Gilli  und 
Wien  geleistet  hatten  >). 

Während  aber  der  Kaiser  in  seiner  gewohnten  Weise  zur  Beför- 
derung seines  Günstlings  nur  langsam  zu  Werke  ging,  war  in  Rom 
schon  f&r  einen  Bischof  von  Brixen  gesorgt  worden.  Papst  Paul  IL 
der  Nachfolger  Pius  IL,  der,  wie  Sinnacher  nicht  ohne  Grund  yer- 
muthet,  das  Brixner  Gapitel,  weil  noch  nicht  mit  der  Eirche  ausge- 
söhnt*), f&r  unfähig  hielt,  einen  Bischof  zu  wählen'^),  hatte  noch  ehe 

<)  Der  Streit  des  Cardinal  Cusanus  etc.  L  p.  8. 

*)  Urkunde  dd.  Rom  4.  Febmar  U46  in  Chmels  Materialien  L  Bd.  2.  Heft 
p.  195. 

*)  Sie  hatten  ihm,  als  er  in  Oilli  und  in  Wien  belagert  wurde,  gegen  die 
empörten  XJnterthanen  Hilfe  geleistet  ^}  Sinnacher  VI.  587. 

*)  Der  Papst  sprach  diess  in  der  Emennungsbnlle  für  Gonsaga  als  sein 
HanptmotiT  ftir  die  von  ihm  yorgenommene  Provision  aus. 
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vom  Kaieer  imd  dem  Gapitel  yon  Brixen  über  ilire  Schritte  eine  An- 
zeige an  den  päpstlichen  Stahl  gekommen  war,  schon  am  17.  Sep- 
tember, am  ersten  Tage  nach  seiner  Krönung  zum  Oberhaupte  der 
Kirche,  den  Gardinal-Diacon  Franz  yon  Gonzaga  durch  Provision  zam 
Bischöfe  von  Brixen  emanni  Da  aber  der  Cardinal  Gonzaga  erst 
20  Jahre  alt  war,  so  wurde  ihm,  bis  zur  Erreichung  des  27.  Lebens- 
jahres vorläufig  nur  die  Administration  des  Bisthums  übertiagen,  bis 
er  nach  Vollendung  des  genannten  Jahres  zum  Bischof  geweiht,  als 
solcher  in  Brixen  auftreten  könnte^).  Paul  II.  und  der  von  ihm  er- 
nannte Bischof  wendeten  sich  durch  einen  eigens  al^eordneten  Ge- 
sandten, Wilhelm  Puicelli,  päpstlichen  Sekretär,  an  Herzog  Sigmund, 
um  seine  Gunst  fQr  den  Neuemannten  zu  erwerben*). 

Erst  am  18.  October  erstattete  der  vom  Gapitel  Gewählte  Georg 
Golser  dem  Papste  Bericht  über  seine  Wahl;  zwei  Tags  darauf  nach 
Bom  entsendete  Domherren  sollten  den  Bericht  und  die  Bitte  um  Be- 
stätigung dem  Papste  überbringen.  Nun  begannen  die  Yerwickelnngen. 
Die  Brixner  Gesandten,  aufgefordert  sich  dem  zu  fügen,  was  vom 
Papste  bestimmt  worden  war,  reichten  gegen  diese  Zumuthnng  am 
13.  November  Protest  ein  mit  der  Erklärung,  sie  seien  gesendet  wor- 
den, um  Golsers  Bestätigung  zu  erwirken,  nicht  aber  um  in  die  Er- 
nennung eines  andern  Bischofes  einzuwilligen.  Ihr  Protest  blieb  un- 
berücksichtigt; der  Papst  beharrte  bei  seiner  Yerf&gung'). 

War  es  von  Seite  Friedrichs  die  seiner  Natur  eigene  Saumseligkeit, 
oder  hielt  ihn  die  von  der  Verfügung  des  Papstes  erhaltene  Kunde  ab, 
wir  finden  nicht,  dass  er  sich  um  seinen  Clienten  besonders  ange- 
nommen hätte.  Seine  ganze  Thätigkeit,  die  wir  in  dieser  Beziehung 
kennen,  bestand  in  einem  Empfehlungsschreiben  an  den  Papst,  in 
welchem  er  unter  Berufung  auf  das  von  Eagen  IV.  erhaltene  Privi- 
legium die  getrofiene  Wahl  anzeigt,  und  den  von  ihm  ausersehenen 
Leo  von  Spaur  mit  Anrühmung  seiner  vortre£Flichen  Eigenschaften  dem 
hL  Vater  empfiehlt.  In  einem  zweiten  Schreiben  ersuchte  er  om 
Dispens  für  Spaur  wegen  dessen  zu  jugendlichen  Alters,  andere  Em- 
pfehlungsschreiben richtete  er  an  mehrere  Gardinäle;  sie  hatten  aber 
keinen  Erfolgt). 

1)  Die  ErnennungsbuUe  vom  17.  September  1464  bei  Sinnacher  a.  a.  O. 
p.  587.  —  Papst  Paul  I(.,  Petrus  Barbe  aus  edlem  Tenetianischem  Geschlechte, 
wurde  gewählt  am  81.  August^  geweiht  oder  gekrönt  am  16.  September.  —  Franz 
von  Qonzaga  war  Cardinal-Diacon  mit  dem  Titel:  Sanctae  Mariae  novae. 

*)  Der  Cardinal  Gonzaga  hatte  sich  an  Konrad  Yintler  als  an  den  einflus«* 
reichsten  Batb  Sigmunds  gewendet,  dd.  Rom  7.  Decbr.  (in  Vintlers  Stammbach.) 

*)  Sinnacher,  a.  a.  0.  p.  689—648. 

«)  a.  a.  0,  p.  545.  Das  Schreiben  des  Kaisers  vom  8.  Febr.  1465  am  Neostwit. 
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Leo  Ton  Spanr  schlog  nun  einen  andern  Weg  ein.    Da  aaf  den 
31.  Bfarz  1465  ein  Landtag   nach  Bozen  einberufen  war,  wandte 
er  sich  an  diesen,  um  mit  dessen  Hilfe  zum  Besitze  des  Bisthums  zu 
gelangen,  wobei  er  sich   auf  den  Einfluss  seiner  Verwandten^)  und 
yielleicht   auch  auf  den  des  Kaisers  stützte,   der  seit  dem  Tode  des 
Erzherzogs  Albrecht  mit  dem  Herzoge  Sigmund  auf  gutem  Fusse  stand. 
Allein  hier  war  ihm  Brixen  schon  zuvorgekommen,  wie  wir  diess  aus 
einem   Schreiben   Sigmunds    an   den   Kaiser  wissen.    Friedrich  hatte 
sich    in  seinem  Schreiben  an  den  Papst  auf  Sigmunds  günstige  Ge- 
sinnung ftür  Spauer   berufen.    Das   gab   dem   Herzoge   Anlass,   dem 
Kaiser  die  von  ihm  in  der  Bisthumsfrage  eingenommene  Stellung  aus- 
einander zu  setzen.     Dem  Kaiser,  schrieb  er,   sei  ja  bekannt,  was  in 
Betreff  des   Bisthums  Brixen    von   ihm   gemeinsam  mit  der   Land- 
schaft aller  Stände  zu  Bozen  beschlossen  wurde,  nämlich  dass 
der  Erwählte  Georg  Golser  zu  dem  Bisthume  befördert  und  bei  dem- 
selben gehandhabt  werden  soU.   Der  hl.  Vater,  der  Papst,  habe  freilich 
die  Bestätigung  bisher  yerzogen;  doch  glaube  er,  Sigmund,  Se.  Heilig- 
keit  sollte   die   Bestätigung    nicht  verweigern,  da  das  gemeine  ge- 
schriebene Becht,  die  Satzungen  der  heiligen  Concilien  und  eine  be- 
sondere dem  Gapitel  vom  Stuhle  zu  Bom  gegebene  Bulle  dafür  sprechen. 
»Nachdem  nun  ich,  fahrt  Sigmund  weiter,  und  auch  meine  gemeine 
Landschaft  dem  Erwählten   (Golser)    mit  gutem  Willen  zugethan 
sind,    so  bitte  ich  Eure  kaiserliche  Gnaden   bei  dem  Stuhle  zu  Bom 
dahin  zu  wirken,  dass  der  Erwählte  bestätigt  werde.   Auch  fleht  mich 
der  Erwählte  und  das  Gotteshaus  Brixen  um  Schirm  und  Handhabung 
ihrer  Bechte,  auf  welche  sie  nicht  verzichten  wollen,  dringendst  an, 
und  bitten  mich,  vereint  mit  der  Landschaft  das  Möglichste  zur  Er- 
langungf   der  Bestätigung  vorzukehren,    damit  das  Gotteshaus  dieses 
Mal  bei  seinen  Freiheiten  bleibe  ^).*   Eine  gleiche  Bitte  richteten  auch 
sammtliche  Landstände  der  Grafschaft  Tirol  an  den  Kaiser  >). 


0  Jy^BB  die  Spaur  ein  mftchtigeB  OeBcklecht  waren,  bezeugen  ihre  im  L  Theile 
dieses  Werkes  im  III.  Hauptstücke  p.  857  u.  f.  und  p.  882  u.  f.  mitgetheilten 
Fehden  und  Streitigkeiten  mit  dem  Herzoge  Friedrich,  um  die  Zeit,  von  welcher 
oben  im  Texte  die  Rede  ist,  waren  die  Spaur  ein  in  vielen  Sprossen  verzweigtes 
Geschlecht.  Die  Linie,  welcher  Leo  angehörte  zählte  6  männliche  Glieder,  neben 
dem  Vater  Hanns  Spaur,  vier  Söhne  Pangraz,  Daniel,  Hanns  und  Leo.  Sie  waren 
B&mmtlich  am  81.  Jänner  1464  von  Kaiser  Friedrich  mit  Diplom  aus  Neustadt  in 
den  Freiherm-Stand  erhoben  worden.    Burglehne r,  Tiroler  Adler,  II.  2.  S.  677. 

*)  Urkunde  dd.  St  Matthäus-Abend  (20.  Sept.)  1466  o.  0.  bei  Sinnacher 
TL  p.  647- 

•)  a.  a.  0.  p.  648, 
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Allein  die  Bitten  fanden  weder  bei  dem  Kaiser  noch  bei  dem 
päpstlichen  Stahle  geneigtes  Oehör,  and  so  blieben  die  Dinge  länger 
als  Jahr  und  Tag  in  einem  anentschiedenen  Zustande.    Benützen  wir 
die  Pause  zu  einer  Reflexion  über  eine  Erscheinung,  welche  uns  in 
dem  Streite  Sigmunds  mit  Gusanus  nie  yorkam,  d.  i  die  auffidlende 
Erscheinung,  dass  der  Herzog  in  dem  neuen  Streite  wegen  der  Brixner 
Bischofswahl   gleich  Tom  Beginne  an,   mit   der   »Landschaft  aus 
allen  Ständen'   Hand   in  Hand  vorging.    Musste  uns  die  Theil- 
nahmslosigkeit  der  Landstände  an  dem  Cusanischen  Streite  als  ein  völlig 
ungelöstes  Bäthsel  erscheinen^),   so  muss  uns  jetzt  ihre  rege  Theil- 
nähme  überraschen.    Wie  können  wir  uns  diese  Verschiedenheit  er- 
klären?   Entweder  war  Herzog  Sigmund  durch  die  traurigen  Erfehr- 
ungen,  die  er  im  CSusanischen  Streite  gemacht  hatte,  eines  Besseren 
belehrt  worden,  so  dass  er  es  für  nothwendig  hielt,  die  Stände  heran- 
zuziehen, und  nur  nach  ihrem  Bathe  und  mit  ihrer  Hilfe  vorzugehen ; 
oder  die  Stände  hatten   ihn,   in  Erwägung   des   vielfachen  Unheiles, 
welches  der  erwähnte  Streit  über  Land  und  Volk  herbeigeführt,   und 
in  gerechter  Besorgniss,  dass  der  neue  Streit  wieder   gleiches  Unheil 
herbeiführen  könnte,  genöthigt,  nur  nach  ihrem  Bathe  und  mit  ihrer 
ruhig   überlegenden   und  rechtzeitig  mässigenden  Mitwirkung  vorzu- 
gehen. Anlass  zu  einer  derartigen  Forderung  gab  ihnen  die  Berufung 
des  Leo  Spaur  an  die  am  31.  März  1465  auf  dem  Landtage  in  Bozen 
versammelten  Stände^);  durch  diese  Berufung,  hinter  welcher  der  Er- 
wählte Golser  kaum  zurückgeblieben  sein  wird,  war  der  Streithandel 
in  die  Hände  der  Landstande  gelegt  worden.    Noch  sei  erwähnt,  dass 
wir  sowohl  auf  dem  eben  erwähnten  Landtage  zu  Bozen,  als  auch  in 
der  oben  berührten  an  den  Kaiser  gerichteten  Bittschrift  alle  vier 
Stände  ausdrücklich  genannt  finden.    Auf  dem  Landtage  zu  Bozen 
waren  nach  dem  Zeugnisse  des  Georg  Golser  alle  Edelleute   und 
Prälaten,    auch   Abgeordnete    des  Bürger-    und   Baaern- 
standes  aus   dem   ganzen  Lande  Tirol  und  aus   den   an- 
grenzenden  Stiften  (wird   wohl   sagen   wollen    aus  Trient    und 
Brixen?)  versammelt^).    In  der  Bittschrift  an  den  Kaiser  nennen  sie 
sich    «die    unterthänigen    Prälaten,   Herrn,   Bitter,   Knecht, 
Städte,  Gerichte   und  die  gemeine  Landschaft  der  Graf- 
schaft Tirol^).'     In  der  Bezeichnung  des  Adels   tritt  schon    die 
dreifache  Gliederung    in  Herrn,  Bitter  und    Knechte    hervor. 
Papst  Paul  II.   erkannte  gut,  dass  an  eine  ruhige  Besitznahme  von 


0  Siehe  oben  S.  186.         *)  Ebend.  8.  207. 

*)  Sinnacber  a.  a,  0.  p.  54S.         «)  Ebend.  p.  548, 
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dem  Bisthume  Brixen  darch  den  von.  ilim  eniannten  Gardioal  Gon-* 

zaga  nicht  zu  denken   wäre,    solange  Herzog  Sigmund  Widerstand 

leistete.    Um  ihn  zu  gewinnen  that  er  einen   merkwürdigen  Schritt 

In  Anbetracht  der  yon  dem    papstlichen  Sekretare  Wilhelm  Poicelli 

überbrachten  Nachricht,  Herzog  Sigmnnd  wünsche  sehnlichst,  in  den 

mütterlichen  Schooss  der  Kirche   zurückkehren,   und   sei  bereit,  sich 

ihren  Anforderungen  zu  unterwerfen  und  die  seiner  Zeit  mit  seinem 

Stellvertreter,  demKaiser,  getroffene  Vereinbarung  pünktlich  zu  erfüllen, 

erbot  sich  der  Papst,  die  zwar   schon  durch   den  Bischof  Bndolf  Ton 

Lavant  geschehene  Absolvirung  des  Herzogs  neuerdings   yomehmen 

und  bekräftigen  zu  lassen,  um  so  mehr  als  damals  doch  einige  ünregel- 

masaigkeiten  unterlaufen  seien.    Er  werde,  fügte  Paul  ü.  hinzu,  dem 

Bischöfe   yon  Cremona  und  dem  Propste  von  Mantua,  Bartholomäus 

de  Maraschi,  die  Vollmacht  übertragen,  die  Lossprechung  yorzunehmen, 

aber   nur  unter   der  Bedingung  der  Erfüllung  aller  mit  dem  Kaiser 

Friedrich  getroffenen  Vereinbarungen  und  der  ungehinderten  Zu* 

lassung  des  von  dem  apostolischen  Stuhle  zum  Bischöfe 

yon    Brixen     ernannten    Cardinal  -  Diacons     Franz    yon 

Gonzaga    zum   freien    und    ruhigen   Besitze  der  Kirche 

yon     Brixen,    ihres     Gebietes     und    insbesondere     des 

Schlosses  Täufers^).    Es  liegt  nicht  vor,  was   Herzog  Sigmund 

dem  Papste  hierüber  antwortete,   dass   er  dem  Verlangen   desselben 

nicht  entsprach,  zeigte  die  folgende  Geschichte. 

Anfimgs  October  langten  die  päpstlichen  Legaten  Bernhard  Bischof 
yon  Cremona  und  Bartholomäus  Propst  von  Mantua  in  Brixen  an,  und 
verlangten  im  Auftrage  des  Papstes  die  Zulassung  des  Cardinal- Diacons 
zum  einstweiligen  Administrator  des  Bisthums  bis  er  nach  erreichtem 
27.    Ijebensjahre    die  Begierung   desselben    als  Bischof   übernehmen 
konnte.     Da  traten    am  4.  October  die   Oapitularen  yon  Brixen  zu- 
sammen, und  yerfassten  einen  mit  allen  damals  üblichen  Bechtsformeln 
aasgestatteten  Protest  gegen  die  päpstliche  Verfügung  mit  Berufung 
yon    dem   schlecht  unterrichteten    Papste  Paul  IL   an  den  besser  zu 
unterrichtenden   Papst  Paul  II.     .Sie  protestiren  nicht,   setzten  sie 
hinzu,   aus  Trotz,  sondern  wegen  der  Eiide,   mit  denen  sie  yerpflichtet 
seien,   f&r  die  Bechte  und  Erhaltung  der  Kirche  yon  Brixen  zu  sorgen*). 


<)  Urkunde  dd.  Rom  82.  August  1466  in  »Handlung  xwischen  Cardinal 
Nioolaosen  von  Gusa  und  Hersog  Sigmund.  (Eine  Sammlung  yon  Aktenstücken 
etc.  flielie  hierüber:  den  Streit  des  Cardinal  Cusanus  mit  Sigmund  eto.  I.  p.  IX 
in  dem  Vorworte.) 

^  Original-Urkunde  dd.  Brixen  4.  October  1465  im  Bxizner  Archiv  su  Inns- 
brack,  Lokde  8,  lit  .  Nr.  16. 

I.  d.  iMdat.  y«rr.  TIroU.   H.  Bd^  t,  ^4 


Vier  Tage  später  wählte  das  Brixner  Capitel  gemeinsam  mit  dem 
Erwählten  Georg  Golser  sieben  Procaratoren,  die  nach  Bom  reisen 
sollten,  um  dem  hl.  Vater  jede  nöthige  Aufklärung  zu  geben  und  das 
Wahlrecht  der  Capitnlaren  zur  Geltung  zu  bringen*).  Die  Gründe, 
welche  dem  Papste  vorgestellt  werden  sollten,  wurden  in  einer  Bitt- 
schrift auseinandergesetzt,  sie  lauteten:  es  sei  nicht  zu  erwarten,  dass 
der  ehrwürdigste  Herr  von  Mantua,  gewöhnt  an  die  Geschäfte  seiner 
hohen  kirchlichen  Würde  in  Bom,  die  Besidenz  in  diesem  Berglande 
lieben  werde,  und  doch  fordert  die  Lage  und  Beschaffenheit  der 
Brixner  Kirche  die  Anwesenheit  ihres  Oberhirten.  Die  Bisthümer 
Deutschlands  sind  anders  beschaffen  als  die  Italiens.  Sie  haben  die 
weltliche  Herrschaft  über  ihre  Unterthanen;  die  Bischöfe  sind  Gerichts- 
herren, sie  sprechen  Becht,  an  ihren  Stuhl  gehen  die  Appellationen 
der  Ministerialen  und  unterthanen;  von  ihnen  wird  mit  einem  Bathe, 
den  die  Bischöfe  wählen,  in  letzter  Instanz  die  Entscheidung  getroffen. 
Solche  Fälle  kommen  täglich  vor,  darum  ist  die  Anwesenheit  des  Bi- 
schofes  nothwendig.  —  Die  Kirche  von  Brixen  befindet  sich  in  einem 
Punkte  in  einer  Ausnahmsstellung,  wie  kein  anderes  deutsches  Bis- 
thum.  Die  bischöflichen  Maierhöfe  liefern  die  Küchensteuer,  d.  h.  die 
Zinse  und  Giebigkeiten  dem  Bischöfe  nur,  wenn  er  persönlich  im  Bis- 
thume  residirt.  Ihr  Entgang  ist  aber  nicht  nur  für  den  Bischof,  son- 
dern auch  für  die  Dienerschaft  seines  Hofes,  welche  auf  die  Küchen- 
steuer angewiesen  ist,  vom  grössten  Nachtheil.  —  Die  Einkünfte  des 
Bischofes  sind  ohnehin  schon  geschmälert,  da  wegen  der  neuangelegten 
nach  Bassano  führenden  Venetianerstrasse  die  Maut  und  ZollgefiLlle  zu 
Bruneck,  die  früher  2000  Gulden  trugen,  nicht  mehr  den  vierten  Theil 
abwerfen.  Der  grösste  Nachtheil  des  Ausfalles  der  Küchensteuer  wfilide 
sich  in  der  Bechtspflege  und  in  dem  Schutze  äussern,  welchen  die 
Unterthanen  Ton  ihrem  Herrn  erwarten  und  fordern;  die  Bichter  müssten 
aus  Mangel  der  Erhaltungsmittel  entlassen  werden,  zur  Freude  des 
Faustrechts,  dieses  in  Deutschland  blühenden  Missbrauches.  Wollte 
auch  der  ehrwürdigste  Herr  von  Mantua  persönlich  residiren  und  die 
Kirche  administriren^  so  lange  er  nicht  Bischof  sein  kann,  würden 
ihm  die  erwähnten  Maierhöfe  die  Zinse  und  GefiLlIe  nicht  einliefenii 
weil  sie  ihm  als  einem  der  nicht  Bischof  ist,  vermög  ihrer  Priyilegien 
dieselben  zu  liefern  nicht  verpflichtet  sind.  Durch  einen  Conmiissarius 


1)  Die  Procaratoren  waren:  Anton  Eugubio  (fisci  et  causaram  in  romaoa 
Curia  procurator),  Chriatoph  Schachner,  Brixner  Domherr,  Theodorich  Morung 
von  Hasfort,  Dr.  der  Decrete,  Elingsi-ad,  Michael  MüUner  und  Leonhard  von  Katx. 
NB.  Im  Documente  sind  nur  diese  sechs  genannt.  Die  Original-Urkunde  a.  a.  0. 
dd.  8.  November. 
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konnte  derselbe  Herr  wahrend  seiner  Abwesenheit  sie  nicht  verwalten 
lassen;  die  Kirche  hat  betrachtliche  Lehen,  deren  Träger  dem  Bischöfe 
durch  den  Lehenseid  verbanden  sind.  In  Lehensstreitigkeiten  sprechen 
die  Vasallen,   vom   Bischöfe   dazu   berufen,   Becht,   einem   Gommissär 
würden  sie  keine  Folge  leisten,   und  so  würden  die  Lehengerichte  zu 
Grunde  gehen.    In  Deutschland  ist  es  Sitte,  dass  wenn  die  Edelleute 
am  Hofe  des  Bischofes   erscheinen,  sie  mit  Ehren   empfangen,   ihre 
Söhne  unter  den  Augen  des  Bischofs  erzogen  werden,  und  ihm  wegen 
seiner  fflrsüichen  Würde  als  Edelknaben  Dienste  leisten.   Dafür  schützen 
ihre  Eltern  die  Kirche  gegen  Absager  und  Bauber.    Von  all  dem  ge- 
schieht nichts,  wenn  nicht  der  Bischof  die  Kirche  regiert.  Eure  Heilig- 
keit  hat  den  Herzog  Sigmund   aufgefordert,  dem  Herrn  von  Mantua 
die  Kirche  von  Brixen  anzuweisen;  er  aber  weigerte  sich  dessen  und 
die  Tiroler  Landschaft  war  auf  dem  Landtage  zu  Bozen  derselben 
Meinung,  wie  Eure  Heiligkeit  aus  dem  Hunde  Eures  Oesandten  (Wil- 
helm Fuicelli),  der  dort  zugegen  war,  vernehmen  kann.    Dort  wurde 
beschlossen,   den  Herrn  von  Mantua  zur  Brixner  Kirche  nicht  zuzu- 
lassen,   sondern    an    unserem   Erwählten  festzuhalten.    Wollten   wir 
anders  handeln,  so  würden  wir  unser  Becht  und  die  päpstliche  Bulle 
selbst  preisgeben.  —  Das  Brixner  Domcapitel  beruft  sich  noch  weiter 
auf  die  Unkenntniss  der  deutschen  Sprache,  daher  der  Hirte  mit  seinen 
Schaflein  nicht  unmittelbar   zu  verkehren   im  Stande  wäre,  und  geht 
am  Schlüsse  auf  die  Widerl^ung  der  Meinung  des  hL  Vaters  ein,  dass 
die    Brixner  Domherrn   wegen    auf  ihnen  lastender  Censuren   nicht 
fähig  waren,  eine  Bischofswahl  vorzunehmen*). 

Fast    gleichzeitig  sendete  das  Brixner  Gapitel  eine  Beschwerde- 
schiift  an  das  Gardinals-Goll^ium,  worin  es  seiner  Klage  schmerzlichen 
Aosdrnck  gibt,  dass  es  nunmehr  8  Jahre  lang  wegen  der  schon  unter 
Cosanos    begonnenen  Wirren   leide.    Es   hätte   wahrlich   ein    solches 
Schicksal  nicht  verdient.    Dann  werden  die  Gründe  auseinandergesetzt, 
welche  das  Gapitel  bewogen,  den  Doctor  Oolser  zu  wählen.    Die  vor- 
züglichsten sind:   das  Wahlrecht  des  Capitels,   die  Beliebtheit  Golsers 
bei   dem  Glerus,  bei  dem  Metropoliten  zu  Salzburg,  bei  dem  Herzoge 
Sigmund;  seine  Kenntniss   der  DiScese,  der  er  seit  20  Jahren   schon 
gedient  habe>).    In  der  That  verwendete  sich  auch  der  Oardinal  und 
Erzbischof  von  Salzburg,  Burchard  von  Weissbriach,   für  Golser   bei 
dem  hl.  Vater '). 

<)  Oxiginal- Urkunde  dd.  Brixen  12.  Not.  1465  im  Bnzner  Axchi?,  Lade  8 
Nf.  16  lit  R. 

*)  Acta  electionifl  Georgii  Golser  im  Brixner  Archiv,  Lade  8  Nr.  17. 

*)  Sinnacher  a.  a.  0.  yom  16.  J&nner  1466  p.  649.    Der  Ensbiflchof  t  ' 
dieeem  Datum. 
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tm  August  des  Jahres  146&  trat  der  Tiroler  Landtag  wieder  in  Inns- 
bruck zusammen.  Die  Landstände  yerwendeten  sich  neuerdings  f&r 
Georg  Golser  bei  dem  hl.  Stuhle,  und  baten  den  Papst  um  dessen  Be- 
stätigung in  zudringlicher  mit  Gründen  unterstützter  Weise.  Sie  hoben 
insbesondere  die  vortrefflichen  Eigenschafben  und  die  allgemeine  Be- 
liebtheit des  Gewählten  hervor  und  versicherten,  der  hl.  Vater  er- 
weise ihnen  durch  dessen  Bestätigung  eine  grosse  Gefillligkeit,  welcher 
sie  sich  in  aller  Unterwürfigkeit  in  möglichster  Weise  verdient  machen 
wollten.  Wegen  verläumderischer  Nachrichten,  die  dem  Papste  g^en 
Golser  beigebracht  worden  sein  sollen,  bitten  sie,  der  hL  Vater 
möge  die  Untersuchung  unparteiischen  Richtern  übertragen;  sie  halten 
Golser  für  ganz  unschuldig;  daher  ihnen  nichts  angenehmeres  zu  Theil 
werden  könne,  als  wenn  mit  Bücksicht  auf  die  Zeitverhältnisse  die 
Kirche  von  Brixen  durch  die  Bestätigung  des  Erwählten  zur  Buhe 
und  Frieden  gelangen  könne.  Die  Stände  unterzeichneten  sich  als  die 
ergebensten  Prälaten,  Edelleute,  Bürger  und  Bauern  (plebei) 
der  einzelnen  Gerichte  der  Grafschaft  Tirol^). 

Im  September  richteten  die  Landstände  gemeinsam  mit  dem 
Herzoge  Sigmund  die  dringlichste  Bitte  an  den  Kaiser,  sich  bei  dem 
päpstlichen  Stuhle  um  die  Bestätigung  Golsers  zu  verwenden,  da  es  im 
Interesse  des  Kaisers  selbst  liegen  müsse,  dass  seine  bei  der  durch 
ihn  bewirkten  Aussöhnung  Sigmunds  mit  der  Kirche  vereinbarte  Eini- 
gung^) gehalten  werde,  welche  bedingte,  dass  das  Capitel  bei  seinen 
Freiheiten  bleiben  solle.  Am  Schlüsse  erklärten  sie,  dass  sowohl  der 
Herzog  als  auch  die  Landstände  entschlossen  seien,  das^  Capitel  bei 
seinen  Rechten  zu  schützen^). 

Die  Nachrichten  aus  Rom  müssen  für  die  Wünsche  der  Land- 
stände und  des  Herzogs  nicht  günstig  gelautet  haben.  Darum  ent- 
schlossen sich  die  Stände,  eine  Gesandtschaft  aus  ihrer  Mitte  an  den 
hl.  Stuhl  nach  Rom  abzuordnen.  Dies  geschah  An&ngs  October.  Wir 
müssen  es  bedauern,  dass  wir  nur  ein  paar  Bruchstücke  aus  den  Ver- 
handlungen, die  in  Rom  stattfanden,  kennen.  Die  ständischen  Abgeord- 
neten scheinen  in  ihren  Vorstellungen  an  den  hl.  Vater  besonders  betont 
zu  haben,  dass  es  in  dem  vorliegenden  Falle  sich  um  den  Frieden  von 
600.000  Einwohner  Tirols  und  desGlerus  von  lODiöcesen  handle^);  dass 

<)  Urkunde  dd.  Innsbruck,   Octava  Assumpt  Mariac  (22.  Augast)  1466. 
Acta  election.  Georgi  Golser  a.  a.  0. 

')  Siehe  die  Vereinbarung:  Der  Streit  des  Cusanus  etc.  IL  426. 

•)  Urkunde  o.  0.,  St.  Matthäus -Abend  (20.  Sept)  1466,    in  Actu  eleoi. 
Golser  a.  a.  0. 

'"  ^      ^-^r  That   gab  es  10  Bisthümer,  denen  grössere  und  kleinere  Theile 
tden:  Txient)  Brizen,  Chur,  Salzburg,   Chiemsee,  Freising,  Augs- 
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die  Eurf&rsteu  und  andere  Fürsten  des  heiligen  römischen  Beiches 
wünschen«  es  möge  der  Friede  nnd  die  Eintracht  nicht  gestört  werden; 
es  verlange  dies  die  Bücksicht  anf  die  gefahrroUen  Zeitverhältnisse^), 
und  endlich  auf  die  vom  hL  Stahle  selbst  angenommene  und  bestätigte 
Vereinbarung,  die  ungestört  aufrecht  erhalten  werden  möge').  Am 
Schlüsse  ihrer  Vorstellungen  bitten  sie  den  hl.  Vater  um  sein  Wohl- 
wollen für  ihre  Stellvertreter,  die  sie  in  Born  zurücklassen,  da  nicht 
nur  wichtige  Geschäfte,  sondern  auch  Zuschriften  ihres  Fürsten  und 
Unruhen,  welche  in  den  Erbländem  des  Kaisers  entstanden  seien,  sie 
zur  schnellsten  Heimkehr  zwingen  s). 

Fast  zum  Ueberflusse  gelangte  in  diesen  Tagen  auch  ein  Schreiben 
des  Doge  von  Venedig   an   den  hl.  Vater  zu  Gunsten  Sigmunds  und 
Golsers.  Er  betont  die  Nothwendigkeit  der  Besetzung  des  bischöflichen 
Stuhles  von  Brixen  mit  einer  dem  Herzoge  angenehmen  Persönlich* 
keii     Die  Kirche  von  Brixen  besitze   Schlösser  und  Vesten  an  den 
Grenzen,  wo  der  Graf  von  Tirol  zur  Zeit  grosse  Vorsicht  haben  müsse. 
,  Da  er  Vogt  der  Kirche  ist,  was  wäre  wahrscheinlicher,  als  die  Wieder- 
holung der  Scandale  der  vergangenen  Tage,  wenn  eine  unbeliebte  Per- 
sönlichkeit an  ihrer  Spitze  stünde.    Die  Dominien  des  Bisthums  und 
der  Grafschaft  sind  so  durcheinander  gemischt,  dass  die  Unterthanen 
des  Ersteren  kaum  in  Frieden  leben  könnten,  wenn  sie  nicht  begünstigt 
waren  von  den  Letzteren.  Es  gehört  zur  Aufgabe  Eurer  Heiligkeit,  für 
den  Frieden  zu  sorgen,  und  solche  Hirten  zu  bestellen,  die  angenehm 
und  nützlich  sind.  Die  Er£Eihrung  beweist  vielfiUtig,  dass  die  Anstellung 
von  Fremden  zu   vielen   Widerwärtigkeiten  geführt  habe.    Darum 
erscheint  es  mir  nicht  angezeigt,   einen  Fremden  an  die  Spitze  des 
Bisthums  zu  stellen,  da  sich  in  demselben  taugliche  Persönlichkeiten 
finden.   Eure  Heiligkeit  kennt  den  Gewählten  von  Angesicht^) ;  ebenso 
kennen  ihn  die  Gardinäle,   und  zwar  als  einen  tauglichen,  gelehrten, 
tojfendhafben ,  und  dem  Fürsten  und  dem  Lande   angenehmen  Mann, 
der,    wie  Aaron,   in  seiner  Abwesenheit  einstimmig  gewählt  wurde. 

hurg^  Regensborg,  Feltre  und  Belluno.    Siehe  Tinkhauser:  Beschreibimg  der 
DiOoese  Brixen  p.  16—18. 

^)  Wahrsöheinlich  Bind  die  Türkenkriege  gemeint,  die  das  Land  bedrohten, 
vielleioht  anoh  der  Waldshuter  Krieg. 

*)  Siehe  oben  S.  212  Anmerk.  2. 

*)  Urkunde  drca  October  1466  in  Actia  electionis  etc.  a.  a.  0. 

^  Papst  Paul  muBste  den  Golser  damals  kennen  gelernt  haben,  wo  er  als 
Oudinal  von  Venedig  an  der  Beilegang  des  CoBanus^schen  Streites  persönlich  be- 
iheaUgi  war.    Siehe  Streit  des  CusanuB  IL  p.  267 ;  der  Card.  Peter  ydn  St.  Marens, 
gewöhnlich  der  Cardinal  von  Venedig  genannt;  p.  269.  271.  275.  881  Peter  B' 
besonders  p.  428. 
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Wenn  von  ihm  behauptet  wird,  er  sei  ein  grosser  G^ner  des  Gardinak 
gewesen,  so  soll  Euere  Heiligkeit  darauf  nicht  achten,  da  ?or  seiner 
Erwählung  alle  ZerwQr&isse  durch  die  Vereinbarung  zwischen  dem 
Kaiser  und  dem  apostolischen  Legaten  beigelegt  und  der  Vergessenheit 
anheim  gegeben  wurden^)*. 

Einer  von  so  vielen  Seiten  und  so  kraftigen  Abmahnung  von  der 
weiteren  ünterstQtzung  des  Oardinal-Diacons  Franz  von  Gonzaga  be- 
hufs seiner  Erhebung  auf  dem  bischöflichen  Stuhl  Ton  Brizen  konnte 
der  Papst  Paul  II.  nicht  Widerstand  leisten;  er  stand  ab  von  seinen 
Vorhaben  und  beendigte  den  hierüber  entstandenen  Streit  dadurch, 
dass  er  denselben  auf  das  Bisthum  Mantua  versetzte').  Damit  hörte 
aber  leider  der  Wahlstreit  nicht  auf;  denn  jetzt  rückte  Kaiser  Friedrich 
wieder  mit  seinem  Candidaten,  mit  Leo  von  Spaur,  hervor,  und  aaf 
Seite  des  päpstlichen  Stuhles  war  von  der  Bestätigung  Golsers  noch 
keine  Bede  gewesen.  Vorangestellt  wurde  Kaiser  Friedrichs  Gemahlin, 
die  Kaiserin  Eleonora.  Unter  dem  21.  November  1466  empfahl  sie  den 
Leo  von  Spaur,  seine  guten  Eigenschaften  und  Verdienste  anrühmend, 
die  sowohl  er  als  auch  seine  Verwandten  um  den  Kaiser,  um  sie  and 
um  das  Haus  Oesterreioh  sich  erworben,  dem  Herzoge  Sigmond 
zur  Beförderung  auf  den  bischöflichen  Stuhl  von  Brizen")  Allein  es 
verging  das  ganze  Jahre  1467  ohne  dass  irgend  ein  Schritt  in  der 
Angelegenheit  geschehen  wäre.  Erst  am  24.  Mai  1468  beg^nen  wir 
wieder  einem  den  Wahlstreit  betreffenden  Akte.  Herzog  Sigmund 
eröffnet  allen  Prälaten,  und  anderen  des  geistlichen  Standes,  allen  Grafen, 
Freien,  Herrn,  Bittem  und  Knechten,  auch  allen  Unterthanen  in  Städten, 
Harkten  und  Gerichten  der  Grafschaft  Tirol,  dass  er  den  Pfleger  zu 
Wisberg,  Paul  Beutel  an  sie  entsende,  um  ihnen  kund  zu  thun,  dass 
es  sich  in  seinen  Unterhandlungen  mit  dem  Kaiser  in  Betreff  des  &• 
wählten  von  Brizen  nur  noch  um  Beiseitigung  einiger  Irrungen  bandle, 
und  er,  Sigmund,   desshalb   ihre  Meinung  und  ihren  Bath  erwarte^). 

Am  16.  September  setzte  Sigmunds  Gemahlin,  Eleonora,  die  Statt- 
halterin in  Abwesenheit  des  Herzogs,  den  Erwählten  von  Brizen  in 
Kenntniss,  dass  sie  Briefe  sowohl  vom  Kaiser  als  auch  von  Born  er- 
halten, und  sogleich  an  Herzog  Sigmund  gesendet  habe,  da  sie  in  den 
betreffenden  Sachen  nicht  handeln  konnte.    Da  aber  diese  ihn,  Golser 


>)  Circa  80.  September  1466.  Acta  electionis  etc.  a.  a.  0.,  Lade  8  Nr.  17. 
Die  freie  Sprache  erlaubte  dch  der  Doge  wohl  nur  auf  Grand  der  Laodsmaim- 
ichafb  und  Freondsohaft.    (Der  Streit  etc.  II.  p.  428.) 

*)  Sinnaoher  a.  a.  0.  p.  552. 

*)  Chmel,  Materialien  II.  p.  288. 

*)  Original-Urkunde  dd.  Bozen  24.  Mai  1468  im  Brimer  Ardiiv  in  InnsbnicL 
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betreffen,  so  forderte  sie  ilin  auf,  sogleich  einen  Boten  an  Sigmund 
za  senden,  damit  derselbe  für  ihn  arbeite,  am  zu  verhüten,  dass  nichts 
abseits  von  ihm  über  ihn  yerhandelt  werde,  ohne  seinen  Bath  und 
sein  Gutachten  vernommen  zu  habend). 

Wahrscheinlich  handelte  es  sich  darum,  mag  der  Antrag  von  Born, 
oder  vom  Kaiser  ausgegangen  sein,  lezteres  ist  glaubwürdiger,  beide 
Bewerber  um  den  Bischofsitz  von  Brizen,  nach  Bom  zu  bescheiden, 
und  den  Streit  vor  dem  hl.  Vater  austragen  zu  lassen.  Beide,  Golser 
und  Leo  Spaur,  erschienen  in  Bom,  und  weilten  daselbst  vom  Anfange 
des  Jahres  1469  bis  in  den  Sommer.  Die  Verhandlungen,  welche  hier 
stattfanden,  berichtet  Sinnacher  ausführlich >).  Das  Besultat  war, 
dass  Leo  Spaur,  nicht  in  der  redlichsten  Weise,  das  Bisthum  Brixen 
erhielt').  Am  9.  August  wurden  päpstliche  Bullen  f&r  Spaur  ausge- 
fertigt an  das  Oapitel  von  Brixen,  an  den  gesammten  Diocesan-Clerus, 
an  das  Volk  in  Tirol,  an  die  Vasallen  der  Brixner  Kirche,  an  den 
Erzbischof  von  Salzburg  und  an  Kaiser  Friedrich,  an  die  zwei  letzt- 
genannten mit  der  Aufforderung  den  Ernannten  zu  schützen,  an  die 
ersteren  zum  Gehorsam  gegen  denselben^). 

Gleichzeitig  mit  dieser  Botschaft  von  der  iBrnennung  Spaurs  langte 
auch  Herzog  Sigmund  aus  Burgund  in  Innsbruck  an.  Er  erklärte  in 
einem  Schreiben  an  den  hl.  Vater,  dass  er  den  Leo  Spaur  nie  zum 
Bisthume  Brixen  zulassen  werde,  da  er  den  Papst  betrogen  und  seine  Er- 
nennung nur  durch  eine  Lüge  erschlichen  habe.  Ganz  Tirol  stimmte 
Sigmunds  Proteste  bei;  die  Urkunde  trug  114  Siegel^). 

Nun  stand  man  beinahe  wieder  auf  demselben  Flecke,  auf  dem 
man  sich  bei  dem  Beginne  der  Gusanischen  Streitigkeiten  befunden 
hatte.  Schon  begannen  wieder  neben  den  Protesten  die  Appellationen 
von   dem  &lsch   berichteten  an  den  besser  zu  belehrenden  Papst  ^); 


*)  Urkunde  dd.  Innsbruck  16.  Sept.  1468  a.  a.  0* 

*)  Sinnacher  YL  567—562. 

')  Sinnacher  a.  a«  0*  p.  561—562. 

*)  Ebend.  a.  a.  0. 

")  Ebend.  p.  562—568.  Die  dem  Spaur  vorgeworfene  Lüge  bestand  darin, 
dass  er  einen  von  dem  Herzoge  Sigmund  an  Golser  sn  dessen  Ghmsten  and  Em- 
pfehlung gesohriebenen  Brief  als  ein  von  Golser  gefUsohtes  Fabrikat  erklärte,  und 
•eine  Behaoptung  vor  den  Cardinftlen  'und  in  einem  am  9.  August  gehaltenen 
Gonsistorium,  auf  die  Frage  wegen  des  Briefes,  mit  der  Yerdcherang  aufrecht 
hielt,  dass  seine  Angabe  wahr  sei.  Als  Herzog  Sigmund  nach  seiner  ZurÜckkunft 
nach  Innsbruck  im  Schreiben  an  den  Papst  und  die  Cardinäle  den  Brief  an  Golser 
f&r  wahr  und  nicht  erdichtet  erkl&rte,  drohte  Spaurs  Sache  eine  ungünstige  Wen- 
dung zu  nehmen,  leider  ohne  den  Erfolg.    (Sinnacher  a.  a-  0.  561  —  562.) 

f)  Ebend.  p.  562-565. 
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da  offiiete  endlich  Kaiser  Friedrich  einen  Ausweg.  Er  nahm  einen  schon 
von  dem  Babenberger  Leopold  dem  Glorreichen  1207  angeregten,  aber 
nicht  zur  Ausftlhrang  gelangten  Plan,  in  Wien  ein  Bistham  zu 
errichten^),  wieder  ao^  und  erhielt  bei  seinem  Aufenthalte  in  Born, 
vom  November  1467  bis  Jänner  1468  vom  Papste  Paul  IL  die  Balle 
zur  Errichtung  desselben').  Ffir  den  neuen  Bischofs -Stahl  fiisste  er 
den  yon  ihm  begünstigten  Leo  Spaur  ins  Auga  Den  Anstoss  zu 
diesem  Auswege  gab  eine  Zusammenkunft  des  Herzogs  Sigmund  und 
Golsers  mit  dem  Kaiser  im  August  1470  zu  Yillach^),  wo  beide  ihn 
endlich  bewogen,  yon  Spaurs  Unterstützung  gegen  Golser,  als  dem 
einzigen  Hindernisse  des  herzustellenden  Friedens  abzulassen.  Hier 
kam  eine  Vereinbarung  zu  Stande,  vermog  welcher  Spaur  das  Bisthum 
Wien,  Golser  das  Bisthum  Brixen  erhalten  sollte.  Aus  Begensborg 
richtete  hierauf  Friedrich  am  20.  August  1471  an  das  Cardinals-GoUe- 
gium  die  Bitte,  bei  dem  neuen  Papste  Siztus  IV.,  erwählt  am  9.  August 
1471  (Paul  IL  war  am  28.  Juli  gestorben)  sich  zu  yerwendeu,  dass  er 
das  TJebereinkommen  gutheisse,  und  den  Georg  Gh>lser  als  Bischof  von 
Brixen  bestätige^).  Am  16.  December  erhielt  endlich  Gk>lser  vom 
Papste  die  Anzeige,  dass  er  den  bisherigen  Bischof  Leo  auf  den  Stahl 
Yon  Wien  versetzt  habe^)  und  ihn  (Golser)  zum  Bischöfe  von  Brixen 
ernenne  und  einsetze^);  zugleich  ertheilte  er  ihm  die  Vollmacht,  sieb 
TOn  was  immer  für  einen  mit  dem  apostolischen  Stuhle  in  Gemein- 
schaft stehenden  katholischen  Bischöfe  consecriren  zu  lassen,  jedoch, 
dass  dieser  Bischof  zuerst  den  Eid,  welchen  Bom  Torschreibe,  von 
Golser  entgegen  nehme,  unter  Androhung  der  Suspension,  wenn  der 
eine  es  unterlasse,  ihn  zu  leisten,  oder  der  andere,  ihn  zu  fordern'). 
An  demselben  Tage  yerkündete  der  Papst  auch  dem  Herzoge  Sigmund 
die  mit  Beiden  (Spaur  und  Golser)  getroffene  Verfügung,  und  em- 
pfiehlt den  Letztem  dem  Herzoge  mit  dem  Wunsche,  dass  die  Kirche 


^)  Ca  lies:  Annal.  Austriae.  P.  IL  p.  174.    Literae  Innooenüi  III.  P.  P.  ad 
Manegoldmn  Episc  PatayienB.  datae  Laterani  XVIII.  CaL  Maji. 

*)  Sinn  ach  er  a.  a.  0.  p.  566.  —  Klein,  GeBchichte  des  OhrigtenthiuDs 
in  Oesterreich  etc.  III.  198.  199. 

*)  Kaiser  Friedrich  war  am  1.  Aug^t  in  Villacb.    Ohm  eis  Regest  Kaiser 
Friedrichs. 

«)  Urkunde  dd.  Begensburg  20.  August  1471    im  Brizner  ArofaiY,  Lade  8 
Nr.  21  Lii  I. 

")  Leo  kam  ungeachtet  der  papstlichen  Verf&gung  nicht  zum  BisdKofssitK 
Ton  Wien. 

*)  Balle  Siztus  IV.  dd.  Rom  17.  Gal.  Jan.  (16.  Decbr.)  Original  im  Brixner 
Archiy  a.  a.  0.  Lit.  A. 

^)  Oiiginal-BaUe  (ut  supra)  •  .  lit.  B. 
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Ton  Brixen  anter  Oolsers  Begiening  geistlich  und  zeitlich  zunehmen 
m5ge^).  So  endlich  war  nach  15  Jahren  dem  leidigen  Wahlatreite 
ein  Ende  gemacht! 

§  8.   Der  MUhlhauser  und  Waldshuter  Krieg  von  1466—1469. 

WShrend  des  Streites  über  die  Brixner  Bischoiswahl  sah  sich 
Herzog  Sigmund  plötzlich  wieder  in  einen  Krieg  mit  den  Eidgenossen 
verwickelt.  Er  betraf  zunächst  nicht  Tirol,  sondern  die  österreichischen 
Yorlande,  welche  durch  Vertrag  Tom  10.  Mai  1458  von  dem  Eizher- 
zoge  Albrecht  an  Sigmund  abgetreten  worden^),  und  ihm  auch  das 
wenig  erfreuliche  Angebinde  der  eidgenössischen  Feindschaft  gegen 
das  Haus  Oesterreich  mitbrachten.  Schon  in  demselben  Jahre  hatte 
er  die  Annehmlichkeiten  derselben  er&hren  mQssen;  acht  Jahre  spater 
erfuhr  er  sie  neuerdings.  Der  Mühlhauser  und  Waldshuter  Krieg  hat 
ab  solcher  f&r  Tirol  wenig  Interesse,  da  seine  kriegerischen  Ereig- 
nisse sich  ferne  von  unserem  Lande  abspielten;  er  erheischt  nur  in- 
soferne  eine  gedrängte  übersichtliche  Darstellung,  als  er  die  Geldkrafte 
des  Landes  und  Hil&mannschaft  und  somit  auch  die  Thätigkeit  der 
LandstSnde  in  Anspruch  nahm. 

Als  weiter  zurückliegender  Anlass  zu  seinem  Ausbruche  muss  die 
seit  dem  Beginne  der  Schweizer  Kriege  bestehende  Feindschaft  zwischen 
dem  Torlandischen  Adel  und  den  Eidgenossen  betrachtet  werden.   Das 
Streben  der  Letzteren  immer  weitere  Kreise  in  ihre  Bundesgenossen- 
Schaft  zu  ziehen,  wodurch  dem  Adel  Bechte  und  Besitzungen  yielÜEU^ 
geschmälert  wurden,  vermehrte  fortwährend  die  Erbitterung  desselben. 
Bei    dieser  Stimmung   der  Oemüther  bedurfte   es   nur  geringer  Ver- 
wickelungen,   und  die  bestehende  Feindschaft    ging    in  Fehde    und 
Kampf  über.  Eine  solche  Verwickelung  trat  1466  mit  Schaffhausen  ein. 
Diese   Stadt  war   schon  1454    in   eidgenössisches  Bündniss   getreten. 
Bilgen   ron  Hödorf,   ein  Bitter   aus   dem  Hegau,   der  Burgrecht  zu 
Scha£Phausen  besass,  und  dem  Hause  Oesterreich    sehr  ergeben  war, 
trachtete  die  Stadt  wieder  an  ihre  alte  Herrschaft  zurückzubringen. 
Die  Sehaffhauser  führten  am  20.  April  1466  Klage  in  Bern  und  fanden 
Gehör  daselbst b).    Fast  gleichzeitig  trat  ein  Zerwürfhiss  wegen  Müh  1- 
hausen  in  Elsass  ein.    Hier  zeigte  es  sich  so  recht  klar,  wie  wenig 
OB  bedurfte,  um  aus  einem  kleinen  Funken  einen  verheerenden  Brand 
herroizurufen.    Ein  Binderknecht  Ton  Hühlhausen   hatte  bei  seinem 


')  Ebenso  (ut  supra)  lit.  F. 
*)  Siehe  oben  8.  161. 

^  Zellweger,  Appenz.  Gesobiohte  II.  p,  58.  Stettier,  Schweizer  Chronik 
p.   187. 
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Heister  noch  6  Flapparte  oder  Schillinge  sa  suchen;  da  er  sie  yei- 
geblich  forderte,  führte  er  Klage  bei  den  umliegenden  österreichischen 
Edelleuten,  und  diese,  in  deren  Herzen  noch  tief  die  Feindschaft  wegen 
eines  gegen  den  Müllermeister  Hermann  Elee  verlorenen  Prozesses 
steckte  1),  erklarten  sich  sogleich  f&r  den  Binderknecht,  überfielen  die 
Bürger  yon  Mühlhausen  und  fßgten  ihnen  mit  Bauben  und  Verderben 
grossen  Schaden  zu.  Diese  verbündeten  sich  am  4.  Juni  1466  mit 
Bern  und  Solothurn,  die  sogleich  5000  Knechte  durch  das  Gebiet  der 
Stadt  Basel  zum  Schutze  Mühlhausens  entsendeten,  während  ein  an* 
derer  Haufe  Bemer  den  Bhein  übersetzte,  und  die  Stadt  Waldshat 
belagerte*).  Damit  aber  war  ein  Krieg  eroiShet,  der  die  vorderöster- 
reichischen  Lande  nahe  drei  Jahre  mit  vielem  Wehe  heimsuchte'). 

Herzog  Sigmund  hatte  zuerst  die  Streitkräfte  aufgeboten,  welche 
die  Yorlande  selbst  auf  die  Beine  zu  bringen  im  Stande  waren,  und 
Kreuter  versichert,  dass  Alles  was  Dienste  thun  konnte,  Haus  und  Hof 
verliess,  um  Kriegsdienst  zu  leisten  und  die  Lieferung  der  Kriq^ 
und  Lebensbedürfnisse  mit  allem  Eifer  zu  betreiben^).  Im  August  zog 
er  aber  auch  Tirol  zur  Hilfeleistung  heran.  Auf  den  24.  des  Monats 
berief  er  einen  Landtag  nach  Innsbruck  und  begehrte,  selbstver- 
sl&idlich  unter  Angabe  .seiner  und  seiner  Lande  und  Leute  merk- 
lichen Notbdurft',  eine  Oeldhilfe.  Sie  würde  ihm  mit  einer,  wie  es 
scheint,  den  Herzog  selbst  überraschenden  Bereitwilligkeit  und  Ein- 
müthigkeit  aller  vier  Stände  .ihm  zu  6e£ftllen'  bewilligt  Jeder  der 
vier  Stände  erklärte,  .  nach  seinem  Stande ',  wird  wohl  heissen  sollen, 
.nach  seinem  Vermögen'  steuern  zu  wollen.  Dass  Herzog  Sigmund 
darüber  erfreut  war,  beweist  sein  Entgegenkommen.  Es  scheint  nicht, 
dass  die  Stände  einen  Bevers  über  ihre  Bewilligung  verlangten,  aber 
aus  eigenen  Antriebe  stellte  ihnen  Sigmund  einen  solchen  aus.  «Ob- 
wohl, erklärte  er  urkundlich,  die  Stände  aus  Gefälligkeit  für  ihn  zur 
Hilfe  sich  herbeigelassen  haben,  so  soll  dennoch  dieses  ihnen  und  ihren 
Nachkommen  an  ihren  Privilegien  und  Freiheiten,  die  sie  aUe  und  jeder 
in  seinem  Stande  von  seinen  Vor&hren  und  von  ihm  erhalten  haben, 


<;  Stettier  a.  a.  0. 

>)  (Kreuter),  Gesch.  der  vorderOterr.  Staaten  II.  165. 

^  Die  Eidgenossen  brachen  mit  16.000  Mann  in  Elsass  und  Sondgaa  ein, 
verbrannten  Bninnstadt  und  Znllisheim,  und  verderbten  alle  Stfidte,  Sohltaer  and 
Dörfer  auf  ihrem  Wege.  Am  meisten  litt  der  Schwarzwald  unter  ihren  Ter- 
Wüstungen.  Die  Abtei  St  Blasien  wurde  um  1000  G.  gebrandtchatst  und  konnte 
doch  nicht  verhüten,  dass  alle  ihre  herrschaftlichen  Grebftade  in  der  ganzen  Graf- 
schaft Hauenstein  in  Brand  gesteckt  wurden.  Stettier  und  Kreuter  a.  a.  0. 
euter  a.  a.  0.  p.  166. 
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ohne  Eingriff  und  Schaden  sein^)'.  üeber  die  Höhe  der  bewilligten  Hilfe 
sind  wir  nicht  unterrichtet;  wurde  sehr  wahrscheinlich  auch  keine 
bestimmte  Ziffer  ausgesprochen,  was  schon  in  der  Erklärung  der  Stande, 
dass  jeder  die  Hilfe  nach  seinem  Vermögen  leisten  wolle ,  angedeutet 
wurde. 

Es  mag  wohl  dem  Einflüsse  oder  einem  bestimmten  Wunsche  der 
Tiroler  Landstande  zugeschrieben  werden,  dass  Herzog  Sigmund  Schritte 
thai,  mit  den  Eidgenossen  zu  einer  Verständigung  zu  kommen.  Auf 
den  29.  September  wurde  ein  Tag  nach  Basel  angesetzt,  auch  die  Eid- 
genossen dahin  beschieden  in  der  Hofi&iung,  Mittel  zur  Versöhnung 
der  erbitterten  Gemüther  zu  finden;  doch  der  Versuch  hatte  keinen 
Erfolg >).  Die  Eidgenossen  legten  sich  nun  mit  Gewalt  vor  Waldshut; 
ihr  Heer  belief  sich  auf  15.000  Mann.  Sie  belagerten  die  Stadt  hart 
und  lang.  Da  zeigte  es  sich,  dass  sie  geschickter  waren  in  einer 
offenen  Feldschlacht  zu  siegen,  als  eine  muthig  vertheidigte  Stadt  zu 
erobern;  sie  konnten  Waldshut  nichts  anhaben*).  Wahrend  dieser  Be- 
lagenmg  machten  yerschiedene  Haufen  der  Eidgenossen  yerheerende 
Streifzfige  nach  dem  Schwarzwalde. 

In  Tirol  wendete  sich  Herzog  Sigmund  wieder  an  die  Land- 
stande. Er  that  dies  nicht  nur  weil  es  ihm  an  Geld  und  Eri^sYolk 
fehlte,  sondern  auch  wegen  der  Ge&hr,  die  dem  Lande  Tirol  selbst 
drohte.  Schon  im  Beginne  des  Jahres  1466  muss  ein  feindlicher  An- 
griff auf  Tirol  bef&rchtet  worden  sein;  denn  am  7.  Februar  forderte 
der  herzogliche  Hauptmann  von  Trient,  Sigmund  Ton  Thun,  die  Ge- 
richte des  bischöflichen  Territoriums  auf,  Mannschaft  zur  Vertheidigung 
der  Stadt  zu  senden ;  dabei  berief  er  sich  auf  einen  Auftrag  des  Herzogs 
Sigmund,  der  um  diese  Zeit  sich  in  Ulm  befand^).  Bei  der  Erneuerung 
der  Compactaten  mit  dem  neuen  Bischöfe  von  Trient,  Johannes  Hinder- 
bach, am  24.  Juni  1468  wurde  der  Punkt  des  Vertrages,  welcher  die 
Verpflichtung  des  Bischofes  zur  Hilfeleistung  bei  Feindesge&hr  be- 
stimmta,  sehr  betont^),  und  schon  im  folgenden  Monate  erlangte  diese 
Besümmung  praktische  Anwendung.    Es  liefen  zuverlassliche  Nach- 


^  Urkunde  dd.  Innsbmök  24.  Anguet  U66  in  den  Tiroler  Landesfireiheiten 
llspt.  —  Abgedraökt  bei  Jakob  Andre  Brandig,  Landeshauptleute  p.  858. 

*)  Stettier  p.  188:  Zellweger  p.  58. 

*)  Tschudi,  Helv.  Chron.  IL  688. 

«)  Urkunde  dd.  Trient,  7.  Februar  1466  in  BibL  TiroL  Tom.  189. 

*)  Urkunde  dd.  Bozen,  Freitag  Tor  Sonntag  Yoc  juonnd.  (24.  ^ 
YenKbreibung  des  BiBohofii  von  Trient.  Trientner  Arehiv^  av— j— *m. 
Andre  Brandis  p.  260—268. 
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richten  ein,  dass  die  Eidgenosseii,  einen  Einbrach  in  das  Land  an  der 
Etsch  planten,  am  während  sie  Sigmands  Lande  in  Vorderoaterrreicli 
verwüsteten,  den  Herzog  gleichsam  im  BQcken  za  fassen.  Die  Hand 
boten  ihnen  die  Wirren,  welche  eben  damals  wegen  des  Schlosses 
Trasp  zwischen  Sigmund  und  den  Engadinem  entstanden  waren  ^).  Die 
AnsfUhrong  des  Einbraches  übernahm  der  Graf  Jörg  von  Sargans, 
welchen  die  chorischen  Gotteshausleate  in  Yinschgaa  za  einem  Zöge 
in  das  Etschland  sogar  eingeladen,  und  yiele  Ober-Engadiner  die  Pässe 
za  öfi&ien  yersprochen  hatten*).  Diese  Gebühr  in  Verbindung  mit  dem 
andern  oben  angedeuteten  Grunde  bestimmten  den  Herzog  Sigmund 
einen  Landtag  auf  den  Monat  Juni  1468  nach  Bozen  einzuberufen;  er 
wurde  zahlreich  beschickt.  Ausser  den  Bevollmächtigten  der  Bischöfe 
▼on  Trient^)  und  Brixen  erschienen  5  Prälaten,  Mitglieder  des  Adels, 
herzogliche  Bäthe,  55  Abgeordnete  der  Städte  und  Gerichte  zur  Ver- 
handlung über  die  drei  wichtigen  Gegenstände,  Erneuerung  der  Trientner 
Gompactaten,  da  der  neue  Bischof  Johann  Hinderbach  in  die  weltliche 
Begierung  des  Hochstiftes  eingesetzt  werden  sollte,  über  Geldhilfe- 
und  Mannschafts-Bewilligung,  üeber  den  ersten  Punkt  wird  an  anderer 
Stelle  berichtet  werden.  Li  Betreff  der  Geldhilfe  war  Herzog  Sigmund 
glücklich  mit  seinem  Begehren.  Die  Prälaten  und  der  Adel  bewilligten 
den  zehnten  Pfennig  von  ihren  Gülten,  die  Sifidte  und  Gerichte 
4  Pfund  Bemer  von  jeder  Feuerstätte.  Ausländer  sollen  zur  Steuer 
herangezogen  werden,  dessgleichen  Pfleger  etc.  etc.^). 

Zur .  Bemessung  der  Grosse  der  bewilligten  Steuer  fehlen  leider 
statistische  Ausweise  über  das  Erträgniss  der  Gülten  des  Adels  und 
der  Prälaten,  ebenso  über  die  Zahl  der  Feuerherde  oder  Familien  in 
den  Städten  und  Gerichten.  Indessen,  so  sehr  solche  Angaben  vermisst 
werden,  bietet  uns  doch  ein  einzelner  Fall  einen  Masstab,  mit  welchem 
wir  eine  beiläufige  Berechnung  anstellen  können.  Nach  der  oben  S.  95  —97 
mitgetheilten  neuen  Münzordnung  des  Herzogs  Sigmund  vom  Jahre 
1450  waren  20  liemer  gleich  1  Kreuzer,  12  Eareuzer  gleich  1  Pfand, 
folglich  4  Pfund  =  48  Kreuzer.  Nun  gab  es  im  Jahre  1447  in  Heran 
235  Herde  oder  Familien^),  somit  zahlte  die  Stadt  Heran  im  Jahre 


*)  Siehe  oben  8.  208—208. 

*)  Urkunde  dd.  Naudera  16.  September  1467  in  Chmels  Materialien  II. 
p.  290. 

*)  Der  Bildhof  von  Trient  erschien  nicht  auf  dem  Landtage;  er  war  vom 
Herzoge  zu  einer  Gesandtschaftsrebe  bestimmt  worden.  Seine  Entschaldigung 
trSgt  das  Datum  20.  Jmii  U68. 

*)  Urkunde  im  Schatz-Archiv,  Bepertoriom  Bd.  lY.  p.  86  in  Innihmck. 

*)  Ebend.  a.  a.  0.  dd.  24.  April  1447. 
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1468,  den  gleichen  Bestand  der  Herde  oder  Familien  Yorausgesetzi, 
940  Pfund  Berner  oder  11.280  Kreozer,  oder  den  rheinischen  Gulden 
nach  derselben  Münzordnung  zu  87  Eareuzer  berechnet,  eine  Steuer 
Ton  304  fl.  82  kr.  rheinisch.  Man  kann  sich  daher  eine  ungeföhre 
Vorstellung  ?on  dem  Betrage  der  auf  dem  Landtage  bewilligten  Steuer 
sammtlicher  Herde  in  den  Städten  und  Oerichten  des  Landes  machen, 
selbst  nach  Abzug  der  unter  fremder  baierischer,  gSrzischer  und  venetia- 
niscber  Herrschaft  stehenden  Landestheile.  Die  der  bischoflichen  Herr- 
schaft von  Trient  und  Brixen  unterworfenen  Städte  und  Bezirke  unter- 
lagen vermog  der  Gompactaten  derselben  Steuer. 

Wie  der  Landtag  dem  Begehren   des  Herzogs  Sigmund  mit  der 
Steuerbewilligung  entsprach,  so  that  er  dasselbe  auch  in  Betrü£P  der 
Tcrlangten  Mannschaft.     Wir  haben  dafOr  ein   treffliches  Zeugniss 
in  dem  am  15.  Juli  ?on  dem  Bischöfe  Johann  Hinderbach  ron  Trient 
in  Folge  der  Landtagsbeschlüsse  an  seine  ünterthanen  erlassenen  Auf- 
gebote.    Nach   einer  Darstellung,   wie   die  Eidgenossen,   diese    » alten 
Feinde  des  Hauses  Oesterreich'  mit  Verletzung  der  Friedens- Verträge 
und   des  Ton  dem  Papste  und  dem  Kaiser  im  vorigen  Jahre  (1467) 
auf  dem  Beichstage  zu  Nürnberg  auf  5  Jahre  festgesetzten  Landfriedens, 
und  mit  Verachtung  des  von  dem  Herzoge  Sigmund  auf  dem  Tage  zu 
Basel   ihnen  angebotenen  Friedens  dessen  vordere  Lander  mit  Krieg 
überzogen,   hob  der  Bischof  hervor,  dass  nach   bestimmten  Anzeigen, 
die  Schweizer  jetzt   auch  die   inneren  herzoglichen  Lande,  zumal  das 
Trient  benachbarte  Etschland,  mit  Baub,  Mord  und  Brand  heimzu- 
suchen beabsichtigen.    Er  wies  nun  auf  die  Verpflichtung  hin,  welche 
dem  Hochstifte   obliege,  in   einem  solchen   Falle,   dem   Herzoge  und 
dessen  Lande  nach  Kräften  Hilfe  zu  leisten.    «Wir  haben,  so  erklärte 
er,  gleich  unserem  unmittelbaren  und   unseren  früheren  Vorgängern, 
jüngst   in   Bozen   sammt  unserem  Gapitel,  Vasallen  und  ünterthanen 
die  Gompactaten  erneuert,  wodurch  auf  beiden  Seiten  die  Verpflichtung 
zu  gegenseitiger  Hilfeleistung  übernommen  wurde.    Darum  ergeht  an 
euch   alle,  Vasallen   und  Ünterthanen   des  Gotteshauses,   der   Auftrag, 
euch   mit  Waffen   und  allem  Nöthigen   zu   versehen,    und  aus   eurer 
Mitte,    nach  dem  alten  Brauche   und  Herkommen,  eine  ge- 
wisse Zahl  von  Ejiegsleuten  zu  Boss   und   Fuss   auszuscheiden   zum 
Zwecke    der  Hilfeleistung  fQr  den  Herzog   und  das  Vaterland,  jedoch 
zunächst  im  Vaterlande  selbst  oder  in  den  angrenzenden  Bezirken  zur 
Vertheidigung  der  Pässe  und  Eingänge,  oder  wie  der  Herzog  euch  zu 
seiner  Vertheidigung   verwenden  will.'     Am  Schlüsse  wiederholte  der 
Bischof   die  Mahnung  zum    ernsten  Betriebe   der  Vorbereitung    und 
Büstnng,  um  bei  dem  Eintritte  der  Gefahr  auf  die  erste  Aufforderur^' 


.dem   Fürsten    zum    Schatze    unseres  Ootteslianses,   ja   zu    euerem 
eigeuen  Schatze  Hilfe  leisten  zu  können^).' 

In  gleicher  Weise  muss  auch  im  Goteshause  Brixen  und  in  allen 
anter  Sigmunds  Herrschaft  stehenden  Landestheilen  das  Angebot  an 
die  Prälaten,  Adel,  Städte  und  Gerichte  ergangen  sein,  wenn  auch  die 
urkundlichen  Beweise  daf&r  nicht  Torliegen.  Besetzt  wurden  von  den 
Aufgeboten  Oberrinschgau  und  Oberinnthal,  was  in  einer  Zuschrift  des 
Pflegers  ron  Nauders,  Eonrad  Klammer,  an  Herzog  Sigmund,  ange- 
deudet  wird').  Einen  nicht  unbedeutenden  Theil  der  Streitkräfte  ftUurte 
der  Herzog  mit  sich  über  den  Arlberg'). 

Mittlerweile  hatte  sich  Herzog  Sigmund  auch  anderwärts  um  Hilfe 
umgesehen.  Schon  Anfangs  Juni  rief  er,  unterstützt  von  Kaiser  Fried- 
rich*^),  die  Grafen  Ton  Würtemberg  um  Hilfe  an,  und  war  selbst  nach 
Urach  und  Stattgart  gekommen.  Allein  dieselben  boten  sich  woM 
zum  Versuche  einer  Vermittlung  mit  den  Eidgenossen  an,  aber  zu 
einer  Theilnahme  am  Erlege  waren  sie  nicht  geneigt^).  Einen  Befehl 
des  Kaisers  Friedrich,  den  f&n^ährigen  Landfrieden  zu  halten  «und 
von  der  Befehdung  Sigmunds  und  des  Hauses  Oesterreich  abzustehen, 
beantworteten  die  Eidgenossen  mit  Verachtung  und  mit  um  so  hef- 
tigerer BedräDgung  der  Stadt  Waldshuf^-  Das  Bündniss,  welches 
Herzog  Sigmund  am  26.  August  mit  der  Gesellschaft  des  St  Geoigen- 
Schildes  schloss^),  nützte  ihm  so  wenig,  als  das  Tom  Kaiser  erlassene 
Aufgebot  des  Beiches  zu  seiner  Unterstützung^). 

Unter  diesen  Verhältnissen  musste  der  Herzog,  wenn  er  nicht  auch 
noch  die  bisher  so  hflldenmüthig  vertheidigte  Stadt  Waldshut  emer 
mit  schrecklichem  Blatbade  yerbundenen  Erstürmung  preisgeben  wollte, 
die  von  den  Bischöfen  Ton  Gonstanz  und  Basel*)  angebotene  Friedens- 
Vermittlung  nicht  von  der  Hand  weisen.    Am  27.  August  kam  hierauf 


1)  Urkunde  dd.  Trient  15.  Juli  1468  in  Gioyanelli's  Ürknnden-Sammlnng 
in  Bibl.  Tirol.  Tom.  584.  Abgedruckt  bei  Chmel:  Font  rer.  austriaa  IL  legeBt 
p.  LXIX.  Urkunde  p.  881—884. 

')  Urkunde  dd.  Nauders  15.  Juli  1468  in  Chmel 8  Materialien  IL  808. 

*)  Wurstisen,  Bader  Chronik  p.  482  berichtet:  Herzog  Sigmund  war  in- 
zwischen aus  dem  Etschland  gen  Costenz  gekommen,  und  hat  .  .  .  Belba  eb  Zeug 
mit  sich  gebracht  etc. 

«)  Stalin,  Wfirtemberg.  Geschiöhte  IIL  p.  568. 

*)  Ebend.  a.  a.  0.  p.  564. 

^  Sitzungsberichte  der  kaiserL  Aoademie  IL  Bd.  p.  4S7. 

V)  Urkunde  dd.  Yillingen  26.  August  1468.  Hftberlin  YL  686  oder  bei 
Datt  lib.  IL 

*)  Fontes  rer.  Austriac.  IL    Urkunde  dd.  Graz  9.  August  146S  p.  884—886. 

*)  Wurstisen  a.  a.  0.  p.  482. 
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der  Friedensschlass  za  Stande,  der  Ton  dem  Herzoge  schmerzliclie 
Opfer  forderte,  darunter  die  bedeutendsten:  Herzog  Sigmund  musste 
den  Eidgenossen  der  8  Orte  sammt  Solothurn  10.000  Gulden  Eriegs- 
kosten-Entschädigung  zahlen;  als  P&nd  für  die  richtige  Auszahlung 
sollte  ihnen  die  Stadt  Waldshut  und  der  Schwarzwald  haften;  die 
benannte  Entschädigungs- Summe  musste  auf  nächsten  Johannistag 
(24.  Juni  1469)  erlegt  werden,  im  Falle  einer  Verzögerung  das  F£Euid 
den  Eidgenossen  bleiben^). 

Dass  Herzog  Sigmund  einen  so  schmerzlich  ihm  abgezwungenen 
Frieden  nicht  mit  gutem  Willen  erfüllte,  ist  begreiflich.  Der  Krieg 
war  nicht  von  ihm,  sondern  von  den  Eidgenossen  proyocirt  worden, 
und  nun  waren  diese  es,  welche  Entschädigung  forderten,  und  dabei 
nor  zu  deutlich  durchblicken  liessen,  dass  sie  auf  das  Pfand  selbst 
speculirten.  Händelsucht  und  Uebermuth  zeichneten  die  Eidgenossen 
damals  aus.  Von  allem,  was  nun  weiter  in  unmittelbarer  Verbindung 
mit  dem  abgelaufenen  Kriege  geschah,  sei  nur  erwähnt,  dass  Kaiser 
Friedrich  am  25.  und  26.  Mai  1469  alles,  was  vor  Waldshut  ver- 
handelt worden  war,  cassirte,  mit  dem  ausdrücklichen  Verbote  an 
Heizog  Sigmund,  die  10.000  Gulden  zu  bezahlen  bei  einer  Fön  von 
100  Mark  Goldes,  und  an  die  Eidgenossen,  sie  zu  fordern  oder  zu 
nehmen  bei  der  F5n  von  Acht  und  Aberacht*). 

§  9.    Die  Erneuerung  der  Verträge  mit  Trient  auf  dem  Landtage  1468. 

Am  6.  August  1463  hatte  der  Bischof  von  Trient,  Georg  Hacke, 
die  weltliche  Verwaltung  des  Fürstenthums  aus  den  oben  S.  191  an- 
gegebenen Ghründen  dem  Herzog  Sigmund  auf  zwei  Jahre  übertragen. 
Als  dieser  Termin  ablief  und  Bischof  Georg  im  August  1465  sich 
eben  zur  Wiederaufnahme  der  Selbstverwaltung  auf  der  Bückreise  nach 
Trient  befand,  starb  er  am  22.  desselben  Monats  zu  Matrel  Während 
seiner  Krankheit  hatte  er  f&r  die  Dauer  derselben  am  2!  August  seinen 
Coadjutor,  Wolfgang  Neidlinger  beauftragt,  das  Begiment  gemein- 
schafllich  mit  dem  Herzoge  Sigmund  zu  führen^). 

Des  Bischofes  Tod  änderte  aber  diese  Anordnungen,  und  Herzog 
Sigmund  liess  ungesäumt  durch  zwei  Commissäre,  Leonhard  von  Vels- 
eck  und  Bartholomäus  Lichtensteiner  den  Tridentinem  den  Eid  des 
Gehorsams  abnehmen,  bis   ein  neuer  Bischof  gewählt  und  bestätigt 


*)  Tsohudi  a.  a.  0.  p.  690—691. 

>)  ürkmide  dd.  Graz  26.  Mai  1469   in  Font  rer.  Anatriac  II.   p.  S46— 848 
and  Chmel  Hegest  Kai^r  Friedrichs  HL  ßd.  IL  nr.  5570—5674. 
*)  Siehe  oben  8.  194. 
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sein  würde  ^).  Wahrend  nun  das  Capitel  mit  den  Yorbereitnngen  zur 
Wahl  beschäftigt  war,  traf  unerwartet  die  Nachricht  von  einem  päpst- 
lichen Verbote  der  Wahl  aus  Born  ein.  Das  Motiv  für  den  hl.  Vater 
war,  wie  verlautete,  die  Absicht,  den  Cardinal  Franz  von  OonzagE 
wegen  der  Schwierigkeit,  ihn  auf  den  Stuhl  von  Brixen  zu  bringen, 
mit  der  Infel  von  Trient  zu  bedenken;  darum  habe  sich  der  Papst 
die  Besetzung  des  bischöflichen  Stuhles  von  Trient  für  dieses  Mal  vor- 
behalten. Allein  das  Capitel  sträubte  sich  gegen  eine  solche  Provision, 
und  protestirte  am  26.  August  unter  Berufung  auf  die  Conoordate  der 
deutschen  Nation,  zu  welcher  Trient  als  Beichsfttrstenthum  gehöre, 
gegen  das  —  dem  Vernehmen  nach  —  vom  päpstlichen  Stuhle  er- 
gangene Wahlverbot,  und  appellirte  an  den  über  die  Tridentiner 
Verhältnisse  und  Bechte  besser  zu  unterrichtenden  Papst'). 

Am  30.  August  schritt  hierauf  das  Domcapitel  zur  Wahl  und  er- 
wählte aus  seiner  Mitte  den  Capitularen  Johann  Hinderbach,  der 
als  Gesandter  des  Kaisers  Friedrich  an  der  römischen  Curie  abwesend 
war,  einstimmig  zum  Bischöfe.  Hinderbach  war  eine  ausgezeichnete 
Persönlichkeit  Von  Oeburt  ein  Hesse,  oblag  er  an  der  Universität 
Padua  dem  Studium  der  Jurisprudenz  und  erlangte  am  14.  Jänner 
1452  die  Doctorwürde,  und  zwar  in  Gegenwart  Kaiser  Friedrichs  lU. 
der  sich  auf  der  Earönungsreise  nach  Uom  befand.  Dieser  Umstand 
und  eine  von  Aeneas  Sylvius  rühmlich  erwähnte  Lobrede,  die  er  auf 
Friedrich  und  sein  glänzendes  Gefolge  hielt,  kann  als  Anlass  be- 
trachtet werden,  dass  der  Kaiser  ihn  in  seine  Nähe  zog.  Er  verUeh 
ihm,  da  Hinderbach  Priester  wurde,  die  Pfarre  Mödling  in  der  Nähe 
von  Wien,  und  verwendete  ihn  zu  diplomatischen  Sendungen,  zumal 
an  den  päpstlichen  Hof.  Wie  sehr  er  sich  an  diesem  die  Achtung 
und  Anerkennung  seiner  Kenntnisse  und  Charaktervoizüge  erwarb, 
sprach  Papst  Calixtus  III.  in  jener  Bulle  vom  7.  October  1455  aas, 
mit  welcher  er  .ihm  ein  Canonicat  mit  der  Dompropstei  an  der  Kathe- 
dralkirche von  Trient  verlieh.  Er  rühmt  an  ihm  die  wissenschaft- 
lichen Kenntnisse  und  den  tadellosen  Wandel,  sowie  die  vielfiushen 
Beweise  von  Bechtscha£Penheit  und  anderer  Tugenden,  die  er  ab 
kaiserlicher  Gesandter  an  der  römischen  Curie  gegeben  habe'). 

Dürfen  wir  der  Zeit  vorgreifend  schon  hier  der  vielen  Verdienste 
Erwähnung  thun,  die  er  sich  während  seiner  21jährigen  fürstbischöf- 


<)  Trientner  Urkunde  in  Bibl.  Tirol.  Tom.  584  und  Buffa,  de  joribos  etc. 
ebend.  Tom.  668. 

*)  Hippoliti,  Monnmenta,  ebend.  Tom.  547* 
•)  Bonelli,  Monum.  IV.  145  etc. 
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liehen  fiegierang  erwarb,  so  sei  unbeschadet  aller  anderen  besondejfs 
auf  seine  wissenschaftliche  Thätigkeit  hingewiesen,  welche  ihm  einen 
ehrenrollen  Platz  unter  den  Gelehrten  seiner  Zeit  anwies.  Zeugniss 
daron  gibt  die  zahlreiche  Büchersammlung,  welche  nach  seinem  Tode 
der  bischöflichen  Bibliothek  in  Trient  einrerleibt  wurde.  Die  yielen 
in  den  Büchern  angebrachten  Marginalnoten  sind  Beweise  yon  seinen 
Kenntnissen  in  der  Oeschichte,  Diplomatik,  litui^e  etc.  Der  Ton 
Oentilotti  verfiEkSste  Catalog  der  bischöflichen  Bibliothek  findet  sich  bei 
Bonelli,  Monum.  lY.  von  S.  368 — 396;  seine  übrigen  Verdienste 
um  Trient  ebenfidls  bei  Bonelli  a.  a.  0.  unter  Johannes  IV.  von 
p.  U5  u.  £ 

Am  18.  September  1465  erhielt  Hinderbach  die  Anzeige  von 
seiner  Erwählung  zum  Bischöfe  von  Trient  Er  wendete  sich  ohne 
Saumniss  an  den  hL  Vater,  Paul  IL,  um  die  Bestätigung  derselben^); 
allein  es  dauerte  nahezu  ein  Jahr  bis  er  sie  erlangte.  Die  Ursache 
der  Verzögerung  lag  nicht  nur  in  dem  Umstände,  dass  der  Papst 
wii^klich  die  Absicht  hatte,  den  Cardinal  Franz  yon  Gonzaga,  nachdem 
dessen  Ernennung  für  Brizen  au%egeben  war,  auf  den  bischöflichen 
Stuhl  Ton  Trient  zu  bringen,  sondern  weit  mehr  in  der  Verstimmung 
des  Papstes,  der  seine  Autorität  durch  die  Appellation  des  Gapitels 
verletzt  und  seine  Provision  vereitelt  sah.  Die  eine  dieser  Ursachen 
fiel  weg  durch  die  Versetzung  des  Gardinais  Gonzaga  auf  das  Bisthum 
Mantna*),  aber  die  andere  musste  erst  beseitigt  werden;  darum  ver- 
langte der  Papst  von  den  Gapitularen  von  Trient  den  Widerruf  der 
von  ihnen  vorgenonmienen  Wahl  und  das  Gelöbniss,  in  Zukunft  zu 
keiner  Bischofswahl  zu  schreiten  bei  der  Strafe  des  Meineides,  der  den 
Verlast  des  Wahlrechtes  für  immer  nach  sich  ziehen  sollte^).  Erst 
als  sich  das  Trientner  Domcapitel  diesen  Forderungen  des  Papstes  ge- 
fügt hatte,  erhielt  Hinderbach  am  12.  Mai  1466  die  Bestätigung  seiner 
Wahl  in  der  Form  seiner  Ernennung  durch  den  päpstlichen  Stuhl,  ja 
der  Papst  ging  noch  weiter,  er  emp&hl  ihn  dringendst  dem  Herzoge 
Sigmund  und  befahl  den  Vasallen  des  Gotteshauses,  ihrem  neuen 
Henm  gewissenhaften  Gehorsam^).  Hinderbach  erhielt  seine  Bischofs- 
weihe noch  in  Bom  am  13.  Juli  1466^),  und  kam  erst  am  21.  Sep- 
tember nach  Trient. 


^  Alberti  p.  886.  >)  Siehe  oben  &.  214«        ^  Alberti  p.  886. 

^)  Ebend.  p.  887  und  Bonelli  a.  a.  0.  p.  226^267. 

*)  Bonelli  p.  U7  ooL  a  gibt  den  20.  Juli  an«    Hinderbaoh  selbst  schreibt: 

»dies  oonaecrationis  meae  Romae  1466  foit  dominica  7ma  post  Penteoosten 

incipit:  Onmes  gentes.    Der  7.  Sonntag  nach  Pfingsten  fiel  1466  auf  den 

JB««r,  0«ah.  d.  UadflI.  T«rt  Tirol«,  n,  Bd.,  1, 
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Da  stellte  sich  aber  der  yollen  üebernahme  der  Begierung  seines 
Hochstiftes  ein  anderes  nicht  geringes  Hinderniss  in  den  Weg.  Die 
Verwaltung  der  Temporalien  desselben  befand  sich  seit  dem  Jahre 
1463  in  den  Händen  des  Herzogs  Sigmund.  Das  Ersuchen  des  Bi- 
schofes  um  deren  Zurückgabe  blieb  bis  zum  Jahre  1468  ohne  Erfolg. 
Auf  den  Monat  Juni  dieses  Jahres  berief  Herzog  Sigmund  den  schon 
oben  S«  220  erwähnten  Landtag  nach  Bozen.  Auf  diesem  sollten 
die  Tridentiner  Verhältnisse  geordnet  werden.  Bischof  Johann  konnte 
aus  dem  oben  S.  220  in  der  Anmerkung  3  angegebenen  Grunde  per- 
sönlich auf  demselben  nicht  erscheinen,  Hess  aber  durch  Bevoll- 
mächtigte die  Angelegenheit  der  Temporalien  -  Bestitution  betreiben. 
Hierüber  kam  es  zu  wichtigen  Verhandlungen.  Die  bischoflichen  Ge- 
sandten verlangten  rermog  ihrer  Instruktion  nicht  nur  die  Zurück- 
gabe der  zur  weltlichen  Herrschaft  des  Gotteshauses  gehörigen,  yon 
Sigmund  besetzten  Schlösser,  Gerichte  und  Einkommensquellen,  sie 
gingen  noch  weiter,  und  begehrten  die  yoUe  Selbstständigkeit  und 
Unabhängigkeit  des  Fürstenthums  von  der  Grafschaft  Tirol.  Zur  Be- 
gründung ihrer  Forderung  legten  sie  eine  vom  Bischöfe  ausgefertigte 
Bechtsdeduktion  vor. 

Ueber  das  bischöfliche  Begehren  entstand  im  Landtage,  und  was 
merkwürdig  ist,   unter  den   Abgeordneten  des  Bürger-    und  Bauern- 
standes  grosse  Entrüstung.     Da   ergriff  Leonhard    Fend  von  Heran, 
wahrscheinlich  Bürgermeister  dieser  Stadt,  das  Wort  und   sprach  im 
Namen   der   Städte    und  Gerichte:   allein  Herr  von  Trient  hat  eine 
Notel  mit  vielen  Subtilitäten  ausstellen  lassen,  welche  die  Städte  und 
Gerichte  auch  gehört'  haben.     Sie  sind  aber  der  Meinung,   dass  sie 
von   unserem  gnädigen  Herrn    mit  Nichten  in  solcher  Gestalt  anzu- 
nehmen sei  aus  drei  Gründen:  1.  weil  der  Bischof  unsern  gnädigen 
Herrn  nicht  als  LandesfÜrsten  anerkennen  und   nicht  zugeben  will, 
dass    das   Bisthum    Trient    in   der   Grafschaft  Tirol  be- 
griffen sei;   2.  weil  in  Betreff  der  Angelöbnisse  und  Eide  der  Bi- 
schof mit  unserem  gnädigen  Herrn  auf  gleicher  Stufe  zu  stehen  ver- 
meint,  und   auch   mit   seiner  Person    unserem  gnädigen  Herrn  nicht 
verpflichtet  sein  will,  wie  es  doch  weiland  Bischof  Geox^g  war;  3.  weil 
in   der  Notel  alle  Bechte,   Gnaden   und   Privilegien  des  Stiftes  aus- 
genommen und   ganz  dem  Bischöfe  vorbehalten   sind,   was  meinem 
gnädigen  Herrn,   seinen  Landen   und  Leuten  zu    schwer   fallen,  und 
vielleicht    alle    vorigen   Verschreibungen    vernichten    und    zu   Neue- 
rungen  führen   könnte,   die   längst  vergangen    und    abgethan    sind. 
Leonhard  Fend  rieth  daher,  die  früheren  Verschreibungen  aufrecht  zu 
'   '^en. 
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Nun  wiesen  die  bischöflichen  Gesandten  darauf  hin,  dass  die 
früheren  von  dem  Bischöfe  Georg  im  Jahre  1454,  und  die  zwei  vom 
Jahre  1460  aasgestellten  Verschreibungen  in  ihrem  Inhalte  nicht  über- 
einstimmten, daher  der  Bischof,  wenn  er  eine  Verschreibang  ausstellen 
müsste,  nicht  wüsste,  an  welche  er  sich  zu  halten  hätte,  üeber  diese 
Erklärung  trug  der  Landcomthur  der  Bailei  an  der  Etsch  den  ver- 
sammelten Ständen  vor,  dass  über  die  Verschreibung,  welche  der  Bi- 
schof vor  seiner  Einsetzung  in  die  weltUche  Regierung  ausstellen 
müsste,  eine  Misshelligkeit  entstanden  sei  Bischof  Georg  habe  drei 
Verschreibungen  zu  yerschiedenen  Zeiten  ausgestellt;  eine  1454  und 
zwei  im  Jahre  1460.  Die  erste  habe,  wie  gewöhnlich,  auf  den  Herzog 
und  seine  Nachkommen  gelautet^);  die  zwei  letzteren  aber  nur  auf 
die  Lebenszeit  des  Herzogs  und  seiner  ehelichen  Leibeserben,  die  Söhne 
wären.  Nun  entstehe  die  Frage,  welche  von  diesen  Verschreibungen 
als  die  Massgebende  zu  betrachten  sei?  Wieder  nahm  Leonhard  Fend 
das  Wort  und  erwiederte  im  Namen  der  Gerichte  und  Städte:  «Der 
Herzog  habe  den  Entwurf  einer  Verschreibung  vorlegen  lassen,  durch 
welche,  nach  ihrem  Bedünken,  da  sie  von  Seiner  Gnaden  und  ihren 
Bäthen  mit  hoher  Vernunft  und  grosser  Weisheit  erwogen  wurde, 
sowohl  für  Se.  Gnaden,  als  auch  für  Land  und  Leute  genügsam  ge- 
sorgt sei;  denn  für  Ihren  fürstlichen  Stand  sei  darin  nach  Nothdurfb 
vorgesehen.  Auch  in  Betreff  des  Schlosses  Buonconsiglio,  um  dessent- 
willen  bisher  soviel  Unheil  entstand,  wurde  nach  Erfordemiss  gesorgt, 
darum  sei  ihr  Rath,  diesen  Verschreibungs-Entwurf  nach  Möglichkeit 
beizubehalten,  woferne  aber  das  nicht  stattfinden  könnte,  bei  der  Ver- 
schreibung des  Bischofes  Georg  vom  Jahre  1454  zu  verharren.  Sollte 
es  aber  auch  dabei  nicht  bleiben  können,  so  wüssten  sich  unser  gnä- 
diger Herr  und  seine  Bäthe  wohl  auch  noch  Bath  zu  schaffen;  und 
wenn  darüber  2^rwürfhiss  entstehen  sollte,  so  wollen  sie  sich  bei  und 
mit  ihrem  LandesfÜrsten  halten  als  fromme,  kecke  und  getreue  Land- 
leate,  und  thun  wie  ihre  Vorfahren  und  sie  selbst  bisher  gethan  haben. 

Die  bischöflichen  Bevollmächtigten  kamen  zur  Ueberzeugung,  dass 
es  für  ihren  Herrn  und  sein  Stift  das  Beste  sei,  mit  dem  Herzoge  und 
dessen  Landen  und  Leuten  vereint  zu  bleiben,  und  daher  nach  dem 
Beispiele  seiner  Vorfahren  durch  eine  Verschreibung  sein  Verhältniss 
zu  den  Fürsten  von  Oesterreich  und  Grafen  von  Tirol  zu  ordnen*). 

')  Unter  »Nachkommen*  konnten  auch  Töchter  verstanden  werden,  was  in 
Betreff  der  Lehen,  welche  die  Grafen  von  Tirol  Ton  dem  Hochstifke  Tiient  trugen, 
in  den  Augen  des  Bisöhofes  mit  einer  Unzukömmlichkeit  verbunden  war. 

*)  Obige  interessante  Urkunde  mit  dem  Datom  Montag  nach  Antoni  (20.  Juni) 
1468  findet  sich  in  einem  Fragmente  einer  Abhandlung  Gaslers  über  die  V^ 
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Am  24.  Juni  1468  stellten  hierauf  die  Bevollmächtigten  des  Bi- 
schofes  die  mit  dem  Herzoge  Sigmund  vereinbarte  Yerschreibung  aas. 
Im  Ganzen  erneuerten  sie  die  Verschreibungen  des  unmittelbaren  Vor- 
gängers, des  Bischofes  Georg,  von   den  Jahren  1454  und  1460;  in 
Betreff  der  Besetzung   des  die  Stadt  Trient  beherrschenden  Scblosses 
Buonconsiglio,   der  Residenz  des  Bischofes,'  wurden  jedoch   neue  Be- 
stimmungen aufgenommen.    Der   Bischof  soll  dasselbe  dem  Herzoge 
und  seinen  Erben  und  Nachkommen  offen  halten«    Den  Hauptmann 
ernennt  und  bestellt  der  Herzog;  derselbe  soll  jedoch  immer  eine  dem 
Bischöfe  angenehme  Person  sein.    Mit  Sold  und  Kost  hat  der  Bischof 
den  Hauptmann  und  dessen  Diener  und  Pferde  zu  versorgen,  daf&r 
mag  er  ihn  in  weltlichen  Sachen  zu  seinem  Nutzen  gebrauchen.  Der 
Hauptmann  hat  mit  seinen  Knechten  dem  BischoiPe  zu  schwören,  ihm 
das  Beste  und  Treueste  zu  rathen  und  gewärtig  zu  sein,  wie  es  einem 
treuen   Hauptmanne  und   frommen   Knechten   geziemt,  jedoch   ohne 
Nachtheil  der  zwischen  dem  Herzoge  und  dem  Bischöfe  vereinbarten 
Yerschreibung.    Die  Knechte,  welche  der  Hauptmann  zur  Beschützong 
des  Schlosses  aufnimmt,  sollen  ihm  als  dem  Stellvertreter  des  Bischofes 
schwören.     Die  Schlüssel  zu  allen  Thoren,    sowie  die  Stadt  Trient 
mit  dem  Wangenerthurme   und  die  andern  Thürme  und  Thore  soll 
der  Hauptmann  in  seiner  Gewalt  haben,  damit  weder  dem  Bischöfe 
und  dessen  Gotteshause  noch  auch  der  Landesherrschaft  Schaden  und 
Unrath  entstehen  könne.    Die  von  dem  Hauptmanne  bei  den  Stadt- 
thoren  angestellten  Hauptleute  sollen  dem  Bischöfe  angenehme  Per- 
sonen  sein,   und   den   bischöflichen  Zöllnern   bei  der  Einhebung  der 
Maut-  und  ZoUgeföUe  hilfreiche  Hand  bieten.   Sollte  der  Bischof  gegen 
seine  Yerschreibung  jemals  handeln,  ohne  sich  dessen  rechtfertigen  zu 
können,  so  sollen  der  Hauptmann  mit  seinen  Knechteu,  die  Stadt  Trient, 
alle  andern  Städte,  Schlösser,  Klausen  und  Aemter,  sowie  alle  Gottes- 
hausleute  und  ünterthanen  dem  Bischöfe  keine   Hilfe  leisten  gegen 
die  Herrschaft  von  Oesterreich,  aber  auch  der  Herrschaft  von  Oester- 
reich  nicht  gegen  den  Bischof;   sie  sollen    stillsitzen,  ausser  in  dem 
Falle,  wenn  ein  Fremder  sich   des   Bischofes  gegen  die   Herrschaft 
von  Oesterreich  annehmen  wollte.     In   diesem  Falle  kann   die  Herr- 
schaft von  Oesterreich  das  Schloss  Buonconsiglio  mitsammt  der  Stadt 
Trient,  auch  alle  anderen  Städte,  Schlösser,  Burgen  und  Aemter   mit 
allen  ihren  Inhabern  gegen  den  Fremden  zu  Hilfe  nehmen  und  sollen 


bAltniflse  des  Biathnms  Trient  tm  Grafschafb  TiroL  Mspt  im  k.  k.  Geh.  H.  Archiv 
in  Wien.    Tirol.  Loo.  99  Nr.  105/99.     Nach  Urkunden  bearbeitet  grOflttentheils 
"^behaltang  der  urkundlichen  Ausdrücke* 
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sammtliche  Hanptlente,  Städte  und  ünterthanen  aller  Eide  gegen  den 
Bischof  entbanden  sein. 

Diese  hochwichtige  Urkunde  übergab  hierauf  der  Bischof  fdr  sich, 
und  f&r  seine  Nachfolger  auf  dem  bischof liehen  Stuhle  und  für  das 
ganze  Gotteshaus  Trient  mit  seinem  Siegel  versehen  dem  Herzoge 
Sigmund  und  dessen  Erben  und  Nachkommen.  Das  ganze  Domcapitel 
setzte  zur  Urkunde  die  Erklärung  hinzu,  dass  Bischof  Johann  die  Yer- 
Schreibung  mit  seinem  Wissen  und  Willen  ausgestellt  habe  und  ge- 
lobte sie  ebenüedls  fest  und  stets  zu  halten^). 

Die  Tendenz  dieser  Yerschreibung  ging  unverkennbar  dahin,  wenn 
sie  auch  die  weltliche  Gewalt  des  Bischofes  selbst  in  seinem  Besidenz- 
schlösse  sehr  zu  beengen  schien,  den  unter  Hinterbachs  Vorgängern  so 
oft  wiederholten  Au&tänden  gegen  die  Bischöfe,  die  in  solchen  Fällen 
nicht  einmal  in  ihrem  Schlosse  sicher  waren,  einen  starken  Biegel 
vorzuschieben.  Bei  den  Tridentinischen  Schriftstellern  findet  die  Yer- 
schreibung Hinterbachs  keine  günstige  Beurtheilung.  Schon  bei  Innocenz 
Prato  im  16.  Jahrhundert  lesen  wir,  Bischof  Johannes  habe  nicht  nur 
die  Compactaten  seines  Vorgängers  erneuert,  sondern  zum  grossten 
Schaden  der  Kirche  neue  hinzugefügt;  darum  wird  er  wegen 
seiner  Hingabe  au  den  Herzog,  dem  er  seine  Beförderung  zum  Bis- 
thume  zu  verdanken  hatte,  heftig  getadelt.  In  der  Verschreibung  habe 
er  dem  Herzog  die  Gewalt  eingeräumt,  einen  Stadthauptmann  auizu- 
stellen,  und  leider  (pro  dolor!)  manches  Andere  zu  thun').  «Zu  welchem 
Nachtheile  jedoch  der  Kirche  das  den  Grafen  von  Tirol  eingeräumte  Recht 
der  Ernennung  des  Hauptmanns  für  Trient  gereichte,  schrieb  Bischof 
Alberti'),  kann  man  ohne  Schwierigkeit  aus  den  ihm  übergebenen 
Vollmachten  abnehmen. '  Augustin  Ferini  schreibt,  ,  dieser  Bischof  war 
nicht  saumselig  (non  fu  lento)  die  Compactaten  von  1454  zu  be- 
stätigen, und  als  Zugabe  (per  giunta)  den  Grafen  von  Tirol  das  Recht 
der  Wahl  des  Stadthauptmannes  zu  gestatten^).' 

Herzog  Sigmund  zögerte  nach  obiger  Vereinbarung  nicht,  und 
lieas  schon  am  23.  Juni  durch  die  hierzu  ernannten  Commissarien, 
Heinrich  von  Freiberg  Comthur  der  Bailei  an  der  Etsch,  Balthasar 
Lichtensteiner  Richter  von  Beseno,  und  Martin  Neudecker  (?)  Richter 
von  Fergine,  seine  Räthe,  den  Bischof  in  den  Besitz  seiner  weltlichen 


*)  Urkunde  dd.  Bozen,  Freitag  vor  Sonntag  Vocem  Joconditatis  (20.  Juni) 
1468  vollstSndig  abgedruckt  bei  Jakob  Andre  BrandiB  p.  260—268. 

^  Synopsis  historie.  Tridentin.  Mspt.  Fol.  Bibl.  Tirol.  452.  Innoc.  Prato 
Bcripsit  drca  1595. 

■)  Alberti  p.  840. 

^)  Statistica  del  Trentlno.  Volam«  L  storia  p.  74. 
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Herrschaft  einfUirexi  durch  die  üebergabe  aller  Schlösser,  Städte,  Pra- 
fectoren  und  Gerichte,  die  zum  Bisthame  Trient  gehörlen,  nachdem 
die  Beeidigung  der  Hauptleute,  Pfleger  und  Bichter  auf  die  Yerschrei- 
bung  vorangegangen  war^). 

Zum  Schlüsse  stellte  er  dem  Bischöfe  sowohl  für  seine  Person 
als  auch  f&r  sein  Stift  die  urkundliche  Zusicherung  seines  kräftigen 
Schutzes  aus').  Das  Domcapitel  überraschte  den  neuen  Fürsten  mit 
einer  erfreulichen  Ehrengabe.  Es  hatte  in  der  Zicit  zwischen  dem  Tode 
des  Bischofes  Georg  und  dem  Begierungsantritte  des  Bischofes  Hinder- 
bach das  von  dem  Bischöfe  Georg  auf  dem  Schlosse  Bunkelstein  hinter- 
lassene  Silberzeug,  Kleinodien,  Kleider  und  Bücher  sammt  einer  Summe 
Ton  1150  Goldgulden,  auf  welche  die  Dienerschaft  des  verstorbenen 
Bischofes  wegen  nicht  befriedigter  Forderungen  Beschlag  gelegt  hatte, 
eingelöst,  und  machte  nun  dem  Bischöfe  Johannes  mit  demselben  ein 
sicher  nicht  unwillkommenes  Geschenk'). 

Das  Yerhaltniss  des  Fürstenthums  Trient  zur  Grafschaft  Tirol  war 
somit  auf  der  Grundlage  der  mit  dem  Bischöfe  Johannes  Hinterbach 
vereinbarten  Gompactaten  in  einer  Weise  festgestellt  worden,  die  im 
Laufe  der  Zeit  keine  wesentliche  Veränderung  erlitt  In  Bezug  auf 
die  vorliegende  Arbeit  über  die  Tiroler  LandstiLnde  haben  in  der  Ge- 
schichte dieser  Vereinbarung  zwei  Momente  eine  grössere  Wichtigkeit 
Erstens  sehen  wir  auch  hier  wieder,  wie  bei  der  streitigen  Bischofia- 
wahl  in  Brixen,  die  ganze  Angelegenheit  den  Landständen 
zur  Verhandlung  zugewiesen,  und  zweitens  sehen  wir  dabei 
die  zwei  Stande  der  Bürger  und  Bauern  oder  wie  deren  Bezeichnung 
stabil  zu  werden  beginnt,  die  Städte  und  Gerichte  einflussreich 
hervortreten;  sie  beurtheilen  die  Vorli^en,  sprechen  ihr  Gutachten 
über  dieselben  aus  und  stellen  Anträge.  Der  geistliche  Stand  erscheint 
auf  dem  Landtage  zu  Bozen  ebenfalls  stark  vertreten,  indem  neben 
den  55  Abgeordneten  der  Städte  und  Gerichte  fünf  Prälaten  als 
anwesend  erwähnt  werden. 

§  10.   Die  TUrkengefahr  und  die  Gegenwehr. 

Im  siebenten  Jahrzehente  des  15.  Jahrhundertes  wurde  auch 
Tirol  von  jener  üeberschwemmungsgefahr  bedroht,  welche  seit  mehr 
als  einem  Jahrhunderte  die  blühendsten  Länder  und  Völkerschaften 


')  Urkunde  dd.  Bozen,  die  lun«  post  vocem  Jacond.  (88.  Juni)  1468  bei 
Hippoliti,  Monamenta  in  BibL  Tirol.  Tom.  546. 

")  Urkunde  dd.  Bozen,  Freitag  vor  Sonntag  Voo.  Jueund.  80.  Juni  1468, 
Trident  Archiv-Bepertorium  650. 

*)  Hippoliti,  Monumenta  a.  a.  0.,  BibL  TiroL  Tom.  548. 
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des  südlichen  Earopa's  in   seiner  das  Ghristentham  und  jede  Gultur 
zerstörenden  Elath  begraben  hatte,  von  der  Gefahr  des  Einbraches 
türkischer  Horden.    Wie  in  der  physischen  Natar  manchmal  am 
fernen  Horizont  ein  kleines  Völkchen  aa&taigt,  unscheinbar  and  nichts 
weniger  als  Oefahr  drohend,  bald  aber  massenhaft  anschwellend  nach 
wenigen  Standen  in  ein  Ungewitter  losbricht,  das  mit  seinen  Stürmen 
Baome  entwurzelt,  Gebäude  zerstört,  und  Feld  und  Flur  unter  seinen. 
YerwÜBtungen   begrabt,   —   so   die   türkische   Sturmfluth.    Es 
dauerte  nicht  lange   bis   die   ?on  einer  turkomanischen  Horde  unter 
Osman  in  Eleinasien  am  Ende  des  13.  Jahrhunderts  gegründete  und 
nach  seinem  Namen  genannte  Macht  des  Osmanen  die  Grenzen  Ä.siens 
überschritt,  und   in  Europa  Länder   verschlingend  ihre  Eroberungen 
fortwälzte.    In  den  Jahren  1361,  1382,  1390  fielen  Adrianopel,  Sofia, 
Bulgarien  und  die  Walachei  in  ihre  Gewalt    Verheerende  Streifzüge 
nach  Bosnien,   Servien  und  Ungarn  bezeichneten  bereits  das  Gebiet, 
welchem  die  nächsten  Eroberungen  gelten  sollten.    Umsonst  siegten 
die  vereinten  Servier,  Bulgaren,  Bosnier,  Albanesen,  Walachen,  Polen 
und   Ungarn   1390  auf  der  Ebene  von  Kossova,  umsonst  kämpften 
unter  König  Sigismund  1396  bei  Nicopolis  Ungarn,  französische  und 
deutsche  Bitter;  die  türkische  Eroberungsfluth  liess   sich  nicht  auf- 
halten. Mit  dem  Falle  von  Constantinopel  1453  war  das  letzte  Bollwerk 
aus  dem  Wege  geräumt;  1459  wurden  Servien,  1465  Bosnien  türkische 
Provinzen.  Von  jetzt  an  überrannten  die  türkischen  Benner  und  Brenner 
SlaTonien,  Erain,  Steiermark,  und  bald  auch  Kärnten,  welches  durch 
zwei  Jahrzehnte  der  Schauplatz  ihrer   verheerendsten  und  blutigsten 
Einbrüche  wurde,  und  damit  war  die  Gefahr  gleicher  Verwüstung  bis 
an  die  Grenzen  Tirols  herangerückt. 

Von  dem  Jammer  und  Elende,  welches  über  die  heimgesuchten 
Lander  hereinbrach,  entwarfen  die  Geschichtsbücher  haarsträubende 
Schilderungen;  heben  wir  einige  Züge  aus  denselben  zum  Belege  hervor. 
Den  Weg,  den  die  verwüstenden  Horden  zogen,  bezeichneten  Flammen 
und  rauchende  Trümmer  der  menschlichen  Wohnungen  und  Tausende 
in  die  Sclaverei  fortgeschleppter  Einwohner.  Nach  Hermanns  Bericht^) 
nahmen  die  Türken  bei  ihrem  ersten  Einbrüche  in  Steiermark  1396 
16.000,  aus  Krain  1469  9000,  und  bei  einem  Einfalle  im  November 
1471  5000  Menschen  mit  sich  fort  Bei  ihrem  ersten  Einfalle  im  Früh- 
jahre 1471  sollen  bei  30.000  Einwohner  das  Leben  verloren  haben. 
Konnten  sie  manchmal  die  Geraubten  nicht  fortbringen,  so  entschied 


*)  Handbuch  der  Qeachichte  des  Herzogthums  Kärnten,  H.  Abtheilung  von 
Heiiirich  Hermann  1848. 
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der  Säbel  über  ihr  Loos;  sie  wurden  ermordet.  Dieses  Schicksal  traf 
die  kleinen  Kinder  in  der  Begel,  während  die  Mütter  als  SclaTinen 
fortgeschleppt  worden.  Gleiche  Schaaerscenen  beschreibt  Hammer  in 
seiner  Geschichte  des  osmanischen  Beiches.  Im  Jahre  1438  brach  ein 
türkisches  Heer  in  Siebenbürgen  ein,  yerwüstete  Mediasch,  überrumpelte 
Schassburg,  yerbrannte  die  Vorstädte  Ton  Kronstadt,  yerheerte  45  Tage 
lang  das  Land,  und  schleppte  eine  Heerde  von  70.000  Sclayen  mit  sich 
fort^).  Als  1459  Seryien  in  eine  Proyinz  des  osmanischen  Beiches  yer- 
wandelt  wurde,  sollen  nach  Aeneas  Sylyius^  200.000  Bewohner  in  die 
Sdayerei  geschleppt  worden  sein. 

Einem  solchen  Feinde  gegenüber  hatte  Tirol  alle  Ursache  nicht 
blos  auf  seiner  Hut  zu  sein,  sondern  auch  die  kraftigsten  Yertheidi- 
gungs-Anstalten  zur  Abwehr  unheilroller  Einbrüche  zu  treffen.  Dass 
dabei  die  Thätigkeit  der  LandstSnde  yorzüglich  in  Anspruch  ge* 
nommen  wurde,  lag  in  der  Natur  ihres  Yerhalnisses  zum  Lande  and 
zum  Landesftirsten.  Fassen  wir  jedoch,  ehe  wir  die  Darstellung  der 
tirolischen  Yertheidigungs- Anstalten  beginnen,  die  allgemeine  L^e 
in^s  Auge. 

Es  muss  sich  yon  selbst  Jedem  die  Frage  aufdrangen,  was  einer 
solchen  Galamitat  gegenüber  das  christliche  Europa,  insbesondere  das 
deutsche  Beich  und  sein  Oberhaupt  Kaiser  Friedrich  thaten,  um  der 
Lander  und  Menschen  yerderbenden  osmanischen  Sturmfluth  wenigstens 
einen  Damm  entgegenzusetzen?  Folgende  Thatsachen  geben  die  Ant- 
wort auf  die  Frage. 

Der  Jammer,   der  mit  all*  seinen  Schrecken   und  Verwüstungen 
bereits   über  drei   der  österreichischen  Länder  hereingebrochen  war, 
rüttelte  endlich  den  E^aiser  Friedrich  aus  seiner  ünthatigkeit  auf.  Die 
Aufforderungen  des  Papstes  Paul  IL  hatten  wesentlich  dazu  beige- 
tragen.   Friedrich  nahm  nun  einen  Anlauf,   dass  es  schien,   er  wolle 
nicht  nur  das  romisch-deutsche  Beich,  sondern  halb  Europa  g^n  die 
Türken  in  die  Waffen  jagen.  Am  5.  Juni  1467  schrieb  er  einen  Beichs- 
tag  nach  Nürnberg  aus,  der  am  St  Yeitstag,  15.  desselben  Monats 
zusammentreten  und  die  Vorbereitungen  zu  einem  Feldzuge  berathen 
sollte.   Zu  den  Vorbereitungen  gehörte  ein  Waffenstillstand  im  ganzen 
Beiche,  die  Ereuzpredigt  in  der  ganzen  Christenheit,  das  Ersuchen  an 
den  Papst,  alle  Ablasse  in  einen  einzigen  für  diejenigen  umzuwandeln, 
welche  den  Ereuzzug  begleiten  oder  mit  Beitragen  unterstüzen  würden. 
Der  Eonig  yon  Ungarn  sollte  um  zollfreien  Durchzug  für  alle  Ereuz- 


i)  Hammer-Burgstall,  Geschichte  des  osmanischen  Beiches  I  S48. 
*)  Bei  Hammer  a.  a.  0.  p.  4i7. 
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fahrer  und  am  Herbeischaffang  yon  Proviant  f&r  dieselben  gebeten, 
nnd  die  Yenetianer  zum  Beitritte  eingeladen  werden^).  Der  Beichs- 
abschied  scheint  keine  entsprechende  Folge  gehabt  zn  haben.  Darum 
berief  Kaiser  Friedrich,  Angesichts  des  steigenden  Andranges  der  Gte- 
&hr,  auf  den  Sommer  1471  einen  Reichstag  nach  Begensburg. 

In  dem  am  22.  December  1470  aus  Qraz  erlassenen  Ausschreiben 
wies  er  auf  die  bisher  unfruchtbar  gebliebenen  Tage  hin,  während 
die  Ge&hr  yon  Tag  zu  Tag  steige  und  erst  jüngst  wieder  mehrere 
Lander  und  Städte,  angegriffen  und  überfallen  wurden.  Schon  hat 
dieses  Schicksal  deutsche  Lander  getroffen.  Da  nun  alle  Stande  des 
Beiches  als  Christen  zur  Bettung  und  zum  Schutze  der  Ehre  Gottes 
und  des  christlichen  Glaubens  verpflichtet  seien,  so  habe  er,  um  mit 
Hilfe  des  heiligen  Vaters,  des  Papstes,  und  der  BeichsfÜrsten,  Grafen, 
Herrn  und  Städte  und  aller  Christenmenschen  nach  bestem  Vermögen 
Widerstand  zu  leisten,  einen  Tag  in  Begensburg  auf  nächsten  Si  Ge- 
orgentag zu  halten,  und  in  eigener  Person  sich  dahin  zu  begeben 
beschlossen,  um  zu  berathen,  welche  Widerstands-Massregeln  zu  er- 
greifen seien.  Darum  fordere  er  sämmtliche  Beichsstände  auf,  bei  der 
Pflicht,  welche  sie  Gott,  dem  christlichen  Glauben,  dem  Kaiser  und 
sich  selbst  zu  erfüllen  schuldig  seien,  auf  dem  Tage  zu  B^ensburg 
in  eigener  Person  sich  einzuflnden,  um  mit  den  Legaten  des  hl.  Vaters 
die  W^iderstandsmittel  zu  berathen  und  zu  beschliessen'). 

Am  16.  Juni  kam  Kaiser  Friedrich  nach  Begensburg,  auch  Herzog 
Sigmund  aus  Tirol,  und  überhaupt  so  viele  Fürsten  und  Gesandte,  dass 
seit  langer  Zeit  kein  so  zahlreich  besuchter  Beichstag  war  gehalten 
worden.  Die  Stände  tagten  in  Begensburg  bis  zum  16.  August;  an 
diesem  Tage  wurde  der  Beichstag  nach  Nürnberg  verlegt^),  wo  er 
seine  Berathungen  bis  in  die  ersten  Tage  des  September  fortsetzte^). 
Das  Ergebniss  der  Verhandlungen  und  Beschlussfassung  wurde  in  dem 
Beichs-Abschiede  bekannt  gemacht,  wovon  hier  nur  einige  der  wich- 
tigsten Beschlüsse  mitgetheilt  werden  sollen. 


')  Cbmel,  Regest.  Kaiser  FriedrichB  Bd.  IL  nom.  5081  und  Sin  nach  er 
YL  550.    IHe  DatiruDg  stammt  nicht. 

')  Die  AusBchreibungs  -  Urkunde  vom  oben  angegebenen  Datum  siehe  mit 
dem  langen  Verzeichni-^se  aller  Herzoge,  Grafen,  Herrn,  Städte  etc.  an  welche  die 
Aassebreibung  ezpedirt  wurde,  bei  Chmel,  Regest.  Kaiser  Friedrichs,  Bd.  H. 
nr.  6177  p.  600. 

*)  Fugger,  Spiegel  der  Ehren  etc.  S.  757«  —  Hftberlin,  deutsche  Reichs- 
geadiiehte  VL  660  etc. 

*)  H&herlin  a.  a.  0.  p.  689.  Kaiser  Friedrich  urkundet  in  Nürnberg  bis 
sam  9*  September.    Chmel,  Regest,  p.  628. 
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Vor  Allem   sollte  ein  Landfrieden  zur  Herstellung  and  Auf- 
reehthaltung   der  Eintracht  nnter  den  Eeichsstanden  auf  Tier  Jahre 
errichtet  werden ;  alle  Kriege  und  Fehden  inzwischen  aufhören.   Dann 
wurde  die  Ausrüstung  von  10.000  Mann  beschlossen;  am  St.  Jörgen- 
tag  (1472?)  soll  der  gemeine  Zug  angehen.   Wer  nach  der  Zusammen- 
kunft das  Heer  ohne  Bewilligung  rerlasst,  yerliert  als  Meineidiger  die 
Hälfte  seines    Gutes.    Andere   Beschlüsse   betrafen  die   Fürsorge  für 
Proviant  und  Unterhalt.    Zur  Wiedereroberung  der  unter  türkische 
Herrschaft  gekommenen  linder   soll  ein  zweites  Herr  auf  vier  Jahre 
ausgerüstet  werden.    Zieht  der  Kaiser    in   eigener  Person  ins  Feld, 
sollen  alle  anderen  Konige  und  Fürsten  zur  gleichen  Theilnahme  em- 
geladen  werden.     Vollkommener    Ablass    soll    vom    Papste    ertheilt, 
Opferstocke  in  den  Kirchen  aufgestellt  werden;  der  Beichstag  erwarte 
von  solcher  Indulgenz  ^fast  viel  gelt.*     Der  Cardinal  von  Siena  soll 
das  Kreuz  predigen.    Der  Papst  soll  gemeinsam  mit  den  italienischen 
Fürsten  und  Bepubliken  eine  Flotte  ausrüsten,  der  Kaiser  den  Papst 
bereden,  selbst  mitzuziehen,  alle  übrigen  Mächte  vom  Kaiser  und  dem 
Legaten  zur  Theilnahme  eingeladen  werden.     Eine  eigene  kaiserliche 
und  päpstliche  Gesandtschaft  soll  den  König  von  Frankreich  und  den 
Herzog  von  Burgund  zu  vereinigen  und  für  den  Türkenkrieg  zu  ge- 
winnen suchen.    Die  Könige  von  Dänemark  und  Polen,  der  ritterUche 
deutsche  Orden,   überhaupt  jeder  Edelmann  soll  zur  Theilnahme  be- 
wogen werden.    Mit  dem  Könige  von  Ungarn  sollen  der  ELaiser  und 
Legat  in  Wien  wegen  des  Zuges  unterhandeln,  und  wegen  Einiaomung 
einiger   fester  Plätze   an  das  Kreuzheer  in  Ungarn,  sowie  in  Betreff 
der  Münze,  damit  das  Herr  wegen  derselben   in  keine  Ungelegenheit 
komme.    Die  Bischöfe  sollen  ihre  Diöcesanen  zu  Fasttagen  und  Pro- 
zessionen verhalten,  oder  zum  Ersätze  wöchentlich  3  Pfennige  in  den 
Opferstock  zu  legen,  wer  sich  dem  entzieht,  verfällt  in  den  Bann.  — 
Andere  Beschlüsse   betrafen   die  Auftjreibung  der  Geldmittel  zur  Be- 
streitung  der  Kriegskosten,   und   erstreckten  sich  auf  alle  Geistliche, 
selbst  auf  die  Bettelorden,  und  insbesondere  auf  die  Juden,  und  schUess- 
lieh  auf  die  Einführung  bestimmter  Türkensteuern.    Als  Ausmass 
wurden  107o  ^^^  ^^^  Einkommen   aus  den  Zinsen,  Beuten,  Gülten 
und  Früchten  festgesetzt,  für  solche   hingegen,  welche  keine  Zinsen 
und  Gülten  hatten,  von  ihren  Werthsachen  im  Betrage  von  25  Galden 
1  Ghilden;  för  Handwerker  der  vierte  Theil  eines  rhein.  Guldens;  für 
Knechte,  Mi^e  und  Taglöhner  von  ihrem  Jahreslohne  2  nummi  (?) 
von  jedem  Gulden.    Eigene  Bestimmungen  wurden  getroffen  in  Bezug 
auf  di^  Geistlichkeit^). 

')  Der  Auszug  aus  dem  BeichB- Abschiede  bei  Chmel,  Regest.  Kaisor 
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So  schön  diese  Beschlüsse  laateten,  hatten  sie  doch  das  Schicksal 
der  meisten  Abschiede  der  Reichstage  der  damaligen  Zeit;  sie  blieben 
im  Ganzen  nnaosgef&hri  Mit  Ausnahme  der  dem  Kaiser  zar  Ver- 
fügong  gestellten  10.000  Mann  wurde  nicht  Einer  der  wichtigeren 
Beschlüsse  vollzogen,  unter  den  europäischen  Fürsten  kam  es  zu  keinem 
Bündnisse  gegen  die  Türken;  unter  den  BeichsftLrsten  nicht  einmal 
zur  Ausführung  und  Aufrechthaltung  des  Landfriedens;  zu  sehr  waren 
sie  in  ihre  Privatfehden  und  Streitigkeiten  yerwickeli  Eiaiser  Friedrich 
selbst  musste  manchen  BeichsfÜrsten  um  solcher  Priratstreitigkeiten 
wülen  von  der  Einhaltung  des  Landfriedens  dispensiren^).  Die  öster- 
reichischen Länder  blieben  daher  auf  die  Selbsthilfe  angewiesen.  Der 
Nachweis,  welche  Schritte  in  dieser  Beziehung  in  Tirol  geschahen,  ist 
Aufgabe  der  nachfolgenden  Darstellung. 

Hier  berief  Herzog  Sigmund  bereits  am  16.  October  1471  die  ge- 
sammte  Landschaft  Ton  Prälaten,  Adel,  Städten  und  Gemeinden  zu 
einem  Landtage  nach  Bozen.  Li  der  Ausschreibung  wurde  als 
Gegenstand  der  Verhandlungen  der  wegen  der  Türken  Gefahr  nöthige 
Steueranschlag  bezeichnet  mit  dem  Auftrage,  die  Abgeordneten  für 
nichts  Anderes  zu  bevollmächtigen  als  nur  für  die  Türkenfrage.  Mit 
einer  anerkennenswerthen  Bereitwilligkeit  entsprach  der  Landtag  dem 
Begehren  des  Herzogs  zum  Beweise,  wie  sehr  das  Land  von  der  Noth- 
wendigkeit  der  Hilfeleistung  überzeigt  war.  Die  Stände  erklärten,  sich 
an  die  zu  Begensburg  in  Betreff  des  Anschlages  gefiissten  Beschlüsse 
zu  halten,  und  ihnen,  wie  es  frommen  Christenmenschen  gebührt,  nach- 
zukommen. Demzufolge  beschlossen  sie:  das  Land  soll  in  vier  Viertel 
getheilt,  und  in  jedem  zwei  Männer,  ein  geistlicher  und  ein  weltlicher, 
gewählt  und  mit  einem  Eide  verpflichtet  werden,  den  Anschlag  treu 
in's  Werk  zu  setzen.  Beide  sollen  sich  in  die  in  ihrem  Viertel  ge- 
legenen Städte  und  Gerichte  begeben,  und  die  Pfleger  und  Bichter 
über  Folgendes  belehren:  in  jeder  Stadt  und  in  jedem  Gerichte  soll 
der  Pfleger  oder  Bichter  zwei  ehrbare,  fromme  von  ihm  und  den  Ge- 


richs  a.  a.  0.  p.  625.  ^  AusAhrlidhes  aber  den  Reichstag  bei  Hftberlin  a.  a. 
0.  p.  660 — 668.  —  Bei  Fugger  a.  a.  0.  p.  757^759.  —  Die  Mflnze  »nummns* 
ist  iinbesümmt,  aie  wird  oft  identiech  mit  Denarius  genommen. 

■)  Im  baierischen  Hause  herrschte  grosses  ZerwOrfiüss.  Kaiser  Friedrich  be- 
aoftragte  den  Herzog  Sigmund  mit  mehreren  BeidhsfÜrsten  den  Frieden  herzu- 
stellen and  gab  ihm  die  Versicherang,  dass  sein  mit  dem  Herzoge  £arl  Ton 
Burgund,  Lndwig  Pfahegrafen  bei  Rhein  und  Leonhard  Grafen  von  Gtörz  etc.  unter 
Andern  aaoh  zur  Befreinng  des  Herzogs  Christof  von  Bayern  aus  der  Haft  ge- 
•dilossenes  BQndniss  dem  Landfrieden  nicht  entgegen  sein  solL  Urkunde  dd« 
17«  September  1471  in  Font.  rer.  Austriac  IL  p.  269. 
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richtsleaten  gewählte  Männer  sich  zugesellen;  sie  drei  (der  Pfleger  oder 
Bichter  and  die  zwei  Gewählten)  sollen  schwören,  dem  Anschlage  getrea 
nachzukommen,  aus  keinerlei  Ursache  Jemanden  zu  übergehen,  sondern 
Jedermann  bei  Eid  und  OelQbde  zu  verpflichten,  den  auf  ihn  entfallen- 
den Anschlag,  sobald  er  abgefordert  wird,  inner  Monatsfrist  zu  be- 
zahlen; sie  sollen  ein  Yerzeichniss  der  Gülten  anlegen,  und  es  den 
zwei  Yiertels-Commissarien  übergeben,  damit  sie  dem  Herzoge  auf 
Verlangen  den  Ausweis  über  die  Zahl  der  Steuerpflichtigen  vorlegen 
können.  Die  zwei  Gommissarien  sollen  auch  mit  der  zu  ihrem  Viertel 
gehörigen  Geistlichkeit  und  mit  dem  Adel  vorgehen,  wie  sich  nach 
laut  des  Anschlages  gebührt,  damit  auch  diese  einbegriffen  werden. 
Den  Gommissarien  soll  der  Herzog  die  nöthigen  Vollmachtbriefe  aus- 
stellen, damit  ohne  Verzug  in  obbeschriebener  Weise  vorgegangen 
werden  könne.  Den  Anschlag  sollen  die  Viertels  -  Commissäre  allent- 
halben mit  sich  führen,  und  überall,  wo  man  es  begehrt,  Abschriften 
zurücklassen^). 

Obwohl  in  dem  Einberufungsschreiben  zu  dem  Bozner  Landtage 
nur  die  Türkensache  als  einziger  Verhandlungsgegenstand  bezeichnet 
war,  so  kam  doch  noch  eine  andere  sehr  wichtige  Angelegenheit  ixa 
Sprache.  Es  handelte  sich  um  die  Herbeiführung  eines  Friedens  zwischen 
dem  Hojrzoge  Sigmund  und  seinen  Nachkommen  mit  den  Eidgenossen 
auf  ewige  Zeiten;   um  die  Regelung   der   gegenseitigen  Beziehungen 
der  habsburgischen  und  eidgenössischen  Städte,  Schlösser,  Ländereien 
und  Leute  in  der  Schweiz;  um  die  Uebernahme  der  Verpflichtung  auf 
Seite  der  Eidgenossen  dem  Herzoge  in  den  nächstaufeinander  folgenden 
10  Jahren,  so  oft  er  es  bedarf,  mit  4000  Mann  in  den  Landen  jen- 
seits des  Arlberges  in  seinem  Solde  gegen  Jedermann  Hilfe  und  Bei* 
stand  zu  leisten  und  diese  Hilfe   auch  weiterhin,   so  oft  er  ihrer  be- 
nöthigen  würde,  gegen  billigen  Sold  nicht  zu  versagen.    Daf&r  soll 
Herzog  Sigmund   für   sich    und   seine  Erben   allen   Ansprüchen    auf 
Lande,  Städte  und  Schlösser,  welche  die  Eidgenossen  innehaben,  ent- 
sagen;  die  Eidgenossen   hingegen    sollen  alle  Briefe  und  Urkunden, 
welche   sich   auf  die   bezeichneten  Lande   und  Leute   nicht  beziehen, 
herausgeben.    Die  Eidgenossen  schienen  dem  Abschlüsse  eines  ewigen 
Friedens    nicht    abgeneigt    zu    sein,    verlangten    aber    als    Grund- 
bedingung, Herzog  Sigmund  solle   die  an  Burgund    ver- 
pfändeten Lande  Elsass  und  Sundgau  vorher  wieder  ein- 
lösen   und    zu    seinen  Händen    bringen^),    wo    nicht,    so 

0  Landtags-Abecliied  zu  Bozen  in  Font  rer.  Austriac  V.  p.  632. 
*)  Siehe   über   ihre  Verpfändung   an   Burgund:   Monumenta  Habsborg.  I. 
'Borgond  p.  8  u.  f.) 
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wollten  sie  auf  den  Vertrag  und  Ausgleich  nicht  ein« 
gehen^). 

üeber  diese  Antrage  wurden  sofort  in  Bozen  viele  Verhandlungen 
gepflogen.  Als  Mittelspersonen  erschienen  der  Bischof  Hermann  III. 
von  C!onstanz,  der  Abt  von  Einsiedeln,  Hugo  Ton  Montfort,  Georg  von 
Sargans  und  Qraf  Hanns  von  Oberstein.  Auf  einem  Tage  zu  Einsiedeln 
fand  der  erste  Antrag  an  die  Eidgenossen  statt  durch  den  Bischof  von 
Constanz,  die  weiteren  Verhandlungen  wurden  zu  Bozen  geführt'). 
Chmel  yeröffentlichte  im  II.  Bande  der  Font.  rer.  Austriae  yon  S.  381 
bis  432  siebzehn  auf  die  Verhandlungen  bezügliche  Actenstücke.  Die 
Bemühungen,  das  angestrebte  Ziel  zu  erreichen,  hatten  Torläufig 
keinen  Erfolg. 

Herzog  Sigmund  mochte  bei  den  Unterhandlungen  die  Absicht 
haben,  durch  die  Herstellung  eines  freundschaftlichen  Bundes- Verhält- 
nisses zu  den  Eidgenossen  sich  den  Bücken  zu  decken  und  durch  das 
Gontingent  von  4000  Mann  an  kriegerischer  Kraft  für  den  Ereuzzug 
wider  die  Türken  zu  gewinnen;  denn  dass  er  im  Ernst  an  den  Feldzug 
dachte,  kann  keinem  Zweifel  unterliegen.  Am  21.  December  1471 
richtete  Papst  Sixtus  IV.,  Pauls  II.  Nachfolger,  einö  Breve  an  den 
Herzog  Karl  von  Burgund  mit  der  Aufforderung,  dem  Herzoge  Sig- 
mund, der  die  auf  dem  Reichstage  zu  Begensburg  zum  Schutze  des 
wahren  Glaubens  und  des  apostolischen  Stuhles,  und  besonders  in 
Betreff  des  Feldzuges  gegen  die  Türken  gefassten  Beschlüsse  mit 
Bereitwilligkeit  angenommen  hat,  mit  allem  Eifer  beizustehen  und  nicht 
zuzogeben,  dass  er  oder  seine  Lander  und  Unterthanen  yon  irgend 
einer  Seite  her  belästiget  werden^).  Eine  gleiche  Aufforderung  erliess 
der  Papst  an  die  Bischöfe  von  Eichstädt  und  Begensburg,  damit  Sig- 
mund freie  Hand  habe  zum  Zuge  wider  die  Türken^). 

Allein  selbst  wenn  dem  Herzoge  Sigmund  freie  Hand  zum  Türken- 
zuge Terschafit  worden  wäre,  würde  es  ihm  nichts  genützt  haben; 
denn  im  römisch-deutschen  Beiche  war  nichts  in  Bewegung  zu  setzen. 


1)  Urkunde  dd.  12.  October  1471  dd.  Einsiedeln  im  IL  Bd.  der  Font.  rer. 
ÄDfltriao.  p.  S81  — 8S8. 

*)  Die  Urkunde  vom  29.  October  1471  a.  a.  0.  p.  888  ftogt  mit  den  Worten 
an:  »Der  erst  anfang  in  der  sacken  mitsambt  den  artiklen  zu  den  Ainsidlen  vnd 
ratelajs'  zu  Bozen.*  Die  vierte  Urkunde  fingt  an:  ^Vermerkt  den  ratslag  in 
der  Ajtgenossin  saohen  ainer  beriöht  halben  zwischen  dem  haws  Oesteneich  zu 
Bozen*,  p.  888. 

^  Breve  dd.  Rom  21.  December  1471  an  Herzog  Karl  in  den  Font,  rer« 
Austriae  IL  488. 

^)  dd.  ut  snpra  Monumenta  Habsburgic  L  Abth.  L  Bd.  81(. 
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Dies  bewiesen  neuerdings  die  von  dem  Kaiser  auf  den  21.  März  1473 
und  auf  den  5.  April  1474  nach  Augsburg  einberufenen  Reichstage. 
Auch  hier  erf&Ute  sich  wieder  der  Spruch  eines  päpstlichen  Legaten: 
9 Was  der  Kaiser  beschliesst,  vermag  Friedrich  nicht  auszuführen^).' 
Während  dieser  Verhandlungen  mit  den  Eidgenossen  unterliesa 
man  in  Tirol  nichts  was  zur  eigenen  Sicherheit  nothwendig  war.  Das 
erste  war  eine  engere  Verbindung  mit  dem  Grafen  Leonhard  von 
Oorz,  der  sich  durch  den  Dechant  Albrecht  von  Innichen  und  Balthasar 
von  Welsberg,  entgegenkommend  dazu  erboten  hatte.  Herzog  Sigmond 
versprach  ihm  zur  Besetzung  der  Pässe  gegen  die  Türken  Leute  zu 
senden,  damit  dieselben  in  solcher  Weise  bewahrt  werden,  dass  ^wir 
nicht  übereilt,  sondern  sicher  gestellt  werden*).'  Ln  guten  Glauben, 
dass  der  von  dem  Kaiser  und  den  BeichsfÜrsten  auf  dem  Tage  za 
Begensburg  beschlossene  allgemeine  Zug  wider  die  Türken  zu  Stande 
kommen  werde,  liess  Herzog  Sigmund  sowohl  die  auf  dem  Beichstage 
als  auch  die  auf  dem  Landtage  zu  Bozen  ge&ssten  Beschlüsse  durch 
den  Comthur  zu  Schlanders,  Christoph  Botsch,  allen  Prälaten,  Grafen, 
Bittem,  Knechten,  Burggrafen,  Pflegern,  Landrichtern,  Bichtern,  Bürger- 
meistern, überhaupt  allen  Gemeinden  und  Gerichtsleuten  in  ganz  Tirol 
kundmachen;  mit  der  Kundmachung  stand  der  Auftrag  in  Verbindung, 
den  Anschlag  gemäss  den  gefiässten  Beschlüssen  in  Vollzug  zu  setzen. 
Zu  Vollstreckern  der  Beschlüsse  ernannte  Sigmund  für  das  Viertel- 
Linthal  von  Pfunds  bis  Botenburg  den  Abt  von  Wüten  und  Leopold 
Spiess;  für  Trient,  Nons,  Sulz,  Valsugan  und  Primör  und  die  Etsch 
entlang  herauf  bis  Bozen  den  Georg  Nothaft  und  Leonhard  von  Weineck; 
am  Eisack  in  Berg  und  Thal,  zu  Bruneck,  in  den  Gotteshäusern  Brixen 
und  Sonnenburg,  im  Wippthal  und  Stubai  den  Dompropst  von  Brixen 
und  Oswald  von  Wolkenstein s).  Fünf  Tage  später,  24.  November, 
ersuchte  Sigmund  den  Bischof  Ortlieb  von  Ghur,  der  sich  über 
verschiedene  Verhältnisse  mit  ihm  zu  besprechen  wünschte,  unvervreilt 
nach  Meran  zu  konmien,  wo  er  ihn  treffen  könne,  da  er  ihm  wegen 
der  Türkenläufe  sonst  keinen  bestimmten  Tag  und  Ort  zu  einer 
Zusammenkunft  bestimmen  könne^).  Tags  darauf  schrieb  er  an  Herzog 

^)  »Facile  est  Cafesari  decemere,  exequi  Friderico  difBcile.*  Anton  Catn- 
panns,  Briefe  an  den  Cardinal  von  Pavia  bei  Freher  II.  p.  SOI.  Freilich  war 
Friedrich  ein  Kaiser,  von  welchem  derselbe  Campanus  schrieb:  »Caerar  elatuis 
oculis  optimo  est  proposito,  (sed.)  nihil  tarn  strepens,  quo  illi  ezcitentar;  si  tarn 
bene  olim  pugnabit,  quam  nunc  stertit,  vidmus*,  p.  800. 

>)  Bozen,  Freitag  nach  St.  Gallen  (18.  October)  1471.  ürkonde  im  k.  k. 
geh.  Archiv  in  Wien. 

*)  Bösen,  St  Elisabethtag  (19.  NoTbr.)  1471.    E.  k.  geh.  Archiv. 

«)  Bösen,  Sonntag  vor  Katharina  (24.  Novbr.)  ebend. 


Ladwig  Ton  Baiem  die  Bitte,  den  mit  dem  Erzbischofe  von  Salzburg 
der  Türken  halber  verabredeten  Tag,  zu  welchem  auch  er  (Sig- 
mund) geladen  sei,  in  kürzester  Frist  gen  Battenberg  zu  setzen,  wohin 
er  seine  bevollmächtigten  Boten  senden  werde,  da  sich  die  Türk en- 
gefahr je  langer  je  mehr  dem  Lande  nähere.  Die  gleiche  Bitte  richtete 
er  an  den  Erzbischof'). 

Die  Ge&hr  eines  Einbruches  türkischer  Horden  rückte  in  der  That 
immer  naher,  Erain  war  im  Frühjahre  1471  furchtbar  heimgesucht 
worden,  und  erlitt  im  November  dieses  Jahres  einen  neuen  verwüsten- 
den Einfall*).  Darum  erliess  Herzog  Sigmund  am  27.  November  ein 
erstes  Aufgebot  zur  Büstung  und  Oegenwehr.  Alle  Bichter  und  Ge- 
richtsleute im  Lande  erhielten  Befehl,  da  die  Türkengefahr  bereits 
über  die  Oorzischen,  Friaulischen  und  andere  österreichische  Länder 
hereingebrochen  sei,  sich  mit  Harnisch  und  allem  anderen  zur  Wehr 
tauglichen  zu  versehen,  um  bei  dem  ersten  Aufgebote  mit  aller  Macht 
und  Wehr,  wer  nur  immer  Alters  und  Jugend  halber  es  vermag,  aus- 
zuziehen, und  den  Ungläubigen  Widerstand  zu  thun.  Herzog  Sigmund 
werde  sich  in  eigener  Person  an  die  Spitze  stellen,  wie  sich  solches 
um  des  chnstlichen  Glaubens  willen  gezieme,  und  der  allmächtige  Gott 
werde  helfen  3).  Das  an  der  Ausmündung  der  Pusterthaler  Strasse  in 
das  Eisackthal  gelegene  Ghorherrenstift  Neustift  fing  an,  die  äusseren 
auch  die  am  Eisack  bis  zur  Landstrasse  gelegenen  Güter  einschliessen- 
den  Bingmauern  zu  seiner  Vertheidigung  gegen  die  Türken  zu  bauen  ^). 
um  aber  die  zur  kräftigen  Durchftihruug  der  Yertheidigungs-Anstalten 
nothigen  Geldmittel  herbeizuschaffen,  erliess  Sigmund  am  22.  Jänner 
1472  an  die  in  den  Vierteln  aufgestellten  Vollstrecker  der  Bozner 
Landtagsbeschlüsse  den  Befehl,  die  damals  bewilligte  Türkensteuer 
ohne  fernere  Weigerung  und  Zögerung  hereinzubringen  &). 

Die  gegen  das  Ende  des  Jahres  1471  drohend  gewordene  Ge&hr 
eines  Einbruches  türkischer  Horden  in  Tirol  verschwand  fiir  das  Jahr 
1472,  drohte  aber  neuerdings  im  folgenden  Jahre.  Die  Furcht  wurde 
um  so  grösser,  als  im  Monate  Jänner  ein  Komet  mit  einem  überaus  langen 
lanzenförmigen  Schweife  erschien  und  auch  andere  ausserordentliche 
Naturerscheinungen  die  Gemüther  schreckten^).  Im  Frühjahre  gelangten 


t)  Bozen,  St.  Eatharinatag  (S5.  Novbr.)  1471,  ebend. 
*}  Siehe  oben  S.  281. 

S)  Bozen,  Mittwoch  nach  St  Katharina  (27.  November)  1471.    K.  k.  geh. 
Archiv» 

^)  Tinkhauser,  Brisen  eto.  L  275. 

*)  Luubraok,  Mittwoch  Agnes  (22.  Jänner  1472).    E.  k.  geh.  Archiv« 

^)  Zauner,  Chronik  von  Salzburg  UL  p.  142. 


aufregende  Nachrichten  nach  Tirol  über  grosse  Oefieihren,  welche  Ton 
Seite  der  Türken  die  zwei  Lander  Erain  und  Kärnten  bedrohten.  Die 
Qeffthren  waren  um  so  grosser,  als  in  denselben  besonders  zur  Ver- 
wahrung der  sowohl  nach  Erain  ab  auch  nach  Kärnten  fahrenden  Fasse 
Sicherheits-Massregeln  yersaumt  worden  waren.  Die  Ge&hr  eines  Vor- 
dringens der  Türken  auch  nach  Tirol  lag  daher  ziemlich  nahe.  Darum 
beriefHerzog  Sigmund  am  6.  Mai  eiligst  einenLandtag  nach  Brixen 
mit  dem  Befehl  an  alle  Bichter,  Bürgermeister,  Stadtrathe,  Oemeiuden 
und  Oerichtsleute  am  23.  daselbst  einzutreffen,  um  mit  den  andern 
Landstanden,  Adel  und  Prälaten,  die  Vertheidigungs-Masaregehi  za 
berathen  und  zu  beschliessen;  denn  es  seien  Warnungen  gekommen, 
dass  die  Türken  sich  sammeln,  und  wahrscheinlich  gegen  Tirol  ror- 
dringen  dürften^).  Wir  müssen  bedauern,  dass  über  die  getroffenen 
Vorkehrungen  keine  Berichte  Torliegen,  es  darf  aber  angenonunen 
werden,  dass  sie  energischer  Natur  waren;  denn  die  Türken,  deren 
Kundschaftswesen  vortrefflich  ausgebildet  war,  wie  es  ihr  Vorgehen 
in  Kärnten  bewies»),  unternahmen  keinen  Einbruch  in  Tirol  Dieses 
Land  konnte  sich  dazu  Olück  wünschen:  '^denn  was  ihm  be?or- 
gestanden,  zeigte  eben  das  unglückliche  Kärnten.  Hier  sah  man  überall 
wohin  die  Türken  kamen,  die  Dörfer  in  Bauch  aufqualmen,  die  Strassen 
mit  Leichen  besät,  .Gefangene  und  Vieh  herden weise  fortgetrieben, 
kleine  Kinder  theils  todt,  theils  noch  lebend  auf  den  W^^en  hegen, 
während  ihre  Mütter  als  Sclavinnen  fortgeschleppt  wurden.  Als  die 
türkischen  Horden  nach  ihrem  Abzüge  aus  Kärnten  bei  Cilly  Torbei- 
kamen,  dauerte  der  Zug  ihres  Hauptkorps  mit  8000  Oe&ngenen  ron 
8  Uhr  Morgens  bis  4  Uhr  Nachmittags,  und  Niemand  wagte  ihn  za 
unterbrechen').  Die  Grösse  des  Unglückes,  welches  die  Länder  Knun, 
Steiermark  und  speciell  Kärnten  getroffen,  und  sich  in  seinem  ganzen 
üm&nge  erst  gegen  das  Ende  des  Jahres  1473  überschauen  Hess, 
schien  endlich  zu  den  ernstesten  Vertheidigungs-Massr^eln  ao&a- 
regen,  was  in  Tirol  auf  einem  der  wichtigsten  Landtage  ge- 
schehen sollte. 

1)  Innsbruck,  Pfinztag  vor  Sonntag  Jacunditatia  (82.  Mai)  1478.  K.  k.  geh. 
Archiv. 

*)  Dasu  bedienten  sie  sich  am  meisten  der  Renegaten,  deren  Henchelei  es 
gelang  von  allem  Kundschaft  zu  erlangen.  Hermann  nennt  einen  gewinen 
Michael  Zwitter,  einen  Kärntner.    Handbuch  der  Gtoachichte  Kärntens  p.  184. 

*)  Hermann  a.  a.  0.  p.  186—187.  ^  Sinnacher  VL  8.  579—581  theüt 
einige  Auszüge  aus  Briefen  des  Bischofs  Qeorg  Qolser  in  Betreff  der  TflrkeBgefahr 
mit;  sie  bezeugen  aber  nur  den  Schrecken  und  die  Furcht,  welche  man  im  Puste' 
thale  vor  einem  Einbrüche  hatte,  der  durch  das  Geilthal  nach  Tüliaoh  und  über 
den  Kreuzberg  durch  Sexten  an  die  Drau  stattfinden  konnte. 
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§  11.    Der  Reichstag  in  Augsburg  und  der  Landtag  in  Innsbrucic.   1474. 

Das  grosse  Unglück  der  drei  österreichischen  Länder,  Ejrain,  Steier- 
mark und  Kärnten  bewogen  den  Kaiser  Friedrich  Hilfe  bei  dem  Beiche 
za  suchen,  waren  es  doch  deutsche  Beichsländer,  denen  die  verwüsten- 
den Einbrüche  galten.  Er  berief  schon  im  October  1473  einen 
Beichstag  nach  Augsburg,  der  aber  erst  mit  der  Ankunft  des 
Kaisers  am  5.  April  des  folgenden  Jahres  seinen  Anfang  nahm.  Der 
Aufforderung  Friedrichs  wurde  mit  solchem  Eifer  entsprochen,  dass 
seit  Menschengedenken  kein  Beichstag  so  zahlreich  besucht  war.  Es 
erschienen  personlich  14  geistliche  Fürsten,  Prälaten  und  deren  Bäthe 
und  14  Aebte;  89  weltliche  Fürsten,  Orafen  und  Herren,  und  von  46 
Städten  deren  Botschafter,  eine  Versammlung,  von  der  sich  für  Beich 
und  Christenheit  die  heilsamsten  und  kräftigsten  Massregeln  erwarten 
liessen.  Aus  Tirol  waren  dabei  erschienen  Herzog  Sigmund  und  dessen 
Bäthe  und  die  zwei  Bischöfe  yon  Trient  und  Brixen. 

Am  13.  Mai  begannen  die  Verhandlungen  über  Verlängerung  des 
zu  Regensburg  beschlossenen  nunmehr  ablaufenden  allgemeinen  Land- 
friedens und  zwar  auf  6  Jahre  ^).  Am  21.  Mai  wurde  er  feierlich 
publicirt,  &nd  aber  getheilte  Auftiahme.  Die  Städte  hatten  schon 
während  der  Verhandlungen  dem  Kaiser  erklärt,  sie  hätten  im  vier- 
jährigen Frieden  mehr  Ungemach,  Beschädigung,  verderbliche  Kosten, 
Nachtheil  imd  Verlust  an  ihren  Leibern,  Leuten  und  Gütern  erlitten, 
als  zavor  in  vielen  Jahren;  sie  hatten  den  Kaiser  gebeten,  bei  der 
Verlängerung  des  Landfriedens  vorzusorgen,  dass  gleiches  Becht  ge- 
handhabt  werde  für  Geringe,  wie  für  Mächtige.  Aber  der  Erfolg 
zeigte  noch  während  des  Beichstages,  wie  wenig  er  gerade  von  den 
Mächtigen  gehalten  wurde;  denn  der  Streit  des  Pfalzgrafen  Friedrich 
mit  dem  Kaiser  beleuchtete  die  Friedensliebe  der  Grossen  des  Beiches 
in  trauriger  Weise. 

Am  Tage  der  Publikation  des  Landfriedens  begannen  auch  die 
Verhandlungen  über  die  gegen  die  Türken  zu  ergreifenden  Massregeln. 
Unter  diesen  stand  der  zu  Begensburg  beschlossene  ^Anschlag**  oben 
an,  w^obei  es  auffallen  muss,  dass  der  Kaiser  die  Ausführung  und  Voll- 
streckung desselben  als  die  Aufgabe  des  Augsburger  Beichstages  er- 
klarte. Also  war  die  Ausführung  bisher  unterblieben?  Aufklärung 
hierüber  gibt  eine  im  Tone  des  Vorwurfes  gemachte  Aeusserung  des 
papstliehen  Legaten.  « In  Begensburg,  erklärte  er,  seien  zur  Ausführung 
des  Anschlages  sechs  Wochen   Zeit  gegönnt  worden;   diese  sechs 


')  Man  findet  ilm  auch  als  den  lOjfthrigen  Landfrieden  genannt,  nämlich 
die  4  froheren  Jabre  mit  den  neuen  6  zuBammengenommen. 

JAS«r,  0«Mh,4.lMdat,  Yarf.  TIrola,  n.Bd.,  a.  IQ 
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Wochen  seien  aber  bisher  in  drei  Jahren  noch  nicht  abgelaufen', 
was  mit  anderen  Worten   hiess,   in  Begensburg  sei  viel  beschlossen, 
aber  seit  drei  Jahren  nichts  ausgeführt  worden,  und  dieses  Schicksal 
theilte  leider  auch  der  Augsburger  Reichstag.    In  den  zwei  Eanpt- 
angelegenheiten,  in  der  Herstellung  des  inneren  Friedens  und 
in  BetrefiF  des  Türkenkrieges  blieb  auch   er  resultatlos;  denn  es 
glich  einer  Ironie  auf  den  Landfrieden,   dass   beinahe  die  ganze  Zeit 
des  Beichstages  hindurch  die   Feindschaft    des  Pfalzgrafeu  Friedrich 
gegen  den  Kaiser  nicht  aufhorte,  und  die  Ausführung  des  erneuerten 
Begensburger  Anschlages   zu  einer  Verwendung  der  Türkensteuer 
führte,  welche  ihrem  Zwecke  und   Namen  am   wenigsten  entsprach. 
Sie  warf  soviel  ab,  dass  nach  der  Versicherung  der  Beichtags- Hit- 
glieder, mit  ihrem  Ertragnisse  ein  Heer  von  200.000  Mann  angestellt 
und  erhalten  werden  konnte  0-  Aber  eben  der  Beichthum  dieser  neu- 
eröfheten  Finanzquelle  gereichte  ihrem  Zwecke  zum  Unglücke;  denn 
zu  verlockend  war  es  für  die  Grossen  des  Beiches,  sich  auf  einmal  eine 
so  ergiebige  Einkommensquelle  eröffiiet  zu  sehen,  als  dass  sie  dieselbe 
nicht  für  ihre  Privat-  und  Parteizwecke  benützt  hatten.     Den  Beweis 
lieferte  der  Beichstag  selbst;    denn  obwohl  der  Anschlag   von  den 
Ezsecutoren  mit  Strenge  eingehoben  wurde,  votirte  derselbe  nicht  eine 
Armee   von  200.000  Mann,  sondern   ein   schmähliches  Bäuflein  von 
4000  Söldnern^)!    Sowohl  dieser  Umstand,   als  auch  und  noch  mehr 
die  unter  dem  Vorwande  der  fortdauernden  Türkenkriege  fortgesetzte 
Einhebung   der  Türkensteuer   ohne   im  Ernste   für   den   angebUchen 
Zweck  verwendet  zu  werden ,   zog  ihr  den  gegründeten  Vorwurf  zo, 
dass  sie  von  dem  Eigennutze  der  Grossen  zur  Bedrückung  des  Volkes 
eingeführt  sei^). 


1)  Siehe  Campani's  10.  Brief  bei  Freher  IL  p.  299-SOO.  »Fieri  poeselioc 
modo  ingentem  exercitum  ajunt  (die  R.-T.-Mitglieder)  et  fkcile  sustiiieri  etiam 
longiBsimTim  bellum,  et  eunt  qui  adfirment,  —  ducenta  prope  hominum  miülia 
cogi  posse.* 

*)  Monumenta  Habsburg.  I.  S.  CX.  bearbeitet  von  ChmeL 
')  Der  Cardinal  Franz  von  Siena,  der  als  Legat  auf  mehreren  Reichstagen 
mitgewirkt  hatte,  dann  aus  Deutschland  nach  Rom  zurOckgekehrt  war,  lieth  im 
Öffentlichen  Consistorium,  als  es  sich  um  die  Beschickung  des  1474  nach  Augs- 
burg ausgeschriebenen  Reichstages  handelte,  davon  ab,  weil,  wie  er  geltend 
machte  »Decem  conventos  intra  multos  annos  habitos  eosque  irritos  fuiase,  pro- 
ceres  ad  ingentes  apparatus  ornandos  subditos  onerare,  reique 
invidiam  in  ecclesiam,  cujus  imperio  fieri  dicunt,  derivare;*  weil  die  Türken- 
steuer  unter  dem  Vorwande  des  Religionsschutses  erhoben  wurde.  (Volaterranns 
bei  Muller,  Reichstags  -  Theater  unter  Kaiser  Friedrich  Th.  II.  8.  584  angeführt 
Ton  Chmel  im  I.  Bd.  der  Monumenta  Habsburg,  8.  XI V^  not.  *). 
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Der  Augsburger  Beichstag  endete  somit  unfruchtbar  ftLr  die  von 
der  Türkengeffthr  am  nächsten  bedrohten  Länder;  darum  war  auch 
Tirol,  wie  Krain,  Kärnten  und  Steiermark,  auf  Selbsthilfe  angewiesen. 
Schon  Snde  1473  oder  im  Beginne  1474  wurde  ein  Landtag  zu 
Meran  gehalten.  Von  seinen  Verhandlungen  hat  sich  die  einzige 
Notiz  erhalten,  Herzog  Sigmund  habe  den  Ständen  die  Mittheilung 
machen  können,  dass  nun  mehr  Aussicht  sei,  das  Hindemiss,  welches 
in  Tirol  einem  Unternehmen  gegen  die  Türken  im  Wege  stand,  und 
am  dessen  Beseitigung  sie  ihn  auf  dem  Landtage  zu  Bozen^)  ge- 
beten hatten,  zu  entfernen,  die  an  Burgund  verpfändeten  Länder 
wieder  in  seine  Gewalt  zu  bringen,  und  den  Frieden  mit  den  Eid- 
genossen herzustellen^). 

Um  nun  in  Betreff  der  Türkenge&hr  die  nothigen  Vorkehrungen 
zu  trefifen,  schrieb  Herzog  Sigmund  am  25.  Mai  1474  einen  Land- 
tag auf  den  20.  Juni  nach  Innsbruck  aus').  Die  Bischöfe  von 
Trient  und  Brixen  wurden  besonders  dazu  eingeladen,  und  sämmtliche 
Prälaten,  die  Bitterschaft,  der  Adel,  die  Städte  und  Gerichte  dringend 
aufgefordert,  ,zwei  Vernünftige*  aus  ihrer  Mitte  mit  voller  Gewalt  auf 
den  festgesetzten  Tag  abzuordnen  und  zwar  um  so  unfehlbarer,  als 
Nachrichten  einliefen,  dass  «der  Türk  durch  Kärnten  gegen  Lienz 
anrücke*,  daher  es  Aufgabe  des  Landtages  sei,  die  katholische  Beli- 
gion  und  Land  und  Leute  zu  retten,  und  zur  Herbeischaffung  der 
nothigen  Geldmittel  den  zu  Begensburg  beschlossenen  Anschlag  in 
Ausführung  zu  bringen^). 

Von  keinem  Landtage  hatten  wir  bisher  eine  so  genaue  Auf- 
zählung aller  geistlichen  und  weltUchen  Herrn  und  der  Abgeordneten 
der  Städte  und  Gerichte  wie  von  diesem  des  Jahres  1474.  Beinahe 
eine  vollständige  Matrikel  liegt  uns  vor,  an  welcher  die  Folgezeit  nur 


*)  Siehe  oben  S.  2S6.  —  Sigmunds  £rklärang  in  Betreff  des  Friedens  mit 
den  Eid^enoflsen  bei  Burglehner  a.  a.  0.  884. 

*)  Die  furchtbaren  Leiden,  welche  die  an  Burgund  verpfändeten  vorderöster- 
reichischen Länder  von  der  neuen  Regierung  zumal  von  dem  burgundischen  Land- 
vogte Peter  von  Hagenbach  erdulden  mussten,  bewogen  dieselben  dem  Herzoge 
Sigmund  die  Pfandsummen  zu  ihrer  Erlösung  vorzuschiessen.  (Rosmanns  Ge- 
schichte der  Stadt  Breisach  p.  852).  Dadurch  ward  Sigmund  in  die  Lage  gesetzt, 
die  oben  S.  286  von  den  Eidgenossen  gestellte  Forderung  zu  erfQllen,  und  so  kam 
der  Friede  mit  ihnen  zu  Stande.  (Siehe  die  Urkunden  in  Monum.  Habsburg,  I. 
p.  178   o.   f.) 

•)  Burglehner  a.  a.  0.  p.  884. 

^)  Gompendium  des  IV.  TheUesder  gründlichen  Vorstellung  des  f&rstl. 
Bnxner*0chen  Territorial -Rechtes.  Mspt.  in  BibL  Tirol.  Tom.  1088.  —  Burg- 
lehner a.  a.  0.  p.  885.  —  Mohr,  l.  Theil  p.  54  etc. 
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Weniges  änderte.  Es  erschienen  die  Bischöfe  Ton  Trient  und  Brixen 
und  die  Abgeordneten  ihrer  Gapitel,  die  Pröpste  Ton  St  Michael, 
Ories  und  Neustift,  die  Aebte  von  Si  Marienberg,  Stams,  Wilten  und 
Qeorgenberg,  der  Prior  von  Schnals,  and  (was  ein  Beweis  war,  dus 
eine  Matrikel  noch  nicht  feststand)  die  Pfarrer  Benedict  Wegmacher 
Yon  Tirol  und  Ludwig  Bats  von  Eppan^);  von  geistlichen  Stiften  noch 
die  Vertreter  der  Abtissinen  von  Sonnenburg  und  St.  Clara  in  Menm; 
vom  Adel  132  Mitglieder;  die  Abgeordneten  von  den  acht  Städten: 
Trient,  Meran,  Bozen,  Sterzing,  Hall,  Innsbruck,  Glurns  und  Matrei; 
von  den  58  Oerichten,  wenn  von  jedem  nach  dem  Auftrage  der  Aus- 
schreibung zwei  kamen,  116  Boten.  Der  Landtag  war  somit 
der  erste  von  den  später  sogenannten  .offenen  Land- 
tagen')'; sein  Verlauf  folgender. 

Da  Herzog  Sigmund  sich  ausser  Land  in  Augsburg  be&nd,  er- 
öffnete die  Herzogin  Eleonora  den  Standen  das  Begehren  ihres  Ge- 
mahls, mit  welchem  sie,  der  gefihrlichen  Eriegslaufe  wegen,  um  Bath 
und  Hilfe  ersucht  wurden.  Die  Herzogin  schilderte  die  gefahrliche 
Lage,  in  welcher  sich  der  Landesfürst  wegen  der  täglich  sich  mehren- 
den Feindesnoth  befinde,  die  aber  nicht  ihn  allein,  sondern  auch  die 
ganze  Landschaft  bedrohe,  wie  ja  dies  aus  vielen  einlaufenden  Schreiben 
bekannt  sei;  darum  ersuche  der  Herzog  die  Landschaft  um  Bath  und 
Hilfe. 

Dem  landesf&rstlichen  Begehren  wurde  einhellig  entsprochen  und 
Hilfe  nach  folgenden  Beschlüssen  zugesagt.  Alle  Prälaten  und  andere 
Geistliche,  auch  der  gesammte  Adel  sollen  von  den  Nutzungen  and 
Gülten,  welche  sie  im  Lande  haben,  nach  dem  zu  Begensburg  be- 
schlossenen Anschlage,  den  zehnten  Pfennig,  bei  ihrer  Treue  an  Eides- 
statt, den  zur  Einhebung  bestellten  Commissaren  bis  St  Gilgentag 
(1.  September)  ohne  Verzug  zu  geben  geloben;  die  Städte  und  Gerichte 
sollen  von  jeder  Feuerstatt  4  Pfund  Berner  ebenfalls  von  Stund  an  den 
verordneten  Einnehmern  erlegen. 

Zur  Einhebung  des  Geldes  sollen  Commissäre  verordnet  werden; 
gewählt  wurden  aus  den  Prälaten  der  Propst  von  Gries;  von  dem 
Adel  Bernhard  Fuchs;  von  den  Städten  Georg  Stemmer;  von  den  Ge- 
richten Hanns  üebelherer.    Diese  vier  sollen  von  dem  eingenonunenen 


*)  Beide  Pfarrer  wurden  später  nicht  mehr  berufen,  und  erscheinen  auch  nicht 
in  der  seinerzeit  festgestellten  Matrikel  als  St&ndemitglieder.  Ebenso  verhält 
es  sich  mit  der  Stadt  Tiient,  die  hier  sogar  an  die  Spitee  der  Stftdte  gestellt 
wurde,  vielleicht  desswegen,  weil  sie  in  Folge  des  mit  dem  Bischöfe  Hinderbach  ge- 
schlossenen Vertrages  mehr  den  Charakter  einer  landesfürstlidien  als  bisdiOfliehen 
Stadt  an  sich  trug.  *)  Siehe  die  Beilage  nnnu  IL  ^ 
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Gelde  sogleich  bei  3000  Mark  zur  Anwerbung  yon  1000  Söldnern  zu 
Foas  und  einer  Anzahl  Reisiger  verwenden,  die  mit  dem  nöthigen  ver- 
gehen, nach  Feldkirch  gesendet  werden  mttssten^).    Das   übrige  Qeld 
sollen  sie  gemeinschaftlich  mit  dem  Propste  von  St.  Michel,  mit  Oswald 
von  Wolkenstein,  Matthäus  Getzner  von  Hall  und  Feter  Melauner  zur 
Bestreitung  der  Landesbedürfhisse  getreu  verwahren.    Bei  dessen  Ver- 
wendung sollen  sie  an  die  Zustimmung  der  Landschaft  gebunden  sein, 
es  wäre  denn,  dass  eine  grosse  Noth  so  plötzlich  entstünde,  dass  die 
Landschaft  nicht  schnell  genug  versammelt  werden  könnte;  für  einen 
solchen  Fall  wurden  sie  an  den  von  dem  Landeshauptmanne  bestellten 
Ausschuss  angewiesen;  diesem  Ausschusse  sollten  sie  auch  Bechnung 
legen.     Der  Hauptmann  an  der  Etsch  wurde  ermächtigt,  Volk  au&u- 
nehmen  und  nach  seinem  besten  Verstandnisse  Hauptleute  zu  ordnen. 
In  Betreff  des  Anschlages  wurde  mit  grosser  Vor-  und  Umsicht 
Sorge   getragen,  dass  Niemand  übergangen  werde,   seien  es  Prälaten 
oder  andere  Geistliche,  Adelige,  Amtleute,  Freisassen,  Siebter  oder 
wessen  Standes  dieselben  ausser  oder  im  Lande  sein  mochten,  welche 
Nutzungen  oder  Gülten  im  Lande  hatten;   alle  diese  sollten  ins  Mit- 
leid gezogen  werden,  und  nach  ihrem  Stande  und  Vermögen  beitragen 
und  Hilfe  leisten.    Auch  die  Pfleger  dürfen  nicht  ausgenommen  sein, 
sondern  sollen   mit   ihren   eigenen   und  den  Gülten,  welche  sie  von 
ihrer  Ffl^e  ausser  der  Burghut  haben,    die  gleiche  Bürde  mit  den 
IValaten  und  dem  Adel  ohne  Unterschied  tragen. 

Auch  wurde  erwogen  und  beschlossen,  was  der  Ausschuss  dem 
Landesf&rsten,  sobald  er  wieder  zu  Lande  kommt,  im  Namen  der  ganzen 
Landschaft  im  Einverständnisse  mit  dem  Landeshauptmanne  rathen 
sollte.  Man  einigte  sich  dahin,  erstens  den  Herzog  zu  bitten,  in 
Angelegenheiten  der  vorderen  Länder  sich  des  Bathes  der  dortigen  weisen 
Rathe  und  Landleute,  deren  er  viele  daselbst  habe,  und  nicht  des  Bathes 
der  tirolischen  Landschaft  zu  bedienen,  da  diese  des  Wesens  und  der 
Verhaltnisse  der  Vorlande  unkundig,  nicht  viel  zu  rathen  wisse,  ob- 
wohl sie  solches  gerne  und  nach  bestem  Wissen  thun  wollte;  denn 
es  will  die  tirolische  Landschaft  dünken,  dass  weder  dem  Landesfürsten 
noch  den  Vorlanden  durch  das  Land  Tirol  viel  geholfen  werden  könne ; 


*)  Der  Herzog  Karl  von  Burgand  hatte  auB  Rache,  weil  seine  hochfliegenden 
Fl&ne  auf  die  deutsche  Eönigskrone  durch  Kaiser  Friedrich  bei  ihrer  Zasammen- 
knnft  in  Trier  durchkreuzt  und  vereitelt  worden  waren,  und  wegen  der  Verbin- 
dung*  des  Herzogs  Sigmund  mit  den  Eidgenossen,  und  weil  ihm  dieser  die  Ablösung 
der  verpffftndeten  Länder  gekündigt  hatte,  eine  Schaar  von  6000  Reitern  in  das 
Sundfpaii  gesendet,  von  wo  aus  er  die  übrigen  österreichischen  Vorlande  bedrohte; 
daher  die  Sendung  der  1000  Söldner  zur  Deckung  Vorarlbergs. 


—    246    — 

zweitens  soll  der  Herzog  um  einen  Versicherungsbrief  gebeten 
werden,  dass  der  AnscUag  und  die  gewährte  Hilfe  den  Privilegien 
und  Freiheiten  der  Landschaft  ohne  Nachtheil  sein  werde,  und 
drittens  soll  der  Herzog  in  Betreff  der  schon  auf  den  Landtagen 
zu  Bozen  und  Innsbruck  ihm  vorgetragenen  Beschwerden  und  Mangel 
um  die  von  ihm  bereits  zugesagte  Abhilfe  ersucht  werden^). 

Es  muss  aufiallen,  dass  von  Vorkehrungen  zur  Abwehr  der  Türken- 
ge&hr,  obwohl  diese  als  Anlass  und  Zweck  der  Einberufung  des  Land- 
tages angegeben  waren,  in  den  über  die  Verhandlungen  und  Beschlösse 
desselben  eben  mitgetheilten  Documenten  nichts  vorkommt  Man 
könnte  sich  desshalb  fast  der  Ansicht  hingeben,  es  sei  in  Tirol  das- 
selbe geschehen,  was  der  Augsburger  Beichstag  gethan;  die  Tfirken- 
steuer  sei  angeordnet  worden,  habe  aber  eine  andere  Bestimmung  er- 
halten; denn  3000  Mark  verwendete  der  Landtag  auf  die  Anwerbung 
von  1000  Söldnern,  die  nicht  an  die  von  den  Türken  bedrohten 
Granzen  Tirols,  sondern  nach  Vorarlberg  gegen  die  Burgunder  ent- 
sendet wurden.  Doch  dem  ist  glücklicher  Weise  nicht  so.  unter  dem 
sehr  zerstreuten  urkundlichen  Materiale  findet  sich  ein  Eztract  aiis 
dem  Landtags-Becesse,  der  nicht  nur  ausdrücklich  hervorhebt,  dass 
die  Steuer  zur  Abwehr  der  Türkengefahr  bewilligt  wurde,  sondern 
gleichzeitig  auch  eines  in  der  Geschichte  der  Landstande  sehr  wich- 
tigen ümstandes  erwähnt^  von  welchem  die  oben  benützten  Qnellen 
nichts  enthalten. 

Nach  dem  Extracte  wurden  zur  Türkensteuer  alle  in-  und  ans- 
ländischen  Prälaten,  welche  Gülten  in  Tirol  hatten,  und  auch  die 
Hochstifte  Trient  und  Brizen  und  Chur,  dieses  mit  seinem  Diö- 
cesan-Antheile  in  Tirol  herangezogen. 

Es  geschah  dies  bezüglich  der  Bisthümer  das  erste  Mal;  denn 
wenn  auch  Trient  und  Brizen  in  früheren  Zeiten  dem  Landesfuisten 
und  dem  Lande  Tirol  Hilfe  leisteten,  so  geschah  dies  auf  Grund  von 
Verträgen  und  Bündnissen,  und  bestand  die  Hilfe  in  der  Zusendung 
ausgerüsteten  Eriegsvolkes;  aber  von  einer  Besteuerung  gleich  den 
tirolischen  ünterthanen  durch  die  Landschaft  wussten  die  Bischöfe  und 
Gotteshäuser  von  Trient  und  Brizen  bisher  nichts.  Es  war  somit 
dieses  Heranziehen  der  beiden  Hochstifte  zu  der  mit  der  Tiroler  Land- 
schaft gemeinsam  zu  entrichtenden  Türkensteuer  der  erste  Schritt  zu 
deren   allmäligen   Einverleibung  in   die   Landesmatrikel,   welche  von 


>)  £x  copia  coaeva  cum  originali  coUata,  im  Regierungs-Archiv  zu  Innsbruck 
dd.  20.  Juni  1474.  Collationata  per  me  Laurent  Erlichmami  jurat»  notar,  Gon- 
eistorii  Bminens, 
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Maximilian  L  1511 1)   und   ?on  Ferdinand  I.  1545*)  dadurch  bewirkt 

wurde,  dass  sie  die  Beichssteuem  der  zwei  Hochstifte  auf  sich  nahmen, 

diese  hing^en  mit  der  Tiroler  Landschaft  steuern  sollten. 

üeber  diese  erste  Besteuerung  der  Gotteshäuser  Trient  und  Brixen 

findet  man  namentlich  bei  Schrülstellem  des  Hochstiftes  Trient  bittere 

« 

Klagen.  Es  genQge  eine  hieherzusetzen.  ,In  diesem  Jahre,  so  schreibt 
Bischof  Alberti,  nahmen  im  Bisthume  Trient  die  Streuern  ihren  be- 
jammemswerthen  Anfang,  welche  im  Laufe  der  Zeit  das  freie  Ftirsten- 
thum  in  ein  der  Grafschaft  Tirol  tributpflichtiges  Land  umschufen.* 
Alberti  wird  secundirt  von  Hippoliti  in  seiner  Darstellung  des  Ur- 
sprungs der  Steuern,  welche  die  Bisthümer  Trient  und  Brixen  dem 
Grafen  von  Tirol  zu  zahlen  anfingen  3).  Er  bricht  nicht  in  Erlagen 
aus  wie  Alberti,  will  aber  aus  dem  Texte  des  Landtags-Becesses  heraus- 
bringen, dass  die  Leistung  der  Bischöfe  eine  rein  freiwillige  und  ohne 
Gonsequenz  f&r  die  Zukunft  war.  Mit  Recht  bemerkt  Gassler^),  dass 
die  tridentinischen  Schriftsteller  unnöthiger  Weise  sich  so  sehr  er- 
eifern, indem  bei  der  tirolischen  Steueranlage  der  Beichsanschlag 
zur  Bichtschnur  genommen  wurde,  daher  die  Bischöfe  nur  das  an 
Tirol  entrichteten,  was  sie  an  das  Beich  hätten  entrichten  müssen  und 
offenbar  denselben  Anschlag  nicht  zweimal  bezahlten. 

Derselbe  Extract  aus  dem  Landtags-Becesse  belehrt  uns  auch  über 
den  Zweck  und  die  diesem  entsprechende  Verwendung  der  Türken- 
steuer; sie  wurden  in  der  That  zu  dem  verwendet,  was  ihr  Name 
anzeigte.  Herzog  Sigmund  habe,  so  lautet  der  Extract,  den  Landtag 
einberufen,  um  den  Türken,  wenn  sie  gegen  Tirol  sich  wenden  sollten, 
den  kräftigsten  Widerstand  entgegen  zu  setzen.    Die  gemeine  Land- 


1)  Die  Stelle  dee  Landübells  lautet:  »Dagegen  haben  Wir  (Maximiliaa)  ansem 
Fürsten  und  Biscböffen  zu  Trient  und  Brixen,  auch  dem  Landt  Comenthnr  der 
Balley  Teutschordens  an  der  Etsch  und  im  Gepfirg  zugesagt,  dass  Wir,  unser  Erben 
und  Nachkommen  Sy,  ihre  Erben  and  Nachkommen  der  Ansohleg,  so  iecz 
oder  hinfüro  im  heiLReioh  aufSy  gelegt  wurden,  entheben  vnd 
derselben  müssigen.*    (Siehe  Landestreiheiten.) 

')  Siehe  die  von  dem  KOnig^  Ferdinand  wegen  Vertretung  der  zwei  Hoch- 
stifte  IVient  und  Brisen  auf  dem  Reichstag  zu  Worms  1645  abgegebenen  Er- 
klärungen und  Berichtsohreiben  nebst  den  vom  churfÜrstL  und  fttrstl.  ooUegio 
darüber  erlassenen  Relationen,  auch  der  gemeinen  St&nde  Bedenken«  Femer: 
Aprü  1548  zu  Augsburg:  Besorgniss  der  ChurfÜrsten  etc.  (Lünig:  Gmndieste 
etc.  p.  92). 

*)  Monumenta  in  Bibl.  Tirol.  Tom.  545. 

*)  FVagmentarische  Darstellung  der  Tridentincr  Verhältnisse.  Mspi  im  kais. 
geh.  EL  u.  H.- Archiv  in  Wien.  Loc.  Nr.  105/99.  Bei  Böhm:  Die  Handschriften 
des  kaia.  H,  u.  H.  und  Staats-Arohiy  Nr.  451. 
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Schaft  sei  bereitwillig  dem  Bnfe  des  Landesf&rsten  nachgekommen  und 
habe  sich  bei  allem  Unvermögen  nach  dem  Bedür&iisse  der  gefihr- 
liehen  Laufe  zu  grossen  Opfern  entschlossen,  um  das  Land  gegen  die 
Türken  sicher  zu  stellen.  Die  gemeine  Landschaft  von  Prälaten,  Adel, 
Städten  und  Qerichten  habe  daher  gemäss  dem  auf  dem  jüngst  m 
Begensburg  der  Türken  wegen  gehaltenen  kaiserlichen  Tage  be- 
schlossenen Anschlage  den  zehnten  Pfennig  bewilligt,  jedoch  unter 
folgenden  Bedingungen. 

Der  Herzog  soll  der  Landschaft,  aber  noch   ehe  das  bewilligte 
Hüfsgeld  bei  ihr  erhoben  wird,   die  urkundliche  Verschreibung  aas- 
stellen, dass   sie  die  Hilfe   aus  ganz  fireiem  Willen  und   aus  keiner 
Verpflichtung  bewilligt  habe   und  dass  diese  Bewilligung  ohne  Nacli- 
theil  für  ihre  Pri?ilegien,  Bechte  und  Herkommen  sein  soll  Zweitens, 
da  der  Herzog   sowohl  auf  dem  Landtage  zu  Meran,  als  auch  jetzt^ 
wie  schon  allzeit  früher,   sich  der  Landschaft  mit  Leib   und  Gut  za 
Beistand   und  Hilfe  erboten  und  dies  auch   mit   grossen  Opfern  und 
Kosten  gethan  habe,  so    sollen  auch  die  Bischöfe  von  Trient,  Brixen 
und  Chur  mit  ihren  ünterthanen   und   alle   ausser  Tirol  wohnenden 
Geistliche  und  Weltliche,  die  in  Tirol  Zinse  oder  Güter  haben,  das- 
selbe thun,  wozu  die  Andern  sich  herbeigelassen  haben.    Drittens  zum 
Schutze  und  zur  Yertheidigung  des  Landes  sowohl  gegen  die  Türken, 
als   auch   gegen   die  von  Burgund   drohenden  Feindseligkeiten  sollen 
jene  Orte  und  Pässe  des  Landes,  zumal  Trient^),  Bruneck  und  anderswo, 
wo  es  die  Noth   erfordert,  mit  Vertheidigimgs- Mitteln  (Speiss,  Zeug, 
Bauten)  versehen  werden.    Zu  diesem  Zwecke  sollen  der  Türkensteuer 
15.000  Gulden  entnommen  werden^). 

Am  29.  Juni  will&hrte  Herzog  Sigmund  der  Bitte  der  Land- 
stände und  stellte  ihnen  ganz  in  ihrem  Sinne  den  Bevers  aus,  dass 
die  freiwillig  gewährte  Steuer  ihren  Bechten,  Privilegien  und  Gewohn- 
heiten keinen  Eintrag  thun  soll'). 


')  Warum  man  um  Trient  besorgt  war,  erklSrt  eioh  daraus,  dass  Trient  und 
das  Yenetianische  Gebiet  von  den  Türken  bedroht  war,  wie  de  denn  1477  in  der 
That  die  Ebene  zwischen  den  Isonzo   und  Tagliamento  mit  Feuer  und  Schwert 
yerwQsteten,  und  auch  Über  den  Tagliamento  noch  vordrangen«  Ein  £inbru<di  in 
das  Thal  der  Brenta  gehOrte  daher  nicht  zu  den  Unmöglichkeiten.    Damm   er- 
nannte Herzog  Sigmund  mit  Urkunde  dd.  Zams  26.  September  1474  den  Bischof 
Johann  von  Trient  ftlr  die  Dauer  seiner  Abwesenheit  zu  seinem  Statthalter  in 
Trieut  und  Yalsugana,   (Trientner  Archiv  p.  788),   und  daher  auoh  die  Ver- 
theidigungs-Massregeln  für  Trient. 

*)  Kurze  Vorstellung  der  Irrungen  und  Beschwerden  des  Hochstütes  Brixen. 
(Brixen  1664).    Beilage  V.  p.  46  Reoess  des  Landtages  von  1474. 

*)  Urkunde  dd.  Innsbruck  29.  Juni  1474  bei  Hippoliti,  Monum.  a.  a.  O«  p.  S4S. 
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Tages  darauf  gewährte  er  die  dritte  der  oben  S.  246  erwähnten 
Bitten;  er  erf&Ute  sein  wiederholt  gegebenes  Versprechen  der  Abhilfe 
der  von  den  Landständen  auf  den  Landtagen  zu  Bozen  und  Innsbruck 
Torgebrachten  Beschwerden,  —  und  zwar  in  der  Form  einer  Landes- 
ordnung. Da  sowohl  die  Beschwerden  als  auch  die  zur  Abhilfe  er- 
lassene Landesordnung  einen  sehr  belehrenden  Einblick  in  die  damalige 
Landesverwaltung  und  in  die  wirthschaftlichen  Volksverhältnisse  ge- 
währen,  so  mag  eine  ausführliche  Darstellung  nicht  am  unrechten  Orte 
stehen. 

Die  Beschwerden  betrafen  viele  theils  die  Landwirthschaft 
theils  dieBechtspflege  berührende  Gegenstände.  Zur  ersten  Ghruppe 
gehorten  die  Klagen  über  Beeinträchtigung  der  Viehmärkte  durch  Um- 
gehung derselben  mittelst  Kauf  und  Verkaufs  des  Viehes  unter  der 
Hand;  über  die  Vertheuemng  der  Lebensmittel  durch  Fürkauf;  über 
die  Einfuhr  fremder  besonders  italienischer  Weine;  über  Oetreide-Aus- 
fiihr  und  Weiny erkauf ;  über  Wälderbenutzung  und  deren  Verwüstung. 
Die  zweite  Gruppe  enthielt  die  Klagen  über  die  Umgehung  der  Bichter 
und  Gerichte  durch  unmittelbares  Anbringen  der  Klagen  bei  dem 
Landesf&rsten;  über  den  überhand  nehmenden  Unfug  des  Drohens  und 
Absagens;  über  die  Verhaftung  angesessener  Männer;  über  die  Er- 
hebung von  Kundschaften  d.  h.  Aussagen  von  Gewährs-Männern. 

Die  landesfürstliche  Entscheidung  lautet^B  in  Betreff  der  Klagen 
der  ersten  Gruppe:  1.  Alles  Vieh,  inländisches  wie  ausländisches, 
welches  in  Tirol  «gesummert*  d.  h.  auf  den  Alpen  geweidet  wird, 
darf  nur  auf  den  freien  Märkten  verkauft  werden;  Landmetzger  und 
Landangesessene  jedoch  dürfen  auf  den  Alpen  solches  Vieh  ,zu  ihrer 
Nothdurfb*  kaufen.  Vieh  hingegen,  welches  in  das  Land  getrieben, 
aber  nicht  gesummert  wird,  mag  Jedermann  kaufen,  verkaufen,  treiben 
wohin  er  wiU,  mit  Vorbehalt  der  landesfürstlichen  Z511e  und  Mauthen. 
2.  Für  kaufe,  welche  dem  Lande  Theuerung  erzeugen  können,  sind 
bei  Verlust  von  Hab  und  Gut  strengstens  verboten.  3.  Fremde 
Weine,  mit  Ausnahme  von  Malvasier,  BheinfaU  oder  Fassauer,  dürfen 
in  Tirol  nicht  eingeführt  werden  ausser  bei  Peutelstein.  Führt  aber 
Jemand  fremden  Wein  weiter  über  Peutelstein  durch  die  Mühlbacher- 
Klauee,  so  muss  er  von  jedem  Fasse  zwei  rheinische  Gulden  Zoll 
zahlen.  Der  Aufschlag  auf  die  drei  obengenannten  Weine  bleibt  un- 
verändert Veltliner  zu  kaufen  und  einzuführen  wird  gestattet,  soviel 
Einer  zu  seinem  Hausbedarfe  benöthigt  Zur  Verhütung  der  Einfuhr 
fremder  Weine  sind  bei  den  Schlössern  Stein  (am  Galiano),  Nomi 
(Stein  gegenüber  am  rechten  Etschufer),  Toblino,  an  der  Strasse  aus 
Judicarien    nach  Trient,   Castelnano   auf  dem  Nons  und  an  andern 
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Orten  Yorkehrungen  getroffen.  4.  Bezüglich  des  Wein-  and  Ge- 
treide-Verkaufes bestimmte  die  landesf&rstliche  Entscheidung,  dass 
denen  von  Trient  und  Nonsberg,  sofeme  sie  leisten,  was  andere  Tiroler 
Landleute  leisten,  bewilligt  werde,  ihr  eigenes  Weingewachs  oder  Zins- 
wein zu  yerkaufeu  und  zu  TerfUhren,  doch  sei  ihnen  nicht  gestattet, 
fremde  Weine  einzulegen  und  zu  verkaufen.  Diese  Bewilligung  soll 
der  Landschaft  an  ihren  Privilegien  keinen  Eintrag  thuu.  Widersetzen 
sich  die  Tridentiner  und  Nonser,  so  soll  ihnen  die  Einfuhr  ihrer  Weine 
ins  Land  (d.  h.  in  Tirol)  und  der  Verkauf  verboten  werden;  denn  der 
LandesfUrst  will  die  Landschaft  bei  ihren  Freiheiten  erhalten.  Die 
landes fürstlichen  Landleute  und  ünterthanen  zu  Beseno  und  Per- 
gine  sollen  gleich  denen  von  Trient  und  anderen  landesf&rstlichen 
Ünterthanen  berechtigt  sein,  in  allen  landesfßrstlichen  Gebieten  Ge- 
treide, Wein  und  Salz  und  Anderes  zu  ihrem  Bedarfe  zu  kaufen.  — 
In  Betreff  des  Getreide -Verkaufes  gilt  das  Verbot,  keines  aus 
dem  Lande  zu  fähren  oder  in  das  Ausland  zu  verkaufen  bei  Verlast 
des  Getreides.  Hatten  aber  die  Prälaten,  der  Adel,  die  Städte  und 
Gerichte  übriges  Getreide  und  könnten  sie  es  im  Lande  nicht  an  den 
Mann  bringen,  so  sollen  sie  ermächtigt  sein,  dasselbe  ausser  Land  zu 
verkaufen,  jedoch  mit  Wissen  und  Willen  des  Landesfürsten  oder 
seines  Landeshauptmanns.  5.  Was  die  Wälder  betrifft,  so  sollen  sie 
geschont  Tgehaiet,  gehegt)  und  nicht  gebrennt,  geschwendet  oder 
ausser  iiand  verkauft  werden,  da  solches  in  Zukunft  grossen  Abgang 
und  Holzmangel  verursachen  konnte,  doch  sei  gegönnt,  Flossholz,  je- 
doch in  bescheidenem  Masse  auszuführen. 

Die  Beschwerden  der  zweiten  Gruppe  wurden  durch  folgende 
Entscheidungen  erledigt.  1.  Klagen  und  Supplicationen  sollen  in  Zu- 
kunft nicht  mehr  an  den  LandesfÜrsten,  sondern  an  den  Richter  in 
dem  Gerichte,  zu  welchem  der  Gegenstand  der  Klage  gehört,  gebracht 
werden;  nur  in  den  Fällen,  in  denen  durch  die  Bichter  und  Pfleger 
die  Klage  in  gefahrbringender  Weise  verschleppt  wird,  soll  dem  Kläger 
der  Becurs  an  den  Landesfürsten  offen  stehen.  2.  Da  jüngst  fiele 
Fälle  von  Bedrohungen  und  Absagen  aus  leichtfertigen  Gründen 
vorkamen,  so  ergeht  an  alle  Hauptleute,  Bitter,  Knechte,  Pfleger,  Land- 
richter, Bichter  und  an  Jedermann  der  Auftrag,  den  Bedrohem  and 
Absagem  ernstlich  nachzustellen,  wobei  ein  Gericht  dem  andern  Hilfe 
leisten  soll,  damit  dieselben  zu  Gerichtshanden  gebracht  und  gestraft 
werden  können.  Den  Drohern  und  Absagem  soll  Niemand  Herberge 
geben  oder  Vorschub  leisten.  Kein  Pfleger,  Landrichter  oder  Bichter 
darf  ihnen  Geleit  geben  oder  sich  mit  ihnen  ohne  besondere  Bewilli* 
gung   des  Landesfürsten   abfinden.    Wer  gegen  diese  Bestimmongen 
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handelt,  boU  in  die  gleiche  Siarafe  mit  den  Absagem  verfallen  sein. 
3.  Angesessene  Männer  dürfen  in  Zukunft  von  Sachen  wegen, 
welche  die  Malefiz  nicht  berühren,  nicht  verhaftet  werden,  sondern 
müssen  gegen  Büi^chaft  bis  zum  rechtlichen  Austrage  auf  freiem 
Fasse  belassen  werden.  Gegen  Verleumder,  welche  gegen  den  Landes- 
f&rsten  aufhetzen,  soll  dieser  sich  verhalten,  wie  es  die  Freiheiten 
seiner  Vorfahren  bestimmen.  4.  Alle  Kundschaften  sollen  in  Zu- 
kunft von  den  Richtern,  in  deren  Gerichte  die  Kimdschaftsleute  ge- 
sessen sind,  erhoben  und  gesiegelt  werden,  und  Pflicht  der  Richter  ist 
es,  fleissiges  Aufsehen  zu  haben,  dass  keine  Falschheit  dabei  stattfinde. 
Haben  solche,  welche  um  Kundschaft  zu  geben,  vorgeladen  werden, 
selbst  Siegel,  so  mögen  sie  nach  erhaltener  Ermahnung  ihre  Kund* 
schafb  fertigen,  wie  es  früher  üblich  war.  Würden  aber  solche  Kund- 
schaften ohne  die  dazu  verordneten  Richter  erhoben,  so  sollen  sie 
kraftlos  und  ungültig  sein,  und  die  dabei  Betheiligten  gestraft  werden. 
—  Am  Schlüsse  dieser  Landesordnung  fügte  Herzog  Sigmund  den 
Vorbehalt  hinzu,  .sie  zu  mehren  oder  zu  mindern*,  wenn  für  ihn 
oder  die  Landschaft  das  Bedürfhisse  dazn  entstünde  i). 

Vor  seinem  Ende  beschäftigte  den  Landtag  noch  ein  Gegenstand, 
der  zwar  nicht  zunächst  Tirol  betraf,  aber  erwähnt  zu  werden  ver- 
dient, weil  er  einen  Beweis  liefert  ffir  das  freundliche  Verhaliniss, 
welches  zwischen  dem  LandesfÜrsten  und  der  Landschaft  bestand  und 
letztere  bewog,  dem  Herzoge  die  gewährte  Abhilfe  der  Gebrechen 
dnrcli  Bewilligung  von  Geldmitteln  selbst  in  einer  nicht  unmittelbar 
tirolischen  Angelegenheit;  zu  vergüten.  Es  handelte  sich  um  die  Er- 
werbong  der  Grafschaft  Sonnenberg  jenseits  des  Arlberges. 

Die  Gra^haft  Sonnenberg  um&sste  die  Herrschaften  Blumeneck, 
St.  Gerold  und  den  Distrikt  von  Bludenz,  nebst  den  Gerichten  Da- 
mils  und  Tannbeig.  Im  Jahre  1455  war  sie  durch  Kauf  von  den 
Brüdern  Wilhelm  und  Georg  von  Sonnenberg,  einem  Werdenbergischen 
Zweige,  an  Eberhard  Truchsess  von  Waldburg  übergegangen.  In  den 
Jahren  1470 — 72  entstanden  zwischen  dem  Herzoge  Sigmund  und  dem 
Trachsessen  mehrfache  Streitigkeiten,  welche  dazu  führten,  dass  ersterer 
sich  vor  das  Schloss  Sonnenberg  legte  und  es  ausbrannte,  (Ruinen 
davon  sind  noch  auf  einem  Felsen  nördlich  von  Nüziders  zu  sehen)« 
dann  aber  mit  dem  Truchsess  um  den  Kauf  der  Grafschaft  imter- 
handelte^). 

<)  Original-Urkunde  un  Schatz-Archiv  zu  Innsbruck,  Lade  129.  dd.  Inns- 
bruck, Pfinztag  nach  St.  Peter  und  Paul  (80.  Jnni)  1474.  Unterzeichnet:  D.  D.  p« 
ee  pzn.  in  oonsilio  (Dom.  Dnx  per  se  ipsum  etc.) 

<}  lierkle,  Vorarlberg  U.  p.  40—48  die  Werdenberg  in  Bludenz, 
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Dem  Herzoge  Sigmund  lag  viel  an  der  Erwerbung.  Sie  schloss 
nämlich  jene  Bezirke  und  Gebiete,  durch  welche  die  Strasse  vom 
Arlberge  nach  Feldkirch  ftihrte,  zu  einem  zusammenhangenden  Ganzen 
ab.  Durch  ihre  Erwerbung  wurde  die  ununterbrochene  Verbindung 
der  inner-  und  Yorderösterreichischen  Lander  hergestellt  Ferner  war 
Ge£E^,  dass  die  Eidgenossen  auf  die  Grafschaft  greifen  konnten;  denn 
der  Truchsess  Eberhard  stand  mit  den  Kantonen  Schwyz,  üri  und 
ünterwalden  im  Landrechte,  und  sein  Geschlecht  ging  dem  Aussterben 
entgegen^). 

Herzog  Sigmund  hatte  daher  schon  auf  dem  Landtage  zu  Meran 
den  Standen  vorstellen  lassen,  dass  er  dem  Lande  Tirol  zum  Besten 
nach  der  Grafschaft  Sonnenberg  getrachtet  habe;  denn  Vorarlberg  sei 
ein  Vorhof  des  Landes;  er  yerhehlte  ihnen  auch  nicht  die  BefBrchtongf 
dass  die  Eidgenossen  auf  die  Grafschaft  greifen  und  sie  zum  Stütz* 
punkte  ihrer  Angriffe  auf  Tirol  machen  könnten.  Einige  Zeit  nachher 
liess  er  die  zu  Meran  gemachte  Mittheilung  wiederholen,  aber  auch  hin- 
zuf&gen:  dass  sich  die  Verhaltnisse  f&r  ihn  besser  zu  gestalten  an- 
fingen; es  sei  Aussicht  auf  eine  friedliche  Bichtung  mit  den  Eidgenossen, 
und  Sonnenberg  dürfte  um  GFeld  zu  haben  sein;  er  ersuche  daher  die 
Landschafb  um  Bath  und  Hilfe.  Die  Stande  erwiederten,  sie  yemehmen 
mit  Vergnügen,  dass  der  Herzog  in  ein  friedliches  Verhaltniss  zu  den 
Eidgenossen  komme;  sobald  es  ihm  gelungen  sein  werde,  den  Frieden 
ganz  herzustellen,  werde  die  Landschaft  gern  Mitleid  haben  und  sich 
zu  einer  Geldhilfe  herbeilassen^). 

Der  Friede  mit  den  Eidgsnossen  kam  in  der  That  am  30.  Man 
1474  zu  Constanz  zu  Stande').  Da  nun  die  Bedingung,  unter  welcher 
die  Landschaft  dem  Herzoge  Geldhilfe  in  Aussicht  gestellt  hatte,  er- 
füllt, und  der  Friede  mit  den  Eidgenossen  hergestellt  war,  so  bewilligten 
die  Stande  den  Zehnten  nach  dem  Anschlage  von  Begensburg,  womit 
Sigmund  die  Deckung  der  Eaufsumme  von  15.000  fl.,  um  welche  er 
mit  den  Sonnenbergern  eine  Vereinbarung  getroffen  hatte,  gefunden 
haben  wird,  wenigstens  war  dies  die  Meinung  der  Landschaft^). 

Wenn  wir  hier  angelangt  am  Schlüsse  des  wichtigen  Landiages 

<)  a  a.  0.  p.  49. 

*)  Original- Urkunde  im  Schatz- Archiv.  Bericht  an  Herzog  Sigmund  über 
die  Geneigtheit  der  Landschaft  ihn  bei  der  Erwerbung  Sonnenbergs  zu  anter- 
stützen. 

*)  Zellweger,  Versuch  etc.  p.  108.  Urkunde  dd.  Coetente  uffMittwoch^i 
▼or  dem  heil,  palmtag  (80.  Mfirz)  1474. 

*)  Die  Landschaft  hat  sich  des  Zehnten  begeben,  laut  Anschlage  ze  Regens. 
blirg  in  der  hoffhung,  dass  solches  hoch  erschossen  sollt  haben.*  Worte  des  Be- 
richtes an  Herzog  Sigmund. 
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fon  1474  einen  Blick  auf  seinen  Verlauf  zurückwerfen  und  die  Fn^e 
beantworten  sollen,  in  welcher  Stellung  uns  die  Landstände  erscheinen, 
so  können  wir  einen  grossen  Fortschritt  in  der  Ausbildung  ihrer  Macht 
unmöglich  yerkennen.    Wir  finden  sie  in  ihrer  vollständigen  vierfachen 
Ghederung  inPrälaten,in den  A d e  1  in  seiner  drei£Eu;hen  Verzweigung 
als  Herrn,  Bitter  und  Knechte,  in  die  Städte  und  Gerichte,  ge- 
ordnet nach  ihrer  Einreihung  in  eine  Matrikel    Die  Bischöfe  und 
deren  Capitel,  wenn  sie  auch  keineswegs  als  den  Prälaten  zuge- 
zählt erscheinen,  doch  schon  zu  einer  Gemeinsamkeit  mit  den  Ständen 
herangezogen,  die  bereits  mehr  war  als  bloss  freiwillige,  bundesartige 
Theilnahme.    Das  Steuerwesen  sehen  wir  ganz  in  den  Händen  der 
Landstände.    Der  Landesförst  kommt  um  Geldhilfe  nicht  fordernd  und 
gebietend,  sondern  bittend  an  sie  heran.    Die  Stände  beschliessen  die 
Bewilligung  und  die  Quote  der  Hilfeleistung;  sie  vertheilen  die  Steuer 
auf  die  einzelnen  Stände,  bestellen  Commissarien  und  Ezecutoren  zur 
Einhebung,  sie  wählen  die  Mitglieder  immer  der  Gleichberechtigung 
wegen  aus  allen  vier  Ständen;   sie  beschliessen  über  die  Verwendung 
des  Geldes   und   über  die  Aufbewahrung  des  nicht  verwendeten;  sie 
bestimmen  die  Mitglieder   der  Landschaft,   denen   die  Aufbewahrung 
übertragen  wurde;  sie  geben  dem Landeshauptmanne  einen  Ausschuss 
an   die  Seite,   welchem   die  mit  der  Gebahrung  des  Geldes  Betrauten 
Bechnung  zu  legen  haben.    Der  Ausschuss  wird  ermächtigt,  wenn  der 
Landtag  nicht  versammelt  ist,  im  Namen  der  ganzen  Landschaft  und 
im    Einverständnisse  mit  dem  Landeshauptmanne    mit    dem   Landes- 
fürsten zu  verkehren. 

Als  besondere  Aufgabe  der  Landstände  zeigt  sich   uns  die  treue 
Wahrung  der  Landesrechte,   vor  allem   des  Bechtes    der  Land- 
stande, dass  die  Gewährung  einer  Geldhilfe  an  den  Landesflirsten  aus- 
schliesslich Sache  der  Landschaft  sei,   und  die  Bewilligung  ein  reiner 
Act    der  Freiwilligkeit.    Diesen  Grundsatz  sprach  die  Landschaft  bei 
der  dem  Herzoge  gewährten  Hilfe  mit  den  Worten  aus:   .Sie  habe 
die  Hilfe  aus  freiem  Willen  und  keiner  Gerechtigkeit  (d.  h.  vermög 
keiner  Verpflichtung)  zugesagt,  doch  an  ihren  Freiheiten,  Privilegien 
und  Herkommen,  jetzt  und  hinftlro  ohne  Schaden.*     Daran  knüpfte 
die    Landschaft  das  Recht,  vom   LandesfQrsten  Verschreibungen  und 
Briefe  zu  verlangen,  in  welchen  die  Freiwilligkeit  der  Gewährung  an- 
erkannt und  die  Versicherung  ausgesprochen  wurde,  dass  die  geleistete 
Hilfe   den  Bechten  und  Privilegien  der  Stände  ohne  Nachtheil  sein  soll. 
Als  Folge  dieses  Steuerbewilligungs-Bechtes  und  des  Bechtes,  die 
Verwendung  der  bewilligten  Steuer  zu  bestimmen  und  zu  überwachen, 
worde  im  gegebenen  Falle,  wo  es  sich  um  die  Abwehr  der  Türken-* 
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ge&hr  handelte,  die  Landes-Vertheidigaug  Sache  der  Land- 
stande. Sie  besorgten  die  Werbung  Ton  Söldnern;  sie  ermächtigten 
den  Landeshauptmann  dazu;  sie  bewirkten,  dass  das  Verhaltniss,  welches 
in  Betrefif  der  Landesvertheidigung  zwischen  dem  Landesiürsten  nnd 
ihnen  bestehen  sollte,  ger^elt  wurde.  Grundsätzlich  oblag  sie  dem 
Landesfürsten;  da  aber  er  mit  Gut  und  Blut  das  Seinige  leistete,  so 
trat  die  Pflicht  der  Mitwirkung  auch  an  die  Landstande  heran.  Wie 
die  Landschaft  den  Schutz  und  die  Vertheidigung  des  Landes  gegen 
äussere  Feinde  als  ihre  Sache  ansah,  so  hielt  sie  es  auch  f&r  ihre  Auf- 
gabe, Gebrechen  und  Mängel,  an  denen  das  Land  in  seiner  Land- 
wirthschaft,  in  Bezug  auf  öffentliche  Sicherheit  und  Rechtspflege 
Schaden  Utt,  abzuwenden.  Darum  erwirkte  sie  vom  Landesf&rsten  die 
oben  erörterte  in  viele  ökonomische  und  sociale  Verhältnisse  des  Landes 
einen  interessanten  Einblick  gewährende  Landesordnung. 

§  12.    Fortdauernde  TUrkengefahr  und  Gegenwehr.    Die  Landtage  in 

Innsbrudc,  Bruneclc  und  Bozen. 

Die  Ge&hr  eines  Einbruches  der  Türken  in  Tirol  und  die  noth- 
wendige  Gegenwehr  hielten  das  Land  noch  lange  in  Athem,  und  for- 
derten nicht  unbedeutende  Opfer,  zumal  an  Geld,  welche  nicht  nur  auf 
einer  Beihe  von  Landtagen,  sondern  auch  von  Privaten  zu  ihrer  Sicher- 
heit gebracht  werden  mussten.  Wir  finden  daher  Landtags- Versamm- 
lungen im  Juni  1475  zu  Innsbruck,  im  August  1476  zu  Hall,  im 
tiefsten  Winter  desselben  Jahres  zu  Innsbruck  und  im  März  1477  in 
Bozen.  Die  Nachricht  von  der  am  24.  August  1475  erlittenen  Nieder- 
lage der  aus  Krainern,  Steiermärkern  und  Eärntnem  vereinigten 
Schaaren  verbreitete  grossen  Schrecken^),  zumal  im  Pusterthale  and 
im  Gebiete  von  Brixen.  Bischof  Georg  liess  das  nördlich  von  seiner 
Besidenz  gelegene  Schloss  Salern  befestigen,  um  bei  zunehmender  (re- 
fahr  eine  sichere  Zufluchtstätte  zu  haben*);  auch  das  Kloster  Neustift 
dachte  an  die  Befestigung  seiner  einem  Anstürme  zuerst  ausgesetzten 
Lage^).  Der  vom  Bischöfe  nach  Brixen  einberufene  Clerus  beschloss 
wieder  wie  im  vorigen  Jahre    den  zehnten  Pfennig  als  Türkensteuer 


*)  Hermann,  GeBchichte  Kärntens  a.  a.  0.  p.  191.  Ein  dem  bisdiOflidien 
Trientner-Archiv  entnommenes  Verzeichniss  zShlt  40  Herrn  der  innerOsierreichischen 
Lftnder  auf,  welche  in  der  Schlacht  am  24.  Augast  1475  entweder  erKhlagen  oder 
gefangen  wurden,  sowie  auch  die  1 6,  welche  davon  kamen.  (CoUectan.  PrimiBser  in 
BibL  Tirol.  Tom.  255). 

*)  Sinnacher  VI.  582. 

*)  Puel,  im  Anhange  zum  Leben  des  Bischöfe  Hartmann  p.  46. 
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za  erlegen  0«  Im  October  dea  Jahres  1476  war  die  Gefahr  eines  Ein- 
bruches ganz  nahe  gerückt.  Kundschafter  brachten  die  Nachricht, 
dass  die  Türken  in  bedeutender  Starke  im  Lurnfelde  zwischen  Spital 
and  Sachüenbnrg  nach  ihrer  Weise  rauben,  morden  und  brennen  und 
bereits  über  Drauburg  und  Greifenstein  hinauf  nahe  an  die  Granze 
Tirols  streifen*). 

Bei 'dieser  Ge&hr  berief  Herzog  Sigmund  im  December  einen 
Landtag  nach  Innsbruck.  Auch  die  Bischöfe  yon  Thent  und 
Brixen  erschienen  auf  demselben.  Es  wurden  Beschlüsse  ge&sst,  alle 
Pässe  und  Gebirgsübergange,  besonders  die  aus  dem  Gorzischen  und 
Tenetiänischen  Gebiete  in  das  Land  hereinführenden,  durch  Verhaue 
and  Besatzungen  zu  sichern,  damit  die  Grafschaft  Tirol  und  die  Bis- 
thümer  Trient  und  Brixen  nicht,  wie  es  leider  in  Kärnten  geschah, 
plötzlich  Überfällen  würden.  Aber  auch  an  den  Geldbeutel  wurde 
wieder  geklopft  und  die  Einhebung  einer  Steuer  nach  dem  Kegens- 
borger  Anschlage  beschlossen.  Zur  Eintreibung  ernannte  der  Landtag 
den  Propst  yon  Neustift,  Oswald  Ton  Wolkenstein,  Heinrich  Hentel- 
berger,  Bürger  in  Innsbruck,  und  Geitzkofler  in  Sterzing^).  In  dieser 
Beziehung  muss  es  seine  Schwierigkeiten  gehabt  haben;  darauf  deutet 
nicht  nur  ein  Schreiben  des  Bischofes  yon  Brixen,  sondern  auch  eine 
Stelle  des  Landtags -Abschiedes.  Der  Bischof  Georg  stieg,  obwohl 
kranklich,  gemeinsam  mit  dem  Bischöfe  yon  Trient  hinauf  in  alle 
Gebirgsdörfer  in  der  Umgebung  yon  Innsbruck,  um  die  Bewohner  zum 
Widerstände  gegen  die  Türken  und  zur  Lieferung  der  Geldbeitrage  zu 
bewegen.  «Bndlich,  so  schrieb  er  am  8.  Jänner  1477  an  einen  Ver- 
trauten in  Born,  endlich  habe  ich  diese  wilden  Leute  (silyestres  homines) 
durch  Vorstellungen  dahin  gebracht,  dass  sie  nun  alle  zusammenlaufen 
und  zusammensteuern,  und,  weil  sie  doch  auf  mich  und  den  Herrn 
(Bischof)  yon  Trient  ihr  Vertrauen  setzen,  das  Geld  uns  übergeben, 
damit  wir  Anstalt  treffen.'  Dies  deutet  auf  grosses  Misstrauen 
g^en  die  weltlichen  Steuercommissare  und  auf  Verweigerung  der 
Steuern.  «Darum,  fahrt  der  Bischof  fort,  müssen  wir  jetzt  Sorge 
trugen,  dass  es  bei  der  Eintreibung  friedlich  und  ordentlich  hergehe, 
und  die  Belegung  nicht  gar  zu  beschwerlich  falle,  welche  nicht  fort- 
gesetzt werden    könnte^).*     Wahrscheinlich    aus    demselben    Grunde 


I)  Sinn  acher  VI.  p.  587. 

i)  EbeDd.  p.  592  und  Balthasar  WeUbergs  Beriebt  dd.  Bruoeok  an  den  Bi' 
echof  Ton  Brixen.    Klage  über  die  LftsMgkeit  der  Bürger  von  Bruneck. 
^  Sinnacher  a.  a.  0.  p.  59S. 
*)  Ebend.  p.  59S  etc. 
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wurde  in  den  Landtags-Abschied  eine  unter  andern  Verhältnissen  sehr 
auffiUlige  Bestimmung  aufgenommen.  Es  war  beschlossen  worden, 
diejenigen,  welche  das  Hiltsgeld  nicht  zugesagt  haben,  mit  keiner 
Harte  dazu  zu  nöthigen,  da  die  Zusage  und  die  Steuerleistung  aus 
freiem  Willen  geschah,  und  aus  keiner  Schuldigkeit  und  Pflicht  ge- 
geben wurde*). 

Wie  die  Bischöfe  von  Brixen  und  Trient  mit  besonderem  ""Eifer  um 
die  Landesvertheidigung  sich  annahmen,  der  erstere  befestigte  alle  seine 
Schlösser,  Tersah  sie  reichlich  mit  Waffen  und  Geschütz  und  dachte 
sogar  die  Stadt  Brixen  mit  einem  Oraben  zu  umgeben*),  so  that  der 
Erzbischof  von  Salzburg  dasselbe.  Auch  er  schickte  zahlreiche  Mann- 
schaft in  seine  Schlösser  nach  Kärnten,  besetzte  die  in  das  Erzstift 
führenden  Pässe,  und  liess  die  Habseligkeiten  der  Bauern  in  haltbare 
Orte  bringen»). 

Anfangs  Februar  wurde  man  in  Tirol  nicht  wenig  Übermacht 
durch  eine  von  den  Landständen  Kärntens  an  den  Herzog  Sigmund 
gerichtete,  durch  einen  eigenthümlichen  Umstand  veranlasste  flehende 
Bittschrift  um  Hilfe.  Nach  dem  schauerlichen  ünglückstage  St.  Colo- 
manns  (13.  October)^)  verbreitete  sich  zu  grossem  Frohlocken  der  un- 
glücklichen' Einwohner  in  Kärnten  das  Gerücht,  Herzog  Sigmund  habe 
sich  mit  anderen  benachbarten  Fürsten  verbunden,  um  den  Kärntnern 
tapfere  Hilfe  zu  bringen;  allein  so  gross  die  Freude  war,  eben  so  gross 
war  die  Betrübniss  und  Niedergeschlagenheit,  als  bald  darauf  die  Nach- 
richt eintraf,  die  Verbindung  gelte  nicht  Kärnten,  sondern  der  Be- 
festigung und  Beschützung  der  baierischen  Gränzen 
gegen  die  Türken!^).  In  der  Aufregung  über  eine  solche  Ent- 
täuschung versammelten  sich  die  Landstände  von  Kärnten  gegen  Ende 
Jänner  1477  zu  Si  Veit  und  gaben  ihrem  Schmerze  in  einem  Schreiben 
an  den  Herzog  Sigmund  Ausdruck,  von  welchem  sie  selbst  sagen,  dass 
die  grosse  Noth  sie  zwinge,  jetzt  freier  zu  schreiben,  als  es  sonst  liel- 


<)  Vorstellung  a.  a.  0.  p.  24  und  48.  —  Alberti  p.  850. 

*)  Sinnacher  a.  a.0.  p.  599.  Ueber  die  Thätigkeit  des  Bischofs  vonTiient 
b'egen  leider  Angaben  nicht  vor. 

')  Zaun  er,  Chronik  von  Salzburg  IQ.  Theil  p.  151. 

*)  Man  sehe  die  schauerliche  Verwüstung  eines  grossen  Theiles  von  Eftmten 
bei  Hermann  a.  a.  0.  p.  192—194. 

')  Wenn  das  Gerücht  nicht  ganz  aus  der  Luft  gegriffen  war,  so  kann  nm  der 
mit  den  Eidgenossen  hergestellte  Frieden,  und  das  von  Sigmund  mit  dem  Her- 
zoge Reinhard  von  Lothringen  und  den  Bischöien  von  Strassburg  und  Basel  and 
den  gleichnamigen  Städten  und  mit  Colmar  und  Schlettstadt  g^chlotsene  Bund- 
niss  zum  Qerüchte  Anlass  gegeben  haben. 
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leicht  gebührlich  wäre.  » Je  mehr  sie  das  ihnen  hinterbrachte  unter- 
nehmen des  Herzogs  und  seiner  Bandesgenossen  erwägen  and  erörtern, 
schrieben  sie,  desto  mehr  wolle  ihnen  dünken,  dass  es  nicht  nur  nicht 
forstlich,  sondern  unnütz  und  schädlich  seL  Es  werde  dem  Herzoge 
geringes  Lob  bringen,  wenn  er  im  Lande  der  Baiern  anfange,  sich 
gegen  die  Türken  zu  verschanzen,  während  so  viele  christliche  Fürsten- 
thOmer  hnd  Königreiche  eine  Beute  der  Türken  werden.  Des  Herzogs 
Vorfahren  haben  ganz  anders  gehandelt;  sie  haben  erst  jüngst  mit 
anderen  Fürsten  des  heiUgen  römischen  Reiches  den  christlichen  Glauben 
und  das  Beich  und  dessen  Gränzen  gegen  die  Hussiten  vertheidigt, 
und  seien  in  älteren  Zeiten  selbst  in  die  entferntesten  Länder  jen- 
seits der  Meere  gezogen,  um  ihn  retten  und  beschützen  zu  helfen« 
Darum  gebühre  es  dem  Herzoge  Sigmund  und  den  mit  ihm  verbün- 
deten Fürsten  den  heiligen  Glauben  und  die  Gränzen  der  deutschen 
Nation  zu  schirmen  und  zu  retten,  damit  das  Herzogthum  Kärnten 
dem  heiligen  Beiche  und  dem  christhchen  Glauben  nicht  entrissen 
werde.  Wenn  man  die  Pässe  dieses  Herzogthoms  wohl  verbaue,  könne 
es  mit  einer  auswärtigen  Hilfe  von  100  Mann  zu  Boss  und  900  zu 
Fuss  in  Verbindung  mit  dem  Zuschüsse  der  Einwohner  leicht  ver- 
theidigt  werden,  während  eine  Befestigung  und  Besetzung  der  baierischen 
Gränzen  gegen  die  Türken  wohl  vier  Mal  so  viele  Leute  und  Kosten 
erfordern  würde,  und  noch  dazu  ganz  unnütz  wäre,  abgesehen  davon, 
dass  es  für  den  Herzog  unrühmlich  wäre,  die  Kärntner,  seine  nächsten 
Nachbarchristen,  von  seinem  Schutze  unverschuldet  auszuschliessen  und 
den  Säbeln  der  Türken  preiszugeben.  Daher  bitten  sie  so  dringend  als 
nur  immer  möglich,  der  Herzog  wolle  das  erwähnte  Vorhaben  aufgeben, 
and  dafür  dem  Lande  Kärnten  seine  tapfere  Hilfe  zuwenden;  dadurch 
würden  nicht  nur  die  Gränzen  dieses  Landes,  sondern  auch  des  baierischen, 
genug  gegen  die  Türken  gehütet  und  verwahrt  werden.  Zum  Schlüsse 
mahnen  sie  den  Herzog  an  die  Pflicht,  die  ihm  als  BeichsfÜrsten  gegen 
die  GUeder  des  heil.  Beiches  und  als  christlichem  Fürsten  gegen  den 
heiligen  Glauben  obUege.  Unterzeichnet  war  das  Schreiben  von  den 
Bischöfen,  Prälaten,  dem  Adel  und  Städten  des  Fürstenthums 
Kärnten^). 


<)  Sinn  ach  er  a.  a.  0.  p.  595—598.  Schreiben  dd.  St.  Veit  29.  Jänner  1477. 
—  Wie  es  kam,  dass  trotz  aller  Reichstags-BesclilÜBse  zur  Abwehr  der  Türken  so 
wenig  geschah,  und  von  Seite  des  Kaisers  Friedrich  selbst  in  seinen  so  schwer 
lieiizigesuchten  lAndern  Erain,  Steiermark  und  Kärnten,  lag  zum  grüssten  Theile 
in  der  Energielosigkeit  des  Kaisers,  dessen  Politik  sich  fort  und  fort  in  Händel 
rarwickelte,  die  seine  Aufmerksamkeit  wie  seine  Kräfte  von  den  Türken  ablenkten. 
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Das  Schreiben  der  Stande  Kärntens  machte  Eindrack  auf  Sig- 
mund; er  berief  die  Bischöfe  und  die  Landschaft  zu  einer 
ständischen  Versammlung  auf  den  17.  März  nach  Bozen.  Hier 
wurde  die  erbetene  Hilfe  von  100  Mann  zu  Boss  und  900  zu  Fuss 
bewilligt,  der  Ankauf  von  4000  Star  Korn  aus  Baiem,  die  ernstliche 
Eintreibung  der  Steuer  zumal  von  dem  saumseligen  Adel,  und  die 
strengere  Bewachung  der  über  die  Gebirge  in  das  Pusterthal  f&hrenden 
Pässe  angeordnet  Es  zeigte  sich,  dass  die  Wege  über  den  Ereuzbeig 
nach  Sexten  und  Innichen,  durch  das  Geilthal  nach  Tilliach,  Heimfels 
und  Sillian,  und  von  Friaul  her  nach  Yalsugan  nicht  stark  genug  be- 
setzt waren  ^). 

Im  Laufe  des  Sommers  1477  wurde  Tirol  durch  allarmirende  Nach- 
richten aus  Kärnten  nicht  mehr  beunruhigt.  Auch  das  Frühjahr  1478 
ging  in  gleich  ruhiger  Weise  vorüber;  allein  im  Monate  Juli  kamen 
schreckliche  Berichte  aus  dem  unglücklichen,  von  seinem  Landes- 
färsten  (Kaiser  Friedrich)  YÖllig  verlassenen  und  darüberhin  noch  in 
seinem  Innern  von  Parteien  zerissenen  Lande  Kärnten;  es  fimd  der 
blutigste  aller  Türken-EinfiUle  statt.  Die  Türken  hatten  unter  An- 
führung Iskenders,  des  kühnsten  Führers  der  Benner  und  Brenner, 
ein  Heer  von  80.000  Beitem  an  den  Isonzo  gesendet,  um  die  Yene- 
tianer  zu  beschäftigen,  während  ein  grosser  Theil  von  ihnen  mit  on- 
erhorter  Kühnheit  den  Felsenpass  am  Prediel  durchbrach  und  wie  ein 
verheerender  Wildbach  die  umliegenden  Thäler  überschwemmte.  Die 
Hälfte  der  Benner  und  Brenner  wandte  sich  dem  Geilthal  zu,  die 
andere  folgte  dem  Laufe  der  Drau,  durchschwamm  unter  Spital  den 
Fluss,  verbrannte  diesen  Markt  und  plünderte  und  verheerte  das  Lnm- 
feld  und  die  Gegend  von  Millstadt,  überall  machten  sie  Jagd  auf 
Menschen  und  weidende  Pferde.  Das  in  das  Geilthal  entsendete  Stieif- 
korps  passirte  den  Geilberg,  durchzog  die  Gegend  bis  gegen  Lienz, 
und  vereinigte  sich  an  der  Drau  hinabziehend  mit  der  anderen  Horde 
bei  Villach.  üeberall  gingen  Dörfer  und  Kirchen  in  Flammen  aof, 
und  litten  sehr  viele  Priester  unter  scheusslichen  Qualen  den  Märtyrer- 
tod.  Erst,  nachdem  die  Unmenschen  einen  Monat  lang  gewüstet  imd 
zerstört  hatten,  zogen  sie  ab,  aber  nicht  ohne  vorher  nodi,  was  an 
Greisen,  Kindern  und  anderen  Schwachen  unter  den  als  Sdaven 
fortgeschleppten,  sich  vor&nd,  schonungslos  niedergemetzelt  zu  haben'). 


Von  1478—1477  waren  ob  die  burgondischen  Händel,  gleichzeitig  die  böhmischen 
wegen  der  Thronbesetzung  nach  dem  Tode  Podiebrads,  und  die  ungariacben  mit 
Mathiaa  Corvinus. 

h  Ebend.  p.  601.         >)  Hermann  a.  a.  0.  p.  194—204. 


i 
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Die  Nachrichten  über  diese  schrecklichen  Vorgänge  in  Eamien, 
und  die  bereits  bis  an  die  Gränzen  Tirols  herangerückten  Gefisihren, 
rüttelten  endlich  in  Tirol  ernstlicher  auf.  Wir  begegnen  nun  das  erste 
Mai  Sparen  von  dem  Aufgebote  der  eigenen  Gerichts -Insasssen^), 
während  man  bisher  im  (Gegensätze  za  den  firüheren  Grundsätzen 
nur  Yon  der  Anwerbung  yon  Söldnern  las.  Auf  den  20.  August 
berief  Herzog  Sigmund  einen  Landtag  nach  Bruneck,  der  da- 
durch von  Bedeutung  wurde,  weil  man  Beschlüsse  &sste,  die  anzeigen, 
dass  man  das  Bedürfniss  fühlte,  in  die  Landesvertheidigung  Ordnung 
zubringen.  Dieselben  betrafen  die  Einhaltung  eines  guten Eundschafts- 
Wesens,  daher  die  Verbindung  mit  Mannern  in  Kärnten,  die  genaue 
Kenntniss  von  allen  Bewegungen  der  Türken  hatten;  das  Ersuchen  an 
Venedig  um  dasselbe  und  um  schnelle  Mittheilung  dessen,  was  die 
yenetianische  Herrschaft  und  ihre  Hauptleute  in  Er&hrung  bringen, 
mit  dem  Versprechen  des  nachbarlichen  Zusammenhaltens  und  der  gegen- 
seitigen Mittheilung;  das  Ersuchen  und  die  Aufforderung  an  den  Erz- 
bischof Ton  Salzburg  und  den  Grafen  von  Görz  um  starke  Besetzung 
der  Klausen  unter  Virgen,  Windisch-Matrei  und  Kais;  ebenso  sollen 
die  Klausen  ob  Lienz,  in  Tilliach  und  in  Sexten  am  Kreuz  mit  den 
500  Mann,  welche  man  jetzt  dahin  senden  werde,  besetzt  werden. 
Die  Bergübergange  sollen  von  den  vier  Vierteln  des  Landes')  mit 
500  Ejieehten  behütet  werden,  welche  einen  Monat  dort  auszuharren 
haben,  wohin  man  sie  senden  werde.  Sollte  man  ihrer  nach  Ablauf 
des  Monats  noch  länger  bedürfen,  so  hat  jedes  Viertel  sein  Gontingent 
neuerdings  zu  besolden  und  zu  bestellen,  und  zwar  solange  man  jede 
Verwahrlosung  hintan  halten  muss.  Der  Herzog  und  die  Bischöfe 
yon  Trient  und  Brizen  haben  zu  sorgen,  dass  zu  Verhütung  des 
Mangels  den  Knechten  die  Lebensmittel  zugeführt  und  ihnen  um  einen 
gleichen  Pfennig  gegeben  werden;  die  Hauptleute  haben  darauf  zu 
sehen,  dass  Ni^nand  beschädigt  werde.  Die  Landschaft  halt  dafür, 
dass  es  yon  grossem  Nutzen  sein  würde,  wenn  der  Herzog  sich  bei 
anderen  Fürsten  yerwenden  wollte,  um  sie  zu  einer  Zusammenkunft  und 
zu  gemeinsamer  Hilfeleistung  zu  bewegen,  damit  sie  künftigen  Sommer 
gerüstet  wären  zum  Widerstände  gegen  die  schnöden  Türken,  um  nicht 
gar  so  elendig  über&llen  und  fortgeschleppt  zu  werden.  Wie  für  die 
Herbeischaffung  yon  Lebensmitteln  soll  der  Herzog  auch  für  Pulyer 


^)  In  einem  Schreiben  yom  4.  Augast  bei  Sinnacher  a.  a.  0.  p.  609—610 
wird  eines  AuBiogs  der  Sterdnger,  Gufidaaner  und  Gastelrutter  erwähnt;  sie  zogen 
aber  wieder  heim,  wie  es  sdheint,  aas  Mangel  an  Lebensmitteln. 

>)  Siehe  oben  S.  886  die  Eintheilang  des  Landes  in  vier  VierteL 
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und   Pfeile    sorgen,    damit    an    denselben    bei    doa    Klausen    kein 
Mangel  sei^). 

Bei  der  Fortdauer  der  Ge&hr  worde  wieder  ein  Landtag  auf 
den  14  September  nach  Bozen  einberufen.  Die  Oeldnoth  mag 
ziemlich  gross  gewesen  sein;  dies  beweist  unter  andern  ein  Schreiben 
des  Bischofes  von  Brixen  an  seinen  Domdecan  Benedict  Füeger,  dass 
er,  yermuthlich  zur  Vollziehung  der  Beschlüsse  des  Brunecker-Tages, 
nicht  mehr  als  100  Gulden  habe  aufbringen  können').  Dieser  Noth 
gegenüber  bildete  der  Aufwand  des  Hofes  und  die  Verwendung  des 
Geldes  für  die  vielen  die  Gutherzigkeit  des  Herzogs  ausnützenden  Pro- 
visionäre  einen  argen  Gegensatz.  Es  scheint  Missmuth  hierüber  im 
Lande  entstanden  zu  sein.  Da  nun  aber  Geldbewilligung  von  Seite  der 
Landschaft;  wieder  nothwendig  war,  so  liess  Herzog  Sigmund  sein 
Begehren  mit  einer  beruhigenden  Erklärung  den  Ständen  eroffiien. 
Er  liess  ihnen  mittheilen,  was  er  in  Bezug  auf  die  Regierung  (Ver- 
waltung) und  zur  Ordnung  (Einschränkung)  seines  Hofes  und  fOrst- 
liehen  Standes  und  in  Betreff  dsr  Provisionäre  und  Söldner^)  vorzu- 
nehmen beabsichtige,  um  Kosten  und  Ausgaben,  soviel  mit  Fug  ge- 
schehen könne,  zu  vermeiden,  während  er  anderseits  seine  fürstliche 
Macht  (Vermögen?)  zum  Widerstände  gegen  die  Türken  nicht  sparen 
wolle;  auch  wäre  es  sein  Wunsch,  die  verpfändeten  Gülten  einzulösen. 

Die  Mittheilung  machte  guten  Eindruck;  die  Landschaft  versicherte 
grosses  Wohlgefallen  daran  zu  haben  und  bewillige  um  so  geneigter 
das  Hilfsgeld;  sie  bitte  nur  in  Unterthänigkeit,  der  Herzog  wolle  in 
seinem  Vorhaben  verharren,  aus  welchem  ihm  grosses  Lob,  Ehre  and 
Au&ahme  erwachsen  werde,  da  es  vor  Gott  und  Menschen  löblidi 
seL  Sie  bewilligte  dem  Fürsten  eine  dreijährige  Steuer  zur  Verwendung 
wider  die  Türken  nach  folgender  Anlage.  Die  Prälaten  und  der 
Adel  steuern  das  erste  Jahr  den  10.,  die  andern  zwei  Jahre  den 
20.  Pfennig;  die  Städte  und  Gerichte  das  erste  Jahr  1  Gulden  and 


I)  Urkunde  dd.  Samstag  vor  Bartholomeostag  (22.  Augost)  1478.  Qdeitet 
wurden  die  Landtagsverhandlungen  von  dem  Landoomthor  ala  Berollmfichtigteiii 
des  Herzogs,  von  dem  Obristhauptmann  von  Enöringen,  Oswald  von  Wolkenetein 
etc.    Sinnacher  a.  a.  0.  p.  612—614. 

*)  Sinnacher  a.  a.  O.  p.  615. 

')  Nach  einem  späteren  VerzeiclmisBe  gab  es  an  Sigmunds  Hof  62  Provisio« 
näre,  die  mit  grösserer  und  geringerer  Provision  in  Geld  am  Hofe  wohnten  nnd 
speisten,  theils  zeitweilig  theils  auf  Lebensdauer.  Unter  den  Söldnern  sind  nicht 
gewöhnliche  für  den  Kriegsdienst  um  Sold  geworbene  Knechte  zu  verstehen,  sondern, 
da  vom  Hofe  die  Bede  ist,  solche  Herrn,  auch  Fremde,  die  gegen  Jahressold  sich 
zum  Militärdienste  ihm  verschrieben  hatten. 
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die  andern  zwei  Jahre  2  Pfand  Bemer  von  jeder  Feuerstätte^).    Was 
Ton  dieser  Steuer    nach  ihrer  Verwendung   wider  die  Türken  übrig 
bleibe,  könne  der  Herzog  zur  Einlösung  der  yerp&ndeten  Gülten  ge- 
brauchen*).   Hierauf   machten    die  Stande  dem  Herzoge  Yorschlagei 
wie  nach  ihrem  Dafürhalten  für  die  Landes-Yertheidigung  gesorgt 
werden  solle.    Vor  allem  ersuchten  sie  den  Heizog  eine  solche  Ord- 
nung zu  machen,   dass  Jedermann  wisse,  wie  er  sich  im  Falle  eines 
Einbruches  der  Türken  zu  verhalten  habe.     Zu  diesem  Zwecke  dürfte 
es  gut  sein,  wenn  in  jedem  Gerichte  Einer  oder  Mehrere,  angesehene 
Männer,  aufgestellt  würden,  denen  die  Uebrigen  zu  gehorchen  hätten« 
um   dann   von  den  landesfürstlichen  Hauptleuten   nach   Bedarf  ver- 
wendet   zu   werden^).     Besondere   Aufmerksamkeit  soll  den  Klausen 
und  lassen  des  Landes  zugewendet  werden;  es  zeige  sich  leider,  dass 
gegenwärtig  Niemand  dieselben  hüte;  nun  muss  das  geschehen.  Darum 
gehe  ihr  Vorschlag   dahin,   man  soll  Ausländer  und  Einwohner  des 
Landes  werben,   und  ihnen  die  sorgfaltigste  Bewachung  der  Klausen 
und  Pässe  übertragen.    Um  Leute  zu  bekommen,   soll  dem  Mann  zu 
Fuss  1  Gulden,  zu  Boss   2  Gulden  und  Politen  gegeben  werden,  die 
täglich    gewechselt  werden    und   den   Namen   des   Mannes   enthalten 
müssten.    So  könnte  gesorgt  werden,   dass  man  im  Lande  täglich  zu 
erMiren  in  der  Lage  wäre,  ob  man  zur  Vertheidigung  der  Klausen 
ausrücken  müsse.    Ein   besonders  wachsames  Auge    müssten  die  in 
den  Klausen  aufgestellten  Wächter  auf  Verräther,  Diebe,  Mörder  und 
andere  Verbrecher  haben.    Das  Entfliehen   der  Leute  in  die  Wälder 
and  Gebirge  bei  einer  Einbruchsge&hr  soll  bei  Verlust  von  Leib  und 
Gnt  verboten  werden;   sie  sollen  in  Schlösser,  SiSdte  oder  in  andere 
Befestigungen  fliehen,  die  etwa  bei  Kirchen  oder  an  anderen  geeig- 
neten Orten  anzulegen  wären.    Die  Flucht  in  die  Gebirge  oder  Wälder 
habe  in  andern  Ländern  dem  christlichen  Volke  grossen  Schaden  zu- 
gefügt, da  die  Türken  das  Volk  von  den  Alpen  abtrieben,  erschlugen 
oder  in  GefiuDigenschaft  fortschleppten.  Für  Getreide-Zufuhr  aus  Baiern 
möge  der  Landesfürst  sorgen,  da  Herzog  Ludwig  seine  Kästen  öffiien 
wiU*). 

Sonderbar  scheint  es  sich  auszunehmen,  dass  die  Stände  mit  ihren 
Vorschlägen  zur  Ordnung  der  Landes- Vertheidigung  auch  Vorschläge 
zur  Abstellung    des    Kleiderluxus  verbanden.     Lidessen,   die 


')  Urkunde,  Anazug  im  Schatz- Archivs-Reperiorium  lY.  p.  41. 

*)  Original-Urkunde  im  Schatz-Archiv,  Lade  129. 

*)  Ebendort 

*)  Original-Concept;  ebendort. 


—    262    — 

Vorschlage  geben  Zengniss  von  ihrem  religiösen  wie  von  ihrem  piak- 
tischen  Sinne.  Sie  betrachteten  die  Türkengefahr  als  eine  Strafe  GktteSf 
und  wiesen  darauf  hin,  dass  der  herrschende  Eleiderluxus  die  Klagen 
Qber  Geldnoth  und  Steuerdruck  schlecht  illustriere;  hier  solle  und 
könne  zuerst  gespart  werden.  Da  die  Sparvorschlage  ein  interessantes 
Streiflicht  auf  die  damaligen  Volkssitten  werfen,  sollen  sie  hier  mit- 
getheilt  werden.  , 

'  Da  der  allmachtige  Gott,  so  sprachen  die  Landstande,  uns  täglich 
um  unserer  Sünden  willen  straft,  so  thut  es  yor  Allem  noth,  die  Eof- 
fsirt  zu  strafen,  wie  sie  allgemein  bei  dem  gemeinen  Volke,  bei  Männern 
und  Frauen,  zum  Vorschein  komme.   Erstens  sollen  abgestellt  werden 
die  spitzigen  Schuhe.    Wer  nicht  zum  Adel  oder  Ho^esinde  gehorb 
soll,  so  oft  er  ein  gespitztes  Paar  Schuhe  trl^   mit  einer  Fön  ?on 
6  Pfund  (Berner)  bestraft  werden.    Bürger,  Handwerker  oder  Bauern, 
welche  die  Kleider,   sei   es   in  Betreff  der  Länge  oder  Theilui^  nach 
einem  andern  Zuschnitte  tragen,  als  es  sich  ftbr  einen  ehrbaren  Mann 
gebührt,  sollen,  wenn  sie  nicht  zu  den  Hofleuten  gehören,  mit  einer 
Pön  bestraft  werden,   die   den  Kosten   des   Gewandes  gleichkommt; 
denn    ein  solches  Gewand  gereicht  ihnen  nur  zum  Schaden.    Nicht- 
adelige Frauen  dürfen  keine  Kleider  «mit  einem  Schwänze  tragen,  der 
hinten  nachkehrt*;  er  muss  gekürzt  werden,  bis  er  die  rechte  Lange 
erhalt  d.  h.   bis  das  Kleid   beim  Gehen   die  Erde  stösst    Keine  darf 
einen  Hermelin  tragen,  noch  auch  am  Busen  und  an  den  Aermeln  sich 
verbrämen   (d.  h.   mit  Pelzstreifen  yerzieren).    Auch  die  Klagekleider 
müssen  eine  gleiche  Form  bekommen^). 

Nach  diesen  die  Landesyertheidigung  betreffenden  Berathongen 
und  Beschlüssen  trat  die  Landschaft  mit  einem  Gegenstände  herror, 
der  ihr  nicht  minder  als  die  Landessicherheit  am  Heizen  lag:  er  be- 
traf die  Bitten  der  Stände  an  den  Landesfürsten  um  Abhilfe  der 
mancherlei  Gebrechen,  an  denen  das  Land  schwer  litt.  Die  Landschaft 
stellte  die  Bitte  an  den  Herzog  Sigmund  um  den  Auftrag  an  seine 
Bäthe,  die  Mängel,  über  welche  die  Stände  sowohl  aU  auch  einzelne 
Personen  zu  klagen  hatten,  erheben  zu  lassen  und  Abhilfe  zu  schaffian. 
Das  Schatz-Archiv  in  Linsbruck  enthalt  mehrere  Verzeichnisse  der 
Gebrechen  und  Beschwerden,  sei  es  dass  diese  das  Ergebniss  der 
Erhebungen  oder  die  von  den  Ständen  gesammelten  und  den  herzog- 
liehen  Bäthen  übergebenen  Klagen  und  Bitten  waren.*  Sie  werfen  auf 
die  Landes  -  Verwaltung  kein  günstiges  Licht,    geben    aber  im  AU- 


*)  Vorschlfige  zur  Vertbeidigung  der  Pässe  und  zur  Abstellung  des  Kleider- 
luxuB.    Original- Conoept  im  Schatz- Archiv;  Lade  129, 
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gemeinen  ein  treues  Bild  Ton  den  Zastanden  in  Betreff  der  mangel- 
haften Jnstizhandhabang,  der  Polizei,  der  büi^erlichen  Verwaltung 
and  des  Jagd-  und  Lehenwesens.  Der  l)esseren  Uebersicht  wegen 
sollen  die  Beschwerden  unter  den  eben  angedeuteten  Rubriken  zur  Dar- 
stellung kommen. 

In  Betreff  der  Justiz-Handhabung    begegnen  wir  Forder- 
ungen  und  Wünschen,  welche  darauf  hinweisen,  dass  man  yon  den 
altdeutschen  Bechtsb^^iffen    bedeutend  abgewichen  war^),  und  viel 
Wfllkühr  an  deren  Stelle  Platz  gegriffen  hatte.    So  fordern  die  Stände, 
dass,  wenn  in  einem  Streite  zwischen  einem  Beichen,  sei  er  edel  oder 
unedel,  und  einem  Armen  der  Letztere  wegen  des  Unrechtes  an  Leib 
und  Out  gestraft  werden  muss,  die  gleiche  Strafe  auch  dem  Ersteren 
treffen  soll,  wenn  das  Unrecht  auf  seiner  Seite  steht.  Jedermann  soll 
von  seinem  ordentlichen  Richter  gerichtet  werden.   Niemand  soll  ohne 
Bedit  seines  Eigenthums  entsetzt  werden.  Der  Herzog  soll  einen  wohl- 
gesessenen Mann,  sei  er  Edelmann  oder  nicht  Edelmann,  von  welchem 
nicht  zu  bef&rchten  sei,  dass  er  sich  durch  die  Flucht  dem  Bechte  ent- 
ziehen werde,  ohne  Becht  und  genügendes  Verhör  nicht  turnen  (einkerkern) 
und  jEekhen,  sonden  durch  das  zuständige  Gericht  verhören,  und  wenn 
schuldig,  bestrafen  lassen.    Auch  die  herzoglichen  Pfleger  und  Bichter 
sollen   nicht  anders  handeln,  denn  das   verlangen  die  Freiheiten  der 
Landschaft.    Berührt  aber  das  Vergehen  oder  Verbrechen  das  Malefiz, 
ao  soll  der  Schuldige  aus  dem  Gerichte,  in  welchem  er  aufgegriffen 
wird,  nicht  weggeführt,  sondern  dort  mit  Becht  vorgenommen  und 
gestraft  werden.    Bei    den  Landgerichten  soll  zur  Vermeidung  der 
grossen  Kosten  eine  feste  Gerichtsordnung  eingeführt  werden.  Bedner 
sollen  von  Gerichtswegen  bestellt,  und  ihr  Lohn  bestimmt  werden. 
Sonst  soll  Niemand  durdi  Bedner,  Procuratoren,  Gerichtsschreiber,  Siegler 
and  Bichter  beschwert  werden.    Ebenso  soll  für  die  Notare  eine  Ord- 
nung geschaffen  werden;  die   Gerichts -Notare  sollen  nicht  zugleich 
Procuratoren  sein,  und  die  Leute  überhaupt  nicht  gedrückt  werden. 
Der  Herzog  soll  sorgen,  dass  Gerichtsbriefe  aus  der  Kanzlei  ausge- 
fertigt werden,  wie  es  vor  Alters  gehalten  worden  ohne  Jemands  Be- 
schwerung. Pfleger  und  Bichter  soll  der  Herzog  verhalten.  Niemanden 
mit  Ponen  und  Fällen  (Urtheilssprüchen)  unbillig  zu  bedrücken,  son- 
dern nur  nach  dem  Bechte  zu  verfahren,   wie   es  von   Alter  her- 
gekommen.    Das    Ho%ericht    soll   genugsam    besetzt    werden.     Die 
S[a]izleitaxen  sollen  nicht  gesteigert  werden.  Das  Hin-  und  Hersenden 
der  Bechtsgedinge  von  Meran  an  den  Hof,  und  von  diesem  mit  dem 


>)  Siehe  G^chichte  der  Tiroler  Landstände  I.  Bd.  p.  54  die  Penonen-Redhte. 


—    264    — 

Erlass  wieder  zurQck  an  Meran^)  Ternraacht  grosse  Euosten  ohne  NatEen, 
da  die  von  Meran  über  des  Herzogs  als  obersten  Richters  Erlaaterang 
nicht  zu  handeln  haben.  Wenn  Einer  im  Innthale  «ein  ürthefl  an 
Meran  dingt*,  d.  h.  von  einem  Urtheile  an  das  Gericht  in  Heran  ap- 
pellirt,  so  ist  er  nach  dem  im  Innthale  geltenden  Herkommen  nicht 
verpflichtet,  seinem  Gegner  das  Geding  (die  Appellation)  za  verkünden. 
Erscheint  dieser  binnen  14  Tagen  nicht  in  Meran,  so  wird  er  in  der 
Voraussetzung,  dass  ihm  die  Appellation  unbekannt  geblieben,  zum 
Erscheinen  aufgefordert.  Wollte  er  nun,  da  ihm  das  Urtheil  bekannt 
geworden,  glauben,  er  brauche  nicht  nach  Meran  zu  kommen,  sondern 
kSnne  an  den  Herzog  appelliren,  so  darf  er  das  nach  der  Meinung 
derer  von  Meran  nicht  thun,  sondern  müsse  in  Meran  erscheinen  und 
könne  seine  Appellation  nur  von  dort  aus  an  den  Fürsten  richten. 
Da  dies  mit  grossen  Kosten  verbunden  sei,  so  ersuchten  die  Stande 
um  eine  Abänderung.  Niemanden  soll  das  Geleit  gegeben  werden 
ohne  seines  Widersachers  Willen,  ausgenommen  zum  Rechte  wie  von 
Alters  hergekonmien.  —  In  Betreff  der  Kinder,  welche  ihre  Eltern 
durch  den  Tod  verlieren,  soll  der  Herzog  durch  eine  Verordnung 
sorgen,  dass  sie  mit  Gerhaben  versehen,  ihr  Hab  und  Gut  durch  In- 
ventarien  und  seinerzeitige  Rechnungslegung  sicher  gestellt  werden, 
und  das  Gut  der  Frauen  (das  von  den  Müttern  herrührende  Vermögen), 
besonders  vorgemerkt  werde.  —  Die  Diebstahle  sollen  gestraft  werden. 
Da  fehlt  es  aber  an  den  Richtern.  Wenn  die  Verdächtigten  oder  Be- 
schuldigten in  gutem  Leumund  stehen,  wollen  sie  nicht  Hand  anlegen. 
Auch  der  gestohlenen  Güter  unterwinden  sie  sich  und  wollen  sie  nicht 
herausgeben,  wenn  auch  der  Bestohlene  dem  Richter  den  Beweis  f&r 
sein  Recht  liefern  will;  und  wenn  sie  darauf  eingehen,  so  schrecken 
die  Gerichtskosten  den  Bestohlenen  durch  ihre  Schwere  von  der  Weiter^ 
Verfolgung  ab.  Da  muss  eine  Ordnung  gemacht  werden,  das  Unrecht 
fordert  Strafe,  das  gestohlene  Gut  muss  zu  seinem  Herrn  znrüdckehzen. 
Dem  Richter  hat  von  dem  gestohlenen  Gute,  wenn  man  es  bei  dem 
Diebe  findet,  1  Gulden  zuzufallen,  wenn  es  aber  verkauft  oder  ver- 
setzt wurde,  soll  es  von  dem  Käufer  um  3  Ejreuzer  eingelost  werden. 
Die  Beschwerde  in   Betreff  der  Absager   lautete   wörtlich,   wie  oben 


')  Heran  war  der  Site  des  Burggrafen,  der  seit  dem  Anfaiige  des 
14.  Jahrhunderts  als  Stellvertreter  des  LandesfClrsten  die  richterliche  nnd  polisei* 
liehe  Qewalt  handhabte,  und  zwar  nicht  bloss  im  Burggrafen- Amte,  soodeni  im 
ganzen  unter  der  Herrschaft  des  Grafen  von  Tirol  stehenden  Lande.  Meran  war 
dadurch  ein  Appellhof  geworden.  Siehe:  Geschichte  der  Tiroler  LondfOnde 
IL  Bd.  L  Theil  p.  27, 
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S.  250,  ein  Beweis,  dass  die  damalige  Verordnung  des  LandesfÜrsten 
ohne  Erfolg  blieb.  Todtsehlage  kommen  im  Lande  häufig  yor  und 
bleiben  ungestraft,  wohl  wegen  der  schweren  Kosten,  die  auf  ihre 
gerichtliche  Verfolgung  gehen,  theils  auch  desswegen,  weil  der  Er- 
schlagene keine  Verwandten  hat,  die  sich  seiner  annehmen,  oder  der 
Kosten  wegen  es  nicht  vermögen.  Der  Landesftlrst  soll  nun  verordnen, 
dass  solche  Verbrechen  gestraft  werden. 

Oeben  diese  Beschwerden  uud  Bitten  um  deren  Abstellung  Zeug« 
niss  von  entschiedenem  Bechtssinne  der  Landschaft,  so  bezeugen  die 
Beschwerden  über  die  Mängel  der  politischen  Landes-Ver- 
waltung  nicht  weniger  ihre  rege  Vorsorge  fdr  das  bürgerliche  Wohl 
des  Landes.  Es  lag  in  der  Natur  der  Verhältnisse,  dass  der  unter  der 
Herrschaft  des  Grafen  von  Tirol  stehende,  und  vom  Weinbaue  und  Wein- 
erzeugnisse lebende  und  steuernde  Etschländer  einen  Schutz  für  die  fast 
einzige  Quelle  seines  Einkommens  haben  wollte,  daher  die  ihn  schadi« 
gende  Concurrenz  ausländischer  Weine,  wozu  auch  die  unter  dem  Fürsten 
von  Trient  stehenden  Landestheile  gerechnet  wurden,  ausgeschlossen 
wissen  wollte.  Ebenso  ist  es  b^reiflich,  dass  Tirol  als  ein  getreide- 
armes Land  es  für  eine  verfehlte  Wirthschaft  hielt,  das  wenige  im 
Lande  erzeugte  Getreide  ins  Ausland  verkaufen  zu  lassen,  und  seinen 
Bedarf  um  theueres  Geld  vom  Auslande  hereinkaufen  zu  müssen.  Da- 
her betrafen  die  ersten  Beschwerden  die  Gestattung  der  Einfuhr  fremder 
Weine  und  der  Ausfuhr  des  inländischen  Getreides;  sie  wiederholten 
daher  die  Klagen  und  Bitten,  welche  sie  schon  auf  dem  Landtage  von 
1474  vorgebracht  hatten^).  Interessant  ist  aber  eine  Beschwerde  über 
Weinfälschung  und  die  Bitte  um  deren  Verbot  Sie  lautet:  der 
Landesftlrst  wolle  den  Kauf  und  Verkauf  des  Palvers,  Boccheta  ge- 
nannt, welches  verwendet  wird,  den  Wein  süss  zu  erhalten  >),  bei 
Strafe  der  Wegnahme  der  so  zubereiteten  Waare  und  auch  alle  an- 
deren ,  Gemachte 'B)  die  nicht  natürlich  und  ziemlich  sind,  verbieten« 


0  Siehe  oben  S.  249^250. 

*)  Poppe,  Johann  Heinrich  Moriz,  schreibt  in  seiner  Geschichte  der  Erfin- 
dungen und  Entdeckungen  im  Gebiete  der  Gewerbe  etc.  p.  66,  wo  er  von  Wein- 
verfälflohüngs-Mitteln  handelt:  »unter  diesen  ist  keines  schädlicher  als  das  mit 
Bleikalk;  schon  Griechen  und  Römer  wendeten  dieses  an  .  .  .  Neuer  ist  die 
Aü^rendung  des  ßleiznokers.  Erst  im  18.  und  14.  Jahrhundert  scheint  man 
daran  gedacht  zu  haben,  solche  WeinverfiUsoher  zu  bestrafen.*  Wahrscheinhoh 
war  das  Rocheta  genannte  Pulver  =  Bleizncker. 

*)  Dass  man  unter  »Gem&chte*,  wenn  von  Weinzubereitung  die  Rede  war, 
künstliche  Weinerzeugung  verstand,  dafür  bringt  Schmeller  im  baierisdhen 
Wörterbuch  Belege.    Aus  den  baierischen  Landtagshandlungen  von  1429—1518, 
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Der  Kauf  des  PolTers  soll  nur  den  Apothekern  gestattet  sein.  —  Be- 
zflgUcli  des  Zolles  asa  Sigmundskron  und  des  neaen  von  dem  Her- 
zoge Ludwig  in  Battenberg  errichteten  Zolles  beschwerte  sich  die 
Landschaft,  dass  Ton  Prälaten,  Adeligen  und  Anderen  auch  f&r  das, 
was  sie  zu  ihrem  Hausbedarf  kaufen  oder  von  ihren  Zinsen  haben^ 
Zoll  yerlangt  werde  wider  altes  Herkommen;  sie  bitten  den  Landes- 
ftlrsten  um  Abhilfe.  —  In  Betreff  der  W  a  1  d  e  r  wiederholen  die  Stande, 
was  sie  1474  yorgebracht,  nur  in  Betreff  des  «Staudaches'  d.  L  Ge- 
büsches ersuchen  sie  um  die  Gestattung  des  Brennens  und  Beatens 
(Anbauens)  wie  von  Alter  herkommen.  —  Mehrere  Beschwerden  be- 
ziehen sich  auf  mancherlei  Beeinträchtigung  der  Gemeinden; 
herzogliche  Dienstleute,  welche  früher  mit  den  Gemeinden  die  Lasten 
theilten,  entziehen  sich  jetzt  denselben  zu  grossem  Nachtheil  der  Ge- 
meinden; g^^n  muthwillige  Fechter  und  Müssiggänger  (Vagabunden) 
soll  eine  Ordnung  yorgenommen  werden;  man  litt  also  auch  damats 
an  dieser  Landplage.  Andere  und  zwar  bedeutende  Gebrechen  schä- 
digten den  ordentlichen  Gewerbebetrieb  in  Städten  und  auf 
dem  Lande.  Ausländische  Eaufleute  und  Gesellschaften  halten  sich 
ausser  den  freien  Märkten  im  Lande  auf  und  treiben  ihr  Geschäft  mit 
Kaufen  und  Verkaufen;  sie  halten  auch  zu  diesem  Zwecke  Knechte 
im  Lande.  Dadurch  werden  die  Einheimischen  in  ihrem  Handels- 
geschäfte beeinträchtigt  und  dahin  gebracht,  dass  sie  dasselbe  anheben; 
auch  werden  die  Gäste,  die  sonst  die  Harkte  besuchten,  zum  grossem 
Schaden  des  Landes  yeranlasst,  dieselben  nicht  mehr  so  eifrig  wie 
früher  zu  besuchen.  Da  soll  der  LandesfQrst  Einsehen  nehmen  und 
Abhilfe  schaffen.  Ebenso  soll  ledigen  Knechten,  die  im  Lande  Für- 
kauf und  allerlei  Gewerbe  mit  Wein,  Vieh  und  Anderem  treiben,  dieses 
Geschäft  yerboten  werden.  Auch  in  Bezug  auf  Maass  und  Gewicht  thut 
Einsichtnahme  noth,  damit  was  einer  einnimmt,  nicht  mit  anderem 
Maasse  und  Gewichte  ausgegeben  wird,  als  mit  welchem  er  es  ein- 
genommen hat.  Den  Wirthen  soll  der  willkührliche  Au&chlag  auf 
Speisen,  Wein  und  Futter  yerboten  werden;  zur  XJeberwachung  sollen 
in  jeder  Stadt,  Gericht  und  Dorf  durch  die  Pfleger  und  Richter  Leute 
bestellt  werden.  Hinsichtlich  des  Geldes  wäre  Noth,  dass  der  Herzog 
Vierer  schlagen  liess,  damit  der  arme  Mann,  der  jetzt  um  einen  Kreuzer 
kaufen  muss,  in  der  Lage  wäre,  die  Waare  um  ein  minderes  Geld  zu 


heraoBgegeben  yon  E  renn  er  dtirt  er  folgende  SatEung:  »Von  der  Weine  wegen, 
die  yon  iVanken,  EIbssb  u.  a.  0.  herabgehen,  die  mit  Schwefel,  Waidaechen,  Blei* 
weisa,  Säuren  und  anderen  unziemlidlien  Gemachten  gemacht  sindf  soUai Leute 
bestellt  werden,  den  Fäeeem  der  Boden  einzuschlagen. 
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bekommeiL  Eiiie  besondere  Beschwerde  betraf  die  Kessler.  Der 
grosse  Beichthum  der  tirolischen  Bergwerke  an  Kupfer  bewirkte,  dass 
die  Erzeugung  von  Kapfergefassen  eine  der  bedentendsten  Zünfte  ins 
Leben  rief,  die  Zunft  der  Kessler.  Mit  ihren  Fabrikaten  trieb  sie 
einen  schwunghaften  Handel,  wo?on  Andeutungen  im  I.  Bande  dieses 
Werkes  S.  672  gegeben  wurden.  Vom  Hersoge  Sigmund  erlangte  sie 
yiele  Priyilegien  (Chmel,  Materialien  EL  Urkunde  nr.  202.  206  a-— d); 
allein  der  Yortheil  ihres  Geschäftes  ging  ihr  über  alle  Bücksichten 
auf  Land  und  Leute.  So  gaben  sie  filr  altes  Kupfer  nur  1  Gulden, 
forderten  aber  für  das  neue  6  und  7  Gulden.  Für  die  jährliche  Ab- 
Uefiarung  eines  Centners  neuen  Kupfers  in  die  heraogUche  Küche  ge- 
nossen sie  gänsliche  Zollbefreiung  sum  grossen  Schaden  des  landes- 
fürstlichen  Gefälles  und  zur  Bedrückung  des  Landes,  dem  die  Steuern 
zugemuthet  wurden;  daher  Bitte  um  Abhilfe.  Endlich  begegnen  wir 
noch  unter  den  Beschwerden  und  Vorschlagen  einer  Elage  über  die 
Yemachlassigung  der  Feiertag-Heiligung  mit  der  Forderung, 
dass  sie  streng  eingehalten  werden  solL 

Weitere  Beschwerden  betrafen  das  Jagd-  und  Lehenwesen. 
Der  gemeine  Mann  beschwerte  sich  im  Linthale  hoch  über  das  Both- 
wüd,  und  an  der  Etsch  über  die  Wildschweine.  Die  an  den  Herzog 
gerichtete  Bitte,  um  Abhilfe  wurde  dahin  beschieden,  hinsichtlich  des 
Bothwildes  habe  es  bei  dem  zu  verbleiben,  was  von  Alters  herkommen; 
die  Schweine  wolle  er  entfernen.  Eine  andere  Beschwerde  führten  die 
(Geistlichen,  insbesondere  die  Ttairer  und  Frälaturen.  Bei  ihnen  wurde 
die  Unzahl  der  Hunde  und  Jäger  einquartirt,  die  yon  den  Herrn 
und  dem  Landestürsten  selbst  der  Jagden  wegen  gehalten  wurden. 
Die  aufgebürdete  last  war  nicht  weniger  entehrend  als  drückend. 
Der  Herzog  wurde  um  Abhilfe  gebeten. 

In  Betre£P  der  Lehen  gingen  die  Beschwerden  und  Bitten  dahin, 
daas  Niemand,  der  sich  im  rechtmässigen  Besitze  eines  Lehens  befinde, 
desselben  ohne  Becht  entwehrt,  und  dass  die  Neckereien  abgestellt 
werden  sollen,  welche  nicht  selten  solche  treffen,  die  nicht  wussten,  dass 
ihr  Gut  Lehen  sei,  oder  welche  durch  Vorweisung  älterer  Lehenbriefe 
bedrangt  werden.  Die  Kosten  des  Lehengerichtes  sollen  yermindert 
and  bei  Verleihung  fällig  gewordener  Lehen  die  Verwandten  vor  Frem- 
den, bedacht  werden,  damit  sie  bei  den  Geschlechtern  bleiben.  Die 
Gemeingüter  sollen  nicht  zu  Lehen  yerliehen  werden. 

Am  Schlüsse  aller  angeführten  Beschwerden  setzte  die  Landschaft 
noch  die  Bitte  hinzu,  der  Herzog  wolle,  wie  er  es  auch  in  früheren 
Fallen  gethan,  und  bereits  auch  für  dieses  Mal  zugesichert  habe,  für 
die  auf  drei  Jahre  beschlossene  Steuerbewilligung  die  urkundliche  Ver-> 
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Sicherung  aasBtellen,  dass  dieselbe  den  Prälaten,  dem  Adel  und  der 
gemeinen  Landschaft  an  ihren  Bechten,  Freiheiten  und  altem  Her* 
kommen,  und  jedem  Einzelnen  an  seinem  Stande  und  Wesen  ohne 
Eintrag  und  Nachtheil  sein  solle')* 

Am  30.  September  entsprach  Herzog  Sigmund  zu  Heran  den  Bitten 
der  Landschaft.  Er  stellte  nicht  nur  die  Beoognition  über  die  Frei- 
willigkeit der  gewährten  dreijährigen  Steuer  aus,  sondern  ordnete  auch 
die  Erledigung  der  Beschwerden  an.  Er  liess  an  alle  Pfleger,  Land- 
richter und  Richter  Schreiben  ausfertigen^  die  neben  einem  Vorwurf 
über  ihr  bisheriges  Verhalten  seinen  Befehlen  gegenüber  die  Auf- 
forderung zu  Vorschlägen  behufs  der  Abstellung  der  Beschwerden  ent- 
hielten. «Er  habe,  so  lauteten  die  Schreiben,  schon  Tormals  in  Be- 
treff einiger  Mängel,  über  welche  die  gemeine  Landschaft  der  Ghia&chaft 
Tirol  Beschwerde  geführt,  Befehle  zur  Abhilfe  erlassen,  denen  aber 
bisher,  wie  wir  vernehmen,  nicht  ernstlich  Folge  geleistet  wurde;  non 
wurden  wir  auf  dem  zu  Bozen  gehaltenen  Landtage  wieder  um  Abhilfe 
angerufen;  darum  ergeht  unser  neuer  Befehl,  die  Abhilfe  zu  volkiehen, 
da  wir  geneigt  sind,  die  Landschaft  mit  Gnaden  anzusehen.' 

Leider  zeigte  auch  dieses  Mal  der  Erfolg,  dass  der  Wille  des 
LandesfÜrsten  besser  war  ab  das  Entgegenkommen  seiner  Bäthe.  In 
dem  Actenstücke,  welches  die  Vorschläge  zur  Erledigung  enthielt,  sind 
dieselben  nur  bei  wenigen  in  Marginal-Noten,  und  da  nur  in  allge- 
meinen, &st  nichts  bedeutenden  Worten  angedeutet.  So  z.  B.  findet 
sich  die  Erledigung  bei  einigen  mit  den  Phrasen  au^^prochen:  «Wie 
yon  Alters  herkommen*  oder  .Se.  Gnad  wird  sich  darin  gebührlich 
halten*  oder:  «wer  vermeint  besonders  beschwert  zu  sein,  mag  das  an 
Se.  Gnad  bringen,  sie  wird  sich  darin  streng  halten*;  nur  bei  einigen 
wenigen  Beschwerden  enthalten  die  Mar  ginal-Noten  bestimmte  Vor- 
schiffe, so  in  Betreff  der  Hunde-  und  Jäger-Einquartirung  in  PrSla- 
turen  und  P&rrhäusem,  in  Betreff  des  Both?nldes  und  der  Wild- 
schweine und  in  Betreff  von  Maass  und  Gewicht;  da  begegnen  wir 
dem  Vorschlage  « Fiat  *,  und :  « Soll  ohne  Se.  Gnad  Willen  nicht  mehr 
geschehen.*  —  Wenn  nicht  in  anderer  Weise  den  Beschwerden  ab- 
geholfen wurde,  so  blieb,  nach  dem  erwähnten  Actenstücke  za  nx- 
theUen,  der  grSsste  Theil  ohne  Erledigung  >). 

Der  Landtag  von  Bozen  hatte    auch  in  einer  andern  Beziehung, 
vielleicht  im  Zusammenhang  mit  der  ungünstigen  Erledigung  dar  Be- 


')  Urkunden  im  Schata^Arcliiv  zu  bmabrook,  Lade  129,  dd.  Bossn  14.  Sept. 
1478.  ~  Bnrglehner  enthält  im  IL  Bd.  L  Abth.  p.  9  ü.  f.  einige  Beschwerden. 
')  Urkunde  dd.  Heran  80.  Sept.  1478  im  Sohata-AichiTe.    Lade  129. 
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schwdrden,  ein  eben&lls  ungünstiges  Nachspiel  So  bereitwillig  der 
Landtag  dem  Herzoge  Sigmund  mit  der  Qewahrung  der  begehrten 
Hilfe  entgegengekommen  war,  so  mangelhaft  und  widerwillig  wurde  die- 
selbe geleistet  Nach  mehr  als  Jahr  und  Tag  war  yon  ihr  wenig  oder 
nichts  hereingebracht  Dies  bezeugen  die  dringendsten  Mahnungen, 
welche  der  Herzog  an  die  Saumseligen  zu  erlassen  sich  yeranlasst  sah. 
Am  28.  October  1479  forderte  er  alle  geistlichen  und  weltlichen  Be- 
hörden au^  die  von  der  Landschaft  auf  dem  letzten  Landtage  be- 
willigte Steuer,  jetzt,  wo  er  aus  wichtigen  Ursachen  des  Geldes  bedarf^ 
einzutreiben^).  Zehn  Tage  später  drückte  er  sein  MissfEJlen  darüber 
aus,  dass  ihm  die  auf  dem  Landtage  zu  Bozen  zugesagte  Hilfe  überall 
stocke  und  nicht  aufgebracht  werde.  Die  Klage  liess  er  an  alle  Ge- 
richte, Edelleute,  Pfarrer  und  geistliche  Herrn  Tersenden*). 

Fragen  wir  nach  der  Ursache  dieser  auffidlenden  Abneigung  gegen 
die  Entrichtung  der  bewilligten  Steuer,  so  dürfte  dieselbe,  abgesehen 
Ton  dem  Drucke,  welche  die  sich  immer  wiederholenden  Steuern  all- 
malig  erzeugen  mussten,  doch  hauptsächlich  in  folgenden  Umständen 
ihren  Grund  gehabt  haben.  Erstens  fing  die  Türkengefahr  für  Tirol 
zu  verschwinden  an,  daher  die  Gegenwehr  nicht  mehr  so  nothwendig 
erschien^).  Zweitens  war  die  zum  Zwecke  des  Krieges  gegen  die 
Türken  begehrte  und  bewilligte  Hilfe  schon  bisher,  wie  im  deutschen 
Beiche,  so  auch  von  Seite  des  Herzogs  Sigmund  zu  anderen  Zwecken 
▼erwendet  worden,  und  gerade  jetzt  stand  wieder  ein  solcher  der 
Türkenhilfe  ferne  liegender  Zweck  in  Aussicht^).  Dadurch  kam  die 
sogenannte  « Türkenhilfe'  in  Misscredit  und  führte  nothwendig  zur 
Abneigung  gegen  eine  Steuer,  die  mit  ihrem  Titel  auf  Täuschung  des 
Volkes  berechnet  zu  sein  schien  ^).    Als  dritte  Ursache  der  Abneigung 


>)  Urkunde  dd.  2S.  Ootober  1479  im  k.  k.  geh.  Archiv. 

*)  Urkunde  ebend.  dd.  Innsbruck  6.  November  1479.  Die  Urkunde  kann 
auch  als  ein  in  Btatistiacher  Beziehung  interessantes  Yenseichniss  des  Adels,  der 
Gerichte,  Gotteshäuser,  PÜArreien  der  zu  Sigmunds  Herrschaft  gehörenden  Landes- 
theile  von  Deutsch-  und  Wftlschtirol  betrachtet  werden. 

*)  Die  Türken  hatten  in  ihren  Angriffen  auf  die  Moldau,  Siebenbürgen  und 
ÜDgam  schwere  Niederlagen  erlitten,  darum  Hessen  auch  ihre  Einbrüche  in  Krain, 
Kanten  und  Steiermark  nach. 

^)  Vintler,  Stammbuch  in  BibL  Tirol.  Tom.  894.  Sigmunds  Aufgebot  an 
Yintler  sich  mit  Pferden,  Harnisch  und  Knechten  zu  einem  Zuge  gegen  den  Grafen 
Eberhard  von  Würtemberg  zu  richten,  der  in  die  Landgrafischaft  Neuenbürg  ein- 
gebrochen war.  Urkunde  dd.  Innsbruck  28.  November  1478.  —  VergL  Staelin 
UL  589^590. 

^  Siehe  oben  S.242  über  die  auf  den  Reichstagen  zu  Begensburg  1471  und 
Angsburg  1478  bewilligte  Tfirkensteuer  und  deren  Verwendung. 
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gegen  die  Eniarichtung  der  auf  dem  Landtage  zu  Bösen  bewilligien 
Steuer  wird  woU  auch  die  mangelhafte  oder  gar  nicht  erfolgte  Ab- 
hilfe der  auf  demselben  Landtage  vorgebrachten  Beschwerden  za  be- 
trachten sein.  Nach  der  von  dem  Herzoge  gegebenen  Znsicherang 
war  die  AbhilJB  stillschweigend  die  Bedingung  der  Steuerleistong  ge- 
worden; blieb  jene  aus,  so  stockte  begreiflicher  Weise  auch  diese. 
Das  Jahr  1478  endigte  somit  mit  einer  nicht  unbedeutenden  Ver- 
stimmung zwischen  dem  Herzoge  Sigmund  und  den  Tirolischen  Land- 
standen.  Es  zeigte  sich  schon  bei  dieser  Oelegenheit,  dass  die  BaÜhe 
des  Herzogs,  in  deren  Händen  die  Landesyerwaltung  lag,  kein  reehtes 
Herz  ftür  Land  und  Leute  hatten;  grell  und  Verderben  bringend 
zeigte  sich  dieser  umstand  in  den  nächstfolgenden  Jahren« 


V.  HAUPTSTÜCK. 


DIE  LETZTEN  REGIERUNGSJAHRE  DES  ERZHERZOGS  SIGMUND 

VON  1478  BIS  1490. 


§  1.    Ueberblick. 

Ueberbli(^en  wir  die  noch  übrigen  zwölf  Jahre  der  Begierang 
unseres  seit  dem  Jahre  1477  yon  Kaiser  Friedrich  mit  dem  Titel  eines 
Erzherzogs  geschmückten  LandesfÜrsten  Sigmund,  so  tritt  uns  ein  Bild 
entgegen,  welches  man  nach  dem  Charakter  seiner  Begierung  wahrend 
der  unmittelbar  Torangegangenen  yierzehn  Jahre  nicht  hatte  erwarten 
soUen« 

Seit  dem  Ende  der  alle  Interessen  des  Landes  erschütternden 
Stürme  der  Cusanischen  Streitigkeiten  war  eine  Zeit  des  inneren  Frie- 
dens eingetreten,  der  sich  nicht  nur  in  Sigmunds  Verhältnisse  zu 
seinem  nächsten  Verwandten,  dem  Kaiser  Friedrich,  sondern  in  noch 
erfreulicherer  Weise  in  seinem  Verhältnisse  zum  eigenen  Volke  aus- 
sprach. Zwischen  dem  LandesfÜrsten  und  den  Vertretern  des  Volkes, 
den  Landstanden,  gestaltete  sich  ein  von  Eintracht  und  gegenseitigem 
Wohlwollen  geleiteter  Verkehr.  Das  in  den  Jahren  1463  und  14Ö4 
zwischen  dem  Kaiser  Friedrich  und  dem  Herzoge  Sigmund  hergestellte 
freundschaftliche  Verhältnisse)  dauerte  fort,  und  sprach  sich  bei  ver- 
schiedenen Gelegenheiten  zu  Gunsten  des  Einen  wie  des  Andern  aus, 
so  Ton  Seite  Sigmunds  durch  die  Abtretung  seines  Antheiles  an  dem 
Lande  Oesterreich,  von  Seite  des  Kaisers  durch  dessen  Verwendung 
für  Sigmunds  Aussöhnung  mit  der  Kirche');  so  wieder  durch  Fried- 
richs Nachgiebigkeit  für  die  Wünsche  Sigmunds  bei  der  zwischen 
Golser  und  Spaur  streitigen  Brixner  Bischofs  wähl  ^);  dann  wieder  durch 
Sigmonda  Begünstigung  im  Waldshuter  Kriege^)  und  durch  die  Er- 


*)  Siehe  oben  S.  185.       >)  Ebend.  8.  185.  186. 
>)  Siehe  oben  8.  216.       «)  Ebend.  S.  222-228. 
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theilung  der  Erzherzogs- Würde  ^j.  Sigmund  hingegen  hielt  auf  dem 
Beichstagen  zu  Begensburg  und  Augsburg  treu  zum  Kaiser.  Im  Ver- 
kehre mit  den  Vertretern  des  Landes  Tirol  sahen  wir  den  Erzherzog 
auf  den  Landtagen  in  allen  wichtigen  Angelegenheiten  Hand  in  Hand 
gehen. 

Mit  dem  Jahre  1478  trat  in  allen  diesen  Verhaltnissen  eine  grosse 
Veränderung  ein.  Erzherzog  Sigmunds  frühere  Kraft  schien  in  seinen 
nun  folgenden  Begierungsjahren  in  fast  willenlose  Schwäche,  und  seine 
geistige  Bührigkeit  beinahe  in  Blödsinn *j  überzugehen;  er  wurde  der 
Spielball  ränkevoUer  und  liederlicher  Weiber  3)  und  ländergieriger  Nach- 
barn, die  sanmit  und  sonders  seine  Schwäche  f&r  ihre  eigennützigen 
Zwecke  ausbeuteten.  Die  Vorgänge  dieser  Jahre  entrollen  daher  ein 
düsteres  Bild  von  Bänken  treuloser  Bäthe  und  Höflinge  zur  Verhetzung 
der  Mitglieder  des  habsburgischen  Hauses,  und  von  geheimen  Künsten 
zumal  der  Herzoge  von  Baiern,  die  es  darauf  abgesehen  hatten,  im 
Trüben  dieser  Missyerhältnisse  zu  fischen,  ein  Bild,  welches  (nur  in 
potenzirtem  Grade)  Aehnlichkeit  hatte  mit  der  heillosen  Wirthschafl 


')  In  Betreff  dieses  Actes  muss  auffidlen,  dass  das  Diplom,  mit  welchem 
Kaiser  Friedrich   seinen  Vetter  Sigmund  "zum  Erzherzoge  erhebt,   nicht  bekannt 
ist;  wir  besitzen   nur  den  Yon   Sigmund    am   8.  Deoember  1477   zu  Innsbruck 
ausgestellten  Revers,  in  welchem  er  dem  Kaiser  das   Versprechen  gibt,    dam 
der  Gebrauch  des  Titels  »Erzherzog*  der  kaiserl.  Majestät  und  ihren  Erben  »an 
ihren  und  unseres  Hauses  Oesterreichs  Fürstenthumen,  Landen  und  Herrschaften, 
von  denen  Se.  kaiserliche  ünade  regierender  Herr  und  Landesfürst  ist,  auch  ihren 
Gerechtigkeiten,   farstlichen  Würden   und  Freiheiten  unvergrifienlich  und  ohne 
Schaden  sein  soll.*    Chmel,  Monumenta  Habsbnrg.  I.  Abtheilung  IL  Bd.  p.  214. 
—  SchrGtter,  Abhandlmig  aus  dem  öster.  Staatsrechte  iL  p.  59.  —  Kjus^ 
Friedrich  hatte  diesen  Titel  nur  seiner  d.  h.  deijenigen  habsburgischen  Linie  ver- 
liehen (1468),  welche  die  Herzogthümer  Kärnten,  Krain  und  Steiermark  besaas. 
Das  Motiv  zur  Schöpfung  dieses  Titels:   »Archidux*,  mögen  eben  die  S  oder  mit 
Unter-  und  Oberösterreich  —  5  Herzogthümer  gewesen  sein,  während  Sigmund 
nur  Comes  Tirolis  war,  wie  er  denn  auch   auf  seinen  Münzen  sich  als  eoldien 
nannte:  Arohidux  Austriae,  Comes  Tirolis. 

*)  Wohl  nur  darauf'  hat  die  Chaxacteristik  bei  Lequile  (Pietaa  austtiac  Oeni- 
ponte  1655  p.  267)  Bezug,  wenn  er  dem  Erzherzoge  Sigmund  den  Beinamen 
»Simplex*  gibt 

*)  Unter  den  oben  bezeichneten  Weibern  ragte  durch  Bänke  und  Liederlich- 
keit vor  allen  andern  hervor,  Anna  Spiess,  das  Weib  des  Ritters  Leopold  Spiess 
von  Friedberg.  Siehe  S.  802—804  meiner  Abhandlung:  »Der  Uebergang  Tirols, 
•  .  •  von  dem  Erzherzoge  Sigmund  an  den  römischen  König  Maximilian  von 
1478—1490  in  dem  Archive  für  österr.  Geschichte  Bd.  51  von  297—448.«  —  Ich 
bemerke  hier,  dass  ich  mich  im  Laufe  meiner  Darstellung  öfter  aaf 
'^^«^se  Abhandlung  berufen  werde. 
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am  Hofe  Sigmunds  zar  Zeit  der  Oradner.  Aber  sowie  die  Oraduer- 
Händel  den  Landständen  Tirols  Anlass  gaben,  gegen  die  unverschämte 
Ausbeutung  der  in  Schwäche  übergehenden  Herzensgute  des  Landes- 
f&rsten  einzuschreiten,  so  machte  es  die  von  jetzt  an  beginnende  Miss- 
wirthschaft  Sigmunds  den  Ständen  des  Landes  wieder  zur  Pflicht,  zum 
fiesten  des  Landes  und  zur  Wahrung  der  Rechte  und  des  Besitz- 
thums  des  Hauses  Oesterreich  kräftig  einzuschreiten.  Bei  diesem  Ein- 
schreiten trat  aber  ein  Moment  zu  Tage,  welches  in  der  Geschichte 
der  Landstände  von  der  grossten  Bedeutung  war.  Es  handelte  sich 
dabei  nicht  mehr  um  einen  Nachweis,  wie  das  landständische  Wesen 
auf  dem  Wege  seiner  Entwickelung  sich  weiter  ausbildete,  sondern  um 
den  Beweis,  welche  Macht  die  Stände  jetzt,  nachdem  ihre  Aus- 
bildung vollendet  war,  in  den  wichtigsten  Landesangelegen- 
heiten besassen  und  ausübten;  sie  zeigten,  dass  die  Sorge  für 
das  Wohl  des  Landes  gegenüber  der  Misswirthschaft  des  Landesfürsten 
ihnen  oblag. 

Der  Einfluss  einer  verrätherischen  Umgebung  hatte  den  Erzherzog 
dahin  gebracht,  dass  er  nicht  nur  durch  Verpfandung  und  Verkauf 
mehrerer   seiner  Länder  die  Familiengesetze  des  Hauses  Oesterreich 
und  die  Rechte  Tirols  verletzte,  sondern  auch  durch  einen  vom  Zaune 
gebrochenen  Krieg  mit  der  mächtigen  Republik  Venedig  sich  in  un- 
geheuere Schulden  und  das  Land  Tirol  in  Unglück  stürzte.  Die  Land- 
stande  betrachteten   es  daher  als  ihre  Pflicht,   dieser  Misswirthschaft 
Schranken  zu  setzen,  dem  Fürsten  eine  Hof-  und  Regier ungs- Ordnung 
vorznzeichnen,  ihm  den  Revers  abzuverlangen,  dass  sie  das  Recht  haben 
sollten,  im  Falle  er  die  vorgezeichnete  Ordnung  nicht  einhalte,  einen 
andern  Fürsten  des  Hauses  Oesterreich  an  seine  Stelle  zu  berufen; 
and  als  dieser  Fall  wirklich  eintrat,  sie  die  Abtretung  des  Landes  an 
den   römischen  König  Maximilian  herbeiführten.    Das  Vorgehen   der 
Landatande  wurde  von  Kaiser  Friedrich  und  von  dem  romischen  Könige 
Maximilian  als    ein  Act  besonderer  Treue  und   Ergebenheit  für  das 
Hans  Oesterreich  anerkannt,  und  dadurch  die  Macht  der  Stände  auch 
iür  die  Zukunft  begründet. 

§  2.   Herzog  Sigmund  ordnet  sein  Hofwesen. 

Aaf  dem  Landtage  zu  Bozen,  im  September  1478,  hatte  Herzog 
Sigmund  den  Landständen  versprochen,  sein  Hofwesen  und  seinen 
fürstlichen  Stand  so  zu  ordnen,  dass  sich  in  den  Kosten  und  Ausgaben, 
so  weit  es  mit  Fug  geschehen  konnte.  Erspar ungen  ergeben  sollten^). 


>)  Siehe  oben  S.  260. 

Jft««r,  Om*.  d.  luidrt.  V«rf.  Tirols  II.  Bd.,  i.  IS 
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Dieses  Versprechen  löste  er  im  folgenden  Jahre.  Von  jeder  Einschrau- 
kong  wollte  er  aber  den  Hofstaat  seiner  Gemahlin,  der  ErKherzogin 
Eleonora,  ausgenommen  wissen;  im  Oegentheil  er  verordnete  vielmehr 
eine  Anfbessernng  ihres  jährlichen  Einkommens^),  sprach  aber  bei 
dieser  Gelegenheit  wieder  den  Entschlass  aus,  an  seinem  Hofe  eine 
andere  Ordnung  einzuführen^). 

Während  er  aber  mit  diesem  Plane  umging,  trat  nicht  nur  f&r 
ihn,  sondern  auch  ffir  das  ganze  Land  ein  schmerzliches  Ereigniss 
ein,  der  Tod  seiner  Gemahlin  Eleonora;  sie  starb  am  20.  November 
1480  zu  Innsbruck  in  der  fürstlichen  Burg*),  üeber  Charakter  and 
Tugenden  der  edlen  Frau  verkünden  die  hierüber  aufgezeichneten  Be- 
richte  nur  das  einmüthige  Lob,  dass  mit  ihr  eine  fromme  und  tugend- 
reiche Fürstin  und  eine  milde  Mutter  aller  armen  Witwen  und  Waii^n 
aus  dem  Leben  schied.  Auf  den  21.  Jänner  des  folgenden  Jahres  be- 
rief Erzherzog  Sigmund  einen  Landtag  nach  Bozen,  zu  welchem  nach 
einem  von  Burglehner  mitgetheilten  und  nach  Rang  und  Würde  ge- 
ordneten Verzeichnisse,  ausser  den  zwei  Bischöfen  und  deren  O^piteln 
von  Trient  und  Brixen,  ausser  den  Achten  von  Georgenberg,  Maria- 
berg, Stams  und  Wilten,  und  ausser  den  Aebtissinnen  von  Sonnenburg, 
St.  Clara  in  Meran  und  Brixen,  letztere  vielleicht  nur  dieses  Mal,  dem 
Propste  von  Neustift  und  dem  Prior  von  Schnals,  Franz  von  Arco, 
Paris  und  Peter  von  Lodron,  die  als  Grafen  bezeichnet  werden,  und 
den  Vögten  Ulrich  und  Gaudenz  von  Matsch,  143  Mitglieder  des  Adek, 
acht  Abgeordnete  der  Städte  Trient,  Meran,  Hall,  Bozen,  Innsbruck, 
Sterzing  und  Matrei,  nebst  68  Abgeordneten  der  Gerichte  geladen 
wurden^).  Das  Verzeichniss  leidet  an  manchen  Eigenthümlichkeiten, 
die  sich  namentlich  durch  Auslassungen  bemerkbar  machen,  sowie 
überhaupt    von    diesem   Landtage    weder    die  wirklich   Erschienenen 


')  Sigmund  Hess  ihr  die  bisher  aus  dem  P&nnhause  zu  Hall  besogenen 
1500  rhein.  Qulden  auf  2000  erhöhen,  »damit  seine  herzenliebe  Gemabel  fftr  ihr 
selb  Person  Iren  hof,  Jungfrauen  und  Uofgesind,  Gewand-Leinbat,  Silber,  Seiden 
und  Gold  zu  verarbeiten,  und  denselben  iren  Lohn,  wann  und  zu  welcher  Zeit  ir 
das  fügen  will,  desto  bequemlicher  und  stattlicher  bestellen  lassen  mflge,  auch 
ir  Lieb  HoQungfrauen  und  Diener  stets  mer  zu  geben.  (E.  k.  Gteh.  ArdÜT.) 
Innsbruck,  Pfinztag  vor  Laetare  (18.  März  1479.) 

*)  Innsbruck,  U.  F.-Tag  Visitat.  (2.  Jnli)  U79,  ebend. 

s)  Ihre  Eingeweide  wurden  in  der  Pfarrkirche  vor  8t  Nidas- Altar,  ihr  Lei^- 
nam  in  Stams  zur  £rde  beatattet.    Burglehner  a.a   0.  p.  845. 

«}  Burglehner,  IL.  1.  Abth.  p.  58  scheint  das  VerzeichmsB  beinahe  als 
eine  Matrikel  betrachtet  zu  haben  und  gibt  es  mit  der  Anftchrift:  Welche 
St&nde  und  in  welcher  Ordnung  sie  zu  dem  Landtage  in  Bozen  (St.  Agneeen- 
tag  21.  Januar)  1481  berufen  wurden. 
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noch  auch  seine  Agenden  angegeben  werden.  Sollte  er  Tielleicht  nur 
einen  Bezag  auf  das  Ableben  der  Erzherzogin  Eleonora  gehabt  haben? 
Hit  dem  Monate  März   1481   legte  hierauf  Erzherzog  Sigmund 
ernstlich  Hand  an   die  Ordnung  seines   Hofstaates.    In  einer 
Erklärung  über  die  Anlasse,   als  welche  er  Schulden  und  besorgniss- 
erregende Begebenheiten  und  Weltläufe  bezeichnet,  sprach  er  den  Ent- 
schluss  aus,  allen  überflüssigen  Aufwand  zu  beseitigen,  seine  Hofhal- 
tung zu  vereinfachen,  und  eine  Ordnung  einzuführen,  wodurch  die 
Schulden  bezahlt  und  widerwärtiger  Andrang  desto  kräftiger  abgewehrt 
werden  könne.     Als   zweckmässigstes  Mittel  zur   Herstellung   dieser 
Ordnung  erkannte  er  die  Einsetzung  eines  eigenen  Bathes  yon  acht 
Männern,  die  mit  einem  oder  zwei  gelehrten  Doctoren   stets    an 
seinem  Hofe  sein,  das  ganze  Werk  der  Ordnung  in  ihre  Hände  nehmen, 
und  darin  rathen  und  handeln  sollten,   wie  ihr  Eid  und  Gelübde  sie 
yerpflichten  wird.    Was  alsdann  yon  ihnen  berathen  und  beschlossen 
wird,  das  sollen,  sie  durch  zwei  aus   ihrer  Mitte  und  einen  Secretär 
an  den  Landesfürsten  gelangen  lassen,  der  ohne  Aufschub  das  Vor- 
geschlagene in  Vollzug  setzen  wird.  Den  Bäthen  wird  mit  aller  Strenge 
eingeschärft,   unter  keiner  Bedingung  Gaben  oder  Geschenke  anzu- 
nehmen; ihrSold  und  ihre  Provision  soll  ihnen  genügen.  Sollten  einer 
oder  mehrere  der  Bäthe  in  Botschafts-Angelegenheiten  von  dem  Erz-* 
herzöge  verschickt  werden,  so  mQssten  doch  immer  drei  oder  vier  von 
ihnen  am  Hofe  bleiben  und  ihrer  Aufgabe  obliegen.  Sollte  den  Bäthen, 
die  Ton  dannen  reiten,  etwas  Wichtiges  vorkommen,  so  hätten  sie  dies 
sogleich  dem  Landesfürsten  zu  berichten,  oder  selbst  zurückzukommen 
and  persönlich  die  Anzeige  zu  machen. 

Die  gewählten  Bäthe  waren  folgende:  Der  Abt  Caspar  von  Georgen- 
berg ^),  Hans  Jakob  von  Bödmen  der  Aeltere,  Jörg  von  Absberg,  Dr. 
Eonrad  Wenger'),  Dr.  Konrad  Stürzl,  Hildbrand  Basp,  Leopold  Spiess, 
Sigmund  von  Neideck.  Beigegeben  war  ihnen  der  Oberstamtmann 
Anton  von  Boss.  Diesen  Bäthen  übertrug  Sigmund  das  ihnen  zuge- 
wiesene Geschäft  so  ausschliesslich,  dass  den  übrigen  am  Hoflager 
befindlichtti  Bäthen  verboten  war,  in  den  Bath  der  ersteren  zu  kommen, 
ohne  dazu  berufen  zu  werden. 


>)  lieber  die  bei  dem  Erzherzoge  Sigmund  in  besonderer  Gunst  ftehende  und 
smch.  zu  den  wichtigsten  Geschäften  und  Sendungen  verwendete  Persönlichkeit 
des  Abtes  Caspar  IL,  Augsburger  Zugenannt,  siebe  die  Chronik  des  Bene- 
dictiner-Stiftes  Georgenberg-Fiecht  von  S.  117—142. 

*)  Eonrad  Wenger  war  Domherr  von  Brizen,  auch  Ver&SFer  eines  Werkes 
über  Sigriuunds  Erleg  mit  Venedig  1487  (de  hello  inter  Venetos  et  Duoem  Sigis 
nmndojn  CommentariuB  bei  Fr  eher  IL  FoL  445  etc.) 

18* 
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I)ie  aclit  Katlie  begannen  ihre  Untersuchung  bei  den  zahhreichen 
Amtsleuten,  Dienern  und  dem  Hofgesinde,  die  bei  den  ver- 
schiedensten Aemtern  und  Dienstleistungen  verwendet  waren. 
Sie  hatten  ihr  Augenmerk  auf  Ersparungen  oder,  wie  man  damak  sich 
ausdrückte,  auf  Binger  ung  des  Aufwandes  zu  richten.  Es  gewährt  einen 
interessanten  Einblick  in  die  Beschaffenheit  des  erzherzogiichen  Hofes, 
wenn  man  auch  nur  die  Zahl  der  Aemter  und  der  dabei  Bediensteten 
sich  vergegenwärtigt.  An  der  Spitze  stand  die  Kanzlei  mit  11  Per- 
sonen; der  Haushofmeister  (mit  8  Personen);  der  Marschalk 
und  Ünter-Marschalk  (4  Personen);  der  Obristamtmann  und 
dessen  Verweser  (2  Personen);  der  Eammerschreiber  (2  Per- 
sonen); der  Hauskämmerer  (5  Personen),  unter  ihm  18  Wagen- 
knechte mit  30  Pferden;  die  Kämmerer  (3  Fürschneider,  2  Stall- 
meister, ein  Obrist-Schenk).  Hierauf  folgen  die  Edelknaben,  10 
Personen.  Die  Aufsicht  über  sie  f&hrte  einer  der  Kämmerer.  Das 
Obrist-Schenkenamt  versahen  4  Personen,  an  ihrer  Spitze  Sig- 
mund Neidecker,  der  zugleich  Silber kämmerer  war;  dann  zwei 
Schenken,  einer  stabil  am  Hofe,  der  andere  im  Qefolge  des  Erz- 
herzogs, wenn  er  «über  Land  ritt". 

Nun  folgt  zahlreiches  untergeordnetes  Dienstpersonal;  3  Kammer- 
knechte, 2  Thürhüter  mit  2  Knechten;  6  Truchsessen,  1 
Küchenmeister  mit  3  Gehilfen;  1  Einkäufer,  4  Zergadner, 
d.  h.  Aufseher  der  zur  Aufbewahrung  der  Lebensmittel  bestimmten 
Gewölbe;  davon  waren  zwei,  der  eine  einZuschrotter,  (Zerschneider, 
Zerleger),  der  andere  ein  Metzger;  6  Koche  ftir  die  Herzogsküche; 
für  die  Gesindküche  7  Personen,  2  Einkäufer,  4  Ochsen* 
knechte,  und  je  1  Schafhirt,  Kerzengiesser,  2  Gärtner, 
1  Kräuterin,  1  Hennendirn,  und  2  Wäscherinen;  2  Thor- 
wartl;  1  Zeugmeister  mit  7  Büchsenmeistern. 

Das  Yerzeichniss  der  folgenden  Diestleute  umfasst  die  zu  den 
Ställen  und  Pferden  bestellten  Aufseher  und  Ejiedite.  Ab  eine 
mit  wenig  Bücksicht  auf  Stand  und  Würde  getroffene  Bangordnung 
muss  bemerkt  werden,  dass  den  5  Gaplänen  der  Platz  zwischen  dem 
Zeugmeister  und  den  Stallbediensteten  angewiesen  erscheint 

In  den  Stallungen  wurden  31  Pferde  gehalten.  Vom  Wärter- 
personal  werden  nur  erwähnt  1  Stal  Imeister  mit  6  Stallknechten, 
1  Schmied  und  1  Futtermeister  mit  2  Gehilfen.  Dag^en 
nennt  das  Yerzeichniss  14  Personen,  welche  das  Beeilt  oder  die  Er- 
laubniss  hatten,  sich  für  ihre  Bitte  der  Pferde  aus  dem  herzoglichen 
Stalle  zu  bedienen. 

Zum  Hofgesinde  gehörten  noch  weiter  33  Edelleute  mit  einer 
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Zahl  von  80  Pferden.  Femer  10  Schützen,  10  Trometer,  3  Pfeifer, 
6  reitende  Boten,  4  Fussboteu  and  Thürhüter,  deren  Zahl  nicht 
▼erzeichnet  ist  Merkwürdig  lautet  für  diese  die  Instruction:  «Die 
Thürhüter  sollen  ihres  Amtes  mit  Fleiss  walten,  und  ohne  be- 
sondern Befehl  des  gnädigen  Herrn  Niemanden  einlassen  ausser  dem 
Harkgrafen  (?)^),  Seiner  Gnaden  Söhne,  der  Kanzlei,  dem  Abte  Ton 
Oeorgenberg,  den  Doctoren  Eonrad  Sturzl  und  Eonrad  Wenger,  dem 
Hans  Jakob  von  Bödmen,  Georg  von  Absberg,  Hildbrant  Basp,  dem 
Haushofmeister  Leopold  Spiess,  dem  obersten  Amtmann  Anton  Yon 
Boss,  dem  Verweser  des  Marschallamtes  Lorenz  Wirsung,  sonst  keinen 
der  Bäthe  ausser  auf  Befehl  Sr.  Gnaden ;  ferner  sind  yorzulassen  einer 
der  Schenken,  der  Eüchenmeister,  der  Barbier  Meister  Sigmund,  der 
Sieugmeister,  die  drei  dazu  geordneten  Enaben,  und  die  Gapläne,  welche 
dazu  bestimmt  sind.  Von  den  einmal  Vorgelassenen  dürfen  die  Thür- 
hüter den,  der  seine  Sache  ausgerichtet  hat,  ein  zweites  Mal,  möge  er 
darum  anhalten,  so  oft  er  will,  nicht  mehr  vorlassen  ohne  besonderen 
Befehl 

Ausser  den  bisher  erwähnten  Amtsleuten  und  Dienern  zählt  das 
Verzeichniss   unter  der   Bubrik:    , Andere   Bäthe  und   Diener*   noch 
32  Personen  auf,  die  zum  Hofe  gehörten.    Im  Ghtnzen  lebten  daher 
am  Hofe  oder  vom  Hofe   des  Erzherzogs  Sigmund  234   Bedienstete. 
Hier  nun  sollten  die   8  Bäthe  Einsicht   nehmen   in  das  Gebaren  und 
die  GreschäfisftLhrung   aller   dieser  grossen  und  kleinen  Aemter,   und 
dem  Fürsten  Vorschläge  unterbreiten,  wie  im   Sinne   der  Ersparung 
sowohl  das  Personal  als  auch  der  Aufwand  geringert  werden  könnte; 
sie  kamen  ihrer  Aufgabe  gewissenhaft  nach.    Sie  untersuchten,  ob  alle 
Angestellten  die  Pflichten  ihrer  Aemter  erfüllten;  ob  Missbräuche  oder 
Eigenmächtigkeiten   sich   einschlichen;  wie  in  Eüche  und  Eeller  ge- 
wirthsehaftet  wurde;  wie  es   mit  der  den  Beamten  zu  Diensten  ge- 
stellten Zahl  der  Pferde  bestellt  sei;  wie  es  mit  der  den  Amtsleuten, 
Dienern  und  dem  Gesinde  obliegenden  Bechnungslegung,  und  mit  der 
richtigen  Bezahlung  der  Wirthe  und  Handwerker  stehe;  wie  die  ganze 
Hofyerwaltung  sich  besser  und  sparsamer  einrichten  lasse,  und  welche 
und  wie  viele  Dienstpersonen   überflüssig  seien.     Einige  der  von  den 
Bathen  gemachten  Vorschläge,  die  von  dem  Erzherzoge  angenommen 
und  ala  Vorschriften  erlassen  wurden,  sollen  als  interessante  Belege 
hier  mitgetheilt  werden. 

In  Betreff  von  Eüche  und  Eeller  lauteten  die  Verordnungen: 
der    Küchenmeister  soll  Alles,  was  zur  Eüche  gehört,  sorgföltig 


')  "Wird  nicht  nfther  bezeichnet. 
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yersperreu  und  das  Erforderliche  nach  Nothdarft  hinaosgebea,  «damit 
er  Uns  jedes  Stück  zu  yerrechnen  wisse."  Alles  Fleisch  soll  er  nach 
dem  Bathe  des  Haushofmeisters  einstellen  und  nützlich  yerbranchen. 
Dem  Fürsten  soll  er  einen  Ausweis  vorlegen  über  den  nöthigen  Be- 
darf der  Küche  auf  ein  Jahr,  sowie  über  die  Zahl  der  Ochsen,  Ca- 
siraune  (Schöpse)  und  alle  andern  Einkäufe  (für  die  Küche).  Hehl, 
Erbsen  und  Qerste  soll  er  nach  einem  bestimmten  Masse  herausgeben 
und  sonst  gemeinschaftlich  mit  den  Zergadnem  gewissenhaft  bei  Allem 
verfahren,  was  an  die  Küche  abgegeben  wird,  üeber  alle  Ochsen- 
häute,  Felle,  über  das  Fett  und  ünschlitt  soll  von  dem  Metzgw  dem 
Zergadner  oder  Zuschrotter  eine  Aufschreibung  nach  Zahl  und  Gewicht 
übergeben  und  die  Waare  alsdann  yerkauffc  oder  zum  Bedarf  des  Hofes 
verbraucht  werden.  In  Betreff  der  Gesindeküche  erhielt  der  Küchen- 
meister  den  Auftrag  anzugeben,  ob  er  nicht  mit  7  Personen  auslangen 
könne,  «denn  man  sagt,  er  habe  zu  viele  Köche.* 

Der  Haushofmeister  erhielt  den  Auftrag  zu  sorgen,  dass  der 
Wein  und  das  Brod,  welches  vom  Tische  übrig  blieb,  dem  Schenken 
und  Brodspeiser  übergeben  werde;  zerschnittenes  Brod  mag  man  in 
den  Almosenkorb  werfen,  das  ganzgebliebene  behalten.  Desi^leichen 
soll  der  übrig  gebliebene  Wein  zu  den  Nachtischen  verbraucht  werden; 
bleibt  noch  einer  übrig,  so  soll  er  in  ein  eigenes  Fass  geschüttet  nnd 
wieder  verbraucht  werden,  wenn  man  seiner  bedarf;  übrig  gebUebenes 
Fleisch,  Fische  und  andere  Kost  soll  dem  Küchenmeister  übergeben 
und   auf  die  Nachtische  verwendet  oder  den  Armen  gegeben  werden. 

Bezüglich  des  Kellers  erhielt  der  Hof  schenk  den  Befehl,  dem 
Erzherzoge  einen  genauen  Ausweis  vorzulegen,  wie  viel  Wein  jährlich 
von  allen  Amtsleuten  in  die  landesfürstlichen  Keller  geliefert  und  wie 
er  verbraucht  werde. 

Fast   mehr  als   bürgerlich    nehmen   sich   einige  Weisungen  aus, 
welche  der  Hauskämmerer  erhielt.   Alles  Gewürz  soll  er  durch  eine 
eigene  Person  in  Venedig  bestellen,  wöchentlich  davon  dem  Küchen- 
meister eine  Quantität  übergeben,  der  die  Köche  zu  verhalten  hatte, 
die  Waare  nur  von  ihm  zu  nehmen  und  nicht  unnöthig  zu  verbrauchen. 
Tücher,  Seidenzeug,   Leinwand  und  Anderes  soll  er  aus  WSladdand, 
oder  aus  Bozen  oder  Schwaben  oder  wo  er  das  am  luu^hsten  erhalten 
kann,  beziehen,    «und  wem  wir,  so  bestimmte  der  Fürst,  Hofgewand 
schaffen,  das  soll  er  dem  Hofschneider  hinausgeben,  und  das  Hinaos- 
gegebene,   sollen   beide   genau  aufschreiben.*     Auch  soll   der   Haus- 
kammerer  jährlich  «ettliche  Häute  ledern  (g^ben)  lassen  zu  unserer 
Hosen  Nothdurft,  damit  wir  diese  nicht  aus  den  Läden  (Kaufgewölben^ 
kaufen  müssen.' 
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Alle  diese  Verordnungen  weisen  darauf  hin,  dass  eine  Wirtb- 
schaft  am  Hofe  Sigmunds  geführt  worden  war,  auf  welche  das  von 
uns  'schon  einmal  gebrauchte  Qleichniss  wieder  yollkommen  passt: 
V  Der  Hof  Sigmunds  glich  einer  offenen  Tafel  *,  bei  der  jeder,  der  Lust 
hatte,  phne  Umstände  zugegriffen  haben  muss,  darum  jetzt  die  Ein- 
schränkung fast  bis  zur  bürgerlichen  Haushaltung  herabging.  Was 
aber  Ton  Verstand  und  Billigkeitssinn  der  8  Bathe  Zeugniss  gibt,  ist 
der  umstand,  dass  sie  äusserst  wenige  Antrage  stellten  auf  Vermin- 
derung des  Personals,  da  eine  grossere  Entlassung  zumeist  nur  die 
unterste  und  arme  Klasse  der  Dienerschaft  getroffen  hätte,  ohne  ftlr 
eine  bedeutendere  Ersparnng  von  Nutzen  gewesen  zu  sein.  Sie  be- 
gnügten sich  mit  der  Einführung  einer  genaueren  Controle  in  Bezug 
auf  Rechnungslegung  und  auf  Küche  und  Keller. 

Darum  finden  wir  nur  drei  Anträge  und  Verfügungen  auf  Bin- 
ger ung  des  Personals.  In  Betreff  der  18  Wagenknechte  wurde  es 
dem  Hanskämmerer  anheim  gestellt,  ihre  Zahl  nach  seinem  Ermessen 
za  mindern.  Aus  der  Zahl  der  Kämmerer  wurden  Ludwig  von  Brandis, 
Walter  von  Stadion,  Melchior  von  Haimenhofen,  Hildbrant  Sanazeller, 
Pongraz  Hanu  mit  der  Weisung  nach  Hause  entlassen,  dass  sie  nur 
über  Aufforderung  wieder  am  Hofe  erscheinen  sollten.  Von  der  Ver- 
fügung, welche  unter  der  Aufschrift  ^Haym  und  Abkünden*  ver- 
zeichnet ist,  wurden  folgende  höhere  und  niedere  Diener  betroffen, 
wobei  aber  f&r  einen  und  den  andern  in  menschenfreundlicher  Weise 
gesorgt  wurde.  Das  Verzeichniss  gibt  übrigens  nicht  an,  welche  nur 
nach  Hause  entlassen,  und  welchen  der  Dienst  gekündigt  wurde,  sowie 
auch  nicht  ersichtlich  ist,  welchen  Dienst  sie  versehen  hatten.  Die 
Namen  der  Betroffenen  sind  folgende:  «Christoph  Sporemberger,  Degen 
Fuchs  (mit  der  Bemerkung  für  diesmal  heim,  bis  man  ihn  erfordert), 
Hans  Püchler  aus  München,  Bietperger,  Oeumann,  ütt  (Otto)  Bran- 
diser,  Sieglsperger,  Horneck  Persifant  (unter  Herold),  Galapin,  Jörg 
Rutzenberger,  Hans  Winken thal,  Paul  Puchdorfer,  Jörgs  Hausfrau, 
Alte  Burgl  nach  Sterzing,  Alt  Sizt  nach  Wilten,  Bankert  in  ein  Spital, 
Altmeister  Koch  auf  eine  Pfründe,  (die  vier  letzten  £Emden  ihre  Ver- 
pflegfung).  Dann  folgen  im  Verzeichnisse  noch  22  Namen  ohne  nähere 
Beseichnung  ihrer  Persönlichkeit  oder  ihres  Dienstes. 

Tiefer  eingreifend  räumten  dieSBäthe  bei  einer  anderen 
Klasse  der  Hofleute  auf,  das  waren  die  vielen  Provisionäre. 
Daa  Verzeichniss  zählt: 

1.  Diejenigen  auf,  die  bei  ihrer  Provision  bleiben,  aber  heimreiten 
und  nicht  verpflegt  werden  sollten.  Es  waren  ihrer  12,  unter  ihnen 
Ulrich  Sohlandersberger,  der  auf  sein  Begehren  des  Dienstes  entlassen 
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warde;  Burkard  von  Enöringen,  Mang  von  Habsberg,  Hans  Jakob 
von  Bödmen:  Burkard  Zimmermann  bleibt  auf  Widerrufen,  ütz  Parger 
ist  auf  sein  Lebtag  bestellt. 

2.  solche  Provisionäre,  denen  man  abkünden  soll. 

Es  waren  deren  22;  das  Abfertigungs  -  Quantum  wurde  f&r  jeden 
Einzelnen  bestimmt,  und  betrug  in  der  Oesammtsumme  760  Mark 
Berner.  —  Femer  18  Andere  mit  kleinerem  Quantum,  im  Ganzen  mit 
425  Mark  Berner. 

3.  Provisionäre  auf  Lebtag;  deren  waren  49,  Leute  aus 
allen  Standen,  grösstentheils  Nicbttiroler.  Ihre  Provision  betrug  jähr- 
lich 5381  Oulden,  100  Dukaten  und  170  Mark,  weil  sie  mit  diesen 
verschiedenen  Geldsorten  bezahlt  wurden;  und 

4.  Provisionäre  auf  Widerrufen.  Deren  gab  es  99,  unter 
denen  einige  1000  Gulden  bezogen;  andere,  wie  Peter  von  Hewen 
bezog  100  Gulden  rhein.  und  200  Gulden  Zins  von  3000  auf  Nea- 
burg  geliehenen  Gulden;  er  hatte  auch  das  Amt  mit  allen  Zugehor; 
Hanns  von  Wahingen  auf  8  Jahre  jährlich  100  Gulden;  Hanns  tou 
Neuenstein  auf  3  Jahre  4  Pferde,  und  auf  jedes  80  Gulden.  Zugleich 
erhielt  er  die  3  Jahre  in  jedem  200  Gulden,  von  wegen  einiger  Ge- 
fangener, die  er  dem  Erzherzoge  überantwortet  hatte.  Jos  von  Beischach 
bezog  25  Gulden,  man  durfte  ihm  aber  nicht  kQnden,  ehe  man  ihm 
nicht  300  dargeliehene  Gulden  vergütet  hätte.  Hanns  von  Hohenfilnt 
genoss  eine  Provision  von  80  Gulden;  ihm  durfte  eben&Us  nicht  ge- 
kündet werden,  ausser  gegen  eine  Entschädigung  von  2000  Gulden. 
Dieselbe  Bedingung  bestand  für  den  Grafen  Jakob  von  Tengen,  der 
eine  Provision  von  200  Gulden  bezog  und  für  den  Fall  der  Eündong 
4000  Gulden  Entschädigung  forderte.  Viele  andere  Provisionäre  gab  es 
in  der  Eidgenossenschaft,  zu  Zürich,  Luzern,  Schwyz,  Bern,  ja  in  allen 
damaligen  Cantonen,  deren  Provisionen,  wenn  sie  auch  nur  aus  100, 
50 — 20  Gulden  bestanden,  doch  eine  grosse  Summe  ausmachten. 

Nun  entsteht  die  Frage,  welchen  Quellen  die  Provisionen  ent- 
nommen wurden,  und  da  lautet  die  Antwort  einfach,  sie  waren  auf 
alle  Aemter  angewiesen,  vorzüglich  auf  die  Saline  in  Hall  und  auf 
verschiedene  Zölle.  Hier  sollen  nur  die  auf  das  P&nnhaus  der  ge- 
nannten Saline,  und  auf  den  Zoll  am  Lueg  mitgetheilt  werden.  Auf 
die  erstere  Quelle  waren  angewiesen  Würtemberg  mit  2000  Gulden, 
Peter  von  Hewen  mit  145  Mark,  Werner  von  Schinen  mit  einem 
Zinse  von  108  Mark  und  einer  Provision  von  145  Mark,  die  Grafen 
von  Lupfen  mit  600  Ducaten,  die  von  Sonnenberg  mit  437  Mark,  Lutz 
von  Landau  mit  183,  Marquart  von  Schellenberg  mit  198  Mark,  Bur- 
kard von  Knöringen  mit   400  Gulden;  Graf  Jörg  von  Sargans  mit 
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300  Oulden,  der  Freiberger  aaf  seine  Lebtage  ebenfalls  mit  300  Galden; 
Dr.  Jörg  Kirclimayr  mit  48  Mark  und  19  andere  Parteien  mit  kleineren 
Betragen.  Schwer  belastet  war  mit  Proyisionen  der  Zoll  am  Lueg; 
weil  aber  im  Verzeichnisse  auch  die  Anweisungen  geistlicher  Stifte 
unter  der  Rubrik  » Provisionen  ■  aufgeführt  werden,  dürfte  es  von  In- 
teresse sein,  zu  wissen,  wer  dieselben  waren.  Der  Abt  von  Stams  mit 
40,  der  Propst  von  Neustift  mit  20,  die  Klöster  der  Prediger  und 
Barffisser  in  Bozen  mit  40,  die  St.  Sigmundskirche  in  Pusterthal  mit  6, 
der  St.  Niklasaltar  in  Innsbruck  mit  25,  die  Kapelle  zu  Mitterhof  mit 
20,  die  Alt-Küchenmeister-Kapelle  mit  20  und  die  St.  Sigmundskirche 
am  Lueg  eben&lls  mit  20  Mark,  die  St.  Magdalena-  und  St  Kathrein- 
kirchen  bei  Steinach  mit  4.  und  die  Sondersiechen  zu  Matrei  mit 
16  Pfund  Bemer. 

Eines  eigenen  ümstandes  erwähnt  das  Yerzeichniss  unter  der 
Rubrik  der  Pro  visionäre,  die  heimreiten  d.  h.  wohl  nach  Hause 
entlassen  werden  sollten.  Der  Auftrag  hierzu  traf  nicht  weniger 
als  41  Pfleger,  d.  h.  jene  Beamten,  welche  mit  der  administrativen 
und  gerichtlichen  Verwaltung  der  landesfttrstlichen  Güter  und  Gerichte 
betraut  waren.  Es  kann  nicht  angenommen  werden,  dass  alle  41  Pfleger 
gleichzeitig  sich  am  Hofe  aufhielten;  wahrscheinlich  war  die  Verordnung 
eine  allgemeine  ffir  die  Zukunft  massgebende  dahin  lautend,  dass 
Pfleger  ohne  Noth  nicht  am  Hoflager  erscheinen  und  nicht  länger 
daselbst  verweilen  durften,  als  ihre  Geschäfte  es  erforderten.  Das 
Hofleben  mag  f&r  sie  einen  Reiz  gehabt  und  zu  Missbrauch  geführt 
haben. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  zur  Ordnung  des  Hofwesens 
bestellten  8  Räthe  auch  Einsicht  nehmen  mussten,  in  den  Stand  und 
in  das  Erträgniss  der  herrschaftlichen  Schlösser,  mit  denen  ja  in  der 
Regel  wirthschaftliche  und  richterliche  Verwaltung  verbunden  war. 
Ebenso  war  es  ihre  Aufgabe  Einsicht  zu  nehmen  und  sich  Kenntniss 
zu  verschaffen  von  den  landesfärstUchenAemtern,  Zöllen,  Landgerichten, 
Barghuten  und  Besoldungen.  Der  Auftrag  des  Landesfürsten  lautete 
in  dieser  Beziehung  sehr  ernst.  Die  Räthe  sollen  mit  allen  Amtsleuten 
streng  zu  Werke  gehen,  ihnen  genaue  Rechnungen  abfordern,  und  unter 
einem  Eide  sie  zum  Bekenntnisse  auffordern,  ob  sie  die  Nutzungen 
und  Gülten  zur  rechten  Zeit  abgeliefert,  und,  wenn  verkauft,  um 
welche  Preise  sie  dieselben  hingegeben  haben.  In  Betreff  der  Burg- 
haten  und  Besoldungen  sollen  sie  bei  Jedem  Abbruch  thun,  wie  das 
am  besten  und  füglichsten  geschehen  mag. 

Da  sah  es  trostlos  aus,  als  die  Räthe  Hand  an  ihre  Aufgabe 
legten.    Von   den  Schlössern   fanden  sie  Erenberg,  Mals,  Glurns, 
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Oastelbell,  Wiesberg,  Bettenberg,  Schexma,  Gufidaan,  Yeltams,  Gastel- 
ratt,  Stein  im  Eunterswege,  Gastelpfand  und  Telvano  verpfändet  oder 
wie  der  Ausdruck  auch  lautete,  yersetzt  Von  den  62  Herrschaften 
und  Oericbten  38  ebenfalls  versetat,  Terpfändet,  verschrieben.  Bei 
der  Untersuchung  der  Aemter,  Zolle  und  Landgerichte,  deren 
Zahl  sich  auf  36  belief,  machten  sie  die  Bemerkung,  dass  dieselben 
nach  Abzug  der  darauf  lastenden  Provisionen,  Zinse  und  Besoldongen 
der  Amtsleute  dem  Landesftirsten  nicht  viel,  zum  Theile  gar  nichts 
trugen,  bei  mehreren  er  noch  darauf  zahlen  musste.  Zum  Belege 
diene  das  Folgende,  wobei  zu  bemerken,  dass  dieses  nur  von  dem 
GeföUe  in  Oeld  gilt  Der  eintraglichste  Zoll  am  Lueg  warf  1479  ein 
Geldgefalle  von  4364  Gulden  ab.  Nach  Abzug  der  ihm  aufgebürdeten 
Provisionen,  Zinse  und  des  Soldes  des  Zöllners  und  Gegenschreibers 
im  Betrag  von  3687  Gulden  fielen  der  Kammer  noch  677  Gulden  zu. 
Von  dem  Zoll  an  der  TöU  blieben  von  dem  Gefalle  1908  Gulden  nach 
Abzog  der  Provisionen,  Zinse  und  Sold  des  Zöllners  und  Gegen- 
schreibers im  Betrag  von  1468  Gulden  dem  LaudesfÜrsten  noch  500. 
Bei  dem  Eelleramte  in  Meran  trat  der  Fall  ein,  dass  das  Gefälle 
1778  Gulden,  hingegen  die  P^visionen,  Zinse,  des  Amtmanns  Sold 
und  Abgänge  1857  Gulden  betrugen,  Erzherzog  Sigmund  79  Golden 
an  das  Amt  zurückzahlen  musste.  Bei  dem  Amte  Eurtatsch  und  Trs- 
min  betrug  das  Gefälle  in  Geld  127  Gulden,  die  Kosten  der  Amts- 
verwaltung 333  Gulden,  somit  war  ein  Deficit  von  206  Gulden  zu 
decken;  fiist  Aehnliches  fand  bei  dem  Amte  Königsberg  statt  Za 
dem  Geldgefalle  des  Landgerichtes  Meran  bemerkt  das  Yerzeichniss: 
restat  nihil,  und  zu  dem  Nachbargerichte  Bozen -Gries  «Einnahmen 
und  Ausgaben  sind  gewöhnlich  gleich  und  geht  Alles  auf  das  Land- 
gericht* Schlanders  und  Eyers  wiesen  ebenfalls  ein  Deficit  von 
66  Gulden  auf.  Li  Betre£P  des  Landgerichtes  Sonnenburg  und  Yellen- 
berg  bemerkten  die  untersuchenden  Bathe:  «bei  diesem  Landgerichte 
und  Amte  sei  seit  langer  Zeit  nichts  verrechnet  d.  h.  keine  Rechnung 
gelegt  worden,  «darum  wibseu  wir  keinen  Unterricht  zu  geben.* 
Reichlich  sind  hingegen  die  Gefalle  an  Naturalien  bei  den  meisten 
der  im  Verzeichnisse  aufgef&hrten  Aemter. 

Am  Schlüsse  ihres  Berichtes  fetssten  die  Käthe  ihre  Detail-Auf- 
zahlungen unter  eine  summarische  üebersicht  zusammen  mit  dem  Titel: 
«Summa  summariim  aller  Aemter  der  Grafschaft  Tirol,  die  nicht  ver- 
setzt sind,  und  deren  Gefalle  in  die  Kammer  Sr.  Gnaden  fliessen,  deren 
sind  24.« 

Diese  24  Aemter  haben  in  einem  Jahre  (wahrsch  einlich  ist  1478 
gemeint)  mitsammt  dem  Viehzoll  und  dem  Zoll  zu  Bozen  über  die  Ab- 
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gange,  Proyisionea,  Burghuten,  Zinse  von  Schulden,  die  Se.  Gnaden 

auf  dieselben  angewiesen,   in  die   landesf&rsÜiche   Kammer  ein  Er- 

tragniss  geliefert  in 

Geld  24659  Gulden  rbein.,  4  Pfund  Berner,  2  Kreuzer; 

Wein  582  Fuder,  das  Fuder  angeschlagen  zu  20  Pfund  Bemer,  &cit 

an  Geld  2828  Gulden; 
Weizen  1448  Star,  das  Star  zu  1  Pfund,  &cit  289  Gulden,  3  Pfund; 
Boggen,  Bohnen,  Erbsen  9818  Star,  das  Star  zu  1  Pfund,  facit 

1963  Gulden,  8  Piund; 
Gerste,  Hafer,  Fenchel,  Surich  (Sürch  nach  Schmeller:  Mohren- 
hirse) und  Fisolen  18.930  Star,  das  Star  zu   6  Kreuzer,   fiicit 
1893  Gulden. 

Summa  Summarum  aller  Einnahmen  aus  den  Aemtern  mitsammt 
dem  Wein  und  Gtetreid  zu  Geld  angeschlagen  £Etcit  21.134  Gulden 
%  Kreuzer  3  Vierer. 

Summa  der  Zolle  der  Gbrafsohaft  Tirol,  mit  Ausschluss  des  Yieh- 
zoHes  und  des  Zolles  zu  Bozen,  die  in  den  Aemtern  gelegen  sind,  und 
dem  Erzherzoge  dienen;  ihrer  sind  8.  Diese  8  Zölle  warfen  über  die 
▼on  Sr.  Gnaden  angewiesenen  Provisionen,  Burghuten,  Schuldenzinse, 
und  der  Zöllner  und  Gegenschreiber  Besoldungen  ein  Jahresertragniss 
▼on  2418  Gulden  4  Pfund  7  kr.  und  2  Vierer  ab. 

Silberlosung  und  Schmelzhütten. 

Im  Jahre  1478  ertrug  die  Silberlosung  im  Innthale  66.740  Gulden 
rhein.  Die  Schmelzhütten  warfen  über  allen  Abgang  12.700  Gulden 
rhein  ab.    In  Summa  79.440  Gulden  rhein. 

Aus  der  Goldmünze  darf  Se.  Gnaden  über  das  was  darauf 
gegangen,  500  Gulden  erwarten;  ebenso  aus  der  Silbermünze 
600  Gulden  rhein. 

Summa  Summarum  aller  vorbeschriebenen  Beuten 
und  Gülten  der  Grafschaft  Tirol  mitsammt  der  Silber- 
losnng  und  Schmelzhütten  104.082  Gulden,  4  Pfund, 
10  Kreuzer^).  (NB.  Am  Schlüsse  ihres  Berichtes  fügten  die  8  Bathe 
noch  die  Bemerkung   hinzu,   dass  die  4  Landgerichte  Gries,  Bozen, 


0  Auszüge  aus  2  Codic.  Mspt  Nr.  42  a,  b  im  k.  k.  Geh.  Archiv,  unter  dem 
Titel :  Neue  Ordnung  f&r  das  Hof-  und  BtaatB-Personal  am  Hofe  des  Enherzogs 
Sigmund,  148t  und  1482.  —  Bei  BOhm:  Die  Handschriften  des  k.  o.  k.  H.  H. 
n.  Staats-Arohiv.  Wien  1878;  p.  898  erste  Columne  unter  den  Titel:  Hofstaats- 
Ordnung  finherzog  Sigmonds,  wo  aber  das  Jahr  1487  entweder  irrig  angegeben, 
oder  mit  der  von  den  8iänden  auf  dem  Haller  Landtage  1487  eingeführten  Landes- 
ordnung  yerwechselt  ist  Biese  Ordnung  war  aber  keine  Hoiiitaa<«.OrdnTiTig  fRr 
Eizherzog  Sigmund. 
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Meran,  Sonneuburg  und  Freundsberg  im  obigen  Anschlage  nicht  be- 
griffen seien;  ihr  Ertragniss  gehe  aber  wieder  auf  die  Verwaltung 
derselben.  Auch  die  Ertragnisse  der  Bergwerke  an  der  Etsch  nämlich 
in  Yinschgau,  auf  dem  Nons,  in  Primor  und  andere  sind  nicht  ein- 
begriffen und  stehen  dem  Erzherzoge  noch  bevor.) 

§  3.    Sigmunds  zweite  Vermälilung  und  der  Landtag  in  Hau  1484. 

Sigmunds  Gemahlin  Eleonora  starb,  wie  oben  S.  274  erwähnt 
wurde,  am  20.  November  1480.  Ihre  32jährige  Ehe  war  mit  Aus- 
nahme eines  schon  in  der  Wiege  gestorbenen  Söhnleins  WoU'gsng 
unfruchtbar  geblieben.  Dass  der  Erzherzog  nicht  die  Absicht  hatte, 
nach  Eleonora's  Tod  Witwer  zu  bleiben,  deutete  er  schon  1478  in 
einer  für  den  Herzog  Albrecht  von  Baiern  aasgestellten  Verschrei- 
bung  an,  indem  er  die  Giltigkeit  derselben  an  den  Vorbehalt 
knüpfte,  «wenn  er  (Sigmund)  ohne  männliche  Leibeserben 
mit  Tod  abgehen  sollte^).*  Da  die  Hoffnung  auf  einen  legitimen 
männlichen  Nachkommen  sich  auf  die  alternde,  vielleicht  schon 
kränkelnde  Erzherzogin  nicht  beziehen  konnte,  so  beweist  Sigmunds 
Vorbehalt,  dass  er  schon  damals  an  eine  zweite  Ehe  dachte;  und  so 
geschah  es  auch.  Er  richtete  seine  Blicke  auf  das  im  Jahre  1483  erst 
14  Jahre  alte,  mit  allen  Vorzügen  körperlicher  Schönheit  geschmückte 
Fräulein  Katharina,  Tochter  des  Herzogs  Albrecht  von  Sachsen,  des 
Stifters  der  Albertinischen  Linie  >). 

Am  2.  Juni  1483  wurde  zwischen  dem  Bräutigam  und  den  Ge- 
sandten des  Herzogs  von  Sachsen  der  Heirats -Contract  in  Betreff 
der  Heimsteuer,  Widerlage,  Morgeng^be,  Verzichtleistung  der  Braut 
geschlossen.  Der  Vater  der  Braut  gab  dieser  als  Heiratsgat 
20.000  Gulden  rhein.,  der  Erzherzog  versicherte  derselben  als  Wider- 
lage eine  Gült  von  8000  Gulden  jährlich  auf  einige  seiner  Schlösser, 
Märkte,  Aemter  und  Gerichte  in  der  Weise,  dass  Katharina  dieselben 
mit  allen  Herrschafts-Bechten  innehaben  sollte,  wie  Sigmund  sie  bis- 
her innegehabt  Sollte  ihr  aus  deren  Beuten  an  den  8000  Gulden 
etwas  abgehen,  so  soll  der  Abgang  aus  andern  Aemtem  ergänzt  w^- 
den.  Als  Morgengabe  soll  Erzherzog  Sigmund  seiner  Gemahlin 
10.000  Gulden  auf  Güter  anweisen,  von  denen  sie  1000  Gulden  jahr- 
lich ohne  Abgang  erhält  Sollte  Sigmund  vor  seiner  Gemahlin  mit 
Tod   abgehen,   so   sollen   seine  Nachkommen   oder  Erben   das   Recht 

^)  Urkunde  dd.  Innsbruck  6.  M&rz  1478  in  Monumenta  Habebarg.  L  Abth. 
IL  Theil  p.  478. 

*)  Herrgott,  Monumenta  II.  1.  p.  L[L  prolegom.  —  Fugger,  Spiegel 
der  Ehren  etc.  p.  924  u.  925. 
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liaben,  die  Yorsteliende  Versclireibaug  mit  80.000  Gulden  gegen  vor- 
herige halbjährige  schriftliche  Auik&ndung  abzulösen.  Katharina  soll 
dann  die  Schlösser,  Märkte,  Aemter  und  Gerichte  abtreten  und  die  Amts- 
leate  und  Unterthanen  der  Gelübde  entbinden.  Von  den  80.000  Gulden  soll 
aber  nach  ihrem  Abgange  die  Hälfte  an  Sigmunds  Erben  zurückfallen, 
mit  der  andern  Hälfte  möge  sie  thun  was  sie  wolle,  üeberlebt  aber 
Sigmund  seine  Gemahlin,  und  hätte  er  keine  Erben  mit  ihr  erzeugt, 
so  sollen  alle  EQeinodien,  Geschmeide  und  alles  was  er  ihr  gekauft, 
geschenkt  etc.  ihm,  hingegen  was  sie  mitgebracht,  ihren  nächsten  Erben 
zufallen^). 

Nach  diesem  mit  grosser  Umsicht  berechneten  Vertrage,  richtete 
Sigmund  sein  Augenmerk  auf  die  reiche  und  prachtliebende  Stadt 
Augsburg,  um  dort  sein  Beilager  mit  grösster  Festlichkeit  zu  begehen ; 
er  gedachte  mit  liicht  wenigeren  als  3000  Pferden  bei  seiner  Hoch- 
zeit zu  erscheinen.  Allein  der  Plan  kam  nicht  zur  Ausfuhrung,  eine 
in  Augsburg  herrschende  Sterblichkeit  widerrieth  diese  ^).  Der  Herzog 
von  Sachsen  hielt  es  für  besser,  die  Hochzeit  in  Innsbruck  zu  halten; 
in  Augsburg  sollte  nur  die  Braut  yon  Sigmunds  Gesandten  in  Em- 
p&ng  genommen  werden.  Dies  verzog  sich  aber  bis  in  den  Februar 
des  folgenden  Jahres  1484,  weil  Katharina  am  24.  Juli  1488  erst  ihr 
15.  Lebensjahr  Yollendete. 

Im  Februar  1484  geleitete  Herzog  Albrecht  seine  Tochter  nach 
TiroL  Den  festlichen  Empfang  in  Nürnberg  überstrahlte  der  in  Augs- 
burg. Hier  zogen  sie  schon  mit  einem  Gefolge  von  200  Pferden  eis. 
Die  Braut  mit  ihren  Frauenzimmern  fiihr  in  vier  Wagen,  denen  50 
andere  folgten,  alle  mit  purpurrothem  Tuche  geziert.  Auch  alle  Edel- 
leute  und  Diener  des  Gefolges  erschienen  in  derselben  Farbe,  Pracht- 
geschenke und  Festlichkeiten  erheiterten  ihren  Aufenthalt.  Von  nelen 
aus  Tirol  und  den  andern  Ländern  Sigmunds  entgegengeschickten 
Edelleuten  wurde  sie  hierauf  nach  Tirol  geleitet  <^). 

üeber  den  Empfang  und  Einzug  der  jugendlichen  Braut  in  Tirol 
und  Innsbruck  findet  sich  keine  Au&eichnung  vor.  Die  trockenen 
Chronisten  berichten  nicht  einmal  über  die  Hochzeitsfeierlichkeiteu 
auch  nur  das  Geringste;  sie  eilen,   um  uns  die  Verschreibungen   mit- 


>)  Origiual-Urkande  dd.  Innsbruck  2.  Juni  1488  im  k.  k.  geh.  Archiv  in 
Wien.  —  Auch  bei  Herrgott,  a.  a.  0.  IIL  1.  S9.  Herzog  Albrechta  Gagen- 
Urkunde  ebend.  p.  86. 

*)  WahrsoheinHch  herrschte  auch  in  Augsburg  die  B  r  e  c  h  r  u  h  r.  In  Kempten 
rafite  sie  im  Sommer  1482  1400  Menschen  weg.  Haggenmü Her,  Geschichte 
der  8tadt  Kempten  I.  S.  887. 

')  Fugger  a.  a.  0.  p.  925.  —  Gasser,  de  Republ.  Augustan.  bei  Merken  I. 
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zutheilen,  zu  denen  der  Erzherzog  sich  durch  den  Heitats-Contnet 
verpflichtet  hatte;  darüber  liegen  ausführliche  Mittheilangen  vor.  Die 
Trauung  und  das  Beilager  &nd  am  24.  und  25.  Juni  statt.  Die 
Stände  Tirols  prasentirten  dem  Erzherzoge,  wie  sie  es  ihm  auf  einem 
Landtage  zu  Hall  am  25.  August  1488  zugesichert  hatten,  eine  nicht 
unbedeutende  Summe  als  Hochzeitsgesohenk;  der  Adel  und  die  Geist- 
lichkeit den  zehnten  Pfennig  ihrer  Einkünfte,  die  Bürger  und  Baoem 
jeder  von  seinem  Hause  4  PAmd  Berner  ^). 

Am  26.  Juni  erfüllten  hierauf  Herzog  Albrecht  und  Erzherzog 
Sigmund  ihre  am  2.  Juni  1483  vertragsmässig  übernommenen  Ver- 
pflichtungen. Der  Erste  erlegte  dem  Erzherzoge  pünktlich  die 
20.000  Gulden  Heiratsgut;  Sigmund  verschrieb  seiner  Gemahlin  die 
8000  guten  rhein.  Gulden  auf  die  Herrschaften  Taur,  Ambras,  Imst, 
Steinach  und  Kaltem.  Da  diese  Aemter  nur  3880  Gulden  1  Ffimd 
und  8  Kreuzer  trugen'),  somit  4181  Gulden  3  Pfund,  4  Kreoser 
ausstanden,  so  wurde  diese  üebertheuer  der  Erzherzogin  aus  dem 
Pfannhause  in  Hall  und  von  dem  Zolle  in  Lueg  angewiesen,  so  dass 
ihr  von  jedem  dieser  zwei  Aemter  jährlich  zu  den  Quatemberzeiten 
2090  Gulden  4  Pfiind  2  Kreuzer  ausbezahlt  werden  sollten.  Sig- 
mund behielt  sich  von  allen  seiner  Gemahlin  abgetretenen  Aemtem 
und  Gerichten  nur  die  landesfürsdichen  Rechte  yor,  als  die  Huldigung, 
die  Bergwerke,  Landreisen,  Landsteuem  und  die  Mitleidenschaft  an 
den  Lasten,  welche  zu  Zeiten  auf  die  Schultern  der  Landschaft  fieltti, 
die  Oeffhung  der  Schlösser,  die  Appellation  und  den  Bann  über  das 
Blut.  Sigmund  übergab  seiner  Gemahlin  femer  das  S«;hloss  Sigmunds- 
burg ^)  mitsammt  dem  Weiher  (Teich,  See),  und  die  fürstliche  Behau- 
sung, Hasegg  genannt,  in  Hall  mit  allen  Bechten  und  Zugehörungen^). 
An  demselben  Tage  yerschrieb  Erzherzog  Sigmund  seiner  Gemahlin 
auch  die  zugesicherten  10.000  Gulden  Morgengabe  auf  das  Pfirnnhans 
in  Hall.  Diese  sollen  als  Moi^engabe,  wie  Sigmund  sich  ausdrückte, 
s unserer  lieben  Gemahlin  immer  als  Eigenthum  yorbehalten  bleiben', 
wohl  im  Gegensatze  zu  dem  Leibgedinge,  welches  im  Vertrage  als  ab* 
lösbar  mit  80.000  Gulden  für  Sigmunds  Erben  bezeichnet  worden  war^). 

1)  Sinnacher  VL  p.  624.  625. 

>)  Das  EiirftgniBs  der  obengenannten  5  Aemter  wurde  angeaddagen : 
Taur  888  fl.  rh.  1  F£  6  kr.;  Ambras  900  fl.  2  kr.;  Imst  1080  fl.  4  Pf.  8  kr.; 
Steinaoh  507  fl.  l  Pf.  2  kr.;  Kaltem  986  fl.  4  Pf .  «  kr. 

')  Sigmundsburg  auf  einem  Felsenhügel  in  der  Mitte  zweier  Seen  bei 
Vernstein  im  Gerichte  Inibt. 

^)  Hasegg  war  die  spfttere  MfinastAtte  in  Hall. 

*)  Urkunde  bei  Herrgott  a.  a.  0.  III.  1.  p.  41:  bei  Jakob  Andre  Brandis 
-   874—276. 
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Den  ScUass  aller  Vertrage  und  Yerschreibongen  bildeten  hierauf 
Veihandlungen,   welche   in   den   ersten  Tagen   des  Monats  Maiz  auf 
einem  Landtage  zu  Hall  zwischen  den  Ständen,  dem  Landesf&rsten 
und  seiner  Gemahlin  stattfanden,  und  diese  haben  ftir  den  Zweck  der 
vorliegenden  Arbeit  selbstverständlich  das  grösste  Interesse.    Sigmund 
verlangte  von  den  Ständen   die  Üebernahme    der  Bürgschafk  ftb:  die 
Aufrechthaltung  und  ErfQllung  der  von  ihm  seiner  Gemahlin   in  Be- 
treff ihres  Heirathsgutes ,   Witthums   und   Morgengabe    ausgestellten 
Verschreibungen  zumal  fnr  den  Fall   seines  Ablebens  vor  seiner  Ehe- 
gattin.   Sämmtliche  Stände,  geistliche   und  weltliche  entsprachen  dem 
Begehren  des  Landesftirsten  und  übernahmen  nicht  nur  die  Bürgschaft 
för  die  Verschreibungen,  sondern   erfüllten  auch  noch  einen  andern 
Wunsch  des  Erzherzogs.    War  es  Misstrauen  gegen  seinen  Vetter,  den 
Kaiser,  und  er  hatte,  wie  wir  später  noch  sehen  werden,  Ursache  dazu, 
oder  war  es  wohlwollende  Vorsorge   fQr  Katharina,  der  er  für  den 
Fall,  wenn  sie  ihn  überlebte,  ihr  Leibgeding  gegen  seine  Erben  voll- 
kommen  sicherstellen  wollte,   er  wollte,  wenn  sie  ihn  überlebe,   dass 
sie  solange   als  Landes fürstin  anerkannt  werden  sollte,  bis  seine 
Erben  Alles   erfüllt  hätten,   was   in  Betreff  ihres  Heirathsgutes   und 
ihrer  Morgengabe  im  Ehe  vertrage  bestimmt  worden;  hierüber  verlangte 
er  Ton  den  Ständen  Einwilligung  und  bindende  Zusage.    Die  Land- 
schaft liess   sich   bereit   finden,   und  alle    weltlichen   und   geistlichen 
Stande  versprachen  bei  ihren  Würden,  Gelübden  und  Eiden,  mit  denen 
sie  dem  Erzherzoge  verbunden  waren,  im  vorausgesetzten  Falle,  keinem 
Erben  Sigmunds  zu  gehorchen,  zu  huldigen  oder  zu  schwören,  sondern 
der  Erzherzogin  als  Landes  fürstin  mit  allen  Würden,  Ehren   und 
Nutzungen  gehorsam  und  gewärtig  zu  sein,  bis  der  oder  die  erwähnten 
Erben    des  Erzherzogs  Allem,   wie  oben  verlangt  wurde.  Genüge  ge- 
than    hätten').     Als   Gegenleistung   verlangten    die  Staude  von    der 
Landesfürstin  die    urkundliche   Zusicherung  des  Schutzes   ihrer  Frei- 
heiten, Privilegien  und   guten  Gewohnheiten,  die  ihnen  auch  in  der 
begehrten   Form    mit   dem  Beisatze    gegeben   wurde:   «so  lange   die 
Stfinde  hinter  solcher  Verschreibung  gegen  uns  stehen,  und  diese  ihnen 
nicht  wider  ihre  Gewohnheiten  ist*). 


*)  Gesiegelt  wurde  die  ürkuode  von  Caspar  Abt  von  St.  Georgenberg,  AI- 
brecht  Abt  von  8t.  Marienberg  und  dem  Propste  Georg  von  Gries  in  ihrem  und 
im  Namen  der  Prälaten;  vom  Vogte  Gaudenz  von  Matsch,  Christoph  Botsch  und 
Degen  Fuchs  von  Fachsberg,  beide  Ritter,  in  ihrem  und  im  Namen  des  Adels; 
Yon  den  Bürgermeistem  und  Räthen  von  Meran,  Innsbruck  und  Bozen  im  eigenen 
nnd  im  Namen  der  andern  Stfldte;  von  den  Qerichtsboten  so  viel  ihrer  anwesend 
waren.    J.  A.  Brandis,  die  Landeshauptleute  p.  276-*278.        *)  a.  a.  0.  p.  278. 
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Vor  dem  Schlüsse  der  Verhandlungen  trat  jedoch  ein  Zwischen- 
fall ein,  der  wegen  seiner  prinzipiellen  Bedeutung,   welche  er  für 
die  vorliegende  Arbeit  hat,  umständlicher  mitgetheilt  zu  werden  ver- 
dient.    Als  es  zur  Umfrage  und  Abstimmung  wegen  Uebernahme  der 
Bürgschaft  für  Eatharina's  Witthum,  Heiratsgut  und  Morgengabe  kam^ 
und   Prälaten,    Adel,    Städte    und    Gerichte    fOr    dieselbe    stimmten^ 
schwiegen  die  Boten  der  Bischöfe  von  Trient  und  Brixen,  worauf  der 
Landmarschall  erklärte,   dass  der  Antrag   einhellig   angenommen  sei. 
Da  protestirten  die   bischoflichen  Abgeordneten  und  verwahrten  sich, 
dass  ihr  Schweigen  als  Zustimmung  zu  betrachten  sei,  und  nun  ent- 
stand  eine  Erörterung  über  das  Yerhältniss   der  Bischöfe  von  Trient 
und  Brixen  zur  Tiroler  Landschaft,  welche  dasselbe  mit  logischen  Ar- 
gumenten in  einer  Weise  präcisirte,  .wie  dies  bisher  noch  niemals  ge- 
schehen war.   Da  die  bischöflichen  Gesandten  zur  Frälatenbank  gezahlt 
wurden,  und  diese  f&r  die  Bürgschaff  ihr  Votum   abgab,   so   glaubte 
der  Landmarschall  das  Verhalten  derselben   als  stillschweigende  Zu- 
stimmung  ansehen    zu   dürfen;   allein   die  Gesandten   erklärten  diese 
Auffassung    als   eine   irrthümliche.    Das   Wort   .Prälat",   so    ent- 
gegneten sie,  schliesse  die  Bischöfe  nicht  ein,  da  zwischen 
diesen    und    den    Prälaten    ein    merklicher  Unterschied 
bestehe;   diese  seien  in  geistlichen  Dingen  ünterthanen 
der    ersteren.     Noch  weniger    können  die  Bischöfe  dem 
Adel,    den   Städten   oder    Gerichten    beigezählt   werden; 
diese   seien    dem    gnädigen    Herrn  von   Oesterreich    un- 
mittelbar   unterworfen,   während   die  Bischöfe   nur  dem 
Papste  und  Kaiser  verpflichtet  wären,  obwohl  sie  ander- 
seits seit  vielen  Jahren  bei  einem  Herrn  von  Oesterreich 
geblieben,  und  in  allerhand  Sachen  treu  zur  Landschaft 
gehalten  haben  und  es  noch  thun  wollen. 

Vor  Allem  aber  sei  nothwendig,  dass  man  sie  die  gegenseitigen 
Verschreibungen  hören  lasse;  denn  die  Bischöfe  seien  niemals  weder 
durch  Schrift;  noch  Boten  gehörig  über  das,  um  was  es  sich  handle, 
unterrichtet  worden;  erst  vor  Kurzem  sei  Jörg  Schatzer  mit  einem 
auf  Prälaten  und  Adel  lautenden  Bundschreiben  zu  ihnen  gekommen 
und  habe  mündlich  beigefügt,  dass  dieselben  aufgefordert  seien,  die 
Verschreibungen  zu  vollziehen.  Die  Bischöfe  konnten  aber  diesem 
Boten  keine  andere  Antwort  geben,  als  dass  sie  aus  seinem  Credenz- 
briefe  nicht  zu  ersehen  vermöchten,  dass  die  Werbung  sie  berühre. 
Sollten  sie  zu  diesen  Dingen  eine  weitere  Antwort  geben,  so  müssten 
sie  doch  vorher  die  Verschreibungen  über  das  Witthum,  Heiratagut 
und  Morgengabe  kennen  lernen,  dann  wollen  sie  die  gebührende  Aiit- 
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wort  entweder  dem  Herrn  von  Oesterreich  selbst  oder  wen  er  dasa 
bestimmt  ertheilen. 

Die  Stande  fsuiden  das  Begehren  billig  und  liessen  die  Abgeord- 
neten alle  sowohl  in  Betreff  des  HeiratsguteSf  der  Widerlage  und 
Morgengabe,  als  auch  die  von  dem  Erzherzoge  und  seiner  Gemahlin 
den  Ständen  ausgestellten  Yerschreibungen  hören.  A.uf  die  Frage,  was 
nun  ihre  Meinung  sei,  erwiederten  die  bischöflichen  Gesandten,  es  er- 
helle aus  den  Yerschreibungen  nicht,  dass  sie  ihre  Herrn  berühren; 
denn' die  Verschreibung  der  Landschaft  laute:  «Wir  gemeine  Land- 
schaft Yon  allen  Ständen  etc.*  darunter  seien  ihre  Herren  nicht  be- 
griffen. Ferner  werde  die  gemeine  Landschaft  ihrer  Gelübde  und 
£ide  ledig  gezählt,  die  Bischöfe  seien  aber  dem  Herrn  yon  Oesterreich 
weder  mit  Gelübden  noch  Eiden  verbunden,  er  brauche  sie  daher  nicht 
ledig  zu  zählen.  Als  Bischöfe  seien  sie  dem  hl.  Vater,  als  Fürsten 
des  Beiches  dem  heiligen  römischen  Beiche  und  der  kaiserL  Majestät 
verbanden  und  verpflichtet;  darum  könnten  die  bischöflichen  Gesandten 
im  Namen  ihrer  Herrn  der  Verschreibung  nicht  beitreten.  Nichts 
desto  weniger  wollen  aber  ihre  Herrn  in  Allem,  was  dem  gnädigen 
Herrn  und  der  Landschaft  zu  Nutzen,  Ehre  und  Gutem  kommen 
möchte,  bei  Sr.  fClrstlichen  Gnaden  bleiben  und  treu  zur  Landschaft 
halten. 

Diese  Erklärung  genügte  jedoch  der  Landschaft  nicht,  sie  liess  die 
Sache   an   den  Erzherzog   bringen.    Sigmund   erschien  im  Bathhause 
und   hörte  in  Gegenwart  der  Landschaft  die  bischöflichen  Gesandten 
selbBt  an.    Er  versprach  das  Vernommene  zu  überlegen  und  darnach 
weiter  zu  handeln.    Am  folgenden  Tage  liess  er  sich  wieder  auf  das 
Bathhaus  tragen  i),  und  stellte  in  Gegenwart  der  Landschaft  die  Frage 
an  die  Gesandten,  ob  ihre  Herrn  bei  Sr.  Ghiaden  und  der  gemeinen 
Landschaft  bleiben  wollten,  wie  von  Alters  herkommen  sei?     Die  Ge- 
sandten bejahten  im  Namen  ihrer  Herrn  die  Frage  mit  dem  Beisatze, 
dass   sie  das  thun  wollten  nach  Gelegenheit  ihres  Standes  und  Wesens; 
doch   bitten  sie  Se.  fürst.  Gnaden  und  Männiglich,  den  grossen  Unter- 
schied zwischen  den  Bischöfen  und  den  Ständen  nicht  zu  übersehen; 
denn   ein  Bischof  stehe  mit  einem  Thuner  (von  Thun)   oder  Lichten- 
steiner  nicht  auf  einer  Stufe;  diese  seien  Sr.  ftürstlichen  Gnaden  un- 
mittelbar unterworfen;  die  Bischöfe  seien  dem  hl.  Stuhle  zu  Bom  und 
dem    heiligen  römischen  Beiche  verpflichtet;  sie  hätten  dem  römischen 
Kaiser   denselben  Eid  geschworen,  den  auch  der  gnädige  Herr  als  löb- 
licher Fürst  des  Beiches  abgelegt    Darum  hoffen  sie,   Se.   fürstliche 


*y  Eine  Sänfte  vertrat  damals  bei  Feierlichkeiten  die  Stelle  einer  Kntsohe. 

JS«**,  CNMlk,a.taii4«l.  Vtrf.  «Iroto.  n.  Bd.,  t.  19 
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Gnaden  werden  der  Bischöfe  Stand,  Würde,  Verpflichtung  und  Ehre 
berücksichtigen  und  bei  der  Landschaft  dahin  wirken,  dass  von  ihnen 
nichts  gegen  ihren  Stand  und  ihre  Ehre  verlangt  werde,  and  zwar 
um  so  weniger,  als  sie  sonst  in  alle  Artikel,  die  auf  diesem  Landtage 
verhandelt  und  beschlossen  wurden,  einwilligten  und  ihre  Hilfe  zu- 
sagten,  und  auch  zu  dem  in  Frage  stehenden  Artikel  sehr  gerne  Sr. 
fürstlichen  Gnaden  und  ihrer  gnadigen  Frau  zu  Ge&Uen,  ihre  Ein- 
willigung geben  wollten,  wenn  sie  es  ihrer  Pflicht  und  Ehre  halber 
thun  könnten. 

Sigmund  war  mit  der  Erwiederung  der  Gesandten  nicht  zufrieden; 
er  schien  die  Weigerung  sogar  als  ein  Zeichen  des  Undankes  der 
Bischöfe  zu  betrachten:  »Haben  wir  uns,  fragte  er,  gegen  dieselben 
jemals  anders  als  g^i^ädig  nnd  wohlwollend  benommen  und  erzeigt?' 
,  Unsere  Herrn,  bemerkten  dagegen  die  Gesandten,  klagen  nicht;  sie 
haben  vielmehr  keinen  andern  Wunsch,  als:  der  Allmächtige  wolle 
Euer  f&rstliche  Gnaden  noch  viele  Jahre  zum  Besten  der  Gotteshauaer 
gfesund  und  kraftig  erhalten." 

Nach  dieser  Erklärung  hiess  man  die  Gesandten  abtreten;  Sig« 
mund  wollte  sich  mit  der  Landschaft  des  weiteren  berathen.  Es  wurde 
beschlossen,  ^nige  Männer,  die  nicht  Landtags*Abgeordnete  waren, 
an  die  bischöflichen  Gesandten  abzuordnen,  die  als  unbetheiUgte  und 
unparteiische  Unterhändler  den  Streit  zum  friedlichen  Austrage  bringen 
dollten^).  Diese  eröffneten  den  Gesandten,  dass  dem  Erzherzoge  der 
Span  zwischen  ihnen  und  der  Landschaft  unlieb  sei;  Sigmund  wünsche 
daher,  die  Gesandten  möchten  die  Sache  so  zurecht  legen,  dass  keine 
Spaltung  mit  der  Landschaft  ent<stehe,  und  die  Bischöfe  der  Vo^chrei- 
bung  beitreten  könnten.  Die  Vermittler  unterstützten  das  Verlangen 
des  Erzherzogs  mit  vielen  Gründen.  Damit  war  der  Weg  zu  einer 
Annäherung  eröffnet,  die  Gesandten  zögerten  auch  nicht  ihn  zn  be- 
treten. Obwohl,  erklärten  sie,  der  Erzherzog  und  die  Landschaft  ver- 
nommen haben,  wie  weit  ihre  Vollmacht  und  Gewalt  reiche,  deren 
Gränze  sie  nicht  überschreiten  dürften,  wollen  sie  doch  zum  Beweise, 
dass  sie  Irrung  und  Spaltung  zu  verhüten  bereit  seien,  auf  weitere 
Unterhandlungen  eingehen.  Die  Vermittler  möchten  einen  Entwurf  über 
die  Form,  in  welcher  die  Bischöfe  sich  verschreiben  sollten,  vorlegen; 
sobald  sie  diesen  gesehen  hätten,  wollten  sie  ihre  Antwort  ertheilen. 

Der  Kanzler,  Konrad  Stürzel,  entwarf  hierauf  folgende  Fonnel: 
«Artikel  der  Verschreibung.     Wir  (die  Bischöfe)  haben  auf  Verhängen 

*)  Die  Abgeordneten  waren  die  Grafen  Jörg  von  Sargans  und  Heinrich  von 
Lupfen,  Herr  Caapar  von  Mörsberg  und  der  Kanzler  Eonrad  St&rzel  nebst  dem 
Dr.  Aristoteles. 
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unseres  gnädigen  Herrn  bei  unseren  bisehSflichen  Würden  yersprodben 
und  versprechen  auch  in  Kraft  dieses  Briefes,  ob  es  sich  begeben 
würde,  dass  unser  gnädiger  Herr  ohne  eheliche  Leibeserben  vor  seiner 
Gemahlin,  unserer  gnädigen  Frau,  mit  Tod  abginge,  dass  wir  alsdann 
der  Landschaft  nach  unserem  Vermögen  mit  unserer  HiUe  treu  bei- 
stehen wollen,  damit  unsere  gnädige  Frau  bei  ihrem  Widern,  Heirats- 
gut und  Morgengabe  nach  Lihalt  der  Ihrer  Gnaden  TOn  unserem  gnä- 
digen Herrn  und  der  Landschaft  gegebenen  Verschreibung  gebandhabt 
werde,  ohne  Eintrag  und  brung  Männiglichs,  soweit  wir  das  un- 
serer Ehre  und  Pflicht  halber  thun  können,  und  dass  wir 
somit  in  diesem  Funkte  treu  zu  unserem  gnädigen  Herrn  und  zur 
Landschaft  halten  und  uns  von  ihnen  nicht  scheiden  lassen  wollen,  in 
keinerlei  Weise,  alles  ohne  Gefährde.* 

Nach  reiflicher  Erwägung  des  vorgelegten  Artikels  erklärten  die 
bischöflichen  Gesandten,  dass,  wofern  die  unterstrichenen  Worte,  deren 
Aufnahme  sie  verlangt  hatten,  stehen  bleiben,  ihre  Herrn  sich  wohl 
verschreiben  können;  doch  müsste  der  Erzherzog  und  seine  Gemahlin 
den  Bischöfen  dieselbe  Verschreibung  urkundlich  ausstellen,  welche  sie 
der  Landschaft  ausgestellt  haben,  dahin  lautend,  dass  den  Bischöfen 
ihre  Verschreibung  ohne  Schaden  sein  solle.  Ebenso  müsste  auch  die 
Landschaft  sich  gegen  die  Bischöfe  schriftlich  verpflichten,  ihnen  treuen 
Beistand  zu  leisten,  wenn  sie  der  Verschreibung  wegen  etwas  Wider- 
wärtiges zu  erühien  hätten.  „Hierauf,  so  berichten  die  bischöflichen 
Abgeordneten,  wunle  mit  uns  noch  viel  disputirt,  wir  könnten  die 
Verschreibung  wohl  zusagen,  wenn  auch  die  verlangten  Worte  weg- 
blieben, denn  es  brächte  den  Herrn  keinen  Schaden.  Wir  Hessen  uns 
aber  auf  keinerlei  Weise  dazu  bereden,  und  so  nahmen  wir  heute, 
Erchtag  nach  Lätare,  30.  März,  unsern  Abschied.  Wir  erhielten 
die  Zusage,  der  Erzherzog  werde  seine  Botschaft  an  beide  Bischöfe 
senden  und  zweifle  nicht  an  der  Bewilligung  seines  Begehrens.  Uns 
ersuchte  er,  seinen  Boten  in  bester  Weise  die  Wege  zu  ebnen.  Der 
Erzherzog  will  auch  die  kaiserliche  Majestät  und  den  römischen  König 
am  ihre  Einwilligung  angehen^).' 

lieber  den  weitem  Verlauf  und  Erfolg  der  Verhandlungen  mit 
den  Bischöfen  liegt  nur  ein  Outachten  des  Domcapitels  von  Brixen 
vor.  Nach  diesem  zu  schliessen  erlangte  Sigmund  die  Zustimmung 
dieses  Stiftes.  Auf  des  Bischofes  von  Brixen  Frage,  wie  er  sich  der  For- 
derung des  Erzherzogs  und  der  Landschaft  gegenüber  benehmen  sollte. 


f)  Original -Beriebt  der  bischöflichen  Geeandten  im  Regierungs-Archiv  m 
Innsbruck. 
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empfahl  das  Oapitel  im  Allgemeinen  die  möglichste  Nachgiebigkeit. 
Den  Oapitalaren,  bemerkten  sie,  wäre  es  allerdings  das  angenehmste, 
wenn  sie  der  Ertheilung  eines  Elathes  in  einer  so  delicaten  Frage 
enthoben  wären;  allein,  so  wie  die  Dinge  stehen,  müssten  sie  doch 
vor  Allem  rathen,  so  weit  es  mit  Fug  und  Ehren  ohne  merklichen 
Abbrach  des  Stiftes  geschehen  könne,  dem  Begehren  des  Erzherzogs 
nachzugeben,  in  Anbetracht,  dass  das  Gotteshaus  seines  Schatzes  nicht 
zu  entbehren  vermag,  und  er  auch  dessen  rechter  Schirmherr  und  Vogt 
sei  Was  aber  insbesondere  die  Verschreibung  betreffe,  sei  guter  Bath 
theuer;  doch  gehe  in  Betreff  des  Witthums  der  gnädigen  Frau  ihr  Rath 
dahin,  der  Bischof  solle  sich  erkundigen,  ob  nach  dem  Bathe  der  Land- 
schaft die  kaiserliche  Majestät  ersucht  und  ihre  Einwilligung  erlangt 
wurde?  Im  bejahenden  Falle  solle  der  Bischof  mit  der  Landschaft 
gehen;  im  entgegengesetzten,  stellte  das  Capitel  die  Entschliessung 
lediglich  Sr.  Gnaden  (dem  Bischöfe)  anheim,  und  erklärte  sich  mit 
allem  einverstanden,  was  dieselbe  als  vertraglich  mit  ihrer  Ehre  und 
Pflicht  zu  bewilligen  f&r  gut  finden  werdet). 

Hiermit  endigten  die  landtäglichen  Handlungen   über   die  BOig- 
schaft,  welche  für  Sigmunds  Yerschreibungen  zu  Gunsten  seiner  Ge- 
mahlin Katharina  stattgefunden.     Für  die  Geschichte  der  Tirolischen 
Landstände  haben  sie  in  soferne  eine  prindpielle  Bedeutung,  als  wir  in 
ihnen  wieder  jenem  Streben  begegnen,  welches  bereits  seit  nahe  200  Jahren 
bald  in  gemässigter  bald  in  gewaltthätiger  Form  dahin  gezielt  hatte, 
und  sich  mit  Unterbrechungen  noch  durch  Generationen  hindurchzog, 
nämlich   dem   Streben,    die    Bischöfe    von  Trient    und   Brixen  ihrer 
Stellung    als    unmittelbare   Beichsf&rsten   zu   entrücken,   und    sie    in 
solcher  Weise  mit  Tirol   zu   verbinden ,   dass   sie   gleich   den  ünier- 
thanen  des  Landesfürsten  an  allen  Steuern  und  Lasten  theilzunehmen 
hätten;    denn    Erzherzog   Sigmund    war    es,    der   1479    von  E^aiser 
Friedrich   verlangte,    «er  solle    den   Bischöfen  von  Trient   and 
Brixen,   die  in  Tirol   liegen  (d.  h.  wohl  mit  ihren   fürstlichen 
Territorien),  und  auch  dem  von  Chur  schaffen,  dem  Herzoge  wegen 
der  Bergwerke  keine  Irrung  zu  thun,  wozu  dieselben  wegen  ihrer 
Regalien  ein  Recht  zu  haben  glauben,  die  aber  mitsammt  den  dasu 
gehörigen  Wäldern  ihm,   dem  Herzoge   als  Herrn  und  Landes- 
fürsten gehören*).    Damit  war  der  Anschauung  Ausdruck  g^eben, 
dass  die  Fürstenthümer  Trient  und  Brixen   Enclaven  der  Gra&chAit 
Tirol,  und  dem  Herrn  dieser  Grafschaft  unterworfen  seien,  wie  andere 

*)  Original -Urkunde  im  k.  k.  Regierungs- Archive  zu  Innsbrack,  dd«  dato 
Brixen  1484,  Gutachten  des  Brixener  Domcapitels. 

*)  Urkunde  dd.  19.  April  1479  im  k.  k.  geh.  Archiv. 
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Herrschaftsbesitzer  in  Tirol,  ein  Grundsatz,  den  wohl  nicht  Sigmunds 
anmittelbare  Nachfolger,  Maximilian  L  und  Ferdinand  L,  aber  die  auf 
Ferdinand  folgenden  Landesf&rsten  Yon  Goneratien  zu  Generation 
immer  weiter  und  weiter  greifend  praktisch  auszufahren  bestrebt  waren. 

§  4.   Sigmunds  mit  der  Landschaft  vereinbarte  Landes-VerwaRung  für  den 

Fall  seines  Ablebens  vor  seiner  Gemahlin. 

Im  folgenden  Jahre  1485  vereinbarte  Erzherzog  Sigmund  mit  der 
Landschaft    eine  Ordnung,  wie   das  Land   regiert    und   verwaltet. 
werden  sollte,  f&r  den  Fall,  dass  er  vor  seiner  Gemahlin  Katharina 
sterben,   und  dann   die  Begierung    laut  der  Verschreibung  an   diese 
übergehen  sollte.    Die  Verhandlungen  hierüber  fanden  in  Innsbruck 
vom  23.  März  bis  7.  April  statt    Sie  bieten  ein  erfreuliches  Bild  fried- 
lichen Zusammenwirkens  der  Stande  und  des  Landesfiirsten,  athmen 
einen  Geist  der  Ordnungsliebe,  der  Friedfertigkeit,   patriotischer  Vor- 
sorge ftür  die  Sicherheit  des  Landes  und  der  Person  des  Landesfiirsten, 
der  Treue  in  Aufrechthaltung  der  durch  die  Verschreibungen  einge- 
gangenen Verpflichtungen,  des  Wohlwollens   für  Land  und  Fürst,  in- 
dem die  Stände  dem  Erzherzog  treuherzig  von  schädlichen  Bündnissen 
abriethen,  hingegen  für  Fürst  und  Vaterland  nützliche  emp£Eihlen.  Zu- 
gleich liefern  sie  uns  eine  Menge  werthvoUer  Notizen  über  eine  grosse 
Zahl  Mitglieder  des  damaligen  Adels,  und  der  mit  der  richterlichen 
und  bürgerlichen  Landesverwaltung  betrauten  Pfleger  und  Amtleute. 

Am  Beginne  der  Verhandlungen  eröffnete  der  Erzherzog  den  ver- 
sammelten Standen  seine  Absicht,  um  deren  Willen  er  sie  einberufen 
habe,  und  theilte  ihnen  die  Motive  mit,  welche  ihn  dabei  bestimmten- 
a  Wir  haben,  sprach  er,  erwogen,  dass  wir  alle  sterblich  sind,  und  be- 
sonders haben  wir  die  grosse  Liebe  und  Treue  in  Betracht  gezogen, 
welche  die  Stande  als  gehorsame  ünterthanen  uns   und  dem  Hause 
Oesterreich   jederzeit  mit   Aufopferung  von   Gut  und  Blut  erwiesen 
haben;  darum  haben  wir   mit  geneigtem   und  gnädigem  Willen   den 
Entschluss  gefasst,  für  unsere  Lande  und  Leute  eine  Vorsorge  zu  treffen, 
dasa  sie,  wenn  Gott  über  unser  Leben  gebietet,  wissen,  an  wen  sie 
sich  zu  halten  und  zu  wem  sie  ihre  Zuflucht  zu  nehmen  haben,  damit 
sie  nngetrennt  bei  einander  zu  bleiben,  und  wenn  etwa  ein  Fremder 
eindringen  wollte,  ihn  desto  kräftiger  abzuwehren  im  Stande  wären.* 
Hierauf  theilte  er  ihnen  seinen  Plan  mit,  der  wesentlich  darin  zu  be- 
stehen hätte,  dass  eine  Ordnung  entworfen  werde,  nach  welcher  in 
der  Zeit  nach  seinem  Tode  bis  zur  Ankunft  eines  regierenden  Herrn 
und  Erben  aus  dem  Hause  Oesterreich,  die  seiner  Gemahlin  Katharina 
übertragene  Begierung  zu  ihrem  Schutze  geführt  werden  solle.    Ihm 
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scheine  es  das  Zweckmassigste  za  sein,  wenn  seiner  Witwe  von 
Landschaft  einige  Bathe  an  die  Seite  gegeben  werden,  nach  deren 
Bathe  sie  alles  besorgen  soll,  was  für  Land  und  Leute  und  f&r  das 
Haus  Gestenreich  das  Nützlichste  und  Beste  sei.  Der  Erzherzog  erbat 
sich  hierüber  den  Bath  und  die  Hilfe  der  Landschaft. 

Diese  sprach  nach  dem  yemommenen  Vortrage  dem  Erzherzoge 
für  den  loblichen,  fürstlichen  und  fiLr  Land  und  Leute  wohlwollenden 
Plan  ihren  unterthänigsten  Dank  aus  mit  dem  Versprechen,  ihm  nach 
bestem  Wissen  und  Vermögen  den  Entwurf  einer  Ordnung  zu  unter- 
breiten, wobei  sie  zum  Voraus  dem  Landesfürsten  anheimstellte,  daran 
nach  seinem  Gutdünken  zu  mindern  oder  zu  mehren,  « da  er  sein  Leb- 
tag allzeit  seinen  freien  Willen  haben  soll.* 

Die  Landschaft  ging  hierauf  an  die  Ausarbeitung  des  Entwurfes. 
Zum  Grunde  legte  sie  eine  schon  früher  beliebte  Eintheilung  des 
Landes  in  sechs  Gebiete  oder  Hauptmannschaften. 

1.  Das  erste  Gebiet  sollte  das  Innthal  vom  Zillerflusse  hinauf 
bis  Sigmundseck  in  der  Vinstermünz,  bis  auf  die  Höhe  des  Arlbergs 
und  jenseits  des  Verns  Ehrenberg  umfassen. 

2.  Vinschgau  von  Sigmundseck  bis  zum  Burggrafenamte  an  der 
Etsch. 

3.  Das  Land  an  der  Etsch,  vom  Burggrafenamte  hinab  über 
Bozen  bis  Metz  und  Lavis  an  beiden  Seiten  des  Etschflusses. 

4.  NonsundSulz,  soweit  die  dortigen  Thäler  und  Berge  reichen. 

5.  Trient  und  Valsugan  mit  Primör  und  allem,  was  sQdlich 
von  Layis  und  Metz  bis  Stein  am  Caliano  und  bis  zum  Gardasee  ge- 
legen ist^). 

6.  Das  Eisakgebiet  von  Bozen  bis  auf  den  Brenner  und  im 
Pusterthale  bis  Taufers*). 

Au  die  Spitze  eines  jeden  Gebietes  sollen  zwei  Hauptmänner 
gestellt  werden:  die  Landschaft  nannte  auch  bereits  schon  diejenigen, 
welche  sie  für  diese  Stellen  als  geeignet  erkannte;  sie  schlug  vor  fär 
das  Innthal  Jakob  von  Spaur  und  Thomas  von  Freundsberg;  f&r 
das  Etschland  Victor  von  Thun  und  Christof  von  Firmian;  für 
Vinschgau  enthalt  das  Verzeichniss  nur  einen  Namen:  Hanns  Mal* 
tiss.  Siebter  und  Amtmann  zu  Schlanders;  für  Eisak  Oswald  voo 
Wolkenstein  und  Heinrich  Harber;  für  Nons  Simon  von  Thon  und 
Nikolaus  von  Firmian;  für  Trient  und  Valsugan  Buprecht  Steiner 
und  Hanns  Anich. 


*)  Die  sogenannten  Confinen  und  das  Land  von  Caliano  abwUrts  stand  unter 
Venedig.  ^  Der  weitere  Theil  des  PusterthalB  war  ^rziscb- 
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Als  ihre  Aufgabe  bezeichnete  sie  die  Pflichten,  deren  Erfüllung 
ihnen  in  Bezug  auf  den  LandeafÜrsten  und  dessen  Gemahlin,  in  Be7 
treff  der  Versicherung  des  Landes  gegen  äussere  und  innere  Geiahien 
und   bezüglich   der  Herstellung  friedlicher  Zustände  im  Lande  oblag. 

In  erster  Beziehung  sollen  die  Hauptmänner  im  Allgemeinen  ver- 
pflichtet sein,  auf  die  Erzherzogin,  welche  mit  einigen  von  der  Land- 
schaft ihr  beigegebenen  Bäthen  bis  zur  Ankunft  eines  regierenden 
Erbherm  der  Verschreibung  gemäss  die  Regierung  f&hren  werde,  ein 
sorgfaltiges  Aufsehen  zu  haben;  im  Besondem  aollen  sie  ohne  Säumniss 
in  den  ihnen  angewiesenen  Bezirken  mit  einigen  beigegebenen  Bäthen 
den  Pflegern  die  Absicht  und  den  Willen  des  Landesfürsten  bekannt 
machen,  und  ihnen  eine  beeidigte  Verschreibung  abfordern,  dass  sie 
mit  ihren  Gerichtsleuten  und  Schlössern  bei  dem  Eintritte  des  voraus- 
gesetzten Falles  ihnen  gewärtig  und  gehorsam  sein  und  ohne  Wider- 
rede Alles  vollziehen  werden^  was  sie  (die  Hauptleute)  bis  zur  Ankunft 
des  nächsten  natürlichen  Erbherren  den  Verschreibungen  gemäss  zum 
Schutze  der  Erzherzogin  und  ihrer  Bechte  anordnen  und  schaffen 
werden.  Das  Gleiche  sollen  sie  auch  den  in  ihren  Bezirken  ansässigen 
Prälaten  und  Edelleuten  verkünden. 

Es  scheint  aber  Sigmunds  Wille  gewesen  zu  sein,  dass  die  Thätig- 
keit  der  Hauptmänner  nicht  erst  nach  seinem  Ableben  beginnen  sollte, 
sondern  dass  sie  jetzt  schon  Vorkehrungen   für  diesen  Fall  zu  treffen 
hätten.    Darum  begegnen  uns  in  ihrem  Entwürfe  mehrere  darauf  ab- 
zielende Vorschläge  und  Forderungen.   So  begehrten  sie,  der  Erzherzog 
solle  allen  Hauptleuten,  Pflegern,  Richtern  und  Amtleuten  strengstens 
gebieten,  dass  Alles,  was  er  oder  die  von  ihm  bestellten  Hauptmänner 
schaffen   und  anordnen,   vollzogen    und    nicht   verachtet   werde;   ein 
solcher  Befehl  sei  unerlässlich  nothwendig.     Eine  andere  Forderung 
deutet  darauf  hin,  dass  die  Hauptmänner  schädliche  Einflüsse  aaf  den 
Erzherzog  befürchteten,  daher  sie  unter  dem  Vorwande,  dass  es  noth- 
wendig sei,  für  die  Sicherheit  seiner  Person  zu  sorgen,  Vorkehrungen 
beantragten  zur  Entfernung  solcher  Einflüsse.     Es  sei  ihre  Pflicht,  so 
bemerkten  sie,  Sr.  Gnaden  Person  zu  hüten;  daher  fremde  von  solchen 
Orten,  die  Besorgniss  erwecken,  kommende  Leute,  nicht  allein  zu  ihm 
kommen,  oder  lange  sich   hier  aufhalten  zu   lassen;   denn   man   hat 
Grand  zu  fürchten,  sie  seien  nicht  aus  Liebe  zu  ihm  oder  zur  Land- 
schaft gekommen,  sondern  in  der  Absicht,  die  Zustände  und  die  Läufe 
auszakundschaften  und   ihre  Anschläge  darnach  einzurichten.     Ebenso 
halten  sie  sich   für  verpflichtet,  den  Erzherzog  dringend  zu  ersuchen, 
die  Verschreibungen  mit  Baiern  und  Görz^)  abzustellen,  und 

'     ■  ■     ■     ■  '  « 

')  Davon  wird  im  nftchaten  Paragraph  gehandelt  werden. 
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damit  soll  nicht  ges&ögert  werden.  Auch  halten  sie  es  f&r  angezeigt 
und  rathen  dazu  angelegentlichst,  der  Erzherzog  wolle  sein  lobliches 
Vorhaben  auch  dem  Kaiser  und  dem  Erzherzoge  Maximilian  eröffnen 
lassen,  welche  die  Mittheilung  ohne  Zweifel  mit  vielem  Danke  und 
freundlichem  Willen  aufnehmen  werden. 

Als  zweite  Aufgabe  der  Hauptmänner  bezeichnete  die  Landschaft 
in  ihrem  Entwürfe  die  Sorgfalt  für  die  Sicherheit  des 
Landes.  Sie  sollen  allenthalben  Erkundigungen  einziehen  über  das 
was  zur  Büstung  und  Wehr  noth wendig  sei;  sollen  die  Schlosser, 
Bergüber^nge  und  Pässe  besichtigen,  alle  Mängel  aufreichnen  und 
Abhilfe  yerschaffen,  dessgleichen  in  Betre£P  der  OrtschlSsser.  Sie  sollen 
Vorschläge  machen,  wie  und  wo  Getreidekästen  errichtet  und  mit  Vor- 
räthen  versehen  werden  können,  wozu  vielleicht  jetzt,  bei  den  billigen 
Getreidepreisen  eine  geeignete  Zeit  sein  dürfte.  Handwerksknechte,  En. 
knappen  und  Arbeiter  sollen  sie  verhalten,  ihren  Pflegern  und  Bichtem 
zu  schwören,  während  ihres  Aufenthaltes  im  Lande  Land  und  Leuten 
nicht  zu  schaden,  vielmehr  zu  nützen.  Den  Pflegern  und  Bichtem  sollen 
sie  einschärfen,  ledige  Knechte,  fremde  Knechte,  fremde  Bettler  und 
arbeitslose  Leute  nicht  länger  als  zwei  Tage  in  ihren  Gerichten  zu  dulden 
und  sie  abzuscha£Pen.  Die  Inhaber  der  zu  Lehen  oder  Pfand  hingegebenen 
Schlösser  sollen  sie  zu  deren  Instandhaltung  und  Ausrüstung  verhalten; 
an  den  Landesgränzen  die  nothwendigen  Wehrbauten  vornehmen  lassen. 
Den  Bischöfen  von  Trient  und  Brixen  sollen  sie  mittheilen,  dass  der 
Erzherzog  und  die  Landschaft  das  Vertrauen  habe,  die  beiden  Fürsten 
werden  in  Betreff  der  Landesvertheidigung  in  ihren  Gebieten,  wie  von 
Alters  Herkommen,  das  gemeinsame  Vorgehen  beobachten. 

Zur  dritten  Aufgabe  bestimmte  der  landschaftliche  Entwarf  die 
Herstellung  friedlicher  Zustände  im  Lande.  Es  bestanden 
Zerwür&usse  mit  den  Bischöfen  von  Trient  und  Chur.  Der  Erste  — 
es  war  noch  der  alternde  Johann  Hinderbach  —  scheint  sich  zur 
Uebemahme  der  Bürgschaft  für  Katharinas  Witthum,  Heiratsgut  und 
Morgengabe  nicht  so  bereitwillig  herbeigelassen  zu  haben,  wie  sein 
Nachbar  von  Brixen,  Geoi^  Golser^).  Mit  Chur  —  auf  dem  bischöf- 
lichen Stuhle  sass  Ortlieb  Freiherr  von  Brandis  —  gab  es  Streit  w^en 
Bergwerke,  Gränzen  und  Herrschafbsrechte  in  Vinschgau  und  Engadin*); 
femer  mit  dem  Hause  der  Brandis  schweizerischer  Linie,  wahrscfadnlich 


1)  Siehe  oben  S.  201— 292. 

>)  Siehe  meine  Begesten  über  das  Verhältniss  Tirols  zu  den  Biachdfen  von 
Chur  etc.  im  15.  Bande  des  Archivs  für  Kunde  österr,  Gesohichtsquellen  8.  S60 
\uid  867, 
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w^en  der  Verwandtschaft  mit  dem  Bischöfe  von  Ghur  aad  mit  Hago 
Ton  Hontfort  und  auch  zwischen  den  inneren  und  äusseren  Landen, 
dies-  und  jenseits  des  Arlberges  war  nicht  Alles  klar.  Die  Landschaft 
rieth  nun,  den  Unwillen  gegen  Trient  fahren  zu  lassen;  mit  Ghur 
gütlich  oder  rechtlich  in  Ordnung  zu  kommen,  damit  man  von  Seite 
der  churischen  Gotteshausleute  weniger  Sorge  haben  müsste;  mit  denen 
von  Brandis  sich  gnädig  zu  yereinen,  da  ja  ihre  VorfAhren  und  sie 
selbst  am  Hause  Oesterreich  immer  wohlgethan  haben,  mit  dem  Grafen 
von  Montfort  sich  besser  zu  yerständigen,  da  dem  Lande  daran  ge- 
legen sei  Bezfiglich  der  ümdschaft  jenseits  des  Arls  ersuchte  sie  den 
Enherzog  nicht  nur  ein  besseres  Einverständniss  mit  Tirol  herbei- 
zuftlhren,  sondern  dahin  zu  wirken,  dass  dieselbe,  was  gar  trostlich 
und  nützlich  wäre,  sich  ganz  mit  der  Tiroler  Landschaft  yereinigte, 
nämlich  Bludenz,  Sonnenberg,  Feldkirch,  Neuburg,  Gutenberg,  Hohen- 
eck  und  Bregenz. 

Am  Schlüsse  ihres  Entwurfes   f&gte  die  Landschaft  noch  ein  die 
Gebiete  jenseits  des  Arlberges  betreffendes  Gutachten  hinzu.    Sie  rieth 
dem  Erzherzog  auch  dort  wie  in  Tirol  Hauptmannschaften  zu  errichten; 
sie  empfahl,   Feldkirch,   Bludenz,   Bregenz,  Hoheneck,   Neuburg  und 
Gutenberg  in  eine  Hauptmannschaft  zu  vereinigen  und  ihr  den  Vogt 
zu  Feldkirch  Hanns   Jakob  von  Bödmen  vorzusetzen.    In  der  Herr- 
schaft Hoheuburg,  im  Hegau  und  Schwabenland  sollte   nebst  Hanns 
Jakob   von  Bödmen,  Herr  Ulrich  von  Freundsberg  zum   Hauptmanne 
bestellt  werden.    Im  Elsass,  Sundgau,  Breisgau  und  Schwarzwald  soll 
der  Erzherzog   seinen  Plan   durch  eine  eigene   Botschaft  verkünden 
lassen,  und  dann  eine  Ordnung  mit  Hauptlenten  vornehmen,    und  da 
im  Elsass,  Breisgau  und  Sundgau  zwischen  den  Landleuten  Misshellig- 
keit bestehen  soll,  möge  der  Erzherzog  dieselbe  beizulegen  trachten, 
um  die  gemeinsame  Landschaft  zur  Einigkeit  zu  bringen.    So  lautete 
in    seinen  wesentlichsten  Bestimmungen  der  von  der  Landschaft  aus- 
gearbeitete Entwurf.    Der  Erzherzog  genehmigte  ihn  in  allen  seinen 
Punkten,  und  nun  sollte  rasch  an  die  Ausftlhrung  geschritten  werden. 
Es  erfolgte  die  Ernennung  der  Hauptleute,  wie  sie  vorgeschlagen  waren; 
dann  wurde  der   Eid  festgestellt,  welchen  die  Hauptleute    schwören 
m  aasten  und  ein  Memorial  als  eine  Instruktion  für  ihr  Vorgehen  bei 
der   Beeidigung  der  in  ihren  Bezirken  befindlichen  Pfleger,  Amtleute, 
Prälaten,  Edelleute,  Städte,  Gerichte,  Gemeinden,  Handwerker,  Dienst- 
lente   und   Arbeiter  ausgearbeitet.    Zur  Beglaubigung  ihrer  Sendung 
und  Ermächtigung  von   Seite  des  Landesfürsten  wurden   ihnen  Credi- 
tiTe  ausgestellt  an  die  verschiedenen  Stande  ihrer  Bezirke,  welche  sie 
berechtigten  von  den  PiSlaten,  Edelleuten,  Pflegern  und  Amtleuten  die 
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Yerschreibungen,  und  von  den  Städten,  Gerichten,  Gemeinden,  Hand- 
werkern, Dienstknechten  und  Arbeitern  den  Eid  zu  fordern.  Mit  der 
Entgegennahme  des  Eides  von  den  letzten  Volksklassen  wurden  die 
Pfleger,  Bichter  und  Amtleute  betraut 

Beispielshalber  soll  der  Wortlaut  eines  Greditives  und  einer  Yer- 
Schreibung  hieher  gesetzt  werden.  Das  Creditiy  an  die  Prälaten  im 
Innthale  lautet  wie  folgt:  «Wir  Sigmund  ....  entbieten  Gasparn, 
Alex  unseren  Rathen,  und  Bernhard,  den  Aebten  zu  Si  Georgenberg, 
Wilten  und  Stams  und  ihren  Conventen  ....  Wir  haben  unseren 
Getreuen  Jakob  von  Spaur  unserem  Pfleger  zu  Taur  und  Thomas  von 
Freundsberg  unserem  Kämmerer  —  unseren  Hauptleuten  im  Innthal, 
etwas  mit  Euch  von  unser  wegen  zu  reden  befohlen,  eine  Veisdirei- 
bung  betre£Pend.  Empfehlen  Wir  —  Euch  etc.  Innsbruck.  HitÜGh 
nach  Sonntag  Judica  1485  (23.  März).  —  Die  Verschreibung  der  Prä- 
laten lautete:  «Wir  Caspar  ....  bekennen  .  .  .  alsdann  Sigmund  für 
seinen  Tod  eine  Vorsehung  gethan  (folgt  der  Inhalt)  also  versprechen 
wir  den  gemeldten  Hauptleuten  in  all  weg  willig,  hilflich,  förderlidi 
und  räthlich  zu  sein,  auch  bei  der  Landschaft  zu  bleiben,  und  von  ihr 
uns  nicht  zu  sondern  in  keiner  Weise  zum  Schutze  und  zur  Hand- 
habung des  Witthums  unserer  gnädigen  Frau  von  Oesterreich  bis  zur 
Ankunft  eines  regierenden,  nächsten  natürlichen  Erben  und  Herrn  von 
Oesterreich.  • 

Die  Creditive  an  die  Edelleute,  Pfleger  und  Amtleute,  so  wie  deren 
Yerschreibungen  sind  in  denselben  Formalien  abgeiassL 

Es  wurde  schon  oben   bemerkt,  dass  wir  aus  den  die  Verschrei* 
bungen  betreffenden  Actenstücken  eine  grosse  Anzahl  von  Mitgliedern  des 
damaligen  Adels  und  von  Pflegern  und  Amtleuten  kennen  lernen.    Das 
Greditiv  an  die  Edelleute  im  Innthale  nennt  Ulrich  von  Freunds- 
bei^,  Oswald  Schrofensteiner  Bichter  und  Amtmann  zu  Pfunds,  Anton 
von  Boss  Obrist-Amtmann,  Jör^  Dieperskircher,  Hanns  Ramung  Salz- 
mayr  zu  Hall,  Sizt  Trautsun,  Christof  Schrofensteiner,  Niklas  Vogler, 
Christof  von  Vels,  Sigmund  Hendel,  Lienhard  Langseisen,  Landrichter 
zu  Frundsbei^,  Buprecht  Eckstetter,  Amtmann  zu  Steinach,   Lienhard 
Gebel,  Hanns  Ottrer,  Hanns  Peurl,  Bergrichter  im  Innthal,  au  Schwab 
und  Imst,  Hanns  Heurling,  Zollner  im  Lueg.    Aus  dem  Creditive  an 
die* Pfleger  und  Amtleute  im  Innthal  lernen  wir  kennen:  Hild* 
brand  Basp,  Hanns  Dieperskircher,  herzoglicher  Futtermeister,  Walter 
von  Stadion,  Landrichter  zu  Sonneburg,  Buprecht  Bindsmaul,  Oswald 
von  Hausen,  Jörg  Gossenbrot,   Sigmunds  Bäthe,   Eberhard  von  Flrei- 
berg,  Vigil  Gneus,  Forstmeister.  —  An   der  Et  seh  erscheinen    als 
Pfleger  und  Amtleute:  Paul  Lichtensteiner,  Sigmunds  Bath,  WoU-- 
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gaog  Niederthor,  Daniel  Euen,   Konrad   Baumgartner,  Hanns  Lanser, 
Heinricli  Mertensdorfer,  landesftirstliche  Pfleger  in  Sarutein,  auf  dem 
Bunkelstein,  zu  Ealtern-Altenburg  and   Zollner  zu  Ünterrain,   Hoch- 
eppan,  Leuchtenberg,  Enn  und  Caldif;  Achaz  von  Stetten,  Richter  und 
Amtmann  zu  Xüurtatsch,   Hanns  Metzner,   Landrichter  zu   Gries   und 
Bozen,  Michael  Hopper,  Kellner  zu  Tirol,  Anton  Hartl,  Amtmann  zu 
Bozen,  Wolfgang  Werner,   Richter  und   Amtmann  zu  Burgstall   und 
Mölten,  Sebastian  Seuauer,  Zollner  an  der  T511;  als  Edelleute:  Tho- 
mas,  Georg  und  Degen  Fuchs,   Heinrich  Anich,   Sigmund  Kl,  Jörg 
von  Mos,  Vigil  Firmianer,   Jörg  und  Wolfhard  Fuchs,   Gotthard   und 
Leo  Brandiser,   Christof  Botsch,   Arnold  yon   Niederthor,   Hannsens 
Murenteiner  hinterlassene  Erben,   Pangraz  Han  von  Hanbei^,  Jakob 
Payrsberg,  Stephan  Feigensteiner,  Adam  Weinecker,  Sigmund  und  Veit 
Baumkircher,  Hanns  Hellgruber,  Hanns  Seldnauer,  Hanns  Bansberger, 
Hanns  Baumgarter,  Hanns  Kurz,  Heinrich   Schidmann,  Andre  Römer 
und   die  Schiltherrn  in  Passeyr.  —  In  Yinschgau  zahlten  zu  den 
Pflegern    und    Amtleuten:    Vogt    Gaudenz    von   Matsch,    Jörg 
Pichler,  Gaspar  Maltiss,  Hanns  Hofer  und  Joseph  UebeiTainer,  Pfleger 
und  Zollner   zu  Mals,   Naudersberg,   Trasp,   Jufal  und   Sigmundseck; 
zum  Adel:  Hanns  von  Spaur,  Ulrich  von  Schiandersberg,  Georgs  und 
Antons  Ton  Annenberg  hinterlassene  Erben,  Jörg   und   Gaspar   von 
Montan,   Balthasars  von   Montan  Erben,  Vigil  Marötscher,  Ruprecht 
Gneus,  Wilhelm  im  Thurm  zu  Mals,  Tschegg  von  Golrain,  Ulrich  Mor 
und  die  Freisassen  zu  Nauders.  —  Am  Eisak  waren  Pfleger  und 
Amtleute:  Dr.  Diepolt  Wolkensteiner,  Wolfgang  Wiedeck,  Jörg  von 
Köstlan,  Benedict  Kastner,  Konrad  Stadion,  Pfleger  zu  Mos,  in  Taufers, 
an   der  MQhlbacher   Klause,   zu   Gemstein,    und   Christof  Hoheneck, 
Zollner   im   Kunterswege.     Der  Adel  zahlte   zu   seinen   Mitgliedern: 
Balthasar  von  Welsberg,  Bartlmä  Lichtensteiner,   Gaspar  Frank,  Sig- 
mund von  Welsberg,  Konrad  Vintler,  Christof  Sporeuberger,  Lienhard 
Velser,  Hanns  und  Thomas  Lichtensteiner,  Sigmund  den  Aeltereu  und 
Jörg  und  Hanns  Wolkenateiner,  Hanns  und  Gyprian  Vintler,  Christof 
Zwiugensteiner,  Wolfgang  und  Meinrad  von  Streun,  Lienhard  Raffen- 
berger  und  Andra  Neufer.  —  Auf  dem   Nons  und  in  Sulz   wal- 
teten als  Pfleger   und  Amtleute:   Pangraz  Spaur,  Sigmund  Nei- 
decker,  Matthaus  Hölzl,  Thomas  Pernstetter  und  Hanns  Altspaur  zu 
Neuspaur,  Altspaur,  Visiaun,  am  Lueg  auf  Nons  und  zu  Canau;  vom 
Adel  werden  genannt:  Balthasar  von  Thunn,  Jörg  von  Cles,  Christof, 
Matheis,  Balthasar   und  Daniel  von  Spaur,  Jakob  von  Thunn,  Hild- 
brand  von  Cles,  Friedrich  von  Ursana,  Pangraz  Kuen,  Friedrich   und 
Hanns  Arzer,  Francisk  von  Caldes,  Hanns  von  Non  und  Wilhelm  Ma- 
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lusker.  Valsugan  und  Trient  zahlte  nur  wenige  landesförstliche 
Pfleger  und  Amtleute:  Georg  Kreuzer,  Pfleger  zu  Zigezan  (Segou- 
zano  im  Thale  Cembra),  Jakob  Bescher  und  Andre  Tonner,  Bergrichter 
an  der  Etsch  und  in  PrimSr.  Vom  Adel  werden  genannt:  die  Grafen 
Andreas  und  Oderich  von  Arco,  die  Grafen  Paris  und  Martin  von  Lo- 
dron,  Matheis  von  Gastelbarco,  Oswald  von  Welsberg,  Anton  von  Boss, 
Jörg  von  Ebenstein,  die  Erben  des  Jakob  Trapp,  Leopold  Trautmanns- 
dorfer,  Pfleger  auf  Zilf  (Selva  bei  Levico),  Christof  Schenk,  Franz 
Gastelalt  und  Hieronymus  von  Jaufen^). 

§  5.    Die  Anfänge  der  Länder- Verschreibungen  an  Baiern. 

Erzherzog  Sigmund  hatte,  wie  oben  im  §  2  umständlich  erörtert 
wurde,  im  Jahre  1481  entweder  aus  eigenem  Antriebe  oder  von  den 
Landständen  dazu  bewogen,  eine  Ordnung  seines  Hofwesens  vorge- 
nommen, durch  welche,  wie  man  sich  ausdrückte,  eine  .Bingemng  des 
Aufwandes '  und  Ersparung  erzielt  werden  sollte.  Der  Zweck  war  aucli 
zu  einem  guten  Theile  erreicht  worden,  zumal  durch  die  Entfernung 
des  überflüssigen  Dienstpersonals,  vieler  am  Hofe  behaglich  zehrender 
Parasiten,  hauptsächlich  aber  durch  die  Entlassung  einer  grossen  Zahl 
von  Provisionären.  Man  sollte  glauben,  Erzherzog  Sigmund  wäre  jezt 
bedacht  gewesen,  durch  fortgesetzte  Sparsamkeit  sich  die  M^lichkeit 
zu  verschaffen,  durch  Einlösung  der  verpföndeten  Schlosser,  Herr- 
schaften und  Gülten,  durch  Verminderung  der  den  einträglichsten 
Aemtern,  Zöllen  und  anderen  Einkommensquellen  aufgebürdeten  Lasten 
sein  fürstliches  Vermögen  zu  stärken  und  zu  vermehren;   allein  das 


>)  Urkunde  im  k.  k.  geh.  Archiv  in  Wien,  enthaltend  die  mit  der  Tiroler 
Landsohafb  vereinbarte  Ordnung  des  Erzherzog)»  Sigmund  fiir  die  Zeit  nach  seinem 
etwaigen  Ableben    vor    seiner    Gemahlin  Katharina.    Bei  B5hm:  Die    Band- 
schriften des  k.  k.  geh.  H.  H.  und  Staats -Archives  werden  S.  142  zu  Nr.  488  ver- 
schiedene Actenstüoke  die  Heirath  Sigmunds  und  Katharinas  betreffend,  verzeichnet. 
Das  erste  mit  dem  Titel:  »Katharina  Herzogin  zu  Sachsen  und  Hersog  Sigmund 
von  Oesterreich  Heurath  und  Etsch    berürende  Sachen.   14  SS.   Oesterreieb«*  — 
Dann  Actenstüoke  über  die  Vermählung  des  Erzherzogs  Sigmund  mit  Katharina 
Herzogin  zu  Sachsen.  S.  D.  (Sine  Datum?)  1488.  1484.  —  Endlich:  Ordnung  an  der 
Etsch  gemacht  1487  contra  Prindpem.    In  Böhms  Verzeichnifise  erscheint  die  im 
vorstehenden  §  4  meiner  Arbeit  verwerthete  Ordnung  spedell  nicht  hervorgehoben ; 
wahrscheinlich  ist  sie  unter  den  mit  S.  D.  zu  den  Jahren  1488.  1484  verseichneten 
Actenstficken   enthalten.    Jedenfalls    ist    die  von  dem    Herausgeber  der  Hand- 
schriften gewählte  Datirung  1888.  1484  unrichtig;  denn  das  von  mir  im  k.  k.  geh. 
Archive  copirte  Actenstück  enthält  als  erste  Datums- Angabe;  »Innsbruck  an  Mit- 
tiche  nach  Suntag  Judica  (d.  i.  der  28.  März).    Anno  Domini  Ixzx.   quinto*  — 
und  als  letzte  Datnms-Angabe :   »Innsbruck  an  Pfinztag  (i.  e.  Donnexstag*)  nach 
dem  heil.  Ostertag  i486;  der  Pfinztag  war  der  7.  April. 
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geschah  leider  nicht,  im  Qegentheile  Sigmund  betrat  einen  Weg,  der, 
hätte  er  ohne  Hindemiss  fortgesetzt  werden  können,  ihn  nach  und  nach 
zam  Verluste  aller  seiner  Jjander  geführt  haben  würde;  er  begann 
eben  jetzt  jene  Vermächtnisse,  durch  welche  er  allmäh- 
lich seine  sämmtlichen  Länder  den  Herzogen  von  Baiern 
verschrieb,  theilweise  verkaufte. 

üeber  die  Motive,  welche  ihn  zu  diesen  alle  habsburgischen  Haus« 
gesetze  verletzenden  Schritten  bewogen,  sind  wir  nicht  vollkommen 
aufgeklärt.  Zerwürfnisse  mit  seinen  nächsten  Verwandten,  dem  Kaiser 
Friedrich  und  dem  romischen  Konige  Maximilian,  bestanden,  wenig- 
stens keine  offenen.  Die  Lüsternheit  der  Herzoge  von  Baiern  nach 
Sigmunds  Ländern  war  allerdings  yorhanden,  genügt  aber  nicht  zur 
vollen  Aufklärung;  es  musste  doch  auf  Seite  Sigmunds  ein  Orund 
vorhanden  sein,  der  ihn  bewog,  derselben  in  so  widerrechtlicher  Weise 
entgegen  zu  kommen.  Sigmunds  Schwäche  war  allerdings  keine  geringe, 
und  leicht  auszubeuten.  Allein  gerade  seine  Hofordnung  yom  Jahre 
1481  und  die  für  seine  Gemahlin  Katharina  Yorsorgende  Ordnung 
vom  Jahre  1485  zeigen  doch  auch  yon  Kraft  und  Willensstärke;  es 
muss  demnach  noch  ein  Drittes  obgewaltet  haben,  was  nicht  klar  am 
Tage  liegt.  Fassen  wir  zuerst  das  Thatsächliche  in^s  Auge,  vielleicht 
führen  uns  die  damit  verbundenen  Verhandlungen  auf  die  Fährte. 

Zwischen  dem  Erzherzoge  Sigmund  und  dem  Herzoge  Albrecht  IV. 
von  Baiern  bildete  sich  seit  dem  Jahre  1478  ein  intimes  Verhältniss. 
Eingeleitet  wurde  die  engere  Freundschaft  von  Seite  Albrechts  dadurch, 
dass  er  den  Erzherzog  zum  Vermittler  ernannte  in  den  damals  zwischen 
den  baierischen  Herzogen  Albrecht,  Christoph  und  Wolfgang  obwalten- 
den heftigen  Streitigkeiten  ^).  War  es  Dankbarkeit,  oder  hatte  er  andere 
Absichten,  am  1.  März  1478  verpflichtete  er  sich  zu  mehreren  Oefallig- 
keiten  für  den  Erzherzog  Sigmund;   er  erbot  sich  ihm,  entweder  mit 
seiner  eigenen  Person  oder  mit  300  Reisigen  zu  Pferd  drei  Monate 
in   eigenem  Solde  wieder  männiglich  zu  dienen,   stellte  sich  ihm  zu 
Sendungen  an  den  Kaiser  oder  an  Könige  auf  seine  Kosten  zu  Diensten, 
und    versprach,  von  Briefen  und  Rechtsansprüchen,  die  aus  früherer 
Zeit  auf  Ehrenberg,  Bodeneck  und  Stein  am  Bitten  datirten,  nie  einen 
Gebrauch  zu  machen.   Sigmund,  gewonnen  durch  so  grossmüthige  An- 
gebote,  hatte  nichts  Eiligeres  zu  thun,    als  dem  Herzoge  Albrecht 
24.000  Gulden  auf  die  Schlösser  und  Aemter  Fragenstein  und  Landeck 
zu    verschreiben,    nur    mit    dem    Vorbehalte    des    Wiedereinlösungs- 


*)  Aettenkhover,  Geschichte  der  Herzoge  von   Baiem  p.   71—78,   — 
Gassner,  de  Republ.  August,  bei  Menken  I. 
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rechtes^),  umsonst  rief  Kaiser  Friedrich  seiuem  Vetter  Sigmund  die  oster- 
reichischen  Haasgesetze  und  die  natürliche  Pflicht  und  Liebe,  welche  jeden 
habsburgischen  Fürsten  an  die  Mitglieder  des  Hauses  binden  soll,  im 
Gedächtniss,  und  be&hl  ihm  bei  kaiserlicher  Macht,  von  jeder  Ver- 
äusserung  habsburgiseher  Besitzungen  abzustehen'),  in  den  nächgt- 
folgenden  Jahren  bis  1483  begegnen  wir  mehreren  neuen  Vermächt- 
nissen, Vertragen  und  Verbindungen  mit  den  Herzogen  von  Baieru, 
welche  wieder  habsburgische  Besitzungen  betrafen.  So  ▼erachrieb  Sig- 
mund seinem  Freunde  dem  Herzoge  Albrecht  1479  60.000  Gulden  auf 
die  Schlosser  Bettenberg  und  Hertenberg  im  Innthale,  und  100.000 
Gulden  auf  Freuudsberg  und  die  Bergwerke  bei  Schwaz^).  Am  7.  März 
1480  schlössen  beide  zu  München  einen  Vertrag  zur  Aufrechthaltimg 
gegenseitiger  Freundschaft^).  Zwei  Jahre  später  ging  Erzherzog  Sigmimd 
mit  dem  Kurf&rsten  Philipp  von  der  F&lz  ein  BündnidS  zu  lebens- 
länglichem gegenseitigen  Schutze  ein^).  Auf  gleiche  Weise  und  zu 
demselbem  Zwecke  Terbanden  sich  Erzherzog  Sigmund  und  Herzog 
Georg  von  der  Landshuter  Linie  ^).  Dem  Herzoge  Albrecht  yerschrieb 
er  1483  neuerdings  32.000  Gulden  auf  Freundsberg  und  Schwaz^). 

In  den  zwei  Jahren  1484  und  1485  trat  in  Sigmunds  Gunst- 
bezeugungen und  Vermächtnissen  für  die  Herzoge  von  Baiem  ein 
Stillstand  ein;  ihn  beschäftigten  die  Angelegenheiten  seiner  zweiten 
Vermählung  und  ^ie  Verhandlungen  mit  den  Landständen  wegen 
Versorgung  seiner  Gemahlin  für  die  Zeit  nach  seinem  Tode.  Aber 
schon  im  darauffolgenden  Jahre  begannen  die  Veräusserungen  habs- 
burgiseher Besitzungen  an  Baiern  wieder.  Sigmund,  der  sich  trotz  des 
glänzenden  Titels  des  «Münzreichen*,  den  ihm  der  Beichthum 
seiner  Bergwerke  erworben,  doch  nicht  selten  in  Geldyerlegenheit  be- 
fiind,  bedurfte  gerade  im  Jahre  1486,  wo  im  Geheimen  bereits  Vor- 
bereitungen zu  einem  Kriege  gegen  die  mächtige  Bepublik  Venedig 
getroffen  wurden,  wieder  grösserer  Geldmittel;  darum  griff  er  zmr 
Veräusserung  einiger  seiner  Länder.  Das  Loos  traf  zuerst  die  vorder- 
österreichische Herrschaft  Hochberg,  welche  er  an  die  Beichsstadt 
Ulm  Ycrpfindete,  bald  aber  bot  er  ihr,  um  eine  grössere  Barsumme 
zu  erzielen,    gegen  Zurückgabe   Hochbergs    die   Markgrafschaft 


1)  Urkunde,  dd.  München  1.  Mfiiz  U78  im  k.  k.  geh.  Archiv.  —  Chmel, 
Monnmenta  Hababurg.  I.  2.  p.  469  und  p.  47  S.  Vergleiche  meine  oben  S.  272 
Note  8  dtire  Abhandlung  S.  805— S 06.  ')  Burglehner  L  8.  p.  845. 

»)  Schatz- Archiv-Repertorium  V.  649. 

*)  Oefele,  Ber.  Boic.  Script.  II.  256. 

^)  Schatz-Arohiv-Repertorium  a.  a.  0.  p.  618.         *)  Ebend.  p.  651. 

v^  Ebend.  p.  651. 
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Burgau  samrat  einigen  anderen  Graf-  und  Herrschafben  an.  Ulm 
ging  aber  auf  den  Tausch  nicht  ein,  weil  die  Stadtgemeinde  sich  mit 
dem  Bischöfe  von  Augsburg,  Johann  von  Werdenberg,  welchem  Bor- 
gan  von  dem  Herzoge  Sigmund  schon  1470  gegen  ewigen  Wiederkauf 
um  die  Summe  yon  37.01 1  Oulden  überlassen  worden  war,  nicht  ver- 
feinden wollte^). 

Von  den   misslungenen  Verhandlungen  mit  Ulm   bekam  Herzog 
Georg  von  Baiern  Eenntniss,  und  bald  bot  sich  dem  baierischen  Hause 
die  Gelegenheit  zu  der  lange  schon  gewünschten  Erwerbung  der  Mark- 
grafschaft.   Am  15.  Februar  1486  starb  der  Bischof  Johann  von  Augs- 
bui^.     Bei  der  Wahl  des  Nachfolgers  machten  die  Herzoge  Ton  Baiern 
die  grössteu  Anstrengungen,  um  dieselbe  auf  den  Dompropst  Johann, 
ihren   herzoglichen  Verwandten,   zu  lenken.     Allein  der  Einfluss  des 
Kaisers'  Friedrich  und  des  Königs  Maximilian  überwog,  und  das  Dom- 
capitel  wählte  den  Grafen  Friedrich  von  HohenzoUern').    Dieser  Vor- 
gang  erbitterte  die  Herzoge  in   hohem  Grade;  denn  hätte  ihr  Ver- 
wandter das  Bisthum  erhalten,  so  würde  die  Erwerbung  der  Mark- 
grafschafb  Burgau  leicht  zu  erreichen  gewesen  sein,     um  sich  sowohl 
am  neoen  Bischöfe  als  auch  am  Kaiser  zu  rächen,  benützte  Herzog 
Georg    die   eben   erlangte   Kenntniss   vom   Fehlschlagen   des  Tausch- 
Antrages  wegen  Ueberlassung  Burgaus  an  Ulm,  trat  sogleich  mit  dem 
Erzherzoge  Sigmund  in  geheime  Unterhandlung,   und  liess  sich  von 
dem  leichtgewonnenen  Fürsten  nicht  nur  das  yorbehaltene  Einlösungs- 
Recht   abtreten,   sondern    bewog    ihn   auch,    die   Markgrafschaft  ftir 
52.011  Gulden  ihm  zu  verkaufen,  was  am  28.  November  1486  zu 
Hall  geschah.   Sigmund  knüpfte  jedoch  an  den  Verkauf  die  Bedingung, 
dass  sowohl  ihm  und  nach  seinem  Tode  seinen  Erben  ein  ewiger  jähr- 
licher Wiederkauf  vorbehalten  sein  soll     Herzog  Georg  liess  sich  den 
Vorbehalt  gefallen,  bestimmte  aber  im  folgenden  Jahre  den  Erzherzog 
zur    arkundlichen   Erklärung,   dass   der  Wiederkauf  in   den  nächsten 
sechs  Jahren  nicht  gestattet  sein  soll 3).    So  war  also  die  Markgraf- 


*)  Sartori,  Staatageschichte  der  Markgrafbchaft  Burgaii  p.  140— U?«  — 
Leer,  Gründlicher  und  vollständiger  Unterricht  von  dem  ....  Besitze  der  Mark' 
grafdchaft  Bargau.    Wien  1768.   —  Gase  er,  de  Republ.  August,   bei  Menken  L 

*)  Adlzreiter,  Annal.  Boic.  gent.  II.  libr.  9  p.  199.  —  Arnpeck  bei 
Pez.  Thes.  ILI.  p.  418.  Dieser  nennt  den  Verwandten .  der  Herzoge  von  Baiern : 
Ruprecht^  und  bemerkt,  dass  er  später  Bischof  von  Regensburg  geworden. 

•)  Leer  a.  a.  0.  —  Sartori  p.  147—149.  —  Die  Verkaufs-Urkunde,  dd. 
Hall  im  Innthale,  28.  Novbr.  1486  bei  Leer  a.  &  0.  —  Original  im  k.  k.  geh. 
Archiv.  —  Herzog  Georgs  Revers  bei  Leer  a.  a.  0.  und  Sartori  p.  149.  —  Die 
Urkonde  über  den  Vorbehalt,  dd.  14.  Juli  1487  im  k.  k.  geh.  Archiv. 
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schafi;  Borgau  an  das  baierische  Haus  übergegangen.  Die  Verbaud- 
Inngen  waren  so  gebeim  gef&brt  worden,  dass  weder  der  Kaiser  noch 
der  romiscbe  König  Maximilian  davon  etwas  gewabrten. 

Oben  wurde  bemerkt,  dass  wir  über  die  Motiye,  welche  den  Erz- 
herzog Sigmund  zu  seinem  engen  Anschlüsse  an  das  baierische  Haus 
und  zu  den  die  habsburgischen  Hausgeaetze  schwer  Terletsenden 
Schritten  bewogen,  nicht  Yollkommen  aufgeklärt  sind,  und  dass  ein 
tief  liegender  verborgener  Grund  ihn  dazu  bestimmt  haben  müsse. 
Hier  dürfte  der  Ort  sein,  in  eine  Erforschung  dieses  Grandes  einzu- 
gehen. Schon  in  den  Abmachungen  Sigmunds  mit  dem  Herzoge  Al- 
brecht im  Jahre  1478  begegnen  wir  dem  aufiallenden  Vorbehalte,  dass 
die  Yerschreibung  giltig  sein  sollte,  «wenn  er  (Sigmund)  ohne 
männliche  Leibeserben  mit  Tod  abginge.'  Der  Erzherzog 
scheint  somit  um  diese  Zeit  noch  auf  eine  männliche  Nachkommen- 
schaft gehofft  zu  haben.  Da  diese  Hoffnung  sich  wohl  nicht  auf  seine 
Gemahlin  Eleonora  beziehen  konnte,  so  deutet  der  Vorbehalt  an,  dass 
Sigmund  schon  damals  ftSr  den  Fall,  der  zwei  Jahre  spater  mit  Ele- 
onora's  Tode  eintrat,  an  eine  zweite  Ehe  dachte.  Darum  b^^q^en 
wir  1483,  also  zur  Zeit,  wo  er  mit  den  Vorbereitungen  zu  seiner  Ver- 
mahlung mit  Katharina  von  Sachsen  beschäftigt  war,  wieder  demselben 
Vorbehalte  mit  den  Worten:  «Die  Einigung  mit  Baiem  soll  auch 
seinem  Sohne,  ob  er  einen  bekäme,  zum  Besten  förderlich 
sein*,  eine  Voraussetzung,  die  damals  als  wohlbegründet  betrachtet 
werden  konnte.  Allein  wir  finden  in  denselben  Urkunden,  welche  die 
Verschreibungen  und  Vermächtnisse  für  die  Herzoge  von  Baiem  ent- 
hielten, ein  Beehren  Sigmunds,  welches  eine  höchst  auffallende  Gegen- 
leistung verlangte.  In  den  zwei  dem  Herzoge  Albrecht  von  Baiem 
1479^)  und  1483  >)  ausgestellten  Verschreibungen  begehrte  Sigmund, 
Herzog  Albrecht  solle  ihm  helfen,  ihn  bei  seiner  Be- 
gierung  handzuhaben;  dasselbe  Begehren  drückte  Herzog  Sig- 
mund in  seinem  Vertrage  von  1483  mit  dem  Herzog  Georg  mit  den 
Worten  aus:  .Dieser  solle  ihm  nach  bestem  Vermögen  bei- 
stehen, damit  er  (Sigmund)  nicht  ohne  Becht  vergewal- 
waltigt  oder  von  seiner  Begierung  verdrängt  werde').* 

Der  Erzherzog  ftlrchtete  also  in  der  Zeit  von  1479 — 1483  durdi 
eine  nicht  naher  bezeichnete  Gewalt  aus  seiner  Begierung  in  Tirol 
verdrängt  zu  werden.  Woher  konnte  eine  solche  Gewalt  kommen? 
Dass  sie  von  Seite  der  Tiroler  Landschaft  nicht  drohte,  bezeugen  alle 
friedlichen  Verhandlungen  seit  1478  zwischen  ihr   und  dem  Landes- 


1)  Siebe  oben  S.  808.         *)  Ebend.         >)  Ebend. 


—    305    — 

fürsten   sowohl    bei   der  Hofordnung  als   auch   bei   der  Vermählang. 
Auch  Ton  Seite  auswärtiger   Feinde   war   um   diese   Zeit   ein   solches 
Schicksal  nicht  zu  f&rchteu.     Man   konnte  versucht   sein,   ihren  Aus- 
gangspunkt auf  Seite   des   Kaisers   Friedrich   zu   suchen.     Da   dieser 
1477  eines  seiner  schönsten  Erblande,  das  Land   unter  der  Enns,  im 
Kriege  mit  dem  Konige  Mathias  von  Ungarn  verloren  hatte,  in  dessen 
Hände  dasselbe  bis  zum  Jahre  1490  blieb  ^),  so  konnte  die  Vermuthung 
nahe  liegen,  der  Kaiser  mochte  den  Wunsch  oder  die  Absicht  haben, 
das  Land  Tirol  und  die  Vortande  in  seine  Gewalt  zu  bringen.    Diese 
Vermuthung  konnte  um   so  gegründeter  erscheinen,  als  Sigmund  ge- 
rade im  Jahre  1477  einen  Schritt  that,  welcher  dem  Kaiser  andeutete, 
dass  er  den  Besitz  von  Tirol  gegen  ein  anderes  Land  zu  vertauschen 
nicht  angeneigt  wäre.     Am   6.  Mai  richtete  er  wiederholt  Schreiben 
an  den  Kaiser  mit  der  Bitte   um  Belehnung   mit  der  durch  den  Tod 
des  Herzogs  Karl  von  Burgund,  der  am  5.  Jänner  in  der  Schlacht  bei 
Nancy  gefallen  war,  erledigten  Grafschaft  Burgund  oder  mit  dem  Herzog- 
thume  Mailand').     Kaiser  Friedrich   liess  zwar  diese  Bitten  unbeant- 
wortet; aber  die  üebeizeugung  musste  er  gewonnen  haben,  dass  Sig- 
monds   Anhänglichkeit  an   Tirol   nicht  unüberwindlich    war,   wenn 
sich  nur  ein   geeignetes  Mittel   zu   ihrer  Besiegung  dar- 
bot.    Als  solches  mochte  dem  Kaiser  die  zerrüttete  Finanzwirthschafk 
Sigmunds  erscheinen,   er  konnte   hofien,   dieselbe  würde   ihn  für  die 
Zamuthung  der  Landesabtretung  mürbe  machen.   Vielleicht  war  gerade 
die  Speculation  des  Kaisers   auf  die   Wirksamkeit  dieses  Mittels  die 
Ursache,  dass  Sigmund  1481  scheinbar  aus  eigenem  Antriebe  die  auf 
Ersparung  abzielende  Ordnung  seines  Hofwesens  vornahm. 

Als  aber  Herzog  Sigmund  zwei  Jahre  später  zu  einer  neuen  Ehe 
za  schreiten  beschloss,  da  trat  seine  Furcht,  verdrängt  zu  werden,  so- 
wie seine  Hoffnung  auf  legitime  Nachkommenschaft,  stark  in  den 
Vordergrund,  und  wir  sehen  ihn,  sich  geradezu  den  Herzogen  von 
Baiern  in  die  Arme  werfen,  um  bei  ihnen  Schutz  zu  finden.  Fürch- 
tete er  jetzt  ernstliche  Gefahr  von  Seite  Friedrichs?  War  dieser  viel- 
leicht nicht  zufrieden  mit  der  neuen  Vermählung,  weil  ein  Sprosse 
aas  dieser  Ehe  ihn  der  Erwerbung  Tirols,  die  bei  Sigmunds  vorge- 
rücktem Alter  nicht  ferne  sein  konnte,  beraubte?    Wir  wissen  es  nicht, 


')  Szalay,  Geschichte  Ungarns  IIL  p.  827  etc. 

*)  SigmimdB  Schreiben  an  Kaiser  Friedrich,  dd.  Innsbruck  6.  Mai  1477  in 
Manomenta  Habsborgic.  I.  Abth.  IL  Bd.  S.  207.  —  In  Mailand  war  der  Herzog 
Galeaaso  Maria  am  26.  December  1476  ermordet  worden.  Mailand  galt  fOr  ein 
Beichslehen.    Leo:  Geschichte  Italiens  III.  417  n.  f. 

JS««r«  0«Mk.  4.  ludrt.  V«rr.  Tirol«.    II.  M.,  t. 
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da  kein  urkundlicher  Nachweis  hierüber  vorliegt;  dass  aber  Friedrich 
Eheschliessungen,  wenn  sie  seinem  Streben  nach  Lander -Erwerbong 
in  den  Weg  traten,  nicht  gerne  sah,  und  sie  auch  zu  verhindern 
suchte,  dafQr  sprechen  Thatsachen.  unter  den  Artikeln  des  im  Jahre 
1462  mit  seinem  Gegenkonige  von  Ungarn,  Mathias  Hunyadj,  ge- 
schlossenen Vertrages,  fand  sich  auch  die  Bedingung,  dass  er  nach 
dem  Tode  seiner  kränkelnden  Gemahlin,  von  welcher  keine  Kinder  zu 
erwarten  waren,  zu  einer  zweiten  Ehe  nicht  schreiten 
sollte^).  Wenn  auch  Kaiser  Friedrich  eine  solche  Forderung  nach 
Eleonora^s  Tod  an  seinen  Vetter  nicht  gestellt  hatte,  so  muss  es  doch 
auffallen,  dass  Sigmunds  Hilferufe  an  die  Herzoge  von  Baiem,  ihn  bei 
seiner  Begierung  handzuhaben  und  davon  nicht  verdrängen  zu  lassen, 
gerade  zur  Zeit  ertönten,  welche  seiner  Vermählung  mit  Katharina 
unmittelbar  voranging. 

Beruht  der  vorstehende  Versuch  zur  Entdeckung  der  Motive^ 
welche  Sigmund  mit  Argwohn  und  Furcht  vor  seinem  Vetter,  dem 
Kaiser,  erfüllten,  ihn  um  Schutz  zu  finden  den  Herzogen  von  Baiem 
in  die  Arme  trieben,  und  zu  den  die  Gesetze  seines  Hauses  verletzen- 
den Länder- Verschreibungen  verleiteten,  nur  auf  Vermuthnngen,  so 
gewinnen  diese  doch  an  Bedeutung,  wenn  wir  erwägen,  welche  that- 
sächlichen  Einflüsse  sich  damals  auf  Herzog  Sigmund  geltend  machten, 
und  seine  Handlungen  bestimmten. 

Am  Hofe  Sigmunds  war,  was  man  nach  der  1481  gemeinsam  mit 
den  Landständen  vorgenommenen  Ordnung  seines  Hofstaates  nicht 
hätte  erwarten  sollen,  jene  heillose  Wirthschatt  eingetreten,  die  oben 
S.  272 — 273  geschildert  wurde.  Sigmund  war  der  Spielball  ränkevoller 
und  liederlicher  Weiber,  treuloser  Bäthe  und  Höflinge  und  länder- 
gieriger Nachbarn  geworden.  Die  Herzoge  von  Baiern  benützten  und 
begünstigten  diese  Misswirthschaft  und  beuteten  sie  zu  ihrem  Vor- 
theile  aus,  indem  die  gewissenlose  Umgebung  Sigmunds,  vereint  mit 
ihnen,  den  leichtgläubigen  Fürsten  durch  die  Vorspiegelung,  dass  der 
Kaiser  ihn  aus  Tirol  verdrängen  wolle,  dahin  brachten,  seine  Länder 
aus  Hass  gegen  Friedrich  den  Herzogen  von  Baiem  zu  verschreiben. 

Werden  wir  fehlgehen,  wenn  wir  annehmen,  dass  dieselben  ver- 
rätherischen  Leute  nebst  anderen  Motiven  zur  Verhetzung  Sigmunds 
gegen  den  Kaiser  sich  auch  der  oben  als  Vermuthung  hingestellten 
bedient  haben  werden?') 

1)  Szalay  a.  a.  0.  p.  281—282. 

>)  Es  wird  später  der  Beweis  geliefert  werden,  dass  Kaiser  Friedrich  mit 
Urkunde  aus  Nürnberg  der  Anschuldigung,  je  die  Absicht  gehabt  zu  haben,  Sig- 
^  aus  seinen  Ländern  zu  entfernen,  mit  allem  timste  widersprach. 
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§  6.    Die  Vermählung  der  kaiserlichen  Prinzessin  Kunigunde  mit  dem  Herzoge 
Albrecht  von  Baiem  und  Sigmunds  Verschreibungen  und  Länder -Verkauf. 

1486  und  1487. 

Gleichzeitig  mit  der  Erwerbung  der  Markgrafschaft  Burgau  fanden 
die  Herzoge  von  Baiern  Gelegenheit,  Sigmunds  Freundschaft  neuer- 
dings auszubeuten  uud  zur  Veräusserung  habsburgischer  Besitzungen 
zu  verleiten.  Den  nächsten  Anlass  gab  die  kaiserliche  Prinzessin  Kuni- 
gonde,  welche  ihr  Vater  Kaiser  Friedrich  1485,  flQchtig  vor  dem  Kö- 
nige Mathias  von  Ungarn^  nach  Tirol  in  Sicherheit  gebracht  hatte. 
Kunigunde  war  ausgezeichnet  durch  Schönheit,  Geist  und  Gemüth. 
Viele  Fürsten  hatten  um  ihre  Hand  geworben,  aber  von  Friedrich  ab- 
schlägigen Bescheid  erhalten. 

Am  fröhlichen  Hofe  zu  Innsbruck  weilte  oft  und  gern  der  be- 
sondere Freund  des  Erzherzogs  Sigmund,  der  Henog  Albrecht  von 
Baiern.  Kunigundens  Schönheit,  welche  der  Buf  lange  schon  ge- 
priesen hatte,  fesselte  ihn  mit  unwiderstehlichem  Zauber,  und  die 
Herzen  Beider  begegneten  sich  bald,  denn  auch  Herzog  Albrecht  war 
ein  schöner,  schlanker,  hochverständiger  und  wohlgebildeter  Mann. 
Von  Stund  an  fesselte  ihn  kein  anderer  Wunsch,  als  die  kaiserliche 
Prinzessin  als  Braut  heimzuf&hren  ^). 

Allein  dem  standen  nicht  geringe  Hindernisse  im  Wege.  So  leicht 
Erzherzog  Sigmund  für  Albrechts  Wünsche  gewonnen  werden  konnte, 
so  schwer  liess  sich  des  Kaisers  Zustimmung  erwarten.  Nun  begegnen 
wir  zwei  geradezu  entgegen  gesetzten  Berichten.  Nach  dem  einen  wäre 
die  Heirat  durch  List  und  Trug  wider  den  Willen  des  Vaters  und  ohne 
dessen  Zustimmung  zu  Staude  gekommen;  der  andere,  und  daf&r  liegen 
Documente  vor,  bezeugt,  dass  sie  mit  Wissen  und  Willen  des  Kaisers 
eingeleitet  worden  seL 

Fassen  wir  zuerst  den  zweiten  Bericht  ins  Auge.  Im  Monate 
Jali  1486  erschien  der  Bischof  von  Eichstädt,  Wilhelm  von  Beichenau, 
am  Hofe  des  Erzherzogs  Sigmund.  Nach  Allem,  was  vorliegt,  zu 
schliessen,  war  er  im  geheimen  Auftrage  des  Herzogs  Albrecht  bei 
Kaiser  Friedrich  gewesen,  um  dessen  Gesinnung  in  Betreff  der  Ver- 
mählung seiner  Tochter  mit  dem  Herzoge  auszukundschaften.  Der 
Bischof  muss  bei  Friedrich  grössere  Geneigtheit  gefunden  haben, 
als  er  und  sein  Auftraggeber  erwartet  haben  mochten.  Er  eilte  nach 
Innsbruck  und  eröffnete  dem  Erzherzoge,  dass  sowohl  der  Kaiser  als 
aacfa.  der  römische  König  Maximilian  dem  Zustandekommen  der  bean- 
tragten Heirat  nicht  abgeneigt  seien,  doch  würden  sie  ihre  Einwilli- 


')  Fugger,  Spiegel  der  Ehren  eta  p*  963—968. 

20* 
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gung  nur  unter  der  Bedingung  geben,  dass  alle  von  Sigmund  zu 
Gunsten  des  Herzogs  ?on  Baiem  ausgestellten  Verschreibungen  zurück- 
genommen und  aufgehoben  werden  sollten;  denn  Friedrich  wollte  nicht, 
dass  von  den  Erblanden  seines  Hauses  etwas  abhanden  komme  ^). 
Gegen  Eriiillung  dieser  Bedingung  erklärte  er  sich  bereit,  nicht  nur 
seine  Einwilligung  zur  Heirat  zu  geben,  sondern  seiner  Tochter  auch 
nebst  den  mütterlichen  Kleinodien  auch  die  durch  den  Tod  des  Niklas 
?on  Abensberg^),  des  Letzten  seines  Stammes,  erledigte  Herrschaft  als 
Heiratsgut  zukommen  zu  lassen  3);  ja  noch  mehr,  Friedrich  und  Maxi- 
milian ermächtigten  den  Erzherzog  Sigmund,  einen  förmlichen  Heirats- 
Contract  mit  dem  Herzoge  Albrecht  zu  yerabreden^). 

Erzherzog  Sigmund  liess  am  26.  Juli  den  Herzog  Albrecht  durch 
eine  Gesandtschaft  ?on  der  Gesinnung  und  den  Aeusserungen  des 
Kaisers  und  des  römischen  Königs  MaTimilian  in  Kenntniss  setzen. 
In  einer  ausführlichen  Instruction  wurden  die  Gesandten  angewiesen, 
den  Herzog  Albrecht  zur  Annahme  der  vom  Kaiser  gestellten  Bedin- 
gung zu  bewegen,  wogegen  Sigmund  sich  bereit  erklärte,  seiner  Mohme 
der  Erzherzogin  Kunigunde  40.000  Gulden  auf  die  Grafschaft  Hohen- 
berg  anzuweisen^).  Die  Gesandten  unterhandelten,  was  leicht  voraus- 
zusehen war,  mit  gutem  Erfolge.  Herzog  Albrecht  zeigte  sich  mit 
allen  Forderungen  und  Angeboten  Sigmunds  einverstanden  und  ver- 
langte nur,  dass  die  Herrschaft  Abensberg  nicht  seiner  Braut  als 
Heiratsgut,  sondern  ihm  und  seinen  Erben  in  der  Weise  verheben 
werde,  dass  sie  fürderhin  zu  seinem  Fürstenthume  gehören  und  dabei 
bleiben  sollte^). 

Aus  den  vorstehenden  Verhandlungen  geht  unzweifelhaft  hervor, 
dass  es  eine  Zeit  gab,  in  welcher  sowohl  Kaiser  Friedrich  als  auch 
der  römische  König  Maximilian  der  Heirat  Kunigundens  mit  dem  Her- 
zoge Albrecht  von  Baiern  nicht  abgeneigt  waren.  Diese  Zeit  war 
die,  welche  dem  6.  Juli  voranging;  nach  dem  6.  Juli  gestalteten  sich 
die  Verhältnisse  eines  Ereignisses  wegen  wesentlich  anders,  so  dass 
an  eine  Zustimmung  des  Kaisers  nicht  mehr  zu  denken  war.    Am 

1)  Kunigunde,  Kaiser  Friedrichs  Toebter,  ein  Fragment  ans  der  österreichiach- 
baierischen  Geschichte  sammt  einem  Codex  probationum  von  Joseph  Benedict 
Ueyrenbach.    Wien  1778.    8^ 

')  £r  war  in  einem  Kampfe  mit  dem  Herzoge  Christof  von  Baiern  enKhia^pea 
worden. 

")  Urkunde  bei  Herrgott,  MonnnL  III.  1.  p.  44  und  Heyrenbach. 

^)  Heyrenbach. 

>)  Memorial  an  Herzog  Albrecht  von  Baiem,  actum  Innsbruck  am  8t  Jalcoba- 
taff  (25.  Juli)  H86  bei  Herrgott,  Monnm.  HL  1.  p.  44. 
eyrenbach. 
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6.  Juli  hatte  sich  Herzog  Albrecht  der  freien  Reichsstadt  Begenaburg 
listiger  Weise  bemächtigt  und  sie  zum  Abfalle  vom  Beiche  bewogen 
und  seiner  Herrschaft  unterworfen.  Es  fiel  schon  auf,  dass  auf  dem 
Reichstage  1486,  auf  welchem  Erzherzog  Maximilian  zum  römischen 
Konige  gewählt  wurde,  keiner  der  baierischen  Herzoge  persönlich  er- 
schienen war.  «Sie  haben,  sagt  Fugger*)  in  dieser  Zeit  ihrer  Schanz 
gewartet,  und  ohne  Bücksicht  auf  das,  was  sie  dem  Kaiser  und  Beich 
schuldig  waren,  nur  darnach  getrachtet,  wie  sie  ihren  Nutzen  mehren^ 
ihr  Land  und  Gebiet  erweitern  und  ihre  Macht  starken  möchten.* 
Herzog  Albrecht  benützte  die  Abwesenheit  des  Kaisers,  der  sich  in 
den  Niederlanden  befand,  und  die  Verlegenheiten,  welche  der  König 
Mathias  Ton  Ungarn  in  Oesterreich  demselben  bereitete,  um  mit  Hilfe 
eines  intriganten  Kammerbeamten  von  Begensburg  die  tief  verschul- 
dete and  von  den  Oläubigem  bedrängte  Stadt  dahin  zu  bringen,  dass 
sie  Yom  Beiche  abfiel,  und  sich  erblich  und  eigenthümlich  auf  ewige 
Zeiten  an  das  Haus  Baiern  ergab.  Es  bedarf  keiner  Versicherung,  wie 
sehr  dieser  hinter  dem  Bücken  des  einzigen  und  rechtmassigen  Herrn 
der  Stadt  Begensburg,  des  Beichsoberhauptes,  ausgeführte  Handel  den 
Kaiser  gegen  den  Herzog  Albrecht  von  Baiern  erbittern  und  zu  Mass- 
regeln bestimmen  musste,  die  dem  Beiche  hinterlistig  entrissene  Stadt 
an  dasselbe  wieder  zurückzubringen'). 

Nun  war  es  um  des  Kaisers  Einwilligung  in  die  Heirat  Kuni- 
gundens  mit  Herzog  Albrecht  geschehen;  der  Begensburger  Handel 
hatte  alles  verdorben;  von  Friedrich  war  nichts  mehr  zu  erwarten. 
Für  den  Herzog  von  Baiern  stand  aber  in  Folge  dessen  zu  viel  auf  dem 
Spiele,  nicht  nur  die  Hand  Kunigunds,  sondern  auch  alle  Vortheile, 
welche  sich  mit  der  Hand  der  Prinzessin  erwerben  liessen.  Was  sollte 
er  fhun,  wenn  er  nicht  aller  dieser  Vortheile  verlustig  gehen  wollte? 
Liebe  und  Habsucht  sind  erfinderisch,  und  hier  beginnt  der  erste  der 
oben  erwähnten  zwei  Berichte,  nach  welchem  die  Heirat  durch  List 
und  Trug  gegen  den  Willen  des  Kaisers  zu  Stande  kam.  Ein  Ver- 
such, den  Erzherzog  Sigmund  durch  den  Grafen  Niklas  von  Zollem  bei 
Friedrich  am  2.  August  noch  machen  liess,  um  dessen  Einwilligung 


0  Fngger  bei  Aretin:  Naobricbten  zor  baierischen  Geschiebte  aus  noch 
unbenutzten  Quellen.  Bd.  L  erste  Sammlung,  8.  59—65.  Aretin  bemerkt  über 
^ggers  Spiegel  der  Ehren,  Manuscript  auf  der  kgl.  Bibliothek  in  München: 
Fnggers  Spiegel  etc.  ist  zwar  schon  im  Druck  erschienen;  allein  wie  sehr  er  auf  Be- 
fehl der  kais.  Censur-Commission  verstümmelt  worden,  habe  loh  gezeigt  in  meinen 
»Beiträgen  zur  Geschichte  der  Literatur*  aus  den  Schätzen  der  kgl.  Hof-  und 
Ceniral'Bibliothek  in  München.    Jahrg.  1808,  III.  Stück  8.  47—71. 

*}  Fugger  bei  Aretin  a.  a.  0. 
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in  die  Heirat  noch  zu  erlangen,  blieb  ohne  Erfolgt),  und  nun  begann 
ein   trugvoUes  Spiel,   bei  welchem  Herzog  Albrecht  selbst  zu  Siegel- 
und  Urkundenfälschung  seine  Zuflucht  nahm ;  denn  Sigmund  und  Euni- 
gunde  mussten   über   die  Gesinnung  des  Kaisers   getäuscht   und  die 
Täuschung  rasch  ausgenützt  werden.     Der  ungenannte  Zeitgenosse  bei 
Heyrenbach  kleidet  seinen  Bericht  über  die  Täuschung  in  eine  poe- 
tische Erzählung,  in  welcher  die  Frau  Minne  mit  ihrem  Knaben  (ca- 
p^do)  die  Rolle  der  Bathgeberin  spielt:  «»und  der  blauweisse  König 
(der  Herzog  von  Baiern)  begab  sich  zu  dem    fröhlichen  weissen 
König  (Sigmund  Erzherzog   von  Oesterreich),    wies   ihm   des    alten 
weissen  Königs  (Kaiser  Friedrichs)  wiewohl  falschen  Will ebriei 
vor,  und  nun  hatte  alles  weitere  Fragen  und  Nachforschen  ein  Ende').' 
Den  Anhaltspunkt  zu   diesem  Betrüge   bot   des  Kaisers  früherer 
Auftrag  an  den  Erzherzog  Sigmund,  einen  förmlichen  Heirats-Gontract 
aufzusetzen^).     Dieser    Auftrag  wurde  in  einer  gefälschten  Urkunde, 
angeblich  von  Kaiser  Friedrich  ausgestellt,   erneuert,  und  so  kam  in 
des   , fröhlichen  Königs  Hauptstadt*  (Innsbruck)  am  30.  August  eine 
Heirats-Abrede  zu  Stande,  in  deren  schriftlichen  Aufzeichnung  Sigmund 
gleich   im  Anfange   erklärt,  dass  er  dieselbe   auf  Befehl   und  mit  der 
von  Kaiser  Friedrich  und  dem  römischen  Könige  Maximilian  ihm  yer- 
liehenen  Vollmacht  zwischen  dem  Fräulein  Kunigunden  und  dem  Her- 
zoge Albrecht  von  Baiern  vermittelt  habe.      Die  Punkte  der  Abrede 
betrafen  Kunigunde,   welche  der  Kaiser  dem  Herzoge  zur  Ehe  geben 
soll;  die  Einräumung  der  Herrschaft  Abensberg  an  Albrecht  und  dessen 
Erben;   die  Ausstattung  der  Braut  mit  dem   mütterlichen  Kleinodien- 
Schatze  im  Betrage  von  20.000  Gulden;  die  Beiträge  Maximilians  mit 
20.000  Gulden,  und  die  Sigmunds  mit  40.000  Gulden;  die  Widerlegung 
und  Morgengabe  und  das  Heiratsgut,  welches  Herzog  Albrecht  im  6e- 
sammtbetrage  von  130.000  Gulden  seiner  Braut  zu  verschreiben  hatte, 
und  Bestimmungen,  vrie  es  mit  diesen  Geldern  im  Falle  des  Ablebens 
des  einen  oder  des  andern  Theiles  mit  oder  ohne  legitime  Erben  ge- 
halten weixlen  solle.     Bis  zu  den    nächsten  Weihnachten   sollte  diese 
Abrede  urkundlich  aufgerichtet,  und  damit  die  gegenseitigen  Verschrei- 
bungen,  welche  Sigmund   und  Albrecht  von  einander  hatten,  ausge- 
liefert und  abgethan  werden^). 


1)  Urkunde  (Inetmction)  dd.  Mittiche  nach  Petri  advincula  (2.  Ati^st)  1486 
bei  Herrgott  a.  a.  0.  p.  46. 

*)  Heyrenbaoh.  *)  Siehe  oben  S.  SOS  Note  4. 

*)  Urkunde,  dd.  Innsbruck  Mittich  nach  8t.  AagastüiBtag  (80.)  Au^ort  14S6, 
bei  Aettenkhover,  Geschichte  von  Baiem  p  S74  etc.,  bei  Herrgott  a.  a.  0. 
p.  46  und  Heyrenbach  a.  a.  0. 
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Erzherzog  Sigmund  hielt  Wort  Acht  Tage  vor  Weinachten  stellte 
er,  gemäss  seinem  bei  der  «im  Auftrage  des  Kaisers*  am  30.  August 
verhandelten  Abrede  gegebenen  Versprechen,  den  Herzog  Albrecht  in 
Betreff  der  zugesicherten  40.000  Gulden  urkundlich  zufrieden.  Die 
B&rgschaft  daf&r  übernahmen  Sigmunds  ünterthanen  zu  Schwaz^). 
Die  Auszahlung  erfolgte  am  4.  Jänner  1487').  Nun  wurde  rasch  weiter 
gehandelt  Am  1.  Jänner  1487  fand  Eunigundens  und  Albrechts 
Trauung  durch  den  Bischof  von  Eichstädt  in  Gegenwart  des  Erz- 
herzogs Sigmund  und  dessen  Gemahlin  Katharina  in  Innsbruck  statt  ^). 
Es  folgte  das  Beilager  und  am  4.  Jänner  die  Ausfertigung  der  Ur- 
kunden über  Heiratsgut,  Widerlage  und  Morgengabe,  welche  Herzog 
Albrecht  seiner  jungen  Gemahlin  auf  etliche  Städte,  Schlösser  und 
Flecken,  darunter  auch  auf  die  Herrschaft  Abensberg  Terschrieb^). 
Herzog  Albrecht  ging  aber*  dabei  weder  grossmüthig  noch  rechtlich 
zu  Werke,  indem  seine  Widerlage  nur  auf  40.000  Gulden  lautete  und 
Abensberg  ihm  noch  von  Niemanden  verliehen  war,  ebenso  musste  es 
auffallen,  dass  in  keiner  der  ausgefertigten  Urkunden  der  Name  Fried- 
richs oder  Maximilians  genannt  wurde,  als  wäre  Eunigunde  eine 
Taterlose  Waise  gewesen^).  An  demselben  Tage  yerkündete  Erzherzog 
Sigmund  dem  Kaiser  Friedrich  und  dem  romischen  Könige  Maximilian, 
was  in  Innsbruck  stattgefunden,  die  Vermählung  der  Erzherzogin  Euni- 
gunde mit  dem  Herzoge  Albrecht  von  Baiem,  und  das  Beilager,  welches 
er  eilends  habe  yornehmen  lassen^). 

Die  Neuvermählten  verliessen  hierauf  Tirol,  hielten  am  9.  Jänner 
ihren  feierlichen  Einzug  in  München  und  feierten  erst  dort  die  Hoch- 
zeit, nach  Einigen  mit  glänzender  Fracht,  nach  Anderen  mit  beschei- 
denen Festlichkeiten  7). 


■)  Aettenkbover  a.  a.  0.  p.  878.  >)  Ebenderselbe  p.  880. 

*)  Vit.  Arenpeck  bei  Pez  Thesaur.  IIL  p.  434. 

*)  Urkunde,  dd.  Innsbruck  Pfinztag  nach  Neujahrstag  (4.  Jänner)  1487,  bei 
Aettenkbover  p.  880,  bei  Herrgott  a.  a.  0.  p.  48. 

*)  Heyrenbach  bemerkt  über  die  karge  Widerlage;  also  mOcht  ain  yerstän- 
diger  Gesell  fragen,  wie  dem  also  beschehen,  dass  der  blabweiss  Eunig  (Albrecbt) 
nit  mer  widerlegt  hab,  und  gibt  sich  zur  Antwort,  Albreoht  wollte  sich  bei  der 
Ungewissheit  des  Ausgangs  vor  Schaden  hüten. 

*)  dd.  HaU  4.  Jänner  1487  im  Schatz-Arehiv-Repertorium  V.  p.  669.  Dem- 
nach glaubte  Sigmund  in  der  That,  im  Auftrage  und  nach  dem  Willen  Friedrichs 
und  Maximilians  gehandelt  zu  haben. 

*)  Arenpeck  a.  a.  0.  —  Fngger,  Spiegel  der  Ehren  S.  962  eta  — 
H  an  sitz,  Germ.  sacr.  L  594.  —  Gasser,  de  Republ.  August»  a.  a.  0.  bezeichnen 
die  Festlichkeiten  als  ungemein  glänzend;  der  Anonymus  bei  Heyren bach 
hingegen  bezeichnet  die  Hochzeit  gehalten  nit  mit  übergrossem  prangen,  denn 
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Ohne  Vergleich  wichtiger  und  von  bedeutenden  Folgen  waren 
Verhandlungen,  welche  Herzog  Albrecht  bald  darauf  mit  dem  Erz- 
herzoge Sigmund  einleitete.  Hatte  sein  ehrgeiziges  Streben  nach  Macht- 
und  Lander -Vermehrung  keine  Scheu  gehabt,  die  freie  Beichsstadt 
Begensburg  dem  Reiche  zu  entfremden,  und  die  Herrschaft  Abensberg 
ohne  Rücksicht  auf  Kaiser  und  Lehengesetz  sich  zuzue^en,  hatte  er 
selbst  betrügerische  Künste  bei  seiner  Brautwerbung  nicht  Yerschmäht; 
so  war  von  ihm  nicht  zu  erwarten,  dass  er  Bedenken  tragen  würde, 
die  erwiesene  Leichtgläubigkeit  und  Schwäche  des  Erzherzogs  Sigmund 
rücksichtslos  auszubeuten.  Dies  gelang  ihm  um  so  leichter,  als  Sig- 
mund gerade  damals  auf  dem  Punkte  stand,  verleitet  yon  bösen  und 
friedhässigen  Bäthen,  mit  der  mächtigen  Bepublik  Venedig  einen 
schweren  und  in  seinen  schädlichen  Folgen  für  Tirol  kaum  zu  be- 
rechnenden Krieg  anzufangen;  er  brauchte  hierzu  Geld.  Herzog  Al- 
brecht, der  mit  seinem  Vetter,  dem  Herzoge  Georg  von  Landshut,  der 
Verleitung  zur  unbesonnenen  Kriegs-Ünternehmung  nicht  fremd  war^), 
suchte  theils  noch  im  Zusammenhange  mit  der  Heirat,  theils  gegen 
Angebot  von  Geldmitteln  den  Erzherzog  zu  Länderabtretungen 
zu  bewegen.  Beide  Herzoge,  Georg  ohnehin  schon  im  Besitze  der  durch 
Kauf  erlangten  Markgrafschaft  Burgau,  gingen  klug  zu  Werke;  sie 
beriethen,  ob  sie  es  auf  sämmtliche  Länder  Sigmunds,  oder  auf  Tirol, 
oder  auf  die  österreichischen  Länder  in  Schwaben  absehen  sollten'), 
und  wie  sie  am  besten  zum  Besitze  derselben  gelangen  könnten,  ob 
durch  Kauf  oder  durch  Versatz  und  Pfandweise  ?  Sie  entschieden  sich 
für  die  Erwerbung  der  schwäbischen  Lande,  und  zwar  durch  ein  Kaufs- 
angebot.    Am  13.  Juli  1487  kam  der  Antrag  in  Innsbruck  zum  Ab- 


Bolt  er  (Albrecht)  laut  getanzt  haben,  was  im  sorglicben  es  möcht  yemand  ans  der 
naobpersohafb  kummen  sein,  der  im  den  armen  Judas  aufblaset^ 

*)  Sammler  für  Gescbichte  und  Statistik  von  Tirol  II.  8.  109. 

*)  Die  ersteren  zwei  Projeote  kamen  wenigstens  in  Frage.  Das  Münchener 
Archiv  entbält  eine  Verscbreibung  dd.  Innsbruck  28.  Jänner  1487,  in  welöher 
Sigmund  dem  Herzoge  Albrecht  für   1  Million  Gulden  alle  seine  Länder  ver- 
schreibt für  den  Fall  seines  Ablebens  vor  demselben.  —  Das  Sdiatz-Archiv-Beper- 
torium  V.  p.  658  erwähnt  einer  Abschrift,  in  velcher  Herzog  Albrecht  dem  £r- 
herzoge  1  Million  Gulden  auf  das  Baierland  vermacht,  und  8.  654  weist  dasselbe 
Repertorium  auf  eine  Urkunde,  in  welcher  umgekehrt  Sigmund  dem  HerEOg  Al- 
brecht 1  Million  auf  alle  seine  Lande  verschreibt  und  diese  inne  zu  haben,  bis  er 
von  Sigmunds  Erben  bezahlt  würde.    Ans  allem  geht  hervor,  daas  an   den  ver- 
schiedenen Projecten  gearbeitet  wurde.    Das  genannte  Repertorium  ciürt  sogar 
eine  Urkunde  p.  648,  in  welcher  Herzog  Albrecht  dem  Erzherzoge  50.000  Ducaten 
Leibgeding  von  dem  Herzogthume   Mailand  yerspricht,  wofern    er  das  ein- 
nehme! 
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schlösse.  Sigmund  trat,  wie  er  in  der  Yerkaufs-Ürkonde  sich  aus- 
drückt, «aus  Nothdurft  und  guter  Freundschaft*  seinen 
lieben  Oheimen  und  Schwägern  AU  »recht  und  Oeorg,  Ffalzgrafen  bei 
Bhein  und  Herzogen  in  Ober-  und  Niederbaiern  und  allen  ihren  Erben 
und  Nachkommen  um  50.000  Ghilden  rhein.  guter  Landeswahrung 
seine  vorderen  Lande  käuflich  ab,  nämlich Elsass,  Snndgau,  Breisgau, 
Schwarzwald,  die  yier  Städte  am  Bhein:  Waldshut,  Seckingen,  Bhein- 
felden,  Laufenberg  mitsammt  der  Stadt  Villingen;  femer  die  Land- 
TOgtei  in  Schwaben^),  die  Landschaft  Nellenburg  und  die  obere  und 
niedere  Herrschafb  Hohenburg  mit  allen  Einwohnern  und  Zugehörungen, 
Mannschaften  und  Lehenschaften,  nichts  ausgenommen.  Damit  es  je- 
doch nicht  das  Ansehen  habe,  als  hätten  die  Herzoge  Sigmunds  Noth 
daza  missbraucht,  so  beträchtliche  Länder  um  einen  Spottpreis  an  sich 
zu  bringen,  liessen  sie  sich  einige  Beschränkungen  gefallen,  von  denen 
nur  die  von  einiger  Bedeutung  war,  dass  Sigmund  oder  dessen  Erben 
erst  nach  Verlauf  von  sechs  Jahren  berechtigt  sein  sollten,  die  Länder 
um  dieselbe  Summe  von  50.000  Gulden  zurückzukaufen.  Das  Geld 
musste  in  Battenberg  erlegt  werden;  so  lange  diese  Summe  nicht  völlig 
erlegt  wäre,  sollten  die  Herzoge  von  Baiern  nicht  schuldig  sein,  die 
Lander  abzutreten'). 

Bei  näherer  Erwägung  mochte  es  Erzherzog  Sigmund  doch  be- 
denklich finden,  die  Wiedereinlösbarkeit  der  verkauften  Länder  einem 
so  spaten  Zeitpunkte  —  erst  nach  6  Jahren  —  vorbehalten  zu  haben. 
Die  Herzoge  trugen  kein  Bedenken,  in  eine  Abänderung  zu  willigen  und 
zu  gestatten,  dass  Sigmund  oder  dessen  Erben  den  Rückkauf  in  jedem 
der  nächsten  sechs  Jahre  vornehmen  können.  Sie  konnten  diese  Ab- 
änderung um  so  bereitwilliger  zugeben,  als  vorauszusehen  war,  dass 
Sigmunds  durch  den  Venetianerkrieg  völlig  zerrüttete  Vermögens- 
Yerbältnisse  die  Ablösung  innerhalb  des  bestimmten  Termins  nicht 
mehr  ermögUcheu,  folglich  die  Länder  ihnen  verbleiben  werden'). 


*)  Sie  war  am  1.  Mai  1486  an  Truchsess  Johann  von  Waldbiirg  verpföndet, 
3i^iiiand  nahm  sie  zu  grossem  Schaden  Waldbnrgs  zurflck. 

*)  Urkunde,  dd.  Innsbruck  18.  Juli  1487  im  Historischen  Berichte 
von  der  Landvogtei  Schwaben  —  aas  den  bewährtesten  Geschichtachreibern  nnd 
37  5  meistentheils  noch  unedirten  Archival-Urkunden  zasammengetragen  etc.  Ge- 
druckt 1755,  FoL  I.  a.  II.  TheiL  Die  hieher  gehörige  Urkunde  im  IL  Theile 
nuzn.  19S.  —  Das  Schatz-Archiv-Repertorium  verzeichnet  V.  p.  652  nnd 
654  aehn  auf  den  Verkauf  bezügliche  Urkunden.  Den  meisten  ist  die  Bemerkung 
beigefügt:  ist  zerschnitten,  was  sich  auf  ihr  späteres  Schicksal  bezieht.  — 
Von  diesem  Verkaufe  handeln  auch  gründlich  Häberlin  Deutsche  Reichs-Ge- 
Bchichte  VIL  p.  458.  —  Leer  p.  18  und  Sartori  p.  152—154. 

")  Sartori,  p.  158. 
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Eine  Haaptbediagung  bei  dem  ganzen  Kaufs -Conisracte  scheint 
die  strengste  Terheimlichung  des  Handels  vor  dem 
Kaiser  und  dem  romischen  Konige  Maximilian  gewesen  zn 
sein,  ehe  der  Kauf  vollkommen  berichtigt  wäre  ^).  Indessen  f&hlte  sich 
der  Herzog  Albrecht  doch  nicht  ganz  ruhig  bei  der  Sache;  es  hatten 
ja  der  Kaiser  und  Maximilian  ihr  Wort  noch  nicht  gesprochen.  Der 
Herzog  suchte  daher  dem  etwaigen  Verluste  der  erworbenen  Länder 
dadurch  vorzubeugen,  dass  er  das  Heiratsgut  Kunigundens  in  den 
Kauf-Gontract  mischte.  Er  brachte  Sigmund  dahin,  dass  er  ihm 
84.000  Gulden  mit  der  Zusicherung  verschrieb,  dass  dieselben,  ehe  die 
Lande  wieder  an  den  Erzherzog  oder  dessen  Erben  zurückkämen,  ab 
Heiratsgut  Kunigundens  ausbezahlt  werden  müssten,  so  dass  man  auf 
Seite  Oesterreichs  nur  die  Wahl  hatte,  entweder  die  Länder  bei  Baiem 
zu  lassen  oder  die  84.000  Gulden  zu  bezahlen*). 

So  also  war  Herzog  Albrecht  von  Baiern  zur  Befriedigung  seiner 
heissesten  Wünsche  gelangt;  er  hatte  die  kaiserliche  Prinzessin,  den 
Gegenstand  seiner  feurigsten  Liebe,  als  Braut  heimgeführt,  and  seine 
Macht  durch  den  Zuwachs  bedeutender  Länder  vermehrt;  nur  ein 
Umstand  war  dabei  zu  wenig  in  Rechnung  gebracht  worden:  Die 
Stellung,  die  Kaiser  Friedrich,  Konig  Maximilian,  die  Hausgesetse  der 
Habsburger  und  die  bei  dem  Verkaufe  mittelbar  oder  unmittelbar  be- 
theiligten Länder,  sobald  die  geheimen  Abmachungen  an's  Tageslicht 
traten,  einnehmen  würden^). 

Die  ersten,  welche  gegen  den  heimlich  abgemachten  Länderschacher 
Widersprach  erhoben,  waren  die  Landstände  Tirols.  Gegen  die 
Mitte  des  Monats  Juli  verbreitete  sich  plötzlich  das  Gerücht,  es  habe 
zwischen  dem  Erzherzoge  Sigmund  und  den  Herzogen  von  Baiem  ein 
Länderverkauf  stattgefiinden.  Das  Aufsehen  und  die  Beunrohignng, 
welche  dieses  Gerücht  erzeugte,  war  um  so  grosser,  als  es  ganz  un- 
bestimmt lautete;  der  Erzherzog,  so  hiess  es,  habe  seine  Länder  an 
den  Herzog  Albrecht  von  Baiem  verkauft;  man  wusste  nicht,  ob  alle 
oder  welche?  Das  Gerücht  bezeichnete  Sigmunds  Käthe,  und  unter 
ihnen  besonders  den  Vogt  Gaudenz  von  Matsch,  den  Grafen  Oswald 


>)  Derselbe  p.  164.  *)  Derselbe  p.  158. 

■)  Wie  die  echwäbiscben  Lande  den  Schacher  ansahen,  bezeugt  am  betten 
eine  Anekdote,  welche  C  hm  eis  Oesterreichiecher  GeBchichtsforecber  Bd.  L  p.  108 
urzfthlt.  Ein  mit  der  Ansfahrnng  des  Kaufes  betrauter  Commissfir  sah,  als  er  bei 
dem  Schlosse  Pfirt  vorbeikam,  die  Frau  des  Schlossherm  bei  den  Schweinen  sitien. 
Erstaunt  fragte  er,  was  sie  hier  mache?  »Ich  hOre,  sprach  sie,  dass  wir  ehestens 
baierisch  sein  werden;  jam  nunc  eorum  idioma  disoere  attento  ex  suibns.*  Ba- 
yaros  enim  sues  vulgus  appellat. 
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von  Thierätein,  den  Hillebrand  von  Cles,  Haus  Di^genegg,  Ean^&ler 
des  Erzherzogs,  als  die  Anstifter  dieses  Handels.  Die  Aufregung  stieg 
um  so  höher,  als  man  diese  ohnehin  der  Verleitung  des  Erzherzogs 
za  dem  verderblichen  Kriege  gegen  Venedig  beschuldigte  und  jetzt 
ihnen  die  Absicht  zumuthete,  den  LandesfÜrsten  im  Einverstandnisse 
mit  Baiern  in  den  Krieg  verwickelt  zu  haben,  um  ihn  in  Schulden  zu 
bringen  und  dadurch  zum  Verkauf  der  Länder  zu  nöthigen.  Eine 
zufillig  völlig  unerklärte  Wendung  im  venetianischen  Kriege  gab  ge- 
rade jetzt  den  Anlass,  den  Vogt  Gaudenz  von  Matsch,  den  Oberbefehls- 
haber, der  Verrätherei  zu  beschuldigen.  Welche  Schritte  nun  von 
Seite  der  Landstande  weiter  geschahen,  wird  im  §  8  dargestellt  wer- 
den. Hier  soll  zum  besseren  Verständbisse  des  Folgenden  ein  ge- 
drängter üeberblick  über  den  VenetianeiVKrieg  Platz  finden. 


§  7.    Die  Episode  des  Venetianer-Krieges.   1487. 

Den  Anlass  zu  dem  Venetianer-  oder,  wie  er  auch  genannt  wurde, 
zu  dem  Bovereiter-Kriege  gaben  die  vielerlei  Herrschaften  an  der  Süd- 
gränze  Tirols,  deren  Verhältnisse  verwickelter  waren,  als  in  einem 
anderen  Theile  des  Landes.  Seit  dem  Anfange  des  13.  Jahrhunderts 
hatte  die  Bepublik  Venedig  durch  verschiedene  Mittel,  grosstentheils 
durch  Kriege  über  einen  grossen  Theil  des  Tridentinischen  Gebietes 
ihre  Herrschaft  ausgebreitet  Sie  hatte  beinahe  das  ganze  Lägerthal 
von  der  Veroneser  Klause  bis  hinauf  zum  Murazzo  bei  Galiano,  die 
4  Vicariate  sammt  Boveredo,  meist  Castelbark^sche  Besitzungen,  und 
am  Oardasee  Biva,  Torbole  und  Nago  in  ihre  Gewalt  gebracht^). 

Neben  der  venetianischen  Herrschaft  bestanden  die  drei  Häuser 
der  Castelbarker,  der  Arco  und  Lodron,  ursprünglich  Vasallen 
des  Hochstiftes  Trieot,  im  Laufe  der  Zeit  mit  starker  Lockerung  des 
Lehensbandes.  Die  Castelbarker  zur  Zeit  des  Erzherzogs  Sigmund, 
nach  dem  Erlöschen  der  Linien  Lizana  und  Beseno,  nur  in  der  von 
Gresta  fortbestehend,  von  ihrer  früheren  Bedeutung  sehr  herab- 
gekommen^);  die  Herrn  von  Arco,  in  den  Belehnungs-Ürkunden  der 
Bischöfe  von  Trient  noch  1404  nur  als  .Nobiles  de  Castro  Archi^)* 
in  dem  Belehnungsbriefe  des  Bischofes  Alezander  1425  zum  ersten 
Male  als  Grafen  von  Arco  (,  Vinciguerra  et  Antonius  firatres  Comites 
Archi^)*  aufgeführt,  hatten  ihre  Besitzungen  am  nördlichen  Ufer  des 


<)  Siehe  den  I.  Bd.  dieses  Werkes  S.  607—618. 
>)  Ebend.  8.  197—198. 

*)  Bonelli,  Monumenta  p.  121  »Nobiles  Vindguerra  et  Antonius  fratres  de 
Castro  Archi  *)  Ebend.  p.  129. 
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Gardasees  und  im  Sarcathale^);  die  Lodron  begütert  in  Jadicarien 
an  der  südwestlichen  Granze,  unmittelbare  Nachbarn  von  Brescia.  Auch 
sie  erscheinen  1419  noch  einfach  als  Nobiles  de  Lodrono;  1462  wird 
Peter  von  Lodron  als  «Graf*  genannt^). 

Neben  der  Herrschaft  der  Yenetianer  und  der  zwei  Dynastenhäaser 
der  Arco  und  Lodron  hielten  auch  die  Bischöfe  von  Trient  fest  an  den 
Rechten,  welche  ihnen  als  Lehensherrn  zustanden.  Dazu  kam  noch 
der  Einfluss  und  die  Gewalt,  welche  die  Grafen  von  Tirol  in  diesen 
Gegenden  schon  seit  langer  Zeit  erlangt  hatten.  Bei  einer  solchen  im 
Ganzen  auf  einen  kleinen  Raum  zusammengedrängten  Vielheit  von 
Herrschaften  konnte  es  bei  den  Ausbreitungs-Gelüsten  der  einen  and 
andern  an  Reibungen,  Feindschaften  und  Kämpfen  nicht  fehlen.  Die 
Bischöfe  waren  bemüht,  sowohl  ihre  Lehensherrlichkeit  über  ihre 
Vasallen,  die  Herren  von  Arco  und  Lodron,  aufrecht  zu  erhalten,  als 
auch  die  an  die  Venetianer  verlornen  Gebietstheile  zurück  zu  bringen. 
Die  Herrn  von  Arco  und  Lodron  lagen  vielfach  in  Feindschaft  nnd 
Streit  miteinander  und  befolgten  nach  aussen  eine  entgegengesetzte 
Politik;  während  die  ersten  in  der  Regel  treu  zu  ihren  Lehensherrn 
standen,  schlössen  sich  die  letztem  in  früherer  Zeit  den  mit  den  Bi- 
schöfen von  Trient  verfeindeten  Grafen  von  Tirol,  in  letzterer  Zeit  den 
Venetianem  an.  Diese  versäumten  nicht,  so  oft  sich  Gelegenheit  bot, 
ihr  Gebiet  zu  erweitem,  und  da  waren  es  die  von  Arco,  denen  ilir 
Zugreifen  galt. 

Vorkommnisse  dieser  Art  finden  wir  in  dem  Jahre  1456,  aas 
welchem  Nachrichten  von  feindlichen  Zusammenstössen  zwischen  den 
Grafen  von  Arco  und  Lodron  vorhanden  sind.  Bischof  Georg  von 
Trient  bemühte  sich  den  Frieden  zu  vermitteln ,  und  der  Graf  Franz 
von  Arco  erklärte  sich,  treu  den  Traditionen  seines  Hauses,  sogleich 
bereit,  die  Hand  zu  einem  WafiPenstillstande  zu  bieten').  Ganz  ent- 
gegengesetzter Art  war  das  Benehmen  und  Vorgehen  der  Grafen  von 
Lodron.  Das  Schatz -Archiv  in  Innsbruck  enthält^)  40  Aktenstücke, 
die  sich  auf  gewaltthätige  üebergriffe  beziehen,  welche  die  Grafen  Peter 
und  Paris  von  Lodron   1464  und   1465  sich  gegen  die  Gemeinden 


<)  I.  Bd.  dieses  Werkes  S.  200  eta         *)  Bonelli  a.  a.  0.  p.  126  n.  142. 

*)  Schreiben  des  Grafen  Franz  an  den  Bischof  von  Trient,  dd.  Arco  8.  April 
1456,  »es  sei  ihm  angezeigii  worden,  dass  der  Bischof  gemeinsam  mit  Parcival  Ton 
Annenberg  (dem  Hauptmanne  an  der  Etscb)  einen  Waffenstillstand  vermitteln 
wolle,  » quare  ego  tamqnam  filins  obedientiae  nolo  jnssis  vestris  quovismodo  repu- 
gnare,  imo  magis  in  dies  obediens  obtemperare.  *  K.  k.  geh.  Archiv  in  Wien 
und  Bonelli  Monumenta  p.  142  Gol.  2. 

*)  Lade  181  und  182. 


i 
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Storo  und  Condino  in  Judicarien  zu  Schulden  kommen  Hessen.     Alle 
Abmahnungen  des  Herzogs  Sigmund,  die  Versuche  des  Qrafen  Franz 
von  Arco,  der  Bevollmächtigten  Sigmunds^),  selbst  der  Antrag,  durch 
eine  aus  venetianischen  und  herzoglichen  Vermittlem  zusammengesetzte 
Commission  den  Streit  der  Lodrone  mit  den  Gemeinden  beizulegen, 
hatten  keinen  Erfolg;  im  Qegentheile,  gerade  der  letzte  Antrag  wurde 
von  den  Lodron  mit  mörderischen  Angriffen  auf  die  Leute  von  Storo 
und  Condino  beantwortet').  Nun  glaubte  Herzog  Sigmund  mit  Waffen- 
gewalt einschreiten  zu  sollen^).   Allein  da  kam  es  zum  Vorscheine,  wer 
die  Grafen  von  Lodron  in  ihrem  üebermuthe   und  bei  ihren  Gewalt- 
thaten   bisher   unterstützt  hatte.    Der  venetianische  Proveditore   von 
Biva,  Anton  Maripreto,  verwehrte  dem  herzoglichen  Eriegsvolke  den 
Durchzug  durch  sein  Gebiet  zum  Schutze  und  zur  Vertheidigung  von 
Storo  und  Condino^). 

Unter  diesen  Verhältnissen  blieb  nichts   anderes  übrig,  als  sich 
zuerst  mit  Venedig  zu  verständigen.  Im  Februar  des  folgenden  Jahres 
1465  traten  herzogliche  Abgeordnetem  mit  Venetianischen  zur  Herbei- 
fiÜirang  einer  Verständigung  zusammen ;  allein  während  der  Verhand- 
lungen überfielen  die  Lodron  die  Gemeinden  von  Storo  und  Condino 
mit  Baub  und  Mord  und  brannten  letzteren  Ort  nieder^).   Nach  dieser 
Gewaltthat  sendete  Herzog  Sigmund  den  Leonhard  von  Velseck  nach 
Venedig,  um  bei  der  Signoria  Klage  zu  führen  und   die  Erklärung 
abzugeben,   er  müsse  noth^edrungen   den  Zug  zum   Schutze  seiner 
ünterthanen  unternehmen,  die  Bepublik  möge  ihm  kein  Hindemiss 
in  den  Weg  legen  ^.  Der  Gesandte  konnte  aber  dem  Herzoge  zunächst 
nichts  anderem  berichten,  als  dass  ungeachtet  aller  schönen  Worte  und 
Versicherungen  von  Freundschaft,  der  kurze  Sinn  der  von  dem  Doge 

*)  dd.  Innsbruck  80.  Mai,  1.  Juni»  dd.  Trient  2.  Juni  und  4.  Juni  1464. 
Schatz- Archiv  Lade  182. 

')  Urkunde  dd.  ex  Castro  Romano  17.  Juli  1464  a.  a.  0.  unddd.  Verona 
1.  September  1464  a.  a.  0.  über  den  mörderischen  Angriff  Bencht  des  Friedrich 
ron  Paho  an  Sigmunds  Räthe  dd.  Setauro  (Storo)  10.  September  1464,  dd« 
Setauro  11.  November  1464  und  5.  bis  9.  Ootober,  und  Peter  Lodrons  Abiäug- 
nuug  des  Angriffes  dd.  Castrum  Romanum  18.  September  1464  a.  a.  0. 

*)  Schreiben  des  Amtmanns  von  Bozen,  dd.  Bozen  4.  October,  dd.  Trient 
21.  December  1464  a  a  0. 

**)  Schreiben  des  Proveditore  dd.  Riva  24.  December  1464  a  a.  0.,  in  welchem 
er  dem  Hauptmanne  zu  Trient  den  Wortlaut  der  Instmction  mittheilt,  welche 
ihm  verbietet,  bewafliiet^  Volk  durch  sein  Gebiet  nach  Storo  und  Condino  ziehen 
tu  lassen. 

*}  Bericht  der  Abgeordneten  aus  Trient  dd.  27.  Februar  1465.  Schatz- 
Archiv.     Xjftde  182. 

^  Original  im  Schatz- Archiv,  dd.  Trient,  Aschermittwoch  1465«    Lade  182, 
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erhaltenen  Antwort  sei,  die  Vermittlaug  und  der  Friede  werde  nur  zu 
Stande  kommen,  wenn  die  (zum  Schutze  der  angefeiudeten  Gemeinden) 
erbauten  Thürme  und  Schanzen  niedergerissen  und  beseitigt  werden. 
Zuletzt  verlangte  der  Doge,  der  Herzog  möge  den  Zug  au&chiebeD, 
um  die  Sache  noch  friedlich  auszutragen  ^).  An  Leonhard  von  Weineck 
und  Jakob  Trapp  schrieb  er  aber  gleichzeitig:  .FOrwahr!  Vetter,  ich 
rathe  euch,  hütet  euch  hineinzuziehen  (nach  Judicarieu),  ich  besorge 
seltsame  Anschläge;  habet  Acht  auf  die  Engedeiuer  und  Eidgenossen. 
Von  den  ersteren  sind  einige  hier,  und  lassen  Worte  fallen,  die  an- 
deuten, dass  sie,  wenn  ihr  in  Judicarien  beschäftigt  wäret,  mit  dem 
Beistande  der  Eidgenossen  an  die  Etsch  ziehen  wollten.  Mir  kommt 
vor,  man  will  hier  so  viel  als  möglich  Beisig  zusammen  bringen,  um 
ein  Feuer  anzuzünden,  das  schwer  zu  löschen  wäre.  Was  die  Ent- 
fernung der  Thürme  und  Schanzen  betriff  so  erklärte  der  Doge,  dass 
wenn  auch  er  sie  dulden  wollte,  doch  die  von  Brescia  es  nicht  za- 
geben würden*). 

Endlich  gelangte  man  zu  einem  Abschlüsse  dieses  leidigen  Streites. 
Ueber  Verwendung  des  herzoglichen  Abgeordneten  Leonhard  VeUecker 
entsendete  der  Doge  d«n  Franz  Diedo  als  Botschafter  an  Peter 
von  Lodron  nach  Castell  Romano  um  ihn  für  den  Frieden  zu  stimmen; 
und  es  gelang  ihm 3).  Nun  eilte  Diedo  nach  Trient,  wo  er  mit  Jakob 
Trapp,  Sigmunds  Ho&neister,  die  Bedingungen  zur  Herstellung  des 
Friedens  vereinbarte.  In  Bozen  wurde  hierauf  in  Gegenwart  des  Grafen 
Peter  von  Lodron  und  des  aus  Venedig  zurückberufenen  Leonhard 
von  Velseck  der  Streit  mit  den  Gemeinden  Storo  und  Condino  definiti? 
beigelegt^).  Zur  Befestigung  des  Grafen  Feter  von  Lodron  in  dem 
friedfertigen  Sinne  trug  die  Gewährung  einer  Bitte  wesentlich  bei 
Herzog  Sigmund  übertrug  die  Hauptmannschaft  über  den  Theil  Judi- 
cariens  jenseits  des  Berges  Durone,  welche  er  1463  sämmtlichen  Grafen 
von  Lodron^)  übertragen  hatte,  dem  Grafen  Feter  allein^). 

>)  Des  Velseckers  Bericht,  dd.  Venedig  28.  Februar  1  iOo.    Original  a.  a.  0. 

*)  Desselben  Schreiben.  Original  28.  Februar  a.  a.  0.  Ein  zweites  Scbreibeo 
desselben  dd.  Venedig  1.  März  mibsräth  noch  einmal  den  Zug  gegen  die  Lodron 
wegen  der  Ge&hr  von  Seite  der  £ngedeiner. 

')  Schreiben  des  venetianischen  G^esandten  Franz  Diedo  an  Leonhard  tod 
Velieok:  Original  ex  Castro  Romano  5.  Mfirz  1465  im  Schatz* Archiv.    Lade  182. 

^)  Schreiben  Jakob  Trappe,  dd.  Trient  S.  März  1465  und  Memorial,  dd.  Bozen 
27.  März  1465  a.  a.  0.  mit  ausführlicher  Angabe  aller  Streitgegenstände  zwischen 
den  Lodron  und  den  Gemeinden  und  ihrer  Ausgleichung. 

*)  Die  Grafen  Lodron  waren  damals  Peter  und  sein  Sohn  Paris,  und  Franz, 
Bemardin  und  Paris  Peters  Neffen. 

")  Petem  Bitte  an  Herzog  Sigmund  um  die  Hanptmaonschatt  &  a.  O. 
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Im  Jahre  1479  b^egnen  wir  aber  schon  wieder  einem  neuen 
und  heftigen  Zerwürfnisse  zwischen  den  Grafen  Ton  Lodron  und  den 
Herrn  Ton  Gastelbark.  Die  Anlässe  zum  Streite  dadirten  aus  der  ersten 
Zeit  der  Begiemng  des  Bischofes  von  Trient,  Qeorg  Hacke.  Dieser 
forderte,  als  er  1456  zum  ruhigen  Besitze  des  bischöflichen  Stuhles 
gelangt  war^),  die  Vasallen  des  Hochstifbes  zur  Erneuerung  ihrer  Lehen 
au£  Johann  von  Gastelbarco,  Herr  von  Gastelnuovo,  Castellano,  Castel- 
como  und  Nomi  weigerte  sich,  die  Belehnung  nachzusuchen,  und 
tarotzte  dem  Lehensherren.  Bischof  Georg  war  nicht  der  Mann,  der  sich 
den  Trotz  des  Vasallen  gefallen  liess,  er  erklärte  den  Gastelbarker  der 
Lehen  verlustig,  und  übertrug  die  Vollziehung  seines  richterlichen 
Spruches  den  zwei  Brüdern  Georg  und  Peter,  Grafen  von  Lodron. 
Diese  überfielen  den  Johann  von  Castelbarco  auf  dem  Schlosse  Gastel- 
nuoTO  und  führten  ihn  ge&ngen  mit  sir.h.  Der  Bischof  belehnte  hierauf 
die  beiden  Grafen  von  Lodron  mit  Gastelnuovo  und  Gastellano  und 
mit  den  ihnen  verbundenen  Gerichtsbarkeiten;  Gastelcorno  und  Nomi 
behielt  er  für  sich*). 

Die  Lodron  blieben  im  Besitze  der  ihnen  verliehenen  zwei  Lehen, 
bis  zum  Jahre  1479.  Aber  in  diesem  Jahre  brach  zwischen  den  zwei 
Söhnen  des  Johann  von  Gastelbarco,  Georg  und  Matthäus,  einerseits, 
und  den  drei  Söhnen  Georgs  von  Lodron,  Peter,  Paris  und  Martin, 
anderseits  heftiger  Streit  aus,  der  sich  auch  gegen  den  Bischof  wendete. 
Wie  1456  die  Lodrone  den  Johann  von  Gastelbarco  überfallen  und  ge- 
fangen genommen  hatten,  so  thaten  dessen  Söhne  jetzt  dem  Peter 
von  Lodron  dasselbe,  als  er  sich  im  Bade  zu  Bormio  aufhielt^). 

Nun  wendeten  sich  die  Gastelbarker  an  den  Herzog  Sigmund,  um 
durch  ihn  die  Herausgabe  der  ihrem  Vater  und  ihnen  entrissenen 
Lehen  wieder  zu  erlangen.  Dies  führte  zu  einem  Streite  zwischen  dem 
Herzoge  Sigmund  und  dem  Bischöfe  von  Trient,  Johann  Hinderbach, 
der  dem  Herzoge  das  Recht  absprach,  in  dieser  vor  das  Forum  des 
bischöflichen  Lehengerichtes  gehörigen  Sache  zu  entscheiden.  Sigmund 
richtete  an  den  Kaiser  die  Bitte,  dem  Matthäus  von  Gastelbark  ohne 
Verzug  zu  seinem  väterlichen  Erbe  zu  verhelfen,  die  Entscheidung 
des  zwischen  ihm  und  dem  Bischöfe  von  Trient  hierüber  schwebenden 
Streites  ihm  als  Herrn  und  Landesfürsten  zu  übertragen,  und  den 
von  Trient  anzuweisen,  sich  Rechtens  von  Sigmund  zu  begnügen,  da 
Beide  (der  Bischof  sowohl  als  Matthäus)  ihm  (dem  Herzoge) 
verwandt  d.  h.  wohl,   von  ihm  abhängig  seien.    Seine  Ver- 


*)  Siehe  oben  S.  U6.  ')  Idea  della  storia  deUa  Valle  Jagarina 

■)  Kbendort  p.  124—126. 
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wendang  fElr  den  Gastelbarker  motivirte  Sigmund  mit  der  Hinweisuiig 
auf  die  Dienste,  welche  derselbe  ihm  in  den  froheren  Eriegsläafeu 
geleistet,  und  auf  die  Verdienste  des  Vaters  der  Gastelbarker,  der,  wie 
Herzog  Sigmund  sich  ausdrückt:  .um  meinetwillen  nel  gelitten  hat, 
und  vom  Leben  zum  Tode  gebracht  worden  sein  soll^).* 

Kaiser  Friedrich  entsprach  der   Bitte  des  Erzherzogs;  denn  am 
6.    Juli    1479    fällte    Sigmund    seinen     schiedsrichterlichen    Sprach 
zwischen  den  Gastelbarkern  und  Lodron,  dahin  lautend:   Die  Grafen 
von  Lodron   sollen   den   Gastelbarkem  ftlr  alle   ihre  Ansprüche  auf 
Schlösser  und    andere  Oüter  16.000  fl.  rhein.  in   genau  bestimmten 
Terminen  und  Theilsummen  bezahlen;  zu  diesem  Zweke  sollen  sich  die 
Lodron  mit  einem  guten  Geldschuldbrief  und  mit  genügsamer  Bürg- 
schaft in  der  Grafschaft  Tirol  innerhalb  eines  Monats  versehen.  Sobald 
alle  diese  Bedingungen  erfüllt  sind,  sollen  die  Gastelbarker  den  Feter 
von  Lodron  der  Haft  entlassen,  und  ihn  sowie  alle  Grafen  Lodron 
und  deren  Erben  mit  genügenden  Verzichtbriefen  aller  Ansprüche  ledig 
zählen.     Beide  Parteien  gelobten  den  Spruch  zu  erfüllen^).    Es  moss 
auffallen,  dass  des  Bischofes   von  Trient  bei  diesem  Ausgleiche  gar 
nicht  gedacht  wurde.     Dass  sich  Bischof  Hinderbach   eine  ein&che 
Ignorirung  nicht  gefallen  liess,  ist  sicher,  dazu  war  er  ein  zu  kräftiger 
Vertheidiger  seiner  Bechte.    Wahrscheinlich  wirkte  Kaiser  Friedrich 
begütigend  auf  ihn  und  auch  auf  Sigmund  zu  Gunsten  des  Bischofes; 
denn  der  Bechtsspruch  lautete  nicht  auf  Wiedereinsetzung  der  Gastel- 
barker in  ihre  ehemaligen  Besitzungen,  sondern  im  Sinne  der  Ver- 
fügung des  Bischofes  Georg  vom  Jahre  1456.   Im  Jahre  1480  beg^en 
wir  Verhandlungen  zwischen  dem  Hoch  stifte  Trient,  Herzog  Sigmund 
und  der  Bepublik  Venedig  zum  Beweise,  dass  es  auch  zwischen  diesen 
an  Beibungen    nicht  fehlte;    so   am   28.  Juli    einer   Beilegung  von 
Streitigkeiten,  welche  wegen  Gebiets -Verletzungen  durch  die  in  den 
GrenzBchlössern  gelegenen  Besatzungen  entstanden  waren  ^:  am  4.  Augost 
einer  schiedsrichterlichen  Beilegung  einiger  wegen  Viehabtrieb  und 
wieder    wegen   Gebiets  -  Verletzung  entstandener  Irrungen   zwischen 
Herzog  Sigmund  und  dem  Bischöfe  von  Trient  einerseits   und  der 
Bepublik   Venedig  anderseits^);  am   15.  August  Verträgen  zwischen 

■)  Urkunde  dd.  Innsbrack,  Montag  post  Jadica(29.  März)  1479.  K.  k.  geh.  ArckdT. 

'j  Urkunde  dd.  Innsbruck,  Erchtag  >iach  St  Ulrich  (6.  Juli)  1479  &.  &.  O. 
Die  Idea  della  storia  etc.  hat  diese  Urkunde  unter  dem  Datum:  »Deoember  1479 
p.  125  offenbar  fehlerhaft. 

<)  Treuga  inter  Archiduc.  Sigismundum  et  Episc.  Trident.  ac  Dommium 
Venetum,  Urkunde  dd.  Thenno  88.  Juli  1480  in  Bibl.  Tirol  Tom.  584. 

*)  Urkunde,  dd.  Trient  4.  August  1480  in  Collect,  Diplom.  Spergs  a.  a.  O. 

49S.  ' 
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Venedig  und  Tirol,  und  zwischen  der  Bepublik  und  dem  Bischöfe  Yon 
Trieni  über  Auslieferung  von  M6uchehn5rder^  und  Banditen,  die  in 
das  Tridentinische  oder  Tirolische  Oebiet  flüchten  i). 

So  lagen  die  Dinge  in  den  Qranzgebieten  von  Tirol  und  Venedig. 
Es  bedurfte  bei  der  gegenseitigen  Spannung  nur  eines  Anstosses,  um 
die  vielen  auf  einen  engen  Baum  zusammengedrängten  Beibung^n  zu 
einer   Kriegsflamme  zu   entzünden.     Dass   die  Venetianer  schon   seit 
einigen  Jahren  die  Möglichkeit  eines  solchen  Falles  Toraussetzten,  be- 
weist ihre  fast  ängstliche  Sorgfalt,  mit  welcher  sie  den  Hauptstütz- 
pnnkt   ihrer  Herrschaft  im  Lägerthale,  Stadt  und  Schloss  Boyeredo, 
und  das  einen  Hauptpass  an  der  Etsch  schützende  Schloss  Gastelbaroo 
mit  aUen  nöthigen  Yorrathen  in  Vertheidigungsstand  setzen  liessen*). 
Aber  auch  (luf  der  anderen  Seite   spitzten   sich   die  Dinge  zu  einer 
solchen  Schärfe  zu,  dass  der  Ausbruch  eines  Krieges  plötzlich  eintreten 
konnte.    Die  Gastelbarker  konnten  den  Verlust  ihrer  Schlösser,  Ge- 
richte und  Grüter  nicht  yerschmerzen,  so  wenig  als  Herzog  Sigmund 
seiner  Vorliebe  fiir  den  Gastelbarker  entsagen  wollte,  die  er  ihm  vor 
dem,  wie  es  scheint,  vom  Kaiser  vorgezeichneten  Ausgleiche   mit  den 
Grafen  von  Lodron  bewiesen  hatte.     Zwischen  diesen  und  den  Oastel- 
barkem  brachen  daher  wieder  blutige  Fehden  aus.    Die  zwei  Brüder 
Qeorg  und  Matthäus  suchten  Hilfe  bei  Sigmund;  die  Lodron  hingegen 
bei  der  venetianischen  Bepublik,  welche  sie  ohnehin  schon  lange  als  ihre 
Sehateherrschaft  betrachtet  hatten.   Gleich  den  Gastelbarkem  wendeten 
sich  auch  die  Grafen  von  Arco  an  den  Herzog  Sigmund  um  Schutz  und 
Hilfe.     Auch  sie  konnten  den  Verlust  der  1440  ihnen  von  den  Vene- 
tianern  entrissenen  Vesten  und  Orte  Penede,  Nago  und  Torbole,  mit 
welchen  ihnen  zugleich  der  einträgliche  Zoll  des  Seehafens  am  letztem 
Orte  entzogen,  und  der  Verkehr  auf  dem  Gardasee  und  über  Nago  an 
die  Etsch   abgesperrt  worden  war,  nicht  verschmerzen.    Zudem  litten 
sie    unaufhörliche  Plackereien  von  Seite  der  venetianischen  Beamten 
in  RiTa    und  Torbole  in  Betreff  der  Gränzen   und  Durchfahrt.    Ihre 
bei  der   Herrschaft  in  Venedig  angebrachten  Klagen  fiinden  keine  Be- 
rückBiehtigung;  darum  riefen  sie  ihren  Lehensherm,  den  Herzog  Sig- 
mund  am  Schutz  für  ihre  Bechte  an'). 

Am  Hofe  des  Erzherzogs  Sigmund  gab  es  eine  kriegslustige 
Partei,  iv^elcher  die  Klagen  und  Hilferufe  der  bedrängten  Gastelbarker 
und  Arcx>  nicht  unerwünscht  kamen.    An  ihrer  Spitze  standen  der 


*)   Urkunde,  dd.  Venedig  15.  August  1450  in  Bibl.  Tirol.  Tom.  584. 
9)  Idea  della  atoria  della  Valle  Lagarina  p.  187. 
•)  Idea  della  atoria  etc.  p.  129. 

>«^    Oailh.  a.!— an».  T«t  Tirols  11.»*.,  i.  21 
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Vogt  Oaudenz  von  Matsch,  der  Graf  Oswald  von  Thierstein,  Hillebrand 
von  des  und  Sigmunds  Kanzler  Hanns  von  Dieggenegg.  Diese  Partei 
glaubte  durch  einen  frisch  unternommenen  Krieg  allen  Streitigkeiteu 
und  selbst  der  venetianischen  Herrschaft  im  Sfiden  von  Tirol  ein  Ende 
machen  zu  kdnnen.  Bestärkt  wurde  sie  in  ihrem  Qlauben  durch  Ver- 
sprechungen der  Herzoge  von  Baiern,  welche  Hilfe  zusicherten^)  und 
durch  die  in  Aussicht  gestellte  Hilfe  des  neuen  Bischofes  von  Trient, 
ührich  von  Freundsberg,  der  seinem  am  21.  September  1486  gestor- 
benen Vorgänger,  Johann  Hinderbach,  gefolgt  war.  Bischof  Dlrieli 
bot  seine  Theilnahme  am  Kriege  an;  denn  bei  einer  f&r  Tirol  gfin- 
stigen  Wendung  desselben  konnte  er  die  Wiedererwerbung  der  an  die 
Venetianer  verlorenen  Stadt  Biva  und  der  Rechte  seines  Gotteshauses 
im  Lägerthale  erwarten'). 

Könnte  auch  das  projektirte  kriegerische  unternehmen  von  Seite 
des  beabsichtigten  Zweckes  nicht  geradezu  als  verwerflich  bezeichnet 
Werden,  so  verdiente  es  doch  wegen  des  volligen  Mangels  an  Deber- 
leg^ng  und  Abwägung  der  Kräfte,  mit  denen  man  den  Kri^  g^o 
die  mächtige  Bepublik  Venedig  ero&en  wollte,  den  Vorwurf  des 
grossten  Leichtsinnes.  Die  Kräfte  des  Herzogs  Sigmund  konnten  wohl 
zu  einem  plötzlichen  Stosse  ausreichen,  sie  standen  aber  in  keinem 
Verhältnisse  zu  den  Hilfsquellen  und  Mitteln,  mit  denen  die  Republik 
Venedig,  wenn  nicht  die  erste,  unstreitig  eine  der  ersten  Mächte 
Europas,  den  Krieg  fortzufdhreu  im  Stande  war.  Man  stürzte  sich 
daher  unbesonnen  in  einen  Krieg,  der  voraussichtlich  früher  oder 
später  mit  der  Niederlage  Tirols  enden  musete.  Aber  daran  dachte 
die  Kriegslust  am  Hofe  Sigmunds  nichts  und  wenn  sie  das  erwog  und 
dennoch  den  Krieg  heraufbeschwor,  so  muss  man  denjenigen  bei- 
stimmen, welche  ihr  die  oben  S.  314 — 315  angedeutete  verrätherisehe 
Absicht  zum  Vorwurfe  machten^. 

Im  Frühjahre  1487  eröffnete  Erzherzog  Sigmund  durch  die  Zu- 
sendung eines  Absagebriefes  an  die  Herrschaft  von  Venedig  und  durch 
eine  unveifantwortliche  Gewalthat  den  Kri^^).  Am  23.  Aj^ril  liess  er 
plötzlich  130  venetianische  Kaufleute,  die  sich  des  Marktes  wegeu    in 

I)  Siehe  oben  S.  SOI.  S12.  —  Primisser  im  Sammler  IL  p.  109. 

*)  Sammler  a.  a.  0.  p.  107.  —  Alberti  p.  878  und  880— SSI. 

*)  Felix  Faber  bei  Goldast  rer.  snev.  script.  cap.  17  berichtet:  »I>ooes< 
Npricorum  (die  Hersoge  von  Baiem)  Sigismundum  inatigabant  ad  impugoiUidos 
Venetoa,  ad  quam  pugnam  pecuniaa  accomodabant,  et  ürumenta  ministrabant,  nt 
creBcentibus  debitis  terram  et  loca  Ducum  Austriac  caperent. 
Capitanei  autem  illius  belli  et  omnea  quasi  conBiliarii  pro  parte  Bavarorum  erant. 

''  Der  Krieg  mit  allen  seinen  Einzelnheiten  fand  an  Primisser  seinen   Dar- 
Sammler  IL  97—285. 
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Bozen  aufhielten,  ergreifen,  einkerkern  und  ihre  Waaren  ihnen  weg- 
nehmen, und  entriss  yenetianischen  Privaten  die  Silbergruben,  welche 
sie  in  Primör  und  Valsugan  bauten,  unter  dem  Oberbefehl  des  Vogtes 
Graudenz  von  Matsch  rückte    hierauf  zahlreiches,    man    spricht   von 
8 — 10.000  Mann,  in  den  Yorlanden,  in  Bündten  und  in  der  Schweiz 
geworbenes  Eriegsvolk  vor  Boveredo  und  nahm  die  Stadt  nach  einer 
Belagerung  von  40  Tagen  ein,  während   das  feste  Schloss  sich  noch 
mehrere  Tage  hielt     Die  Yenetianer  waren  ofiEenbar  überrascht,   und 
hatten    fortwährend  Unglück.     Sie   konnten  An&ngs   den   Deutschen 
kein  anderes  Eriegsvolk  entgegenstellen,  als  einige  Cohorten  Veteranen, 
welche  aber  erst  aus  ihren  Winterquartieren   in  Friaul,  im  Trevisani- 
schen    und    in  der  Lombardei    herangezogen    werden   mussten.     Am 
4.  Juli  erlitten   die   mittlerweile  verstärkten  Venetianer  in   der  Nähe 
von  fiavazzone  eine  nicht  unbedeutende   Niederlage,   welche   die  Ab- 
berufung des  muthlosen  und  unfähigen  Oiulio  da  Camerino  zur  Folge 
hatte.     Den  Oberbefehl  erhielt  Robert  von  San  Severino,  aber  auch 
er  hatte,  wie  der  Erfolg  zeigte,  kein  grosseres  Glück  als  sein  Vorgänger. 
Indessen  ging   auch   bei   dem   deutschen  Eriegsvolke    eine  Ver- 
änderung vor  sich,  deren  Ursachen  in  ein  völlig  unaufgehelltes  Dunkel 
gehüllt  sind.     War  es  Unföhigkeit  des  Vogtes  Gaudenz  von  Matsch, 
oder  waren  es  andere  Gründe,  anstatt  die  Vortheile  zu  benützen,  welche 
ihm  Camerino^s  Muthlosigkeit   geboten   hatte,   stand   er    den  ganzen 
Monat  Juni  den  Venetianern  unthätig   gegenüber,   und  begnügte  sich 
die    Boveredaner    in  landesfürstliche .  Unterthanspflicht  genommen  zu 
haben.    Hierauf  liess*  er  die  Etschbrücke  abtragen  und  sein  Eriegsvolk, 
das  noch  bei  12.000  Mann  stark  war,  auseinander  gehen.    Er  selbst 
zog  'Wie  im  Triumphe  nach  Hause  ^). 

Nun  wäre  das  Land  schutzlos  dem  erbitterten  Feinde  preisgegeben 
gewesen,  da  weder  Friede  noch  Wafifenstillstand  geschlossen  worden, 
hatte  sich  nicht  ein  Mann  gefunden,  der  Anfangs  mit  einer  kleinen 
zarückgebliebenen  Schaar  das  Vordringen  der  Venetianer  zu  verhindern 
and  im  weiteren  Verlaufe  den  Krieg  zu  einen  siegreichen  Ausgange 
za  f&hxen  wusste.  Dieser  Mann  war  der  wackere  Elsässer  Friedrich 
Kappler. 

*}  Ueber  die  ürsaehen  dieses  Benehmens  ergingen  sich  tirolische  und  yene- 
tianische  Schriftsteller  in  den  verschiedensten  Yemmthnngen.  Man  findet  Zwistig- 
kfdten  filier  die  Beutetheüung,  Sterblichkeit  unter,  den  Trappen,  Zwietradit  unter 
äen  AnfÜlireni  Ober  den  weiteren  Eriegsplan,  Mangel  an  Lebensmitteln,  Ausbleiben 
dem  Soldes,  ein  falsches  Gerücht  über  Sigmunds  Tod  als  Gründe  angegeben.  Der 
Haesy  d^T  später  gegen  den  Vogt  von  Matsch  ausbrach,  scheint  anzudeuten,  dasa 
man  ihn  des  Yerrathes  besehnldigte.  (Siehe  hierüber  Primi 88 er  im  Sammler 
a.  a.  O-   p.  187  u.  f.  .; 

81* 
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Der  Abzug  des  tirolischen  Feldobersten  erschien  den  Yenetianem 
so  unglaublich,  dass  sie  ihn  für  eine  Kriegslist  hielten^  und  erst  nach 
erhaltener  zuverlässiger  Kunde  von  der  wirklichen  Baumung  des  Lager- 
thales  es  wagten,  Boveredo  wieder  zu  besetzen.  Als  bald  darauf  be- 
deutende Verstärkungen  f&r  das  venetianische  Heer  ankamen,  glaubte 
San  Severino  Trient  selbst  überrumpeln  zu  können;  allein  er  ver- 
rechnete sich.  Friedrich  von  Eappel  hatte  inzwischen  ebenfalls  Ver- 
stärkungen aus  Graubünden  und  den  Bheingegenden  erhalten,  und 
geschult  in  den  Feldzügen  gegen  den  Herzog  Karl  von  Burgund 
wusste  er,  dass  mit  Muth  und  kluger  Benützung  der  von  der  Oert- 
lichkeit  und  etwaigen  strategischen  Fehlem  des  Feindes  gebotenen 
Vortheile  auch  eine  kleine  Truppe  über  eine  grössere  Heermasse  den 
Sieg  erringen  könne,  und  so  geschah  es  auch. 

San  Severino  setzte  Caliano  gegenüber  auf  einer  Schiffbrücke  von 
dem  rechten  auf  das   linkseitige  Ufer    des  Etschstromes  über,    und 
lagerte  auf  einer  nur  600  Schritte  breiten  Ebene  zwischen  der  Buig 
Stein,  dem  Berge  und  der  Etsch.    Seine  Beiter  und  leichten  Truppen 
streiften  sorglos  und  mit  Bauben  beschäftigt  bis  Matarello,  {sLsi  in  die 
Nähe  von  Trient    Dem   militärischen  Scharfblicke  Kapplers  entging 
nicht  die    unvortheilhafte  Stellung   der  zwischen  den   Anhöhen,  der 
Bergfeste  Stein  und  der  Etsch   gleichsam   eingeschlossenen   venetia- 
nischen  Truppen.     Ein  Theil  derselben   war  von  dem  Lager  entfernt 
und  nur  die  unsichere  Schiffbrüche  verband  San  Severino    mit  dem 
jenseitigen  Ufer  der  Etsch.  Diese  Nachtheile  der  Venetianer  benutzend 
eröffiiete  Friedrich  Kappler  am  10.  August  den  A]^riff  auf  den  Feind. 
Während   er  mit  der  Bitterschaft  und   den  Bürgern  von  Trient  aui 
der  Heerstrasse  vorwärts  drängte,  stürzte  der  massenhaft  aufgebotene 
Landsturm  wie  eine  Lawine  vom  Gebirge  herab.    Die  Venetianer  auf 
der  schmalen  Ebene  zwischen  dem  Berge,  dem  Schlosse  Stein  und  der 
Etsch  zusammengedrängt  geriethen   in  grenzenlose  Verwirrung.     Ihre 
Beiterei  hielt  nirgends  Stand,  gedrängt  von  den  einhauenden  Deatschen 
floh  alles  in  verwirrter  Flucht    der  Schiffbrücke  zu,  um  das   rechte 
Flussufer  zu  erreichen.  Umsonst  waren  alle  Bemühungen  San  Severino^s 
die  Schlachtordnung  herzustellen,  er  wurde  selbst  von  den  Fliehenden 
mitfortgerissen,  und  fand,  da  in  diesem  Augenblicke  die  Schiffbrücke 
brach,   mit  dem  grössten  Theile  des  venetianischen  Kriegsvolkes  in 
den  Flttthen  der  Etsch  den  Tod,     Der  Verlust  der  Venefcianer    wird 
auf  10.000  Mann  angegeben,  von  denen  der  dritte  Theil  im  Kampfe,  die 
üebrigen  im  Etschstrome  umkamen^). 

I)  Siehe  die  Einselnbeiten   und  die  Belege  für  den  Venetianer- Krieg   im 
IL  110—176. 
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Mit  dieser  Niederlage  gerieth  der  Boieg  der  Hauptsache  nach  zum 
Stillstande.  Die  AngrifiPe  der  Yenetianer  horten  im  Lagerkhale  vor  der 
Hand  auf;  sie  begnügten  sich  das  von  den  Deutschen  verlassene 
Boveredo  wieder  zu  beziehen  und  in  Yertheidigungsstand  zu  setzen. 
Dag^en  dauerten  ihre  vereinzelten  Angriffe  in  Yalsugana,  Gadober, 
am  Gardasee  und  in  Judicarien  noch  fort.  Da  machten  sich  aber 
FriedensvermitÜungs-Yersuche  geltend.  Der  erste  ging  von  dem  Papste 
Innocenz  YIII.  aus,  der  durch  seinen  Legaten^  den  Bischof  Paris  von 
Osimo,  zuerst  den  Erzherzog  Sigmund,  und  als  dieser  sich  nicht  ganz 
abgeneigt  zeigte,  durch  den  Bischof  Nicolaus  von  Treviso  die  Bepublik 
für  den  Frieden  zu  gewinnen  suchte.  Allein  die  Bemühungen  des  Papstes 
blieben  ohne  Erfolgt). 

Nun  ging  von  einer  andern  Seite  eine  Bemühung  aus,  die  kraftig 
ftir  die  Wiederherstellung  des  Friedens  auftrat.  Das  geschah  von  Seite 
der  Landstände  Tirols.  In  Anbetracht  des  ungeheueren  Schadens, 
der  dem  Lande  durch  den  muthwillig  und  gegen  ihren  Willen  vom 
Zaune  gebrochenen  Krieg  zugefQgt  worden  war,  legten  sie  ihr  machtiges 
Wort  fllr  den  Frieden  in  die  Wagschale,  und  beschlossen  den  Anlass 
zu  benützen  zurYerhütung  der  Wiederkehr  eines  ahnlichen  Missbrauches 
der  Gewalt,  der  Misswirthschaft  in  der  Begierung  ein  fQr  alle  Male 
ein  Ende  zu  machen. 

§  8.    Der  wichtige  Landtag  in  HaH,  16.  August  1487.    BnscIireRen  der 
Landttände  zur  Beseitigung  der  Unordnungen  am  Hofe  und  in  dor  Regierung 

Sigmunds. 

Um  die  Mitte   des  Monats  Juli  1487   verbreitete  sich  plötzlich, 
wie  oben  S.  314  erwähnt  wurde,  das  Oerücht  von  einem  zwischen  dem 
Erzherzoge  Sigmund  und  dem  Herzoge  Albrecht  von  Baiern  abge- 
schlossenen Lander -Yerkaufe.    Das  Gerücht  rief  eine  um  so  grossere 
Aufregung  hervor,  als  man  nicht  wusste,  ob  der  Schacher  allen  Landern 
Sigmunds  galt,  oder  welchen?  DerYerdacht,  zu  einem  solchen  Handel  ge- 
rathen  zu  haben,  fiel  auf  Sigmunds  Bathe,  und  unter  ihnen  besonders  auf 
den  Orafen  Gaudenz  von  Matsch.    Der  Yerdacht  &nd  Nahrung  durch 
dessen  Verhalten  im  venetianischen  Kriege.    Nachdem  er,  im  ersten 
Anpralle  Boveredo  der  Bepublik  entrissen  hatte,  lag  er  den  ganzen 
Monat  Juni  und  einen  Theil  des  Monats  Juli  mit  seinem  Eriegsvolke 
onihatig  in  der  Gegend  von  Boveredo,  und  was  noch  mehr  aufiallen 
musste,  beiläufig  um  die  Mitte  des  Monats  Juli  liess  er  seine  Schaaren, 
bei  12.000  Mann,  auseinander  gehen,  und  zog  selbst  nach  Hause,  die 
Landesgrenzen  beinahe  schutzlos  dem  erbitterten  Feinde  preisgebend. 

^  Ebend.  175—176. 
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Niemand  konnte  sich  ein  solches  Benehmen  erklären;  er  kam  eben 
zurück,  als  das  GwQcht  vom  Lander  -  Verkanfe  die  Gemüther  in  Auf- 
regung  versetzte;  was  lag  näher,  als  auch  in  seiner  Eriegf&hrung 
einen  verrätherischen  mit  dem  Läuderschacher  in  Zusammenhang  stehen- 
den Plan  zu  erblicken^)?  Der  Schmerz  und  die  Aufregung  war  unge- 
heuer, und  milderte  sich  auch  dann  nicht,  als  man  erfuhr,  dass  der 
Kauf  nicht  dem  Lande  Tirol,  sondern  den  vorderösterreichischen  Landen 
gegolten  habe.  Da  an  die  schwäbischen  Lande  bereits  der  Auftrag 
ergangen  war,  dem  neuen  Landesherrn  zu  huldigen,  so  wendete  sich 
die  Tiroler  Landschaft  unverweilt  an  die  vorländische  mit  der  Auf- 
forderung, dem  Herzoge  von  Baiern  nicht  zu  schwören,  und  sich  von 
Tirol  nicht  trennen  zu  lassen^).  Zugleich  setzte  sie  den  Kaiser,  als  den 
Aeltesten  des  Hauses,  und  den  römischen  König  von  den  Umtrieben, 
die  stattgefunden,  in  Kenntniss  und  bat  um  Abhilfe ''). 

Die  Aufregung  muss  sich  im  Lande  allenthalben  in  Ausdrücken  Luft 
gemacht  haben,  welche  für  die  erzherzoglichen  Bäthe  und  fiir  die 
Wirkhschaft  am  Hofe  nichts  weniger  als  schmeichelhaft  waren;  denn  es 
wird  von  einer  Massregel  berichtet,  welche  die  gekränkten  Rathe  da- 
gegen ergriffen,  die  einem  Ezzelino  da  Romano  200  Jahre  früher 
Ehre  gemacht  hätte.  Sie  erliessen  im  Namen  des  Erzherzogs  ein  Yer* 
bot,  welches  Jeden,  der  gegen  das  Regiment  Sr.  Gnaden,  oder  gegen 
jene,  welche  das  Regiment  fuhren,  oder  als  Räthe  sich  an  der  Seite 
des  Landesfbrsten  befinden,  ein  Wort  reden  würde,  mit  der  Todesstnie 
bedrohte^),  und  es  scheint,  dass  sie  nicht  gegen  Wenige  mit  Inqui- 
sition und  Tortur  vorgingen^). 


')  Selbst  Primi 86 er  im  Sammler  IL  1S8  kann,  so  viel  Gewicht  er  auf  die 
von  Navagiero,  Maroello,  Bembo,  Sabellico  und  Sanuto  angegebenen  Ursachen  dee 
räthselhaften  Rückzuges  legt,  dochdie  Besorgniss  nicht  unterdrQckcn, 
dasB  sie  vielleicht  in  einem  verrätherischen  Plane  gelegen 
sein  dürften.  Er  gibt  die  Gründe  an,  welche  seine  Vermuthung  rechtferHgen 
sollten. 

*)  Erzherzogs  Sigmund  von  Oesterreich  Handlungen  HtjT. 
Diese  Quelle  bildet  den  III.  Abschnitt  eines  Manuscriptes,  welches  den  Titel  führt.: 
Lanndfs-Freiheiten  der  fürstl.  Grafschaft  Tirol,  und  auf  89  Folioblättem  die  besten 
Nachrichten  über  die  zwei  Landtage  von  Hall  und  Meran  1487  und  über  den 
Landtag  za  Innsbmck  1490  enthSlt.  Das  Manuscript  ist  Eigenthom  des  Yer- 
fasaers. 

*)  Handlungen  a.  a.  0.  —  Archiv  lür  Süddeutschland  L  288.  —  Pri- 
misser  176. 

*)  Pr  im  isser  p.  228.  —  Archiv  für  Süddeutschland  a.  a.  0. 

^  Auf  dem  Landtage  zu  Hall  wurde  unter  andern  Klagen  gegen  Sigmunds 
Bftthe  vorgebracht,  «dass  auf  ihr  Zathun  geistlich  und  weltlich  Peisonen  geGuigen, 
geturnt,  gestockt,  gemartert  und  gestreckt*  wurden. 
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Friedrich  befi»id  »ch  während  aU  dieaer  Vorgänge  bei 
Beinem  Sohne  Maximilian  in  den  Niederlanden.    Sobald  er  Eenntnifls 
davon  bekam«  eilte  er  in  das  Beich  zurück.   Er  gerieth  in  einen  aoldien 
Zorn«  dass  er  nach  dem  Anonymus  bei  Heyrenbach  nicht  wosste,  sollte 
er  mehr  wegen  des  an  seiner  Tochter  und  an  Sigmunds  Landen  be- 
gangenen Frevels,  oder  wegen  der  Begensburgischen  Praktiken  Bache 
nehmen.  Augenblickhch  schickte  er  Oesandte  nach  Innsbruck  mit  der 
Aufforderung  an  den  Erzherzog,  seine  Yerschreibungen  zurüdczuziehen, 
sie    in  Gegenwart   der  Gesandten  zu  widerrufen  und  zu  nichte  zu 
machen,  denn  Tirol  und  dieVorlande  dflrfen  vermöge  aller  Freiheiten  des 
Hauses  Habsburg  als  österreichische  Erblander  ohne  Wissen  und  Willen 
aUer  Eizherzoge  nicht  entfremdet  werden^).  Für  die  Vorlande  schrieb 
er  einen  Landtag  nach  Freiburg  aus,  einstweilen  gebot  er  ihnen,  dem 
Herzoge  nicht  zu  huldigen^).     Wegen   Begensburg  berief  er  einen 
Beichstag  nach  Nürnberg,  wo  er  alle  seine  Beschwerden  gegen  die 
Herzoge  von  Baiem  den  Beichsf&rsten  vortrug  und  sie  um  die  Beichs- 
hilfe  ersuchte').    Unter  dem  24.  Juli  erliess  er  an  die  Städte  Meran, 
Hall  und  Innsbruck  die  gleichlautende  Aufforderung,  treu  dem  Bei* 
spiele   ihrer  Vorfahren,  die,  um  sicih  bei  dem  Hause  Oesterreich  zu 
erhalten,  ihr  Blut  vergossen,  sich  in  keinerlei  Weise  unter  fremde 
Herrschaft  weder  drängen   noch   verlocken  zu  lassen.    Die   Länder-^ 
Veraosserung  selbst  Verstösse  wider  alle  Bechte  des  Hauses  Oester- 
reich*). 

In  Folge  dieser  kaiserlichen  Zuschriften  fimd  in  Heran  eine  Art 
landschaithcher  Versammlung  statt  Gegenstand  der  Besprechung  waren 
die  kaiserlichen  Schreiben  mit  allem  was  sie  veranlasst  hatte,  die  Herr- 
scbafl  der  bösen  Bäthe  am  Hofe  Sigmunds,  die  den  schwachen  Fürsten 
nach  ihrem  Gefedlen  missbrauohten,  ihn  mit  seinen  tceugehorsamsten 
Landleuten,  selbst  mit  seinen  nächsten  Verwandten,  dem  Kaiser  und 
dem  romischen  Könige,  ja  sogar  gegen  seine  eigene  Gemahlin  Siatha* 
nna  unter  den  ruchlosesten  Vorwänden  verhetzt  und  gegen  deren 
Vater,  den  Herzog  von  Sachsen  zu  einem  schnöden  Benehmen  ver- 
leitet hatten^);    dann   die  Bübereien  der  Spiessin,  das  grausame  Ver- 


■)  Heyrenbach  und  Fugger,  Spiegel  etc.  p.  MS. 

<)  Signnmds  Handlangen  etc. 

*)  Bai  SdiaiB-Azehiv-Bepertoriam  V.  p.  652  enthftlt  ein  VeneichniM  der 
Beschwerde-Artikel  des  Kaisers  gegen  die  Hexzoge  von  Baiem. 

4)  TJrkmiden,  dd.  KOinberg  24.  Juli  1487  die  an  Heran  im  dortigen  Btadt- 
archivt  die  an  HsU  im  Archiv  dieaer  Stadt,  die  an  Innsbruck  nach  einer  Abschrift 
in  Primissers  Sammlung,  BibL  TiroL  Tom.  255. 

*)  Die  treulosen  Bäihe  und  die  Spienn  larieben  mit  dem  sckwachen  Fftrsten 
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fiifcfm  gegen  anflchaldig  Verdächtigte;  der  Verkauf  d^ 
Boicam;  der  ohne  Wumn  and  Willen  der  Landechaft  ai 
hinunelichreiender  Ungerechtigkeit  erdfihete,  und  sam 
derben  des  Land«  gegen  Venedig  geftihrte  Krieg.    Dte 
«ei,  daee  allen  alten  nnd  trenen  BSihen  und  TAmiat^n^^pn 

xo  dem  Fflrtten  abgeschnitten  sei,  daher  aoseer  den  boaen  

nfitsigen  Leuten,  die  «eine  Umgebung  bilden.  Niemand  bei  ikm 

finde.    Dieeem  Unweeen  zu  «teuern,  gebe  es  kein  ander» 

den  Erzherzog  zor  Einberufung  eine«  Landtages  zu  nödiigai 

Die  Folge  die«er  Berathung  war,  dass  der  Erzherzog  mh 
oder  bOeem  Willen,  in  der  That  einen  Landtag  einberufen 
aof  den  16.  August,  Anfangs  nach  Sterzing,  dann  aber  mit 
Am  Orte«  nach  Hall  ausgeschrieben  wurde*).    Am  Donnenli^ 
Maria  Himmelfahrt,  16.  August,  wurde  er  hierauf  der 
ffemSs«,  erftffnei 

Wenige  Landtage  haben  in  der  Geschichte  Tirols 
eine  Wichtigkeit  erlangt,  wie  dieser  mit  seinen  zwei 
Fortsetzungen,  der  einen  im  November  1487,  der  andern 
im  Jahre  1400.  Auf  wenigen  hat  sich  die  Macht  der 
Htftodi«  in  solcher  Ffllle  geltend  gemacht;  niemals, 
weder  frtther  noch  spSter  wurde  die  Willkühr  eines 
missleiteten  Fürsten  durch  das  vertragsmässige  Beckt 
Aar  HiinAii  mit  so  fiel  WQrde  und  Kraft  in  die  Schranken 
J4fii«iN  Verhältnisses  zurQckgeleitet,  welches  dnrck 
(/«fbur^iokommen,  faktischen  Bestand  und  natürliches 
Ue/sbt  seit  Jahrhunderten  zwischen  Ffirst  und  Volk 
UHU^^hhtfan  worden,  und  niemals  wurde  auf  die  Schick- 
sale des  Landes  Tirol  bestimmender  und  entschei- 
dender eingewirkt,  als  auf  diesem  und  den  zwei  fol- 
g«rideo  Landtagen. 

Htßüh  f  or  dem  Beginn  der  Verhandlungen  traf  ein  Schreiben  des 


f^*slkwiiiijgisM  H\iitl  und  brachten  ihm  bei,  Kathsrina  beabsichtige  ihn  zu  reri^pn, 
)f>fAM  »Ut  »kh  auf  TauftU-OffenhtLTungen  beriefen.  Als  Kathsrina's  Vater  Sstis* 
(UmIM/a  wtifiich  tiuitf  mtXahtu,  Verleumdong  forderte,  verwehrte  er  ihm  den  Eintritt 
>/r  'hihi.  Ulk  V<;rhAn41iingen  hiernl>er  finden  sich  weitläufig  bei  Brandis: 
/>A«4»ki»iA  /kr  Liiii4i;«biuiptUHite  p.  288  etc.  nnd  beiPrimisser  im  Sammler 

',  iitk*At  hudftHM  Brandis,  Landeshauptleote  pu  S87— 288. 

^  U*  dkm  Eifi^iSrufijag« '  Bebreiben  dd.  Innsbruck  I.  August  1487  an  den 
^^f^^Jh^A  i*m  lUiT^u  HtkiMiih  Bigmnnd:  er  habe  den  Landtag  »aus  merklicher  Land 
tlH^  t^'*^^  Mcrtlwrfcwiirf  ViHdufft*  srngeMfanehen. 
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Kaisers   Friedrich    aus    Nürnberg   an   die   Landstande    ein^),    dessen 
wesentlicher  Inhalt,  weil  er  für  das  Vorgehen  und  Verhalten  der  Stande 
massgebend  wurde,  hier   mitgetheilt    werden  soll.    Der  Kaiser  weist 
auf  die  vielen   Ursachen   hin,   welche   der  Erzherzog  Sigmund    ihm 
and   dem  römischen  Könige  Maximilian  gegeben,    sich   über  ihn  zu 
beschweren,  doch  wollen  sie  dieselben  schonend  weniger  ihm  als  dem 
Terderblichen   Einflüsse   böser  Bathe  und   einer   nichtswürdigen  Um- 
gebung zuschreiben.    Besonders  hob  Friedrich  hervor,   wie  lange  Zeit 
gearbeitet  wurde,  die  Grafschaft  Tirol  und  andere  Erblande  des  Hauses 
Oeaterreich  in  die  Hände  der  Fürsten  von  Baiem  zu  bringen;  wie  die- 
selben boshaften  und  treulosen  Bathe,  durch  unwahre  Vorspiegelungen ') 
ihn  zu  einem  solchen  Unwillen  gegen  sie  reizten,  dass  er  die  mit  den 
Landstanden   unter  Einflussnahme  des  E[aisers  1485  vereinbarte  Ord- 
nung, wie  es  mit  seinen  Landern  nach  seinem  Tode  gehalten  werden 
sollte^),  umstiess,  die  eingesetzten  Hauptleute  entsetzte    und  den  Auf- 
trag gab,  nach  seinem  Tode  mit  seinen  Landen  nur  jenen  zu  huldigen, 
denen  er  sie  gönnen  und  zuwenden  würde,   wozu  er  aber  wegen  der 
Erben,   .die   wir   und  unser  lieber  Sohn  der  römische  König  sind*, 
weder  Becht  noch  Macht  hatte;  er  wies  hin  auf  den  Verkauf  der  mit 
Tirol  verbunden  gewesenen  Markgrafschaft  Burgau,  auf  den  ohne  alle 
Noth  nnd  Ursache  unternommenen   schweren  Krieg  gegen  die  Vene- 
diger, wobei  die  böse  Absicht  jener  treulosen  Personen,  die  ihn  dazu 
aufgereizt  haben,  ofiPen  am  Tag  lag,  ihn,  da  er  weder  mit  Kriegsvor- 
räthen  noch  mit  Oeld  versehen  war.  in  Noth  zu  versetzen  und  ganz 
von  Land  und  Leuten  zu  bringen.   Dies  bewies  auch  die  Folge,  indem 
er    mitten  im  Kriege  gerade  jene  Lander,  aus   denen  er  die  meiste 
Hilfe  und  Wehre  bezog,  mit  Verletzung  aller  Hausgesetze  der  Herren 
von  Oesterreich,  denjenigen  verkaufte  und  verpfändete,  die  ihn  in  Un- 
rath  zu  ftihren  und  sammt  dem  Hause  Oesterreich  zu  erdrücken  und 
zu    Tertiigen    schon    lange    tagtäglich    arbeiten^).     Am  Schlüsse   des 
Schreibens  fttgte  der  Kaiser  die  AufiPorderung  an  die  Stände  hinzu,  dem 
Erzherzoge,  das  böse  Spiel,    welches  seit  langem  mit  ihm,  zu  seinem, 
seines  Hauses  und  seiner  Länder  Nachtheil  getrieben  wurde,  ernstlich 
und  ohne  Scheu  vor  Augen  zu  stellen,   sich  von  Friedrich  und  Maxi- 


*)  dd.  Nürnberg  15.  August  1487,  vollständig  abgedruckt  im  Sammler  IL 
p.    289—244. 

*)  Die«  bezieht  siöh  auf  die  in  Sigmund  erregte  Besorgniss,  dass  Friedrich 
ihn  defl  Landes  entsetzen  wolle.    Siehe  oben  S.  804—806. 

')  Siehe  oben  den  §  4  S.  298.  Neu  ist  die  Versicherung  des  Kaisers,  dass 
die  Vereinbarung  unter  seiner  £influssnahme  zu  Stande  kam. 

^)  Die  Herzoge  von  Baiem. 
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milian,  ihren  rechtmässigen  und  natürlichen  Herrn  in  keiner  Weise 
trennen  und  den  Herzogen  von  Baiern  yerpflichten  zu  lassen,  sondern 
treu  zu  ihnen  und  dem  Hause  Oesterreich  zu  halten.  .Die  Spiesain 
und  ihre  Anhänger  sollt  ihr,  so  lautete  der  Schluss  der  kais^lichen 
Aufforderung,  um  ihrer  Bänke  und  Bosheit  willen  entfernen  und  zur 
Strafe  ziehen,  wie  ihr  vormals  mit  Anderen,  die  auch  dergleichen 
Praktiken  übten ^),  verfahren  seid.* 

Mit  diesa:  Aufforderung  war  von  Seite  des  Kaisers  den  Standen 
und  dem  Landtage  das  Recht  eingeräumt,  den  missbrauchten  Fürsten 
wieder  auf  den  Weg  der  Ordnung  zurückzuführen,  und  zur  Entfemaag 
der  verderblichen  Bäthe  und  zur  Wahl  vertrauenswürdiger  Manner, 
die  ihm  fortan  zur  Seite  stehen  sollten  zu  nöthigen. 

Der  Zusammentritt  des  Landtages  fieind,  wie  oben  bemerkt  wurde, 
am  16.  August  statt  Seiner  grossen  Wichtigkeit  wegen  erschien  von 
der  Geistlichkeit,  dem  Adel,  den  Städten  und  Gerichten,  wer  nur  inuner 
zu  erscheinen  berechtigt  war.  Neben  den  Bischofen  von  Trient  und 
Brixen  und  den  Gesandten  der  beiden  Domcapitel  die  Aebte  von  Stams, 
Wiltau,  Georgenberg  und  Mariabei^,  die  Vertreter  der  Abtissinen  von 
Sonnenburg  und  Meran,  die  Pröpste  von  Neustift,  Gries  und  St  Michael, 
der  Pfarrer  zu  Tirol,  der  Prior  der  Earthause  Schnals,  bei  140  Herren, 
Bitter  und  Edelleute,  die  Abgeordneten  der  Städte  und  Gmdite'). 

Erzherzog  Sigmund  eröfihete  ihn  in  eigener  Parson,  und  zwar 
mit  der  Verkündigung,  dass  sein  Herr   und  Vetter,  Erzherzog  Maxi- 
milian,  einhellig   zum   römischen  Könige  erwählt  worden  sei    Dass 
die  Botschaft  von  diesem  übrigens  schon  seit  mehr  als  Jahr  und  Tag 
bekannten    Ereignisse  s)    mit    freudiger    Zustimmung    aufgenommen 
wurde,   versteht  sich   bei  der   begeisterten  Vorliebe  für  den  vielver- 
sprechenden Erzherzog  Maximilian  von  selbst;   um  so   schmerKlicher 
musste  aber  beiden  Theilen  fallen,  was  die  Landschaft  ihrem  Fürsten 
mitzutheilen  und  vorzuhalten  hatte;  denn  es  war  doch  keine  Sache  des 
Vergnügens,  dem  sonst  von  Haus  aus  gutmüthigen  Landesfürsten  Dinge 
ins  Angesicht  zu  si^en,  die  nur  beschämend  und  vernichtend  auf  ihn 
einwirken  konnten;  allein  es  musste  geschehen,  dem  missleiteten  und 
missbrauchten  Herrn  mussten  die  Augen  geöffiiet,  dem  bösen,   eckon 


')  Wahrscheinlich  hatte  Kaiser  Friedrich  die  Gradner  im  Auge. 

')  Der  Sammler  a.  a  0.  p.  178  und  p.  247—250  enthält  das  voUständige 
VerzeichniBs  der  zum  Landtage  erschienenen  Mitglieder  des  Prälaten-,  Herm-  und 
Ritteratandes. 

*)  Maximilian  wurde  von  den  sechs  Eurf&xsten  in  den  Ostertagen  (SO.  Marx 
bis  2*  April)  14S6  zum  römischen  Könige  gewählt. 
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seit  langer  Zeit  mit  ihm  getriebenea  Spiele  ein  Ende  gemacht  werden, 
Sigmunds  eigene  und  des  Landes  Wohlfahrt  forderten  es  gebieterisch. 
Als  Einleitung   zu  den   vielen  Beschwerden  und  Klagen,  welche 
dem   Erzherzoge   Sigmund    vorgetragen   werden    sollten,   schickte   die 
Landschaft    die    unterthänige   Bitte   voraus,    der    durchlauchtigste 
LaudesfÜrst  möge  die  Bede  in  Gnaden  aufnehmen,  welche  sie  an  ihn 
richten  müsse;  denn  dies  geschehe  in  wahrer  Treue  zu  Ehren,  Nutzen 
und  Frommen  Sr.  fürstlichen  Person,  seines  Standes  und  seiner  Würde 
und  auch  gemeiner  Landschaft    Vor  Allem  könne  sie  ihren  Schmera 
nicht   verbergen   über   eine   aus   Sr.  ffirstlicheu  Gnaden  Kanzlei  aus- 
gegangene Verordnung,  welche  bei  schweren  Ungnaden  verbietet,  über 
das  Regiment  des  Erzherzogs,  oder  über  jene,  welche  das  Regiment 
führen  oder  zu  seiner  Umgebung  gehören,  ein  Wort  zu  reden.*     Ein 
solches  Verbot  sei  auf  Erden  noch  nicht  erhört  worden;  müssen  doch 
Gott    der  Allmächtige,  Papst,  Kaiser,  Fürsten   und   Herrn  Gutes  und 
Böses  von  sich  reden  lassen.    Die  Landschaft  will  nicht  glauben,  dass 
der  Erzherzog  Urheber  dieses  Verbotes  sei,   als  solche  erkennt  sie  die 
treulosen  Leute,  die  Se.  Gnaden   in  keiner  andern  Absicht  beherrscht 
haben,  als  dem  Landesfürsten,  Land  und  Leuten  zu  schaden,  und  f&r  sich 
Vortheil  daraus  zu  ziehen.   Aus  diesem  Grunde  haben  sie  bewirkt,  dass 
weder  die  alten  Bäthe  noch  Jemand  von  der  Landschaft  bei  Sr.  Gnaden 
vorkommen  und  Gehör  finden  konnte,  wobei  sie  es  darauf  abgesehen 
hatten,  den  Fürsten  um  Land  und  Leute  zu  bringen.    Durch  die  Ein- 
flüsterungen dieser  Leute   und  bösen  Bäthe   habe  der  Erzherzog  sich 
gegeu  seine  nächsten  Verwandten,  den  römischen  Kaiser  und  König, 
mit  Misstrauen  und  feindseliger  Gesinnung  erfüllen  lassen,  da  er  doch 
za   seinem  eigenen   und  seiner  Lande  und  Leute  Trost  und   Nutzen 
gerade  zu  ihnen  das  grösste  Vertrauen  hätte  haben   sollen.     Das  sei 
aber  wiederum  geschehen,  damit  jene  die  am  Begimente  sitzen,  desto 
freier  ihre  treulosen  Pläne   ausführen  könnten.     Nun  bitte  die  Land- 
schaft  den  Erzherzog  in  aller  Unterthänigkeit,   den  Unwillen   fahren 
zu  lassen  und  sich  zu  der  kaiserlichen  Majestät,  wie  auch  zur  könig- 
lichen Würde   alles  Guten  zu   verseben.    Sollte,   was  die   Landschaft 
nicht  glaube,  der  Kaiser  und  König  anders  als  gnädig  und  freundlich 
mit  Sr.  Gnaden  ver&hren,  so  verspreche  die  Landschaft  Gut  und  Blut 
für  ihren  Landesfürsten  zu  opfern.    Die  bösen  Bäthe  haben  aber  Se. 
fürstliche  Gnaden  nicht  blos  mit  dem  Kaiser  und  dem  römischen  Ko- 
nige, sondern  auch  mit  dem  Herzoge  Albrecht  von  Sachsen,  dem  Vater 
der  ESrzherzogin  Katharina,  verfeindet.    Das  thaten  sie  auch  auf  eine 
anerhörte   Weise.    Als  derselbe  in   einer  kaiserlichen  Botschaft  zum 
Erzherzoge  gesendet  wurde,  haben  sie  ihm  den  Eintritt  in  Tirol  mit 
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einem  Zeug  imd  Volke,  wie  es  einem  kaiserlichen  Botschafter  geziemle, 
verwehrt,  nnd  ihm  auch  dann  noch,  als  er  mit  kleinem  Gefolge  heran- 
kam, geladene  Armbrusten,  Spiesse  nnd  Helleparten  unter  die  Aagen 
halten  lassen,  worQber  er  sich  idlenthalten  bitter  und  schwer  beklagte, 
und  dies  Alles  sei  Ton  den  bösen  Bathen  geschehen,  um  Se.  Onaden 
mit  dem  Freunde  und  Schwiegervater  zu  entzweien,  um  dessen  Hilfe 
dem  Erzherzog  zu  entziehen.  Der  Tochter  des  Herzogs  Albrecht,  Sig- 
munds Gemahlin,  sei  nicht  gestattet  worden,  mit  dem  Vater  zusammen- 
zukommen, was  doch  eine  höchst  unbillige  und  unziemliche  Sache  sei. 

Nachdem  es  den  verratherischen  Leuten  gelungen  war,  Se.  forst- 
liche Gnaden  dem  Kaiser  und  Konige  und  dem  Schwiegervater  zu 
entfremden,  sannen  sie  nach,  wie  sie  Se.  fürstliche  Gnaden  auch  mit 
der  getreuen  Landschaft  entzweien  könnten.  Sie  riethen,  der  Land- 
schaft d.  i.  den  geistlichen  und  weltlichen  Standen  alle  althergebrachten 
Freiheiten  und  Privilegien  zu  zerrütten  und  zu  zerbrechen,  und  so  sei 
es  durch  ihr  Zuthun  dahin  gekommen,  dass  geistliche  und  weltliche 
Personen  gefänglich  eingezogen  und  ohne  Verhör  nnd  wider  alles 
Recht  gethürmt,  gestockt,  geblockt,  gemartert  und  gestreckt  worden; 
dass  den  Geistlichen  die  Gottesgaben  und  weltlichen  Güter  w^- 
genommen  und  anderen  Leuten  gegeben  wurden,  und  dass  die  an- 
treuen Regenten  sich  päpstliche  und  bischöfliche  Gewalt  anmassten, 
woraus  nothwendig  grosser  Unwille  bei  dem  hl.  Vater,  dem  Papste, 
bei  dem  papstlichen  Hofe  und  bei  der  Geistlichkeit  entstehen  musste. 

Auch  Landleute  (Edelleute)  und  andere  Leute  wurden  gefangen, 
gethürmt  und  lange  Zeit  in  Gefingnissen  gehalten.  Verwandte,  welche 
bei  Sr.  fürstlichen  Gnaden  um  deren  Beireiung  nachsuchten,  Hess  man 
lange  im  Hofe   liegen  und  verweigerte  ihnen  Gehör.     Bot  einer  tui 
die  Abkürzung  seiner  Gefangenschaft  selbst  4000  Gulden  und  erklärte 
er  f&r  den  Fall,  dass  er  im  Rechte  fallig  würde,  nebst  den  4000  Guldeu 
auch   seinen  Leib   als   verfallen,    so  wurde  weder  das   eine   noch   das 
andere  bewilligt,  und  wenn  auch  einige  verhört  und  schuldlos  erklärt 
wurden,  so  wurde  doch  dem  ürtheile  keine  Folge  gegeben  und  mussten 
die  Armen  im  Gefangnisse  erbärmlich  weiter  leiden,  was  noch  gegen- 
wärtig mit  Vielen   der  Fall   sei.     Dadurch  fühle   sich  die  Landschaft 
hochbeschwert;  denn  darf  eine  solche  Willkühr  herrschen,  so  müsse 
mancher  biedere  Mann  Sr.  fürstlichen  Gnaden  den  Rücken  kehren  nnd 
die  Auswanderung  vorziehen. 

Hierauf  kam  die  Landschaft  auf  den  Venetianer-Kri^.  Sie  wies 
in  ihrer  Klage  auf  den  Leichtsinn  hin,  mit  welchem  die  treulosen 
Räthe  den  Landesfürsten  zum  Kriege  mit  einer  Macht  verleiteten, 
gegen  welche  die  Türken  und  auch  mancher  christliche  König,  Fürsti 


—    333    — 

Herr  and  Gommane  nicht  aufkommen  konnten;  sie  hob  die  Unge- 
rechtigkeit der  an  den  wälschen  Eaufleuten  zu  Bozen  yerübten  Ge- 
waltthat  und  den  ungeheuren  Schaden  hervor,  welcher  durch  den 
muthwillig  unternommenen  Krieg  Land  und  Leuten  und  selbst  der 
landesf&rstlichen  Kammer  zugefügt  wurde,  indem  Städte,  Märkte  und 
Dorfer  ruinirt,  um  ihre  Gewerbe,  Zinse  und  Nahrung  gebracht,  der 
Handelsyerkehr  zerstört  und  das  Einkommen  der  Kammer  wegen  des 
Ausfalles  der  Zölle  beschädigt  wurde.  Die  Landschaft  schilderte  dem 
Erzherzoge  die  unter  dem  gemeinen  Volke  herrschende  Erbitterung, 
die  sich  durch  Fluchen  und  Schimpfreden  auf  den  Fürsten  Lufb  machte; 
sie,  die  Landschaft  yermöge  in  allen  diesen  Handlungen  der  Bäthe 
nichts  anderes  zu  erblicken,  als  die  treulose  Absicht,  den  Fürsten  .um 
Land  und  Leute  zu  bringen;  dies  gehe  unverkennbar  daraus  hervor, 
dass  sie  zur  ungelegendsten  Zeit  zum  Kriege  drängten,  wo  weder  Städte 
noch  Schlösser  mit  Kriegs-  und  anderem  Yorrathe  versehen  waren, 
dadurch  den  Fürsten  in  Geldnoth  brachten  und  ihn  verleiteten,  die 
Lander  jenseits  des  Arls  um  50.000  Gulden  den  Herzogen  von  Baiern 
zu  Terkaufeu,  um  eine  Summe,  die  zehn  Mal  unter  dem  Werthe  jener 
Länder  stehe. 

Aber  am  allermeisten  schmerze  die  Landschaft,  so  schlössen  die 
Stande  ihre  Klagen  und  Vorstellungen,  die  grosse  Betrügerei,  welche 
die  treulosen  Säthe  und  die  Spiessin  mit  Sr.  f&rstlichen  Gnaden  trieben. 
Sie  haben  Leute  in  die  Mauern  und  Oefen  versteckt,  und  in  Sr.  itlrst- 
lichen  Gnaden  Gegenwart,  als  ob  ein  gebannter  Teufel  darin  wäre, 
um  dies  und  jenes  gefragt,  was  alsdann  der  vermeintliche  Teufel  nach 
derselben  Leute  Anweisung  beantwortet  habe.  Dadurch  seien  viele 
Personen  felsch  beinzichtigt,  yerhaftet  und  gemartert  worden,  .was 
doch  wider  Gott  und  Sr.  fürstlichen  Gnaden  Seligkeit  und  wider  den 
Glauben  ist*  Selbst  gegen  des  Erzherzogs  eigene  Gemahlin  haben 
sie  ihn  mit  Widerwillen  erfüllt,  indem  sie  ihm  beibrachten,  die  fromme 
Fürstin  gehe  damit  um,  ihren  Gemahl  zu  vergiften,  «das  doch  ein 
mörderisches  Werk  ist*  und  von  der  Landschaft  der  Fürstin  nie  und 
nimmer  zugetraut  werde,  .nachdem  sie  das  von  allen  ihren  Vorfahren, 
dem  löblichem  Hause  Sachsen,  nicht  ererbt  und  von  demselben  nie 
erhört  worden  sei^).  Alle  diese  Klagen,  so  fügten  die  Stände  noch 
hinzu,  konnte  die  Landschaft  nicht  länger  schweigend  bei  sich  behalten. 


')  Die  SatisfactionB-Forderung  und  die  Verhandlungen  hierüber  zwischen  dem 
Hersfio^  Albrecht  von  Sachsen  und  dem  Ersherzog  Sigmund  sind  bei  Jak.  Andr. 
Brandifl  p.  288  und  bei  PrimisBer  im  Sammler  IL  p.  886  etc.  aosfOhrlich 
mitgeth^Ut. 


dl«  vvniB^    van  "rsvi^  '*"*^">*'«^^  fieieFMSL  ibpsh   rriiffgrcan.  Ssn 
5^ta  i:-.^r  iizT^a.  äifr  ^9aiEiii&  5e.  •ttrgJTTgp  'rnaittTi    Sb 

Ulli  si  mrafri    yrr  laz  am 


^i   ufl^^nisi.  mif  «ist  u  :t»SLKiiL  3ie  nenr  sl  -TBiinmug^a.  'i^wini  si 
jmmsL,  -^  *r  ^ftofiiciiBSL  '^odisea  ^aniüffi   mit  Lbossl  suk  TaderKsi 

'Maffia  'WsgKZyrjüjg  sir  ^nnmerm^  ^io^  ^^ir  uad  Biiiz:  vipSenoi. 
JhtKn  tusatai  Tmasäjuwai  nut  'acTxnizz^SL  Sisrbx  lies»  £e  L*iui- 


vltiMTÄTj»!  2tiiitm!k  üäsL  nur  ^icammi   "le^jafc.    tua  s"   mr  »innA* 

tfsi«iif>^  '»rviipaL    uui   ^Janah'tt    iet  Tanitwnan;  sie   xnüfse  Aacvor: 

Jws^  Tr^stft.  «fioifisra.  ^rirlar^e  iif:si   loüii  "'ifggJL  laült  -jsrsni  Sasfe  bk 
namituu   £i(  Lfsnof»  t^il   sdi  xsl   aoL^szaexL   xui  saca  (ian  Sasfae  *ier 

i\tt    Hiaui   m   ^Mu.     Die  LuuiscBar:   «o^ciaeb   sxin   Freude 
Wiiiii^,iu(  intfi    Ih^rrwii::»»  fiim  ea  V-oieiiiuif»  tqil  räieai  IKirarm.. 

.nm  *iH  tut  ^i«:i^lj^t:<»i  znd  w-Hkominatnäres,  -ygckientHL  Er  wiUte 
h^nnf  4«i  •jrafeti  llbrvAz  toh  Sü  fea  E^axdüexxän:^  roa  Brixen 
i>Ti^uti:  Pliigw:  'fcn  Dr.  Joaanzi  •jr^^aii«.  r^'^rnrrerni  Toa  Brixen. 
^JftKpftT  TOö  M/if^fcerz,  Deg^Ti  Ficfaa.  Xiciacs  toh  Fimän,  Paul  Ton 
lAtk>,:JtrjnxiLf  Thonuu  Toa  Freiiuiiixrg:  W^her  Tca  Sudioii.  Hffnridi 
Aft^'.ku  ü^niarirJi  Ton  Bechb^r?  :2ixd  Bodolf  ^xzid  F<»cer  Hariia'.  Za 
«t:^?«^»  <>rziu!tzrj(glii^heii  Bauten  pse'dze  «i^e  LAadäc!:aft  ;klä  Vertreter 
rfer  f^iT  ."icäa/i«  <ka  Dompropüt  toii  Tnen^  Ulrich  EneiLsaeL  Si^mniid 
ron  ^'fßikfiiLiUitn,  leoübiod  Jöchel  ^nd  St^bn^dazi  Xarr  Toa  Patseh. 
N  la  ^utwutkkltik  die  Landschaft  in  VerbLadansr  mit  dem  Eizher- 
Ußft^  grrmitf:  Thatigkeir^  Ein  Bote  ging  eilends  mit  einem  Schreiben 
de^  IjstxXßim  an  den  Kaiser  ab,  am  seine  Yenrendung  zur  Abstellong 
d^  Kneget  mit  Venedig  za  bitten.  Dem  Boten  folgte  eine  Gesandt- 
schaft der  vier  Stande,  welche  den  Kaiser  Ton  Allem,  was  aof  dem 
lAndfag«^  vorgegangen  and  erzielt  worden  war.  ia  Eenntniäs  setzen 
it^ßiitf:.  Eine  zweite  Ge^andächaft  ging  nach  Baiem;  sie  sollte  die  Her- 
TUffft-,  Albrvyrht  aad  Georg  bewegen,  ron  den  geheimen  Käofen  und 
(jAtemehmongen  zorückzatreten.  Die  Landschaft  unterhandelte  hierauf 
mit  #kru  Eizberzoge  wegen  Entdchailigung  iler  wälschen  and  deataeheB 


KauÖeute,  denen  theils  in  Bozen,  theils  auf  den  zu  deu  Bozeuer 
Märkten  führenden  Strassen  die  Witaren  geraubt  worden  waren;  wegen 
Sicherheit  der  Märlrt«  und  des  Geleites  zur  Wiederher  Stellung  des  Ver- 
trauens zu  deuselben;  wegen  Handhabung  der  Justiz  llir  Alk',  die 
Becht  suchen  uud  sich  dazu  erbieten,  und  wegen  Besetzung  der 
Scblöaser  und  Gräuzorte  zur  Landes- Vertheldigung.  Sigmund  unter- 
warf sieh  in  allen  diesen  Stöcken  dem  Bathe  und  Gutachten  der  Laud- 
scbatt.  Zuletzt  brachten  die  Stände  noch  die  Beschwerden  der  Bi- 
schöfe von  Trient  und  Biixen  zur  Sprache.  Von  Zeit  zu  Zeit  waren 
Ton  Seite  Sigmunds  Eingriffe  in  die  Hoheitarechte  der  beiden  Stifte 
geschehen.  Im  Jahre  1486  hatte  dt^r  Erzherzog  von  biächötlicheu 
Uuterthaueu  den  Eid  der  Treue  und  von  dem  Bischöfe  von  Trient  die 
Einführung  der  Tiroler  Landesordnung  im  Tridentiui scheu  Gebiete 
verlaugt').  Der  Bischof  erhob  Beschwerde  hierüber,  und  Sigmund  er- 
bot sich,  dieselbe  nach  seinem  und  der  Landschait  Käthe  zu  erledigen. 

Endlich  wurde  noch  die  Einberufung  eines  auderen  Landtages 
auf  Galh  [16.  Octoberl  entweder  uach  Brisen,  Bozen  oder  Meran  be- 
sehloBseu:  Grilude  veranlassten  aber  ihn  auf  Allerheiligen  zu  ver- 
schieben. Sigmund  versprach,  persönlich  zu  erscheinen;  zu  diesem 
Ijaudtage  sollten  auch  die  Landschaften  der  vorderösterreicliisuheu 
Liinder  eingeladen  werden^). 

Die  bedeutendste  Folge  des  Haller  Landtages  war,  nebst  der  noth- 
wendig  durch  ihn  bewirkten  Verstärkung  der  Macht  der  Landschaft, 
die  Entlassung  sämmtlicher  Bäthe  und  anderer  Hofleute,  die  deu  gut- 
mUthigeu  aber  schwachen  Fürsten  zu  deu  vielen  unseligen  Schritten 
verleitet  hatten.  Es  waren  dies  der  Vogt  Gaudeuz  von  Maisch,  Graf 
zu  Kirchberg,  Sigmunds  Obersthofine ister  und  im  veuetianischeu  Kriege 
oberster  Feldhauplmauu;  der  Graf  Georg  von  Sargana,  Pfleger  zu 
Landeck;  der  Graf  Oswald  von  Tbieratein,  oberster  Landvogt  in  El- 
sass  und  in  den  übrigen  Vorlauden;  Hildebrand  von  Cles,  Sigmunds 
Hnfmarschall  und  Hauptmann  aut  Nons  und  Sulz.  Johann  Werner 
von  Zymmern,  Vogt  der  Herrschaft  Hohenberg;  Johann  Dieggeuegg, 
des  Erzherzogs  Kanzler;  Heinrich  von  Fürstenberg;  Jobann  von  Wa- 
hiugen;  üotthard  HartÜeb;  Christian  Vintler;  Thomas  Pipperle;  Jakob 
Streit;  Faul  Marquard   und  die    berüchtigte  Anna  Spiessin   mit   ihrem 

'1  Äiborti  p.  ITT— !-8. 

'I  Die  ÄctKn  diese«  merkwürdigen  Lundlagca  iiabna  sich  in  iiithieri'ii  ult<'n 
Manuscripten  erhalten.  Sie  fanden  bei  Jalt.  Audr.  Brandig,  (jescbithle  Jer 
Iiandeshanptl eilte  p.  BOä-SOB,  ihre  Terwerlhung.  Abgedruckt  lieferte  siu  Pri- 
miHKer  im  Sammler  11.  p.  äSS— 350.  Man  vergleiche  meine  Abhuudliint; '  Oi^r 
üebergang  TitoU  eic.  p.  iau— B5i. 
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da  sie  Sr.  fiirstlichen  Onaden  Leib  und  Seele,  Ehre  und  Gut  und  Land 
und  Leute  zu  grossem  Schaden  und  Y^rderben  berQhreu;  sie  mosste 
als  fromme  und  treue  Landschaft  dieselben  ihrem  gnädigsten  Herrn 
entdecken.  Nun  aber  bitten  die  Stande  Se.  ftirstliche  Onaden,  die  treu- 
losen Regenten  zu  entfernen  und  zu  strafen,  sich  mit  frommen  Leuten 
zu  umgeben  und  sich  in  Geheim  nie  mehr  zu  Handlungen  bereden  zu 
lassen,  die  Sr.  f&rstlichen  Gnaden  Landen  und  Leuten  zum  Verderben 
gereichen;  dass  wollen  sie  mit  aller  ünterthänigdeit  um  Se.  fOrstiüche 
Gnaden  bereitwillig  mit  Aufopferung  7on  Gut  und  Blut  verdienen. 

Nach  diesen  Vorstellungen  und  treuherzigen  Bitten  Hess  die  Land- 
schaft in  Gegenwart  des  Erzherzogs  den  von  Kaiser  Friedrich  aus  Nürn- 
berg an  sie  geschriebenen  Brief  verlesen.  Beides  verfehlte  den  ge- 
wünschten Eindruck  nicht,  und  Sigmund  bewies,  dass  er  im  Grunde 
ein  gutmüthiger  Fürst  war.  Er  wolle,  antwortete  er,  alles  Vorge- 
brachte erwägen  und  darnach  der  Landschaft  eine  gnädige  Antwort 
geben,  und  das  geschah  auch;  nicht  nur  dankte  er  der  Landschaft  für 
ihre  Treue,  sondern  erklärte  sich  auch  bereit,  nach  ihrem  Bathe  zu 
handeln,  die  Leute  von  sich  zu  entfernen  und  nach  dem  Bathe  der 
Stände  seine  Umgebung  zu  wählen;  er  bat,  bei  deren  Wahl  ihm  an 
die  Hand  zu  gehen.  Die  Landschaft  entsprach  mit  Freude  seinem 
Wunsche  und  überreichte  ihm  ein  Verzeichniss  von  vielen  Männern, 
aus  denen  der  Erzherzog  jene  zu  seinen  Bäthen  wählen  sollte,  welche 
ihm  als  die  tauglichsten  und  willkommensten  erschienen.  Er  wählte 
hierauf  den  Grafen  Albrecht  von  Sulz,  den  Domdecfaant  von  Bnxen 
Benedict  Füeger,  den  Dr.  Johann  Greudner,  Domherrn  von  Brixen, 
Caspar  von  Mörsberg,  Degen  Fuchs,  Nikolaus  von  Firmian,  Faul  von 
Lichtenstein,  Thomas  von  Freundsberg,  Walter  von  Stadion,  Heinricb 
Anich,  Heinrich  von  Bechberg  und  Budolf  und  Peter  Harber.  Zu 
diesen  erzherzoglichen  Bäthen  gesellte  die  Landschaft  als  Vertreter 
der  vier  Stände  den  Dompropst  von  Trient  Ulrich  Eneussel,  Sigmund 
von  Wolkenstein,   Leonhard  Jochel  und  Sebastian  Narr   von   Patsch. 

Nun  entwickelte  die  Landschaft  in  Verbindung  mit  dem  Erzher- 
zoge grosse  Thätigkeit.     Ein  Bote  ging  eilends   mit  einem  Schreiben 
des  Letztern  an  den  Kaiser  ab,  um  seine  Verwendung  zur  Abstellung 
des  Krieges  mit  Venedig  zu  bitten.    Dem  Boten  folgte  eine  Gesandt- 
schaft der   vier  Stände,  welche   den  Kaiser  von  Allem,  was  auf  dem 
Landtage  vorgegangen  und  erzielt  worden  war,  in  Kenntaiisa  seteen 
sollte.    Eine  zweite  Gesandschaft  ging  nach  Baiern;  sie  sollte  die  Her- 
zoge Albrecht  und  Georg  bew^en,  von  den  geheimen  Eäafen  und 
Unternehmungen  zurückzutreten.   Die  Landschaft  unterhandelte  hierauf 

""^m  Erzherzoge  wegen  Entschädigung  der  wälschen  und  detttsclien 
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Eaufleute,  denen  theils  in  Bozen,  theils  auf  den  zu  den  Bozener 
Märkten  f&hrenden  Strassen  die  Waaren  geraubt  worden  waren;  wegen 
Sicherheit  der  Märkte  und  des  Geleites  zur  Wiederherstellung  des  Ver- 
trauens zu  denselben;  wegen  Handhabung  der  Justiz  für  Alle,  die 
Becht  suchen  und  sich  dazu  erbieten,  und  wegen  Besetzung  der 
Schlösser  und  Gränzorte  zur  Landes-Yertheidigung.  Sigmund  unter- 
warf sich  in  allen  diesen  Stücken  dem  Bathe  und  Gutachten  der  Land- 
schaft. Zuletzt  brachten  die  Stände  noch  die  Beschwerden  der  Bi- 
schöfe von  Trient  und  Biixen  zur  Sprache.  Von  Zeit  zu  Zeit  waren 
von  Seite  Sigmunds  Eingriffe  in  die  Hoheitsrechte  der  beiden  Stifte 
geschehen.  Im  Jahre  1486  hatte  der  Erzherzog  von  bischöflichen 
ünterthanen  den  Eid  der  Treue  und  von  dem  Bischöfe  von  Trient  die 
Einführung  der  Tiroler  Landesordnung  im  Tridentinischen  Gebiete 
verlangt  1).  Der  Bischof  erhob  Beschwerde  hierüber,  und  Sigmund  er- 
bot sich,  dieselbe  nach  seinem  und  der  Landschaft  Bathe  zu  erledigen. 
Endlich  wurde  noch  die  Einberufung  eines  anderen  Landtages 
auf  Gralli  (16.  October)  entweder  nach  Brixen,  Bozen  oder  Meran  be- 
schlossen; Gründe  veranlassten  aber  ihn  auf  Allerheiligen  zu  ver- 
schieben. Sigmund  versprach,  persönlich  zu  erscheinen;  zu  diesem 
Landtage  sollten  auch  die  Landschaften  der  vorderösterreichischen 
Lander  eingeladen  werden  >). 

Die  bedeutendste  Folge  des  Haller  Landtages  war,  nebst  der  noth- 
wendig  durch  ihn  bewirkten  Verstärkung  der  Macht  der  Landschaft, 
die  Entlassung  sämmtlicher  Bäthe  und  anderer  Hof leate,  die  den  gut- 
müthigen  aber  schwachen  Fürsten  zu  den  vielen  unseligen  Schritten 
verleitet  hatten.  Es  waren  dies  der  Vogt  Gaudenz  von  Matsch,  Graf 
zu  Kirchberg,  Sigmunds  Obersthofineister  und  im  venetianiscben  Kriege 
oberster  Feldhauptmann;  der  Graf  Georg  von  Sargans,  Pfleger  zo 
Landeck;  der  Graf  Oswald  von  Thierstein,  oberster  Landvogt  in  El- 
sas» und  in  den  übrigen  Vorlanden;  Hildebrand  von  Cles,  Sigmunds 
Hofmarschall  und  Hauptmann  aof  Nons  nnd.  Sulz.  Johann  Werner 
Ton  Zymmeru^  Vogt  der  Herrschaft  Hohenberg;  Johann  Dieggenegg, 
des  Erzherzogs  Kanzler;  Heinrich  von  Fürstenberg;  Johann  von  Wa- 
hingen;  Gotthard  Hartiieb;  Christian  Vintler;  Thomas  Pipperle;  Jakob 
Streit;  Paul  Marquard  und  die   berüchtigte  Anna  Spiessin  mit  ihrem 


«)  Alberti  p-  ST7  — §78. 

'>  Die  Aci4m  dieseä  merkwürdigen  Landtages  haben  bich  in  mehrerf'fi  ulitm 
Mamiecripten  erhalten.  Sie  fanden  bei  Jak.  Andr.  Brand is,  Gescbicbte  <b;r 
Landeshauptleute  p.  202  — COS,  ihre  Verwerthnng.  Abgedruckt  lieferte  sh;  Pri- 
mi »«er  im  Sammler  IL  p.  223—250.  Man  vergleiche  meine  Abhaocllung'  Der 
Ueb^^ang  Tirob  etc.  p.  it^^ZSi. 
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Manne  Geckinger  oder  Konger.  Die  ersten  seclis  wurden  vorzugs- 
weise beschuldigt,  zu  dem  Verkaufe  der  Yorlande  und  nebst  der 
Spiessin  den  Erzherzog  zu  allen  andern  beklagenswerthen  Handlungen 
verleitet  zu  haben.  In  welcher  Stellung  die  übrigen  am  Hofe  Sig- 
munds bedienstet  und  thatig  waren,  lasst  sich  nicht  bestimmen. 

Wie  ihre  Entlassung  geschah,  wissen  wir,  soweit  sie  den  Grafen 
Gaudenz  von  Matsch  betraf,  ziemlich  umständlich.    Der  Erzherzog  liess 
ihm  durch  Heinrich  von  Bechberg  in  Gegenwart  mehrerer,  wahrschein- 
lich der  neugewählten  Sathe  die  Weisung  ertheilen,  heimzureiten,  je- 
doch mit  dem  Zusätze,  dieser  Auftrag  werde  ihm  nicht  aus  Ungnade, 
sondern  in  Gnaden  ertheilt.     Zugleich  forderte  ihm  Bechberg  das  Oe- 
lobniss  ab,  weder  selbst  noch  durch  Andere  etwas  zum  Schaden  Sr. 
forstlichen  Gnaden,  des  Hauses  Oesterreich  oder  von  Land  und  Lenten 
zu  unternehmen.     Vermeine  er  Forderungen   zu  haben,  so  sollen  sie 
auf  dem  Rechtswege  ausgetragen  werden.  Hierauf  wurde  er  von  seineu 
Knechten  getrennt,  (er  scheint  ein  grosseres  Gefolge  von  Bewaffneten 
bei  sich  gehabt  zu  haben)  sein  Haus  in  Innsbruck  besetzt,  Dienst  und 
Titel   ihm  abgenonmieu,   mit  seiner  Geldforderung,  die  er  vom  Vene- 
tianer-Kriege  an  den  Herzog  zu  stellen  hatte,  an  den  nächsten  Land- 
tag gewiesen.    Da  man  von  Seite  des  erbitterten  Mannes  auf  Bache 
und  Widerstand  gefasst  sein  musste,  und  man  sich  der  vor  31  Jahren 
von  den  aus  gleichen  Gründen  ihrer  Würden  und  Aemter  entsetzten 
Gradnem  begonnenen  Fehde  wohl  erinnerte,  so  wurden  Vorkelirungen 
getroffen,   der  Wiederholung  einer  solchen  Fehde  vorzubeugen.    Die 
Gradner  hatten  in  dem  festen  Schlosse  Pisein  (Beseno  bei  Galiano)  dem 
Herzoge  und  der  Landschaft  den  längsten  Widerstand  geleistet  Diese 
Veste  befand  sich  jetzt  in  den  Händen  der  Schwester  des  Ghiifen  von 
Matsch,   der  Witwe  des  verstorbenen  Jakob  Trapp.    Um  diesen   ge- 
fahrlichen Stützpunkt  dem  Grafen  zu  entziehen,  wurde  der  Hauptmann 
von  Pisein  unter  einem  Verwände  nach  Innsbruck  geladen,  dort  zurück- 
gehalten und  das  Schloss  in  Sigmunds  Auftrage  besetzt^). 


')  Vorsieheude  Notizen  über  die  Wegweisung  des  Vogtes  Ghtudenz  von  Mats^rb 
sind  einer  Klage-  nnd  Vertheidigangs- Schrift  entnommen,  die  er  unter  dem 
17.  October  1487  an  den  Erzherzog  richtete  und  welche  sich  vollständig  bei 
Jakob  Andre  Brandis  p.  886— S41  findet  Wie  vorsichtig  es  gewesen  wäre, 
nicht  blos  Pisein,  sondern  auch  andere  dem  Grafen  von  Matsch  gehörige  Schll^sier 
zu  besetzen,  bezeugt  dessen  in  der  angeRihrten  Schrift  enthaltene  ErklSrung: 
»Ich  habe  meine  Schlosser  mit  Leuten  versehen,  nicht  geg^  £2aer  Gnaden 
Person,  noch  gegen  andere  meine  allergn&digsten  Herrn  von  Oesterreich,  sondern 
um  mein  Eigenthum  gegen  die  zu  schirmen,  welche  es  mir  abzudxingen  ver- 
meinen.* 
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Mit  der  Eutferuuug  der  treulosen  Saihe  und  ihres  Anhanges 
stand  eine  zweite  nicht  minder  bedeutende  Folge  des  Haller  Landtages 
in  Verbindung.  Die  an  den  Kaiaer  entsendete  Botschaft  erneuerte 
die  schon  Tom  Landtage  gestellte  Bitte  um  Bestrafung  der  vertrie* 
benen  Verbrecher.  Friedrich  entsprach  der  Bitte,  und  erliess  am  6.  Oc- 
tober  ans  Nürnberg  ein  Patent  ins  Beich  mit  der  Aufforderung,  die 
drei  Grafen  von  Sargans,  Matsch  und  Thierstein,  den  Hanns  Werner 
von  Zfmmern,  Ootthard  Hartlieb,  Ulrich  Göcking,  Hanns  Schweickle, 
Pfeirrer  von  Gmatz  (?),  Christian  Vintler,  Faul  Marquart,  Anna  Spiessin 
und  andere  ihrer  Helfer,  wo  man  sie  fände,  anzuhalten,  zu  fiähen  und 
an  ihn,  den  E^aiser,  auszuliefern.  Sie  seien  des  Verbrechens  der  Ma- 
jestats-Beleidigung  schuldig,  begangen  durch  die  dem  Erzherzoge  Sig- 
mund beigebrachte  Verleumdung,  der  Eaiser  habe  ihn  gefangen  setzen 
und  mit  Gift  aus  dem  Wege  räumen  wollen^). 

Von  allen  Genannten  wurde,  so  weit  es  nachweisbar  ist,  nur  Ul- 
rich Göcking,  der  Mann  der  Anna  Spiessin,  am  17.  November  zu 
Istetten  unweit  Schaff  hausen  aufgegriffen^).  Sein  Weib  war  zu  dem 
Herzoge  Georg  von  Baiern  entflohen;  beide  hatten  vor  ihrer  Flucht 
durch  Diebstahl  aus  der  erzherzoglichen  Silber-  und  Schatzkammer 
noch  reichlich  für  ihre  Taschen  gesorgt^).  Die  Grafen  von  Matsch 
und  Sargans  flohen  in  das  Frätigau,  wo  der  erste  als  ehemaliger  Ge- 
richtsherr^)  wahrscheinlich  noch  Anhang  hatte  oder  zu  finden  hoffte. 
Bald  aber  suchten  sie  in  der  Schweiz  eine  Zufluchtstatte,  wohin  ihnen 
Oswald  von  Thierstein  bereits  vorausgegangen  war. 


>)  Chmel,  Regest.  Kaiser  Friedrichs,  num.  7941  und  81  ß8.  »Gmatz?  un- 
bekannt; vielleicht  Graz?  oder  Jenatz?    Letzteres  wahrscheinlicher. 

*)  a.  a^  0.  nnm.  8181. 

■)  Sigmunds  Handlangen,  Mspl:  »der  Geckinger  hett  den  Schlüssel  zu 
Meina  gnftd.  Herrn  Silber  und  Stan  (Edelsteine),  und  da  er  hört  wie  es  gehen 
wollt,  nam  er  vil  Silber  und  Elainath,  was  zween  Oesel  ertragen  mochten  und 
macht  sich  hinweck.  Friedrich  erhielt  durch  die  Eidgenossen  das  Gestohlene 
wieder;  da  legt  der  Eayser  den  Geckinger  gen  üeberlingen  in  Thum,  das  weiss 
man  nit,  wie  es  im  nachher  ging.* 

*)  Sigmund  kaufte  die  6  Grerichte  (im  Bunde  der  Zehn-Gerichte  GraubQndens) 
Davos,  zum  Kloster  in  Pretigau,  Lenz,  Churwalden,  zu  dem  vorderen  Gerichte  in 
Schanfik  zu  St.  Peter,  zu  dem  inneren  Gerichte  in  Schanfik  an  der  langen  Wiese 
und  zu  den  zwei  Pl&tzen  Beifort  und  Strassburg.  Vergl.  meine  Regesten  über  das 
Verhältniss  Tirols  zu  den  Bischöfen  von  Chur  und  zu  dem  Bündnerlande  im 
15.  Bande  des  Archivs  für  Kunde  österr.  Geschichtsquellen.  (Wien  1856)  von 
8.  862—866.  —  VergL  weiter:  Chmel,  Font  rer.  Aust.  ü.  p.  LXY  und  268. 
—  p.  LXXU  und  871.  —  p.  LXXIU  und  888.  —  Monumenta  Habsburg.  L  Abth. 
IL  Thal  p.  817—218.  495.  500. 


§  9.    Der  Landtag  zu  Meran  im  November  1467.    Die  Landstände  nflthigen 

den  Erzherzog  Sigmund  zur  Annatime  einer  von  ihnen  vorgezeichneten  Hof- 

und  Landesordnung. 

Auf  dem  Haller  Landtage  wurde  die  Einberufung  eiues  zweiten 
Landtages  beschlossen,  der  um  Galli  (16.  October)  zu  Bmeo,  Meraa 
oder  Bozen  zusammen  treten  und  zu  welchen  auch  die  Liindschaft«n 
der  Torderöat erreich iacheu  Länder  eingeladen  werden  sollten.  Nach 
manchem  Aufschübe  wurde  er  um  Allerheiligen  (1.  November)  zu 
Merau  eröffnet  Sigmunds  E i über ufungs -Schreiben  lautete  auf  alle 
Prälaten,  auf  den  gesammten  Adel  und  auf  alle  Städte  und  Gerichte 
aller  seiner  Länder,  denn  ea  handelte  sich  um  die  Löaung  höchst  wich- 
tiger Aufgaben.  Hatte  der  Ealler  Landtag  zunächst  nur  den  Zweck, 
dem  Erzherzoge  die  Augen  zu  öffuen  Ober  die  Miasverhältuisae  seiner 
Regierung  uud  ihn  aua  den  Bauden  einer  verrät  he  ri  sehen  und  nichts- 
würdigen Umgebung  zu  befreieu,  ao  aollten  in  Heran  ernste  Vor- 
kehrungen zur  Sicherstellung  der  Länder  Sigmunds  für  Gegenwart 
und  Zukunft  getroffen  werden.  Der  Friede  mit  Venedig  sollte  her- 
gestellt, am  erzherzoglieheu  Hofe  und  iu  der  Regieruug  strenge  Ord- 
nung eingeführt,  der  Verleitung  des  gutmüthigen  aber  achwachen 
Fürsten  zu  neuen  Verpfandungen  und  Länderverkäufen  ein  Bieget  vor- 
geschoben, uud  durch  eine  Landesordnung  das  hababurgische  Erbrecht 
nach  Sigmunds  Ableben  gegen  fremde  Eingriffe  aufrecht  erhalten 
werden. 

Darum  erschienen  zu  diesem  hochwichtigen  Landtage  nebst  dem 
Landesfürstfiu  Erzherzog  Sigmund,  die  Gesandten  des  Kaisers  Friedrich 
und  des  römischen  Königs  Maximilian,  Sigmund  von  Niedertbor, 
Dr.  Fuchsmagen,  Veit  Freiherr  von  Wolkeustein  und  Graf  Andreas 
von  Sonnenburg;  eine  Botschaft  der  Herzoge  Älbrecht  und  Georg  von 
Baiern:  Abgeordnete  aus  den  vurderöat^rreichischen  Läudern  geist- 
lichen und  weltlichen  Standes'};  von  Tirol,  wer  immer  von  allen  vier 
Ständen  zu  erscheinen  berechtigt  war;  man  zählte  mehr  ala  1400 
Pferde  von  all  den  in  Merau  veraammelteu  Herrn. 

Die  Verhandlungen  eröffnete  der  au  die  Stelle  dea  entlassenen 
Kauzlers  Johann  von  Dieggenegg  berufene  Dr.  Konrad  Stürzet  mit 
einer  Hede,  in  welcher  er  die  Verhältnisse  darstellte,  die  den  Erzherzog 
bewogen  hatten,  die  äusseren  Länder  au  die  Herzoge  von  Baiern  za 
versetzen^.     Ueber    diesen    Gegenstand    müsse    zuerst    verhaadelt 
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werden,  da  die  Botschaft  der  Herzoge  auwesend  sei  und  darauf  dringe, 
dass  man  vor  Allem  ihre  Forderungen  vernehme.  Der  Landtag  gab 
seine  Zustimmung.  Nun  erörterten  die  baierischen  Gesandten  in  weit- 
läufiger Auseinandersetzung,  wie  ihre  Herrn  durch  ein  dem  Erzherzoge 
in  seinen  Nöthen  gegebenes  Darlehen  von  50.000  Gulden  Vertrags- 
massig  zum  Besitze  der  vorderosterreichischen  Lander  gekommen  seien ; 
die  Gesandten  seien  demnach  hiehergeschickt  worden,  um  das  Becht 
ihrer  Herrn  zu  vertheidigen. 

Der  Erzherzog    und    die    Landschaft  versprachen   Antwort;    sie 
lautete:   Der  Erzherzog   bekenne,   dass   ihm   die   bezeichnete   Summe 
Geldes  geliehen  worden;  er  sei  bereit,  sie  den  Herzogen  von  Baiern 
ohne  Verlust  zurückzugeben.    Von  einem  Vertrage  in  BetreflF  der  Ver- 
satzung  wisse  er  nichts;  die  Briefe  seien  nicht  in  der  Kanzlei  gemacht, 
auch  nicht  gesiegelt;  sie  seien  von  denen  gemacht,  die  das  Regiment 
f&hrten.    Dazu   bestimmen   die  Bechte,   dass  wenn   bei   einem  Kaufe 
eine  laesio  ultra  dimidium  stattfinde,  der  Kauf  ungiltig  sei;   der  Erz- 
herzog sei  aber  um  das  Dreifache  übervortheilt  worden.  Ferner  komme 
dazu,  dass  der  Erzherzog  weder  Macht  noch  Befugniss  hatte,  die  vor- 
dem Lander   zu  verpfänden;  denn  einem  Fürsten  von  Gestenreich  sei 
nicht  gestattet,  die  Länder  zu  versetzen  oder  zu  verkaufen  ohne  Zu- 
stimmung des  Kaisers  und  des  römischen  Königs,  der  Erzherzog  er- 
suche  daher  die  Herzoge  von  Baiern   das   dargeliehene  Geld   zurück- 
zunehmen; man  wolle  ihnen  alle  Unkosten  sammt  Zinsen  vergüten. 
Die  baierischen  Gesandten  brachten  ihre  Einwendungen  in  weitläufiger 
Antwort  vor,  und  schieden  mit  der  Erklärung,  das  Vernommene  ihren 
Herrn  hinterbringen  zu  wollen. 

Hierauf  (so  berichtet  der  Ver£Eksser  der  Handlungen  Sigmunds) 
fing  man  an  vom  Tage  zu  reden,  nach  neuerer  Ausdrucksweise,  zur 
Tagesordnung  überzugehen.  Auf  dieser  standen  zuerst  Verhandlungen 
mit  dem  Erzherzoge  über  die  Bedingungen,  unter  denen  die 
Landschaft  sich  herbeilassen  wollte,  ihm  aus  seiner  miss- 
lichen Lage  herauszuhelfen.  Das  Wort  führte  im  Namen  der  Stände 
der  Bürgermeister  von  Bozen,  Sigmund  Gerstl.  Nach  einem  Bück- 
blicke auf  die  Betrügereien  derjenigen,  die  das  Regiment  geführt,  und 
aaf  die  Schuldenlast,  die  sie  dem  Erzherzoge  au^ebürdet,  schloss  er 
seine  Bede  mit  fönenden  Worten:  .Wolle  nun  der  Erzherzog  zu- 
geben, dass  die  Landstände  eine  Ordnung  machen,  durch 
welche  er  von  den  Schulden  befreit  und  in  einen  ruhigen  Stand  ver- 
setzt werden  könne,  so  wolle  die  Landschaft  die  Schulden 
aaf  sich  nehmen  und  abzahlen;  er  müsse  ihr  aber  in  diesem 
Geschäfte  freie  Hand  und  vor  Allem  jene  .fiihen"  lassen,  welche  die 
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Urheber  der  Mis&Terliältnisse  gewesen.*  Nach  drei  Tagen  willigte 
Sigmund  in  das  Begebren  der  Stände,  jedoch  mit  dem  Vorbehalt,  die 
Ordnung,  sobald  sie  ihm  vorgelegt  würde,  seiner  Erwägung  zu 
jontendehen. 

Nun  bildete  die  Landschaft  einen  Ausschuss  von  24  Mitgliedern, 
16  aus  den  innem  und  8  aus  den  äusseren  Landen,  beigegeben  wurden 
ihnen  die  Käthe  des  Kaisers  und  des  romischen  Königs.  Der  Aus- 
schuss erhielt  den  Auftrag,  den  Entwurf  der  Ordnung  an  die  Land- 
Schaft  zu  bringen,  die  sie  zu  prüfen  und  was  ihr  gefiel  zu  bestätigen 
hätte« 

Mittlerweile  wurden,  wie  die  Stände  es  verlangt  hatten,  jene 
Bäthe,  welche  man  für  die  Urheber  der  verderblichen  Schritte  hielt, 
zu  denen  Sigmund  verleitet  worden  war,  so  vieler  man  habhaft  wer- 
den konnte,  aufgegriffen  und  gefönglich  eingezogen..  Dieses  Schicksal 
traf  den  Hofmarschall  Hildebrand  von  Cles,  den  von  Musbach  (viel- 
leicht richtiger  Meusbach),  Hanns  von  Dieggenegg  und  Jakob  Streit 

Der  Vierundzwanziger- Ausschuss  legte  nach  einigen  Tagen  der  Land- 
schaft eine,  freilich  nur  uuter  Verhaltniäsen,  in  denen  einem  schwachen, 
leicht  zum  Missbrauche  der  Gewalt  zu  verleitenden  Fürsten  Schranken 
gezogen  werden  mussten,  mögliche,  das  ganze  Hof-  und  Uegieroi^^ 
Wesen    regelnde  Ordnung  vor.     Sie  enthielt  ziemlich    grosse  Be- 
schränkungen des  Hofaufwandes  zur  Verminderung  der  Schulden;  Mass- 
regeln zur  Verhütung,  dass  in  Zukunft  nicht  mehr  Erlässe,  Verord- 
nungen oder  Verschreibungen  von  einzelnen  Beamten  oder  Hof  leuten 
ausgefertigt  werden  könnten;  die  Bildung  eines  landschaftlichen 
Ausschusses  von  24  Männern  der  inneren  und  äusseren  Lande  zur 
Theilnahme  an  der  Begierung;  die  Bestimmung,  wer  die  Bäthe  des 
LandesfÜrsten,  die  Hauptleute  der  inneren  und  äusseren  Lande  sein,  und 
welche  Mitglieder  den  Landrath  bilden  sollten.    Sie  enthielt  femer 
den  Antrag,  dass  eine  Landesordnung  entworfen,  sowie  Bestim- 
mungen,  wie  die  obersten  Hofamter  gehalten  und  die  Schlosser  und 
Fflegeämter  besetzt  werden  sollten« 

um  einen  Einblick  in  den  Ernst  und  die  Strenge  der  einzelnen 
Satzungen  der  projectirten  Ordnung  zu  gewähren,  mögen  ein  Paar 
hier  mitgetheilt  werden.  Zur  Beschränkung  des  Ho&ufwandes  wurde 
bestimmt,  der  Erzherzog  möge  sich  mit  einer  Summe  von  200  Oulden 
wöchentlich  begnügen,  damit  die  grossen  Schulden  getilgt  nnd  Trauen 
und  Glauben  wieder  gewonnen  werden  könne.  Der  Betrag  dieser 
wöchentlichen  200  Oulden  brächte  Sr.  fürstlichen  Gnaden  jährlich 
10.400  Gulden.  Der  fürstliche  Hof  soll  so  geringert  werden,  <1«yffl  an 
'  en,  ausser  den  zugeordneten  Bäthen,  nicht  mehr   als  12  Edle 
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mit  je  zwei  Pferden  gehalten,  alle  übrigen   nicht  nothwendigen  Per- 
sonen abgeschafft;  werden  sollen.    Zur  Yerhütong  des  eigenmächtigen 
Handelns  einzelner  Beamter  soll  der  Kanzler  Dr.  Eonrad  Stfirzel  dem 
Erzherzog  und  der  Landschaft  schwören,  keinen  Brief  (d.  h.  Er- 
lass,  Verordnung)  ausgehen  zu  lassen,  der  nicht  im  offenen  (d.  i.  ge- 
sammten)   Bathe    beschlossen  ^  worden.     Die  Secretare    und   E^nzlei- 
schreiber  sollen   dem  Kanzler  schwören,  ohne  seinen  und  des  offenen 
Bathes  Auftrag  keinen  Brief  anzufertigen;   der  E^nzler   tragt  dafür 
die   Verantwortung.    Alle  Briefe  (Erlasse,  Verordnungen)    sollen  im 
offenen  Bathe  gelesen  und  gesiegelt  werden.  Kein  Brief  soll  Kraft  und 
Oeltung  haben,   er  wäre  denn  im  offenen  Bathe  unter  dem   Siegel 
oder  Secrete  erlassen  worden.    Zu  Bathen   sollen  16  Manner  aus  den 
inneren   und   8   aus   den  vorderen  Landen  genommen  und  Niemand 
anderer  dazu  gebraucht  werden,  als  Landleute  ^).  Diese  sollen  schwören, 
keine  Miethe  oder  Gabe  anzunehmen  weder  ftbr  sich  noch  Andere  zum 
Nachtheile  Sr.  fürstlichen  Gnaden,   und   ihre   ganze  Gewalt  nur  zum 
Besten    des    Landesfürsten    und    der  Landschaft    zu  verwenden.    In 
schwierigen  Fällen    mögen    sie    die   Landräthe    oder    die    ganze 
Landschaft,  wann  und  wie  es  ihnen  gutdünkt,  berufen.    Zwei  von 
ihnen  sollen  bestimmt  werden,  und  ausser  ihnen  Niemand,  Bittgesuche 
anzunehmen  und  dem  gemeinen  Bathe  zu  überantworten.  Kämmerern, 
Truchsessen,  Kammerkuechten,  Thürhütem  und  Anderen,  diß  zur  Um- 
gebung des  Erzherzogs  gehören,   soll  die  Annahme  von  Bittschriften 
strengstens    verboten    sein.     In   Betreff   der    beantragten    Landes- 
ordnung soll  die  Landschaft,  wie  herkömmlich,  dieselbe  beschwören 
und  in  den  Eid  alle  Fürsten  von  Oesterreich,  die  am  Leben  sind,  mit 
Namen  aufnehmen,  hingegen  sollen  auch  die  Fürsten  von  Oesterreich 
geloben,  die  von  Sr.  fürstlichen  Gnaden  und  der  Landschaft  gemeinsam 
vereinbarte  Landes-Ordnung  aufrecht  erhalten  zu    helfen,   wenn   sie 
darum  ersucht  werden*). 

Dass  der  Erzherzog  in  die  Annahme  einer  in  solcher  Weise  ihn 
besehrankenden  Ordnung  nur  mit  Widerstreben  willigte,  darf  uns  nicht 


*)  Wird  gewöhnlich  für  Adelige  gebraucht,  hier  aber  überhaupt  f&r  gebome 
Tiroler  oder  YorderOaterFeicher. 

*)  Alle  übrigen  Bestimmungen  über  das  Hofpersonale  und  die  Hofftmter, 
aber  die  zu  den  Raitungen  verordneten  Räthe,  über  die  in  den  LBndem  zu  be- 
stellenden Hauptleute,  über  die  Landräthe,  and  wer  dazu  gewählt  wurde,  können 
in  der  Beilage  Y.  meiner  in  dem  51.  Bande  des  von  der  kaiserlichen  Academie 
heraus^gebenen  Archives  veröffentlichten  Abhandlung  über  »den  Uebergang  Tirols 
an  den  xömisdhen  König  Maximilian*  eingesehen  werden,  wo  der  ganze  Entwurf 
der  Ordnung  mitgetheilt  wird. 
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Wander  nehmen.  Womit  Kaiser  Friedrich  angeblich  ihn  einmal  be- 
droht haben  soll,  das  schien  dieselbe  in  der  That  aus  ihm  machen  zu 
wollen,  nämlich  einen  Pensionär  wenigstens  auf  einige  Zeit  Allein 
was  war  zu  thun?  Die  Landstände  hatten  die  Bedingung,  unter  der 
sie  ihm  ihre  Hilfe  zusicherten,  zu  entschieden  ausgesprochen,  yon 
ihnen  war  eine  Nachgiebigkeit  nicht  zu  erwarten,  denn  das  Wohl  des 
Landes  verlangte  gebieterisch  die  Beseitigung  einer  Wirthachaft,  wie 
sie  am  erzherzoglichen  Hofe  geftkhrt  worden  war.  Auf  der  andern 
Seite  erforderte  die  Nothlage,  in  welcher  Sigmund  sich  wegen  des  noch 
zum  grossen  Schaden  des  Landes  fortdauernden  venetianischen  Krieges 
befand,  rasche  und  gründliche  Abhilfe,  und  woher  sollte  diese,  wenn 
nicht  Ton  den  Ständen  genommen  werden?  Es  blieb  also  dem  Erz- 
herzog nichts  anderes  übrig,  ab  sich  in  das  Unyermeidliche  zafilgen; 
er  erklärte  sich  einverstanden  mit  der  ihm  vorgelegten  Ordnung  and 
versprach  die  urkundliche  Versicherung  hierüber  auszustellen^). 

Nach  diesen   wichtigen  Verhandlungen  schritt  der  Landtag  zur 
Erledigung  anderer  Angelegenheiten  von  nicht  geringerer  Wichtigkeit 
Die  erste  war  die  Bildung  eines  Ausschusses,  dessen  Aufgabe  in  der 
Entgegennahme   der  Beschwerden   sowohl  Einzelner  als  ganzer  Qe- 
meinden  bestand,  welche  durch  das  bisherige  Regiment  in  ihren  Bechten 
gekränkt  worden  waren,  ohne  mit  ihren  Beschwerden  Gehör  gefunden 
zu  haben.     Dann  kam   der  Ausgleich  mit  Venedig  zur  Sprache.    Die 
Feindseligkeiten  dauerten  von  Seite  der  Bepublik  trotz  der  sogleich 
nach  dem  Haller  Landtage  eingeleiteten  Friedensverhandlungen  noch 
fort     Der  Senat  wollte  o£Fenbar  aus  der  Schwäche,   die  er  auf  Seiten 
Sigmunds  wahrnahm,  noch  grössere  VortheUe  ziehen.    Da  schritt  auf 
Bitten  der  Tiroler  Kaiser  Friedrich  ein.    Am  14.  Oktober  entsendeten 
Erzherzog  Sigmund  und  die  Landschaft  ihre  Gesandten*),  um  gemein- 
schaftlich   mit  den  kaiserlichen   Gesandten    den  Frieden    zu    Stande 
zu  bringen  3).    Allein  an  der  Frage  der  Entschädigung  schienen   die 


<)  Alle  den  Meraner  Landtag  betreffenden  Mittheilungen  aind  dem  Berichte 
über  »Sigmunds  Handlungen*  entnommen,  der  aich  nicht  selten  den 
»Tiroler  Landesfreiheiten*  Mspt.  beigebanden  imd  theilweise  andi  in 
einer  Handschrift  des  Schatz- Archives  zu  Innsbruck,  Lade  12S,  vorfindet. 

*)  Die  Abgeordneten  waren  der  erwählte  Bischof  von  Trient,  Ülriob  Ton 
Freundsberg;  Benedict  Fueger,  Domdekan  von  Brizen;  Balthasar  von  Welaberg, 
Hauptmann  zu  Primiero  und  Telvana;  Nikolaus  von  Firmiao,  Hauptmann  zu 
Stenioo;  Christoph  yon  Hatstatt,  Ritter;  Walter  von  Stadion,  Hauptmann  auf 
Vellenberg;  Matthäus  Gezner,  Bargermeister  zu  Hall;  Sigmund  Geratl,  BUrgvr- 
meister  zu  Bozen;  Jodok  AlpexshofBr,  Pfleger  zu  Strassberg  und  Martin  Straoaa. 

^  Hrkunde,  dd.  Meran    14.  Octobcr  1487  bei  Primis«er  im   Sammler    IL 
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Unterhandlungen  scheitern  zu  wollen.  Der  Senat  stellte  als  erste  Forde- 
rung die  Zorttckgabe  alles  dessen,  was  den  venetianischen  Kauf  lenten 
auf  dem  Boxner  Markte  weggenommen  worden  war,  oder  vollen  Ersatz 
daftr.  Die  Forderung  yerlangte  einerseits  Unmögliches,  anderseits  eine 
f&r  die  damalige  Zeit  enorme  Summe  von  100.000  Gulden.  Die  weg- 
genommenen Waaren  hatten  Gbudenz  von  Matsch  und  Hildebrand  von  . 
Cles  nebst  mehreren  Anderen  sich  zugeeignet  und  verschleppt.  Die 
Ersatssumme  rief  unter  den  Standen  auf  dem  Meraner  Landtage  eine 
heftige  Aufregung  hervor.  Dieselben  hatten  sich  wohl  herbeigelassen, 
die  Schulden  des  Erzherzogs  zu  übernehmen,  nicht  aber  f&r  die  ver- 
brecherischen Handlungen  einzelner  habsüchtiger  und  treuloser  Begenten 
einzustehen.  Die  Landschaft  erklarte,  den  Ersatz  für  die  weggenommenen 
Kaufmannswaaren  haben  diejenigen  zu  leisten,  die  den  Baub  verübi 
Zum  Olücke  war  ein  Vorrath  an  Kupfer  im  Werthe  von  60.000  Qulden 
vorhanden,  der  zur  theilweisen  Befriedigung  der  Yenetianer  herge- 
nommen wurde.  Sollten  die  übrigen  40.000  Gulden  von  den  Schuldigen 
nicht  hereinzubringen  sein,  so  müssten  sie  aus  den  landesfQrstlichen 
EammergefiUen  bezahlt  werden;  die  Stände  wiesen  jede  Zumuthung 
in  diesem  Stücke  ab^)*  Doch  endlich  wendeten  sich  der  Erzherzog  und 
die  Landschaft  an  die  Fugger  von  Augsburg  um  ein  Darlehen  zur 
schnellen  und  vollen  Befriedigung  der  venetianischen  Forderung.  Die 
40.000  Gulden  waren  indessen  im  Wege  der  Unterhandlungen  auf 
23.G27  Gulden  herabgemindert  worden,  und  für  diese  Summe  leisteten 
die  reichen  Gewerken  der  Schwazer  Bergwerke  den  Fuggern  Bürg- 
scliaft>). 

Am  28.  November  erklarte  endlich  Herzog  Sigmund  in  feierlicher 
Weise  seine  Zustimmung  zu  der  ihm  vorgelegten  Ordnung,  worauf 
sie,  nachdem  beide  Theile,  der  Erzherzog  und  die  Landschaft,  ihre 
unverbrüchliche  Aufrechthaltung  gelobt  hatten,  dieE[raft  einer  Lande  s- 
Ordnung  erlangte.  «Diese  Ordnung,  so  bestätigte  Sigmund,  sei  von 
seinen  B&then  und  von  den  getreuen  Landschaften  unter  Mitwirkung 
und  Zustimmung  der  Bathe,  welche  die  allerdurchlauchtigsten  Herrn, 
der  E^aiser  Friedrich  und  König  Maximilian,  auf  seine  und  der  Land- 
schaften Bitte  zum  Landtage  geschickt  haben,  entworfen  und  ver&sst, 
und  sofort  einträchtig  in  Verhandlung  genommen  und  vereinbart  worden 
in  allen  Artikeln  die  homach  folgen  (in  der  Urkunde  von  Wort  zu  Wort 
angef&hrt).    Diese  Ordnung  und  dieses  Regiment  erheben  wir  Artikel 

>)  Sigmunds  Handlungen. 

s)  Urkunde,  dd.  Venedig  81.  Deoember  1487  im  k.  k.  geh.  Archive  und 
Urkunde,  dd.  Heran  17.  November  1487  ebendort,  und  abgedruckt  bei  PrimisBer 
k  a.  O.  p.  375—877.    Sie  findet  aich  auch  in  den  Landesireiheiten. 


Wund»  nehmen.  Womit  ,^  «r  ""  »Iksl  nb  auch  fOr  Jedenmum, 
dpohl  haben  »oU,  da.  .ehi  -■  W™  Beloben  bei  nneeren  fflrrflidi«, 
wollen,  nämüch  einen  P,  .  ■  **»•  '»'"i^»»'»''«' •  i»^^  -^t  ■» 
was  war  zu  thoi?  Die  "*■■  '^"  ^"""^  Anderem  solche,  so  gf 
sie  ihm  ihr.  Hilf,  zu,  •""'»"'  ''»''«»  '^nnte,  Land  oder  Lesl^ 
ihnen  war  eine  Naelig  *  *  ^"°'*'  ^'"  ^"°"  Onterreich  «n  mt- 
Lande«  verlangte  gel.  W  landsehatten  »on  Stnnd  an  .eile 
sie  am  ersherzoglicl  ■'■"'i»"'  Herrn  Ton  Oesterreich,  den 
Seile  erforderte  die;  »•tandesfOrslen  z«  nehmen,  ohnerc« 
zum  grossen  Schade  •■"g"''  "■■"  andern  Seite  Irrnng  od.I 
be&nd,  rasche  um!    r'f^^">^'    Zu  diesem  Gslöbnisse  de.  Erzhmogi 


nicht  Ton  d.n  Sl 


,4finde  der  innem   und  äusseren  Länder  in  der- 


i 


herzog  nichts  an  *  '^S«  ^""^  ™t  welchem  sie  sich  eben&Ua  Ter- 
erklärte  aich  »^"'"B  *"°  ^°  halten,  ansznftthren  and  handznhabeu. 
veranr&ch  die  u  «^J^otenden  Exemplaren  ausgefertigte  TJrknnde  wnrdc 
Nach  die-  f*'"**"'  ^^  inneren  and  Sassereu  I<ande  im  Namen 
ErlediffDUff  ai  S^ißg*''';  im  Namen  Tirols  tob  dem  Abte  Caapar  von 
Die  erste  wa  *'^  Vertreter  der  Prälaten;  von  dem  Marschall  Sig- 
Entireffenna]  'o'^^snatein ,  Vertreter  des  Adels;  tob  der  Stadt  UenuL 
meinden  be'  *'*°  Städte;  Ton  Leonhard  Jöcbel,  Vertreter  der  Ge- 
ffekränkt  w  '  ^^^^°  ^^  Ssterreichischen  Voriande  ai^elten  der  lAnd- 
haben  ^^^^  Caspar  von  USrsbetg,  Vertreter  dea  Adels;  Ulrich 
Feindselii  ^^o'^^*'^  ''"^  Ensiaheim  fOr  die  Stadt«  nnd  Gemeinden. 
^^  j  js  Abtes  von  St.  Peter  im  Schwarzwalde  und  des  Propstes 
fort  r  ^^'^  Oelenberg,  als  Vertreter  der  Prälaten,  siegelte  der  Ffiirrer 
Siinniu  '''  ^^^^i'^^  W^macher,  ersncht  von  beiden  Prälaten,  die  ihre 
Bitten  ''^^^  ^^^  Hand  hatten.  Zu  noch  grösserer  Sicherheit  siegelten 
pi^^  och  die  Gesandten  dea  Kaisers  Friedrich  und  des  Königs  Haxi- 
Bcha'  '  ^^  Kammerprocurator  Johann  Kellner  und  Veit  Herr  so 
2^  I    duatein.     An   der   Spitze   aller    10   Siegel   glänzte   das   dea  £n- 

,    ga  Sigmond,  welchea  gleich  den  Siegehi  der  Stände  die  ^nlig- 

(    ng  der  beschworenen  Ordnung  verbCtrgen  sollte*). 

üb-     Die  weiteren  Verhandlungen  dea  Meraner  Landtages,   der  noch 

/     mm  Schlüsse  des  Monats  November  dauerte,  befarafen    nur  mehr 

"      afÜhrungs-Masaregeln  bezQglich  einiger  Beatimmangcai   der 

leu  Ordnung;  zonächst  die   Wahl   der   24  Bäthe,    16    ans   den 

<)  Urkunde,  dd.  Meran  9E,  NoTember  U8T.    Sie  wurde  hier  benfitst    atkch 

MT  von  Chmel  vidimirten  Abecliritl  des  im  k.  k.  geh.  Archiv  m  Wien  vor- 

«sdeDen  Originals.     Die  Urkunde  findet  lich  in  Sigmunds  Handlangen 

.t>er   mil    dem   Datum  Pfinstag   vor   Eatfaarinti   (SB.  November).     Wahreofaanlich 

'leide  Urkunden  nicht  au  einem  Tage  geiiegelt. 


—    845    — 

lud  8  aus  den  Yorlanden^);  die  Beeidigung  des  Landes 

neue  Hof-  und  Begiments- Ordnung,  da  diese  den  Charakter 

Landesordnung  erhalten  hatte,  und  in  ihr  bestimmt  worden  war, 

alle  Einwohner  jener  Landestheile,  f&r  welche   überhaupt   die 

.desordnungen  Geltung  hatten,  auf  sie  beeidet  werden  und  zugleich 

'i  Erbhuldigung  leisten  sollten ') ;  die  Ernennung  von  Commissarien 

ur  Yomahme  der  Beeidigung;  die  Formulirung  der  abzulegenden 

Eide;  die  Bezeichnung  einiger  Hauptleute,  welche  die  Huldigung 

leiten  sollten. 

Von  allen  diesen  Massregeln  erheischen  nur  zwei  eine  nähere 
Erörterung.  Aus  der  den  Commissarien  ertheilten  Vollmacht  er&hren 
wir  etwas,  was  in  den  Acten  der  Landtags-Yerhandlungen  nicht  zum 
Vorschein  kauL  Die  neue  Landsordnung  sollte  nur  auf 
drei  Jahre  Geltung  haben,  daher  auch  die  Eide  nur  für  diese  Zeit 
abgenommen  werden.  Welches  der  Grund  zur  Festsetzung  dieses  kurzen 
Tennines  war,  ist  nicht  angegeben.  Wahrscheinlich  war  Sigmund 
ohne  diese  Concession  zur  Annahme  der  ihn  so  sehr  beschrankenden 
Hofordnung  nicht  zu  bewegen  gewesen;  vielleicht  auch  glaubte  man 
mit  der  Schuldentilgung  in  drei  Jahren  fertig  zu  werden.  Die  be- 
treffende Stelle  in  den  den  Commissarien  ertheilten  Vollmachtbriefen 
lautete:  «Wir  (Sigmund)  haben  solche  Ordnung  mit  sammt  unsem 
Pflegern  und  Amtleuten  drei  Jahre  von  dato  der  Verschreibung  d.  i.  von 
dem  23.  November  an  zu  halten  gnädiglich  bewilligt*.  Die  zweite 
einer  Erörterung  bedürftige  Massregel  betrifft  den  Huldigungs-Eid.  Er 
lautete  z.  B.  f&r  Städte  und  Gerichte:  «Ihr  sollt  geloben  und  schwören .. 
Sigmunden  als  regierenden  Fürsten  dieses  Landes  und  seinen  männ- 
lichen Leibeserben  getreu  und  gewärtig  zu  sein.  Geht  Se.  Gnad  mit  Tod 
ab  ohne  männliche  Leibeserben  zu  hinterlassen,  so  sollt  ihr  dasselbe 
dem  allerdurchlauchtigsten  Herrn  Friedrich  romischen  S^aiser,  und  wenn 
er  nicht  mehr  im  Leben  wäre,  dem  allergnädigsten  Herrn  Maximilian 
römischen  Könige  als  Herrn  zu  Oesterreich,  und  nach  ihnen  den  nächsten 
Erben,  die  Fürsten  von  Oesterreich  sind,  auch  dem  Hause  Oesterreich 
geloben,  und  damit  sich  nach  dem  Abgange  .  .  .  Sigmunds 
Niemand  Fremder    eindringe,  sollt  ihr  bis  zur  Ankunft  der 


>)  Wer  die  Gewählten  waren,  zeigt  die  Beilage  V  Absatz  4  meiner  Abhand- 
lang: Der  Uebergang  Tirols  etc. 

*)  Die  Landes-Ordnungen  verpflichteten  nicht  alle  Unterthanen  des  heutigen 
Tirol:  de  erstreckten  sich  nicht  auf  die  Unterthanen  der  FürstenthQmer  Trient 
und  Brixen,  auch  nicht  auf  mehrere  Bezirke  Tirols,  die  ihre  eigenen  Statuten 
hatten,  sowie  auch  nicht  anf  die  erst  nach  1 504  mit  Tirol  vereinigten  drei  nnter- 
inn thalischen  Herrschaften  Ku&tein,  Eitzbiohel  und  Rattenberg. 
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rechten  und  natürlichen  Erben  den  N.  N.  als  Hauptleuten  im  Inu- 
thale  und  Etschlande  oder  ihren  nachgesetzten  Hauptleaten  zur  Unter- 
stützung der  Landschaft  in  allweg  willig,  gehorsam  und  gewärtig  sein 
in  allen  Stücken,  die  sie  von  euch  verlangen  werden.  Auch  sollt  ihr 
die  auf  dem  ebengehaltenen  Landtage  zu  Heran  festgestellte  Landes- 
ordnung  und  Begierung,  welche  der  Erzherzog  auf  drei  Jahre  f&r  sich 
und  seine  Pfleger  und  Amtleute  zu  halten  verwilligt  hat,  besonders 
wenn  ihr  dazu  von  den  geordneten  Bäthen  oder  den  Hauptleuten  er- 
mahnt und  aufgefordert  werdet,  nach  euerem  besten  YermSgen  hand- 
zuhaben helfen*).* 

Aus  dem  vorstehenden  Huldigungs  -  Eide  geht  hervor,  dass  man 
zugleich  einem  etwa  von  irgend  einer  Seite  her  erneuerten  Versuche, 
Sigmunds  Lander  einem  fremden  Hause  zuzuwenden,  vorbeugen  wollte; 
man  dürfte  Baiern  dabei  im  Auge  gehabt  haben;  darum  die  Huldi- 
gung jetzt  schon  für  Kaiser  Friedrich,  f&r  Maximilian  und  alle  ihre 
Erben,  die  künftigen  Fürsten  von  Oesterreich.  In  den  Monaten  von 
Dezember  1487  bis  April  1488  wurde  hierauf  die  Beeidigung  auf  die 
neue  Landesordnung  und  die  Huldigung  durchgef&hrt  Das  Schatz- 
Archiv  in  Innsbruck  birgt  in  seiner  129.  Lade  16  Beverse,  zwei  von 
den  Prälaten  Caspar  von  Georgenberg  und  Johann  von  Stams,  die 
übrigen  von  Pflegern  verschiedener  Gerichte  ausgestellt. 

Auf  den  zwei   Landtagen  zu  Hall  und  Meran   waren  somit  die 
Uebel,  an  denen  Sigmunds  Begierung  seit  mehr  als  10  Jahren  zam 
grössten  Schaden  des  Landes  gelitten,  beseitigt  worden.   Die  verräthe- 
rische  Umgebung  Sigmunds   war  vom  Hofe,   von  der  Begierung  und 
aus  dem  Lande  entfernt ;  die  widerrechtliche  Yerausserung  von  Landern 
widerrufen;  der  Krieg  mit  Venedig  beigelegt;  zur  Tilgung  der  grossen 
Schulden  Anstalten  getrofi^en,  und  Sigmund  selbst,  durch  die  erhöhte 
Macht,   welche    die   beiden  Landtage  den  Ständen  einge- 
räumt, sowie  durch  die  von  den  Landständen  ihm   vorge- 
zeichnete  Hof-   und   Landesordnung   an   die   Einhaltung 
einer  geordneten  Wirthschaft  und  Begierung  gebunden. 
Man  glaubte    ruhigen,   dem    Lande   erspriesslichen  Zeiten    entgegen 
sehen  zu  dürfen« 

§  10.    EinscbreKen  des  Kaisers  vorzüglich  wegen  der  AnsprOche  der 

Herzoge  von  Baiern-    1488. 

Mit  dem  Anfange  des  Jahres  1488  kam  Kaiser  Friedrich    selbst 
nsLU'h  Tirol.  Es  gab  noch  manches  zu  ordnen  und  abzuschliessen,  iptozu 

<)  Actenstücke,  acht  an  der  Zahl,  im  k.  k.  geh.  Archive  in  Wien   mit  dem 
Datum:  Bozen,  Freitag  nach  Nicolai  (T.  Deoember)  1487. 
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es  der  kaiserlicheu  Autorität  und  Nachhilfe  bedurfte.  Mit  seinem 
Patente  vom  6.  Oktober,  in  welchem  er  befohlen  hatte,  die  verbreche- 
rUchen  Bathe  des  Erzherzogs  Sigmund  aufzugreifen,  wo  man  sie  fände, 
hatte  er  soviel  als  nichks  erreicht^);  im  Gegentheile  die  Entflohenen 
lehnten  sich  gegen  ihn  auf.  Oswald  von  Thierstein  forderte  entweder 
Wiedereinsetzung  in  die  Landvogtei  von  Elsass,  oder  einen  Schaden- 
ersatz von  14.000  Qulden,  und  suchte  bei  den  Schweizern  Hilfe  f&r 
seine  Forderung').  Johann  von  Zymmern  appellirte  von  dem  schlecht- 
unterrichteten Kaiser  an  den  besser  zu  unterrichtenden  oder  an  den 
Papst^).  Gaudenz  von  Matsch  protestirte  in  einer  ausführlichen  Ver- 
theidigungsschrift  gegen  das  ihm  zugefiigte  unrecht  und  erklärte,  er 
habe  seine  Schlösser  mit  Leuten  versehen  nur  zum  Schutze  seines  Eigen- 
thums.  Alle  verlangten  Recht  und  erboten  sich  dazu^).  Kaiser  Friedrich 
war  eingegangen  auf  ihr  Verlangen,  und  hatte  ihnen  Bechtstage  fest- 
gesetzt, aber  Niemand  war  erschienen^). 

Nun  sprach  der  Kaiser  am  8.  Jänner  1488  zu  Innsbruck  die 
Reichsacht  über  sie  aus  und  befahl,  sie,  wo  immer  zu  Wasser  oder 
Land  man  sie  betrete,  zu  fahnden,  und  den  kaiserlichen  Verordneten 
zu  überantworten,  damit  sie  mit  peinlicher  Marter  gefragt  und  mit 
strengem  Gerichte  bestraft  werden  können'^).  Die  Folge  davon  war 
f&r  den  Grafen  von  Matsch  die  Wegnahme  alles  dessen,  was  er  in 
Prätigau  noch  besass,  sowie  des  Amtes  Mals  in  Vinschgau,  für  Heinrich 
von  Zymmern  die  Uebertragung  der  ihm  abgenommenen  Herrschaften 
an  die  Grafen  zu  Werdenberg');  der  Graf  Heinrich  von  Fürstenberg 
fand  Schonung,  da  er  dem  Kaiser  sich  unterwarft). 

Jetzt  kam  die  Reihe  der  kaiserlichen  Massnahmen  an  die  Herzoge 
von  Baiern;  auch  ihnen  sollte  jede  Aussicht  auf  irgend  welche  Nach- 
sicht oder  Zustimmung  zu  den  erschlichenen  Länder-Erwerbungen  be- 
nommen werden.  Zu  diesem  Zwecke  veranstaltete  Friedrich  einen 
Widerruf,  der  mit  der  grossten  Feierlichkeit  vor  sich  gehen  sollte. 
Erzherzog  Sigmund  sollte  in  Gegenwart  aller  Fürsten,  Prälaten,  Grafen, 


')  Siehe  oben  S.  887.  *)  SigmmidB  Handlangen. 

■)  Schatz-Archiv-Repertoriam  V.  p.  70. 

«I   Brandis,  Geschichte  der  Landeshauptleute  p.  887—841. 

A)   Sigmunds  Handlungen. 

')  Urktinde,  dd.  Innsbruck  8.  Jänner  1488  in  Hormajrs  Archiv  f.  Geschichte 
und  Statistik-Literatur  etc.,  HI.  Jahrg.  p.  886.  —  Zwei  Declarationen  Kaiser  Fried- 
richs im  Schatz- Archiy-Bepertoriam  V.  p.  69.  —  Ein  Achtbrief  Kaiser  Friedrichs 
ebend.  p.  70. 

^  Brandis  a.  a.  0.  p.  842  etc.,  Chmel  regg.  nnm.  8288.  8285. 

•>  Sigmunds  Handlungen  etc. 
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Herrn,  Bitter  und  Knechte,  die  sich  im  Gefolge  des  Kaisers  zu  Inns- 
bruck befanden  1),  die  dem  Herzoge  Albrecht  von  Baiem  aosgeetellten 
Yerschreibungen  widerrufen.     Am  1.  Februar  erschien  der  Erzheraog 
Yor  dem  Kaiser  und  Hess  durch  seinen  Kanzler  Dr.  Konrad  Stfirzel 
den  verlangten  Widerruf  vortragen.    Im  vergangenen  Jahre  sei  der 
Erzherzog  durch  mannigfaltige  Zudringlichkeiten  des  Herzogs  Albrecht 
von  Baiem  beredet  worden,  ihm  eine  Summe  von  1,000.000  Gulden  auf 
des  Hauses  Oesterreich  Lande  und  Leute,  Städte,  Markte,  Schlösser  and 
Güter  in  Form  eines  Testamentes,  kurz  in  jener  Gestalt  und  Form,  iu 
welcher  so  etwas  nach  geistlichen  und  weltlichen  Bechten  am  kräftigsten 
verschrieben  werden  mag,  zu  verschreiben.     Die  Yerschreibnng  sollte 
für  den  Fall  ausgestellt  sein,  dass,  wenn  Erzherzog  Sigmund  vor  dem 
Herzoge  Albrecht   ohne  eheliche   Leibeserben    mit  Tod  abging,  der 
Herzog  Albrecht  und  seine  ehelichen  mannlichen  Leibeserben  berechtigt 
sein  sollten,  die  erwähnten  linder  in  Besitz  zu  nehmen  und  sich  deren 
ohne  Irrung  nach  ihrer  Nothdurfb  zu  gebrauchen  so  lange,  bis  ihnen 
des  Erzherzogs  Erben   die    bezeichnete  Summe   zurückbezahlt  haben 
würden.   Darüber  seien  dem  Herzoge  Albrecht  von  den  Regenten  des 
Erzherzogs  Briefe  und  Siegel  ausgestellt  worden.  Nun  habe  aber  Erz- 
herzog Sigmund  in  Büksicht  auf  die  Ordnung  des  Hauses  Oesterreich 
und  auch  aus  natürlicher  Liebe  zu  seinen  Blutsverwandten  das  Alles 
schon  vor  Kurzem  zu  Bozen  in  Gegenwart   eines  öffentlichen  Kotars 
und  der  Botschafter  Sr.  Majestät  des  Kaisers  und  des  römischen  Königs 
und  seiner  eigenen  Bathe  und  Landrathe  widerrufen.     Da  aber  die 
erwähnte  Yerschreibung  laute,  sie  sei  mit  seinem  freien  Willen 
in   der   Form    eines   letztwilligen  Testamentes   ausgestellt 
worden,  so  könne  er  aus  Willkür  desselben  freien  Willens 
seinen  früheren  Willen  ändern,   und  widerrufe  somit  die  ob- 
gemeldete  Yerschreibung  in  allen  Punkten  und  Artikeln  im  Angesichte 
Sr.  Majestät  des  römischen  Kaisers,   seines  rechten  natürlichen  Herrn 
und  obersten  Bichters,  damit  ihr  keine  Folge  gegeben  werde,  und  sein 


^  Anwesend  waren  der  Herzog  Albreoht  von  Sachsen;  Christoph,  Heraog  zu 
Ober-   und  Niederbaiem;  Albrecht,   Markgraf  zn  Baden;   Mathias,  Bischof   xa 
Seckau;  Melchior  von  Meckau,  Dompropst  zn  Magdeburg  und  Coadjutor  zu  Brixen; 
Graf  Hanns  und  Christoph  von  Werdenberg,  des  Kaisers  Kftmmerer;  WoUjgang 
Abt  zn  Molk;  Sigmund  Prueschenk,  oberster  Schenk  in  Oesterreich,   auch  Ttuch- 
sess  in  Steier;  Freiherr  zu  Stettenberg,  kaiserl.  Hofmarschall;  Gregor  von  Starken* 
berg,   des  Kaisers   Truchsess;   Veit  und   Michel  zn  Wolkenstein;  Christoph    Ton 
Zinzendorf:  Sigmund  von  Niederthor;  Hanns  Metschacher;  Lassla  Prager;  Wolf- 
gang Unger;  Marquard  Breysacher;  Caspar  nnd  Gregor  Lamberger;   Bemardin 
Reinacher;  Friedrich  Brenner;  Hanns  Auersperger,  Dietrich  Harras. 
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wahrer  Wille  jetzt  und  künftig  Ejraft  haben  möge.  Er  sage  sich  um 
80  mehr  von  Allem  los,  als  Se.  Majestät  der  Kaiser  und  dessen  Sohn 
der  römische  König  Maximilian  ihre  Zustimmung  zur  Verschreibung  nie 
gegeben,  und  bitte  sie  und  alle  anwesenden  Fürsten  und  Herrn  ihn 
bei  seinem  Widerrufe  handzuhaben,  und  Land  und  Leute  nicht  zu  ver- 
lassen. Am  Schlüsse  dieser  Scene  bestätigte  Kaiser  Friedrich,  dass  was 
Dr.  Stürzel  vorgetragen  und  auch  was  Se.  Liebden  der  Erzherzog 
müudlich  ausgesprochen,  in  der  That  der  ernste  Wille  Sigmunds  sei 
Die  dem  Herzoge  Albrecht  ausgestellten  Verschreibungen  waren  somit 
in  feierlichster  Weise  für  ungiltig  erklärt,  und  die  mittelst  derselben 
eröffiieten  Aussichten  auf  die  Erwerbung  aller  Länder  Sigmunds  ver* 
sperrt  worden^). 

Es  stand  nicht  zu  erwarten,  dass  die  Herzoge  von  Baiern  Albrecht 
and  dessen  Vetter  Georg,  welchen  der  Widerruf  ebenfalls  berührte*), 
den  Vorgang  sich  einfiMsh  gefallen  lassen  würden;  im  Gegentheile  war 
Widerstand   von  ihrer  Seite  umsomehr  zu  befürchten,   als  sie  schon 
seit  längerer  Zeit  eine  Kaiser  und  Beich  trotzende   Stellung  einge- 
^  nommen  hatten.  Kaiser  Friedrich  musste  daher  auf  Widerstands-Mittel 
bedacht  sein.    Ein  solches  fand  er  in  dem  eben  damals  in  der  Bildung 
begriffenen  schwäbischen  Bunde,  der  auf  Betrieb  des  Kaisers  im 
Februar  1488  zu  Esslingen  auf  8  Jahre  geschlossen  wurde.  Entfernteren 
Anlass   zur  Errichtung  dieses  Bundes  gaben  Friedrichs  Bemühungen 
dem  Fehdewesen  und  der  Selbsthilfe,  die  kaum  einmal  so  sehr  über- 
hand genommen,  wie  unter  seiner  Begierung,  durch  einen  allgemeinen 
Landfrieden  Einhalt  zu  thun.     Lu  Jahre  1486  war  es  ihm   auf  dem 
Beichstage  zu  Frankfurt   gelungen,  die   Kurfürsten   und    Stände  des 
Beiches  dahin  zu  bringen,  dass  sie  einen  solchen  Frieden  beschlossen. 
Nun  gab  es  wenige  Gebiete  im  deutschen  Beiche,  wo  grössere  Unruhen 
herrschten,  als  in  dem  in  eine  Menge  Stände  und  Herrschaften  zer- 
sphtterten  Schwaben.     Hier  that  eine  kräftige  Handhabung  des  Land- 
friedens am  meisten  noth,  und  Friedrich  musste  ihn  fQr  dieses  Gebiet 
umsomehr  wünschen,  als  ein  grosser  Theil  desselben  aus  Besitzungen 
des    Hauses  Oesterreich    bestand.    Die   Bemühungen    zur  Einführung 
des  Landfriedens  gaben  den  nächsten  Anlass  zur  Bildung  des  schwä- 
bischen  Bundes,  und  zwar  zunächst  gegen  die  baierischen  üebergriffe. 
Seit    dem   Verkaufe  Burgau*s  und  der  Verschreibung  der  öster- 
Yorlande  an  die  Herzoge  von  Baiem  ging  deren  Streben 


<)  Urkunde,  dd.  Innsbruck  1.  Februar  1488  im  k.  k.  geb.  Archive. 
>)  Siehe  oben  S.  802—808  die  Erwerbung  Bargau's  durch  den  Herzog 
Georg  Yon  3aiem« 


—    350    — 

sichtbar  dahin,  ihre  Herrschaft  immer  weiter  über  schwabische  Lande 
auszabreiten.  Begensbarg  and  Nördiingen  hatten  gezeigt,  dass  ihnen 
jedes  Mittel  dazu  willkommen  war.  Ihre  Wirthschaft  in  den  ?er- 
pfandeten  liändern  wirkte  aufregend  und  erbitternd.  Fogger  schildert 
die  Oewaltthätigkeiten  der  Amtleute  des  Herzogs  Georg  in  der  Mark- 
grafschaft Burgau  und  in  den  Grafschaften  Eirchberg  und  Weissen- 
horn  mit  düsteren  Farben.  Sie  griffen  weiter  um  sich,  denn  recht 
und  billig  war;  entzogen  den  benachbarten  Städten  und  Herrschaften 
was  sie  konnten;  wollten  ihnen  die  Forste,  Wälder,  Wasser  sammt 
der  Freiheit  zu  jagen,  hetzen,  bürschen  und  fischen,  und  auch  den 
Reichsstädten  Augsburg,  Ulm,  Memmingen  und  Biberach  alles  Geleit 
entziehen.  Sie  trieben  auch  grosse  Wütherei  mit  dem  Landvolk,  fingen 
und  schätzten  es,  und  machten  sich  so  gefürchtet,  dass  die  meisten 
Leute,  als  wäre  der  Feind  im  Lande,  in  die  Städte  flohen  und  flüchteten. 
Den  grössten  Frevel  verübte  der  Statthalter  in  Weissenhorn  Ludwig 
von  Absberg,  welcher  die  Abtei  Boggenburg  überfiel  und  ausraubte^). 
Alles  dieses  bewirkte,  dass  es  dem  Kaiser  gelang,  alle  Stände,  Prälaten, 
Grafen,  Edelleute  und  Städte  Schwabens  mit  der  schon  seit  längerer 
Zeit  bestehenden  Gesellschaft  des  St.  Georgen-Schildes,  welche  mehrere 
Stände  Schwabens  zu  ihrem  Schutze  gebildet  hatten,  zu  verbinden, 
und  aus  ihnen  den  mächtigen  schwäbischen  Bund  in^s  Leben 
zu  rufen*). 

Mittelst  dieses  Bundes,  der  dem  Kaiser  eine  fCbr  die  damalige  Zeit 
bedeutende  Macht  zur  Verfügung  stellte,  8000  Mann  zu  Fass  mid 
1000  Pferde,  konnte  Friedrich  sowohl  im  Interesse  der  sehwäbischen 
Städte  und  Länder,  als  auch  in  seinem  eigenen  die  Action  g^en  die 
Herzoge  von  Baiern  beginnen,  um  deren  üebergriffe  zurückzuweisen, 
und  die  seinem  Hause  entfremdeten  Länder  zurückzubringen.  Allein 
vor  der  Hand  konnte  er  gegen  dieselben  nichts  Ernstliches  unter- 
nehmen, da  ihn  das  Missgeschick,  welches  seinem  Sohne,  dem  römi- 
schen Könige  Maximilian  am  1.  Februar  1488  zu  Brügge  in  Flandern 
widerfahren,  zu  dessen  Befreiung  aus  der  Gefangenschaft  nach  den 
Niederlanden  abrieft).  Nach  seiner  Rückkehr  gegen  das  Ende  Septembers 
oder  Anfangs  October  liess   er   durch    seinen   Commissarius  Ladwig 

*)  Fugger,  V.  Buch,  8«.  Cap.  p.  1006. 

*)  Ueber  die  Anfänge  und  das  Zubtandekommen  des  schwäbischen  Bundes 
bestehen  mehrere  abweichende  Angaben;  die  zuverlässigsten  bei  Datt  de  pace 
publica  lib.  IL  c  YIL  u.  VIIL  Damach  gab  der  1486  zu  Frankfurt  besddossene 
Landfiiede  den  Anlass  und  fand  der  Abschluss  am  14.  Februar  zu  Esalingeii  statt. 

*)  Ueber  die  Empörung  gegen  Maximilian  yergl.  Tritheminsad  annum  1 488 
Pont.  Heuterus  rer.  Austriac.  libr.  III.  c.  8.  4.  —  Roo  libr.  X.  —  Fugger 
V.  c  S5. 
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Tou  Etnersliofeii  auf  dem  Buui^estage  zu  Stuttgart  die  Streitigheiteu 
Baierus  mit  dem  Erzherzoge  Sigmund  zum  ersten  Gegeostaade  der 
VerhaudluDgen  macheu.  Da  dem  achwäbischen  Baude  im  eigenen  In- 
teresüe  daruu  lag,  die  Baieru  au.^  >lem  Sc hwabeu laude  zu  verdräugen, 
so  erlieasen  der  Kaiser  und  der  Bund  Aufforderungen  au  die  Herzoge 
Albrecht  und  Georg,  vou  den  Gewalttbatigkeiten  iu  den  Bchwäbiacben 
Landen  abzustehen,  zur  Verzichtleistuug  auf  die  Verschreib  uugen  des  Erz- 
herzogs Sigmund  in  Oute  sich  h erbeiz nlasaeu  und  die  Reichsstadt  Regens- 
burg herauszugeben;  aber  alle  Auftorderuugen  wurden  zurückgewiesen. 
Nun  sollte  es  Ernst  werden,  der  Bund  drohte  mit  Krieg,  und  dies 
schien  die  Herzoge  zur  Besinnung  zu  bringen  i);  sie  Hessen  ihren 
Uebermuth  fahren,  und  zwar  umsomebr,  als  sie  sich  auch  von  ihren 
Bundesgenossen  verlassen  sahen.  Des  Herzogs  Albrecbt  eigener  Bruder, 
Wolfgang  und  Christoph,  standen  auf  Seite  des  Kaisers  uud  waren 
dem  Bunde  beigetreten,  mit  dessen  Hilfe  auch  sie  die  ihnen  vou 
Albrecht  uud  Georg  abgenommenen  Güter  wieder  zu  erlangen  hofften. 
Jene  Reichsstände,  die  ihnen  früher  zur  Behauptung  der  schwäbischen 
Lander  Hilfe  versprochen,  hatten  sich  aus  Furcht  vor  dem  Kaiser  imd 
dem  Bunde  zurückgezogen.  Bedroht  und  verlassen  boten  sie  daher, 
wenn  es  auch,  wie  der  Erfolg  zeigte,  nur  um  den  Schlag  abzuwenden 
geschah,  die  Hand  zu  einem  Vergleiche  mit  dem  Kaiser. 

Vermittler  oder  Schiedsrichter  waren  die  Bischöfe  Wilhelm  von 
Eichstädt  und  Friedrich  vou  Augsburg;  sie  legten  folgenden  Entwurf 
einer  Vereinbarung  vor.  L  In  Betreff  der  Markgmfachaft  Burgau  soll 
Herzog  Georg  der  kaiserlichen  Majestät  uud  der  königlichen  Würde 
zu  Ehren  und  aus  Freundschaft  für  den  Erzherzog  Sigmund  diesem 
und  allen  seinen  Erben,  den  Fürsten  von  Oeaterreich  freien  Wieder- 
kauf gestatten,  und  zwar  nicht,  wie  es  in  einem  Beibriefe  bestimmt 
worden  war,  erst  nach  sechs  Jahren,  sondern  wann  uud  zu  weicher 
Zeit  Erzherzog  Sigmund  oder  seine  Erben  ihn  mit  ihren  Briefen  darum 
mahnen  wollten.  Iü  den  uächstfolgeuden  14  Wochen  soll  atadaun 
Hentog  Georg  gegen  Rückzahlung  der  im  Kaufitriefe  eulhaltenen  Haupt- 
summe die  Markgrafschaft  ohne  Weigerung  abtreten.  2.  In  Betreff 
der  zwischen  dem  Erzherzoge  Sigmuud  und  dem  Herzoge  Albrecht 
ausgestellten,  Lande,  Leute,  Schlösser,  Städte,  Märkte,  Gegenden,  Güter 
oder  Anderes  berührenden  Verschrei buugen  sollen  alle  darauf  bezüg- 
lichen  Briefe   gegeneinander   herausgegeben    und   Todtbriefe   darüber 

')  Von  weicher  Bedeutung  und  Macht  lowohl  iura  Sdiulie  Eledrängter  als 
auch  zum  Schrecken  GevaltthS,ttger  der  Bund  war,  zeigt  der  Zeitgeaoese  Johaon 
von  Tritheoheim  (TrithemiuB)  zum  Jahr  14B7  (er  «etat  din  Bildung  de»  BnndM  auf 
ieaei  Jahr). 
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ausgefertigt  werden,  ausgenommen  davon  soll  die  auf  84.000  Gulden 
lautende  Verschreibung  sein,  mit  welcher  Erzhenog  Sigmund  Euni- 
gunden,  der  Gemahlin  des  Herzogs  Albrecht,  das  Heiratsgut  zu- 
sicherte^). Mit  diesem  einzigen  Vorbehalte  soll  Herzog  Albrecht  im 
Todtbriefe  alle  Yerschreibungen  f&r  todt  und  kraftlos  und  alle  daraus 
etwa  erwachsenen  Ansprüche  fKr  erloschen  erklaren. 

Einen  Todtbrief  in  gleichem  Sinne  soll  Erzherzog  Sigmund  aus- 
stellen, aber  den  Herzogen  von  Baiem  als  Vergütung  für  das  Abthuu 
der  Briefe  eine  Summe  von  52.000  Gulden  mitsammt  den  50.000  Gulden, 
der  Kaufsumme  für  die  vorderen  Lande,  im  Ganzen  102.000  Gblden 
in  fünf  Fristen  bezahlen.  Darüber  sollen  die  Herzoge  sowohl  von  dem 
Erzherzoge  als  auch  von  seiner  Landschaft  genügende  Sicherstellung 
erhalten,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  sich  der  Erzherzog  für  sich  und 
seine  Erben,  und  die  Landschaft  als  Mit-  und  Selbstschuldnerin, 
ohne  unterschied  der  vier  Stande  mit  seinem  und  mit  den  Siegeh 
dreier  Mitglieder  eines  jeden  Standes  verschreiben.  Diese  Verschreibung 
soll  auch,  wenn  die  Zahlungsiristen  nicht  eingehalten  würden,  den 
Herzogen  von  Baiem  das  Recht  einräumen,  sich  mit  Becht  und  Wider- 
recht  bezahlt  zu  machen  und  schadlos  zu  halten. 

Noch  handelte  es  sich  um  die  Bestimmung  des  Ver&hrens  gegen 
:md  mit  den  in  diese  Händel  Verwickelten.  Ein  Schiedsgericht  von 
5  Edelleuten  soll  sie  gegeneinander  verhören  und  sie  gütlich  mit- 
einander zu  vereinigen  suchen,  oder  wenn  dies  nicht  gelingt,  rechtUch 
entscheiden.  Was  von  den  5  gütlich  oder  rechtlich  erkannt  wird, 
dabei  soll  es  ohne  Weigerung  verbleiben.  Der  Erzherzog  und  seine 
Unterthanen  sollen  die  Verwickelten  keine  üng^nade  fühlen  lassen,  aber 
auch  diese  weder  gegen  den  Erzherzog  noch  gegen  seine  Lande  und 
Leute  etwas  Widerwärtiges  über-  oder  unternehmen,  weder  selbst  noch 
durch  Andere.  Für  Verwickelte  oder  Verdächtige  sollen  jene  g^ehalten 
werden,  die  der  erwähnten  Händel  halber  in  Verdacht,  oder  in  Deda- 
ration  oder  in  die  kaiserliche  Acht  und  Aberacht  gekommen  sind. 
Wer  von  diesem  Gerichte  Gebrauch  machen  wollte,  sollte  seinen  Ent- 
schluss  dem  Erzherzog  schriftlich  bekannt  geben;  wer  dies  unterlasst, 
soll  in  diesem  Vertrage  nicht  einbegriffen  sein  und  die  Herzoge  von 
Baiern  sollen  sich  desselben  nicht  weiter  mit  Hilfe  oder  Beistand 
wider  den  Erzherzog  und  die  Seinen  annehmen.  Am  Schlosse  des 
interessanten  Actenstücked  fügten  die  Vermittler  noch  die  Bemerkung 
hinzu:  «üeber  die  Annahme  dieser  Vertrags- Artikel  sollen  die  Par- 
teien ihre  offenen  Briefe  und  anhangenden  Siegel  auf  den  8.  nach  dem 
nächsten  heil.  8  Eönigtage  nach  Augsburg  schicken,  wohin  wir  aelW 

<;  Siehe  oben  S.  814. 
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kommen  oder  unsere  Machtboten  senden  werden.  Dort  sollen  die 
Dinge,  wie  es  oben  lautet,  vollzogen  werden.  Zu  Urkund  dessen 
haben  wir  Bischöfe  beiden  Parteien  gleichlautende  Abschriften  dieses 
Vertrages  gegeben^). 

Mit  diesem  Vertrags-Entwurfe  zeigte  sich  wohl  Kaiser  Friedrich 
einverstanden;  am  4.  December  stellte  er  zu  Esslingen  seine  Zustim- 
mungs-TJrkunde  aus;  allein  keine  Spur  davon  liegt  vor,  dass  der  Erz- 
herzog Sigmund  und  die  Herzoge  von  Baiem  entweder  persönlich  oder 
durch  Bevollmächtigte  am  achten  Tage  nach  hl.  3  Könige  1489  zu 
Augrsburg  erschienen  wären  oder  ihre  offenen  Briefe  dahin   geschickt 
hätten;  denn  einerseits  war  es  den  Herzoge]^  von  Baiern  mit  dem  Voll- 
züge nicht  voller  Ernst,  anderseits  fehlte  es  dem  Ei^herzog  Sigmund 
an  Geld,   da  der  Vollzug  des  Ausgleiches  von  der  Bezahlung  so  be- 
deutender Summen   abhängig  gemacht  worden  war.     Das  Ergebniss 
des  Ganzen  war  demnach,  dass  es  bei  der  Vergleichsverhandlung  vor- 
läufig sein  Bewenden  hatte;  faktisch  blieb  der  Herzog  Oeorg  im  Be- 
sitze von  Burgau  und  der  Herzog  Albrecht  im  Besitze  seiner  Ansprüche 
auf  die   ihm   verschriebenen  Länder.     Erst  als,   wie  gezeigt  werden 
wird,  Erzherzog  Sigmund  1490  alle  seine  Länder  an  den   römischen 
Konig  Maximilian  abtrat,    wurde  der  Streit  wegen  Burgau  und  der 
vorderen  Länder  definitiv  ausgetragen. 

§  H.    Zerwürfnisse  zwischen  Erzherzog  Sigmund  und  den  Landständen. 

Am  Hofe  des  Erzherzogs  Sigmund  war  seit  dem  Meraner  Land** 
tage    eine  nicht  unbedeutende  Trübung  des  friedlichen  Verhältnisses 
zwischen  dem  Fürsten  und  den  von  demselben  Landtage  ihm  zuge- 
ordneten Bäthen  und  der  Landschaft  entstanden.    Die  damals  fest- 
gestellte Hof-  Begierungs-  und  Landes-Ordnung  sollte  nach  den  Be- 
schlüssen des  genannten  Landtages  drei  Jahre  unverändert  eingehalten 
werden.     Sigmund  hatte  sie  Artikel  für  Artikel  beschworen  und  bei 
fürstlicher  Würde  und  Ehre  zu  halten  und  dawider  nicht  zu  handeln 
gelobt.     Allein,  waren  es  wieder  Einflüsse,  die  ihn  umstimmten,  oder 
war    es   seine  eigene  Unbeständigkeit  und  das  Wiedererwachen  jenes 
Wideri^illens,  mit  welchem  er  sich  nur  dem  Zwange  unvermeidlicher 
Nothwendigkeit  gefügt  hatte,  er  fühlte  sich  durch  dieselbe  beengt  und 
sachte    sie  eigenmächtig   abzuändern.    Die  Summe   der  ihm   für  den 
wöchentlichen  Bedarf  seines  Hofes   bestimmten  200  Gulden  war  ihm 
zu   gering;  die  Beschränkung  seines  Hofstaates  erschien  ihm  seiner 

<)  Urkunde,  dd.  Augsburg,  7.  November  1488  bei  Leer:  Gründlicher  und 
ToUstftadiger  Unterricht  von  des  Erzh.  Oesterreich  Beaitae  der  Markgra&chaft  Bar- 
gan  etc.  Wien  1768.    In  oberfl&ohlichem  Auszuge  bei  Sar^  te. 
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f&rstliclien  Stellung  unwürdig,  die  Gontrole  der  ihm  zugeordneten 
Bäthe  lästig;  dass  alle  Schriften  nur  von  dem  Bathe  ausgehen  sollten, 
war  ihm  zuwider,  er  woUte  eigene  Bäthe,  Schreiber  und  Secretäre 
haben;  er  lieh  wieder  Leuten  sein  Ohr,  die  ihn  gegen  die  geordneten 
Bäthe  verhetzten. 

Zwischen  dem  16.  und  20.  April  1488  erschien  in  der  That  eine 
neue  Hof-  und  Begiments-Ordnung  mit  bedeutender  Abänderung  der 
zu  Meran  yerfassten.  Für  die  verschiedenen  Hofdienste  erschien  darin 
wieder  eine  grosse  Dnzahl  von  Bediensteten.  Vier  Kämmerer,  acht 
Truchsesse,  drei  Eammerknechte,  ein  Schenk  and  ein  Silberkämmerer 
mit  drei  Knechten,  zwei  Thürhüter,  vier  Doctoren,  ein  Trager  mit  eilf 
Gehilfen  (wegen  des  Gebrauches  derSenften  und  Tragsessel),  zwei  Fischer, 
zwei  Capläne,  ein  Heizer,  zwei  Truchsessenknechte,  vierzehn  Personen 
für  das  Hauskammer-,  Küchenmeister-,  Küchenschreiber-,  Futtermeiater- 
und  Kammerschreiber- Amt.  Ferner  unter  dem  Titel  «Ho^esind*  zwei 
Bitter  und  vier  Edelleute,  sechs  Trompeter,  dreizehn  Schützen,  sieben 
reitende  Boten,  sechs  Boten  zu  Fuss,  drei  Hofschenken,  vier  Forst- 
meister; dann  Zergadner  *),  Zuschroter,  Köche,  Küchenbuben,  Holzhacker, 
Hirten,  Hennendirnen,  Kräuterinnen  etc.  nach  Bedarf  des  Küchen- 
meisters. Dem  Jägermeister  waren  drei  Knechte  und  ein  Bube  zum 
Hundesuchen  und  siebenzig  bis  neunzig  Hunde  zugewiesen,  dem  Wind- 
hetzer ebenfalls  drei  Knechte  und  ein  Bube,  dreissig  bis  sechsond- 
dreissig  Jagdhunde  und  vierzig  Wind  und  Buden;  femer  ein  OtterjSger 
mit  Hunden;  ein  Stallmeister,  eine  unbestimmte  Zahl  Falkner,  ein 
Zeugmeister,  eine  ebenfalls  unbestimmte  Zahl  Büchsenmeister,  zwei 
Thorwartl,  zwei  Hofschneider,  ein  Vogelschütz;  die  Zahl  der  Wein- 
gärtner  und  der  Gärtner  überhaupt  hatte  der  Hauskämmerer  za  be- 
stimmen; ausser  diesen  erscheinen  im  Yerzeichnisse  noch  sechs  Knaben, 
wahrscheinlich  Edelknaben. 

Das  Hofgesinde  der  Erzherzogin  zählte  einen  Hofmeister,  einen 
Schenken,  einen  Gaplan,  zwei  Thürhüter.  Das  Frauenzimmer  bestand 
aus  einer  Hofmeisterin,  aus  Jungfrauen  und  Jungferdirnen,  im  Ganzen 
aus  achtzehn  Personen,  ferner  aus  sieben  £delknaben  und  einigen 
Knechten  der  Hofmeisterin  und  der  Jungfrauen. 

Den  Genannten,  mit  Ausnahme  des  untergeordneten  Dienst- 
personals, standen  Sechsundsechzig  Pferde  zu  Diensten,  z.  B.  dem  ersten 
Kämmerer  Sigmund  von  Welsberg  und  dem  Thomas  von  Freunds- 
berg auch  Kämmerer  jedem  vier  Pferde,  weil  sie  Bitter  waren;  jedem 


■)  Zergadem  heiest  nach  Müliera  mittelhochdeutschem  Wörterbach :  Speise- 
kammer, SpeisemagaziD. 
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Trachsessen,  wenn  er  Bitter  war,  drei,  wenn  er  nur  Edler  war,  zwei 
Pferde,  jedem  Gaplan  ein  Pferd. 

Eine  besondere  Bücksichtnahme  findet  sich  in  dieser  Ordnung  in 
Betreff  der  Söhne  des  Erzherzogs  Sigmund^),  unter  der  Aufschrift 
.des  gnädigen  Herrn  Söhne*  werden  neun  genannt,  nämlich  Jene- 
wein,  Sigmund,  aber  Sigmund,  aber  Sigmund,  Hieronymus,  Eonrad, 
Wilhelm,  Clemens  und  Budolf,  und  wird  ihretwegen  bestimmt,  dass 
sie  auf  der  Tumitz^)  ein  Amt-Essen  haben,  aber  Niemanden,  weder 
Knaben  noch  Knechte,  dazu  einladen  sollen;  für  das  weitere  soll  mit 
der  Zeit  gesorgt  werden;  sie  sollen  vertheilt  und  standesgemass  unter- 
gebracht werden^). 

In  Betreff  der  von  dem  Meraner  Landtage  .geordneten  Bathe* 
werden  in  dieser  Ordnung  noch  dieselben  Männer  genannt  mit  Aus- 
nahme von  vier  Namen,  anstatt  des  Dompropstes  von  Trient  der 
Pfarrer  von  Tirol-  uad  anstatt  des  Christoph  von  Firmian,  Niklas  von 
Firmian,  und  Hans  Bamung  und  Heinrich  Anich,  die  in  der  Meraner 
Liste  fehlten^). 

Da  diese  Ordnung  vom  Hofe  ausging  und  zwar  ohne  Wissen  der 
geordneten  Bäthe,  ja  tür  diese  selbst  eine  neue  Instruction  enthielt, 
durch  welche  sie  von  dem  Erzherzoge  abhängiger  gemacht  werden 
sollten^),  so  erhob  sich  von  dieser  Seite  gegen  sie,  als  eine  Verletzung 
der  zu  Meran  festgestellten  Ordnung  und  der  dort  gefassten  Beschlüsse 
Widerstand.  Sigmund  erschien  als  einer,  der  die  ihn  bindende  und 
von  ihm  feierlich  beschworene  Ordnung  brechen  und  den  geordneten 
Batheu  die  von  der  Landschaft  ihnen  übertragene  Gewalt  entziehen 


')  Sigmund  hatte  keine  legitimen  Kinder. 

')  Turnitz,  richtig  DOmitz,  ein  geheiztes  Gemaob,  in  Klöatem  und  herrschaft- 
lichen Gebäuden  ein  Zimmer,  wo  Knechte  und  andere  Dienstleute  zu  essen  pflegten. 

')  In  einer  Ordnung  betitelt:  »Ordnung  ettlicher  Aemter  am  Hof*  stehen 
folgende  Stellen  in  Betreff  der  Kinder  Sigmunds:  »Unsers  gnäd.  Herrn  Sün  halben. 
Die  abgefertigt  wären,  sollen  reiten  zu  den  Herrn,  dahin  sie  bescheiden  seien; 
welch  aber  nit  gefertigt  wären,  die  noch  fertigen  mit  Pferd,  Harnasch  vnd  einer 
ZehruDg,  dass  er  an  seinen  dienst  kommen  mag,  vnd  Ir  jedem  ein  Jarsold  zu 
geben  —  COG  Gulden.  —  Eine  zweite  Stelle  lautet:  »Der  Kind  halben  bei  dem 
Haaskammerer.  Welche  nit  wahrlich  weet  oder  vermeint  meines  gnäd.  Herrn 
zu  sein,  die  lassen  handwerk  lernen;  aber  die  andern  lassen  dienen,  und  als  ett- 
lich  vor  austeilt  (worden)  dem  Bischof  von  Trient  und  andern.  K.  k.  geh.  Archiv. 

*)  Nach  einer  Ordnung  gemacht  an  Mittichen  nach  quasi  modogeniti  (16.  April). 
New  Ordnung  fürgenommen  Misericordia  Domini  (20.  April)  1488. 

*)  Die  Meraner  Ordnung  bestimmte,  in  schwierigen  Fällen  mögen  die  Käthe 
die  Landräthe  oder  die  ganze  Landschaft  berufen.  Die  neue  Sig- 
muxid'sche  Ordnung  wies  alle  schwierigen  Fälle  zur  Entscheidung  an  den 
Erzbenog.    K.  k.  geh.  Archiv. 

88* 
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wollte.  In  dem  Gemüthe  des  Yon  böswilligen  Leuten  au%estachelteu 
Erzherzogs  entstand  gegen  die  BSkthe  wegen  ihres  Widerstandes  eine 
so  heftige  Erbitterang,  dass  diese  sogar  ftr  ihre  personliche  Sicherheit 
zu  fürchten  anfingen.  Das  Zerwürfniss  f&hrte  aber  nothwendig  m 
einer  Spaltung  zwischen  Sigmund  und  der  Landschaft.  Da  die  Bathe 
YOn  der  Landschaft  zu  Meran  gewählt  worden  waren,  und  ihre  Otemii 
von  derselben  erhalten,  und  der  Erzherzog  die  daselbst  festgesetzte 
Ordnung  drei  Jahre  unverändert  aufrecht  zu  halten  geschworen  hstte, 
so  betrachtete  die  Landschaft  die  Sache  der  Bathe  als  ihre  Sache;  sie 
nahm  sich  daher  ihrer  an  und  gab  ihnen  am  24.  Mai  die  urkundliche 
Versicherung,  sie  nicht  &llen  zu  lassen.  Die  in  Meran  aufgerichtete 
Landesordnung  mCLsse,  so  erklärte  sie,  aufrecht  erhalten  werden.  Ver- 
möge dieser  Landesordnung  seien  sie  von  dem  Landtage  dem  Erz- 
herzoge an  die  Seite  gegeben,  um  sowohl  zu  seinem  als  auch  zum 
Besten  von  Land  und  Leuten  zu  regieren  und  zu  handeln.  DieVer- 
sicherungs  -<  Urkunde  siegelten  auf  Bitte  der  Landschaft  Alezios,  Abt 
zu  Wilten  f&r  die  Prälaten;  Caspar  Trautson,  Erbmarschall  ftr  den 
Adel;  Hall  f&r  die  Städte  und  Johann  Trentsch  f&r  die  Gerichte.  Die 
vorländischen  Bathe  waren  Zeugen  bei  der  Ausstellung  dieser  Ur- 
kunde^). 

Das  Zerwür&iss  war  aber  damit  keineswegs  beigelegt,  dauerte 
vielmehr  mit  zunehmender  Verbitterung  fort  und  führte  schliesslich 
zu  einer  Lösung,  welche  der  Misswirthschaft  Sigmunds  ein  f&r  allemsl 
ein  Ende  machte. 

Am  23.  Dezember  1488  kam  Kaiser  Friedrich  nach  Innsbruck, 
lieber  die  Gründe,  welche  den  Kaiser  mitten  im  Winter  zur  Beise  nach 
Tirol  bewogen,  finden  sich  verschiedene  Angaben.  Die  gewöhnlichste 
bezeichnet  als  den  hauptsächlichsten  die  Absicht  Friedrichs,  die  schon 
im  vorigen  Jahre  angeknüpften,  aber  wegen  Maximilians  Gefimgen- 
schalt  und  des  Kaisers  Beise  in  die  Niederlande  unterbrochenen  Unter- 
handlungen wegen  AbtretungTirols  wieder  aufieunehmen*).  Fried- 
rich mag  diese  Absicht  gehabt  und  Verhandlungen  mit  Sigmund  ge- 
pflogen haben,  obwohl  kein  urkundliches  Zeugniss  dafür  vorhegt; 
sicher  war  es  aber  das  heftige  zwischen  Sigmund  und  der  Landschaft 
ausgebrochene  Zerwürfniss,  welches  ihn  nach  Tirol  zu  kommen  be- 
stimmte, sei  es,  dass  er  es  aus  eigenem  Antriebe  that  oder  von  den 
nden  berufen  wurde.   Jedenfalls  wirkte  seine  Gegenwart  beschwich- 


<3ASf 


^)  Urkunde,  dd.  Innsbruck  am  hl.  Pßngatabend  (24.  Mai)  14S8,  copia  vidi 

in  Bibl.  Tirol.  Tom.  1294. 

*)  Häberlin,  Deutsche  Reichsgeschicbte  VII.  455, 
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tigend,  worauf  die  Buhe,  welche  man  his  zum  Monate  März  1489  in 
Tirol  gewahrt,  hindeutet. 

Mit  dem  Beginne  des  Monats  März  sollte  das  durch  Friedrichs 
Dazwischenkunft  wohl  Yorläufig  beschwichtigte,  aber  nicht  ausgeglichene 
Zerwürfhiss  zwischen  Sigmund  und  den  Landständen  dauernd  beigelegt 
werden.  Zu  diesem  Zwecke  berief  der  Erzherzog  auf  Begehren  des 
Kaisers  einen  Landtag  auf  den  9.  März  nach  Innsbruck,  wo 
in  Anwesenheit  des  Kaisers  und  unter  seiner  Mitwirkung  die  Buhe 
und  der  Frieden  hergestellt  werden  sollte.  Die  zu  Meran  1487  auf- 
gerichtete Hof-  und  Begiments-Ordnung  (sollte  mit  Bücksicht  auf  die 
vom  Erzherzoge  und  dessen  Bäthen  yorgebrachten  Beschwerden  ge- 
prüft, alle  an  ihr  gefundenen  Mängel  abgethan  und  die  auf  diese  Weise 
▼erbesserte  Ordnung  f&r  die  Zukunft  festgestellt  werden  i).  Zum  Be- 
hufe  dieses  Geschäftes  bildete  der  Landtag  einen  Ausschuss  yon  26  Mit- 
gliedern, dem  auch  die  Bäthe  des  Kaisers  und  des  romischen  Königs, 
Sigmund  yon  Niederthor  und  Veit  yon  Wolkenstein,  beigegeben  wur- 
den. Das  Ergebniss  der  Berathungen  bestand  in  der  Beschränkung 
der  Zahl  der  dem  Erzherzoge  an  die  Seite  gestellten  Bäthe  der  zu 
grossen  Kosten  wegen,  so  dass,  wenn  auch  die  zu  Meran  bestimmte 
Zahl  yon  24  Bäthen  unyerändert  blieb,  doch  nicht  sämmtliche,  sondern 
nur  10  yon  ihnen,  8  tirolische  und  2  yorländische,  am  Hofe  sich  auf- 
zuhalten, die  übrigen  nur  nach  an  sie  ergangener  Aufforderung  daselbst 
zu  erscheinen  hätten.  Wenn  es  sich  um  Bechtsprechen  und  Verhör 
handelt,  mögen  auch  die  am  Hofe  angestellten  Amtleute  beigezogen 
werden.  Die  übrigen  yon  dem  Landtage  gefassten  Beschlüsse  betrafen 
den  Anschluss  an  den  schwäbischen  Bund,  die  Wahl  der  24  Bäthe, 
die  Bezeichnung  der  10,  die  stets  am  Hofe  zu  bleiben  hätten;  die  Be- 
stimmung, welche  yon  ihnen  Sold  erhielten;  die  Wahl  der  Landräthe; 
die  Bestellung  eines  Hofmeisters  und  Marschalls;  die  Begelung  des 
Kanzleiwesens,  der  Kammer,  des  Hofgesindes,  der  Proyisionen,  des 
Frauenzimmers  (im  Dienste  der  Erzherzogin)  und  der  Hof-Ordnung, 
und  die  Besetzung  der  Schlösser  und  Aemter;  ferner  die  Bestimmung 
yon  Strafen  gegen  diejenigen,  welche,  seien  sie  geistliche  oder  welt- 
liche, wider  die  zu  Meran  aufgerichtete  Ordnung  heimlich  oder  öffent- 
lich redeten  oder  handelten,  sowie  auch  gegen  die  Bäthe,  Känmierer, 
Diener  oder  Andere,  welche  sich  yerdächtig  halten  würden.  Schliesslich 
beschloss  der  Landtag,  sowohl  die  kaiserliche  als  auch  die  königliche 
Majestät  zu  mahnen,  mit  der  Sendung  ihrer  Bäthe,  wie  die  Landes- 
Ordnung  es  erforderte,   nicht  zu  säumen;  an  den  Erzherzog  richtete 


<}  Kaiser  Friedrichs  Randschreiben,  dd.  18.  Mai  U89  in  Bibl.  Tirol.  Tom.  1264. 
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er  uuuh  die  Bitte,  mit  dem  Biguholt^  vuu  Brixeu  uud  mit  dem  Grafeiifl 
von  Gör/,  sich,  wie  er  aiir  dem  Laudtage  daruai  ersucht  wurde,  zu  Ter-  \ 
trugen,  du  die  Fortdauer  der  Zerwurfuisse  dem  Liinde  nur  zum  Nach-  ' 
thetle  gereichen  könoe').  Der  wichtigste  BesLhluss  war  wohl  der,  dtu» 
die  Meraner  Ordnung  in  ihrer  neueu  Keguliruug  uach  AbUur  der  drei  . 
Jahre,  zu  welchen  aich  Sigmuod  zu  ihrer  Au  frech  tbaltuug  herbei- 
gelassen hatte,  noch  auf  zwei  weitere  Jahre  verlängert  werdeu  sollte'). 

Kiu  anderer  Gegenstand,  der  auf  diesem  I^udtage  noch  zur  i 
Sprache  kam,  betraf  die  Porderuug  der  Herzoge  von  Baieru.  Auf  dem 
lAudtage  zu  Meran  war  ea  hierüber  zu  keiner  Verständigung  ge- 
kommen"). Inzwischen  müssen  weitere  Verhandluugen  stattgefuudeu 
haben  uud  von  Seite  Baierns  eine  Abfindungssumme  vou  100.000  Gulden 
verlangt  worden  sein.  Man  berieth  sich  zu  Innsbruck  in  Gegenwart 
des  Kaisers,  ob  man  uuf  die  Forderung  eiugeben  soll.  Friedrich  misa- 
rieth  es,  indem  er  sich  anbot  den  Versuch  zu  machen,  ob  der  Handel 
nicht  noch  in  besserer  Weise  beigelegt  werden  könnte*). 

Nach  dem  Schlüsse  des  Laadtages    handelte    ea    sich    um  die  Zu* 
Stimmung   des  Erzherzogs    sowohl   zu   den    durch    die    ueue  Ordnung 
seinem  Hofwesen  auferlegteuBescbränkiiDgeu,  als  auch  zur  Verlängerung 
der  von  ihm   nur   auf  drei  Jahre   angeuommenen   Meraner   Ordnung.  | 
Sigmund   gab   seine  Zustimmung   zu  dem   einen  wie   zu  dem  audem,  i 
aber  unter  der  Bedingung,    dass   ihm  das  auf  dem  Merauer  Landtage 
auf  200    Gulden    beschrankte    Wochengeld    auf   400    Gulden    erhöht 
werde.     Die  Forderung  wurde  bewilligt,  uud  nun  stellte  der  Erzherzog 
am  28.  März  U89  eine  von  ihm,  von  Kaiser  Friedrich  uud  vou  Ver- 
tretern der  vier  Stände   gesiegelte  Urkunde   aus*),    in    welcher   er  dia 
zu  Meran  aufgerichtete  Ordnung    in  ihrer  Verlängerung   ihrem  vollen   ' 
Inhaltn  nach  ohne  Widerrede   festzuhalten   und   baudzuhaben  gelobte.  ] 


')  Hit  dem  Bischöfe  von  Brixen  gelang  die  Veratanrligung  TOll)iümn:en.  Am 
;;.'.,  Mai  148»  wurden  alle  noch  bub  der  Cusaniachen  Zeit  herrührenden  Streitig- 
keite»  wegen  der  Bergweikt.',  wegen  der  Herraohaft  TanfcrB,  wegen  der  1 
Jurindictiou  in  Enneberg,  Ablei  und  Wengen,  wegen  Gernstuin  vertng». 
miWcig  beigelegl.  Sinnacher  TU.  ]>.  8.  —  Die  ZcrwürfnisHe  mit  dem  »treitifloh- 
tigen  Grafen  Leonhurd  von  GQrz  endigte  erst  sein  Tod  1  ■■00,  dn  alle  Be^ilzaugoi 
dieaea  mit  ihm  erloschenen  Hauaes  vermöge  alter  Verträge  den  Hababurgem  sn- 
fielen  und  die  piieterthalischen  mit  Tirol  voreinigt  wurden. 

')  Urkunden  des  k.  k.  geh,  Archivs. 

')  Siehe  oben  B.  S8;). 

*)  Sigmunds  Handlungen. 

')  Urkunde  im  Regier  im  gs- Archive  zu  [unibruck.     Die  Vertreter  der  St&ndo  J 
waren  Ale>,  Abt  von  Wilt«n,  tilgmund  von  Wolkenstein,  liormartichall,  der  BQrgor- 
meieter  von  Hall  und  üanoa  FQger. 
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Am  18.  und  19.  Mai  verküudigteu  Kaiser  Friedrich  und  der  römiBche 
König  MaxiTniliaTi  in  einem  Manifeste  i),  das  was  in  Tirol  vorgegangen, 
allen  Forsten  und  ünterthanen  des  heil,  romischen  Reiches  und  ihrer 
Erblander  mit  der  Aufforderung  an  der  Aufrechthaltung  des  Beschlos- 
senen miteuwirken.  Es  muss  aufiallen,  dass  eine  reine  Hausangelegen- 
heit, wie  es  doch  eine  Hof-  und  Begiments-Ordnung  fQr  den  Enheraog 
Sigmund  in  Tirol  war,  vor  das  Forum  des  Beiches  gebracht  wurde. 
Die  Aufklärung  darf  wohl  im  Schlüsse  der  beiden  Urkunden  gesucht 
werden.  In  diesem  werden  Alle,  welche  heimlich  oder  öffentlich  gegen 
die  getroffene  Ordnung  und  das  kaiserliche  Mandat  handeln,  als  Majestats- 
Verbrecher  erklärt  und  mit  Leib  und  Gut  den  betreffenden  Strafen 
verfEÜlen.  Damit  ist  klar  angedeutet,  dass  Sigmunds  Wankelmuth  und 
Wortbrüchigkeit  immer  durch  äussere  Einwirkung  herbeigef&hrt  wurde, 
aud  Umtrieben  dieser  Art  selbst  Beichsf&rsten  nicht  fremd  waren,  wie 
dies  in  Betreff  der  Hereoge  von  Baiern  die  Thatsachen  bewiesen;  diesen 
galt  das  Manifest. 

Ehe  Kaiser  Friedrich  Tirol  ?erliess,  wollte  er  die  Landstände  f&r 
die  treuen  Dienste,  welche  sie  in  den  Sigmundischen  Händeln  dem 
Hause  Oesterreich  erwiesen,  belohnen.  Am  23.  Mai  stellte  er  ihnen 
eine  Urkunde  aus,  in  welcher  er  alle  ihre  Privilegien  bestätig^  ihre 
Verdienste  um  das  Haus  Oesterreich  mit  den  anerkennendsten  Worten 
belobte,  und  ihren  treuen  und  eigebenen  BemBhungen  es  zuschrieb, 
dass  Tirol  diesem  Hause  nidit  entfremdet  wurde.  Mit  besonderem  Wohl- 
gefallen anerkannte  er,  dass  sie  die  Erbhuldigung  nach  der  Meraner 
Ordnung  auch  ihm  und  dem  römischen  Könige  Maximilian,  als  den 
nächsten  rechten  Erben  geleistet  hatten^).  Am  3.  Juni  verliess  Friedrich 
Tirol,  um  es  nicht  mehr  zu  sehen '). 

Nun  übrigte  noch  ein  Gegenstand,  der  in  Ordnung  zu  bringen 
war,  die  Widerhersteilung  der  guten  Beziehungen  zwischen  den  Häusern 
Habebuig  und  Baiern.  Kaiser  Friedrich  hatte  den  Groll  gegen  den 
Herzog  Albrecht  wegen  der  Heirat  mit  Kunigunde  und  wegen  Begens- 


*)  Urkunde  des  Kaisers,  dd.  Innsbruck  18.  Mai  1489  in  BibL  TiroL  Tom. 
1294.  Maximilians  Blanifest,  dd.  19.  Mai  bei  Jak.  Andr.  Brandis  p.  814.  Er 
war  Mitte  Februar  aas  den  Niederlanden  aufgebrochen,  ersoheint  am  28.  März  in 
liainzi  13.  April  in  Ulm,  29.  April  zu  Hall  in  TiroL  Vom  14.  bis  25.  Mai  finden 
wir  ihn  in  Innsbruck. 

s)  Urkunde,  dd.  Innsbruck  28.  Mai  1489  in  den  Landes  fr  eiheiten  Mspt. 
und  bei  J.  A.  Brandis  p.  816. 

*)  Friedrich  kam  über  Portenau,  wo  er  fast  2  Monate  verweilte,  über  Lai- 
bach und  Trabnrg  nach  Linz,  wo  er  vom  26.  September  1489  bis  zu  seinem  Tode 
1498  verblieb.    Chmels  Begesten. 


—    360    -- 

barg  noch  immer  nicht  überwunden.  Den  vollen  Ausgleich  nahm  nun 
Maximilian  in  die  Hand;  er  theilte  nicht  die  Abneigung  seines  Vaten. 
Bei  einem  Besuche  in  München  am  28.  Mai  übernahm  er  auf  Bitten 
seiner  Schwester  die  Besänftigung  des  Vaters.  Friedrichs  Sinn  war 
aber  nicht  leicht  zu  beugen;  es  kostete  Mühe  und  Zeit  und  gelang 
erst  im  Jahre  1492^). 

Schneller  gelang  die  Verständigung  mit  dem  Herzoge  Georg  von 
Baiern.  Die  Verhandlungen  fanden  am  10.  Juni  zu  Dinkelsbühl  und 
zwischen  dem  23.  bis  25.  zu  Landshut  und  Frankfurt  statt  Am  ersten 
Orte  verglich  Maximilian  den  Herzog  mit  dem  schwabischen  Bunde; 
am  zweiten  entsagte  derselbe  Herzog  allen  aus  den  Kaufverträgen  mit 
dem  Erzherzoge  ihm  erwachsenen  Ansprüchen,  und  gestattete  den 
freien  Wiederkauf  der  Markgrafschaft  Burgau  gegen  die  durch  Maxi- 
milian ihm  angebotene  Zurückgabe  aller  Eaufsummen.  Diese  schoss 
die  Tiroler  Landschaft  vor  oder  verbürgte  die  von  dem  Erzherzoge 
einstweilen  ausgestellten  Schuldbriefe'). 

Somit  schienen  in  Tirol  alle  Verwicklungen  gelöst  oder  wenigstens 
auf  den  Weg  der  Lösung  geleitet  zu  sein. 

§  12.   Der  Landtag  zu  Innsbruck  1490.    Abtretung  TIrole  an  den  rSmischen 

KSnig  Maximilian. 

Noch  war  kein  Jahr  vergangen,  seitdem  Erzherzog  Sigmund  am 
28.  Maiz  1489  die  neue  um  zwei  Jahre  verlängerte  Landes-Ordnung 
auf  dem  Landtage  zu  Innsbruck   beschworen  hatte,  und  schon  brach 
zwischen  ihm  und  den  zur  Gontrole  von  der  Landschaft  ihm  an  die 
Seite  gestellten  i^then  neuerdings  heftiger  Streit  aus,  ein  Streit,  der 
den  Erzherzog  in  die  beschämendste  Lage  versetzte,  anderseits  aber 
die  üeberzeugung  begründete,  dass  dauernd  nur  durch  die  Beseitigung 
des  allen  aufreizenden  Einflüssen  zugänglichen  und  darum  niemals  sa- 
verlässigen  Fürsten   geholfen  werden   könne.    Auch  Kaiser  Friedrich 
und   der    römische  König  Maximilian    theilten    diese   üeberzeugong. 
Desshalb  ermächtigte  Friedrich  seinen  Sohn  zu  Unterhandlungen  mit 
dem  Erzherzoge  wegen  üebergabe  der  inner-  und  vorderösterreichischen 
Lande  an  ihn,  und  zur  üebemahme  und  Begierung  derselben  >). 

An&ngs  März  1490  erschien  Maximilian  in  Tirol  Ohne  Zweifel 
auf  seinen  Betrieb  schrieb  Erzherzog  Sigmund  auf  den  8.  des  genannten 
Monats  einen  Landtag   nach  Innsbruck   aus,   um,   wie  er  erklärte, 

<)  Heyrenbach,  Eonigunde  etc.  p.  46  etc. 

>)  Die  Urkunden,  dd.  Dinkelsbühl  und  Frankfurt,  in  Bibl  Tirol  Tom.   S68; 
die  de  dato  Landahut  bei  Leer  a.  a.  0.  Beilage  XIL    Sartori,  Bm^aa  p.    169. 
>)  Schatz-ArchiT-Bepertorium  IV.  p.  49, 
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seinen  Streit  mit  den  Bäthen  in  Anwesenheit  des  römischen  Königs 
austragen  zn  lassen^;. 

Maximilian  erschien  mit  einem  glanzenden  Gefolge  wohl  schon 
im  Hinblicke  auf  den  Hauptzweck  seiner  Beise  nach  Tirol  >).  Unter 
den  ,Eurzweilen%  wie  Fugger  die  ihm  zu  Ehren  yeranstalteten  Fest- 
lichkeiten nennt,  mochte  dem  römischen  Könige  kaum  eine  andere 
grosseres  Vergnügen  machen,  als  der  Ausflug  nach  Schwaz,  wohin 
ihn  Sigmund  f&hrte,  um  ihm  die  wegen  ihres  Beichthums  bewunderten 
Bergwerke  zu  zeigen.  7400  Knappen  zogen  mit  fliegenden  Fahnen 
in  militärischer  Ordnung  den  beiden  Fürsten  entgegen.  Auf  Sigmunds 
Befehl  flelen  sie  vor  Maximilian  auf  die  Knie  und  überreichten  ihm 
mehrere  goldene  Schalen,  gefüllt  mit  rheinischen  Goldgulden  nebst 
hundert  Pfunden  ungearbeiteten  Silbers  3). 

In  Innsbruck  erschienen  yor  ihm  auch  yenetianische  Gesandte  mit 
einem  anderen  Geschenke,  indem  sie  einige  Plätze,  über  deren  Zurück- 
gabe an  Tirol  man  sich  im  Frieden  yom  13.  November  1487  nicht 
verständigt  hatte,  freiwillig  abtraten,  um  die  Gewogenheit  Maximilians, 
als  ihres  künftigen  Nachbars,  für  die  Bepublik  zu  gewinnen^). 

Am  8.  März  trat  hierauf  der  Landtag  zusammen,  um,  wie  Sig- 
mund in  der  Einberufung  die  Hoffnung  aussprach,  die  zwischen  ihm 
und  den  Bäthen  eingetretenen  Streitigkeiten  von  der  Landschaft 
.verhören  und  darin  handeln  zu  lassen  was  gut  wäre.'  Der  Landtag 
nahm  aber  einen  Verlauf  und  Ausgang,  welchen  der  Erzherzog  kaum 
erwartet  haben  mochte.  Die  Verhandlungen  sind  wichtig,  weil  sie 
einerseits  zeigen,  wie  hoffnungslos  das  Verhältniss  der  Stände  zu  Sig- 
mund geworden  war,  und  anderseits  wie  sehr  sich  eben  in  Folge  der 
Schwäche,  Unzuverlässigkeit  und  Abhängigkeit  des  Fürsten  von  fremdent 
dem  Lande  schädlichen  Einflüssen  die  Macht  der  Landstände  gehoben 
hatte. 

Bei  der  Eröffiiung  des  Landtages  liess  Erzherzog  Sigmund  durch 
seinen  Kanzler  Dr.  Stürzel  den  versammelten  Ständen  den  Zweck  des 
Landtages  mit  der  Aufforderung  vortragen,  die  Bäthe  sollten  nun  ihre 

M  SigmundB  Handlungen. 

*)  In  seinem  Gefolge  befanden  eich  die  Herzoge  Friedrich  und  Johann  von 
Sachsen,  Georg  von  Baiem  und  Wilhelm  von  Mecklenburg,  die  Grafen  von  An- 
halt, Nassau,  Zollern,  Oettingen,  Fürstenberg,  Thierstein,  Sonnenberg,  Bitsch  etc., 
nebst  vielen  Freiherren  und  Edelleuten.    Burglehner,  I.  2.  Abth.  p.  871. 

')  Pugger,  Ehrenspiegel  y.  oap.  87  p.  1018.  Fugger  setzt  obige  Begeben- 
heit in  das  Jahr  1489,  aber  auch  die  Abtretung  Tirols  in  dasselbe  Jahr,  was  irrig 
iat^  —  Sperges,  Tiroler  Bergwerksgeschichte  p.  108  gibt  richtig  das  Jahr  1490. 

^)  Nach  Primisser  im  Sammler  II.  188  waren  es  ohne  Zweifel  die  Burgen 
!Nomi  und  Ivano,    Die  thatsächliche  Abtretung  erfolgte  im  nfiehsten  Jahre  * 
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Klagen  gegen  ihn  vorbringen,  worauf  auch   er  seine  Klagen  vor  der 
königlichen  Majestät  eröffnen  und  ihnen  die  geziemende  Antwort  gebeu 
werde.     Da    erhob    sich    der  Dechant    des   Domcapitels   von   Brixen, 
Dr.  Füger,  Mitglied  der  geordneten  Bathe,  und  begann  als  ihr  Wort- 
führer vor  der   königlichen  Majestät  und  der  Landschaft  die  Klageu 
vorzubringen.     «Die  Landschaft,  sprach  er,  wisse  sich  der  zu  Meran 
aufgerichteten  Ordnung  wohl  zu  erinnern;  dieser  sei  in  vielen  Punkten 
Eintrag  geschehen  und  Hindemisse  in  den  Weg  gelegt  worden.    Die 
Bäthe  stünden  aber  nicht  als  Kläger  gegen  Se.  ftlrstliche  Gnaden  hier, 
sondern  als  diejenigen,  welche  die  Aufrechthaltung  der  Ordnung  und 
des  Regimentes  beschworen  haben.     (Füger  Hess  hierauf  die  Ordnung 
verlesen  und  fiihr  dann  fort.)     Daraus  sei  zu  ersehen,  wozu  Se.  fürst- 
liche Gnaden   und   die   Landschaft  sich  verschrieben   und   verbunden 
haben.     Die  Landschaft  habe  sich  verpflichtet,  Alles  was  Sr.  fürstlichen 
Gnaden  zugehöre,  in  die  Kammer  fliessen  und  dem  Fürsten  wöchent- 
lich 400  Gulden  zukommen  zu  lassen,   was  im  Jahre  20.000  Gulden 
betrage.    Wie  Se.  fürstliche  Gnaden  diese  Beute  verwende,  sei  Jeder- 
mann unbekannt,   nur  so  viel  wisse  man,  dass  das  Geld  oft  Leuten 
gegeben  werde,   da  besser  wäre,   es   trüge  der  Wind  es  davon.    Doch 
in  diesem  Punkte  rede  man  Sr.  fürstlichen  Gnaden  nichts  ein,   wohl 
aber  berühre  das  die  Käthe  sehr  nahe,  dass  Se.  fürstliche  Gnaden  das 
aufgerichtete  Regiment  nicht  bestehen  lassen  wolle,  und  die  Ordnung 
in  vielen  Stücken  nicht  einhalte.    So  wolle  Se.  fürstliche  Gnaden  eigene 
Bäthe,  Schreiber  und  Secretäre  haben,  was  der  Ordnung  zuwiderlaufe, 
da  alle  Schriften  im  Bathe  ausgefertigt  werden  sollen.     Den  Bathen 
sei  zu  Gehör  gekommen,  dass  Se.  Gnaden  gegen  sie  Abneigung  hege, 
#nreil  boshafte  Leute  dem  Fürsten  mit  Verleumdungen  einbildeten,  dass 
er  Leibes  und  Lebens  wegen  in  Furcht  und  Sorge  stehen  müsse,  Ver- 
leumdungen, die  den  Bäthen  als  frommen  Männern  bei  ihrer  sonstigen 
grossen  Mühe  und  Arbeit  schweres  Leid  verursachen;  doch  sie  hätten 
auf  diese  Anzeige  kein  grosses  Gewicht  gelegt,   wenn  Se.  fürstliche 
Gnaden  nicht  mehr  als  einmal  geäussert  hätten,  Sie  werden  bald  Fleisch 
und  Blut  machen  und   ihre  Hände  in  Blut  waschen.     Darüber    seien 
die  Bäthe  in  Schrecken  gerathen  und  haben  ein  Grausen  an  der  Be- 
gier ung  bekommen;  doch  wollen  sie  annehmen,  dass  der  Fürst  solche 
Beden    nicht  aus   eigenem  Antriebe   führe,   sondern  weil  lügenhafte 
Leute  ihm  in  die  Ohren  blasen,  als  sei  eine  solche  Begimentsfährang 
etwas  Spöttliches  für  ihn  und  er  nur  ein  Pfründner.    Se.  fürstliche 
Gnaden  wollen  auch  Niemanden,  der  gegen  das  Begiment  feindselig  ge- 
sinnt sei,  zur  Strafe  ziehen  lassen,  sondern  leiste  solchen  vielmphr 
^stand.    Weiter  habe  der  Fürst  mehrere  heimliche  Ausgänge    aas 
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der  Stadt  Innsbruck  machen  lassen,  was  mit  Bücksicht  auf  die  Drohung 
desselben  und  auf  Warnungen,  die  den  Räthen  zugingen,  nothwendig 
die  Furcht  erzeugen  musste,  es  sei  auf  eine  hinterlistige  Üeberrumpe- 
lang  der  Stadt  abgesehen,  um  den,  dem  Begimente  ergebenen  Bäthen 
nicht  geringen  Kummer  zu  verursachen.    Ebenso  habe  eine  am  Inn 
angebrachte  üeber&hrt  wegen  der  erwähnten  Drohung  verdächtig  er- 
scheinen müssen.     Eines  Tages  habe   sich  Se.   fürstliche  Gnaden  aus 
Innsbruck   entfernt  und  auf  den  Weg   nach  Hohenfreiberg  gemacht. 
Was  beabsiiihtigt  war,  wisse  man   nicht;  allein  die  Bäthe  seien  dem 
Fürsten  nachgeeilt,  haben  ihn  zur  Bückkehr  bewogen  und  gemeint, 
wenn    er  aus  dem  Lande  wolle,  solle   es  mit  der  Bäthe  Wissen   und 
Willen  geschehen.     Während  seines  Aufenthaltes  auf  dem  Yern  haben 
die  Bäthe  vernommen,  dass  etliche  Leute  nach  Hohenfreiberg  beschieden 
und  mit  ihnen  der  Anschlag  gemacht  worden  sei,  einen  Landtag 
ausser  dem  Lande  zu  halten.    Was  Gutes  daraus  für  die  kaiser- 
lichen und  königlichen  Majestäten  und  für  das  Haus  Oesterreich  ent- 
standen wäre,  lasse  sich  leicht  ermessen;  denn  solche  Anschläge  können 
nur  jene  Leute  machen,  denen  das  aufgerichtete  Begiment  die  Aus- 
beatung    8r.   fürstlichen   Gnaden   abschnitt,   die  daher  die  Bäthe  in 
Schaden  und  Verderben  bringen  wollen.    Die  verordneten  Bäthe  bitten 
daher  die  königliche  Majestät  und  die  Landschaft  Einsicht  zu  nehmen 
lu  die  Dinge,  damit  der  Ordnung  kein  Eintrag  geschehe  und  die  ärgsten 
Yerhetzer  zur  Strafe  gezogen  werden.    Se.  fürstliche  Gnaden  bitten  sie 
aber,  das  Vorgebrachte  den  Bäthen  nicht  zum  Bösen  zu  deuten;  eine 
hohe  Nothwendigkeit  habe   sie   dazu  gezwungen;  sie  wollen  es   um 
Ihre  königliche  Majestät  und  Se.  fürstliche  Gnaden  in  Unterthänigkeit 
verdienen. 

Nach  dieser  Bede  des  Dechants  Füger  nalun  der  Erzherzog  Sig- 
mund selbst  das  Wort  und  sprach:  ,  Liebe  Landschaft,  Wir  haben  keine 
Ungnade  zu  Euch,  wohl  aber  zu  den  Bäthen.  Darum,  wenn  einer 
unter  den  Bäthen  wäre,  der  keine  Schuld  daran  hat,  der  möge  es 
sagen,  damit  der  unschuldige  es  nicht  mit  dem  Schuldigen  entgelte.  * 
Alle  Bäthe  antworteten  hierauf:  «sie  wollen  sämmtlich  beieinander 
bleiben,  was  der  Dechant  gesprochen,  sei  ihr  aller  Meinung.'  Nun 
nahm   sich  der  Erzherzog  Bedenkzeit  auf  den  morgigen  Tag. 

Am  folgenden  Tage  früh  Morgens  liess  der  Erzherzog  durch 
Dr.  Stürzel  eine  Antwort  des  kurzen  Inhaltes  geben:  Se.  fürstliche 
Gnaden  wolle,  dass  zuerst  seine  Gegenbeschwerde  vorgetragen,  und 
dann  erst  auf  die  Klagen  der  Bäthe  die  Antwort  gegeben  werde,  an 
welcher  die  königliche  Würde  und  die  ehrsame  Landschaft  ihr  Gefallen 
haben  solle. 
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Die  Beschwerden  des  Erzherzogs  waren  folgende:    1.  Beklage  er 
sich,  dass  Niemanden  der  Zutritt  zu  ihm  gestattet  sei,  ausser  im  Bei- 
sein eines  der  Bathe,  das  sei  für  ihn  schwer  zu  leiden,  denn  so  sei 
er  kein  freier  FOrst,  sondern  ein  ge&ngener  Mann.     2.  Die  Bathe  be- 
setzen und  entsetzen  die  Aemter  ohne  seine  Zustimmung,  das  sei  gegen 
die  Meraner-Ordnung,  die  Bathe  haben  dadurch  selbst  sie   verletst 
Die  Bathe  haben  einige  Schlosshauptleute  abgesetzt,  die  doch  ?oii  der 
Landschaft  in  Meran  tauglich  erkannt  worden  seien  und  um  den  Forsten 
sich  wohlverdient  gemacht  haben;  an  die  Stelle  der  Entfernten  haben 
sie  ihre  Freunde  befordert.     Der  Erzherzog  könne  darin  nichts  anderes 
erblicken,  als  die  Absicht  ihn  zu  kranken.     4.  Sr.  fürstlichen  Onaden 
Gemahlin  und  deren  Frauenzimmer  werde  nicht  versehen  und  gehalten, 
wie  es  fürstlich  und  loblich  hergebracht  seL     5.  Die  Bathe  lassen  die 
natürlichen  ledigen  Söhne  Sr.  fürstlichen  Gnaden  Mangel  und  Abgang 
an  ihrer  Nothdurft  leiden;  das  sei  für  den  Erzherzog  spöttlich,  .denn 
es  sei  gleich  wie  es  wolle,  so  seien  dieselben  doch  Kinder  von  seinem 
Fleisch  und  Blut.'     6.  Die  Bathe  wollen  ihm  weder  Schreiber  noch 
Secretare  lassen  für  Fälle,  wenn  er  es  nöthig  finde,  etwa  an  die  päpst- 
liche Heiligkeit,  oder  an  die  kaiserliche  und  königliche  Majestät,  oder 
an  andere  Herrn  oder  «guteu  Gesellen*  zu  schreiben.     Das  sei  uner- 
hört, dass  einem  freien  Fürsten  so  etwas  verboten  werden  soll.    Der 
Fürst  habe  noch  nie  weder  dem  Hause  Oesterreich  noch  Land  und 
Leuten  ein  üebel  zugefügt,  wolle  auch  in  Zukunft  es  nicht  thun;  daher 
es  die  Bathe  nur  auf  seine  Krankung  und  Beleidigung  abgesehen 
haben.     7.  Die  Bathe  haben  einen  Hofineister  ihm  an  die  Seite  gesetzt, 
was  wider  die  Meraner-Ordnung  sei.  *  8.  Einige  Getreue  des  Erzherzogs 
habe  man  verhaftet  und  gestreckt  (gefoltert)  und  erst  jetzt  einen  von 
seiner  Seite  gefänglich  eingezogen.     9.  Die  Bischöfe   von  Trient  und 
Brixen,  die  doch  Feinde  des  Erzherzogs  sind,  seien    unter  die  Bathe 
aufgenonmien  worden.     Darum   sollte  die  königliche  Würde   und  die 
Landschaft  ein  Einsehen  haben,  wie  die  Bathe  es  treiben  und  den  Be- 
schwerden Sr.  fürstlichen  Gnaden  abhelfen. 

Nach  dieser  Au&ahlung  der  erzherzoglichen  Klagen  trug  der 
Kanzler  Stürzel  Sigmunds  Verantwortung  über  die  Anklagen  der  Bathe 
vor.  Da  bemerkt  aber  die  Quelle,  der  sie  entnommen  ist^):  «Die  ersten 
fünf  Artikel  sind  aus  dem  Buche,  aus  welchem  ich  geschrieben  habe, 
herausgerissen;  folgt  also  die  Verantwortung  auf  die  übrigen*,  und 
die  Quelle  beginnt  mit  dem  sechsten  Artikel. 

Auf  die  Klage,  er  habe  geheime  Ausgange  aus  der  Stadt  Inns- 


*)  Sigmunds  Handlungen.    Mspt.  a.  a.  0. 
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brück  macben  lasseD,   um  sie  leicht  über&llen  zu  können,  antwortete 
er,  dem  sei  gar  nicht  so;  denn  er  hätte  es  bei  dem  täglich  ihm  be- 
wiesenen Wohlwollen   der  Bürger   ohnehin  leicht,   die  Stadt  zu  ge- 
winnen; aber  auch  die  Thatsache  sei  nicht  wahr,  er  habe  keine  neuen 
Ausgänge  machen  lassen,  sondern  nur  einen  vor  Zeiten  bestandenen, 
aber  des  vergangenen  Krieges    wegen  vermauerten  wieder   geöffnet 
Hätte  er  aber  einen  geheimen  Ausgang  haben  wollen,  so  bestand 
ein  solcher  schon  durch  die  Wohnung  des  Frauenzimmers;  die  Bäthe 
hätten  sich   demnach  die  Beschwerde   ersparen  können.    Der  Klage, 
er  habe  über  den  Vern  hinausziehen  wollen,  müsse  er  die  Klage  ent- 
gegenhalten, dass  die  Bäthe  ihn  einschliessen,  damit  ihm  jede  Freude 
und  Kurzweil  entzogen  werde,  und  da  er  ein  alter  und  kranker  Fürst 
sei,  so  meine  er,  es  sollte  ihm  aus  dem,  was  er  zu  seiner  Freude  und 
zur  Erhaltung  seines  Lebens  thue,   nicht  eine  üble  Nachrede  gemacht 
werden.    Der  Erzherzog  bitte  daher  Se.  königliche  Würde  (Maximi- 
lian) und  die  Landschaft;,  Einsicht  zu  nehmen  in  diese  Dinge,  damit 
der  leidige  Zwist  zwischen  ihm  und  den  Käthen   beseitigt  werde;  die 
Meraner-Ordnung  wolle  er  gerne   halten,  hoffe  aber,   dass  auch  die 
Landschaft  das,  wozu  dieselbe  Ordnung  sie  verbinde,   halten   und  ihn 
dabei   handhaben   und    nicht   davondrängen    lassen  werde.*    Hierauf 
sprach  der  Erzherzog  selbst  einige  Worte:  , Liebe  Freunde!  Wir  haben 
zu  Euch  keinen  Unwillen  oder  Ungnade,  wohl  aber  zu  den  Käthen; 
sollte  dieses  Unwesen   noch  länger  fortdauern,  so  müssten  wir  unser 
eigenes  Herz  essen  und  zeitlich  sterben.' 

Die  Bäthe  verlangten  Abschrift  dieser  Artikel  und  ertheilten  zu 
ihrer  Bechtfertigung  folgende   Antwort:    1.  An  der  Klage  des   Erz- 
herzogs wegen  der  Beschränkung  des  Zutrittes  zu  ihm  sei  wohl  etwas; 
Se.  f&rstliche  Gnaden   habe  allerlei  Leuten,  auch  Feinden  der  Bäthe, 
Zatritt  gewährt;  seit  den  Drohworten  des  Erzherzogs  haben  sie  aller- 
dings nicht  mehr  Jedermann  vorgelassen,  und  für  gut  befunden,  dass 
bei  den  Audienzen  jedes  Mal  einer  der  Bäthe  zugegen  sei.    Seit  der 
Ausschreibung  des  Landtages  haben  sie  aber  Niemanden   mehr  den 
Zutritt  verweigert,  sondern  jedem  tapferen  und  redlichen  Manne  den- 
selben gestattet    Auf  den  2.  und  3.  Artikel  (Besetzung  und  Absetzung 
der   Amtleute)  werden  sie  später  antworten.    4.  In  Betreff  der  Versor- 
gtLng  der  Fürstin  und  ihres  Frauenzimmers  haben  sie  dieselbe  versorgt, 
wie   die   frühere  Fürstin  versorgt  war;  dieser  habe  der  Erzherzog,  da 
sie   doch  eine  Königin  gewesen  sei  ^),  zur  Bestreitung  der  Kosten  ihres 
Zumuers  nicht  mehr  als   1000  Gulden  gegeben;   diese  Summe  habe 


')  Eleonora  von  Sohottland. 
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die  jetzige  FOntiB  auigeschla^jea,  woraaf  ihr  He  Bäthe  2000  Gulda 
da  üe  aber  auch  diese  Samme  nicht  genehmigte,  so  *s- 
■aditen  die  YSÜie  ein  sie  befriedigendes  üebereiukommen  mit  ihr  m 
treSeu.  5.  Der  lediges  Kinder  halben,  deren  der  gnädig« 
Herr  wohl  bei  40  Söhne  and  Töchter  habe,  seien 
mindetftens  mit  je  1000  Gnldea  rersorgt  vordeu,  u-as  eine 
Summe  aosioache.  Diejenigen,  die  noch  nicht  verborgt  waren,  ! 
die  Käthe  dieses  Mal  mit  Pferd  und  Harnisch  ausgerüstet,  ihnen  i! 
tield  in  den  Säckel  gegeben  und  um  einen  Herrn  umgesehen;  sie  l 
ihnen  auch  jfihrlich  30  Gulden  zugeüicbert.  damit  sie  un  den  Höfia 
deat»  stattlicher  erscheiuen  könnten.  Die  Au&geätatteteii  haben  • 
mit  gutem  Willen  angeuommeu,  seien  ron  danneu  geritten,  aber,  nach» 
dem  sie  Geld  und  Hube  verzehrt,  wiedergekommen,  um  das  Doppelll 
KU  verlaugeu.  Die  Käthe  haben  sie  dauu  bei  der  iDrstUeheu  KamnuC 
angeatetlt,  sie  aber  woUteu  sich  in  diese  Anstellung  nicht  schidua 
iJen  Kiitbeu  fehle  es  demnach  nicht  an  gutem  Willen,  nie  zu  Tersoigei 
ttouderu  jeuen  an  Willen,  sich  in  die  Sache  zu  schicken.  Den  RäÜiM 
liege  nicht«  ferner,  als  die  Absicht,  Sr.  tHrätlichen  Gnaden  ein  häi 
oder  Widerwärtigkeit  zuzufQgeu;  sie  seien  Sr.  Guadeu  und  d« 
Laudschah  Diener,  die  keinen  andern  Wunsch  hubeu,  als  dass  i 
Sr.  Gnaden  Wohlergehen,  dieselbe  vou  Schuldeu  komnieu  und  sie  a! 
Regenten  Lob  und  Ehre  davoutra^n  mögen,  13.  lu  Betretf  der  eigenen 
Schreiber  uud  Secretäre  lassen  es  die  Rätbe  bei  der  Meraner-Ordnunff 
uud  bei  ihrem  Vortrage  bewenden;  denn  der  Erzhereog  lasse  seltasnM 
Ijcute  vor,  von  deueu  zu  besorgen,  dasa  sie  ihn  zu  etwas  verleiteit 
köuutei),  was  er  später  bereuen  mflsste,  und  was  Laud  und  Leuten 
/um  Schaden  gereicheu  könnte.  7.  Den  Hofmeister  betroffeud  sä 
wahr,  ilasa  die  Memucr-Ordnung  dessen  Stelle  aufhob;  dieselbe  Ord- 
nung gebe  aber  den  Käthen  Gewalt,  das  Regiment  uach  ihrem  GuU 
dUnkeu  zu  mehren  oder  zu  mindern;  sie  haben  mit  Zustimmung  der 
lAndriLthe  das  Hoimeister-Amt  uaoh  ilirem  besten  Wissen  und  G^ 
wisKeu  wieder  hergestellt.  8.  Äut  die  Klage  des  Erzherzogs  über  tue 
Verhaftung  eiuiger  Getreuen  müssen  die  Käthe  bemerken,  daas  Se. 
fürstliche  Guadeu  nur  im  Allgemeineu  kluge,  ohne  eiue  beätimmla 
Person  zu  neunen  Die  Käthe  habeii  viele,  welche  öffentlich  und  mit 
Frechheit  Diobworte  gegen  sie  ausgesprochen,  warnen,  uud  einen  der 
aul'  öHeutlichem  Markte  einen  Aut'luuf  gegen  sie  hervorrufen  wollte, 
verhalten  lassen.  9.  Die  Boiziehung  der  Bischöfe  zu  ihrem  CoUegium 
habe  die  Liiudschait  vcriügt  uud  sei  auch  mit  Wissen  Sr.  fürstlichen 
Guadeu  erlblgt.  Die  Klage  des  Erzherzogs,  die  Käthe  hätten  bei  dem 
Ausgleiche   mit  dem  Bischöfe   vou  Brixen   ibn   und   sein  Interesse 
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wenig  berücksichtigt,  berühre  sie  nicht,  da  in  dieser  Angelegenheit  die 
kaiserliche  Majestät  persönlich  gehandelt  habe. 

Nach  diesen  gegenseitigen  Klagen  nnd  BecUfertigangen   kam  es 
noch  KU  einer  Replik  von   Seite  des  Erzherzogs  und  der  Bathe,   in 
welcher  Sigmund  gegen  die  Letzteren  wo  möglich  noch  grössere  Be- 
schuldigungen vorbrachte.  Besonders  empfindlich  zeigte  er  sich  gegen 
die  Behauptung  der  Bäthe:  er  habe  allerlei  seltsamen  Leuten  Zutritt 
gestattet,  die  ihn  zu  Schritten  verleiten  könnten,  die  er  später  bereuen 
müsste.    Darauf  erwiderte  er:    «er  sei  ein  löblicher  Fürst,  lasse  gute 
und  böse  Leute  zu  sich  kommen;   aber  Gott  der  Herr  habe  ihn  mit 
so  viel  Vernunft  begabt,  dass  er  das  Gute  vom  Bösen  zu  unterscheiden 
und  wohl  zu  beurtheilen  wQsste,  was  ihm  nützlich  oder  schädlich  sei.* 
Gegen   die   Bemerkung,   er  habe   bezüglich  der  von  ihren  Aemtern 
Entfernten   nur  im  Allgemeinen  ohne  Bezeichnuag  einer  Person  ge- 
klagt, nannte  er  jetzt  den  Walter  von  Stadion,  Budolf  Horber,  Sig- 
mund von  Welsberg,    Jakob  von  Spaur  und   seinen  eigenen  Sohn 
Ruprecht,  die  sie  aus  ihren  Aemtern  oder  Pflegen  gestossen  und  durch 
ihm  missliebige  Persönlichkeiten  ersetzt  hatten.    Der  unschuldig  Ver- 
hafteten wegen  wisse  man  wohl ,   wie  sie  den  armen  Pogner  autge- 
griffen  und  gemartert  haben,   ohne  eine  Schuld  an  ihm  zu  finden. 
Zum  Schlüsse  bemerkte  der  Erzherzog,  er  wüsste  noch  viele  Artikel, 
wolle  aber  deren  An&ähluug  unterlassen;  daftir  bitte  er  die  königliche 
Majestät  und  Landschaft  Einsicht  zu  nehmen,  damit  ihm  nicht  noch 
weiterer  Zwang  angethan  werde. 

Die  Bäthe  blieben  die  Antwort  nicht  schuldig.     Auf  Sigmund^s 
Behauptung,  er  habe  Verstand  genug,  das  Böse  vom  Guten  zu  unter- 
scheiden, erklärten  sie  nicht  weiter  eingehen  zu  wollen;  denn  es  sei 
nmnniglich  bekannt,   wie  Se.  Gnaden  von  dem  bösen  Begimente  sich 
habe  yerführen  und  gegen  das  jetzige  Begiment  und  die  Bäthe  ver- 
hetsen    lassen.     In  Betreff   der    Amts  -  Entsetzungen  erwiderten    sie, 
Walter  von  Stadion  sei  kein  Landsmann,  seine  Anstellung  gegen  die 
Jkferaxier-Ordnung;  Horber  habe  von  Bergwerkswesen  keine  Kenntniss 
uud     sei   überdies  kein  Landsmann,  darum  habe  man  einen  Sachver- 
ständigen an  seine  Stelle  gesetzt,  ihn  aber  mit  Hohenfriedberg  und 
einem    Jahresgehalte   von   400   Gkilden   zu   seiner   Befriedigung  ent- 
schädiget. Sigmund  von  Welsberg  habe  in  dem  Marschalls-Amte  nicht 
bleiben  wollen,  man  gebe  ihn  denn  einen  Sitz,  wo  er  auch  seine  Frau 
bei   sich  haben  könne;   die  Bäthe  haben  ihm  eine  ihm  sehr  gelegene 
PBege    gegeben,  worüber  er  sich  nach  ihrer  Meinung  nicht  zu  beklagen 
habe.       Alle  diese  Veränderungen  haben  die  Bäthe  nicht  ohne  Wissen 
des    Fflxsten,  wohl  aber  ohne  seinen  Willen  vorgenommen;   sie  seien 
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aber  dazu  berechtigt  gewesen,  denn  in  der  Meraner- Ordnung  stehe 
nicht,  dass  sie  dieselben  mit  dem  Willen  Sr.  Gnaden  vollziehen  mftsdten^ 
was  jede  Veränderung  unmöglich  machen  würde,  da  Se.  Gnaden  sa 
nichts  ihre  Einwilligung  gebe,  als  was  deroselben  gefalle.  Besügüch 
des  Jakob  Spaur  habe  die  Billigkeit  yerlangt,  den  Sohn  seines  Bmdera 
dem  Sohne  seiner  Schwester  bei  Besetzung  der  Pflege  yorzuzieheu; 
hierin  etwas  zu  bestimmen,  sei  nicht  Sache  des  Herrn  Jakob,  sondern 
der  Bathe  gewesen.  Was  Sr.  fürstlichen  Gnaden  Sohn  Ruprecht  betreffe, 
so  habe  dieser  ein  Granzschloss  innegehabt,  sich  gegen  das  Begimeot 
feindselig  benommen,  grosse  Kosten  in  Bechnung  gebracht  und  den 
Gehorsamseid  verweigert.  Se.  Gnaden  haben  ihn  stark  gest&tzi  Nan 
wollten  die  Bathe  seiner  loswerden,  mussten  ihm  aber  die  zugesagten 
2000  Gulden  Ehesteuer  erlegen  und  alle  Kosten  bestreiten.  Den  Pogner 
haben  sie  verhaftet,  weil  er  beschuldigt  wurde,  den  Zuträger  der 
Spiessin  in  Baiem  und  Anderer  zu  spielen.  Da  sich  die  Anklage  nidit 
bewahrte,  haben  sie  ihn  losgelassen.  Se.  Gnaden  werden  wohl  wissen, 
wie  oft  Sie  manchen  frommen  Biedermann  gefiangen  und  gestreckt, 
und  ihm  das  Seinige  genommen,  und  noch  nicht  zurückgegeben  haben. 
Uebrigens  und  zum  Schlüsse  erklaren  die  Bathe,  über  ihre  Amts- 
führung gern  die  genaueste  Bechenschaft  und  Bechnung  legen  zu 
wollen;  es  werde  sich  in  Wahrheit  zeigen,  dass,  seitdem  sie  das  B^- 
ment  führen,  mehr  als  60.000  Gulden  abgezahlt  wurden;  sie  alle  haben 
aber  fQr  ihre  Dienste  nichts  als  einen  geringen  Sold  und  die  Be- 
ruhigung, ihre  Treue  vor  Gott  und  der  Landschaft  verantworten  in 
können. 

Auf  diese  Bechtfertignng   der   Bathe  antwortete   der  Erzhenog 
nichts  mehr,  sondern  liess  sich  aus  der  Versammlung  wegtragen.  Die 
Landschaft  blieb  aber  in  Berathung  beisammen;   denn  es  war  nun 
ernstlich  die  Frage  zu  erörtern,   was  bei  einem  solchen  Verhältnisse 
zwischen  dem  Fürsten  und  seinen  Bathen  zu  thuu  wäre;   sollte  man 
abgehen  von  den  Beschlüssen  des  Meraner  Landtages,   die  dort  auf- 
gestellte Ordnung  abändern,  den  Wirkungskrieis  der  Bäthe  beschränken 
und  dem  Fürsten  freiere  Hand  lassen,  oder  bei  der  Meraner-Ordnnng 
weiter  verharren?  Die  Landschaft  beschloss  im  Allgemeinen  bei  dem, 
was  zu  Meran  festgesetzt  worden  war,   zu  bleiben,  jedoch  über  die 
Mittel  und  Wege,   wie  das  erwähnte  Missverhaltniss  gehoben  werden 
könnte,  g^gen  die  Ansichten  auseinander.   Einige  schlugen  vor,  noch 
einmal  den  Versuch  zu  machen,  den  Erzherzog  dahin  zu  biingm ,  dass 
er  sich  durch  den  bindendsten  Eid  verpflichte,  die  Ordnung   einzu- 
halten; andere  hingegen  versprachen  sich  selbst  von  dem  bindendsten 
eidlichen  Gelöbnisse  desselben  keinen  Erfolg,  wenn  nicht  die  Bürg* 
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Schaft  eines  Dritten  hinzakame,  der  im  Stande  wäre,  den  Erzherzog 
zur  Einhaltung  seines  Versprechens  zu  verhalten;  eine  solche  Bürg- 
schaft erblickten  sie  in  dem  romischen  Könige  Maximilian.  Ihr  Vor- 
schlag ging  demnach  dahin,  dem  Erzherzoge  sollte  ein  solches  Ver- 
sprechen abgenommen,  zugleich  aber  die  königliche  Würde  ersucht 
werden,  auf  Wege  zu  denken,  wie  man  sich  wegen  der  Erf&Uung  des 
Gelöbnisses  versichern  könne.  Nebenbei  bemerkten  sie  auch,  dass  jede 
Bemühung  in  dieser  Beziehung  firuchtlos  bleiben  werde,  wenn  die 
Gegner  des  Regimentes  an  der  Seite  des  Erzherzogs  bleiben  dürften; 
diese  müssten  entfernt  werden.  Da  aber  doch  auch  dem  Fürsten  zu 
Gefallen  etwas  geschehen  müsste,  so  sollte  der  romische  König  ge- 
beten werden,  die  streitigen  Artikel  zu  prüfen,  und  soweit  es  ohne 
Abbruch  des  Regiments  geschehen  könnte,  abzuändern.  Diese  Vor- 
schläge fanden  allgemeinen  Beifall,  und  wurden  von  der  Landschaft  an 
Seine  königliche  Majestät  gebracht.  Maximilian  entschied  selbst  nichts, 
sondern  vertröstete  die  Stände  mit  dem  Versprechen,  er  werde  mit  der 
kaiserlichen  Majestät  hierüber  Bücksprache  nehmen,  die  nicht  säumen 
werde,  der  Landschaft  ehestens  zu  erö£fhen,  was  sie  in  ihrem  Bathe 
als  das  Beste  erkannt  haben  werde; 

Am  16.  März  fand  hierauf  ein  Vorgang  statt,  den  die  Landschaft 

so  nahe  nicht  erwartet  hatte.    Früh  Morgens  erschienen  die  königliche 

Majestät  und  Erzherzog   Sigmund   in   der  Versammlung  der  Stände. 

Diese  glaubten  nichts  anderes,  als  Maximilian  wollte  Abschied  nehmen. 

Da  erhob  sich  der  Kanzler  Stürzel  und  machte  ihnen  im  Auftrage  des 

Erzherzogs  folgende  Eröffnung.     Se.  f&rstliche  Gnaden  zweifeln  nicht, 

sprach  er,  dass  die  Landschaft  Kenntniss  davon  habe,   wie  dieselben 

in   ihrem  hohen  Alter  mit  mancherlei  Leibesgebrechen  und  Ejrankheiten 

behaftet  sei,  die  den  Fürsten  verhindern,  auf  Land  und  Leute,  wie  es 

die   Kothdurft  erheischte,  zu  sehen.    Nun  wollte  Se.  Gnaden,  als  ein 

gMiger  und  gpiädiger  Herr,  noch  gern  bei  seinen  Lebzeiten  f&r  seine 

fromme  Landschaft  sorgen,  damit  er  selbst  noch  sehen  könnte,  wie 

seine  Lande  versorgt  seien.    Darum  habe  Se.  fürstliche  Gnaden,  als 

ein     freier  Fürst  und  aus  Antrieb  seines  f&rsÜichen  Gemüthes,  alle 

seine  Lande,   die  er  als  regierender  Fürst  innehabe,   ohne  Ausnahme 

seix&em  Herrn,  Vetter  und  Sohn,  dem  römischen  Könige,   übergeben. 

Dieser  werde  als  ein  löblicher  Fürst  die  Lande  gut  in  Frieden  regieren 

und    bei  allen  Freiheiten  bleiben  lassen.  Se.  fürstliche  Gnaden  entbinde 

daher  die  Landschaft  der  Eide  und  Gelübde,  die.  sie  derselben  ge- 

sehvroren  habe,  und  befehle,  dass  man  jetzt  der  königlichen  Majestät, 

all»    dem  angehenden  regierenden  Herrn  huldigen  und  schwören  solle, 

^on  Alters  hergekommen. 

J  S  S«r,  QtA.  4.  landat.  V«rf.  Tirol«,  II.  Bd.,  t.  2i 
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Das  war  eine  überraschende  Mittheilung!    Mochte  sie  aach  den 
Wünschen  der  Landschaft  entsprechen ,  so  kam  sie  jedoch  jetzt  ganz 
unerwartet;  denn  die  Verhandlungen,   welche   kurz  vorher  zwischen 
dem  Erzherzoge  und  den  Bathen  stattgefunden,  berechtigten  nicht  zur 
Erwartung,  dass  Sigmund  sogleich  zur  Entsagung  und  völligen  Landes- 
abtretung  schreiten  würde;  ebensowenig  gewahrte  die  von  Maximilian 
am  Schlüsse  der  Verhandlungen   abgegebene  Erklärung   eine  solche 
Hofihung.    Es  musste  also  ein  Einfluss  stattgefunden  haben,  der  die 
Entscheidung  rasch  herbeif&hrte,   und  das  konnte  kein  anderer  sein, 
als  der  des  romischen  Königs.    Maximilian  musste  aus  den  Verhand- 
lungen zwischen  Sigmund  und  den  Bathen  die  üeberzeugung  gewonnen 
haben,  dass  ein  Verhaltniss,  welches  er  wahrnahm,  nicht  fortbestehen 
dürfe,  dass  aber  bei  dem  geistigen  Zustande  Sigmunds  und  bei  dessen 
Charakterschwache  an  eine  Besserung  nicht  zu  denken  sei,  und  eine 
gründliche  Abhilfe   nur  durch  dessen  Entfernung  von  der  Begierong 
des  Landes  erzielt  werden  könne.   Zudem  war  er  ja  von  seinem  Vater, 
dem  Kaiser  Friedrich,  mit  der  Vollmacht  und  dem  Auftrage  nach  Tirol 
gesendet  worden,  den  Erzherzog  zur.  Abtretung  seiner  Lander  zu  be- 
wegen^).   Wir  müssen  bedauern,  dass  wir  über  die  Unterhandlangen 
zwischen  Maximilian  und  Sigmund  nicht  unterrichtet  sind;   aber  wir 
dürfen  annehmen,  dass  es  der  üeberredungskunst  Maximilians,  seinen 
mit  aller  Liebenswürdigkeit  vorgebrachten  Vorstellungen ,  er  hatte  ja 
die  Gewohnheit,  den  alten  Herrn  seinen  Vater  zu  nennen'),   und  der 
Zusicherung  eines  bequemen  und  fürstlichen  Buhegenusses  nicht  schwer 
fiel,  Sigmund  zur  Ablegung   der  Begierungsbürde,  die  ihm   nur  Ver- 
driesslichkeiten  bereitete,  zu  bereden. 

Nach  der  von  dem  Kanzler  im  Auftrage  Sigmunds  gemachten 
EröflEhung  forderte  Maximilian  die  Landschaft  durch  Veit  von  Wolken- 
stein  auf,  ihren  Willen  in  Betreff  der  soeben  angekündigten  üeber- 
gabe  des  Landes  zu  erklären.  Da  der  Landschaft  die  Veränderung 
nur  höchst  erwünscht  kam,  so  erklärte  sie  sich  nicht  nur  mit  Dank 
einverstanden,  sondern  erbot  sich  auch  alsogleich  zur  Huldigung; 
nur  die  Abgeordneten  der  äusseren  Lande  schützten  Mangel  an  Gewalt 
vor,  und  versprachen,  die  Sache  an  ihre  Auftraggeber  zu  bringen. 
Hierauf  begehrte  Maximilian,   die  Landschaft  sollte  einen  Ausschuss 

<)  Siehe  oben  S.  860. 

^  Sigmund  nannte  in  der  Uebergabs-Erklärung  Maximilian  seinen  Sohn. 
Die  liebkosende  Aeussernng  mag  Anlass  gegeben  haben,  dasa  man  bei  yerachie- 
denen  SchrifUtellem  die  Behauptung  findet,  es  habe  vor  der  üebergabe  eine 
Adoption  ttattgefunden.  (Sehr Otter,  Abhaadlongen  aus  dem  Otterrekhisohen 
btaatarechte  V.  191.)    In  den  Uebergaba-Ürkunden  kommt  keine  Spur  davon  vor. 
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von  10  bis  12  Mitgliedern  aus  allen  vier  Standen  bilden;  er  wolle 
alle  Amtleute  vorladen,  alle  Gefalle  und  Nutzungen  mit  ihnen  be- 
rechnen, davon  abziehen,  was  zur  Deckung  der  nothwendigen  Aus- 
gaben erforderlich  sei,  das  übrige  aber  dem  Erzherzoge  Sigmund  zu- 
weisen, damit  Se.  f&rstliche  Gnaden  den  Hof  fdrstlich  halten  könne; 
denn  er,  der  romische  König,  suche  f&r  sich  nichts,  sondern  wünsche 
die  Sache  in  Ordnung  zu  bringen,  zum  Zwecke  der  Herstellung  eines 
besseren  BViedens,  zur  Beseitigung  aller  Zwietracht  und  zur  Aufrecht- 
haltung alles  dessen,  was  das  Haus  Oesterreich  an  Bechten  und  Landern 
besitze^). 

Selbstverständlich  konnte  eine  so  wichtige  Handlung,  wie  die 
Abtretung  der  Lander  Sigmunds  an  Maximilian,  auf  blos  mündlichem 
Wege  nicht  als  abgethan  betrachtet  werden;  sie  musste  noth wendig 
mit  allen  zu  ihrer  unverbrüchlichen  Bechtsgiltigkeib  erforderlichen 
Garantien  umgeben,  und  soweit  sie  die  Versorgung  Sigmunds  und 
anderer  betheiligter  Personen  betraf,  in  der  Form  eines  Vertrages 
urkundlich  bestimmt  werden.  Daher  wurde  über  den  Abtretungs-Act 
eine  Urkunde  ausgefertigt,  in  welcher  der  Erzherzog  die  Gründe  angab, 
die  ihn  zur  üebergabe  bewogen ,  dann  die  Lander  und  Herrschaften 
au&ählte,  die  er  an  Maximilian  abtrat,  und  die  Bedingungen  festsetzte, 
die  theils  seine  und  seiner  Gemahlin  Versorgung,  theils  Fälle  betrafen, 
die  eintreten  konnten,  wenn  Sigmund  etwa  noch  männliche  Erben 
erhalten  oder  Maximilian  vor  ihm  sterben  sollte. 

Unter  den  Gründen,  die  ihn  zur  Abtretung  bewogen,  bezeichnete 
er  einerseits  den  Wunsch,  noch  bei  Lebzeiten  dafür  zu  sorgen,  dass 
seine  treuen  Unterthanen  und  Lande  bei  ihren  Freiheiten  und  löb- 
lichen Gewohnheiten  beschützt  werden  möchten,  um  als  treue  Unter- 
thanen und  Landleute  bei  dem  Hause  Oesterreich  zu  bleiben;  anderseits 
den  Bath  vieler  Herrn,  Freunde  und  Bäthe,  welche  ihn  zu  dem  Schritte 
aufmunterten,  den  er  aber,  wie  er  besonders  betonte,  aus  freiem  An- 
triebe und  mit  reifer  Ueberlegung  that. 

Die  Länder  und  Herrschaften,  die  er  an  Maximilian  abtrat,  waren 
folgende:  Elsass,  Sundgau,  Breisgau  mit  der  Grafschaft  Pfirt,  dem 
Sohwarzwalde ,  den  vier  Städten  am  Bhein,  Seckingen,  Lauffenberg, 
Waldshut,  Bheinfelden,  und  mit  der  Stadt  Villingen;  ferner  die  Land- 
gprafiachaft  Neuenbürg,   die  Markgrafschaft  Burgau,  die  Herrschaften 

')  Hier  endet  der  vortreffliche  Codex:  »Ertshersogen  Sigmunden 
von  Oesterreich  Handlungen*  ManuBcript  80  Blätter  in  Folio  bei- 
^ebimden  einem  Exemplare  der  »Landts-Freyheiten  der  fürBtlichen 
Grafftchaft  TyroL*  Der  Inhalt  stammt  offenbar  aas  amtlicher  Quelle.  Der 
VexÜEMter  ist  nicht  genannt. 

84* 
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Hoheuberg,  Tryberg,  Feldkirch,  Bregenz,  Bludenz  mit  der  Gra&chaft 
Sonnenberg,  mit  dem  Thale  Montafon  and  der  Herrschaft  Hohenegg; 
die  Landvogtei  in  Ober-  und  Nieder-Schwaben,  das  Land  an  der  Etsch 
mit  dem  Innthale  und  der  ganzen  Gra&chaft  Tirol,  die  sechs  Gerichte 
in  Ghurwalchen,  und  sonst  alle  Herrschaften  und  Gebiete,  die  bisher 
unter  seiner  Verwaltung  gestanden. 

Maximilian  wird  in  der  Urkunde  von  Sigmund  ,  lieber  Herr  Vetter 
und  Sohn  und  nächst  gesippter  Freund  *  genannt,  und  ihm  die  Lande 
mit  allen  ins  kleinste  Detail  aufgezahlten  Bechten  übergeben,  um  sie 
zu  besitzen,  als  wären  sie  erblich  an  ihn  geMlen. 

Unter  den  von  dem  Erzherzoge    gestellten  Bedingungen  nimmt 
das  Begehren  der  Aufrechthaltung   aller  Freiheiten  und  Hechte  der 
übergebenen  Lande  und  Unterthanen  den  ersten  Platz  ein;  dann  folgt 
der  Vorbehalt,  dass,   wenn  Sigmund   noch   einen  männlichen  Leibes- 
erben erhalten   sollte,   alle  abgetretenen  Lande  und  Herrschaften  an 
denselben  zurückEällen  müssten ;  für  den  Fall  der  Minderjährigkeit  des 
Erben  bei  dem   Tode   des   Vaters    sollte   Maximilian   Vormund  sein. 
Etwaige  eheliche  Töchter  müssten  Ton  ihm,  sobald  sie  zu  ihren  mann- 
baren Jahren   kämen,    mit  Heirat  und  Heiratsgut,  nach  Becht  und 
Gewohnheit  des  Hauses  Oesterreich,   versehen  werden.     Stürbe  Maxi- 
milian vor  Sigmund,  äo  sollen  die  übergebenen  Lande  und  Herrschaften 
wieder  an  den  Erzherzog,  und  erst  nach  seinem  Tode  an  die  nächsten 
Erben,  Fürsten  und  Herrn  von  Oesterreich  Mlen.  Maximilian  soll  die 
Begierung  der  abgetretenen  Länder  nicht  aus  seiner  Hand  geben  oder 
verändern  ohne  Wissen,  Willen  und  Gefallen  des  Kaisers,  als  des  ältesten 
Herrn  von  Oesterreich  und  der  Landschaft. 

In  Betreff  seiner  und  seiner  Gemahlin  Versorgung  verlangte  Sig- 
mund von  Maximilian  für  Eüche,  Keller  und  alle  anderen  Bedürfnisse 
jährlich  52.000  Gulden,  die  der  von  dem  Erzherzoge  dazu  verordnete 
Kanmiermeister  in  vier  gleichen  Theilen,   zu  je   13.000  Gulden  alle 
Quatemberzeiten  dem  Fürsten  zur  Verfügung  zu  stellen  habe.    Davon 
sollen  2000,  eben&Us  in  vier  Baten,  an  die  Erzherzogin  abgelassen 
werden.   Weiter  behielt  sich  Sigmund  noch  den  Bühlhof  ^)  mit  seinem 
ganzen  jährlichen  Ertrage  vor,  und  die  Freiheit  allenthalben  im  Lande 
zu  jagen  und  zu  fischen,  wo  es  ihm  gefallig  sein  würde,  und  ,ob  er 
etwa  spazieren,  jagen  oder  fischen  oder  sonst  Lust  haben  wollte*,  dass 
er  die  Macht  haben  sollte,  mit  seiner  Begleitung  sich  aufi&uhalten,  an 
welchem  Ende  es  ihm  gefallig  sein  würde. 


>)  Der  Hof  dieses  Namens  ist  nicht  genau  zu  bestimmen;  nach  Burglefaner 
\,^a^«  ««  Acj,y  Burghof  zu  Eematen  gewesen« 


—    373    — 

Die  Urkunde  erhielt  die  BeRtatigang  sowohl  Maximilians,  als  auch 
der  Landschaft.  Der  romische  Konig  erklärte,  die  üebergabe,  über 
welche  er  und  Sigmund  wie  Sohn  und  Vater  sich  gütlich  und  freundlich 
miteinander  vertragen  haben,  anzunehmen,  und  gelobte  bei  seiner 
königlichen  und  fürstlichen  Würde,  alles,  was  in  derselben  geschrieben 
stand,  getreu  zu  erfüllen.  Die  Landschaft  gelobte,  fortan  den  römi- 
schen König  und  Sr.  königlichen  Majestät  Erben  für  ihre  rechten  und 
natürlichen  Herrn  und  Landesftirsten  zu  halten,  und  allem,  was  der 
Üebej^bs-Vertrag  weiter  enthielt,  gewissenhaft  nachzukommen.  Be- 
kräftigt wurde  die  Urkunde  neben  den  Siegeln  des  Erzherzogs  und 
des  römischen  Königs  mit  den  Siegeln  des  Abtes  Alexius  von  Wilten, 
des  Hauptmanns  an  der  Etsch  Niklas  von  Firmian  Bitter,  des  Oswald 
Fuhlinger  und  Martin  Strausser  im  Namen  der  vier  Stände,  und  im 
Namen  der  vorderen  Lande  mit  den  Siegeln  des  Caspar  Freiherm 
von  Mörsberg  obersten  Hauptmanns  und  Landvogtes  in  Elsass,  des 
Priors  Johann  zu  Si  Valentin  und  des  Ulrich  Kötter  von  Ensisheim, 
die  als  2Seugen  bei  der  Ausfertigung  zugegen  waren  ^). 

Zum  Schlüsse  sollte  Sigmunds  Bücktritt  noch  mit  einem  Acte 
des  im  Grunde  seines  Wesens  gutherzigen  Fürsten  besiegelt  werden. 
Während  der  Verhandlungen  mit  den  Bäthen  hatte  der  Erzherzog 
wiederholt  ausgesprochen,  dass  er  wohl  nicht  gegen  die  Landschaft, 
aber  gegen  die  Bäthe  Unwillen  in  seinem  Herzen  trage.  So  sollten 
Fürst,  Bäthe  und  Landschaft  nicht  von  einander  scheiden.  Sigmund 
Hess  darum  urkundlich  die  Versicherung  ausstellen,  dass,  wenn  etwa 
die  Bäthe  oder  sonst  Jemand  besorgen  wollte,  er  hege  wegen  der 
Meraner-Ordnung  gegen  sie  Groll  im  Herzen,  oder  denke  früher  oder 
später  Bache  zu  nehmen,  er  bei  seiner  fürstlichen  Würde  und  in  Kraft 
dieses  Briefes  verspreche,  weder  heimlich  noch  öffentlich  eine  solche 
Gesinnung  in  sich  zu  nähren,  sondern  aller  Unwille  und  alle  Ungnade 
soll  hiermit  ab  und  todt  sein;  hingegen  erwarte  er,  dass,  wenn  etwa 
aaf  Seite  der  Landschaft,  oder  der  Bäthe  oder  sonst  Jemands  Unwille 


')  Die  üebergabs-ürlnmde,  dd.  Innsbruck,  Erichtag  nach  Snntag  Oonli 
(16.  IfSrz)  1490  bei  Herrgott,  Monnm.  III.  1.  p.  49—52.  —  Eines  der  in  zwei 
ftzemplaren  ausgefertigten  Originale  [findet  sich  im  Schatz-Archiv  zu  Innsbruck, 
Ijade  118.  Sigmunds  Deputat  wurde  in  einem  Betrage  von  800  Gulden  oder 
40O  Hark  per  Monat  auf  das  Salzmayr-,  Münz-  und  andere  Aemter  angewiesen. 
(Bibl.  Tirol.  Tom.  99).  Dass  die  Bischöfe  von  Trient  und  Brixen  bei  der  üebergabe 
nicht  mitwirkend  erscheinen,  findet  seine  Erklärung  darin,  dass  ihre  Territorien 
alfl  unmittelbare  ReichsfÜrstenthümer  von  ^Sigmund  nicht  abgetreten  werden 
konnten. 
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gegen  ihn  vorhanden  gewesen  wäre,  auch  dieser,  wie  sie  es  ihm  ver- 
sprechen, ab  und  todt  sein  soU^). 

Somit  war  die  Abdankung  eines  wegen  seiner  Schwache  schon 
seit  langer  Zeit  von  eigennützigen  und  boshaften  Menschen  miss- 
brauchten  Fürsten  vollzogen.  Erwünscht  und  als  noihwendig  erkannt 
mag  sie  lange  schon  gewesen  sein,  bis  sie  endlich,  nach  fruchtlosen 
Versuchen,  dem  Missbrauch  durch  verfassungsmassige  Einschränkung 
zu  steuern,  unvermeidlich  geworden  war. 


*)  Urkunde,  dd.  Lmsbruck  16.  März  1490  in  Hormayers  Archiy  för  Geo- 
grapkie  und  Historie.    IIL  Jahrg.  1812  p.  897. 


II.  ABTHEILÜNG. 


TIROL  UNTER  MAXIMILIAN  I.  YON  1490  BIS  1619. 


L  HAUPTSTÜCK. 

DIE  ERSTEN  ACHT  JAHRE  DER  REGIERUNG  MAXIMILIANS 

1490  BIS  1498. 


§  1.    Maximilians  Reglerungs-AnWtt. 

Auf  dem  im  Monate  März  1490  zu  Innsbruck  gehaltenen  Land- 
tage hatte  Erzherzog  Sigmund  seine  Lander  Tirol  und  die  Vorlande, 
an  den  römischen  König  Maximilian  L,  seinen  nächsten  Verwandten! 
abgetreten,  ünversöhnbare  ZerwOrfiiisse  mit  den  Landstanden  hatten 
den  schwachen  zu  Missgriffen  verleiteten  Fürsten  zu  dem  ftlr  Volk 
und  Land  nur  heilsamen  Schritte  gedrangt 

Mit  Maximilian  trat  ein  Fürst,  im  blühendsten  Mannesalter  ^),  aus- 
geseichnet  durch  die  edelsten  Gaben  des  Geistes  und  Gemüthes,  voll 
Tbatendrang  mit  offenem  Blicke  für  das,  was  einem  in  seiner  Ver- 
waltung zerrütteten  Lande  noththat,  an  die  Spitze  des  Landes  Tirok 
Seinen  ersten  Landtag  hielt  er,  nach  der  Yon  dem  Erzherzoge  Sig- 
mund am  16.  März  in  Innsbruck  abgegebenen  Verzichtleistung  um 
Mittlasten  ^  in  Innsbruck.  Eier  wurde  dem  neuen  LandesfÜrsten  von 
den  Standen  mit  dem  Gelöbnisse  der  Treue  die  Huldigung  geleistet. 
Am  7.  April  bestätigte  Maximilian  denselben  auf  einem  neuen  Land- 
tage alle  ihre  althergebrachten  Privilegien  und  Rechte  mit  der  spe- 
ciellen  Versicherung,  dass,  wenn  sie  sich  unter  dem  Erzherzoge  Sigmund 
za  Ejriegsdiensten,  Steuern  und  anderen  Leistungen  weiter  herbei- 
grelassen  hätten,  als  sie  vermöge  ihrer  Freiheiten  verpflichtet  waren, 
diea,  da  es  nur  aus  gutem  Willen  geschah,  ohne  Präjudiz  für  sie  sein 
soUte;  aber  auch  einem  neuen  Zusätze  begegnen  wir  in  der  Bestätigungs- 
Urkunde,  dem  Vorbehalte,  dass  die  Privil^en-Bestätigung  .uns  d.  h. 


')  Maximilian,  Sohn  Kaiser  Friednöhs  IIL  (IV.),  erblickte  am  22.  Mftrz  1459 
so  Wiener-Nenstadt  das  licht  der  Welt;  zählte  bei  seinem  Begianmgs-AntTitte 
in  Tirol  81  Jahre. 

*)  llztfc&Bte&  ist  der  Sonntag  Lfttare,  der  im  Jahre  1490  auf  den 
21.   Ifibrz  fiel. 


—    378    — 

Maximilian,  and  unserem  Hause  Oesterreich,  an  unseren  Obrigkeiteu 
und  Qerechtigkeiten  in  allweg  ohne  Schaden  sein  soll^).* 

Hierauf  nahm  Maximilian  die  Begelung  einiger  Verhältnisse  in 
die  Hand,  die  zum  Besten  des  Landes  keinen  längeren  Au&chnb  za- 
liessen.  Hieher  gehorten  die  Berichtigung  einer  Schuld  an  Venedig, 
die  Sicherstellung  des  von  dem  Erzherzoge  Sigmund  seiner  zweiten 
Gemahlin  Katharina  .verschriebenen  Heiratsgates  und  die  Errichtang 
neuer  stabiler  Behörden  zur  geordneten  Landesverwaltung. 

Bei  den  Friedensverhandlungen  mit  Venedig  im  Jahre  1487  war 
fär  die  venetianischen  Eaufleute  wegen  der  auf  dem  Bozner  Markte 
vor  dem  Ausbruche  des  Krieges  ihnen  weggenommenen  Waaren  ein 
Schadenersatz  von  100.000  Gulden  gefordert  worden.  Für  einen  be- 
trächtlichen Theil  dieser  Summe  hatten  die  Landstände  Tirols  die  Bfbrg- 
schaft  und  Bezahlung  übernommen;  für  den  übrigen  Theil  scheint  das 
Geld  auf  dem  Wege  der  Besteuerung  gar  nicht  hereingeflossen  zu  sein. 
Die  Schuld  musste  berichtigt  werden').  Der  Fürstin  Katharina  ver- 
sprach Maximilian  urkundlich,  dass  auch  er  als  neuer  Landesfürst  die 
ihr  1484  in  Betreff  ihres  Heiratsgutes  und  Witthums  ausgestellten 
Versohreibungen  halten  werde'). 

Von  grosser  Wichtigkeit  waren    aber  die  Vorkehrungen  Maxi- 
milians in  Betreff  der  politischen   und   finanziellen  Landes- 
Verwaltung.    Ihn  bestimmten  dazu  die  Unordnungen,  welche  unter 
Sigmund  in  der  politischen  Landes-Verwaltung  stattgefunden,  die  heil- 
lose Wirthschaft,    welche   mit  den   an   sich   reichen  landesfQrstliehen 
Einkommensquellen  getrieben  wurde,   und   seine  Beziehungen  zu   den 
übrigen  Ländern   des    Hauses  Habsburg,   welche  ihn   öfter  zur   Ab- 
wesenheit aus  Tirol  nöthigen  würden.     Wir  haben  die  Klagen   der 
Landstände  über  die  ersten  zwei  üebel   und  das  ihnen  im  Interesse 
des  Landes  und  Volkes  wiederholt  abgenöthigte  Einschreiten  dagegen 
kennen  gelernt^),   aber  die  Unordnungen   hatten  sich   immer  wieder 
erneuert.    Dem  wollte  Maximilian  abhelfen  durch  die  Errichtung  zweier 
stabil  bleibender  Landesstellen,  eines  neuen  Begimentes  und 
einer  neuen  Kammer.     Am  Hofe  Sigmunds  hatte  es  wohl  eine  Art 
von  Behörden  gegeben;  wir  lesen  von  einer  .Ganzlei  Sr.  Gnaden* 
und  von  einem  .Begimente  Sr.  Gnaden*,  femer  von  ,Bäthen 


<)  ürkmide  dd.  Imisbrack,  Mittiöh  in  der  Marterwoohea  (7.  Apiil)  1490   in 
den  LandeBfreiheitea  Mspt;  gedruckt  bei  J.  A.  Brandis  p^  ftl9. 
*)  Siehe  oben  8.  S49— 848. 

^  Schatz-Archiy-fiepertorimn  p.  869.  Urkunde  dd.  Innsbruck,  81.  Un  14to. 
*)  Siehe  oben  S.  119.  860.  878  und  den  vxr  Abdankung  Sigvoids  fiUirendea 
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Qsd  Begierern*  oder  ,Begenteii';  sie  sind  aber  häufig  nut  den 
wenig  ehrenden  Beiworten  .ungetreue,  treulose  Bäthe*  ge* 
schmückt.  In  welcher  Weise  sie  an  der  Seite  Sigmunds  ihres  Amtes 
walteten,  ob  in  ooUegialer  Berathung,  oder  nur  einzeln  nach  dem  Be- 
lieben des  Landesftirsten  zu  Bathe  gezogen,  darftber  liegen  keine  An- 
gabe Yor.  das  Letztere  scheint  wahrscheinlicher. 

Mazumlian  ernannte  zu  Bathen  seines  neuen  Begimentes  fol- 
gende 12  Herren:  Paul  von  Liechtenstein,  Dr.  Eonrad  StOrzel,  Oswald 
Ton  Hansen,  Walter  yon  Stadion,  Harquard  Freusacher,  Degen  und 
Barthnä  Fuchs,  BartlmS  von  Firmian,  Balthasar  von  Thunn,  Lauben- 
berger,  Dr.  Oreidner  und  Dr.  Getzner.  Das  Eammerwesen  besetzte 
et  mit  dem  Gardinal  Melchior  ron  Meckau,  Hschof  von  Brixen,  Florian 
Ton  Waldanf,  Leonhard  von  Y51s,  Kessler,  Aiehhom,  Harber  und 
SameU). 

Dem  Wirkungskreise  des  Begimentes  wies  er  die  politischen, 
richterlichen  und  Bechtssachen  zu;  an  seiner  Spitze  stand  der  Kanzler. 
Es  bildete  ein  Baths-GoU^um.  In  seinen  gemeinschaftlichen  Be- 
schlossen und  Erledigungen  führte  es  den  Titel:  «Gommissio  Domini 
Begis  in  Gonsilio';  spater  «Gommissio  Domini  Imperatoris  propria*. 
Unterzeichnet  wurden  die  Erlasse  yon  dem  Kanzler.  War  Maximilian 
anwesend  und  unterzeichnete  er  persönlich  das  ausgefertigte  Acten- 
stöck,  so  geschah  dies  mit  seiner  eigenen  «per  regem,  per  se' 
lautenden  Unterschrift.  Später,  besonders  nach  dem  Tode  seines  Vaters, 
erfahr  der  Wirkungskreis  des  Begimentes  verschiedene  Abänderungen 
und  Erweiterungen. 

Der  zweiten  Behörde,  der  Kammer,  oder  wie  sie   etwas  spater 
genannt  wurde,  der   Schatzkammer,   unterstellte  Maximilian    alle 
landesflbrstlichen  Oefallsämter  mit  einem  General-Schatzmeister 
an  der  Spitze.    Ihm  zur  Seite  stand  ein  Oegenschreiber  zur  Con- 
trole.      Etwas    spater    erhielt    der  Schatzmeister    den  Titel  «Statt- 
halter*; daher  begegnen  wir  seit  dem  Jahre  1496   Verordnungen 
ron    und  an  die  «Statthalter  und  Bathe*,   worunter  beide  Be- 
hörden   yerstanden  wurden.     Welchen  Veränderungen  diese  Finanz- 
behorde  spater  unterlag,  wird  an  anderer  Stelle  erwähnt  werden;  hier 
sei   nur    bemerkt,  dass  sie  bei  dem  grossen  Oeldbedarfe  Maximilians 
f&r  ilm  die  grösste  Wichtigkeit  hatte'). 

>)  Burglehner  L  S.  p.  872. 

s)  J.  A.  Brandie  an  vencbiedenea  Orten  in  den  von  ihm  nitgetheilten 
Urkniiden«  yerglidhen  mit  fiidermanns  G^escbichte der  landesftbntliohen Behörden 
in  und  für  Tizol,  im  Archiv  f&r  G^ohiohte  und  Alterthumakonde,  8,  iir  4.  Heft 
p.   Z29  TM»  1 
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Zam  Sdilosse  sei  noch  hervorgehoben,  dass  Mazimilian  bald  luch 
der  üebernahme  der  Begiemng  Tirols  zar  Führung  eines  die  Interessen 
des  habsborgischen  Hauses  nahe  und  tief  berührenden  Krieges  ab- 
berufen wurde.  Bei  diesem  Anlasse  wendete  er  sich  zum  ersten  Male 
an  die  Landsiftnde  Tirols  um  Geldhilfe,  und  die  Stande  würdigend 
die  Wichtigkeit,  welche  das  kriegerische  unternehmen  für  das  Begenten- 
haus  hatte,  bewilligten  dem  neuen  liandesfürsten,  ohne  anderen  Vor- 
behalt als  den  der  Anerkennung  der  Freiwilligkeit  ihrer  Hilfe, 
50.000  Gulden.  Den  verlangten  Bevers  stellte  Maximilian  bereits  auf 
dem  Feldzuge  begri£Pen  am  16.  September  in  Wien  aus^). 

§  2.    Der  ungarische  Feidzug  1490  und  1491. 

Maximilians  Vater,  Kaiser  Friedrich,  hatte  in  einem  mit  Unter- 
brechungen von  1477 — 1485  dauernden  Kriege  gegen  Mathias  Goi- 
vinus,  den  König  von  Ungarn,  beinahe  das  ganze  Land  unter  der 
Enns  und  einen  grossen  Theil  von  Steiermark  verloren.  Wien  war 
die  Besidenz  des  Königs  von  Ungarn  geworden;  in  allen  festeren 
Häteen  des  eroberten  Gebietes  lagen  ungarische  Besatzungen.  Am 
6.  April  1490  starb  Mathias  uiid  jetzt  erwachte  Hoffiiung  und  Mnth, 
das  Verlorene  zurück  zu  erobern. 

Maximilian,  seit  1486  römischer  König,  aber  wegen  seiner  Be- 
ziehungen zu  den  Niederlanden  und  Frankreich  bisher  verhindert,  sich 
der  Erblande  im  Osten  anzunehmen,  entschloss  sich  jetzt^  sein  Stamm- 
land den  Ungarn  zu  entreissen  und  seinem  Hause  zurückzugeben. 
Zum  Zwecke  der  Büstung  hatte  er  die  Stande  Tirols  um  die  oben 
erwähnte  Geldhilfe  ersucht  Ehe  er  aber  den  Feldzug  antrat,  traf  er 
Vorkehrungen  zum  Schutze  seiner  neuerworbenen  Länder.  Zwischen 
dem  Herzoge  Albrecht  von  Baiern  und  Kaiser  Friedrich  waren  die  Be- 
ziehungen so  gespannt  worden,  dass  Letzterer  auf  dem  Punkte  stand, 
sich  mit  den  Wafien  des  schwäbischen  Bundes-Becht  zu  verschaffen'). 

» 

Mit  den  Eidgenossen  hatte  der  König  von  Ungarn  schon  1477  ein 
Bündniss  geschlossen,  um  sich  durch  Angriffie  derselben  auf  die  öster- 
reichischen Vorlande  und  auf  Tirol  in  seinem  Kampfe  mit  dem  Kaiser 
eine  Diversion  zu  verschaffen").  Am  26.  März  1479  und  am  10.  Juni 
1481  wurde  das  Bündniss  erneuert.  Der  Vertrag  vom  letzterwähnten 
Datum  enthielt  die  gegenseitige  Zusicherung  von  Unterstützung  mittelst 

*)  Urkunde  dd.  Wien,  Pfinztag  (Donnerstag)  nach  hl.  Krens  Exaltat.  (16.  Sept.") 
1490  in  den  Landesfreiheiten  ICspt.  p.  108,  abgedrackt  bei  J.  A.  Brandis 
p.  S24. 

*)  Adlzreiter,  Annal.  boic.  gent.  P.  IL  libr.  IX.  p.  204. 

^  Ssalay,  Geschichte  Ungarns  III.  1.  Abth.  p.  888. 
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Soldtruppen  >).  Da  König  Mathias  ausdrücklich  erklarte,  dass  der  Krieg 
nicht  dem  deatscheu  Beiche,  sondern  nur  Friedrichs  Erbländern  gelten 
soll,  so  wären  die  Vorlande  und  Tirol  das  erste  Object  des  AngprifiPes 
von  Seite  der  Eidgenossen,  vielleicht  auch  Baiems  gewesen. 

Maximilian  eilte  aus  Tirol  rasch  nach  München,  wo  er  am  25.  April 
1490  eintraf  und  von  dort  nach  Ulm.  Am  ersten  Orte  sachte  er 
seinen  Schwager  den  Herzog  in  eine  freundliche  Beziehung  zum  Kaiser 
zu  bringen*);  am  zweiten  Orte  bewog  er  den  schwäbischen  Bund, 
Torderhand  keine  Schritte  gegen  den  Herzog  von  Baiem  zu  thun;  er 
versprach  auch  bei  seinem  Vater  für  Versöhnung  und  Frieden  zu 
wirken  >),  und  trat,  was  wohl  das  Erfolgpreichste  war,  mit  allen  durch 
Sigmunds  Abtretung  ihm  zugefEillenen  Ländern  dem  schwäbischen 
Bunde  bei^).  In  Linz  traf  er  hierauf  im  Juni  mit  seinem  Vater  zu- 
sammen. 

Li  Ungarn  trat  nach  Mathias'  Tode  selbstverständlich  die  Frage 
der  Wiederbesetzung  des  erledigten  Thrones  in  den  Vordergrund.  Da 
Ungarn  ein  Wahlreich  war,  meldeten  sich  viele  Bewerber  um  die 
fijrone,  unter  ihnen  auch  der  römische  König  Maximilian,  und  zwar 
auf  Grund  eines  im  Jahre  1463  von  Seite  Ungarns  mit  seinem  Vater 
über  die  Thronfolge  geschlossenen  Vertrages.  Hier  war  nach  dem 
am  23.  November  1457  erfolgten  Tode  des  jungen  Königs  Ladislaus^) 
eine  zwiespältige  Königswahl  eingetreten.  Die  Hunyadische  Partei 
wählte  um  Neujahr  1458  unter  stürmischen  Vorgängen  den  erst 
15  Jahre  alten  Mathias  Corvinus,  Sohn  des  um  Ungarn  hochverdienten 
heldenmüthigen  Vertheidigers  von  Belgrad,  Johann  Hunyad ;  die  andere 


*)  £bend.  a.  a.  0.  p.  847  und  855—856. 

*)  Vit.  Arnpeck  bei  Pez,  Thesaur.  III.  p.  428. 

*)  Adlsreiter]  a.  a.  0.  Maximilianas  id  saltem  a  Soeviae  foederatis  ob- 
tinuit,  nemo  nt  arma  moveret,  donec  ipse  cum  parente  nmus  de  pace  egiwet. 

^)  Urkunde,  dd.  Ulm  5.  Mai  1490.  K.  k.  geb.  Arcbiv.  —  Aach  bei 
Datt  de  pace  imper.  publ.  libr.  IL  cap.  IX.  p.  297. 

*)  Ladislaus  mit  dem  Zunamen  Postumus,  weil  er  erst  nach  dem  Tode  seines 
Vaters  zur  Welt  kam,  war  der  einzige  Sohn  Herzogs  Albrecht  Y.,  als  römisch- 
deutscher  Kaiser  Albrecht  II.,  Schwiegersohns  des  Kaisers  Sigismund,  und  nach 
Si^rmonds  Tod  1487  König  von  Ungarn.  Ladislaus  folgte  dem  Vater  auf  dem 
ungarischen  und  böhmischen  Throne.  Er  starb  am  oben  angegebenen  Datum 
plötzlich  nicht  ohne  Verdacht  der  Vergiftung.  Der  päpstliche  Legat  Theodorus 
Lelins  sprach  in  einer  vor  dem  Könige  Ludwig  XI.  gehaltenen  Rede  hieröber 
Folgendes :  Sit  faLsum  omne,  quod  probari  non  potest.  Unum  tarnen  constat,  no- 
bilissimum  regem  subito  morbo  correptum  non  sine  gravi  suspicione  hausti  veneni 
inira  6  et  80  horas  spiritum  exhalasM.*  Aus  einer  handsöhxiftlichen  Rede  des 
apostolischen  Legaten  Theodorus  de  Lelis,  Biachofes  von  Feltre. 


mit  MathuM'  Wabl  mebt  f  imiBitoiiiliiMi  PaKto^  ml  iknr  Spiixe  der 
P.dfl^  Ladialaa*  'ian.  wählte  <ien  ITiiiMr  AsedbidL  HL,  dar  ab  nicbster 
Verwaadt«r  i«»  ««rstorbenn.  Koiii«p  FintiiilMia  oodi  de  wen  Vormund 
jtfwreiiqi  war.  D«r  .^tirett  «ier  PatoeicB.  wnzde  endlfch  dordi  die  Ver- 
mittlooi^  -ie»  P^tpste»  Piua  X  dmeiL  aineii  in  der  GeaMAie  der  an- 
cprseeiiea  rhinaiSni^  ooekwiehrigBn  Vestnii^  an  21.  Juli  1463  za 
»judtfuijMm  odfpie^    Der  wickd^sie  Punkt  deiaellwTi  kukete:  .Wenn 

jamennt  kaue  leeaetsiaek  efmgrefi  Sohne  oder  Enkd  des  Königs 
^^*^''*^  «orhaadcn  wfiien.  joil  üe  h  liiwiliilie  Md^estiit  oder  jener  ihrer 
:«iTaa*.   •!»»&  iieaeihe:  tasi   lennmien  wird«  xnad  nach  dem  Tode  des 

SaksL,  aiet  wemi  er  mehrere  hinier- 
nnmi,    w^idien  dae  Back  (Ungarn)  so  sernem 

'i^imft  voinekaiii  wSajesL  wjbL  dem.  BeLeke  ▼<»gcaetai  werden  in  on- 


Zar  v^^utttAiuL^oea  A.n*Tfei*nnnng  der  e«enUbdI»i  Beehte  Friedricbs 
wiirde  beauijOMeflL  daa»  der  Xli;^  ^ Eönig  fon  Ungarn*  demselben  tou 
M»ea  oDf^tfMeken  Stan^i*^  aa«i  Yagnat^^^n  gegriien,  und  daas  Mathias 
vom  ihm  aia  äohn  adopdit  wodei  sollte»  was  aoch  gfwehah 

Niefat  neie  Vertnige  dornen  so  nd&cke  Bestätigung  gefunden 
kabea,  wie  dieser,  der  dem  Wawr  Fricdriek  and  seinem  Sokne  Maxi- 
miliaii  so  klar  and  Qnzwddeatig  dem  Beektstitel  auf  die  ungarische 
Krone  eimiamte.  Mathias  bestätigte  ikn  am  Tage  des  Afasehlnsses 
2K  Jali  1463  zu  Oedenbnig;  wieder  in  einem  neuen  Bestitigangs- 
briefe  zo  Ofen  24.  Aprfl  1454;  der  papstiiebe  Legat  am  24.  Job  1463; 
die  nngariscken  Beicbsstände  am  3.  April  1464  n  StuhlweiaMmborg 
und  Papst  Pins  IL  am  22.  October  1463  au  Ecm^). 

Der  im  Vertrage  Toraosgesetzte  Fall  trat  mit  dem  kinderlosen 
Tode  des  Königs  Mathias  ein,  und  darauf  stützte  Maximilian  seine 
Bewerbung  um  die  ungarische  Krone.  Alldn  die  Ungarn,  ohne  Bück- 
sicht auf  den  so  feierlich  beschworenen  Vertrag,  wählten  den  König 
Wladislaw  Ton  Böhmen  zu  ihrem  Könige;  denn  die  mächtigsten  ron 
Selbstsucht  geleiteten  Magnaten  wollten,  wie  Stephan  Bathori  es  aus- 
sprach: .einen  König  haben,  den  sie  beim  Schöpfe  halten  könnten')*, 
und  das  war  der  gutmüthige  aber  schwache  König  Wladislaw').  Maxi- 
milian war  aber  nicht  geneigt,  sich  den  Vertragsbruch  und  die  Zurück- 
setzung gefidlen  zu  lassen,  er  beschloss  mit  Waffengewalt  zu  seinem 


^)  Sftmmiliohe  Urkunden  bei  Pray  SS2~2S8  and  bei  Ursinua  Veliaa: 
de  bello  Paanonioo  p.  208  u.  209  und  im  Auctarium  tod  8.  204—288. 

>)  Szalay  HL  2.  p.  15. 

•)  Er  hatte  den  Beinamen  EOnig  Dobre  erhalten,  weil  er  sa  Allem  den 
öprooh  im  Munde  führte:  dobrei  dobre  ss  gat,  gut 
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Hechte  zu  gelangen.  Von  den  BeichsfÜrsten  unterstützten  ihn  der  Oraf 
Eberhard  von  Würtemberg,  der  Erzbisohof  Berthold  von  Mainz ,  die 
Markgrafen  Friedrich  und  Sigmund  von  Brandenburg,  die  Herzoge 
Georg  und  Christoph  von  Baiem  und  der  schwäbische  Bund;  auch 
Hessen  und  Sachsen  schlössen  sich  an.  Im  Lande  ob  der  Enns  hatte 
Maximilians  Vater  auf  die  Nachricht  von  Mathias*  Tod  Soldtruppen 
geworben  und  so  sah  sich  der  römische  König  in  kurzer  Zeit  an  der 
Spitze  eines  Heeres  von  20.000  Mann. 

Mit  diesem   Heere  sä^uberte  er  Steiermark  und  Niederösterreich 
von  den  ungarischen  Besatzungen;  Wiener-Neustadt  und  Wien  öff- 
neten ihm  als  ihrem  Befreier  freudig  die  Thore.    Hierauf  überschritt 
er  die  Gränze  Ungarns.     Ohne  ernstlichen  Widerstand   zu  leisten  er- 
gaben sich  Oedenburg,  Güns,  Steinamauger  und  Vesprim.     Zahlreiche 
Herren  erkannten  ihn  als  ihren  König  an  und  huldigten  ihm.     An- 
fangs November   stand  er  vor  der  alten  Krönungsstadt  Stuhlweissen- 
bargf   welche  am  17.  November  von  den  Baiern   und  Schwaben  er- 
stürmt wurde.     Nun  dachte  Maximilian  an  die  Eroberung  von  Ofen; 
er   sandte  den  Herzog  Christoph  von  Baiern  mit  8000  Mann  voraus. 
Allein   da   trat  ein  Umschwung  in  Maximilians   militärischen  Kräften 
ein,    der  von  der  Beschaffenheit  der  damaligen  deutschen  Kriegsheere 
fast  unvermeidlich  abhing.     Die  Heere  der  damaligen  Zeit,  zumal  in 
Deutschland,  bestanden  zum  grössten  Theile  aus  geworbenen  Söldnern, 
die  im  Gegensatze  zu  den  auf  dem  Principe  der  Lehentreue  rahenden 
Kriegsmannen  des  früheren  Mittelalters,  nur  durch  das   lockere  Band 
des    Soldes   zusammengehalten   wurden.     Stockte   die   Sold^uszahlung 
oder  blieb  sie  gänzlich  aus,  so  lösten  sich  die  Schaaren  der  Söldner 
auf,  und  es  war  noch  ein  Glück,  wenn  sie  nur  Kehrt  machten  und  heim- 
zogen.    Dies  unglückliche  Verhältniss  trat  auch  bei  dem  Heere  Maxi- 
milians ein.   vDie  Ebbe  in  seinen  Blassen  **  hinderte  ihn  au  jeder  weiteren 
Unternehmung;  seine  Schaaren  liefen  auseinander,  er  selbst  kehrte  über 
Oedenbu]^,  wo  er  am   22.  Dezember  eintraf,  nach  Wiener-Neustadt 
zurück,  und  begab  sich  von  dort  in  das  Seich,   um  auf  einem  Tage 
zu  Nürnberg  neue  Subsidien  zu  erlangen.    Der  Beichstag  bewilligte 
ihm   solche,  aber  die  zugesicherten  Hilfegelder  flössen  so  langsam  und 
spärlich  ein,  dass  jede  weitere  Unternehmung   in  Ungarn  aufgegeben 
werden  musste^),  und  so  büsste  Maximilian,  was  er  1490  jenseits  der 


1)  Wie  schwer  es  für  Maximilian  überhaupt  war,  die  bewilligten  Hil&gelder 
hereinzubringen,  bewies  selbst  Tirol.  So  entgegenkommeod  die  Landätllade  dem 
römiachem  Könige  zum  ungarischen  Feldzuge  50.000  fl.  bewilligt  hatten,  so  schwer 
hielt  es,  das  Geld  flüssig  zu  machen.    Wenn  auch  Dicht  viele  Beweise  dafür  vor- 
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Leitha  erworben,  1491  zum  grÖBsten  Theile  wieder  etn.  ThililwiiMiii 
boTgs  Besatzung,  welche  den  Ort  am  längsten  behauptet  hatte,  maaite 
am  29.  Juli  1491  die  Stadt  übergaben  and  abziehen'). 

Alle  diese  ümstSode  machten  Hsxitnilian  nicht  nngi^wigt,  die 
Hand  zn  einem  friedlichen  Abkommen  za  bieten,  und  sof  den  Wtge 
dipknnatiBcher  Unterhandlangen  das  zn  erlangen,  was  er  mit  Wafin 
in  Ungarn  nicht  erteicbeD  konnte.  Auch  ESnig  Wladialaw  angle  die- 
selbe Qeneigtheit  ond  bo  kam  es  zu  dem  wichtigen  Fresaborger 
FriedensachlnsBe,  in  welchem  am  7.  November  1491  der  Vertng 
von  1463  emeaert  und  das  Thronfolgerecht  des  habeburgiflchai  Haoscs 
ananfechtbar  b^rflndet  wurde.  Der  Varttng  bestimmte,  daaa,  wenn 
König  Wladislaw  keinen  männlicbeQ  (legitimen)  Erben  erhielte  oder 
der  erhaltene  hinsterben  würde,  ohne  einen  direct  von  ihm  absbmmen- 
den  Erben  zu  hinterlassen,  das  Reich  selbst  mit  allen  andav  tat  Krone 
Ungarns  gehören  Reichen,  Frovinzen  und  Herrschaften  ohne  weiten 
als  thatsäohlich  auf  3e.  königliche  Hajeetät  oder  dessen  direct  von 
ihm  abstammende  Leibeserben  übergegangen  zu  betrachten  sei  Dieser 
Vertr^  soll  auf  einem  möglichst  schnell  eineaberufenden  Landtage 
von  den  Prälaten,  Magnaten,  Städten  und  anderen  Stand«]  des  Beiches 
feierlich  angenommen  und  fQr  sich  und  ihre  Erben  und  Nachkommen 
beschworen  werden. 

Dieses  geschah  denn  auch  wirkhch,  freilich  erst  nach  stfirmischen 
Auftritten.  König  Wladialaw  bestätigt«  den  Vertrag  am  6.  Deumbei 
14dl;  Maximilian  am  20.  Dezmber  in  Innsbruck;  Kaiser  Friedrich  am 
14.  Jänner  1492  in  Linz;  die  geeammte  ungarische  BeichsTersaaiislang 
am  7.  Mäiz  1492*)  zu  Ofen;  die  kroatischen  und  alaroniBchen  I^nd- 
stände  ebenfolla  am  7.  llärz  zu  Ofen;  dann  noch  eigens  der  hohe  un- 
garische Cleras  am  gleichen  Tage  and  Orte;  die  Hauptstädte  Ofen  und 


li^en,  BO  genügen  doch  einige,  um  die  Bebaoptung  zn  be«t£<^igeii.  Bei  Sin- 
uachet  VIL  p.  15.  19  finden  wir  die  Belege,  dass  am  84.  NoTembei  U)0  nod 
am  SS,  H&n  I49I  der  auf  Brixen  treffiande  Theilbetrag  nioht  eingelanfen  war, 
und  daas  et  im  Aogott  I49i  einer  Art  Landtages  in  Brixen  bedurfte,  mn  bei 
Clenu  und  Laien  die  versprochene  Snmme  einzutreiben,  p.  Sl.  Bereitwilligei 
Bcbräuen  sich  die  St&dte  bewiesen  zu  haben.  Hall  Obernahm  am  4.  September 
1490  sogar  die  BOrgschaft  fDr  die  3000  fl.,  welche  Maximiliau  von  dem  Vogte  m 
Jf'i^tJkircb,  Hanns  KOnigsegg  geliehen  hatte.  |Ealler  Stadt- Archir.)  Aai^  Inn.-'- 
bnick  tnusa  Maximilian  befriedigt  haben,  weil  sich  sonat  kaum  ein  Qnuid  denken 

il,   warum  er  dieser  Stadt  am  ED.  November  1490  ans  Stahlweiseenbnrg    alW 

g  Beohte  und  Privilegien  bestAtigte.    (E-  k.  geh.  Arohif.} 
'}  Szalay  a.  a.  0.  p.  S9. 
■}  An   der   von  der   Betchs-TerBamiulang    ausgestellten    Üvknnde   fabigtt 

Si^ 
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Fest  an  demselben  Tage ;  ferner  Stephan  Bäthory  als  Judex  Goriae  und 
Woiwode  von  Siebenbürgen,  Paul  von  Einys  als  Oraf  von  Temesvar 
und  Grosswürdentrager  der  Erone,  der  Erzbischof  Peter  von  Galocza  als 
Beichskanzler  und  endlicli  alle  übrigen  Würdenträger  und  Städte  von 
Siebenbürgen^). 

Wenn  Manneswort,  Namensunterscbrifb,  Siegel,  Eid  und  gemein* 
samer  Landtagsbeschluss  einem  Vertrage  treues  Festhalten  zu  verbürgen 
im  Stande  sind,  so  galt  dies  unbestritten  von  dem  Pressburger  Ver- 
trage, durch  welchen  dem  Hause  Habsburg  die  eventuelle  Thronfolge 
in  Ungarn  zugesichert  wurde. 

§  3.    Maximilians  gesetzgebende  ThäUgkett. 

,Der  sicherste  Beweis  einer  guten  Regierung,  schreibt  Bapp  in 
seiner  trefflichen  Abhandlung  über  das  vaterländische  Statuten wesen'), 
liegt  unstreitig  darin,  wenn  sich  unter  derselben  Alles  zu  verbessern 
anfangt.  Dies  geschah  in  Tirol,  wie  im  ganzen  deutschen  Reiche  unier 
dem  weder  von  seinen  Zeitgenossen,  noch  von  der  Nachkommenschaft 
genug  gekannten  Maximilian  L  in  der  Gesetzgebung  undBechts- 
pflege.'  Bis  auf  Maximilian  gab  es  im  deutschen  Tirol  gar  kein 
bestimmtes  Gesetz,  wie  Verbrecher  behandelt  und  bestraft  werden 
sollten.  Die  Criminal-Justiz  beruhte  auf  dem  Ermessen  der  Richter 
und  Geschwornen,  wie  Maximilian  im  Eingange  seines  Onminal-Gesetzes 
dies  mit  folgenden  Worten  selbst  ausspricht:  ,In  unserer  Gra&chaft 
Tirol  wurden  die  Malefiz-Bechte  (Gerichte)  von  Alters  her  für  eine 
grosse  Anzahl  unserer  ünterthanen  mit  schweren  Kosten  gehalten,  aber 
über  die  Missethäter  und  deren  Missethaten  allein  nach  eines  jeden 
Sechtssprechers  (Richters)  Gewissen  und  Ermessen'  ohne  ainicher- 
lai  aufgesazter  (geschriebener)  oder  klarer  ausgedruckter 
G  es  atz*  (Gesetze)  erkannt  und  geurtheilt'). 

Man  sieht,  Maximilian  gehörte  der  neueren  Zeit  an,  in  welcher 
nach  der  allmäligen  Einführung  des  römischen  Rechtes  in  die  Rechts- 
pflege das  geschriebene  Recht  die  auf  althergebrachten  Rechts- 
anschauungen    und  Gewohnheiten   beruhenden  Landesrechte  zu  ver- 


<)  Firnhaber  Friedrich,  ein  Beamter  des  k.  k.  Staats-Archives,  verOiFeni- 
lichte  109  Urkunden  grOestentheils  aus  dem  kaiaerl.  Osterr.  Haus-  and  Staats- 
Arohiye  Aber  den  Pressburger  Frieden  im  III.  Bande  dee  Archives  für  Kunde  (toter- 
reichischer  Geschichtsquellen  p.  S75— 562. 

*)  Beiträge  zur  Geschiehts-StatiBtik  etc.  von  Tirol  und  Vorarlberg  (filteate 
Zeitschrift  des  Ferdinandeums).  »üeber  das  vaterlftndische  (turolische)  Statatan- 
von  Dr.  Jos.  Rapp  Y.  Bd.  p.  5. 

*)  a.  a  0.  p.  181  Urkunde  XXXVIL    Maximilians  Strafgesets  etc. 


' 
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drängen  anfing;  datier  seine  Werthschatzong  der  .aufgesaizten 
(geschriebenen) Oesatz*  ((besetze); daher  seine Forderong nach  «klarer 
ansgedrackter  Oesatz'  d.  h.  interpretirter  Oesetze;  daher  seine 
Aainahme  von  .Bechtsgelehrten'  (Dr.  Stüizel,  Dr.  Oetzner)  unter 
die  Bathe  seines  nenerrichteten  Begimentes,  welchem  ausser  den  poli- 
tischen anch  die  richterlichen  und  Bechtssachen  zugewiesen 
waren. 

Fassend  auf  diesen  Grundsätzen  entwickelte  Maximilian  in  Tirol 
entweder  durch  unmittelbares  Eingreifen  oder  durch  sein  Begiment  in 
seinem  Namen  und  Auftrage  eine  fruchtbare  gesetzgebende  Thatigkeit 
entweder  zur  Verbesserung  des  bestehenden  Oewohnheitsrechtes  oder 
durch  Schaffung  neuer  Gesetze.  Dabei  ging  er  aber,  und  das  rnnss 
ihm  zu  hohem  Verdienste  angerechnet  werden,  nicht  in  absoluti- 
stischer Weise  nach  dem  Grandsatze  sie  yolo  sie  jubeo  zu  Werke^ 
sondern  in  enger  Verbindung  mit  den  Landständen,  wie  er  dies 
in  der  Einleitung  seines  Stra^esetzes  ausspricht:  ,Er  habe  dieses  Ge- 
setz gegeben  nach  zeitigem  Bat  und  besunderlich  aaf 
untertanig  und  diemütig  bete  unserer  landtschaft  als 
regierender  herr  und  landsfürst^)."  Dadurch  wurde  das  mter- 
landische  Becht  soweit  als  möglich  geschützt  und  gewahrt. 

Die  Früchte  der  gemeinsamen  gesetzgebenden  Thatigkeit  bestanden 
1.  in  heilsamen,  das  Wohl  des  Volkes  schützenden  Polizei-Ord- 
nungen, 2.  in  Gesetzen  zur  Begelung  des  Griminal-Wesens^ 
3.  in  Gesetzen  über  die  Bechtspflege,  4.  in  Gesetzen  in  Betreff 
der  Verwaltung. 

1.  Polizei-Ordnungen. 

Klagen  über  gänzlichen  Mangel  oder  über  schlaffe  Handhabung 
einer  kräftigen  Polizei  zur  Hintanhaltung  der  Bedrückung  oder  üeber- 
Yortheilung  des  Volkes  in  den  unentbehrlichsten  Lebensmitteln  durch 
Wucher,  Fürkauf  oder  durch  Betrug  in  Mass  und  Gewicht  waren  schon^ 
unter  Sigmund  wiederholt  auf  Landtagen,  zumal  auf  dem  im  Septemb» 
1478  zu  Bozen   gehaltenen,   vorgebracht  worden.     AbhilFe  war   aber 
entweder  keine,  jedenfidls  keine  genügende  erfolgt    Dasselbe  war  der 
Fall  in  Bezug  auf  Unsicherheit  des  Lebens  und  Eigenthums   wegen 
der  Landstreicherei  lediger  Ejiechte   und  Bettler*).    Die  Klagen   und 
Bitten  der  Stände  wurden  daher  Maximilian  gleich    nach  seinem  Be- 
gierungsantritte wieder  vorgetragen.    Es  erfolgte  nun   theils  im  Auf- 
trage MaTJmilians   theils   unter  seiner  personlichen  Theilnahoie    eine 


)  Urkunde  bei  Rapp  a.  a.  0. 
Siebe  oben  8.  266—267. 
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Beihe  poliseilicher  Verordnungen,  welche  den  Klagen  und  Missstanden 
gründlich  abhelfen  sollten.    Schon  vom    16.  Juni  1490  enthält  das 
Haller  Stadtarchiv  ein  Mandat  des  Landesf&rsten  in  Betreff  des  Wein- 
schenkens, des  Brodes  und  Mehles,  der  Bäcker,  in  Betreff  des  Fleisches 
und  der  Fische.    Am  17.  Jänner,  7.  September  und  25.  October  1491 
folgten  Statute  über  die  ledigen  Knechte^),  die  Bettler*),  und  wegen  des 
Fttrkaufes  ^).  Das  erste  wiederholt  frühere  Befehle,  welche  verboten,  ledige 
Gesellen,  die  weder  Dienst  noch  Arbeit  oder  Bürgschaft  haben,  zu  be- 
herbergen,  mit  einem  Verweise  an  alle  Pfleger,  Landrichter,  Bichter 
und  Amtleute  wegen  Verachtung  des  erhaltenen  Auftrages,  dieselben 
aus  dem  Lande  zu  schaffen.    Das  Statut  vom  7.  September  hebt  her- 
vor,  dass  Schaaren  von  Bettlern  alle  Thäler  und  Gegenden  durch- 
streichen, sich  auch  in  Städten  und  auf  dem  Lande  des  Betteins  wegen 
aufhalten,  und  befiehlt,   da   sonst  armes  Volk  genug  und  Theuerung 
im  Lande  vorhanden   und   wegen  des  Sjrieges  Gefahr  von   ihnen  zu 
befbrchten,  keinen  Bettler  über  drei  Tage  in  einem  Gerichtsbezirke  zu 
dulden  und  ,fiir  und  fQr  aus  dem  Lande  zu  schieben.*    Im  Statute 
vom  25.  October  erwähnt  Maximilian,  er  sei  auf  dem  jetzt  gehaltenen 
Landtage  gründlich  berichtet  worden,  dass  viel  Fürkauf  an  Lebens- 
mitteln, besonders  an  Getreide  getrieben  werde,  ohne  Bücksicht  auf 
frühere  Befehle  und  Verbote.  Da  aber  das  zum  Abbruche  des  gemeinen 
Nutzens  gereicht,  so  verordne  er,  dass,  wenn  einer  oder  mehrere  in 
Oesellachaft  Getreide  zu  verkaufen   haben,   sie  nicht  mehr  als  2  oder 
3  Kreuzer   vom  Star  Gewinn   nehmen  dürfen,  alles   bei  Vermeidung 
uxiBerer  schweren  Ungnade  und  der  in  früheren  Verordnungen  fest- 
gesetzten Strafen.     Im  Jahre  1493  erhielten  die  oben  angeführten, 
die  Backer,  Müller,  Fleischer,  Fischer,  Nachwäger  und  Schätzmänner 
betreffenden  Polizei- Verordnungen  eingehendere  Erörterungen  und  Be- 
stimmungen. 

In  der  Einleitung  erklärt  Maximilian,  obwohl  er  über  vielffltiges 
Ersuchen  und  Bitten  nicht  nur  zum  allgemeinen  Nutzen  der  Gewerbs- 
leute, sondern  auch  derer,  die  durch  Tirol  reisen,  in  Betreff  der  Wirthe, 
Backer,  Müller  und  anderer  Hantierer  Gebote  erlassen  habe,  so  habe 
sich  doch  seither  das  Bedürfniss  eingestellt,  dieselben  weiter  zu  er- 
örtern und  genauer  zu  bestimmen;  und  nun  folgen  in  der  neuen  Ord- 
nung fUr  die  Bäcker,  Müller,  Metzger,  Fischverkäufer  ganz  in  das  Ein- 
zelne gehende  Vorschriften  über  Qualität,  Gewicht  und  Preise  der  ver- 


>)  Urkunde,  dd.  hmabrndk  !?•  J&nner  1491  bei  Bapp  a.  a.  0.  p.  145. 
*)  Qrkmkde»  dd.  Izmsbrnok  7.  September  1491,  a.  a.  0.  p.  146. 
*)  Urkunde,  dd.  Bozen  25.  October  1491  a.  a.  0.  p.  147. 
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Es  mag  sein,  dass  der  grosste  Theil  dieser  polizeilichen  Yerord- 
nungen  nach  der  Anschauung  anderer  Zeiten  einer  beengenden  und 
drückenden  Bevormundung  gleichsieht;  es  kann  aber  nicht  verkannt 
werden,  dass  ihre  Tendenz  dahin  ging,  in  der  Bevölkerung  den  Sinn 
ftbr  Sittlichkeit  und  Sparsamkeit  zu  wecken,  und  dem  Wucher  und  der 
Ausbeutung  der  ärmeren  Yolksklassen  Schranken  zu  setzen. 

§  4.    Die  Regelung  des  Gerichtswesens: 

Die  grosste  Aufmerksamkeit  wendete  Maximilian  in  seiner  legis- 
lativen Thatigkeit  der  Regelung  des  Justiz-  und  Gerichts- 
wesens zu.  lieber  die  dabei  bestimmenden  Motive  sprach  er  sich  selbst 
aus.  Die  Missethaten  waren,  nach  Maximilians  Versicherung,  zur  Zeit 
so  zahlreich  uud  von  so  befremdendem  frdher  nicht  gekanntem  Wesen, 
dass  die  Bichter  in  Behandlung  der  malefizigen  Personen  in  viele 
Zweifel  geriethen,  daher  an  manchen  Orten  grosser  Missbrauch  ein- 
trat, und  die  Verbrecher  nicht  nach  Gebühr  gestraft  wurden.  Das 
habe  ihn  als  Landesfürsten  bestimmt,  gemeinsam  mit  der 
Landschaft,  massgebende  Ordnungen  und  Gesetze  festzustellen^). 

Als  Quelle  einiger  der  ärgsten  Verbrechen  muss  das  damals  noch 

in  der  Blüthe  stehende  Faustrecht  betrachtet  werden.    Zu  seinem 

Gefolge  gehörten  die  Absager  und  die  in  Bohheit  verwilderter  Todt- 

schläger.    Beiden  Arten  von  Verbrechern  ging  Maximilian  mit  aller 

Kraft  und   buchstäblich   mit  Feuer  und  Schwert  zu  Leibe;  denn   er 

wollte  die  das  Jahr  zuvor  (1495)  auf  dem  Beichstage  zu  Worms  zur 

Abstellung  des  Faustrechtes  zu  Stande  gekommenen  Gesetze,  mit  dem 

Beispiele  vorangehend,  in  seinen  eigenen  Ländern  zur  Geltung  bringen. 

Darum  lauteten  die  auf  dem  Landtage  zu  Innsbruck  im  Verein  mit 

den  Ständen  gefassten   Beschlüsse,   wie  folgt:   «Der  Absager,   der 

brennt,  soll  mit  dem  Brande,  sonst  aber  mit  dem  Schwerte  gerichtet 

werden.    Jeder  Gerichtsherr   oder  Bichter  soll  in  Städten,  Märkten, 

Dörfern  und  auf  dem  Lande  fleissiges  Aufsehen  auf  die  Absager  haben; 

wo  deren  Einer  erfragt  wird,  dem  soll  von  Stund  an  nachgeeilt  werden, 

um  ihn  zu  Gerichtshanden  zu  bringen.    Wer  einem  Absager  Vorschub 

leistet,  ihn  behaust  und  nicht  anzeigt,  soll  gleich  dem  Absager  gestraft 

werden.    Wer  einen  Absager  ins  Gefängniss  oder  zum  Gerichte  bringt, 

erhält  eine  bedeutende  Belohnung  in  Geld');  wer  aber  einen  Absager 

M  Urkunde,  dd.  Innsbruck  10.  April  1496  bei  Rapp  a.  a.  0.  p.  156.  »Auif 
jön^t  gehaldem  Lanndtag  zu  Innsbruck,  erklärt  Marimilian*,  haben  wir  durch 
viiser  Stathalder,  Räte  vnd  Anwäld  daselbs,  mitsambt  ettlichen  treffentlichen  auBs 
l>einelter  vnser  Lanndschafft  in  die  vnd  annder  mangel  gesehen  vnd  etc.  weytter 
ftlrgenommen,  (was)  in  disem  vnsern  Lannd  bei  Recht  gehalden  sol  werden.* 

')  a.  a.  0.  »er  soll  400  fl.  rheinisch  erhalten.    Es  war  eine  Kasse  zu  diesem 
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nur  aaskondBchaftet  und  eine  dolclie  Anzeige  macht,  daas  Pfleger  nnd 
Richter  ihn  zu  Händen  bringen,  erhalt  200  Golden  rheinisch. 

In  Betreff  der  Todtschläger  wurde  das  alte  Herkommen,  nach 
welchem  der  Mörder,  wenn  er  sich  mit  den  Verwandten  des  Erschla- 
genen abgefunden  hatte,  von  der  ordentlichen  Strafe  frei  blieb,  f&r 
ongiltig  und  kraftlos  erklärt  und  festgesetzt,  dass,  mit  Ausnahme  des 
aus  Nothwehr  verübten  Todtschlages,  der  Verbrecher  ohne  Bücksicht 
auf  seine  mit  den  Verwandten  getroffene  Vereinbarung,  wo  er  betreteD 
wird,  mit  dem  Schwerte  gerichtet,  und  jenen,  die  ihm  Aufenthalt  ge- 
wahren oder  Vorschub  leisten,  dieselbe  Strafe  zuerkannt  werden  solP). 

Die  Strenge  dieser  Gesetze  bewirkte  aber,  dass  die  Verbrecher 
durch  die  Flucht  sich  der  Strafe  zu  entziehen  suchten,  was  um  so 
leichter  zu  bewerkstelligen  war,  als  auf  allen  Seiten  fremdes  Gebiet 
nahe  lag.  Daraus  können  wir  die  vielen  zwischen  den  benachbarten 
Herrschaften  wegen  Auslieferung  entflohener  Verbrecher  um  diese  Zeit 
geschlossenen  Vertrage  erklaren;  so  am  24.  Juli  1494  zwischen  Ifaxi- 
miUan  und  dem  Doge  Augustin  Barbardigo*);  zwischen  Tirol  und  den 
Bischöfen  von  Trient  und  Brixen'),  zwischen  Tirol  und  Mailand^). 

Die  mit  den  Landstanden  von  Tirol  vereinbarten  Stra^esetze 
Maximilians  beschäftigten  sich,  wie  Vorstehendes  beweist,  hauptsachlich 
nur  mit  zwei  Verbrecher- Grattungen,  mit  den  Absagem  und  Todt- 
schlägem,  wahrscheinlich  wegen  des  dringendsten  Bedürfnisses.  Im 
Jahre  1499  erhielt  Tirol  von  Maximilian  wieder  nach  gemeinschaft- 
lichen Beschlüssen  mit  der  Landschaft  ein  ausführliches  Strafgesetz, 
nach  Bapps  Versicherung  «das  älteste  unter  allen  deutschen 
Gesetzen  dieses  Zweiges^)*;  worüber  an  seinem  Orte  gehandelt 
werden  wird.  Hier  sollen  nur  noch  einige  die  ersten  sechs  Jahre  der 
Regierung  Maximilians  berührende  Acte  seiner  gesetzgebenden  Thätig- 
keit,  soweit  diese  die  Bechtspflege  betreffen,  erwähnt  werden. 


Zweck  gebildet  worden,  in  welche  der  Landesfftrst  2000  fl.,  die  Stifte  Trient  und 
Brizen  je  1000  fl.,  PriUaten  und  Adel  den  fünfzigsten  Pfennig  ihrer  Renten,  Sifidte 
and  Gerichte  von  jeder  Feuerstätte  1  Pf.  Bemer  einzahlten. 

I)  Bapp  a.  a.  0.  p.  14.  186.  166. 

*)  ürktinde,  dd.  Venedig  24.  Jnli  1494.  Venedig  verlangte  auch  die  Ein- 
tohliesBcing  der  zwei  Fnntenthümer  Trient  und  Brixen  in  den  Vertrag.  Spergs 
ooUeci  diplom.  in  Tom.  492  Bibl.  Tirol.  —  Nach  derselben  Urkunde  im  k.  k.  geh. 
ArchiTO  bezog  sioh  der  Auslief  erungs- Vertrag  auf  einen  solchen  schon  unter  HerEog 
Sigmund  gesohlossenen. 

*)  Urkunde,  dd.  Innsbruok  12.  Februar  1496  bei  Bonelli  m  2.  p.  166. 

*)  Mailand  beruft  sich  auf  die  bestehende  Einigung  und  ersucht  um  die 
Auslieferung  eines  in  Nauders  aufgegriffenen  MOrders  nach  Bormio.  Schatx-ArchiT- 
^^n>6rtorium  149S  p.  896.  »)  Bapp  a.  a.  0.  p.  10. 
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Maximilian  ging  toh  dem  Orandsatze  aus,  dass  das  Becht  seine 
Pflege  nur  dann  gehörig  finden  werde,  wenn  der  Richter  so  gestellt 
ist,  dass  er  seines  Amtes  mit  Vergnügen  walte.  Darum  erliess  er 
1496  an  alle  Pfleger  die  Verordnung,  « ihre  Bichter  dermassen  zu  be- 
soldnen,  damit  sie  ihr  Amt  verwesen  mögen*,  umsomehr,  als  er  (Maxi- 
milian) nicht  in  der  Lage  sei  mehr  zu  thun,  d.  h.  zu  ihrer  Besoldung 
beizutragen,  als  er  bisher  gethan;  denn  nur  dann,  setzte  er  bei, 
»wenn  die  Malefizrecht  besser  besetzt  sind,  werden  die  unförmlichen 
Uriheile,  welche  seit  einiger  Zeit  ausgegangen  sind,  wodurch  viele 
grosse  Uebelthaten  ungestraft  geblieben  sind,  nicht  mehr  vorkommen, 
sondern  jede  TJebelthat  nach  ihrer  Gestalt  gerichtet,  böse  Leute  gestraft 
und  ihnen  nicht  so  lüderlich  Vorschub  geleistet  werden^). 

Ebenso   ordnete   er  die  Erhebung   des  Zeugenbeweises,   der 
Kundschaften  und  die  Pfändung^).     Den  Klagen  über  die  Grösse 
der  Gerichtskosten  und  wegen   der  Redner,  über  Schreiberlohn  und 
Siegelgeld  wurde  durch  seine  Verordnung  von  1491  abgeholfen  b).  Ein 
Verhältniss,  welches    mit    einer  verwickelten  Bechts&age   verbunden 
war,  schlichtete  er  am  2.  Juli  1491  zu  Nürnberg  durch  seinen  Bechts- 
spruch.    Es   handelte  sich   um  die  Frage,  ob  ein  Vater,  der  ausser 
seinen  legitimen  Kindern  auch  illegitime  habe,  diesen  gegen  den  Willen 
der  ersten  von  seinem  Vermögen  ein  Erbtheil  zuwenden  dürfe?   Nach 
dem  Landrechte  der  Grafschafb  Tirol  war  dies  nicht  gestattet.    Nun 
gab  ein  in  der  Familie  Cl^s  vollkommener  Fall  Maximilian  Anlass, 
seinen  Bechtsspruch  zu  fällen.    Georg  von  des  räumte  seinen  unehe- 
lichen Söhnen  Andreas  und  Georg  einen  nicht  unbedeutenden  Theil  seines 
Hab  und  Gutes  ein,  und  es  war  Gefahr,  dass  er  dies  in  noch  grösserem 
Masse  thun  würde.   Hildebrand  von  des,  Georgs  ehelicher  Sohn,  einer 
der  Bäthe  Maximilians  wendete  sich  mit  der  Klage  an  den  römischen 
£5iiig,  dass  ihm  die  väterliche  Verfügung  an  seinem  Erbrechte  Ab- 
brach und  Schaden   zufüge  und  auch  dem  Landrechte  der  Grafschaft 
Tirol  zuwiderlaufe;  er  habe  auch  öfientlich  dagegen  Protest  erhoben, 
and  bitte  Maximilian  ihn  bei  seinem  und  dem  Landrechte  zu  schützen. 
I>ie  landesfürstliche  Entscheidung  lautete:  » Da  es  in  unserer  Ghrafschaft 
Tirol  Landrecht  und  Gewohnheit  ist,  dass   kein  Vater,   der  eheliche 
Kinder  hat,  seinen   unehelichen  Kindern  von  seinem  liegenden  oder 
£Ekhrenden  Hab  und  Gute  bei  seinem  Leben  ohne  Wissen  und  Willen 


>)  Urkunde  des  k.  k.  geh.  ArchivB,  mit  der  Aufschrift:  »Polizei-Ordnung.* 
oben  8.  888  Anmerkung  6. 
>)  Bapp  a.  a«  0.  p.  56 — 57. 
*)  a.  a.  0.  p.  148  Etlich  Landsordnuug. 
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der  ehelichen  etvfas  zu  vermachen  oder  zuzueignen  Becht  oder  Macbt 
habe,  so  sei  Georgs  von  Cles  Verfügung  kraft-  und  rechtlos^). 

Wie  MazimQian  in  seinem  landesf&rstlichen  Gebiete  f&r  gewissen- 
hafte Bechtspflege  Sorge  trug,  so  that  er  dies  auch  in  benachbarten 
Gebieten,  wo  ihm  Anlas«  dazu  geboten  wurde.  Im  Pusterthale,  wo 
bischöflich -brixnerische,  gSrzische  und  sonnenburgische  Herrschaften 
sich  yielfach  durchkreuzten,  gehörten  Streitigkeiten  über  Jurisdictions- 
Bechte  beinahe  zu  taglichen  Erscheinungen.  Maximilian  liess  im  Jahre 
1491  einen  Streit  über  das  Hochgericht  und  Malefiz  in  den  ThSlern 
Enneberg  und  Wengen  zwischen  dem  Hochstifte  Brixen  und  dem 
Frauenstifiie  Sonnenburg  durch  den  Hauptmann  an  der  Etsch,  NOdas 
von  Firmian'),  und  einen  gleichen  Streit  zwischen  dem  Grafen  Leon- 
hard  von  G^rz  und  dem  Bischöfe  Melchior  von  Brixen  im  Jahre  1495 
durch  seinen  Statthalter  Paul  von  Liechtenstein  beilegen'). 

War  Maximilians  gesetzgebende  Thatigkeit  vorzugsweise  der  Justiz 
zugewendet,  so  haben  wir  doch  auch  Belege,  dass  er  dieYerwaltnng 
keineswegs  ausser  Acht  liess,  sondern  unter  Mitwirkung  der  Stande 
sie  theils  durch  neue  theils  durch  verbessernde  Anordnungen  zu  fordern 
bemüht  war.  Da  ihm  aus  vielfachen  Gründen  das  Finanzwesen  be- 
sonders am  Herzen  lag,  so  begegnen  wir  schon  im  ersten  Jahre  seiner 
Begierung  in  Tirol  einer  sogenannten  »Erfindung*  d.  h.  Bergwerks- 
Ordnungen  f&r  Schwaz  und  andere  umliegende  Bergwerke,  die 
bestehend  aus  Satzungen  und  Abschieden,  welche  auf  seinem  Bei^l 
gesammelt  und  nach  dem  Gutachten  seiner  Bäthe  und  Amtleute,  anch 
Schmelzer,  Gewerken  und  Bergleute  verbessert  und  vermehrt  wurden*). 
Aber  auch  in  den  folgenden  Jahren  widmete  er  dem  Bergwerkswesen 
fortgesetzt  seine  Aufinerksamkeit^). 

Im  Jahre  1491  nahm  er  eine  Verb  esserung  an  der  von  ihm  das 
Jahr  zuvor  errichteten  Kammer  vor.  Er  gab  seinen  Statthaltern  in 
Innsbruck  volle  (Gewalt,  an  die  Stelle  des  Obristen  Amtmannes,  welche 
er  eingehen  liess,  4  Bathe  zu  ordnen,  die  als  seine  An  walte  in  der 
Baitung  zu  Innsbruck,  denen  ein  Eanunermeister ,  Eammerschreiber 
und  ein  Buchhalter  zugeordnet  werden  sollten,  in  Zukunft  alle  Sachen 


<)  Urkunde,  dd.  Nürnberg  2.  Juli  1491  im  k.  k.  geh.  Archive. 

*)  Urkunde,  dd.  Brixen  19.  August  1491  in  »Kurze  Vorstellung*  J.  J* 
und  bei  J.  A.  Brandis  p.  82S. 

*)  Sinnacher  VII.  p.  S7. 

^)  Jos.  von  Sperges,  Tiroler  Bergwerksgesebichte  p.  225.  Bergordnnng 
'om  1.  Juli  1490. 

«)  a.  a.  0.  p.  MB. 
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za  Terhandeln  hatten^).  Wenn  aach  die  LaUdstande  nicht  bei  der 
Ordnung  der  Bergwerks -Verwaltung  und  des  Eammerwesens  mitzu- 
sprechen hatten,  so  war  dies  doch  der  Fall  in  Betreff  anderer  landes- 
forstlicher  Finanzquellen,  zumal  der  Zölle.  Diese  berührten  nicht 
bloB  die  Kammer,  sondern  auch  den  Verkehr,  Handel  und  Wandel  des 
Volkes.  Daher  finden  wir  unter  den  Beschlüssen  des  Landtages  von 
1496  auch  solche,  welche  Maximilian  aufforderten,  mit  den  benach- 
barten Fürsten  wegen  Entfernung  von  Hindernissen  und  Erschwerungen 
des  Verkehres  zu  unterhandeln'). 

§  5.    Die  drei  Jahre  von  Mitte  1496  bis  Ende  1498. 

A.  Maximilians  Ideale  und  Bestrebungen. 

Der  kurze  Zeitabschnitt  von  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  1496 
bis  Ende  1498  zeigt  uns  nur  wenige  Acte  landstandischer  Thätigkeit, 
und  diese  nur  dann,  wann  sie  von  Maximilian  zur  Bewilligung  von 
Geldhilfen  angeregt  wurden. 

Dagegen  macht  uns  die  Geschichte  dieses  kurzen  Zeitraumes  mit 
Schritten  und  Bestrebungen  Maximilians  bekannt,  welche  der  Aus- 
f&hmng  seiner  grossartigen,  der  schönsten  Eaiserzeit  würdigen,  von 
seinen  Zeitgenossen  aber  kaum  begriffenen,  viel  zu  wenig  unterstützten 
Absichten  und  Ziele,  theils  zur  Einleitung  theils  zum  Stützpunkte 
dienten. 

Maximilian  war  ein  ideal  angelegter  Geist.  Wie  ihm  unstreitig 
das  Verdienst  gebührt,  den  Grund  zur  bald  sich  erhebenden  Grösse 
seines  Hauses  gelegt  zu  haben  durch  seine  Ehe  mit  der  Erbtochter 
Maria  von  Burgund,  durch  die  Vermahlung  seines  Sohnes  Philipp  mit 
der  Erbin  der  Kronen  Spaniens  und  durch  die  neue  Begründung  seines 
durch  die  heiligsten  Verträge  erworbenen  Thronfolgerechtes  in  Ungarn, 
so  belebte  und  begeisterte  ihn  auch  das  herrliche  Ideal  der  Wieder- 
herstellung der  Macht  des  heil,  romischen  Beiches  über  die  entfrem- 
deten Lehensländer  in  Italien.  Zu  diesem  letzteren  Zwecke  erkannte 
er  Tirol  als  das  von  der  Natur  dafür  geschaffene  Land,  als  die  An- 
griffs- und  Bückzugslinie,  als  den  festesten  Stützpunkt  für  seine  Unter- 
nehmungen. Darum  sehen  wir,  wie  er  in  dem  kurzen  oben- 
beseichneten  Zeitabschnitte  sein  Augenmerk  in  dem  Lande  Tirol  auf 
die  Benützung  eines  jeden  Vortheiles  heftete,  der  sich  ihm  darbot,  den 
Stützpunkt  seiner  nach  Italien  gerichteten  Bestrebungen  zu  verstärken 
und  zu  befestigen. 

>)  Urkunde,  dd.  Augsburg  28.  Februar  1491.    E.  k.  geh.  Arohiy. 
*)  z.  B.  wegen  des  neuen  Auftchlages  auf  Getreid  durch  den  Henog  Georg 
von  Baiern  zu  Rattenberg,  »Polizei-Ordnung*  1496.    E.  k.  geh.  Archiv, 
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Wenn  demnach  die  Geschichte  des  yorliegenden  Paragraphen  zur 
Darstellung  der  landsi^dischen  Thätigkeit  nur  wenig  Stoff  bietet,  80 
verdient  dieselbe  dennoch  wegen  ihrer  Bedeutung  för  das  Land  em 
gedrängte  übersichtliche  Yorf&hrung.  Ich  glaube  eine  Einheit  in  die 
Darstellung  des  scheinbar  zusammenhangslosen  Materiales  zu  bringen, 
wenn  ich  es  unter  folgende  Gesichtspunkte  zusammenfasse.  Maximi- 
lian hatte  erstens  manches  gut  zu  machen,  was  durch  Sigmund  ?er- 
dorben  worden  war;  er  hatte  zweitens  Erwerbungen  an  Personen  und 
Besitzungen  zu  machen,  theils  zur  Verstärkung  seiner  Macht  im  Lande, 
theils  zur  Verhütung  ?on  Hindernissen,  die  während  seines  nach  Ita- 
lien gerichteten  Unternehmens  in  seinem  Bücken  entstehen  konnten; 
es  boten  sich  ihm  drittens  bereits  Anlässe  und  Gelegenheiten,  sich  an 
italienischen  Händeln  zu  betheiligen,  die  ihm  den  Weg  zur  Ausfthrong 
seiner  Absichten  zu  bahnen  schienen. 

1.  Von  den  theils  durch  Verkauf,  theils  durch  Verpfandung  an 
die  Herzoge  von  Baiem  gekommenen  Ländern  des  Herzogs  Sigmaud 
befand  sich  die  Markgrafschaft  Burgau  noch  in  den  Händen  des 
Herzogs  Georg  von  Baiem  ^).  Maximilian  bewogen  durch  die  flehenden 
Bitten  der  von  Georgs  Landvogte  schwer  bedrückten  Burgauer  be- 
schloss  die  Markgrafschaft  wieder  einzulösen.  Zur  Herbeischafiung  der 
Einlösungssumme  von  52.000  Gulden  besteuerten  sich  die  Begüterten 
der  Markgrafschaft  mit  Bereitwilligkeit  selbst,  und  so  wurde  der  Pfand- 
schilling dem  üebereinkommen  gemäss  in  der  Stadt  Friedberg  in 
Baiem  erlegt  und  Burgau  mit  Oesterreich  wieder  vereinigt*).  Maxi- 
milian bestätigte  den  Bewohnern  der  wiedergewonnenen  Markgrafschaft 
in  Anerkennung  ihrer    treuen  Anhänglichkeit  alle  ihre  Privilegien 3). 

2.  Für  ein  von  Tirol  aus  gegen  Italien  gerichtetes  Unternehmen« 
besonders  eines  kriegerischen,  war  es  von  grosser,  ja  selbst  entschei- 
dender Bedeutung,  ob  die  aus  Tirol  nach  Italien  fllhrenden  Pässe  in 
friedlichen  oder  feindlichen  Händen  sich  befanden.  Die  Geschichte  des 
ganzen  15.  Jahrhunderts  hatte  es  bewiesen,  dass  die  Bischöfe  von 
Trient  und  die  drei  mächtigen  Häuser  Arco,  Castelbaroo  und  Lodron 
die  Thore  des  Landes,  seine  Ein-  und  Ausgänge  in  ihrer  Gewalt  hatten^), 
daher  es  sehr  darauf  ankam,  ob  sie,  wenn  zwischen  dem  Landesftrsten 


>)  Wie  sie  in  Georgs  HSnde  kam,  siehe  oben  8.  S02— tOS  und  8.  S60. 
*)  Burglehner  I.  2.  p.  875.    Vergl.  Sartori,  Bargaa  eta  p.  171—175. 
*)  Urkunde,  dd.  Innsbruck  8.  Februar  1492  bei  Leer,  gründlicher  üat«rri^t 
und  Beilage  Xm. 

*)  Siehe  I.  Band  der  Gesöhichte  der  Landstftnde  8.  191,  die  ffindernisM'  <tie 
Lothar  fand. 
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TOtt  Tirol  und  einer  benaehbarten  itaUenisclieii  Macht  Feindschaft  aua- 
bnchf  dieser  oder  jenem  zogethan  waren.    Dies  wosste  Maninil  lan, 
desshalb  snehte  er  die  genannten  Haaser  sich  enge  zu  verbinden  und 
auch  der  unTerbrüchlichen  Bandesgenossenscfaaft  des  Hochstiftes  Tnent 
sich  EU  versichern.     Bei  den  Grafen  von  Arco  kostete  es  keine  Mühe, 
sie  waren  fiist  ohne  Ausnahme  wie  den  Bischöfen  von  Trienti  so  auch 
den  Grafen  von  Tirol  ergeben,    um   aber  das  Band  der  Freundschaft 
fester  su  knüpfen,  ernannte  MaximiliaTi  den  Grafen  Oderich  zu  seinem 
Rathe  und  zwar  in  der  schmeichelhaftesten  Weise«     «Wir,  so  erklärte 
er,  nehmen  ihn  auf  in  die  Zahl  unserer  Bathe,  da  wir  seine  Treue, 
Unbescholtenheit,  Bechtschaffenheit  und  Klugheit  aus  Erfisdirung  kennen, 
und  er  in  den  Fassstapfen  seiner  um  unser  Haus  hochverdienten  Ahnen 
wandelt^)*.    Den  Grafen  Andreas  von  Arco  gewann  er  durch  Nach- 
sicht in  Bezug  auf  Steuerleistung'). 

Gefihrlich  waren  die  Gastelbarker.    Gewöhnlich  Cregner  der  Grafen 
yon  Arco  standen  sie  mit  den  Bischöfen  von  Trient,  ihren  Lehens- 
herrn,   auf  gespanntem  Fusse   und   schlössen   sich   zu  ihrem  Schutze 
meistentheils  an  die  Bepublick  Venedig  an.    Sie  waren  es  ja,  welche 
den  Yenetianem  Gelegenheit  gaben,  ihren  Fuss  auf  tridentinisches  Ge- 
biet im  Lägerthale  und  am  Gardasee  zu  setzen*).  MaTimilian  gewann 
die  zwei  Brüder  Georg  und  Mathias  Freiherrn  von  Castelbarco,  indem 
er  ihnen  im  Jahre  1494  Schloss  und  Herrschaft  Nomi  an   der  Etsch 
im  Lägerthale  um  8000  Dacaten  abkaufte^).    Dadurch  half  er  allem 
Anscheine  nach  nicht  nur  ihnen  aus  einer  Geldnoth,  sondern  verschaffte 
sich  einen  festen  Punkt  an  der  Etsch  für  etwaige  spätere  Operationen 
im  Lägerthale^).    Im  Jahre  1497   bewog  er  den  Gastelbarker  Anton 
von  Gresta  durch  Sold  und  das  Versprechen  der  Zurückgabe  aller  von 
seinen  Vorfahren  an  die  Venetianer  verlornen  Besitzungen,  sobald  sie 
diesen  entrissen  wären,  zum  üebertritte  von  den  Venetianem  auf  seine 
Seite«). 

Mit  dem  Bischöfe  Ulrich  von  Trient  erneuerte  er   die  von   den 
Bischöfen  Georg  und  Johann  und  dem  Herzoge  Sigmund  ausgestellten 


*)  FnsucüacaB  Ambrosi  in  BibL  TiroL  Tom.  970  Zur  Geschiehte  der  Grafen 
von  Arco.    ürkiinde,  dd.  Nürnberg  2.  August  1491. 

*)  Urkunde  dd.  %t.  Juni  1492.    Sohatfr-Archiv-Repertorium  IV.  p.  128. 

*)  Siehe  L  Band,  Geaddohte  der  landstandüchen  Yerhmeang  S.  607—608  und 
L  Theil  des  IL  Bandes  8.  892—898. 

^)  Urkunde  o.  0.  26.  Mai  1494  im  SehatB-Arohiv-Bepertorium  IV.  p.  180. 
^valcabö  hat  die  Urkunde  snm  26.  August,  nr.  92. 

*)  Nomi,  festes  Sohlost  an  der  Etsch,  Oaliano  gegenaber. 

*)  Cavalcabö  Idea  della  »toria  etc.  p.  141.    Urkunde  bei  demselben,  nr.  97. 
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wechselseitigen  Yerschreibuiigeni)  and  entband  alle  Pfleger  des  Gottes- 
hauses der  zur  Zeit  der  Occupation  des  Trientner^schen  Qebietes  dem 
Herzoge  Sigmund  beschworenen  Verpflichtungen,  was  einer  yoIUtan- 
digen  Einräumung  der  Herrschaft  des  Hochstiftes  an  den  Bischof  gleich- 
kam»). 

Auf  diese  Weise  beseitigte  Maximilian  Hindernisse*,  welche  ihm 
bei  einem  etwaigen  Unternehmen  gegen  Italien  in  dem  unteren  Etach- 
thale  und  an  den  südlichen  Ausgängen  Tirols  hätten  in  den  Weg 
treten  können«  Aber  auch  in  den  übrigen  Theilen  Tirols  musste  er 
Vorkehrungen  treifen,  um  Gefahren,  von  denen  er  bedroht  werden 
konnte,  Yorzubeugen  oder  um  die  Buhe  des  Landes  gegen  Stdrongen 
des  Friedens  zu  sichern.  Eine  dieser  Gefahren  drohte  von  Seite  der 
Eidgenossen. 

Die  Beziehungen  der  Eidgenossen  zu  dem  Hause  Oesterreich  boten 
nichts  weniger  ab  eine  Bürgschaft  för  friedliche  NachbarschafL  Ihnen 
schien  jede  Gelegenheit  willkommen,  mit  diesem  Hause  anzubinden. 
Sie  bewiesen  dies  erst  jüngst  durch  ihre  Freundschaft  mit  dem  Könige 
Mathias  von  üngaiii.  Zu  Händeln,  insbesondere  mit  Tirol,  gaben  die 
durch  die  Landstände  von  der  Seite  des  Erzherzogs  Sigmund  yertrie- 
benen  bösen  Räthe.  Vom  Kaiser  Friedrich  geächtet,  waren  die  Grafen 
von  Sargans,  Matsch  und  Thierstein  in  die  Schweiz  entflohen^).  Bei 
der  bestehenden  Aufregung  unter  den  Eidgenossen  gegen  Oesterreich*) 


*)  Urkunde,  dd.  Innsbruck  S.August  U96  im  Trientner  Archiv  in  Inntsbmck, 
Nr.  216%. 

*)  Urkunde',  dd.  Innsbruck  28.   September   1498.     Original  im  deutschen 
Trientner  Ardhiv,  Capsa  28,  Lade  6. 

*)  Siehe  oben  S.  887. 

*)  Maximilians  Gesandte,  welche  die  Eidgenossen  für  den  römischen  König 
gewinnen  sollten^  schrieben  aus  Luzem  am  16.  October  1*490  an  die  Stattlialter 
nach  Innsbruck:  ,8ie  hoffen,  die  Sache  zu  einem  guten  Frieden  and  Eini^ng  zu 
bringen,  wodurch  ettHoher  Leute  Practiken  abgestellt  werden;  denn  ftrvrahr,  e& 
gibt  viel  Practiken  in  den  Eidgenossen,  sonderlich  durch  die  Herrn  von  Baiera.* 
—  Am  1.  November  schrieben  sie:  »Während  wir  den  besten  Erfolg   hofften. 
fällt  allerlei  Irrung  in  den  Handel,  ohne  dass  wir  wussten,  von  wem  solche  aus- 
ging, anders  dass  wir  achten,  dass  sie  von  denen  entspringe,  die  dem  Hanse  O^Ver- 
reich  nichts  besseres  gönnen.    Wir  sehen  desshalb  einem  Kriege  entgegen«  was 
uns  bei  unserer  Verlegenheit  in  Bezug  auf  Geld-,  Speis-  und  andere  Notdurft  und 
Rfistnng  zum  Kriege  nit  gerathen  sein  will  zu  wagen.*  —  dd.  21.  Nowember 
schicken  sie  den  Abschied  der  Richtung  zwischen  königl.  Majest&t  und  den.  Eid- 
genossen mit  der  Bemerkung,  dass  man  Geld  schicke,  oder  sich  schicke  zum  Krieg. 
Sie  bezeichnen  den  Grafen  Jörg  von  Sargans  als  jenen,  den  sie  nur  mit  Geld  be- 
ruhigen konnten,  »dann  wir  wahrlich  den  Krieg  sonst  von  Stund  aja    gehabt 
hätten.*    (Urkunden  im  k.  k.  geh.  Archiv.)    So  stand  es  im  Herbste  de«  Jabrff 
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war  Qe£Ethr,  daas  gerade  durch  diese  Flüchtlinge,  zumal  durch  den 
Qiafen  von  Matsch,  ein  feindliches  Losbrechen  gegen  Tirol  angezettelt 
werden  konnte.  Die  Geschichte  des  Verkaufes  der  6  Gerichte  in  Frati- 
gau  war  noch  immer  nicht  Tollstandig  ausgetragen;  mehrere  derselben 
verweigerten  die  Huldigung.  Hier  zeigte  sich  ein  günstiger  Angriffs- 
punkt. 

Um  die  drohende  Gefahr,   wenigstens  soweit  sie  Tirol   betreffen 
konnte,   abzulenken,    that  Maximilian   einen  von   der   Klugheit   em- 
pfohlenen Schritt;  er  gestattete  dem  Vogte  Gaudenz  ?on  Matsch  eine 
Annäherung  um  ihn  wieder  zum  Besitze  seiner  Güter  in  Tirol  gelangen 
zu   lassen,   was   aber  erst   nach  dem  Tode  des  Kaisers  Friedrich,  der 
die  Acht  und  Aberacht   über  ihn   verhängt  hatte,   vollzogen  werden 
konnte.     Anfangs  scheint  eine  Verhandlung  mit  ihm  gepflogen  worden 
zu  sein  über  einen  Verkauf  aller  seiner  Gerichte  Ghurburg,  Matscher- 
thal, Prätigau ').     Wahrscheinlich  ging  Vogt  Gaudenz  auf  den  Antrag 
nicht  ein,  und  so    hob  Maximilian,  als  er  nach  dem  Ableben  seines 
Vaters  selbst  die  kaiserliche  Gewalt  in  seine  Hände  bekommen  hattei 
die   über  ihn  verhängte  Acht  auf)  und  nun  konnte  der  Verbannte 
wieder  in  den  Besitz  seiner  tirolischen  Güter  zurückkehren  3). 

W^ie  im  Nordwesten  von  Tirol  f&r  die  Wiederherstellung  und  Er- 
haltung der  Buhe  und  des  Friedens  gesorgt  werden  musste,  so  for- 
derten die  Verhältnisse  im  Osten  des  Landes,  im  Fusterthale,  dieselbe 
Vorsorge.  Hier  wo,  wie  schon  oben  S.  392  bemerkt  wurde,  die  Ge- 
biete dreier  Herrschaften  in  einer  Weise  sich  durchkreuzten,  dass 
Streitigkeiten,  zumal  über  Jurisdictions-Bechte,  unvermeidlich  waren^), 
hatten  dieselben  durch  den  übergreifenden,  streitsüchtigen  und  gewalt- 
thati^en  Grafen  Leonhard  von  Görz   einen  Grad  der  Erbitterung  er- 


1490  zxiit  den  Eidgenossen.  Den  Grafen  Gaudenz  von  Matsch  nahm  Lusem  gerade 
damals  (2S.  Juli  1490)  in  sein  Bürgerrecht  auf.  Urkunde  im  Chorburger  Archive. 

<)  Urkunde,  dd.  Castells  11  •  November  1492.  Churer  Regesten  15.  Band 
des  Arcbives  f&r  Kunde  (österreichischer  GeschichtsquelleD. 

*)  Urkunde,  dd.  Pfands  9.  August  1496  bei  J.  A.  Brandis  p.  848. 

<)  Er  starb  1499  auf  seinem  Schlosse  Ghurburg.  Seine  Grabst&tte  fand  er 
g^leidi  seinen  Vor&hren  im  Stifte  Marienberg;  mit  ihm  erlosch  das  Geschlecht 
der  Yögte  von  Matsoh. 

«)  Dem  Grafen  von  GOrz  gehörten:  Heimfels,  Altrasen,  Welsberg,  Schönegg, 
St.  Michielsburg,  Uttenheim,  Neuhaus,  der  Zoll  zu  Toblach,  die  Stadt  lienz,  Schloss 
Bmck  und  die  Gerichte  Virgen  und  Eals;  dem  Hochstifle  Brizen:  das  Gericht 
NiedervinÜ,  Weitenthal  und  Pfhnders,  Stadt  und  Gericht  Bruneck,  Anrasa,  Pon- 
nergf  in  Antholz,  Tiliaoh;  dem  Stifte  Sonnenburg:  das  Gericht  Sonnenburg, 
Ue  G^exichte  Enneberg,  Abtei  und  Wengen;  dem  Grafen  von  Tirol:  Herrschaft 
ind  Gericht  Täufers. 
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reicht,  dass  der  Ausbruch  einer  blutigen  Fehde  zwischen  ihm  und  dem 
Hochstifte  Brixen  im  Beginne  des  Jahres  1494  nahe  bevorstand.  Auf 
Bitten  Paulina^s,  der  Oemahlin  des  Grafen  von  Oörz,  wurde  zur  Ver- 
hütung des  bewafheten  Einschreitens  der  Statthalter  Maximilians  durch 
die  Bischöfe  Friedrich  von  Augsburg  und  Heinrich  Ton  Chur,  durch 
den  Markgrafen  von  Baden,  den  Qrafen  Friedrich  von  Zollern,  Wolf- 
gang von  Folheim   am  27.  Jänner  1494  ein  Vertrag  zwischen  Gor, 
Brixen  und  Sonnenburg  vermittelt^).     Maximilian  bestätigte  ihn  am 
8.  Februar  in  Wien*),   unter  dem  7.  Mai  schrieb  Bischof  Melchior  aus 
Kempten,  wo  er  sich  im  Qefolge  Maximilians  auf  dessen  Beiae  in  die 
Niederlande  be&nd,  an  seine  Bathe  und  Anwälte  in  Brixen,  dass  unter 
Vermittlung  des  römischen  Königs  zu  Füssen  ein  Abschied  zu  Stande 
gekommen  sei  zur  Beilegung  des  Streites  über  die  Malefiz  zu  Bnmeck, 
über  das  hohe  Gericht  zu  Anrass  und  über  das  Gericht  zum  Ponberg'). 
Aber  schon  am  12.  Mai  ertheilte  er  seinen  Statthaltern  zu  Brixen  Be- 
fehle über  ihr  Verhalten,  wenn  Görz  dem  Vertrage  nicht  nachkommen 
wolle*).   Das  war  der  Fall;  denn  am  21.  September  richtete  der  Bidchot 
schon  wieder  Beschwerden  über  neue  Eingriffe  des  Ghrafen  von  Görz 
an  die  Statthalter  in  Innsbruck^),  und  noch  am  24.  September  1495 
musste  er  sich  mit  der  Bitte  an  Maximilian  wenden,  ihn  doch  bei  den 
vielen   im  Streite   mit  Görz   geschlossenen  Verträgen  handzuhaben  ^. 
Nuu  scheint  Maximilian  Ernst  gemacht  zu  haben;  denn  es  liegen  keine 
weiteren  Berichte  über  erneuerte  Streitigkeiten  vor.    Fünf  Jahre  spater 
schied  der  störrische  Graf  von  Görz  aus  dem  Leben   und  mit  seinem 
Tode  wurden  die  Görzer  Verhältnisse  ganz  anderer  Ari 

B.  Die  Anfänge  des  Eingreifens  Maximilians  in  die 

italienischen  Händel. 

So  weit  ab  von  Tirol  die  politischen  und  kriegerischen  Verwicke  - 
lungen  der  oberitalienischen  Bepubliken  und  Fürstenthümer  an  aich 
auch  lagen,  so  berührten  sie  unser  Land  doch  insofeme,  als  Maxi- 


*)  Urkunde,  dd.  Innsbruck  87.  J&nner  1494,  im  k.  k.  Regierongs-ArokiTe  in 
Innsbruck;  auch  bei  Sinnaoher  VII.  89  etc. 

')  Urkunde,  dd.  Wien  S.  Februar  1494  bei  Sinnacher  a.  a.  0.  p.   tl. 

*)  Urkunde,  Schreiben  des  Binchofes  Melchior,  dd.  Kempten  7.  Kai  1494. 
Original  im  Archiv  zu  Innsbruck. 

*)  Schreiben  desselben,  dd«  Kempten  18.  Mai  1494  bei  Sinnacher  a.  a. 
0.  p.  S8. 

*)  Urkunde,  dd.  Mühlbaoher-Klausen  81.  September  1494.  Begienug«- Archiv 
in  Innsbruck. 

^  Urkunde,  dd.  84.  September  1496  a.  a.0.  und  bei  Sinnacher  a»  a.  O. 
p.  87. 
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milian  Tirol  zam  Ausgangs-  und  Stütspunkte  seines  Eingreifens  in 
dieselben  machte.  Anlass  dazn  gab  ihm  die  Lage,  in  welche  sich  Lud- 
wig Sforza,  der  im  Namen  seines  Neffen  Johann  Galeazzo  das  Herzog- 
tbum  Hailand  regierte,  durch  seine  Anfangs  gegen  Venedig,  bald  darauf 
gegen  den  König  Karl  VlII.  ?on  Frankreich  gerichtete  Politik  gesetzt 
hatte. 

Die  Yenetianer  waren    am  Ende  des  15.  Jahrhunderts  unstreit^ 
die  erste  Macht  in  Italien.     Als   sie  aber  anfingen,  ihre  üeberlegen- 
heit  zur  Ausbreitung   ihrer   Besitzungen  zu   benutzen,   was   nur   auf 
Kosten  ihrer  Nachbarn  geschehen  konnte,  riefen  sie  gerechte  Besorg- 
nisse bei  diesen  für  die  Sicherheit  ihrer  Territorien  hervor.    Die  zu- 
nächst Bedrohten,  der  Herzog  von  Mailand,  die  Bepublik  Florenz  und 
der  König  yon  Neapel  schlössen  ein  Bündniss  zur  Abwehr  des  rene- 
tianischen  Umsichgreifens.  Bald  aber  trat  unter  den  YerbQndetftn  Miss- 
trauen ein,  indem  Ludwig  Sforza  auf  Seite  seiner  Bundesgenossen  die 
Absicht  zu  entdecken  glaubte,  ihn   aus  Mailand   zu  verdrängen.    Um 
sich  zu  schützen,  rief  er  den  König  von  Frankreich,  Karl  YIIL  nach 
Italien.    Dieser,  ohnehin  schon  länger  von  dem  Wunsche  beseelt,  das 
seinem  Hause  (Anjou)    entrissene  Königreich  Neapel  wieder   zu  ge- 
winnen, gab  dem  Bufe  Sforza^s  um  so  geneigteres  Gehör,  als  es  unter 
dem  Adel  des  Landes  zahlreiche  Anhänger  des  Hauses  Anjou  gab  und 
riele  am  französischen  Hofe  weilende  Barone  Neapels,  die  der  Grau- 
samkeit  des  Aragoniem  Ferdinand    entflohen   waren,   den  Sturz  des 
Hansea  Aragon-Neapel  als  eine  leichte  Sache  darstellten.    Und  in  der 
That,   Karls  YIII.  ktthn  und  rasch  unternommener  Feldzug  machte  ihn 
nicht  bloe  zum  Meister  Neapels,  sondern  nahezu  von  ganz  Italien. 

Dieser  Erfolg  ging  aber  weit  Ober  Sforza^s  Absichten  hinaus;  er 
sah  nun  sich  selbst  von  der  französischen  Macht  bedroht;  um  sich  zu 
retten,  richtete  er  seine  Blicke  nach  jenseits  der  Alpen.    Der  römische 
Koni^p  Maximilian  bot  die  Hand  zu  einer  Yerbindung  mit  ihm.    Dazu 
bewo^    ihn  weniger  die   Ehe  mit  Sforza's  Nichte  Bianca    Maria,   zu 
welcher  er  nie  eine   rechte  Zuneigung  gewann  und   ebensowenig  die 
leicHe    Mitgift  von  400.000  Ducaten,  obwohl  er  des  Geldes  immer  be- 
durfte   und  damals  mehr  als  je  wegen  seines  Krieges  mit  Karl  YIII. 
wegen    des  Baubes  der  Anna  von  Bretagne^);  ihn  bestimmte  weit  mehr 


'}  JLuf  einem  im  Juli  1498  zu  Stemng  gehaltenen  Landtage  hatte  er  die 
Tiroler  HiandBohaft  um  eine  doppelte  Steuer,  d.  h.  um  die  Bewilligung  zweier 
Stenenk^  also  einer  anticipando,  durch  Statthalter  und  Räfhe  ersnohen  lassen,  wohl 
iregfen  des  franzOdachen  Krieges.  Yom  Brizner  Clems  wissen  wir,  dass  er  den 
Ünftexk    f*fenn]g  beitragen  musste.    Brandis  p.  824.    Sinnacher  YIL  p.  %1, 
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die  Gelegenheit  zur  Aosf&hrang  der  ihn  belebenden  Idee  der  Wieder- 
herstellung der  Beichsmacht  über  die  italienischen 
Lehenslander,  wozu  ihm  Sforza  den  Weg  öffnete;  denn  dieser  be- 
gründete sein  Gesuch  um  Hilfe  mit  dem  Hinweise  auf  den  Lehens- 
Charakter  des  Herzogthums  Mailand  und  bat  um  Belehnung  mit  dem- 
selben. Damit  kam  Maximilian  in  die  Lage,  sein  Eingreifen  in  die 
italienischen  Angelegenheiten  mit  der  Wiederherstellung  der  Lehens- 
hoheit des  Beiches  über  Mailand  zu  eröffixen^). 

Maximilian   befand  sich  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  1493 
bis  zum  März  des  folgenden  Jahres  1494  wegen  des  oben  erwähnten 
Krieges  mit  Frankreich   in  den  Niederlanden.    Li  der  üeberzeugong, 
dass  er  zur  Wiederherstellui]^  der  Beichsrechte  in  Italien  imd  zor  Be- 
seitigung des  Uebergewichtes,  welches  Frankreich  in  diesem  Luide  zu 
erlangen  auf  dem  Wege  war,  der  Beichshilfe  im  ausgiebigsten  Masae 
bedürfen  würde,  berief  er  noch  aus  Antwerpen  am  24.  November  1494 
einen  Beichstag  nach  Worms.    So  gross  die  Verdienste  waren,  wdche 
sich  derselbe  im  folgenden  Jahre  1495  während  seiner  sechs  Monate 
langen  Dauer  durch  heilsame  Gesetze  gegen  das  Faustrecht,  über  den 
Landfrieden  und  durch  seine  Eammergerichts-Ordnung  um  Friede  und 
Ordnung  im  Beiche  erwarb,  so  wenig  entsprach  er  MaTimiliaPH  Er- 
wartung.   Der  Beichstag  hatte  für  seine  Idee :  Eindämmung  des  fran- 
zösischen Umsichgreifens   und  Wiederherstellung  der  Beichsrechte  in 
Italien  weder  Sinn  noch  Theilnahme.    Maximilian  blieb  daher  auf  sich 
und  seine  Thätigkeit  angeyriesen.  Er  trat  dem  grossem  BQndnisse  bei, 
welches  der  Papst  Alexander  YL,  Ferdinand,  Eonig  von  Spaniea,   die 
Bepublik  Venedig  und  Ludwig  Sforza  im  Frühjahre  1495  zur  Ver- 
treibung der  Franzosen  aus  Italien  zu  Venedig  geschlossen  hatten. 
Maximilians  Unterhändler   waren  der  Bischof  Ulrich  IV.  von  Trient, 
Leonhard  Ton  Völs,  Walter  von  Stadion  und  Dr.  Oreudneri  Dompropst 
Ton  Brixen'). 

Vermöge  der  Bundesbeschlüsse  hätte  Maximilian  zum  gemein- 
samen Heere  6000  Beiter  stellen  sollen;  da  ihm  aber  der  Reichstag 
nicht  mehr  ab  150.000  Gulden  gewährte,  so  konnte  er  nur  eiae  kleine 


^)  Leo,  Geschichte  Italiens  V.  70. 

*)  MazimilianB  Gesandte  weilten  vom  1 5.  Februar  bis  Ostern  (Montag;  20.  April) 
6i  Tage  in  Venedig  und  wurden  auf  Kosten  der  venetianischen  Signoria  Terpflegt 
Ihre  Verpflegung  kostete  der  Bepublik  550  Ducaten.  Aus  der  AofiBeichnoz&g  eines 
Begleiters  der  Gesandten,  Mspt.  in  meinem  Besitze.  Am  Schlüsse  der  Au£eeichiiung 
bezeugt  den  glücklichen  Erfolg  der  Unterhandlungen  der  Begleiter  mit  den  Worten: 
»Tandem  justitia  yiotriz.*  —  Ueber  den  AJssobluss  und  Inhalt  des  BundesTertrags 
siehe  Leo  a.  a*  0.  p.  95^96. 


Schaar  Eri^aknechte  nttch  Italien  entsenden.  Zum  QlQcke  war  ein 
grösaerea  HilfacoutiDgeQt  auch  nicht  nÖthig;  denn  es  trat  in  den  Ver- 
hältnissen Italiens  eine  grosse  Veränderung  ein.  Karl  VIII.  verlor 
das  Eroberte  so  schnell  als  er  es  gewonnen,  und  musste  sich  deu 
eiligsten  RUckzug  nach  Frankreich  erkämpfen,  um  nicht  die  ganze 
Schwere  des  retirirenden  französischen  Heeres  auf  sein  Land  zu  ziehen, 
schloss  Ludwig  Sforza  mit  ihm  Frieden  und  Freundschaft. 

Aber  der  Friede  nützte  ihm  nicht  viel;  denn  kaum  nach  Frank- 
reich zurückgekehrt,  beachloss  Karl  mit  verstärkter  Macht  wieder  noch 
Italien  zu  ziehen;  und  nun  sahen  sich  der  Herzog  von  Mailand,  die 
Venetianer  und  auch  der  Papst  Alexander  VI.  aufs  Neue  bedroht  Um 
bei  Zeiten  vorzubeugen,  wandten  sie  sich  an  Maximilian,  achlosaen 
Bündnias  mit  ihm  uud  sicherten  ihm  auf  drei  Monate  eine  Subaidie 
von  20.000  Ducaten  für  jeden  Monat  zu;  er  müaste  aber  mit  eioem 
Heere  von  bestimmter  Stärke  kommen.  Maximilian  glaubte,  wenn  auch 
das  Reich  ihn  hinlänglich  unterstützen  würde,  so  konnte  er  mit  einer 
Macht  in  Italien  auftreten,  mit  welcher  er  im  Stande  sein  würde,  daa 
Anaeben  der  grössteu  Kaiser  wieder  herzustellen;  er  berief  daher  einen 
Reichst^  nach  Lindau.  In  seinem  Ausschreiben  hob  er,  um  das 
Ehrgefühl  der  Stände  zu  wecken,  besonders  hervor,  dass  der  Papst 
durch  Rudolf  von  Anhalt  ihm  mitgetheilt  habe,  der  König  von  Frank- 
reich wolle  sich  nebst  der  Eroberung  von  Italien  auch  die  Kaiser- 
krone vom  hl.  Vater  erzwingen,  und  wenn  dieser  sich  weigerte,  ihn 
vom  hl.  Stuhle  verdrängen  und  einen  französisch  Qeainnten  an  seine 
Stelle  setzen.  Er,  Maximilian,  wolle  dem  zuvorkommen  und  die  dem 
Reiche  noch  ergebenen  Vasallen  In  Italien  In  Schutz  nehmen.  Dazu 
sei  aber  keine  Zeit  zu  versüumen,  daher  er  eutschlosseu  sei,  nöthigeu- 
fatls  mit  der  Macht,  welche  seine  Erblande  ihm  gewiihren,  über  die 
Berge  zu  ziehen;  er  erwarte  aber  von  den  Ständen  kräftige  Unter- 
stützung, und  wünsche,  daas  sie  von  dem  eingegangeneu  gemeinen 
Pfennig,  soweit  er  reiche,  Reiterei  anwerben  und  ihn  nach  Schluas  des 
Reichstages  zu  seiner  Krönungsfahrt  nach  Rom  begleiten'). 

Allein  so  dringend  auch  Maximilian  den  Ständen  eilige  Hilfe- 
leistung an's  Herz  legte,  der  Lindauer  Reichstag  hatte  in  dieaer  Be- 
ziehung so  wenig  Erfolg  ivie  sein  Votgänger,  der  von  Worms.  Der 
Herzog  von  Mailand  und  der  Papst,  durch  die  iu  Frankreich  betriebenen 
Rüstungen  mit  jedem  Tage  in  grössere  Furcht  versetzt,  drängten  aber 
Maximilian  um  so  mehr,  und  Ludwig  Sforza  bescbloas  im  Eiuverständ- 

■)  Maller,  Reichgtagatheater  unter  Haiimiliao,  11.  Theil  p.  10.  —  Du 
AusBohreibeD  datirt  am  Augsburg  Si.  H&rz  I49B. 
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nisse  mit  dem  Papste,  den  römischen  König  in  einer  persönlicheiL  Zu* 
sammenkonfb  zu  bewegen,  ihnen,  wenn  auch  mit  einer  geringeren 
Streitmacht  ohne  Aufschub  zu  Hilfe  zu  eilen.  Dies  flihrte  zu  der  von 
Ghilini  mit  aller  Ausfiihrlichkeit  in  höchst  anziehender  Darstellung 
beschriebenen  Zusammenkunft  Maximilians  und  Ludwig  Sforza*s  an 
den  Gränzen  Tirols  und  Yeltlins  um  die  Mitte  des  Monats  Augast 
14960. 

Bei  den  hierauf  gepflogenen  Berathungen  und  Yerhandlnngen 
kamen  Ludwig  Sforza  und  der  päpstliche  Gesandte  in  ihrer  Schilderung 
der  von  Seite  Frankreichs  drohenden  Gefahr  und  der  Zustande  Italiens 
immer  wieder  auf  die  Behauptung  zurück,  Hilfe  und  Bettung  könne 
nur  der  römische  König  bringen  0.    Maximilian  entgegnete,  er  weigere 


')  Job.  Jacobi  Ghilini  Maximiliani  1.  Caesaris  expeditio  Italica  bei  Fr  eh  er 
rer.  Germ,  renim  scriptores,  III.  'Ih.  p.  94  efc.  —  Maximilian  hielt  sich  damals 
vom  11.  Juli  bis  zum  16.  Anglist  in  Oberin nthal  und  Vinschgau  auf.    Der  Herzog 
von  Mailand  kam  dnrch  Yaltelin   nach  Bormio  und  zeigte  von  hier  aus  Maxi- 
milian seine  Ankunft   an.    Der  römische  König   lud   ihn  ein,  das  Wormserjoch 
zu  fibersteigen  und  in  Mals   mit  ihm  zusammenzutreffen.    Zu  seinem  Empfange 
wurde  Niklas  von  Firmian,  Hauptmann  des  Landes,  abgeordnet^  mit  dem  Auftrage, 
den  italienischen  Herrschaften  im  Dorf e  Monster  das  Nachtquartier  zu  bereiten. 
Durch  Erasmus  Brasca,  den  mailänciischen  Gesandten,  lief^s  er  dem  Herzoge  mel- 
den, er  werde  am  folf;enden  Tage  vor  Sonnenaufgang  bei  ihm  erscheinen,  wSnscbe 
aber  dass  diese  Meldung  geheim  bleibe.    Zur  angezeigten  Stunde  erschien  Maxi- 
milian in  Jagdcostüme  und  sein  ganzes  Gefolge  in  gleichem  Costfime,  so  dass  die 
Begegnung  als  Jagdausfing  maskirt  wurde.    Am  1 5.  August  wohnten  die  Herr- 
schaften dem  Gottesdienste  in  Münster  bei;  nach  dem  Mittagsmahle  begab  sich 
die  ganze  Gesellschaft  nach  Gl  ums  und  Mals.    Hier  hielten  die  hoben  Gäbte 
ihr  Nachtlager;   für  den  König  und   den  Herzog  war  ein   eigenes  Gezelt  aufge- 
schlagen, wo  sie  ihre  Berathungen  begannen.    Beigezogen  wurde  der  p&pt^t liehe 
Gesandte,  der  Biachof  von  Conoordia.  Nach  den  Berathungen  stellte  es  Maximilian 
seinem  Gaste  frei,  wenn  e^  ihm  beliebte,  die  Rückreise  anzutreten.    Von  Male 
kehrte  hierauf  die  Geselli^chatt  nach  G 1  u  r  n  s  und  an  demselbeu  Tage  noch  nach 
Münster  zurück,  um  R)r  den  folgenden  Tag  zu  dem  Alpenübergange  einen  Vor- 
sprang zu  gewinnen.    Man  blieb  die  Nacht  in  T  a  u  f  e  r  s ,  io  geiinger  Entfernung 
von  Münster.    Auf  der  Höhe  des  Wormserjoches  gab  er  seinen  Gästen  nock  das 
Schauspiel  einer  grossartigen   Gemsenjagd.    Die  ganze  Jagdgesellschaft  bestand 
aus  200  Köpfen  mit  ebensovielen  Hunden.    Die  Jagd   selbst  erregte  durch   die 
Kühnheit  und  Gewandtheit,  mit  welcher  die  Jäger  an  den  schroffen  und  absch&s- 
sigen  Felsen  herumsprangen,  das  Staunen  und  die  Bewunderung  des  herzoglichen 
Gefolges  Ton  Herren  und  Damen.    Als  es  hierauf  zum  Abschiede  kommen  sollte, 
bestürmte  dasselbe,  und  die  Damen  zudringlicher  als  die  Herren,  Maximiliaa  mit 
ihnen  nach  Italien  zu  ziehen;  er  gewährte  insofeme  ihre  Bitte,  als  er  ihnen  bi& 
Bormio  das  Geleit  gab. 

*)  ConcordiensiA  episcopus  imminentia  Italiae  pericula  ingentia  esse  dooet; 
^um  quam  Caesarem  obstare  posse :  ejus  in  Italiam  adventum  et  peri- 
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sich   nickt  einen  beschwerlichen  Feldzug  zu   unternehmen;  er  müsse 
aber  so  gerüstet  kommen  können,   dass  ihn  nicht  der  Vorwurf  treffe, 
es  habe  ihm  nicht  nur  an  Macht.,   sondern  auch  an  Klugheit  gefehlt 
Er  wisse  wohl,  dass  der  Herzog  von  Mailand  zahlreiches  Eriegsvolk 
auf  den  Beinen  habe;    es  wäre  aber  gegen  seine   königliche  Würde, 
wenn  er  zum  Schutze  Italiens  aus  Deutschland  käme,  ohne  deutsches 
Eiiegsvolk  mitzubringen,  oder  wenn  er  die  Beschützung  seiner  Person 
anderen  als  seinen  eigenen  Eriegsleuten  anvertrauen  müsste.    Er  ver- 
lange daher,  dass  der  Herzog  von  Mailand  und  der  Senat  von  Venedig, 
jeder  den  Sold  für  2000  Fussknechte  und   30.000  Ducaten  f&r  Gaval- 
lerie  auf  drei  Monate  übernehme,  ebensoviel  wolle  er,  obwohl  ihn  die 
Oefahr   nicht  von  ferne   berühre,   aus  Liebe   zur   gemeinsamen  Sache 
beitragen,  wenn  er  diese  Summen  durch  ihre  Vermittlung  als  Anlehen 
erhalten  könne.   Unter  diesen  Bedingungen  sei  er  bereit,  den  Wünschen 
seiner  Bundesgenossen  zu  entsprechen,   aber  erst  nach  20  Tagen,  da 
er  diese  Zeit  zur  Werbung  und  Ausrüstung  des  Eriegsvolkes  benöthige, 
ohne   welches  seine  Ankunft  in  Italien  zu  keinem  Nutzen,  vielmehr 
denen,  die  ihn  berufen,  zur  Trostlosigkeit  und  ihm  selber  zur  Unehre 
gereichen  würde. 

Maximilian  geleitete  hierauf  seine  Oäste  bis  Bormio,  Und  hier  fimd 
eine  Scene  statt,  welche  Ohilinus  mit  einem  Kampfe  auf  dem  Schlacht- 
felde vergleicht,  in  welchem  ein    tapferer  Held  von  Feinden  umringt 
sich  zu  ergeben  gezwungen  wird.     Nicht  nur  der  Herzog  und  die  Her- 
zogin,  sondern  die  ganze  Schaar  der  Damen  und  Fräulein   stürmten 
mit  Bitten  so  zudringlich  auf  Maximilian  ein,  er  möge  als  Retter  mit 
ihnen  nach  Italien  ziehen,  dass  er  besiegt  sich  ihrem  Willen   unter- 
warf.    Nur  ein  Paar  unaufschiebbare  Geschäfte  hielten  ihn  noch  einige 
Tage  zurück;   aber  als  Bürgen  für  sein  gegebenes  Wort  liess  er  den 
grösseren  Theil  der  Edelleute  seines  Gefolges  mit  dem  Herzoge  und 
den   Gesandten  der  Bundesgenossen  nach  Tirano  vorausziehen,  wo  sie 
ihn     erwarten   sollten.     Er   kam  wirklich   nach  einigen  Tagen  nach, 
aber  mit  so  geringem  Volke,  dass  er  es  mit  seiner  Würde  nicht  verträg- 
lich fand  in  Mailand  einzuziehen,   sondern  den  Ticino  übersetzte  und 
zu  Yigevano  sein  Lager  aufschlug.     Hier  sollten   sofort  die  weiteren 
Operationen  berathen   und   beschlossen  werden^).     Da  diese  der  Auf- 
gabe   der  vorliegenden  Arbeit  gänzlich   entfernt  liegen,   so  soll   hier 
§  5,  B  welcher  die  Anfange  des  Eingreifens  Maximilians  in  die  italie- 


cala  demptumm  esse  et  priatinam  Becuritatem  restitutaram.    Ghilinas  a.  a.0. 
p.   96. 

«)  Ghilinus  p.  9S— 100. 

26* 
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nischen  Händel  nachzuweisen  hatte,  als  erftOlt  geschlossen  werden. 
Maximilian  weilte  bis  Ende  Dezember  in  Italien;  erst  am  27.  dieses 
Monats  finden  wir  ihn  zurückgekehrt  wieder  in  Mals^). 

G.  Erzherzog  Sigmunds  Tod  und  Maximilians  Abfindung 

mit  der  hinterlassenen  Witwe. 

Am  4.  März  1496  starb  in  seiner  Burg  zu  Innsbruck  Erzherzog 
Sigmund  im  68.  Lebensjahre,  nachdem  sein  Vetter  Kaiser  Friedrich  III. 
drei  Jahre  früher,  am  19.  August  1493,  aus  dem  Leben  geschieden 
war.  Nach  Allem,  was  über  Sigmund  in  dem  Torliegenden  Bande  mit- 
getheilt  wurde,  bedarf  es  wohl  keiner  Charakterisirung  des  Verstor- 
benen mehr,  es  genüge  hervorzuheben,  dass  Tirol  unter  dem  gat- 
müthigen,  obgleich  schwachen  imd  dem  Missbrauche  seiner  Güte  oft 
preisgegebenen  Fürsten,  in  Bezug  auf  Wohlstand  eines  goldenen  Zeit- 
alters sich  erfreute.  Im  Genüsse  beinahe  gänzlicher  Steuerfreiheit, 
eines  blühenden  Durchfuhrhandels,  der  seinen  Segen  in  alle  Adern 
des  Landes  ergoss,  und  im  Genüsse  einer  von  auswärtigen  Kriegen 
verschonten,  im  Innern  nur  vorübergehend  durch  einige  Zerwürfiusse 
gestörten  Buhe  durchlebte  Tirol  unter  dem  Schutze  der  zur  höchsten 
Blüthe  entwickelten  Macht  seiner  Landstände  eine  Zeit  des  Friedens, 
dergleichen  weder  eine  vorausging  noch  nachfolgte'). 

Die  letzten  Jahre  seines  Lebens,  ehe  er  zu  kränkeln  anfing,  wid- 
mete er  Vergnügungen,  die  nebenbei  ein  sprechendes  Zengniss  ab- 
legen von  seinem  ftir  die  Naturschönheiten  unseres  Landes  empfing- 
lichen  Sinne.  Er  hatte  sich  bei  der  Landesübergabe  an  Maximilian 
das  Becht  vorbehalten,  im  Lande  zu  jagen  und  zu  fischen  und  mit 
seiner  Begleitung  sich  au&uhalten,  wo  es  ihm  gefallen  würde").  Die 
Orte,  welche  er  am  liebsten  zu  seinem  Aufenthalte  wählte,  waren  die 
nach  ihm  benannten  an  den  schönsten  Punkten  des  Landes  gelegenen 
Schlösser  Sigmundsburg,  Sigmundseck,  Sigmundsfreud,  Sigmundskron, 
Sigmundslust,  Sigmundsfried.  Welcher  Freund  der  Natur  wäre  durch 
Tirol  gegangen  und  hätte   nicht  einige,   wenn  nicht  alle  diese  herr- 


')  Forschungen  zur  deutschen  Geschichte  L  p.  856.    Aufenthaltsorte 
Tnilians  I.  von  StSlin. 

>)  £ine  gleichzeitige  Quelle  schreibt  von  ihm:  »Erzherzog  Sigmund,  genannt 
der  Ehrenreiche,  der  alle  andern  mit  seiner  freien  Handreichung  übertraf  war 
ein  Vater  des  Friedens;  hat  auch  die  gemeinen  Weg  und  Steege  gar  gem.  ge- 
bessert und  je  kein  Fürst  vor  ihm  gegen  seine  ünterthaaen  also  mild  und  gnftdig 
gewesen  als  er.* 

•)  Siehe  oben  S.  872. 
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liehen  Fonkte,  wo  Idylle  und  Bomantik  sich  die  Hand  reichen,   be- 
sacht?   Wer  hätte  nicht  von  den  zwei  Hügeln,  auf  denen  Sigmunds- 
firied  (Freandsberg)  oberhalb  Schwaz,   und  Sigmundslust,  Freundsberg 
gegenüber,   oberhalb  Vomp,   mit  wahrer  Augenlust  die  Schönheiten, 
mit   denen  Natur  und  Menschenfieiss  die   grünen  Fluren  und  Berg- 
lehnen des  Interinnthales  schmückt,  bewundert?   Wer  hätte  sich  nicht 
entzückt  an  dem  Anblicke  des  aus  den  dunkelgrünen  Fluthen  zweier 
Seen  emporgewachsenen  Fernsteines,  dessen  Scheitel  die  Sigmundsburg 
krönte?    Wen  hätte  nicht  die  Femsicht  von  den  Zinnen  und  Thürmen 
des  alten  in  Sigmundskron  umgetauften  Formigar  mit  Bewunderung 
erf&Ilt?     Gegen  Osten   öffnet   sich   dem   Auge  der  Ausblick  auf  den 
Thallauf  des  Eisacks,  und  hinter  einer  Scenerie  von  vorspringenden 
Gebirgslehnen  auf  den  majestätisch  emporragenden  Schiern  mit  seinem 
Nachbar  dem  zackigen  Bosengarten,  meines  der  herrlichsten  Schaustücke 
der  tirolischen  Gebirgsgalerie. '    Gegen  Norden  öffioiet   sich  das  weite 
Thal  an  der  Etsch  bis  hinauf  nach  Heran,  reich  an  Burgen  und  Ort- 
schaften.   Gegen  Süden  kann  der  Blick  den  Lauf  des  Etschstromes  in 
aUen   Windungen    bis    hinab  über  BranzoU   verfolgen.     Im   Westen 
thflrmt  sich  in  steiler  Erhebung  der  Gantkofel  und  die  lang  gestreckt 
nach   Süden   laufende   Mendel  auf;    ein   grossartiges  Landschaftsbild, 
welches  sich  dem  Auge  des  Beschauers  auf  dem  Standpunkte  der  heu- 
tigen Buinen  von  Sigmundskron  darbietet. 

Diese  herrlichen  Punkte  wählte  der  Erzherzog  Sigmund  abwech- 
selnd zu  seinem  Aufenthalte,  wenn  er  dem  Vergnügen  der  Jagd  und 
des  Fischens  obliegen  wollte.    Allein  schon  im  Jahre  1494  fing  er  an 
zu    krankein  und  es  stellten  sich   nicht  unbedeutende  Erscheinungen 
einer  beginnenden  Wassersucht  ein.    Da  zeigte  es  sich,  wie  schwer 
es  dem  Menschen  ist,   der  Hofinung  zu  entsagen,  selbst  dann,   wenn 
die  IJage  eine  hoffnungslose  isi    Wohl  auf  sein  Verlangen  ordnete 
der  Bischof  von  Brixen  öffentliche  Gebete  f&r  den  Erzherzog  an,  und 
zwar  nicht  blos  um  die  Verleihung  der  Genesung,  sondern  auch  um 
Verleihung  eines  Leibeserben^).    Daraus  ist  zu  ersehen,  dass 
die  Abtretung  des  Landes  an  Maximilian  doch  nicht  so  ganz  mit  freu- 
diger  Zustimmung   geschehen  war,  und  er  sich  jetzt,  dem  Tode  ent- 
ge^ngehend,  noch  an  den  Vorbehalt  anklammerte,  welcher  dieselbe 
rückgängig  machte,   wenn   er  noch   einen   legitimen  Erben   erhalten 
würde,  und  selbst  noch  in  den  letzten  Tagen,  als  jede  Hoffiiung  auf 
Erhaltung  seines  Lebens  aufgegeben  war,  ersuchte  er  seine  Bathe  nach 
einigen  er&hrenen  Aerzten  auszuschicken,  die  ihm  das  Leben  um  etwas 


9    fiinnacher  VII.  p.  88. 
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fristen  könnten.  Auf  die  Erklärung  seiner  Leibärzte,  dass  es  zu  bjSX 
sei,  suchte  man  ihm  dadurch  einigen  Trost  beizubringen,  dass  eine 
Prozession  zu  dem  Gnadenbilde  in  Wüten  veranstaltet  wurde,  um  Ver- 
längerung seines  Lebens  zu  erflehen.  Am  4.  März  ging  der  Erzherzog 
in  ein  besseres  Jenseits  über. 

Gbross  waren  die  Feierlichkeiten,  welche  in  Innsbruck  seinem  Be- 
gräbnisse vorangingen,  und  bei  der  üeberf&hrung  und  Bestattung 
seiner  Leiche  nach  Stams  stattfanden,  wo  sie  in  der  Gruft  der  Landes- 
f&rsten  neben  seiner  Gemahlin  Eleonora  beigesetzt  wurde.  Bei  den 
Todtengottesdiensten  in  Innsbruck  erschienen  alle  Pfarrer  und  Vicarien 
von  Fügen  im  Zille  rthale  angefangen  bis  Stubai  und  Axams,  die  Aebte 
von  Georgenberg  und  Wilten  mit  einem  Theil  ihrer  Convente,  Ab- 
gesandte aller  Länder  die  zu  seiner  oder  überhaupt  zur  Herrschaft 
des  habsburgischen  Hauses  gehorten,  mit  den  Enblemen  der  von  ihnen 
vertretenen  Länder.  Da  waren  die  von  der  Grafschaft  Feldkirch,  von 
der  Landgrafschaft  Nellenburg,  von  der  Grafschaft  Hohenberg,  von 
Elsass,  Burgau,  Eyburg,  Pf&rt,  Habsburg,  Tirol  und  von  den  Herzog- 
thümern  Erain,  Kärnten,  Steiermark,  Gestenreich.  Der  Sarg  wurde  in 
Innsbruck  getragen  von  dem  Grafen  Niklas  von  Salm,  von  Degen 
Fuchs,  Walter  von  Stadion,  Sigmund  von  Welsberg,  Hanns  von  Sta- 
dion, Hanns  von  Annenberg,  Georg  Pueler,  Balthasar  von  Thun.  Dem 
Sarge  folgte  die  Witwe  Erzherzogin  Katharina,  gef&hrt  von  dem  Bi- 
schöfe von  Brixen  zu  ihrer  Bechten,  und  von  dem  Landeshauptmanne 
Niklas  von  Firmian  zu  ihrer  Linken.  Das  Volk  wahrte  dem  guten 
Fürsten  und  den  glücklichen  unter  ihm  verlebten  Zeiten  ein  pietäts- 
volles Andenken^). 

Maximilian  war  zur  Zeit  des  Ablebens   seines  Vetters  Sigmund 
nicht  in  Tirol;  er  hielt  sich,  umworben  Yon  dem  Papste  Alexander  VI. 
und  dem  Herzoge  Ludwig  Sforza,  wegen  des  Feldzuges  nach  Italien 
im   südwestlichen  Deutschland   auf,   beschäftigt  mit  der  Auftreibung 
des  nöthigen  Kriegsvolkes  und  der  Geldmittel,  welche  ihm  der  Reichs- 
tag zu  Lindau  bewilligen  sollte.    In  die  Sommer-   und  Herbstmonate 
fiel  hierauf  sein  im  vorigen  Paragraph  beschriebener  beinahe   aben- 
teuerlicher Zug  nach  Italien.     Nach  seiner  Bückkehr,  Ende  Dezember 
1496,  verweilte  er  das  ganze  Jahr  1497  und  auch  noch  bis  April  1498 
mit  wenigen  Unterbrechungen  in  Tirol*). 


*)  Burglehner,  Tiroler  Adler  L  8.  p.  857—868. 

*)  Wir  finden  ihn  am  27.  Dezember  U96  in  Mals;  1497  am  2.  JftimeT  zu 
Imst,  am  16.  nnd  17.  in  Hall,  yom  26.  Jftnner  bis  2  Febmar  in  Innabrack,  am 
1.  M9xz  wieder  in  Innsbruck,  vom  U.  bis  21.  März  in  Hall,  am  10.  Apnl  in 
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In  dieser  Zeit  nahm  noch  eine  mit  dem  Ableben  Sigmunds  in 
Beziehung  stehende  Angelegenheit  seine  Aufmerksamkeit  in  Anspruch. 
Sigmunds  Witwe,  die  Erzherzogin  Katharina,  erst  28  Jahre  alt,  ver- 
mählte sich  nach  Verlauf  eines  Jahres  in  .zweiter  Ehe  mit  dem  Her- 
zoge Erich  von  Braunschweig  und  Lüneburg,  einem  tapferen  Kriegs- 
helden und  Kamp%enossen  Maximilians,  und  oberstem  Feldhauptmanne 
der  niederösterreichischen  Lande.  Ihr  neues  Yerhältniss  machte  einige 
Abänderungen  der  im  Ehevertrage  von  1484  festgestellten  Bestim- 
mungen nothig.  Erzherzog  Sigmund  hatte  ihr  damals  die  Beuten  von 
90.000  Gulden  als  Widerlegung  ihres  Heiratsgutes  und  als  Morgen- 
gabe verschrieben.  Die  Beuten  sollten  fliessen  von  genau  bezeichneten 
Schlössern,  Märkten  und  Aemtern;  die  Landstände  hatten  die  Bürg- 
schaft dafür  übernommen.  Sigmunds  Erben  sollten  aber  nach  seinem 
Abgange  das  Becht  haben,  die  Vermächtnisse  mit  90.000  Gulden  ab- 
zulösen, wenn  sie  wollten  gegen  halbjährige  Kündigung^).  Maximilian 
machte  im  Einverständnisse  mit  dem  Herzoge  Erich  und  mit  der  Her- 
zogin E[atharina  von  Sachsen  Gebrauch  von  diesem  Bechte  und  fand  sich 
mittelst  Vertrages  am  15.  April  1497  in  folgender  Weise  mit  ihnen  ab. 

Er  wies  seiner  Muhme  der  Fürstin  von  Braunschweig  für  40.000 
Gulden  rhein.  Hauptsumme  eine  jährliche  Beute  von  2000  Gulden  zur 
Hälfte  aus  dem  Pfannhause  zu  Hall^  zur  anderen  Hälfte  aus  den  Zoll  am 
Lueg  an.  Auf  dem  nächstkünftigen  Landtage  sollen  die  Statthalter 
und  Bäthe  zu  Innsbruck  die  Landschaft  dahinbringen,  dass  sie  ftir 
den  Fall  des  Ablebens  Maximilians  bei  seinem  Sohne,  dem  Erzherzoge 
Philipp,  Herzog  von  Burgund  und  Brabant  seinem  natürlichen  Erben, 
oder  bei  anderen  seinen  und  seines  Sohnes  Erben  mit  allem  Fleisse 
dahin  wirken,  dass  die  2000  Gulden  Beute  ohne  Abzug  und  Irrung 
bezahlt  werden.  Die  Landschaft  soll  auf  dem  nächsten  Landtage  ihre 
y erschreibung  darüber  ausstellen ;  für  die  Verschreibung  seines  Sohnes 
verbürge  er  sich.  Von  den  übrigen  50.000  Gulden  bezahlte  Maximilian 
seiner  Muhme  25.000  Gulden  bar,  die  übrigen  25.000  versprach  er  ihr 
auf  nächsten  St.  Jakobstag  in  Innsbruck  zu  erlegen  und  sein  Ver- 
sprechen durch  einige  vom  Adel  u&d  angesessene  Mitglieder  der  Land- 
schaft verbürgen  zu  lassen,  dagegen  sollte  die  Herzogin  von  Stund  an 
alle  Schlösser,  Städte,  Stücke  und  Güter,  die  sie  als  Witthum  innehabe, 


Ixmabrack;  dann  wieder  am  24.  Juli  in  Stams,  vom  20.  August  bis  5.  October  in 
Imisbruck,  am  12.  October  in  Steinach,  vom  27.  October  bis  4.  November  in  Inns- 
bruck, vom  7.  bis  JO.  November  in  Schwaz  und  endlich  vom  26.  November  1497 
bis  11.  April  1498  wieder  in  Innsbruck.  (Stalin,  im  I.  Bande  der  Forschungen 
zur  deutschen  Geschichte  S.  S56-— 857). 
>)  Siehe  oben  S.  284—285. 
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ohne  Vorbehalt  abtreten.  Für  die  goldenen  Wagen  und  für  die 
Pferde,  welche  Katharina  dem  rSmiBchen  Könige  anf  sein  Begehren 
abtrat,  wies  er  ihr  2200  Oalden  aas  seiner  Schatzkammer  zn  Innahmck 
an.  Die  1000  Oulden  .Ehrengeld*  worOber  sie  die  Verschreibimg 
auf  das  Pfannhaos  besass,  wollte  Maximilian  ihr  lassen,  selbes  tber 
auf  die  Innsbrucker  Schatzkammer  übertragen.  Für  die  Bereitwillig- 
keit, die  Schlösser,  Stücke  und  Oüter,  auf  welche  die  zweiten  25.000 
Gulden  verschrieben  waren,  noch  vor  dem  St.  Jakobstag  abzutreten, 
versprach  Maximilian  3000  Gulden  hinzuzufügen,  so  dass  sie  am  Si. 
Jakobstage  28.000  Gulden  erhalten  sollte.  Für  alle  anderen  Forder- 
ungen, die  sie  an  Maximilian  als  Sigmunds  Erben  stellen,  zu  dürfen 
glaubte,  versprach  er  ihr,  allen  Fleiss  anzuwenden,  damit  die  Land- 
schaft gemeinsam  mit  ihm  ihr  eine  Vergütung  von  8000  Gulden  ge- 
währe, womit  sie  Üi  alle  Ansprüche  vollkommen  entschädigt  wäre. 

Schliesslich  verstandigte  er  sich  auch  mit  Katharina^s  Gemahl, 
dem  Herzoge  Erich  von  Braonschweig,  der  mit  von  ihm  selbst  ge- 
worbener Beiterei  ihm  Kriegsdienste  geleistet  hatte.  Sein  Gbthaben 
betrug  20.000  Gulden  rhein.  Maximilian  entschädigte  ihn  zonächst 
mit  15.000  Gulden  in  zwei  Zahlungen  zu  8000  Gulden,  die  erste  von 
Stund  an  und  wies  ihn  damit  an  Jakob  Fugger  i).  Da  diese  Ange- 
legenheit weiter  weder  'eine  Beziehung  zum  Ableben  des  Erzhenogs 
Sigmund,  noch  zu  Tirol  hat,  so  mag  das  über  sie  mitgetheilte  genügen. 
Den  Herzog  Erich  selbst  werden  wir  aber  im  Kriege  MaTiTnilmim  mit 
Venedig  wieder  finden.  Hier  sei  nur  noch  zum  Schlüsse  eine  Be- 
merkung angebrachi 

So  rasch  und  grossmüthig  Maximilian  war,  sich  mit  seiner  Muhme 
Katharina  und  ihrem  GFemahle  abzufinden,  so  schwierig  scheint  die  Her- 
beischaffimg  der  benöthigten  grossen  Summen  gewesen  zu  sein.  Nicht 
nur  Beichsstadte,  wie  Nürnberg,  und  geldmächtige  Herrn,  wie  Jakob 


^)  TJrkande,  dd-  Innsbruck,  Samstag  vor  Somitag  Jnbilate  (15.  April)  1497 
bei  Herrgott,  Monamenta  EL  1.  p.  74.    Die  VeThaiidluDgen  über  die  raten- 
weisen  Bezahlungen  liefen  das  ganze  Jahr  hindurch.    Das  SchaiB-ArchiT  enüifllt 
hierüber  folgende  Urkunden:  Die  Bestfttignng  des  Vertrages  durch  den  Heraog 
Erich  und  Katharina  7om  30.  April;  eine  Quittung  der  Herzogin  Tfra-fhoyi^».  Tom 
1.  Mai  über  8000  fl.,  erhalten  durch  Bitter  Waldauf  von  Waidenstein;  über  einen 
zu  Nürnberg  zu  erlegenden  Schuldbrief  der  Tiroler  Landschaft  betreffiand  11.000  fl.; 
eine  Quittung  des  Hersogs  Erich  und  der  Herzogin  EaÜuirina  über  in   baarem 
Qteiäe  erhaltene  50.800  fl.  vom  28.  Ootober;  eine  Quittmig  der  Beiden  vom  89.  Oo- 
tober  über  6000  fl.    Die  Schlussquittung  über  die  90.000  fl.  vom  18.  Deaember 
1497  mit  der  Cassirung  aller  Heiratsbriefe,  Versorgungen,  Vermftcht&ine  nnd  Be- 
stätigungen und  mit  dem  Verspreohen  ihrer  Auslieferung  binnen  18  Monaten  an 
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Fugger,  worden  in  Ansprueh  genommen,  sondern  aacb  die  Land- 
stände Tirols.  Diese  bewilligten  auf  einem  Landtage  zu  Hall 
25.000  Golden  rhein.  sor  Aoslosong  des  Witthums  der  Herzogin  Ka- 
tharina^); wir  b^^^pien  aber  auch  Beweisen,  dass  der  gute  Wille  der 
Steoerzahler  die  Geduld  zu  yerüeren  anfing.  Vom  18.  Februar  1498 
liegt  ein  Befehl  an  den  Bischof  Ulricb  von  Trient  vor,  die  zu  Hall 
bewilligte  Steoer  der  Geistliebkeit  sogleich  einzuliefern.  Am  27.  Juli 
erging  an  denselben  Bischof  der  Auftrag,  die  Saumigen  vorzuladen 
und  solange  gefänglich  anzuhalten,  bis  die  Steuer  sammt  den 
darangegangenen  Kosten  bezahlt  wäre').  Man  stand  aber  erst  am 
Anfemge  dieser  Seite  der  Begierung  Maximilians. 


^  Am  24.  Februar  1498  wurde  Maximilians  Quittung  über  den  Empfong 
der  TOn  den  Ständen  bewilligten  25.000  fl.  ausgefertagi.    (Haller  Stadtarchiv.) 
*)  Trientner  Archiv-VerBeiohniss  p.  106  nr.  112. 


IL  HAUPTSTÜCK. 

DIE  ZEIT  KKIEGEKISCHEU  EREIGNISSE  VON  1499  BIS  1505. 


§  1.    Der  Engedeiner-Krieg  1499. 

Zwischen  dem   Vinschgaue    und  den  benachbarten  Thälern  des 
Engedeins^)  bestanden  schon  seit  Menschenaltern  vielfache  Beziehungen, 
welche  im  Laufe  der  Zeit  theils  friedliche  theils  unfriedliche  Verhältnisse 
herbeiführten.   Die  letztern  wurden  während  des  15.  Jahrhunderts  die 
YorheiTschenden.  In  dem  Masse,  in  welchem  in  Tirol  die  landesfürstliche 
Gewalt  sich  ausbildete,  jenseits  der  Gränze  hingegen  der  republikanische 
nach  Unabhängigkeit  strebende  Geist  zur  Herrschaft  gelangte,  f&hrte 
schon   dieser   Gegensatz  mehr  feindliche   als  friedliche  Berührungen 
herbei.  Eine  der  ersten  Wirkungen  diesem  Gegensatzes  trat  im  Jahre  1422 
zu  Tage.    In  Folge  einer  Empörung  der  Bürgerschaft  der  Stadt  Chur 
gegen  den  Bischof  Johann  Naso  schloss  sich  dieser  zu  seinem  Schutze 
an  den  Herzog  Friedrich  von  Oesterreich,   den  Grafen   von  Tirol  au. 
Sein  Anschluss  an  Oesterreich  hatte  zur  Folge,   dass  die  Gemeinden 
von   Hochrhätien  am    16.   März   1424   in   den   sogenannten   .grauen 
Bund  *  zusammentraten.    Dieser  Bund  machte  dem  Bischöfe  bange  und 
bewog  ihn  zu  einer  noch   engeren  Verbindung  mit  Oesterreich.     Sie 
kam  in  Innsbruck  1425  am  Allerheiligen -Tage  durch  einen  Vertrag 
zu  Stande,  in  welchem  Herzog  Friedrich  sich  verpflichtete,  zum  Schutze 
seiner  eigenen  Lande  und  Leute,   seinen  Freund  den  Bischof  Johann 
und   dessen  Gotteshausleute  dieshalb   der  Berge  in  Bregell,  ob  Fort 
und  unter  Port,  im  Engedein  ob  Pontalt  und  unter  Pontalt,  zu  ünter- 
tasna,   Fusglav,    in   Vinschgau   und   Münsterthale    in   den  nächsten 
10  Jahren  bei  allen  Rechten  und   guten  Gewohnheiten   zu  schirmen 
und  ihm  gegen  Angriffe  auf  diese  Landschafben  beizustehen'). 


*)  Der  Name  wird  verachieden  geschrieben:  Engnadina,  Engadin,    in  Tirol 
gewöhnlich  Engedein  gesprochen  und  geschrieben. 

')  Innsbruck  am  Allerheiligentag,  1.  November  1425.    Chnrer  Re^^esten  im 
'^'mde  des  Archives  für  Kunde  österr.  Geschichtsquellen. 


—    411    — 

Im  Bündnerlande  machte  das  Streben  uack  Unabhängigkeit  immer 
grössere  Fortechritte;  mit  jedem  Jahre  entstanden  neue  Bündnisse,  und 
warfen  das  Joch  ihres  Herrn,  des  Bischofes  von  Ghur,  ab.  Bald  über- 
schritt dieser  Geist  die  Oranzen  Tirols,  and  die  in  Yinschgau  und 
Oberinnthal  zahlreich  verbreiteten  churischen  Gotteshausleate  wollten 
an  der  Freiheit  ihrer  Herrschaftsgenossen  Antheil  haben.  Ebenso 
mochten  die  auf  rhatischem  Boden  sesshaften  tirolischen  Herrschafts- 
leute für  die  neue  Freiheit  nicht  unempfindlich  sein.  Der  LandesfÜrst 
von  Tirol  hatte  demnach  fCLr  seine  XJnterthanen  auf  ausländischem 
Boden  Alles  zu  befürchten,  und  war  selbst  im  eigenen  Lande  vor  Un- 
gehorsam und  Aufruhr  nicht  sicher,  denn  der  Freiheitsgeist  verleitete 
die  in  Tirol  ansässigen  Gotteshausleute  zur  Verachtung  der  Verträge« 
und  zum  Ungehorsam  gegen  den  Landesflirsten*  Dies  zeigte  sich  in 
der  plötzlichen  Ueberrumpelung  der  Schlösser  Fürstenburg  und  Bamüss, 
iu  welchen  österreichische  Besatzung  lag,  und  in  der  Verweigerung  des 
Gehorsams  von  Seite  der  churischen  Gotteshausleute  in  ganz  Unter- 
Engedein  von  Martinsbruck  bis  Pontalt  gegen  die  landesherrlichen 
Richter;  Fürstenburg  wagte  es  sogar  Todtschläger  der  Obrigkeit  zu 
Glams  vorzuenthalten. 

Darum  machte  es  Herzog  Sigmund,  als  er   1446  die  Begierung 
Tirols  übernahm,  zu  einem  seiner  ersten  Geschäfte,  die  Bechte  der 
tirolischen  Herrschaft  in  Münsterthal  und  Unter-Engedein  bid  hinauf 
nach  Fontalt  kundschaftlich  erheben  zu  lassen,  um  zu  bestimimen,  was 
der  tirolischen  Herrschaft  über  die  Leute   des  Gotteshauses  Ghur  zu- 
komme^). Er  griff  auch  zu  einem  andern,  schon  von  seinen  Vorgängern 
z.  B.  den  Herzogen  Albrecht  II.  und  Budolf  IV.  angewendeten  Mittel, 
er  sachte  dem  Hause  Oesterreich  ergebene  Männer  auf  den  bischöf- 
lichen Stuhl  von  Chur  zu  bringen,  um  durch  ihren  Einfluss  eine  fried- 
lichere Stellung  der  Gotteshausleute  zur  österreichischen  Herrschaft,  in 
Tirol  herbeizuftlhren.    Dies  gelang  ihm  mit  Leonhard  Wiesmayr,  der 
in  Brixen  dem  Nicolaus  von  Gusa  weichen  musste.     Er  gelangte  durch 
Sigfznunds  Verwendung  am  5.  März  1453  zum  Bisthume  Chur.    Leider 
starb  er  schon  nach  fänf  Jahren,   nachdem  er  Oesterreichs  Sache  aus 
natürlicher  Vorliebe  für  Vaterland  und  Landesftlrst,  er  war  Sigmunds 
Gastellan  und  Kaiser  Friedrichs  Kanzler  gewesen,  trefflich  unterstützt 


*)  Enndschafhen  zum  Jahre  1446  in  der  Beilage  Nr.  VIIL  zu  meiner  Dar- 
stellang  des  Engedeiner  Krieges  vom  Jahre  1499  im  IV.  Bändchen  der  neuen 
Zeitschrift  des  Ferdinandeums  etc.  Innsbrackf  bei  Wagner  1888.  Ich  bemerke 
hier,  dass  ich  die  Rückbeziehnngen  auf  diese  Arbeit  nur  mit  dem  Worte  »Engo- 
deiner-Krieg  bezeichnen  werde. 
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hatte.  Aach  sein  Nachfolger,  Ortlieb,  Freiherr  von  Brandis,  Schweizer  Linie, 
nicht  ohne  österreichischen  Einfluss  erwählt,  war  dem  Herzoge  Sigmund 
ergeben,  und  wurde  es  noch  mehr  durch  die  yortheilhaften  Lehen,  welche 
Kaiser  Friedrich  seinem  Bruder  Ulrich  übertrugt).  Bischof  Ortlieb,  über- 
haupt ein  Mann  iriedfertigen  Sinnes,  suchte  sogleich  in  ein  friedliches 
Verhaltniss  zu  Tirol  zu  treten,  wobei  er  sich  die  Yermittlnng  und 
Festätellung  der  beiderseitigen  Bechte,  der  tirolischen  Herrschaft  und 
seines  Gotteshauses,  zur  Bichtschnur  seines  Handelns  machte;  daher  auch 
seine  Begierung  reich  an  Verträgen  erscheint.  So  schon  der  Vertrag 
mit  dem  Herzoge  Sigmund  im  Jahre  1462  zu  friedlicher  Beilegung 
der  Späne  zwischen  Tirol  und  Engedein*);  die  Vertrage  zu  Fürstenau 
1465>),  zu  Schludems  1467«),  wieder  zu  Fürstenau  1468<^)  und  1471 
zu  Olums  und  Bozen®).  Ebenso  wurden  die  Streitigkeiten  wegen  des 
Vogteirechtes  über  das  Frauenstift  Münster  1478  und  wegen  der  Er- 
werbung der  6  Gerichte  in  Prätigau  durch  den  Herzog  Sigmund  1479 
auf  dem  Wege  von  Verträgen  ausgeglichen'). 

Nach  einer  ruhigen  Zeit  von  7  Jahren  brach  neuerdings  Streit 
aus,  und  zwar  über  einen  Gegenstand,  der  erst  seit  einigen  Jahren 
grosse  Wichtigkeit  erlangte,  über  die  Bergwerke  in  Valdöra  und 
über  die  damit  im  Zusammenhang  stehende  Frage  wegen  der  Landes- 
gränzen  imd  Landeshoheit  Zwischen  Vinschgau  und  Engedein  gab 
es  in  den  älteren  Zeiten  keine  politischen  Gränzen,  daher  es  kam,  dass 
die  beiden  Herrschaften,  die  Ghrafen  von  Tirol  und  die  Bischöfe  von 
Ghur,  hüben  und  drüben  ünterthanen,  Besitzungen  und  Jurisdictioiis- 
rechte  über  dieselben  hatten.  Erst  Ton  der  Zeit  an,  als  sich  die  Graf- 
schaft Tirol  besonders  im  Vinschgau  concentrirter  gestaltete  und  die 
Gewalt  der  Bischöfe  von  Chur  zurückdrängte,  entstand  eine  Trennomr 
der  beiden  Gebiete,,  jedoch  ohne  genaaerBe^eichnong  einer  oZT. 
linie.  Zur  Zeit  des  Bischofes  Leonhard  Wiesmayer  wurden  in  den 
Bergen  von  Valdöra®)  Gänge  von  Edelmetallen  entdeckt,  die  gegen 
das  Ende  des  15.  Jahrhunderts  zu  einiger  Bedeutung  gelangten.  Nan 
war  aber  der  Grund  und  Boden  zwischen  der  Herrschaft  des  Grafen 


t)  Engedeiner-Krieg  p.  45.         *)  Ebend.  p.  47. 

*)  Churer  Regesten  a.  a.  0.  p.  862. 

«)  Ebend.  p.  862.         ^  Ebend.  p.  S6S. 

*)  Ebend.  p.  868.  NB.  Bei  allen  Regesten  sind  die  Urkundenquellen  aofi^e- 
geben.  Die  historisohe  Darstellung  der JTerMge  siehe:  Engedeiner-Krieg  p.  47  — 51 . 

')  Engedeiner-Erieg  p.  52—65. 

*)  Valdöra,  ein  Dorf  in  dem  von  Santa  Maria  im  Mflnsterthal  nacb  Kord- 
weit  auftteigenden  Thale,  an  dem  Wege,  welcher  Aber  Tschirfi  nnd  die  Alpe 
Bnffolora  nnd  Fomo  nach  Zemetz  in  Oberengedein  führt. 
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▼on  Tirol  und  des  Bischofes  toh  Ghur  streitig.  Der  Bischof  Ortlieb 
Yon  Chor  wollte  die  Gruben  sich  zueignen  unter  dem  Vorwande,  dass 
Valdöra  nicht  zu  Tirol,  sondern  zum  Münsterthale  gehöre,  wo  Grund 
und  Boden,  hoheer  und  niederes  Gericht,  Zölle  und  Geleit  Eigenthum 
seines  Hochstiftes  sei.  Dem  gegenüber  wurde  von  Seite  des  Herzogs 
Sigmund  behauptet,  dass  die  Granze  der  Grafschaft  Tirol  laut  den 
Landsprachen  zu  Glurns  und  Mals,  und  laut  den  Lehenbriefen  Kaiser 
Ludwigs  vom  Jahre  1328  yon  Pontalt  bis  zum  Wormserjoch  laufe, 
folglich  Valdöra  innerhalb  dieser  Marken  liege.  Wohl  möge  der  Bi- 
schof von  Ghur  Zwang,  Fönen  und  hohes  Gericht  im  Münsterthale 
haben,  aber  die  hohe  Herrlichkeit  dürfe  er  sich  nicht  anmassen;  denn 
Kundschaften  bezeugen,  dass  der  Bichter  von  Glurns  Verbrecher  bis 
auf  das  Wormserjoch  und  über  Valdöra  bis  Pontalt  berufe. 

Zur  Schlichtung  des  Streites   wurde  1485^)   eine  Zusammenkunft 
in  Glurns  veranstaltet,  aber  ohne  Erfolg,  wie  auch  eine  ebendahin  auf 
Qeorgi  1486   ausgeschriebene  Tagsatzung.    Endlich   wurde  der  Streit 
durch    einen    schiedsrichterlichen   Spruch  des   Herzogs   Albrecht  von 
Baiem  um  Michaeli  des  letztgenannten  Jahres  in  Innsbruck  entschieden 
und  beigelegt').    Das  Verdienst  die  Streitigkeiten  über  die  Bergwerke 
Ton  Valdöra  beseitigt  zu  haben,  gebührt  unstreitig  den  Landständen 
Tirols.    Gleich  Anfangs,  als  es  sich  um  die  Zusammenkunft  in  Glurns 
handelte,  hatten  die  Stande  den  Herzog  Sigmund  gebeten,  sich  eines 
Aostrages  mit  dem  Bischöfe  nicht  zu  widern,  sondern  einen  Ausschuss 
Ton  Prälaten,  vom  Adel,  von  Städten  und  Gerichten  zu  dem  bean- 
tragten Tage  zu  senden,  damit  unter  ihrer  Mitwirkung  der  Herzog  zu 
einem  besseren  Verständnisse  mit  dem  Bischöfe  und  der  Streit  zu  einem 
Austrage  kommen  möge.     Sollte  es  nach  dem  Tage  zu  Glurns  noth- 
thon,   so  möge  Sigmund  den  ganzen  Handel  an  den  Kaiser  und  an 
den  römischen  König  gelangen  lassen,   und  deren  Bath  und  Willen 
▼emehmens). 

Bischof  Ortlieb  starb  am  25.  Juli  1491  gebeugt  Ton  dem  Kummer, 
die  Bechte  seines  Gotteshauses  yon  dem  Freiheitsgeiste  der  Bündner 
immer  tiefer  untergraben  und  verschlungen  zu  sehen.  Sein  Nachfolger, 
Heinrich  yon  Höwen,  benutzte  die  Buhe  und  anfangliche  Gunst  der 
Bündner  zur  Herstellung  der  unter  den  Gotteshausleuten  in  XJnter- 
engedein  und  im  Münsterthal  durch  Kri^e  völlig  aufgelösten  Ord- 


*)  8.  November.    Churer  Begesten  a.  a.  0.  p.  866. 

*)  Urkunde,  dd.  Mittwoch  nach  Georgi  1486  nr.  14  im  Anhange  zum  Enge- 
deiner-Kzieg. 

f)  Engedeiner-Erieg  p.  60—61. 
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nang  auch  sorgte  er,  dass  der  osterreichiBche  Pfleger  zu  Nauden 
sich  in  seine  Sittlichkeit  and  Buhe  fordernden  Gesetze  ^  nicht  ein- 
mische; allein  schon  mit  dem  Jahre  1492  verschwand  aus  den 
Gegenden,  wo  Tirol  und  Engedein  sich  berührten,  der  Frieden,  um 
in  diesem  Jahrhunderte  nicht  mehr  zurückzukehren.  Caspar  Ton 
Maltiz^),  Pfleger  von  Nauders,  ein  unruhiger,  zu  Gewaltthaten  ge- 
neigter Mann,  reizte  die  ünterengedeiner  zu  grosser  Erbitterang. 
Zwischen  ihm  und  Heinrich  Amann,  dem  Hauptmanne  des  Bischofes 
zu  Fürstenburg,  kam  es  bald  wegen  der  Forderung  des  ersteren,  dass 
alle  in  Engedein  gefangen  Sitzenden  nach  Nauders  gef&hrt  w^en 
sollten,  zu  einer  solchen  Aufregung,  dass  die  Engedeiner  drohten  mit 
Macht  vor  Nauders  zu  ziehen,  um  Pfleger,  Bichter,  Geschwome,  Henker 
lind  Verbrecher  an  ihre  Bichtstätte  ins  Engedein  zu  führen.  Es 
nützte  nichts,  dass  der  Bischof  seinen  Hauptmann  entfernte,  und  an 
dessen  Stelle  Benedict  von  Fontana,  einen  klugen  und  umsiditigea 
Mann,  setzte,  die  gegenseitige  Erbitterung  stieg  vielmehr  so  weit,  dass 
die  ünterthanen  des  Gotteshauses  und  der  Grafschaft  Tirol  wiederholt 
zu  blutigen  Handeln  kamen.  Am  19.  Juli  1498  schrieb  der  Bischof 
von  Chur,  bereits  einen  ernstlichen  Bruch  befürchtend,  an  den  von 
Sitten:  ,Mit  dem  Hause  Oesterreich  ist  nicht  Alles  richtig.*  Wie  ge- 
sucht zog  man  wieder  alle  zwischen  Tirol  und  Engedein  streitigen 
Punkte  hervor,  Waldungen,  Jagdrecht,  Gerichtszwang  um  Frevel  und 
Blutschuld;  auf  Seite  der  Engedeiner  Klagen  über  Verletzung  ihrer 
Obrigkeit,  Ein-  und  üebergriffe,  Unentschiedenheit  der  Granzen.  Ein 
Vermittlungs- Versuch  des  Bischofes  von  Constanz  schlug  fehl,  ebenso 
erfolglos  blieb  ein  Versuch  des  Bischofes  Heinrich  bei  Maximilian  selbst, 
mit  dem  er  in  Beutte  zusammentraf  und  ihn  nach  Worms  begleitete. 
Der  römische  König  f&hlte  sich  persönlich  von  den  Engedeinern  be- 
leidigt. Sein  Begehren,  f&t  den  Herzog  Sforza  von  Mailand  Knechte 
wider  die  Franzosen  werben  zu  dürfen,  beantworteten  sie  damit,  dass 
sie  bei  Galgenstrafe  aus  dem  Lande  zu  ziehen  verboten.  Maximilian 
schrieb  die  Schuld  dem  Bischöfe  zu,  gebot  seinen  Bichtem  zu  Schlan- 
ders  und  Glurns,  die  churischen  Gotteshausleute  zum  Auszüge  sa 
zwingen,  und  hätte  nicht  der  schnelle  Bückzug  der  Franzosen  aus 
Italien  von  selbst  den  Zulauf  der  Knechte  überflüssig  gemacht,  der 
Bischof  von  Chur  und  die  Engedeiner  hätten  vielleicht  damals  schon 
den  Zorn  Maximilians  schwer  empfinden  müssen.  Das  Verhältniss 
wurde  noch  gespannter,  als  Maximilian  im  Jahre  1496  von  dem  Grafen 


*)  Ein  meissniBcher  Edelmann  war  mit  Katharina  von  Sachsen  nach  Tirol 
gekommen  in  Sigmunds  Dienste;  er  vermählte  sich  mit  Christ»»  IVidis. 
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Gaudenz  von  Matsch  zur  Herrscliaft;  Bazuns  nnd  zu  dem,  was  dieser 
sonst  in  dem  Bande  der  Zehngerichte  besass,  das  Prätigau  hinznkaafte^ 
und  alle  drei  BQnde  (der  graue,  der  Gotteshausbund  und  der  zehn 
Gerichte)  auf  einem  Tage  zu  Uanz  das  BQnduiss  mit  den  sieben  Orten 
der  Eidgenossen  verabredeten  und  sich  an  Frankreich  anlehnten.  Bei 
der  Zusammenkunft  mit  dem  Herzoge  von  Mailand  zu  Mals  und  Glurns 
forderte  Maximilian  den  Bischof  von  Chur  bei  den  Pflichten,  mit  denen 
er  dem  Kaiser  und  Reiche  verbunden  sei,  auf,  den  Zulauf  seiner  Leute 
zu  den  Franzosen  zu  verhindern.  Umsonst  berief  sich  der  Bischof  auf 
die  Unmöglichkeit  dieser  Aufforderung  entsprechen  zu  können;  mit 
Verachtung  seines  Ansehens,  selbst  mit  aufrührerischer  Gewalt  brächen 
ganze  Schaaren  zu  dem  Konige  von  Frankreich  auf,  die  aufzuhalten 
ihm  unmöglich  sei;  der  Bischof  fand  als  Begünstiger  der  Franzosen 
kein  Gehör  mehr;  zornig  zog  Maximilian  nach  Italien  und  seine  Be- 
gierung  in  Innsbruck  glaubte  seinem  Zorne  gemäss  zu  handeln,  wenn 
sie  vornehme  Gotteshausleute  in  Yinschgau  einkerkern  liess,  worauf 
der  Richter  des  Bischofes  an  Herrschaftsleuten  Gleiches  mit  Gleichem 
vergalt 

Die  Dinge  standen  somit  auf  einem  Punkte,  wo  es  nur  eines 
kleinen  Anlasses  bedurfte,  um  das  unter  der  Asche  glimmende  Feuer 
zur  hellen  Flamme  anzufachen^).  Diesen  Anlass  gab  der  aus  anderen 
Gründen  im  Jahre  1499  zwischen  den  schweizerischen  Eidgenossen 
nnd  den  österreichischen  Vorlanden  ausbrechende  sogenannte  Schwaben- 
krieg, mit  welchem  der  in  Tirol  entstandene  Engedeiner- Krieg  zu- 
sammenfioss. 

Für  den  Zweck  der  vorliegenden  Arbeit  haben  nun  nicht  die 
kriegerischen  Ehreignisse  vorherrschendes  Interesse,  sondern  die  Be^ 
Ziehungen  des  Krieges  zu  den  Tiroler  Landständen.  Es  sollen 
daher  die  ersteren  nur  insoferne  berücksichtigt  werden,  als  sie  zur 
Fortepinnung  des  historischen  Fadens  unum^nglich  nöthg  sind;  die 
Hauptau%abe  besteht  in  dem  Nachweise  der  letzteren. 

Der  Krieg  kam  in  folgender  Weise  zum  Ansbrudie.  Zwischen 
dem  römischen  Könige  Maximilian  und  den  Eidgenossen  bestand  aus 
mehrfachen  Ursachen  schon  seit  einiger  Zeit  ein  gespanntes  Verhält- 
nisa,  welches  früher  oder  später  zu  einem  Kriege  zu  führen  drohte. 
Besonders  gereizt  war  Maximilian  durch  das  Hinneigen  der  Eidgenossen 
zu  den  Franzosen,  während  sie  ihm  sein  Ansuchen  um  Erneuerung 
der  Erbeinigung  mit  Sigmunds  Landen  nicht  ohne  Beleidigung  ab- 
schlagen*).   Abgeordnete  der  Eidgenossen  hatten   daher  schon  1496, 


^)  Engedeiner-Erieg  p.  61—66.        *)  Engadeiner-Krieg  p.  69—71. 
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als  sie  sich  bei  der  Zasammenkunft  Mazimiliaiis  mit  dem  Henoge  yoü 
Mailand  zn  Mals,  Gloms  and  Bormio  einfiinden,  keine  bemliigeiide 
Antwort  erhalten.  Bei  dieser  Stimmung  des  römischen  Königs  rüsteten 
die  Oantone  schon  firühzeitig  und  traten  die  Bündner  im  Deaember 
1498  mit  den  sieben  Orten  der  Schweiz  in  ewige  Eidgenosaenscluft. 
Auf  die  Nachricht  von  den  Büstnngen  und  der  Yerbindong  der  Enge- 
deiner  mit  den  Eidgenossen  trafen  auch  die  Statthalter,  Bathe 
und  Anwälte  Maximilians,  der  um  diese  Zeit  in  den  Nieder- 
landen weilte,  Yertheidigungs-Vorkehrungen.  Sie  mahnten  den  S  c  h  wch 
bischen  Bund,  dem  Tirol  und  die  Yorlande  schon  unter  Sigmund 
beigetreten  waren,  um  Hilfe,  und  schickten  ein  tirolisches  Aufgebot 
Yon  2 — 3000  Mann  in  die  (hegend  von  Mals  und  Oluma,  als  Enade 
kam,  dass  ein  Einbruch  der  Bündner  in  das  Münsterthal  drohe  i). 

Indessen  sollte,  ehe  es  zum  Ausbruche  des  Krieges  käme,  noeh 
ein  Versuch  friedlicher  Vermittlung  gemacht  werden.  In  FeMkirck 
traten  am  10.  Janner  1499  der  Bischof  Ton  Ghur,  Thomas  W6l^  Propet 
zu  Si  Peter  in  Strassburg,  Donat  Iter,  Domherr  von  Chur,  Konradin 
▼on  Marmel  zu  Bazuns,  Heinrich  Amman,  Hauptmann  zu  Fürstenbaig, 
Johann  Greudner,  Dompropst  zu  Brixen,  Degen  Fuchs,  Bbmns  fon 
Königsegg,  Vogt  zu  Feldkirch  und  Hanns  Oetzner,  der  Bechte  Doctor 
zusammen.  Zum  Schiedsrichter  war  der  Bischof  Friedrich  von  Augs- 
burg gew^lt'). 

Der  Vermittlungs- Versuch  hatte  keinen  Erfolg;  denn  es  ksm  etwas 
zum  Vorschein,  was  sich  yerhangnissToU  durch  den  nachfolgenden 
Engedeiner-Krieg  hindurch  zog.  Die  Begentschaft  in  Luisbrodc  war 
mit  der  Vermittlung  nichts  weniger  als  einverstanden.  MaTimiliana 
Statthalter  zogen  sich  schon  damals  den  Verdacht  zu,  dass  sie  den 
Krieg  um  jeden  Preis  wollten.  Willibald  Birkheimer,  Zeitgenosse, 
spater  selbst  Theilnehmer  am  Kriege,  beschuldigt  sie  dessen^,  und 
zwei  der  Bathe  sprachen  es  indirect  mit  den  ihren  Aerger  über  die 
Vermittlung  kennzeichnenden  Worten  aus:  süeber  Krieg  und  Frieden 
sollen  nicht  feige  Pfaffen  und  Doctores  schalten^).'    Selbst  der  üm- 

*)  Ebend.  p.  78—74.  «)  a.  a.  0.  p.  74—77. 

*)  Willibald  Birkheimer,  de  belle  Helvetioo,  HajdmiL  Oaes.  anno  1499  mu- 
oepto  bei  Freher,  rer.  germ.  Script.  Tom.  III.  p.  66.  Maiimiliaaua  . .  prituquam 
abiret  (in  Geldriam)  buIb  mandaTÜ»  ut  jure  potins  quam  amus  oontendere  Tellent 
At  illi  maadatomm  immemorsB,  aat  quia  Regia  sni  animum  chun  peroepisaeDti 
aut  quod  saa  Bponte  yiolenter  grassari  cnperent,  non  solom 
juris  respuerunt  aequitatem,  sed  novas  etiam  injuriasyeteribni 
addere  et  adversarioa  atimulare  coeperunt. 

^)  Paul  von  Idöhtenatein  und  Qeorg  Qossenbrott  waxen  ea,  die  den  Ana- 
apmch  thaten;  der  erste  war  kgl«  Hofmarachall,  der  iweite  einer  der  Bitlie. 
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stand,  dass '  dei^  Krieg  und  dessen  Vorbereitungen  ohne  Bücksprache 
mit  den  Landständen  unternommen  wurden  und  alle  Befehle  und 
Anordnungen  nur  von  den  Statthaltern  und  Bathen  ausgingen,  deutet 
auf  dasselbe.  Darum  erhielten  die  Hauptleute  Leonfiard  Ton  Yöls, 
Walter  Ton  Stadion  und  Sigmund  von  Welsberg  den  Auftrag,  eiligst 
ins  Lager  zu  ziehen,  und  ohne  ihre  Bewilligung,  mit  den  Bündnem 
weder  Vertrag  noch  Waffenstillstand  zu  schliessen.  Am  20.  Jänner 
geschah  hierauf  wegen  Besetzung  des  Klosters  Münster  der  erste  Zu- 
sammenstoss.  Die  Tiroler  mussten  nach  heftigem  Widerstände  das- 
selbe dem  Bündner^schen  EriegsTolke  überlassen,  rächten  sich  aber 
durch  einen  Strei&ug  in  das  Thal  Scharl,  wo  sie  mordeten  und  alles 
im  Bergwerke  yorräthige  Silber  wegnahmen^). 

Indessen  erschien  in  den  letzten  Tagen  des  Jänners  entweder 
ans  eigenem  Antriebe  oder  Ton  dem  Bischöfe  von  Ghur  dazu  erbeten, 
Bischof  Hugo  von  Constanz  im  Lager  zu  Glurns,  um  wo  möglich  noch 
Frieden  oder  Waffenstillstand  zu  vermitteln.  Er  gewann  die  tirolischen 
Hauptleute  und  brachte  es  dahin,  dass  am  2.  Februar  eine  Art  Waffen- 
stillstand zu  Stande  kam.  Der  Vertrag  wurde  von  beiden  Theilen, 
tirOlischerseits  von  Leonhard  von  Völs,  von  Stadion  und  Welsberg  be- 
schworen. Und  in  der  That  schien  sich  Alles  zu  einem  Frieden 
schicken  zu  wollen.  Ein  grosser  Theil  der  Bündner  und  der  tiroli- 
schen Schaaren  zog  ab*).  Mitten  in  dieser  friedlichen  Wendung 
der  Dinge  loderte  aber  der  Krieg  in  den  rorderösterreichischen  Landen 
zwischen  den  Eidgenossen  und  dem  Kriegsvolke  des  schwäbischen 
Bandes  in  hellen  Flammen  auf.  Die  Schwaben  verloren  bei  3000  Mann 
in  der  Schlacht  bei  Hard  und  St.  Johann  Höchst,  in  Vorarlberg  am 
Bodensee;  ihre  Niederlage  wirkte  auch,  wie  wir  sehen  werden,  ver- 
derblich auf  Tirol  zurück. 

Unter  diesen  Verhältnissen,  wo  sich  einerseits  die  Dinge  einem 
friedlichen  Ausgleiche  zuzuwenden  schienen,  und  anderseits  neue  Ge- 
fahren hereinbrechen  konnten,  schlugen  die  Statthalter  und  Bäthe  in 
IniiBbruck  einen  Weg  ein,  der  sie  von  einem  Missgriffe  zum  andern 
fährte.  Nicht  nur  machten  sie  den  Hauptleuten  wegen  des  am  2.  Fe- 
bruar  zu  Glurns   geschlossenen  Waffenstillstandes  bittere  Vorwürfe  3), 

0  Engedeiner-Erieg  p.  7S.  ')  a.  a.  0.  p.  79. 

^)  »Sie  hätten  schnurgerade  gegen  die  erhaltenen  Befehle  gehandelt  und 
in  scbimpfliohe  Unterhandlangen  nch  eingelassen.  Gegen  ein  so  unbefagtes  ohne 
Wissen  und  Willen  der  Statthalter  eingeschlagenes  Vorgehen  erklären  sich  die 
Rennten  und  befehlen  dem  Landeshauptmanne  den  schriftlichen  Vertrag  sammt 
Anzeige  aller  Gründe,  die  ihn  daza  bewogen,  einzusenden.*  a.  a.  0.  p.  79— S4. 
Man  sieht,  wie  sich  den  Landständen  gegenüber  eine  eifersüchtige  Büreaukratie 
heranzubilden  begann. 

jmg9T,  0«Mh.  d.  Imndirt.  Ter^  Tirol«.    H.  Bd.,  t.  27 
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sie  nahmen  auch  dem  Landeshauptmann e,  Leonhard  von  Vok, 
die  Stelle  eines  Kriegsobersten  ab,  and  übertrugen  sie  einem  Schwaben, 
Ulrich   von   Habsberg,   der   spater  eine   klägliche   Rolle  spielte. 
Diesem  herrischen  Tone  gegenüber  nahm  sich  ihre  Unfähigkeit,  die 
nötbigen  Geld-  und  Lebensmittel  für  da^  Kriegsvolk  herbeizuschaffeD, 
klaglich  aus^),  und  trotzdem,   dass  sie  zur  Vertheidigung  des  eigenen 
Landes  weder.  Mannschaft  noch  Oeld  genügend  au&ubringen  wussten, 
ertheilten  sie  den  Zuzügen  des  Unter-  und  Oberinnthaies  Befehle  zur 
Vertheidigung  der  Vorlande   über  den   Arlberg   zu  ziehen.    Es  war 
kein  Wunder,  dass  der  wegen  gänzlichen  Mangels  an  Vorsorge  f&r 
Sold  und  Lebensmittel  empörte  Unwille  der  Kriegsleute  den  Oehorsam 
verweigerte  und  kein  Mann  über  den  Arlberg  zog.    Als  der  Unge- 
horsam unter  dem  Kriegsvolke  überhand  zu   nehmen  anfing  and  die 
Befehlshaber  im  ganzen  Lande  als  unkundige  und  eigennützige  Leute, 
die  sich  der  grossten  Missgriffe  schuldig  machten,  verschrieen  wurden, 
sendeten   die   Statthalter  dem  obersten   Feldhauptmanne   Ulrich  von 
Habsberg,  den  Züchtiger,  um  ihn,  wo  nothig,  zu  gebrauchen.    Sie 
riethen  ihm,  sich  mit  allem  militärischen  Schimmer  zu   umgeben,  da 
dies  den  Knechten  imponire*).    Die  grösste  Verstimmung  im  Feld  und 
Lande  rief  es  hervor,  als  das  tirolische  Kriegsvolk  von  einem  Streif- 
zuge ins  Engedein  mit  einer  grossen  Beute  an  Vieh,  es  sollen  11.000 
Stücke  gewesen   sein,  zurückkehrte,  die  Statthalter  aber  den  dritten 
Theil  der  Beute  als  Küchenfleiseh  f&r  die  königliche  Majestät  in  An- 
spruch nahmen  und  verlangten,  dass  ein  Theil  des  erbeuteten  Viehes 
auf  das  Moos  im  Etschlande,  ein  anderer  Theil  an  den  Hauskänmierer 
nach  Innsbruck  gesendet  werden  sollte.     Von  jetzt  an  lockerten  sich 
die  Bande,    welche   das   Kriegsvolk   zusammenhalten   sollten,  in  der 
Weise,  dass  die  Knechte  bei  Tag  und  Nacht  heimlich   aus  dem  Felde 
rückten,   viele   Gemeinden   ihre  Knechte  zurückriefen   nnd  auch   der 
Adel  der  grossen  Kriegskosten  wegen  abziehen  wollte.    Am  7.  April 
lagen  nicht  mehr  als  2000  E[nechte  noch  im  Felde*). 

Nach  der  Mitte  des  Monats  April  traf  die  Kunde  ein,  dass  Bflndner 


*)  Wie  gross  die  Geldnoth  war,  obwohl  Maximilian  die  Statthalter  und  Bftthe 
eimächtigt  hatte,  alle  laDdediBrstlichen  Renten,  Gülten  and  Gefälle  lur  Bestrei- 
tung der  KriegBkosten  zu  verwenden^  beweist  kaum  etwas  besser,  als  die  Ueber- 
sendung  von  zwei  goldenen  Ketten,  welche  der  Commissftr  Kassier  von  den 
Statthaltern  erhalten  hatte,  um  sie  bei  Bozner  Kaufleuten  etwa  um  1500  Qulden 
zu  Terwerthen;  durch  solche  Mittel  sollte  der  Noth  abgeholfen  werden;  denn  Pri- 
vate  Offiieten  der  Regierung  aus  Misstrauen  nirgends  ihre  Kassen. 

*)  J.  A.  Brandis  p.  860.    Zfichtifter?  War  es  der  Henker? 

■)  Eogedeiner-Krieg  p.  85—107. 
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und  Eidgenossen  mit  grosser  Macht  gegen  Tirol  anr&cken,  um  es  be* 
sonders  wegen  des  Baabzuges  in  das  Engedein  za  züchtigen.     Da  man 
wasste,  was  man  zu  befürchten  hatte,  wenn  es  den  Feinden  gelange, 
ins  Land  einzubrechen,  griff  man,  bei  TÖllig  geschwundenem  Vertrauen 
zur  Landesregierung,  zur  Selbsthilfe.    Die  Bürgermeister  und  Bäthe 
der  Städte  Meran  und  Bozen  entboten  alle  Städte,  Dörfer  und  Gerichte 
▼on  Trient  bis  Nauders,  Sterzing,  Passeyr,  Sarnthein,  Holten,  Bitten 
u.  s.  w.  zu  einem   Landtage   nach   Meran^)  in  Anbetracht  des 
grossen  Mangels  an  Leuten  und  Lieferung  im  Felde  zu  Olurns,  wess- 
halb  Land  und  Leute  verderbt  werden  könnten.     Am  23.  April  waren 
die  Abgeordneten  der  genannten  Städte  und  Gerichte  in  Meran  ver- 
sammelt und  erliessen  Aufgebote  an  beide  Fürsten,  an  Prälaten,  Grafen, 
Freie,  Herrn  und  Bitter  etc.  mit  der  ernsten  Mahnung  bei  allen  Ehren 
und  Pflichten,  dass  jeder  auf  Sonntag  Gantate  28.  April  ohne  Zögerung 
und  Ausflucht  seine  Anzahl  wohlgerüatet  nach  Glurns  stelle.    Jeder 
soll  aein  Gontingent  um  ein  Drittel  erhöhen;  wer  30  Mann  stellt,  noch 
10    dazu.     Ungehorsame   werde   man   an  Leib   und   Gut  in   der  Art 
strafen,  dass  königliche  Majestät  und  die  Landschaft  in  ihren  Geboten 
nicht  mehr  verachtet  werden*). 

Unter  demselben  Datum  erliess  der  Landeshauptmann,  Leonhard 
von  Völs,  an  beide  Bischöfe,  an  die  Prälaten  und  den  Adel  die  Auf- 
forderung, sich  am  Montag  nach  Gantate  in  Bozen  einzufinden,  um 
den  Zug  anzutreten.  Wen  Gottesgewalt,  Alter  oder  Schwachheit  am 
Erscheinen  hindert,  der  hat  nichts  desto  weniger  seine  Zahl  Söldner 
oder  Knechte  sammt  dem  Drittel  gen  Glurns  zu  senden. 

Dieses  kräftige  Verfahren  der  Landschaft  und  des  Landeshaupt- 
mannes wurde  von  den  Statthaltern  zu  Innsbruck  nicht  so  günstig  auf* 
genommen,  wie  Tom  Lande  selbst.  Sie  fühlten  sich  in  ihrem  Ansehen 
verletzt  und  richteten  ein  Schreiben  an  Maximilian,  der  sich  seit  Ende 
März  auf  dem  Bückzuge  aus  den  Niederlanden  be&nd^).  In  demselben 
beklagten  sie  sich,  dass  Meran  und  Bozen  ohne  ihr  Wissen  und  Er- 
laubniss  einen  Landtag  ausgeschrieben,  auch  davon  abgesondert  die 
Ton  dem  Prälaten-  und  Adelsstande,  und  auch  das  Innthal.  Obwohl 
die  Absicht  des  Landtags  gut  sein  mag,  sei  es  doch  ein  böses  Beispiel 
und  könne  bei  den  Feinden  die  Meinung  erzeugen,  die  Landschaft  sei 


■)  Auf  den  Montag  vor  St.  Jörgen,  22.  April.    Aus  dem  Regierung«- Archiv 
EU  Izixi  Struck. 

')  Gegeben  zu  Meran  am  St.  Jörgentag  (24.  April). 

*)  £r  befand  sioh  am  27.  M&rz  in  Neuss,  am  28.  in  Köln,  am  16.— 20.  April 
in  Strastfburg,  21.  und  22.  April  in  Freiburg,  am  18,— 15.  Mai  in  Bregenz. 

27* 
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in  Spalt  und  Hader.  Sie  baten  hierauf  am  Abseuduug  Ton  Militär, 
wobei  sie  durchblicken  liessen,  dass  sie  zum  Volke  Ton  Tirol  kein 
Vertrauen  hatten^). 

Sobald  die  Landstande  von  diesem  Berichte  der  Statthalter  Kunde 
bekamen,  richteten  auch  sie  ein  Schreiben  an  Maximilian,  in  welchem 
sie  ihn  Tersicherten,  dass  sie  wie  bisher  als  fromme  Ritter  und  Ejiechte 
in  seinem  Interesse  zur  Vertheidigong  von  Land  und  Leuten  Leib  and 
Ghit  einsetzen  wollten.  Zu  diesem  Behufe  hätten  sie  auf  dem  Torge- 
nannten  Landtage  verordnet,  dass  die  Aufgebote  um  ein  Drittel  starker 
mit  dem  Ausschusse  der  Landschaft  unter  dem  Landeshauptmanne  ins 
Feld  rücken;  sie  deuteten  an,  dass  sie  zu  den  Anordnungen,  die  von 
gewissen  Leuten  in  der  Nähe  des  römischen  Königs  ausgingen,  kein 
Vertrauen  hatten,  und  baten  um  Verweigerung  seiner  Zustimmung  zu 
denselben  >). 

Inzwischen  nahm  die  Oefahr  eines  feindlichen  Angriffes  auf  Tirol 
mit  jedem  Tage  zu,  aber  auch  die  auf  dem  Landtage  zu  Meran  ge- 
fassten  Beschlüsse  hatten  bei  allen  Ständen  die  beste  Wirkung  gehabt; 
in  den  ersten  Tagen  des  Mai  rückten  von  allen  Seiten  her  gegen 
8000  Mann  ins  Feld  bei  Glurns;  aber  selbst  in  diesen  letzten  Tagen 
konnten  die  Statthalter  einen  Missgriff  nicht  vermeiden.  Während 
die  aufgebotenen  Schaaren  voll  Lust  und  Muth  unter  dem  Landes- 
hauptmanne Leonhard  von  V51s,  wie  es  die  Landschaft  zu  Meran  be- 
schlossen hatte,  ins  Feld  rückten,  befahlen  sie  dem  Landeshauptmanne, 
alle  Knechte,  die  er  anführte,  unter  das  Commando  des  Oberstfeld- 
hauptmannes Ulrich  von  Habsberg  zu  stellen,  und  sich  selbst  nur  mit 
den  Geschäften  der  Landeshauptmannschaft  zu  befitssen;  einen  unglück- 
licheren Befehl  hätten  sie  nicht  geben  können. 

Die  Tiroler  hatten  am  Eingange  des  Münsterthaies  eine  Schanze 
gebaut,  die,  wenn  sie  nicht  umgangen  werden  konnte,  nur  in  der  Front 
angegriffen,  einen  unüberwindlichen  Widerstand  zu  leisten  versprach. 

Sie  war  angelegt  am  Fusse  der  gegen  Taufers  aufsteigenden  Galva- 
wiesen,  rechts  von  senkrecht  abfallenden  Felsen,  links  von  einem 
dichten  und  stark  besetzten  Walde  geschützt  2000  ScharfiBchützen 
aus  dem  Etschland  waren  zu  ihrer  Vertheidigung  angewiesen;  sie  seihst 
mit  Thürmen  und  Geschütz  wohlverwahrt.  Hier  wollte  man  den  An- 
griff der  vereinigten  Bündner  und  Eidgenossen  erwarten.  Da  zeigte 
sich  aber  die  Unfähigkeit  Ulrichs  von  Habsberg  zur  Leitung  der  Ver- 
theidigung; er  hatte  die  Uebergänge  über  das  Gebirg  unbewacht  ge- 
lassen.    Von  Taufers  führen  P&de  hinüber  in  das  Thal  Arunda  and 


')  dd.  Innsbruck  22.  April.  *)  dd.  Bozen  1.  Mai« 
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hoch  ober  den  zur  Schanze  senkrecht  abfallenden  Felsen  darch  den 
Wald  nach  Laatsch.    Die  Bündner,  welche  diese  Pfade  ohne  Hat  fan- 
den,  benutzten  sie  zu  ihrem  Vortheile.    In  der  Nacht  Tom  21.  zum 
22.  Mai  überstiegen  2000  ihrer  Knechte  das  Oebirg  und  kamen  den 
Tirolern  in  den  Bücken.    Selbst  als  sie  aus  den  Thürmen  von  Mals 
entdeckt  wurden,  wies  Ulrich  von  Habsberg  die  Anzeige  mit  der  Be- 
merkung zurück,  man  yerwechsle  den  Vortrab  der  Truppen  Maximi- 
lians, der  allerdings  auf  dem  Marsche  nach  Tirol  war,  mit  den  Bünd- 
nem^).    Nun  kam  es  am  23.  Mai  zu  einer  blutigen  Schlacht,  welche 
ftr  die  im  Bücken  und  in  der  Front  angegriffenen  Tiroler  mit  grossem 
Verluste  verloren   ging.    Man  zahlte  bloss  in  Yinschgau  und  Meran 
944  Witwen.    Tirol  kannte  in  seiner  Geschichte  kein  Beispiel  einer 
solchen  Niederlage.     Aber  auch  der  Verlust  der  Eidgenossen  war  nicht 
gering,  da  der  Kampf  an  der  Schanze  zu  einem  Gemetzel  in  ergrimmtem 
Handgemenge  wurde.    Nach  Hulderich  Gampelli,  einem  gleichzeitigen 
bündnerischen  Schriftsteller,  der  selbst  von  Vielem  Augenzeuge  war, 
yersicherten  die  Eidgenossen,  seit  ihrer  Schlacht  bei  Sempach  keineh 
so  harten  Kampf  gehabt  zu  haben*). 

Am  zweiten  Tage  nach  der  Schlacht  kam  Maximilian,  der  schon 
im  März  um  Hilfe  gebeten  worden  war^),  nach  Landeck,  und  beschloss 
schon  dort,  als  er  von  Caspar  von  Maltiz  umständlichen  Bericht  über 
deu  Verlauf  des  unglücklichen  Ereignisses  erhielt,  die  Bündner  zu 
züchtigen.  Er  forderte  die  Landstände,  welche  sich  bei  der  all- 
geraeinen  Bestürzung  in  Eile  zu  Meran  versammelt  hatten,  zur  Ab- 
sendung von  Streitkräften  auf,  zur  Bettung  des  Vaterlandes. 

Der  un&hige  Habsberg  wurde  seines  Dienstes  entlassen  und  dem 
Landeshauptmanns  Leonhard  von  Völs  die  Feldhauptmannschaft;  über- 
tragen. Am  achten  Tage  nach  der  Schlacht  kam  Maximilian  nach 
Glnrns  und  ritt  zur  Schanze  hinein,  um  sich  an  Ort  und  Stelle  über 
den  Angriff  und  Verlauf  der  Schlacht  erzählen  zu  lassen.  Mit  tiefer 
Rührung  sah  er  die  vielen  noch  unbeerdigten  Leichen,  lobte  vor  allem 
Kriegsvolke  den  Muth  der  Gefallenen  und  be&hl  sie  zu  begraben. 


')  Maximilian  befand  sich  am  22.  Mai  zu  Feldkirch,  am  2S.  zu  Nenzingen, 
erst  am  24.-26.  Mai  zu  Landeck. 

*)  Engedeiner-Krieg  p.  125. 

*)  Scbon  am  6.  März  schrieb  Michael  von  Wolkenstein  an  den  an  der  Seite 
Maximilians  weilenden  Kanzler  Cyprian  von  Sarnthein  die  Bitte,  die  kgl.  Maje* 
etat  za  bewegen,  eilends  heraufzukommen.  (Maximilian  befand  sich  nm  diese 
2Mt  in  Antwerpen,  Tomhont).  8e.  kOnigl.  Majestät  wolle  zn  Herzen  nehmen,  was 
sie  an  diesen  Landen  (Tirol  und  die  Vorlande)  habe.  »Macht,  dass  8e.  kOnigl. 
Majestät  bald  komme.*    (Engedeiner-Krieg  p.  97^98.) 
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Der  jammerrolle  Anblick  entflammte  ihn  zor  Bache,  und  schon 
am  folgenden  Tage  unternahm  er  den  Strei&ng  in  das  Engedein,  wo 
die  Dorfer  Zuz,  Scams,  Samaden,  Gampogasco,  Pontresina  nebet  mehr 
andern  zur  Vergeltong  der  von  den  Bttndnern  niedergebrannten  Orte 
an  der  Stseh,  Glurne,  Laatsch,  Male,  Schladerna,  Lichtenberg,  Prad 
und  aller  andern  Dßrfer  bis  Schlanders,  den  Flammen  preisgegeben 
wmrden^).  Am  14.  Juni  kam  Maximilian  selbst  nach  Meran,  um  die 
nöthigen  Vorkehrungen  zum  Schutze  des  Landes  zu  betreiben;  aber 
schon  am  17»  Juni  finden  wir  ihn  wieder  in  Naudersberg  und  am 
20.  auf  dem  Zuge  über  den  Arlberg,  indem  ihn  die  Ge&hren,  Yon 
denen  das  Wallgau  bedroht  wurde,  an  den  Bhein  riefen'). 

In  Tirol  trat  nach  Maximilians  Abzüge  eine  zerrüttungsToIIe  Zeit 
ein.    Nicht  bloss  Geldmangel  und  Mangel  an  Lebensmitteln,  sondern 
mehr  noch  ein  überhandnehmender  Ungehorsam  unter  den  aufgebotenen 
Knechten  lähmte  jedes  ernstere  Unternehmen.    Die  Kampfe  zwischen 
den  Tirolern  und  Bündern  arteten  in  erfolglose  Ueberfalle  und  Raub- 
züge aus.    Aufforderungen  Maximilians,  ihm  über  den  Arlberg  hinaus 
Hilfe  zu  schicken,  scheiterten  am  Widerstände  der  Aufgebote,  die  dazu 
nicht  zu  bewegen  waren').     Wohl  bewilligte  ein  auf  den  15.  August 
nach  Meran  ausgeschriebener  Landtag  4000  Mann  und  iür  den  Fall 
eines  gefahrlicheren  Einbruches  die  vierfache  Zahl ;  wohl  setzte  er  mit 
strenger  Verpflichtung  Verordnungen  fest  in  Bezug  auf  Sold  und  Lie<* 
ferung  yon  Lebensmitteln,  in  Bezug  auf  Stellung  der  Contingente  und 
Dienstpflicht  des  Adels,  der  Bitterschaft  und  Knechte;  wohl  Ter&aste 
er  eine  strenge  Feldordnung,  die  nebenbei  beweist,  dass  viel  Unfug 
bestand^),  aber  so  gut  und  schön  diese  Anordnungen  waren,  so  wenig 
entsprach  ihr  Erfolg.    Darum  musste  man  es  ab  eine  glückliche  Wen- 
dung betrachten,   dass   der  Krieg  wegen  Erschöpfung  beider  Theüe, 
wie  von  selbst  allmälig  zu  erlöschen  anfing;  man  wünschte  zu  einem 
Frieden  zu  gelangen,  und  dieser  kam  endlich  nach  langen  und  schwie- 
rigen Yom  22.  August  bis  22.  September  geführten  Verhandlungen  in 
Basel  zu  Stande^). 

In  Tirol  wurde  die  Friedensbotschaft  mit  Freude  au%enommen) 
denn  jammenroll  sah  es  im  Lande  aus.     Von  Landeck  bis  Meran  lag 


<)  a.  a.  0.  p.  126—188.  «)  a.  a.  0.  p.  184-1S5. 

>)  a.  a.  0.  p.  185—149. 

*)  a.  a.  0.  p.  U9-151. 

*)  a.  a.  0.  p.  155—159  die  ausfOhrliche  Darstellung.  Ueber  die  Theilnahme 
des  üersogs  Sforza  von  Mailand  und  über  die  Gründe  seiner  Theilnahme  an  den 
Einleitungen  zur  Herbeiführung  des  Friedeos,  siehe  ebend.  p.  152 — 155. 
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Alles  verwiititet;  alle  Dörfer  abgebraunt,  Tauseude  von  Meuschen  ohne 
Obdach  und  Nahrung;  die  übrigen  Landestheile  an  Geld  und  Lebens- 
mitteln erschöpft,  yiele  hundert  Familien  durch  den  Verlust  ihrer  An- 
gehörigen in  Trauer  yersetzt;  zwischen  Volk  und  Adel  Feindschaft, 
die  Strassen  voll  Unsicherheit,  und  der  arme  Landmann  zu  Berg  und 
Thal  den  Baubern  preisgegeben. 

Da  sollte  nun  die  Landschaft  rathen  und  helfen.    Die  Stande 
traten  im  October  inSterzing  zusammen;  sie  sollten  die  Beschwerden 
des  Landes   und  ihr  Gutachten  über  die  Art   und  Weise  der  Abhilfe 
Maximilian  vortragen;  allein  da  dieser  gerade  zur  selben  Zeit  von  Er- 
eignissen in  Anspruch  genommen  wurde,  von  denen  im  nächsten  Para- 
graph die  Bede  sein  wird,  so  musste  die  ganze  tirolische  Angelegen- 
heit auf  einen  Landtag  verschoben  werden,  der  1500  in  Bozen  ge- 
halten werden  sollte,  und  so  erhielt  in  Sterzing  die  Landschaft  nichts 
anderes  als  die  Gewährung  der  Bitte,  dass  zur  Erhaltung  des  Gehor- 
sams und  der  Ordnung  im  Lande  ein  stätes  Begiment  mit  genau 
bestimmter  und   abgegränzter  Vollmacht  errichtet  werden  sollte,  was 
denn  auch  im  folgenden  Jahre  auf  dem  Landtage  zu  Bozen  geschah. 
So  endigte  der  Krieg  Tirols  mit  Graubünden,  ein  unglücklicher  Krieg» 
weil  ihn  nicht  eine  grosse  das  Volk  begeisternde  Idee  hervorrief,  son- 
dern ein  dem  Vaterlande  zum  grössten  Theile  fremdes  Interresse;  da- 
her wesentlich  verschieden  von  den  Kriegen  von  1703,  1797 — 1799 
und  1809.  Indessen  gebührt  ihm  dennoch  ein  nicht  zu  unterschätzendes 
Verdienst    Er  war  der  erste  Krieg,  der  von  Tirol  mit  den  Kräften 
des  eigenen  Landes  zu   dessen  Vertheidigung  geftihrt  wurde;  er  war 
nicht  ein  Krieg  wie  jener,  den  Karl  IV.  im  Jahre  1347  durch  TJeber- 
rumpelung  mit  Söldnerschaaren  ausführte;   er  glich  auch  nicht  dem 
Einbrache  der  Baiern  1368,  die  fast  ohne  Widerstand  das  Innthal  von 
Kufstein  bis  Landeck  durchzogen  und  nur  bei  dem  Bischöfe  von  Brizen 
auf  eine  partielle  Gegenwehr  stiessen,   und  selbst  der  1487   an  der 
unteren  Etsch  mit  den  Venetianern  geführte  Krieg  war  wesentlich 
anderer  Art,  da  die  beiden  Heere  zumeist  aus  fremden  Söldnerschaaren 
bestanden.   Im  Engedeiner-Kriege  stand  ein  Volk  dem  andern  gegen- 
über und  beide  bekämpften  sich   nicht  mit  fremden  Söldnertruppen, 
sondern  mit  ihren  eigenen  Kräften.     Seine  Bedeutung  bestand  dem- 
nach erstens  darin,  das  er  das  bisher  in  der  Schweiz  erprobte  Prin- 
cip,    den   Landesvertheidigungs-Krieg    nicht    mit   käuflichen 
fremden  Söldnern,  sondern  mit  den  Kräften  des  eigenen  Landes  zu 
f&hren,  in  einem  der  österreichischen  Länder  zur  Anwendung  brachte; 
und   zweitens  darin,  dass  seine  dem   ersten  Versuche  anhaftenden 
Mängel,  MissgrifPe  und  Unordnungen  Winke  und  Belehrung  gaben, 
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wie  ein  mit  den  Kräften  des  eigenen  Landes  zu  f&hrender  Landes- 
yertheidigungs-'Erieg  geregelt  and  gesetzlich  geordnet  werden 
sollte,  um  günstige  Erfolge  zu  erzielen.  Dadurch  wurde  er  die  ent- 
ferntere Veranlassung,  gleichsam  die  erste  Schule,  fiLr  das  eilf- 
j ährige  Landlibell,  durch  welches  ein  Landesvertheidigungs- 
System  aufgestellt  wurde,  das,  wie  der  Erfolg  bewies,  durch  Oenera- 
tionen  hindurch,  sich  in  der  Praxis  zum  Nutzen  und  zur  Ehre  Tirols 
bewährte. 

§  2.    Die  italienischen  Händel. 

Der  König  Ton  Frankreich  Karl  VIII.  starb  am  7.  April  1498. 
Ihm  folgte  sein  Vetter  Ludwig,  Herzog  von  Orleans,  als  der  XIL 
dieses  Namens  in  der  Reihe  der  französischen  Könige.  Durch  die 
Annahme  des  Titels  eines  Herzogs  von  Mailand  und  Königs  beider 
Sicilien  deutete  er  sogleich  an,  wohin  seine  Eroberungs-Gelüste  gerichtet 
waren.  Auf  Mailand  leitete  er  Erbansprüche  von  seiner  1408  gestor- 
benen Orossroutter  Valentina  ab,  einer  mailändischen  Prinzessin  aus 
dem  Hause  Visconti.  Auf  Neapel  bezog  er  eine  weithergesuchte  Ver- 
wandtschaft mit  dem  angiovinischen  Hause,  das  dereinst  den  Thron 
von  Neapel  innehatte,  und  die  Eroberung  dieses  Königreiches  durch 
seinen  Vorgänger  Karl  VIII.  Er  beschloss  diese  Ansprüche  mit  Waffen- 
gewalt durchzusetzen.  An  den  auf  Sforza  ohnehin  misstrauischen 
Venetianem  gewann  er  durch  das  Versprechen,  ihnen  Theile  des  mai- 
ländischen Gebietes,  die  Stadt  Cremona  und  das  Gebiet  von  Ghiara- 
dadda  abzutreten,  Bundesgenossen.  Im  Monate  August  fanden  die  An- 
griffe der  Franzosen  und  Venetianer  auf  das  Herzogthum  statt,  welches 
fast  ohne  Widerstand  in  ihre  Gewalt  fiel.  Sforza  beschloss  auswärts 
Hilfe  zu  suchen  und  zwar  bei  seinem  Schwiegersohne  Maximilian. 
Seine  Söhne  und  mit  ihnen  seine  Schätze,  bestehend  aus  240.000  Scudi 
in  Gold  und  in  Edelsteinen  und  Perlen,  voraussendend,  brach  er  am 
2.  September  nach  Como  und  durch  Valtelin  über  das  Wormserjoch 
nach  Tirol  auf  i). 

Maximilian  befand  sich  nicht  im  Lande;  er  hielt  sich  in  der  Nahe 
seiner  von  den  Eidgenossen  damals  noch  schwer  bedrängten  Vorlande 
auf,  wo  eben  an  der-  Herbeiführung  eines  Friedens  mit  allem  Ernste 
gearbeitet  wurde,  der  auch,  wie  oben  erwähnt,  am  22.  September  in 
Basel  zu  Stande  kam.  Maximilian  war  nicht  in  der  Lage,  seinem 
Schwiegervater  mit  Streitkräften  zu  Hilfe  zu  kommen.  Den  im  ab- 
gelaufenen Kriege  zu  schwer  mitgenommenen  Vorlanden  und  Tirol  konnte 


[ 


<)  Muratori,  Annali  d'Italia.    Vol.  46  p.  244. 
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eine  ergiebigere  Hilfeleistung  nicht  zugemathet  werden,  wohl  aber 
Hess  sich  eine  solche,  jetzt  nach  beendigtem  Kriege,  bei  den  Eidge- 
nossen erlangen.  Sforza  schlag  diesen  Weg  ein,  and  es  gelang  ihm 
einen  Heerhaafen  von  8000  Mann  zu  werben,  wobei  ihm  seine  Schätze 
gute  Dienste  geleistet  haben  mögen.  Maximilian  überliess  ihm  7000 
deatsche  Eriegsknechte,  die  er,  unbekannt  wo,  geworben  hatte.  Mit 
diesen  Streitkräften  kehrte  Sforza  gegen  Ende  Jänner  1500  nach  Ita* 
lien  zurück  und  gewann  sein  Herzogtham,  unterstützt  von  der  darch 
den  Uebermuth,  die  Zuchtlosigkeit  und  ünsittlichkeit  der  Franzosen 
erbitterten  mailändischen  Bevölkerung,  ebenso  schnell  zurück,  als  er 
es  früher  verloren  hatte. 

Maximilian  hatte  die  Vorgänge  in  Italien  seit  ihrem  Beginne 
nicht  aus  den  Augen  gelassen.  Es  war  ihm  klar,  dass  ein  Ueber- 
gewicht,  welches  Frankreich  durch  die  Eroberung  des  Herzogthums 
Mailand,  und  wenn  sie  gelingen  sollte,  auch  des  Königreiches  Neapel 
erlangte,  nicht  blos  ftür  alle  Staaten  Italiens,  sondern  auch  ffir  Deutsch- 
land Ton  grosser  Ge&hr  sein  müsste.  Daher  kehrte  er  wieder  zu  dem 
Grundsatze  zurück,  es  müsse  dem  Beginnen  Frankreichs  entgegen  ge- 
wirkt werden  und  berief  auf  den  Februar  1500  einen  Reichstag  nach 
Augsburg.  Allein  so  dringend  er  auch  den  zahlreich  versammelten 
Standen  das  Gefahrliche  der  nach  Vergrösserung  strebenden  Macht 
Frankreichs  und  die  Nothwendigkeit  einer  Abwehr  und  des  Schutzes 
der  Beichsrechte  und  Reichslehen  ans  Herz  legte,  so  erlangte  er  doch 
nicht  mehr  als  eine  aufschiebende,  einer  Ablehnung  gleichkommende 
Antwort.  .Man  müsse  nicht  an  auswärtige  Kriege  denken,  so  lange 
nicht  redliches  und  gutes  Regiment,  Gericht,  Recht  und  Haudhabung 
im  Reiche  eingeführt  wäre^;*. 

Im  April  brach  König  Ludwig  mit  einem  Heere  von  16.000  Mann 
eigenen  Kriegsvolkes  und  10.000  Schweizern  aufs  Neue  in  das  mai- 
ländische  Gebiet  ein.  Sforza  wäre  nicht  verloren  gewesen,  wäre  er 
nicht  das  Opfer  eines  schmählichen  Verrathes  geworden.  Die  Schweizer 


0  Diese  Forderung  der  Reichsstände  führte  zu  einer  neuen  Einrichtung  im 
Rahmen  der  Reichsverfasfiung,  nämlich  zar  EiTichtung  eines  Reichsregiments 
and  zur  Eintheilung  des  Reiches  in  sechs  Kreise,  vorderhand  mit  Ausschluss 
der  österreichischen  und  hurgundischen  Lande,  nachdem  sich  das  im  Jahre  1495 
angefführte  Reichskammergericht  als  unzulänglich  erwiesen  hatte.  Da  aber  Maxi- 
milian in  dem  ihm  abgenöthigten  Reichsregimente  eine  Schm&lerung  seiner  An* 
torität  ei'blickte,  errichfete  er  einen  stabilen  Hofrath  (1601)  anfangs  nur  für 
die  Osterreichischen  Angelegenheiten,  bald  aber  auch  f&r  die  Reichssachen  und 
Rechtshändel  der  Reichsstände.  Walter,  deutsche  Rechtsgeschichte  S.  818« 
S14.   SSO. 
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ia  aeinem  Heere  verweigerteu  im  £ia?erdtäadaiMe  mit  deaeu  im  fraa- 
zosiBcfaen  Heere  den  Kampf  mit  ihren  Landäleaten,  zogen  heim  and 
yenriethen  auf  ihrem  Marsche  den  Herzog  an  die  Franzosen^). 

Maximilian,  obwohl  Tom  Reiche  nicht  unterstützt,  gab  seinen 
Plan,  in  Italien  einzuschreiten  doch  nicht  auf;  die  Mittel  dazu  suchte 
er  in  seinen  eigenen  Landern  au&ubringen.  Noch  während  des  Beichs- 
tages  in  Augsburg  gab  er  seinen  Statthaltern  und  Bathen  in  Inns- 
bruck wiederholte  Auftrage,  mit  den  Bdndnern  und  Eidgenossen  wegen 
Werbung  mehrerer  Tausend  Knechte  zu  unterhandeln.  In  einer  In- 
struction vom  25.  August  befahl  er  seinen  Gesandten  dahin  zu  wirken, 
dass  der  obere  oder  graue  Bund,  der  am  wenigsten  Geneigtheit  zeigte, 
Maximilians  Werbung  zu  entsprechen,  sich  mit  den  zwei  anderen  Bfin- 
den,  dem  Gotteshausbunde  und  dem  der  zehn  Gerichte  vereinige,  oder 
wenn  das  nicht  zu  erreichen  sei,  dass  keiner  der  Bünde  es  dem  andern 
verwehre,  seine  Knechte  um  Sold  dem  römischen  Könige  zulaufen  zu 
lassen.  Mit  diesen  Weisungen  stand  der  wiederholte  Auftrag  in  Ver- 
bindung, den  französischen  Botschaftern  und  deren  Intriguen  mit  allem 
Fleisse  entgegen  zu  arbeiten^). 

Ende  September  kam  Maximilian  selbst  nach  Tirol  und  berief  auf 
Michaeli  (29.  September)  einen  Landtag  nach  Innsbruck,  üeber 
dessen  Verhandlungen  und  Beschlüsse  wird  Folgendes  berichtet  Vor 
Allem  dankten  die  Stände  dem  Landesf&rsten,  dass  er  in  eigener  Person 
bei  dem  Besorgniss  erregenden  Kriegsläufen  nach  Tirol  gekommen. 
Sein  Begehren  um  Hilfe  wider  den  König  von  Frankreich  und  die 
Venetianer  beantworten  sie  mit  einer  Bewilligung  von  50.000  Gulden 
und  mit  der  Erklärung,  dass  für  den  Nothfall  eines  Aufgebotes  zum 
Schutze  des  Landes  16  Männer  der  Kegentschaft  beigeordnet  seien, 
die  alle  Vorkehrungen  zu  treffen  hätten.  Den  Bewilligungen  fügten 
aber  die  Stände  auch  eine  Bitte  bei,  welche  zu  ihrem  Verständnisse 
eine  Aufklärung  erfordert  Sie  sprachen  ihren  Dank  aus  für  die 
Friedens- Vermittlung,  welche  der  Papst  (Alexander  VL)  angeboten  and 
Maximilian  angenommen  habe  und  baten  Se.  königliche  WOrde,  bei 
dieser  Gesinnung  ernstlich  zu  verharren,  damit  der  Friede  mit  Venedig 
und  Frankreich  für  Land  und  Leute  herbeigeführt  werde. 

Der  König  von  Frankreich,  der  die  Politik,   welche   sein  Zeitge- 

*)  Muratori  brandmarkt  das  Vorgehen  der  Eidgenoasen  mit  dem  Aus* 
drucke:  »con  eierna  infamia  del  loro  nome*,  a.  a.  0.  p.  251. 

')  Urkunden.  Maximilians  Corredpondenz  mit  seinen  Statthaltern  und  R&then 
in  Innsbruck  vom  16.  August,  28.  August  mit  dem  Datum  Augsburg,  Samstsi; 
For  Bartholomä;  25.  August  Augsburg,  Erohtag  nach  Bartholom&tag  1500.  (Meraner 
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flösse  Macchiavelli  theoretisch  lehrte,  praktisch  übte,  warf  nach  Mai- 
lands Erobenmg  seine  Blicke  in  geheimster  Verbindung  mit  dem  Kö- 
nige  von  Arragonien,  dem  noch  grösseren  Meister  in  der  macbiavel- 
listischen  Intrigaenkunst,  sogleich  auf  Neapel,  und  bot,  um  wie  Muratori 
sich  auadrücktf  Mazinulian  einzuschläfern,  die  Hand  scheinbar  aum 
Frieden.  Er  bediente  sich  dazu  des  Erzherzogs  Philipp,  dem  er  seine 
Tochter  Claude  de  France  als  Braut  für  den  spanischen  Kronprinzen 
Karl,  beide  noch  nicht  zwei  Jahre  alt,  anbot.  Philipp,  ganz  einge- 
nommen von  dem  Angebote,  beredete  seinen  Vater  zur  Nachgiebigkeit; 
der  Papst  Alexander  VI.,  unterstützte  aus  anderen  Gründen  den  Friedens- 
antrag und  so  kam  am  13.  Dezember  1500  der  Waffenstillstand  von 
Blois  zu  Stande. 

Maximilian  traute  aber  dem  Frieden  nicht  und  zwar,  wie  die  Folge 
bewies,  mit  vollem  Rechte^);  darum  wurden  auf  dem  Landtage  zu 
Innsbruck  von  den  Ständen  für  den  Fall,  dass  der  Friede,  sei  es 
durch  den  Bücktritt  des  Papstes,  sei  es  durch  den  Abfall  des  Arra- 
goniers  vereitelt  werde  die  emsteten  Massregeln  mit  Maximilian  ver- 
abredet. Es  soll  um  die  Hilfe  der  Eidgenossen  und  der  drei  Bünde 
auf  alle  Weise  geworben,  der  Bischof  von  Salzburg,  die  Fürsten  von 
Baiem  und  Würtemberg  und  der  schwäbische  Bund  zur  Theilnahme 
aufgefordert,  auch  die  vorderen  und  inneren  österreichischen  Länder 
um  Hilfe  angegangen  werden.  Maximilian  selbst  soll  sich  mit  seiner 
eigenen  Macht  auf  das  Stärkste  rüsten,  sich  aber,  wie  die  Stände  treu- 
herzig hinzufügten,  personlich  keiner  Gefahr  aussetzen.  Ferner  bittet 
die  Landschaft,  die  Kästen  und  das  Land  mit  Getreide  wohl  zu  ver- 
sehen und  alle  Viertel  des  Landes  genau  mustern  zu  lassen,  ob  Wehre 
in  genügendem  Masse  vorhanden  sei  und  besonders  Harnische  herbei- 
zusclia£fen.  Am  Schlüsse  fügt  die  Landschaft  noch  hinzu,  sie  leiste 
die  Eingangs  erwähnte  Hilfe,  obwohl  sie  seit  Jahren  zu  den  italie- 
nischen Kriegen  an  Leuten  und  Gut  grosse  Opfer  gebracht,  durch  Sterb- 
lichkeit, Theuerung,  grosse  Wassergüsse  und  üeberschwemmungen 
dieses  Jahr  hart  mitgenommen  wurde,  obwohl  die  Kriege  nur  das 
deutsche  Reich  und  nicht  die  Landschaft  berührten,  dennoch  aus  Liebe 
zu  ihrem  natürlichen  Herrn  mit  geneigtem  Willen^. 


')  Philipp  wurde  um  die  Braut  seines  Sohnes  betrogen;  Maximilian  um  den 
Frieden,  um  das  am  IS.  October  1501  von  dem  Cardinal  von  Amboise  im  Auf- 
trage Ludwigs  zu  Trient  geschlossene  Bündniss  (Alberti,  Annali  di  Trento  p.  405), 
und  zuletzt  EOnig  Ludwig  selbst  von  Ferdinand  von  An*agonieki  um  das  von  bei- 
den gemeinschaftlich  eroberte  ECnigreich  Neapel. 

*)  XJrkunde  zum  Tiroler  Landtage  von  Michaeli  1500  im  Meraner 
Archive. 
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Der  Wimscb  and  die  Bitte  der  Landschaft  ging  in  ErfUlong. 
Maximilian  mischte  sich  in  den  nächsten  Jahren  nicht  in  die  italie- 
lienischen  Kriege,  welche  um  den  Besitz  des  Königreichs  Neapel  an- 
fiings  von  dem  Könige  Ludwig  von  Frankreich  und  dem  Könige  Fer- 
dinand Ton  Arragonien  gemeinschaftlich,  bald  aber  von  dem  letxteren 
gegen  den  ersten  zur  Verdrängung  der  Franzosen  gef&hrt  wurden. 
Maximilian  beschäftigte  sich  inzwischen  mit  zwei  Tirol  nahe  berüh- 
renden Angelegenheiten. 

§  3.    MaximiRans  neueingefUbrtes  Landesregiment  und  Strafgesetz. 

Der  Landtag  zu  Bozen,  1500. 

Wenn  auch  Maximilian  während  seiner  bereits  zehnjährigen  Re- 
gierung Tirols  theils  aus  eigenem  Antriebe,  theils  yeranlasst  durch 
Bitten  der  Landstände  den  grössten  Missständen  und  Verbrechen, 
welche  sich  in  das  öffentliche  Leben  eingeschlichen  hatten,  durch  ver- 
schiedene  Polizei-  und  Strafyerordnungen  abzuhelfen  yersucht  hatte, 
scheinen  diese  dennoch  die  angestrebte  Wirkung  nicht  gehabt  zu 
haben.  Ein  grosser  Theil  der  Schuld  lag  an  den  Krisen,  welche  zur 
Verwilderung  der  Sitten  beitrugen,  theils  an  der  häufigen  Abwesen- 
heit des  Landesf&rsten  und  an  der  Unbestimmtheit  der  Amtssphäre 
und  Amtsgewalt  der  obersten  Behörden,  der  Statthalter  und  Bäthe, 
die  sich  theils  in  dem  alten  aus  Sigmunds  Zeiten  herdatirenden  an- 
genügenden Geleise  fortbewegten,  theils  Willkührlichkeiten  sich  ge- 
statteten. Die  Landstände  fühlten  das  Ungenügende  und  baten  nach 
dem  Ende  des  Engedeiner- Krieges  den  LandesfÜrsten  um  Abhilfe. 
Maximilian  versprach  ihnen  auf  dem  Landtage  zu  Sterzing  die  Er- 
richtung eines  neuen  Regimentes  mit  genau  bestimmten  Voll- 
machten zur  Aufrechthaltung  der  Ordnung  im  Lande.  Gegen  Ende 
des  Jahres  1499  erfüllte  er  dieses  Versprechen. 

Vom    24.   September  1499   bis   zum   24.  Februar   des   folgenden 
Jahres  befand  er  sich  selbst  im  Lande.    Vom  Weihnachtsabende  da- 
tirte  er  zu  Innsbruck  die  unter  seinem   persönlichen  Einflüsse  ausge- 
arbeitete  Veräusung  und  Instruction  für  das  neue   Landesregiment. 
In  der  Einleitung  erklärte  er,  er  habe  die  von  seinem  Vetter,  dem 
Erzherzoge  Sigmund,  ihm   übergebenen  inneren  und  vorderen  Lande 
bisher  durch  eine  Behörde  regieren  und  verwalten  lassen,  welche  den 
Titel  Statthalter  und  Regenten   führten,  aber  über  deren  Verwaltung 
nichts  Amtliches  beschlossen,  d.  h.  wohl,  er  habe  die  Verwaltung  be- 
stehen lassen,  wie  sie  aus  Sigmunds  Zeit  herübergekommen  war;  nun 
aber  fordern  die  vielen  Verhältnisse,  in  denen  er  sich  dem  U.  Beiche^ 
seinen  anderen  Erblanden  nnd  der  gemeinen  Christenheit  gegenttber 
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befinde,  dis  ihm  eine  stete  Anwesenheit  in  den  inneren  nnd  vorderen 
Landen  nicht  gestatten,  von  ihm  solche  Vorkehrungen,  dass  diese 
Lande  nicht  desto  minder  stattlich  regiert,  alle  Insassen  bei  Recht  und 
Billigkeit  gehandhabt  und  beschützt  werden  und  er  seinen  übrigen 
Obliegenheiten  nachgehen  könne.  Darum  habe  er  nach  reiflicher 
üeberlegung  ein  neues  Regiment  und  Ordnung  errichtet,  wie  und 
durch  welche  Personen  hinfüro  die  inneren  und  vordem  Lande  und 
Leute  in  seinem  Namen  regiert  werden  sollen.  Nun  folgen  in  der 
Urkunde  nahezu  30  Verordnungen.  Hier  sollen  nur  die  wichtigsten 
mitgetheilt  werden. 

Zum  Landhofmeister  ernannte  Maximilian  seinen  Rath   und 
Kämmerer  Michael  Freiherrn  zu  Wolkenstein;  zum  Marschall  seinen 
Rath  Paul  von  Liechtenstein;  zum  Kanzler  seinen  getreuen  Oswald 
Fon  Eaysey   mit  dem  Titel:  Tirolischer  Kanzler.    Diesen  Dreien  ord- 
nete er  noch  unter  dem  Titel  .Statthalter  und  Regenten*  sechs 
Herrn  bei.    Degen  Fuchs   von  Fuchsberg,  Salzmayr  zu  Hall;  Walter 
von  Stadion,  Pfleger  zu  Vellenberg;    Hanns  Caspar  von  Laubenberg, 
Obrist-Feldzeugmeister;  Marquard  Breysacher,  Vogt  zu  Bregenz  und 
Jörg    Gossenbrot,   Pfleger   zu  Ehrenberg.     Diese  acht   Personen  und 
sonst  Niemand   sollen  handeln  als  unsere  Statthalter  und  Regenten, 
ihre  Berathungen  und  Beschlussfassungen   sollen  in  collegialer  Weise 
in  der  landesfürstlichen  Rathstube  zu  Innsbruck  stattfinden,  die  Be- 
schlüsse und  Missiven  unter  dem  von  Maximilian  ihnen  übergebenen 
Siegel  oder  Secret  von  dem  tirolischen  Kanzler  ausgefertigt  und  eigen- 
händig mit  9  Gommissio  domini  Regis  in  consilio "  unterschrieben  wer- 
den.     Ihre  Missive  haben,  ohne  speciellen  Auftrag,  keine  anderen  als 
die  inneren  oder  vorderen  Lande  und  Leute   berührenden  Angelegen- 
heiten zu  betreffen.    Gericht,  Recht  nnd  Verhöre  sollen  wie  bisher  zu 
den  vier  Quatemberzeiten  gehalten  werden  und   sich  auf  alle  Händel 
und  Sachen  beziehen,   welche  Eigenihum,  Lehen  oder  Bergwerke  an- 
gehen.     Zur   Beschrankung   der  allzulangen   Reden   der  Fürsprecher 
wurde   yerordnet,  dass  keine  Partei  öfter  als  dreimal  gehört  und  nach 
erfolgtem  Rechtsspruch  keine  weitere  Einrede  gestattet  werde.  Zu  den 
Quateniber-Tagsatzungen  sollen  immer  so  viele  Geschwome  beigezogen 
werden,   dass  mitsammt  dem  Landhofmeister  13  Personen  am  Verhör 
und  Rechte  sitzen  und  Urtheil  sprechen.    In  sehr  wichtigen  Land  und 
Leate     betreffenden  Rechtshändeln    mögen  die  Mitglieder  der    Rait- 
kammer    beigezogen  werden.     Das  dem  Regimente   übergebene  Siegel 
soll   der  tirolische  Kanzler  in  Verwahrung   haben,   doch   soll  dasselbe 
von    dem  Landhofmeister  oder  Marschall   oder   von  einem   der  Statt- 
halter  9  Tersecretirt*  übergeben  werden.    Sein  Gebrauch  soll  nur  im 
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Ruthe  stattfinden  und  nach  erfolgter  Unterschrift  nnd  Siegelang  der 
Missiven  darch  den  Kanzler  diesem  wieder  versiegelt  oder  Tersecretirt 
zurückgestellt  werden. 

Einige  der  folgenden  Satzungen  bezeichnen  die  Art  und  Weise, 
wie  Missyerständnisse  zwischen  Angehörigen  der  inneren  und  äusseren 
Lande,  oder  zwischen  diesen  und  Auslandern,  oder  zwischen  Tirol  und 
den  niederösterreichischen  Ländern  beigelegt  werden  sollen.  Grössere 
Bedeutung  hat  die  Satzung,  mit  welcher  Maximilian  seinem  B^imente 
die  Vollmacht  einräumte,  jedem  Edelmann,  Bürger  und  Bauer  ihre 
Erblehen  zu  verleihen,  dessgleichen  auch  die  kleinen  geistlichen  Lehen 
an  den  Oranzorten  zwischen  den  inneren  und  äusseren  Landen,  da 
diese  keine  Absenz  ertragen;  die  Verleihung  der  grossen  geiBtliehen 
Lehenschaften  behielt  er  sich  selbst  vor.  In  wichtigen  Sachen  können 
die  Statthalter  und  Begenten  zu  ihren  Berathungen  auch  den  Dom- 
propst Johann  Greudner  und  den  Domherrn  Christoph  von  Schrofen- 
stein,  den  Hanns  Dieperskircher,  Dr.  Johann  G-etzner,  Sigmund  Zwick- 
auer und  einige  Mitglieder  der  Landschaft  zuziehen,  doch  dass  sie 
ohne  besonderen  Befehl  des  Landesfllrsten  keinen  Landtag  halten. 

Li  einer  weiteren  Satzung  gibt  Maximilian  bekannt,  mit  welchen 
Bathen  er  die  an  Stelle  der  bisherigen  Schatzkammer  errichtete  Bait- 
kammer   besetzt  habe.     Diese   waren   Georg  Gossenbrot  als  Haupt 
derselben,  Florian  Waldauf  von  Waidenstein,  Bndolf  Harber  ab  Haus- 
kämmerer, Bartlmä  Kassier  als   tirolischer  Kammermeister  und  Peter 
und  Christoph  Stecher  als  Buchhalter;  dazu  zwei  Kanzleischreiber:  An- 
dreas Teubler  und  Johann  Störl.     Alle  Pfleger  und   Amtleute  waren 
zu  den  Quatemberzeiten  mit  ihren  Briefen  und  Beversen  zur  Abrech- 
nung an  die  Bailkammer  angewiesen.    Am  Schlüsse  bezeichnet  Maxi- 
milian den  Zweck,  um  dessentwillen  er  die  Baitkammer  errichtet,  mit 
den  Worten:  Er  habe  den  Bäthen  seiner  Baitkammer,  wie  auch  dem 
Landhofmeister,  Marschall  und  Statthaltern,  in  Kraft  dieses  Briefes,  die 
Vollmacht  gegeben,  falls  Krieg  gegen  dieses  oder  die  vorderen  Erblande 
entstünde,  mit  «Geldaufbringen*  in  seiner  Abwesenheit,  und  was  sonst 
ffÜT  ihn   und  seine  Lande   und  Leute   das  Beste   und  Nützlichste  sei, 
nach  ihrem  besten  Wissen,  Verständniss  und  Fleiss  zu  thun  und  zu 
lassen,  wie  sie  vermög  ihrer  Pflicht  es  ihm  schuldig  seien.     Und  was 
sie  also  thun  oder  lassen,  sämmtlich  oder  der  mehrere  Theil  von  ihnen, 
das  wolle  er  alles  und  jedes  so  halten,  als  hätte  er  es  persönlich  ge- 
than.    Zu  ürkund  dessen  etc.^). 

1)  Urkunde  dd.  Innsbruck,  an  den  bl.  Weihnacbtsabend  (24.  Dezember)  1499 
abgedruckt  aus  dem  Original  im  Geh.  Archiv  bei  Rapp  in  den  Beitrfig^en  zor 
Geschichte  Tirols  Y.  Bd.  p.  16S— 172. 
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Wie  Maximilian  durch  die  Errichtong  eines  neuen  Begimentes 
dem  er  die  Justiz-  (Gerichts-  und  Rechts-)  Sachen,  die  weltlichen  und 
geistlichen  Lehenschaften,  und  indem  er  die  neue  Baitkammer  mit 
dem  Begimente  in  Verbindung  setzte,  auch  die  Finanzgegeustände  zu* 
wies,  für  eine  gute  und  kräftige  politische  und  finanzielle  Landes- 
Verwaltung  sorgte,  so  gab  er  in  demselben  Jahre  14P9  «auf  unter- 
thänig  Bitten  und  nach  zeitigem  Bathe  der  Landschaft* 
dem  Lande  Tirol  auch  ein  Criminal-Gesetzbuch,  (die  sogenannte 
Maximilianische  Ealsgerichtsorduung),  womit  er  gleichzeitig  eine  Po- 
lizeiordnung verband.  Das  Tirol  gegebene  Criminalgesetzbnch 
liefert  insoferne  ein  glänzendes  Zengniss  für  Maximilians  schöpferischen 
Geist,  als  es  das  älteste  in  Deutschland  ist.  Die  Ton  dem  Bambei^er 
Bidchofe  Georg  IIL  (Erbschenk  von  Limburg)  seinem  Stiftslande  ge- 
gebene, nachher  von  den  Markgrafen  von  Brandenburg  in  ihrem  Ge- 
biete eingeftkhrte  und  bei  der  Carolina  1532  zum  Muster  genommene 
Halsgerichtsordnung  erschien  erst  1507^). 

Das  Criminal-Gesetzbuch  handelt  von  den  verschiedenen  Gattungen 
der  Verbrechen  und  unterscheidet  zwischen  den  Halsverbrechen  und 
geringeren  üebeltbaten.  Zu  den  ersten  gehörten  Mord'),  Hochverrath, 
Uaub,  Bruch  des  geschwornen  Friedens,  Todtschlag,  Eirchenraub,  Brand- 
legung, Ketzerei,  Münzfälschung,  Bigamie,  Nothzucht,  grösserer  Dieb- 
stahl 3),  Veruntreuung,  Betrug,  Meineid  und  Apostasie*).  Als  geringere 
Uebelthaten^)  wurden  angesehen:  Laicherei ^),  Kuppelei, Gotteslästerung, 
mathwilliges  Schuldenmachen  ^)  und  Fürkauf.  Die  Strafen  der  Hals- 
verbrechen  und  geringeren  XJebelthaten  waren  tbeils  im  Gesetze  aus- 
drücklich bestimmt,  theils  dem  ürtheile  der  Gerichte  vorbehalten^). 

>)  Buclioltz,  Ferdinand  I.  Bd.  8  p.  S2I  und  Walter,  Deutsche  Reiihs- 
/^escbichte  §  065.  Zu  ihrem  Erscheinen  im.  Jahre  1507  dürfte  ohne  Zweifel  dna 
von  Hanns  Pirlin  im  Auftiage  der  tirolit^chea  Regenten  und  Statthalter  vcrfiO^ste 
nnd  1506  za  Augdbur^  gedruckte  Büchlein  mit  dem  Titel:  »Gesetz  vnd  Ordnungen 
der  ynnzichten,  Malefiz  Rechten  vnd  anderer  notdflittigen  hendeln  des  Lai.dü  der 
Graveechaft  TyroU*  den  An^toss  gegeben  haben.  Ueber  das  seltene  Büchlein 
brachte  der  Bote  für  Tirol  und  Vorarlberg  182S  S.  20  und  24  eine  gute  Ab- 
handlung. 

*)  Der  gemeine  Mord,  Vatermord,  Eindsmord. 

•)   Ueber  25  Pf.  Berner  oder  unter  mehr  Malen  über  10  Pf.  Berner. 

*)  Das  Verbrechen  der  Zauberei  und  Hexerei  kannte  die  'Hroler  Halsgerichts- 
ordniini^  noch  nicht.  *)  Schwere  Polizei-Üebertretungen. 

0)  Laicherei,  gleich  Betiügerei  unter  dem  Titel  des  Leihens. 

*>  Die  Strafe  daför  war  eine  eigenthOmliche :  Eerkerstrafe,  Ausstellung  am 
Pranger  und  wenn  die  Geldschuld  nicht  25  Pf.  Berner  erreichte,  Anhftngung  eines 
gelben  Scheibls,  welches  der  Schuldner  an  seinem  Rocke  sichtbar  tragen  musste. 

*)  Siehe  über  obige  Verbrechen  und  Strafen:  Rapp  a.  a.  0.  p.  14—17, 
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Das  Geltangsgebiet  des  Maximilianischen  Criminal-  and  Polizei- 
Gesetzbuches  umfasste  mit  Ausschluss  des  Gebietes  des  Fürstenthams 
Trient,  der  Gerichte  auf  dem  Nonsberge  und  zu  Ealtern,  der  erst  in 
Folge  des  baierischen  Erbfolgekrieges  1507  zu  Tirol  gekommenen  drei 
unterinnthalischen  Herrschaften  Battenberg,  Eufstein  und  Kitzbühel, 
und  der  im  Venetianerkriege  eroberten  Städte  Roveredo  und  Biva,  der 
vier  Vicariate,  der  Bergfestungen  Feitelstein  und  Kofel  und  der  grossen 
Gemeinde  Haiden  (Ampezzo),  welche  sammtlich  ihre  eigenen  Buchsagen 
und  Statuten  hatten,  alle  übrigen  um  1499  der  Herrschaft  des  Grafen 
Yon  Tirol  unterworfenen  Landestheile.  Im  Bisthume,  richtiger  gesagt, 
im  Fürst enthume  Brixen  galt  die  tirolische  Gesetzgebung  als  Imitative 
oder  wie  man  sie  nannte,  als  Gewohnheitsrecht^). 

Die  Vorzüge  dieser  Maximilianischen  Gesetzgebung  wurden  nie- 
mals verkannt  Bei  aller  Strenge,  ja  Grausamkeit  der  für  die  Ver- 
brechen bestimmten  Strafen,  die  freilich  auch  ein  trauriges  Zeiigniss 
geben  für  die  Rohheit  und  Verdorbenheit  des  damaligen  sittlichen  Zu- 
standes  der  Bevölkerung,  zieht  sich  doch  wie  ein  rother  Faden  durch 
die  ganze  Gesetzgebung  die  ängstlichste  Sorgfalt  hindurch  zu  verhüten, 
dass  kein  Unschuldiger  den  erwähnten  Strafen  verfalle.  Dahin  gehört 
die  Forderung  des  eigenen  Bekenntnisses  des  Verbrechers  in  Betreff 
der  begangenen  That  und  ob  das  Bekenntniss  ein  freiwilliges  oder 
nur  durch  die  Folter  abgenothigtee  war,  und  die  weitere  Forderung 
der  genauesten  Erhebung  des  Thatbestandes  des  begangenen  Ver- 
brechens. Dahin  gehört  ferner  die  Einschränkung  jeder  Eigenmächtig- 
keit der  Richter,  die  in  allen  Fällen  an  die  Einsichtnahme,  an  den 
Rath  und  das  ürtheil  der  Geschwornen,  in  den  Gerichten  von  6, 
in  den  Städten  von  12  «verständigen  Männern*,  gebunden 
waren*).  Von  gleich  edelmüthiger  Gesinnung  geleitet,  erscheint  die 
den  Beamten  des  neuen  Regimentes  gegebene  Instruction.  Von 
mehreren  Beweisen,  dass  Maximilian  wollte,  ihre  Verwaltung  solle  von 
Wohlwollen  für  das  Volk  geleitet  sein,  genüge  der  Auftrag,  in  Streitig- 
keiten seiner  Unterthanen  allen  möglichen  Fleiss  anzukehren  zur  Er- 
zielung eines  gütlichen  Austrages,  und  wo  das  nicht  zu  erreichen, 
unverzüglich    und   ohne   Säumniss    gleich    unparteiisches  Recht  dem 


1}  Urkunde.  ,  Gesatz  vnd  ovdnnngen  der  ynzichten  Malefiz  Rechten  und  an- 
derer notdarfügen  hendeln  des  Lands  der  Graveschaft  Pjroll.  lozicht  vnd  Male- 
fizhendel  und  Rechten,  dd.  Innsbruck  an  Sand  Andres  des  h.  Zwelfpotentag 
(80.  Nov.)  U99,  bei  Rapp,   a.  a.  ü.  p.  181—142.  vergl.   bei  Rapp  p.  14-21. 

')  Sich  der  Wahl  zum  Geschwornen  zu  entziehen,  berechtigten  selbst  Standes 
Privilegien  nicht    Maiimilians  Mandat  vom  8.  Dezember  1499  beiJ.  A.6ra]idi8 
D.  8S9. 


I 
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Annen  wie  dem  Beleben  zu  Theil  werden  za  lassen;  das,  so  schliesst 
Maximilian,  bringt  uns  als  dem  LandesfQrsten  von  den  üntertbanen 
guten  Willen  nnd  werden  damit  der  Landesf&rst  und  sie,  die  Begenten, 
von  den  üntertbanen  «lieb  gebabt*. 

Mit  der  Erriebtung  des  neuen  Begimentes  und  der  gesetzgebenden 
Thatigkeit  Maximilians  stand  aucb  ein  im  Advente  1500  zu  Bozen 
gebaltenex  Landtag  mebr  der  Zeit  als  der  Sacbe  nacb  in  Ver- 
bindung. Naebdem  Maximilian  sein  Einscbreiten  in  Italien  aus  Mangel 
au  Unterstützung  von  Seite  des  Augsburger  Beiebstages  (Februar  1500) 
hatte  aufgeben  müssen,  nabm  er  einen  andern  Lieblingsgedanken,  den 
sein  ritterlicber  ftbr  alles  Grossartige  begeisterter  Sinn  seit  Jabren  ge- 
nährt und  gepflegt  batte,  wieder  auf,  das  war  ein  Zug  zur  Vertreibung 
der  Türken  aus  Europa.  Da  er  aucb  f&r  diesen  Gedanken  bei  den 
Keichsstanden  kein  geneigtes  Gebor  fand,  bescbloss  er,  in  Deutsobland 
ein  Heer  von  Freiwilligen  aufzubieten,  mit  dem  Könige  Wladislaw  von 
Ungarn,  Böhmen  und  Polen  i)  in  Verbindung  zu  treten,  und  liess  sieb 
bei  dem  am  13.  October  1501  zu  Trient  mit  Frankreich  geschlossenen 
Vertrage  von  Ludwig  XII.  Hilfe  wider  die  Türken  versprechen.  Seine 
Aufrufe  in  Deutschland  waren  nicht  ohne  Erfolg.  Einige  Ghrosse  hatten 
Lust  unter  Maximilians  Anf&hrung  die  kühnen  Unternehmungen  der 
Kreuzritter  zu  erneuern;  sie  bildeten  eine  nacb  dem  hl.  Georg  ge- 
nannte Gesellschaft  und  trugen  sich  in  ihrer  Begeisterung  mit  keiner 
geringeren  Erwartung,  als  die  Theilnahme  aller  christlichen  Völker  zu 
erwecken. 

Auf  dem  obenerwähnten  Landtage  zu  Bozen  waren  die  Verhand- 
lungen über  die  Bewilligung  einer  von  Maximilian  begehrten  Türken- 
steuer einer  der  wichtigsten  Gegenstände;  welche  Gesinnung  Maxi- 
milian unter  den  Landständen  Tirols  vorfand,  bezeugten  diese  schon 
aaf  dem  um  Michaeli  1500  zu  Innsbruck  gehaltenen  Landtage.  In 
dem  Abschiede  sprachen  sie  ihm  an  erster  Stelle  den  Dank  aus  «f&r 
die  hocbehrliche  Handlung  (Vereinbarung?)  welche  er  mit  dem  Könige 
von  Ungarn,  Böhmen  und  Polen  zur  Ehre  und  Wohlfahrt  aller  Erb- 
länder, des  hl.  Beiches  der  deutschen  Nation  und  der  ganzen  Christen- 
heit —  wegen  des  Türkenkrieges  —  abgeschlossen  >).*  Sie  bewilligten 
ihm  die  namhafte  Steuer  von  allen  Gülten  der  Prälaten,  der  Geist- 
lichen und  des  Adels  den  zehnten  Pfennig,  von  Städten  und  Gerichten 
4  Pfand  (Berner?)  von  jeder  Feuerstätte,  üeberdiess  gelobten  Prä- 
laten, Geistliche   und  Adel  auf  6  Jahre   den   vierzigsten  Pfennig  von 


>)  Wladislaw  Ülhrte  als  Jagellone  auch  den  Titel  eines  Königs  von  Polen. 
*)  Urkunde  dd.  Innsbruck,  Michaeli  1500,  Meraner  Archiv. 

^  m  f  tr,  O— h,  «.  Uadal.  T«rf.  Ttrola.  n.  Bd.,  t. 
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ihren  Gülten,  alle  andern  ünterthanen  aber,  je  400  zusammen,  jährlich 
einen  Eriegsknecht  zu  erhalten.  Zur  Anspomung  des  Eifers  trug 
nicht  wenig  bei,  dass  Papst  Alexander  VI.  das  Jnbiläum  (1500)  im 
Jahre  1501  auf  die  ganze  Christenheit  ausdehnte  und  dur(ih  seine  Le- 
gaten die  Gläubigen  zu  einem  Ereuzzuge  wider  die  Türken  auffordern 
und  Geldbeiträge  dazu  sammeln  liess^). 

Auf  dem  Landtage  zu  Bozen  wurde  auch  ein  Yerhältniss  geregelt, 
welches  bei  ümlegung  und  Eintreibung  der  Steuern  zwischen  den 
Prälaten  und  Adeligen  einerseits  und  den  Nichtadeligen  Missstimmung 
und  Streit  erzeugt  hatte.  Die  zwei  genannten  Stände  waren  seit  Jahr- 
hunderten frei  von  Grundsteuern,  Bealabgaben  oder  Leistungen.  Nun 
waren  auf  verschiedenen  Wegen  im  Laufe  der  Zeit  Güter  und  Benteu 
von  Bürgern  und  Bauern  in  den  Besitz  der  Adeligen  oder  Geistlichen 
übergegangen;  die  Letzteren  dehnten  ihre  Steuerfreiheit  auch  auf  den 
neuerworbenen  Besitz  aus  und  weigerten  sich  die  Abgaben  und  Dienste, 
welche  auf  solchen  Gütern  lasteten,  zu  leisten.  Nun  bestimmte  der 
Landtag,  dass  die  Beuten,  Zinse,  Nutzungen,  Gülten,  Häuser  und  an- 
dere Güter,  welche  die  Prälaten  oder  der  Adel  von  Bürgern  oder 
Bauern  durch  Kauf  oder  in  anderer  Weise,  und  ebenso  umgekehrt 
Bürger  oder  Bauern  von  den  Prälaten  oder  dem  Adel  an  sich  bringen, 
ohne  Bücksicht  auf  den  Kauf  mit  jenem  Stande,  bei  welchem  der 
steuerbare  Gegenstand  sich  befindet,  versteuert  werden  müssen'). 

§  4.  Die  Vereinigung  des  Görzischen  Pusterihales  und  der  unterinntbalisdien 
Herrscliaften  Kufstein,  KitzbUhel  und  Rattenberg  mit  Tirol,  1500  und  1507. 

Am  12.  April  des  Jahres  1500  starb  zu  Lienz  im  Pusterthale 
Leonhard  Graf  von  Görz,  der  letzte  männliche  Nachkomme  jenes 
Grafen  Albert,  der  am  4.  März  1271  mit  seinem  Bruder  dem  Grafen 
Meinhard  IL  jene  Theilung  des  tirolisch  -  gorzischen  Erbes  Yomahm, 
durch  welche  das  Haus  sich  in  zwei  Linien  aufloste  und  die  Graf- 
schaft Tirol  dem  älteren  Bruder  Meinhard,  die  Grafschaft  Gon  dem 
jüngeren  Albert  zugemesen  wurde,  beide  Brüder  sich  aber  den  Titel 
Graten  von  Tirol  und  Gorz  vorbehielten^). 

Deutete   schon  die  Beibehaltung  des   gemeinsamen  Titels    darauf 
hin,  dass  eine  mehr  als  verwandtschaftliche  Zusammengehörigkeit  der 


1)  Sinn  ach  er  VlI.  p.  88—02  wo  Über  die  Türkenstener,  ihre  Einhebung 
mehreres  zu  finden. 

»)  Urkunde  bei  Rapp  III.  Nr.  XIV  p.  118,  vergl.  mit  p.  48—49.  —  J.  A. 
Brandis  p.  889. 

•)  Siehe  I.  Band,  Geschichte  der  Tiroler  landet  Verfassung  p.  147. 
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beiden  Ghraiscliaften  beabsichtigt  war,  so  wurde  diese  Absicht  noch 
unTerkennbarer  ausgesprochen  durch  die  üebertragung  des  ursprüng- 
lich görzischen  Wappens,  des  rothen  einköpfigen  Adlers  auf  Tirol  und 
darch  das  in  das  Wappen  aufgenommene  Band,  (Schlinge  oder  Masche) 
durch  welches  die  beiden  Flügel  zusammengebunden  erscheinen^).  Die 
mit  der  Theilung  verbundene  Absicht  ging  nicht  verloren  und  er- 
wachte von  der  Zeit  an,  als  Herzog  Rudolf  lY.  Tirol  für  sein  Haus 
erwarb,  in  voller  LebhafÜgkeii  Schon  am  2.  September  1359  ver- 
schrieb Hargaretha,  die  Markgrafin  zu  Brandenburg,  in  München  ihren 
oächsten  Verwandten,  den  Herzogen  Budol^  Friedrich,  Albrecht  und 
Leopold  von  Oesterreich,  für  den  Fall  dass  sie  und  ihr  Qemahl  Mark- 
graf Ludwig  von  Brandenburg  und  auch  ihr  Sohn  Herzog  Meinhard, 
ohne  Leibeserfoen  mit  Tod  abgingen,  «die  Lande  und  Graf- 
schaften Tirol  und  Görz  als  ihren  rechten  Erben*).  Bezüglich  der 
Grafschaft  Görz  konnte  Margaretha,  da  sie  nicht  im  Besitze  der- 
selben war,  wohl  nur  als  letzter  weiblicher  Sprosse  der  tirolischen 
Görzer  Linie,  ihr  eventuelles  Erbrecht  den  Herzogen  von  Oesterreich  ab- 
treten'). Von  jetzt  an  machten  es  die  Herzoge  von  Oesterreich  zu 
ihrer  Aufgabe,  den  erhaltenen  Rechtsanspruch  bei  jeder  Gelegenheit 
und  aus  jedem  Anlasse  durch  unmittelbar  mit  den  Grafen  von  Görz 
geschlossene  Vertrage  zu  begründen  und  zu  sichern. 

Den  ersten  dieser  Verträge  schloss  Herzog  Rudolf  IV.  von  Oester- 
reich am  22.  September  1361  in  Görz  mit  dem  Grafen  Meinhard  VIL 
In  ihm  wurde  festgesetzt,  dass  wenn  Graf  Meinhard  ohne  einen  oder 
mehrere  eheliche  Söhne  zu  hinterlassen,  aus  den  Leben  scheiden  sollte, 
alle  seine  Lande,  Grafschaften,  Herrschaften  u.  s.  w.  erblich  an  die 
Herzöge  von  Oesterreich,  Rudolf,  Friedrich,  Albrecht  und  Leopold 
fallen  sollen^). 

Am  27.  April  1363  und  am  4.  Juni  1364  verschrieben  Ghraf  Al- 
brecht IV.  von  Görz  und  dessen  Bruder  Meinhard  VII.  neuerdings 
ihre  Länder  den  Herzogen  von  Oesterreich^).    Das  Jahr  1394   weist 

>)  Die  Schlinge  oder  Masche  wird  in  neneren  Büchern  irrthümlich  fllr  einen 
Kleest&ngel  gehalten. 

^  Urkonde,  dd.  München  2.  September  1859  bei  Hub  er:  G^eschidhte  der 
Vereinigung  Tirols  mit  Oesterreich  nr.  226,  die  betreffende  Stelle  S.  198. 

')  Die  Anerkennung  eines  zwischen  der  tirolischen  and  gOrzischen  Linie  be< 
stehenden  Erbrechtes  wurde  von  Margarethens  Vater  dem  Herzoge  Heinrich  ur- 
kundlich ausgesprochen.  Siehe  Geschichte  der  landständisohen  Verfassung  IL  Bd. 
L  Th.  p.  58. 

*)  Urkunde  bei  Haber:  Geschichte  des  Herzog  Rudolf  IV.  p.  217. 

*)  Urkunde  bei  Hu  her  a.  a.  0.  p.  222.  —  Die  Urkunde  dd.  1864  bei 
Steyerer.  Commentar.  p.  899. 
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uns  einen  theilweisen  gegenseitigen  Erbvertrag  auf.  Die  Herzoge  Al- 
breoht  UI.  (f  1395)  der  Stifter  der  albrechtinischen  Linie,  sein  Sohn 
Albrecht  lY.  (f  1404)  und  die  Söhne  des  Herzogs  Leopold  III.  (f  1386 
bei  Sempaeh)  Wilhelm,  Leopold  und  Friedrich  schlössen  mit  dem  Grafeu 
Heinrich  IV.  und  Johann  Meinhard  von  Oörz  einen  gegenseitigen  Erb- 
vertrag über  einige  Theile  ihrer  Länder.  Wird  der  Mannsstamm  der 
Herzoge  von  Oesterreich  vor  dem  der  Grafen  von  Görz  erlöschen,  so 
sollen  diesen  Erain,  Istrien  und  Mettling  erblich  zufallen,  im  umge- 
kehrten Falle  soll  das  Fürsteuthum  Görz,  das  Palatinat  von  Kärnteu 
und  Lienz  im  Pusterthale  das  Erbtheil  der  Habsburger  sein^). 

Im  folgenden  Jahrhunderte  erneuerten  Herzog  Friedrich  you 
Oesterreich  (mit  der  leeren  Tasche)  und  Graf  Heinrich  IV.  (er  starb 
erst  1454)  am  11.  November  1437  den  obigen  Vertrag  von  1394  aad 
gaben  sich  gegenseitig  bereits  ein  Unterpfand  f&r  dessen  Erf&llong. 
Graf  Heinrich  liess  von  den  Pflegern  seiner  Vesten  St.  Michelsburg, 
Schöneck,  Puttersberg  und  Hassberg  bei  Geysel  jetzt  schon  dem  Her- 
zoge Friedrich  huldigen  mit  der  Verpflichtung  aller  nachfolgenden 
Pflegerj  und  Burggrafen  für  den  Fall  seines  Abganges  ohne  eheliche 
Söhne  die  genannten  Vesten  den  Herzogen  von  Oesterreich  ohne 
Weigerung  abzutreten.  Herzog  Friedrich  hingegen  verschrieb  sich  in 
gleicher  Weise  dem  Grafen  Heinrich  von  Görz  mit  den  Vesten  Adels- 
berg, Wippach  und  Oberstein  in  Krain  und  mit  der  Veste  Greifenberg 
in  Kärnten'). 

Allmählig  rückte  die  Zeit  he)-an,  in  welcher  die  Frage,  welches 
von  den  beiden  Häusern  in  das  Erbe  des  Andern  nach  dessen  Er- 
löschen eintreten  sollte,  zur  Entscheidung  kam.  Graf  Heinrich  IV. 
von  Görz  starb  1454.  Er  hinterliess  drei  Söhne,  Johann,  Ludwig  und 
Leonhard,  von  denen  der  zweite  ohne  Nachkommen  im  Jahre  1456, 
der  erste  14G2  ebenfalls  ohne  Kinder  zu  hinterlassen,  aus  den  Leben 
schied  B).  Der  dritte,  Graf  Leonhard,  scheint  frühzeitig  schon  wegen 
seines  streitsüchtigen  Charakters  dem  Grafen  von  Tirol,  dem  Herzoge 
Sigmund,  Anlass  gegeben  zu  haben,  wegen  der  bisher  zwischen  den 
l)eiden  Häusern  geschlossenen  Erbverträge  auf  seiner  Hut  zu  sein. 
Darum  begegnen  wir  im  ersten  Jahre,  in  welchem  Leonhard  die  Be- 
gierung  der  Grafschaft  Görz  antrat,  mehreren  theils  zu  Brixen,  theü» 


*)  Coronini,  tentamen  etc.  p.  401. 

*)  Urkunde  dd.  Lienz,  8t.  Martinstag  (11.  November)  1487  im  Regierongs- 
Archiv  in  Innsbruck.  Die  Urkunde  hat  Greifenberg.  Die  Umlauhing  in  Greifen- 
burg geschah  später,  wie  in  Tirol  Churberg  in  Chnrburg. 

')  Siehe  Tabula  genealogic  III.  bei  Coronini  p.  155. 
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zu  Bozeu  zwischen  dem  Herzoge  Sigmuud  und  dem  Grafen  von  Gorz 
gescbloBsenen  Vertragen,  in  welchen  der  erstere  sich  jedenfalls  den 
An&ll  der  gorzischen  Besitzungen  im  Fustertbale  sichern  wollte.  In 
Brixen  kam  demnach  am  23.  October  1462  ein  Vertrag  zu  Stande, 
in  welchem  Herzog  Sigmund  dem  Ghrafen  Leonhard  imd  seinen  männ- 
lichen Leibeserben  die  Herrschaften  Täufers  und  Velturns  und  dazu 
10.000  Ducaten  (Goldgulden)  yerschrieb,  wogegen  der  Graf  von  Görz 
ffir  den  Fall  des  Erlöschens  seines  Mannsstammes  dem  Herzoge  alle 
Herrschaften,  Zölle,  Schlosser,  Thäler  und  Güter,  die  er  im  Fustertbale 
besass,  mit  allen  landesf&rstlichen  Begalien,  Rechten  und  Ansprüchen, 
kurz  Alles  was  zwischen  den  zwei  Klausen  (der  Mühlbacher-  undLienzner- 
klause)  dem  Görzischen  Hause  gehörte,  yermachte,  in  namentlicher 
Aufitlhrung:  Heimfels,  den  Zoll  zu  Toblach,  das  Gericht  Welsberg, 
Altrasen,  St.  Michelsburg,  üttenheim,  Neuhaus;  femer  die  Stadt  Lienz, 
das  Schloss  Brück,  die  Veste  Rabenstein  und  die  Gerichte  Virgen  und 
Eals^). 

Am  Dienstag  nach  Allerheiligentag,  2.  November,  verständigten 
sich  die  beiden  Fürsten  in  Bozen  über  einige  nähere  Bestimmungen 
des  Vertrages.  Auf  Seite  des  Grafen  Leonhard  scheint  das  Bedenken 
entstanden  zu  sein,  ob  er  bezüglich  der  Verwendung  der  10.000  Gold- 
gulden volle  freie  Hand  haben  werde?  Es  wurde  ihm  das  volle  freie 
Verf&gungsrecht  zuerkannt,  ob  er  sie  zu  seinem  Seelenheile  oder  zu 
Gunsten  bestimmter  Personen  verschreiben  wollte;  zugleich  wurde  ge- 
stattet, sie  auf  die  dem  Herzoge  Sigmund  verschriebenen  Herrschaften 
Lienz,  Babenstein,  Lienznerklause  und  andere  Orte  im  Fustertbale  zu 
versichern*). 

Diese  zwei  Verträge  könnten  beinahe  schon  als  eine  faktische 
Abtretung  des  görzischen  Fusterthales  an  den  Grafen  von  Tirol  be- 
trachtet werden;  Beweis  dafür  die  nachgesuchte  Erlaubniss,  die  10.000 
Golden  auf  Orte  desselben  Thaies  versichern  zu  dürfen.  Von  dieser 
Zeit  an  kennt  der  gründlichste  Erforscher  der  görzischen  Geschichte 
kein  weiteres  üebereinkommen  zwischen  Tirol  und  Görz  bis  zum  Jahre 
1490,  in  welchem  Maximilian  die  Regierung  Tirols  übernahm.  In 
diesem  Jahre  muss,  nach  einigen  Thatsachen  zu  urtheilen,  eine  Ver- 
einbarung zwischen  dem  Grafen  Leonhard  und  dem  römischen  Könige 


I)  Urkunde  dd.  Brixen,  Samstag  nach  Lucas  (28.  October)  1462  bei  Bnrg- 
lehner,  Tbroler  Adler  etc.  I.  2.  p.  829. 

*)  Urkunde  dd.  Bozen,  die  Martis  post  festum  omniom  Sanctor.  anno  1462,  bei 
Coronini  a.  a.  0^  aber  mit  der  irrigen  Bezeichnung  die  nona  Noy.  der  dies 
Martis  post  omnium  Sanctor.  fiel  14G2  auf  den  2.  November. 
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stattgefunden  haben,  welche  dem  Letztern  schon  Begierungsrechte  im 
gSrzischen  Fusterthale  einräumte. 

Graf  Leonhard  war  zweimal  vermählt;  die  erste  Gemahlin,  eine 
bosnische  Prinzessin,  hinterliess  ihm  keine  Kinder;  die  zweite  war 
Paula  Yon  Oonzaga,  auch  ihre  Ehe,  geschlossen  1477,  blieb  unfruchtbar. 
Dieser  Umstand  mag  den  Grafen  Leonhard  bewogen  haben,  schon  im 
Jahre  1490  seine  pusterthalischen  Besitzungen  Maximilian  zu  über- 
lassen, denn  nur  so  wird  der  Bericht  des  Pontus  Heuterus  im  Leben 
Maximilians  verständlich,  der  zum  Jahre  1490  schreibt,  Graf  Leonbard 
habe  nicht  blos  das  Becht,  sondern  auch  den  Besite  (possessionem)  der 
Ghrafschaft  Görz  mit  allen  übrigen  Gebieten  an  den  römischen  König 
übertragen  *).  Femer  könnten  wir,  wenn  die  wirkliche  Abtretung  erst 
1500  stattfand,  uns  nicht  erklären,  wie  Maximilian  dem  Bischöfe  Mel- 
chior von  Brixen,  der  ihm  die  Hofmark  Matrei  verkaufte,  schon  im 
April  1497  die  im  Vertrage  von  1462  dem  Grafen  von  Görz  zuge- 
sicherte Herrschaft  Velturns  f&r  Matrei  einräumen  und  in  dem- 
selben Monate  die  ebenfalls  1462  an  Görz  verschriebene  Herrschaft 
Taufers  ihm  f&r  20.000  Gulden  verpfänden  konnte  >). 

Doch  sei  dem  wie  ihm  wolle,  das  Jahr  1500  brachte  die  Schlnss- 
entscheidung.  Graf  Leonhard  starb  am  12.  April  kinderlos  zu  Lienz. 
Auf  Grund  aller  vorerwähnten  Verträge,  entsendete  Maximilian  auf 
die  Nachricht  von  Leonhards  Hinscheiden  die  Grafen  von  Nassau, 
Zollem  und  Fürstenberg  mit  einer  Begleitung  von  300  Heitern  nach 
Görz,  um  in  seinem  Namen  von  der  Grafschaft  Besitz  zu  nehmen^). 
Das  Pusterthal  mit  Einschluss  der  Stadt  Lienz  und  ihres  Gebietes  ver- 
einigte er  f&r  immer  mit  der  Grafschaft  Tirol. 

Maximilians  fast  immerwährende  Geldnoth  veranlasste  ihn  die 
grösste  und  ansehnlichste  der  neuerworbenen  görzischen  Herrschaften 
Heimfels  noch  im  Jahre  1500  dem  Bischöfe  Melchior  von  Brixen 
um  30.000  Gulden,  allerdings  mit  Vorbehalt  der  ewigen  Wiederein- 
lösung, zu  verkaufen;  dessgleichen  die  Schlösser  und  Gerichte  Michels- 
burg, Schöneck  und  üttenheim^). 

Im  November  des  folgenden  Jahres  1501  kam  er  selbst  mit  seiner 
Gemahlin  Blanka  auf  Besuch  der  neuen  Besitzungen  in  das  Puster- 
thal, wo  er  nach  Katharina  (25.  November)  acht  Tage  in  Lienz  und 
Bruneck  weilte^). 

^  Coronin i  p.  415.  ad  anno  1490  Comes  Leonardue  .  .  in  regem  Roma- 
norum  trantfert  jus  ac  possessionem  dioti  Gomitatas  cum  reliqnis  sois  ditio- 
nilms. 

*)  Binnacher  VIL  p.  48—50.  *)  Coronini  a.  a.  0.  p.  416. 

*)  Binnacher  a.  a.  0.  p.  84—85.  *)  a.  a.  0.  p.  98. 
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8o  nahe  die  Einleitaugen,  welche  endlich  zur  Vereinigung  des 
gorzisehen  Pusterthales  mit  der  Grafschaft  Tirol  f&hrten,  mit  diesem 
Lande  von  jeher  in  Verbindung  standen,  so  entfernt  lagen  die  An- 
lässe, deren  Ergebniss  die  Einverleibung  der  drei  Herrschaften  Faf- 
stein,  Kitzbühel  und  Rattenberg  in  dieselbe  Gra&ehaft  war.  Der 
baierisehe  Erbfolgekrieg  stand  weder  mit  seinen  Ursachen,  noch  mit 
den  Kräften,  mit  denen  er  geftthrt  wurde,  noch  auch  mit  dem  Haupt- 
theile  seines  Verlaufes  in  irgend  einer  Besiehung  zu  Tirol.  Hervor- 
gegangen aus  Familienstreitigkeiten  der  Mitglieder  des  pfalzisch- 
wittelsbachischen  Hauses  gestaltete  er  sich  wegen  der  Stellung,  welche 
das  Oberhaupt  des  Reiches,  der  romische  König  Maximilian  zu  den- 
Hclben  einzunehmen  veranlasst  war,  zu  einem  Beichskri^e  und  wurde 
von  beiden  Seiten  mit  Hilfe  von  Reichsftirsten  gef&hrt,  welche  sich 
entweder  Maximilian  und  der  von  ihm  geschützten  wittelsbachisch- 
baierischen  Partei,  oder  der  pfälzischen  Gegenpartei  anschlössen.  Erst 
als  es  sich  um  die  Entschadigungsfrage  handelte  und  Maximilian  die 
im  Schärdinger  Frieden  1369  durch  das  WittelsbachischeHaus  den  Habs- 
burgem  entzogenen  obengenannten  drei  Herrschaften  als  Ersatz  der 
Siri^kosten  forderte,  näherte  sich  der  Krieg  den  Gränzen  Tirols  und 
musste  Maximilian  seine  Forderung  mit  Waffengewalt  durchsetzen. 
Dies  ftahrte  zu  der  mehr  als  genug  bekannten  Belagerung  und  Er- 
oberung von  Kufstein  und  zur  Besetzung  von  Kitzbühel  und  Ratten- 
berg, denn  alle  drei  Orte  waren,  wie  es  scheint,  durch  den  Wortbruch 
Pienzenauers,  des  Befehlshabers  von  Ku&tein,  der  pfalzischen  Partei 
zugewendet  worden.  Aber  auch  dieser  Theil  des  baierischen  Erbfolge- 
krieges nahm  die  Kräfte  Tirols  und  die  Thätigkeit  der  Landstände 
nur  wenig  in  Anspruch,  daher  kann  eine  Schilderung  der  Eroberung 
Kufeteins,  KitzbQhels  und  Battenbergs  als  völlig  überflüssig  unter- 
bleiben >). 

lieber  die  Theilnahme  Tirols  liegen  nur  ein  Paar  dürftige  Notizen 
vor.  Gleich  bei  dem  Ausbruche  des  Krieges  berief  Maximilian  einen 
Landtag  nach  Brixen  und  Hess  eine  grosse  Hilfe  begehren.  Die  Land- 
schaft bewilligte  1000  Fussknechte  auf  3  Monate  oder  das  Geld  dafür, 
den  Fussknecht  zu  4  rhein.  Gulden  auf  einen  Monat  gerechnet,  somit 
monatUch  4000,  auf  drei  Monate  12.000  Gulden.     Li  die  hieftlr  aus- 


')  Umständliobe  Darstellungen  der  Eroberung  Kufsteins  im  Tiroler  Alma- 
nacb  1804,  auch  unter  dem  Titel  Tiroler  Merkwürdigkeiten  IIL  Th.  p.  123  u.  f., 
bei  J.  A.  Brandis  p.  884  u.  f.  —  Ueber  den  baierischen  Erbfolgekrieg  selbst 
«iehe  die  reiche  Literatur  bei  Krön  es:  Handbuch  der  Geschichte  Oesterreichs 
11.  p.  384  etc.  der  baieriech-pf&lzische  Krieg. 
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gmchnehea»  Steoer  wurde  uich  der  Glenu  embesogen  *).  Du  Kriegs- 
Conmaiido  vor  Kn&tem  abertrag  Maximilian  dem  FfiratAn  Badolf  von 
Anfaalt,  dem  Leonhard  Herrn  sn  Völs  und  Reinbrecht  von  Beichen- 
barg.  Leonhard  tod  T5U  war  Befehlshaber  des  von  der  tirolischeo 
Lradseliaft  gestellten  KriegeTolkes,  mit  welchem  er  vom  Anfiinge  des 
Homta  Oktober  bis  xa  Ende  desBelben  im  Felde  vor  Kn&tein  lag  and 
im  QmBtn  zwo  Honatc  Maximilian  diente.  Deber  die  Opfer,  welche 
er  XD  seioer  tägeaen  Anarfiatong  braohte,  gibt  Jakob  Ajidreaa  Brandis 
in  der  Mittbcilimg  cincT  nach  dem  Ablaute  des  Krieges  mit  dem  Hans- 
•  Buiaif  Harber  gepfii^^en   Abrechnung   snsf&brliclieD  Be- 

1  aef  ies  Beieiistagen  su  Köln  1605  und  au  Constanx  1507 
i  KiedeBMchlusse  erhielt  Maximilian  als  Entschädigung 
fl&r  £«  vm.  3mi  aidgewendeten  EriegshoHten  ausser  den  Henschaflea 
.Spox  lad  äefcwallenbach  in  Ober5Bt«r reich,  dann  Neubui^  am  Ins  und 
•nem  Flmr  Hemchaften  an  der  Donau,  sowie  Weissenhom  in  Gleau 
13^  iMBchiefiHie  Becbte  in  Bezug  auf  BiethOmer  nnd  Abteien  und 
wtm  er  vorafiglich  beabsichtigt  hatte:  Battenberg  am  Inn  sammt 
doK  TiaA'h^  im  Zillerthale,  Stadt  und  Schloss  Kufstein  und  die 
^odt  KiiabBhel  mit  ihrem  Gebiete  und  dem  nahegelegenen  fOrdie 
ScfamekfcatteB  nöthigen  QehSlze. 

Dhmit  hatte  Maximilian  einen  lange  angestrebten  Zweck  erreicht,' 
Tool  war  im  Norden  durch  den  wichtigen  Fass  Eu&tein,  wie  bei  der 
Ersetbm^  Fasterthals  durch  die  Lienzn er- Klause  im  Osten  lu  einer 
lädit  ta  rertheidigeaden  Festung  abgeschlossen,  welche  bald  such  im 
Süden  eine  ähnhche  Thalsperre  erhalten  sollte*). 

•)  Sinnacher  VIL  p.  101— lOj. 
^  Brandii  p.  S84  uod  p.  t87-lBa. 
■)  Fagger,  Spiegel  etc.  p.  1168. 
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III.  HAUPTSTÜCK. 

DIE  ZEIT  DES  ZEHNJÄHRIGEN  VENETIANER-KRIKGES. 


§  1.    Maximilians  geplante  Romfaliri;  er  nimmt  zu  Trient  den  Titel  eines 
erwäiiHen  rSmisciien  Kaisers  an;  der  Landtag  In  Bozen  1508. 

Im  Herbste  des  Jahres  1506   schrieb  Maximilian   einen  Landtag 
nach  Bozen  aus,  wo  er  die  Stände  Tirols   um  ein  Hilfsgeld  zur  Aus- 
f&hrung  eines  schon  seit  dem  Beginne  seiner  Kämpfe  in  Italien  gegen 
Karl  Vin.  König  von  Frankreich  gehegten  Planes  ersuchen  liess^). 
,Er    sei  Willens  und  fest  entschlossen,  so  liess  er  den  Standen  vor- 
tragen, jetzt  seine  Romfahrt  anzutreten,   um   sich  die  Kaiserkrone  zu 
holen.*     Die  Landschaft  offenbar  einverstanden  mit   dem  Plane  be- 
willigte ihm  ohne  Schwierigkeit  50.000  Gulden*),    üeber  die  Gründe, 
welche  Maximilian  zur  Romfahrt  bestimmten,  hatte  er  sich   schon  auf 
den  Reichstagen  zu  Worms  1495  und  zu  Lindau  1496  ausgesprochen. 
In   ihm  war   es  üeberzeugung  geworden,   dass  die  französischen  Er- 
oberungszüge  nach  Italien   schliesslich    keinen  andern  Zweck  haben 
würden,  als  das  römisch-deutsche  Reich  aller  seiner  Rechte  in  Italien 
zu   berauben   und   der   deutschen   Nation   die  Würde   des   römi8<5hen 
Reiches   zu   entziehen  und   sie  auf  Frankreich   zu   übertragen.    Dem 
wroUte  Maximilian  durch  seine  Romfahrt  und  Kaiserkrönung  entgegen 
wirken.    Auf  einem  bald  nach  dem  hl.  3  Königtage  1507  zu  Sterzing 
gehaltenen  Landtage  bewiUigten  die  Stände  neuerdings  eine  bedeutende 
Hilfe,  Prälaten  und  Adel  den  zehnten  Pfennig  ihrer  jährlichen  Gefalle, 


*)  Maximilian  war  abwesend.  Er  befand  sich  im  Jahre  1505  vom  18.  M&rz 
bis  7.  Mai  in  den  Vorlanden,  vom  18.  Mai  bis  18.  September  am  Rhein  und  in 
den  Niederlanden,  vom  20.  October  anf  der  Reise  von  Augsburg  nach  Oeeterreich, 
▼on  wo  er  ein  Heer  in  Ungarn  einrücken  liess  zur  Vertheidigung  des  ihm  ver- 
tragsmässig  zugesicherten,  von  einer  Oppositionspartei  angefeindeten  Erbrechtes 
auf  Thron  und  Krone  Ungarns.  Szalay  a.  a.  0.  III.  Bd.  2.  Abth.  p.  117—127. 
kam  erst  im  December  des  folgenden  Jahres  1506  wieder  nach  Tirol. 

>)  J.  A.  Brandis  p.  888. 
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Städte  und  Gerichte  von  jeder  Feuerstätte  1  Gulden  rheiu.  auf  Georgeu- 
tag  zu  erlegen^). 

Von  dem  Beichstage  von  Gonstanz  weg,  auf  welchem  Maximilian 
▼on  den  Beichsständen  einige  Unterstützung  erhalten  hatte  >)  entsendete 
er  eine  Gesandtschaft  nach  Venedig,  um  den  Senat  der  Bepublik  am 
freien  Durchzag  fQr  sich  und  4000  Pferde  zum  Bomerzug  ersuchen 
zu  lassen.  Allein  die  Venetianer  misstrauten  dem  römischen  Könige. 
Ihrer  bemächtigte  sich  der  Argwohn,  es  sei  Maximilian  um  ganz  an- 
dere Zwecke  zu  thuu,  als  um  die  ein&che  Bomfahrt;  seine  Bfistungeu 
schienen  ihnen  in  keinem  Verhältnisse  mit  einem  solchen  Zuge  zu 
stehen,  ihnen  konnten  die  Beschlüsse  des  Constanzer  Beichstages  nicht 
unbekannt  sein,  sie  hielten  daher  die  Bomfahrt  nur  f&r  die  Maske, 
hinter  welcher  Maximilian  die  Absicht  verbarg,  die  Beichsrechte  iu 
Italien  wiederherzustellen  und  jene  Provinzen  und  Gebiete  wieder  zu 
erobern,  welche  einst  vom  Beiche  abhingen  und  da  die  Bepublik  einen 
grossen  Theil  derselben  besass,  z.  B.  das  Lägerthal  au  der  Etsch,  so 
fürchteten  sie  fQr  ihre  eigene  Haut.  Ihren  Argwohn  bestärkte  König 
Ludwig  XIL,  damals  Bundesgenosse  der  Venetianer,  durch  die  Be- 
hauptung, es  sei  nur  zu  sehr  bekannt  geworden,  dass  Maximilians 
Büstungen  vor  allem  darauf  abzielten,  ihn  zu  Gunsten  des  Hauses 
Sforza  des  Herzogthums  Mailand  zu  berauben  3).  Die  Venetianer  lehnten 
daher  Maximilians  Ansuchen  ab  mit  der  Erklärung,  sie  würden  ihn 
mit  allen  ihm  gebührenden  Ehren  aufnehmen,  wenn  er,  wie  sein  Vater 
Kaiser  Friedrich,  mit  kleinem  Gefolge  seine  Bomfahrt  durch  ihr  Land 
nehmen  wollte^).  Nach  dieser  Erklärung  wollte  Maximilian  sich  einen 
thatsächlichen  Beweis  verschaffen,  wie  weit  das  Misstrauen  der  Vene- 
tianer gegen  ihn  ging;  er  schickte  einen  Fourier  nach  Verona  mit 
dem  Befehl,  für  ihn  Wohnung  zu  bestellen.  Der  Podesta  von  Verona 
erklärte,  Maximilians  Begehren  an  die  Herrschaft  gelangen  zu  lassen, 
was  ihm  diese  gebieten  werde,  wolle  er  mittheilen.  Die  Antwort 
lautete  wie  die  oben  angef&hrte:  Wenn  der  römische  König  kommen 
wolle,  wie  sein  Vater,  so  sollen  Sr.  Majestät  alle  Pässe,  Klausen,  Städte 
un4  Flecken  offen  stehen,  anders  nicht. 


1)  Mairhofer,  Programm  des  Brixner  GymnanumB  von  1852  p.  S,  eine 
werthTolle  Sammlung  von  auf  den  Venediger-Erieg  beiflgliöhen  Mher  nioht  Ter- 
werthetcn  ürkundenauesOgen. 

*)  Sie  bewilJigten  ihm  8000  Mann  zu  Pferde  und  9000  Fusaknecbte  auf 
sechs  Monate  mit  der  Zusicherung  dass  »das  Geschrei  aut  80.000  Mann  geinaeht 
werden  sollte.* 

^  Muratori,  Annal.  d' Italia  ad  annum  1508.  ~  Cavalcab6,  Idea  dolla 
storia  dolla  Valle  litigarina  p.  00  u.  141.  «)  Muratori  a.  a.  0.  p.  tiS. 
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Nun  kam  Maximilian,  tief  yerletzt,  aus  Schwaben,  wo  er  sieh  vom 
5.  November  bis  28.  Dezember  1507  aufgehalten,  nach  Tirol  und  be- 
rief einen  Landtag  auf  den  6.  Jänner  1508  nach  Bozen.  Mit 
der  Erklärung,  dass  er  sich  von  Venedig  nichts  vorschreiben  lasse, 
sondern  mit  Macht  und  Gewalt  den  Weg  öffnen  werde,  warb  er  bei 
den  Ständen  Tirols  um  Qeldhilfe  und  Kriegsvolk.  Die  Landschaft 
bewilligte  ihm  zum  Bömerzuge  1000  Mann  und  wenn  es  zu  einem 
Kriege  kommen  sollte,  5000  Mann,  und  für  den  Fall  der  Noth  10.000 
Mann^)  nebst  einer  ziemlichen  Summe  Geldes').  Mit  seiner  Oeneh«- 
migung  bestellte  die  Landschaft  8  Käthe,  zwei  von  jedem  Stande,  zur 
Auf  rechthaltung  der  Ordnung  und  Verpflegung  des  Kriegsvolkes  im 
Lande  und  Felde  ^).  Ehe  er  aber  die  Schnitte  that,  um  sich  den  Weg 
nach  Italien  mit  Gewalt  zu  öffnen,  vollzog  sich  in  Trient  eine  Hand- 
lung, welche  in  dieser  Weise  das  erste  Mal  in  der  Geschichte  des 
römisch-deutschen  Kaiserthums  stattfand. 

Am  8.  Februar  zog  Maximilian   mit  einem  glänzenden  Gefolge 
von  Forsten,  Grafen  und  Herren,  unter  ihnen  die  von  Brandenburg, 
Mecklenburg,  Braunschweig,  Ligniz,  Würtemberg,  Anhalt,  Sonnenberg, 
und  mit  einem  raisigen  Zeuge  von  4000  Pferden  in  Trient  ein.  Tags 
darauf  beschied  er  alle  Fürsten,  Grafen  und  Hauptleute  zu  einer  Ver- 
sammlung,  in  welcher  er  ihnen   erklärte,  dass  er   nunmehr  den  Zug 
nach  Rom   antreten  wolle,   um   die   kaiserliche  Krone  zu   empfangen 
und   begehrte   von   den  Versammelten   zu  wissen,   ob   sie  ihn  dabei 
unterstützen  wollten.     Alle  erklärten,  dass  sie  Leib,  Gut  und  Blut  zu 
Sr.  Majestät  zu  setzen  und  mit  ihm  zu  leben  und   zu  sterben  bereit 
äeien.     Maximilian   scheint  ihnen   nicht  verschwiegen   zu   haben,  dass 
bei  der  feindseligen  Stellung  der  Venetianer  und  anderer  italienischer 
Fürsten  und   selbst  bei  der  Stellung  des  hl.  Vaters,   der  es   ungorne 
sehe,    wenn  er  mit  grossem  Kriegsvolke  kommen  wollte,  das  Unter- 
nehmen mit  grossen  und  vielen  Schwierigkeiten  verbunden  se'u  werde 
und   man  sich  auf  grosse  Gefahren  und  Kämpfe  ge&sst  mach*  i  müsse. 
Aber  gerade  mit  dieser  Andeutung  liess  Maximilian  dur  iiblicken, 
dass    er   nicht   abgeneigt  wäre,   einen  Ausweg,   wenn   ihm  einer  mit 
Ehren  eröffnet  würde,  einzuschlagen;   denn   bei   ruhiger  ücberlegung 
niasste  ihm  doch  einleuchten,  dass  ein  gewaltsames  Durchbrechen  mit 
nur  4000  Pferden  ein  Wagniss  sei,  dem  das  ganze  Häuflein  in  wieder- 


O  Sinnacher  VII.  p.  109.  Acta  Comitiorum  in  Archiv.  Brixin.  -  Brandia 
p.    S89. 

*}  J.  A.  Brandis  p.  890.    Maadmilians  Reco^nition. 
*)  LandschafblioheB  Copeibuch  IIL  p.  74. 
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holten,  viellekbt  t'ortwÄbrendeu  Kämpfen,  uoch  ehe  raau  Rom  errt^tc 
zum  Opftir  l^alleii  mQsste;  es  drängte  sich  die  Fr^e  auf,  ob  man  so 
viel  edles  Blut  aufs  Spiel  setzeii  dUrfc?  Nun  niQssen  ziviBcbeo  Maxi- 
miliau  und  seinen  geheimsten  Rätben,  uuter  deueu  der  ätaatakloge 
Bisfihof  von  flurk,  Matthäus  Laug,  wohl  die  erst«  Stelle  einnahm,  ernst* 
Berathungen  stattgefunden  haben,  deren  Reanltat  der  Bescbhiss  war, 
den  ßomzug  vor  der  Band  zu  unterlassen  und  ohne  der  späteri>u 
Krönung  durch  den  Papst  zu  präjudiciren,  durch  einen  feierlichen 
Act  sich  den  Titel  eines  , erwählten  röraisuhen  Kaisers*  bei- 
zulegen, um  sieh  nach  der  Analogie  seiner  Wahl  zum  römischen  Kö- 
nige, welche  ihm  den  Anspruch  auf  das  Kaiserthum  verborgte,  dcQ 
Anspruch  auf  die  Würde  des  römischen  Kaisers,  zumal  iesL 
fraazösischen  Machinationen  gegenüber,  zu  sichern. 

Hier  könnte  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  dieser  Beschluos 
einzig  aus  der  Initiative  Masimilians  uud  seines  Bathes  hervorging 
oder  ob  von  Seite  des  Papstes  ein  Wink  dazu  gegeben  wurde.  Nach 
dem  bei  Datt  in  dem  Werke  de  paee  imperii  publica  vorhandeiicu 
Documenten  scheint  letzteres  nicht  der  Fall  gewesen  zu  sein;  denn 
S.  569  citirt  Dalt  eine  Erklärung  Maximilians,  er  habe  vom  Papste, 
den  doch  die  Sache,  (der  Bomzug)  berühre,  keine  Hilfe  weder  heimlidl 
noch  öffentlich  erhalten,  und  S.  570  Maximilians  Versicherung, 
der  Papst  seine  Anzeige  über  die  Annahme  des  Eaisertitels  in 
hierüber  erlassenen  Bulle  mit  Wohlgefallen  aufgenommen  habe'l. 

BeiJ.A.  Brandis  findet  sich  allerdings,  aber  ohne  Angabe  di 
Quelle,   ein  Bericht,   demzutblge    ein   päpstlicher   Legat,   es   wii 
kein  Name   angegeben,   den    feierlichen  Act  geleitet  habe.     ,Derael1 
habe  Maximilian  gemeldet,  weil  Se.  Majestät  über  das  deutsche  Gebi 
gekommen  und  Wälachland  erreicht  uud  die  Absicht  habe,  die  Kr< 
von  dem  Papste  Julius  II.  zu  Rom  zu  empfan)i;en,  aber  die  Venedi) 
sich  Sr.  Majestät  widersetzen,  woraus  grosses  Blufvergiessen  entstehet! 
könnte,   dessbalb   habe  er  Gewalt,  Se.  Majestät   mit    dem  Titel  ,eiucd 
erwählten   römischen    Kaisers '    vollkommen    zu   begaben ,    welches   er 
hiemit  gethan  und  vollzogen  haben  wolle".    Iieidöt  dieser  Bericht  scboB^ 
an   aller  sie   beglaubigenden  Form,   so  widerspricht   er   Uberdieaa   d< 
oben  aus  Datt  angeführten  Versicherung  Maximilians,   dasa  der  Pa] 
urst  aus  seiner  Anzeige  von  dem  vollzogenen  Acte  Kenntnies  bekommei 
und  erst  als  Antwort  auf  die  Anzeige  in  einer  Bulle  seine  Zustimmuni 
wohlgefällig  ausgesprochen  habe. 

Den   Thatsachen   entsprechender    lautet    folgender   Bericht. 


i 


■)  Datt  d«  paoe  imperii  [lubliua  üb.  V.    Dliuae  IIBS  a.  u.  U. 
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4.  Februar  zog  Maximilian  geziert  mit  den  Insignien  des  ritterlichen 
Si  Georgs-Ordens,  dessen  Oberhaupt  er  war,  begleitet  und  umgeben 
Tou  allen  in  Trient  anwesenden  Fürsten,  Qrafen,  geistlichen  und  welt- 
lichen Herren,  in  teierlicher  Prozession,  unter  Vortritt  kaiserhcher 
Herolde,  er  selbst  mit  entblosstem  Schwerte  in  der  Hand,  aus  dem 
bischöflichen  Schlosse  in  die  Kirche  St  Peter.  Dort  wurde  der  heil. 
Jjeib  des  unschuldigen,  von  den  Juden  1475  ermordeten  Eiindes, 
Simonin  von  Trient,  erhoben  und  in  seinem  mit  Gold,  Silber  und  Edel- 
steinen reich  verzierten  Sarge  auf  dem  weiteren  Zuge  nach  der  Dom- 
kirche St.  Yigilius  der  Prozession  vorangetragen. 

Angelangt  in  dem  Prachtbau  des  herrlichen  Domes  nahm  Maximilian 
an  erhöhter  Stelle  allen  Anwesenden  sichtbar  seinen  Platz.   Nach  dem 
feierlichen  Gottesdienste  bestieg  der  vertrauteste  der  Räthe  Maximilians, 
der  Bischof  von  Gurk,  Matthäus  Lang,  die  Kanzel,  um  der  Versamm- 
lung den  Anlass   und  Zweck   und  die  Bedeutung  des  nun   folgenden 
Vorganges  zu  erklären.    In  ebenso  glänzender  als  ernster  Bede  setzte 
er  auseinander,  wie  Se.  Majestät  in  der  Absicht  nach  Trient  gekommen 
sei,  um  von  hier  aus  mit  einem  massigen  aber  f&r  Dero  persönlichen 
Sicherheit  und  Würde  unentbehrlichen  ritterlichen  Gefolge  den  Bom- 
zog  anzutreten,  um  die  Kaiserkrone  aus  den  Händen  des  Papstes  zu 
erhalten  und   fELr  die   ganze  Christenheit  höchst  wichtige  Angelegen- 
heiten (den  Türkenkrieg)   mit  Sr.  Heiligkeit  zu  besprechen;  wie  aber 
unerwartet  die  Venetianer  sich  erfrechen,  ihm  die  Wege  dahin  zu  ver- 
sperren; wollte  er   mit  seinem  massigen  Gefolge   gewaltsam   durch- 
brechen, so  würde  er  sich  und  seine  Begleiter  den  grössten  Ge&hren 
aussetzen.    Er  gebe  seine  Absicht  nicht  auf,  glaube  aber  in  Anbetracht 
der  grossen  Schwierigkeiten  und  des  unvermeidlichen  Blatvergiessens 
vor  der  Hand  von  der  Ausführung  abstehen  und  sie  auf  bessere  Zeit 
vertagen  zu  sollen,   um  aber  seinem  Bechte,  die  Kaiserkrone  in  Bom 
zu  holen,  nichts  zu  vergeben,   finde  er   sich   aus  hochmchtigen  poli- 
tischen Gründen  bewogen,   sich   jetzt  schon  ein  P&nd  zu  verschaffen 
und  habe  beschlossen,  hier  in  Trient  in  feierlichster  Weise  den  Titel: 
»eines   erwählten   römischen   Kaisers"    anzunehmen  den    er 
von  nun  in  Schriften  führen  werde,  und  der  ihm  in  amtlichem  Verkehre 
gegeben  werden  müsste.     und  nun  proclamirte  Bischof  Lang  Se.  Maje- 
stät unter  dem  zustimmenden  Jubel  und  Frohlocken  der  anwesenden 
Fürsten,  Grafen   und   Herren   und  der  ganzen  Versammlung  als  er- 
wählten römischen  Kaiser!    Maximilian  empfing  hierauf  die  Glücks- 
wünsche der  anwesenden   Grossen  des  Beiches;  ein  Herold,  Namens 
Romreiiih,   rief  unter  Trompetenschall  die   neue   römisch -kaiserliche 
Würde  in  allen  Strassen  von  Trient  aus. 
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Zurückgekehrt  in  das  Schloss,  besetzte  Maximilian  ein  Gericht, 
von  welchem  auf  Anrufen  zweier  Herrn  von  der  Leiter  (della  Scala), 
denen  die  Yenetianer  die  Städte  Verona  und  Vicenza  entrissen  hatten, 
die  Herrschaft  yon  Venedig  in  des  hl.  Beiches  Acht  und  Aberacht 
erklärt  wurde.  An  den  hl.  Vater  erstattete  Maximilian  Bericht  &b^r 
den  Vorgang  und  erhielt  umsomehr  dessen  billigende  Zustimmung, 
als  derselbe  seinen  Intentionen  entsprach.  Am  8.  Februar  setzte  er 
in  einem  gedruckten  Bundschreiben  den  Vorgang  mit  allen  Motiven 
auseinander^). 

Nach  diesem  mehr  glänzenden  als  bedeutenden  Vorgange  beschloss 
Maximilian  den  Krieg  gegen  Venedig  mit  allem  Nachdrucke  zu  er- 
öffnen.   Sein  Plan   ging  dahin,  an  der  Etsch  durch   Boveredo  nach 
Verona,  durch  Valsugan  gegen  Vicenza,   aus  dem  Pusterthale  nach 
Oadore  und  durch   Friaul  in  das  venetianische  Gebiet   vorzudringen. 
Allein  die  Bepublik  war  ihm  überall  zuvorgekommen;  sie   hatte  alle 
aus  dem  Lagerthal,  aus  Valsugau  und  auf  Seite  des  Gebietes  von  Biva 
nach  Italien  führenden  Pässe  mit  italienischen,  französischen  und  spa- 
nischen Eriegshaufen  zahlreich   besetzt  und  verschanzt.    VITenii  auch 
der  Herzog  Erich   von  Braunschweig  in  Friaul  Vortheile  enrang  und 
die  Städte  und  Flecken  Cividale,  Gradiska,  Görz,  Concordia,  Gemona, 
Portogruaro,  Spilimberg,  üdine   und  Marano  besetzte,   so   erlitt  doch 
Maximilians  Eriegsvolk  in  Folge  der  Tollkühnheit  des  Sixtus  Trautson, 
der  gegen  alle  Warnungen  des  besonnenen  und  kriegskundigen  Marx 
Sittich  von  Ems  in  der  ungünstigsten  Lage  den  Kampf  mit  den  über- 
legenen  Kräften  Venedigs   au&ahm,   in  Cadore  eine  Niederlage   am 
23.  Februar,  welche  Maximilian  des  Kerns  seiner  Streitkräfte  beraabte'). 
Auch  der  Angriff  auf  Vicenza  misslang;  Karl  Trapp  und  Georg  ^on 
Lichtenstein  konnten  sich  aus  einer  Umschliessung  durch  6000  Yicen- 
tiner  und  venetianische  Bauern  nur  mit  grösster  Mühe  und  Oefiahr 
heraushauen  3)  und  der  Markgraf  von  Brandenburg  vermochte  Boreredo 
ebenso  wenig  etwas   anzuhaben^),   als  der  Bischof  Georg  von  Trient 


*)  Datt  a.  a.  0.  von  p.  564—570.  —  Christ.  Fried,  von  St&lin'a  Bericht 
Über  die  Annahme  der  Kaiserwürde  durch  Maximilian  im  Jahre  150S  in  den 
Forschungen  znr  Deutschen  Geschichte  I.  Bd.  p.  69— 7S.  —  J.  A.  Brandis 
p.  S90— 891.  —  Hege  wisch,  Geschichte  der  Regierung  Maximilians  L  2.  Tb. 
p.  89  etc. 

')  Trautson  blieb  todt,  Sittich  von  Ems  fiel  in  Gefangenschaft.  Von  den 
Knechten  wurden  1100  erschlagen  und  die  Köpfe  der  Erschlagenen  von  den  Stra- 
dioten  nach  Venedig  gebracht,  wo  die  venetianische  Herrschaft  l&r  jeden  Kopl 
1  Dukaten  gab.    J.  A.  Brandis  p.  894. 

*)  Brandis  a.  a.  p.  S91.  ')  a.  a.  0. 
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der  Stadt  Biva^).  Dazu  kam,  dass  nun  das  Blatt  sich  wendete  undFusier- 
thal  aus  Cadore  herüber  von  yenetianischen  Einfallen  bedroht  wurde  ^). 
Auch  in  Friaul  gingen  die  errungenen  Yortheile  wieder  verloren. 

In  Folge  so  vieler  Unfälle  waren  Maximilians  Kriegsvölker  allent- 
halben auf  die  Defensive  zurückgewiesen.     Der  Kaiser  hatte  auf  die 
Nachricht  von  dem  in  Cadore  erlittenen  Schlage  Tirol  verlassen  und 
war  nach  Ulm  geeilt^  um  von  dem   schwäbischen  Bunde  Hilfe  zu  er- 
langen.    Im  Felde,  zumal  bei  den  Schaaren,  welche  im  Lagerthale  und 
in  Valsugan  den  Venetianem  gegenüberstanden,   und   bei  dem  Begi- 
mente   in  Innsbruck   sowie   bei  der  Landschaft  hatten  die  bisherigen 
Misserfolge  zur  Ueberzeugung  geführt,   dass   man   mit  den  unzuläng- 
lichen Mitteln  nirgends  durchzudringen  vermöge  und  es  daher  besser 
wäre,  auf  irgend  eine  Weise   mit  Venedig  zu   einem  friedlichen  Ab- 
kommen zu  gelangen.     In  Folge  dessen   that  man  einen  Schritt,  der 
nur  durch  die  Abwesenheit  Maximilians  und  durch  die  Nothlage  einiger- 
massen  entschuldigt  werden  konnte.     Auf  Anrufen  d.  h.  auf  Ersuchen 
der  acht  ständischen  Räthe,  welche  sich  bei  dem  Kriegsvolke  im  Felde 
be&nden,   schrieben    die   obersten   Feldhauptleute,    Bäthe 
und  Comissarien  einen  Landtag  aus,  der  am  Donnerstag 
nach  Jubilate  (18.  Mai)   in  Bozen   zusammentreten  sollte. 
In   richtigem  GefUhle  von  der  Gesetzwidrigkeit  des  Schrittes  sprechen 
die    zwei  Stande  der  Städte  und  Gerichte   in  starken  Ausdrücken   ihr 
Misafallen  an  dieser  Einberufungsart  aus,  weil  sie  in  Abwesenheit  Sr. 
Majestät  nicht  durch  die  gemeine  Landschaft  erfolgt  war,   doch   nach 
erhaltener  Aufklärung  Hess  man  es  dabei  bewenden^). 

Der  Landtag  wurde  in  der  That  am  festgesetzten  18.  Mai  in  Bozen 
eröffiiet  und  zählt  sowohl  wegen  seiner  Beschlüsse,  als  auch  wegen 
der  Yerhandlungsgegenstände  und  wegen  seiner  Folgen  zu  den  wich- 
tigeren  Tiroler  Landtagen  damaliger  Zeit.  Da  man  vor  der  Hand  auf 
die  Fortsetzung  des  Krieges  von  Seite  Venedigs,  daher  auch  zum  noth- 
gedningenen  Widerstände  ge&sst  sein  musste,  so  handelte  es  sich  zu- 
vörderst um  die  Herbeischaffung  der  Vertheidigungsmittel.  Zu  diesem 
ZwQcke  beschloss  die  Landschaft  10.000  Mann  zur  Bettung  von  Land 
und  Leuten  auf  drei  Monate  ins  Feld  zu  stellen.  Den  Anschlagt)  soll 
ein  Ausschuss  der  vier  Stände  in  der  Weise  vornehmen,  dass  die  Last 
gleichmässig  vertheilt  und  keiner  gegen  den  andern  unbillig  beschwert 
werde.     Da   nun   aber  der  Kaiser   als   LandesfUrst  die  10.000  Mann 


')  Cavalcabö  p.  61.  ')  Mairhofer  a.  a.  0.  p.  8—9. 

*>  Brandis  p.  S95. 

^)  Anschlag,  die  Yertheilung  der  Quote  der  Znzugsmannscbafl« 
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yennög  der  Priyilegien  der  Landscliaft  und  laat  alten  Herkommena 
zu  lifern  d.  h.'  mit  Lebensmitteln  zu  verseilen  schuldig  wäre,  dies 
aber  dermalen  wegen  augensclieinliclier  Hindernisse  nicht  zu  leisten 
▼ermoge,  so  soll  sich  Faul  von  Lichtenstein,  Freiherr  zu  Gastekoru 
mit  sammt  den  Herrn  vom  Begimente  zu  Innsbruck^)  im  Namen  des 
Kaisers  gegen  die  Landschaft  mit  Yerschreibung  verpflichten,  die  er- 
wähnte Liferung  nach  Ablauf  des  Krieges,  etwa  nach  2  Jahren,  Jedem 
zurückzuzahlen  und  sie  darum  auf  den  Wechsel  des  kaiserlichen  Silbers 
zu  verweisen.  Kommen  aber  die  Kriegsläufe  vor  dem  Ende  der  drei 
Monate  zu  einem  Friedensschlüsse,  so  sei  man  die  bezeichnete  Anzahl 
des  Kriegsvolkes  zu  halten  nicht  mehr  schuldig. 

Wichtig  war  nun  der  Schritt,  welchen   die  Landschaft   that,   um 
die  Summen   au&ubringen,   die   zur   Bestreitung  der   übernommenen 
Liferung  erfordert  wurden.    Sie  beschloss,  ein  Silberanlehen  aus- 
zuschreiben.   Die  Angehörigen  aller  vier  Stände  sollen,  so  lautete  der 
Landtagsbeschluss,  jeder  ohne  Ausnahme,  nach  der  ihu  treffenden  Ge- 
bühr, bei  seiner  Ehre  und  Treue,  den  dritten  Theil  seines  Silber- 
geschirres zur  Bettung  von  Land  und  Leuten  dem  Kaiser  dar- 
strecken und  leihen.    Will  Jemand  sein  Silbergeschirr  mit  Geld 
ablösen,  der  mag  es  nach  dem   ungefähren  Werthe  des  Silbers  thun. 
Wer  kein  Silbergeschirr,  wohl  aber  ein  Vermögen,  500 — 700  Gulden 
im  Werthe  besitzt'),  der   soll   nach   dem  Erkenntnisse  der  von    den 
vier  Ständen   dazu  Verordneten  die   ihn   treffende  Quote  von  seinem 
Vermögen   geben.    Dieses  Anlehen,  sei  es  in  Silber  oder  Geld   oder 
Werth,  soll  von  den  Verordneten  an  allen  Orten,  bei  der  Ortsobr^;- 
keit  angefangen,  erhoben  werden. 

Wer  das  Anlehen  betrügerisch  verweigert,  dem  ist  man  ftür  sein 
(wahrscheinlich  zwangsweise  abgenommenes)  Silber,  Geld  oder  Werth 
keinen  Ersatz  schuldig  und  er  wird  wegen  Ungehorsams  noch  strafbar. 
Wer  sein  Silbergeschirr  verläugnet,  dem  wird,  wenn  er  überwiesen 
wird,  sein  ganzes  Silbergeschirr  ohne  Vergütung  durch  die  Verord- 
neten weggenommen. 

Zur  Vollziehung  des  Anlehens-Geschäftes  sollen  zwei  Herrn  Tom 
Begimente,  einer  im  lunthale,  der  andere  an  der  Etsch  mit  einem 
Ausschusse  der  Landschaft  aller  Stände  das  Silbergeschirr,  Geld  oder 
Werth  in  Emp&ng  nehmen,  selbes  nach  seinem  Metall-  und  Arbeits- 
werthe  getreu  schätzen  und  dem  Darleher  über  das  genau  Verseich- 


')  Wer  die  Herren  vom  Regimente  waren,  siehe  oben  S.  429. 
')  Und  diese  Summen  werden  in  der  Urkunde  als  ein  »gutes*  VermQf^n 
beseichnet. 
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nete  Urkunde .  ausatellen.  Kommt  der  Frieden  binnen  der  oben  er- 
wähnten Frist  nicht  zu  Stande,  so  sollen  die  Verordneten  das  Silber 
angreifen,  yermünzen  und  zur  Bettung  yon  Land  und  Leuten  ver- 
wenden. Seiner  Zeit  sollen  sie  über  ihre  Handlungen  der  Landschaft 
Rechnung  legen;  kommt  aber  der  friedliche  Anstand  zu  Stande,  so 
soll  die  Landschaft  nicht  schuldig  sein,  das  Silbergeschirr,  Oeld  und 
Werth  daran  zu  geben;  denn  das  Anlehen  soll  zu  nichts  Anderem  ver- 
wendet werden,  als  nur  zur  Bettung  von  Land  und  Leuten  in  diesem 
Kriege.  Die  ganze  Sache  des  Anlehens  soll  der  Landschaft  an  ihren 
Privilegien  und  altem  Herkommen  weder  jetzt  noch  in'  Zukunft  zu 
irgend  einem  Präjudiz  oder  Nachtheil  gereichen. 

Was  die  von  der  Landschaft  Seitens  der  Herrn  des  Begimentes 
verlangte  Bürg^haft  betraf,  so   begehrte  der  Landtag,  der  Marschall 
Paul  von  Lichtenstein   und   die  Statthalter  und  Begenten   sollen  im 
Namen    des  Kaisers    genügende    Yerschreibungen    ausstellen,    dahin 
lautend,   dass  wenn  die  zwei  Jahre,  ftir  welche  die  Kaufleute  ^)  auf 
kaiserl.  Majestät  Silber,  Frohn  und  Wechsel  angewiesen  sind,  vorüber 
sein  werden,  dass  dann  die  Landschaft  auf  dieselbe  Quelle  angewiesen 
und  vor  allermänniglich  für  ihr  Darlehen  bezahlt  werde.   Sollte, 
was  Gott  verhüten  wolle,  diese  Einnahmsquelle  mittlerweile  abnehmen, 
so   dass  die  Landschaft  aus  ihrem  Erträgnisse  nicht  bezahlt  werden 
konnte,  so  soll  die  Landschaft  auf  andere  kaiserliche  Einkommensquellen 
und  Kammergüter  vor  Jedermann  verwiesen  werden.  Auch  soll  keine 
spatere  Verschreibung,  mag  sie  vom  Kaiser  oder  dem  Begimente  aus- 
gehen,  gegen   die    der   Landschaft  ausgestellte   Kraft  oder   Geltung 
haben,  so  lange  der  Landschaft  nicht  vollkommen  Genüge  geleistet  sei. 
Sobald   dann   die  Bezahlung  f&r   das   dargeliehene  Silber,  Geld   und 
Werthe  erfolgt,  soll  Jedem  nach  seinem  Darlehen  dieselbe  von  den 
Verordneten  ausgetheilt  werden. 

Der  Landtag  berieth  sieh  noch  über  die  Frage,  auf  welche  Weise 
der  Yermogensstand  der  Bürger  und  Einwohner  in  Städten  und  Ge- 
richten zuverlässig  erhoben  werden  könne;  wie  die  Ausländer,  z.  B. 
Prälaten,  Edelleute  und  Andere,  welche  im  Lande  Beuten,  Gülten  oder 
Zinse  besitzen,  zum  Anlehen  heranzuziehen  seien;  wie  dies  mit  der 
Geistlichkeit  geschehen  soll;  in  wiefeme  die  Burgfrieder,  denen  die 
Hat  der  Burgen  obliegt,  noch  ein  Contingent  zu  den  10.000  Mann 
za  stellen  hatten,  und  schliesslich,  wie  es  mit  den  Gesellschaften 
(Handels-  und  Bergwerks-Gesellschaften?)  zu  halten  sei?  In  Betreff 
der   Vermögensstands-Erhebung  wurden  die  Verordneten  angewiesen. 


')  £e  wird  nicht  gesagft,  welche  Kaufleute  es  waren,  vermuthlich  die  Fugger. 

jmm^h  e«*.  d.  iMdal,  YbH,  Tlnla,  n«  Bd.,  t.  29 
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in  den  Städten  und  Gerichten  sich  von  4  ehrbaren,  versündigen 
Männern,  2  reichen  und  2  armen,  bei  Eid  nnd  Trene  über  eines  Jeden 
Vermögen  AuBkonft  geben  zn  lassen.  In  Betreff  jener  Aoalander, 
welche  ihre  Theilnahme  am  Anlehen  verweigern,  wurde  bestimmt,  das« 
ihre  Benten,  Zinse  u.  s.  w.  mit  Beschlag  bel^  und  den  Bauleaten 
geboten  werde,  so  lange  nicht  zu  zinsen,  bis  dem  Kaiser  und  der 
Landschaft  Genüge  geleistet  sei^). 

Während  des  Landtages  war  eine  Gesandtschaft  der  Eidgenossen 
und  Bündner  nach  Innsbruck  gekommen,  welche  einige  Tausend  Uann 
Hilfstruppen  anboten.  Der  Landtag  wies  das  Anerbieten  nicht  sarftck, 
sondern  beschloss,  8  Abgeordnete,  2  von  jedem  Stande,  mit  den  eid- 
genössischen Gesandten  in  die  Schweiz  zu  schicken,  um  dort  zu  unter- 
handeln. Würden  sie  nicht  einig  werden,  so  sollten  sie  um  Gonstauz, 
im  Schwarzwalde  und  dort  herum  Knechte  werben'). 

Weitere  Verhandlungen  und  Beschlüsse  des  Landtages  betrafen 
das  KriegsTolk  im  Felde,  Vorsorge  für  Lohn  und  Liferung,  das  Ver- 
fahren gegen  Ausreisser  oder  unbefugten  Abzug,  Anordnungen  in  Be- 
treff des  landschaftlichen  KriegSTolkes,  es  sollte  nur  im  Lande,  nnd 
nur  im  äussersten  NothfftUe  ausser  Land  verwendet  und  in  einem 
eigenen  Lager  beisammen  gehalten  werden.  Andere  Beschlüsse  be- 
trafen die  erst  vor  Kurzem  niit  Tirol  vereinigten  Landestheile,  die 
unterinnthaüschen  drei  Herrschafton,  die  ehemals  görzischen  Theile 
des  Pusterthaies  und  die  an  den  Gonfinen  gelegenen  Gebiete.  Weitere 
BoBtimmungen  berührten  ungehorsame  Stände,  die  entweder  von  den 
Landtagen  ferne  blieben,  oder  den  Zuzug  oder  die  Anlehensqnote  ver- 
weigerten; ebenso  Streitigkeiten,  welche  zwischen  den  zwei  Ständen, 
den  Städten  und  Gerichten  mit  den  Prälaten  und  dem  Adel  aasge- 
brochen waren  ^).  Wohlthuend  wirkt  die  wiederholte  Hinweisung  auf 
Friedensunterhandlungen;  so  der  Auftrag  des  Landtages  an 
die  tu  diesem  Werke  gewählten  8  Abgeordneten  «mit  hohem  Fleisse 
denselben  anzustreben  wegen  der  vor  Augen  liegenden 
Gefahren*).« 


1)  Tiroler  AI  man  ach  auf  das  Jahr  180S,  »der  Landtag  zu  Bösen  im 
Jahre  1608*  p.  59—66. 

*)  J.  A.  Brandis  p.  896.  —  Tiroler  Almanach  a.  a.  0.  p.  66. 

>)  Tiroler  Almanaoh  p.  67—79. 

*)  Befehl  an  das  Eriegsvolk,  nicht  aas  dem  Felde  zu  rQcken,  gondern 
auszuharren,  bis  die  Verhandlungen  wegen  des  friedlichen  An- 
stand es  zum  Abschlüsse  kommen.  —  Tiroler  Almanach  p.  67.  Die  acht 
Abgeordneten  waren:  An  der  Etsch:  Joh.  Biepper,  Domherr  zu  Brizenf  Beinpredit 
Toii  Peyisberg,  Lienhard  Hertmayr  von  Bozen,  Christian  Trflfer;  im   Inathal: 
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Nach  so  grossen  Opfern,  welche  die  Landschaft  zu  dem  wohl 
nicht  in  ihrem  Interesse  unternommenen  Kriege  brachte,  glaubte  sie 
ein  Becht  su  haben,  auch  ihre  Beschwerden  vorzubringen  und  Abhilfe 
zu  yerlangen.  Sie  beschloss  daher  der  kaiserlichen  Majestät  und  den 
Herrn  vom  Begimente  alle  Qebrechen  und  Beschwerden  in  einer  schrift- 
lichen Vorstellung  anzuzeigen.  Sie  betrafen  Neuerungen  in  den  Zöllen, 
die  wider  Gebrauch  und  altes  Herkommen  zur  Beschwerung  aller 
Stande  eingefUhrt  wurden ;  grossen  Mangel  an  Mfinze,  sowohl  im  Lande 
als  im  Felde;  Beschwerungen  bei  dem  Wechsel  im  MQnzhause^);  die 
alten  Klagen  wegen  der  Wildschweine  und  des  Bothwildes,  nicht  nur 
sei  in  Städten  und  Gerichten  das  Jagen,  Fischen  und  Burschen  ver- 
boten, die  Forstknechte  verbieten  sogar  Hunde  zu  halten  und  2Sune 
anzulegen,  was  zu  grossen  Beschwerden  Anlass  gebe;  diese  fordern 
Milderung  und  Aenderung.  Die  Landschaft  glaubt  in  Anbetracht  ihrer 
unterthänigen  und  gutwilligen  Dienste  Bficksicht  zu  verdienen'). 

Eine  wichtige  Beschwerde  der  Landschaft  war  gegen  das  Ein- 
dringen der  romischen  Juristen  in  die  Bichterstellen  der  Städte  und 
Landgerichte  erhoben;  „sie  mussten,  wie  Bapp  bemerkt,  mit  den 
Bätben  und  Geschwornen  ihr  Spiel  getrieben  haben').*  Die  zwei 
Stände  der  Städte  und  Gerichte,  die  Bürger  und  Bauern,  begehrten 
daher,*  dass  kein  Pfleger,  Bichter  oder  Anwalt,  die  am  Bechte  (bei 
Gericht)  sitzen,  die  Urtheiler  (die  Geschwornen)  geföhrlich  zu  unter- 
weisen oder  selbst  Urtheil  zu  föUen,  sondern  nur  die  Umfrage  zu 
thun,  Gewalt  haben  sollen  *  und  der  Landtag  beschloss,  die  Herren  des 
Regimentes  aufrufordern,  ofiEene  Mandate  im  Sinne  dieses  Begehrens 
in  das  Land  ausgehen  zu  lassen^). 

Ohne  Zweifel  war  es  eine  Wirkung  dieser  abwehrenden  Stellung, 
welche  die  Stände  den  römischen  Juristen  und  der  Einschmuggelung 
des  römischen  Bechtes  in  die  Gerichtshandlungen  gegenüber  einnahmen, 
dass  sie  beschlossen,  es  soUeii  alle  Freiheiten  und  Privilegien  des 
Landes,  alte  und  neue  zusammengefasst,  durch  kaiserliche  Majestät 
bestätigt,  in  f&nf  Libelle  geschrieben,  jedem  Stande  eines  gegeben  und 
das  fünfte  im  Schlosse  Tirol  aufbewahrt  werden  ^).'^  unverkennbar 
wollten  die  Stände  ihre  Freiheiten  und  Privilegien,  die  auf  dem 
Landesrechte  beruhten,  den  Versuchen  zur  Einführung  des  römischen 


duriflÜaD,  Abt  m  Stams,  Hüdebrand  von  Spaar,  Hanna  TQring  von  Hall,  Hanns 
Söhniid  von  Vels  anter  Yellenberg. 

<)  Tiroler  Almanach  a.  a.  0.  p.  75.         *)  LandachafU.  Ckypeibudi  HL  S.  86. 

*)  Bapp  Y.  a.  a.  0.  p.  85-^t6.         *)  Landßchaftl.  Copeibndh  a.  a.  0. 

*)  Tiroler  Almanach  a.  a.  0.  p.  79. 
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Bechtes  gegenüber,  durch  die  neue  Art  der  Aufbewahrung  der  stän- 
dischen Rechte  schützen.  Die  Tiroler  Stande  hegten  gegen  das  römische 
Recht  damals  und  auch  spater  noch  dieselbe  Abneigung  und  dasselbe 
Misstrauen,  welches  sich  auch  bei  den  Standen  anderer  Lander  aus- 
sprach^). Auf  demselben  Ghrunde  der  Vorsorge  für  die  Landesrechte 
beruhte  die  von  den  Standen  an  Maximilian  gerichtete  Bitte,  es  bei 
der  yor  8  Jahren  errichteten  Regiment8*0rdnung  verbleiben  au  lassen, 
l^ei  welcher  den  Räthen  Sr.  Majestät  vier  Ton  der  Landschaft, 
von  jedem  Stande  ein  Mitglied,  beigeordnet  worden  waren; 
denn  die  Landschaft  habe  dies  für  gut  und  nützUch  erkannt  und  es 
nicht  nur  gebilligt,  sondern  auch  um  die  Verlängerung  dieser  Anord- 
nung ersucht*).  Die  Landschaft  erblickte  in  der  Beiordnung  eine  Con- 
trole  und  Bürgschaft  ftr  die  Wahrung  ihrer  Rechte. 

Schon  im  Laufe  der  Landtags- Verhandlungen  waren  bei  einigen 
Beschlüssen  Vorbehalte  gemacht  worden,  welche  andeuteten,  dass 
Friedens-Ünterhandlungen  im  Zuge  waren  3),  und  das  war  in  derThat 
der  Fall.  Die  unglückliche  Wendung,  welche  der  Krieg  im  Allgemeinen 
genommen  und  yielleicht  noch  mehr  der  Umstand,  dass  die  Fürsten, 
Grafen  und  Herrn,  welche  mit  dem  auf  dem  Reichstage  zu  Gonstanz 
bewilligten  EriegsTolke  gekommen  waren,  jetzt,  da  die  für  den  Romer- 
zug  bestimmten  6  Monate  zu  Ende  gegangen^),  Tirol  verliessen  und 
heimkehrten^),  machten  Maximilian  nicht  ungeueigt,  nach  dem  Wunsche 
der  Tiroler  Landstande  ein  friedliches  Abkommen  mit  Venedig  zu  suchen. 

§  2.    Der  Waffenstillstand  von  Arco  11.  Juni  und  die  Ligue  von  Cambray 

10.  December  1508. 

Ebenso  geneigt  zeigten   sich   die  Venetianer  die  Hand  zu  einer 
Vereinbarung   zu   bieten,   nur  müsste   der  König  yon   Frankreich  in 


1)  lieber  die,  besonderB   gegen  das  Ende  des   15.  Jahrhunderts  irider  das 
römische  Recht  und  die  römischen  Juristen  herrschende  Abneigung,  vergleiche 
Walter,    Deuteche   Reichsgeschichte    §    854.     Eichhorn,    Deutsche    Reichs- 
geschichte  §  441.    Das  Vaterland,  Zeitschrift  für  die  österreichische  Monarchie 
brachte  in  seiner  Nummer  267  zum  29.  September  1888  aus  einer  Flugschrift  von 
1498  und  aus  einer  Predigt  von  1515  die  Abneigung  illustrirende  Stellen:  »HOtet 
Och  vor  den  affocaten  vnd  ftlrsprecher,  die  itzund  dass  gross  wort  füren  Tnd  aeit 
20,  £0  jaren  an  zal  vnd  Schlechtigkeit  zugenommen  hant  als  ein  wuchernd  pest- 
kraut; sie  vertraten  all  einfeltig  recht  durch  fremdt  recht.*    Die  Flugwhtift  em 
pfichlt  dem  Volke  »es  solle  bei  den  gerichten,   sobald  «ich  ein  Dootor  Advocat 
blicken   lasse,  entweder  selbst  davongehen   oder  »kurzerhand  die  Schinder  oder 
ßlutigel«  an  die  Luft  setzen.*  *)  Landschaft!.  Copeibuoh  a  a.  0. 

*)  Siehe  oben  S.  450.  ^)  Siehe  oben  S.  442  Note  2. 

')  J.  A.  Brand is  bemerkt  p.  895  »und  so  hatten  sie  Rom  zu  Trient  gesehen*. 


—    453    — 

dieselbe  emgeschlossen  werden,  da  sie  von  dem  Bündnisse  mit  ihm 
sich  niclit  trennen  wollten.  Maximilian  beauftragte  sofort  den  Mar- 
schall des  Begimentes  in  Innsbruck  die  Sache  in  die  Hand  zu  nehmen 
und  einen  Frieden  oder  Waffenstillstand  herbeizuf&hren.  Paul  Yon 
Lichtenstein  bediente  sich  des  Bischofes  Ton  Trient,  Georg  von  Neideck, 
um  die  yenetianische  Herrschaft,  wenn  sie  ihre  früheren  Absichten 
nicht  aufgegeben  habe,  (woraus  herrorgeht,  dass  der  Bischof  schon 
früher  ihre  Gesinnung  erforscht  hatte),  einzuladen,  einen  Gesandten 
abzuordnen  und  den  Ort  zur  Unterhandlung  zu  bestimmen.  Der  Senat 
entsprach  sogleich  der  Einladung  und  entsendete  den  Zacharias  Con- 
tarini  um  den  Gongressort  zu  bestimmen  und  einen  Waffenstillstand 
mit  Maximilian  abzuschliessen.  Man  verstandigte  sich  über  die  Wahl 
eines  an  der  Granzscheide  der  beiden  Herrschaften,  der  venetianischen 
imd  tirolischen,  gelegenen  Ortes  und  wählte  das  Kloster  S.  Maria  delle 
Grazie  zwischen  Riva  und  Arco. 

Von  Seite  Maximilians  waren  als  Unterhändler  endsendet  der  Bi- 
schof von  Trient  und  der  tirolische  Kanzler  Cyprian  von  Sarnthein 
mit  zwei  anderen  Käthen  des  Regimentes.  Der  yenetianische  Gesandte 
wurde  schon  genannt  Der  Senat  verlangte,  dass  auch  der  Heerführer 
Triyulzi  und  Karl  Zufred,  Präsident  des  Senates  von  Mailand,  im  Namen 
des  Königs  von  Frankreich  bei  dem  Congresse  zugegen  sein  sollten^). 

üeber  die  Verhandlungen  selbst  lauten  die  Berichte  so  dürftig, 
dass  wir  nach  ihren  wenigen  Andeutungen  mehr  auf  das  Errathen, 
als  auf  bestimmtes  Wissen  angewiesen  sind.  Eine  bedeutende  Schwierig- 
keit erhob  sich  zwischen  den  Gesandten  Maximilians  und  den  Ver- 
tretern des  Königs  von  Frankreich.  Letztere  scheinen  die  Anerkennung 
ihrer  Wegnahme  des  Herzogthums  Mailand  verlangt  zu  haben,  stiessen 
aber  bei  den  ersteren  auf  entschiedenen  Widerspruch.  Venedig  ver- 
suchte eine  Vermittlung  und  beauftragte  den  Gesandten,  wenn  möglich 
eine  Befriedigung  der  Franzosen  zu  erwirken,  wenn  aber  dies  nicht 
möglich  wäre,  das  ihm  übertragene  Geschäft  auf  jede  Weise  zu  Ende 
zu  führen.  Nun  beantragte  Trivulzi,  ehe  man  einen  definitiven  Be- 
Bchluss  fiässte,  die  Antwort  des  Königs  von  Frankreich  abzuwarten; 
allein  Gontarini,  den  es  drängte,  dem  Auftrage  seiner  Herrschaft  nach- 
zukommen, wollte  von  einem  Aufschübe  nichts  wissen  und  unterzeich- 
uete  am  11.  Juni  1508  den  Vertrag,  ohne  dass  die  französischen 
Gesandten  sich  daran  betheiligten,  im  Gegentheile  aufgebracht  über 
die  geringe  Bücksicht,  die  man  nach  ihrem  Dafürhalten  auf  Frankreich 


1)  Cavalcabö  a,  a.  0.  p.  61—68. 
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nahm,  YerliesBeu  sie  sogleich  den  Gongrefis  ^).  Zwischen  den  Gesandten 
Maximilians  und  den  yenetianischen  war  ein  Waffenstillstand  auf  drei 
Jahre,  und  f&r  beide  Theile  der  Besita  der  eroberten  Lander  mit  dem 
Rechte,  Festungen  in  denselben  anzulegen,  vereinbart  worden*). 

Der  Waffenstillstand  von  Arco  trug  schon  bei  seinem  Abschloflse 
den  Keim  neuer  Eriegsunruhen  in  sich.  Als  König  Ludwig  XU.  er* 
fuhr,  wie  der  C!ongress  endete,  ergrimmte  er  zwar  nicht  Aber  Maxi* 
milian,  wohl  aber  über  die  Yenetianer,  die,  obwohl  seine  Bundes- 
genossen, den  Vertrag  ohne  Bücksicht  auf  ihn,  geschlossen  hatten. 
Er  sann  auf  Bache  und  diese  wurde  verhangnissvoll  für  Vened^;.  Alle 
Mächte,  von  denen  er  wusste,  dass  sie  Yon  den  Yenetianern  beleidigt 
oder  beschädigt  worden  waren,  oder  die  einen  Gewinn  in  Aussicht 
nehmen  konnten,  suchte  er  zu  einem  grossen  Bündnisse  wider  die 
Bepublik  zu  vereinigen;  dies  gelang  mit  dem  Papste  Julius  IL,  mit 
Ferdinand  dem  Katholischen,  mit  Neapel,  Savojen,  mit  den  Haasem 
Este  und  Gonzaga  und  sogar  mit  dem  Konige  Wladislaw  von  Ungarn. 
Auch  an  S^aiser  Maximilian  machte  er  sich  heran  und  stiess  auf 
keine  Schwierigkeit,  denn  auch  Maximilian  hatte  yerlorene  Länder 
Yon  den  Yenetianern  zurückzuerobern  und  die  verweigerte  Bom&hrt 
war  nicht  vergessen.  Unter  einem  scheinbar  ganz  anderem  Titel 
schloss  Maximilians  Tochter  Margaretha,  Witwe  des  Hersogs  von 
Savoyen,  mit  dem  Cardinal  von  Amboise  am  10.  December  1508  zu  Gam- 
bray ein  BOndniss,  dessen  geheimgehaltener  Yertrag  bestimmte,  was 
jedem  der  Yerbündeten  aus  dem  Siege  über  Yenedig  zu  Theil  werden 
sollte. 

Wir  können  als  dem  Zwecke  der  vorliegenden  Arbeit  gaoz  fremd 
die  Antheile  übei^ehen,  welche  dem  Papste,  dem  Könige  Ferdinand 
und  den  übrigen  Bundesmitgliedern  zu&Uen  sollten;  f&r  uns  hat  nur 
der  fOr  Maximilian  bestimmte  Theil  Interesse.  Ihm  sollt^i  von 
Beichs  wegen  Padua,  Yicenza  und  Yerona  und  von  wegen  des 
Hauses  Oesterreich,  Fnaul  und  was  in  dem  Kriege  vor  dem 
Arco'schen  Waffenstillstände  an  Yenedig  verloren  ward;  femer  Tre- 
viso,  das  Patriarchat  von  Aequileja,  an  der  Etsch  Boveredo  mit  allen 
zur  Pratur  dieser  Stadt  gehörigen  Orten,  die  vier  Yicariate  Avio,  Ala, 
Brentonico   und  Mori,   die  Herrschaften  Gresta,  die  von  Penede   und 


V)  Cavalcabö  a.  a.  0.  —  J.  A.  Brandis  p.  895  etc.  Ueber  das  Daiaiii 
findet  man  versohiedene  Angaben:  Hegewiscb,  Gesch.  d.  Reg.  MairiTnilian«  I. 
IL  Th.  p.  92,  20.  April;  Muratori,  Annalen  80.  April;  Mairhofer  6.  Juni; 
Cavalcabö  seeto  o  piu  toBto  imdedmo  dl  Giagnio. 

*)  Hegewieob  a.  a.  0.  p.  92  mit  Angabe  der  Quellen. 
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die  Stadt  Bira  emgeraomt  werden^).  Fflr  Manmilian,  ffir  welchen  es 
doch  ZQ  schmShlich  gewesen  wäre,  wenn  er  nach  dem  kurz  zuTor  auf 
3  Jahre  abgeschlosBenen  WaffenstiUBtande  ohne  plausible  Ursache  die 
Waffen  gegen  Venedig  ergriffen  hätte,  wurde  von  den  Verbündeten 
festgesetzt,  dass  er  erst  40  Tage  nach  ErSffiiung  des  Feldzuges  in  den 
Kampf  eintreten  sollte  und  dass  der  Papst,  um  ihm  einen  Vorwand 
zum  Bruche  des  Waffenstillstandes  zu  geben,  ihn  als  Schirmvogt  der 
Eirehe  zu  Hilfe  rufen  sollte*). 

Wahrend  nun  der  Krieg  im   Frülqahre  1509  von  den  Verbün- 
deten gegen  Venedig  mit  einem  Erfolge  geftkhrt  wurde,  welchen  ihnen 
die  Uebermacht  ihrer  Waffen  gewahrte,  befemd  sich  Maximilian  in  den 
Niederlanden  und  erst  seit  Mitte  April  auf  der  Btlekreise  nach  Tirol 
Hier   wurde    um   die  Mitte   des   Monats  Jänner    ein  Landtag    in 
Bozen  gehalten,  der  in  mehrfacher  Beziehung  nähere  Brörterung  Ter- 
dient     Es  mag  im  Lande,  wo  man  von  den  geheimen  zu  Gambray  Tor 
einem  Monate  verabredeten   Plänen  ohne  Zweifel  nicht   viel  wusste, 
aa%e&Uen  sein,  dass  die  Herren  vom  Begimente  im  Auftrage  des 
Kaisers  ungeachtet  des  mit  Venedig  auf  3  Jahre  geschlossenen  Waffen- 
stillstandes schon  wieder  mit  der  Forderung  um  Stellung  Ton  Kriegs* 
volk  und  zwar  in  bedeutender  Höhe  an  das  Land  herantraten.    Dies 
erklärt  uns,  dass  die  Landstände  in  Besorgniss,  es  mochte  ein  neuer 
tielleicht  im  Lande,  oder  durch  das  Land  gef&hrter  Krieg  nahe  bevor- 
stehen, um  dieser  Ge&hr  yorzubeugen,  Ton  dem  Begimente  Aufklärung 
Terlangten.    Die  landesf&rstliche  Herrschaft  gab  die  Versicherung,  dass 
sie  in  Zukunft  ohne  Wissen,  Willen  und  Bath  der  Land- 
schaft   keinen  Krieg  durch  dieses  Land   anfangen  will* 
Die  Begenten  müssen  ihre  Forderung  als  eine  Massregel  bezeichnet 
haben,    welche   nur  die   Sicherheit  des   Landes  gegen   Angriffe   von 
aussenher  bezweckte.    Nur  so  können  wir  uns  erklären,  wie  die  Land- 
schaft sich  zur  Bewilligung  Ton  10.000  und  im  Noth&lle  von  20.000 
Mann  horbeiliess.     Die  Verpflegung  solle  die  landesf&rstliche  Herrschaft 
bestreiten  und  wenn  sie  es  nicht  yermöge,  der  Landschaft  die  Kosten 
in  Zukunft  ersetzen. 

Wichtig  sind  einige  andere  Beschlösse  des  Landtags,  weil  wir  in 
denselben  neuen  Modalitäten  in  Betreff  der  Zuzugs-Ordnung  be- 
gegnen.   Als  Massstab  zur  Bemessung  der  von  den  einzelnen  Ständen 


')  GaYalcabö  p.  64.  —  Muratori  a.  a.  0.  p.  65—66. 

*)  GaYalcabö  p.  68.  —  Leo,  Geschichte  fon  Italien  V.  p.  198.  Der 
Papst  ■oU  den  Bsim  über  Venedig  aussprechen  and  MaTimilians  Hilfe  als  Sohirm- 
Togtes  der  rCmischen  Kirche  in  Anspruch  nehmen. 
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ttnd  HerrBchafteu  zu  stellendeu  Mannachaft  wurde  der  Aiiachlag  Ton 
5000  Mann  angenommen,  nach  welchem  die  Proportion  berechnet 
werden  sollte.  Nach  diesem  Massstabe  traf  es  auf  die  beiden  Hoch- 
stifte, auf  die  Prälaten  nnd  den  Adel  1800  Mann;  auf  Städte  und 
Gerichte  des  alten  Landes  2400;  auf  Pusterthal  500;  auf  die  drei  Herr- 
schaften im  ünterinnthale  800  Mann  (et  sie  augmentando  yel  mina- 
endo)  =  5000  Mann.  In  Betreff  der  neu  zu  Tirol  gekommenen  Landes- 
theile  wurden  einige  Bestimmungen  hinzugef&gt;  bezüglich  der  Prä- 
laten und  des  Adels,  die  Torher  zu  dem  Grafen  Leonhard  von  6dn 
gesteuert  hatten,  wurde  erklärt,  dass  sie  unter  den  500  pusterthalischen 
Mann  begriffen  seien,  nicht  aber  jene»  die  früher  mit  Tirol  gesteaert 
hatten;  ebenso  wurden  die  Prälaten  und  der  Adel  der  drei  unterinn- 
thalischen  Herrschaften  angewiesen,  ihre  Gülten  mit  dem  Prälaten- 
und  Adelstande  in  Tirol,  was  sie  aber  an  Freistift  bei  den  Bauern 
hatten,  unter  dem  Anschlage  der  drei  Gerichte  zu  versteuern. 

Auf  dem  Landtage  zu  Bozen,  18.  Mai  1508  hatten  die  Stande  die 
Bitte  an  Maximilian  gerichtet,  die  im  Jahre  1506   auf  drei  Jahre  er- 
richtete Begiments-Ordnung  mit  einem  Zusätze  von  4  Mitgliedern  der 
Landschaft  nach  Ablauf  der  drei  Jahre  zum  Nutzen  des  Landes  noch 
weiter  fortbestehen  zu  lassen  ^).    Maximilian  liess  ihnen  nun  auf  dem 
Bozner  Landtage  durch  die  Herren  des  Begimentes  nicht  nur  die  Ge- 
währung ihrer   Bitte    bekannt    geben,  sondern  scheint  ihnen  sogar 
gestattet  zu  haben,  bezüglich  der  Neubesetzung  des  Begimentes  Wünsche 
auszusprechen.    Dies   geht  aus  der  Antwort  hervor,   in  welcher  die 
Stände  ihren  Dank  für  die  gewährte  Bitte  aussprachen.     .Sie  haben, 
so  erklärten  sie,  an  der  von  kaiserlicher  Majestät  bestellten  Begienmg 
bisher  keinen  Mangel  gehabt,  sondern  daran  Gefallen  getragen.  Darum 
danken  sie  Sr.  Majestät  ftlr  die  Verlängerung  derselben  Begierung  auf 
neue  drei  Jahre  oder  auch  auf  längere  Zeit,  wofeme  es  die  Noth  er- 
fordere.   Was  aber  die  Besetzung  des  Begimentes  betrifft,   so  will  es 
sich  ftlr  die  Landschaft  nicht  geziemen,  Sr.  Majestät  als  ihrem  Herrn 
und  Landesf&rsten  Ordnung  oder  Mass  bezüglich  Ihres  Begimentes  zu 
geben;  sie  überlasse  auch  die  Wahl  der  Personen  des  landschafÜicheu 
Zusatzes  dem  Willen  und  Ge&Uen  Sr.  kaiserlichen  Majestät*)'. 

Am  14.  Mai  1509  erlitten  die  Yenetianer  in  der  Ghiarra  d'adda 
eine  Niederlage,  dei^leichen  ihre  Geschichte  kein  Beispiel  kannte.  In 
wenigen  Tagen  eroberten  die  Franzosen  Garavaggio,  Bergamo,  Breacia, 


1)  Siehe  oben  8.  452. 

")  Landflchaftl  Copeibnoh  HL  p.  66—87  und  Arcbi?  för  Sfiddentachland  L 
38—296, 
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Gremaf  Gremona  und  Feschiera,  sammt  allen  in  Gambray  ihnen  zuge- 
sprochenen Territorien.  Am  25.  Mai  kam  Maximilian  nach  Tirol  ^)  und 
nun  Sffiiete  sich  auch  ihm  ein  Feld  zu  langgewünschten  Eroberungen. 
In  Trient  sammelte  er  ein  Heer  von  15.000  Mann').  In  Tirol  unter- 
warfen sich  noch  Tor  dem  Ende  des  Monats  Boyeredo^)  und  Biva^), 
die  erstere  Stadt  Maximilian,  die  zweite  dem  Bischöfe  von  Trient.  Am 
1.  Juni  entsendete  er  diesen,  einen  klugen  und  kriegerischen  Herrn, 
mit  dem  grossten  Theile  seines  Eriegvolkes  hinab  nach  Italien,  um 
die  durch  den  Vertrag  von  Cambraj  ihm  zugewiesenen  Platze  und 
Gebiete  in  seine  Gewalt  zu  bringen'^).  Allein  es  bedurfte  beinahe 
keiner  Gewaltanwendung;  denn  die  Yenetianer  durch  so  viele  Unglücks- 
fälle bestürzt  hielten  es  für  das  Klügste,  sowohl  dem  Kaiser,  als  auch 
dem  Papste  und  dem  Könige  Ferdinand  von  Arragonien  zu  gewähren, 
was  ihnen  in  Gambray  zuerkannt  worden  war.  Sie  befahlen  daher  den 
Bürgern  von  Verona,  Vicenza  und  Padua  dem  kaiserlichen  Kriegsvolke 
die  Thore  zu  öffnen  und  sich  Maximilian  zu  unterwerfen^).  Treviso 
that  es  aus  eigenem  Antriebe'^.  Feltre  und  Belluno  und  die  ver- 
schiedenen Territorien  von  Friaul  wurden  von  dem  Herzoge  Erich  von 
Braunschweig  mit  Waffengewalt  unterworfen®),  Maximilian  setzte  zu 
seinem  Statthalter  in  Verona  den  Bischof  Georg  von  Trient  ein^). 
Wie  tief  den  Venetianern  der  Muth  gesunken  war,  bewies  die  Sendung 
des  Antonio  Giustiniani  an  den  Kaiser  nach  Bassano,  um  durch  die 
vortheühaftesten  Anerbietungen  ihn  zu  einem  Friedensschlüsse  zu  be- 
w^en^^^).  Allein  Maximilian  wies  alle  Anträge  zurück;  er  schmeichelte 


')  Itinerar  bei  St&lin,  Forschungen  a.  a.  0.  Maximilian  war  am  25.  Mai 
1509  in  Beutte,  am  80.  in  Innsbruck,  10.  Jnni  in  Bozen,  vom  12.--29.  in  Trient, 
1.— 4.  Juli  in  Ivano,  vom  4.-24.  Juli  zu  Feltre,  Bassano,  Marostica  bei  Vioenza, 
Primolano,  vom  29.  Juli  bis  8.  Augost  wieder  zu  Ivano. 

')  Mairhofer  p.  12  a.  a.  0. 

')  Vor  dem  29.  Mai;  das  feste  Schloss  hielt  sich  noch  bis  zum  5.  Juni.  — 
Cavalcabö  p.  82.  84.  85.  86  ausführliche  Geschichte. 

*)  Riva  wurde  von  den  Lenten  des  Bischofes  erobert.  Bembo,  rorum  vene- 
tiar.  VIIL  p.  218  etCL  Mit  Riva  fiel  Penede,  Nago,  Torbole  und  die  Herrschaft 
Ghresta  in  die  Hände  des  Bischofes.  Beistand  leisteten  dem  Bischöfe  die  Grafen 
Ulrich  und  Alezander  von  Arco.    Cavalcabö  p.  72. 

')  Muratori  a,  a.  0.  p.  76—77  zum  Jahre  1509. 

*>'Cavaloab6  nach  Bembo  p.  75—77. 

')  Muratori,  Annali  etc.  a.  a.  0.  p.  76—77. 

')  Ebend.  a.  a.  0.  *)  Cavalcabö  p.  87. 

*^  Dass  Gtiustiniani  den  Kaher  in  Bassano  traf,  berichtet  J.  A.  Brandis 
p.  898—408.  Die  Rede,  welche  Giustiniani  an  Maximilian  gehalten  haben  soll 
und  welche  Muratori  »piena  di  umiltä  o  piutosto  di  viltä  nennt,  wird  mit 
Recht  för  unecht  gehalten«    Die  Beweise  bei  Cavalcabö  p.  67—70. 
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uicli  mit  der  Hoffaung  ucKsh  mehr  zu  ernerbeu;  aber  nur  tn  itaii 
aoUte  er  fdch  überzeugen,  das«  er  klBger  getlian  hätte,  auf  die  An- 
gebote der  Venetianer  einzugehen,  denn  bereits  um  die  Mitte  de« 
Monate  Juli  fing  das  Glacb  an,  ihn  zu  verlaAsen  and  sich  den  Veoe- 
tianem  wieder  zuzuwenden. 

Unter  diesen  Umatänden  &nd  der  Senat  der  Republik  in  sich 
selbst  die  Mittel,  sich  aua  der  scheinbar  veizweiflungsTollea  Loge  hersua- 
zureisaen.  Sein  reicher  Schatz  rerachaöl«  ihm  Eriegsvölker  zu  seiner 
VertheidiguDg ;  sein«  Politik  zeigte  ihm  den  Weg,  die  Macht  der  rer- 
bQndeten  Gegner  zu  schwächen.  Er  wollte  zunächst  den  Papst  und 
Ferdinand  den  Katholischen  von  der  Liga  trennen,  darum  gab  er 
jenem  die  Citadelle  TOn  Bavenna  und  die  Besitzungen  in  der  P<*m^gnB, 
diesem  die  Städte  an  der  neapolitanischen  Eüste  zurOck.  Bald  kun 
ihm  der  Charakter  des  italienischen  Volkes  zu  Hilfe.  So  rasch  und 
fast  ohne  Widerstand  die  Städte  der  Terra  ferma  von  Venedig  abge- 
fallen waren  und  sich  Maximilian  ergeben  hatten,  ebenso  rasch  kehrten 
sie  wieder  anter  Venedigs  Herrschaft  zurflok.  Nationaler  Wankelmuth 
nnd  Abnetgong  gegen  die  Fremdherrschaft  hatten  grossen  Antheil  an 
dem  ümscbwunge.  Den  Anfitng  des  Abfalles  machte  am  17.  Juli 
Padua,  bald  folgten  Legnago,  Belluno,  üdine,  Triest  und  Fiume. 
BasBano,  Feltre,  Cividale,  Castelnuovo  in  Friaul  eroberten  die  Vene- 
tianer.  Vicenza  schloss  am  16.  November  die  Beihe  der  Abfälle.  Die 
mit  grosser  Streitmacht,  Maximilians  Heer  zahlte  16.000  Mann  theila 
italienischer,  theils  französischer  und  spanischer  Truppen  und  18.000 
Lanzknechte  mit  200  StDck  schweren  Geschfitzes,  unternommene  und 
Tom  15.  September  bis  3.  October  fortgesetzte  Belagerung  nnd  Be- 
schieasnng  Paduaa  musste  erfolglos  angegeben  werden.  Mit  Ansnalune 
Verona's  besass  Maximilian  nach  all  diesen  Missgeschicken  Ton  dem, 
was  ihm  durch  den  Vertr^  von  Cambray  zuerkannt  worden  war, 
nichts  mehr. 

Zugleich  lockert«  sich  allmählig  das  Band  zwischen  iesi  VerbQn- 
deten.  Den  ersten  Beweis  lieferte  eine  zwischen  Maximilian  nnd 
Ludwig  XU.  beantragte  Zusammenkunft'.  Sie  sollte  am  17.  Juni  in 
der  NShe  von  Oarda  stattfinden.  Maximilian  erschien  an  diesem  Tage 
in  Riva,  verliess  aber  diesen  Ort  nach  wenigen  Stunden  ohne  die  An- 
kunft Ludwigs  abzuwarten;  eine  Einladung  nach  Cremona  nahm  Lud- 

nicht  mehr  an^).    Am  20.  Febrnar  1510  kam  es  hierauf  ra  einer 

ihnuiig  der  Venetianer  mit  dem  Papste  und  un  7.  Juli  mit  dem 

;e  Ferdinand  von  Arragouien.    Damit  war  aber  das  Baudnias 

Cambray  so  viel  als  au^lSsi 

')  CiL?8loab6  p,  97— BS. 
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Für  Tirol  brachten  alle  Unternehmungen  Maximilians  in  Italien 
nichts  anderes  als  schwere  Opfer  an  Geld  und  Menschen.  Hatten  die 
Stande  im  Jänner  des  Jahres  1509  auf  dem  Landtage  zu  Bozen 
10.000  Mann  bewilligt,  so  endigte  das  Jahr  nicht,  ohne  neue  Forde- 
rungen an  Geld  und  Mannschaft  Auf  einem  Landtage  zu  Bozen 
am  22.  December  musste  die  Landschaft  wieder  bei  5000  Mann  auf 
9  Monate  bewilligen.  Die  Vertheilung  der  zu  stellenden  Knechte  und 
ihrer  Yerpflegungskosten  auf  die  Stifte  Trient  und  Brizen  und  deren 
Domcapitel,  dann  auf  die  Stifte  Ghur,  Freising,  Feltre,  Salzburg  mit 
ihren  Besitaungen  im  Lande,  auf  die  geistlichen  Ausländer,  welche 
Ofilten  im  Lande  hatten,  auf  alle  einheimischen  Prälaten  und  auf  deren 
Gerichte  und  Unterthanen,  auf  den  Adel,  auf  den  jüngst  zum  Lande 
gekommenen  baierischen  Adel,  auf  die  1 1  Burgfrieder,  auf  die  einheimischen 
Städte  und  Landgerichte,  auf  die  69  Gerichte  des  Landes,  auf  die  Städte 
und  Landgerichte  Kufstein,  Kitzbühel  und  Rattenberg,  auf  das  gSrzisch 
gewesene  Pusterthal,  zuvörderst  auf  die  Stadt  und  Herrschaft  Lienz  ge- 
schah nach  dem  auf  dem  Landtage  im  Jänner  zu  Bozen  fes%estellten 
Anschlage^).    Mit  dieser  Bewilligung  schloss  das  Jahr  1509. 

Im  folgenden  Jahre  1510  dauerte  der  Krieg  in  Italien   nur  mit 
Terändeter  Stellung  der  Mächte  fort    Der  Papst  erscheint  im  Bunde 
mit  Venedig  und  dem  Könige  Ferdinand  Ton  Spanien,  Maximilian  ver- 
bündet  mit  dem  König  Ludwig  von  Frankreich.    Seine  Theilnahme 
beschränkte  sich   fast  ausschliessend  auf  die  Vertheidigung  und  Be- 
hauptung Yerona^s,   des   einzigen  Punktes,   der  in  Italien   noch  in 
seiner  Gewalt  war  und  gegen  den  die  Yenetianer  ihre  AngrifiEe  rich- 
teten.   Dies  war  die  Ursache,  dass  Tirol  ausserordentlich  in  Anspruch 
genommen,  aber  auch  der  Erschöpfung   seiner  Kräfte  nahe  gebracht 
wurde.    Um  Maximilians  Streitkräfte  yon  Verona  abzulenken,  bedrohten 
die  Venetianer  Pusterthal  mit  verwüstenden  Einbrüchen').   Von  Verona 
herauf  ertönten  unablässig  Hilferufe.    Darum  wurden  riele  Landtage 
gehalten  zu  Bozen,  Sterzing,  Toblach  und  Lienz,  überall  Geld,  Knechte, 
Lieferung  von  Getreide,  Stroh,  Heu  und  Lebensmitteln  gefordert,  und 
wie  der  Zeitgenosse  Kirch majr  dazu  bemerkt,  , viel  Volk  aus  diesem 
Lande  gen   Bern  und  anderswohin  geschickt  und  viele  Steuern  ge- 
geben^.*    Aber  die  Geldbeschaffung   war    keine   Kleinigkeit.     Jede 
ärarische  Quelle  war  erschöpft    Das  ganze  Gefflle  der  Schwazer  Berg- 


I)  J.  A.  Brandis  p.  403—411  mit  allen  Einieln-Angaben. 
*)  Mairhoier  a.  a.  0.  p.  18—14. 

*)  Kirohmayrs  Denkwürdigkeiten  seiner  Zeit  von  1619-~155S  im  L  Bd. 
der  »Scriptores*  in  den  Fontes  rer,  Austriac.  p.  417  u,  f. 
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werke  als  P&nd  iu  den  Händen  der  Fugger,  das  Phnnhana  gmm  aat- 
getheilt,  die  Zölle  am  Lueg,  im  Eonterswege  and  sn  Boaea  an  Profi- 
sionare  yergeben,  alle  Herrschaften  und  Qericlite  yerpfindeti  ao  «dan 
ich,  bemerkt  Eirchmayr,  wenn  ich  die  Wahrheit  sagen  soll,  nickt  ein 
einziges  Gericht  im  Lande  gefunden  habe,  das  noch  dem  Fsinrr  gekört 
hatte  ^)*.  Woher  sollte  unter  diesen  Umstanden  das  Gdd  gauHwaca 
werden?  Aus  den  Taschen  der  Privaten  mittelst  Steuern.  Dtonm  kebi 
Wunder,  dass  endlich  dem  Volke  die  Geduld  ausging  und  es  mode 
des  , langwierigen  und  nutzlosen  Krieges*  in  Klagen  anshrarh  Die 
Stimmung  wurde  so  schwierig,  dass  der  Marschall  Paul  von  TäMitenttfin, 
selbst  von  der  Landschaft  Widerstand  gegen  weitere  Leistungen  be- 
fürchtete. Besonders  darüber  wurde  Beschwerde  erhoben,  dass  die  Steuer^ 
träger  und  Darleiher  für  die  von  ihnen  bestrittene  Lifierong,  die  doch 
yer&ssungsmassig  dem  Landesftlrsten  oblag,  nicht  einmal  eine  Ter- 
tröstung  auf  spatere  Zurückzahlung  oder  Vergütung  erlangten.  B«iso 
trug  zur  Vermehrung  der  Missstimmung  nicht  wenig  bei,  da»  tiolz 
der  Landtagsbeschlüsse,  die  Vertheilung  der  Lasten  in  drüc^mder 
Weise  immer  wieder  ungleich  statt&nd. 

Der  Marschall  Paul  von  Lichtenstein  glaubte  der  Miaastinunaiig 
und  den  Klagen  nicht  anders  abhelfen  zu  können,  ab  doich  die  Ein- 
berufung eines  offenen  Landtages,  und  so  kam  es  zudem  in  der 
Geschichte  Tirols  berühmt  gewordenen  Landtage  des  Jahres  1511'). 

§  3.    Der  grosse  Landtag  des  Jahres  1511  zu  Innsbruck  und  das  elf|Urige 

Landlibell. 

Die  yielfiu^hen  Erfahrungen,  welche  Tirol  1499  im  Engedeiner- 
Kriege  und  seit  1507  im  Venetianer-Kriege  gemacht  hatte,  lehrten, 
dass  in  Kriegsfallen,  in  denen  das  Land  yon  Einbruchsge&hr  bedroht 
oder  thatsachlich  heimgesucht  wurde,  weder  die  bisher  befolgte  ^ri 
und  Weise  der  Landesvertheidigung  noch  die  Vertheidigungsmittel  so 
geordnet  waren,  dass  mit  Beruhigung  auf  einen  dem  Aufwände  Ton 
Geld  und  Menschenkraft  entsprechenden  Erfolg  gerechnet  werden 
konnte.  Wenn  auch  das  Herkommen  f&r  Ein  und  Anderes  massgebend 
war,  so  war  doch  nichts  durch  ein  allgemein  regelndes  und  bindendes 
Gesetz  festgestellt  Für  das  Aufgebot  der  Streitkräfte  war  erst  im 
Janner  1509  auf  dem  Landtage  zu  Bozen  ein  Anlauf  genommen  wor- 


<)  Mairhofer  p.  15  etc. 

')  Schreiben  des  Panl  von  Lichtenstein  an  den  Bischof  Christoph  tob  Biixen 
über  die  Klagen  und  Hissstimmang  des  Volkes,  bei  Mairhoter  p.  80.  Biscdiof 
Melchior  (von  Meckau)  war  am  8.  Mfirz  1509  gestorben.  Christoph  von  Schroles- 
'^in  folgte  ihm. 
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den  zur  Bestimmung  der  Starke  der  Aufgebote  nach  Erforderniss  der 

Gefahr  und  zur  Bestimmung  eines  Massstabes  zur  Yertheilung  der 

Aufböte  auf  die  einzebien  Stande  und  Orte;  unbestimmt  war,  wer 

f&r  Bewaffnung  und  Unterhalt  der  Aufgebote  theilweise    oder  ganz 

zu   sorgen  hatte,   ob  der  Landesftirst  oder  die  Landschaft^  oder  in 

welchem  Verhältnisse  Beide?    Eine  gesetzliche  Feststellung  erforderte 

die  Dauer  der  Dienstleistung  im  Felde;  die  Frage,  ob  die  Angebote 

nur  zur  Yertheidigung  des  Landes  innerhalb  seiner  Granzen,  oder  auch 

ausserhalb  derselben  verwendet  werden  sollten,  und  wenn  letzterer  Fall 

eintrat,  unter   welchen  Bedingungen?     Eine  Regelung    forderte    das 

Yerhaltniss  der  neu  zu  Tirol  gekommenen  Landestheile  in  Betreff  ihrer 

Theilnahme  an  der  Landesvertheidigung,  nicht  minder  das  Yerhaltniss 

der   beiden  Hochstifte  Trient  und  Brizen;   sie   waren  BeichsfQrsten* 

thümer;  sie  unterlagen  dem  Beichsanschlage  in  Betreff  der  sogenannten 

Bomermonate   und  Beichs-Gontingente.     Allerdings  standen  sie  durch 

die  Corapactaten  in  einer  Verbindung  mit  Tirol,  beschwerten  sich  aber 

über  die  doppelte  Leistung  zu  den  Beichskriegeu  und  zu  den  Kriegen 

Tirols;  dieses  Yerhaltniss  musste  geregelt  werden.     Ganz  insbesondere 

forderte  die  Frage,  ob  der  Landesftirst  durch  und  mit  der  Streitmacht 

des    Landes   ohne   Wissen    und   Willen    der    Tiroler   Land* 

Schaft  einen  Krieg  anfangen  dürfe,  eihe  bestimmte  Feststellung,  denn 

die    Stände  hatten  ein  verbrieftes    Recht    zu  dieser  Frage   und  zum 

Widerstände  gegen  ein  willkührliches  Vorgehen  wider  dieses  Recht. 

Ausser  diesen  die  Yertheidigung  des  Landes  in  Kriegsfallen  be* 
treffenden  gesetzlichen  Bestimmungen  gab  es  auch  mancherlei  Be- 
schwerden, um  deren  Abhilfe  die  Stände  den  Landesftlrsten  baten. 
Dergleichen  Beschwerden  wurden  geführt  über  Bedrückung  durch  die 
Aemter  und  Amtleute  und  durch  wuchernde  Gesellschaften;  über  Nicht* 
beiblgnng  früherer  Landtagsbeschlüsse,  über  Heiratszwang,  über  Wild- 
schaden, fremde  Münzen,  durchziehende  KriegsYÖlker,  über  Störung 
rechtlichen  Besitzstandes,  über  Einfuhr  fremder  Weine,  über  Ent- 
währung  rechtlich  erworbener  Zölle  oder  Aemter. 

Allen  diesen  Beschwerden,  sowie  den  Mängeln  im  Landesverthei- 
digungswesen  sollte  nun  auf  dem  im  Monate  Juni  1511  nach  Innsbruck 
einlyerufenen  grossen  Landtage  abgeholfen  werden.  Maximilian  war  selbst 
Anikngs  Juni  nach  Tirol  gekommen^)  und  berief  den  Landtag.   Er  er- 


*)  Maximilian  hatte  sich  im  Jahre  1510  vom  28.  Juli  bis  2.  September  in 
Tirol  und  zwar  meist entheils  in  Oberinnthal  aufgehalten.  Nach  einer  Abwesen- 
bei'fc  vom  S.  September  1510  bis  10.  Juni  1511,  welche  er  in  den  Verlanden,  £1- 
üBM»  und  Baiem  zubrachte,  erscheint  er  wid^er  in  Tirol,  wo  wir  ihn  vom  16.  bi« 
S€,    Juni  in  Innsbruck  finden. 


dfiueta  ihn  selbst  in  Gegenwart  der  beiden  Bischofo  Georg  ?on  Trient, 
Christoph  von  Bnxen  and  aller  vier  Stande,  üeber  den  Gang  der  Yer* 
handlnngen  liegen  zu  unserem  Bedauern  keine  Berichte  vor.  MaTimilia« 
scheint  ihn  mit  einer  Ansprache  eingeleitet  zu  haben,  die  wir  in  der 
Vorrede  zu  dem  Landtags*Abechiede  d.  L  zu  dem  eilQährigen  Libelle, 
in  ihren  Hauptgedanken  erblicken  zu  dürfen  glauben.    Er  habe  bei 
seinem  Begierungs -Antritte  in  Tirol  allen  Standen  das  Versprechen 
gegeben,  sie  im  Besitz  und  Genüsse  aller  ihrer  Freiheiten,  Frivilegieii, 
Rechte,  Gebrauche,  guten  alten  Gewohnheiten  und  Herkommen  bleiben 
zu  lassen  und  habe  ihnen  auch  als  angehender  LandesfÜrst  dieselben 
bestätigt.    Er   wisse   wohl,   dass   unter   den   Freiheiten  und  Rechten, 
welche  sie  von  ihm,   seinen  Vorfahren,  den  Fürsten  Ton  Oestenreich 
und  Grafen  von  Tirol,  erhalten  haben,   auch  das  sich  befindet,  dass 
er  ohne  Wissen  und  Willen  der  Landstände  keinen  Krieg 
im  Lande   anfangen  oder  durch   dasselbe  führen  solle^) 
und  wenn  ein  solcher  mit  ihrer  Zustinmiung   geführt  werde,  dass  sie 
nicht  weiter  verpflichtet  seien,  als  einen  Monat  in  seiner  Liferung  und 
in  ihrem  Solde  im  Lande  bis  an  die  Gonfinen  (Gränzen)   zu  dienen, 
und  wenn   er  sie  weiter  brauchen  wollte,  dass  er  sie  mit  Sold  und 
Liferung,   wie  seine   anderen  Dienstleute  halten  müsste.     Damit  nun 
aber   in   diese   Grundbestinmiungen   mehr  Klarheit  und  eine  genaue 
Ordnung  gebracht  werde,  wünsche  er  mit  gutem  und  geneigtem  Willen 
der  Stande  gemeinsam   mit  ihnen   in  Betreff  der  Hilfeleistung   und 
Laudesyertheidigung  eine  Vereinbarung  zu  treffen,  welche  geeignet  sei, 
in  Zukunft  sowohl  ihm  als  regierenden  Herrn  und  Landeefürsten,  als 
auch  den  Ständen  selbst  Erhaltung,  Schutz  und  Nutzen  zu  gewahren.* 
Die  Stände  kamen  dem  Wunsche  Maximilians  entgegen,  mit  dem 
einzigen  Vorbehalte,  dass  die  Vereinbarung  keine  Verzichtleistungf  auf 
ihre  Freiheiten   und  Rechte  rerlange  und  nur   so  lange  dauern   soll, 
als  die  Stände  in  ihrem  gegenwärtigen  vermöglichen  Zustande   unge- 
schmälert bleiben  werden.     Hierauf  verständigte  sich  die  T<andachaft 
mit  ihrem  Herrn  und  LandesfÜrsten  Maximilian  über  Beschlüsse,  welche 
in  dem  Landtags- Abschiede  in  42  Artikeln  ihren  bestimmten  Ausdrack 
erhielten.  30  beziehen  sich  auf  die  Begelung  der  Landesvertheidi^^ong, 


>)  Die  Stände  Tirols  sollen  dieses  Recht  im  Jahre  1406  von  dem  Henog« 
Leopold  IV.  erhalten  haben.  Ausdrücklich  findet  sich  obige  Stelle  in  dem  Laad- 
tags-Abechiede  vom  24.  Februar  1406  nicht,  wohl  implicite,  weü  daaelbvt  nur 
von  einem  Landesvertheidigungs-Eriege  und  von  der  Pflicht« 
Sis  an  dieLandesgr&nsen  imFelde  su  dienen,  die  Rede  ist,  ^raa  eineo 
^en  das  Ausland  gerichteten  Inittativ-Erieg  aussdhlosa.  Siehe  IL  Bd.  L  Tb. 
}.  941—248. 
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die  übrigen  12  auf  die  Beschwerden  der  Tiroler  Landstände  und  auf 
deren  Abhilfe. 

Da  das  Landlibell  sich  in  Druckwerken  wiederholt  vollständig  mit- 
getheilt  findet,  z.  B.  im  Tiroler  Almanach  auf  das  Jahr  1802  von 
8.  68 — 89,  bei  J.  A.  Brand is  in  der  Geschichte  der  Landeshauptleute 
von  Tirol  von  S.  411 — 422   und  zwar  nach  dem  im  ständischen  Ar- 
chive verwahrten  Originale  berichtigt,  so  darf  hier  von  einer  ausflihr- 
licheren  Angabe  seines  Inhaltes  fbglich  abgesehen   und  derselbe  auf 
eine    theils   summarische,   theils    die   wichtigsten   Artikel  berührende 
Wiedergabe  beschränkt  werden.     Die  ersten   9  Artikel  handeln  von 
der  Stärke  der  je  nach  dem  Bedürfnisse  erforderlichen  Aufgebote  von 
1000,  5000,  10.000,  15.000  und  20.000  Mann,  von  ihrer  Verthrilung 
auf  die  zwei  Fürstenthümer  Trient  und  Brixen   und  auf  die  sämmt- 
liehen  Stände;  die  Artikel  10—12   erörtern   die  Frage,   wem  die  Be- 
streitung des  Soldes   und  der  Liferung   und   die  HerbeisehafiPung  des 
Geschützes  obliege?     Maximilian  entschied,  das  sei  Sache  des  Landes- 
f&rsten;  darum  soll  und  wolle  er  und  verpflichte  alle  seine  Erben  und 
Nachkommen  und  sein  Landes-Regiment,  dass  allen  Ständen  wie  auch 
den   beiden  Bischöfen  für  Liferung   und  Fütterung  auf  einen  Fuss- 
knecht  ein  halber  Gulden,  auf  ein  reisiges  Pferd  1  Gulden  50  Kreuzer 
wöchentlich  vom  Auszuge  bis  zur  Heimkehr  bezahlt  werde;  er  behalte 
sieh   aber  vor,   sich   an  den  Ungehorsamen  schadlos  zu  halten.    Für 
2iuf&hrung  reichlicher  Liferung  ins  Feld  zu  feilem  Kaufe  habe  die  Land- 
schaft zu  sorgen.     Nimmt  diese  Volk  auf,  so  soll  sie  einem  Fussknecht 
nicht  mehr  als  4  Gulden  rhein.  auf  einen  Monat  bezahlen,   2  Gulden 
beim  Auszug,   2   in  der  Mitte  des   Monats.     Die  Artikel  13   und  14 
handeln  von  den  Gefangenen  und  eroberten  oder  verlorenen  Schlössern, 
Städten,  Märkten,  Dörfern.   Gerathen  Edelleute  oder  Andere  vom  land. 
schaftlichen   Kriegs volke  in   Gefangenschaft,   so   hat   der  LandeafÜrst 
sie  auszulösen,  im  umgekehrten  Falle  gehören  die  gefangenen  Feinde 
dem  LandesfÜrsten,   was   sie  aber   an   Barschaft,   Pferden,  Wehr  und 
Waffen   bei   sich   haben,  dem,   der  sie  gefangen   nahm,   nach  Kriegs- 
g^ewohnheit.    Vom   Feinde   eroberte  Schlösser   oder  Flecken    werden, 
veenn  sie  mit  dem  Schwert  oder  durch  Vertrag  oder  in  anderer  Weise 
zurückgebracht  werden,  den  früheren  Eigenthümern  wieder  anheim- 
gestellt; bleiben  sie  aber  in  Feindeshand,  so  soll  denen,  deren  Lehen, 
Eigen  oder  Pfand  sie  gewesen,  vom  Landesfürsten  Schadenersatz  geleistet 
werdCTi.    Hingegen  sollen  alle  dem  Feinde  abgenommenen  Schlösser, 
Märkte,  Dörfer,  Weiler  dem  LandesfÜrsten  und  seinen  Erben  als  Eigen- 
tliiiin  eu&Uen.    Die  Artikel   16  bis  18  und   20  regeln   einige  Leist- 
aogen  der  ehemaligen  görzischen  Herrschaften  und  der  drei  unter- 


^ 


inntkaliscbeQ     Bezirke    EiüsteiD,    Eitzbühel     und    Battenberg.      Ar- 
tikel 23    eBthält   die  Verpflichtung,   die  Versicherung  der  Qränzfesteu 
fort   uud    fort   sorgfältig   im  Auge  zu    behtilteu.     Der  Artikel   24    er- 
neuert da»  oben  erwähnte  alte  Landesrecht,  dass  ohue  Willen 
und  Zustimmuug  der  Stände   ein  Krieg  durch  Tirol   (d.  h. 
wohl  ein  Äugriffskrieg)  nicht  geführt  werden  dUrfe.    Die  Stelle 
verdient  in  den  rormiilieu  ungeftibrt   zu  werden.     .Damit  die    beiden 
Stifte  Trient  und  Brisen  auch    unaere  Gra&chaft  Tirol,  die  Herrschaft 
Lienz,   die  Städte   und   Landgerichte   Rattenberg,   Kufstein    und  Kitz- 
bühel  der   Laateu   und  Beschwerden   entladen   und    in    Ruhe    versetzt 
werden,  so  versprechen  Wir  (Maximilian^  kraft  dieses  Briefes,  dass   wir, 
unsere  Erben  und  Nachkommen  hinfUr  (in  Zukunft)  durch  unser  Land, 
Stifte,  Herrschaften,  Städte  und  Gerichte  keinen  Krieg  ohne  ihr  Wissen 
und  Verwilligeu   anfangen   sollen    und    wollen.'     Die  Artikel  25    und 
26    verordnen,   wie    die    in  Betreff  der  Steuern   und   Reisen   (Kriegs- 
dieuBte)  Ungehorsameu   behandelt  werden    sollen.     Artikel    27    fordert 
die  Bischöfe,  Prälaten,   den    Adel,   die   Städte   und   Gerichte   auf, 
in  Betreff'  der   FeueratUttcn,   auf   welche   die  Anschläge    umgeh 
werden  sollen,  zu  verständigen,    mit  dem  humanen  Auftrage,  dass 
Reichen  den  Armen  nach  Masagabe  ihres  Vermögens  die  Last  erleicbtei 
sollen,    in    der  Weise,   daan   die   ganze  Anzahl  der  Feuerherde   keini 
Eintrag  erleide.     Der  Artikel  29  richtet  die  Aufforderung  an  alle  Aufl-- 
länder,   die  in  verschiedenen  Landestheilen  Renten,  Zinse,  Nutzungen. 
Uülteu  und  Güter  haben,  an  Jenen  Orten,  wo  die  meisten  dieser  Eiu- 
kommensquelleu  liegen,  Frocuratoren  oder  Amtleute   zu   bestellen,  die 
mit  voller  Gewalt   in  Abwesenheit  der  Bigeuthilmer  dt;n   auf  sie  ent- 
fallenden  Anschlägen    an    Volk    oder  Geld   entsprechen   können.     Im 
Weigerungsfalle   soll   der   Pfleger    oder  Richter   an   den    bezeichneten 
Orten    auf  deren  Renten,  Zinse  u.  a.  w.  greifen    und  die   betreffenden 
Söldner  oder  Steuern  damit  bezahlen. 

Von  grosser  Bedeutung  wurde  das  Landlibell  fUr  die  QestAl- 
tung  des  Verhältnisses  der  zwei  Fiirsteuthümer  Trient  uud  Brixen 
zur  Tiroler  Landesvertheidigung.  Das  Landlibell  von  1511  wird  von 
den  Schriftatelleru  der  beiden  Hocbstifte,  insbesondere  von  den  juri- 
dischen Vertheidigern  der  Stiftsrechte,  als  das  erste  Conföderationi 
libell  betrachtet  und  sie  verwahren  sich  selbst  gegen  den  Scfaelo, 
als  hätten  die  zwei  Uochstifte  durch  Ihre  Theilnahme  am  Zustand« 
kommen  des  Libella  in  irgend  einem  Stücke  eine  andere  Abhängigki 
anerkannt,  als  in  welcher  sie  zu  dem  hl.  Stuhle,  zu  dem  römisch«! 
Kaiser  und  dem  Reiche  als  obersten  Lehensberrn  ihrer  HlrstUchen 
Territorien    standen.     Die    in   der   Verwahrung    liegende   Behauptuaf 
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kann  zugegeben  werden;  aber  ebenso  wahr  ist  es,  dass  sie  durch  das 
Libell  nicht  nur  in  eine  engere  Verbindung  mit  Tirol  gebracht,  son- 
dern auch  in  gewisser  Beziehung  und  zwar  über  ihre  eigene 
Bitte  vom  Reiche  abgelöst  wurden.  Offenbar  fanden  zwischen 
Maximilian  und  den  beiden  Bischöfen  der  Abfassung  des  Landlibells 
vorangehende  Verhandlungen  statt. 

Bei  diesen  haben  sie  ohne  Zweifel  ihre  Stellung  als  Beichsf&rsten 
stark  betont  und  sich  gegen  jede  Beeinträchtigung,  welche  derselben 
durch  das  beantragte  Libell  zugef&gt  werden  konnte,  mit  Recht  und 
Kraft  verwahrt.  Sie  werden  ferner  hervorgehoben  haben,  dass  sie 
als  Reichsf&rsten  durch  ihren  Beitritt  zum  Libell  mit  einer  doppelten 
Last  bedrückt  würden,  da  sie  einerseits  die  von  den  Reichstagen  aus- 
geschriebenen Römermonate  bezahlen  und  die  Reichscontingente  an 
Mannschaft  zum  Reiche  stellen  und  anderseits  über  Forderung  der 
Tiroler  Landtage  die  Hilfe  an  Geld  und  Eriegsvolk  liefern  müssten. 

Dem  gegenüber  konnte  Maximilian  geltend  machen,  dass  durch 
das  Libell  in  Betreff  der  Landesvertheidigung  von  ihnen  nichts  anderes 
verlangt  werde,  als  was  sie  seit  Menschenaltem  schon  geleistet  hatten. 
In  ihrem  eigenen  Interesse  haben  sich  die  Bischöfe  von  Trient  und 
Brixen,  da  ihre  Territorien  von  denen  des  Grafen  von  Tirol  theils 
umgeben,  theils  mit  ihnen  vermischt  waren,  in  Defensions-Einigungen 
eingelassen  und  zu  gegenseitigem  Schutze  Verträge  und  Compactaten 
geschlossen;  mehr  werde  auch  jetzt  durch  die  das  ganze  Land  Tirol 
und  die  Territorien  der  Bischöfe  umfassende  Landesvertheidigungs- 
Ordnung  nicht  verlangt.  Um  aber  ihre  Furcht  vor  Beeinträchtigung 
ihrer  Unabhängigkeit  als  Reichsfürsten  durch  ihren  Anschluss  an  die 
Tiroler  Landesvertheidigungs  -  Ordnung,  wie  sie  jetzt  vom  Landtage 
beschlossen  werden  sollte,  zu  beschwichtigen,  versprach  ihnen  Maxi- 
milian, ihre  Reichsunmittelbarkeit  bei  allen  Verhandlungen  und  Be- 
schlüssen fortwährend  im  Auge  zu  behalten,  und  dass  dieses  in  der 
That  geschah,  bezeugt  der  Landtags-Abschied,  das  Libell  vom  An£EU3ge 
bis  zum  Ende.  Die  Bischöfe  erscheinen  im  ganzen  Libelle  überall  als 
ausser  den  vier  Ständen  —  ausser  der  Landschaft  stehend.  Es  ge- 
nüge auf  ein  Paar  Stellen  hinzuweisen.  Maximilian  betitelt  sie  « unsere 
lieben  Getreuen,  unsere  Fürsten,  die  Bischöfe  von  Trient  und  Brixen.  * 
Der  Kaiser  spricht  hier  nicht  als  Graf  von  Tirol,  sondern  als  Reichs- 
oberhaupt; femer  die  Stellen:  «Das  Land  der  Grafschaft  Tirol  oder 
die  zwei  Stifte  Trient  und  Brixen.*  —  .Beide  Stifte  und  die  Graf- 
schaft Tirol*  —  «Beide  Bischöfe,  auch  alle  Stände  der  Grrafschaft 
Tirol* 

In  Betreff  der  doppelten  Last  gebe  es  eine  nahe  liegende  Abhilfe. 

Jft««r,  e«Mk.  4.  InnteC  V«rf,  Tliwla.   U.  BdUt  *•  SO 
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Maximilian  sei  nicht  blosser  Graf  von  Tirol,  sondern  aach  Beiclisober- 
haupt,  er  könne  die  Bischöfe  der  Reichs  anschlage  entheben 
und  sie  mit  ihrer  Hilfe  bei  der  Grafschaft  Tirol  bleiben  lassen.  Diese 
Erklärung  beruhigte  die  beiden  Bischöfe  und  sie  baten  um  dieses  Aus- 
kunfksmittel,  und  nun  traten  sie  gemeinsam  mit  den  Standen  Tirols 
dem  Landlibelle  bei.  In  dieses  wurden  die  die  Bischöfe  betreffenden 
Artikel  in  folgender  Fassung  aufgenommen:  «Der  Artikel  über  den 
gegenseitigen  Schutz.  Wenn  die  Stifte  Trient  und  Brixen  von  Jemand 
vergewaltigt  oder  überzogen  werden,  so  sollen  ihnen  die  vier  Stande 
der  Grafschaft  Tirol,  der  Herrschaft  Lieuz  und  Pusterthal,  auch  die 
drei  Städte  und  Landgerichte  Battenberg,  Eufstein  und  Kitzbühel  zur 
Bettung  und  zum  Widerstände  gegen  den  Feind  zuziehen  und  Hilfe 
leisten,  wie  Anderen  der  Landschaft  Tirol.  Schicken  die  zwei  Stifte 
ihr  Volk  in  das  Feld  wie  Andere,  so  soll  ihnen  ihr  I^hnlein  gelassen 
und  nicht  unterschlagen  oder  abgethan  werden.*  —  Der  Artikel  in 
Betreff  der  Beichsanschläge  lautete :  « Wir  (Maximilian)  haben  unseren 
Fürsten,  den  Bischöfen  von  Trient  und  Brixen,  auch  dem  Land- 
comentur  der  Balley  -  Deutschordens  an  der  Etsch  und  im  Gebirge, 
zugesagt,  dass  wir,  unsere  Erben  und  Nachkommen,  sie,  ihre  Erben 
und  Nachkommen,  der  Anschläge,  die  jetzt  oder  hinf&r  im  hL  Reiche 
auf  sie  gelegt  werden,  entheben  und  sie  mit  ihrer  Hilfe  bei  unserer 
fürstlichen  Grafschaft  Tirol,  wie  von  Alter  herkommen  ist, 
bleiben  lassen  wollen  ^).* 

Das  ist  nun  der  Inhalt  des  Landlibells,    soweit  er  die  fiegelang 
der  Laudesvertheidigung  betrifft.     Die   zwischen  Maximilian,  den  zwei 
Fürstenthümern  Trient  und  Brixen   und  den  vier  Ständen  Tirols   ge^ 
troffene  Vereinbarung    trägt   ausgesprochen   den  Charakter  eines    auf 
lange  Zukunft  geschlossenen  Vertrages  an  sich.   Bedürfte  diese 
Behauptung  noch  eines  Beweises,    so  liefert  ihn  der  Schluss  des  Ton 
den  2  Bischöfen  und  den  4  Ständen  ausgestellten  Reverses,  er  lautet : 
«Auf  das,    so   haben    wir  Georg,  Bischof  von  Trient,   wir  Christoph, 
Bischof  Yon  Brixen   und   wir,   die   von   den  vier  Ständen  des  Landes 
der  fürstlichen   Grafschaft   Tirol    die   vorgemeldeten   Ordnungen    und 
Artikel,  so  durch  kaiserL  Majestät  und  uns  vorgenommen,  miteinander 
vereinbart  und  vertragen  werden,  der  kaiserl.  Majestät  zu  unterthanigem 
Gefallen  angenommen,   und  für  uns,   unsere  Erben  und  Nachkommen 
zu  halten  versprochen,  doch  so,  dass  solche  Ordnung,  Gesetz,  Bei^Ui* 
gung  und  Vertrag  weder  der  kaiserl.  Majestät,  deren  Erben  und  'Nach- 


*)  Siehe  Beilage  Kr.  III  über  die  Ezimirung  Brizens  und  Trient«  von    den 
Reichsanlagen. 
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kommen,  regiereuden  Herrn  und  LandesfUrsten  der  Grafschaft  Tirol, 
noch  uns,  unsem  Erben  und  Nachkommen  an  unseren  und  ihrer 
Gnaden  Obrigkeiten,  Herrlichkeiten,  Gerechtigkeiten,  Freiheiten,  FriTi- 
legien  guten  und  alten  Gewohnheiten  Eingriffe  oder  Schaden  bringe  ^). 

Die  beiden  Bischöfe  stellten,  ausser  dem  gemeinsam  mit  den  vier 
Standen  abgegebenen  Reverse,  noch  einen  eigenen  für  sich  aus,  in 
welchem  sie  hervorhoben,  dass  sie  aus  besonderem  geneigtem  Willen, 
den  sie  zu  Sr.  Majestät  Maximilian  als  ihrem  Vogte  und  Schirmherrn 
tragen,  auch  zu  ihrer  eigenen  Erhaltung  und  Hilfe  zu  einer  Gegen- 
wehr sich  vereint,  vertragen  und  bewilligt  haben,  jedoch  ohne  Ver- 
zicht auf  ihre  Freiheiten  und  Privilegien. 

Seinerseits  stellte  Maximilian  einen  ähnlichen  Bevers  am  Schlüsse 
der  Bestätigung  des  Landtags-Abschiedes  d.  i.  am  Schlüsse  des  Libelles 
aus;  auch  er  gelobt  fQr  sich  und  seine  Erben  und  Nachkommen,  regierende 
Herren  und  Landesf&rsten  von  Tirol,  alle  Ordnungen  und  Artikel,  ttber 
welche  er  sich  mit  der  Landschaft  vereinbart  und  vertragen  habe,  stets 
und  fest  zu  halten.  Damit  war  jenes  Fundamentalgesetz  der  tirolischen 
Landesvertheidigung  geschaffen,  welches  dem  Tiroler  Volke  auf  Jahr- 
hunderte das  Gepräge  seines  eigenthümlichen  Charakters  gab,  des 
Charakters  hingebender  Vaterlandsliebe  und  nie  gebrochener  Treue 
gegen  den  angestammten  Landesfürsten. 

Der  zweite  Theil  des  Libells  enthalt  die  Beschwerden  der 
Stande  und  die  Bitten  um  Abhilfe.  Wir  finden  unter  den  Klagen 
mehrere,  welche  schon  auf  früheren  Landtagen  vorgebracht  wurden. 
Sie  beweisen,  dass  die  damals  zugesagte  Abhilfe  entweder  nicht  in 
genügendem  Masse  oder  gar  nicht  geleistet  wurde.  Z.  B.  die  Klage 
über  den  Heiratszwang  kam  schon  auf  dem  am  24.  Februar  1406  zu 
Innsbruck  gehaltenen  Landtage  vor^);  über  schlechte  Münzen,  über 
das  Bothwild  im  Unter-  und  Oberinnthal,  über  die  Wildschweine 
an  der  Etech,  über  die  Einfuhr  fremder  Weine.  Maximilian  versprach 
und  gab  Verordnungen  zur  Abhilfe.  In  Betreff  des  Wildes  erneuerte 
er  aber  auch  die  früher  von  ihm  erlassenen  Verbote  bezüglich  des 
Haltens    grosser,    dem    Wilde    schädlicher  Hunde.     Da   den   Bauern 


')  Das  Landlibell  a.  a.  0.,  dd.  Innsbruck  28.  Juni  1511  von  Maicimilian 
eigenhändig  nnterzeichnet  mit  p.  Regem  p.  se;  Oommissio  Domini  Imperatoris 
pTopria.  Serenteiner.  Benützt  wurden  femer:  Die  Landes  Freiheiten  Mspt. 
in  folio.  —  Beider  Stifte  Trient  und  Brixen,  auch  einer  Tiroler  Landschaft  Gegen - 
x^evers  auf  das  eiljQfthrige  Landlibell  im  Archiv  des  Ministeriums  des  Iimern.  — 
Kurze  Vorstellung  der  Irrungen  zwischen  Brixen  und  Oesterreich.  (Brixen  1664). 
Gründliche  Ausführung  der  Rechte  des  Hochstiftes  Trient 

*)  Siehe:  Geschichte  der  Tiroler  Landstände  11.  Bd.  L  Th.  p.  241-242. 
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and  Grundbesitsem  an  vielen  Orten  Terboten  war,  ihre  Felder  mit 
Zäunen  gegen  dae  Wild  zu  schützen,  so  hielten  sie  g^en  dasselbe  grOBse 
Hunde.  Das  verbot  Maximilian,  gestattete  aber  das  aVensänneD*  der 
Felder  nnd  Aecker  nach  Notbdorft  und  das  Halten  «kleiner  HunÜ', 
die  dem  Wildpret  nicht  schädlich  seien.  Wie  schmerzlich  Maximilian 
diese  seine  grosse  Jagdlust  beschränkenden  ZugeetSndnisae  fielen,  be- 
zeugt der  StOBSseu&er  mit  welchem  er  das  Versprechen  gab,  .dass 
das  Sothwild,  dessgleichen  die  Wildschweine  an  der  Etsch  mehr  dann 
eine  Zeit  her  geschehen  ist,  gejagt  werden  sollen,  doch,  setate  er 
hinzu,  daz  wir  dennocht etlichs  zu  unaerm  lusst  hayeu  (h^en)  m^en')*. 
Wichtig  erscheint  besonders  die  Abhilfe  einer  Beschwerde.  Es  kam 
TOr,  dasB  an  manchen  Orten,  die  .Gemain*  d.  i.  WeideplStse  nicht 
selten  von  grösserem  Umfange,  welche  den  Gerichten  d.  i.  den  Ein- 
.  wohnern  eines  ganzen  Gerichtsbezirkes  oder  Städten  gehörten,  out 
Zäunen  eingetangen  wurden,  zu  grossem  Nachtbeile  der  Ünterthanen, 
denen  die  .Gemain*  gehörte.  Von  wem  solche  Eigenmächtigkeiteii 
ausgeObt  wurden,  ist  klar.  Der  Eigennutz  einiger  Mächtiger  erlaubte 
sich  dieselben.  Worin  der  Nachtheil  des  Ein&ngens  der  .Gemain* 
bestand,  wurde  seineizeit  ausfQhrlich  nachgewiesen'). 

§  4.    Die  Friedens-SehnsuchL 

In  Tirol  glaubte  man  sich  der  Hoffnung  hingeben  zu  dOrfeo, 
dass  nunmehr  nach  der  feierlichen  und  vertragsmässigen  Anerkennung 
des  Rechtes  der  Stände,  dass  das  Land  zur  Führung  auswärtiger  Kriege, 
wenn  sie  nicht  zur  Laudeevertheidigung  herausforderten,  weder  Geld 
noch  Mannschaft  zu  liefern  verpflichtet  sei,  ruhigere  Tage  eintreten 
worden.  Allein  Maximilian  konnte  es  nicht  über  sich  gewinnen,  seine 
Hand  von  dem  nach  allen  bisherigen  Erfolgen  für  seine  nrsprfinglicfaen 
Absichten  und  Zwecke  nutzlosen  Kriege  zurückzuziehen  und  so  begann 
wieder  eine  lange  Reihe  von  Zumuthungen  und  Forderungen  nm  Geld 
und  Mannschaft  zur  Fortsetzung  des  Krieges  in  Italien. 

Schon  Ende  Juli  1511  beschloss  Maximilian,  den  Venetianem  die 
Rergveste  Beutelstein  ^),  welche  die  Strasse  aus  dem  Pusterthal  &ber 
Ampezzo  in  das  venetianiache  Gebiet  sperrte,  zn  entreissen.  Er  for- 
derte auf  einem  Landtage  zu  Brixen  20.000  Gulden  und  10.000  Mann 
Hilf  3  Monat«  in  Sold  und  Liferung  des  lindes.     Da  Beutelstein    flir 


■)  Wie  druckend  die  H^nug  eine«  gtoesen  Wildetaudes  unter  Mittimilian 
riiv  die  BauerubevOlkerung  gewesen  sein  muaa,  benreist  der  im  Todeqabre  Haxi- 
tüilians  nntemominene  YerÜlgnogtkneg  der  Bauern  gegen  dag  WÜd. 

»)  I.  Bd.  Geacliichte  der  Tiroler  Landstfade  p,  *i— 4ä. 

*)  Heutaiitage  eine  Kuine  au  der  Strame  nach  Oortina. 
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yenetianische  Baubhorden  schon  die  ganze  Zeit  des  Krieges  ein  Ein- 
brachsthor  gewesen,  so  war  die  Wiedereroberang  ein  Act  der  Landea- 
yertheidigong  und  Maximilian  berechtigt  von  den  Standen  Hilfe  zu 
verlangen  1).  Dass  er  auch  Sold  und  Liferung  vom  Lande  begehrte, 
dem  labell  zuwider,  entschuldigt  wohl  nicht,  erklärt  aber  die  grosse 
Geldklemme,  in  welcher  er  sich  be&nd*).  Beutelstein  wurde  in  der 
Nacht  vom  18.  auf  den  19.  October  erstürmt^).  Auf  die  Nachrichten, 
dass  der  einzige  Stützpunkt,  den  Maximilian  für  seine  Unternehmungen 
in  Italien  noch  besass,  Verona,  von  den  Venetianern  hart  bedrängt 
werde,  wendete  sich  Maximilian,  persönlich  in  Innsbruck  'anwesend, 
auf  einem  daselbst  um  Martini  (11.  November)  gehaltenen  Landtage 
wieder  an  die  Stände  mit  einem  Begehren  um  eine  Hilfe  von  20.000 
Gulden,  die  auch  mit  einem  bald  zu  besprechenden  Vorbehalte  be- 
willigt wurden*). 

Bald  nach  diesem  Landtage  verliess  Maximilian  Tirol,  hielt  sich 
eine  Zeit  lang  in  Oberösterreich  auf^),  wendete  sich  aber  dann  dem 
deutschen  Beiche  und  weiterhin  den  Niederlanden  zu,  so  dass  er 
vom  December  1511  an,  die  zwei  folgenden  Jahre  1512  und  1513  bis 
zum  Beginne  des  Jahres  1514   von  Tirol  abwesend  war.    Aus  Linz 


^)  J.  A  Brandis  p.  422.  —  Mairhofer  a.  a.  0.  p.  22. 
*)  Einen  Beweis  f&r  seine  Geldnoth  lieferte  Maadmilian  in  einer  zu  Pergine 
zwischen  dem  14.  und  28.  AuguKi  an  seine  Feldhauptleute,  die  in  Friaul  gegen 
die  Venetianer  kämpften,  ausgefertigten  Instruction.    Er  gab  ihnen  den  Auftrag, 
mit  den  Knechten  um  Geduld  auf  4  Wochen  zu  unterhandeln,  da  er  aus  Mangel 
an  Geld  sich  selbst  zu  ihnen   nicht  begeben  und  sie    mit  ihrem  Geld!  Geld! 
nicht  hören  könne.    Hingegen  soll  man  in  Friaul,  neben  Eöniglon  hin,  soviel 
man    erreichen    könne,    brandschatzen    und    den   Knechten    gestatten    zu 
brennen,  zu  verheeren  und  was  daraus  zu  bringen,  in  Abschlag 
ihres  Soldes,  jedoch  die  Orte,  da  man  brandschatzt,  ausgenommen.  Brandis 
p.  428.  —  Nach  dem  Itinerar  bei  Stalin  a.  a.  0.  weilte  Maximilian   nach  der 
Unteraeichnnng  desLibells  am  26.  Juni  zu  Sterzing,  am  81.  zu  Brixen.   Wo 
er  sich  den  Monat  Juli  aufhielt,  darüber  gibt  das  Itinerar  keine  Auskunft.   Nach 
einer  Andeutung  bei  Brandis   p.  422  hätte  er  einen  Zug  in  das  Gebiet  von 
Friaul  unternommen  und  zwar  mit  einem  grösstentheUs  aus  seinen  Erblanden  zu- 
sammengebrachten Heere  von  20.000  Mann. 

*)  Brandis  p.  424—426  mit  vielen  Detailangaben.  Wie  viel  Maximilian 
an  der  Eroberung  Beutelsteins  gelegen  war,  zeigte  er  durch  seine  Anwesenheit 
in  dortiger  Gegend.  Nachdem  er  sich  vom  10.  bis  20.  August  zu  Pergine  in  Yal- 
su^an  aufgehalten,  weilte  er  vom  12.  bis  16.  September  in  Brixen  wegen  des 
Landtags;  vom  28.  September  bis  6.  October  in  lienz,  vom  8.  bis  21.  October  im 
Pnsterthale,  und  zwar  abwechselnd  zu  Toblach,  Heimfels,  Sillian,  vom  17.  bis 
21.  October  zu  Innichen.    (Itinerar). 

*)  Archiv  fdr  Süddeutschland  L  295.  *)  Itinerar  a.  a.  0.  p.  894. 
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hatte  er  noch  unter  dem  1.  Jänner  1512  aus  Besorgniss  ¥or  einem 
Einbrüche  der  Yenetianer  in  das  Valsugan  und  der  Ge£Eihr  ihres  Vor- 
dringens bis  Trient  seinem  Begimente  in  Innsbruck  den  Auftrag  ge- 
geben, einen  Landtag  einzuberufen  und  alle  Vorkehrungen  zur  Landes- 
yertheidigung  zu  treffen^). 

Der  Landtag  wurde  von  den  kaiserlichen  Commissarien  D^en 
Fuchs  von  Fuchsberg  und  Mathias  Euen,  Doctor  und  Kanzler,  am 
4.  Februar  zu  Sterzing  eröfinei  Sei  es,  dass  die  Stande  die  Ge- 
fahr eines  Einbruches  der  Yenetianer  nicht  drohend  erkannten  oder 
das  Aufgebot  von  10.000  Mann  zur  Bettung  von  Verona  beine  Zug* 
kraft  verloren  hatte,  diese  Fordeiung  erregte  grosse  Unruhe;  die  Ton 
Meran  verweigerten  geradezu  den  Gehorsam  und  selbst  die  Prälaten 
und  der  Adel,  obwohl  sie  sich  zur  Stellung  ihrer  Contingente  bereit 
erklärten,  erkannten  doch  keine  Verpflichtung  über  die  Gränze  zu 
ziehen^).  Ob  es  zu  einem  Aufgebote  kam,  wird  nicht  berichtet,  jeden- 
falls bewilligte  die  Landschaft  20.000  Gulden  zur  Landesvertheidignng 
Der  Landtag  nahm  aber  daftlr  andere  wichtige  Angelegenheiten  in 
Verhandlung. 

Die  drei  Jahre,  ftr  welche  1508  der  Fortbestand  des  damals  be- 
stehenden Begimentes  mit  dem  Zusätze  landschaftlicher  Bäthe  be- 
willigt worden^),  waren  mit  dem  hl.  3  Eonigtage  1512  abgelaufen,  der 
Landschaft  lag   aber  an   der  Erneuerung  der  Fortdauer  dieses  B^- 
mentes  viel;  darum  richtete  sie  eine  wohl  begründete  Bitte  um  deren 
Gewährung  an  Maximilian.     Das  Begiment  in  dieser  Zusammensetzung 
habe  sich,   so   wurde  hervorgehoben,  ehrlich   und   wohlgehalten;   die 
beiden  Fürsten   und  die  Landschaft  bitten  daher,  Se.  Majestät  wolle 
es  in  diesem  guten  Wesen  bleiben  lassen  und  wieder  nach  Ihrem  Oe- 
fallen  und  Willen  mit  tapfern  und  verständigen  Männern  des  Landes 
besetzen,  damit  es,  wie  die  gegenwärtigen  Läufe   es  erfordern,  zum 
Nutzen  des  Landes  und  Sr.  kaiserl.  Majestät,   wie  bisher,  loblich    ge- 
führt werden   könne.     Beide  Fürsten  und  die  Landschaft  wollen    das 
Begehrte  unterthänig  verdienen   und  sich  kaiserl.  Majestät  empfoUen 
haben. 

Dann  kam  eine  Landesordnung  zur  Sprache.  Auf  dem  letzten 
Landtage  zu  Innsbruck  war  dem  Kaiser  zu  Gefällen  und  dem  Lande 
zu  Gutem  eine  Landesordnung  mit  vielen  Artikeln  besprochen,  be- 
schlossen und  von  kaiserlicher  Majestät  genehmigt;  aber  bisher  Treder 
aufgerichtet  noch   vollzogen  worden^).     Aus  der  Unterlassung  Tiaren 


>)  Brandis  p.  427.  *)  BrandiH  p.  427.  *)  Siehe  oben  S.  4^56. 

*)  Der  letzte  zu  Innsbruck  gehaltene  Landtag  war  der  vom  Jabre   1511. 
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yiel£EU^he  Nachtheile  entstanden,  namentlich  Unordnung  und  Ungehorsam. 
Die  beiden  Fürsten  und  die  Landschaft  baten  nun,  dass  die  damals 
beschlossene  und  genehmigte  Landesordnung  mit  allen  angehängten 
Befehlen  ohne  weitere  Verzögerung  in  einem  schriftlichen  Documente 
ausgefertigt,  besiegelt  dem  Landeshauptmanne  zur  HLaterlegung  bei 
den  Landesfreiheiten  übergeben  und  auch  durch  den  Druck  im  Lande 
bekannt  gemacht  werde.  Dasselbe  soll  mit  der  vorigen  Malefiz-  und 
Pfandungs-Ordnung  geschehen^). 

Am  Schlüsse  itlgten  die  Stande  noch  eine  Beschwerde  hinzu,  über 
die,  wie  sie  sich  ausdrückten,  »fast  täglichen  Aufgebote  hinaus  nach 
Innsbruck  in  das  Regiment';  sie  halten  das  nicht  für  nothig,  da  ja 
der  Dompropst  von  Bnxen  und  Degen  Fuchs  und  Hanns  Walch  auf 
Begehren  der  kaiserlichen  Majestät  dem  Begimente  zur  Hilfe  von  der 
Landschaft  verordnet  sind.  Kommen  aber  je  sehr  wichtige  Händel 
vor,  so  mögen  die  Herren  vom  Begimente  immer  einige  der  namhaf- 
teren Mitglieder  der  Stände  zu  sich  erfordern  und  mit  deren  Bathe 
handeln'). 

Auf  diesem  Landtage  wurde   auch  über  einen   höchst  vrichtigen 
Gegenstand  verhandelt,   der  hier    näher  besprochen  zu  werden  ver- 
dient, über  Aussichten,  die  sich  zur  Herbeiführung  eines 
Friedens  zu  eröffnen  schienen.     Der  Druck  des  langen  Krieges 
mit  seinen  vielen  Opfern  an  Oeld   und  Menschen  lastete  schwer  auf 
dem  Lande.     Schon  seit  einiger  Zeit  zeigte  sich  bei  verschiedenen  Ge- 
legenheiten ein  heftiger  Widerwille.   Der  Missstimmung  und  der  Klagen 
des  Volkes  wurde  schon  oben  zum  Jahre  1511  Erwähnung  gethan^). 
Bei   den  Vorbereitungen  zur  Wiedereroberung  der  Bergveste  Beutel- 
steiii  verweigerten  die  Fuhrleute,  welche  zur  Zufuhr  der  Geschütze  auf- 
geboten wurden,  den  Dienst;  sie  seien  so  klagten  sie,  für  ihre  Dienstleistung 
▼or  Padua  auf  heutigen  Tag  noch   nicht  bezahlt;  daher  können    und 
wissen  sie  sich  zu  nichts  herbeizulassen^).   Nach  der  Einnahme  Beutel- 
steius  verliefen  sich  die  Knechte  der  Landschaft  ohne  Urlaub^).     Auf 
T^elche  Weigerung  die  kaiserlichen  Commissaren  mit  ihrer  Aufforderung 
zur   Stellung   von   10.000   Mann    zur   Bettung  von   Verona   stiessen. 


Unter  der  damals  besprochenen  Landes-Ordnung  sind  ohne  Zweifel  die  von 
Maximilian  theils  getroffenen,  theils  versprochenen  Anordnungen  zur  Abhilfe 
der  vorgebrachten  Beschwerden  zu  verstehen.  Wie  oben  der  Text  bezeugt,  waren 
die  Anordnungen  nicht  vollzogen  worden.  Siehe  die  Beschwerden  und  die  zuge- 
fieberte  Abhilfe  oben  S.  467—468. 

>)  Landschaft.  Copeibuch  IIL  p.  ISO— 181.  ')  a.  a.  0.  p.  185  etc. 

•)  Siehe  oben  S.  459—460.  *)  Mairhofer  p.  22. 

^)  Brandiu  p.  424—426. 
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wurde  oben  erirähnt^).  Dazu  kamea  die  Bedrfickungeu  and  Exce^ae 
des  dorchzieliendeii  von  MazimiliaQ  geworbenen  fremden  Eri^^TOlkes*]. 
Bei  dieser  überhaadnebmenden  Hissstimmang  hatten  die  Stände 
wiederholt  Maximilian  am  Frieden  gebeten;  so  auf  dem  Landtage  zu 
Innsbruck  um  Martini  1511  und  jetzt  auf  dem  Landtage  za  Steizing. 
Maximilian  rertrSstete  aie  mit  dem  Versprechen,  daes  Friedenannter- 
handlnngen  in  Aaaaicht  stehen  und  er  sich  denselben  nicht  entzieken 
werde  ^.  Auf  dem  Sterzinger  Landtage  liesa  er  den  Ständen  erklären, 
dasa  Friedenstractate  mit  Venedig  bereits  angefangen  worden^).  Die 
Sache  verhielt  sich  thatsächlich  wie  folgt.  In  Italien  war  es  d«n 
Papste  Julius  11.  gelungen,  den  König  Ferdinand  von  Aragosien  Ton 
der  Verbindung  mit  dem  Könige  Ludwig  XU.  abzuziehen  and  vereint 
mit  den  Venetianem,  mit  welchen  Julius  sich  aasgesölmt  hatte,  ein 
BOndniss  gegen  die  Franzosen  zu  sehliessen,  von  denen  der  [»pathche 
Stuhl  damals  am  meisten  za  ftirchten  hatte^).  Nun  arbeiteten  Beide, 
der  Fapat  und  König  Ferdinand,  auch  den  Kaiser  Maximilian  von 
Frankreich  ab  und  in  ihr  BQndniss  zu  ziehen.  Anfangs  ohne  Erfolg; 
erst  als  die  Franzosen  am  11.  April  1512  in  der  Nähe  von  Bavenna 
einen  so  vollständigem  Sieg  erfochten,  dass  nunmehr  ihr  TJebergewicht 
in  Italien  drohend  werden  konnte,  trennte  sich  Maximilian  vom  Bunde 
mit  Frankreich  nnd  liess  sich  von  den  Venetianem  gegen  eine  Summe 
von  50.000  Dukaten  zu  einem  Waffenstillstände  auf  10  Monate  ge- 
winnen. Er  zog  seine  deutschen  Kriegskuechte  von  den  Franzosen 
ab  und  gestattete  18.000  Schweizern  durch  Tirol  den  VerbDndeten  zu 
Hilfe  zu  ziehen^).  Das  waren  die  HofFuungen,  welche  Maximilian  den 
Ständen  Tirols  auf  ihre  Bitten  um  Frieden  machte;  sie  glichen  aber 
nur  einem  Sonnenblicke,  der  sich  schleich  wieder  hinter  dOstore  Wolken 
verbirgt.  Der  zwischen  Maximilian  und  den  Venetianern  geschlossene 
Waffenstillstand  sollte  nach  dem  Wunsche  der  Letzteren  sich  in  einen 
definitiven  Frieden  verwandeln.  Die  Republik  unterhandelte  mit  dem 
Bischöfe  von  Gork,  Matthäus  Lang,  dem  Bevollmächtigten  des  Kaisers. 
Allein  die  Unterhandlungen  zerschlugen  sich  an  Forderungen,  welche 
-T"1iiis  II.  den  Venetianem   gebieterisch  vorschrieb.     Er  verlangte,  die 

')  Siehe  oben  S.  470. 

')  Elagon  Ober  EzDeue  des  dnrchzieheiideD  Eriegevolke»  wurden  oft    laut. 
Frflhjithr  1618  zogen  18.000  Sohweiiei  und  deutsche  Knecht«  durch  das  Etaeh- 
jal  nach  [tolien. 

'}  Archiv  illr  8Bddeut«ihluid  I.  895.  *)  Ehend.  p.  S96. 

'j  Aut  Betrieb  Ludwig»  XII.  war  dai  Condl  von  Pi«a  znaammeagekominen 
Abnetzimg  Julius  IL 
*)  Muratori  a.  a.  0.  zum  Jabre  laiS. 
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Yerhandlungen  sollten  in  Born  gefttlirt  werden;  Verona  und  Vieenzu 
sollten  an  Maximilian  überlassen  bleiben;  ftlr  Padua  und  Treviso  sollte 
Venedig  dem  Kaiser  jahrlieh  300  Ffiind  Gold  als  Steuer  zahlen,  über- 
dies 500  Pfund,  Gold  und  über  die  Territorien  von  Friaul  sollte  dem 
Papste  die  Entscheidung  zustehen.     Die  Venetianer  verweigerten  ihre 
Zustimmung  zu  einem  Frieden  unter  so  drückenden  und  unerwarteten 
Bedingungen  und  beschlossen  lieber  wieder  die  Verbindung  mit  Frank- 
reich zu  suchen,   um  so   mehr  als  Julius  ü.  ein  neues  Bündniss  mit 
Maximilian    und    mit   dem  Eonige    von   Aragonien    geschlossen   und 
die  Venetianer  den  Beitritt  versagt  hatten.  Das  Bündniss  zwischen  Lud- 
wig XII.  und  Venedig  kam  am  13.  März  1513  in  der  That  zu  Stande^), 
und  nun  begannen  für  Maximilian  wieder  die  Kriege  in  Italien,  zumal 
gegen  die  Venetianer    und  für  Tirol  die  Landtage  mit  ihren  Forder- 
ungen an  Geld  und  Kriegsvolk,  aber  auch  die  vermehrte  Unzufrieden- 
heit wegen  enttäuschter  Friedenshoffnung.    Zur  Vermehrung  des  Miss- 
vergnügens trug  mancherlei  bei.    Das  Jahr  1512  war  ein  ungewöhn- 
liches ünglücksjahr.  Tirol  wurde  heimgesucht  von  verheerenden  üeber- 
schwemmungen,   von  Pest  und  Misswachs.    Die  einträglichste«  Quelle 
Südtirols,  der  Weinbau,  warf  nicht  den  zehnten  Theil  des  Ertragnisses 
anderer  Jahre  ab.    Die  Bauleute   waren  ausser   Stand,  ihre  Zinse  zu 
bezahlen   und   die  Güter  f&r   die  kommenden   Jahre   zu  bearbeiten*). 
Die  beiden  Bischöfe  beschwerten  sich  über  die  Nichterfüllung  der  von 
Maximilian  im  Landlibelle  ihnen   verbürgten  Zusicherung  ihrer  Ent- 
hebung von  der  Beichscontribution.     Der  Kaiser  selbst  hatte  in  einem 
{gedruckten  Befehle  verlangt,  dass  jeder  von  ihnen  eine  gewisse  Zahl 
Ton  Reisigen,  zufolge  eines  von  den  gemeinen  Ständen  des   Reiches 
zu   Köln  gefassten   Beschlusses,  nach  Bamberg  schicken  sollte.     Der 
erste  Hofkanzler,  Gyprian  von  Samthein,    hatte  Mühe,    sie    einiger- 
massen  zu  beschwichtigen»). 

Kein  Wunder  daher,  dass  auf  dem  ersten  am  6.  März  1518  in 
Srixen  eröffneten  Landtage,  wo  im  Auftrage  Maximilians  60.000  Gulden 
and  15.000  Mann  verlangt  wurden,  die  Antwort  der  Bischöfe  und  der 
Stande  nur  in  Beschwerden  über  ihr  Unvermögen  in  Folge  der  Ele- 
mentar-Galamitäten  und  in  der  Bewilligung  nur  eines  Drittels  der 
begehrten  Summe  bestand,  mit  dem  ausdrücklichen  Beisatze,  dass  sie 
die  20.000  Gulden  «aus  keiner  Gerechtigkeit,  sondern  allein 


^)  Ebend.  zn  dem  Jahre  1312  und  1518. 
*)  Brandis  p.  487. 

")  Cyrian  von  Samtheins  Schreiben,  dd.  16.  December  1513  aus  Mindelheim, 
SLTk    die  zwei  Bischöfe  in  »Gerechtsamen  eines  Tiroler  Landesftknten  etc.*  p.  68. 
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aus  freiem  Willen  geben.     Diese  Erklärung  begleiteten  sie  mit 
einer  Maximilian   sicher  nicht   willkommenen  Bitte,  nämlieh:   «Enre 
kaiserliche  Majestät  wolle  eine  ehrsame  Landschaft  mit 
der  Menge  von  Landtagen  in  Gnaden  verschonen.*  Dessen- 
ungeachtet wurden  im  Laufe  des  Jahres  1513  noch  yier  Landtage  ge- 
halten;  im    Juni   zu   Stereing,  im  Juli  zu   Innsbruck,   nach  Lorenzi 
(10.  August)  in  Bozen,  im  Herbstmouat  zu  Sillian,  jedesmal  mit  For- 
derungen von  Geld,  Mannschaft,  Liferung  und  anderen  Kriegsbedarfes^). 
Auf  einem  letzten  Landtage  des  Jahres  1513  zu  Brixen,  bat  die  Land- 
schaft,   wie  es  scheint,   in  ihren  Kräften  ganz  erschöpft,  Maximilian, 
er   mochte  sich   an    andere   Erbländer,   die   vom   Kriege, 
von  Krankheiten  und  Ueberschwemmungen  nicht  so  viel 
gelitten,  wie  Tirol,  und  auch  an  jene  Beichsftbrsten  mit  grösserem 
Ernste  wenden,  die  ihr  Versprechen  nur  zum  Theil  gehalten.   In  dem 
ersten  Theile   dieser  Bitte  sprach  die  Landschaft  einen 
Gedanken  aus,  der  bald  von  grosser  Bedeutung  wurde'). 
Am  6.  Jänner   eröflbete  ein  Landtag  in  Innsbruck   das   neue 
Jahr  1514.     Wie  viel  Maximilian  daran  lag,   von  der  Tiroler  Land- 
schaft eine  ausgiebigere  Hilfe  zu  bekommen,  bezeugen  die  Namen  der 
Commissarien,   denen  er  die  Verhandlung  mit  den  Ständen  übertrug. 
Sie   waren   Wilhelm   von  Bappoltstein,  Cyprian   von   Sarentain, 
Sigmund    von  Dietrichstein,   Dr.   Johann   Getzner.    Es  gelang  ihnen 
eine    Bewilligung   von   3000   Fussknechten   auf  3  Monate   und  eine 
Summe  von  50.000  Gulden  zu  erhalten').     In  den  Monaten  Mai  und 
Juni  erlitten  aber  Maximilians  Kriegsvölker  in  Friaul  grosse  Verluste. 
Sie  hatten  sich  im  Frühjahre  der  Städte  und  Orte  Feltre,  Sacile,  Osopo, 
Marano  und  Pordenone  bemächtigt,  büssten  aber  bei  der  Erstürmung 
von  Osopo  1500  Mann  ein.     In  dem  Kampfe,  den  die  Venetianer  zur 
Wiedereroberung  der  verlorenen  Orte  eröffneten,  geriethen  die  kaiser- 
lichen Feldobersteu  Christoph  Frangepani  und  Bizzano  in  Gefangen- 
schaft und  wurde  das  deutsche  Kriegs ?olk  zum  grössten  Theil  aufge- 
rieben.    «Das   ist  offenbar,   bemerkt  Kirchmayr,   dass   im  Friaul  der 
best  Häuf  des  raisigen  Gezeugs  erlegt  wurde.     Diser  Verlust  gab  dem 
Kaiser  grossen  nachtail   und  den  venedigischen  vil  herzens^)'.    Nun 
sollte  wieder  Tirol  steuern  und  raisen^). 


1)  Mairhofer  a.  a.  0.  p.  29— SO.  —  Brand'is  p.  427—429. 

I)  Sinnacher  VIL  p.  188  etc. 

*)  Brandif  p.  429. 

')  Muratori  ad  anno  151S  und  1514.  —  Eirchmair  a.  a.  0.  p.  4S4  etc. 

*)  »raisen*  damaLi  Ausdruck  für  Kriegsdienete  leisten. 


i 
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§  5.    Gesteigerte  Friedens-Sehnsucbt.    Ersuchen  der  Stände  um  einen 

Ausschuss  aller  Erbländer. 

Allerdings  war  in  Folge  der  Niederlagen  des  kaiserlichen  Eriegs- 
yolkes  in  Friaul  die  Oefahr  eines  Einbraches  der  Venetianer  in  das 
Pasterihal  wieder  nahe  gerückt  Darum  waren  schon  im  Sommer 
wiederholte  Aufgebote  im  Lande  ergangen,  aber  der  Widerwille  gegen 
den  endlosen  Krieg  und  die  Sehnsucht  nach  Frieden  wurde  immer 
grosser.  Schon  die  Mittel,  zu  welchen  die  kaiserlichen  Gommissarien 
bei  den  landschaftlichen  Yersaramlnngen  greifen  mussten,  um  noch 
einigermassen  eine  willfährige  Stimmung  zu  erzeugen,  liefern  die  Be- 
weise. Sie  bedienten  sich  der  Schmeichelei;  sie  traten  mit  der  Ver- 
sicherung vor  die  Stande,  „  dass  Maximilian,  nachdem  die  Stande  Tirols 
bisher  allzeit  mit  Out  und  Blut  den  kaiserlichen  Begehren  entsprochen 
haben,  eine  besondere  Neigung  trage,  mit  ihnen  als  den 
ersten  und  treffentlichsten  unter  den  andern  Sr.  Maje- 
stät Landschaften  und  Unterthanen  zu  unterhandeln^)*. 
Der  Bischof  von  Brixen  gab  nur  der  allgemeinen  Stimmung  Ausdruck, 
als  er  ausrief:  „  Gebe  Gott,  dass  uns  noch  ein  Frieden  zu  Theil  werde, 
das  wäre  wahrlich  das  Beste  f&r  kaiserliche  Majestät  und  derselben 
Ltind  und  Leute!*)  **. 

Die  Missstimmung  hatte  aber    ihre   Ursache   nicht  blos  in   den 
drückenden  Lasten  des  Krieges,   sondern  auch  in  mehr  anderen  Um- 
standen.   Es  wurden  wohl  die  Forderungen  um  Eriegshilfe  fort  und 
fort  wiederholt,  aber  den  offc  vorgebrachten  Beschwerden  ungeachtet 
aller  Versprechen  nicht  abgeholfen;  einen  Grund  zu  diesem  Vorgehen 
erblickten  die    Stände   auch  darin,   dass  das  Begiment  in  Innsbruck, 
sowie  die  Aemter  im  Lande,  nicht  mit  Landleuten  (Tirolern)   sondern 
mit  Fremden  besetzt  waren.   Diese  zeigten  wohl  Eifer  (tir  die  Wünsche 
ihres  Herrn,  hatten  aber  kein  Herz  ftlr  Volk  und  Land.    Darum  war 
vorauszusehen,  dass  die  nächsten  Landtags- Verhandlungen  mit  Schwierig- 
keiten verbunden  sein  würden.     Diesen  vorzubeugen  oder  sie  zu  be- 
seitigen  übertrug  Maximilian  die   Leitung  des  im  Frühjahre  1515^) 
nach   Innsbruck  einberufenen  Landtages   seinem   gewandtesten  diplo- 
matischen Unterhändler,  dem   Bischöfe   von  Gurk,  Cardinal  Matthäus 
Xjazig*).    Dieser  liess  sich  alle  Klagen  und  Begehren  der  Stände  vor- 


<)  Brandis  p.  487.  *)  Mairhofer  p,  28. 

*)  In  den  dem  Verfasser  zu  Gebote  stehendim  Quellen  ist  kein  näheres  Datum 
iil>er  die  Zeit  der  ErOfinung  des  Landtages  angegeben.  Maximilian  war  die  ersten 
drei  Monate  des  Jahres  1515  in  Tirol  anwesend;  wohl  in  diese  Zeit  fiel  der  Land- 
denn  der  Cardinal  Lang  war  in  der  Regel  bei  dem  Kaiser. 

*)  Archiv  für  Süddeutschland  I.  206. 
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tragen:  über  die  so  oftmaligeD  Landtage  und  Terlangten  Hilfen,  metü 
bald  das  Ansehen  gewannen,  ab  seien  sie   nicht  mehr  etwai  Fm- 
wiUiges,  sondern  etwas  Gebotenes;   Aber  die  Anstellung  Fremder  ta 
dem  Begimente  und  den  Aemtem  mit  Zorücksetning  der  Eingrixinct: 
über  die  Savoyardeo,  die  mit  ihrer  Kramerei  nicht  blos  das  Ydk  W 
trügen,   sondern  auch   den   einheimischen  Gewerbsleuten  den  Srwot 
▼erderben;  über  die  Pfleger  und  Sichter,  welche  den  ünfiig  ans  Si^ 
lassigkeit  dulden;  über  die  grossen  Yerkaufs-Gesellschaften,  weldie  tt 
nothwendige  Einfuhr  des  ungarischen  Viehes  Tcrhinderten  und  dadudi 
dem   Lande  grosse  Theuerung   und   Beschwerden  verursachten;  über 
die  schlechten  Münsen,  welche  im  Lande  umliefen;  über  die  wider  & 
Privilegien   des  Landes   gestattete  Einfuhr  fremder  Weine;  über  die 
noch  immer  nicht  errichtete  Ordnung  in  Betreff  der  Malefiz  und  des 
Pfandungsrechtes;  endlich  die  schwere  Klage,  dass  Tirol   wegen  des 
langen   in   seiner  Nahe   und  an   seinen   Granzen  gef&hrten  Friegeg 
härter  mitgenommen   wurde   als   andere  Erbländer,   ohne  von  diesen 
Bilfe  oder  ünterstütEung  erhalten  zu  haben*). 

Der  Oardinal   ging  auf  die  ELlagen  ein,   half  ab,  wo  er  konnte, 
versprach  f&r  Abhilfe  sich  zu  verwenden  oder  gab  befriedigende  Auf- 
klärung.    Die  erste  Klage  suchte  er  durch  die  im  Namen  des  Kiüseis 
abgegebene  Erklärung  zu  beschwichtigen,   dass  alle  sowohl  wider  die 
Schweiz  als  auch  wider  Venedig  gewährten  Hilfen  aus  blossem  fireieo 
Willen  der  Landschaft  und  ohne  Schuldigkeit  gegeben  worden  ^ien^ 
und  dass  Maximilian  den  guten  Willen  der  Tiroler  Stände  um  so  hoher 
schätze,  als  das  fieich,  welches  die  Kri^  doch  hauptsächlich  angingen, 
nur  wenig  gethan   habe.     Li  Betreff  der  Besetzung   des  Bathes  mit 
Landleuten  gab  der  Cardinal  ebenfalls  im  Namen  des  Kaisers  das  Ver- 
sprechen der  Erfüllung  des  Begehrens  der  Landschaft    Die  Verkaufe- 
gesellschaften   sollen   aufgehoben  werden*);   bezüglich   der  schlechten 
Münzen  sollen  die  gar  schlechten  ausländischen  Vierer  ganz  verboten, 
die  anderen  ausländischen  Münzen  herabgesetzt,  und  überhaupt  besseres 
Silbergeld  geschlagen  werden,     üeber  die  gestattete  Einfuhr  fremder 
Weine  gab  der  Cardinal  eine  interessante  Aufklärung.   Er  wies  danoi 
hin,  dass  das  abgelaufene  Jahr  ein  Missjahr  für  das  Weingewächa  wnx. 


<)  Landflchaftl.  Copeibuch  III.  p.  147—148. 

*)  Wer  diese  grossen  Yerkaufs-Gesellsohaften  waren,  wird  nicht 
""^geben;  aus  dem  Contezte  ergibt  sich  aber,  dass  es  Gesellsckafteii  varen,  di^ 
i  da«  Monopol  auf  den  Yerschleiss  von  Lebensmitteln  eu  yersohaffini  wnssteD, 
3.  auf  Fleisch.  Die  Einlagerung  und  Durchmärsche  zahlreicher  Kriegcrrläkci 
en  einen  grossen  Bedarf  an  Lebensmitteln  Ansengt,  dn«  Mono^)ol  eiOflnele  eine 
:he  Einnahrnsquelle. 
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wie  seither   nie  gehört  worden,   auf  der  anderen  Seite  aber   hob   er 
hervor,  dass  Maximilian  wegen  des  Krieges  mit  Venedig  zahlreichen 
EriegsTolkes  und  raisigen  Zeuges  bedurfte  und  dieses  in  Tirol  sich 
sammeln  und  durch  dieses  Land  gegen  den  Feind  ziehen  musste,  und 
dass  er  selbst  mit  grossem  Oefolge  seines  Hofes  mitsammt  vornehmen 
Botschaften  papstlicher  Heiligkeit  und  christlicher  Könige  und  auch 
mit  Kurf&rsten  und  Fürsten  sich  lange  Zeit^)  in  Tirol  aufgehalten  habe, 
daher  bei  dem  Mangel  und  Abgang  des  Weingewächses  grosse  Noth 
gelitten   hatte,    wenn    er   nicht   ausnahmsweise   die  Einfuhr  fremden 
Weines  gestattet  hatte;  er  gebe  aber  allen  Standen  die  Versicherung, 
dass  diese  Ausnahme  ihren  Freiheiten  f&r  alle  Zukunft  ohne  Nachtheil 
sein  solL    Die  Klage,  Tirol  sei  von  Seite  der  anderen  Erbländer  ohne 
Hilfe  gelassen  worden,  beantwortete  der  Oardinal  mit  einem  Versprechen 
des  E[aisers,   welches    für   sämmtliche   österreichische   Erbländer  von 
grossen  Folgen  wurde.     «Die  kaiserliche  Majestät,   so  sprach  er,  hat 
in  Erfüllung  des  von  der  Landschaft  ausgesprochenen  Wunsches*)  be- 
willigt, einen  Ausschuss  aus  allen   Erblanden,  zwei  Mit- 
glieder von  jedem,  hieher  nach  Innsbruck  zu  berufen, 
zur  Berathung  kaiserlicher  Majestät  und  gemeiner  Erb- 
lande Nothdurft  und  zur  Herbeiführung  eines  gemein- 
samen   guten   Einverständnisses,   wie   es    fortan  allent* 
halben  gehalten  werden  solle,  und  wessen  sich  ein  Land 
zum  andern  mit  Zuversicht  werde  versehen  können'). 

Die  im  Namen  des  Kaisers  abgegebenen  Erklärungen  erweckten 
bei  den  versammelten  Ständen  eine  gute  Stimmung  und  sie  bewilligten 
3O00  Mann  auf  3  Monate  auf  ihren  eigenen  Sold  und  Liferung  und 
zwar  in  Geld  mit  36.000  Gulden  zu  bezahlen,  überdiess  zur  Herstellung 
▼on  Schutzbauten  an  den  Gränzen  in  Valsugan,  bei  Beutelstein  und 
an  anderen  Orten  12.000  Gulden^).  Weniger  befriedigt  zeigte  sich, 
wie  wir  bald  sehen  werden,  mit  den  Bewilligungen  der  Stände  das 
Volk  in  Stadt  und  Land. 

Maximilian  hatte  sich  vom  1.  September  1514  bis  7.  März  1515 
nahezu  ein  halbes  Jahr  in  Innsbruck,  dann  bis  Ende  Mai  im  Reiche 
meistentheils  in  Augsburg  aufgehalten.  Nach  der  Mitte  des  Monats 
Juni  riefen  ihn  wichtige  Angelegenheiten  des  Hauses  Habsburg  nach 


>)  Landesfreiheiten,  Mspt.  p.  HS— US. 

>)  Siehe  oben  S.  474. 

*)  Landtags-Yerhandlungen  bei  Mairhofer  p.  SO. 

*)  Ueber  die  oben  im  Texte  mitgetheilten  Landtags- Verhandlungen  vergleiche 
Archiv  fllr  Süddeutschland  I.  p.  296.  —  LandschaftL  Copeibuch  III. 
p.  147—148.  —  Landesfreiheiten,  Mpt.  p.  145—148.  —  Mairhofer  a.  a.  0. 
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Oesterreich.  In  Ungarn  waren  schon  öfter  von  einer  Partei,  deren 
ehrgeizigen  Absichten  die  VertragA  vom  Jahre  1491,  durch  welche 
den  Habsburgem  die  Thronfolge  eventaell  zugesichert  worden  war^), 
im  Wege  standen,  Anläufe  zu  ihrer  Hintertreibung  genommen  wor- 
den, so  im  Jahre  1505,  wo  ihre  Anschläge  nur  durch  das  bewaflnete 
Einschreiten  Maximilians  und  durch  die  Geburt  eines  legitimen  Thron- 
erbens vereitelt  wurde  ^)  und  so  jetzt  1515,  wo  sie  sogar  mit  einem 
Mordversuch  auf  den  König  Wladislaw  die  Verträge  zu  vernichten 
suchte.  Aber  gerade  dieses  Attentat  fahrte  zu  einer  Kräftigung  der 
Verträge,  indem  die  Freunde  des  Königs  eine  schon  1505  in  Aussicht 
genommene  Familienverbindung  mit  Maximilian  nicht  länger  zu  ver- 
schieben riethen.  Am  20.  Mai  1515  wurde  zu  Pressburg  zwischen 
dem  Könige  Wladislaw  und  dem  Gesandten  Maximilians,  dem  Gardiual 
Matthäus  Lang,  die  Verlobung  der  beiderseitigen  Kinder  und  Enkel 
verabredet,  im  Sommer  hierauf  in  glänzender  Zusammenkunft  der 
grössten  Fürsten  des  mittelöstlichen  Europas,  des  Kaisers  Maximilian 
und  der  Könige  von  Polen,  Böhmen  und  Ungarn  in  Wien  die  Ver- 
lobung der  ungarischen  Prinzessin  Anna,  Wladislaws  Tochter,  mit 
Ferdinand  dem  jüngeren  Enkel  Maximilians,  und  der  Erzherzogin  Maria, 
Maximilians  Enkelin,  mit  dem  ungarischen  Prinzen  Ludwig  gefeiert 
Die  Prinzessin  Anna  wurde  dem  Kaiser  übergeben  und  für  ihre  Er- 
ziehung gemeinschaftlich  mit  Maria  in  Innsbrusk  gesorgt  bis  zur  Zeit^ 
wo  die  Vermählung  der  jungen  Brautpaare  nach  Uebereinkunft  der 
beiden  Monarchen  stattfinden  würde '). 

Diese  für  das  habsburgische  Haus  glückliche  Familienangelegen- 
heit hielt  selbstverständlich  Maximilian  länger  als  2  Monate  in  Oester- 
reich zurück;  am  3.  September  erscheint  er  wieder  in  Innsbruck.  Hier 
nahmen  die  italienischen  Händel  seine  Aufmerksamkeit  und  Theilnahme 
in  Anspruch.  Am  1.  Jänner  1515  war  der  König  von  Frankreicb, 
Ludwig  Xn.  gestorben.  Sein  Nachfolger  Franz  I.  trat  in  die  Fuss- 
stapfen  seines  Vorgängers,  auch  für  ihn  war  die  Eroberung  des  Herzog- 
thums  Mailand  das  Ziel  seines  Strebens,  während  seine  Blicke  über 
die  Apenninen  weg  auch  nach  Neapel  schweiften.  Auch  auf  dem 
päpstlichen  Stuhle  war  mit  dem  am  23.  März  1518  erfolgten  Tode  des 
Papstes  Julius  IL  Veränderung  eingetreten;  dem  Verstorbenen  folgte 
Leo  X.   aus   dem  Hause   der  Medici.     Die  Stellung  der  Bündnisse  in 


<)  Siehe  oben  S.  880—885,  den  angariechen  Feldzug. 
')  Siehe  oben  S.  441  Note  1. 

*)  Engel,   Geschichte  des  ungarischen  Reiches  III.  2.  Abth.  p.   i72,  der 
iord versuch;  p.  177—184  die  Geschichte  des  Eheverlöbnisaes. 
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Italien  wurde  nun  folgende:  Franz  I.  erneuerte  das  BQndniss  mit 
Venedig.  Dieser  Verbindung  gegenüber  vereinigten  sich  Ferdinand 
der  Katholische,  Kaiser  Maximilian,  der  im  December  1512  in  den 
Besitz  des  Herzogthums  Mailand  eingeführte  Massimiliano  Sforza,  Sohn 
des  Ludoyico  Sforza,  die  Bepublik  Florenz,  die  Schweizer  und  schliess- 
lich auch  nach  längerem  Schwanken,  der  neue  Papst  Leo  X.,  zu  einer 
scheinbar  mächtigen,  hauptsächlich  gegen  die  Franzosen  gerichteten 
Ligai). 

Im   August  1515  überstieg  der  junge  ruhmbegierige  König  von 
Frankreich   mit  einem  Heere  von  40.000  Mann  verschiedener  Waffen 
die  Alpen,  um  mit  der  Eroberung  Mailands  seine  weiteren  Unterneh- 
mungen in  Italien  zu  eröfinen.  Am  13.  und  14.  September  kam  es  bei 
Marignano   zur  Schlacht  mit   dem   ligistischen  Heere,   in  welcher   die 
mit  demselben  verbundenen  Eidgenossen  eine  Niederlage  erlitten,  wie 
sie   sich   keiner   aus   früherer   Zeit   erinnerten;  6 — 7000   der  Ihrigen 
deckten  das  Schlachtfeld.     In  Folge  des  Sieges  fielen  Stadt  und  Castell 
von  Mailand,  dessgleichen  auch  von  Gremona  und  das  ganze  Land  in 
die   Gewalt  der  Franzosen').     Nun  wendeten   sich  die  Sieger  gegen 
Brescia   und  Verona,  Städte,  welche  von  Maximilians  Kriegsvolke  be- 
setzt waren.    Brescia  wurde  nur  dadurch  noch  gegen  die  Angriffe  eines 
französisch- venetianischen  Heeres   geschützt,  dass  die  niederdeutschen 
Landsknechte,  welche  den  Franzosen  als  Hilfecorps  dienten,  sich  wei- 
gerten, gegen  den  Kaiser,  dessen  Fahnen  von  Brescia's  Wällen  wehten, 
zu  kämpfen,  und  Jörg  von  Lichtenstein  mit  einigen  Tausend  Tirolern 
den  Belagerten  zu  Hilfe  kam  3).     Aus  Verona,   welches   seit  der  Liga 
Ton  Gambray   von  dem   ebenso   klugen   als   kräftigen  Bischöfe  Oeorg 
von    Trient  verwaltet  und   vertheidigt  worden   war^),   ertönten  jetzt 
Hilferufe  nach  Tirol,  da  die  Venetianer  ,mit  voller  Macht  die  Stadt  be- 
drängten^). 

Maximilian  war  um  diese  Zeit  nicht  in  Tirol,  sondern  erst  auf 
der  Bückreise  aus  Oesterreich  und  traf  Anfangs  September  wieder  in 
Innsbruck  ein^).    Wie  drihgend  auch  er  zur  Hilfeleistimg  aufmahnte, 

')  Muratori  a.  a.  0.  zum  Jahre  1515. 

•)  Leo  a.  a.  Ü.  V.  274—286. 

*)  Ebend.  p.  286—287.  Muratori  berichtet  zum  Jahr  1516:  »Massimiliano 
spedi  per  la  via  di  Lodrone  circa  6000  fanti  tedeschi  con  ogni  sorta  di  munizioni 
da  booca  e  da  guerra,  perche  Brescia  era  giä  ridotta  a  tale  estremit^,  che  potea 
atax"  poco  a  rendersi.* 

^)  Siehe  oben  S.  457. 

*)  Brandis  a.  a.  0.  p.  482—488  bemerkt:  »die  Hilferofe  des  Bischof  Georg 
lauteten  so  dringend  um  eilende  Hilfe,  als  ob  die  Knechte  fliegen  konnten. 

")  Itinerar  a.  a.  0.  p.  878. 
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bezeugeu  seine  iu  gereiztem  selbst  droheudem  Tone  aus  Babenhauseu, 
wohin  er,  wie  auch  nacb  Ulm,  geeilt  war,  wahracbeitilich  um  bei  dem 
Hchwäbiachen  Bunde  Hilfe  zu  erlangen,  an  aeiu  Regiment  in  Inuabnick 
uud  au  den  Biscbof  von  Brixeu  gerichteten  Schreiben.  Dem  Bischöfe 
machte  er  den  Vorwurf,  er  habe  doch  Geld  in  deu  Händeu,  um  die 
Knechte  zu  bezahlen,  habe  es  aber  nicht  hergegeben'). 

Unter  diesen  umstanden  war  es  ein  Glück,  dass  der  Krieg  in 
Italien  von  selbst  zu  einigem  Stillataode  kam.  Am  10.  December 
scbloss  der  Papst  Leo  X.  Frieden  mit  dem  Könige  Franz:  am  23.  Jänuer 
1516  starb  Ferdinand  der  Katholische  und  so  zerfiel  das  Anfangs  1515 
gegen  deu  König  von  Frankreich  geschlossene  Büudaias,  dieser  eut- 
liess  bis  auf  ungefähr  10.000  Manu  seiu  Heer  uud  kehrte  nach  Frank- 
reich zurück^),  uud  so  ruhte,  ohne  dass  Watl'enstilUtand  oder  Friede 
gesehiosseu  war,  durch  2  Mouate  (December  1515,  Jäuuer  irjlG)  der 
Krieg. 

lu  Tirol  wirkte  dieser  unentschiedene  Zustand  autregender,  ala 
wenn  der  Krieg  fortgeführt  wordeu  wäre,  deuu  auf  der  einen  Si 
glaubte  mau  sich  endlich  der  zuversichtlichen  Hoffnung  auf  Frieden 
hingeben  zu  dürfen,  auf  der  antlern  Seite  gewahrte  man  wieder  Vor- 
bereitungen  zu  einer  ernsten  Wiederaufnahme  der  Kämpfe.  Mitte  Fe- 
bruar 1516  wurde  mau  fiberrascfat  durch  die  Ankündigung  eiues  Durch- 
marsches von  15.000  Eidgenossen,  welche  Maximilian  geworben  hatte'). 
Dazu  kam,  daas  Maximilian  auf  den  27.  Februar  einen  Landtag  nach 
Innsbruck  ausschrieb  uud  eine  Hilfe  von  40.000  Guldeu  verlaugte. 
Da  brach  der  Unmuth  im  Lande  iu  eiuer  während  des  langen  Krieges 
nicht  vorgekommenen  Weise  au».  Während  der  Landtag  die  begehrte 
Hilfe  bewilligte,  sich  aber  souat  nur  auf  Bitten  beschränkte,  der  Kaiser 
möchte  doch  eudlieh  einmal  Frieden  mit  Venedig  oder  mit  Frankreich 
Bchliessen,  verweigerte  das  Volk  im  ganzen  Lande  die  ausgeschriebene 
Steuer,  uud  os  war  das  erste  Ual,  dass  Zwangsraassregelu  von  der 
Begieruug  und  auch  von  der  Landschaft  dagegen  ergrilfen  werden 
muBsten,     Im  Innthale    übernahm  es  die  Regierung  selbst,   gegen  die 


<]  BrandiB  a.  a.  0.  p.  4S!— tSS.  ')  Leg  a.  a.  0.  V.  i>.  SS7  u,  t 

*)  Ferdinand  der  Katboliache  hatte  kure  vor  seinem  Tode  dem  Eüser  cur 
Fürtvetjiung  dea  Kriege«  gegen  die  Franzoden  in  Italien  die  anaeboJicbe  Summe 
von  ISD.OOO  Dukaten  Obermacbt,  eine  Summe,  die  ihu  in  den  Stand  Bctxte,  die 
IS. 000  EidgenoHsen  zu  werben.  Dlm  Rtgiment  in  iuutibruck  gab  unter  dem 
16.  Februar  ISIB  dem  Landeshauptmanu  Leoiibni'd  von  VOla  Jen  Auftrag, 
Dur  darob  tu  eein,  doee  den  EidgenosHen  und  BQuduern  auf  ihrem  Durcbutancha 
ee  na  Benirtbiing  und  Nahrung  nicht  fehle,  soodern  auch,  Ana»  roan 
tjobmäbworten  nicht  beleidige.    ÜrandiB  i>.  iH. 
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ÜngehörsiameQ  einzuschreiten;  die  an  der  Etsch  bis  zam  Brenner  und 
im  Vinschgaue  bis  zar  FinstermQnz  musste  der  Landeshauptmann  zur 
Zahlung  anhalten;  dessgleichen  auch  die  Unterthanen  der  beiden  Hoch- 
stifte. Gegen  hartnäckige  Verweigerung  des  Gehoräams  wurde  mit 
der  Confiscation  aller  Habe  und  Güter  der  Betreffenden  auf  solange 
voi^egangen  bis  die  Bezahlung  erfolgte^). 

Fast  scheint  es,  als  habe  es  einer  ßir  Maximilian  persönlich  sehr 
krankenden  Erfahrung   bedurft,    um   daa  Verderbliche   und   Nutzlose 
seiner  immer  wieder  angenommenen  Kriege  in  Italien  ihm  zur  klaren 
Erkenntniss  zu  bringen.     Anfangs  .März  1516  zog   er,   begleitet  von 
dem  Markgrafen  von  Brandenburg,  dem  Herzoge  von  Baiern  und  vielen 
anderen  grossen  Herrn  an  der  Spitze  eines  zahlreichen  Heeres,  es  zählte 
10.000  Schweizer,   ebenso  viele   deutsche   Landsknechte,   3000   Pferde, 
überdiess  den  sogenannten  alten  Haufen,  im  Ganzen  bei  dO.OOO  Mann, 
an  der  Etsch  hinunter,  nicht   nur  um  Brescia  zu  entsetzen,  sondern 
auch  um  Mailand  zu  erobern^).    Bei  Lacise  stiess  zu  ihm  Marc«* Antonio 
Colonna  mit  seinem  Eriegsvolke,  wodurch  die  Reiterei  auf  6000  Pferde 
erhöht  wurde.     Einer  solchen  Macht  wichen  die  Franzosen  und  Vene- 
tianern   aus,  jene  zogen   sich   auf  Mailand,   diese   auf  Padua   zuräck. 
Hätte  Maximilian   den   Bath   des   Gardinais   Schinner,   Bischofes   von 
Sitten,  des   einflussreichsten   Mannes   bei   den  Eidgenossen,   der   sich 
selbst  bei  dem  Heere  befand,  befolgt  und  wäre  er  gerade  auf  Mailand 
losgegangen,  Stadt  und  Land  hätte  er  ohne  Schwierigkeit  eingenommen; 
so  aber  verdarb  er  Alles;   er  verlor  10  Tage  mit  der   unnützen  Be- 
lagerung von  Asola,   einer  befestigten  Stadt  an  der  Chiese,  und   gab 
dadurch  seinen  Feinden  nicht  nur  2ieit,  wieder  Muth  zu   fassen,  son- 
dern auch  sich  zu  seinem  Unglücke  mit  10.000  Eidgenossen,  welche 
Albrecht  von  Stein,  ein  Anhänger  der  französischen  Schweizer  Partei, 
ihnen  zuführte,  zu  verstärken.     Maximilian   übersetzte  nun  allerdings 
die  Adda  und  erschien  vor  Mailand.     Allein  tils  es  zu  einem  Angriffe 
kommen   sollte,   entstand,   wie  durch  Verabredung  eine  jedes  weitere 
Unternehmen   zerstörende  Meuterei  unter  den  Eidgenossen  in  seinem 
Heere,  welche  auch  die  Landsknechte  ansteckte.  Jene  erklärten,  gegen 
ihre  Landsleute  nicht  kämpfen  zu  wollen,  forderten  rückständigen  Sold, 
Hessen  sich  durch  kein  Versprechen  Maximilians   beschwichtigen   und 
drohten  mit  ihrem  Abzüge,  wie  sich  denn  viele  von  ihnen  bereits  ver- 
laxifen   hatten.     Auch   die  Landsknechte  fingen  zu  meutern   an,   weil 
Maximilian  den  Eidgenossen  grosseren  Sold  gegeben   hatte  als  ihnen. 


*)  Landschaftliches  Copeibuch  HL  p.  150.  —  Archiv  fttr  Soddentschland  I. 
p.    297.  >)  Muratori  z.  J.  151G. 

JMsar,  OM^d.buidat.  T«rf.  Tirol«.  U.  Bd.,  ».  81 


—    482    — 

D»  kam  noch  hinzD,  dass  der  Kaiser  Qe&hr  fDr  die  Freiheit  und 
Sicherheit  seiner  Person  fürchten  za  mllBsen  reroulasst  wurde;  denn 
Trivnlzio,  der  französische  Befehlshaber  in  Mailand,  spielte  ihm  Ver- 
dacht erregende  Briefe  in  die  Hände  >),  und  bereits  hatte  die  Meuterei 
eioen  Grad  erreicht,  dass  die  Lanüdknechte  alle  Achtnng  vor  der  kaiserl. 
Würde  bei  Seite  setzend,  mit  Schmähworten  ihn  beleidigten»).  Maxi- 
milian Terli«ss  mit  200  Heitern^)  das  Lager,  zog  dana  durch  VaU 
camonica  hinaut  gegen  Tirol  und  Überstieg  von  etwa  100  Tirolern 
begleitet  bei  tiefem  Schnee  unter  grossen  Beschwerden  das  Gebirge 
bei  Ponte  dl  Legno,  und  rastete  in  dem  armseligen  Dörfchen  Tertolas 
im  Sulzthale,  Val  di  Sole,  zwei  Tage  von  den  Strapazen  eines  solchen 
Marsches  aus*).  Das  war  der  unglückliche  Ausgang  des  mit  einem  der 
stattlichsten  Heere  unternommenen  Feldzuges.  Das  zurOckgelasseue 
Kriegsvolk  löste  sich  auf,  die  ßidgenossen  und  Bündner  zogen  heim, 
nach  ihrer  Weise  brandschatzend  und  plündernd  alle  Orte  die  an  ihrem 
Wege  lagen;  bald  kehrte  auch  der  Markgraf  von  Brantlenbni^,  dem, 
wie  es  scheint,  Maximilian  mit  dem  Versprechen  von  Geldsendung  die 
Fuhrung  der  Landsknechte  übergeben  hatte,  nach  Deutschland  zurück. 
Bei  3000  Söldner  traten  in  die  Dienste  der  Venetianer;  am  24.  Mm 
ei^b  sich  Brescia  an  dieselben,  und  nun  bedrängten  diese  -in  Ver- 
bindung mit  französischen  Schaaren  die  einzige  Maximilian  noch  ge- 
bliebene Sladt  Verona. 

Maximilian  wendete  sich  von  Tersolas  den  südlichen  Gränzer 
Tirols  zu.  Wir  linden  ihn  am  26.  April  zu  Deutschmetz^  am  Aus- 
gange des  Nonsthalee,  am  5.  Mai  zu  Biva,  vom  12.  bis  22.  Mai  tu 
Trient  und  bis  Ende  des  Monats  zu  Bozen  und  Meran.  Es  findet  sich 
nicht  angegeben,  warum  Maximilian  gerade  in  diesen  Gegenden  ver- 
weilte; ohne  Zweifel  geschah  es,  um  dem  hart  bedrängten  Verona  nahe 
lu  sein  nnd  Hilfe  zu  senden,  soviel  er  nur  aufzubringen  im  Stande 
war>).     Am  12.  Juni  verliess   er  Tirol   und   kehrte    erst  Anfangs  Jnli 

')  Leo  a.  a.  U.  p,  888—880. 

*J  .sie  Behalten  ihn  aioeu  ApflkOnig,  aiuen  Strobkani^  vnd  vil  ander  gnuiMm- 
lioli  vner.*    Eircbmair  a.  a.  0,  p.  437. 

')  Nach  Leo  p.  890. 

*)  Terzoias,  ein  DaTfchen,  welches  hentsQtag:«  TS  B&uBer  (HOtlen)  mit 
SSO  Einwobnem  iflblt,  gelegen  am  linken  Ufei  des  Noce  Rm  Wege  iwischeo  Ctldei 
und  Male.  Nach  St&lins  Itinerar  weilte  Maximilian  den  16.  bi*  18.  April  in 
diesem  Dorf«;  er  nennt  aber  den  Ort  nach  Ewei  Briefen,  die  Hanmilian  von  dort 
atis  Bcbrieb,  da^  eine  Ual  Ternlas,  da9  zweite  Mal  Torecnla«.  Itinerar  p.  1'9 
tUgil^iiB  SulzHiale  gibt  den  Auhaltipnnkt  zur  Beieichnong  dei  Weg«i>,  des. 
J^^^K*  von  Italien  aas  nach  Tirol  eingewblagen. 
^^^^^H^eutimgeu  bierdber  gibt  Brandie  p.  4S4. 
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aus  Schwaben  wieder  zurück.  Am  4.  Juli  entsendete  er  den  Landvogt 
von  Ober-Elsass  Wilhelm  von  Rappoltstein,  den  Hof-  und  tirolischen 
Kanzler  Gyprian  von  Serentein,  Hanns  Caspar  von  Iiaubenberg,  Sig- 
mund von  Thun  und  Dr.  Johann  Getzner  nach  Innsbruck,  um  der  auf 
den  Sonntag  nach  Maria  Heimsuchung,  6.  Juli,  versammelten  Land-* 
Schaft  umständlichen  Bericht  über  die  in  Italien  ihm  zugestossenen 
Unfälle  zu  erstatten.  Diese  sollten  hierauf  von  der  Landschaft,  die  sich 
allzeit  getreu  und  gehorsam  gehalten  habe,  begehren,  dass  dieselbe 
ihm  in  den  beschwerlichen  Händeln  und  Nöthen  rathen  und  helfen, 
auch  handeih  und  thun  möge,  was  für  ihn  ehrlich,  für  das  Haus  Oester- 
reich  und  namentlich  für  die  Grafschaft  Tirol,  welcher  an  diesem  Kriege 
am  meisten  liege,  nützlich  sei^). 

Die  Stände  bezeugten  dem  Kaiser  ihr  herzliches  Mitleid,  erlaubten 
sich  aber  zugleich,  ihn   nachdrücklich   zu  bitten,   sich   durch  Ver* 
mittlung  seines  Enkels  Karl,  der  «eit  dem  Tode  seines  mütter- 
lichen Grossvaters  Ferdinand  des  Katholischen  Konig  von  Spanien  war 
und  der  deutschen  Beichsfürsten   um  einen  anständigen 
Frieden   oder  Waffenstillstand    zu    bewerben.    Sie   unter- 
stützten  ihre  Bitten   mit   dem  Hinweise   auf  die  vielen   und   grossen 
Sr.   kaiserl.  Majestät  gebrachten   Opfer   an  Gut  und  Leuten,   auf  die 
Theuerung   der  vergangenen   Kriegsjahre,    auf  die  erlittenen   Ueber- 
schwemmungen  und  Sterblichkeiten,   auf  das  durch  grossen  Schneefall 
und  im  Sommer  durch  die  Hitze  im  ganzen  Lande  verdorbene  Getreide. 
Durch   alle  diese  Hilfen   und  Galamitäten   sei   die  Landschaft  in 
ihrem  Vermögen  derart  erschöpft,  dass   sie,  wie  geneigt 
sie  auch  wäre,  Sr.  Majestät  einige  Hilfe  zur  Fortsetzung 
des  Krieges  zu  leisten  nicht  vermöge;  was  sie  aber  noch  thun 
könne,  das  wolle  sie  than.     Sie  habe  beschlossen,  dass  Jedermann  im 
Ijande  zu  guter  Wehr  sieh  gerüstet  halten  soll,  damit,  wenn  jetzt  kein 
Frieden  erlangt  werde  und  ein  feindlicher  Einbruch  in  das  Land   ge- 
schehe, je   nach   Grösse   der  Gefahr  das  Aufgebot  von  1000 — 20.000 
Mann   und  ob  Noth,  des  Landsturmes   ergehen,  und  die  Nächsten  an 
den    gefährdeten  Punkten,    wer   zur  Wehr  tauglieh  sei,  geistlich  und 
weltlich,  Edel  und  Unedel,   Angesessene   und  Ledige,  dazu  die   vom 
Bergwerke,  nach  dem  Inhalte  der  im  Libell  enthaltenen  Landesordnung 
bei  Straf  an  Leib  und  Gut,  bei  Tag  und  Nacht  zur  Bettung  des  Landes 
zuziehen  sollen.'). 


*)  dd.  Bregenz,   4.  Juli  1516.    Landsclrnftliches   Protokoll  bei  Mairhofer 
p.     37  —  88. 

•)  a.  a.  0.  p.  88'-89, 
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Da8s  diese  Erklärung  dem  Wunsche  Maximilians  nicht  ganz  ent- 
sprach, werden  wir  bald  sehen.  Indessen  hatte  sich  abseits  von  Maxi- 
milian schon  seit  einiger  Zeit  eine  Hinneigung  zur  Herstellung  des 
Friedens  geltend  zu  machen  angefangen,  der  schliesslich  auch  er  sich 
nicht  entziehen  konnte. 

§  6.    Der  Friedensschluss. 

Die  Einleitungen   zur   Herbeiführung   des  Friedens    gingen   von 
Maximilian^s  Enkel,  dem  Erzherzoge  Karl  aus.     Diesem  lag  daran,  das 
von  seinem  mütterlichen  Grossvater  Ferdinand  dem  Katholischen  ihm 
zugefallene   grosse  Erbe  der  jetzt  ungetheilten  spanischen  Krone  in 
ßesitz  zu  nehmen.   Um  ruhig  dazu  zu  gelangen,  bedurft4!  er  des  Frie- 
dens *mit  seinem  Nachbar,  dem   Konige  Franz   von'  Frankreich.    Am 
16.  Mai  1516  traten  die  beiderseits   bevollmächtigten  Minister  Arthur 
Gouffier,  Herr  von  Boissy  und  Wilhelm  von  Croy,  Herr  von  Chievres 
in  Noyon  zu  Friedens-Ünterhandlungen  zusammen.   Diese  stiessen  aber 
auf  grosse  Schwierigkeiten,  sowohl  wegen  der  Forderungen  des  Königs 
von  Frankreich,  als  auch  wegen  der  Weigerung  Maximilians,  denselben 
zu  entsprechen.     So  lautete  eine  der  Bedingungen,   es  möge  Karl  ge- 
stattet sein,   seinen  Grossvater  im   Kritige  gegen  Venedig  zu   unter- 
stützen, aber  auch  dem  Könige  von  Frankreich  den  Venetianern  zu  Hilfe 
zu  kommen,  eine  Bedingung,  welche  anstatt  den  Krieg  zu  beendigen, 
die    Fortsetzung    desselben    aussprach.     Ein    anderer    Artikel    betrat 
Verona;  Maximilian    sollte    diese    Stadt    gegen    eine  Vergütung    von 
200.000  Dukaten  an  Venedig  herausgeben;  verweigert  er  die  Baumung 
innerhalb  zweier  Monate,   so  soll  Karl  ihm  jede  Hilfe  versagen.     Auf 
diese  Forderung  erklärte  Maximilian,  er  wolle  lieber  auf  das  römische 
Beich,  als  auf  Verona  und  Italien  verzichten;  denn  wäre  Verona  ab- 
getreten, wer  könnte  die  Venetianer  verhindern  in  Tirol  einzubrechen, 
wer  die  Franzosen   verhindern  über  Neapel  herzufallen?    Darum  er- 
blickte er  in  dem  Tractate  von  Noyon  einen  grossen  Verrath,  begangen 
von  den  flandrischen  Bäthen  seines  Enkels   an  den  Interessen  seines 
Hauses,  der  deutschen  Nation  und  des  Beiches  zu  Gunsten  eines  treu- 
losen Feindes^). 

König  Franz  liess  hierauf  durch  seinen  Statthalter  im  Herzog- 
thume  Mailand,  den  Marschall  Lautrec,  um  Maximilian  zur  Nacll- 
giebigkeit  zu  drängen,  am  20.  August  die  Belagerung  von  Verona 
eröffnen.    Nun  ergingen   wieder    in  Tirol  dringende   Aufgebote    ujid 


>)  De  Leva,    storia  documentata  di   Carlo  V.    in    correlazione   all* 
(Venezia  1864). 
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zwar  das  höchste  Aufgebot  dei:  20.000  Mann,  zur  Bettung  von  Verona  i). 
Allein  bald  zeigte  es  sieh,  dass  die  Belagerung  nur  den  oben  ange- 
deuteten Zweck  hatte;  denn  Lautree  wollte  von  einem  Sturme  nichts 
wissen;  er  rechnete  mit  Zuversicht  darauf,  dass  die  Verhältnisse  Maxi- 
milian nothigen  würden,  die  Hand  zum  Frieden  zu  bieten.  Wohl  hatte 
der  Cardinal  von  Sion  (Schinner,  Bischof  von  Sitten  im  Canton  Walli«) 
am  18.  October  noch  ein  Qündniss  zwischen  Maximilian  und  dem 
Könige  Heinrich  VIII.  von  England  zu  Stande  gebracht');  es  gewährte 
aber  dem  Kaiser,  einige  Subsidien  in  Geld  ausgenommen,  keinen 
Nutzen;  denn  um  mit  dem  englischen  Gelde  Kriegsvolk  zu  werben, 
hatten  ihm  die  französischen  Goldkronen  die  ergiebigste  Quelle  ab- 
geschnitten, indem  es  Franz  I.  gelang,  durch  <^en  am  29.  November 
1516  zu  Freiburg  mit  der  gesammten  Eidgenossenschaft  geschlossenen 
sogenannten  ewigen  Frieden  ihre  Kräfte  ausschliesslich  für  Frankreich 
in  Beschlag  zu  nehmen^). 

Dessen  ungeachtet  war  Maximilian  entschlossen,  den  Krieg  fort- 
zusetzen.     Anfangs   December   liess   er   die   Stände  Tirols   zu   einem 
Landtage   nach  Innsbruck  berufen;   er   selbst   hielt  sich   um  diese 
Zeit  in  den  schwäbischen  Landen    auf.     Da  es  sich   auf  diesem  Land- 
tage   neuerdings   um   Bewilligungen  zur   Fortsetzung   des  Kriegs   in 
Italien  handelte,    die  Landschaft  aber  unter  den   gegebenen  Verhält- 
nissen jedes  Opfer   als  etwas  zweckloses  ansah,  so  verdienen  die  Ver- 
handlungen ausführlicher  dargestellt  zu  werden.   Maximilian  liess  den 
Standen  vortragen,  dass  König  Karl  von  Spanien  mit  dem  Könige  von 
Frankreich  und  Venedig  über  einen  Frieden  unterhandelt  habe,  unter 
andern  auch  unter  der  Bedingung,  dass  er  gegen  200.000  Kronen  die 
Stadt  Bern  (Verona)   abtreten,   den  König  von  Frankreich   mit  dem 
Herzogthume  Mailand  belehnen,  den  Venetianem  alle  eroberten  Flecken, 
et^va   mit   Ausnahme  von  Roveredo,    Riva   und  was  er  während   des 
Krieges   in   Friaul   mit   dem  Schwerte  gewonnen   habe,   zurückgeben 
solle.     Nun   falle  es  ihm  schwer,   nach  allen  Kosten   und  Opfern  in 
solche  Bedingungen,  besonders  in  die  Abtretung  Verona^s  zu  willigen, 
da    es  seine  Absicht  gewesen  sei,  diese  Stadt  als  einen  Schild  der  fÜrst- 
liclien  Grafschaft  Tirol  zu  incorporiren.    Indessen  um  den  Frieden  und 
die    Ruhe  zu  erlangen,  habe  er  sich,   auch  um  die  zwei  Königreiche 
N^eapel  und  Navarra^)  zu  versichern,   unter  Voraussetzung,  dass   mit 

* 

>)  Brandts  p.  485. 

*)  Muratori   zum  Jahre  1517   mit  Berufung?  auf  Du  Mont  corp.   diplom- 
I.    IV.  P.  I. 

')  De  Leya  a.  a.  0.  p.  240.  —  Leo  a.  a.  0.  p.  291. 

*)  Wohl  wegen  des  Königs  Karl  von  Spanien,  der  auf  beide  Ansprüche  hatte 
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Grund  auf  den  Frieden  gerechnet  werden  können  nicht  geweigert,  auf 
die  gemachten  Vorschläge  einzugehen.  Nun  sei  ihm  aber  die  Warnung 
zugekommen,  es  sei  sich  auf  den  Frieden  nicht  zu  verlassen;  daher  sei 
er  bedacht,  den  Krieg  mit  Hilfe  Englands  und  des  Königs  Karl  fort- 
zusetzen; darum  thue  es  Noth  die  Stadt  Verona  mit  1000 'Knechten  oder 
so  viel  deren  erförderlich  wären,  zu  besetzen,  die  fibrigen  zu  dem  an- 
geworbenen trefiTlichen  Heere  stossen  zu  lassen,  in  der  sicheren  Hoff- 
nung, nicht  nur  Verona  zu  behaupten,  sondern  auch  Mailand  den 
Franzosen  zu  entreissen,  die  zwei  genannten  Königreiche  zu  versichern 
und  dem  Lande  Tirol  bleibende  Ruhe  zu  vewchafifen;  daher  stelle  der 
Kaiser  ,das  allergnädigste  Begehren,  ihm  mit  einer  Hilfe  von  70.000 
Gulden  entgegen  zu  kommen.* 

Wie  zu  erwarten  war,  kam  dieses  Begehren  bei  dem  tiefgefühlten 
Friedensbedürfnisse,  bei  der  HofFnung,  mit  welcher  er  bei  den  Bekannt- 
werden des  Vertrages  von  Noyon  in  Aussicht  gestellt  worden  war, 
wie  ein  Blitz  aus  heiterem  Himmel.  Die  Landschaft  hielt  es  fQr  ihre 
wichtigste  Aufgabe,  dem  Kaiser  in  erfurchtsvollen  Vorstellungen  die 
Fortsetzung  des  Krieges  zu  missrathen  und  um  den  lang  ersehnten 
Frieden  zu  bitten;  sie  wies  hin  auf  die  ganz  erschöpfte  Kammer,  anf 
die  bisher  an  Geld,  Gut  und  Blut  gebrachten  Opfer,  auf  die  vielen 
Elementarunfalle  und  Seuchen,  welche  Tirol  heimgesucht,  anf  das  ganz 
erschöpfte  eigene 'Einkommen  Sr.  Majestät^  auf  den  Umstand,  dass  der 
wieder  aufgenommene  Krieg  gegen  Venedig  und  Frankreich  jetzt  mit 
seiner  ganzen  Last  auf  Tirol  fallen  würde,  da  der  Kaiser  von  allen 
Fürsten  werde  verlassen  werden,  wie  seine  früheren  Bundesgenossen 
in  Italien  bereits  abge&Uen  seien.  König  Karl,  der  mit  Frankreich 
Frieden  geschlossen,  werde  sich  nie  zur  Hilfeleistung  und  Fortsetzung 
des  Krieges  herbeilassen;  auf  England  sei  sich  nicht  zu  verlassen;  die 
niederösterreichischen  Lande  seien  des  langwierigen  Krieges  müde  und 
ihre  Hilfe  zur  Fortsetzung  des  Krieges  ganz  unerspriesslicb.  Was 
Verona  betreffe,  so  würden  die  Beichsstande  dessen  Vereinigung  mit 
Tirol  nie  bewilligen.  Darum  wiederhole  die  Landschaft  den  getreuen 
Bath  und  die  unterthänigste  Bitte,  den  durch  König  Karl  angebahnten 
Frieden  nicht  abzuweisen,  und  die  Erbländer,  besonders  Tirol,  durch 
die  Fortsetzung  des  Krieges  nicht  um  die  ersehnte  Buhe  und  Frieden 
zu  bringen^). 

Es  liegt  nicht  vor,  was  Maximilian  den  Ständen  erwiederte;  aber 
jede  ablehnende  Antwort  wäre  gegenstandslos  gewesen,  denn  der 
Friede  zwischen  König  Franz  und  dem  Könige  Karl  war 


<)  Brandis  p.  485—489. 
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und  zwar  mit  der  Beitrittserklärung  Maximilians,  bereits 
am  3.  und  4.  December  1516  su  Brüssel  geschlossen  wor- 
den, während  der  Landtag  in  Innsbruck  erst  am  18.  desselben  Monats 
sein  Ende  nahm.  König  Karl  hatte  den  Frieden  allerdings  mit  üeber- 
schreituDg  der  von  Maximilian  ihm  bedingungsweise  fibertragenen  Voll- 
macht geschlossen.  Wir  ersehen  diess  aus  dem  Entschuldigungs- 
Schreiben  Karls  an  seinen  GhrossTater  vom  6.  December;  er  habe  dessen 
Beitrittserklärung  in  den  Friedeosschluss  aufnehmen  müssen,  weil 
wegen  des  von  dem  Konige  Franz  am  29.  November  mit  den  Eid- 
genossen geschloasenen  Vertrages  die  Friedensverhandlungen  iu  die 
Brüche  zu  gehen  drohten^).  Die  Brüsseler  Friedensartikel  bestimmten 
Folgendes:  Der  Kaiser  übergibt  Verona  iu  die  Hände  des  Königs  Karl, 
dieser  tritt  die  Stadt  binnen  6  Wochen  an  den  König  von  Frankreich 
ab,  der  nach  seinem  Belieben  darüber  verf&gt^),  die  Venetianer  und 
Franzosen  zahlen  dem  Kaiser  mitsammen  200.000  Dukateli,  nach  der 
Uebergabe  Verona^s  dauert  ein  Waffenstillstand  zwischen  Maximilian 
und  Venedig  durch  18  Monate  3). 

Am  28.  Jänner  1517  erschien  in  Verona  der  Bischof  Bernhard  von 
Trient,  Maximilians  Statthalter  in  der  Stadt  und  imGebiete  von  Verona^), 
um  dem  Vertrage  gemäss  die  Uebergabe  an  die  Franzosen  zu  voll* 
ziehen.  Die  Besatzung  gerieth  in  Aufruhr  und  forderte  Bezahlung  des 
rückständigen  Soldes;  doch  schon  am  folgenden  Tage  zog  Bischof  Bern- 
hard mit  Marc -Antonio  sammt  der  bisherigen  Besatzung  aus  der 
Stadt  und  der  französische  Marschall  Lautrec  nahm  Besitz  von  ihr. 
Nach  drei  Tagen  übergab  Lautrec  die  SchlQssel  von  Verona  den  vene- 
tianischen  Gesandten  Andreas  Gritti  und  Johann  Paul  Gradenigo;  und 
damit  hatte  der  durch  Maximilians  vor  9  Jahren  geplante  Bomfahrt 
heraufbeschworene  venetianische  Krieg  sein  Ende  erreicht  Ströme 
von  Blut  waren  vergossen  worden.  Hunderte  von  Ortschaften  durch 
Brandschatzung,  Plünderung  und  Verwüstung  an  den  Bettelstab  ge- 


1)  König  Karls  Schreiben  von  Ghmel  mitgetheilt  in  den  Wiener  JahrbQchern 
der  Literatur  1845  p.  18S. 

*)  Maximilian  hatte  kurz  vorher  Verona  dem  Könige  Franz  angeboten,  nur 
sollte  er  die  Stadt  nie  den  Venetianern  zurückgeben;  darum  bedingte  sich  der 
König  im  Brüsseler  Vertrage,  mit  Verona  nach  seinem  Belieben  verfahren  zu 
kOnnen. 

*)  Ueber  die  Brüsseler  Fiiedens  -  Verhandlungen  siehe  De  Leva  a.  a.  0« 
p.    240—241. 

*)  Bernhard,  aus  dem  Hause  der  Herrn  von  Cles,  war  dem  am  5.  Juni  1614 
aJs  Statthalter  Maximilians  in  Verona  verstorbenen  Bischöfe  Ton  Trient»  Georg 
von  Neideck,  sowohl  auf  dem  bischöflichen  Stuhle  in  Trient  als  auch  in  der  Statt- 
lialterei  von  Verona  nachgefolgt 

/ 
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bracht,  Handel  und  Waudel  gehemmt  oder  zerstört^  enorme  Sammen 
«n  Geld  verschlungen  worden,  und  das  Endergebniss?  Das  Herzog- 
thum  Mailand  war  an  Frankreich  verloren;  Venedig  besass  auf  der 
Terra  ferma  wieder  Alles,  was  es  vor  dem  Kriege  innegehabt;  f&r 
Tirol  war  nach  allen  grossen  an  Geld,  Gut  und  Blut  gebrachten  Opfern 
nur  der  kleine  Gewinn  abgefallen,  dass  Venedig  seine  Herrschaft  aus 
dem  Lägerthale  und  aus  den  Umgebungen  des  Gardasees  zurückziehen 
;und  die  seit  100  Jahren  besessenen  Städte  Biva  und  Boveredo  mit 
Nago  und  Torbole  und  den  4  Vicariaten  Ala,  Avio,  Mori  und  Bren- 
tonico  und  auf  der  Seite  Pusterthals  Beutelstein  und  Ampezzo  zurück- 
geben musste.  Die  volle  Ausgleichung  mit  Venedig  in  Betreff  der 
Südgränze  Tirols  fand  hierauf  erst  im  Laufe  des  zwischen  Maximilian 
und  Venedig  auf  18  Monate  geschlossenen  Waffenstillstandes  stati^). 

Zu  den  Nachwehen  des  Krieges  gehörte  nicht' an  letzter  Stelle  die 
Schwierigkfit,  welche  bei  der  Entlassung  des  Kriegsvolkes  sich  ein- 
stellte. Wollte  man  nicht  es  in  Bäuberbanden  sich  auflosen  lassen, 
so  musste  für  seine  Abführung  gesorgt  werden.  Da  den  in  Deutsch- 
land geworbenen  Knechten  nur  der  Weg  durch  Tirol  in  ihre  Heimat 
offen  stand,  so  wurde  der  Landeshauptmann  Leonhard  von  VSls  nebst 
andern  Bäthen  mit  einer  Summe  von  20.000  Gulden  entsendet,  um 
das  unbezahlte  Volk  zu  beruhigen  und  Vorkehrungen  zu  treffen,  dass 
es  nicht  als  geschlossener  Haufen  durch  das  Land  ziehe,  oder  im 
Lande  Platz  und  Lager  nehme,  nöthigen  Falls  soll  zur  Abwehr  das 
Aufgebot  erlassen  werden*). 

Andere  Schwierigkeiten  entstanden  auf  dem  zum  15.  Jänner  1517 
nach  Innsbruck  einberufenen  Landtage.  Schon  der  Umstand,  dass 
die  Stande  keine  Eile  hatten  und  erst  auf  den  1.  Februar  zusammen 
kamen,  zeigte,  dass  sie  einige  Scheu  trugen,  sich  einzufinden;  vielleicht 
hatte  etwas  durchgeschimmert,  dass  es  sich  wieder  um  Geldbewilligung 
handeln  werde.  Und  so  war  es ;  Maximilian  hatte  seinen  Bathen  auf- 
getragen, den  St-änden  mitzutheilen,  dass  er  auf  ihre  Ermahnung 
durch  Vermittlung  des  Königs  Karl  von  Spanien  mit  Frankreich  einen 
ehrlichen  Frieden  und  mit  Venedig  einen  Waffenstillstand  auf  18  Mo- 
nate geschlossen  habe;  die  Räthe  sollen  aber  mit  höchstem  Fleisse 
von/der  Landschaft  «ihm  und  ihr  zugut*  70.000  Gulden  begehren. 
Da  geschah  es  das  erste  Mal,  dass  die  Stande  eine  sehr  entschieden 
ablehnende  Antwort  gaben.  Unter  Berufxing  auf  alle  schon  öfter  an- 
gezeigten Elementar-  und  Kriegsealamitaten  Hess   sich  die  Landschaft 


^)  Muratovi  a.  a.  0.  ad  nnnum  1517. 
»)  BrandiH  p.  4S9. 
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nach  längeren  Verhandlungeu  erst  am  25.  Febmar  bewegen,  noch 
30.000  Gulden  zu  bewilligen,  aber  nur  zum  Zweeke  der  ErlanguDg 
des  endlichen  Friedens,  zur  Erhaltung  der  eroberten  und  anderer  Orte, 
und  zur  Abledigung  des  verpfändeten  Silbers  und  Kupfers;  dagegen 
bat  die  Landschaft,  Se.  kaiserliche  Majestät  möge  endlich  ohne  längeren 
Verzug  die  oft  schon  vorgebrachten  Beschwerden  erledigen  und  mit 
Schrift  und  Siegel  die  Landschaft  hierüber  beruhigen;  dedn  wenn 
solches  nicht  geschehe,  will  die  Landschaft  die  30.000 
Oulden  zu  geben  nicht  schuldig  und  verpflichtet  sein. 

I  Ueber  diese  Klausel  entspann  sich  zwischen  den  Bäthen  des  Landes- 
fttraten  und  der  Landschaft  ein  merkwürdiger  noch  nicht  dagewesener 
Streit    über    die    prinzipielle    Frage:    Ob    die   Bewilligung    der 
Steuern  etwas  Freiwilliges  oder  Gebotenes  sei?  Die  Bäthe 
bestanden  auf  den  70.000  Gulden,  die  Landschaft  auf  der  Bewilligung 
von   nur   30.000  Gulden;  jene  stellten  die  Behauptung  entgegen,   es 
sei  Pflicht  der  Stände   das  Begehrte   zu  leisten.     Das  war 
eine  Herausforderung  der  Stände,  ihr  altes  verbrieftes  mit  landesfürst- 
lichen Gelöbnissen  verbürgtes  Becht  zu  vertheidigen.     Sie  wiesen  hin 
auf  die  Opfer,  welche  sie  im  Schweizer  Kriege,   in  dem  Kriege  gegen 
Baiern    und   im   9jährigen  Kriege   gegen  Venedig   mit   Hingabe   von 
Blut,   Leben,   Gütern    und   Steue^rn   gebracht,   das   sich    Alles 
auf    zwanzig   Mal   100.000   Gulden,   also    auf    2   Millionen 
Geldes  belaufe;  sie  haben  dies  geleistet  in  Kriegen,  von   denen  2 
nicht  Tirol,    sondern   das   Beich   angingen;    sie   haben   das   geleistet 
nicht  aus  schuldiger  Pflicht,  sondern  aus  Zuneigung  zu 
Sr.   kaiserl.   Majestät    als    ihrem   a  llergnädigsten   Herrn 
und  Landesfürsten,   ohne   Bücksicht  auf  die  Landesfrei- 
heiten,  jedoch   immer  mit  Wahrung  und  Vorbehalt  der- 
selben.    Das  Land  habe  sich  aber  durch  diese  Leistungen  völlig  er- 
schöpft.    Für   die  Sr.  kaiserl.  Majestät  seit  deren  Begierungs-Antritte 
in  allen  Aufliegenheiten    und  Kriegsnöthen   mit  Gut  und  Blut  darge- 
brachten Opfer  habe  die  Landschaft  billig    um  so  mehr  Anerkennung 
und  Dank  erwartet,   als   sie  vor  dem  Begierungs-Antritte  Sr.  kaiserl. 
Majestät  unter  dem  Erzherzoge  Sigmund  bei  Vermögen  war  und  nie- 
mals in  der  Weise  wie  jetzt  um  Hilfe  ersucht  wurde,    und  auf  den 
nur   zu   4,    6   und    10   Jahren   gehaltenen  Landtagen  Hilfen    leistete, 
welche   höchstens  15.000  Gulden*  betrugen.     Nehmen  die   kaiserlichen 
Räthe  und  Gesandten  die  zugesagte  Hilfe  der  30.000  Gulden  nicht  an 
und   fordern   sie   die   70.000    Gulden   mit   Zwang,    behauptend,    die 
Landschaft  sei   allzeit   das,   was  von   ihr   begehrt  werde, 
zu  zahlen  gebunden  uud.verpflichtet^  und  die  Hilfe  hänge 
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Di«ht  TOD  ihrem  freien  Willen  ab,  so  laset  sieb  ntobt  einsehen, 
wozQ  Landtage  kq  halten  nSthig  väre  oder  die  Landschaft  um  Hilfe 
zn  ersuchen,  wenn  man  zum  Begehren  berechtigt  sei.  Ein  Verharren 
bei  dieser  Ansicht,  möchte  3r.  Majes^t  in  Zukunft  zu  keinem  gwingeu 
Nacbtbeile  gereichen,  weil  die  Landschaft  krafl  ihrer  Frinlf^en  und 
Freiheiten  eine  Steuer  zu  geben  ana  Gerechtigkeit  nicht  schuldig  iet 
und  ein  solches  Recht  xu  schaffen  nicht  wenig  beschwerlich  sein 
dürfte'). 

Ueber  den  AusgMig  dieses  Streites  liegt  keine  Angabe  vor.  Man 
sieht  aber,  wie  moderne  Anschauungen  in  den  regierenden  Kreisen 
gegen  das  alte  historische  Becht  in  Kampf  zu  treten  b^inneo,  ein 
Beginnen,  das  10  Jahre  später  zu  BechteerBchfltterungen  fflhrte,  in 
welchen  selbst  der  Boden  des  heiligen  römischen  Beiches  xa  wanken 
anfing. 

Untw  den  tob  der  Landschaft  gestellten  ßitten  war  jene  die  be- 
deutendste, welche  die  Einberufung  aller  Ssterreichischen  Erblande  zu 
einem  gemeinsamen  Landtage  betraf,  zum  Zwecke  der  Au&ichtung 
einer  engeren  Verbindung  derselben,  damit  nicht  die  Tiroler  Land* 
Schaft  allein  den  grSesten  Theil  der  Lasten  tragen  müsse,  und  diese 
Bitte  wurde  von  Maximilian  erhört  and  erfSllt, 

§  7.  Dar  srotse  Landtag  aller  Vstarrelchischen  Erbländer  zu  Inntbruck 
1518,  vom  21.  Jilnner  bis  24.  Mai. 
Anfangs  November  1517  erfüllte  Maximilian  die  von  den  Ständen 
Tirols  anf  mehreren  Landtagen  wiederholte'  Bitte  um  Einberufung  eines 
gemeinsamen  Landtages  aller  Ssterreichischen  Erbländer.  Er  sollte 
durch  AusschQsse  derselben  beschickt  und  am  St  Othmarstege  (Iti.  Nov.) 
in  Schwäbisch-WSrth  eröffnet  werden'). 

Die  Tiroler  Landschaft  Teraammelte  sich  dem  kaiserlichen  Auf- 
trage gemäss  schon  am  9.  November  in  Innsbruck  zur  Wahl  des  zu 
entsendenden  Ausschusses.     Gewählt  wurden  die  zwei  Fürstbischöfe 
von  Trient  und  Brixen,  Bernhard  und  Christoph;  Michael  Preiheir  xn 
Wolkeiiäteiii,  der  oberen,  innem   und  äusseren  österreichischen  Lande 
'^«ndhofiiieisier;  Leonhard  von  Völs,  Landeahauptmaun   an   der  Stach 
id  Burggraf  zu  Tirol;  Ulrich   von  Wangen   zu    Meran;  Wendel  Yp- 
<fer,   Bürger  des  Bathes  zu   Innsbruck;    CjpriaQ   Hoser,   Bichter    in 
trnthal  uud  Hanns  Jenewein,  Bichter  zu  I^ndegg*). 


>)  Landtuge-Pi-otokoll  bei  Mairhofer  p.  11.  4E.  -  ArcbiT  ßr  SOddeutacti- 
SöT  etc.  —  Brandig  p.  *E5— 4!8. 
Bruudii  p.  nt  eto.  ')  Laudeifreihsitea  p.  aS4— SIS- 
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Als  es  sich  um  die  Ausfertigung  der  ihnen  zu  ertbeilendeu  Voll- 
macht handelte,  entstand  eine  nicht  unbedeutende  Meinungsverschieden- 
heit über  die  Frage,  ob  dem  Auskchusse  eine  unbedingte  oder  eine 
beschränkte  Vollmacht  zu  geben  sei?  Auf  diese  Differenz  weisen 
die  verschiedenen  einander  widersprechenden  Vollmachten,  die  ausgestellt 
wurden  und  die  Abänderungen,  welche  in  den  Verzeichnissen  der  ge- 
wählten Abgeordneten  erscheinen.  Die  Landesfreiheiten  enthalten 
eine  unbeschränkte  dahin  lautende  Vollmacht,  der  Ausschuss  soll 
in  allen  im  kaiserlichen  Ausschreiben  angedeuteten  Verhandlungs- 
g^enständen  den  Nutzen  Sr.  Majestät,  dero  Enkel,  der  gemeinsamen 
Lande  und  der  Grafschaft  Tirol  im  Auge  belialten  und  so  rathen  und 
handeln,  als  ob  die  Landschaft  selbst  versammelt  ¥^re^). 

Das  landschaftliche  Copeibuch  hingegen  enthält  von  demselben 
Datum  eine  beschränkte  Vollmacht,  welche  den  Abgeordneten  zwar 
volle  Gewalt  gibt  zu  rathen  und  zu  verhandeln, « doch  nichts  Beschliess- 
liches  darin  anzunehmen,  zu  bewilligen  oder  zuzusagen,  sondern  das- 
selbe zuvor  an  die  gemeine  Landschaft  gelangen  zu  lassen*).'*  Den 
Sieg  trug,  wie  spätere  Angaben  beweisen,  die  beschränkte  Voll- 
macht davon.  Diesem  Gegensatze  der  Meinungen  wird  auch  die  Ab- 
änderung in  dem  Verzeichnisse  der  gewählten  Ausschussmitglieder  zu- 
zuschreiben sein.  In  dem  beschränkenden  Gewaitbriefe  fehlt  der  Bi- 
schof von  Trient  ganz  3)  und  erscheinen  anstatt  Michael  von  Wolkenstein 
und  Leonhard  von  Völs,  der  Abt  Leonhard  von  St.  Georgenberg,  Hein- 
rich von  Enöringen,  Deutschordens-Landcomthur  an  der  Etsch,  Karl 
Trapp,  Erbland  Hofmeister  der  Grafschaft  Tirol  und  anstatt  des  Bürgers 
Wendel  Yphofer  von  Innsbruck,  der  Bürgermeister  Leopold  Fuxmagen 
von  Hall. 

Eine  weit  wichtigere  Differenz  entstand  unter  den  Ständen  selbst 
in  Betreff  ihrer  Vertretung  auf  den  Landtagen.  Da  dieser  Streit  zu 
einer  prinzipiellen  Entscheidung  und  zu  einem  Statute  f&hrte,  in 
welchem  das   erste  Mal   eine  Matrikel   der  zur  Vertretung  in   den 


')  LaDdesfreiheiteii  p.  S28~S82. 

2)  Landschaft!.  Copeibuch  XIX.  p.  15S— 155. 

')  Die  Abwesenheit  des  Bischofs  von  Trient  erklärt  sich  daraus,  dass  schon 
seit  dem  Jahre  1514  zwischen  dem  Bischof  Bernhard  von  Trient  und  dem  Bischof 
Christoph  vonBrixenein  Prftcedenzstreit  bestand,  der  den  erstem  bestimmte, 
vom  Landtaj^e  ferne  zu  bleiben.  Auf  dem  Landtage  vom  IS.  Deoember  1614  ent- 
schied Maximilian,  die  beiden  Bischöfe  sollen  abwechseln,  das  sich  aber  weder  der 
Eine  noch  der  Andere  gefallen  liess.  Aus  Linz  4.  oder  9.  Januar  befahl  Maxi- 
milian dem  Bisehofe  Bernhard,  ungeachtet  des  Prftcedensstreites,  bei  Vermeidang 
kaiserlicher  Ungnade  auf  dem  Landtage  zu  Innsbruck  zu  erscheindn.  Trientner 
Archiv- Verzeichniss  p.  G92. 
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-.nt^    mn   -rüreo.   e  i»-m  Aiigeonfaiete  in  einem  Ausscliosse  »on  der 

—n-i^ri';;,.!;    jwtfi'-    voriai.    rnn.  dei  äeriditea    ebenfallfl  «wei  ge- 

■-•-ni^n  T^r-r-i  -n:  ■'^:,   laii  .vwnr  der  eine,  der  iu  den  5  Vierteln  des 

!^r..v4   la.  jT^^s^h  3CI  irimmeiunefarheit  gewählt  wird'),  der  andere 

— i    i  .r-^-er  Wnts^   i:e  V;(?rtel  im  Inntbale  wählen*!.   Werden  »on 

•-S.  ''Lnciea.    e  ir'^:   m  den  Aa.-MhoHa   gewählt.   <o  sollen  zwei  im 

Zxr^s    Zjinti&.   KT  -fnie  aas  dem  Tin-tel  an  der  Etseh.  der  andere  im 

T'-^Tt^  tat  ~~*"    ier  -Irirre   im  obem   nnd    nntcTTm  Innthale  ausge- 

-rCKa^eB  ^^mai  'iriimen  im  Lande  sollen  die  zw«  Viertel  am  Eisak 

iBu  >n   ier  Stach  alle  Laiidt^e  abwecheeln.    Werdev  je  vier  in  den 

AuaacinB»  zewählt.  ao   sollea  ron  den   iwei   im  I^nde,  der  eine  dem 

V-MTei  an   ler  Etach.  der  aodete  dem  Viertel  am  Ei^ak   and  von  den 

Ewn  ^mclReBi.  der  eine  dem  obero,   der  andere  dem  aoterea  Innthale 

■'•arnammtat  werden.     Wird   der   Ansschuss   aus  je   fBnf  Mitfjliedem 

tpniidec  ao  wnden  drei  vom  I^nde,   d.  i  einer  ans  dem  Viertel   an 

.in-  Btsch.   ter  zweite  ans  dem  Viertel  Eisak,   der  dritte  das  eine  Uul 

JOS  dam  Viotel  Vinscfagao.  das  andere  Mal  ans  dem  unteren  Viertel') 

iiad  Sf  andam   zwei  ans  Jeu  Vierteln  Ober-   und  ITnterinntbal    bei- 

.;. ;  L,  --       Ji   einem   Aasscbusse    Ton  je    serhs   Mitgliedern    werden 

ir^:   .   in.   .mde,  wie  bei  dem  Fflnf er- Ausschüsse,  von  den  audern  ilrei 


■)  Di''  Ti  Viertel  des  LaDdee  an  der  Elech  waren:  ätn  am  Eisak,  im  Biirj''- 
XTBivnamle.  im  VioEcbgaa,  an  der  EtMli  iinddaa  (bo  betitelt«)  untere  TiertrI, 
«vkfae»  lueb-^r«  Gendite  in  Val)>ngan  nnd  PrimOr,  die  Oericbt«  Calian,  PiRanell 
BiiJ  Stimi  >'i'i.)  Tier  tierictite  anf  dem  Nona  enthielt. 

')  D^-  :nntbal  war  nur  in  die  Ewei  Viertel  Ober-  und  Unterinnthal  getbeilt, 
_ili|B   '        i-'iteieu  bildeten  die  drei  Stfldte  nnd  Landgerichte  Knfstein,  Kitsbtlbe\ 
'^"^^ifuU'rs:  eiae  eig«ie,  aicbt  Viertel  genannte  Abtheilung. 
■  U.    .Inmetkung  I. 


^ 
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je  einer  aus  Ober-    und  Uuteriuuthal   und   der  dritte  aus  den  Land- 
gerichten Battenberg,  Kufstein  und  Eitzbühel  genommen.   Bei  sieben 
Mitgliedern  entfallen  vier  auf  das  Land,   einer  davon  auf  das  Viertel 
Etsch,    der   zweite   auf  das  Viertel  Eisak,   der   dritte   auf   das  Viertel 
Burggrafenamt,   der   vierte   das   eine  Mal  auf  Vinschgau,   das  andere 
Mal  auf  das   untere  Viertel,  die  drei  anderen  auf  Ober*  und  unter- 
ionthal   und  auf  die  drei  vorgenannten  Landgerichte.     Bei  acht  Mit- 
gliedern sollen  ?ier  im  Lande,  an  der  Etsch,  am  Eisak  und  im  Burg- 
grafenamte, und  der  vierte  im  Vinschgaue  oder  im  unteren  Viertel  ab- 
wechselnd, wie  bei  sieben  Mitgliedern,   gewählt  werden;  die  anderen 
vier  je  einer  in  Ober-  und  ünterinnthal,  der  dritte  in  den  drei  Land- 
gerichten und  der  vierte  einmal  im  obern,  das  andere  Mal  im  untern 
Inntfaale.     Bei   nenn  Mitgliedern  sollen  fünf  in  den  Vierteln  Etsch, 
Eisak,  Barggrafenamt,  Vinschgau  und  im  unteru  Viertel,  von  den  vier 
anderen  je  einer  in  Ober-   und  Unterinnthal   und  in  den  drei  Land- 
gerichten, der  vierte   abwechselnd  in  Ober*  und  Unterinnthal  ausge- 
schossen werden.     Bei  zehn  Mitgliedern  haben  die  vorgenannten  f&nf 
Viertel  je  einen,  von  den  fünf  anderen  haben  Ober-  und  Unterinnthal 
je  zwei,  die  drei  Landgerichte  den  fänften  zu  wählen.    Werden  mehr 
als  zehn  von  jedem  Stande  in  einem  Ausschuss  gewählt,  so  soll  die 
JMehrung  geschehen  nach  Massgabe  der  vorerwähnten  Theilungen. 

Da  auch   darüber  Streit  bestand,   dass  an  manchen  Orten  nicht 
entschieden  und  festgestellt  war,  welche  Städte  und  Gerichte  zu  jedem 
Viertel   gehörten,   so   wurde   auch  diese  Frage   entschieden   und   eine 
Matrikel  aller  der  landesfürstlichen  Herrschaft   unterworfenen  Ge- 
richte und  ihrer  Zuständigkeit  zu  den  einzelnen  Vierteln  ver&sst   Nach 
dieser  Matrikel  war  die  Grafschaft  Tirol  in  acht  Viertel  getheilt;  fünf 
davon  bildeten  „das  Land  an  der,  Etsch "*  und  standen  unter  der  Ver- 
waltung   der  .Landeshauptmannschaft.     Dies    waren    die   Viertel    am 
Kisak,  im  Burggrafenamte,  im  Vinschgau,  an  der  Etsch  und  das  untere  . 
Viertel.     Zwei  Viertel  umfasäten  Ober-  und  Unterinnthal,  an  letzteres 
leimten  sich  die  drei  Städte   uud   Landgerichte  Battenberg,  Kufstein 
und  Kitzbühel,  jedoch/  ohne  den  Namen   eines  Viertels  an.     Die  Ge- 
richte des  Pusterthaies  und  die  Stadt  Lienz  bildeten  das  achte  Viertel. 
I>er  Zweck  dieser  Eintheilung  fand  seinen  Ausdruck  in  der  Beschickung 
der  Landtage,  im  Steuerwesen  und  in  den  Aufgeboten^). 

Auf  demselben   Landtage,   auf  welchem   die  Differenz   in  Betreff 
der   Vollmacht,   welche   für  den   nach   Schwäbisch- Wörth   bestimmten 


f)  Siehe  Beilage  Nr.  IV.    Die  Eintheilung  des  landesfOrstlichen  Tirols  in 
S    Viertel. 
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Mkr.  db  9UI  die  WiJil  dietes  Qite»  ftr  kone  g»elg»gte  kieic 
Kmmtr  Y^fr^Uibmgen  madaea  mmd  enen  aadera  Ort  enpficUen 
V«  eDteJmsd  «idi  für  das  Leiitefe  osd  ricUete  die  BÜte  an 
fluHiuif  Ton  Sekwibieeli'Wdrdi  wbog^en  mmdiaSir  Iniisbriiek  warn 
Y^armaam\aoff0Mie  zu  bfiimmfiL  Die  XotiTe,  imt  denen  fie  KIte 
oaterttfttzi  wofde,  warn  nidit  n  Tenditen.  Scfawibisch-Wortli,  so 
ir«rde  gelieiid  gemadbf;  fei  eine  dem  hL  Beidie  und  nicht  Oesteneidi 
osienrorfeDe  SUdt;  die  Yerluuidhmgs-OegeiistiBde  betreflfen  widii^e 
latifmtiD  dei  Hsotei  Oetteiieiefa,  erfotdem  die  siieiigste  Gelieim- 
bskoDg;  «ie  dürften  in  einer  fmoden  Stadt  niefat  leicht  Tersehwiegen 
bleiben,  2kidem  sei  Innabmefc  der  Sitz  des  B^imentes,  der  Bidie 
und  der  B«itkammer;  dämm  bitte  die  Landaehaft.  Se.  fcaiaerL  Xajeatit 
wolle  die  AoaaehOaae  der  Erblande  naeh  Innabmck  einladen.  Maxi- 
milian wfirdigte  die  YorBtellang  and  ao  worde  diese  Stadt  xom  Yer- 
«amrolnngsorte  bestimmt 

Bei  den  Aosschttasen  der  anderen  Erblander  entstand  über  die 
Bemfong  nach  Innsbruck  einige  Empfindlichkeit  «Der  Zog  nadi 
Innsbmckf  erklärten  sie  dem  Kaiser,  greife  nach  ihrer  Meinnng  die 
Ehre  der  von  ihnen  rertretenen  Lander  an';  sie  schlagen  Salzbarg  ror 
als  einen  geeigneteren  Ort;  «ge&lle  dies  jedoch  dem  Kaiser  nicht,  so 
unterwerfen  sie  sich  dieses  Mal  seinem  Willen^).'  Maximilian  blieb 
bei  Innsbruck. 

Am  21.  Jänner  1518  wurden  sie  Ton  den  kaiserlichen  Bathen') 
emp&ngsn  und  Tags  darauf  ihnen  die  von  Sr.  kaiserl.  Majestät  er- 
haltene Instruction  sammt  der  zu  eröffnenden  Vorlage  mitgetheilt 
Diese  enthielt  zurörderst  eine  Rechtfertigung  der  vielen  ihm  abge- 
nöthigteu  Kriege  gegen  Frankreich  und  Venedig;  eine  Darstellung 
seiner  Bernnhungen  einen  dauernden  Frieden  herbeizuführen;  eine  Hin- 


I)  Zeibig  Dr.  U.  J.:  »Der  Au ggcbuss -Landtag  der  gerammten  Österreich. 
Krblande  zu  Inniibruck  1518  im  XUI.  Bande  des  Arcbives  n)r  Kunde  Österreich. 
UoHohiohttquellen  8.  201—898. 

*)  Sie  waren:  Wilhelm,  Herr  zu  Rappoltstcin,  kaiserl.  HofineiBter,  oberster 
Hauptmann  und  Landvogt  im  EUass;  Georg,  Herr  zu  Firmian,  Marschall  und 
tilird  der  Innsbrucker  Regierung;  Cyprian  von  Serentein,  Hof-  und  tiroli^cher 
Kunxler;  Hanns  Casper  von  Laubenberg;  Ulrich  von  Schallenberg,  Andreas  Rauber, 
Vicedom  in  Kftmten  und  Blaeius  Höltsel,  kaiserl.  Pfleger  zu  Vellenberg.  Zeibig 
a.  A.  0.  p.  217. 
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weisang  auf  den  v6n  dem  EöBige  Karl  Termittelten  WafFeDstillstand 
mit  Venedig;  aaf  die  üuzuverlässigkeit  der  yenetianischen  Friedens- 
liebe; auf  die  Nothwendigkeit  von  Vorkehrungen  gegen  einen  Wieder- 
ausbmch  des  Krieges,  Vorkehrungen  die  um  so  nothwendiger  zu  er- 
greifen seien,  als  von  den  18  Monaten  des  Waffenstillstandes  nur  noch 
drei  erübrigen;   daher  müssen  sich  yor  Allem  alle  Erblande  darüber 
berathen  und  yerständigen,  was  jedes  Land  von  den  anderen  an  Bath^ 
Hilfe   und  Beistand  erwarten  könne,   damit  sie  und  ihre  Erben   und 
Nachkommen  bei  dem  Kaiser  und  seinen  Erben  unzertrennt  und  un- 
beschädigt yerbleiben,  was  ohne  Zweifel  ihr  aller  Wunsch  und  Wille 
sei.     Der  Kaiser  wird  sich  dem  ihm  obliegenden  Theile  der  Vorkehr- 
ungen keineswegs  entziehen,  sondern   sich  mit  Stellung  von  Kxiegs- 
yolkf  Geschütz  und  seiner  eigenen  Person  und  seines  Kammergutes  nicht 
schonen.   Die  mitgetheilte  Instruction  wies  aber  zugleich  auf  das  durch 
die  langwierigen  Kriege  derart  ei*schöpfte  Kammergut  hin,  dass  nicht 
blos  das  jährliche  Einkommen  verwendet,   sondern  auch  alle  Renten, 
Zinse,  Gülten,  Zölle,  Mauthen,  Bergwerke  verschrieben,  versetzt,   ver- 
kauft und  belastet  seien.    Die  Erschöpfung  gehe  soweit,  dass,  wenn 
nicht  Abhilfe  getroffen   werde,   nicht  einmal   das  entsprechende  Ein- 
kommen zur  Erhaltung  der  Person  des  Kaisers,  seines  Hofes  und  seiner 
zwei  königlichen  Töchter^)  von  dem  Kammergute  abfallen  würde.   Dazu 
komme,   dass  alle  seine  Entwürfe   zur  Einsetzung  eines  eigenen  Hof- 
rathes  als  oberster  Behörde  und  zur  Bestellung  einer  «guten  Begierung' 
in   allen  Landen,   damit  Jedermann  billiges  und   gleiches  Becht   und 
Gerieht  zu  jeder  Zeit  finde,  unterbleiben  müssten.   Desshalb  sollen  die 
Ausschüsse    neben  Ertheilung  ihres   guten   Bathes  auch   die   nöthige 
Geldhilfe   bewilligen  zur  Einlösung  des  versetzten  Kammergutes,  zur 
Erhaltung  seines  und  seiner  Töchter  Hofstaates  und  der  Begierungen 
in  den  einzelneu  Ländern,  damit  die  Gesammtverwaltung  in  eine  gute 
bleibende   Ordnung   gebracht   werden   könne.     Am  Schlüsse   der  In- 
struction forderte  Maximilian  die  Ausschüsse,  die  in  einer  Zahl  ver- 
sammelt seien,  wie  noch  niemals,  auf,  wenn  sie  etwas  weiteres  in  den 
angeregten  Sachen  wüssten,  darüber  zu  berathschlagen   und  ihre  An- 
sichten  ihm   bekannt   zu  geben,   der  solches   gnadiglich   anerkennen 
wird*). 

Der  Inhalt  der  kaiserlichen  Vorlage  bezog  sich  denmach  wesentlich 

*)  Siebe  oben  S.  478.  Die  zwei  königlichen  Töchter  waren  Maria  und  Anns, 
die  erste  Maximilians  Enkelin  und  Braut  des  ungarischen  Prinzen  Ludwig,  die 
z^weite  die  augarische  Prinzessin  und  Braut  Ferdinands,  des  Enkels  M.nzimilianB. 
Beide  reaidirten  in  Innsbruck. 

*)  Zeibig  a.  a.  0.  p.  217-280. 
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itut'  3  Puukt«:  1.  auf  die  Herütollutig  ciuer  Vereioigiuig  aller  Erb) 
zu  gegeu zeitiger  Hilfeleistung  gegen  feiodliche  Äugriöe;  2. 
FesUtelluDg  der  dazu  von  jedem  Erblunde  zu  stelleuden  Streitkraft»?, 
uud  3.  auf  Geldhilfe  für  die  gäuztich  erschöpfte  Kammer  uud  zur  Er- 
lialtutig  des  kaiHerlicbeu  Hofstaates  und  der  Keg  ieningeu  in  den  ein- 
zeloeii  Läiidero.  Von  Bedeutung  wurde  für  den  Äusschuss-Landtag 
die  um  Schlüsse  der  Vorlage  beigetilgte  Aufforderung  des  Kaisers  niclit 
nur  über  obige  Punkte  zu  berathen,  sondern  üuch,  wenn  die  AuaJ 
schlisse  noch  etwas  weiteres  wüssten,  ihre  Ansichten  ihm  bekannt  am 
geben;  er  wUrde  solches  gnädig  anerkennen.  \ 

Allein  suhon  bei  der  Berathung  des  ersten  Punktes   trat  unter  den 
Ausschüssen  theils  ein  Zerwürfaiss,  theils  ein  erst  entdecktes  Hinderoisa 
ein,  welches  eine  Beschiussfassung  vorläufig  unmöglich  machte.  Die  zwd. 
Ausschüsse  der  Länder  unter  uud  ob  der  Eons  gelangten  zu  keiner  V< 
ständigung,  und  ulsdieCrewalthriete  der  einzelnen  Ausschüuse  miteiu:uid< 
verglichen  wurden,  zeigt«  es  sich,  dass  die  Ausschüsse  Tirols  und  d< 
äusseren  Lande   zu  einer  BeschlusstaGsung   nicht  ermächtigt,    sondern 
auf  Wiederhintersichbringen  uugewiesen  waren.   Die  zwei  erstgenaoiiten 
Ausschüsse  stellten  sich  daher  auch  auf  den  Standpunkt  der  Oberland«. 
und  baten  den  Kaiser,  dies  nicht  mit  Ungnade  aufzunehmen,  weil  üd 
nach  dem  Wortlaute  ihrer  VoUmachteu  nur    neben   uud   mit  den  an«, 
dern  Ausschüssen,    uud    nicht   getrennt   von    ihnen,    iu   allen    Sachen 
handeln    und   beschliesseu   milssteu,   daher  ein  entgegengesetztes  Ver- 
fahren   bei   ihren  Vollmachtgebern   nicht   verantwurten   könnten.     Sie 
besehloasen  demnach  diesen  Artikel  vorderhiiud   ruhen  zu   lassen    unil 
sich  mit  anderen  in  der  kaiserlichen  Botschaft  enthaltenen  Sa^^hen  m 
betasoon').   Zu  diesem  Zwecke  zogen  sie  mehrere  in  derselben  berührte 
Funkte   in  Betracht,    unter   andern   den  Frieden   oder  eventuell  Kiii 
mit  Venedig,  die  Verschuldung  der  Kammei^ücer,  die  Errichtung  ei 
guten  Verwullung.     So   dringend   sie   den    Kaiser   um   die   Vorn) 
des  letzteu   Punktes  biiten,    so  ablehnend  verhielten    sie  sich  den 
anderen  gtigeuUbcr.     Sowohl  der  Krieg  mit  Venedig  als  auch  die  Vi 
schulduug  der  Kummergüter  sei   nicht  durch   die  Erblaude  verani 
uud    herbeigeführt    worden;    so    wunschenswerth   der  Friede    mit    dei 
Republik    sei,   so   sehr    müssteu    sie    von    einer   Wiederaufnahme    dt 
Krieges  abratheu,  denn  sie  seien  erschöpft   uud   unvermögend  weitere 
Opfer  zu  bringen.    In  BetreS  der  Aufrichtung  einer  guteu  Verwaltung 
und  Uegierung  müssten    sie   den  Kaiser   auf    das   Höchste   ermahnen 
uud    bitten,    sie    bald    ins    Leben    tretet)   zi 


'jZoil 
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ach  könne  einem  grossen  Theile  ihrer  Beschwerdeu  abgeholfen 
werden.  Sie  legten  nun  dem  Kaiser  eine  Qes&mmtanhrort  auf  die  in 
der  Botschuft  enthalteneu  Vorlagen  vor  und  knüpften,  der  kaiserlichen 
Autforderung  gemäas,  wenn  sie  noch  etwas  üher  seine  Vorlagen  hiuaua 
wUssten,   diesea   anzubringen,   ihre  WUnache   und  Beschwerden  daran. 

Die  Gesa  mm  tant  wort  bezog  sich  auf  die,  wie  oben  erwähnt  wurde,  in 
Betracht  gezogenen  Punkte  der  Vorlage;  die  Wunsche  betrafen  die  Person 
des  Kaisers  und  die  Hegehnig  der  Erbschafts-Äugelegenheit  der  2  Enkel 
Maiimiüans,  Karl  und  Ferdinand.  In  Betreff  seiner  Person  baten  sie 
den  Kaiser,  eine  stabile  Hofhaltung  in  einem  der  niederösterreichischeu 
oder  oberÖaterreichiscben  Lander  (Tirol,  Vorlande)  festzustellen.  Be- 
züglich der  kaiserlicben  Enkel  deuteten  sie  an,  dass  Ferdinand  in  die 
österreichischen  Lande  gesendet  wvrden  möge.  Hierauf  brachten  sie 
in  6  Punkten  nicht  unbedeutende  Beschwerden  vor.  Sie  betraten  die 
schlechten,  den  Handel  und  Wandel,  die  Lebensmittel  und  das  Ein- 
kommen schädigenden  Münzen;  das  Geleitgeld,  welches,  so  noth- 
weudig  auch  des  Krieges  wegen  sicheres  Geleit  war,  doch  durch  eigen- 
nützige Personen  so  schädlich  wirkte,  dass  die  Kaufieute  die  öster- 
reichischen Landstrassen  flohen,  andere  Strassen  aus  der  Lombardei 
nach  Lyon  und  von  dort  in  die  Niederlande  und  durch  die  Schweiz 
einschlugen,  wodurch  dem  Kaiser  und  den  Ländern  grosser  Abgang 
au  Mauten  und  Zöllen  erwuchs  und  der  Vortheil  Franzosen  imd 
Schweizern  zufiel.  Die  italienischen  Kaufieute  wollen  die  Märkte  in 
Tirol  mit  ihren  Tüchern  und  anderen  Waareu  nicht  mehr  besuchen, 
wie  denn  an  dem  jüngst  abgehaltenen  Markte  zu  Bozen  nicht  der 
zehnte  Theil  derselben  gegen  früher  sich  einfand.  Dadurch  leiden  die 
deutschen  Kauflcute,  weil  ihr  grösster  Absatz  in  dem  bisher  auf  den 
Märkten  geschehenen  Tausche  ihrer  Waaren  mit  den  Italienern  be- 
standen hatte.  Auch  die  niederösterreichischen  Kaufleute,  die  auf  diesem 
Markte  TUcher,  Spezereien  und  andere  Waaren  holten,  kommen  nicht 
mehr  dahin.  Dadurch  leidet  neben  dem  Kaiser  auch  das  Idnd,  weil 
weniger  Geld  hereinkommt  und  den  Einwohnern  die  Gelegenheit  fehlt, 
ihre  Natorproducte,  Fleisch,  Schmalz  etc.  zu  verwertheu. 

Eine  weitere  Beschwerde  betraf  die  grossen  Handelsgesell- 
schaften, welche  ausserhalb  des  Landes  ihren  Sitz  haben.  Sie  haben 
alle  den  Menschen  unentbehrlichen  Waaren,  lon  Silber  und  Kupfer 
augefangen  bis  hiikab  zum  Fleisch,  Schmalz  und  Unschlitt  in  ihre 
alleinige  Hand  gebracht  und  sind  durch  ihre  Geldkraft  so  mächtig, 
dass  sie  dem  gemeinen  Kautmann  und  Gewerbsmann  den  Handel  ab- 
stricken. Die  Ausschüsse  fügten  Anträge  über  Mittel  und  Wege  zur 
Abhilfe  ihrer  Beschwerde  bei. 
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auf  3  Punkte:  1.  auf  die  Herstellung  einer  Yereinigong  aller  ErUande 
zu  gegenseitiger  Hilfeleistung  gegen  feindliche  Angriffie;  2.  auf  die 
Feststellung  der  dazu  von  jedem  Erblande  zu  stellenden  StreiÜoäfie, 
und  3.  auf  Geldhilfe  für  die  gänzlich  erschöpfte  Kammer  und  zur  Er- 
haltung des  kaiserlichen  Hofstaates  und  der  Regierungen  in  den  dn- 
zelnen  Landern.  Von  Bedeutung  wurde  f&r  den  Ausschuss-Landtag 
die  am  Schlüsse  der  Vorlage  beigefügte  Aufforderung  des  Kaisers  nicht 
nur  über  obige  Punkte  zu  berathen,  sondern  auch,  wenn  die  Aus- 
schüsse noch  etwas  weiteres  wüssten,  ihre  Ansichten  ihm  bekannt  xa 
geben;  er  würde  solches  gnadig  anerkennen. 

Allein  schon  bei  der  Berathung  des  ersten  Punktes  trat  unter  den 
Ausschüssen  theils  ein  Zerwürfiiiss,  theils  ein  erst  entdeckt  es  Hindemiss 
ein,  welches  eine  BeschlussSassung  vorläufig  unm^lich  machte.  Die  zwei 
Ausschüsse  der  Länder  unter  und  ob  der  Enns  gelangten  zu  keiner  Ter- 
ständigung,  und  als  die  Gewaltbriefe  der  einzelnen  Ausschüsse  miteinander 
vißrgUchen  wurden,  zeigte  es  sich,  dass  die  Ausschüsse  Tirols  und  der 
äusseren  Lande .  zu  einer  Besehluss&ssung  nicht  ermächtigt,  sondern 
auf  Wiederhintersichbringen  angewiesen  waren..  Die  zwei  erstgenannten 
Ausschüsse  stellten  sich  daher  auch  auf  den  Standpunkt  der  Ob^rlande 
und  baten  den  Kaiser,  dies  nicht  mit  Ungnade  au&unehmen,  weil  sie 
nach  dem  Wortlaute  ihrer  Vollmachten  nur  neben  und  mit  den  an- 
dern Ausschüssen,  und  nicht  getrennt  Ton  ihnen,  in  allen  Saeheo 
handeln  und  beschliessen  müssten,  daher  ein  entgegengesetztes  Ver- 
fahren bei  ihren  Vollmachtgebern  nicht  Tcrantworten  konnten.  Sit 
beschlossen  demnach  diesen  Artikel  vorderhand  ruhen  zu  lassen  und 
sich  mit  anderen  in  der  kaiserlichen  Botschaft  enthaltenen  Sachen  zu 
befassen^).  Zu  diesem  Zwecke  zogen  sie  mehrere  in  derselben  berührte 
Punkte  in  Betracht,  unter  andern  den  Frieden  oder  eventuell  Krieg 
mit  Venedig,  die  Verschuldung  der  Kammergüter,  die  Errichtung  einer 
guten  Verwaltung.  So  dringend  sie  den  Kaiser  um  die  Vornahme 
des  letzten  Punktes  buten,  so  ablehnend  verhielten  sie  sich  den  zwei 
anderen  gegenüber.  Sowohl  der  Krieg  mit  Venedig  als  auch  die  Ver- 
schuldung der  Kammergüter  sei  nicht  durch  die  Erblande  veranlasst 
und  herbeigeführt  worden;  so  wünschenswerth  der  Friede  mit  der 
Republik  sei,  so  sehr  müssten  sie  von  einer  Wiederaufnahme  des 
Krieges  abrathen,  denn  sie  ^eien  erschöpft  und  unvermögend  weitere 
Opfer  zu  bringen.  In  Betreff  der  Aufrichtung  einer  guten  Verwaltung 
und  Regierung  müssten  sie  den  Kaiser  auf  das  Höchste  ermahnen 
und    bitten,    sie    bald    ins    Leben    treten   zu   lassen,   denn   nur    da- 


I)  Zeibig  a.  a.  0.  p.  2i0— 2J4  uud  225. 
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durch  könne  einem  grossen  Theile  ihret  Beschwerden  abgeholfen 
wepden.  Sie  legten  nun  dem  Kaiser  eine  Gesammtantwort  auf  die  in 
der  Botschaft  enthaltenen  Vorlagen  Tor  und  knüpften,  der  kaiserlichen 
Aufforderung  gemäss,  wenn  sie  noch  etwas  über  seine  Vorlagen  hinaus 
wüssten,  dieses  anzubringen,   ihre  Wünsche  und  Beschwerden  daran. 

DieGesammtantwort  bezog  sich  auf  die,  wie  oben  erwähnt  wurde,  in 
Betracht  gezogenen  Funkte  der  Vorlage;  die  Wünsche  betrafen  die  Person 
des  Kaisers  und  die  Regelung  der  Erbschafbs-Angelegenheit  der  2  Enkel 
Maximilians,  Karl  und  Ferdinand.  In  Betreff  seiner  Person  baten  sie 
den  Kaiser,  eine  stabile  Hofhaltung  in  einem  der  niederösterreichischen 
oder  oberösterreichischen  Länder  (Tirol,  Vorlande)  festzustellen.  Be- 
züglich der  kaiserlichen  Enkel  deuteten  sie  an,  dass  Ferdinand  in  die 
österreichischen  Lande  gesendet  wnrden  möge.  Hierauf  brachten  sie 
in  6  Punkten  nicht  unbedeutende  Beschwerden  Tor.  Sie  betrafen  die 
schlechten,  den  Handel  und  Wandel,  die  Lebensmittel  und  das  Ein- 
kommen schädigenden  Münzen;  das  Geleitgeld,  welches,  so  noth- 
wendig  auch  des  Krieges  wegen  sicheres  Geleit  war,  doch  durch  eigen- 
nützige Personen  so  schädlich  wirkte,  dass  die  Kaufleute  die  öster- 
reichischen Landstrassen  flohen,  andere  Strassen  aus  der  Lombardei 
nach  Lyon  und  Ton  dort  in  die  Niederlande  und  durch  die  Schweiz 
einschlugen,  wodurch  dem  Kaiser  und  den  Ländern  grosser  Abgang 
an  Mauten  und  Zöllen  erwuchs  und  der  Vortheil  Franzosen  und 
Schweizern  zufiel.  Die  italienischen  Kaufleute  wollen  die  Märkte  in 
Tirol  mit  ihren  Tüchern  und  anderen  Waaren  nicht  mehr  besuchen, 
wie  denn  an  dem  jüngst  abgehaltenen  Markte  zu  Bozen  nicht  der 
zehnte  Theil  derselben  gegen  früher  sich  einfand.  Dadurch  leiden  die 
deutschen  Kaufleute,  weil  ihr  grösster  Absatz  in  dem  bisher  auf  den 
Märkten  geschehenen  Tausche  ihrer*  Waaren  mit  den  Italienern  be- 
standen hatte.  Auch  die  niederösterreichischen  Kaufleute,  die  auf  diesem 
Markte  Tücher,  Spezereien  und  andere  Waaren  holten,  kommen  nicht 
jnehr  dahin.  Dadurch  leidet  neben  dem  Kaiser  auch  das  Land,  weil 
weniger  Geld  hereinkommt  und  den  Einwohnern  die  Gelegenheit  fehlt, 
ihre  Naturproducte,  Fleisch,  Schmalz  etc.  zu  yerwerthen. 

Eine  weitere  Beschwerde  betraf  die  grossen  Handelsgesell- 
schaften, welche  ausserhalb  des  Landes  ihren  Sitz  haben.  Sie  haben 
alle  den  Menschen  unentbehrlichen  Waaren,  Ton  Silber  und  Kupfer 
angefangen  bis  hinab  zum  Fleisch,  Schmalz  und  ünschlitt  in  ihre 
alleinige  Hand  gebracht  und  sind  durch  ihre  Geldkraft  so  mächtig, 
dass  sie  dem  gemeinen  Kauinuuin  und  Gewerbsmann  den  Handel  ab- 
stricken. Die  Ausschüsse  fügten  Antrage  über  Mittel  und  Wege  zur 
Abhilfe  ihrer  Beschwerde  bei. 

Jtt9r,  Ots*.  d.  IrnaM.  Tort  tiniU,  17.  M.,  I«  8S 
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Zwei  andere  Beschwerden  bezogen  sich  auf  die  Handhabung 
der  Gerichte  und  auf  die  sogenannten  Vater-  oder  Ritter- 
lehen, die  dem  Adel  gewidmet  sind,  aber  durch  den  Tod  der  Inhaber 
dem  Kaiser  anheimfallen,  die  aber  jetzt  gemeinen  Personen  und  solchen, 
die  heimlich  Exspectanz  darauf  erlangen,  verliehen  werden.  Geistliche 
Fürsten  und  Prälaten  behalten  die  ihnen  heimgefallenen  Lehen  sich 
selbst  vor  und  wollen  dieselben  gegen  den  Wortlaut  ihrer  Widmung 
und  Stiftung  ferner  nicht  mehr  Laien  verleihen. 

Zum  Schlüsse  erklären  die  Ausschüsse,  dass,  wenn  diese  Be- 
schwerden gehoben  und  die  Anträge  angenommen  werden,  sie,  obwohl 
die  Erschöpfung  der  Kammer  und  die  Verpfandungen  ohne  ihre  Schuld 
geschehen,  seien,  Se.  Majestät  mit  einer  Hilfe  nach  Gelegenheit  eines 
jeden  Standes  nicht  verlassen  wollen  i). 

In  der  Antwort,  welche  Maximilian  den  Ausschüssen  auf  ihre  vor- 
stehenden Beschwerden,  Bathschläge  und  Begehren  gab.  erwied(»te  er 
zweierlei;  er  sprach  über  die  Unterlassung   der  Beschlussfassung  in 
Betreff  der  gegenseitigen  Hilfeleistupg  aller  Erblande  gegen  feindliche 
Angriffe   wegen  der  Tiroler  Vollmacht  sein   Missfallen  aus   und  ver- 
langte,  sie  sollen  ohne  Rücksicht  auf  die  Tiroler   und  Vorlande  ihre 
Entschlüsse   fassen;   .denn   die  Tiroler,   setzte  Maximilian   hinzu, 
habe  er  in  seiner  Hand  und   werde  sich  mit  ihnen  der- 
massen  vergleichen,  dass  an  diesen  Landen  kein  Mangel 
sein  soll.'     Der  bedingten  Zusicherung  einer  Hilfe  von  Seite  der 
Ausschüsse  stellte  er  eine  bedingte  Zusicherung  der  Abhilfe  ihrer 
Beschwerden  entgegen;  er  könne  ihnen  füglich  keine  Antwort  darauf 
geben,  ehe  er  ganz  genau  wisse,  welche  Hilfe  die  Landschaften  ihm 
gewähren  wollen,     üebrigens  habe  er  vernommen,   dass  einige  Land- 
schaften ihm  ihre  Beschwerden  vorzulegen  gedenken;   dies  mögen  sie 
thun  und   zwar  jetzt,   damit  eines   mit  dem    andern  erledigt  werden 
könne  und  keine  Zeit  verloren  gehe,  da  er  (Maximilian)  vor  der  nahen 
hl.  Zeit  (Ostern  am  4.  April)  wieder  von  hier  scheiden  müsse'). 

Hierauf  Übergaben  die  Ausschüsse  «gemeiner  Erblande  Be- 
schwerden" mit  der  Bitte  um  deren  gnädige  Abstellung.  Sie  füllen 
bei  Zeibig  10  Blätter  gross  Octav^),  betreffen  alle  Erbländer;  vielen 
begegneten  wir  schon  in  den  Tiroler  Landtags- Verhandlungen  &.  B. 
über  Fluchen  und  Gotteslästerung,  über  das  Zutrinken,  über  Vormand- 
schaften,  Heiratszwang,  Absager,  Todtschläger^  über  die  Gesellschaften 
und  Kaufleute,  über  den  Luxus  bei  Hochzeiten  und  in  Kleidern  und  wegen 


«)  Zeibig  p.  224— 2CS. 

»)  Zeibig  p.  285— 2£G.  >)  von  p.  2SC— 2oG. 
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Wildpret.  Vou  grosser  Wichtigkeit  sind  die  Beschwerden  gegen  ein- 
zelne sociale  Stande,  zuvörderst  die  Besehwerden  der  Laien 
gegen  die  Geistlichkeit;  sie  umfassen  mehr  als  4  Octavblätter,  gew&hren 
einen  tiefen  Einblick  in  die  sittlichen  Zustände  und  die  damals  herr- 
schende Stimmung  der  Laien  gegen  die  Geistlichkeit^).  Die  Be- 
schwerden der  Tier  Stände  des  Erzherzogthums  Oesterreich  unter  der 
Enna  wurden  in  einer  eigenen  Denkschrift  dein  Kaiser  überreicht'). 

Nach  der  üeberreichung  aller  dieser  Beschwerden  entsprach  der 
Kaiser  einem  schon  früher  ron  den  Ausschüssen  gestellten  Ansuchen, 
in  welchem  sie  ihn  um  Kundgebung  seiner  Meinung  über  die  yon  den 
Ländern  beanspruchte  Kriegshilfe  baten.  Er  wies*  sie  an,  eine  drei- 
fache Noth  des  Hauses  Oesterreich  und  der  Lande  in  das  Auge  zu 
fassen:  die  erste  sei  die  der  ganzen  Christenheit  gemeinsame,  Allen 
bewusste,  Oe&hr  von  Seite  der  Türken  3);  die  zweite,  der  Krieg  mit 
Venedig;  die  dritte,  das  Unwesen  der  Ungarn,  welche  dem  Hause 
Oesterreich  die  durch  Verträge  erworbenen  Hechte  zu  entreissea  trachten. 
Gestützt  auf  die  Vorlage  begehrte  der  Kaiser  eine  , bestimmt 
taxirte  Hilfe*  zur  Aufstellung  einer  Armada  von  4000  Beisigen  zu 
Pferd  und  12.000  Fussknechten  und  zur  Herheisehaffung  der  noth- 
wendigen  Geldmittel^).  Und  da  die  Ausschüsse  die  Aufhebung  der 
neuen  Geleitgelder  verlangen,  so  begehre  er  zur  Wahrung  der  Gränzen 
mit  Gebäuden  und  Besatzungen  bis  zum  Abschluss  eines  Friedens  mit 
Venedig  jährlich  die  Summe  von  100.000  Gulden  rhein^  eine  Forderung, 
welche  nur  die  niederösterreichischen  Lande  und  Tirol  angehe^).  Be- 
willigen die  Ausschüsse  diese  Forderungen,  ^o  sei  der  Kaiser  bereit, 
alle  ihm  vorgelegten  und  noch  voizulegenden  Angelegenheiten,  soviel 
sich  darin  ausrichten  lasse,  zu  vollziehen.  Schliesslich  verlangte  Maxi- 
milian, die  Ausschüsse  sollten  aus  ihrer  Mitte  einen  kleineren  Aus- 
achnss  bilden  und  mit  dem  Kaiser  naek  Augsburg  abgehen  lassen  mit 
Vollmacht,  in  ihrem  Namen  daselbst  mit  ihm  weiter  zu  veriiaadeln 
und  zu  besehliessen*).  Sämmtliche  Begehren  des  Kaisen  würden  von 
den  Ausschüssen  abgelehnt;  dagegen  aber,  obwohl  sie  durch  keinen 
Bechtstitel  dem  Kaiser  Hilfe  zu  leisten  verpflichtet  seien,  und  der  Kaiser 


1)  a.  a.  0.  p.  244-251.  *)  Ebend.  p.  251—256. 

*)  Siehe  die  Verhandlung  über  den  Feldzug,  den  Maximiliaa  gegen  die 
Türken  vorhatte,  bei  Zeibig  p.  207—215. 

«)  Ebend.  p.  256—258. 

*)  Unter  den  nieder^Vsterreicbischen  Ländern  wurden  Steiermark,  Kärnten 
und  Krain  verstanden,  von  denen  die  zwei  Letztern  in  einem  Kriege  mit  Venedig 
gleich  Tirol  zunächat  berflhrt  wurden» 

«)  Ebend.  p.  258—259. 
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nicht  aoi  BBckricht  aaf  die  8tSndiKh«n  Bewütigangen.  soadem  aui 
Rechtmnn  nnd  Billigkeit  die  voigebracfaten  Beschwetden  »bsiutelleii 
•chnldig  sei,  wollen  sie  doch  wu  besonderer  onterthäniger  Liebe  lu 
Ihm  alt  ihrem  oatfirlicheo  B^^nten  und  Erbherm  ihn  in  seinen  Be- 
drSngnissen  nicht  verliisaea  nnd  die  Pbndschaften  xor  Aofbesserang 
des  Eammei^ates  einlösen,  sofern  der  Kaiser  einen  bleibenden  Frieden 
scfaliesat,  keinen  Krieg  ohne  Bath  nnd  Bewilligang  der  ErbUnde  unter- 
nimmt; wenn  er  ferner  die  eigene  nnd  der  beiden  Königinnen  Hof- 
Ordnungen  nnd  die  Begiemngen  in  den  Erbl&nden  nach  Laat  der 
froheren  Eingaben  einrichtet,  den  frBher  nnd  nen  Torgelcgteu  Be> 
scbwerden  nach  Billigkeit  abhilft,  and  fortan  Ton  den  wiedereingdGateo 
kaiserlichen  Aemtem,  Herrschaften,  Zöllen  nnd  Maaten,  Silber^  und 
Kupferbergwerken  nichts  mehr,  ansser  im  Falle  einer  die  &blande 
bedrohenden  Kriegsnoth  nnd  da  nach  Batli  der  kaiseri  BSthe  and 
Begienmg  rerfcaaft,  verpSndet  oder  anderweitig  rerwendet,  aoeh  die 
Erblande  mit  neuen  Steuern,  ausser  in  der  Kri^snoth  und  mit  ihrem 
Batbe  und  Venrilligung,  gegen  ihre  Freiheiten  nicht  belastet;  docb 
wollen  sie  diese  Hilfe  nur  aas  freiem  Willen  ohne  Pifijndiz  ihrer  Frei- 
heiten gewähren.  Werden  die  Ausschflsse  über  die  Bewilligung,  Hand- 
habung nnd  DurchfUhniDg  alles  AngefOhrten  hinlänglich  Tersichert, 
so  wollen  sie  dem  Kaiser  folgende  Oeldhilfe  bewilligen: 

1.  Die  Herzc^thflmer  Oesterreich  unter  nnd  ob  der  Enns  80.000 
Qulden  rhein.  in  vier  Jahren  (1519 — 22)  mit  dem  jedesmaligen 
Termine  zu  Weihnachton  und  der  Jahresqaoto  ron  20.000  Golden 
zahlbar. 

2.  Stoiermark,  Kärnten  und  Krain  ebenfalls  80.000  Golden  rhein. 
S.  Tirol  dieselbe  Summe  und  nntor  den  gleichen  Modalitäten. 

4.  Die  Vorlande,  EUass,  Snndgau,  Breisgan,  die  vier  Bheinstädte  nnd 
der  Schwanwald  eine  Stemr  (Kopf-  oder  YermfigenssfeDer)  von 
I«teu  and  Geiattidien,  mit  dem  Vorbehalte,  Aum  den  Stiiidea, 
dwen  Vertreter  ne  sind,  aoeh  ein  andecer  Weg,  dieee  Hilfe  n 
letston,  freistehen  soll'). 
Zam  Schlosse  baten  sie  den  Kaiser,  diese  stattliche  Hilfe  als  eine 

durchaus   freiwillige  gnädig  anzonehmen   und  den  einzelnen  Uioderu 

hierüber  hinreichende  Verochreibungen  auszostollen. 

>'uii  kam  eine  zweite  nicht  minder  wichtige  Angelegenheit  xm 

^Verhandlung,   der  wegen  der  Tiroler  Vollmacht  zo  keinem  AfaecUose 

gekommene  Artikel  über  die  ron  allen  Krblanden  sich  gegen- 

Vuu  dem  Torlfludiacheu  Auwcbusae  kon^it«  eine  Ziffer  Torliofig  nicht  u. 
werdan. 
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seitig    SU  leistende    Eriegshilfe.    Die  Beratiiaiigen    hierfiber 
waren  äusserst  schwierig,  theils  wegen  der  Frage,   wie  bei  der  weiten 
Entfernung  der  Erblande  Ton  einander  die  Hilfe  mit  Mannschaft  ge- 
leistet werden  sollte,  theils   wegen  der  grossen  Verschiedenheit  Aei 
Yerpflegungskosten  in  den  von  Natur  fruchtbareren  oder  unfrucht- 
bareren, darum  auch  wohlfeileren  oder  theuerem  Landen.  Eine  Mann- 
schaft aus  dem  fruchtreicheren  Lande  unter  der  Enns  kostete  s.  B. 
in  die  fruchtarmeren  Gebirgsländer  entsendet  mehr,  als   umgekehrt 
eine  gleiche  Zahl  z.  B.  aus  Tirol  nach  Niederosterreich  yersetate.  Ueber 
die  Bemessung  sowohl  des  Quantums  der  zu  stellenden  Mannschaften, 
als  auch  des  zu  ihrer  Erhaltung  nöthigen  Hil&geldes  kam  es  zu  einem 
Zerwürfnisse,  in  Folge  dessen  der  Ausschuss  des  Landes  ob  der  Enns 
sich  Ton  den  Ausschüssen  der  vier  Lander  Oesterreich  unter  der  Enns, 
Steiermark,  Kärnten  und  Erain  trennte.  Die  von  ob  der  Enns  wiesen 
hin  auf  die  Grösse  und  Fruchtbarkeit  des  Landes  unter  der  Enns,  das 
von  dem  Allmächtigen   mit  Weinerzeugung,  Weizen,   Eorn,   Hafer, 
Safiran  und  Yieh  so  begabt  und  begnadigt  sei,  dass  es  nicht  nur  für 
seinen  Bedarf  genügsam  erzeuge,  sondern  von  allem  üeberfluss  hin- 
w^ugeben  habe,  wahrend  sie,  die  von  ob  der  Enns,  sammt  ihren 
armen  Leuten  Alles  kaufen  müssen.    Dieser  Unterschied  wurde  früher 
immer  berücksichtigt,  wie  denn  im  vergangenen  Kriege  in  Friaul,  nach 
dem  Massstabe  von  1  Pferd  und  2  Fussknechten  auf  200  Pfiind,  Oester- 
reich ob  der  Enns  120  Pferde  und  240  Fussknechte,  Oesterreich  unter 
der  Enns  dagegen  850  Pferde  und  zwei  Mal  so  viel  Fussknechte  zu 
stellen  hattet). 

Wohl  in  Folge  dieser  Zerwür&isse  trat  am  11.  April  1518  Eaiser 
Maximilian  selbst  vor  die  Gesammtausschüsse*),  um  ihnen  seine  Schluss- 
fbrderungen  zu  übergeben.  In  Betreff  des  Hilfsgeldes  verlangte 
er  400.000  Gulden,  wovon  120.000  Gulden  auf  Oesterreich  ob  und 
unter  der  Enns,  auf  letzteres  jedoch  nur  der  dritte  Theil,  auf  Steier, 
Kärnten  und  Erain  100.000  Gulden,  auf  Tirol  120.000  Gulden  und 
auf  die  Vorlande  60.000  Gulden  entfisiUen  sollten.  Den  Yorlanden 
wurde  ihr  eigenthümlicher  Anschlag >)  bewilligt  jedoch  mit  der  Ver- 
pflichtung, wenn  er  die  60.000  Gulden  nicht  erreiche,  das  Fehlende 
darauf  zu  zahlen,  im  Falle  eines  Mehrbetrages  diesen  auf  Befestigungs- 
bauten zu  yerwenden.    Statt  der  vier  Termine  verlangte  Maximilian 

')  Zeibig  p.  262—268. 

*)  Maximilian  war,  nach  einer  Abwesenheit  aus  Tirol  seit  dem  20.  August 
1516,  am  18.  März  1518  wieder  nach  Innsbruck  gekommen  und  blieb  hier  bis  zum 
28.  Mai. 

*)  Siehe  den  Anschlag  der  Vorlande  oben  S.  500. 
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drei  je  zu  den  drei  aafeiiiaaderfolgeiide&  Weihnachten ;  die  Zahlung 
in  vier  Terminen  wäre  zu  hng.    Ein  Drittel  begehrte  er  za   seinem 
Unterhalte,  die  andern   zwei  zur  Einlösung  der  P&ndschaften.    Be- 
zflglich  der  Stellung  von  Mannschaften  genehmigte  er  den  Massstab 
von  1  Reisigen  und  2  Fussknediten  auf  400  Pfund.    Die  OrafsohaU 
Tirol  soll  ihre  «Ordnung  mit  dem  Fuss'zeug",  die  sie  sonst  im 
Falle  der  Noth  habe  (die  3  Angebote?)  .in  Wesen    halten.*    In 
den  Vorlanden   soll  in   dieser  Beziehung  eine   Ordnung  aufgerichtet 
werden.    Mit  allen  anderen  in  diesen  Angelegenheiten  gestellten  Vor- 
schlägen sei  der  Kaiser  einyerstanden,  in  den  allenfiiUs  einer  Besserung 
Bedürftigen  soDen  die  Ausschftsse  sich  miteinander  vergleichen,  wo 
die  Verständigung  nicht  erfolgt,  wird  der  Kaiser  als  Vermittler  ein- 
treten.   Die  Zwietracht  zwischen  dem  Lande  ob  der  Enns  und  den  an- 
dern niederosterreichischen  Landen  werde  der  Kaiser  bei  seiner  Ankunft 
in  diesen  Ländern,  entweder  gütlich  oder  auf  dem  Rechtswege  aus- 
gleichen^). 

Eine  zweite  Antwort  gab  Maximilian  den  gesammten  Ausschüssen 
an  demselben  Tage  auf  ihre  in  dem  sogenannten  Libell  der  ISBlätter 
ihm  Torgetragenen  Bäthe,  Outachten,  Bitten  und  Beschwerden^.    Die 
Erledigung  lautete  grössteutheils  billigend.    In  Betreff  der  vielen  und 
verschiedenartigen  Beschwerden  der  gesammten  und  einzelnen  Länder, 
Personen  und  Parteien  bemerkte  Maximilian,  er  habe  sie  zur  Kenntniss 
genommen  und  durch  seine  Bäthe  berathen  lassen  und  sie  thunlichst 
selbst  durchgesehen;  aber  obwohl  er  zur  Abhilfe  geneigt  sei,  so  könne 
doch  ihrer  grossen  Anzahl  und  des  TJmstandes  wegen,  dass  sie  jetzt  zu 
Innsbruck  nicht  wohl  gründlich  genug  erörtert  werden  können,  von  einem 
giltigen  Entschlüsse,  noch  weniger  von  einer  allseitigen  Abhilfe  der- 
selben die  Bede  sein,  um  so  weniger,  als  Kaiser  und  Ausschüsse  über 
den  anderen,  gewiss  wichtigeren,  allgemeinen  Angeilegenheiten  viele  Zeit 
verbraucht  haben;  er  meine  aber,  alle  Beschwerden  lassen  sich  auf 
vier  Hauptpunkte  zurückführen:  1.  was  Se.  kaiserliche  Gnaden  be- 
treffe,  2.   was  das  Kammergut,   3.  Justiz    und  Begierung,  Gerichte, 
Bechtspflege    und   Vollziehung  der  ürtheile   und   4.   gute  Ordnung, 
Polizei,  Gleichheit  der  Bürden,  Hantirung  und  Gewerbe  angehe.     Die 
in   die  1.  Glasse  fitUenden  Beschwerden   werde  der  Kaiser  selbst   er- 
ledigen, die  in  die  2  nächsten .  Classen  fallenden  können  durch   die 
verordneten  Beformirer  untersucht  und  erledigt  werden,  die  der  4.  (3asse 


I)  Z eibig  p.  270-872. 

*)  Diese  Benennung  erhielten  die  oben  8.  497;- 498   dem  Kaiaer  auf  aemt 
erste  Vorlage  alfl  Gesammtantwort  eröffneten  Wünsohe  und  Beschwer  den. 
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Bolleu  durch  von  den  Ständen  unter  Mitwirkung  der  Landeshauptleute 
gewählte  erfahrene  Mäuner  geschlichtet  werden. 

Am  24.  April  vernahmen  die  Ausschüsse  aus  dem  Munde  des 
Kaisers  selbst  seine  Schlussantwort  auf  das  Libell  der  18  Blätter.  Der 
wichtigste  Theil  ihres  Inhaltes  bezog  sich  1.  auf  die  Errichtung  eines 
Regimentes  gleich  dem  in  Innsbruck  bestehenden  f&r  die  nieder-  und 
innerösterreichischen  Länder  mit  dem  Sitze  in  Brück  an  der  Mur,  da 
die  Ausschüsse  Wien  nicht  für  passend  hielten,  2.  auf  die  Einführung 
von  drei  Aufgeboten  bei  Feindesgefahr  in  der  Stärke  von  10.000  Mann 
für  die  erste  Noth,  von  20.000  Mann  für  die  zweite  und  von  30.000 
Mann  für  die  dritte  Noth;  die  Grafschaft  Tirol  und  die  oberen  Lande 
sollen  sich  über  die  verlangte  Rüstung  nach  ihrem  Wesen  und  Ver- 
mögen vergleichen,  und  3.  auf  d^e  Geldhilfe.  Als  solche  begehrte  der 
Kaiser  jetzt  450.000  Gulden  rhein.;  von  Oesterreich  unter  und  ob  der 
Enns  130.000,  von  Steier,  Kärnten  und  Krain  120.000,  von  Tirol 
137.000,  von  den  Vorlanden  63.000  Gulden  innerhalb  3  Jahren  zahl- 
bar, je  ein  Drittel  an  dem  St.  Jakobstage  (25.  Juli)  dieser  Jahre;  ein 
Drittel  begehrte  der  Kaiser  für  seine  Bedürfnisse,  die  andern  zwei 
Drittel  zur  Einlösung  der  Pfandschaften  ^). 

Es  folgten  nun  Antworten  und  Gegenantworten;  in  Betreff  des 
Hilfsgeldes  ein  Herabmarkten  auf  die  früheren  von  den  Ausschüssen 
beschlossenen  Ziffern*),  und  schliesslich  die  Recognition  des  Kaisers 
mit  der  Versicherung,  dass  die  bewilligte  Geldhilfe  aus  keinem  Rechts- 
titel, sondern  aus  freiem  Willen  und  ohne  Präjudiz  ftir  die  Land- 
schaften geleistet  worden  sei. 

Man  näherte   sich   hierauf  dem  Schlüsse  des  langen  Landtages; 
die  Ausschüsse  baten   um  gnädige,  endliche  Abfertigung.     Maximilian 
erledigte  noch  am  27.  April  die  gemeinsamen  Beschwerden  derfOber- 
und    niederösterreichischen  Lande,   am   1.  Mai   die   Beschwerden  des 
liandes  unter  der  Enns.    Am  15.  Mai  Hess  er  dem  Ausschusstage  seine 
Schlussantwort  in  3G  Artikeln  vortragen,  und  bewilligte,  dass  8  Libelle 
gemacht  weiden,  5  den  niederösterreichischen  Landen,  je  1  der  Graf- 
schaft Tirol,  den  schwäbischen  und  den  Vorlanden,  und  ihm,  dem  Kaiser, 
die  sämmtlich  von. ihm  und  den   betreffenden  Ausschüssen   gesiegelt 
werden  sollten.    Bezüglich  der  Beschwerden  der  einzelnen  Länder  soll 
für  jedes,  auf  Begehren,  ein  Libell  unter  der  Fertigung  Maximilians 
ausgestellt  werden.    Endlich  am  24.  Mai  erfolgte  der  Schluss  des  Land- 
tages mit  dem  Resultate  der  sogenannten   Innsbrueker  Libelle; 
1 .  über  kaiserl.  Majestät  Hof-Ordnung,  2,  über  die  Rüstung  und  8.  über 


«)  Zeibig  p.  285—286.  *)  Siehe  oben  S.  500. 
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die  gemeiueu  Beschwerden,  coutraäigtiirt  rou  dem  Hofkanzler  Seren- 
teiner '). 

Während  der  laugen  Verhandlungen  konnten  wir  eiu  au£bllen- 
deies  Hervortreten  des  Tiroler  Äasschusses  nicht  wahrnehmen;  dsnua 
kann  aber  nicht  geschlossen  werden,  daes  seine  Anwesenheit  asd  Mit- 
wirkung eine  bedeutungslose  gewesen  sei.  Wir  haben  Aobaltspunlcte 
zu  einem  entgegengesetzten  Drtheile.  Darum  erfordert  es  der  Zweck 
der  vorliegenden  Arbeit  zum  Schlüsse  des  Berichtes  über  den  General- 
I^ndtag  die  thälige  Theilnahme  des  Tiroler  Ausschusses  an  den  Ver- 
haudlungeu,  so  weit  möglich,  zu  kennzeichnen  und  die  Beaultate  der- 
selben speciell  für  Tirol  hervorzuheben. 

Während  Zeibigs  weitläufiger  Bericht  uns  mit  den  Wortführern 
der  einzelnen  Ausschüsse  nicht  bekannt  macht,  sondern  die  AusschOsae 
selbst  als  diejenigen  bezeichnet,  welche  Antworten  geben,  Anträge 
stellen,  Beschwerden  überreichen,  zeigt  er  uns  bei  zwei  wichtigen  An- 
lässen den  Landeshauptmann  von  Tirol,  Leonhard  von  V5ls, 
als  den  Wortführer  sämmtlicher  Ausschüsse;  das  erste  Mal,  als  Usxi- 
niilian  am  11.  April  selbst  vor  den  versammelten  Ausschüssen  erschien 
und  personlich  seine  Begehren  stellte»),  das  zweite  Mal,  als  die  Ge- 
samtnt- Aus  Schüsse  den  kaiserlicben  CommiBsarien  auf  einen  tou  Maii- 
milion  erhaltenen  Bescheid  Über  die  Erledigung  einiger  Bescfawenlen 
durch  Leonhard  von  Völs  ihre  mündliche  Antwort  ertheilen  lte«sen'i 
Diese  ausnahmsweise  Nennung  des  Wortführers  der  Gesammt  -  Aus- 
schüsse lässt  schliessen,  dass  Leonhard  von  Vols  eine  einfluasi^icbv 
und  hervorragende  Stellung  bei  den  Ausschüssen  einnahm.  Dass  der 
Tiroler  Ausschuss  bei  dem  Einbringen  der  Beschwerden  und  bei  den 
Bitten  um  deren  Abhilfe  eifrig  mitwirkte,  beweist  schon  der  Umstand, 
dass  viele  fast  mit  denselben  Wort««  vorgebracht  wurden,  mit  denen 
wir  sie  auf  den  Tiroler  Landtagen  vernahmen;  z.  B.  die  über  du 
Münzwesen,  über  die  Gesellschaften  und  deren  Monopole,  Ober  du 
Wildpret,  über  den  Kleiderlusus,  wo  wir  die  Schleppkleider  der  Fraoen 
sogar  mit  demselben  Ausdruck  bezeichnet  6nden,  mit  welchem  die 
Stände  Tirols  sie  beehrten*).  Einige  der  Beschwerden  betrafen  Tirol 
besonders,  z.  B.  das  den  Handel  Tirols  und  die  Bozner  Märkte  be- 
schädigende Geleitgeld;  da  wird  der  Tiroler  Ausschiiss  selbstverständlich 
seine  Stimme  mit  Eraft  erhoben  haben.  Dass  dem  tirolischea  An»- 
schusse  wenn  nicht  die  Initiative,  doch  ein  grosser  Antheil  an  den 
Beschwerden   über   die   Unordnungen    im    geistlichen   Stande*)   xxtg^ 
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schrieben  werden  moss,  beweist  der  Umstand,  dass  auf  einem  im 
Juli  1518  zur  Ein-  und  Durchführung  der  Beschlüsse  des  grossen 
Landtages  einberufenen  Landtage  der  Tiroler  Stande  diese  den  Kaiser 
an  sein  Anerbieten  erinnerten,  mit  welchem  er  versprach,  die  berQhrten 
Unordnungen  mit  Hilfe  Sr.  päpstlichen  Heiligkeit  und  der  Ordinari- 
Bischöfe  noch  yor  Michaeli  (29.  September)  abzustellen^).  Zu  dem  Be- 
gehren des  Kaisers,  dass  sämmtliche  niederösterreichischen  Lander  zur 
Abwehr  feindlicher  Angriffe  drei  Aufgebote  von  10,  20  und  30.000  Mann 
einf&hren  sollten,  hat  offenbar  das  in  Tirol  1511  errichtete  Landes- 
Tertheidignngs-System  Anlass  und  Form  gegeben.  Dieses  System  er- 
schien dem  Kaiser  so  befriedigend,  dass  er  f&r  Tirol  und  die  Vorlande 
nichts  anderes  verlangte,  als  beide  Lande  sollen  bei  ihrer  Ordnung 
und  bei  ihrem  Wesen  bleiben  und  sich  in  Betreff  der  Rüstung  mit- 
einander vergleichen.  Es  war  somit  die  Theilnahme  des  tirolischen 
Ausschusses  an  den  Verhandlungen  des  General-Landtages  keine  be- 
deutungslose. 

Was  nun  die  Resultate  anbelangt,  welche  sich  f&r  Tirol  ergaben« 
so  waren  es  zum  Theile  dieselben,  welche  auch  den  anderen  Erblanden 
zutheil  wurden,  theils  eigene  den  Bedürfnissen  des  Landes  ent- 
sprechende. Zur  ersten  Glasse  gehorten  die  zwei  Libelle  über  Er- 
richtung einer  Ordnung  des  kaiserlichen  Hofstaates  und  das  über 
die  Rüstung  d.  h.  die  Ordnung  zur  Vertheidigung  der  sämmtlichen 
österreichischen  Lande  mittelst  gegenseitiger  Unterstützung  der  niederen 
und  oberen  Lander.  Das  erste  Libell  enthielt  im  Wesentlichen  das 
Versprechen  Maximilians,  hinftlro  sich  personlich,  soweit  es  ihm  die 
Regierung  des  romischen  Reiches  und  des  Hauses  Oesterreich*)  ge- 
statten würden,  zur  Beruhigung  seines  Hofwesens,  in  seinen  erblichen 
Fürstenthümem  und  Landen  aufzuhalten;  diesen  den  Frieden  zu  geben; 
seinen  Hofstaat,  auch  die  Regimente,  Gerichte  und  Rechte  der  Lander, 
sowie  sein  Kammergut  zu  ordnen,  zu  reformiren  und  zu  erquicken ' 
die  vielerlei  Beschwerden  seiner  Lande  und  Leute,  die  ihnen  während 
seiner  Kriege  und  Abwesenheit  verursacht  wurden,  auf  billige  Weise 
zu  beseitigen;  femer  das  Versprechen,  den  Krieg  mit  Venedig  beizu- 
leg^en,  worüber  er  den  durch  seinen  Sohn  den  König  von  Spanien  und 
den  König  von  Frankreich  geschlossenen  Vertrag  taglich  erwarte;  sowie 
das  Versprechen,  alle  seine  Orte,  Schlösser,  Städte  und  Flecken  mit 
ansehnlichen,  eiugebornen  Landleuten  zu  besetzen  und  schliesslich  das 


0  Landschaft!.  Copeibuch  IIL  p.  163—166. 

*)  Dem  Hause  Oebterreich  gehörten  damals  auch  die  Niederlande  und  die 
Liänder  der  spanischen  Krone. 
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VerKprecbetL,  da»«,  trenn  er  ia  Jkikunft  um  seioer  Ehre  mid  SoäkAnf 
irillen  eüieu  Krieg  uutemehmen  musste«  der  die  Erblander  berikrB. 
oder  betfebirereu  würde,  er  daza  ihren  Bath  und  Willen  ranliotfii  imc 
darnach  handeln  wolle  ^). 

Waa  da«  zweite  Libell  über  die  Bfistang  betriflfi,  so  Tcr£e£ 
der  von  der  Büaiung  Tirol»  handelnde  Artikel  erwähnt  za 
Bei  den  Beratbungen  ülier  diesen  Punkt  lies«  Maxim iTian  den  w 
lielien  AuanchüiHien  die  Landeavertheidigungs-Ordnung  Tirols  und  der 
Vorlande  ichildern^  wie  dieselbe  durch  das  Libell  tooi  Jahre  1511 
fetftgestellt  war  und  hob  besonders  «den  guten  Fasszeag*.  di> 
KussTolk  herror,  welches  in  der  ersten,  zweiten  und  dritten  Noth  V& 
%\kr  Stirke  von  20.000  Mann  aufgeboten  werdeu  konnte.  Er  nanote 
diese  Ordnung  .tröstlich  und  gut  in  allen  ihren  Artikela^ 
welche  er  erhalten  wissen  wolle*  und  die  als  Muster  dien« 
könne.  Zu  dieser  Büstung  Tirols  habe  er  auf  Kosten  seiner  Kammer 
500  gerüstete  Pferde  übernommen,  die  wo  möglich  im  Lande  ange- 
bracht werden  sollen,  wo  nicht,  der  Abgang  aus  den  näelist^l^eneii 
liändern  ergänzt  werden  müsste.  Was  beide  Länder,  Tirol  und  die  Vor- 
lande, noch  an  mehrerem  Kriegsvolke  zu  Boss  und  Fuss,  an  Geschütz, 
und  Proviant  benöthigen,  das  werde  er  als  Laudesf&rst  nach  Ver- 
mögen liefern. 

Wie  es  mit  der  gegenseitigen  Unterstützung    zwischen 
den     uiederösterr  eichischen     und     oberösterreichischen 
Landen  (Tirol  und  den  Vorlanden)  gehalten  werden  soll,  darüber 
habe  er  sich   mit   allen  Ausschüssen  dahin  verglichen,  dass,  wenn  die 
oberösterreichischen  Lande  und  die  zwei  Stifte  Trient  undBrixen  feindlich 
überzogen  werden,   sie    berechtigt  sein   sollen,   von   den   niederoster- 
reichischen  Ländern  eine  Hilfe  mit  1000  gerüsteten  Pferden  oder  mit 
500  Pferden  und  für  die  andere  Hälfte  mit  5000  Gulden  zu  verlangen, 
und  dass  im  entgegengesetzten  Falle  von  den  Oberösterreichern  (Tirol 
und  den  Vorlanden)  den  Niederösterreichern  die  gleiche  Hilfe  geleistet 
werdeu  müsse.     Die  Hilfeleistung  habe  6  Monate  zu  dauern  und  dürfe 
im  Jahre  nur  einmal  begehrt  werden.   Wenn  gleichzeitig  auch  das  um 
Hilfe  angerufene  Land   selbst  von  Feindesgefahr  bedroht  wird,   ist  es 
nicht  zur  Hilfeleistung  verpflichtet,  eine  bereits  abgeschickte  Hilfe  kann 
in  diesem  Falle   zurückberufen  werden,     lu  BetreflF  der  in  Gefangen- 
schaft Geratheneu   oder  umgekehrt  zu  Gefangenen  gemachten,   sowie 
in  IJetreff  eroberter  oder  verlorener  Schlösser,  Städte   u.  s.  w.  wurden 
die  auf  dem   Tiroler  Landtage  von  1511   gefassten   Beschlüsse  >)    an- 

•)  Die  Lando8freihoit«n  p.  254—268.         >)  Siehe  oben  S,  468. 
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genommen.  Die  ganze  Vereinbarung  soll  aber  nur  f&r  einen  Landes- 
▼ertheidigiings«Erieg  Geltung  habend). 

Ein  Paar  andere  den  Tirolern  mit  den  übrigen  Landern  gemein- 
same Resultate  des  Gesammtlandtages  waren  die  allen  Ausschüssen 
gewährte  Enthebung  von  einer  in  Aussicht  gestellten  Türkensteueri 
die  Zusicherung  einer  guten  Müozordnung  und  die  allen  Landern 
ausgestellte  Recognition  d.  h.  die  dankbare  Anerkennnng  der  ge- 
wfifarten  Geldhilfe  von  400.000  Gulden  mit  dem  Yersprechenf  sie  mit 
keiner  Steuer  zu  beschweren  als  nur  mit  jenen  Hilfen,  die  der  Kaiser 
¥on  ihrem  guten  Willen  erhalten  werde  >). 

Von  grossem  Belange  f&r  Tirol  waren  die  Bewilligungen,  welche 
Maximilian  sowohl  dem  ganzen  Lande  als  auch  einzelneu  Standen  ge- 
währte. Die  erste  betraf  die  Erfüllung  einer  Bitte  der  Landstinde 
um  Verbesserung  der  Landes-Ordnung.  So  oft  auch  auf 
früheren  Landtagen  dieser  Gegenstand  zur  Sprache  gebracht  worden 
war,  etwas  Durchgreifendes  und  Bleibendes  war  nicht  erzielt  worden i*). 
Nun  wollte  Maximilian  ernstlich  Hand  anlegen  lassen,  verordnete,  dass 
Ton  jedem  der  4  Stande  ein  taugliches  Individuum  gewählt  werden 
und  dieselben  mit  der  Regierung  die  verschiedenen  polizeilichen,  privat- 
und  strafrechtlichen  Gegenstände  berathen  und  eine  ,  Erläuterung  *  aus- 
arbeiten sollten^). 

Am  25.  Mai  liess  der  Kaiser  den  Ständen  Tirols  mehrere  Urkunden 
ausfertigen;  in  einer  erliess  er  ihnen  von  dem  C!ontingente  der 
120.000  Gulden,  welches  Tirol  zur  bewilligten  Gesammtsumme  von 
400.000  beitragen  sollte,  in  Rücksicht  ihrer  Beschwerde,  dass  sie  im 
Verhältniss  zu  den  übrigen  Ländern  zu  hoch  angeschlagen  worden 
seien,  20.000  Gulden^).  In  einer  zweiten  Urkunde  bestätigte  er  den 
Prälaten  und  dem  älteren  Adel  das  Privilegium  der  Zollfreiheit  für  den 
zn  ihrem  Hausbedarfe  über  die  Zollstätten  zu  Bozen,  Passeyr,  Sigmunds- 
kron,  Unterrain  und  Toll  geführt^i  Wein,  nicht  aber  jenem  Adel,  der 
erst  seit  30  Jahren  in  diesen  Stand  erhoben  wurde  ^).  An  demselben 
Tage  erneuerte  und  bestätigte  er  den  Ständen,  den  Prälaten,  dem  Adel, 
den  Städten  und  Gerichten  des  Landes  an  der  Etsch,  die  von  den  Fürsten 
▼on  Oesterreich  und  Grafen  Ton  Tirol  und  auch  von  Maximilian  selbst 
erhaltene  Freiheit,  dass  die  Trientner  Wöine  nicht  vor  St.  Georgstage 
in  die  Grafschaft  Tirol  eingeführt  oder  verkauft  werden  durften  7).   Von 

<)  LandestVeiheiten  p.  176-185.  >)  Ebend.  p.  148—157. 

*)  Man  vergleiche  oben  8.  459.  462.  467--466.  475-477.  die  Det»ch\vciden 
und  Bitten  um  Abhilfe.         *)  LandschafU.  Ciopeibuoh  III.  p.  165  —  166, 
•)  Landetfreiheiien  p.  216—219.         *)  a.  a.  0.  p.  220. 
*)  Landesfreiheiten  p.  220. 


—    508    — 

rechtshistorischer  Bedeutung  ist  aber  das  dem  tiroluchen 
Adel  verliehene,  unter  deml^amender  maximilianischen  Lehen- 
gnade bekannte  Privil^ium  über  die  Lehenfblge  in  Fallen,  wo  der 
lehentragende  Mannestamm  erloschen  ist  Anf  die  Bitten  der  Grafen, 
Freien,  Bitterschaft  und  des  gesammten  Adels  und  in  Anerkennung 
und  zur  Belohnung  der  von  ihren  Yorfiüiren  und  von  ihnen  selbst, 
zumal  in  dem  langwierigen  venetianischen  Kriege  und  bei  der  Be- 
willigung des  namhaften  Hilfingeldes  bewiesenen  Treue  verlieh  ihnen 
Maximilian  folgendes  Privilegium.  Wenn  der  Fall  eintritt,  dass  bei 
einem  oder  mehreren  Adelsgeschlechtem  der  Mannsstamm  ausstirbti 
in  welchem  Falle  die  Lehen,  seien  sie  Herrschaften,  Schlosser,  Gerichte, 
Beuten,  Zinse,  Gülten,  Leute  oder  Anderes,  uns  frei  und  ledig  heim- 
fiülen,  so  sollen  dieselbben  Lehen  geschatst  und  ihr  Werth  in 
einer  bestimmten  Geldsumme  ausgesprochen  und  filr  je  15  Gulden 
dieses  Gapitals  1  Gulden  gerechnet  und  bezahlt  werden.  Der  vierte 
Theil  des  falligen  Lehens  soll  den  Erben  des  Abgestorbenen  firei  zu- 
stehen; die  andern  drei  Theile  sollen  dem  od^  jenen,  denen  wir  oder 
unsere  Erben  und  Nachkommen  sie  verleihen,  zufisillen.  Begehren  die 
Erben  des  gestorbenen  Lehensmannes  die  drei  Theile,  so  sollen  sie 
ihnen  verliehen  werden  gegen  Bezahlung  obigen  Anschlages;,  damit 
die  Lehen  ungetrennt  beisammen  bleiben.  Immer  aber  sollen  die  Lehen 
bei  dem  Mannsstamme  des  Belehnten  bleiben,  erlischt  dieser,  so  fallen 
sie  wieder  uns  unsem  Erben  und  Nachkommen  zu  unserem  Willen 
und  GefiBLÜen  anheim.  Dieses  Privilegium  soll  uns,  unseren  Erben 
und  Nachkommen  an  unserem  Eigenthums-Bechte  auf  das  Lehen  ohne 
Nachtheil  sein^). 

Am  29.  oder  80.  Mai  verliess  Maximilian  Innsbruck  und  Tirol, 
um  sich  zum  Beichstage  nach  Augsburg  zu  begeben.  Schon  um  den 
20.  April  hatte  der  Kaiser  den  Ausschüssen  erklärt,  dass  er  ohne  Nach* 
theil  des  in  Augsburg  sich  bereits  sammelnden  Beichstages  nicht  mehr 
langer  in  Tirol  verweilen  könne  und  der  Landtag  daher  zur  Erledi- 
gung einiger  noch  nicht  beigelegter  Beschwenjen  einen  kleinen  Aas- 
schuss  von  je  einer  Person  aus  jedem  Lande  mit  ihm  nach  Augsburg 
ziehen  lassen  solle.  Die  Ausschüsse  entsprachen  dem  Wunsche  des 
Kaisers  und  so  erhielten  mehrere  Beschwerden  und  Angelegenbeiteii 
von  dort  aus  ihre  Erledigung*).  Die  Tirol  betreffenden  Entscheidungpen 

')  Urkunde,  dd.  Innsbruck  86.  Mai  1618,  in  Landeefreiheiten  p.  218.  Ab- 
gedruekt  bei  J.  A  Brandis  p.  488  auch  im  Ardhiv  Ar  SfiddentsohUmd  L  157 
nr.  VII. 

*)  Siebe  Zeibig  a.  a.  0.  p.  284.  286.  887  und  889  die  Verhandlungen  übet 
MaTimiliani  Antrag  früher  vom  Landtage  absureiBen. 
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sind  datirt  yom  1.  Juli.    In  einer  derselben  stellte  er  die  Oesell- 
schaft,  in  deren  Hand  er  irüber  den  Handel  mit  Ochsen  und   an- 
derem Viehe  und  aach  mit  Seife  zu  Wien  und  Innsbruck  gegeben, 
wieder  ab»  und  nahm  alle  zu  ihren  Gunsten  erlassenen  Verbote  und 
Befehle  zurück^).    Mit    einer    zweiten  Entscheidung  hob  er  das  im 
Anfange   des   yenetianischen  Krieges  auf  Wein,  Getreide,  Salz,  Vieh 
und  Kaufmanns waaren  gesetzte  Geleitgeld  auf,  jedoch  ausgeschlossen 
sollen  sein  die  Kaufmannswaaren  und  Güter,  welche  nicht  zum  eigenen 
Gebrauche,  sondern  durch  aus-  oder  inländische  Kaufleute  aus-  und 
eingeführt  werden,  ebenso  auch  Wein,  Getreide,  Salz  und  Vieh,  wenn 
es  durch  Fflrkauf  Handelsartikel  wurde;  Ton  diesen  Gegenstanden 'soll 
das  Geleitgeld  wie  früher  entrichtet  werden,  jedoch  werde  der  Kaiser 
die  Frage   w^en  der  Forterhebung  des  Geleitgeldes  von  den  ausge- 
nommenen Gegenständen  dem  nächsten  Landtage  um  Jakobi  rorlegen, 
ob  es  abgestellt  oder  bis  Weihnachten  noch  forterhoben  werden  solle?*) 
In  Innsbruck  tagten  die  Ausschüsse  der  Erblande  noch  fort  bis 
zum  6.  Juni  Von  diesem  Tage  datirt  ein  wichtiger  Act  ihrer  Thatigkeit; 
sie  wählten  nämlich  gemäss  eines  früher  gefassten  und  von  Maximilian 
genehmigten  Beschlusses   eine  Gommission,    bestehend  aus  dem 
Fürstbischöfe  Bernhard  von  Trient,  Blasi  Achhorn,  Domherrn  des  Stiftes 
Brixen,  Michael  Freiherrn  zu  Wolkenstein,  Leonhard  Freiherrn  zu  Völs; 
von  den  Städten  Ulrich   von  Wang  von  Meran,  Christoph  Buch- 
holzer  You  Hall,  und   von   den  Gerichten  Cyprian  Moser,  Richter  in 
Semthein  und  Bartlmä  Äugst,  Richter  zu  Rattenberg,  mit  dem  Rechte 
der  Selbstergänzung,  wenn  einer  oder  mehrere  der  Gommissarien  mit 
Tod  abgingen.    Die  Aufgabe  der  C!ommission  bestand  in  der  üeber- 
waohong  der  Verwendung  der  dem  Kaiser  bewilligten  400  000  Ghilden 
za   den   vereinbarten  Zwecken,  nämlich  zur  Einlösung  der  ver- 
pfiLndeten  Bergwerke  und  anderer  Güter,  die  dem  kaiserlichen  Ver^ 
8]»«chen  gemisa,  in  Zukunft  nur  in  insaerster  Noth  und  nur  mit  Bath, 
Wiasen  und  Willen  der  Gommissarien  wieder  Terpfindet,  belastet  oder 
in  anderer  Weise  verwendet  werden  durften.    Ein  anderer  Theil  ihrer 
Aufgabe  bestand  in  der  Ueberwachung  der  Ausprägung  der  Münzen, 
die  in  den  niederösterreichischen  Landen  und  in  der  Grafschaft  Tirol 
auf  ein  und  dasselbe  Grad,  Korn  und  Gewicht  nach  dem  Muster  eines 
guten  rheinischen  Guldens  geschlagen  werden  sollen.     Die  spezielle 
Instruction  flbr  die  Gommissarien  wurde  ausgefertigt  von  Rudolf  Herrn 
Ton  Hohenfels  im  Namen  des  Ausschusses  von  Oesterreich  unter  der 


*)  LandeafkeiheSten  p.  SS5  abgedraekt  bei  J.  A«  Brandis  p,  491, 
*)  £beiid.  p.  §46,  bei  Brandis  p.  498, 


/ 
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Eniis,  Tou  Leonhard  von  Han-acfa,  V^^eser  in  Steyr  von  wegen  St«yr, 
von  Veit  Welzer,  Landverweser  in  Kürnteu,  von  Hanns  von  Auersperg, 
Landeshauptmann  in  Kraiu,  Karl  Trapp  f&r  Tirol,  Hanna  Ymmer,  Bitter 
von  Gilgenbei^  von  wegen  der  Vorlande,  Elsas«,  Suodgan,  Breisgso, 
Scbwarzwald  und  der  4  Bbeinstädte ').  —  Mit  dieaeiD  Documente 
schliessen  die  Acten  den  grossen  gemeinsamea  Landtages  aller  öster- 
reichischen Erblande. 

In  Tirol  Bolltie  wirklich,  wie  Uaximilian  es  in  Aussicht  gestellt 
batt«,  am  Jakobi  (25.  Juli)  ein  Landtag  iu  Innsbruck  zusammen- 
treten. Man  kann  es  nur  einer  völligen  Brmttdung  zoschreiben,  dass 
gegen  die  Einberufung  diesea  Landt^es  Widerspruch  erhoben  wurde, 
besondere  der  sQdtirolische  Adel  fand  es  besdiwerlich,  nach  so  vielen 
Landtagen,  Kumal  nach  dem  kaum  al^laufenen  langen  Landtage 
wieder  in  Innsbruck  zoBammentreten  zu  sollen.  Es  bleibt  ungewiss, 
ob  er  zu  Stande  kam,  selbst  nach  den  Bem&hungen,  welche  trieb  der 
Landeshauptmann  im  Auftrage  Maximilians  gab,  um  die  Beschickung 
zu  erwirken.  Dasselbe  Schicksal  hatten  zwei  nach  Toblach  auf  den 
15.  November  1518  und  auf  Sonntag  nach  Neujahr  1519  ausgeschrie- 
benen I^mdtage.  Die  Einberufungen  hatten  keinen  Erfolg.  Wie  ee 
nach  grossen  Anstrengungen  zu  geschehen  pflegt,  es  trat  Abspannung 
und  Erschlaffung  ein*). 

§  8.  MaximniaM  Tod,  12.  Jlinnftr  1519. 
Ende  September  verheea  Marimilian  Augsburg  und  kam  Ober 
Mindelheim,  Eaufbenren,  Ehrenbe^  und  Imst,  in  welch  letzteren  Orten 
er  sich  den  ganzen  Oetober  aufhielt,  am  2.  November  nach  Inns- 
bruck^ Hier  beabsichtigte  er  aidi  l&nger  aufiohHlten  und  auch,  wie 
es  von  dem  grossen  Landtage  gewünscht  wordrai  war,  durch  «ine 
teitamentariscbe  VerfQgung  fBr  die  Zakanft  aeioer  Erbtande  vono- 
sorgen,  wobei  er  ohne  Zweifel  die  Ordnung  der  BrbMfaaft  zwiacben 
seineu  Enkeln  Kiu-l  und  Ferdinand  ins  Auge  fassen  wollte*).     Wegen 


,        >)  Urkunde,  dd.  Innebmck  6.  Juni  1S18.    LoodeBfreiheiteii  p,  SSS— IIS. 
»)  J.  Ä.  Brnndie  p.  *94-<95. 
•}  Vom  e.  bia  SS.  Oktober.    StSJiiu  Itinerar. 

*)  Schon  !iiu  II.  April  hatte  er  deo  AnMAflaBen  anf  dem  Landtag«  lu  Ism- 
>ruck  mitget heilt,  deaa  er  in  dieser  Ängelegenhoit  mit  leiiieiii  Enkel  Sari  ia  den 
>'--'•— *~-  ien  vr:rbuidelt  habe,  ohne  jedoch  tsn  einem  AbschluMe  gekomman  an 
1  vrOiiBchta,  den  Zeitpunkt  abzuwarten,  wo  Ferdinand  gKUjüaig 
li.ibe  Karl  bereits  eingewilligt,  da»  aein  Bruder  vorULafig  die  Siter- 
iHiide  bemwlie.  Ma-^lmiiian  vonpranh  den  AimohflaBen,  dieae  Inge- 
i  gelegener  Zeit  wieder  hervoniitiehMi.    Zeibig  p.  >T4. 
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eineä  iha  aufä  Höchste  kränkenden  Vorfalles*)  verliess  er  Innsbruck 
schon  nach  zwei  Tagen,  war  am  5.  November  in  Schwaz,  am  6.  in 
Battenberg,  verweilte  einige  Tage  in  Eu&tein,  fuhr  dann  auf  dem  Inn 
weiter,  unbekannt  wie  weit,  und  zog  über  Vöcklabruck  nach  Gmunden. 
Dort  und  in  dessen  Umgebungen  hoffte  er  durch  starke  Leibes- 
bewegung und  Jagd  seine  von  einem  Fieber  angegriffene  Gesundheit 
wieder  herzustellen.  Allein  es  gelang  nicht.  Nach  einem  Aufenthalte 
von  einigen  Tagen  in  Steier  begab  er  sich  um  den  10.  Oecember  nach 
Wels,  von  wo  4r  wegen  seines  bedenklicher  werdenden  Zustandes 
nicht  mehr  weiter  kam.  Trotz  der  durch  eine  Diarrhöe  herbeigeführten 
Zunahme  der  Schwäche  beschäftigte  er  sich  doch  den  ganzen  Monat 
December  mit  Begier ungs- Angelegenheiten,  besonders  mit  der  Erledi- 
gung mancher  in  Innsbruck  unerledigt  gebliebener  Gegenstände. 

Gegen  das  Ende  des  Monats  December  nahm  die  Schwäche  so 
bedenklich  überhand,  dass  er  sich  veranlasst  sah,  am  30.  sein  Testa- 
ment mit  allen  Förmlichkeiten  auszufertigen.  Von  diesem  Tage  an 
beschäftigte  er  sich  nur  mehr  mit  den  Angelegenheiten  seiner  Seele, 
um  in  der  Ahnung  seiner  nahen  Auflösung  als  gläubiger  Christ  aus 
dem  Leben  zu  scheiden.  Den  geistlichen  Beistand  leistete  ihm  sein 
früherer  Beichtvater,  ein  Earthäuser  aus  Freiburg.  Am  11.  Jänner 
1519  empfing  er  die  hl.  Sakramente,  am  12.  nach  3  Uhr  Morgens 
vollendete  er  im  60.  Jahre  seines  Alters  sein  thatenreiches  Leben  •). 

Maximilian  war   unstreitig   einer  der   edelsten   und   geistvollsten 
Fürsten  des  Hauses  Habsburg   und  in  seinem  ganzen  Wesen  Beprä- 
sentant  seiner  Zeit.     Wie  er  an  der  Gränze  zweier  Zeiten  stand,  so 
prägten   sich  auch  in  seinem  Charakter  die  edelsten  Züge  des  schei- 
denden  Mittelalters    aus,    ritterliche  Tapferkeit    und    unbestechlicher 
Rechtssinn,  und  der  offene,  empfängliche  Blick  für  die  unabweisbaren 
Forderungen,  welche  die   beginnende  Neuzeit  an  das  gesellschaftliche 
öffentliche  Leben,  an  die  staatliche  Umgestaltung  und   an  die  geistige 
Caltur  stellte.     Wie  er  in  der  einen  Richtung  durchdrungen  war  von 
der  Idee  der  Grösse  des  heil,  römischen  Beiches  in  seinen  schönsten 
Tagen  und  die  meisten  seiner  Kriege  die  Wiederherstellung  derselben 
anstrebten,  so  gaben  in  der  andern  Bichtung  die  vielen  Gelehrten  und 


<)  Bohe  Wirthe  lieasen  Maximilians  Pferde,  weil  ihnen  frühere  Guthaben  von 
der  Kammer  nicht  bezahlt  worden  waren,  nicht  in  ihre  Stallungen,  sondern  die 
£ranze  Nacht  auf  den  Strassen  stehen.    Brandis  p.  500. 

s)  Pritz  Frz.  Xet.:  Geschichte  des  Landes  obderEnns,  IL  Bd.  p.  216—217. 
Maximihans  letzter  Wille  gedruckt  bei  Bucholtz,  Ge^cbiphte  der  Regierung 
Ferdinands  I.  im  I.  Bande  8.  476—481, 
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Eflnstler,  die  ihm  nahe  standen  oder  sonst  seiner  Gunst  sich  erfreuten^), 
Zeogniss  von  seiner  Liebe  zu  den  Künsten  und  Wissenschaften,  welche 
der  MorgenrSthe  gleich  im  15.  Jahrhundert. der  Neuzeit  vorangingen. 
In  manchem  Zweige  derselben  legte  er  selbst  Hand  an. 

In  der  Kriegskunst  wurde  er  Schopf  er  neuer  Waffen  und 
eines  Wehrsystemes,  welches  die  ersten  Militärmächte  unserer  Tage 
wieder  einführten ').  Auf  dem  Gebiete  der  Gesetzgebung  und  Ver- 
waltung bewies  er  grosses  organisatorisches  Talent.  In  dem  heil, 
römischen  Reiche  war  während  der  langen,  schläfrigen  f&n&igjährigen 
Regierung  seines  Vaters  ein  Zustand  der  Auflösung  eingetreten,  der 
einer  Zerbröckelung  in  zusammenhanglose  Stflcke  gleichsah.  Seine 
eigenen  Erblande  bestanden  aus  einer  Menge  herrlicher  durch  ihre  Lage 
und  Gaben  der  Natur  wichtiger  Länder,  aber  durch  kein  anderes  Band 
zu  einem  Ganzen  verbunden  als  durch  das  der  PersonaMJnion  unter 
demselben  Landesftirsten.  Maximilian  war  es,  der  die  Mängel  und 
Schwächen  dieser  Zustände  erkennend,  im  romischen  Reiche  mittelst  Ein- 
ftihrnng  eines  beständigen  Landfriedens,  eines  Kammergerichtes  und 
Reichsregimentes  und  mittelst  Errichtung  eines  Hofrathes  eine  engere 
Verbindung  der  Reichsglieder  zu  einem  Ganzen  zu  erzielen  suchte;  er 
war  es,  der  in  seinen  Erblanden  durch  deren  Eint^eilung  in  zwei  grössere 
Gruppen,  in  Niederösterreich,  welchem  er  die  Länder  ob  und 
unter  der  Enns,  Steiermark,  Kärnten  und  Krain  zuwies,  in  Oberöster- 
reich mitTirol,  den  Vorlanden,  Göra  und  den  Besitzungen  am  adria- 
tischen  Meere  und  durch  die  Einsetzung  zweier  Centralstellen 
der  Kammer  und  des  Regimentes,  eine  engere  Verbindung  derselben 
herstellte. 

Doch  das  glänzendste  Zeugniss  für  die  Grösse  seines  Geistes  legt 
die  von  ihm  eingeleitete  Erhebung  seines  Hauses  zur  ersten 
Macht  in  Europa  und  jener  Fernblick  ab,  mit  welchem  er  die 
groasen  Gefithren  erkannte,  von  denen  früher  oder  später  das  Beidi 
und  die  österreidhischen  Lander,  wenn  nicht  bei  Zeiten  durch  krifkige 
Gegenwehr  vorgebeugt  würde,  unvermeidlich  bedroht  werden  mflssten. 
Er  war  es,  der  durch  seine  Vermählung  mit  Maria  der  Erbtochter 
Karls  des  Kühnen  die  blühenden  Länder  des  Hauses  Bnrgund  seinem 
Hause  einverleibte.    Er  war  es,  der  die  durch  Verträge  erworbenen 


I)  Dasu  gehörten:  Joseph  Grfinbeck,  Melchior  Pfinzing,  Markus  Treitaaner- 
,  Hanns  Bnrgmayr,  besonders  Albrecht  Dflrer,  Lukas  Kranoch,  Wüibald  Pirk- 
er,  CuspiiuaD,  Konrad  Geltes. 

'le  die  allen  Erblandeu  gemeinsame  Landes?ertheidigangB-Ordiiniigpea, 
Hg  der  Landwehren, 
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Bechte  aaf  die  Erone  ron  Ungarn^  welche  bald  nach  seinem  Tode  das 
Haapt  seines  jüngeren  Enkels  Ferdinand   aierte,   mit  Kraft  sich  zu 
wahren  yerstand.    Er  war  es,  der  durch  die  Vermahlung  seines  Sohnes 
Philipp  mit  der  Infanidn  Johanna  die  Erone  und  Scepter  der  spanischen 
Monarchie  an  sein  Haus  brachte   und  dessen  älterer  Sohn  Earl,  Erz- 
herzog Ton  Oesterreich   und  In£änt  von  Spanien,  nach  dem  Tode  des 
Qrossyaters  Maximilian,  die  deutsche  Eaiserkrone  mit  den  Eronen  von 
Spanien,  auf  seinem  Haupte  vereinigte.     Dadurch  wurde  jene  Macht 
des  Hauses  Habsburg  gegründet,  in  deren  Bereiche  nach  dem  Sprüch- 
worte die  Sonne   nicht  unterging,  jene  grosse  Defensivmacht, 
welche,   wäre  sie  nicht  von  den  Hilfsbedürflägen  selbst  in  schnöder 
Verblendung  gelähmt  und  zurückgewiesen  worden,   die  Gewahr  des 
ausgiebigsten  Schutzes  gegen  alle  Gefahren  in  sich  trug,   welche  das 
römische  Beich  und  die  österreichischen  Länder  bedrohten.    Die  Ge- 
fahren,  welche  Maximilians   wachsames  Auge,  im  Anzüge  gegen  die 
erwähnten  Lander  (Beich  und  Oesterreich)  wenn  gleich  noch  in  weiter 
Feme,  erblickte,  drohten  im  Westen  von  Seite  der  durch  Ludwig  XL 
concentrirten    Macht   Frankreichs;    ihr    wollte  Maximilian,  Herr  der 
Niederlande,  durch  seine  enge  Verbindung  mit  Spanien  eine  Schranke 
an  die  Seite  setzen.     Im  Norden  sah  er  die  moskowitisohe  Macht  mit 
ihrer  Begierlichkeit  nach  den  Beichsländem  an  der  Ostsee  anwachsen; 
von  Südosten  her  drohte  die  in  ihrer  Expansionskraft  anschwellende 
Macht   der  Osmanen.      Darum   seine   unahlässig    mahnende   und   zur 
Abwehr  aufirufende  Stimme,  seine  Bestrebungen  zur  Bildung  einer  das 
Reich    und  alle   christlichen  Fürsten  umfiEtssenden  Gegenwehr^),   aber 
seine  Bufe  verhallten  wie  die  Stimme  des  Bufenden  in  der  Wüste. 
Die  Keichsstände  hatten  weder  Verständniss  noch   den  Willen,  den- 
selben Gehör  zu  geben,  und  wohl  darum  kehrte  der  edle  Fürst  nach 
schmerzlichen  Enttäuschungen,  die  er  bezüglich  seines  grossartig  ent- 
worfenen Defensiv-Planes  auf  dem  Beichstage  zu  Augsburg  erfahren, 
mit   gebrochener  Kraft,  kiSnkelnd  und  missmuthig  in  seine  Erblande 
zarflck,  um  nur  zu  bald  in  das  Grab. zu  sinken. 

RUckbRck. 

In  dem  Bückblicke  auf  den  ersten  Theil  des  U.  Bandes  der 
landstSndischen  Verfassungs  -  Geschichte  Tirols  wurde  S.  393  die  Be- 
haaptang  ausgesprochen,  dass  unser  landständisches  Wesen  und  dessen 
V^rfiissung  unter  dem  Herzoge  Friedrich  (mit  der  leeren  Tasche)  eine 
Aosbilclimg  erlangt  habe,  welche  zu  ihrer  Vollendung  wenige  das 


4>   Siehe  den  ^saartigen  Plan  bei  Z  eibig  a.  a.  0.  p.  210—815. 


Weam  uad  nur  ewige  di«  Focm  itad  ti«n  Kreis  dar  luidstüii 
Wifkjamksit  betiefieiule  Zositae  Obrig  liea.  Die«  mr  volleo  Aim- 
biUoog  der  VeHSuHiBg  nodi  nfiinlerlidieo  Ergüizan^D  lieferte  die 
Zeil  uad  die  üb  Torti^eoden  zweiteo  TkeiU  des  IL  Bandes 
cDthsItene  GeM:faiclit& 

Dh  Ktste,  mi  bi»her  abging,  war  eine  Matrikel  d.  h.  ein  g»s 
•etalieb  featgestdlte«  Venrä^hniw  aller  Mitglieder  der  Stände,  wekte 
tierechtigt  und  ferp6icht«t  waren,  bei  den  Landtagen  u  eracheineiL 
Damt  der  Adel  zur  Bescbickaog  der  l^aduge  berechtigt  war,  bexeogen 
die  Thataatheu  neines  Brscheinenä  auf  denaelben  tMiit  dem  Craprunge 
laudtäglicher  Venam ml ungeu,  nickt  daoitelbe  galt  von  den  Qbrigea 
itikadea.  Weaa  wir  auch  bei  solchen  Versammioogen  daa  eine  ood 
da»  andere  Mal  BDrgera  uud  Baaeru  begegaen.  »o  scheint  ihre  Zo- 
liehung  Tou  der  Willkür  des  lAudeafQrsten  oder  rou  auaaergewöhB- 
licheu  Verbal tnisiteoabgehungeu  zu  haben,  aber  von  einer  auch  diese  xwn 
Stände  umfasseadeD  Matrikel  Gudeu  wir  vor  dem  Jahre  1444  keüie 
Spur,  lu  dieitem  Jahre  kommt  auf  einmal  der  Name  .Matrikel* 
zum  Voritcht-iii,  iudem  ouler  deu  Aulrügen,  welche  am  16.  NoTember 
von  dem  landachalUicbeu  Auäachusac  in  Merau  für  eineu  Landtag  ror- 
liert:it«t  wurden,  einer  dersellwn  Uut«te:  .Bei  ErdÖnung  des  Landtage« 
noU  die  Matrikel  verleben  werden  zur  Gontrole,  wer  anwesend  oder 
abgängig  seL*  (Siehe  oben  S.  56).  Hier  also  hören  wir  zum  erstes 
Malt;  von  einer  Matrikel  ohne  zu  wiaaen,  wann  sie  eingeführt  wurde, 
oder  wtjf  ihr  augehörle,  obwohl  von  ihr  als  von  einer  nicht  neuen, 
Honderii  AUeu  bekanuteo  Sache  gesprochen  wurde.  Doch  bald  be- 
gegueii  wir  Verordnungen  des  Herzogs  Sigmund,  welche  deu  Beweis 
lielert«n,  dass  nmu  »ich  dem  Zeitpunkte  näherte,  in  welchem  iHr  die 
Kwei  Staude  der  Borger  uud  Bauern  eine  Matrikel  d.  i.  eiu«i 
lesUiteheude  Bestimmung  iu  Betrefi'  der  Frage  eingeführt  wurdi 
welche  Städte,  Gerichte  und  Landgemeindeu  das  ßecht  zur  Landtagft-^J 
Iteschlckuug  erlaugteuy  Die  Verordoungeu  gehören  zu  deu  Jahraii< 
Ur.»  und  14:)ä.  Siehe  oben  S.  142  uud  143.  Die  definitive  £ia- 
lUbniug  geschah  auf  dem  Landtage  im  November  1517  zu  lunsbrut 
Siehe  üben  S.  491— 4ii3. 

Ebenso  schwankend  war  die  Frage,  ob  die  Geistlichkeit 
ihrür  (ieaammtheit  als  ein  Stand  angesehen  wurde,  dem  das  Hecht, 
•lii'  laiidtage  zu  beschicken,  zukam,  oder  ob  dieses  Hecht  uur  dun 
Aelitfu  uud  Prälaten  der  Klöstiir  eingeräumt  war.  Nach  einer 
zum  IjiiudUge  vou  1444  gehörigen  Stelle  köunte  muu  annehmen,  das« 
die  (icLstJii'hkei t  als  solche  als  Landstuud  betrachtet  wurde,  weil 
der    iu  Merau    tugeude    AushuIiuss    bei    der  Wahl    einer    (iesandtscliatl 
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an  den  römischen  König  Friedrich  die  Frage  stellte,  wer  aas  der 
Geistlichkeit  aom  Gesandten  gewählt  werden  sollte?  Allein  wenn 
man  andere  Stellen  vergleicht,  so  muss  die  Frage,  ob  die  Oeistlichkeit 
im  Allgemeinen  ein  Recht  anf  die  Landstandschaft  hatte,  verneint 
werden.  Dieses  Rechtes  erfreuten  sich  nur  die  Aebte  und  Prä- 
laten der  klösterlichen  Stifte.  Sie  sassen  aber  in  den  Landtagen 
nicht  als  Geistliche,  sondern  gleich  dem  Adel  als  Grundbesitzer  und 
Inhaber  von  Gerichtsbarkeiten.  Doch  auch  die  Aebte  und  Prälaten 
waren  nicht  von  jeher  im  BesitEC  dieses  Rechtes;  das  erste  Mal  er- 
scheinen sie  als  Mitglieder  des  Landtages  im  Jahre  1458  (Siehe  oben 
S.  155)  und  erst  von  diesem  Jahre  an  finden  wir  sie  unbestritten  dem 
Kreise  der  Landstande  eingereiht  Man  vergleiche,  was  oben  S.  187 
bis  189  über  die  Stellung  und  Eingliederung  der  Aebte  und  Prälaten 
in  die  Körperschaft  der  Stande  erörtert  wurde.  Von  jetat  an  handeln 
sie  auf  den  Landtagen  gemeinsam  mit  den  anderen  Ständen.  In  der 
streitigen  Bischo&wahl  in  Brixen  erinnert  1466  Herzog  Sigmund  den 
Kaiser  an  das,  was  von  ihm  gemeinsam  mit  der  «Landschaft  aller 
vier  Stände'  zu  Bozen  beschlossen  worden,  (oben  S.  207).  Auf 
dem  Landtage  zu  Bozen  (31.  März  1465)  waren  nach  dem  Zeugnisse 
des  Bischofes  Golser  «alle  Edelleute  und  Prälaten,  auch  Abgeordnete 
des  Bürger-  und  Bauernstandes  aus  dem  ganzen  Lande  Tirol''  ver- 
sammelt In  der  Bittschrift  an  den  Kaiser  nannten  sie  sich  «die  unter* 
thänigen  Prälaten,  Herrn,  Bitter,  Knechte,  Städte,  Gerichte  und  die 
gemeine  Landschaft  der  Grafschaft  Tirol*  (S.  208),  wobei  sie  bereits 
als  erster  Stand  erschienen  und  auch  die  Gliederung  des  Adelsstandes 
in  Herrn,  Bitter  und  Knechte  zu  Tage  trat 

Ueber  die  Anfange  der  Landstandschaft  der  Gerichte  finden 
wir  aufklärende  Nachweise  oben  S.  98«  163  und  164;  über  die  Be- 
deutung, welche  sie  nebst  den  Städten  auf  den  Landtagen  erlangten, 
finden  sich  die  Belege  oben  S.  280  und  447. 

Endlich  gelangte  ein  viertes  schwankendes  Verhältuiss  zu  einer 
definitiven  verfassungsmässigen  Regelung,  die  Frage  nämlich:  wem 
das  Recht,  Landtage  zu  berufen,  zustehe?  Im  Prinzipe 
seheint  es  nie  zweifelhaft  gewesen  zusein,  dass  dieses  Recht  dem 
L»andesffirsten  zustehe,  wie  auch  die  Landschaft  dies  bei  dem 
endlichen  Ausgleiche  des  Yormundschaftsstreites  mit  den  Worten  be- 
i&eizgte,  dass  sie  in  Zukundft  nie  mehr  begehre,  Landtage  zu  halten 
in  anderer  Weise,  als  wie  dieselben  ehemals  nach  den  Freiheiten, 
Gewohnheiten  und  altem  Herkommen  der  Grafschaft  Tirol  gehalten 
wurden*  (oben  S.  63).  Allein  es  traten  wiederholt  Zeiten  und  Um- 
stände ein,  wo  die  Landstände.  fast  und  auch  wirklich  genötbigt  waren 

88* 


L  >i1f!m  *na  jatm  tt^tmM.  Mm^tt  od  mittdat  äi^ 
'"'^''■«IMW  KoMttnB^rn  n  -miMii^  >tac  riBfiliiiMiii  sidi  henn- 
IxI/Wa,  •'«l^.tM  4«  Kam  -ier  I«^«i^e  ä  ^k  tn^n.  Im  enten 
71.^11'  4w  fr.  fiHiAM  war  w  anB  Sb^«,  dv  Graena  der  Tiider 
lmt„\.n,Ht„  f,ff,  j),,.^  erit<m  E^üea  hä  ni  ihi«  ToUendeten  Ai»- 
'  >U  vm  *Um  U/ade  da   13.   Im  ia  den   Aaüuig  des  -U.  J>^ 
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hnnderts  naohzaweiseii«  Der  zweite  Theil  des  II.  Bandes  om&sst  die 
Blfiihezeit  der  Tiroler  Landstande.  In  dieser  Zeit  befimd  sich  das 
Stenerwesen  in  ihren  Händen;  ander  Gesetzgebung  und  Ver- 
waltung hatten  sie  ihren  Antheil;  die  Landesvertheidigung  war 
zwischen  ihnen  und  dem  Landesf&rsten  gemeinsame  Sache;  die  Land- 
tage das  Organ,  durch  welches  sie  berathend,  bewilligend  und  auch 
Ferweigemd,  beschwerdef&hrend  und  um  Abhilfe  ersuchend  ^  mit  dem 
Landesf&rsten  verhandelten. 

Chronologiscb  erübrigte  Ton  der  Geschichte  der  Tiroler  Land- 
stande freilich  noch  der  lange  Zeitraum  von  Maximilians  Tode  bis  zu 
ihrem  Erlöschen  im  Anfange  des  laufenden  Jahrhunderts.    Allein  mein 
hohes  Alter  und  die  leider   nur   zu  fühlbare  Abnahme  der  Elastizität 
und  Frische  des  Geistes  geben  mir  keine  Bürgschaft  f&r  eine  gedeih- 
liche Durchführung  und  Vollendung  der  Geschichte  dieses  Zeitraumes. 
Vielleicht  findet  sich  eine  Hand,  welche  die  Arbeit  au&immt  und  zu 
Ende   führt     Das  Material  liegt  vollts&ndig    gesammelt  in   meinem 
Nachlasse.    Die  Arbeit  dürfte  f&r  den,  der  sie  unternimmt,  wenn  er 
nur  Vaterlandsliebe  und  Sinn  für  das  tragische  Ende  einer  der  schönsten 
Schöpfungen  des  lebensvollen  Mittelalters   mit  sich  bringt,  sogar  ein 
anspornendes  Interesse  haben,  denn  die  Geschichte  der  Tiroler  Land- 
stande  gestaltete   sich   im  Laufe  des  erwähnten  Zeitraumes  zu   einer 
Geschichte   des  Kampfes   um   ihr   Leben   und  Dasein,   eines  Kampfes, 
in    welchem    die    Jahrhunderte    alten,    eingelebten    und    verbrieften 
Beeilte  eines  Volkes  sich  der  Umarmungen  der  sich  immer  weiter 
ausbildenden,  sie  umschlingenden  und  endlich  erdrückenden  absoluten 
Staatsgewalt  zu  erwehren  suchten;  es  war  ein  Kampf,  der  in  Laokoons 
Bilde  seine  plastische  DarsteUung  findet. 


BElLAliE  I 


.facft  ina  '.jXtrr  üfic;  iilii«  a»UeH.  Ocgidai  m.  Arefaife  der  SAltBen-Düectioii. 

Amni^  VM  i^  jettood  tob  PmciiHt  iBaigiiat)^  Maaili')  and  Leheonlz 
^tarüeh  ^  <t^  pfaBhav  giM.    1439. 

[>M  ffiKtef  m  Brtm 12  fnder 

>      Aac  as  äti^ 72       , 

,        .     .     WU(» 32      , 

30  Pftind 

16  Fuder 

22  Pfund 

12  Puder 

12 

,        .    a  Etat 12 

D«m   Prop«  in  lier  NewHtiä, 24 

.       n  St  Mkfiel  »A  S.  rbHÜBSB   ....  10 

,  ,        ,   Gri« 10 

Aber  de^Ibea  ad  «dtt.  ins  8.  Harne  i>  Sttn  5 

Dem  Pnipat  za  BejhHrtmg 6 

Fr»tribni  mendieaBtibaa,  den  Prefigsnrin  Boaen  10 
,  ,  dea  BvfBMen  ....  6 
,                        ,                 dem  Prior  zu  btcnbeig  4 

Den  tentachei  Herrn  so  Sterling  LingcBinoc»  nnd  Bösen, 

jedem  12 36 

Den  Kartbanaern  la  Sehnab 12 

Uomiiiabug  AbbatiBsia  m  Soimbars  .20 

.    Heran 10 

,  ,    Bmen 10 

t  ,    Hofaenwart    et    eolonis    suis    in 

Bom  et  Tanr  ...       6 

aaen  in  Sfaunach 10 


lomiiie,  'lood  pmefata  monaateria  ex  ilU  donatione  anniver- 

k^  ■)  Dill  ton  der  Saline  aiftungmauig  abgelieferte  KoduaU.    In  der  ftlteren 
'4  bin»  mnoi  Oberhaupt  Speiie.    Schopf,  Tiroler  Idiotikon. 
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sariam  Dominorum  Tirolensinm  annaatim  solemniter  peragere 
tenentur. 

Kirchen  and  Spitälern: 

Unser  Frauenkirchen  zu  Ealtenbmn  in  Channsertal 
Si  Maria  Magdalena-Capelle  in  Trinns 
Dem  Spital  zu  Brixen  in  der  Insl 

>  >       »    Bozen 

>  »       »     Meran   . 
»         »       »    Innsbruck 

Desselben  Spitals  Caplon 

Dem  Spital  bei  Glausen 

Der  Si  Jakobskirchen  zu  Innsbruck 

Item  den  hemachgeschriebenen  Pfarrern  von  wegen  der  Herr- 
schaft Jartag  zu  Innsbruck  zu  St.  Bartholomeus-Tag  zu  halten 
mit  Singen  und  Lesen  gibt  man  jedem  1  Fuder  Salz: 
Plebano  in  Fügen,  Fump,  Münster,  Cbolsass,  Baumkirchen, 
Thawr,  Innsbruck,  Ampans,  Auzems,  Patsch,  Matrei,  Stubai, 
Flewrling,  Tel&,  Mieming,  Silz,  Zambs,  Fliess,  Wenns,  Ymbst, 
Ptutz,  auih  Seeveld,  Zer&us 

Item  Si  Niolaskirohen  in  Ambras 

Dem  Messner  Si  Niclaskirchen  hie  zu  Hall  vom  Lauten  zu 
xeobter  Zeit 

Item  den  Schulern  um  Ohorkappen,  die  vor  dem  Sacrament 
singen,  so  man  das  zutragt  kranken  Leuten  allejar 

Item  den  Schülern  vom  Psalter  zu  lesen  in  der  Yasten  bei  den 
Grab 

Item  den  Schülern  vom  Ansingen  zu  den  Weihnachten    . 

Parchnt,  Musssalz  und  Lehen  den  edlen  Leuten  un 

Oswalden  Sebner  ......... 

item  demselben  Lehen 

(das  ist  alles  verliehen  dem  jungen  Dieperskircher  auf  Schneeberg) 
Item  dem  Leopold  Spiessen  auf  Friedberg       .... 
demselben  zu  Purkbut  daselbenhin      ....     mr. 
Aber  demselben  von  meins  gnttd.  Herrn  wegen,  das  der  Haupt- 
mann ingehabt  hat 

Dem  Leopold  Spiessen  von  des  Eirchmayrs  Erben  wegen 

Der  Trautsun  von  Matrei 

Demselben   petenprot  (idem   ac  Potenbrod,  Lohn   für  eine   ge- 
brachte Naohrichi     Siehe  Seh  melier        .... 

Den   Trautsun  auf  Sprechenstein 

Den   Fuchsen  auf  Jaufenberg  ...... 

Dem   Fuchsen  zu  Eppan 

Scfalandersberger 

Boitenstein 

Yintler  und  Metzner  auf  Runkelstein 

Friedrich  Jflgei«  Erben  zu  Matrei 

I>eii8elben  pettenprot     ,,...... 


3  Fuder 
10  Pfund 

6  Fuder 

5 

6 
12 

2 
12 

3 


23      » 
5  Pfund 

2      , 

8      . 

4      . 

2  . 

d  andern. 

8  Fuder 

38  Pfund 

• 

4  Fuder 
28  (Mark?) 

17  mr. 

10  Pfund 
12  Fuder 

5  Pfund 

11  Fuder 

6  , 

4  . 

10      , 

3  , 

5  * 

4  > 

5  Pfund 


berg«r 


auf  Si  Petereberg i  i 

Mif  den   SehwiigbOfen    in   Seiden  ; 

wif  WolfiuWiof 

die  HSf  Etäbvrg       .         .         .         . 

Kflhtey 

den  Hof  Niedertbei  gaoaimt  Enecbtsfaof  n 

Scbmidhof 

ftof  die  Matm  ..... 

Liebtwen 

Freondsberg 


46«te 


Atmose 

Domino  Ekardo  de  Trosberg 

pnia  (prorino?)  Conunerarii  de  Tbaor 

puls         ?  Fncbnnagen 

Der  Gesammtbetrag  aller   aof  der  Saline  1439    lastenden  ! 
523  Fader,  143  Pftmd,  45  mr.,  4  Golden. 

SBauntlicben  Natageniessenden  war  aber  bei  Verlost  der  üaade  m- 
boten,  Ton  diesem  Salie,  war  es  non  Hneeaealz,  Lehenaalz,  Qnadpted,  AI* 
moeengnad  etwas  zo  verkaafen  oder  wie  immer  lo  verkümem,  ea  Mi  iam 
mit  Qonst  ond  Wiasen  der  gnSdigen  Herrecbail. 


BEILAGE  II 

(£u  8.  m). 
Veraeichniss  der  bei  dem  landtage  1474  erechienenen  lü^tiedcr>V 


1—4.  Die  Bischöfe   von   Trient 

ond  Brixen  nnd  deren  Cepitel. 

5—7.  Die  PrOpste  von  8L  Michel, 

Griee  und  NeostifL 
8—11.  Die  Aebte  von  St.  Harien- 
berg,   Stams,  Wilten   ond 
Qeo^enberg. 

12.  Der  Prior  von  Sobnala. 

13.  Diepold  (Tbeobald)  Wolken- 
steiner*), einst  Erw&hlter  von 
Trient,  P&rrer  zo  CaBtelintt 


14.  Benedict  Wegmacher,  Pfanw  in 
Tirol. 

15.  LodwigRata,  P&rrarni^iTM>). 
16 — 17.  DieAebtisainffiivonSoiutai- 

burg  ond  Heran. 

Adel 

18.  Graf  Franz;  von  Aicb. 

19.  Graf  Peter  von  Lodraa,  Haii{it- 


')  E.'  muse  bemerkt  werden,  das«  da«  Veneichiiiaa  aus  BnrglebneM 
iler-Adler  L  S.  Abth.  p.  SS6  Hapt.  entnommen  ist,  somit  aof  seinv  Gewikr 
'-t. 

<)  Vergl.  Sinnaoher  VI.  p.  SOS  ond  651. 

*)  DieN&mmenilt— isbetengen,  dasi  eine  Matrikel  noch  nicht  feriatand.  Die 

r  von  Caatelratt,  llrot  und  Eppan  encheinen   in  den  spitm  Mitrikebi 
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21.  ülripfa  Ton  Frenncbberg. 

22.  Christoph  Botsch. 

23.  Leonhard  Yon  Weinegg. 

24.  Balthasar  Welsberger. 
25—27.  Hüleprand,   Thomas,   Wil- 
helm Fnz. 

28—81.  Victor,    Simon,    Balthasar, 

Jakob  Thun. 
32—84.  Arnold»  Cyprian,  Wol^gang 

Niederthor. 
35.  Georg  Annenberg. 
36-41.  Berchtold,    Eckhard,    Sig- 
mund der  Aeltere,  Sigmund 
der  Jüngere,  Matthäus  und 
Oswald  Yon  Wolkenstein. 

Eonrad  Yintler. 

-45.  Christoph,  Georg  und  Vigil 
Firmian. 

Martin  Neudecker. 

Hanns  und  Matthäus,  die  Lichten- 

Steiner. 

Caspar  Yelser. 

Hanns  Dieperskircher. 

Heinricl)  und  Hanns  Anich. 

Georg  und  Balthasar  von  Mon- 

tani. 

Hanns   von  Northeim    genannt 

Semteiner. 

56.  Burkhart,   Gotthart»   Wolf- 
gang, Leo  Brandisser. 

Oswald  Welsberger. 

Eberhard  von  Freiberg. 

Hanns  Bamung. 

Beichard  SHieber. 

Martin  Schintel. 

-67.  Pangraz,    Peter,    Buland« 

Daniel,  Jakob,  Balthasar   Spanr. 

Matthäus  Tumdl. 

Caspar  Trautsun. 

Chiistoph  Sparenberger. 

Georg  von  Cles. 

Leopold  Spiess. 

Heinrich  Harber. 

Georg  Bandorfer. 

Nicolaus  und  Christoph  Vogler. 

Georg  Krätzer. 

Yigili  Gneuss. 

-79.  Jakob  und  Balthasar  Pajrs- 
berger. 


42. 
43- 

46. 
47. 

48. 
49. 
50. 
51. 

52. 


53— 


57. 
58. 
59. 
60. 
61. 
62- 

68. 
69. 
70. 
71. 
72. 
73. 
74. 
75. 
76. 
77. 
78- 


80.  Pankratz  Khuen  von  Belasi. 

81.  Daniel  Thum. 

82.  Friedrich  von  Arz. 

83.  Franz  von  Caldes. 

84—85.  Wolfgang     und     Wilhelm 
Feigensteiner. 

86.  Georg  von  Baustein. 

87.  Christoph  Zwingenstein. 

88 — 89.  Hanns  und  Anton  Ton  Non. 

90.  Wolfgang  Windeck. 

91.  Heinrich  Pfirter. 

92.  Heinrich  Yon  Auer. 

93.  Georg  Hael. 

94.  Franz  von  Castelalt. 

95.  Haxms  Khutlitz. 

96 — 97.  Andrä  und  Sigmund  Kömer. 
98.  Wolfgang  von  Fladnitz. 
99—100.  Balthasar    und   Christoph 
Heustadl. 

01.  Schenk  von  Goldrain. 

02.  Hanns  Yoji 

03.  Niklas  Puecher,  Cammermeister. 

04.  Konrad  Elamer. 

05.  Caspar  von  Montani. 

06.  Hanns  Mitrentin. 

07.  Georg  Schenk. 

08.  Sigmund    Bantkircher     (Banm- 
kircher  ?). 

09.  Hanns  Greissinger. 

10.  Berchtold  Hanburger. 

11.  Paul  Prentel. 

12.  Burkhard  von  Hausen. 

13.  Uhich  Mor. 

14.  Wolfgang  Schwein. 

15.  Hanns  Friessinger. 

16.  Heinrich  von  Jaufen. 

17.  Hanns  Leifferer. 

18.  Wilhelm  Yoldrer. 

19.  Anton  Hertl. 

20.  Matthäus  Pollinger. 

21.  Caspar  Frech. 

22.  Schäffl  von  Tramin. 
28.  Blasi  von  Yels. 

24.  Wilhelm  Pallof. 

25.  Konrad  Bamgartner. 

26.  Hanns  Bamsberger. 

27.  Georg  WenzL 

28.  Peter  von  HorUch. 

29.  Hanns  Lauser. 
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ISO.  Caspar  L'eberrain. 

131.  Sigmand  Walch. 

132.  Sigmund  Herahli. 

133.  Caapar  Kaflenberger. 

134.  Ulrich  Turrieon. 

135.  Meinrad  Streyn. 

136.  Caspar  Debet. 

137.  Aohati  Sabaer. 
140.  Hagel  na  Hnnster. 

St&dte. 

Trient'),    Heran,    Bonen,    Sterxing, 

Hüll,  Innsbruck,  Hatrei,  GlurnD. ' 


Ge 


i  c  b  t  e. 


Battenberg  {Botenburg?),  Freund§btrg, 
Rettenberg,  Thanr,  Propstei  Ambras, 
ät«inac1i,  Stnbai,  Sonnenburg,  Anams. 
Hertenberg,  St.  Petersberg,  Imst,  Qni- 


meis.     Ehrenberg,    Land  egg.     Pfundl 
t^udegg,  Naudera,  Hals,  Propätei  Rnon, 

Svh Landers,   CastelbelL 

Die  im  Burggrafenamte. 

Schenan,  Paaseir,  Ulten,  Ttsena,  HOlto). 

Burgätsll. 

St.  Creneaienberg,  Neuhaoa,  Stein  nnlcr 
Lowenberg,  Serentein,  Wangen,  Bitten. 
VillanderB,  Veltums,  Welachenofen. 
Vels,  Steineck,  Castelrutt,  Onfidami, 
Eodeneck,  Taufers,  Dentscbnofen,  Altrei, 
Altenburg,  Kaltem,  Hocheppan,  Eon, 
Königsberg,  Ccistelpfund,  Neuapanr. 
Salurn,  Zugezan  (Segon/anu),  Penen 
(Pergine) ,  CaldinUtech  (CaldonatoL 
Telfan  (Telvano).  Iffan   (Ivano). 


BEILAGE  111 

(zu  8.    U6|. 

Ueber  die  Eximirung  Brixens  und  Trienta  von  den  Reichsanlagen. 

Im  Landlibell  von    1511    gub    Muxiiiiiliuu    <len    beiden    Bischöfen 


I 


Trient  und  Brizen.  die  es  beadiwerlicli  landen,  dtuia  sie,  wie  daii  Libell  ca 
mit  ihrer  Zustimniang  feBtaetzt«,  an  der  I^ndedTertbeidigung  llrols  mit 
Geld  und  Mannechaft  theilnebmen.  zugleich  aber  als  Reichstursten  gemlK 
der  1467  zu  Ntimberg  aufgestellten  Eeichsniatrikel  ihre  Contingent«  an 
Steuer  and  HanuGcbatl  stellen  sollten,  die  Zusicherung,  sie  der  Reichs-An- 
lagen  zu  entheben  und  bei  Tirol  bleiben  zu  lassen.  Allein  die  gegebene 
Zni^icberuDg  wurde  nicht  eingelialten,  denn  schon  im  folgenden  Jahre  )5I~ 
verlangte  Masimilian,  zufolge  eines  von  den  Ständen  des  Reiches  zu  Köln 
gefasften  Beschluases,  von  beiden  Bischöfen  die  Entsendung  einer  gewiasen 
Zahl  von  Beisigen  nach  Bamberg.  Die  Biachöle  beschwerten  sich  hieriiber 
und  sendeten  ihre  Beschwerde  unter  Berufung  auf  das  Landübell  an  «Jen 
Kanzler  (^prian  von  Sarntein.  Au»  Mindelheim  erhielten  sie  ant«r  dem 
Hi.  Deeember  1512  folgende  Antwort:  ,Er  erwarte  tÄglich  von  Sr.  küaer- 
lichen  HajeatHt  ein  Schreiben  an  die  beiden  Fürsten;  soviel  könne  er  afa<r 
vorläufig  erkiflren,  dass  es  Sr,  Majestät  fester  Wille  sei,  sie  bei  der  snf  den 
■.andtage  lu  Innsbruck  ihnen  in  Ansehung  der  in  der  Griifschaft  Tirol  der 
Kriegsläufe  halber  geleisteten   Hilfen  gegebenen  Zusage  bleiben  ztt  lassen^)^ 


')  Trieat  und  Hutrei  erMheinea  in  den  «päterun  Matrikelo  nicht  mehr.      1 
')  Katze  Varetellung  der  Irrungen  zwitchen  Briien  und  Oeaterreich.    (Brixm 
HH4)  p.   1.1    und  OeTevbiHHjne   eines  Tiroler  lAndeHfQreten  die  bischAflichen  Stiftp 
XU  beateuem.    Hspl.  in  der  IntiNbrucker  Uni veriiit&la- Bibliothek. 
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• 

Maziariliun  mus»  Hie  Beschwerde  der  BieohOfe  in  einem  für  dieselben 
günstigen  Sinne  erledigt  und  das  ihnen  gegebene  Versprechen  aaoh  treu 
gehalten  haben,  denn  es  kommt  bis  zu  seinem  Tode  von  Seite  der  Bischöfe 
keine  Klage  mehr  vor.  Erst  in  den  Jahren  1522  und  1524  begegnen  wir 
wieder  Verhandlungen  über  denselben  Gegenstand. 

Im  Jahre  1522  kam  der  Enherzog  Ferdinand,  Maximilians  jüngerer 
Enkel  nach  der  mit  seinem  Bruder,  dem  Kaiser  Karl  V.  vorgenommenen 
LSndertheilung  nach  Tirol.  Er  hatte  in  der  Theilung  die  üsterreichisohen 
Lftnder  erhalten,  wtthrend  Karl  die  grossen  Gebiete  der  spanischen  Krone 
für  sich  behielt.  In  Tirol  gab  es  viel  zu  ordnen  und  zu  regeln.  Unter 
Anderem  das  von  Maximilian  durch  sein  den  Bischöfen  von  Trient  und 
Brizen  gegebenes  Versprechen,  sie  von  den  Beichs-Anschlägen  zu  befreien, 
herbeigeföhrte  schwankende  Verhältniss.  Sei  es,  dass  die  Bischöfe  auf  eine 
endgiltige  Entscheidung  dieses  Verhältnisses  drangen,  oder  dass  Ferdinand 
selbst  es  geregelt  wissen  wollte,  er  legte  den  Vertrag  von  1511  den  Statt* 
haltem  und  dem  Beichsregimente  1522  zu  Nürnberg  und  1524  zu  Ess- 
lingen zur  Gutheissung  vor.  An  beiden  Orten  wurde  die  Angelegenheit, 
da  sie  das  Beichsinteresse  betraf,  auf  einen  Bei(^Btag  zur  Entscheidung  ver- 
schoben: diesB  war  der  1545  zu  Worms  gehaltene.  Aber  auch  hier  kam  es 
zu  keiner  definitiven  Entscheidung;  es  bemttchtigte  sich  der  Beichsstände 
die  Besorgniss,  beide  Beichsstifte  Trient  und  Brixen  möchten  dem  Beiche 
entzogen  werden.  Erzherzog  Ferdinand,  um  diese  Zeit  schon  König 'von 
Böhmen  und  Ungarn,  suchte  die  Beichsstände  durch  die  Erklärung  zu  be- 
ruhigen, dass  es  nie  seine  Absicht  gewesen  und  auch  nodi  nicht  sei,  die 
beiden  Stifte  und  Gotteshäuser  dem  hl.  Reiche  zu  entziehen,  vielmehr  sei 
es  sein  Wille,  dieselben,  wie  es  von  seinen  Vorfahren  geschehen  und  durch 
Verträge  mit  ihnen  festgestellt  sei,  gegen  unbillige  Gewalt  zu  schützen  und 
zu  schirmen,  ein  Schutz,  der  besonders  bei  den  jetzigen  Zeiten  zum  höchsten 
nöthig  sei,  ohne  welchen  sie,  längst  schon,  wie  das  Patriarchat  Aquileju 
dem  hl.  Beiche  entrissen  worden  wären.  Se.  Majestät  lasse  es  ohne  Binder- 
niss  geschehen,  dass  die  Bischöfe  der  genannten  Stifte  ihre  fürstlichen  Re- 
galien und  Lehen  von  den  römischen  Kaisern  und  Königen  empfangen, 
ihren  fürstlichen  Stand,  Sitz  und  Stimme,  wie  andere  Reichsfürsten  uuf 
allen  Reichstagen  haben,  also  als  wahre  Fürsten  des  Reiches  anerkannt  und 
gehalten,  sich  auch  des  hk  Reiches  gemeiner  Rechte  erfreuen  und  gebrauchen 
und  zur  Erhaltung  defi|  Kammergericbtes  ihre  Gebühr  reichen  sollen.  Dem 
gegenüber  erkläre  Se.  königliche  Majestät,  die  Reichsanschläge,  womit  die- 
selben jetzt  oder  künftig  belegt  werden,  auf  sich  zu  nehmen  und  dem 
Beiche  zu  erstatten. 

Obwohl  die  Stände  die  Erklärung  Ferdinands  in  Betreff  des  Empfanges 
der  Regalien,  des  Sitz-  und  Stimmrechtes  der  zwei  Bischöfe  auf  den  Beichs- 
tagen  ganz  befriedigend  fanden,  konnten  sie  sich  doch  der  Besorgniss  nicht 
erwehren,  dass  durch  die  (Bewährung  der  begehrten  Ezimirung  und  Bingerung 
früher  oder  später  dem  Reiche  an  seinen  Freiheiten  und  Rechten  Abbruch 
geschehen  und  Eigenthum  entzogen  werden  könnte;  sie  baten  daher  Se.  könig- 
liche Mig'estät,  die  beiden  Stifte,  weil  sie  ohne  Mittel  zum  Reiche  gehören,  auch 
dabei  bleiben  und  ihre  Anschläge  selbst  erlegen  zu  lassen,  auch  desswegen» 
damit  im  Falle  der  Nichterlegnng  oder  des  Ungehorsams  das  Kammergericht 
wider  sie  und  nicht  wider  königliche  Majestät  vorgehen  könne  und  solle. 


trel    auf  dem   Saichat^    im   April    1548    zu  Äagsburg    kam   die 
TT"?",.   '""   Aortrage,    aber    erat   mich    UngflnD   VerhandlungBii, 
"^    v^        '^^*°'*  ""^  einmal  in  bindendster  Weüe   die  Erklimog  ab- 
gegeben,  d*8i   es   Beine  Abdcht   nie  gewesen,   noch   gegenwKrtig   sei   und 
nmunermehr  aem   werdf^   dem  Beiche   an   dieser  Stifte   ond  flotteehtaaer 
ngkeit   ägorthum  ttnd  Becfato  das  geringste  m  enfaiehen,  noch  weniger 
TOB  ^hrem  PantoutMde  m  dringen,   sondern  sie  Fttisten   und  Stinde 
j-    ^r^  *^  ™*  Waben  m  Unen,  bewiUigten  die  gemeinen  Stande  und 
^™«   «M   Gewidten   der  Abwesenden   am    28.  April  Ferdinand«  Be- 


p  -  ■         ~ -^™   i«i   RekhssUnde   schrieb   sicli   daher,    daas   bei   dem 

"    ,  .'*™***  *■  NBnbag  1522  Berichte  einliefen,  dssa  auch  die  beiden 

'  ^^^  mai  Sdramburg  sich   in  Ähnlicher  lAge  be&nden,  wie 

*"— ■     flfln   war  1500   nach   dem  AnsHterben   der  Dynastie 

^?  im    hBJrimmiiil Hauses   geworden.     Die   Beiahsstinde 

^Mn  Vfa>,f^|giMin^mc^  tne  man  es  nannte,  entgegentreten.    Darum 
"^    rniiwiiiiBiliiitiiii  auf  dem  Beichstage  von  1548  dem  Kaiser 
I  tÜB:  jemer  BeicksstBnde,   welche  ron  Oeeterreich  von  dem 
'  (eximirt)  worden  waren;    es  waren    folgende: 
t,  Brixen,  Gork,   Seckan,   lAvant;   der  Abt  m 
^^  «-Balley   in  Oesterreicb   und  an  der  Etscb;  die 

^^  ^  ^(biNaB,  St  Blaai,  St  Peter  auf  dem  Schwarzwald;  die  Grafen 
^^^%  a  Eh^ui,  Hardeck;  die  Herrn  va  Bappoltrtein,  Falkenstein; 
^'^^  3B  Bmm  Im>  EU  Staofien ;  ron  Wolkenstein,  von  ICOrsberg,  tob 
Hohen  Eendberg.     (LQnig:  Grundfeste  etc. 


BEILAGE  IV 

(in  &  4tt  BUB  J.  A.  BrandiB  herflbergeDommen.>] 

4er  dar  tandesfQrtW^en  Hernchaft  unterworfenen  Grafechaft 
Tirol  in  8  Viertel. 

^  Im  Land«  an  der  Etscfa. 

1.  Das  Viertel  am  Eisak. 

«nt    Tiertl    am    Eysack    fengt   an    auf  dem  Pfenner   bei    der  Kirchen, 

^^  w^iger  d«B  Etysacks  entspringt:   nemblicben  Statt   und  I«ndtgericbt 

^     ^a.    Gericht   Täufers,    Gericht   Bodenegg,    Gericht  Gnfidaon,  Gericht 

i.    Gericht  Bitten,   Gericht  Wangen,   Gericht  Wolkenatein,   Geridit 

U^ritdit  VOla,  Gericht  Stainegg  und  Welachnofen,  Gericht  Tettsohnote. 

irllna  aber  alle«  Tontehende  ausser  den  S.  Ges  in  der  Anmerkimg 
OrftadHcAte  Anrf9hrung  der  Bechte  de«  HocbatiftM  Trieot  ITTI. 
Bartnck  aoa  der  giflndlkhen  Tontellnng  «ines  Biaobofea  von  Brixen 
U  ICspL  in  der  ÜniTerntats- Bibliothek  .in  Innabmok.  —  Lflnig, 
>-'•  Bltt^  LandaafBnten  in  Tirol  Gerechtsame  nu*  Bestenenmg  dM 
'rrMB«.  (üniT.-Bibliot]iek  in  Imubrai^,  Hipt) 
A.  Br&ndii:  Qeaehiohte  der  landeehanpUeote  von "nrol.  8.  44S-446. 
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2.  Das  Viertel  im  Burggrafenambt 

Stadt  und  Lanndtgericht  Heran,  Gericht  Passeyr,  Gericht  Schennan,  Gericht 

Yorsty  Gericht  Stain  nnnter  Lebenberg,  Gericht  Länä,  Gericht  Ylten  (Ulten), 

Gericht  Tisenns,  Gericht  Burgst^l  and  Mölten,  Gericht  Gargazon. 

3.  Das  Yiertl  im  Vüntschgau. 

(Bericht  Castlbell,  Gericht  SchlannderSj  Brobstei  Eyrs.  Statt  und  I^andt- 
gericht  Gliims  und  Mals,  Gericht  Nauders  vnnzt  (bis)  in  die  Vünstermünz. 

4.  Das  Yiertl  an  der  Etscb. 

Statt-  und  Lanndtgericht  Gries  und  Bozen,  Gericht  Terlan,  Gericht  Jenesien, 
Gericht  Serenthein,  Gericht  Hocheppan,  Gericht  Altenbuig,  Gericht  Caltem, 
Gericht  Laimburg,  Gericht  Curtatsch,  Gericht  Neumez,  Gericht  Khinigsperg, 
Gericht  Salum,  Gericht  Zugizan  (Segonzano),  Gericht  Grameis,  Markt  und 
Lanndtgericht  Enn  und  Caldif,  Gericht  Altreu  und  Gericht  Castell. 

5.  Das  Untere  Yierthail. 

Gericht  Primör,  Lanndtgericht  Fersen,  Gericht  Galdonatsch,  Gericht  Telfan, 
Gericht   Ifian,   Gericht  Callian  und   Pisaneil,   Gericht  Nomi,   Gericht  Castl- 

pfundth,  Gericht  Neuspaur,  Gericht  Altspaur,  Gericht  Pflaum  (Flavon). 
Vorbehalten  die  Stftdte  und  Gericht^  so  kais.  Majestät  Ton  den  Yenedigischen 

erobert  hat.  , 

II.  Die  Yiertl  im  Innthale. 

1.  Das  Yiertl  im  Obern  Tntal. 

Gericht  Pfnnns,  Gericht  Laudegg,  (Bericht  Lanndegg,   Gericht  Emberg,  Ge» 
rieht  Ymbst,  Gericht  Sanct  Petersperg  und  Gericht  Herttenberg. 

2.  Das  Yiertl  im  Unntern  Tntal. 

Statt  Ynnsprugg,  Lanndtgericht  Sunnenburg,  Gericht  Stubach,  Markt  und 
Gericht  Matraj,  Gericht  Stainach,  Brobstey  Ombras,  Statt  Hall,  Gericht 
Thaur,  Gericht  Rettenberg,  Gericht  Freundtsperg,   Gericht  Botenburg  unzt 

am  Zülor. 

3.  Die  drei  Stett  und  Lanndtgerichte. 
Batenberg,  Ku&tein  und  Eitzbühel. 

III.  Das  Pusterthal. 

Nachdem  das  Pnsterthal  den  zehenten^  Theil  in  der  Hilff  an  Leithen 
(Leuten)  und  Geld  im  Anschlag  der  5000  Mann,  auch  20.000  Gulden  gibt, 
und  zu  dem  Land&  gekommen  ist,  so  sollen  die  (Pusterthaler)  von  den 
Prälaten  und  dem  Adel  sammt  den  anderen  Ständen  in  den  Ausschnss  ge- 
nommen werden. 

Die  von  der  Statt  Lienz  (sie  war  die  einzige  landesfftrstliche  Stadt  im 
Fusterthale)  auch  die  von  den  Gerichten  sollen  för  (als)  ein  Yiertel  ge* 
l>raucht  werden. 

NB.  Alle  Stdtt  (Städte)  im  I/annde  haben  ihren  besondem  Ausschuss 
siuf  allen  Lanndtagen. 


PEBSONEN-  UND  SACHREGISTER 

zum   L   und    II.   Tfaeil   des   zweittin   Baodes. 

NB.  Die  tum  II.  llieile  gehörigen  Seitenzahlen  sind  tait  der  rOmiBohen 
Zifler  IL  beEeichoet 


A. 

Aaigau  MI8.  p.  t*a.  in. 

Abenibarger  Dlrich  119. 

Abtei  (BMlia)  11.  141. 

Abondi  Joh.,  BiMshof  Ton  ühur  tl.  S.  ii. 

Adalbeit,  Graf  TOn  Tirol  6.  7. 

Adel-LaadrtKnd   37.    -~    Seine   Stellung 

unter  Henog  Friedrich  394. 
Adelheid  TOn  Br&nntohweig  19.  17. 
AdelsbOndniK  S17.  9&t, 
AdelB-Caria  6. 
Adek-EmpOrnngen  II.  t. 
AemptB  Rndolf  ron  89.  90. 
Afloeae  Sylviai  11.  et.  e7.  tS^IB.  4t.  «4. 

71.  7?. 
Ahaim  Leonhud  Ton  89.  90. 
Aimericli.  Abt  von  8L  Theodor  IL  81. 
Al.iiiii    II.  89. 

AiLert  (Matgaretha'ü  illeg.  Bruder)  7B. 
Albert  von  Uto  6, 
Albrecht  L  Henog  von  Oeaterreich  19S. 

Seine  S&hne  194, 
Albreoht  U.  der  I«bme  194.  ÜB.  IIS— 

117,  t  SO.  Juli  lt68. 
Albrecht  UL   176.    ISl.   SOS.   ilS— Sil. 

■Hü.  t  89.  AngDBt  1196. 
Albrecht  IV.  SS8.  911,  t   14.  Sept.   HD4. 
Albreoht  V.   UZ.   160.   191—191,   rOm. 

König  1418,  t  B7.  October  14£9  IL  t. 
10.  28. 

■'itVL  180,  IL   17.   19.  EO.  B9.  66. 
]— 116,  t  9.  Dbc.  1461,  186. 
Qraf  Tou  QSn  64. 
Ural  foa  Werdenberg  £96. 


Albreoht,  Markgraf  v.  Brandenburg  D.  67. 
Albreoht,  Henog  von  HQndeu  IL  66. 
AlbieohtlV.,  Henog  von  Biiem  II.  101  - 

SOI,  wirbt    um   die   Piinaeuin   Knni- 

gunde.  Vermählung.  Uudenibtzetang. 

107—111. 
Alex,  Abt  *on  Wüten  IL  898. 
Alreim  ^  MioolauB  von  BrOnn,    Biachor 

von  Trient  67—68. 
Altagoudia,  S<lüo«  a»t  dem  Nons  sei. 
Altenboq  £91. 
Alt¥panr, '  SdiloM   und    Hemohaft    t  i  8. 

ist.  186. 
Amboite,  Cardinal  IL  464. 
Amraa,  ScUon  and  Hemohaft  IL  81. 
Andedu,  die  Grafen  von  4.  5. 

Berthold  IV.  9. 
Angelua  a  Caatro,  Beditagelehrter  IL  41. 
At^in)}   Hanns,    Hauptmum    Ton   ?^ent 

II.  89*. 
Anich  Heinrich.  IL  166. 
Anna,   Qcmablin    KAnig  Hftinririw  toh 

Böhmen  18,  (f  I3It|. 
Anna,  Herzogin,  fViedrüdu  mitder  leeren 

Taache  Gemahlin  140.  t6£. 
AnDuberg  Haan«  von  870. 
Annenberg  Parcival  Ton  IL  7—9.  St.  70. 
80.  111. 

Appenaeller  Krieg  1406,  888—840. 
Aquilejo,  Pathaioh  Bertraad  78. 
Arberger  Peter  186. 
Arco,  NioolauB  von  70. 
Aroo,  die  von  Aroo  und  Lodroa  wetdeB 
Vasallen  Henog  RodoUa  ISS. 
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Aroo  Vmcigaem,  Anton  und  NioolaoB 

1896,  288.  282—869. 
Aroo  Galeaio  von  IL  89.  49. 

»     Anton  nnd  Fhmz  IL  79. 
Aroo,  die  von  Aroo  eine  mftohtige  Dy- 
nastie II.  198. 
Aroo,  Stadt    1508  WaffenBÜllstand  ge- 

sohloBseR  IL  452. 
Armagnaken  IL  58. 
Arz  Ulrich  von  299. 
Asdhbach  Leopold  IL  22. 
Afioomo  Ton  YlUandera  6. 
Asola,  Stadt  an  der  Ghieae  II.  481. 
AtheaiB  terra  ss  Eteohlaiid  29. 
Aner  £mat,  Bisohof  yon  Qurk  S56. 
Anerburg  65. 
Aufenstein,  Sohlota  76. 

»         Heinrich  von  80. 
»         Konrad  von  20.  57. 
Aofensteiner  in  K&mten  179. 
Ausgleich   zwischen  Friedrich    und  der 

Tiroler  Landschaft  60. 
Aueschuss,   enter   ständischer   1428   zu 

Biizen  868. 
Anssohuas  aUer  £rblfiader  nach  Innsbruck 

berufen.  IL  477. 

B. 

Baden  IL,  Markraf  Jakob  64. 
,     Carl  188. 

Baiern.  Herzoge:  Rodolf  und  Ludwig 
21.  —  Heinrich  der  Aeltere,  Otto, 
Heinrich  der  jQngere  26.  —  Stephan 
der  Aeltere  und  Jüngere  177.  —  Ste- 
phan, Friedrich  und  Johann  216.  — 
IL  Albrecht  und  Georg  822.  —  Johann 
and  Sigmund  181. 

Baiem,  Einbrüche  in  Tirol  162.  178.  291. 

Baiem,  die  Stände  beschränken  1892  die 
herzogliohe  Gewalt  216. 

Balduin,  Erzbischof  von  Trier  40. 

Bamberg,  Bischof  Leopold  178. 

Barwies,  Sage  180. 

Baaler  Concil  11.  74.  185.  186.  187. 

Bauern  1298  auf  den  Gerichtstagen  8.  — 
Aufgebot  1826.  65.  —  Bauernstand  226* 
tOl. 

Bauleute,  ihr  Verhältniss  227. 

Beatrix  von  Brabant  40,  von  Savoyen 
42.  45. 


BeUenzano  Rudolf  275.  289.  890. 
Bellmont,  Kloster  81. 
Bellnno  und  Feltte  200.  809. 
Benedict,  Bürger  TOn  Meran  IL  55. 
Benedict,  Abt  ron  S.  Lorenzo  IL  Bischof 

von  Trient  78. 
Berchtold,  Bischof  von  Fassan  180. 

»        TOn  Schünegg  180. 
Berg,  Härtung  yon  7. 
Bergbau  IL  90. 
Bergwerke  IL  86.    Entdeckung  Schwaz 

87.  Waschwerke  89.  —  Ordnungen  86. 
Berthold  lU.  von  Andecbs  4.  —  Berthold 

IV.  Ton  Andedha  5. 
Berthold,  Graf  von  Tirol  6. 
Beseno,  Schlo«  IL  124.  886. 
Besteuerung  des  HochstiftesTrient,  Brixen, 

Cbur  IL  247. 
Beutelstein  erobert  IL  467—469. 
BoTÖlkerungs- Zunahme   im    15.   Jahrh. 

IL  94. 
Blndenz  von  den  Appenaellern   eroliert 

240. 

Bödmen  Hanns  Jakob  von  U.  297. 

Bopfingen  Heinrich  89.  90. 

Bormio,  Bad  77. 

Bossi  Franz,  Advocat  IL  48. 

Botsch  vonEnne22.  —  Christoph  Landen - 
hauptmann  U.  198.  288. 

Boymunt,  Altum  von  80. 

Bozen  8.  10.  21.  70. 184— 185.  140.  IL  497. 

Brandenburg,  Austausch  mit  Tirol  59 — 62. 
—  Albrecht,  Markgraf  von  IL  64.  76. 
188.  —  Ludwig,  Markgraf  von  IL  196. 

Bregenz,  den  Gradnem  verkauft  IL  105. 
118. 

Breacia  belagert  IL  481. 

Brigantes,  Präganten  180.  188. 

Brixen.  Bischöfe,  zwischen  961  —  1027 
von  Cleras  und  Volk  gewählt  82. 
Ministerialen  angeschlossen  84.  — 
Altwin  6.  82.  88.  —  Beginbert  88. 
100.  ^  Hartmann  82.  -^  Heinrich 
IL  7.  ^  Heinrich  UL  88.  —  Konrad 
von  Rodank  86.  —  Egno  88.  84.  ~ 
Bruno  85.  —  Johannes  IL  86.  -^  Al- 
bert von  Enna  68.  —  Kommaa  Mat- 
thäus   88.  84.    68.    68.  115.    189.  188. 

141.  169.   —  Johann  von  Fktdieim 


^ 


141.  170.  176.  178.  180,  801.  —  Dl- 
rioh  L  SM.  851.  —  Ulrich  IL  Sil. 
116.  128.  844.  —  Benshtold  857.  816. 

KBl.    E87.   —   Georg    I,  IL   8.  6.  6.  B!. 

aa.  (7.  80—61,  f  18.  Deoember  14*8. 
11.  89.  —  Johannei  Köttel  U.  40.  44. 
ie.  76.  78,  t  iB.  Februar  1460  184.  — 
Wieimayr  Leonfaaid  IL  186.  ill.  — 
Nioolaut  Ton  Gau  («ehe  Commt)  IL 
(Streitige  BiBoboftwahl,  Oolaer,  Leo 
8p«nr,  Frans  von  OoiuBgs  IL  806).  — 
UeoTg  Qoker  n.  So:>-Sl6.  £66.  SSe.  - 
Ifelchior  ron  Heckka  11.  4G8.  —  Chri- 
stoph TOD  Bchrofenatem  IL  4S0.  461. 
466.  490. 
Brizen   und  Trient,  BeichafBntenthfliner 

IL  4«5. 
Biichenitein,  Herracbaft  des  Stiftes  Brüen 

IL  1S1. 
Buad  der  4  Stäade   1407-1408.  £68. 
Bilndnerland,  Entstehen  der  BQnde.Fehden 
undZenrnrfoJMeniitTiroin.  196.  199 — 
aos. 

BUndniM    der    Dst»rreicbiMhen    StKnde 
(1406)  !44.  —  BDudniMe  an  derEtscb 
£48.  —  Dei  meoteriBchen  Adela  370- 
Vit.  177. 
Buigau  IL  894. 

BQrgerundBBrgerthumB.  141.1*4— 145. 
Burggrafen  S8,  -Ami  S7. 
Burgrecht-Zine  141-148. 
Burgtttall  und  Holten  148. 
Buschek  Ton  Wilhartita  7«. 
Bnrgund,  Henog  Philipp  £06,  IL  188.  — 
Karl  £46. 

C. 
Caldonaio  Jakob  von  84£. 

Horrsohaft  derOradner  IL  I18. 
Calixtuf  111.,  Ballen  IL  177.  17»  u.  ££4. 
-ibra>',  ßi^ndniu  IL  464.  468. 
erino,  GiaLo  da  IL  888. 
(>en]ior  Heinrich  II.  186. 
deuariu  Johann  von  IL  16S, 
jeif.  Lehen  fBr  Friedlich  »on  Greifen- 

Jarrara  Jakub  von  »7. 

u™»™  firan,.,   Herr  Ton  Padna  £00.  801. 

i  vou  St^Ueorgeaberg  IL  sas. 


Cutetban»  iniMai,   Atdriget,   Jobann, 

Friedrich  70. 
Caatelbaroo  Marcabma  168. 
Caat«lbaroo  WQhelm  t.,  Herr  TOn  Culel- 

noTO,  CMellano,  Caiteloomo  £88. 
Caatelbarco  Hucabnm  IL  7S.  I06. 

.  Qeofg  md  Matthttn»  n.  ggi. 

.  Fehde  mit  Lodrou  IL  381. 

Schlo«  an  der  EtMdi  U.  ISi. 

CaatelbeU,  Gericht  £9S.  806. 

CaetelnoTO  in  Talragan.    Jakob,  Siau, 

Anton  nnd  Caatraim  8S£. 
Castelpfond  (Fondo)  886. 
Caatelmtt,   Rupert,   Heinrich   Ton   7.  S. 

Oericht  uo. 
Charlinger  Otto  54. 
Chiaon,  Stadt  in  Frankreich  IL  81. 
Chmeli    Tonrilrib     gegen    die    Timler 

Sttnde  IL  £0. 
Chur.    Biichftfe:  B«thold7. -Peter 

l'fi.  —  Batttnann  8SS.  £68  IL  19S.  — 

JobaoD  Abondi   IL   88.   —  Ortlieb  IL 

£00.    209.    896.    —    Besiehungen    und 

Rechte   in   Engedein    und  Vinaohgau. 

11.  7£.  7G.  195. 
CSlly,   Friedrioh,  Ulrich,   Grafen  von  II. 

11.  19. 
CSmbarca    (Cimbugia),    Henog    Emsti 

Gemahlin  856. 
St  Clara  in  Heran,   Landitand  IL  £44. 

dariBsenkloBter  in  Heran  L  tl. 
Cle«,  Eillebrand  tob  IL  S16.  188.  IIa. 
Colouna  Harc-Antonio  IL  481. 
Compactaten  mit  Trient  1S6. 8S4.  Stt.sei. 
Compactaten  mit  Briien  IL  itG. 
üompromiM  Henog  Bodolb  mit  Marga- 

retha  186—187. 
Condino  in  Jodicaiieu  19S. 
ConfOderation  mit  Brixen  IL  40—41,  mit 

Trient  IL  46«. 
Congreei  in  Brunn.  AasaOhniiiig  Karle  IT. 

Igen  Tirol  178.  174. 
Conetani  807,  CondUeita  U.   36.  64.  71. 

187. 
QonBtanier  Conoordat  U.  Ita. 
Coutarini,  venetiaiÜBCher  Geaandter  1608 

SU  Atco.    Wa&natilUtand  U.  466. 
Corde    (Coretlir)    80.     Ulrich   von    88. 

Michael  IL  loi. 


^ 
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Oreghton  Wilhelm,  Kanzler  Jakobs  II. 
von  Schottland  II.  80. 

Cremona,  Bernhard,  Bischof  von  XI.  209. 

Curia,  bischöflicher  Hoftag  6. 

Cnsanns  Gardinal,  Bischof  von  Brizen  11. 
185  Tom  Papste  ernannt.  ~  188  Pri- 
Tileginms-Emeoerung.  —  Ansicht  von 
den  weltlichen  Rechten  des  Bisthums 

147.  —  Ursachen  des  Zerwflrfiiissses 
mit  Herzog  Sigmund  184.  *-  Ausbruch 
1S8.  —  Uebereinkunft  zu  Salzburg  145. 

—  Streit  wegen  Matrei  und  Steinach 
140.  147,  —  Vertrag  mit  Sigmund 
(1454)  147.  --  Klöster  •  Reformirung 
Wilten,  Georgenberg  147,  Sonnenburg 

148.  —  Will  das  Bisthum  an  einen 
baierischen  Prinzen  abtreten  149—150. 

—  Fürchtet  für  sein  Leben  160.  — 
Steig^ides  ZerwÜrfhiss  mit  Sigmund 
150—154.  ~  Letzte  Erneuerung  des 
Streites  (1460)  178—178.  —  Derüeber- 
fall  in  Bruneek  178—180.  —  1 11.  Au- 
gust 1464.  186. 

D. 

Derwein,  Hugo  von  20. 

Dieggenegg  Hanns,   Sigmunds  Kanzler 

II.  815.  822.  885. 
Biessenhofen  IL  181.  182. 
Dietrichstein  Sigmund  II.  474. 
Dombira  IL  105.  IIS. 
Dos  Trento,  Felsenhügel  IL  42. 
Durone,  Berg  in  Judioarien  IL  194. 
Dfirrenberg,  Hadmar  von  89. 

E. 

£Iberhard,  Erzbischof  von  Salzburg  292. 

Elberhausen,  Berthold  von  89.  90. 

£hezwang  verboten  242. 

EHirenberg,  Pfand  Albrechts  U.  verpfibidet 
an  Gerwig  von  Potenstein  849.  Herzog 
Sigmund  in  Ehrenberg  H.  118. 

£ichach,  Heinrich  von  7. 

Eidgenossen  gegen  Gestenreich  289.  — 
Friedens  Erneuerung  IL  8.  88;  ihre 
Einf&lle  in  die  Verlande  H.  58. 

EisackbrOcke  bei  Bozen  48. 

Eisack-Bezirk,  Yerzeichniss  der  Pfleger, 
Amtsleute  und  des  Adels  H.  299 

Kleonora  von  Schotten,  Braot  Sigmunds 
C.    80.     Ankunft   in    Iferan    H.    88.  ^ 

jriff  «r,  GM«k.  S,  laadat.  Ynf.  «Irola.  U.  MA^  t. 


Statthalterin  127.  ISO;  ftir  Leo  von 
Spaur,  wendet  sich  Golser  zu  214;  er- 
öffnet 1474  den  Landtag  244;  Besserung 
ihres  Einkommens  274;  t  20.  November 
1480.    Charakter  874. 

Elephantenbitnd  (1406)  254.  256. 

Elisabeth,  Schwester  Heinrichs  von  Roten- 
burg 842. 

Elisabeth,  Gemahlin  Albrechts  V.  II.  4. 

Ellenhard,  Bischof  von  Freising  6. 

Ems  Rudolf  von  erhftlt  Neuhaus,  Schlan- 
ders  und  Juval  177.  185. 

Engelmar  von  Villanders,  seine  Herr- 
schaften 85.  91.  94.  96.  99—102. 

Engedeiner- Krieg  1499.  —  Anl&sse  II. 
410—416.  —  Ausbruch  und  Verlauf 
U.  417—420.  —  Niederlage  an  der 
Galva  IL  42L 

Enn  und  Neumarkt.  140. 

Enneberg,  Anlass  zum  Streite  zwischen 
Sigmund  und  Cusanus  ü.  144.   . 

Enns,  1886  Friedensschluss  66. 

Erbfolgegesetz  im  Hause  Habsburg  198. 

Erbvertrftge  zwischen  den  Herzogen  Fried- 
rich und  Ernst  271. 

Ernst,  Herzog.  Vormundschafts-Streit  von 
(1407—1409)  249.  Ernst  in  Bruneek 
268;  in  Hall  276.  292;  nach  Tirol  be- 
rufen (1414)  von  812—818;  mit  Kriegs- 
volk vor  Gonstanz  889.  Der  Vertrag 
von  Kropfsberg  (1416)  848.  Emsts 
Tod  9.  Juni  (1424)  880.  Seine  Söhne 
Friedrich  V.  und  Albrecht  VL  IL  4. 6.  7. 

Eschenloch  Heinrich  von  54.  74. 

Etschland,  Verzeichniss  der  Pfleger,  Amt- 
leute und  des  Adels  1485.  IL  298. 

Eugen  IV.  Papst  ü.  62.  205. 

Euphemia,  Stifterin  des  darissenklosters 
in  Meran  81. 

Eyrs-Propstei  168. 

F. 

Faber  Felix  IL  101. 

Faist  Jakob',  Pfleger  zu  Rotenburg  IL 

86.  87.  50. 
Feiertagheiligung  H.  267. 
Felix  V.  Papst  IL  44. 
Feltre  200.  201.  842. 
Ferdinand  der  Katholische,  König  von 

Aragonien  H.  472. 

84 


Fetttinniffen  neu  tti'fuudun  :'.tiu. 
tlrmion,  Stcphiui  tou  SO,  Cbmtoph  I  Itii 

II.  294.  Sfin,  Nicolaiis  IL  £94.  SSü. 
l'l)vvo&,  Grafen.  Arpo,  Eberhard,  Ulrich, 

Wilhelm,  Peregrin  6. 
Fldma  1S14  wieder  an  Trieftt  £0,  II.  301. 
liVagenateili,  Schloea  ü.  tti.  50  an  HerüOg 

Sigmund  verkauft  II.  79, 
tVanz  l.  König   tou  Frankreich    II.  47B. 

4Tfl,   184. 
tVunenberg  Konrad  Tön  BU.  SO.  IIa.  128. 

16'J. 

tVaneiiteld  II,  läi. 

Fruiberg,  Eberhard  »on  3Bo.  ao6,  IL  7.  a. 

KonradS9,n.  118.  lis.  Heinrich  II.  BäU. 

Freiborg  im  Breisgau  1 868  öbterreichiBob 

1811. 

Fteifling,   Bischof  Paul  von  IBB.  178.  — 

Albert  L  (nr,8)  isB. 

Freundiberg  Ulrich  3-J.  BIS.  S15.  Konrad 
m.  Hanns  ISO.  cOg.  HaooB,  Ulrich 
L'36.  '259,  29S,  Ihre  Burgen  im  Inn- 
thale  161,  den  Herzogen  Rudolf  und 
Friedrich  treu  ergeben   IGl.  391. 

Freundsbei-ger,  Wolfgang  II.  7.  9.  70. 
Thomas  n.  294.  Ulrich,  Bischof  von 
Trient  II,  SSS,  Ihr  Streit  mit  Cusanua 
wegen  Matrei,  Steinaoh,  8t.  Petersberg, 
etraasherg.  lt.  147.  Ihr  Landgwicht 
Schwaz,  Streit  mit  dem  Berggeriefate. 
IL  91. 

FriduQg  Konrad  869.  IL  7.  2S. 

iViedberg  rotbenbiirgiach  3Str, 

Friede,  SOjähriger  IL   167. 

Friedens -Unterbandlungen  1608.  II.  4Eü. 
-Sehnaucht  IL  471.  473-475. 

Friedrich  U.,  kw«erl.  Privilegium  flir 
Brisen  II.  1B8— 110. 

Friedrich  IV.  Erzbinchof  von  Salzburg, 
vermittelt  zwischen  Brixen  und  dem 
päpstlichen  Stuhle.    IL  1S7. 

Friedrich  IT.,  Herzog  (mit  der  leeren 
Ttigche]  3S9— S41  erhält  UOUAntheil 
an  derUtndervcrwultimg  346  —  251.  2er- 
wütfhiBs  mit  Trient  264— EBB,  Voll- 
gewaltiger i'üret  von  Tirol  1407.  2.'.B  — 
■>ii9.  Die  AdekbQndnJBse  35a— «üa, 
Krieg  gegen  Trient  262— 'JUS.  Der 
bdieriauhe  Einbruch  298— ioa.    Seine 


SchivlEHftle  EuUonatajia  G«8  —Ei 
Flucht  U30.  Broder-  und  BQi 
in  Tirol    -.'■m  —  SZO.     AaaafibnangJ 

Papat  und  Ka 

titituirt  die  Temporalien  an  Trient  J 

verpfändet    einen    groesen    Theil  ] 

Tirol  an  Herzog  Albrecht  V.  34J 

wfihrt  den  Gerichten    atfiodiscbe  | 

tretung  m-'i;  Verzeichni 

IJ74.    Vormund  der  Sühne  dee  Uenogi 

Emet   und    Verwalter    der    innerOaltr- 

reichiuchen  Lftnder  '.■ait.    IL    S;  t  «^ 

2t.  Juni    14S91   S9^,  hiuterlSaBt  c 

Sohn  SigmuDi 

Friedrich  V.,  Harzog  Eruata  Sohn,, 
13.  September  1415  380;  wird  1 
miind  Über  Herzog  Sigmund  IL  14-j 
bestUigt.  den  Stbideu  Tirola  alle  I 
heiten  IL  18:  wird  am  2.  februacq 
Eum  römischen  Krmig  gewählt  L 
verletzt  seine  Verschrei biingen  11,1 
26,  3B.  Beginn  der  langen  Str« 
keiten  mit  den  Ständen  Tirols  t 
£S.  S'.i.  Heise  nach  Nürnberg. 
ungen  gegen  Tirol  II.  44^47 
tragt  Gewsltmaasregeln  II.  hi. 
der  Au egleidu-Verhandl ungen  ILl 
:-S.  66:  wird  1463  in  Rom  i 
gekrönt  II.  108;  erhebt  die  Pii^ 
seiner  Linie  zu  Ersherzogen  11.  lusjj 
richtet   14.71    da»  Biatbum   Wien;  T 

von  Spftur  U.  216:    sein  Binschi    

gegen  Sigraundfl  UiMwirthsofaaft  Oi 
B27.  SS7.  348.  ^.M  i  besttttigt  den  SÜn- 
den  Tirols  alle  Privilegien  IL  ii», 
t   Hl.  August  H9E  li.  404. 

Fiicha  Bernhard   It. 
Fnchsberg  LI-  S3. 
IL  7.  8.  9.  i-i.   SO;   Chriatoph  I 
391!.  -^r,T.  Degen  U.  47o.  471. 

Fuchsroagen  Dr.  IL  8B8.  491, 

Fueger,  Domdechant  von  Brixen  U.  j 

FfIrstenberg  Heinrich  ü.  SSö. 

FQratenburg,  Schloas  IL   197— 19&, 

FÜBHacb  IL  IIS.  1^2.  184. 

Füssen  IL  112.  117.  131 

Uoder,  Gericht  IL  14S. 


Heinrieh  J 
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St.  Gallen,  Geor^  von  Warienberg,  Abt 
I.  288. 

Gander,  erster  Burggraf  auf  Tirol  16. 

Gardelli  Dionjs  201  Note  2. 

Qardasiße  II.  4. 

Gast  =  Ausländer  I.  75. 

Gaucourt,  franz.  Gesandter  IL  17.  85. 

Gautage  I.  8. 

Geistlidikeit,  ob  Landstand?  11.  57. 

Geitzkofler  TOn  Sterzing  II.  258. 

Gemain  =  WeidepUitae  IL  468. 

Gemeingut,  die  Oaterreichisohen  L&nder 
ein  untheilbaree  198. 

Genonschaft  ^==  Gemeindegenogsen  806. 

St.  (jeorgenberg  IL  491.  298. 

Gerichte,  Landstfinde  L  895. 

Gerichtstag  allgemeiner  1298  I.  8,  9. 

Gerichtstag  und  Landtag  I.  868. 

Gerro  Beinbert  I.  7. 

GerQcht  von  einem  Austausche  Tirols 
gegen  Brandenburg  L  59. 

Gesellschaft  mit  der  Krone  L  184. 

Gesellschaft  vom  Haftel  L  887. 

Geizner  liatthftns  IL  246. 

Getsner  Johann,  Dr.  II.  474—488. 

Gewerbebetrieb  in  Städten.  St5rung 
durch  fremde  Eaufleute  IL  266. 

Gewerken  IL  88. 

Gfeller  Hanns  L  857. 

Glums  n.  78. 

Gobelin  n.  71. 

Goldbergwerk  IL  86. 

Goldegger  Georg  299. 

Goldegger  Hof  IL  IOP..  122. 

G5rz-Lum,  die  Grafen  Meinhard,  Bmst, 
Gero  6.  Besitzung  ^in  Puaterthal  57. 
Graf  Heinrich  von  G^tas  28.  58.  Mein- 
hard,  Erbrecht  auf  Tirol  129.  Friede 
mit  Oeaterreich  178.  184.  Heinrich  IV. 
U.  11.  89.  44.  50.  Vereinigung  des 
Pnsterthalei  mit  Tirol  1500.  Leon- 
hards  Tod  IL  288.  484—488. 

Goswin  von  Marienberg  L  16U 

Gottschalk  von  Hertenbecg  76. 

Gottschalk  von  Bösen  6. 

Gradner,  Vigilius  und  Bernhard  IL  70. 
100.  101.  108.  Umtriebe  gegen  den 
Erzherzog  Albrecht  114  —  118;  ihr 
freches  Schreiben  an   Erzheraog  Sig- 


mund 121-124;  ihre  Fehde  123-128. 
Ende  ihrer  Fehde  188;  ihreTheilnahme 
am  Thurganer-Krieg  188-9-186. 

Gralant  von  Lebenherg  L  28. 

Gregor  X.  Papst  I.  88. 

Greifenstein  Arnold  L  6.  n.  86,  Friedrich 
L  180.  152.  160—185;  fftllt  in  der 
Schlacht  bei  Sempach  214.  Greifen- 
stein unterwirft  sich  1426  L  882. 

Gries,  Propst  Härtung  11.  82. 

Grumeis  an  Wilhelm  von  Starkenberg 
IL  71. 

Grünhofer  Hermann,  Manzmeister  IL 
97.  98. 

Gufidaun,  Berchtold  von  146. 152.  Bei«h- 
told,  Johann  und  Caspar  160.  168  — 
169.  170.  Bartholomäus  818.  815. 
Caspar  IL  7.  79.  Gericht  und  Kasten. 

Gundelfingen,  Schwicker  von  89.  90.  108. 

Gundelfinger  IL  71.  87.  88. 

Gnrk  Johann,  Bischof  von,  Herzog  Ru- 
dolfs IV.  Kanzler  ISS.  184. 

H. 

Habsburg,  Haus-Linien  887  IL  4. 

Hack-Happe  IL  118. 

Haien,  Beringer  und  Dietpold  89.  90.  180. 

Hall,  Grflndung  15.  140.  802.  878.  Land- 
tag IL  7.  11.  Friedrichs  Yerschreibung 
n.  17.  18.  Gesandtschaft  IL  SS.  85. 
Saline  H.  77. 

Hammersbach  Adam  IL  28. 

Handelsgesellschaften  IL  497.  509. 

Harber  Heinrich  IL  294. 

Hard,  Friedrich  von  der  H.  108. 

Härder  Stefan  IL  92. 

Harnisch  bieten  IL  82. 

Haslanger  Rndolf  161. 

Hasler  Christoph  IL  57. 

Hauptleute  an  der  Etsch.  Verzeichniss  29. 

Hauptmann  an  der  Etsch;  Ursprung  des 
Amtes  28.  28.  29.    Besetzung  241. 

Hausgesetze,  Hausordnungen  der  Habs 
burger  über  Vormundsohaft  IL  2o 
Lfiaderverwaltung  191.  Albrecht  II 
195;  Rudolf  IV.  196  mit  Albrecht  III 
und  Leopold  III.  198.    Hausmacht  89 

Heinrich  der  Löwe  4. 

Heinrich  der  Stolze  4. 

Heinrich VIL  derLuzelburger  17. 194,  t 

34- 
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Heinrich,  Herzog,  KOnig  von  Böhmen  17. 
18;  Hochzeit  19-20.  21.  24;  Gesetz  25; 
Gemahlinen  und  Töchter  87 ;  Tod  52. 

Heinrich,  Pfalzgraf  von  Baiem  IL  67.  76; 
von  Niederbaiem  41.  48. 

Heinrich,  Propst  von  Yölkermarkt  45. 

Heinrich  von  Botenburg  58. 

HeiratBzwang  242,  IL  467. 

Helbling  22. 

Hertenberg,   Schloss  and  Herrschaft  81. 

Hertenfeld  Konrad,  Burggraf  291. 

S.  Hippolito,  Schloss  auf  Nons  268. 

Hirschberger  Heinrich  22. 

Hoöhberg  Wilhelm  von  ü.  105. 

Hochgeschoren  Nicolaus,  Bürgermeister 
von  Bozen  880. 

Höchst  IL  118. 

Hofämter  16. 

Hofgesind  27. 

Hofmeister  auf  Tirol  27.  28. 

Hofrecht  und  Landtag  862.  879.  885.  886. 

Hoftage  5. 

Hohenberg,  Herrschaft  IL  161. 

Hoheneck,  Herrschaft  IL  118. 

Holenburger  Vertrag  218. 

Horber  Rudolf  IL  867. 

Hornbeck  Gebhard  89. 

Huldigungs-Eid  IL  65. 

Hunde-  und  Jäger-Einlagenmg  in  geist- 
lichen Häusern  IL  2G7— 208.  Verbot 
IL  4G7. 

I.  nnd  J, 

Jacobin  in  Sulz  290.  800. 

Jäger  Konrad  22. 

Jagd,  Beschwerde  267. 

Jakob  n.,   König  von  Schottland,  Kleo> 

nora*s  Bruder  IL  80. 
Imst  240,  IL  81. 
Ingram,  Propst  von  Neustift  85. 
Innocenz  VI.,  Papst  128. 
Innocenz  VIII.,  Papst  IL  825. 
Innsbruck    140.   802.     Grosser   Landtag 

(1518)  IL  494. 
Innthal  IL  298. 
Interdict  II.  177. 
Johann  XXllL,  Papst,   in  Constanz   807. 

808. 
Johannes,  Bischof  von  Dnnakeld  IL  80* 


Johannes,  Erzbischof  von  Tours  IL  82. 
Johann,  König  von  Böhmen  40—42.  4G. 

48.  58^59.  64.  75. 
Johann,  Sohn  des  Vorigen,  Gremabl  der 

Margaretha  4.  48.  70.  76.    Vertreibung 

78. 
Johann,  Markgraf  von  Mähren  202. 
Jordan  von  Rallo  6. 
Isemia  Heinrich  88.« 
Judioariea,  liodron  IL  198. 
Julius  IL,  Papst  IL  472.  478,  t  478. 

K. 

Kaltem  71. 

Kappler  Friedrich  (1487)  U.  824. 

Karl,  (König)  von  Böhmen    47.    55.    CO. 

68.  64;  Kaiser  178.  194 — 196. 
KarlVü.  von  Frankreich  IE.  52.  81.  108. 

162.  196. 
Karl  VIU.  H.  899. 

Karl,  Herzog  von  Burgund  II.  805. 
Karl,  König  von  Spanien,   Maximilians 

Enkel  IL  488.  484.  485.  487. 
Kärnten,  Türkenkrieg  IL  25C — 258. 
Katharina  von  Sachsen,  Herzog  Sigmunds 

zweite    Gemahlin  IL   287.    29  S.    878. 

407—409. 
Kathedratikum  85. 
Katzenstein,  Diepold  89. 
Kemnater  Lukas  IL  76.  77. 
Kirchberg  Agnes  842.  —  Eberhard  Graf 

von  842. 
Kirchen  -  Erweiterungen ,    Umbau ,    Neu- 
bauten im  15.  Jahrhundert  94. 
Kirchmayr  Sigmund  880. 
KitzbOhel  159,  U.  466. 
Kleiderluxus  IL  861. 
Knöringen,  Hanns  von  IL  42.  85. 
Königsberger  Hanns  888.  384,  II.  28.  48. 
Kreig,  auch  Kroy  IL  5.  21.  46.  51. 
Krieg,  ohne  Bevdlligung  der  Landschaft 

IL  455.  500.  506. 
Kripp  Johann  II.  157. 
Kronmetz,  Hanns  von  IL  118.  115.   198. 
Kropfsberg  277.  802. 
Kuchenmann  Lukas  IL  97.  98. 
Kuen  Mathias,  Kanzler  IL  470. 
Kufstein  IL  466. 
Kummersprugger    Konrad    89.    90.    119. 

129.   146,  162. 
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Konigunde,  siehe  Albrecht  IV.,  Herzog 
▼on  Baiern. 

L. 

LadislauB,  König  von  Böhmen  und  Un- 
garn II.  108.  116.  158.  185.  881. 

Ladiitaoher  Brücke  8. 

Lägerthal  70,  IL  198. 

Laimburg,  Schloss  71.  76. 

St.  Lambreohtsbnrg  in  Pasterthal  58.  64. 

St  Lambreoht,  Peter  Abt  von  128. 

liLadertheilungen  der  Habebarger  189. 
«00.  208.  210.  211.  217—221.  227  — 
229.  245.   887. 

Landesflbntenthum.    Entstehen  51. 

LandeBhauptmannschafb.  Ursprung  29. 
400. 

Landesordnungen  von  1852^  118;  von 
1404,  226;  von  1420,  868;  von  1474, 
IL  249—250;  von  1487,  IL  840}  von 
1612,  IL  470. 

Landesrecht  IL  258. 

Landesvertheidigung  182.  248.  845.  888, 
IL  254.  256.  506. 

Landfrieden  von  1229,  8.  84;  von  1448, 
IL  88;  von  1471,  IL  284;  von  1474, 
IL  241. 

Landgericht  zu  Bozen  1298  9. 

Landlibell,  das  eilQährige  IL  468—466. 

Landpfleger  Zehn,  unter  Heinrich  22. 

Landschaft  147.  148.  859—862.  881.  884. 
S95-897.  400,  IL  50.  65.  72.  129.  181. 
149.  154^156.  187.  208.  297. 

Landsee  Ludwig,  Dentschordens-Comthur 
IL  70.  80.  81. 

Landstände.  Ihre  Entwickelong  von 
1368-1404,  L  285.  287,  H.  84,  52,  78. 
98.  184.  186.  208.  204.  258.  278.  814. 

Landständische  Verfassung  und  Wesen 
IL  195.  893. 

Landtage  der  angebliche  1861  122;  zu 
Bozen  1862  119—120;  1868  ebend.  148. 
149—152.  1406  in  Innsbruck  241.  1415 
ebend.  316—844.  1420  zu  Bozen  860— 
865.  1428  zu  Heran  866.  878.  874;  zu 
Biixen  868. 1424  zu  Innsbruck  878.  Land- 
tage des  n.  Theiles,  1448  zu  Heran 
28—86.  1445  zu  Heran  60;  inSalzburg 
1444  55-58;    1445    zu  Heran  60.  68 


1458  zu  Innsbruck  wegen  Hünzordnung 
141-148.  1455  in.Brixen  119.  1458 
zu  Innsbruck  98  und  168—165.  1465 
zu  Bozen,  wegen  Bündner  208.  204, 
wegen  streitiger  Bischo&wahl  zu  Brixen 
207.  1466  zu  Innsbruck  für  Golser 
212.  Zweiter  Landtag  ebend.,  wegen 
Hflhlhauser  Krieg  218.  1468  in  Bozen 
220—221.  Zweiter  Landtag  ebend. 
wegen  Trient  226.  1471  zu  Bozen 
wegen  TflrkengefiEihr  285—286.  1478 
zu  Brixen  240.  1474  zu  Innsbruck 
248.  244.  1475.  1476  zu  Innsbruck. 
Hall  und  Innsbruck  254-  255.  1477 
zu  Bozen  258.  1478  zu  Bruneck  259, 
zu  Bozen  260.  278.  1481  zu  Bozen 
274.  1484  in  Hall  287.  288.  1485  zu 
Innsbruck  298.  1486  zu  Heran.  1487 
zu  Hall  825,  ein  Zweiter  ebend.  888. 

1488  zu  Innsbruds    857,  ein  Zweiter 

1489  ebend.  857.  1490  zu  Innsbruck 
860.  877.  1499  zu  Heran  und  Sterzing 
419.  1500  zu  Bozen  488,  zu  Innsbruck 
488.  1506  zu  Bozen  441.  1507  zu  Ster- 
zing 441.  1508  zu  Bozen  448.  447.  448. 
456.  1509  zu  Bozen  455.  459.  1511 
der  Grosse  zu  Innsbruck  460.  469. 
1512  zu  Sterzing  470.  1518  zu  Brisen 
478.474.  1514  zu  Innsbruck  474.  1515 
zu  Innsbruck  475.  1516  zu  Innsbruck 
480.  488.  485.  1517  zu  Innsbruck  489. 
1518  der  grosse  aller  Erbländer,  in 
Innsbruck  490.  510.  515. 

Lang  Hatthäus,  Bischof  von  Gurk,  Haxi- 

milians  Hinister  IL  472. 
Lautrec,  französischer  Statthalter  in  Hai- 

land  IL  484. 
Lebenberg  Leonhard   L  270.   290.   29G, 

IL  102.  126.  142. 
Lehengnade,  maxiihilianische  IL  508. 
Leo  X.,  Papst  IL  478. 
Leopold    UL,    Herzog    von    Oesterreich, 

Rudolfs    IV.    Bruder    129;    verwaltet 

Tirol  199.  200;  Landesftirst  von  Tirol 

209.  289;  t  9.  Juli  1886  bei  Sempach 

210.  IL  4. 

Leopold  IV.,  Herzog  von  Oesterreich 
212—214.  221.  241.  245-247,  t  8.  Juni 
1411  249. 
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Mentelberger  Heinrich  II.  855. 

Heran,  Stadtvecht  25.   UO,  IL   86.  78. 

470. 
Metz,  Bernhard  und  Sohwicker  70.  Hein- 

rioh  98. 
Metsner  Georg  II.  7.  8.  21.  22. 
Minutexialen  82.  84. 
Monjpenny,  Kfinig  Karl  VIL  Gesandter 

II.  81.  85. 
Montani,  Joachim  top  857,  IL  48.  126. 
Montfort,    Sohloss    240.     Wilhelm  857, 

IL  Elisabeth  105.    Hugo  2d7. 
Morizeno  Paul,  Doge  Ton  Venedig  II. 

218. 
Mönberg  Heinrioti  IL  28—82.  42.  48.  48. 

70.    Caspar  878. 
MOhlhauser-Erieg  II.  217.  218.  222.  228. 
Mttllinen/ WiÜielm  Ton  820.  889. 
Münsterlingen  418. 
Münsterthal  IL  78. 
Münzen,  schlechte  U,  467.  597. 
Münzreiche,  der  ü.  86. 
Münzstätte  in  Meran  IL  97   nach  Hall 

verlegt  U.  98. 
Münzverschlechterung  II.  94—95. 
Münzwesen  unter  Sigmund  II.  95—96. 

N. 

Nacfels,  Schlacht  289. 

KasBereit,  Peter  von  804.  805. 

Neustarkenberg  286. 

Nicopolis  984. 

Niederhaner  HAams  295. 

Niedcirthor,  Sigmund  und  Veit  295. 

Niwenburg  7.  8. 

Nogarolis  Anna  282. 

Nonsberger  EmpOrung  268. 

Nago,   Schloss  der  Ghralen  von  Arco  II. 

821. 
Nardini  Stephan  II.  167.  ISO. 
Neidlinger  Wd^ang  II.  176.  194. 
Neudecker  Martin  IL  229. 
Nenstift,  Kloster  IL  86.  289. 
Nicolaus  V.,  Papst  IL  205. 
Kiederthor  Gottfried  IL  28.    Arnold  118. 

Sigmund  888.  857. 
Nothaft  Georg  H.  288. 
Noyon,  Tractat  II.  484. 
Nürnberg  H.  88-89.  45—46.  51. 
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0. 

Osimo,  Pftris  von  IL  825. 
Otto  IV.,  Kaiser  L  88. 
Otto,  Herzog  und  Graf  von  Tirol  1 
Ottokar  von  Böhmen  88. 

P. 

Padua  IL  458. 

Pasaau,  Bischof  L«>nhard  II.  50. 

Passau,  Bischof  Hligxim  von  178. 

Passeier,  Becehtold  von  140. 

Paul  IL,  Papst,  IL  209.  214.  216.  224. 

Payr  Hanns  von  Tramin  887. 

Penede  IL  821. 

Perchtinger  Hilbprand  80. 

Pergine  146.  201.  277.  84t,  IL  87. 

Perroman  Jakob  IL  77. 

Si  Petersberg  224. 

P&lzgraf  Rudolf  26. 

Pfunds  803—805. 

Philipp,  Herzog  von  Burgund  U.  82. 

Philipp,  Maximilians  Sohn  IL  898. 

S.  Pietro,  Veste  in  Valsngan  U.  105.  126. 

Pinzenfiuer  184. 

Pippo  von  Ozora  888. 

Pius  IL,  Papst  n.   168-172.    178.   177. 

Planta  Pardval  888. 

Plappart-Krieg  U.  165.  166. 

Plochinger  Albreoht  290.  294.  296. 

Podiebrad,  KOnig  von  Böhmen  IL  183. 

Poljcarpentag  in  Bozen  188. 

Prack  Gabriel  H.  158. 

Prälaten-Stand  226,  IL  187. 

Pressburg  1515  IL  478. 

Primör,  Silbergruben  828. 

180.  181.  186. 
Provisions-Recht  des  apostolischen  Stuhles 

U.  185. 
Puicelli  Wilhelm,    p&pstUcher  Secretär 

IL  209.  211. 
Pusterthal  IL  459.  466. 

R. 

Radegund  IL  58.  80. 

Ramung  Caspar  28.    Banns  855. 

Rappersöhwyl  167.  181. 

Rappoltstein  Wilhehn  474.  488. 

Rasen,  Hofl»g  1070  zu  6. 

Rasp  Hanns  28.    Hildehirand  127. 

Rats  Ludwig  244. 

Rattenberg  9.  169—828.  466. 
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Rechber[^  Barbara  299.  842. 
Reohberg  Hanns  82.    Uoimich  Sü6. 
Beoognition  242. 
Regensburg  809. 

Regimente-Ordnnng  452.  456.  47  ü. 
Reichenberg  Heinrich  S42. 
ReichsanschlSge  II.  466. 
Reichst»^  in  Augsburg  IL  241. 
Reichstag  in  NQmberg  II.  882.  288.  284. 
Reifier  Niklas   152.     Caspar   SU.    818. 

885. 
Reservationen    des    päpstlichen    Stuhles 

185. 

Rettenberg  285.  295.  297.  842. 

Rischon  Albert  7. 

Riva  an  Venedig  verloren  II.  Ü22. 

Rodank  Friedrich  und  Arnold  7.  8. 

Rodeneck  114. 

Römer  Werner  II.  57. 

ROmermonate  II.  465. 

Römisches  Recht  U.  451. 

Rotenburger  Heinrich  I.,  IL,  lil.  IV.  285. 

Heinrich  IL    16.  19.  28.  7S.  70— 71.  74 

76.  285.     Heinrich  IIL    180.  140.  152. 

164.  216.  228.225.  255—258.  268.  270. 

«75.    285.      Heinrich    IV.    285  —  287. 

989—291.  298  —  800. 
Roveredo  IL  821. 

Rudolf  von  Habsburg  17.  87.  88.  191. 
Rudolf  IV.,  Herzog  von  Oesterreich  und 

Graf   von  Tirol   127—129.    184.    189. 

145.    149.    158.    158—160.     161  —  168. 

171  —  178,  t  1S65  zu  Mailand  175.  176, 

IL   197. 
Runkelstein  IL  198.  280. 

8. 

Saline  in  Hall  L  20,  IL  77.  78.  91. 

Sakburg  L  802,  IL  89.  211. 

San  Soverino  IL  828.  824. 

Sargans,  Graf  Georg  IL  220.  1)85.  887. 

Samtein,  Serentainer  IL   458.  478.  474. 

488. 
Schftrdinger  Frieden  1869  1.  182.  188. 
Scharlthal,  Silbergruben  U.  87. 
Schätze- Inventar  1489  IL  21—22. 
Schatssteuer  der  Bürger  I.  142. 
Schenk  von  Metz,  Heinrich  I.  92. 
Sohenkenberg  L  7.  8, 
Sohenna,  Schloss  und  Gericht  IL  71.  101. 


Heinrich  und  Konrad  I.  19.  82.  74.  81. 
Petor70.  Petermann  L  94.  130.  151 
160.  164.    Reinbert  L  158.  160. 

Schiedsgericht  L  26.  280.  881.  857. 

Schinner,  Bischof  von  Sitten,  CardiDiü 
IL  481.  485. 

Schiandersberg  Caspar,  L  828.  Heinrich 
290.  808.  842.  849.  Sigmund  IL  7. 
22.    Roland  208. 

Schlick  Caspar  U.  87. 

Schlossberg  IL  86.  50. 

Schnaitpacher  Rittertag  I.  82. 

Schnellmann  Heinrich  I.  140 — 15l^ 

Schwäbischer  Bund  U.  (49.  498. 

Schwäbisch- Wörth  IL  490. 

Schwaz,  Bergwerk  U.  86. 

Sehen,  Reimprecht  von  I.  16.  Lorenx 
152.    Wilhelm  290. 

Sebner  Wilhelm  von  Reifenttein  295,  IL 
7.  8.  28.     Oswald  86.  70.   118.   126. 

Seckau,  Bischof  Ulrich  L  178. 

Sedisvacanz  in  Trient  I.  14. 

Segonzano  L  225.  841. 

Sempach  1886  L  289. 

Sforza  Ludwig  IL  899. 

Siena,  Franz  von,  Cardinal  IL  842. 

Sigmund,  König  L  S07.  809.  S87.  ö38. 
Kaiser  890.  Defensiv-Plan  884,  t  U.  S, 
11.  December  1487. 

Sigmund,  Herzog  von  Oesterreich  und 
Graf  von  Tirol.  Jugendjahre  und  Vor- 
mundschaft IL  5^68.  RegierungB- 
Antritt  70—100.  (jnadenacte  71—72. 
Beziehungen  zu  Trient  72—74.  Bischof 
Georg  Hacke.  Erneuerung  der  Com- 
pactaten  -  Seh  uldenlast  75—78.  Ver- 
mählung [mit  Eleonora  80—84.  Be- 
ziehungen zu  den  Gradnem  105.  112. 
119.  124—128,  zu  den  Biithümem 
Trient,  Brixen  und  Chur  186.  201,  zu 
Cusanus  147. 158. 178,  erhält  die  vorder- 
österreichischen  Länder  160—168.  Thnr- 
gau  181.  Bischof  Hacke  und  Hinder- 
bach 228.  229.  Die  Türkengefahr  2;>9. 
Sonnenberg  251.  Ordnung  des  Hof- 
staates 272.  275—284.  Zweite  Ehe  mit 
Katharina  von  Sachsen  284  —  286. 
Ländervertichrcibung  an  Baiem  800  — 
804.  Krieg  gegen  Venedig  822.  Wider- 
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ruf  aller  Veraohreibungen  848.    Hof- 
und    Regiments  •  Ordnung    854.     Ab- 
tretung   aller  Länder  an  Mazimilian 
869.    Sigmunds  Tod  404. 
Silber-Anlehen  II.  448.  i 

Siztua  IV.,  Papst  II.  216.  287.  i 

Sonnenborg,  Kloster,  desaen  Hftndel  II. 

148—148.  167  —  179. 
Spaur  Peter  L  258.  286—295.  804—826. 
851.    857.    888.      Hanns   und    Georg 
888—885.     Sigmund   885  —  887.  —  11. 
Die  Spaur  8.   Johann  22.  198.   Jakob 

294.  298.   867. 
Spiess  Heinrich  I.  290.  294.  299. 
Spiess  Anna  II.  272.  885—887.  868. 
Stadion  Walter  U.  867. 
Städte,  Entwicklung  I.  894. 
Städte-Bund  I.  289. 
Stams,  Georg  Abt  IL  82. 
St&ndiache  Grundrechte  I.  82—84. 
St&ademacht,  Quelle  I.  250. 
Starkenberg   Hanns   I.    140.     Sigmund 

215.  228.  225.     Ulrich  818.  850.  866. 

Empörung  877.    Wilhelm  881,  IL  71. 

101.    Veronika  U.   102.    Besitsnngen 

der  Starkenberger  L  865. 
Stein  am  Bitten  L  114. 
Stein  unter  Löwenberg  IL  102. 126.  188. 
Steinaoh  kommt  an  Brizen  L  184.  224. 
Steinach  und  üatrei,  RechtsyerhUtniss 

II.  140. 
Stephan,  Henog  von  Oberbaiem  L  56. 

119.  174.  291. 
Sterzing  L  16.  26.  140. 
Steuer  L  28.  Bewilligung  24.  Erhebung 

242.    Ob  Pflicht  oder  freiwillig?   U. 

489.    Ständisches  Recht  258. 
Storo  (Setanro),  Gemeinde  U.  198. 
Straasberg  Veete  L  151. 
Strassen  U.  78. 
Streitigkeiten  zwischen  Aroo  und  Lodron 

ü.  816—820. 
StOnl,  Kanzler  IL  888.  861. 

T. 

Tautes,   Hugo   von  L    8.     Ulrichs  IV. 

Sdienkung  7.     An  Cnsanus  yerkaoft 

U.  148. 
Teck,  Herzog  von  L   95.  99.  108.   106. 

108. 


Tegemsee,  Abt  Caspar  IL  149. 

TeJyaaia  in  Valsugan  IL  118.  126. 

Territorial-Gewalt  der  Grrafen  von  Tirol 
in  Vinsdhgau  und  Bngadin  II.  19Q. 

Texzolas  im  Sulzthale  IL  482. 

Thaler,  die  ersten  IL  99. 

Thierstein  OswaJd  II.  814.  822.  886.  8S7. 

Thun  Anton  IL  7,  Victor  292,  Simon  294, 
Sigmund  488. 

Thurgauer  Krieg  H.  180-~184. 

Todtheilung,  Begriff  L  198. 

Torbole  IL  821. 

Trapp  Jakob  U.  70.  188.  202. 

Trautson  Peter  L  80.  Eonrad  16.  IL 
Caspar  856. 

Trient.  Bischöfe:  AdelpretL  6.  Albert 
Ton  Madruz  6.  Friedrich  Graf  yon 
ülten  108.  187.  Philipp  Baonaoohd  14. 
Quirini  Bartholomäus  14.  Konrad  IL 
erhält  Silbergruben  10.  U.  86.  Hein- 
rich III.  von  Mete  I.  67 v  Nikolaus  von 
Brunn  kommt  nach  Tirol  L  68.  70.  74. 
95.  96.  Albert  Graf  von  Ortanburg 
L  155—157.  176,  t  1890  215.  Georg  L 
von  Lichtenstein  I.  215.  Compaotaten 
224.819.  S^gonzano  226.  Riva  erobert 
248.  Schiedsrichter  268.  Empörung 
268,  gefangen  265.  TemporaUen  an 
Friedrich  266— 268.  Vertrag  265—267, 
verlässt  Tirol  278,  wieder  zurfick  274. 
Neue  Empörung  289,  überlässt  das 
FQrstenthum  an  Ftiedrich  276.  296. 
Pergine  277,  entflieht  nach  Nikolsburg 
278—281.  288.  Wiederausbruch  der 
Empörung,  entflieht  nach  Kaltem  288. 
289.  BOckkehr  841.  861.  862,  entflieht 
nach  Neuspaur,  t  858.  Johann  von 
Isnina  L  884  —  886.  888.  Heinrich 
Fledkel  856.  Alezander,  Herzog  von 
Massovien  856.  888.  890.  Au&tand 
889.  Mischt  sich  in  Mailands  Händel 
892—898.  Tridentiner  Gebiete  an  Ve- 
nedig verloren  auf  80  Jahre  898.  IL  Th. 
Regierung  an  König  Friedrich  41. 
Schisma  1444,  Fortdauer  des  Schisma 
72.  78.  Krieg  der  Tiroler  Landschaft 
gegenTrient  41—48.  Georg  IL  (Haoke) 

74.     106.    126.    180.     182.     146—147. 

189.  191—194,  t  194.    Johannes  IV. 
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Hinderbaoh  284.  Oompactatea  &fi8. 
'236.  229.  280.  29«.  Ulrich  IIL  TOn 
Freondsberg  822.  G^rg  Ton  Nendedk 
Statthalter  in  Verona  457.  466.  Bene- 
dict Genülotti  225. 

Trient,  Stadt  und  fiisthnm,  Theile  von 
Tirol  II.  41.  244.  Sfigmond  von  Thnn, 
Hauptmann  in  Trient  219. 

Trieet  1869  fitterreichisoli  L  199. 

TriynLd  IL  468. 

Tmohsesaen  von  Waldbnrg  IL  107.  111. 
118.    Ursula  IL  108. 

Türkenstoner,  Geflihr,  fiinbraoh,  Gegen- 
wehr IL  880.  284.  288.  940.  241.  242— 
244.  246—248.  488. 

Turmts  IL  85S. 

ü. 

üebersehwemmungen  1518,  IL  478. 

Ulm  IL  89. 

Uhich,  Bischof  von  Chxa  L  97 -9t. 

Ulrich  Matreier  L  54. 

Ulrich,  Graf  von  UUen  L  8. 

UKen.  Schloss  und  Thal  L  168. 

Ungarn,  habsbnrgisdhes  Throniblgereoht 
IL  881-884. 

Ungnad  Hanns  IL  7.  21.  27. 

Y. 
ValdOra,  Bergwerke  IL  412. 
Yalsugan  L  201,  IL  800.  828. 
Vellenberg  I.  19. 
Yels   I.  7.    Yelseok  IL   7.     Hanns  von 

Yelseck  IL  7.  8.  21.  Leonhard  80.  118. 

128. 
Yeltnms  Wilhelm  von  I.  7.    Aussterben 

225. 
Yenedig,   Paul  Morizeno  IL  218.  B^anf- 

leute  beraubt  878..     1505  verweigert 

Marimitian  den  Durchsng  442. 
Yenetianisöhe  Herrschaft  im  Lägerthal 

etc.  IL  198. 
Yenetianer-Krieg  1487  IL  815-820. 
Yensone  an  GOn  I.  58  ^ 

Yerena,  Äbtissin  von  8onnenbui|^  IT.  144. 

157. 
YermÖgenstands-Erhebung  IL  449. 
Yerona  IL  469.  484.    An  Yenedig  487. 
Yiertel-Sniheilung  Tirols  11.  225. 
Yiktring,  Abt  von  L  55.  57.  58. 
YiÜander«  L,  Engelmar  und  Ugen  20. 


64.  78.  74*  7g.  80.  91.  94.     Greif  Und 

Heinrich  19.  ihkob  152.  Skhaid  und 

Jöiig  152.    Hans«  und  Skhaid   808. 

Hanns  876.  HaMiB  IL  7.  Pfimdgwicfat 

L  140. 
Yinschgau,  ohurische  Jmiadiction  IL  195. 

Pfleger  und  Amtleute  299. 
Yintler  Niklas  I.  228.    Konrad  IL   2S. 

92.  118.  126.  129—180.  168. 
Yisconti  L  95.    Bamabö  190.    Gian  Ga- 

leasio  248.    (hietmfo  II.  4. 
Yinaun-Yeste  L  8^0. 
Yolkmar  von  Bnrgstall  L  19.  20.  45.  58. 

58.  71—78.  77—78.  81.  85.  91—98. 
Yolljfthrigkeit  im  habeburgisohen  Hause 

IL  6. 
YOls  Leonhard  IL  488.  490.  504. 
Yormimdschafts-Streitigkeiten  L  248,  II. 


5.  12. 


W. 


Waohingen  Johann  IL  885.     Konrad  IL 
5.  7.  8. 

Wahlrecht  der  Domcafntei  II.  186. 

Waidburg,  Eberhard  von  IL  181. 

WaMshuter-Erieg  IL  217. 

Waldungen  in  Oberinnthal,  ihr  Zoetand 
II.  92—98. 

Wegmaoher  Benedikt  n.  244. 

Weine,  fremde  IL  467. 

Weineek  Jenewein  IL   7.    Paicival  79. 
Leopold  126.    Leonhard  828. 

Weinegg,  Hanns  von  L  990. 

WeinfiUschung  IL  265. 

Welsberg   Balthanr   U.    58.    188.    158. 
Sigmund  IL  861. 

Weagen,  ein  Thetl  von  Enneberg  IL  14S. 

Wenzel,  KarkIY.6ohnL  177.  WemeHIL 
König  von  BOhmen  I.  18. 

Werner  von  Tablat  L  22. 

Wiesbeig,  Schloss  L  286. 

Wildsclhweine  II.  468. 

Wilhelm,  Hersog  von  Oesteiroich  L 
211—212.  217.  228.  887. 

Wilten,  Kloster  I.  9.  Alex,  Abt  IL  856. 
81  &. 

Würtertkor  IL  181. 

Wolkenstein,  Michael  von  L  248.  25S 
290.  818.  815.  884^  Hmbs  296u  Os- 
wald und  Niklas,  I.  808.  848.  Oswaü 
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Michael  und  Leonhaid  842.  Michael 
und  Konrad  IL  7.  28.  82.  Miehael 
und  Oswald  IL  48.  Oswald  288.  245. 
294.  Michael  1500  Landhofineister 
IL  429.  490.  Theobald,  Bi^of  von 
Trient?  H.  62.  72.  Veit  IL  888. 
857. 
Wllriembeig  II.   188.    Graf  Ulrich  222. 

Zellweger  IL  182. 


Zenoberg,  Schlots  L  68. 

Znaizn  II.  45. 

zolle,  SrMgnias  IL  282. 

Zollem  Niklas  IL  181. 

ZOxieher,  Zug  naeh  Tirol  IL  888. 

Zusprechen,  Bedeutung  II.  884. 

ZniQgs- Anschlag  IL  878,  Anmerkung  4. 

Zusugsordnung,  Massstab  II.  455.  458. 

Zuzugs-Pflioht  IL  242. 

Zymmem  Werner  IL  162. 


CORKIUENDA. 


L  TheH. 

Seite  275  Zeile  6  Ton  oben  lies  »Bellenxano*  statt 

IL  TheiL 

Seite  21  Zeile  7  yon  oben  lies  »Ereig*  statt  Krieg. 

Seite  28  Zeile  14  und  Seite  82  Zeile  8  yon  imten  lies  »liersburg«  statt 
Mfinburg. 

Seite  48  Anmerkung  2  soll  anstatt  des  inigen  Citates  ans  Ghmel  Nr.  2088 
p.  202  gelesen  werden  »Nr.   1888  p.   148 <• 

Seite  77  in  der  Anmerkung  2  lies  »Beilage  L*  statt  Anhang  Nr.  2. 

Seite  86  wurde  aus  Yenehen  die  Auftchiift  des  f  4  8.  90  sa  der  des  f  8 
binsQgeftkgft. 
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